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Vorwort. 


Der Apoſtel ſagt in 1 Cor. 10 nachdem er eine Warnung 
vor Leichtſinn und Sicherheit aus der Gejchichte Iſraels in ver 
Wüfte entnommen hat: „Solches alles widerfuhr ihnen zum Vor— 
bilde: es ift aber gejchrieben ung zur Warnung, auf welche das 
Ende der Welt fommen ift“ oder die wir, nad) der Teilung ver 
Geſchichte der Welt in zwei große Hälften, die Zeit der Vorbe— 
reitung und die Zeit der Erfüllung, welche zulezt in das große 
Gericht ausläuft, der Iezten Welthälfte angehören. Die Schrift 
begleitet deshalb die Entwidelung des Volkes Gottes durch eine 
Reihe von Sahrhumderten, damit in der großen Mannigfaltigfeit 
der Thatſachen jeder Zeit nah dem Abjchluffe der Schrift ein 
Reichtum von „Vorbild“ und Mahnung gegeben je. So wie 
es die Aufgabe des Einzelnen ift, in die Tiefe ver Selbfterfentnis 
herabzufteigen und dann in der Schrift eifrig allem nachzuſpähen, 
was grade ihm gejagt ift, ihm ftärfen fann in den grade ihm 
drohenden Berfuhungen, tröften in den ihm beſchiednen Kümmer— 
niffen, jo ift e8 auch die Aufgabe der Kirche im Ganzen in jedem 
Zeitraum ihres Dafeins für ihre befondern Verhältniſſe die Vor— 
bilder, Warnungen und Tröftungen in ver heiligen Schrift auf- 
zufuchen. Zu folder Betrachtung laden bejonders die Wende- 
puncte der Zeit ein. Wir mollen diesmal beim Beginn des 
neuen Jahres dasjenige ins Auge faffen, was die Gejchichte des 
Propheten Jeremias und zum Vorbilde und zur Warnung und 
zum Trofte darbietet. 

Die Zeit des Jeremias bildet wie die unfrige den Abſchluß 
einer langen Entwidelung. Bon ven Zeiten Salomod an war 
es immer fo fortgegangen, daß eine geheime abgrundsmäßige 
Macht des Verderbens alles zu nichte gemacht hatte, was Gottes 
Treue und Gnade zum Heile feines Volkes gethan hatte. Nach 
jeder Reformation war der Abfall mit verftärkter Gewalt aus 
den dunklen Tiefen des Volkslebens hervorgebrohen. Das Map 
war enblich in viefer Zeit voll geworben. Das Wetter des gött- 
lichen Zornes mußte fi) entladen, das furchtbare Wort mußte 
geiprochen werden (Ser. 45, 4): „Siehe, was ic) gebaut habe, 
das zerftöre ich, und was ich gepflanzt habe, das reiß ich aus.” 
Iſt es bei ung nicht ähnlih? Salomo heißt Friedrich. Beſon— 
ders feit den Tagen des großen Königs ift der Abfall mehr und 
mehr zum reißenden Strome geworben und die, melde bie Mij- 
fion haben dagegen zu kämpfen, müſſen alle erfahren, daß fie 


Mittwoch den 3. Sanuar. 


M I. 


gegen den Strom ſchwimmen. Schon zeigen ſich auch die deut— 
lichen Vorzeichen des beginnenden Gerichtes. Eine auflöſende 
Macht, weit ſchlimmer als die der alten Chaldäer, wütet in unſe— 
ren inneren Verhältniſſen, und wird, wenn nicht noch vor Abend 
gründliche Buße erfolgt, nicht ruhen bis ſie uns weder Wurzel 
noch Zweig übrig gelaſſen hat. Die Zeit ſteht jedenfalls in Aus— 
ſicht, wenn ſie auch noch nicht unmittelbar vor der Thür iſt, da 
wir werden klagen müſſen, wie einſt Jeremias (Klagel. 3): „Ich 
bin der Mann, der Elend ſah durch die Ruthe Seines Grimmes. 
Mich führete er und ließ mich gehen in Finſternis und nicht in 
Licht. Er hat mich vermauert, daß ich nicht herauskann, und 
mich in harte Feſſeln gelegt. Wenn ich auch rufe und ſchreie, 
ſo verſtopft er das Ohr vor meinem Gebete. Er hat auf mich 
gelauert wie ein Bär, wie ein Löwe im Verborgenen.“ Nur 
das iſt unſer Glück und unſere einzige Hoffnung, daß der Unter- 
hted von Babel und Zion nody immer fortvauert, ja daß die 
Unzerftörbarkeit und Auferſtehungskraft der Kirche in Chrifto eine 
neue Bürgjhaft und Fundamentirung erhalten hat, jo daß wir 
mit noch größerer Freudigfeit wie Jeremias felbft fie bejaß, in 
fein Wort einftimmen fünnen: „Die Güte des Herrn it, daß 
wir nicht gar aus find, feine Barmherzigkeit hat noch fein Ende. 
Sie ift alle Morgen neu, groß deine Treue. Mein Teil ift der 
Herr, darum will id) auf ihn hoffen.“ 

Treten wir unſerm Vorbilde näher und fuchen wir feine 
Züge im Einzelnen zu erfennen. 

Bei den meiften Propheten find die Namen beveutjam, 
was fi) wol daraus erflärt, daß fie Diefelben nicht von der Ge— 
burt an führten, fondern fie ſich beim Antritte ihres Berufes in 
Beziehung auf den Mittelpunct ihrer Verkündung beilegten, ähn— 
lich den Klofternamen in der Römiſchen Kirche. So bezeichnet 
aud) der Name des Jeremias mit einem Worte feine ganze 
Stellung. Er bedeutet: Der Herr wirft nieder. Wer dieſen 
Namen trug, der war dadurch dem ſeine Feinde mit gewaltiger 
Hand niederwerfenden Gotte geweiht, dem Gott, der einſt in 
Egyptenland Roß und ſeinen Reiter warf ins Meer, nach 
2 Mof. 15, 1. 21: das find die Stellen, aus denen der Name 
gefloffen iſt. Es war die Miffion des Jeremins, eine große Welt- 
cataftrophe anzufündigen, der Herold einer großen Abrechnung zu 
fein, welche Gott zunächft mit feinem Volfe, dann aber aud) mit 
allen umwohnenden Nationen bis tief in Aſien hinein, dem gan- 
zen damaligen Weltkreife halten wollte. Die Erläuterung zu bem 
Namen haben mir in den Worten, die der Herr zu Jeremias 
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bei feiner Berufung ſpricht (1, 10): „Siehe ich beftelle dich heute 
Über die Völker und über die Reiche auszureißßen und abzubrechen 
und zu vernichten und zu zerftören, und zu bauen und zu plan- 
zen.“ Die bauende Thätie eit von Seiten Gottes, Die verheißende 
Thätigfeit von Seitem des Propheten kann nicht fehlen, ſo gewis 
als ſein Gott nach ſeiner urſprünglichſten Offenbarung, in dem 
Gefete, zwar die Feinde nicht ftraflos läßt, wie ber ſchlaffe Ge⸗ 
danfengöge der Vernunft, ſondern die Miffethat der Väter heim⸗ 
ſucht an den Kindern und an den Kindern der Kinder bis ind 
dritte und vierte Glied, aber doch feinem eigentlichften Weſen 
nad) gegen fein Bolt barmherzig, gnädig, geduldig und von gro⸗ 
her Güte und Treue iſt (2 Moſ. 34, 6); aber, daß in der näch⸗ 
ſten Zeit die zerſtörende Thãtigkeit unbedingt vorwiegend ſein 
wird, darauf weiſt ſchon die Vierzahl der an die Spitze geſtellten 
Wörter der Zerſtörung Hin, im Unterfchiede von der Zweizahl 
der Wörter des Bauend, dann auch daß die Bezeichnungen der 
Zerftörung an den Anfang geftellt find. In biefen Worten der 
Beftallung haben wir zugleich, bie Vorbebeutung für das Lebens⸗ 
ſchickſal des Propheten. Wir ahnden, daß ſein Pfad ein enger, 
dornichter, von Abgründen umgebner ſein werde. Der verſtorbne 
Baur in Tübingen warf es den „Pietiſten“ und Dunkelmännern 
dieſer Zeit vor, daß ſie in den fröhlichen Tanz der Geiſter ihr 
naturwidriges Nein! hineinriefen. Grade das mußte die Stellung 
des Jeremias ſein. Mit der Sünde ſelbſt iſt die Verblendung 
in Bezug auf ihre Folgen gegeben. Wer in einer Zeit wo alles 
laut Friede! Friede! ruft, unabläſſig vom ausreißen, abbrechen, 
vernichten und zerſtören reden muß, dem iſt Haß und Verfolgung 
um ſo ſicherer, als in den Friederufenden ſelbſt troz ihrer Ver— 
blendung eine geheime Stimme das bevorſtehende Wehe ankün— 
digt. Sie ſuchen in der Verfolgung eines ſolchen Predigers ihr 
eignes Gewiſſen zum Schweigen zu bringen. Der Prophet wird 
durch ſeine Berufung zu einer hohen Würde erhoben, im Geiſte 
mit Gott geeint ſtellt er ſich als der Meiſter über die Geſchicke 
der Völker dar; mitten unter einem mit Blindheit geſchlagenen, 
in der Finſternis kläglich umherirrenden Volke mit ſeinem wahn— 
ſinnigen Rufe Friede! Friede! erſcheint er mit ſehenden Augen 
auf eine lichte Höhe geſtellt, aber durch den Inhalt der ihm über— 
tragenen Verkündung ift dafür geſorgt, daß er ſich nicht überhebt: 
wer von vornherein in ſchroffen Gegenſaz geſtellt wird gegen den 
herſchenden Zeitgeiſt, des Plage muß alle Morgen neu ſein. 
Der durchgreifende Unterſchied zwiſchen Jeremias und Jeſaias 
prägt ſich in der Verſchiedenheit der Namen Beider ab. Der Name 
Jeſaias bedeutet: das Heil des Herrn. Auch Jeſaias ſtraft und 
droht. Durch Adams Fall iſt ganz verderbt menſchlich Natur 
und Weſen, damit iſt gegeben, daß die kräftige Predigt der Buße 
ein unerläßliches Merkmal jedes wahren Dieners des Herrn iſt. 
Aber in der Zeit des Jeſaias war noch viel Erweckung, viel 
lebendige Frömmigkeit unter dem Volke vorhanden. Die Wege 
des Volkes hatten ſich noch nicht mit Entſchiedenheit dem Ab— 
grunde zugewandt. Es galt noch zu locken, es galt noch durch 
die Vorhaltung der herlichen Zukunft des Volkes Gottes die Ge— 
müter zu waffnen gegen bie einbrechende Verſuchung des Heiden— 
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tums. So bildet die Heilsverkündung den Vordergrund. So 
ftreng der Prophet auch ftrafen, fo Hart er auch drohen mag, 
immer kommt er auf fie, zurück. In der —— Bedrängnis 
durch Aſſur unter Hiskias namentlich lautet die Be ng des 
Propheten vorwiegend ermutigend, womit die Thatſache Hand 
in Hand geht, daß das Volk in diefer Zeit noch würdig gehalten 
ward ein großes Heil Gottes zu fehen, daß ihm Anlaß gegeben 
ward zu fingen (Pf. 76): „Bekannt ift in Juda Gott, in Iſrael 
ift fein Name groß. Und es ward in Salem fein Zelt und 
feine Wohnung in Zion. Dort zerbrah er die Flammen des 
Bogens, Schild und Schwert und Krieg. Selah.” Auch Jere— 
mias verfündet eine Zukunft vol Licht mund Heil. Das Volk 
Gottes kann nimmer traurig fein wie die Heiden, die feine Hoff- 
nung haben. Wer nur zu drohen hat, wer zu hoffnungsloſer 
Berzweiflung auffordert, tritt eben damit aus dem Kreiſe der 
wahren Diener Gottes heraus, nicht minder wie der, welcher 
Evangelium ohne Gefez verfündigt. Aber das ift der durchgrei— 
fende Unterfchten, die Drohung bildet bei Jeremias überall den 
Vordergrund. Das Volk hat e8 zu arg gemacht, Fein Erbarnen 
mehr ohne vorangegangene ſtrenge und ımerbittliche Strafe, ehe 
das Heil komt muß das Volk jo arın, jo nadt und blos werden 
jo Hungrig und durftig und ihre Seele verfhmachtet, wie es einft 
in der Wüfte gewefen. Vergebens ift jeder Wiberftand gegen 
dies unabänderliche göttliche Verhängnis. Es gilt ſich zu demü- 
tigen umter die gewaltige Hand Gottes, gilt aus dem bitteren 
Leiden die ſüße Frucht ver Buße zu gewinnen. Kampf gegen das 
Geſchick ift Kampf gegen Gott und kann das Leiden nur mehren. 
Nebucadnezar ift Knecht des Herrn und darum unüberwindlich. 

Keine Vergebung mehr, das ift das Loſungswort des Jere— 
mias, das Thema, dag er in ftetS neuen Variationen durch mehr 
wie vierzig Jahre behandelt. Das Volk ift jo tief gefunfen, daß 
es nur aus den Folgen feines Treibens die wahre Beichaffenheit 
deffelben erkennen fan, daß Gottes Güte nicht mehr hinreicht es 
zur Buße zur leiten, daß e8 aus dem Becher Seiner ftrafenden 
Gerechtigkeit in vollen Zügen trinken und davon taumeln und 
nieverfallen muß. Es iſt vorbei mit dem Reiche, mit dem Prie- 
ftertum, mit dem Tempel. Jeder hohe Bau ift eine werdende 
Ruine. Alles Lebendige ift wandelnde Leiche. „Und ver Herr 
ſprach zu mir — heißt 8 in C. 15 —: wenn gleich Mofe und 
Sammel vor mir ftünden, fo habe ich doch fein Herz zu dieſem 
Bolfe, treibe fie weg von meinem Angefichte und fie mögen gehen. 
Und wenn fie zu dir fagen: wohin follen wir denn gehen? fo 
ſprich zu ihnen: jo Spricht der Here: wer dem Tode beſtimmt if, 
zum Tode, wer dem Schwerte zum Schwerte, wer dem Hunger 
zum Hunger, wer der Gefangenfchaft zur Gefangenschaft. Und 
ich beftelle über fie zwei Gefchlechter, Spricht der Herr, das Schwert 
zu morben, die Hunde zu fehleifen und die Vögel des Himmels 
und das Gethier der Erde zu freffen und zu werberben.“ Der 
Herr antivortet dort dem für fein Volk fürbittenden Propheten. 
Weil der Prophet fein Volk vertritt, jo wird dies felbft zugleich 
mit ihm als gegenwärtig gedacht: „treibe fte hinweg.” Moſes 
und Samuel find die Repräfentanten kräftiger und erfolgreicher 
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Fürbitte aus der Vorzeit. Moſes bittet für ſein Volk, nachdem 
es ſich durch den Dienſt des goldnen Kalbes ſchwer verſündigt 
hatte, „und es gereuete den Herrn des Uebels, das er dräuete 
ſeinem Volke zu thun“, 2 Moſ. 32, 14. Samuel ſammelte das 
ganze in Sünde und Leid gefallene Iſrael gen Mizpah und betete 
Dort für fie zum Herrn. „Und er ſchrie zum Herrn für Iſrael 
und der Herr erhörete ihn“, 1 Sam. 15, 9. Aber jezt ift die 
Zeit eine andere geworben. Das Volk ift fo in der Wurzel ver- 
derbt, daß ſelbſt Mofes und Samuel mit ihrer Fürbitte nichts 
mehr ausrichten würden. „Wohin folen wir denn gehen“, das 
fpricht das Volk in unfägliher Angft, indem ihm plözlich Die 
Ahndung aufgeht, daß wenn fein Gott es verläßt ihm nichts 
übrig bleibt als Elend und Tod, daß dann alle Lichter an dem 
Himmel feines Daſeins verlöſchen müſſen. Petrus, wenn er zu 
dem Heilande fpricht: „Herr zu wen follen wir gehen? du haft 
Worte des ewigen Lebens“, hat dieſe Stelle vor Augen: in Jeſu 
erfennt er den Jehova des A. B., außer dem, wie bie Juden 
nachmals erfahren mußten, nur Heillofigfeit und Berzweiflung, 
fo gewiß als er die Duelle des Lebens ift, als nur in feinem 
Lichte Licht gefehen wird. — Die unheilvolle Ahndung des Volkes 
wird durch die Antwort des Herrn zur Karen Erkentnis erhoben. 
Bon feinem Gotte verlaffen hat e8 ferner nur die Wahl zwifchen 
dem Tode in feinen verſchiednen Geftaltungen und einem Leben, 
das ſchlimmer ift als der Top. 

Der Prophet wird bei feiner Berufung aufgeforbert (1, 17 f.): 
„And vu follft gürten deine Lenden und aufftehen und reden 
mit ihnen alles, was ich dir gebiete. Erfchrid nicht vor ihnen, 
Damit ich dich nicht erſchrecke durch ſie“ — und es wird ihm dabei 
gewährleiftet: „Und fiehe ich mache dich heute zu einer feften Stadt 
und zu eiferner Säule und zu eherner Mauer wider das ganze 
Land, die Könige von Juda, feine Fürften, feine Priefter und das 
Volk des Landes und fie ftreiten wider dich, aber fie werden dich 
nicht überwältigen, denn ich bin mit dir, fpricht der Herr, Did 
zu erretten“, woraus ein älterer Ausleger den Schluß zieht: „ver 
Diener des Wortes Gottes und der Kirche muß ein ftandhafter 
Mann fein, unbeſiegbar durch alle Wivderwärtigfeiten und Ver— 
folgungen.“ Eine ähnliche Verheißung empfängt Ezechiel, der 
jüngere Amtsgenoſſe des Ieremias, deſſen Stirn hart gemacht ift 
wie Kiefel und Demant, der harten Stirne feines Volkes gegen- 
über. Es liegt Mar vor Augen, daß Gott diefe feinem Diener 
erteilte Verheißung herlich erfüllt hat. Er hat fein von Natur 
weiches und zartes Gemüt geftählt und gefräftigt, daß er durch 
eine fo lange Reihe von Jahren hindurch die Angriffe einer be— 
thörten Menge aushalten konnte, daß er die „üffentlihe Mei— 
nung”, diefen gewaltigen Strom, ber Alles mit ſich fortreißt, das 
nicht feft in Gott gegründet ift, für nicht achtete, immer von 
neuem mit der Verkündung der Wahrheit ihnen entgegentvat, ſelbſt 
an diefer feinen Augenblick irre wurde und nichts von ihr ver⸗ 
hielt, daß er in allen Stürmen des Lebens feftftand wie eine 
Eiche, daß feine Leiden ihn brachen, fo ſchwer fie aud waren, 
daß er aud in den unmittelbaren Topesgefahren nicht wankte, 
ſtets bereit war ſich wie „ein arm Schaf“ ſchlachten zu laſſen, 
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wenn ex nur ſeinen Beruf ausrichten konte. Ex hat ſeine Hand 
über ihn gehalten, daß durch alle Berfolgungen hindurch. fein Leben 
erhalten wurde, was ein wahres Wunder if, wenn man bedenkt, 
daß er unter vier Königen nad) dem Herzen des gottlofen Volfes 
jein Amt zu führen hatte. Er ftand noch aufrecht, als alle dieſe 
vier Könige, ſchon einer nad) dem andern den töplihen Sprung 
hatten machen müfjen, den er jedem Einzelnen unter ihnen im 
Namen des Herrn und in individueller Beftimtheit angefünbigt 
hatte. Aber fo Har auch die Erfüllung der. Verheißung vorliegt, 
welhe dem Propheten für feine Amtsführung gegeben war, fo 
bietet fi do die Frage dar: ift nicht feine Miffion ſelbſt mit 
einen Widerſpruch behaftet? Keine Vergebung mehr, weil feine 
gründliche Buße ohne eremplarifche Strafe mehr möglich, fcheint 
das nicht eine Miffion wie die des Jeremias auszuſchließen? 
Kann eine Berufung von Gott ausgehen, deren Fruchtlofigkeit 
zum voraus feftfteht? Aber, bemerken wir zur Löſung dieſes Be- 
denfens, die Suuchtlofigfeit bezieht ſich innerhalb der Gemeinde 
Gottes immer nur auf die Maffe, immer ift eine größere oder 
Heinere „Herde“ von Menſchen guten Willens vorhanden, die 
durch die Bemühungen der treuen Knechte Gottes wie ein Brand 
aus dem Feuer des allgemeinen Verderbens gerettet werben. Als 
Kepräfentanten diefer treten und in der Zeit des Jeremias z. B. 
entgegen Baruch, fein treuer Gehilfe, Achikam der Sohn Saphans, 
einer der Fürften in Ifrael, deſſen Hand mit Jeremia war ihn 
nicht zu geben in die Hand des Volkes ihn zu tödten, die Fürften, 
die nad) C. 36,19 zu Baruch ſprachen: „Gehe und verſtecke dich 
und Seremias und niemand wiſſe wo ihr fein“, Ebedmelech der 
Rufchite, der fi) des Jeremias bei dem Könige Zedekias annimt 
und den Befehl auswirkt, ihn aus der Grube herauszuziehen. 
Aber die Wirkſamkeit der Propheten, oder genauer gejagt, ber 
Hauptträger des prophetifchen Geiftes wie Jeremias ein folder 
war, blieb nicht auf die Gegenwart beſchränkt. Schon daß fie 
ihre Weiffagungen in Schrift abfaßten, zeigt, daß fie der Kirche 
Gottes in allen Zeiten angehört. Jeremias lebte in feinem Buche 
fort auch nachdem er perfünlich längſt zu feiner Ruhe eingegan- 
gen war. Die Buße des Volkes, nachdem es bie vernichtenden 
Gerichte des Herrn erfahren hatte, hat in Jeremias eine Haupte 
wurzel. Nachdem das Auge durch das Elend geöffnet war, 
fchaute man in dem Spiegel feiner Weiffagungen Gottes wahr 
haftiges Wefen, welches früher Die Nebel der Täufhungen ver: 
deckt hatten, jhöpfte aus ihnen das Verſtändnis der Führungen 
Gottes, lernte aus ihnen Öott rechtfertigen in den Erweiſungen 
feiner ftrafenden Gerechtigkeit, kräftigte an ihnen den Glauben an 
eine beffere Zukunft, deſſen Grundlage dieſe Nedhtfertigung ber 
ſchweren Heimfuchungen Gottes mar. Der früher verfchmähte, 
veradhtete, auf den Tod verfolgte Prophet, der Mann mit dem 
jedermann haberte im Lande, den fie fo „übel plagten“ (Sirach 
49, 9), trat nun in den Mittelpunct des Volkslebens, während 
die Nacht der Vergeffenheit und Verachtung alle feine früher jo 
ftolgen Gegner dedte. Und was ift Jeremias nicht auch für bie 
hriftliche Kirche geweſen, was ift ev nicht für fie noch bis auf 
den heutigen Tag! Unfer in Gott ruhender König Friedrich Wil 
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helm der Vierte fagte, daß er in den fhweren Tagen des Jah— 
res 48 wieder und wieder fid) in Jeremias verfenft habe. Wie 
lebendig fpruvelt in ihm der Duell des Glaubens. an die Energie 
ber göttlichen Gerechtigkeit, welche mit unerbittliher Strenge die 
Sünden ver Erwählten beimfucht, am die Unzerftörbarfeit des 
Reiches Gottes, welches durch den Tod hindurch, wie er Durch 
den Abfall herbeigeführt wird, zu herlicherem Leben erwacht! 
Kein treuer Diener Gottes wirkt und lebt umfonft, das können 
wir grade an ven Beifpiele des Jeremias recht deutlich zeigen. 

Es ift von Bedeutung, daß wir uns die Schilderungen des 
herſchenden Verderbens bei Jeremias recht vor Augen ftellen, wir 
werben darin nur leicht verhüllt das Angeficht unſerer eigenen 
Zeit erkennen. 

„Mein Bolt, fo Spricht Jeremias fhon im erften Anfange 
feiner Wirkſamkeit (C. 2, 13), thut eine zwiefache Sünde: mic, 
den Duell lebendiger Waſſer verlaffen fie und machen ihnen bie 
und da ausgehauene Brummen, die durchlöchert find und fein 
Waſſer halten.” „Die zwiefahe Sünde, fagt Zinzendorf in ber 
Schrift: Jeremias ein Prediger der Gerechtigkeit, ift 1. daß man 
des Herrn nicht achtet, und 2, daß man ſich es recht fauer wer- 
den läßt, wenn man nur ihm nicht achten darf.“ Zur Erxläute- 
rung des Bildes dient eine Bemerkung Robinfons in feinem recht 
Iehrreichen nachgelaſſenen Werke: phyſiſche Geographie des heiligen 
Landes, Leipzig 1865: „Das Waffer in den Cifternen ift nicht 
immer rein und angenehm. In den Dörfern und auf den Fel— 
dern, wo man das Waller von ſchmutzigen Dächern und Straßen 
und von der Oberfläche des Bodens fammelt, ift es fehr umrein 
und erhält bald einen üblen Geruch und efelhaften Geſchmack; 
auch zeigt es die Heinen beweglichen Würmchen, die man gewöhn- 
Gh in ftehendem Regenwaſſer findet. Der Gegenfag zwiſchen 
dem todten Cifternenwaffer und dem lebendigen Waſſer der ſtrö— 
menden Duellen, fo wie die Thatfahe, daß Cifternen oft der 
Ausbeſſerung bedürfen umd leicht ihr Wafler verlieren, gab dem 
Propheten Jeremias Veranlaſſung zu einem feiner berlichiten 
Bilder,” 

„Bon Alters ber zerbrach ich dein Joch“ — fo fpricht Gott 
zu Zion C. 2,20 — „und zerriß deine Bande, und du ſprachſt: 
ich will nicht dienen.” Gott hat fein Volk im Vorbilde unter 
Moſes, im Gegenbilde durch Chriftus, aus der Knechtſchaft be- 
freit, damit e8 ihm diene und eben im dieſem Dienfte die wahre 
Freiheit finde, aber es reift fih undankbar los aus diefer feligen 
Knechtſchaft und fällt in dem Streben nach Ungebundenheit der 
Knechtſchaft der Sünde anheim. 

Gott und die Götzen, welch ein Gegenſatzl Wie groß muß 
die wahnſinnige Verblendung, wie mächtig die blinde Leidenſchaft 
ſein, wenn ein Volk, das Gott erkant hat, ja von ihm erkant 
worden iſt, ſich von ihm zu den Götzen abwendet, dieſen elenden 
Jammergeſtalten! „Sie ſind — ſagt unſer Prophet in C. 10 — 
gleich einer gedrechſelten Säule und reden nicht, getragen werden 
ſie, denn ſie ſchreiten nicht, fürchtet euch nicht vor ihnen, denn ſie 
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thun nicht böſe, und auch gut zu thun ſteht nicht bei ihnen. Aber 
der Herr iſt wahrhaftiger Gott, er iſt lebendiger Gott und ewiger 
König, vor ſeinem Zorn erbebet die Erde und die Heiden mögen 
ſeinen Grimm nicht ertragen.“ Gott iſt wahrhaftiger Gott und 
als ſolcher die perſönliche Wahrheit, nur in der Gemeinſchaft mit 
ihm kann die Teilnahme an der Wahrheit gewonnen werden, 
außer ihm iſt nur Lüge und Schein, wer ihn aufgibt gibt eben 
damit ſich ſelbſt auf. Er iſt lebendiger Gott, das leibhaftige 
Leben, außer ihm iſt nur Tod, denn in ihm leben und weben 
und ſind wir. 

Der Gegenſaz, welcher die Zeit des Jeremias beherſchte, 
beſteht bis auf ven heutigen Tag fort. Die characteriſtiſche 
Eigentümlichkeit unferer Tage in diefer Beziehung ift nur Die, daß 
in reißender Schnelligkeit das Götentum fi) mehr und mehr 
vereinfacht und troz aller gepriefenen Fortſchritte der Eultur und 
Civilifation eine immer rohere Geftalt annimt. Auf der Iezten 
Gnadauer Conferenz wurde ein auch in diefen Blättern abge— 
drudter Vortrag gehalten über den Eultus des Genius. Das 
verjezte faft in vergangene Tage. Schiller und Goethe, Kant 
und Hegel, das find jezt verblichene Geftalten. Man ſezt ihnen 
Denkmäler, man feiert ihnen Feſte, man führt fie im Munde, 
aber das Herz unferes Bolfes ift anderswo. Der Mammon und 
der Bauch, die ſchon im den Zeiten des A. B. den verborgnen 
Hintergrund des Götzenweſens bildeten — die abtrünnige Ifrael 
Ipricht bei Hoſeas: „ich will meinen Buhlen nadhlaufen, die mir 
geben Brot, Waller, Wolle, Flachs, Del und Trinken“ — treten 
mehr und mehr als die einzigen Gögen in den Vordergrund. 
Man blide nur auf die zahlreichen Fefte des vergangenen Jahres 
und man wird leicht erfennen, daß die oftenfibeln Zwede, Schügen- 
tum, Gejangesfreude, einiges Deutſchland u. ſ. w. nur leichte 
Hüllen find. Die pomphaften Redensarten machen ſich gar breit, 
weil man fi der craſſeſten Form des Gößendienftes in der Er- 
innerung befjerer Tage noch ſchämt, aber überall wird leiſe ins 
Ohr geflüftert: laſſet uns efjen und trinken, denn morgen find 
wir todt. Der wahre Fichte, Schiller, Uhland, Winkelried u. |. w. 
unferer Tage ift der Reben- oder Gerftenfaft. Von dem befan- 
ten Dülon ift eben ein Buch: „Aus Amerika“ erſchienen, das in 
gewiſſer Hinficht Verwandſchaft hat mit den Büchern des Joſephus 
vom Jüdiſchen Kriege. Es zeigt uns, wie ein Verhängnis ben 
armen Mann durch alle Verhältniffe hindurch verfolgt, wie er 
trotz Energie und Tüchtigfeit zulezt mit Schimpf und Schande 
aus New-York entfliehen und gebrochen an Leib und Geift, in 
wenig Tagen zum alten Mann geworben, fid) in der Einfamteit 
der Prärie verbergen muß. 


(Fortfegung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Dülon nun ſchildert in dieſem Buche zuerſt ſo gut er es 
verſteht die „Kirchlichen und Gläubigen.“ „Dieſer Gruppe feind— 
lich gegenüber — ſagt er — ſteht mit ſehr zuverſichtlicher Mine, 
die jener Unkirchlichen und Ungläubigen, denen das Atheos zum 
Dogma, die Bierhalle zur Kirche geworden iſt.“ „Ideen, welche 


Ideen? Was kümmern und Ideen? Wir find practiſche Men 


jhen und wollen das Leben genießen.“ „Und fie genießen das 
Leben. Sie arbeiten hart, um das Geld zum Lagerbier zu ge- 
winnen. 
fih ihr Denken, erfüllt fih ihr Lebensgenuß. Wir übertreiben 
nicht. Wir fpreden nad, was das Peben mit taufend und 
abertaufend Zungen jedem zuruft, der Augen und Obren hat. 
Die bierfaufende Religionsverachtung ift gedanfenlos, abgeftumpft 
gegen die Forderung wahrer Freiheit, gleichgiltig gegen die Ge- 
danfen des höchſten Menfchenglüdes, alles Großen und Schönen 
beraubt, der Moloh, dem ſchöne Kräfte ohne Maß und Zahl 
als bejammernswerte Opfer fallen.” Das ift das Ziel, dem 
wir auch im Mutterlande mit Kiefenfchritten entgegengehen. Die 
Zeit der ſchönen Gögen ift vorüber. 

„Der Storch am Himmel — Elagt der Prophet (E. 8, 7) 


— fent feine Friften, und Turteltaube und Schwalbe und Kra— 


nid) halten die Zeit ihres Kommens, und mein Bolf fennet nicht 
das Recht des Herrn.” Schon Jeſaias hatte geflagt, Daß die 
Naturordnung umgekehrt werde, daß die unvernünftigen Thiere 
flüger feien, als der nad) Gottes Ebenbilde gefchaffene Menſch: 
„Ein Ochſe kennet feinen Herrn und ein Ejel die Krippe feines 
Heren, aber Iſrael kent nicht und mein Volf wernimt nicht.“ 
Jeremias entnimt die befhämende Inftanz vom Himmel, aus 
den Lüften. Das Recht feines Gottes nicht Fennen, welches biefer 
Gott fo deutlich offenbart hat, das ift eine mehr als thierijche 
Berdummung. Das muß zum völligen Ververben führen. Denn 
wo die ewigen Ordnungen Gottes nicht mehr das Yeben be- 
herſchen, wo an ihre Stelle das Geſez in den Gliedern tritt, 
wo die Lüfte des verderbten Herzens die gebietende Macht über 
das Leben werden, da muß völlige Zerrüttung eintreten. 

„Ihr habt nicht gewollt“, dies verhängnisvolle Wort bes 
Herrn an die Juden kurz vor feinem Abſchiede weit und auf 
Jeremias zurück. „So fpricht der Herr — heißt es bei ihm 


Sonnabend den 6. Aanuar. 


Im Lagerbier concentrirt fih ihr Streben, erſchöpft 


Deitung. 
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(C. 6, 16. 17): „tretet auf die Wege und ſchauet und fraget 
nad) den ewigen Pfaben, welches der Weg zum Guten ſei und 
wandelt darauf und findet Ruhe für eure Selen, und fie fore- 
hen: wir wollen ‚nicht wandeln. Und ic Habe über euch 
Wächter erwedt: merket auf die Stimme der Drommete, aber 
fie ſprechen: wir wollen nicht merfen.“ 

Die Wege find die Lebensrichtungen. Sie follen an die 
Wege herantreten, um fie in ihrer Verſchiedenheit zu prüfen und 
‚den rechten, der zum uten oder Glüd und zur Nuhe der 
Sele führt, zu wählen. Diefer. rechte Weg wird bezeichnet durch 
die „einigen Pfade”. Das ift der Weg, ven durch allen Wanbel 
der Zeiten hindurch Gott von Anbeginn an feinem Volke vor— 
geſchrieben Hat und auf dem ſchon feine erften Väter gewandelt 
haben. Diefer nach Matth. 11,29 ſich in Chriftus vollendende 
Weg ift in der Mannigfaltigfeit der Wege ver einzig zu erwäh— 
lende, als der einzige, der zum Seile und zur Ruhe der Sele 
‚führt, Er wird e8 dur alle Zeiten hindurch bleiben: denn was 
|von Anfang war, dem muß aud das Ende gehören. Der Irr— 
‚tum wird jchon durch feine Neuheit als Irrtum erwiefen. Die 
Welt kann feine ewigen Wege aufweifen. Der Irrweg iſt ein 
Proteus, er hat feine Moden und tritt in ftetS wechfelnden Ge- 
‚ftalten auf. Die Wächter find die mahren Propheten und 
überhaupt die Diener Gottes, welche bei einbrechender Gefahr 
ihre Stimme ertönen lafjen. Wie groß muß die Macht der fün- 
digen Leidenjhaft fein, wenn man es unterläßt, die Wege zu 
prüfen, wenn man den Weg verfhmäht, der fid) von Anbeginn 
an als den erwiefen hat, auf dem allein Heil und Ruhe der 
Sele zu finden iſt, wenn man taub gegen den lauten Warnruf 
dem Abgrunde zueilt, bei dem alle Wege außer dem einen ewi— 
gen enven! i 

„Herr, deine Augen fehen nad der Treue” — ſagt Jere— 
mias anderwärts (C. 5, 3 |.) — „du ſchlägſt fie, aber fie füh- 
(eng nicht, du verzehreft fie, aber fie weigern fih Zucht anzu— 
nehmen, fie machen härter das Angeficht, denn ein Fels, wollen 
ſich nicht befehren. Und ich ſprach: fie find nur gering, fie find 
bethört, denn, fie fennen nicht den Weg des Herrn, das Recht 
ihres Gottes. Gehen will id mir zu den Großen und reden mit 
ihnen, denn fie fennen den Weg des Herrn, das Nedht ihres 
Gottes, aber fie haben allzumal zerbrodhen das Joch, zerriffen 
die Bande. Darum ſchlägt fie der Löwe aus dem Walde, ber 
Wolf der Haiden wird fie verwüften, der Parbel Iauert auf 
ihre Städte, jeber, der aus ihnen herausgeht, wird zer— 
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riſſen, deun ihre Frevel find viel, ſtark ihre Abteünnige | 


keiten. * 

Diefe Worte find noch in der erſten Beit ber Wirtjameit 
des Propheten -gefprochen, lange vor der Zeit der chaldäiſchen 
Heimſuchung. Die Sünde iſt der Leute Verderben, ſofort mit 
dem Abfall von Gott ſtellt ſich das Unheil ein. Das hatte Irael 
erfahren müſſen; ſchon vor dem Einbrechen der chaldäiſchen 
Cataſtrophe gaben ſich die mannigfaltigſten Merkmale der Auf— 
löſung zu erkennen. Das läßt ſich ebenſo auch unter und wahr⸗ 
nehmen. Wie ſchrecklich ſind, wo die Gottesfurcht geſchwunden 
iſt, die Zerrüttungen im Familienleben! Wie befindet ſich das 
öffentliche Leben in krampfhaften Zudungen! Wie öde umd ent- 
leert, wie herabgefommen ftellt ſich unfere Literatur dar! Wenn 
man Zeitfehriften verfolgt, welche einen Ueberblid über dieſelbe 
geben, wie die Blätter, für Iiterarifche Unterhaltung, jo kann 
man nur von Ekel, Scham und tiefer Betrübnis ergriffen wer- 
den, und muß fi) darüber wundern, wie ein Volk fo tiefer Be— 
gabung, wie das Deutſche, jo herabſinken Fonte. | 

Daß die „Treue“ fehlt, das ftellt fich in nichts deutlicher 
dar, als darin, daß ſolche Züchtigungen nicht zu Herzen genom- 
men werden, daß fie nicht zu lebhafter Frage nach der Urſache 
ſolchen Verfals und zu wahrer Buße führen. Wie wenig, jagt 
der Prophet, die Treue bei ihnen vorhanden ift, welche du ver- 
Langft, das. zeigt ihre Verhärtung gegen beine Heimſuchungen. 
„Du ſchlägſt ſie, aber ſie fühlens nicht“: ſie haben wol ein ge- 
wiffes Gefühl ihres Leidens, aber der Schmerz geht nicht in bie 
Tiefe. Die Hand Gottes, fagt Calvin, ift ihnen verborgen und 
doch ift das die Hauptſache in unferm Schmerze. Die völlig zu 
Herzen genommene Strafe wirkt unausbleiblid die Buße. 

Die Treulofigkeit, wie fie durd die Berhärtung gegen die 
Heimfuhungen Gottes and Licht, geftellt wird, hat das Ganze 
des Volkslebens durchdrungen. Dem armen Volke fommen noch 
mande Entjhuldigungen zu Gute. Wenn aber die Gebilveten, 
welhen alle Mittel der Erkentnis zu Gebote ftehen, fid) über 
Gottes Ordnungen hinwegſetzen und ungeſcheut den Lehren der 
Teufel huldigen, fo muß der Volfsgeift in feinen innerften Tie- 
fen verborben fein. 

Auf die Darlegung der Schuld folgt die Ankündigung ver 
Strafe, nah dem Rechtsſatze: Beim Wahlen der Vergehen 
müffen aud die Strafen wachſen. Der Löwe, ber Wolf, ver 
Pardel kommen in ihrer Eigenfhaft als wilde, reißende, blut— 
pürftige Thiere in Betracht. Sie repräfentiren die berthierte 
Weltmacht, vie Über das entartete Volt Gottes Losgelaffen wer— 
ven fol. Während hier die Thiere die Weltmacht im Ganzen 
darftellen und fo zu jagen eine Thiercompofition bilden, hat 
Daniel in Cap. 7 in Anlehnung an unfere Stelle die einzelnen 
Phaſen der Weltmacht, welche nad) einanver das entartete Volk 
Gottes bedrängen follten, unter dem Bilde einzelner Thiere dar- 
geftellt. Die Upofalypfe aber kehrt in C. 13, 2 zu ver Ein- 
fachheit der Grundſtelle des Jeremias zurüd, indem fie die Geftalt 
des Thieres, welches dort wieder die Weltmacht im Ganzen beveutet, 
aus den verfchiedenen Thierfiguren bei Daniel zufammenfezt. 
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Daß die Thiere von außen kommen, das iſt nur das Zu— 
fällige, der beſonderen Form des Geſichtes, wie ſie grade in den 
Zeiten des A: B. ſtattfand, Angehörige. In der Franzöſiſchen 
Revolution kamen der Löwe aus dem Walde, der Wolf ver 
Haiden, der Pardel aus dem Inneren des Volkslebens, raubten 
zur Rechten und blieben hungrig, fraßen zur Linken und wurden 
nicht fatt. Ebendaher werden fie wol auch für ung fommen, 
wenn nicht zur rechten Zeit noch eine gründliche Umkehr erfolgt. 
Cs iſt Billig, daß das Verthierte auch gewürgt und gefreffen 
wird, nad dem Worte: „alle Thiere des Feldes (die wilden 
Thiere) fomt um zu freffen alle Thiere im Walde“ (Jeſ. 56, 9). 
Wenn die Welt einmal durchaus der Thiernatur die Oberhand 
laffen will, fo muß fie auch leiden, was fi) aus dieſer Thier- 
natur entwidelt. Die Strafe wählt aus ihrer Sünde felbft 
hervor. 

Unter den fünf Königen, in deren Zeit Jeremias meiffagte, 
regierten zwei nır Monate, die drei Hanptgeftalten find Joſias, 
Jojakim, Zedekias. 

Von Joſias berichtet die heilige Geſchichte: „Seinesgleichen 
war vor ihm kein König geweſen, der ſo von ganzem Herzen, 
von ganzer Sele, von allen Kräften ſich zum Herrn bekehrte 
nach allem Geſetze Moſe's; und nach ihm kam kein anderer 
auf.“ Es war eine große Gnade Gottes, daß er dem Volke 
einen ſolchen König ſchenkte, und daneben ihm Propheten voll 
Geiſt und Kraft erweckte, Habakuk, Jeremias, Zephanja und die 
Prophetin Hulda. Das Volk zeigte ſich auch nicht unbedingt 
unempfänglich, es entſtand eine gewiſſe Erweckung. Aber ſie 
ging nicht in die Tiefe, ähnlich wie bei uns die Erweckung in 
den Freiheitskriegen, auf das Ganze des Volkes geſehen, nur 
eine bald verſchwindende Morgenröthe war. „Nannteſt du mich 
nicht noch eben mein Vater“ — ſo ſpricht der Herr in dieſer 
Zeit durch feinen Propheten zu dem Volke (3, 4f.) — „Freund 
meiner Jugend du? Siehe ſolches redeſt du und thateft das 
Böſe. Juda fehrte nicht zu mir zurüd won ganzem Herzen, fon 
dern trüglih, fpricht der Herr.” „Bereitet euch neues Land“ 
— fpriht der Prophet anderwärts (4,3) in dieſer Zeit — „und 
jäet nicht umter die Dornen. Befchneidet euch dem Herrn und 
entfernet die Unreinigkeiten des Herzens, Mann von Juda und 
Wohner von Jerufalem, damit nicht ausfahre-mein Zorn und 
brenne ohne daß jemand Löfche wegen der Bosheit eures Her- 
zens.“ a, die fatalen Dornen ließ man auch unter ung ftehen 
in der Beit der Freiheitöfriege und fie find nad und nad) grö⸗ 
Rev und größer geworden und haben vie gute Saat erſtickt und 
da8 Land ift weit und breit von ihnen bedeckt. Schon in ber 
Zeit des Joſias mußte der Prophet Hagen (E, 9, 1. 2): „Ach 
hätt ich doc, in der Wifte eine Herberge der Wanderer, fo wollt 
ich. verlaffen mein Volk und gehen von ihnen, denn fie alle find 
Ehebrecher, eine Notte von Treulofen, von Böfem zu Böſem 
gehen ſie und mich kennen ſie nicht, ſpricht der Herr.“ Schon 
damals mußte er im Blicke auf die heilloſe Verderbtheit des 
Volkes und die unausbleiblich daraus hervorgehenden Gerichte 
des Herrn ausrufen (8, 23): „Ach daß ich Waſſer genug hätte 
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in meinem Haupte, und daß eine Augen- Ihränenquellen wä- 
ven, daß ich Tag und Nacht beweinen möchte die Erfchlagenen 
in meinem Bolfe.” Der frühzeitige Tod des Joſias war die 
verdiente Strafe des Undankes, mit dem das Volt diefe edle 
Gabe hingenommen, war die Gränze, wo Gnade und Zorn fich 
ſchieden. 

Von allen vier Königen nach Joſias heißt es in den Bü— 
chern der Könige, ſie haben Böſes vor dem Herrn gethan. Der 
in der Zeit des Joſias eingedämte Strom der Gottloſigkeit brach 
nach ſeinem Tode um ſo gewaltſamer wieder los und riß auch 
diejenigen mit ſich fort, die in beſſeren Zeiten ſich der guten 
Richtung angeſchloſſen haben würden. Der nächſte Nachfolger 
Joſia's, Jojakim, gehörte nicht zu dieſen. Er war ein Anführer 
im Böſen und war gewiß fchon in der Iezten Zeit des Joſias 
die Hoffnung und der Stützpunkt der gottlofen Partei gewefen. 
Die Gefhichte weiß nicht das geringfte Gute von ihm zu be— 
richten, wol aber viel Böſes. „Auf nichts flehen deine Augen 
und dein Herz“, jo ſpricht Jeremias zu ihn (22, 17), „als auf 
deinen Gewinn, auf unſchuldig Blut zu vergiefen und auf Be- 
drückung und Gewaltthat zu üben“, und wenn der Prophet von | 
ihm weilfagt: „er joll wie ein Ejel begraben werben“ (22, 19), 
jo hat dies zur Vorausſetzung, daß er wie ein Efel gelebt hatte, 
der feinen Blif nimmer zum Himmel erheben fann, ver zufrie- 
den ift, wenn er nur die Difteln irdiſcher Genüffe hat. Er war 
ein energifcher Feind der Wahrheit aus Gott, die feine Thaten 
richtete und fein Gewiſſen beunruhigte. Er verbrante das Buch 
der Weiffagungen des Jeremias. Und da Elnathan und Delaja 
und Gemarja, die Erbftüde aus der befferen Zeit des Joſias an 
feinem Hofe fich beim Könige verwandten, daß er das Buch nicht 
verbrenne, hörte er nicht auf fie, Jer. 36, 25. Den Propheten 
Urias, der im Namen des Herrn gegen Stadt und Land ge- 
weiflagt hatte, ließ er aus Aegypten holen, wohin er vor feinem 
und feiner gleichgefinten Fürften Zorn geflohen war, und tötete 
ihn. Auch Jeremias umd feinen treuen Gefellen Baruch wollte 
er greifen und fie wurden nur durch Gottes Schutz und der 
übrig gebliebenen treuen Freunde der Wahrheit Fürforge vor 
dem Aeußerften bewahrt. „Der Herr verbarg fie“, heißt e8 in 
C. 36, 26, denn ihre Stunde war no nicht gefommen. 

Eine eigentümliche lehrreiche Geftalt ift der Iezte König Ze: | 
defined. Auch von ihm Heißt eg: „Er that, was dem Herrn, 
übel gefiel, gleichwie Jojakim gethan hatte“ aber e8 war doch 
eine gewiffe, wenn auch gar ſchwächliche Gottesfurcht in ihm. 
Die alten Rabbinen fagen, unter Zedekia feien die Unterthanen 
Schlechter geweſen als unter Jojakim, Zedekias aber fer beffer ges | 
weſen als Jojakim. Im einer anderen Zeit würde Zedekias wer 
nigftens den Schein des gottfeligen Wefens behauptet haben, in 
feiner Zeit aber kam feine innere Haltlofigfeit volftändtg zum | 
Vorſchein. „Zevefias, jagt Calvin treffend, war nicht von ben 
Schlechteſten, obgleich er doch nicht ernſtlich Gott fürchtete und 
in viele verkehrte Anfchläge verwidelt war: dennod war in ihm 
noch ein gewiſſer Ueberreſt von Frömmigkeit, daß er Gott — 
grundſfaͤtzlich verachtete, mie die Epicuräiſchen Menſchen thun. 
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Solcher finden ſich auch jezt Viele in der Welt, denen es hin—⸗ 


reicht, eine halbbegrabene Furcht Gottes zu hegen und eine ge- 
wiſſe Nichtung zur Frömmigkeit zu bewahren, aber fie ft nur 
flüchtig und verfchwindet bei der geringften Beranlaffung.* 

Einem tief verfunfenen Gefchlechte hatte Jeremias durch einen 
Zeitraum von vierzig Jahren die Gerichte des Herrn zu verfin- 
digen, mit eimem Eifer und einer Unabläffigfeit, wie fie ihrem 
Eifer im Sündigen gleichkam. Wie er diefem Berufe entfprach, 
das wollen wir an einigen Beifpielen zur Anſchauung bringen. 

Gleich bei feiner Berufung wird dem Propheten ein fieven- 
der Topf aus Norden gezeigt, C. 1, 13. Und er erhält vie 
Deutung: „Von Norden wird fommen das Böfe über alle Be- 
wohner der Erde.” Die Macht aus dem inneren Afien, die 
Gott wider fein ungetreues Volk bewaffnen wollte, war ihm 
eigentlich öſtlich. Aber ihre Schaaren Konten nicht ven Weg durch 
die unwegſame Wüfte im Often nehmen. Sie fonten nur von 
Norden, von Syrien her in das entheiligte Land des Herrn ein. 
dringen. 

Die Zufunft wird dem Propheten zur Gegenwart. Er ift 
fo lebendig durchdrungen von der Ueberzengung: die Sünde ift 
der Leute Verderben, daß er ſchon mitten in der Zeit des Glückes 
das Elend mit Augen fieht, vor Augen malt. „Wie ift mir fo 
herzlich wehe“, fpricht er ſchon im erften Anfange feiner Wirk— 
famfeit (4, 19.) „Mein Herz pocht mir im Leibe und habe feine 
Ruhe; denn in meiner Gele höre ich der Pofaunen Hall und 
eine Feldſchlacht. Unglüf auf Unglück wird ausgerufen, denn 
das ganze Land wird verheeret, plözlich werben meine Hütten und 
meine Gezelte zerftört. Wie lange fol ich das PBanier fehen und 
der Bofaunen Hal hören? Denn mein Volk ift thöricht, mich 
fennen fie nicht, dumm find fie und nicht verftändig, weile find 


‚fie genug, übel zu thun und gut zu thun wiffen fie nicht. Ich 


ſchaute das Land und fiehe das war wüſte und öde, und ven 
Simmel und er hatte Fein Licht. Ich ſah die Berge an und’ fiehe 
fie bebten und alle Hügel vergingen. Ich fah und ſiehe da war 
fein Menſch, umd alle Vögel des Himmels entflohen. Ich fah 
umd fiehe der Karmel war wüfte, und alle feine Städte zerftört 
vor dem Herrn, vor der Gluth feines Zornes.“ 

Welch eine Verkündung! Mitten in das bunte Leben hinein, 
da fie aßen und tranfen, freieten und ließen fi freien, da man 
fi der Gegenwart freute und von der herlicheren Zukunft teäumte, 
„komt laßt uns Rauſchtrank nehmen und zehen und fein wird 
wie heute der morgende Tag, groß gar fehr“, ruft ver Prophet 
fein: es ift bald aus, alles aus, hinein. Das war gleich der 
Schrift, die in dem Sale Belfazars plözlih an der Wand er» 
ſchien, da fie foffen und ihre Götter lobten: gezählt gewogen und 
zu leicht befunden. 

Der Prophet revet nicht als Einzelner, er ftelt in feiner 
Perfon das Volk dar und macht den Sammer deſſelben in Bor 
aus durch. „Meine Hütten“, „meine Ögzelte*, daraus fehen 
wir deutlich, daß das Volk als redend zu denken tft. 

Auf die Frage: wie lange foll ich das Panier jehen und 


der Pofaunen Hal hören? welche zur Vorausfegung hat, daß es 
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ſich nicht um einen vereinzelten Unglücksfall handelt, jondern um 
eine-lange und bange Unglückszeit, eine Frage, welche ſich leiſe 
über ein ſolches Verhängnis beſchwert und den Herrn um Ab« 
kürzung bittet, antwortet der Herr: „denn mein Volk iſt thöricht“ 
u. ſ. w.: es kann nicht anders fein, ihr habts zu arg, gemacht, 
auf, jolhe Sünden müſſen folhe Strafen folgen. Wer mich, nicht 
‚will, darf meine Gaben nicht behalten, wer meine Ehre mir 
nicht gibt, dem muß - feine Ehre genommen werben. Habt: ihr 
es aufs Aeuferfte getrieben, ſo will auch ich es aufs Aeußerſte 
treiben. Was euch trifft iſt nichts euch fremdes, von außen kom— 
mendes. Ihr ſelbſt habt die Wirkung gewollt, indem ihr die Ur— 
ſache wolltet. Mich nicht kennen heißt ſein Heil mit Füßen tre— 
ten, ſo gewis als ih der Grund alles. Heiles bin. 

Nach dieſer troftlofen Antwort, des Herrn fährt der Prophet 
wieder fort in ſeinem Leichengefang. „Er ergießt ſich ganz in 
die tragifche Beſchreibung der Zerftörung, um vielleicht noch das 
thörichte Volk zur ernften Aufmerkſamkeit zu erweden.” Ex ver- 
fucht es Wermut zu gießen in den Freudenbecher des thörichten 
Volkes, bitter dem Mund, aber dem Herzen gefund. Der Him— 
mel hat fein Licht mehr, denn. die Sonne jcheint nur dem Glück— 
lichen. , Die Berge und Hügel beben und vergehen, denn wo alles 
Große im Menfchenleben zufammenbridt, da ſcheint aud das 
Hohe in. der Natur keinen Halt und Beſtand mehr zu haben 
und für. die Empfindung ift e8 jo als bräche es zuſammen. 
Mit dem Schwinden dev Menjhen entfliehen auch die Vögel des 
Himmels, die zum. großen Teil dem Menjchen zugejellt find, 
feine. Nähe Lieben und an dem Ertrage feiner Arbeit teilnehmen. 
„Wer. meint, joldyes habe Iſrael nicht getroffen, jagt der. in der 
Zeit der Völkerwanderung lebende Hieronymus auf Grund eigner 
Anfhauung, der ſehe ſich Thracien an, Macevonien und Pan- 
nonien und das ganze Land vom Bosporus bis zu den Alpen 
und er wird finden, daß mit den Menſchen auch die Thiere ver— 
gehen.“ Der Carmel repräſentirt die ganze fruchtbare Gegend, 
in deren Mitte er, ſelbſt fruchtbar, ſich erhebt. 

„Höret und nehmet zu Ohren“, ſpricht der Prophet in einer 
ſpäteren Zeit, „ſeid nicht hochmütig, denn der Herr redet. Gebet 
dem Herrn eurem Gotte Ehre ehe ers dunkel macht und ehe ſich 
ſtoßen eure Füße am den Bergen dev Nacht, und ihr harret auf 
Licht und er wandelt’s in Todesdunkel, macht es zur. Yinfternis. 
Und: wenn ihr es nicht höret, jo muß meine Sele weinen im 
Berborgenen wegen eures Stolzes und mein Auge muß thränen 
und zerfliegen in Thränen, weil die Herde, des Herrn weggeführt 
wird. Sage dem Könige und der Gebieterin: feßet euch niebrig, 
denn e8 fallt won euren Häuptern eure herliche Krone.“ 

Sie follen hören was der Herr ihnen in feinem Worte ver- 
fündigt hat und verfündigt, von Mojes an bis zu dem Prophe- 
tet und jpeciell zu dem, was er ihnen fo eben im Namen Got— 
te8 anfündigt. Eben damit geben fie dem Herrn Ehre, fie unter 
werfen ſich feiner Weifung, betreten die von ihm vorgefchriebene 
Bahn. 

„Seid nicht hochmütig“, „meine Gele muß weinen wegen 
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eures. Stolze8“:+ Das, war der Grundſchaden im ‚Volfsleben, 
damals. wie auch ‚jest. Man, wollte felbftändig fein, man rühmte 
ſich des freien. Geiftes, wollte nicht demütig wandeln in der von 
Gott vorgezeichneten Bahn, ſondern ſich felbft jeine-„Aufichten“ 
bilden, den Lebensweg beitimmen, in Einklang mit den verderb- 
ten Neigungen des Herzend, die non dort zum Kopfe auffteigen. 
Wo folhe Richtung die herſchende im Volksleben wird, da- ift der 
Untergang nahe. Hochmut font. vor dem Fall. Sie, werden gar 
bald in eine Lage geraten jo ſchwierig und. gefahrvoll wie die 
eines. jolhen, der im nächtlicher Finfternis in den Felſen und 
Klippen umherirret. Gott wird fie mit der Finfternis des Un— 
glüce8 umgeben und ihnen die Steine der Hinderniſſe und Ge- 
fahren in den Weg. werfen. 

„Wenn ihr nicht höret”; der Prophet weiß gar wol, daß 
fie nicht hören werden, weil fie wie fie find nicht hören können, 
das zeigt der Schluß, wo er ihnen das Verderben ohne Be— 
dingung ankündigt. Aber er legt ihnen die Kettung in die Hand, 
damit, wenn das Verderben fomt, offenbar fei, daß es nicht ein 
willfirliches Verhängnis if, ſondern daß fie es mutwillig über 
fi) herbeigerufen haben. Das ift eine wahrhaft tragiſche Lage 
der Dinge, dem Abgrunde zueilen, während die Mittel der Ret— 
tung Har zu Tage liegen und freigebig dargeboten werben. 

„Sp muß meine Sele weinen im Verborgenen“, an ein- 
ſamen Dertern, in die fih der Schmerz zurückzieht, um ſich un— 
geftört ausmweinen zu fünnen. Wir haben hier das Vorbild des 
Heilandes, der über Serufalem weint, welches die Zeit feiner 
Heimjuhung nicht erfent. Der. Prophet bethätigt die Innigkeit 
jeiner ‚Liebe in dev Gegenwart dadurd, daß er, Schmach und 
Berfolgung nicht achtend, ihm feine Sünden aufvedt und Buße 
predigt und denen, welde Friedel Friede! rufen unabläffig fein 
lautes Nein! entgegenhält. Bald wird die Zeit kommen, wo an 
die Stelle der thätigen Bezeugung der Liebe die leivende komt, 
wo die Stelle der Weiffagungen die Klagelieder einnehmen. 

„Sage dem Könige und der Gebieterin: feet euch niedrig.“ 
Dazu hat man vihtig bemerkt, „nehmet ven Plab ein, ver für 
eure veränderten Glüdsumftände fi) eignet.“ Diefe nahe Ber- 
änderung fieht der Prophet wie ſchon eingetreten. Die Prophe— 
ten find Seher, fie nehmen die Zukunft voraus, das feiner wah— 
ren Grundlage entbehrende Glück verſchwindet vor ihren Augen, 
fie exbliden den hinter ihm verborgenen Ruin. Jeremias ſieht 
wie der König und die Gebieterin von. ihren Thronen zur Erde 
herabfteigen müfjen, wie die Krone im Staube liegt. . Die Welt 
in ihrer traurigen Oberflächlichfeit hält ſich an das Gegenwärtige, 
triumphirt im Glücke, verzweifelt im Unglüd, die Kirche ſchaut 
in das DVerborgene, fieht im Glücke verborgenes Elend, im Un- 
glüde einen Hintergrund des Heiles, weint oft wo die Welt lacht 
und lacht wo die Welt weint. 

„Drei und vierzig Jahre — fagt M. Niebuhr in der. Ge— 
ſchichte Aſſurs und Babels — regierte Nebucndnezar über das 
nen erſtandne Reich von Babel. Einer ver gemaltigften Fürften, 
die Afien je geſehen Hatte, der das Reich von Babel zu einer 
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Macht und zu einem Glanze erhob, wie es nod) nie ſeit der my— 
thiſchen Zeit fie gehabt hatte.” In ven erjten Anfängen dieſes 
Königes ſieht der Prophet das Ende, fieht wie Gott ihn waffnet 
gegen ſein ungetreues Volk, wie er mit unwiderſtehlicher Gewalt 
die Mächte niederwirft, die ihm Rettung bringen fonten, wie er 
Aegypten gleich lojer Spreu vor ſich hertreibt, an das die Hoff— 
on aller „Patrioten“ ſich knüpften, ſieht aber auch wie Gott, 

die Strafzeit vorüber iſt, ſein Bolf aus der Hand Babels 
rt. Im vierten Jahre Jojakims, dem erſten Nebucadnezars, 
drei Und zwanzig Jahre nad dem Antritte jeines Berufes, jpricht 
er (&. 25, 9—12): „Siehe ich jende und nehme alle Gejchled- 
ter des Nordens, jpricht der Herr, und jende an Nebucadnezar, 
den König von Babel, meinen Knecht, und ich bringe ſie über 
dein Yand und über jeine Bewohner und über alle dieje Völker 
ringsum, und verbame jie und made jie zur Verwüſtung und 
zum Geziſche und zu ewigen Trümmern. Und id vernichte aus 
ihnen die Stimme der Freude und die Stimme des Jubels, Die 
Stimme des Bräutigams und die Stimme der Braut, die Stimme 
ver Mühle und Das Licht der Leuchte. Und es wird Dies ganze 
Land zertrümmert und verwüſtet, und es bienen dieſe Völker Dem 
Könige von Babel fiebenzig Jahre. Und es gejchieht, wenn jie- 
venzig Jahre vol find, will ich heimjuchen an dem Könige von 
Babel und an viejem Volke, ſpricht der Herr, ihre Miſſethat und 
an dem Lande der Chalväer, und es machen zu emwiger Ver— 
wäjtung.” 

In welche Stellung Jeremias gerathen mußte, der unter 
einem unbußfertigen, verblendeten, von falſchen Glückshoffnungen 
erfüllten Volke unabläſſig ſolche Unglüdsrufe erihallen ließ, wie 
er als ein Feind des Baterlandes ſich darjtellen mußte, der die 
Herzen des Volfes feige und jeine Hände jhlaff machte, als ein 
Verräther, der mit den äußeren Feinden im geheimen Cinver- 
ſtändnis ſtand, das läßt ſich ſchon von vornherem denken. Wir 
wollen aber das leivenvolle Dajein des Propheten inmitten eines 
vöjen und ehebrecheriſchen Geſchlechtes, wodurch er mehr wie ein 
anderer Prophet Das Yeben des Heilandes vorbildet, non, durch 
einige Bilder aus ſeinem Leben vor Augen ſtellen. 

Das Hauptgemälde in dieſer Beziehung bietet uns das 20. 
Cap. dar. Da blicken wir am tiefſten in des Propheten zartes 
Herz und tiefen Schmerz. Der Prophet hat im Tempel den 
Untergang von Stadt und Tempel verkündigt. Paſchchur, ein 
hochgeſtellter Prieſter, der Oberaufſeher des Tempels, läßt ihn 
wegen ſolchen vermeintlichen Verbrechens der beleidigten Majeſtät 
des Volkes Gottes und des Hauſes des Herrn, ſchlagen, dann 
krumm ſchließen und in den Stock ſetzen. Der Prophet zeigt 
zuerſt daß das Wort: „ich will dich zur eiſernen Säule und zur 
ehernen Mauer machen, fürchte dich nicht vor ihnen“, nicht um⸗ 
jonjt zu ihm gejprochen iſt. Er wieverholt die Drohung und 
ſchleudert fie insbeſondere jeinem Berfolger ind Geſicht: „Siebe | 
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ich gebe dich zum Schreden, dich und alle die dich lieben, und 


fie fallen durch das Schwert ihrer Feinde, und deine Augen jehen 
e8, und ganz Juda will ic) geben in die Hand des Königs von 
Babel, und er führet fie hinweg nach Babel und jhlägt fie mit 
dem Schwerte.” Nachdem er aljo feiner amtlihen Stellung ge- 
nügt bat, läßt er feinen perfünlihen Gefühlen freien Yauf und 
jhütter vor Gott fein Herz aus. „Du haft. mid). überredet, 
Herr“ — ſpricht er — „und ic habe mich überreden laſſen, 
du bift mir zu ſtark gewefen und haft gewonnen“, dieſe Worte 
bezeichnen die Umwiverftehlichkeit des prophetiſchen Rufes, dem 
der Menſch Jeremias, wie die Gefhichte feiner Berufung dies 
zeigt,, ah nur zu gern fich entzogen hätte, „Ich bin“, fährt er 
fort, in Folge meines Gehorſams gegen deinen Beruf, „zum 
Spott geworden täglich, jedermann verachtet mi. Denn jo oft 
ih rede, muß ich (inmitten ver Verfolgung, die deshalb über 
mich ergeht) Unrecht jehreien und Gewalt rufen, denn das Wort 
des Herrn iſt mie zur Schande geworden und: zur Schmach 
immerfort. Und ich ſprach: ich will fein nicht gedenken und 
nicht veven ferner in feinem Namen, aber es (das verhaltne 
Wort Gotte8) ward in meinem: Herzen wie brennend Feuer ver- 
ihlofjen in meinen Gebeinen, und id) ward müde es zu tragen 
und vermochte es nicht. Denn (ver Prophet gibt den Grund 
an, weshalb er ven wenngleich vergeblihen Verſuch machte, das 
Wort Gottes in fih zu unterdrüden) ich höre, wie mid viele 
ſchelten und ringsum ſchrecken: zeiget ihn an und wir wollen 
ihn anzeigen, alle meine Gejellen warten auf mein Unglüd: 
vielleicht wird er ſich übereilen (eine unoorfichtige Aeußerung 
thun) daß wir ihm beikommen können und unſere Rache an ihm 
nehmen. — Und der Herr iſt mit mir wie ein gewaltiger Held, 
darum werden alle meine Verfolger ſtraucheln und nicht obſie— 
gen, ſie werden ſehr beſchämt, daß ſie ſo thöricht handeln, ewig 
wird die Schande fein, der man nicht vergeſſen wird. Und ver 
Herr der Heerfharen prüfet den Gerechten, fiehet Die Nieren 
und das Herz, ich werde jehen meine Rache an ihnen, denn dir 
habe ich meinen Streit befohlen. Singet dem Herrn, lobet ven 
Herin, denn er errettet die Sele des Dürftigen aus der Hand 
ver Uebelthäter. — Verflucht jei der Zag, an dem ich geboren 
ward, der Tag, an dem meine Mutter mich gebar, jet nicht ge- 
jegnet. Verflucht jei der Mann, ver meinem Vater frohe Bot⸗ 
ihaft brachte und ſprach: du haft einen Sohn, daß er ihn er— 
freute. Derjelbe Mann möge fein, wie die Städte, welde der 
Herr zerftörte und ihn nicht geveuet hat, und müfje des Mor- 
gend hören ein Geſchrei, und ein Gejhmetter zur Zeit. Des 
Mittags.” 

In die Verfluhung des Tages der Geburt und des Man— 
nes, der dem Vater frohe Botſchaft brachte, haben ſich die Aus— 
leger wenig finden können. Ewald redet von der übergewaltigen 
Laſt der Zeiten, durch welche Jeremias niedergebeugt und in die 
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Macht der Verzweiflung, ja. des. Fluches dahingefunfen fei, Hitzig 
von „einer gewiffen momentanen Zerrüttung des Geiftes, in Folge 
des allgemeinen unbefchreiblichen Jammers, unter welchem auch 
der Geift erlag.” Aber auch tiefer blidende Ausleger haben ſich 
hier nicht zurechtfinden Können. Calvin meint, der Prophet habe 
ſchwer geſündigt, denn es feien die Worte eines verzweifelten 
Menſchen. Die Schmach falle auf Gott zurüc, wenn jemand 
dem Tage feiner Geburt fluche. Aus der Verwünſchung Des 
Mannes, der die Nachricht von der Geburt gebracht, erhelle, daß 
fein Gemüt völlig verdunkelt geweſen ſei. Denn wie könne er 
fonft auf das unſchuldige Haupt den Untergang von Sodom und 
Gomorra herabwünſchen? Auberlen ſpricht von einer „inneren 
Umnachtung.“ 

Man darf aber nicht überſehen, daß der Ausdruck trium— 
phirender Freudigkeit vorangeht. Von da aus fällt Licht in das 
nächtliche Dunkel der Klage. Sie bildet nur die eine Seite, die 
andere darf nicht von ihr losgetrennt werden: das iſt mein Troſt, 
ſpricht der Prophet, wenn ich nicht vertraute, die Güte des Herrn 
zu ſchauen im Lande der Lebendigen, ſo wäre ich der Elendeſte 
unter allen Menſchen. 

Es darf nicht verkant werden, daß die Schilderung eine 
poetiſche Seite darbietet. Der Mann, der dem Vater frohe Bot— 
haft brachte, muß notwendig eine poetifhe Figur fein. Der 
Gedanke ift nur der des höchſt Teidenvollen Zuſtandes. Der 
Prophet jagt nichts von ſich aus, was nicht bei ven Dienern 
Gottes in Zeiten großer Crifen, herannahender großen Gerichte 
des Herrn, da die Felder zur Strafernte veif werben, wieder— 
fehrte. In völligem Einklange mit ihm fagt der Apoftel, auf 
Grund der Erfahrungen, die das Apoftolat befonders unter den 
ihrem Untergange entgegeneilenden Juden machen mußte (1 Cor. 
4, 9. 11): „Ich halte aber, Gott habe ung Apoftel für die 
allergeringften dargeftellt, al8 dem Tode übergeben. Denn wir 
find ein Schaufpiel worden der Welt und den Engeln und den 
Menfhen. Bis auf diefe Stunde leiden wir Hunger und Durft, 
und find nadet und werden gejchlagen und haben feine ge- 
wiſſe Stätte.“ 

Stößt man fih an der Lebhaftigfeit der Empfindung, fo 
ift zu bemerken, daß die Schrift in diefer Beziehung in dem ent- 
fchiedenften Gegenſaz gegen den Stoicismus fteht. Sie verlangt 
nicht: fühle nicht, was du fühlft, ſondern fie verlangt nur, daß 
der Schmerz zu Gott getragen werde, ver fhlägt und ver auch 
verbindet. Sie will, ja fie macht fühlende Herzen, und läßt dem 
Ausprude folder Herzen den freieften Lauf, ja fie ladet zu ihm 
ein. Die Pfalmen, melde in dieſer Beziehung ver Gemeinde 
Gottes als Vorbild dienten, zeigen hier eine unbegränzte Frei- 
heit. Der Prediger Salomo läßt die Zweifel eines zerriffenen 
Gemütes jo vollftändig zu Worte kommen, daß e8 unmöglich ift, 
ihn zu überbieten. Wer im Befige des vollen Troftes ift, 
braucht nicht zur heucheln und nicht zu verhalten, er kann dem 
brennenden euer in feinen Gebeinen Luft machen. Es iſt fchon 
eine große Erleichterung de8 Schmerzes, wenn man ihm fo völlig 
freien Lauf laſſen kann. 
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Der. Prophet. Latte, einen, befonderen Grund, Alle in bie 
{eibenoblle Thatfache feines Dafeins hineinblicken zu laſſen. Man 
klagte ihn an, ex fer ein Prophet aus feinem eignen Herzen, er 
thue feinem Hochmute Genüge, indem er über Alles einherfahre, 
feine ganze Wirkſamkeit flieke aus dem Grunde: ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute. Auf Grund diefer 
Anklage war er fo eben noch gefchlagen und krummgeſchloſſen 
worden. Da war e8 wol angemeffen, einmal einen vollen Blick 
in fein armes gequältes Herz thun zu laſſen, fühlbar zu machen, 
daß man in folhes Dunfel nur um Gottes willen herabfteigen 
fann und nicht zur Befriedigung eines niederen Gelüſtes. „S 
quälten die auf Erden wohnen“, heißt es von den freien —J 
gen in C. 11 der Apokalypſe, aber wir ſehen auch eben dorı, 
wie die Welt fih an ihnen rächt und wie wenig die Natur bei 
ſolchem Berufe ihre Rechnung findet. 

Schon in feiner eignen Familie fand Jeremias Kampf und 
Segenfaz In den Zeiten großer Scheidung und Entfeheidung 
wiederholt fich vielfach die Gefchichte von Kain und Abel, Ismael 
und Iſaac, Eſau und Jakob, und wen e8 erfpart wird, aus 
dieſem Leidenskelche zu. trinken, der hat Urfache, vecht dankbar zu 
fein. Unferm Propheten wurde folche Gnade nicht zu Teil. 
„Auch deine Brüder” — ſpricht der Herr zu ihm (E. 12,6) — 
„und Das Haus deines Vaters, auch ſie find treulos gegen Dich, 
auch fie freien Zeter über dich, traue ihnen nicht, wenn fie 
gegen dich Gutes reden.“ 

Der ftille Heimatsort des Propheten, das Städtlein Ana- 
thot, wäre bei einem gelegentlichen Beſuche faft fein Grab ge- 
worden, wenn ihm nicht noch zur rechten Zeit eine warnende 
Stimme Gottes zu Teil geworden wäre. Die Männer von Ana- 
thot ftanden dem Propheten, der nichts galt im feinem Pater» 
lande, nad) dem Leben, aber Gott offenbarte ihm ihre Mord— 
anfchläge. „Und ich war wie ein geduldig Schaf, das zum 
Schlachten gefiihrt wird, und ich wußte nicht, daR fie gegen mid) 
Anſchläge auspachten: wir wollen verderben den Baum mit fei- 
ner Frucht, und ihm ausrotten aus dem Lande der Lebendigen 
und nicht foll feines Namens ferner gedaht werden.” Wir has 
ben bier das Vorbild für die Verfolgung des Herrn durch bie 
Bewohner von Nazareth, die Grundlage auch für das Wort 
des Heren: „Siehe ich fende euch mie Schafe mitten unter 
Wölfen.“ 

Was aber der Prophet in feiner Familie und in feiner 
Heimat erfahren muß, das ift nur ein Heiner Bruchteil eines 
großen Ganzen. „Wehe mir, meine Mutter”, klagt er (15, 10), 
„daß du mich geboren haft, einen Mann des Streites und einen 
Mann des Haders fie das ganze Land, id; habe ihnen nicht 
geliehen und fie haben mir nicht geliehen” — Bin weder ein 
böfer Gläubiger, noch ein böſer Schuloner, die Haupturfachen 
der Entzweiung unter den Juden, bei denen ſchon damals das 
Geld den Mittelpunkt des Daſeins bildete — „und doch fluchen 
mir Alle.“ 

Die Stellung des Propheten wurde weſentlich dadurch er- 
Ihwert, daß er nad) dem Heimgange des frommen Joſia die 
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Auctoritäten auf ‚dem; Firchlichen und auf dem bürgerlichen Ge— 
biete gegen ſich hatte. Damit: rechtfertigten feine Feinde ihre 
Berfolgung. Sie fprachen nachdem Jeremias den Untergang ge— 
droht hatte C. 18,18: „Wohlan wir wollen auf Anfchläge finnen 
wider Jeremia: denn Das Gefez geht richt verloren dem Priefter 
und dev Rath dem Werfen“ (dem bürgerlichen Obern, auf denen 
als folchen der Rath der Weisheit ruht) „und das Wort dem 
Propheten, wohlan wir wollen ihn ſchlagen mit der Zunge“ (bos— 
hafte Verläumdungen und Anklagen gegen ihn aufbringen) „und 
nicht merken auf feine Worte.” Sie felbit mit ihren Oberen 
waren die Revolutionäre, fie hatten fidh empört gegen die. ewigen 
Ordnungen Gottes. Jeremias trat gegen fie als Vertreter dieſer 
ewigen Ordnungen auf. Aber fie fehrten die Sache um und 
hatten dabei den Schein des Rechtes auf ihrer Seite Es follte 
je jo fein, daß die Oberen unter dem Bolfe Gottes Organe ſei— 
nes Willens find und die Vorausſetzung fpricht für fie. Im Zeiten 
der Entartung und des Berfalls aber wird mit dem übrigen Leibe 
auch das Haupt krank. Dann beruft Gott feine auferordentlichen 
Werkzeuge, deren Auftreten auf dem Satze beruft: „man muß 
Gott mehr gehorchen als den Menſchen.“ Aber diefe haben eine 
ſchlüpfrige Stellung, wie man das am Luther nicht weniger fehen 
kann als au Jeremias. Sie werden felbft innerlih angefochten 
durch den Gedanken, ob nicht das Necht doch wirklich auf ver 
Seite fei, wo es von Gott und Rechtswegen fein follte, und das 
Gewiſſen ihrer Gegner verhärtet fich, wenn fie die von Gott 
jelbft gefezten Auctoritäten auf ihrer Geite haben. Glücklich der 
Diener der Kirche, dem Gott nicht in dieſe ſchwere Lage hinein- 
führt! Wehe aber auch dem Diener der Kicche, der fich weigert 
auch aus diefem bitteren Kelche zu trinken, wenn er ihm darge- 
reiht wird! Wer das Mare Wort Gottes auf feiner Seite hat, 
dem dürfen die Oberen nur in jo weit gelten al? fie unter Gott 
find. Das ift in dem PVerhältnis des vierten Gebotes zu dem 
erjten begründet, und ebenfo in dem Ausſpruche: „wer Vater und 
Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht werth.“ Die e8 
beftreiten, verläugnen ven lebendigen Gott und finfen zur Men- 
henvergötterung herab. 

Im Anfange der Regierung Iojafims, da Jeremias das 
bevorftehende Gericht im Haufe des Herren geweiſſagt hatte, grei= 
fen ihn die Priefter und die falfhen Propheten (E. 26, 7f.) und 
fprehen: „Du mußt sterben, warum weifjagteft du im Namen 
des Herren und: fpradheft: wie Silo wird werden dieſes Haus und 
diefe Stadt wird wüſte werden.” Das ganze Volk verfammelt 
fich zur Jeremias im Haufe des Herrn. Die Sache fomt vor 
den hoben Rath der Fürften Judas. Nachdem bie Priefter und 


„Propheten“ ihre Anklage vorgebracht hatten, ſpricht Jeremias: 


„Der Herr hat mich gefandt zu weiffagen wiber dies Haus und 
wider diefe Stadt. Und ich bin in eurer Hand, thut mir mas 
euch gutdünkt. Aber wiffet, daß wenn ihr mid) tödtet, ihr un- 


ſchuldig Blut bringt über euch, denn in Wahrheit hat der Herr, 


mich gefandt zu euch alle diefe Worte zu reden.“ Da laffen die 


Fürſten den Spruch ergehen: „Diefer Mann ift nicht des Todes 
ſchuldig, denn im Namen des Herrn hat er geweiffagt zu und.“ 
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Das Bolt hält es erſt mit den Prieftern und. falfchen Propheten, 
nad) der Entſcheidung der Fürften fällt es dem Seremias zu, 
Wir fehen bier die Nachwirkung der befferen Zeit des Iofins, 
Achikam, von dem e8 hier heikt: „es war die Hand Achikams 
mit Jeremia ihn nicht zu geben in die Hand des Volkes ihn zu 
töbten“, wird in den Büchern der Könige (2 Kön. 22, 12) unter 
den Großen genant, die der König Joſias nach der Auffindung 
des Gefezbuches an die Prophetin Hulda fandte. Er war es 
ohne Zweifel, deffen lebendige Gottesfurcht auf die übrigen Fürften 
einwirkte. 

Im zehnten Jahre des Zedekias, des lezten Königes, als die 
Chaldäer die Belagerung Jeruſalems ſchon begonnen hatten, aber 
augenblicklich abgezogen waren, den zum Erſaz herannahenden 
Aegyptern entgegen, benuzt Jeremias dieſe Gelegenheit, um in 
das Land Benjamin zu gehen. „Er wollte entſchlüpfen“, ſich in 
die Stille und Verborgenheit zurückziehen, weil er alles verloren 
ſah und meinte, nun lange genug vergeblich gearbeitet zu haben. 
Es ſcheint, daß ihn eine menſchliche Schwäche beſchlichen hatte. 
Daß er auf ſeinen eignen Wegen ging, wurde durch den Erfolg 
offenbar. Er wird (nach C. 37, 13 f.) im Thore angehalten und 
auf Grund der falſchen Beſchuldigung, daß er zu den Chaldäern 
übergehen wolle, vor die Fürſten gebracht, von dieſen, unter denen 
nun kein Achikam mehr war und die ſich herzlich freuten, daß ſie 
einen Vorwand erhalten, in ein „Loch“, einen unterirdiſchen Ker⸗ 
fer geworfen, fo peftilentialifch, daß fein Leben dort von Gefahr 
bedroht war („daß ich nicht Dort fterbe”, V. 20). Dort bleibt 
er „viele Tage”. Dann läßt ihn der König holen und fragt ihn, 
ob er ein Wort des Herrn habe. Er hofft das Gefängnis werde 
ihn mürbe gemadt haben, aber Jeremias antwortet: „Sa, Du 
wirft in die Hand des Königes von Babel gegeben werben.“ 
Dann wirft er dem Könige das Unrecht feiner Gefangenschaft 
vor ımd erlangt von ihm eine leichtere Haft. In dieſer verfün- 
det er (nah C. 38) fortwährend den Untergang. Das erbittert 
die Fürften. Sie dringen in den König, daß er ihnen den PBro- 
pheten zum: Tode übergebe. Der König willigt ein, er fpricht: 
„Siehe er ift in eurer Hand, denn der König vermag nichts 
gegen euch.” Jeremias wird in eine mwafferleere Cifterne gemor- 
fen, in deren Roth er verfinft. Ein frommer Hofbeamter, Ebeb- 
melech der Kuſchite, ein Profelyt aus dem Heidentum, ein Vor⸗ 
bild des Kämmerers aus Mohrenland und der Vielen, die einft 


vom Sonnenaufgang und vom Sonnenuntergang zum Reiche 


Gottes fommen und an die Stelle der ausgeftokenen Söhne des 


"Reiches treten follten, nimt fid des Propheten beim Könige an 
und erhält Befehl, ihn aus der Grube herauszuziehen. Das Ge— 


wiffen des Königes hatte ihn dorthin begleitet und er mar gewiß 
froh, daß feine Schwäche an der Zuverficht des gebornen Heiden 
eine Stüße fand. Der König befragt den Propheten von Neuem. 
Alles verloren, lautet die Antwort des fid) unter allen Umſtänden 
gleichbleibenden Propheten, die Uebergabe das einzige Mittel der 
Nettung. 

Wirkliche Ueberzeugung ift nur da, wo die Wahrheit ift. 
Diefe bezeugt ſich auch in dem Gewiſſen derer, die ihr wider⸗ 
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ſtreben. Das hat unverkenbar mitgewirkt zu der Errettung des 
Jeremias aus ſo vielen Gefahren. Während er ſich ſtets gleich 
bleibt, gewahren wir bei ſeinen Feinden eine geheime Unſicherheit 
und die innere Stimme, welche der Wahrheit des von dem Pros 
pheten Verkünveten Zeugnis gibt, ertönt jo laut, daß fie vielfach 
auch nach außen vernehmlich wird. Aus ven zahlreichen That 
jachen, welche außer ver eben beſprochenen Died befunden, wollen 
wir bier nur eine hervorheben. Bon Zedetias heißt es (37, 2): 
„Und nicht hörete er und jeine Knechte und Das Volk Des Landes 
auf die Worte des Deren, welde er redete durch Jeremias ven 
Propheten“, und doch richtete Diejer König im Anfange ver Chal- 
daiſchen Belagerung durch eine Gejandtjchaft, bejtehenn aus ven 
angerehenften Männern, an ven Propheten: vie Aufforderung (C. 
21): „Suche für uns ven Deren, denn Nebucadnezar der König 
von Babel jtreitet wider uns, vielleicht wird der Herr mit ung 
tyun nad allen jeimen Wumpern, Daß jener von und wegziehe.“ 
Bolt und König überlegen ſich den ſüßeſten Yoffnungen, die 
Aegypter verhießen baldigen Entſaz, die ganze Schaar der fal- 
ſchen Propheten verhieß aus einem Maunde Gutes, aber im ‚= 
nerſten des Derzend fonte man doch das „naturwinrige Nein‘ Des 
armen und einjamen Dieners des Herrn nicht los werden, und 
man vemütigte ji jo tief, dag man ihm erſuchte es zurückzu— 
nehmen. Es gehörte zum guten Zone ihm für einen. Propheten 
aus jeinem eigen Herzen zu erklären, durch die an ihm gerichtete 
Geſandſchaft erklärte man factiſch Das Gegenteil. Site iſt eine 
Nachbildung ver Geſandſchaft, welche einft in ver Bedrängnis 
durch Aſſur Hiskias an Jeſaias gejanpt hatte. Dieſem erhabnen 
Propheten der Vorzeit, deſſen Würde damals auch von den Fein— 
den Gottes und den Haſſern der lebendigen Propheten aner— 
font wurde, wodurch fie ebenfalls Zeugnis gegen ſich ablegten, 
ſtellte die Geſandtſchaft ihm gleich, bei Der der Fehler ver war, 
daß man Heil ohne wahrhaftige Buße in Anſpruch nahm. Man 
ihloß von dem eigen nur durch niedere Motive geleiteten Ders 
zen auf das des Propheten, hoffte, er würde, durch die Anerken— 
nung erweicht, für fein Volk Fürbitte einlegen umd dieſe Fürbitte 
würde Erhörung finden. Aber der Prophet erweilt ſich auch hier 
als das wahrhaftige Organ des unveränderlichen Gottes. „Alſo 
fpricht ver Herr“, fo lautet jeine Antwort, „siehe ich lege euch) 
vor ven Weg des Lebens und ven Weg des Todes. Wer in 
viejer Stadt bleibt, wird jterben durch Das Schwert und durch 
den Hunger und durch die Peſt, und wer hinausgeht und den 
Chaldäern zufällt, die euch belagern, ver wird leben und joll ferne 
Sele ald Beute davontragen. Denn ich richte mein Antlig gegen 
dieſe Stadt zum Böſen und nicht zum Guten, ſpricht der ‚Herr, 
in die Dand des Königes von Babel wird fie gegeben werden 


weil die Chaldäer dienen unter Gottes Befehlen, werden fie Sie— 
ger fein. Daher leiften die Juden fruchtlos Widerſtand, weil fie 
nicht anders entrinnen können, ald wenn Gott felbjt befiegt würde, 


und er verbrennt fie mit euer.“ „Die Summe tft, jagt Calvin, | die Sünde des Volkes bedeckt, 
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was unmöglih. Er läßt ihnen daher nur eine Hoffnung übrig: 
wenn fie der zeitlichen Strafe ſich freiwillig unterwerfen und des 
mütig das gerechte Gericht Gottes anerkennen.” Zu jpät hat fich 
Dunfer in der Gefchichte des Altertums zu dieſem Rathe die Stel= 
lung gegeben, welche die Gottlojen in Juda zu ihm einnahmen. 
Der Erfolg hat ihn längjt als vernünftig, heilfam und daher 
wahrhaft von Gott ausgegangen gerechtfertigt. 

Lehrreich iſt es noch, das Verhältnis Des Jeremias zu den 
falſchen Propheten ins Auge zu faſſen, deren Fortdauer auch unter 
dem Neuen Bunde, auf das Weſen, nicht auf die zufällige Form 
geſehen, der Herr verkündet hat (Matth. 7, 16). Was Jeremias 
von ihnen ſagt, das findet ſich in neuerer Zeit in der auffallend— 
ſten Weiſe wieder, und vergleichen wir mit den Schilderungen des 
Propheten das Auftreten eines Rothe, Schentel, Hanne, der pro— 
teſtantiſchen Freunde, jo werden wir lebhaft an das: es gejchieht 
nichts Neues unter der Sonne, erinnert. Die Dauptzüge find, 
daß an die Stelle des feiten Wortes Des unwandelbaren Gottes 
der eigne von Lüſten, Leidenſchaften und Interejien bejtimte Geijt 
gejezt wird, daß man jtatt der Ehre bei Gott die Ehre bei den 
Menſchen jucht, daß man um diejen zur gefallen Evangelium ohne 
Gejez predigt, Beil ohne Buße, daR man, mit dem Strome 
ſchwimmend, ven Zeitgetjt jtreichelt, vem großen Haufen der Gott- 
loſen ſchmeichelt und jie im ihrem Abfau beftärft, Dagegen der 
tleinen Herde ver Gottesfürchtigen ſich hart und ungerecht erweiit 
und die Welt gegem jie aufftachelt. Die allgemeine Yehre, vie 
ein älterer Theologe auf Die Schilderungen der faljchen Propheten 
bei den wahren grünvet, paßt Wort fir Wort auf unjere „proteftan- 
tiſchen Freunde“, „Der Knecht Gottes“ — jagt der ehrwürdige 
Start in dem zu Ende des 17. Jahrh. erſchienenen Commentar 
zu Ezechiel, „redet nicht unter Widerſpruch feines Gewiſſens was 
ven Menſchen angenehm ift; wenn ich den Menſchen zur gefallen 
juche, nämlich gegen das Gewiljen und aus Schmeidjelei, jo bin 
ic) fein Knecht Chriſti, jagt Paulus Gal. 1, 10. Solche Diener 
der. Kirche, welche Blacetiner find und zu gefallen ſuchen, ge- 
fallen ven Weltlihen und nicht Gott und werden mit ven Welt- 
lichen ihren Yohn empfangen.“ 

Doch wir wollen das Bild ver faljhen Propheten noch ge- 
naner mit den eignen Worten des Jeremias zeichnen. 

„Ste heilen“ — ſpricht er (6, 14) — „ven Schaden meines 
Volkes leichtfertig, indem fie jprechen: Friedel Friede! da fein 
Friede iſt.“ Der - Schaden ift die jezt ſchon vorhandne und in 
Zukunft ſich mächtig jteigernde Strafe ver Sünde. Die gründ- 
Lich e Heilung iſt die Predigt der Buße, die allein dieſen Schaden 
abwenden kaun. Die leichtfertige it Frieden, Sicherheit gegen 
die feindlichen Mächte, Heil ohne Buße verfündigen, indem man 
und den gräulichen Abfall in 
einen Löblihen „Fortſchritt“ werwandelt, dem die Kirche fid) an- 
zubequemen hat. 

(Fortjegung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Anderwärts klagt der Prophet (14, 13. 14): „Ach Herr, 
ſiehe die Propheten ſagen ihnen: ihr werdet nicht das Schwert 
ſehen und der Hunger wird euch nicht kommen, denn wahrhafti— 
gen Frieden will ich euch geben an dieſem Orte. Und der Herr 
ſprach zu mir: Lüge weiſſagen die Propheten in meinem Namen, 
ich habe ſie nicht geſandt und nicht ihnen geboten und nicht zu ihnen 
geredet, falſches Geſicht und Gaukelei und Nichtigkeit und Trug 
ihres Herzens weiſſagen ſie euch.“ 

In der eigentlichen Hauptſtelle, C. 23, 9 f. jagt der Pro— 
phet u. A.: „Bei den Propheten Jeruſalems ſehe ich Gräuel, wie 
fie ehebrechen“ (aller Abfall von den lebendigen Gott wird in 
der Schrift unter den Geſichtspunkt des Chebruches geftellt) „und 
gehen mit Lügen um, und ftärfen die Boshaftigen, daß fid 
niemand befehre won jener Bosheit. Das Gefiht ihres 
Herzens predigen fie, nicht aus den Munde des Herrn. Sie 
jagen denen, die mid) läſtern: der Herr hats gejagt, es wird euch 
molgehen. Und allen, die nach ihres Herzens Dünfel wandeln, 
fagen jie: es wird fein Unglüd über euch fommen. Ich jandte 
die Propheten nicht, Doch liefen fie, ich redete nicht zu ihnen, 
doch meiljagten fie. Denn wären fie geblieben bei meinem Nathe, 
jo würden fie meine Worte meinem Volke fund thun und fie 
befehren von ihrem böfen Weſen und von der Bosheit ihrer 
Werke.” 

Der Prophet redet nicht anders als ob er verurteilt ge 
wejen wäre, Rotheſche Reden auf dem proteftantiichen Kirchentage 
und anderwärts oder Sydowſche Leichenpredigten anzuhören. Jere— 
mias, jagt Calvin, ftellt ein Merkmal auf, nad) dem die faljchen 
Propheten von den wahren unterjchieden werden fünnen, daß fie 
nämlich den Verächtern Gottes ſchmeicheln und dadurch fich bet 
der großen Menge beliebt machen, welche immer die Schmeichler 
ſucht. Uebereinftimmung mit dem Worte Gottes, Gegenjaz gegen 
die Zeitmeimmmgen, das ift das Merkmal der wahren Diener 
Gottes. Und der ehrliche Sebaftian Schmid bemerkt: „Die 
falſchen Lehrer wiffen und trachten ihre Lehre liſtig dem Geifte 
der Menſchen anzupaſſen.“ 

Zu dem falſchen Propheten Hananja, der ſich erfrecht hatte 
den ihn ſelbſt treffenden Vorwurf, ein Prophet aus ſeinem eignen 
Herzen zu fein, auf Jeremias zurückzuwerfen, ſpricht er (C. 28, 
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8. 9): „Die Propheten, die vor mir und vor dir geweſen find 
von Alters her, die haben gegen viele Länder und große König— 
veiche geweiſſagt von Krieg und von Unglüd und Peftilenz. Der 
Prophet, der von Frieden weilfagt, den wird man fennen, ob ihn 
der Herr wahrhaftig gejandt hat, wenn fein Wort erfüllt wird,” 

Jeremias bleibt nicht bei den Weiffagungen ver älteren 
Propheten über das Volk Gottes ftchen, er redet von vielen 
Kindern und großen Königreihen, um auf die Energie der Sün— 
denerkentnis und des Nechtseifers bet jenen Propheten hinzumeifen, 
der fte nicht einmal bei ihrem eignen Volke ftehen bleiben lieh, 
jondern fie weit über die Gränzen deſſelben hinaustrieb. 

Der. Prophet bedarf für feine eignen Weiffagungen feiner 
Bewährung durd) den Erfolg. Sie find von vornherein gerecht- 
fertigt durch die Lebereinftimmung des in ihnen waltenden Geiftes 
mit ven älteren Propheten, die ebenfalls die Sünden des Volkes 
geftraft, die Gerichte des Herren gedroht und alles Heil von ver 
Buße abhängig gemacht hatten. Es gab auch in der älteren Zeit 
falihe Propheten, aber ihre Namen waren in Schande oder Ber- 
geffenheit begraben. Die Propheten, auf die Jeremias fich be— 
ruft, waren von dem ganzen Dolfe anerfant, auch von denen 
anerfant, Die jezt im MWiderfpruche mit fich felbft ven faljchen 
Propheten anhingen. Man baute jchon damals die Gräber der 
Propheten, die man auf ven Tod verfolgt haben würde, wenn fie 
fi) lebendig Ddargeftellt hätten. So fonte fi Jeremias alfo 
nicht blos mit Fug und Recht, fondern auch mit Ausficht oder 
wenigſtens Anſpruch auf Erfolg auf die Weiffagungen der älteren 
Propheten berufen. Hananja, der feine ſolche Gewähr für feine 
Weiffagungen hat, muß erft durch die Erfüllung derſelben gerecht 
fertigt werden. Solche Rechtfertigung, dag fteht im Hintergrunde 
als ein bitterer aber heiliger Sarcasmus, kann aber nimmer er— 
folgen. Eben durch den Gegenſaz der Weiffagungen, welche Heil 
ohne Buße verfündigen, gegen die älteren Propheten wird ihre 
Erfüllung ausgeſchloſſen. 

Das Argument, welches der Prophet gegen die faljchen 
Propheten geltend macht, gewinnt für ums, deven Ausſicht weiter 
über eine lange Reihe von Geſchlechtern geht, eine ermeiterte 
Beveutung. „Wahre Diener Gottes und Lehrer der Kirche find 
diejenigen nicht, die nie das Geſez, fondern immer das Evan- 
gelium predigen“, diefer Sat wird dadurch erwiefen, daß in 
allen Sahrtaufenden des Neiches Gottes alle die hohen und leuch— 
tenden Geftalten der Lehrer der Kirche, die der Herr ihr erwedt 
hat und vie die Welt jelbft anerkennen muß, die Sünde geftraft 
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haben und den Zeitmeinungen entgegengetreten find, welchen ſich 
zu beugen die Vernichtung der in der Unwandelbarkeit Gottes 
wurzelnden Kirche ift. Auch nicht einer einzigen diefer Oeftalten 
können Nothe und Schenkel, Schwarz und Sydow ind Angeficht 
jehen ohne von ihr einen ernft ftrafenden Blick zu empfangen, 
einen Blick gleih) dem, ven Saul vom dem durd ihn hinauf- 
beſchwornen Sammel empfing. Ihre Anforderung, daß das Ehri- 
ftentum in Einklang zu ſetzen fei mit der „Qulturentwidlung“ 
der Zeit wird in dem Rathe ver Aelteften der Kirche einftimmig 
verworfen und gebranpmarft. 

Dem neueften Ausleger des Jeremias, Graf, ift e8 leider 
nod nicht gelungen, ſich durch den Nationalismus hindurchzu- 
arbeiten. Auch er aber kann nicht umhin, zu diefer Stelle zu 
bemerfen: „Der dem Irdiſchen Hingegebenen Welt mit dem 
Worte himliſcher Wahrheit entgegenzutreten, dazu gehört Mut 
und Selbftverläugnung, wer dies thut, bei dem ift vorauszu- 
fegen, daß er von dem Bewußtſein jeined höheren Berufes 
durchdrungen und wahrhaft von Gott gejandt ift. Nicht jo ver 
Prophet, der einem unbußfertigen Gefchlechte Heil verfündet und 
es durch ſolche Hoffnungen nur in feinem unheiligen Treiben 
erhält und beftärkt; bei dieſem find eigenjüchtige Beweggründe, 
Buhlen um Gunft des Volkes oder Feigheit und Mangel an 
fittlicher Erkentnis anzunehmen.” Die Bemerkung ift zunächit 
eine rein bifterifhe, fie ſoll das Verhältnis des Jeremias zu 
feinen Gegnern ins Licht ftellen, aber die Anwendung auf 
die Derhältniffe der Gegenwart liegt unmittelbar nahe, wenn 
auch Dr. Graf jelbft über die Tragweite feines Wortes er- 
ichreden mag. 

Zur Vollendung des Bildes ver faljhen Propheten müſſen 
wir des Propheten jüngeren Zeitgenoffen Ezechiel hinzunehmen, 
der hier wie überall mit ihm Hand in Hand geht und aus- 
führt, was er angedeutet hatte. Gzechiel bezeichnet fie in der 
Hauptftelle (C. 13) als „Propheten aus ihrem Herzen“, wobei 
des Ausſpruches Salomos zu gevenfen: „wer fi) auf fein Herz 
verläßt, der ift ein Narr”, und des Ausfpruches unferes Herrn: 
„aus dem Herzen kommen böſe Gedanken“; das fich felbft über— 
lafjene, der Zucht Gottes und feines Wortes entzogene Herz ift 
voll von Täufhungen und Täuſchereien. Cr nennt fie folche, 
„die ihrem eignen Geifte folgen“, mozu Stark bemerkt: „Sie 
fagen was ihnen gefällt, berühren das Geſchwür nicht, über— 
gehen die Sünden mit Stillſchweigen und find alfo elende Wund— 
ärzte umd ganz fchlechte Diener der Kirche.” Er vergleicht fie 
ferner mit Füchfen in den Trümmern, Die Füchfe, dieſe „verderb- 
lichen Feinde des Wilpftandes“, wie ein Zoologe fie nennt, kom— 
men in der Bildſprache der Schrift überall, zuerft in C. 2, 15 
des Hohenliedes und zulezt in dem Ausfpruche des Heren über 
Herodes nicht wie in der heidniſchen Fabel nach ihrer Lift, ſon— 
dern als jolhe in Betracht, die ihre Freude am Verwüften und 
Bernichten haben. Die Trümmer find das Bild des elenven 
und herabgefommenen Zuftandes, in dem ſich Juda damals 
ſchon befand. Zerftörung noch anrichten, wo Alles zum Bauen | 
einladet, zu Grunde richten, wo es gilt zu heilen, zu pflegen und 
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zu warten, das ift wahrlich ein elendes Geſchäft für ſolche, bie 
als Diener der Kirche auftreten. Er hält ihnen vor: „Ihr 
feid nicht in den Riß getreten, daß ihr eine Mauer mauertet 
für das Haus Iſrael, Stand zu halten im Streit am Tage des 
Herrn.” Die feindlihe Macht ift der Abfall vom Gott, welder 
das Wol des Volkes bedroht. Im die Brefche tritt, wer dem 
ſtürmenden Feinde, die perfönliche Gefahr nicht achtend, das 
Eindringen wehren will. Zu gleichen Zwede führt man Mauer- 
werf auf. Stand halten, gleich denen, die in die Brefche 
treten und neue Mauern aufführen, das ift in gefährlichen Zeiten 
die Pflicht der Diener der Kirche. Statt deſſen zeigen die fal- 
ſchen Propheten der damaligen und der jegigen Zeit eine ſchimpf— 
liche Nachgibigfeit, Vermittlung ift ihre Loſung, die Kirche hat 
an ihnen Verräter in dem eignen Lager. „Sie haben verführet 
mem Volk“, führt der Prophet fort, „ſprechend Friede und es ift 
nicht Friede, und baut e8 ein Gemäuer, fo beftreichen fie das— 
jelbe mit Tünche. Siehe es fällt das Gemäuer, wird man ba 
nicht jagen zu euch: wo ift nun das Getünche, das ihr getündht 
habt? — Und vollenden will ih meinen Grimm an der Wand 
und an denen, die fie mit Tünche beftrihen, und fprechen will 
ih zu euch: Hin ift die Wand und hin find die fie anftrichen.“ 
Das Bauen des fchlechten Gemäuers und der haltlofen Wand 
ift Bild des eitlen Treibens des Volkes und feiner heillofen An- 
ſchläge, die ftatt der gehofften Nettung ihnen nur Verderben 
bringen. Die Tünche ift, bis zu den getünchten Gräbern hinab, 
Bild des trügerifchen Gleißens. Wenn die göttlichen Gerichte 
fommen, jo geht mit der Wand des nichtigen Treibens des 
Bolfes auch die elende Tünche zu Grunde, wodurch eine |chlechte 
Theologie die Haltlofigfeit de8 Baues zu verbeden ſucht. „Ihr 
betrübet das Herz der Gerechten fälſchlich“ — fo fchliegt der 
Prophet —, „die ich nicht betrübet habe, und ftärfet die Hände 
des Böſen, daß er ſich nicht befehre von feinem böfen Wege, 
damit er am Leben erhalten werde. Darum follt ihr nicht Trug 
ſchauen ferner und nicht Wahrfagung treiben ferner, und ich will 
mein Bolf retten aus eurer Hand und ihr follt erfahren, daß 
ic) der Herr bin.“ Durch die Verfündung der falfchen Propheten 
und Bermittlungstheologen wurde das Volk beftärkt in der Zus 
verficht zu feinen fchlechten Wegen und mit Erbitterung erfüllt 
gegen die, welche Zeugnis ablegten gegen feinen Abfall. „Die 
Gottloſigkeit wächft durch die Schmeichler.” An die Stelle der 
Unficherheit des Gewiſſens tritt durch die Wirkfamfeit derjenigen, 
welche den härenen Prophetenmantel umnehmen, um zu täufchen, 
den Talar anziehen, um Ligen zu predigen, die falſche Begeiſte— 
rung. Wenn aber Gottes Gerichte einbredhen, wie e8 damals 
bei der Zerftörung Jeruſalems gefhah, fo fällt auf einmal dies 
ganze Lügenweſen zu Boden und ewige Schande bevedt die, 
welche die Hände der Böfen ftärften. 

Den Propheten, die als Einzelne gegen die ganzen Scharen 
der Irrlehrer zu kämpfen hatten, die in folchen Zeiten des Ver— 
falls und des herannahenden Gerichtes wie die Pilze aus der 
Erde auffhiegen, wurden in der Beftimtheit ihrer Weiffagungen 
außerorventlihe Waffen gewährt, deren die treuen Diener der 
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Kirche in unferer Zeit entbehren, weil jezt in dem vorgefchritte- 
nen Alter der Kirche auf andere und noch viel wirkſamere Weife 
für die Outwilligen hinreichend geforgt ift, unter Anderen aud) 
dadurch, daß wir jezt Das große imponirende Ganze von Weiffas 
gung und Erfüllung überbliden können. Wie Jeremias, und 
in ihm der ganze Stand der treuen Diener Gottes durch alle 
Zeiten, in folder Weife legitimirt wurde, wie groß die Ver: 
blendung und Verſtockung derjenigen fein mußte, die ftatt feiner 
ſich die falſchen Propheten zu Führern erwählten, wie verdient 
das Geriht war, das fie wegen diefer Verblendumg und Ver— 
ſtockung traf, das wollen wir jezt an einer Neihe von Beifpielen 
zur Anſchauung bringen. 

Jeremias Hat den Untergang von Stadt und Tempel ans 
gekündigt. Der falfhe Prophet Hananja tritt ihm entgegen 
(C. 28) und weiſſagt binnen zweien Jahren den Untergang der 
chaldäiſchen Herſchaft und die Rückkehr der Gefangenen. Sere- 
mias fpricht zu ihm: „höre doch Hananja: der Herr hat did 
nicht gefandt und du haft gemacht, daß dies Volk auf Lügen fi) 
verläßt. Darum ſpricht alfo der Herr: fiehe ich will dich vom 
Erdboden nehmen, dies Jahr follft du fterben, denn Empörung 
haft du geredet gegen den Herrn.“ 
richtet, Hananja „ver Prophet“ in jelbigem Jahre int fiebenten 
Monate. Der Ausfprudy Jeremia's erfolgte im fünften Monate 
des vierten Jahres des Königes Zedekia. Alſo erfolgte der Tod 
Hananjas zwei Monate fpäter. Jeremias hatte nicht in einem 
Winkel geſprochen, fondern „in Gegenwart der Priefter und des 
ganzen Volkes“, wie nicht weniger als dreimal ausdrücklich her 
vorgehoben wird. „Sie haben nicht gewollt“, wenn dies nicht 
geweſen wäre, fo hätte diefer Vorgang allein hinreichen müffen, 
Das ganze Bolf zur Buße zu rufen. 

Doc die Sehergabe des Propheten bewährte ſich aud und 
zwar gewöhnlich in größeren Berhältniffen und er teilte in Be— 
zug auf fie Auffehlüffe mit, die nur aus der Duelle des leben— 
digen Gottes geflofjen fein Fonten, der allein verborgene Dinge 
zu offenbaren vermag und anzuzeigen, was in zufünftigen Zeiten 
geihehen foll. 

Schon in feiner erften Bifion, mitten im Frieden und als 
eine felbftändige chaldäiſche Macht noch gar nicht vorhanden war, 
fieht Ieremias den Feuertopf von Norden fommen, der feinen 
Inhalt verherend über das Land ausgieft. Er weiß überall mit 
zweifelsfreier Beftimtheit, daß die Chalväer die Zuchtruthe in der 
Band des Herrn find, daß jeder Widerſtand gegen fie vergeblid) 
ift, dar fie Stadt und Tempel zerftören müſſen, daß won dem 
ebenbürtigen Aegypten, der Afrifanifchen Weltmacht, die bis da- 
hin umgebeugt der Aſiatiſchen gegenübergeftanden hatte, Feine 
Hilfe kommen wird. Die Zeitverhältniffe wechjeln, noch kurz wor 
dem Untergange der Stadt traten Umftände ein, welche Alles 
mit froher Hoffnung erfüllten, die Chalpäer hoben die Belage- 
zung auf und zogen den Aeghptern entgegen (C. 37), der ſcharf— 
finnigfte Politiker wird durch folhen Wechſel der Umſtände in 
feinen Anfichten beftimt, Jeremias achtet gar nicht darauf, zum 
fichern Beweiſe, daß er nicht aus Combination revete, zu ber 
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| ihm gewiß jehr geringe Mittel zu Gebote ftanden, ſondern aus 
Offenbarung. Ewald, der trog feiner hohen Redensarten überall 
demjenigen aus dem Wege zu gehen fucht, was auf das Dafein 
eines lebendigen perſönlichen Gottes hinführt, überall beherſcht 
iſt von der Scheu vor Gott, die in der modernen Theologie lei⸗ 
der an die Stelle der Gottesfurcht getreten iſt, muß doch be— 
merken: „Jeremja, welcher überall ſeinen graden ſcharfen Blick 
in die Zukunft herlich bewährt und welcher ſchon vor der Schlacht 
bei Karkemiſch den Sturz der ägyptiſchen und das Emporkoms 
men der haldäifchen Macht vorhergefagt hatte, verkündete jezt 
laut, daß bald Juda mit allen anderen Völkern bis nach Aeghp⸗ 
ten und bis tief im Arabien hinein Nebucadnezar unterwürfig 
jein und eine ganz neue Weltordnung beginnen werde; ja er ließ 
nun zum erftenmale den Inhalt feiner bisherigen Reden mit 
diefer neueften Verkündung durch feinen Gehülfen Baruch nie- 
derichreiben." Wie Häglic würde der fharffinnigfte Volitifer in 
unfern Tagen beftehen, wenn er ſich im foldhe PVorherverfündis 
gungen über den Gang der Ereigniffe und die Geſchicke der 
Völker einlaffen wollte! 3 
Jeremias bleibt nicht dabei ftehen, zu verkünden, daß bie 
Chaldäiſche Dienftbarfeit kommen wird, er weiß auch genau ihre 
Dauer anzugeben, er fieht vor dem Anfange das Ende und 
bereitet aljo dem Volke zum Voraus eine heilfame Arznet gegen 
die Verzweiflung, welche mit dem Anfange zugleich einzubrechen 
drohte. Im vierten Jahre Jojakims predigt der Prophet (E. 25), 
dreiundzwanzig Jahre habe der Herr das Volf vergeblich durch 
ihn gewarnt, jezt trete die gedrohte Strafe ein. Juda mit allen 
ummohnenden Bölfern werde jezt in fiebenzigjährige Knechtſchaft 
unter Babel fommen. Im fpäterer Zeit jagt er in dem Send— 
ſchreiben an die bereits Weggeführten, das fie vor trügerifchen 
Hoffnungen und vergeblichen Beftrebungen warnen fol (E. 29): 
„nicht mögen euch täuſchen eure „„Propheten““ und eure Wahr- 
fager, und nicht möget ihr hören auf eure Träume, die ihr eud) 
träumen laßt. Denn Lüge weilfagen fie euch in meinem Nas 
men, ih babe fie nicht gefandt, fpricht der Herr. Denn alfo 
fpricht der Here: wenn erft voll find für Babel fiebenzig Jahre” 
(wie Hitig richtig erklärt: „wenn fir Babel dieſe Frift Die 
MWeltherfchaft zu genießen und euch unter dem Druck zu halten 
abgelaufen ift“): „jo will ich euch heimfuchen und an euch er— 
füllen mein gutes Wort, euch zurüczuführen an dieſen Ort.“ 
„Mein gutes Wort“, damit weift der Prophet zurück auf bie 
frühere Verkündung, die im vierten Jahre Jojakims unmittelbar 
vor dem Beginne der Babylonifchen Dienftbarfeit erging. Der 
Anfangspunkt ift alfo Dort zu ſuchen. Siebenzig Jahre werden 
bier wie dort der ganzen Herſchaft Babels, der ganzen Dienft- 
barfeit Judas zugeteilt. Dieſe dauerte in der That genau fie- 
benzig Jahre: So viele Jahre liegen zwifchen dem vierten Jahre 
Jojakims und dem erften Fahre des Cyrus, Auf fiebenzig Jahre 
beftimmen die Juden nach dem Exil einſtimmig die Babyloniſche 
Dienſtbarkeit und erflären die Weiffagung für genau erfüllt 
(2 Chron. 36, 21. Eſra 1, 1. Sad. 1, 12), Den fiebenzig 
Jahren hier entfprechen die fiebenzig Jahre, durch welche, wie 
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ſchon Jeſaias geweiſſagt Hatte (23, 15), Tyrus nach ‚der, Ein— 
nahme durch die Chaldäer in Vergeſſenheit begraben liegen, 
dann aber ſich erholen fol. "Wie jämmerlich erſchienen im Ans 
geſichte ſolcher Verklindungen der Diener des wahren Gottes die 
Propheten aus ihrem Herzen, wie unbegreiflich die Verblendung 
derjenigen, die dieſe zu Führern auf ihrem Lebenswege wählten 
und von den bewährten Dienern Gottes ſich abwandten, wie 
groß muß die Macht ver Neigung und Leidenſchaft jein, daß fie 
ſolche Verblendung herbeiführen kann! 

Zu einer Zeit, als Babel eben feinen Lauf begonnen: hatte, 
im Angefichte der Niefengeftalt feines Heldenköniges, der Völker 
und Könige wie loſe Spreu wor ſich hertrieb, jagt Jeremias 
nicht blos ſeinen Fall und die Zeit deſſelben voraus, ſondern 
auch, daß es ſich von dieſem Falle nimmer wieder erholen werde. 
„Sie ſoll nimmermehr bewohnet werben und niemand drinnen 
hauſen für und für. Gleichwie Gott Sodom und Gomorra ſamt 
ihren Nachbarn umgekehrt hat, ſpricht der Herr, daß Niemand 
drinnen wohne, noch fein Menſch drinnen hauſe“ (8.50, 39. 40). 
„Und wenn du die Schrift haſt ausgeleſen“, ſpricht Jeremias zu 
dem nach Babel ziehenden frommen Fürſten Seraja, „ſo binde 
einen Stein dran und wirfs im den Euphrat. Und ſprich: alſo 
foll Babel verjenft werden und nicht wieder auffonmen vou dem 
Unglüd, das ich über fie bringen will, jondern vergehen“ (C. 
51,63. 64). 

Stellen wir dieſer Weiffagumg einfach die’ Gejchichte gegen— 
über. M. v. Niebuhr in der Geſchichte Aſſurs und Babels 
fagt (S: 230): „So fiel Babel. Schon oft hatte es fremder 
Herſchaft fi beugen müfjen, aber e8 war immer wieder 
zur Selbftändigfeit erftanden und das legte Mal (unter 
Nebucadnezar) zu größerem Glanze als je früher. Nun aber 
erftand nie wieder ein Reich in Babel. — Lange nody blieb 
Babel das Paris der alten Welt; Alexander jah es noch in 
herlichem Glanze. Er gedachte ven Tempel des Bel wiederber- 
zuftellen, aber die Kräfte verjagten. Die Seleuciven verſchmäh— 
ten die wundervolle Hauptſtadt. Nun ſank Babylon raſch. — 
Strabo ſchon jagt: eine große Wüſte ift die große Stadt. — 
Langſam erfüllte fich die Weiffagung an Babel; plöglic hatte 
fie ſich an Ninive erfüllt, aber die Hütten auf Ninives Auinen- 
hügel erinnern noch wenigjtens an ihren Namen, der ärmliche 
Ort auf Babels Stätte trägt feine Spur des Gedächtniſſes.“ 

Wie Jeremias die Geſchicke der Völker zum voraus erkent, 
fo werden ihm auch Aufſchlüſſe zu Teil über die Schickſale der 
vier gottlofen Könige, in deren Zeit feine Wirkſamkeit füllt. Jo— 
jakim fol wie ein Eſel begraben werden, gejchleift und vor die 
Thore Jeruſalems geworfen (22, 19), fein Leichnam wird hin— 
geworfen fein der Hitze bei Tage umd ver Kälte bei Nacht (36, 30), 
Die Bücher der Könige, welche raſch Über den Proceß der Ver— 
weſung des Bolfes hinwegeilen, jagen nur, daß Jojakim geftorben, 
nichts Über bie Art des Todes und das Begräbnis (2 Kön. 24, 6). 
Aber es ift ſchon beveutfam, daß hier nicht wie bei den meiften 
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’ 
Königen hinzugefügt wird : „er warb begraben bei feinen Vätern‘ 
und an einen natürlichen Tod kann nad) dem ganzen Zuſammen— 
hange in den Büchern der Könige nicht gedacht werben: Jojakim 
muß jeinen Tod inmitten der vergeltenvden Cataſtrophe gefunden 
haben, : welche Gottes Rache über: ihn herbeirief. ‚Das zeigt ja 
aud) ſchon das Zufanmenfallen: der Zeit feines Todes grade mit 
diefer Cataſtrophe. ’ 

Von Zedekia verkündet der Prophet (32, 5): „Und nad) 
Babel wird er Zedekia führen und dort wird er fein bis ich ihn 
heimſuche“, bis zu feinem Tode. Und er jagt dem Könige ins 
Angefiht (34, 2.3): „Siehe ich gebe dieſe Stadt in die Hand 
des Königes von Babel und er verbrent fie mit euer. Und du 
wirft nicht entrinnen aus: feiner, Dand, dem du wirft gegriffen 
werden und in jeine Hand gegeben und deine Augen werben Die 
Augen des Königes won. Babel jehen und ſeit Mund wird mit 
deinem Munde veden und nad Babel wirft du kommen.“ Es 
bedarf auch hier nur, daß wir der Weiffagung einfach die Ge— 
Ihichte gegemüberftellen. In dem nad) Abſchluß des Buches Je— 
venta (51, 64) von. fremder Hand hinzugefügten. gefchichtlichen 
Unhange heißt e8 (52, 8F.): „Und es verfolgte, das Heer der 
Chaldäer ven König und erreichten Zedekia in. den Haiden von 
Jericho und fein ganzes Heer zerftreute ſich von ihm. Und fie 
ergriffen ‚den König und brachten ihn zu dem Könige von Babel 
nad) Kiblah, im Yande Hamath und er fprady ein Urteil über ihn, 
Und es ſchlachtete der König von Babel die Söhne Zedekia's vor 
ſeinen Augen und aud) ‚alle Fürften Judas ſchlachtete er zu Ri— 
blah. Und die Augen: Zevefia’s blendete er und band ihn mit 
zwei Ketten und. brachte ihn nad) Babel und fezte ihn ins Ge— 
füngnis bi zum Tage feines Todes.” „Endlich“, jagt S. Schmid, 
„erkante duch unglüdlihe Erfahrung der früher nicht. glauben 
wollte, daß, Gott wahrhaftig ift und daß fein Wort nicht trügen: 
kann.‘ 

Vie lebendig der Glaube des Propheten an die Unzerftör- 
barfeit des Reiches Gottes und an eine hexliche Zukunft deſſelben 
wer, das haben wir jezt zulezt noch) vor Augen zu ftellen. ‚Den 
eigentlichen Glanzpunct der Weiffagungen des Propheten bildet in 
dieſer Beziehung das 30. und 31. Cap. Daß viefe Weiffagung 
nod por der. vollendeten Zerftörung ausgefprochen ft, das erfehen 
wir gleich aus dem Eingange: „Wir hören ein Gejchrei des 
Schreckens, es ift eitel Furcht da und fein Friede. Forſchet doch 
und jehet, ob ein Mannsbild gebäre Warum ſehe ich, daß 
alle Männer ihre Hände auf den Hüften haben“ (indem Schreden 
und Angft ihnen in das Innerfte ihres Leibes gefahren ift) 
„gleich der Gebärerin, und gewandelt find alle Augefihter in 
Bläffe? Wehe, denn groß ift diefer Tag und ift feines Gleichen 
nicht gewejen und eine Zeit der Not ift e8 für Jakob, doch fol 
ihm daraus geholfen werden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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fein fcheint. Aber wo jolher Zuftand eingetreten ift, da wird 
Vorwort. durch das auf Gottes ewiger Liebe zu ſeiner Gemeinde beruhende 
GFortſebung) Ziehen Gottes die Ferne in die Nähe verwandelt. Er zieht ſie 
„mit Seilen der Liebe“, Hof. 11,4 in feine heilbringende Nähe. 
Hiernach gehörte der Gipfelpunft des Unglüdes no der | — „Siehe ich bringe fie aus dem Lande des Nordens und 
Zukunft an. Er lag noch nicht vor dem leiblichen Augen famle fie von den Enden der Erde, unter ihnen Blinde und 
des Propheten, er jhaut ihn mit den Augen des Geiftes: Lahme, Schwangere und Kindbetterinnen zumal, in großem Hau— 
er führt die Mitteilung auf den Herrn zurüd, der die Zus fen werden fie zurüdfehren hieher. Mit Weinen werben fie 
funft zur Gegenwart macht. Aber das Ende ftand nahe be- | kommen”, die Thränen find die des verlorenen Sohnes — „und 
vor. Bisher war die Drohung vorwiegend geweſen. Jezt, im in Flehen werd ich fie bringen, führen werd ic) fie zu Waffer- 
Angefihte der Erfüllung, als die Donner des Gerichtes fih ſchon bächen, auf ebnem Wege da fie fi nicht ftoßen, denn ic) werde 
vom Himmel vernehmen ließen, die Bropheten aus ihrem Herzen, | Iſrael zum Vater und Ephraim ift mein Erftgeborner. — So 
diefe Helden im Frieden, ängſtlich verftumten, alles ergriffen war ſpricht der Herr: eine Stimme wird zu Rama gehört, Klage und 
von furchtbarer Erwartung der Dinge, die da kommen follten, | bitteres Weinen, Rahel beweint ihre Kinder, will fid) nicht tröften 
ergießt fi die Verheißung in wollen Strömen. Die faljchen laſſen wegen ihrer Kinder, denn e8 ift aus mit ihnen.” Weshalb 
Propheten hatten Heil verkündet, da menſchlich betrachtet nichts Rahel, die Stammutter, grade in Hama erfcheint, zeigt der Name 
zu fürchten war. Jeremias tritt erſt da als Verkünder des Heiz | des Ortes. Er bedeutet: die Höhe. Auf einer folhen lag Rama. 
les auf, da alle menſchliche Hoffnung geſchwunden ift. Rahel erhebt fi) aus ihrem Grabe und befteigt einen hohen Ort, 
Dir wollen diefem Hochgeſang der Errettung Ifraels, der | von wo fie eine weite Rundſicht hat über die Stätten der Ver- 
uns lehrt, daß zum Weſen eines Dieners der Kirche noch ein wüſtung, über die Gräber ihrer hingeſchlachteten Kinder. Dort 
anderes gehört als Klagelieder zu fingen, daß diefe überall nur |erhebt fie die Wehklage über fi. „Sp fprigt der Herr: laß 
Durchgangspunct und Borftufe fein dürfen, freilich auch müſſen, dein Schreien und Weinen und die Thränen deiner Augen, denn 
näher treten. „So fpricht der Herr: es findet Gnade in der deine Arbeit findet Lohn“ (vu ſollſt nicht umfonft mit Schmerzen 
Wüſte das Volk jo überblieben ift vom Schwerte, ich gehe Ifrael | Kinder geboren Haben, wahrſcheinlich Anjpielung auf Rahels 
zur Ruhe zu bringen.” In ver Wüſte befand ſich Iſrael einſt | jhwere Geburt) „und fie kehren zurüd aus dem Lande des Fein⸗ 
in den Anfängen feines Dafeins. Ein ſolcher Zuftand der völli⸗ des. Und dein Ende hat Hoffnung, ſpricht Der Herr, und es 
gen Beraubung der Gnaden und Gaben Gottes bahnte ſich jezt | fehren zurüd die Söhne zu ihrer Gränze. Iſt Ephraim mir ein 
von neuem an. Aber der einſt Iſrael aus der Wüſte nach Ca- theurer Sohn oder ein trautes Kind? denn oft ich rede von 
naan geführt, ver wird es auch jezt mitten in feinem Elende er— | ihm muß ih fein noch gedenken, darum bricht mir mein Herz 
quicken und aus dem Elende herausführen. Die Wüſte iſt in der | gegen ihn, erbarmen will ich mic jein, ſpricht der Her. Ich 
Führung der Kirche Gottes ſtets nur eine einzelne Station. erquicke die müde Sele und jede verſchmachtete Sele ſättige I 
„Aus der Ferne ift der Herr mir erfchienen und (hat geſprochen): | Darob erwachte ich und ſah und mein Schlaf war jüß mir. 
Ih habe dich je und je geliebt, darum ziehe ich dich (zu mix) in Darob, um ſolche herliche tröftliche Mitteilungen von oben au 
Güte” Der Herr erfeheint mir: der Prophet erweitert fein Be— | empfangen. Das Erwachen bebeutet das im Geiſte ſein, der 
wußtſein zu dem ſeines ganzen Volkes, denn was im Folgenden Schlaf das Ruhen des niederen Geiſteslebens. Der gewöhnliche 
gejagt wird, gehört nicht dem Propheten als Einzelnem, es ge- | Zuftand, in welchem der Menſch, den ſinnlichen Eindrüden hin—⸗ 
hört der ganzen Gemeinde Gottes an. Aus der Ferne erſcheint gegeben, das geiſtliche Auge nicht zur Anſchauung des Göttlichen 
der Herr: Gott iſt im Himmel, ſein Volk auf der Erde, im ſei- erheben kann, iſt ein geiftiger Schlaf; die Eingeiftung, bei der By 
nem Elende gleichfam in ihren äußerſten Winfel verbant, wie es Sinne und das ganze niedere Leben ruhen und nur ir u 
in Pſ. 63, 3 heißt: „von dem Ende der Erde ruf id) zur div im | der göttlichen Dinge fih in ter Sele wie in einem reinen und 
der Betrübnis meines Herzens.“ Das iſt im Elende der eigent- ungetrübten Spiegel darſtellen, ein geiſſiges Wachen. In 
liche Stachel des Schmerzes, daß Gott uns unendlich fern zu Worten Bileams (4 Moſ. 24, 3. 4): „Es weiſſagt Bileam der 


35 


36 


Sohn Beord und es weiffagt der Mann mit verfchloffenem Auge. | feindliher Mächte oder Ohnmächte herabfehen, welche fich gegen 


Es weiffagt dev Hörer göttlicher Rede, ver Das Geſicht des All— 


mächtigen fieht, nieverfallend und geöffneter Augen“ entjpricht das | 


verfchloffene Auge dem Schlafe hier, das geöffnete dem Erwa- 
hen und dem (geiftigen) Schen. Das Erwachen fomt grabe 
fo wie hier vor bet Sacharija (E. 4, 1): „Und der Engel, der 
mit mir redete kehrte zurück und wedte mich wie einen Mann, 
der vom Schlafe geweckt wird.” Wir haben hier einen Rath 
für alle traurigen Verhältniſſe der Kirche, Wir ſollen es in ihnen 
zum Schlafen bringen und zum Erwachen, zum Schlafen im Ver⸗ 
haͤltnis zu dev niederen Ordnung der Dinge, welche nichts als 
Berderben und Untergang vor Augen ftellt, zum Wachen in Be— 


zug auf die ewigen in Gott ruhenden Grundlagen der Kirche, 


welche ihr den Steg über alle feindlichen Mächte verbirgen. 
Der Prophet hat fich nicht patriotifhen Phantaften über- 
laſſen. Sein Wort ift durch die Erfüllung herlich beftätigt wor- 
den. Gegen alle menjchliche Hoffnung kehrte das Volk des A. B. 
aus der Verbannımg in das Baterland zurück. Dann erſchien 
ihm Chriftus, der Aufgang aus der Höhe, und die Auswahl fand 
in ihm die Fülle aller Güter und Gaben. Nach dem Propheten 
(E. 30, 9) ift ver Mittelpunct alles von ihm verkündeten Heiles 


David ihr König, den der Herr ihnen erwecken wird: der Unter- 


gang des Davivifchen Gefchlechtes ift die Bedingung feines her- 
lichen Erſtehens in Chrifto, in dem es exit zu feiner Wahrheit 
gelangen wird. Und Chriftus ſelbſt ftellt fih als ven hin, in 


dem die Verheifung des Propheten zur Wahrheit wird, indent | 


er mit wörtliher Beztehung auf fie ſpricht: „Komt her zu mir 
alle die ihr mühjelig und beladen feid, ich will euch erquiden.“ 
Zwar ift in Chrifto nicht das ganze Volt zum Heile gelangt, 
aber e8 ift ihm doc) dargeboten worden, und der Prophet felbft 
hat nicht dem ganzen Volke mit Haut und Haaren Heil verkün— 
det, ex hat die Gottlofen ausprüdlih davon ausgejchloffen und 
ihnen Gerichte noch ſchwerer als das Chaldäiſche vor Augen ge- 
ftellt: „Siehe das Wetter des Herrn wird fommen mit Glut, 
ein bleibend Wetter, auf dem Haupte der Böſen wirds meilen. 
Nicht wenden wird ſich Die Glut des Zornes des Herrn bis er 
gethan und bis er ausgerichtet Die Gedanken feines Herzens, am 
Ende der Tage werdet ihr ſolches erfahren” (E. 30, 23. 24.) 
Wir haben hier die Grundlage für das Wort des Herrn: „Wer 
an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, 
der ift ſchon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen des 
eingebornen Sohnes Gottes“, und für das Wort des Täufers: 
„Wer dem Sohne nicht glaubt, der wird das Leben nicht fehen, 
jondern der Zorn Gottes bleibt über ihm." Während alfo bie 
Mafje dem von dem Propheten neben dem Seile in Ausficht 
geftellten Gerichte Gottes unterliegt, geht die Heilsverfiindung 
fortwährend in Erfüllung an der Auswahl, in welde die Gläu— 
bigen aus den Heiven eingefindet wurden, Sie geht auch ung 
nod) an und im Dlide auf den Neichtum der ſchon vorliegenden 
Erfüllung wird es uns leicht werben zu glauben und zu hoffen, 
daß fie fih) ung auch bis ang Ende bewähren werde, werben wir 


aber hin und verfünde das Reich Gottes.” 


die Kirche erheben. 

Wenden wir und nun zur Betrachtung der kirchlichen Vor— 
gänge des verfloffenen Jahres. Wir faffen zuerft das Allge- 
meinere ind Auge und wenden uns dann zu dem zunächft Localen. 

Bon nicht geringem Intereffe ift der Streit, welcher im ver- 
gangenen Jahre über die Beteiligung der Theologen an 
der Politik zwifchen dem Oberkirchenrath Dr. Kliefoth und 
der Erlanger theologifhen Facultät geführt worden-ift. 
Der Anfang diefes Streites geht in das Jahr 64 hinauf. Er 
wurde eröffnet durch die Schrift Kliefoths: „Zwei politifche Theo— 


‚logen Dr. Schenfel und Dr. v. Hofmann“, Schwerin 64. Im 


das vorige Jahr aber fallen die beiden Schriften: „Offene Er- 
Härung der Erlanger Profefforen Thomaſius, Delitzſch, Harnad, 
Schmid und Franf auf Anlaß der vom O. K. R. Kliefoth aus- 
gegangenen Angriffe”, Erl. 65, und: „Erwiderung auf die Er- 
klärung der Erlanger Profefforen Thomaſius u. ſ. w. von Dr. 
Kliefoth“, Schwerin 65. 

Die Antwort auf die Frage: ob Theologen fih an der Po— 
litik beteiligen follen, Liegt Elar vor in zwei Ausfprüchen des Herrn, 
die ung Lucas in C. 9 aufbewahrt hat: „Und ex fprach zur einem 
Anderen: folge miv nad. Der ſprach aber: Herr erlaube mir, 
daß ich zuvor Hingehe und meinen Vater begrabe. Aber Jeſus 
ſprach zu ihm: laß die Todten ihre Todten begraben, gehe du 
Berner: „Und ein 
Anderer ſprach: Herr ih will die nachfolgen, aber erlaube mir 
zuvor, daß ich einen Abſchied mache mit denen, die in meinem 
Haufe find. Jeſus aber ſprach zu ihm: wer feine Hand an den 
Pflug leget und ftehet zurück, der ift nicht gefchieft zum reiche 
Gottes." Wir erfehen daraus, daß der Dienft des Herrn an 
feiner Kicche ein unvergleichlich hohes und heiliges Werk ift, daß 
er ganze Leute verlangt, ungeteilte Herzen und Intereffen. Das 
gilt ganz befonders, wie für die Zeit der Gründung der Kirche, 
jo auch für die unfere, welche an die practifchen und an die aca— 
demiſchen Theologen fo ungeheure Anforderungen ftellt, daß fie 
auch bet voller Aufbietung ihrer Kräfte ihnen nur ſehr unvoll- 
fommen genügen können. In einer folchen Zeit kann es Ange— 
ſichts jener ernften Ausfprüche des Herrn ſicher nicht gut geheißen 
werben, wenn in gewöhnlichen Zeitläuften (außerordentliche Si- 
tuattonen, wie die des Jahres 48 können vielleicht Ausnahmen be— 
gründen) ein Theologe feinen gefüllten Hörfal verläßt, um Mo— 
nate lang in der Hauptftadt mit der Ständeverfamlung Politik 
zu treiben. Der Theologe wird im Angeſichte diefer Ausſprüche 
die Politif mit allem andern, was feinem Berufe fremdartig ift, 
denjenigen überlaffen, denen Gott dies ſchwere Amt übertragen 
und eben damit ihnen die Zuficherung feines Beiſtandes gewährt 
hat, auf den diejenigen nicht zählen dürfen, die ſich in ein frem- 
des Amt einmengen. Die Theologie wird durch die ftrenge Inne— 
haltung diefer Gränze auch fir ven Staat und dag Vaterland 
viel beffer forgen, als wenn ihre Träger fi unterfangen, fich 


direct ihrer annehmen zu wollen. Das Liegt einfach in den Aus— 


zwar nicht gleichgiltig aber doch, gleichmütig auf das eitle Spiel | fprüchen des Herrn: „ihr fein das Salz der Erde“, „ihr feib 
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das Licht der Welt.“ Diefen erhabnen fegensvollen Beruf darf 
man nie aufgeben um den Politifern ins Handwerk zu pfufchen. 
Wer es thut, zeigt eben dadurch, daß das Bewußtſein um die 
Hohheit feines Berufes ihm abhanden gekommen ift, daß er in 
ihm nicht feine wolle Befriedigung findet und hat dringende Ver— 
anlaffung den Gründen diefer Erſcheinung nachzuforfchen, die 
nicht in dent Gegenjtande liegen können, deffen Herlichkeit wahr- 
ih der umgeteilteften Liebe werth ift, fondern rein perjönliche 
fein müffen. 

Auch das fol den Theologen von Einmiſchung in die Po— 
tıtif abhalten, daß Hier alles jo ſehr im Fluſſe ift, die Strö— 
mungen und Stimmungen einem beftändigen Wechjel unterworfen 
find. Dr. v. Hofmann jagt in feiner jüngften Erlanger politi- 
ſchen Rede: „Die Hunderte von Vereinen, die fi) vor zwei Jah— 
ven zur gleichem Zwecke gebildet haben, fie find faft alle ver- 
ſchwunden als wären fie nie dageweſen“ und fragt: „fell der 
unjrige dennoch fortbeftehen und zur Seltjamfeit werden.“ Der 
Theologe, der mit Begeifterung in ſolche vergänglihe Dinge ein- 
tritt, untergräbt fein Anfehen auf feinem eignen Gebiete. 

Für den academifchen Theologen ift auch das eine wichtige 
Rückſicht, daß er durch fein Beiſpiel gar leicht die Studirenden 
in falfhe Bahnen verloden und von der ernten Aufgabe der 
Borbereitung auf ihren zukünftigen Beruf ablenfen kann. Wie 
vielen jungen Theologen mag Schon das Treiben in dem Erlan- 
ger ſchleswig-holſteinſchen Verein verderblic geworben fein! 

Die Beteiligung der Theologen an der Politif führt ferner 
die Gefahr der Veruneinigung derjenigen mit fi), die durch 
höhere und heiligere Bande mit einander verbunden find. ft 
es nicht eine Schmach, wenn um des Erbprinzen von Auguften= 
burg willen Diejenigen fic) trennen, die Jeſus Chriftus geeint hat? 

Auch dadurch follte man ſich warnen laffen, daß die trau- 
tigen Folgen der Beteiligung der Theologen an der Politik jezt 
Schon in jo ausgedehnten Mafe vorliegen. 
Katholiſche Clerus durch fein politifches Treiben feiner Kirche, 
wie jezt offen zur Tage liegt und gewiß von einem großen Zeile 
der Beteiligten ſelbſt ſchmerzlich erfant wird, eine tiefe Wunde 
geſchlagen. In den Vereinigten Staaten Nordamerifas find alle 
Kirchen durch dies Uebergreifen in ein fremdes Gebiet zerjezt 
worden. In Schleswig - Holftern wurden in der Zeit der däni— 
ſchen Herfchaft zahlreiche Gemeinden durch die Abſetzung ihrer, 
in die „Landesſache“ verflochtenen, Paſtoren der Verwahrloſung 
preisgegeben, deren traurige Früchte erſt jezt vecht zu Tage treten. 
„In der Lutheriichen Kiche Dänemarks” — fagt Dr. Kliefoth 
„iſts durch das Hereinziehen dev Kirche und Geiftlichfeit in bie 
Politik bereit8 dahin gekommen, daß, wie mit den dortigen kirch— 
chen Verhältniſſen genau befante ernſte Männer mich verfichern, 
jelöft unter den am Glauben und Bekentnis haltenden Paftoren 
vielleicht nicht eim einziger ift, der nicht in irgendwelcher Richtung 
politiſch verrant wäre, wie man ja auch an den Krieg führenden 
Biſchöfen und jo weiter deutlich fieht.” Auch im Kurfürftentum 
Heſſen, deſſen politifche Verhältniſſe der Kirche die Zurückhaltung 
fo ſehr nahe legen, hat das unworfichtige Ueberfchreiten dev Gränze 


In Polen hat der 
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durch fo manche Paftoren die Kirche in eine fatale Stellung ge» 
bracht und ihrer Wirkjamfeit ven Weg verfperrt. Ueberfieht mar 
alle diefe Thatfachen, jo wird man in der Politik eine der größe 
ten Gefahren der Kicche diefer Zeit erfennen, eins ber wirkſam⸗ 
ſten Mittel der Zerrüttung, welches der Satan anwendet. Wer 
ſich in dieſer Schlinge fangen läßt, an dem wird man gleich eine 
Abnahme der geiſtlichen Kräfte bemerken, er wird ſich als ein 
ſolcher darſtellen, in den ein fremdes Element hineingekommen. 
An einem Vortrage, den Prof. Schaff, zu einem Beſuche aus 
den Vereinigten Staaten herübergekommen, neulich in Berlin 
hielt, kam dies recht zur Anſchauung. Der Anſtoß ging weniger 
von den Einzelnheiten ſeines Vortrages aus, als von der Wahr: 
nehmung der ungehörigen Vermiſchung von Chriftentum und 
Politik. 

Mit jener erſten Schrift von Dr. Kliefoth können wir nicht 
unbedingt Hand in Hand gehen. Wir hätten gewitnfcht, daß er 
nicht von vornherein daran verzweifelt hätte ven alten Freund zu 
gewinnen, daß der Ton im Ungedenfen an die Vergangenheit 
weniger herbe geweſen wäre, daß die beleivigende Zufammen- 
ftellung Hofmanns mit Schenfel vermieden, beſonders aber bie 
weit über den Thatbeſtand Hinausgreifende Stelle meggeblieben 
wäre: „Wenn ers erlebt und wirs erleben, werben wir den Tag 
jehen, wo Hofmann und Schenfel fi vor dem Menſchen Jeſus, 
dem Volksbefreier, die Hände reichen, wie fie ſich ſchon jezt in die 
Hände arbeiten.” In der Hauptfadhe aber müffen wir Dr. Klie- 
foth unbedingt beiftimmen und anerkennen, daß er der Kirche 
durch fern tapferes Auftreten einen großen Dienft geleiftet und 
fie vor einem verberblichen Strudel gewarnt hat, dem fo viele 
forglos zutreiben. Bollfommen ftimmen wir namentlid) Den 
Schlußworten bei: „Wir wollen uns durd dies neue großartige 
Beifpiel warnen laſſen vor aller und jeder VBermengung ber 
hriftlihen und der politiichen Dinge, die in den lezten anderthalb 
Jahrzehnten heimlich und ftill immer weiter eingeriffen ift, bie 
nur dahin führen kann, daß die Kirche und ihre Aemter an dieſe 
oder jene politiſche Partei und deren Intereffen verkauft, ihre 
Zwecke fremden Zwedfen untergeoronet, ihre Diener fremden Füh— 
rern untergeben, ihre Entwidelungen durch Beimiſchung fremder 
Factoren getrübt und gehemt werden, und die darum auch fir 
ung bereits fichtlicdh genug die Folge gehabt hat, daß die chrift- 
lich-kirchliche Entwidelung, die in den dreißiger und vierziger 
Jahren hoffnungsreich begann, jezt gelähmt, zerftört, zerſezt iſt.“ 

Die „offene Erklärung” der Erlanger Theologen hat und 
mit Schmerz erfüllt, wir hätten von folhen Männern folches 
nicht erwartet, hoffen aber aud), daß wenigſtens einige der Un- 
terzeichner jezt ſelbſt Ihre Unterfchrift bereuen. Sie überlafjen es 
ihren Collegen v. Hofmann, für ſich felbft einzutreten, mit der 
Bemerkung, er gehöre im Unterfchiede von ihnen einer beftimten 
politifchen Partei an (dev Bayriſchen Fortſchrittspartei), und fie 
können weder für die politiſche Thätigkeit, die er entfaltet, noch 
für die Ziele, die er dabei verfolgt, eine Verantwortung über⸗ 
nehmen. Dann aber ſtellen ſie im Angeſichte der Vorwürfe, 
welche Kliefoth gegen ſie wegen ihrer Beteiligung an dem 
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Schleswig = Holfteinfchen Verein erhoben hatte, den Sat auf: 
„Die nationalen Güter dürfen und follen auch dem Chriften 
nad) dem vierten Gebote heilig fein. Es ijt Darum aud) eine 
Pflicht des Chriften als Staatsbürger, für biefelben einzuftehen.” 
Wie das vierte Gebot hierher fomt, was das mit Schleswig- 
Holftein, dem einigen Deutfchland u. ſ. w. zu thum hat, vermögen 
wir nicht einzufehen. Daß der Theologe aud) auf dem Gebiete 
des Staates feine Bürgerpflihten zu erfüllen hat, das wird von 
Niemand geleugnet und verfteht ſich ganz von ſelbſt. Hier aber 
handelt es ſich um Agitation, Teilnahme an freien politifchen 
Bereinen, Auftreten in ihnen als die „beliebteften Redner“, und 
das haben die Erlanger nicht zu rechtfertigen verfucht, werden es 
aud nie vechtfertigen können. Mit Recht führt D. Kliefoth fie 
von dem vierten Gebote zu der Haustafel in Luthers kleinem 
Katechismus: „Ein jeder lern fein Lection, fo wird es wol im 
Haufe jtohn.“ 

Wer das Ungehörige der Beteiligung der Theologen an ber 
politiſchen Agitation ſich vecht zur Anſchauung bringen will, ber 
leſe nur den „Bericht des Schleswig - Holjteinschen Vereins zu 
Erlangen vom 22. Nov. 65* und die darin abgedruckten Neben 
von Dr. Ebrard und Dr, v. Hofmann. Sie haben in dem 
Herausg. längft Vergeffenes wieder lebendig gemacht, das An— 
venfen an den vor mehr als vierzig Jahren gelefenen politiichen 
Zinngießer von Holberg. Wir müfjen einige Proben mitteilen. 
Dr. Ebrard fagt: „M. H. Wenn der Bundestag eine Null ift, 
find doch die verſchiedenen Millionen Deutjhe, die in Baiern, 
Sachſen, Würtemberg, Baden, Heſſen, in den ſächſiſchen Herzog- 
tümern wohnen, und andere, die ihnen gleich denken, noch Feine 
Nullen. Und deren Aufgabe ift es, nicht einzujchlafen, jondern 
fort und fort immer wieder Zeugnis zu geben für das Necht in 
den Herzogtümern“, u. ſ. w. u. ſ. w. Dr. v. Hofmann ergiegt 
ſich in Reden wie die: „So lange die Schleswig-Holſteiner noch 
zu der Fahne halten, auf welcher das Recht ihres Landes ge— 
ſchrieben ſteht, ſo lange ſoll auch in dieſem Sale die Fahne 
Schleswig-Holſteins wehen.“ Er mahnt „immer und immer 
wieder zu rufen, daß den Mächtigen die Ohren davon gellen: 
hie Schleswig - Holfteins Recht und des Deutjhen Volkes Frei- 
heit und Ehre.” Uns würden Reden der Art, von Theologen 
gehalten, in ganz gleicher Weije anwidern, wenn fie für Preu— 
ßens Auftreten in der Sache Schleswig-Holfteins gehalten wür- 
den. Davon aber liegt, Gott ſei Dank! aud) nicht ein einziges 
Beifpiel vor. Die Diener der Kiche in Preußen treten entfchie- 
den auf für das göttliche Recht der Obrigfeit, das ift nicht Po— 
litik, iſt Religion, das heißt einfach nad) dem Vorgange Luthers 
das vierte Gebot treiben, aber in biefer rein politiichen Frage 
beobachten fie eine weife Zurüdhaltung, und wenn ein Einzelner 
diefe Gränze überfchreiten wollte, fo würde ihn allfeitige ernſte 
Misbiligung treffen. Solche Reden zu halten, wenn fie einmal 
durhaus in Erlangen gehalten werben müffen, würden doch auch, 
andere weniger bejhäftigte und meniger heilig verpflichtete Er— 
langer Manns genug fein und die Theologen könten mit gutem 
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Gewiſſen ihren gelehrten Forſchungen obliegen und an dem Bau 
der zerriffenen Mauern Zions arbeiten. Einſeitigkeit ift die 
Grundlage jeder Fräftigen und foliden Wirkſamkeit. Wer fi) 
felbft und die Sache, der er dient, herunterbringen will, ber 
miſche fih in Alles, Das ift ein ganz untrüglices Mittel. 
Dravorufen im Erlanger Sale ift für den Theologen Unkenruf 
und Grabgelänte. 

Ueberjehen wir alle die Schäden und Zerrüttungen, welche 
durch die Einmiſchung der Theologen in die Politit angerichtet 
worden find, jo können wir uns auch Angefichts dev Adreſſe der 
Bedenken nicht erwehren, weldhe bei Gelegenheit ver Berliner 
Paftoralconferenz, aber ohne allen inneren Zufammenhang 
mit ihr, von einer Anzahl von Geiftlichen unterzeichnet worden ift. 
Wir bezweifeln nicht, daß dieſe Adreffe aus der evelften Abficht 
hervorgegangen if. Sie war der Ausdrud tiefen Schmerzes, 
welchen ihr jezt ſchon heimgegangener und jchon damals dem 
Tode ins Auge jchauender Verfaſſer, Paftır Mühlmann in 
Prigerbe, über die DVerlegungen der Pietät im Abgeoroneten- 
baufe empfand. Es war dabei auch gar nit auf eine Ein- 
miſchung in das Gebiet der Politif abgefehen. Es galt nicht 
dem Inhalte, fondern der Form der Reden, e8 jollte „ein lautes 
Zeugnis der Kiche wider Die Verachtung des vierten Gebotes 
im Haufe der Abgeordneten” abgelegt werben. Aber viefe Schei- 
dung von Inhalt und Form der Keden war dod) ſchwer zu 
vollziehen, je nach dem man den Inhalt anfieht, muß ſich auch 
das Urteil über die Form modificiren. Zudem lie fi) vorher- 
jehen, daß von der öffentlichen Meinung der Schritt als eine 
politiihe Demonjtration aufgefaft werden und der Kirche, welche 
angewieſen ift, auch den böjen Schein zu meiden, zum Schaden 
gereihen müfje. Ein Hauptbevenfen war ferner das der man— 
gelnden Vollmacht. Der einzelne Paſtor oder eine fich zufällig 
zujammenfindende Anzahl folder hat doch nicht ohne Weiteres 
das Recht, in die Öffentlichen Angelegenheiten einzugreifen. In 
Zeiten der Auflöfung, wie das Jahr 48, ift freierer Spielraum 
für ein ſolches Auftreten gegeben. Aber jezt, wo die Zügel des 
Regimentes in Fräftiger Hand liegen, hat man ſich wol vorzu— 
jehen, daß man nicht in ein fremdes Amt greife, wovor der 
Apoftel jo nachbrüdlich warnt. Das Paftorat, wenn es jo mit 
jeinem Urteil bei irgend einem einzelnen Punkte hervortritt, legt 
fi) aud) dadurch allgemeine Verpflichtungen auf, die es unmög- 
lid) erfüllen Fann. Der Rede der Gegner: wenn ihr einmal 
öffentlihe Mahner fein wollt, warum tretet ihr nicht gegen das 
Duell auf, können wir nicht die Berechtigung abfprechen. Wir 
können es auch nicht billigen, daß man mit der Adreſſe vor- 
ging, nachdem fich hevausgeftellt hatte, daß fie bei der großen 
Mehrheit der Gleichgefinten und beſonders bei den Aelteren und 
denen, welden durch ihre Stellung ein weiterer Ueberblick ge- 
währt wurde, feinen Anklang fand. Man hätte erkennen. follen, 
daß ein Schritt, deffen Folgen Alle treffen, nur unter allgemei= 
ner freudiger Zuftimmung gethan werben darf, daß der Schritt 


Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung u A. 


unter jolhen Umftänden feine Wirkung verfehlen muRte, daß 
man nuglos die einzelnen Unterzeichner exponirte. 

Bir müſſen aber bei dieſer Gelegenheit überhaupt davor 
warnen, daß man nicht ohme die forgfültigite Ueberlegung vor 
Gott jenen Namen unter ſolche öffentliche Erklärungen feße. 
Es macht feinen guten Cindrud und ruft den Spott wad), wenn 
aus irgend eimer entfernten Gegend folhe Erklärungen mit den 


Namen einiger Paftoren und daneben Küfter, Sattlermeifter u. |. m, 
nachzügelnd in die Deffentlichteit gelangen und zwar in politi- 


jhen Blättern. Es ſchadet das entjchieden der Autorität des 


geiftlihen Amtes. Der felige Harms in Hermannsburg jehüttete | 


das Kind mit dem Bade aus, wenn er überhaupt vor foldhen 
Erklärungen als aus der Welt in die Kirche gekommenen Ein- 


dringlingen warnte, in der Sache Schenkel z. B. waren fie | 


ganz berechtigt und haben dort eine heiljame Wirkung hervor- 
gebracht, aber es iſt eim heroifches Mittel, in deſſen Gebrauch 
man höchſt vorfichtig jein muß, und das in Notfällen keine Wir- 
fung mehr thut, wenn man diefer Vorficht vergißt. Im der 
Regel find wir auf unſern nächften Berufskreis gewiefen und nur 
für dieſen ift uns Gottes Schug und Segen gemwährleiftet. 
Wenn wir mutwillige Ausnahmen machen, fo haben wir es ums 
jelbft zuzufchreiben, wenn unser Fuß an einen Stein ftößt. Das 
ift dann nur Die gerechte Vergeltung für den gegebenen 
Anſtoß. 

Ueber den im Juni des vergangenen Jahres zu Eiſenach 
abgehaltenen „Deutſchen Proteſtantentag“ iſt nach Allem, 
was wir bereits über den Proteſtantenverein geſagt haben, nicht 
viel zu bemerken. Was todt iſt, kann man ruhig liegen laſſen. 
Die Verweſung wird gar bald ihr Werk an ihm thun. Der 
Proteſtantenverein mug an dem Widerſpruch von Schein 
und Weſen zu Grunde gehen. Er ſpielt blos Religion. Die 
kläglichſte Stellung haben auf dem Proteſtantentage diejenigen 
eingenommen, welche, wie Generalfuperint. Peterfen aus Weimar 
und Prof. Baumgarten den Anjaz dazu nahmen, eine „rechte 
Seite innerhalb des Proteftantenvereines zu bilden“, in Erinne— 
rung an beſſere Tage, die fie einft gejehen. Es war ganz in 
der Ordnung, daß es auf die von diefer Seite ausgehende be- 
T&heidene Bitte um „Duldung” aus der Mitte der Berfamlung 
eriholl: nicht blos Duldung, Anerkennung, Achtung für die 
Meberzeugung der rechten Seite. Der Freimaurerorden macht es 
ebenjo, er läßt vorläufig jedem feinen Glauben, überzeugt, daß 
das Scheivewaffer der maureriihen Grundfäge zu feiner Zeit 
jeine zerfegende Wirkung ausüben wird. Wer mit dem Statute 
des Proteftantenvereing „eine Erneuerung ver proteſtantiſchen 
Kirche im Geifte evangelifcher Freiheit und im Einklange mit 
der gefamten Culturentwiclung unjerer Zeit“ und „ben Aufbau 
der Kicche auf ver Grundlage des Gemeindeprincipes” verlangt, 


wer fi) verbrübert mit den offenbaren Verläugnern der Öottz | 


heit unſers Herrn, der hat eben damit einen Sauerteig in ſich 
aufgenommen, der notwendig den ganzen Teig durchſäuern muß. 
Elemente des Glaubens leuchten namentlich bei Baumgarten, 
deſſen Entwickelung teilnehmend zu verfolgen der Herausgeber 
beſonderen Grund hat, mitten durch die Verirrung hindurch. 
Rückkehr iſt möglich, aber fie müßte mit Auflöfung jeden Zu- 
ſammenhanges mit dem Proteftantenverein beginnen. 

Der Gothaer Oberhofprediger Schwarz erhob gegen die 

ı Protefte wider Schenkel die Anklage auf „völlige Untergrabung 
nicht nur aller fichlichen, fondern aud) aller bürgerlichen Ord— 
nung“, und fand damit bei dem Proteftantenverein vollen An- 
‚Hang. Das erinnert an Potiphars Weib, melde Joſeph deſſel— 
ı ben Frevels beſchuldigte, den fie begangen hatte. 
Der Vortrag Rothes fpielte dieſelbe Melodie ab, die wir 
ſchon zum Ueberdruß von ihm vernommen. Es muß dem be— 
gabten Manne doch ſchwer werden, fo immer nad) Befehl auf- 
zufpielen, wie der durch eigne Schuld blind gewordene Simſon 
bei den Philiftern. 

In der Ueberfiht über die Creigniffe des vergangenen 
Jahres darf das fleine Bud von D. Strauß: „die Halben 
und die Öanzen, eine Streitfhrift gegen die DD. Schenkel 
und Hengftenberg, Berlin 65“, nicht übergangen werden. Es 
dient ebenſo wie die andere bereit8 in diefen Blättern bejprochene 
Schrift: „der Chriftus des Glaubens und der Jeſus der Ge— 
ſchichte. Eine Kritif des Schleiermacherſchen Lebens Jeſu“, Ber— 
Iin 65, dazu, die Situation klarer zu machen, die Gegenſätze 
ing Licht zu ftellen, ven unhaltbaren Vermittelungen ein Ende 
zu machen, die loſe Tünche zu zerbrödeln. Die Tendenz ber 
Schrift hat der Herausgeber ver Proteftantifhen Kirchenzeitung 
ganz richtig herausgefunden. Er fagt: „der Titel ift eitel Re— 
clame, die Abficht der Schrift if, ven Dr. Schenkel in der öf- 
fentlihen Meinung zu vernichten und nebenbei die ganze Rich— 
tung, der ex angehört, zu verbächtigen.“ Aber durchaus unge- 
recht ift es, wenn er behauptet, die Schrift fei „lediglich aus 
perfönlihen Motiven entfprungen.” Wie ſollte Strauß zu fol- 
hen Motiven kommen? Unter den vielen Angriffen, die er er- 
fahren hat, haben ihm gewiß die von Schenkel am wenigſten 
wehe gethau. Das eigentliche Motiv bezeichnet Strauß ſelbſt in 
den Worten: „mein Beruf geht gegen die Falſchmünzerei.“ 

Zur Charakteriftif Schenkels Hat Strauß einen wefentlichen 
Beitrag geliefert. Ex hat freilich nur ſolches gejagt, was Alle 
ohne Unterſchied der Partei venfen und fühlen, aber jein Ber- 
dienſt ift, daß er wahr, Mar und ſcharf ausſpricht, was Andere 
im Intereffe der Partei zurüdhalten und von dem fie jogar das 
Gegenteil jagen. Wir wollen hier einige ber bezeichnendſten 
Aeußerungen ausheben. „Wenn der Styl ver Menſch ift, jo iſt 
Herr Schenkel ſtets derſelbe geblieben; denn ſein Styl, ſeine 
Darſtellungs⸗ und Ausdrucksweiſe trägt noch heute dafjelbe Ger 
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präge, wie vor zwanzig Jahren: Jezt wie damals fehlt vemfel- | daß dies für einſichtsvollere Leſer nicht nötig ſein wird. Eine 


ben Haltung und Würde, wie ihm Schärfe und Feinheit fehlen; 
er iſt platt wo er klar, buntſcheckig wo er lebendig fein will; die 
Ironie wird ihm zum groben Spaß; feine Bilder find wie auf 
dem Trödelmarkte zufammengefauft; auf tiefes Ausholen, wie 


von feltner Weisheit, folgt ſeichtes Radotiren; aus erbaulichen 


Phraſenſchwall fällt er in niedrige grimaffirende Höhnerei herab.“ 
— „Schenkels Charakterbild Jeſu ift ein verſchwommenes, achfel- 
trägerifh vermittelndes, charakterlofes Buch.“ — „Auch ihm, 
fagt Schenkel, ſei Jeſus der Erlöſer, auch feiner Anficht bleibe 
das volle Recht, ihn fo zu nennen, denn Jeſus habe die Menſch— 
heit von den Srrtümern des Heidentums und Judentums be— 
freit. Wo hat man je eimen Menſchen, der Mit- und Nachwelt 
von Irrtümern befreite, einen Erlöfer genant? Diefer Ausdrud 
ift von der Borftellung des Sühnopfers aus gemadt; von Schen- 
kels rationaliſtiſcher Vorftellung aus würde er nie aufgefommen 
fein, und wenn ihn Schenkel dennoch gebraucht, fo ift e8 ein 
täufchendes Spiel mit Worten.” 

In dem zweiten Teile der Schrift wendet ſich Strauß ge 
gen den Herausgeber, aber es ift hier als wäre feine fharfe 
Schneide plötzlich ftumpf geworben. 

Es waren in dem Vorworte des vorigen Jahres die ern- 
fteften Anklagen gegen ihn erhoben und eingehend begründet. Er 
erklärt von vornherein, fih nicht auf alles dort Vorgebrachte 
einlafjen zu wollen, aber er verfpricht auf diejenigen Punkte ein- 
zugehen, auf die fein Gegner felbft beſonderes Gewicht gelegt, 
die er jelbft in einiger Ausführlichkeit behandelt habe. Wer fich 
Die Mühe geben will, das Vorwort mit der Schrift- zu ver- 


gleichen, wird fofort finden, daß dies Verſprechen nicht erfüllt 


worden ift, Die Erörterung gegen Strauß nahm in dem Vor— 
worte drei Nummern ein, von diefen hat Strauß im Ganzen 
nur 14 Zeilen berücfichtigt, alfo noch nicht einmal eine einzige 
Zeile von jeder Seite. Die ganze Hauptmaffe fteht unbeant- 
wortet da. Aber au bei dem Wenigen, was Strauß berüd- 
fihtigt hat, gehören feine Erdrterungen gar nicht zur Sache. 
Sie beſchränken ſich auf drei Punkte, die Schatzung zur Zeit der 
Geburt Chrifti, das Verhältnis des Lazarus der Parabel zu dent 
geihichtlihen Lazarus bei Johannes, die angeblichen Widerſprüche 
in den Auferſtehungsberichten. Bei allen drei Punkten war das 
Vorwort in keiner Weiſe in die Sache ſelbſt eingegangen. Es 
hatte ſich darauf beſchränkt, zu behaupten, daß Strauß in der 
jetzigen Lage der Verhandlungen nicht orientirt ſei, daß er nach 
langjähriger Entfremdung von der Theologie zu ihr zurückkehrend 
die Acten in diefen Fragen nicht gelefen habe. Das allein Konte 
Gegenftand der Widerlegung fein, und dieſe Widerlegung konte 
unmöglich gegeben werden, die Thatſache iſt zu evident, wie in 
Bezug auf den erften Punkt, die Schagung bes Quirinius, aud) 
Prof. Zumpt in dem in diefen Blättern abgedruckten Schreiben 
an den Herausgeber eingehenver nachgewieſen hat. Strauß ift 
auch jo ehrlich, daß er gar nicht einmal einen Berfuh der Wi- 
berlegung macht. Wenn ex ftatt deſſen in bie Fragen ſelbſt ein- 


geht, ſo haben wir keinen Beruf, ihm zu folgen, denken auch, 


Erörterung wie die über Maria und Martha kann man mol 
zerpflüden und dann an dem Einzelnen mäfeln, wer aber fähig 
ift, einen Totaleindrud in fi aufzunehmen, der wird durch ſolche 
Entgegnungen nicht irre gemacht werben. 

Wir leiten das Ungenügende der Erwiderung nicht daraus 
ab, daß Dr. Strauß dem Herausgeber nicht hätte recht empfind— 
Ihe Sachen jagen fünnen. Er hatte auf ſolche gleich gerechnet, 
da er zu feinem Schmerze fo ſcharfe Anklage erheben mußte, 
Strauß führt ein zweifchneiviges Schwert, er gehört zu ben 
Leuten, die verwunden fünnen. Warum er e8 bier nicht gethan 
bat, darüber können wir nur eine Vermutung ausſprechen. Bei 
Dr. Schenkel war ex im Bewußtſein des vollen Nedhtes, e8 regte 
ſich in ihm etwas von dem Bewußtſein einer göttlichen Miffton: 
dieſe Halben find jedenfalls nicht aus der Wahrheit, man dient 
der Wahrheit, wenn man ihnen die Heuchlermasfe abreikt. Im 
Verhältnis zu dem Herausgeber ſchwand dieſe Zuverfiht und 
eben damit trat Ermattung ein: wer weiß, ob nicht auf jener 
Seite doch die Wahrheit ift. Wir wiffen wol, daß ſolche Stim- 
mungen wechjeln, wir find darauf gefaßt, daß D. Strauß zu 
anderer Zeit vielleicht mit beſonderer Exbitterung fich gegen bie 
Seite kehren wird, gegen die jezt fein Arm gehalten war. Die Sadıe 
kann aber auch anders fommen und dazu gebe Gott feine Gnade, 
Gewiß, Strauß hätte die Kraft und den Troft des Evangeliums 
recht nötig. 

Wir wenden uns jezt zu den wichtigeren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Katholifchen Kirche, 

Das päpftlihe Rundſchreiben vom 8. Dec. 64 mit 
dem angehängten Verzeichnis der Irrtümer gehört zwar 
jeinem Datum nah nicht der Zeit an, mit der wir und be- 
Ihäftigen, feine Wirkungen’ aber gehen durch das vergangene 
Jahr hindurch, und diefe Wirkungen dienen zur Erfentnis feines 
Weſens. Wir müffen ung um fo mehr hier damit näher be- 
ſchäftigen, da wir eine eingehende Beleuchtung bis jezt nicht ge= 
geben haben, fo daß es alfo hier gilt, eine Lücke auszufüllen. 

An die Spite ftellen wir einen Ausſpruch aus dem „Nürn- 
berger geiſtreichen Handbuche“ vom J. 1655, einem in vieler 
Hinſicht trefflihen Buche, das wol einen erneuerten Abdruck ver- 
diente, jedenfalls aber von denjenigen benuzt werben follte, bie 
Aehnliches fir unfere Zeit unternehmen: „Als Sixtus, der Rb— 
mifhe Papſt, auf den Meere fuhr und ein graufamer Sturm 
ſich erhob, ſprach er: Kin ich Chriſti Statthalter, ſo ſchaff ich 
dir Meer, daß du ſtill ſeiſt, aber das Meer wollte ſich nicht 
zufrieden geben, wir aber haben an Chriſto einen ſolchen Herrn, 
der über das Meer herſchet und demfelben gewilfe Gränzen 
gejezt hat, daß es nicht darüber, noch das Erdreich beveden 
kann, Pf. 104.” 

Was ift der Zweck und der Ausgangspunkt des Rundſchrei⸗ 
bens? Gewiß wurzelt es zum Teil in einer naiven Zuverficht 
des vermeintlichen Statthalters Chrifti, derjelben Zuverficht, 
welche in älterer Zeit den Ausfpruch hervorgerufen hat: Nom 
bat geſprochen, die Sache ift entfchieven, Ungeachtet der fich 


taufendftimmig erhebenden Oppofition denkt der Papft doch, daß 
fein Wort wie linderndes Del auf die empörten Wellen wirken 
werde, Wenn die hiſtoriſch = politifchen Blätter, deren Heraus- 
geber auf der Höhe ver Zeit ſtehen und Einficht befiten in vie 
fie bewegenden Kräfte, zu äußern wagen: „es ift als wenn eine 
unwillkürliche Ahndung durch die Gemüter gehe, daß von diefem 
Schritte des Papftes ein neuer Abſchnitt und ein Wendepunkt 
der Weltgefchichte datiren werde“, jo dirfen wir wol um fo mehr 
annehmen, daß Pio nono von folder Betrachtungsmeife geleitet 
worden fei, an dem die Erfcheinungen der Zeit nicht anders 
vorübergehen, wie die Bilder in einer laterna magica ımd bei 
dem das Bewußtſein feiner Würde noch wenigftens eine fubjective 
Wahrheit hat. Doch diefer allgemeine Zweck wird nicht in den 
Vordergrund geftellt werben dürfen. Das Misliche des Unter— 
nehmens, die Unficherheit der Wirkung mußte fih da bis zu 
einem gewiffen Grade doch felbft dem Papfte aufbringen, und 
noch mehr dem bet ihm fo einflufreichen umd in diefer Sache 
befonders thätrgen Generale der Jeſuiten. Es lag ein anderer 
Geſichtspunkt vor, der, wenn auch der allgemeine Zweck nicht 
erreicht wurde, ficheren Erfolg zu verſprechen ſchien. Die Kirche, 
fagen die hiſtoriſch-politiſchen Blätter, fammelt ihre Scharen zur 
apofalyptiihen Schlacht und es war höchfte Zeit dazu. Die mo- 
dernen Ideen hatten auch in vielen Fatholifhen Herzen Misver- 
ftändnis und Verwirrung angerichtet. Die Scheidung der Geifter 
ift nie ein Unglüd für die Kirche, wol aber ihre Verwirrung. 
Es hat unter den liberalen Fractionen eine gegeben, freilich nicht 
bei uns, fondern in den romanischen Ländern, vie fi) mit Em- 
phaſe katholiſch nante. Sie enthielt von ven beften Söhnen der 
Kirche grade die eifervollften, genialften und thatkräftigften. Im 
Einflange damit fezt auch die Sion den Zweck des Nundfchrei- 
bens darin: überall die Bildung einer liberalen Fatholifchen Rich— 
tung zu verhindern und, wo fie fchon befteht, fie wieder zu zer- 
ſtören. Iſt dies der Zwed, jo wird man im Allgemeinen dem 
Unternehmen die Anerkennung nicht verfagen fünnen. Es gehört 
Mut und Charakter dazu, jo dem Schiff eine beftimte Direction 
zu geben, ftatt e8 von den Wellen treiben zu laſſen, den „beften 
Söhnen der Kirche” jo ins Angefiht zu miderftehen, auf vie 
Gefahr Hin, einen Zeil verjelben der Kirche zu entfremben. 
Manchen unferer evangelifchen Kirchenbehörden in ihrem lauen 
und fchlaffen Weſen und in der Einfeitigfeit ihres Intereffes 
für durchaus untergeoronete Punkte, wie z. B. die Union, muß 
das Rundſchreiben des Papftes zur Beſchämung dienen. 

Unfere Anerkennung bleibt aber nicht bei dem Zwecke und 
Ausgangspuncte ftehen, auch im Inhalte ift Manches, dem wir 
von Herzen beiftimmen. Wenn das Rundſchreiben auffordert „zu 
dem barmherzigen Vater des Lichtes und zu unferm Herrn Iefus 
Chriftus, der und Gott mit feinem Blute erfauft, zu flehen, daß 
er mit den Banden feiner Liebe alles zu fich ziehe”, jo wird jedes 
evangelifche Herz mit Freuden diefer Aufforderung entſprechen. 
Der Kampf gegen Bantheismus, Nationalismus, falſchen Libern- 
lismus wie er in dem Aumdfchreiben und dem angehängten Sylla— 
bus geführt wird, ift ein gemeinjamer der gefamten hriftlichen 
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Kirche, Was über die Rechte der Kirche und ihre Stellung zum 
Stante gefagt wird enthält ebenfalls vielfach einen allen chriſt⸗ 
lichen Bekentniſſen gemeinſamen Kern der Wahrheit. 

Auf der andern Seite iſt aber auch gar vieles vorhanden, 
dem wir nicht beiſtimmen können, dem wir vielmehr entſchieden 
widerſprechen müſſen. 

Gleich der Eingang muß ein evangeliſches Gemüt mit ſeinem 
Zöllnerbewußtſein unangenehm und ſchmerzlich berühren. Er 
lautet: „mit welcher Sorge und oberhirtlichen Wachſamkeit die 
Römiſchen Päpſte — — niemals unterlaſſen haben die ganze 
Herde des Herrn ſorgfältig zu nähren mit den Worten des Glau- 
beng, fie mit heilfamer Lehre zu tränfen und fie von den ver- 
gifteten Weiden abzuhalten, das ift allen und beſonders euch be= 
fant, ehrwürdige Brüder.” Das ift ein Ton gar verſchieden von 
dem des Gebetes Daniels: „Ah lieber Herr, du großer und 
Ichredlicher Gott, der du Bund und Gnade hältſt denen, die dich 
lieben und deine Gebote halten, wir haben gefünbigt, Unrecht 
gethan, find gottlo8 geweſen und abtrünnig geworben, das ganze 
Iſrael übertrat dein Gefez und wichen ab, daß fie deiner Stimme 
nicht gehorchten.“ Eſra, ver Briefter, war nicht der Meinung, 
daß fih das Amt fo als unburfertiger Bußprediger dem Volke 
gegenüberftellen dürfe. Er fagt in feinem Gebete in Neh. 9: 
„Unfere Könige, Fürſten, Priefter und Väter haben nicht nad) 
deinem Gefege gethan und nicht Acht gehabt auf deine Gebote 
und Zeugniffe.” Bor ſolchem Anfange hätte auch dns Wort des 
Jeſaias warnen follen, das grade in der Verſchuldung der Trä- 
ger des Amtes und namentlich der Hohenpriefter die Haupturfache 
der Über das Volk ergebenden Cataſtrophe exblidt: „Dein erfter 
Vater hat gefündigt und deine Mittler frevelten wider mid, 
darum entheilige ich die Fürften des Heiligtums“, 43, 27. 28. 

Wie wenig ift dies ftolze Selbftbewußtfein der Sache ange 
mefjen! Wie ungeheuer groß ift der Anteil des Papfttums an 
dem Derfalle ver Zeit! Wir wollen die Belege nicht bier und da 
aus der Gefchichte entnehmen. Wir bleiben bei Pins IX, felbft 
ſtehen. Kann er mit gutem Gewiſſen von ſich fagen, daß er 
ftet8 die Herde des Herrn mit heilfanter Lehre getränft und fie 
von vergifteten Weiden abgehalten habe? Das neue Dogma 
von der unbefledten Empfängnis wiirde ſich fofort gegen dieſen 
Selbftruhm erheben. Daß die Dogma die mit Recht fo ges 
nante gefunde Vernunft, die Lehre der heiligen Schrift, ven Con- 
fenfus der beveutendften Lehrer der Kicche gegen ſich hat, das 
wurde im vergangenen Sahre in der Schrift des Pic. Preuß *), 
die hoffentlich Feiner umferer Leſer ungelefen laſſen wird, die na⸗ 
mentlich von allen Paſtoren angefchafft werben follte, unwider— 


*) Die Römische Lehre von der unbefledten Empfängnis, Ber 
Yin 65. Die Stellung, welche dieſe Schrift im Allgemeinen ge- 
gen die Katholiſche Kirche einnimt, ift nicht die unſere. Das hindert 
aber nicht, daß wir fie mit Freunden begrüßen. Neben der lebens- 
vollen Apologetik von Prof. v. Zezſchwitz, der wir freilich auch vielfach 
nicht zuftimmen können, möchte fie fi wol unter den theologiſchen 
Erſcheinungen des vergangenen Jahres am meiften zur allgemeinen 
Lectüre eignen. 
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leglich nachgewieſen. Der Urfprung diefes neuen Dogmas ſcheint 
ein ziemlich harmloſer zu ſein. Pio nono, wird berichtet, umfaßt 
Maria mit wirklich kindlicher Liebe, mit aller Innigkeit und Glut 
des ſüdlichen Himmels. Er glaubt in ſeinem Leben ſchon zahl⸗ 
reiche Wunderbeweiſe ihrer liebenden Fürſorge erfahren zu haben 
und will ihr auf dieſelbe Weiſe danken, wie das erkentliche Kind 
das erſte Geld, das es verdient, dazu verwendet, um ſeiner lieben 
Mutter davon ein prächtiges Kleid zu kaufen. Aber ſolche harm— 
loſe Gemütlichkeiten paſſen nicht für den Diener der Kirche, dem 
das ernſte Wort geſprochen iſt: „Des Prieſters Lippen ſollen die 
Lehre bewahren, daß man aus ſeinem Munde das Geſez ſuche, 
denn er iſt der Engel des Herrn Zebaoth.“ Solche Erwägung 
aber liegt ganz außer dem Geſichtskreiſe des Papſtes. Weit ent- 
fernt zu erfennen, daß er feiner Kirche und ver ganzen Kirche 
eine tiefe Wunde gefehlagen hat, rühmt er ſich nod) feines Wer- 
fes, indem er das Rundſchreiben von dem Tage batirt, an dem 
er dies Werk vollbraht hat. Ja er bringt das neue Dogma 
auch in das Rundſchreiben ſelbſt hinein. „Damit aber“, heißt 
e8 dort, „Gott um fo leichter unfer Gebet erhören möge, fo 
wollen wir mit allem Vertrauen ber ihm als Fürbitterin die 
unbefledte und allerheiligfte Gottesgebärerin die Jungfrau Maria 
aufftellen, welche alle Ketzereien in der ganzen Welt getödtet hat (!) 
und wie eine Königin zur Rechten ihres eingebornen Sohnes 
unſers Herrn Jeſu Chriftt in goldnem buntgeftidten Gewande 
ftehenn Alles von ihm zu erlangen vermag.” Durch ſolches Thun 
verliert der Papft das gute Gewifjen Angeſichts der Verſuche den 
Herrn der Herlichfeit feiner göttlichen Natur und Würde zu be— 
rauben. „Wenn man — fagt ein fatholiiher Schriftfteller (Bes 
leuchtung der päpftlichen Enchclica, Leipzig, Brodhaus 65) wie 
es in unjeren Tagen gefchieht, die Welt zum Zeugen des Schau- 
fpiele8 macht, wie allmälich und biftorifch, faft möchte man jagen 
eine Göttin fir ven Glauben oder als Glaubensartifel entiteht, 
darf e8 da noch groß Wunder nehmen, wenn davon ein Rück— 
ſchluß gemacht, und auf die erften Zeiten des Chriftentums über- 
tragen wird, für die Entwidelung der Lehre von der Perjon 
Chrifti was jezt gefchieht, und in Bezug auf dieſe ein ähnlicher 
Proceß angenommen wird, wie der, den die jpätere und neuefte 
Zeit in Bezug auf Maria zeigt.“ 

Ein „Tränen mit heiljamer Lehre” war es aud) ficher nicht, 
wenn der Papft auf einmal fieben und zwanzig neue Deilige 
ereirte, meift völlig obfeure Leute, von denen wenig mehr als der 
ame befant war, „damit durch ihre Fürbitten endlich das Herz 
Gottes bewegt werde, die jegigen Drangjale ver Kirche zu ftillen.” 
Dur folhe Mittel werden ficher die Wunden der Kirche nicht 


geheilt, man gibt ihren Berächtern nur Anlaß zum Spott und | 


beftärkt fie in ihrem Unglauben, die Gewiſſen der Gläubigen aber 
beladet man mit zweifelhaften Dingen, die fie gern ihrem Papſte 
zu Liebe glauben möchten und dod nicht wahrhaft glauben fün- 
nen und deren Unficherheit ſich auf dasjenige überträgt, was 
wirklich Gegenftand des Glaubens ift. 

Der Ton und Styl in dem Rundſchreiben ferner ift ver 
eurialiftiiche, ver Nachklang vesjenigen, in dem früher die heid— 
nische Weltherfcherin ihre Decrete abfaßte. Nichts erinnert in 
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ihm an die Thränen des Heilandes über Jeruſalem. Es werden 
diejenigen angeherjcht, die „mit ihren ſchändlichen Umtrieben, ihren 
betrügerifchen Meinungen und ihren allerververbliditen Schriften 
die Fundamente der Fatholifchen Keligion und der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu untergraben und. die unvorfichtige Jugend auf das 
elendefte zu verführen juchen.“ Die Stimme ift nicht die des 
heiligen Vaters, fondern die des unumſchränkten Herſchers, er 
redet nicht ein arınee Sünder zu Sündern, fondern der geftrenge 
Nichter zu Verbrechern. Die Rede vertritt Die Stelle der Schei— 
terhaufen, welche anzuzünden die Zeit nicht erlaubt. 

Wenn das Rundſchreiben den Zwed hatte die Kirche zu 
ſammeln, jo mußte mit der größten Sorgfalt zwiſchen Kirche und 
Partei geſchieden werden. Dieje Sorgfalt vermifjen wir ‚hier. 
Es tritt uns im Gegenteil das Beftreben entgegen, eine Partei 
an die Stelle der Kirche zu jegen. Die Unfehlbarkeit des Papſtes 
und der Abjolutismus der päpftlichen Gewalt war bis jezt in der 
Katholiihen Kiche nur Parteianfiht und Schulmeinung, - die 
namentlich von den Jeſuiten vertreten wurde, „Es iſt bis heute 
jo ziemlich in allen Satechismen zu lejen, — fagt Prof. Michelis 
in einer jpäter noch näher zu bejpredhenden Schrift — daß Die 
perjönliche Unfehlbarfeit des Papftes Fein katholiſches Dogma ift.“ 
Das Rundſchreiben Dagegen redet ohne Weitere8 von dem „Ka— 
tholiſchen Dogma der vollen Gewalt, die dem Römiſchen Papfte 
von dem Herrn Chrifto jelbft in feiner Gottheit übertragen iſt, 
die ganze Kirche zu weiden, zu regieren und zu beherſchen.“ Das 
Verzeichnis der Irrtümer bezeichnet den Saz als verdammungs- 
würdig, daß die Abhängigkeit von dem „unfehlbaren Urteil” ſich 
nur auf die eigentlichen Glaubenslehren beziehe, und eröffnet alſo 
die Ausficht auf eine Knechtſchaft ohne Gränzen, in der man nicht 
‚Hand und Fuß mehr vegen und feinen eignen Augen nicht mehr 
‚trauen darf. Ein erläuterndes Beiſpiel gewährt das Dictat eines 
weiland Lucerner Jeſuiten (mitgeteilt in ven eben erjchienenen 
Gedenkblättern von Chriſtophel“ S. 152): „wenn der Papſt ge— 
‚bieten würde am Mittage zu glauben es ſei Mitternacht, jo wäre 
‚man im Gewifjen verbunden joldes zu glauben.” Die Unfehl- 
barkeit des Papftes wird fürmlic proclamirt, indem der Saz 
verdamt wird: „Die Römiſchen Päpfte und die öcumeniſchen Con— 
cilien (dieſen wird abjichtlich nur die zweite Stelle eingeräumt) 
‚haben die Gränzen ihrer Gewalt überfchritten, die Rechte der 
Fürſten ſich angemaßt und in ihren Entſcheidungen über Dinge 
des Glaubens und der Sitten geirrt.“ Ein Verſuch die Partei 
‚an die Stelle der Kirche zu ſetzen liegt auch in der Verdammung 
des Satzes vor: „Die Methode und die Grundſätze, mit welchen 
‚die alten Scholaftijchen Lehrer die Theologie betrieben haben, find 
den Bedürfniſſen unferer Seit und dem Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaften keinesweges angemeſſen.“ Es iſt ſchon ſchlimm genug, 
daß eine Partei exiſtirt, welche die Theologie in eine Verſteine⸗ 
rungskunde verwandeln will. Daß man aber dieſe Partei, welche 
gewiß ebenſo wirkſam an der Zerſtörung der Römiſchen Kirche 
arbeitet, wie ihre entſchiedenſten Gegner, zur unbedingten Her—⸗ 
ſchaft erheben will, das iſt eine kaum glaubliche Verblendung, 
und dies eine Argument reicht ſchon hin die päpſtliche Unfehlbar— 
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(Fortſetzung.) 


Wer den Irrtümern der Zeit entgegentreten will, bei dem 
muß Hand in Hand mit der unbedingteſten Entſchiedenheit in 
Feſthaltung der göttlichen Wahrheit die größte Sorgfalt in Aus— 
ſcheidung der Irrtümer gehen, die größte Behutſamkeit, daß man 
nicht unhaltbare Poſitionen feſthalten und veraltete Prätenfionen 
aufrecht erhalten will, die gewifjenhaftefte Meidung aller Schroff- 
heiten. Das ift nicht blos eine Anforderung der Klugheit, es ift 
ein Gebot der Frömmigkeit. Die auf allen Seiten von Feinden 
umringte Kirche ſoll nach Gottes Willen alles ausſcheiden, was 
ihr im Verlaufe der Zeit von ungöttlichen Momenten beigemiſcht 
iſt und was ihr die Verteidigung erſchwert oder unmöglich macht. 
Dieſer Anforderung iſt in dem Rundſchreiben und dem Verzeich⸗ 
nis der Irrtümer in feiner Weiſe genügt. Unhaltbare Stelluu— 
gen, veraltete Prätenfionen, Schroffheiten treten uns gehäuft ent- 
gegen. Ueberall 3. B. liegt die Anſchauung zu Grunde, daß die 


Römische Kirche Die Kirche iſt, eine Anſchauung, welche alles ſo⸗ 


liden Fundamentes in der Schrift und in der Geſchichte der alten 
Kirche entbehrt und der kein wirklich frommer Katholik von Her⸗ 
zen beiſtimmen kann, da Gottes Gaben und Gnaden ſo deutlich 
auch außerhalb der Gränzen der Römiſchen Kirche vorliegen. 
„Außer der (Römiſchen) Kirche kein Heil“, dieſer Saz, den alle 
gläubigen Katholiken jezt zu mildern ſuchen, wird hier wieder in 
voller Schroffheit ausgeſprochen. Die Meinung: „Man darf 
wenigſtens gute Hoffnung haben in Bezug auf das ewige Heil 
derjenigen, die ſich nicht in der wahren Kirche Chriſti befinden“ wird 
ohne Weiteres verdamt. Chriſtus wird ohne Bedenken in ſeinen 
Gliedern der Hölle überantwortet. Unmittelbar darauf wird die 
Anſicht verurteilt, daß man auch im Proteſtantismus Gott gefallen 
könne. Dem Staate wird die Pflicht auferlegt „mit feſtgeſezten Stra⸗ 
fen die Verleger der katholiſchen Religion im Zaume zu halten.“ 
Da erblicken wir unverhüllt das: „wenn id) könte wie ich 
wollte.“ Angeſichts der wirklichen Verhältniſſe aber erfcheint die 
Prätenfion als eine jeltfame und veraltete. Die Gewiffensfreiheit 
wird ohne alle Beſchränkung verdamt. Ebenſo wird mit naiver 
Offenherzigfeit der Saz verurteilt: „Die Kirche hat nicht das 
Recht Gewalt anzuthun.“ Als ob die Kirche nicht hen ſchwer 
genug zu tragen hätte an ver Gewalt, die fie fo reichlich in der 


Mittwoch den 17. Januar. 


Vergangenheit geübt und ſich dadurch bei Gott und Menfchen 
verhaßt gemacht hat. Die Aufhebung des bejonderen kirchlichen 
Gerichtsſtandes für Geiftlihe in Civil und Criminalſachen wird 
als verdammlicher Irrtum bezeichnet und alfo durch die ganze 
gegenwärtige ſtaatliche Entwidelung ein großer Strid gemacht. 
Nur die Kirhengewalt, nicht der Staat ſoll berechtigt fein, bie 
Gränzen beider Gewalten und Rechte zu beftimmen, wobei vie 
Anfhauung zu Grunde liegt, daß nur die durch den Papſt re— 
präſentirte Kirche unmittelbar von Gott iſt, der Staat keine 
ſelbſtändige Miſſion von Gott hat: hätte er eine ſolche, ſo wäre 
es ja doch das allein natürliche, daß die beiden coordinirten Ge— 
walten ſich über die Gränzen miteinander verſtändigten. Der 
Staat ſoll verpflichtet ſein die Katholiſche Religion als alleinige 
Staatsreligion aufrecht zu erhalten, mit Ausſchluß aller übrigen. 
Ihm ſoll auch die Pflicht obliegen, gegen Mönche und Nonnen 
einzuſchreiten, melde ihrem Gelübde untreu werden. Das find 
gar harte Säte, die mit den factifchen Zuftänden in grellem 
Contrafte ftehen. Wer fie aufftellt wird es ſich gefallen laſſen 
müſſen, mit einem Lächeln bei Seite gefchoben zu werben. Er 
tritt wie die Stebenjchläfer von Ephefus in eine ihm völlig fremd 
gewordene Welt ein. Wer zu viel beweift, beweift nichts, wer 
zu viel verlangt, erhält nichts. Das ift aber der Fluch, der auf 
dem Syſteme der Unfehlbarfeit ruht, daß man gleichjam wider 
Willen verurteilt ift, ſolche Säge aufzuftellen. Mit vollem Rechte 
jagt der Fatholiiche Berfafjer ver „Beleuchtung“: „Eine unmit— 
telbar göttliche Autorität, ein Papfttum, das fogar göttliche Un— 
fehlbarfeit für fi) in Anfprud nimt, muß unfehlbar zulezt in 
eine Sadgafje kommen, muß fi in feinen eignen Entſcheidungen 
jo verfchlingen und binden, daß es zulezt nicht mehr vorwärts 
und rüdwärts fanı. Denn was da einmal gejagt und entjchie- 
den wird, das muß es fein und bleiben, damit die göttliche 
Auctorität, von der es ausgegangen, nicht Schaven leide; und 
fo wird e8 denn aufrecht erhalten, obwol es unter veränderten 
Berhältniffen bei dem großen Wechfel menjchliher Verhältniſſe 
nicht mehr paßt.“ Welch ein bevenfliches Privilegium die Un- 
fehlbarfeit if, die vor den Päpſten ſchon die Könige der Meder 
und Perfer für fi) in Anfprucd nahmen, das zeigt uns in recht 
anfchaulicher Weife das Buch, Eſther. Mit dem Bewußtfein, 
confequent geblieben zu fein, ſich ſchmollend in einen Winkel au 
feßen, das ift eine Lage, die der Kirche gar menig würdig iſt. 
Sie muß e8 verftehen, ihre Stimme zu wandeln, fie muß bieg- 
fam fein in Allem, was nicht zu den ewigen, im Worte Gottes 
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klar gelehrten Dronungen Gottes gehört. Sie muß fich nicht 
blos den Umftänden fügen, fie muß im. diefen Umſtänden felbft 
Gottes Wege erkennen und mit freudigem Geifte in ihnen ihre 
Miffton zu vollbringen ſuchen. Wenn fie diefe Stellung ein- 
nimt, fo hat fie felbft in dem Gewiffen ihrer Gegner einen 
Bundesgenofien. Gegen die ewigen Ordnungen Gottes ftreiten 
diefe mit gebrochener Kraft, während ihnen bei dent Kampfe ge 
gen den Berfuh, veraltete menfchliche Dronumgen aufrecht zu 
erhalten, ihre volle Energie zu Gebote fteht. Wer Italien be 
rührt, ftaunt über die Sicherheit und Zuverfiht der liberalen 
Oppoſition gegen die Katholifhe Kirche, Sie findet nur darin 
ihre Erklärung, daß diefe Kirche ſich durch das zähe Feſthalten 
von Menſchenſatzungen große Blößen gegeben hat. 

Der Charakter des DVeralteten, des Fremdgewordenſeins, 
der fih in dem Inhalte der Sätze abprägt, gibt fih auch in 
der Form derfelben zu erfenmen. Der Ausdruck ift oft ein in 
hohem Grave ungeſchickter, unbeholfener, unwiſſenſchaftlicher. 
Was kann 3. B. wol ungefchieter fein, als die Definition des 
Vantheismus: „Gott ift ein umd dieſelbe Sache mit der Welt, 
und folglich der Geift mit der Materie, die Notwendigkeit mit 
der Freiheit, das Wahre mit dem Falſchen, das Gute mit dem 
Bifen, das Gerechte mit dem Ungerechten.” Wie ſchief und ım- 
klar ift der dem „vollendeten Nationalismus“ beigelegte Saz: 


„Die göttliche Offenbarung” (eine folhe wird ja von dem „vollen-, 


deten Nationalismus“ gar nicht anerfant) „it unvollfommen und 
deshalb einen beftändigen und unendlichen Fortſchritt unterwor— 
fen, welcher dem Fortihritt der menjchlichen Vernunft entipricht.“ 
Ebenſo der Saz: „Die Weiffagungen und die Wunder, die in 
der heiligen Schrift dargelegt und erzählt werben, find Erfin- 
dungen der Dichter und die Geheimmiffe des dhriftlichen Glau— 
bens find die Summe philofophiiher Erforſchungen.“ Wo in 
aller Welt hat man mol je Sätze aufgeftellt, wie die in dem 
Syllabus unter Nr. 58 u. 61 verurteilten: „alle Sittlichkeit 
ift im die Vermehrung von Keichtümern zu fegen“ und „eine 
mit Erfolg gefrönte Ungerechtigfeit bringt der Heiligkeit des 
Kechtes feinen Schaden.” Wie war es möglich), den Gegnern 
fol) ein Lachen zu bereiten, wie e8 durch den verunteilten Saz 
geſchieht, in ven der Syllabus ausläuft: „der Römiſche Papft 
kann und fol mit dem Fortfehritt, mit dem Liberalismus umd 
mit der modernen Civiliſation fich verfühnen und ver- 
ftändigen.” Der Gegenfaz der Civilifation ift die Barbarei. 
Diefe wird der Papft doc nicht vertreten wollen. Warum alfo 
der verfängliche Ausorud? Aber die ftammelnde Sprache zeigt, 
daß man in der jeßigen Welt nicht mehr heimisch if. Man kann 
nicht einmal mehr das rechte Wort finden zur Bezeichnung ihres 
Streben. Was müfjen bei folder Unbeholfenheit hochgebilvete 
Deutſche Katholiihe Theologen empfinden! Sie find in einer 
ähnlichen Tage wie Sem und Japhet bei der Entblöfung ihres 
Baterd. Wie ift es aber möglich, auf Unfehlbarfeit Anfpruch 
zu machen, wenn man felbft den Anforderungen jo dürftig ge- 
nügt, die mit Recht an fehlbare Menfchen gemacht werben ? 
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Gegenfäge gegen fie, wie fie in dem Syllabus vorliegt, bat bie 
ſchwerſten Bedenken gegen fi, die wir hier nicht weiter ent» 
wiceln wollen. "Wenn man aber einmal einen in der hriftlichen 
Kirche aus gutem Grunde bisher unbetvetenen Weg einfchlagen 
wollte, fo hätte fich die Verwarnung gleihmäßig nad) allen Sei- 
ten wenden müffen, gegen den Aberglauben nicht weniger als 
gegen den Unglauben, gegen ven Pharifätsmus nicht weniger als 
gegen ven Sadducäismus. Der Syllabus aber trägt ganz ein= 
feitigen Charakter. Die Phariſäiſchen Schäden, mit denen wir 
e8 nach dem Vorbilde des Herrn beſonders ernft nehmen follen, 
werden darin gav nicht berührt, und doch find fie grade für bie 
Katholifche Kirche nach ihrem eigentümlichen Wefen befonders 
gefährlich und bilden grade in dem gegenwärtigen Katholicismus 
die wundefte Stelle. Um nur eins hervorzuheben, der fatholifche 
Berfaffer der „Beleuchtung“ fagt: „Heut zu Tage findet ein 
fürmlicher Wetteifer m den Katholiſchen Kirchen ftatt, fih in 
Berfinnlichungen und Meuferlichfeiten einander zu überbieten, um 
die Menge zu reizen, zu ködern, zu betäuben und fie gar nicht 
zur veligiössethifchen Befinnung kommen zu laffen. Diefer Cultus 
bewegt fich beftändig an der Gränze des Heidentums und fehreitet 
bei der Unbildung der Menge nur zu oft über dieſelbe hinaus.“ 
Es ift vergeblih, den Unglauben zu befimpfen, wenn man ben 
Veußerlichkeitsgeift und den Aberglauben frei gewähren läßt, bie 
ihm ftets neue Nahrung geben und ihn mit dem Bewußtſein 
feines guten Nechtes erfüllen, ebenſo vergeblich, wie mit ber 
Enchelica gegen die Aufhebung der Klöfter zu eifern, wenn man 
fie innerlich verfommen Tief. 

Nundfchreiben und Syllabus find denn auch in der Katho— 
chen Welt, fo fehr man ſich auch Davor vwerbeugte und eine 
unbedingte Unterwerfung, ja freudige Dankbarkeit affectirte, doch 
in Wahrheit Gegenftand des Schredend gewefen und aus dem 
öffentlih von Katholiihen Stimmführern Angedeuteten können 
wir abnehmen, was darüber in den Kammern geredet und ge- 
dacht wurde. Dipanloup, der reichbegabte Biſchof von Orleans, 
fordert in der Schrift: „die Convention vom 15. Sept. 54 umd 


| die päpftl. Encheltca“, Deutih, Luxemburg 65, auf: „erinnert 


euch, daß derjenige, welcher fpricht, der Statthalter Gottes auf 
Erden ift“, aber dennoch geht fein ganzes Beftreben auf Um— 
deutung, Abſchwächung, Milderung der Enchelica und des Syl— 
labus. Der Refvect befchränft fich blos auf die Form. Sehen 
wir von diefer ab, jo ift die gamze Schrift verwerfende Kritik 
und font VBerläugnung der Unfehlbarkeit des Papftes. Der 
Biſchof ſieht weiter wie die Curie und möchte fih und ihr gern 
aug der ihm unerträglichen Sadgaffe hinaushelfen. Selbft ver 
fo getreuen, hinter dem Papſt durch alle Pfützen reitenden nnd 
nicht eben weitfichtigen Sion bricht der Angſtſchweiß aus und fie 
läßt fih zu merkwürdigen Geftänpniffen fortreifien, aus denen 
wir erfehen, wie wenig innerliche Wahrheit der Glaube an die 
Unfehlbarkeit eines in der Wirklichkeit nicht blos fehlbaren, fon- 
dern fehloollen Menſchen hat. In dem Nachworte über ven 
päpftlichen Syllabus im Februarhefte fagt fie: „Ramen jene 


Eine Catalogiftrung der Irrtümer und Codificirung der! Säte abgeriffen und ohne Erklärung unter das weltliche Pu— 


53 


blikum, jo konte nicht ausbleiben, daß Misverftänpniffe hervor— 
gerufen und Bedenken erweckt wurden.“ Ferner: „Es muß doch 
zugeftanden werden, daß der päpftliche Syllabus folchen Unfrie- 
den und Anftoß nicht hervorgerufen hätte — —, wen das 
Schriftftück nicht in jo nappen Sägen, fondern im erweiterter 
Form und mit erläuternden Anmerkungen unter das Volk ge— 
fommen wäre.“ Daß die gewinfchten „Erläuterungen“ in der 
That nichts anders als Umbentungen find, zeigen die Beifpiele, 
welche ver Aufjaz: über einige Sätze der Encyelica im Ianuar- 
befte darbietet. Da heißt es in Bezug auf ven Saz, welder 
die Gewilfensfreiheit ohne Weiteres verurteilt: „Mir wollen 
nicht läugnen, daR der fraglihe Saz — vielleicht beſſer hätte 
ftylifiet werden können und follen. — — Wir würden fagen: 
dem Menjchen fer es nicht erlaubt, fich mit feiner Vernunft be- 
liebig eine eigne Religion zu machen” Da wird aus der Hin- 
weifung auf Inguifitton und Blutgerüſt eine harmloſe Empfeh— 
lung der Offenbarung im Gegenfage gegen die VBernunftreligion, 
Zu den Säten 77 u. 78, worin die Ausſchließlichkeit der katho— 
liſchen Religion und die Verpflichtung des Staates, feinen an— 
dern Cultus zuzulafjen, proclamirt wird, beantragt die Sion den 


Bufaz: „vorausgefezt, daß nicht Akatholiken fchon vorher politiſche 


Berechtigung erlangt haben oder daß nicht dringende Urfachen 
gebieterifch fordern, fie ihnen zu erteilen.“ Wenn der Vapſt das 
gewollt hätte, jo würde er ficher es ſelbſt gelagt haben. Für ihn 
galt es aber vielmehr, die ganze Vergangenheit des Papſttums 
aufrecht zu erhalten, mit Einſchluß auch des Jubels über die 
Bartholomäusnacht. Auch die hiftoriichepofitiihen Blätter fuchen 
ihren Gegenſaz unter der Hülle folder Umdeutungen zu werber- 
gen. „Der Papft, jagen fie 3. B., nimt die katholiſche Glau— 
benseinheit bei den Bölfern, welche diefer Wolthat noch teilhaftig 


find, in feinen Schuß. Aber er fordert nirgend die Unterdrückung 


der Anderdmeinenden, wo biefelben einmal da find.“ Das ift ja 
richtig, daß der Papſt jo wenig wie ein anderer Sterblicher das 


Unmögliche möglich machen kann, dar er fih in Manches finden | 


und fügen muß. Aber daß er die linterprüdung aller nichtfatho- 
lichen Culte fortwährend als Pflicht des Staates betrachtet und 
fie herbeiführen witrde, wenn er irgend fünte, das liegt klar aus- 
geiprochen vor, und wer daran Anſtoß nimt, taftet feine Unfehl- 
barfeit an. 


Der größte Sammer in der Katholifchen Kirche war biher | 


nicht das Vorhandenfein der tm Papfttum gipfelnden Jeſuitiſchen 
Richtung, fondern daß fich Alles diefer Richtung jo willenlos 
beugte, daß die beffern Richtungen, die in ihr nie fehlen fünnen, 
fo gewiß als fie eine Kirche Chrifti ift, fo fill und fo ohnmäch— 
tig waren und fih nah ſchwachen Anſätzen zum Widerftande 
bald wieder in die Dunkelheit zurücdzogen. Ein Hauptgrund die— 
jer traurigen und in der früheren Gefchichte der Katholifhen 
Kirche beifpiellofen Erſcheinung war wol der, daR die tieferen 
Gemüter nicht durch Erregung innerer Zwiſtigkeiten die Kraft 
des Wiperftandes gegen die äußeren Feinde brechen wollten. So kam 
es dahin, daß die Kirche innerlich immer mehr ausgehölt wurbe. 
Daß man jezt anfängt, die Größe der Gefahr zu erfennen, Dazu 
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haben gewiß das Rundſchreiben und der Shllabus nicht wenig 
beigetragen. Sie haben in der anſchaulichſten Weiſe gezeigt, was 
aus der Kirche werden würde, wenn man ſie dem Jeſuitismus 
überließe. Daß die Kirchhofsruhe aufhören wird, die viel ſchlim⸗ 
mer iſt als die heftigſten Parteikämpfe, davon liegen noch andere 
und deutlichere Beweiſe vor, als jene doch ziemlich ſchwächlichen 
Verſuche der Umdeutung des Rundſchreibens. Als ein erfreu⸗ 
liches Zeichen der Zeit begrüßen wir hier beſonders die Schrift: 
„Kirche oder Partei“, von Michelis, früher Pfarrer im Miünfter- 
lande, jezt Profeſſor der Philofophie in Braunsberg, Münfter 65, 
Wir waren bisher gewohnt, aus der Ratholifchen Kirche nur ven 
Ruf zu vernehmen: „ich bin reich und habe gar fatt und darf 
nichts.” Hier dagegen tritt und das file jedes Chriftenherz er- 
quickliche Wort der lage entgegen, der Grundbedingung aller 
Befferung. Der Verf. redet von „ernem tief innerlichen Krank— 
heitszuftande in der Kirche.” Er fagt: „Es ift gradezu die Spite 
und das Höchfte der Gefahren, denen die kämpfende Kirche ihrem 
Weſen nach ausgefezt ift, was in dem gegenwärtigen Zuftande 
fich herausgekehrt, und ich weiß nicht, ob nicht fehon den Gipfel- 
punft erreicht hat; die Gefahr namlich, dak im Bewußtſein der 
Ratholiken felbft die Form der Kirche mit ihrem Weſen ver- 
wechlelt, und fo eine ſcheinbare und erträumte Glorie aufge 
richtet wird, die den Keim einer furchtbaren Enttäufhung in ſich 
trägt.” Er fürchtet ein Untergehen des „inneren myſtiſchen Les 
bens der Kirche" und „pie Herausbildung eines orthodoxen Pha- 
riſäertums.“ Cr meint: „Deutfchland hat im fpeciellen Gegen» 
fatse gegen die romanischen Völker den weltgefchichtlichen Beruf, 
der Gefahr der Erftarrung der Kirche in ihrer Form entgegen- 
zutreten.“ Er weiß fich die Deutiche Reformation zu deuten „als 
die weltgefchichtliche Compenſation der zu weit vorgefchrittenen 
Veräußerlichung der Kirche.“ Im Bezug auf den Berfuch, „ven 
lebensvollen Aufſchwung der katholiſchen Wiffenfchaft in Deutſch— 
land unter den kirchlich unberechtigten Zwang einer abſoluten 
Geltung der ſcholaſtiſchen Formel zu bringen“, ſagt er: „Hinter 
einem ſolchen Verſuche grinſet ein böſes Geſicht, der innere 
Bruch der Kirche mit der geſchichtlichen Entwickelung, mit dem 
richtigen Verſtändniſſe der Gegenwart.“ Er ſagt ſich los von 
dem „aus einem krankhaften Tendiren zum Centrum“ (dem ro— 
manifch-jefuitiichen) „entſpringenden Ultramontanismus.“ Das iſt 
Lebensluft. Erblickten wir in der Katholiſchen Kirche blos eine 
Feindin, ſo würden wir uns freuen, wenn der Jeſuitismus in 
ihr zur unbedingten Herſchaft gelangte. Durch Encyclica und 
Syllabus, unbefleckte Empfängnis, Scholaſtik und Herſcherkünſte 
wird ſie nicht gebaut, ſondern ruinirt. Aber da wir in ihr eine 
Abteilung der Kirche Chriſti erblicken und lieben, ſo iſt uns 
alles, was zu ihrem Frieden dient, Gegenſtand herzlicher 
Freude. 

Solche Freude ift und auch neulich durch eine Anzeige von 
Aichingers Biographie Sailers in den hiſtoriſch-politiſchen Blät- 
tern bereitet worden, die leider bis dahin dem üblen Geift in 
ihrer Kirche fo vielen Vorſchub geleiſtet haben. Diefe Anzeige 
erfent in ver äußerlich jo feſt geſchloſſenen Katholiſchen Kirche 


55 


das Vorhandenfein von zwei Parteien an. Sailer, meint fie, 
würde feiner von beiven beitreten, weder den Vertretern eines 
äußerlichen Kirchentums und einer fcholaftifhen Theologie, noch 
den Bertretern moderner Wiffenfchaftlichfeit, welche das innere 
Leben der Kirche mehr oder weniger vergeſſen. „Wir haben! — 
wird gefagt — „in dieſem traurigen Streite ftet nur das 
Symptom eines tiefer liegenden Uebels erblidt, das und er- 
fhreefen müßte, wenn e8 in gleihmäßigem Fortſchritte auf die 
jüngere Generation überginge. Dagegen aber gibt e8 nur ein 
Heilmittel: das, was Sailer ſehr richtig das innere Leben der 
Kirche nante, muß wieder mehr betont werben. Das, was dem 
edlen Sailer und feiner Zeit mangelte, die ftrenge äußere Kirch— 
lichkeit, ift von der nun hinfchwindenden Generation für bie 
Deutſche Kirche erobert worden; das aber bleibt uns noch zu 
erobern, was Sailer und feine correcten Freunde in fo reichen 
Make befapen: jene heilige Liebe und freudige Gottinnigfeit, 
welche ven Perfönlichkeiten diefer Männer ihre überwältigende 
Erſcheinung verlieh.” Dazu gebe Gott feinen Segen! Die Schwi- 
rigfeiten find freilich jehr groß und bis jezt find alle Verfuche, 
fie zu überwinden, im Ganzen und Großen und auf die Dauer 
ohne Erfolg geblieben. Wer fid) den Umarmungen ver Bon des 
geiſttödtenden Jeſuitismus entziehen will, darf nicht innerlich, durch 
fo viele Fäden mit ihm zufammenhängen, Fäden, die bei Sailer 
faſt vollftändig gelöft waren, wie die wolgelungene Biographie | 
deſſelben von Jacobi, die wir bet dieſer Gelegenheit unfern Le— 
fern beftens empfehlen (Bielefeld bei Velhagen u. E.), dies nä— 
her nachweiſt. Doch ſchon der Verſuch ift von nicht geringer 
Bedeutung, und wenn mir er nad den Niederlagen fich ſtets 
erneuert, fo bleibt doc) immer noch ein Salz übrig. 

Noch haben wir zweier päpftliher Erlaffe zu gevenfen. In 
einem nah Tyrol gerihteten Schreiben lobt der Papſt 
die Bemühungen zur Verhinderung der Einwanderungen Anders- 
gläubiger. Das ift ein Stück Praxis zu der Theorie der En- 
chelien. Wir fünnen darin nicht einmal einen Erweis der viel- 
gerühmten Klugheit der päpftlichen Politif erkennen, die ſich ja 
überhaupt nur auf das niedere diplomatiſche Gebiet bezieht, nicht 
auf das der eigentlichen leitenden Grundſätze, wo ſich jo oft das 
grade Gegenteil derjelben wahrnehmen läßt. Die Intoleranz iſt 
dem Geifte der Zeit jo zuwider, daß der Fleine und jedenfalls 
nur momentane Gewinn durch einen viel größeren Schaden er- 
fauft wird. Hätte aber ver Papfi erleuchtete Augen des Ver— 
ftänoniffes, fo würde er erkennen, daß das Nebeneinander von | 
Evangelifcher und Katholifcher Kicche zu den notwendigen Lebens- 
bedingungen ber lezteren gehört. 

Bon weit größerer Bedeutung ift die Allocution vom 25. Sept. 
gegen die greimaurer, oder nad) dem Curialſtyl gegen „jene 
verworfene Geſellſchaft von Leuten, gewöhnlich Freimaurerei ge- 
nant.“ Durd) die Worte: „Wir tadeln und verdammen biefe 
Freimaurergeſellſchaft und die andern Geſellſchaften viefer Art 
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— — und wir wollen, daß die benanten Gejellfchaften als vor 
und geächtet und verworfen zu betrachten find“, ift allen Ka— 
tholiſchen Freimaurern die Alternative geftellt, entweder den Or— 
den zu verlaffen oder ihre Kirche, in der fie fernerhin nicht ein: 
mal ein ehrliches Begräbnis erlangen können. Wir müffen 
diefe Entjehievenheit anerfennen und haben AngefichtS derſelben 
Urſache, ung zu ſchämen: fonte doch unter uns noch vor Kurzem 
die Rede davon fein, daß ein Meifter vom Stuhle Mitglied der 
höchſten Firchlichen Behörde des Landes werden follte! Hat doch 
die gerechte Forderung bis jezt fein Gehör gefunden, daß den 
Geiftlihen der Eintritt in den Orden verboten, der Austritt ge 
boten werben möge! Das aber macht einen traurigen Eindrud, 
daß der Papft aud hier wieder feine Lieblingsphantafte ein- 
mifhen muß und dadurch einen Strich zieht durch feine Berech— 
tigung, gegen den Irrtum einzufchreiten: „Auf daß aber unfere 
Wünſche erhört werben, wollen wir nod) zu unferer Fürſprecherin 
bei dem barmherzigen Gott, zur allerfeligften Jungfrau, feiner 
von Geburt an umbefledten Mutter beten, der es gegeben ift, 
die Feinde der Kirche und die Ungeheuer des Irrtums zu zer— 
malmen.“ Das treibende Princip des Ordens, die Scheu vor 
dem lebendigen Gott ift noch im vergangenen Jahr in dem von 
einer bedeutenden Partei in der Loge Frankreichs geftellten Ans 
trag auf Streichung der von den Statuten verlangten Anerfen- 
nung der Exiſtenz Gottes und der Unfterblichkeit ver Sele offen- 
bar geworden. In der Zeit der erften Entftehung des Ordens 
im 3. 1717 wandte fid) die Gottlofigkeit nur gegen den geof- 
fenbarten Gott. Die bloße Gottheit ließ man fih noch gefallen, 
weil man durch fie, die blos über den menfchlichen Dingen ſchwe— 
bende, nicht im fie eindringende, wenig genirt wurde. Jezt will 
die Loge im Einklang mit dem Fortfchritt der Zeit auch die na— 
türlihe Religion über Bord werfen. Daß neben der urjpräng- 
lichen und Hauptftrömung im Freimanrerorden eine andere Strö- 
mung befteht, weldye das hriftliche Princip im demſelben zur 
Geltung zu bringen fucht, repräſentirt durch die Schwebifche 
Maurerei und durch die große Landesloge in Berlin, das hätte 


‚im Intereſſe der Wahrheit und Gerechtigfeit in der päpftlichen 


Allocution anerfant werben follen. Bon weientliher Bedeutung 
aber ift die Thatſache nicht, da es ſich hier nur um einem klei— 
nen Bruchteil handelt, der die Möglichkeit feiner Exiftenz durch 
Ihlimme Conceffionen an den beherfchenden Geift des Ganzen 
erfaufen mußte. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Kirchen- 


Berlin, 1866. 


Sonnabend den 20. Sanuar. 


Zeitung. 


M 6. 


Vorwort. 
(Fortiegung.) 


Wir gedenken endlich noch als einer intereffanten und lehr— 
reihen Erſcheinuug aus der Katholifchen Kirche der Schrift: 
„Geſchichte meiner religiöfen Meinungen von Dr. 3. H. New— 


man, Superior der Oratorianer in Birmingham, überfezt von | 


Schündelen“, Köln 65. Wir befommen hier einen Einblid in 
die Gefchichte der fogenanten Puſeyitiſchen Partei in England 
und erhalten die Yehre, daß man im Verhältnis zur Katholifchen 
Kirche den Anfängen widerftehen muß umd daß das Mittel dieſes 
Widerſtandes die Verſenkung in die heilige Schrift iſt. Daß er 
e3 zu diefer nicht brachte, daß er auf dem Meere der Meinun- 
gen ohne Compaß und Steuerruder einherfuhr, feinen zufälligen 


Neigungen und Baffionen preisgegeben, da8 war der Grumds- | 


fehler bei Newman. Der Ausgangspunkt der Schrift ift die von 
dem befanten Schriftfteller Kingsley gegen Newman erhobene 


Beihuldigung der Wahrheitslofigfeit. Ganz ohne Grund ift diefe | 
Nemman hat Jahre lang troß jeiner Un= | 
terfhrift der jo Haren und jcharf ausgeprägten 39 Artikel der 
Englifhen Kiche Katholiihe Lehren in ihr verfochten umd den | 


Beihuldigung nicht. 


Grund der Kirche zu untergraben geſucht, der er Treue gelobt 
hatte. Er verlezt die Wahrheit auch jezt noch, indem er be- 
hauptet, der Papft habe das Dogma von der unbefledten Em- 
pfängnis „in Folge einmütiger Bitten“ proclamirt, „die von 
allen Seiten her an ven heiligen Stuhl eingelaufen waren.“ 


Daß die Sache fi) wefentlic anders verhält, zeigt die Schrift 


von Dr, Preuß. Im Ganzen aber tritt uns allerdings aus ver 
Schrift das Bild eines aufrichtigen Mannes entgegen. Er hat 
es fein Hehl, daß er an dem blutigen Verfolgungsgeifte fein 
Wolgefallen hat. „Der Anblid eines fpaniihen Autodafe” — 
fagt ev — „wäre mein Tod geweſen.“ Er gefteht, daß er ſich 
in die Staltenifchen Uebertreibungen in Bezug auf Maria nicht 
finden fann, daß er ein Grauen hat vor Allen, was ein Mitt 
leres einfchteben will zwifchen die Sele und ihren Schöpfer, er 


wagt e8 überhaupt zu beflagen, daß das Italieniſche Element in | 


der Ratholifhen Kicche fo vorwiegend geworben jei. Das lehr- 
reichte Geſtändnis aber legt er in den Worten ab: 


im Ölauben an die Grundwahrheiten der Offenba- 
rung, nichts von größerer Kraft der Selbſtbeher— 


„sd be=| 
merfte” (nach meinem Webertritt) „nichts von Befeftigung| 


hung, id wurde nicht eifriger; aber es war mir, als 
job ih nad) ftürmifcher Seefahrt in den Hafen einliefe.“ Alſo 
‚mehr Ruhe, das ift der einzige vermeintliche Gewinn. Dazu 
paßt gar ſchlecht eine frühere Aeußerung: „Nur zwei Wege find 
es, zwiſchen denen wir zu wählen haben: ver eine führt nad 
Rom, der andere zum Atheismus.” Jenes eine vermeintliche 
ı Out aber hätte Newman im wahrhaftiger Weife finden fünnen, 
wenn er fi dem Worte Gottes hingegeben hätte. Jezt, da er 
e3 im der Unfehlbarfeit der Kirche fucht, hat er einen zerbrochenen 
Rohrſtab ergriffen. Ermüdet davon, dem Spiele einer unbän- 
digen Subjectivität preisgegeben zu fein, hat er fid) unter fremde 
Subjectivität gebeugt, die mit dem Scheine der Objectivität ge— 
ſchmückt ift, er ift der Menſchen Knecht geworden. Liegt e8 denn 
nicht Kar vor, daß 3. B. das Dogma von der unbefleckten Em- 
pfängnis, unter das ſich jezt alle Katholiken beugen müffen, ein 
Spiel der Subjectivität eines Individuums if, daß es ohne die 
zufällige Viebhaberei diefes Individuums gar nicht zum Dogma 
geworden fein würde? 

Wir wenden ung num zu den Thatfachen, die zunächft einem 
engeren Kircchenfreife angehören, und beginnen bier bei unferm 
nächſten Vaterlande Preußen. 

Eine Anzahl von Ravensberger Geiftlihen, Paftor 
Huchzermeyer in Schilvefhe an der Spite, hat eine Petition an 
den Herten Minifter der geiftlichen und Unterrichts-Angelegenhei— 
‚ten gerichtet, die wir nur aus öffentlichen Blättern fennen — 
‚fie wurde zuerft von einem ihrer Gegner in der Rheiniſchen 
Zeitung veröffentlicht. Es Heißt in ihr: „Nach dem Ordina— 
tionsformular für die enangelifchen Geiftlihen der Monarchie, 


wie e8 die Agenve vorfchreibt, verpflichten fid) die Ordinanden, 
die heilige Schrift Alten und Neuen Teftamentes für Gottes 
Wort und die alleinige Glaubensnorm zu halten und demgemäß 
zu lehren. Diefe Verpflichtung hat mindeſtens die Gemißheit zu 
ihrer Vorsausfegung, daß den Studirenden der Theologie bie 
"Gelegenheit nicht fehle, die Auslegung des U. T. in der Weife 
zu hören, daß es als göttliche Offenbarung aufgefaßt und hin- 
geſtellt werde.“ Das aber fei notoriſch in Halle nicht der Fall. 
Sie fielen daher den Antrag: „Em. Exeellenz wollen neben 
den dort jezt lehrenden Profefforen einen Exegeten des A, T. 
dorthin berufen, welcher daffelbe als Offenbarung Gottes be- 
handelt.“ 

Man wird nicht jagen dürfen, daß die Aavensberger Pa- 
ftoren mit diefer Eingabe in ein fremdes Amt gegriffen und ſich 
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in Dinge gemifeht haben, 
den dortigen Gegenden wird nad) alter Tradition vorzugsweiſe 
die Univerfität Halle beſucht und die Mängel ver dortigen theo- 
logiſchen Unterweiſung müſſen ſich in der nächſten Umgebung der 
Bittſteller ſofort in empfindlicher Weiſe kundgeben. Man wird 
auch der Eingabe zugeſtehen, daß ſie ſich in den beſcheidenſten 
Gränzen hält und in der gemeſſenſten Sprache nur dasjenige 
verlangt, deſſen Billigkeit gar keinem Zweifel unterliegen kann. 
Die Paſtoren berühren gar nicht die in unferer Zeit fo ſchwirige 
Frage über die Gränzen der Lehrfreiheit. Sie wiſſen gar wol, 
daß ein bedeutendes Maß von Freiheit der Bewegung ber Theo- 
logie in unferer Zeit durchaus notwendig. ift, wenn fie ihre Miſ⸗ 
ſion erfüllen und nicht in Stagnation verſinken ſoll, daß ein 
rohes Einſchreiten hier mehr ſchaden als nützen würde. Sie wa— 
gen es nicht zu entſcheiden, ob die Halleſchen Docenten des A. T. 
die Gränzen dieſer Freiheit überſchritten haben. Sie enthalten 
ſich jeden Antrages auf ein Einſchreiten gegen dieſelben. Sie 
verlangen nichts weiter, als daß neben ihnen noch ein Vertreter 
der kirchlichen Ueberzeugung berufen werde, gewiß ein billiger 
Wunſch, wenn man bedenkt, daß es ſich um die Sicherſtellung 
der Grundlage der geſamten Theologie auf der beſuchteſten theo— 
logiſchen Facultät Preußens, ja Deutſchlands handelt. Wie billig 
er iſt, das erhellt ſchon daraus, daß die gegneriſchen Artikel in 
öffentlichen Blättern den Thatbeſtand entſtellen mußten, um einen 
Angriffspunkt zu erhalten. Sie reden durchweg von Denuncia- 
tion, beantvagter Unterfuhung, Attentat gegen die Lehrfreiheit. 

Gegen diefe Petition haben die Doctoren Hupfeld und Riehm 
eine Erklärung in der Neuen Ev. 8. 3. erlaſſen. Sie verwah- 
ven fi darin öffentlich dagegen „als eine Unwahrheit“, daß fie 
ihren „Zuhörern das X. T. nicht als göttliche Offenbarung dar— 
ſtellen.“ „Allerdings“ — jagen fie — „halten wir beide — 
denn wir gehen von denfelben Grundanſchauungen aus — bie 
kritiſche Erforſchung der Entſtehungsgeſchichte und der menſchlich 
zeitlichen Form des A. T. für unſere Pflicht und unſer gutes 
Recht.“ Dabei aber wollen ſie „nicht nur in dem Alten Teſta— 
mente eine göttliche Offenbarung anerkennen“, ſondern auch ſei— 
nen Inhalt „als die ewige Grundlage aller wahren Religion ge— 
gen altes und neues Heidentum nach Kräften herauszuſtellen und 
zu verteidigen“ bemüht ſein. 

Wir können dieſen Widerſpruch nicht als einen begründeten 
anerkennen und vermiſſen in der Erklärung die volle Offenheit 
und die Gerechtigkeit gegen den Gegner. Die Petition redete 
nicht von Offenbarungen Gottes in irgendwelchem Sinne im 
A. T., ſie verlangte, daß das A. T. als Buch oder daß der 
Coder des A. T. „als Offenbarung Gottes“ als „Gottes Wort" 
behandelt werde. Es handelt ſich darum, ob daß A. T., wie es 
ſich ſelbſt in Jeſ. 34, 16 bezeichnet, „das Buch des Herrn“ iſt, 
handelt ſich mit einem Worte um die göttliche Eingebung des 
A. T., denn Offenbarung auf die Schrift als ſolche bezogen iſt 
eben nichts anderes als Inſpiration. 

Daß ſie die Offenbarung in dieſem Sinne entſchieden ver— 
werfen, das hätten Dr. Hupfeld und der mit ihm in den „Grund— 


die ſie zunächſt nichts angehen. Aus 


anſchauungen“ ſolidariſch verbundene Dr. Riehm mit männlicher 
Offenheit erklären ſollen. Da ſie es nicht gethan haben, fo wollen 
wir es hier beweiſen. aan” 

Dr. Hupfeld jagt in der Schrift über Begriff und Me- 
thode der biblifhen Einleitung : „Soviel ift von vornherein Klar, 
daß diefe hiftorifch - Eritifche Anficht mit Der altvogmatifchen und 
in der Kirche hergebrachten Anfiht von der göttlichen Dfien- 
barung und befonders Eingebung (Infpiration) der heiligen 
Schrift nit vereinbar ift“ (©. 18). „Die Männer Gottes 
find ſelbſt in Ausübung ihres heiligen Berufes wor dem allge= 
meinen Loſe menfchlicher und volkstümlicher Leidenschaft und Der 
fangenheit nicht ganz bewahrt geblieben. — Die heilige Schrift 
hat auch eine menfchlihe Seite, und in dieſer Hinſicht vor an- 
dern menfchlichen Schriften nichts voraus‘ (S.21). Wir müſſen 
„vor allen Dingen uns entſchließen, dem alten misverſtändlichen 
Begriff und Aberglauben der Inſpiration derſelben zu entſa⸗ 
gen“ (S. 25). In der Schrift über die Quellen der Geneſis 
redet Dr. Hupfeld von „dem veralteten Dogma der Inſpiration 
als einer übernatürlichen Einwirkung auf die Verfaſſer der bibli⸗ 
ſchen Bücher“ (S. XIII). 

Die Tragweite dieſer Grundſätze komt zur vollen Anſchauung, 
wenn wir einen Blick auf die Praxis der Schriftauslegung bei 
Dr. Hupfeld werfen. Es begegnen und da Dinge, vergleichen 
jelbft bei einem Gefenius nicht vorfamen. Selbft die gewöhn— 
lichſte Pietät wird vielfach vermißt. Von dem 86. Palme z. B., 
der tief erbaulich iſt, ſobald er mit dem Herzen geleſen wird und 
der ſtets einen wichtigen Gegenſtand der eignen Meditation und 
der häuslichen Erbauung für die Gottesfürchtigen gebildet hat, 
ſagt Hupfeld: „Ein Gebet in den gangbarſten allgemeinſten For⸗ 
meln, ohne die mindeſte Eigentümlichkeit, ſowol in den Bitten 
als in den Begründungen (mit denn), bie beſonders im erſten 
Teil ebenſo häufig als bedeutungslos wie abgegriffene Phrajen 
wiederfehren — — ein Cento und gleichſam Roſenkranz der all- 
gemeinften Klage- umd Bittformeln.“ „Abgegriffene Phraſen“, 
ſo bezeichnet Dr. Hupfeld die ewigen Grundtöne der Klage 
und Bitte, die ſich ſtets von Neuem heilend um das wunde 
Herz legen, die alles mit ſich führen, was ſich früher von An= 
dacht um fie gelegt hatte. Wer wird da nit an das Wort er= 
innert: „fie läftern das fie nicht werftehen.“ 

Zu Pſ. 69 bemerkt Dr. Hupfeld: „Bei ſolchen Verwün⸗ 
ſchungen iſt die ganze Stellung des Herzens eine verkehrte. Es 
iſt eben nichts anders, als die alte Herzenshärtigkeit des Men— 
ſchen.“ Blinder Eifer ſchadet nur. Von ſolchem erfüllt, verkent 
Hupfeld, daß der Sänger mit Herz und Gemüt ſich in die Ener— 
gie der ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes verſenkt und ſeine herz⸗ 
liche Zuſtimmung zu ihr ausdrückt und den lebhaften Wunſch, 
daß fie ſich entfalten möge, zur heilſamen Abſchreckung für bie 
Böfen, zum Trofte und zur Erhebung für die, welche unter ihren 
Berfolgungen leiden. So angefehen, als Gegenftüd zu der Ber 
ſchreibung der Sünpflut in dem erſten Buche der heiligen Schrift, 
in der Alles aufgeboten wird, ven Leſer in die Betrachtung der 
Tiefen des göttlichen Zornes gegen die Sünde einzuführen und 
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bei dieſer Betrachtung feitzuhalten, werden die Pfalmen diejer | wurden der 


Art zum veihen Duell der Erbauung. "Sie find namentlich 
von großer Bedeutung für unfere Zeit, der das Bild Gottes als 
des gerechten Vergelters fo ſehr verblichen ift. 

In Pf. 109, in dem die Apoftel nad) Apgſch. 1, 20 eine 
Weiffagung auf Chriftus erbliden und ihn alfo feiner für wür- 
dig hielten, findet D. Hupfeld „ftudirte Uebertreibung und Gräß— 
lichfeit der Verwünſchungen, wie auch bei fpäteren Propheten 
fi) in ihren Flüchen Neigung zu ähnlichen Grafiheiten findet, 
die dort im Verhältnis zu andern Völkern aus dem fanatifchen 
rachſüchtigen Geift des fpätern Judentums abzuleiten find, aber 
hier im Privatverhältnis doch etwas zu Gefuchtes und abftract 
Bollftändiges haben, um für eine Ergießung wirflihen Gefühles 
und nicht cher für eine Stylübung im Fluchen gehalten zu 
werden.” Das find doch „Graßheiten“, gegen welche die Kleinen 
Späßchen von Gefenius, ver 3. B. den 134. Palm ein Nacht— 
wächterlied nante, als unſchuldig und liebenswürdig erſcheinen. 
Es iſt eine Monſtroſität, einem ſolchen Manne das Privile— 
gium zur Erklärung des A. T. für künftige Diener der Kirche 
zu erteilen. 

Wäre der Rechtsſinn in Dr. Hupfeld lebendig, fo hätte er 
jelbft die Petition an das Miniſterium mitunterzeichnen, oder, 
wenn fih ihm dazu feine Gelegenheit bot, fobald er von ihr 
hörte, in Gemeinfhaft mit Dr. Riehm an das Minifterium die 
dringende Bitte richten jollen, ihr zu entjprechen. Wir ftellen kein 
Paradoxon auf, wir verlangen won Dr. Hupfeld nur, daß er 
practifch dem hätte Folge geben follen, was er felbft als wahr 
anerfant hat. Er fagt in der Schrift über bibliſche Einleitung 
S. 84 von der „altfirchen Keaction“ auf dem Gebiete des A-T.: 
„Sie hat unftreitig ein gutes Recht, gehört zu wer- 
den, da fie eine vielhundertjährige Meberlieferung und die der 
Kichenlehre zu Grunde liegende, ja dem religiöjen Glau- 
ben überhaupt entfprehendfte Anſicht gegen eine Kritif 
vertritt, die Bisher nur hat zerftören, aber nicht8 haltbares auf- 
bauen können. — Man fann diefe Oppofition auch im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft nur mwilllommen heißen, da fie in fo fehwirigen 
und fo zarten Unterfuhungen durch Beleuchtung der Gegenftände 
von verſchiedenen Stanppunften aus — die hier am wenigften 
zu entbehren ift — ver Wahrheit fehr fürberlich fein, und dazu 
dienen muß, die hiftorifhe Forſchung und Kritik wor Einfeitigfeit 
zu bewahren umd zur Reinigung und. Vertiefung zu zwingen.“ 

Hat die „altfirchliche Reaction” überhaupt „ein gutes Recht, 
gehört zu werden“, fo wird fie e8 ganz beſonders in Halle ha— 
ben, wo die Statuten das hriftlihe und kirchliche Princip fo 
entſchieden als die alleinige Grundlage proclamiren. Unter dem 
Raumerfhen Minifterium bat dies Recht auch eine Anerkennung 
gefunden. Recht eigentlich um bie kirchliche Anſchauung zu ver- 
treten, wurde der felige Wichelhaus, leider unter dem Wiber- 
ſpruche von Dr. Hupfeld, zum a. o. Vrofeffor des A. T. ernant. 
Das Minifterium Hollweg dagegen ließ dieſem Nechte feine Be— 
Achtung angedeihen. Als fid) die Notwendigkeit der Berufung 
eines Doeenten für das A. T. neben Dr. Hupfelo herausitellte, 
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Faeultät nur. Kandidaten von der Richtung Hupfelos 
zur Auswahl vorgeftellt. Was damals in unbegreiflicher Weiſe 
verjehen wurde, darunter wird die Kirche nicht. leiden dürfen, 
und gewiß wird doch aud) der. Evangelifche Oberkirchenrath e8 
nicht unterlaffen, in biefer wichtigen Angelegenheit die Rechte der 
Evangelifhen Kirche zu vertreten. Es ift hier noch in Betracht 
zu. ziehen, daß der Hallefhen theologiſchen Facultät durch das 
Miniſterium Eichhorn, freilich nur verſuchsweiſe, die erſte Prü— 
fung der Theologen überwieſen worden iſt. Durch dieſe auch 
ſonſt ſehr bedenkliche Einrichtung (ſie raubt, um nur eins anzu⸗ 
führen, dem Conſiſtorium in Magdeburg eine der wenigen Gele 
genheiten, feine Candidaten kennen zu Yernen und der Warnung 
des Apoftels vor voreiliger Auflegung der Hände entfprechen zu 
fönnen) ift für die Provinz Sachſen ein Univerfitätszwang eine 
geführt worden, nicht weniger ftreng wie der frühere Mühlens 
zwang. Ein Candidat, der von einer andern Univerfität fomt, 
ift gegen die Zuhörer der eraminirenden Profefioren jo entjchie- 
den im Nachteil, daß nur wenige das Wagnis beftehen mögen, 
Die Theologen aus der Provinz Sachſen müſſen in Halle ftu- 
diren, müffen über das U. T. hören, müffen bei Dr. Hupfeld 
und dem ihm gleichgefinten Dr. Riehm hören. Das ift doch 
wahrlich ein unzuläffiger Zwang, fchmerzlich für fo viele Väter, 
ſchmerzlich auch von nicht wenigen Studirenden empfunden. 
Wenn das Gemiffen treibt, ihm abzuhelfen, fo wird freilich, falls 
die Abhilfe eine gründliche fein fol, aud auf das Eramen 
Rüdfiht zu nehmen fein. So lange dies ausſchließlich dem 
Bertreter der rationaliftiihen Aichtung bleibt, wird der Zwang 
fortdauern. 

Eine Berftärfung der kirchlichen Richtung in der Halle» 
ſchen Facultät erjcheint überhaupt. als dringend notwendig. 


Von welcher Ausdehnung in dieſer Facultät die Verneinungen 


find, das hat u. A. der Vortrag des Dr. Beyſchlag auf dem 
Altenburger Kirchentage gezeigt, und der erſt kurzlich gemachte 
Verſuch deflelben, Das dort gegebene Aergernis zu verteidigen, 
ftatt e8 Gott und ferner Kirche abzubitten. Bei den einer älte- 
ren Generation angehörenden Vermittlungstheologen liegen dieſe 
Berneinungen mit den Bejahungen ziemlich) ruhig zufammen. 
Die ftudirende Jugend aber ift ergriffen von dem Geifte einer 
fortgefchrittneven Zeit, welche die Unftatthaftigfeit der Vermi— 
hung des Unvereinbaren erkant hat. Sie führt die Verneinun— 
gen zu Ende. Der Fall, daß Theologen an Allen irre werben, 
was ihnen heilig fein fol, komt in Halle jezt fehr häufig vor. 
Solche entfagen dann entweder der Theologie, oder fie gehen 
ing Amt mit einem Brandmal im Gewiffen. Selbft in der Ver— 
bindung Wingolf wurde neulich der Antrag geftellt, das Belent- 
nis zu der Gottheit Chrifti aus den Statuten zu ftreihen, und 
erſt nad lebhaftem Kampfe abgemworfen. Das ift ein Zuftand, 
dem die Wächter der Kirche die ernftefte Beachtung widmen ſoll— 
ten. Ein flüchtiger Blick auf die Geſchichte lehrt, weld einen tief 
eingreifenden Einfluß die theologifchen Facultäten auf bie Kirche 
und aud) auf den Staat ausüben. 

Noch Bedenklicheres aber als Halle bietet Greifswald par. 
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Die in dev Prot. K. Z. abgedruckten Thefen des dortigen ordentlichen 
Profeſſors der practifchen Theologie Dr. Hanne haben in ver 
Kirche Pommerns ſchon jezt eine beventende Bewegung hervor- 
gerufen und diefe Bewegung wird fortdauern und ſich fteigern 
fo Lange, bis das Xergernis befeitigt ift. Von diefen Theſen 
gilt ganz, was Dr. Hanne felbft in ven „Befentniffen“ von frü— 
heren Verirrungen jagt, die nur zu bald in ihm wiederaufge— 
lebt find, die loſe Tünche befeitigt haben, mit denen er fie über- 
deckt hatte: „Ich ließ mich zu unbefonnenen, den Kern des Glau— 
bens ſelbſt beeinträchtigenden Zugeftändniffen fortreißen.“ Dr. Hanne 
macht die Thüren der Kirche weit auf für ven Beitgeift, indem 
er im Einklange mit dem Proteftantenverein fir die Proteftan- 
tiſche Kirche 1. „Geftaltung ihres Glaubensbewußtſeins und Be— 
fentniffes — — im Einflange mit der gefamten Culturentwicke— 
lung unferer Zeit“ und 2. „volfstümliche Drganijation — — 
auf Grumd des Gemeindeprincips* verlangt, Forderungen, die er 
auch in einem öffentlich in Greifswalde gehaltenen Bortrage 
wiederholt hat, den er ver neuen Titelausgabe feiner wenig be- 
achteten „Bekentniſſe“ voranftellt, Dr. Hanne vergreift ſich ohne 
Scher an den gemeinfamen Grundlagen aller drift- 
lichen Befentniffe. Er veriwirft die Dreieinigfeit, die Gott— 
heit Chriftt, die Exbfünde, die Lehre nom Teufel. „Gott“ — 
fagt er — „kann nicht aus drei perfünlichen Subjecten bejtehend 
gedacht werden.” „Jeſus Chriftus kann nicht zugleich als per- 
fünlicher Gott gedacht werden, wenn er als wirklicher und wah— 
ver Menſch gedacht werben fol.’ „Es ift undenkbar, daß die 
Sünde in ihrer innerhalb der menfchlichen Gattung ftattfinden- 
den Allgemeinheit und Unvermeiblichfeit die Folge einer einzelnen 
zufälligen und willfüclichen Handlung der erften Stammeltern 
fei.” „Es ift undenkbar, daß Gott — — ein Welen ind Da- 
fein gerufen haben follte, von dem er voransfah, daß es zum 
Teufel werden ſollte.“ 

Dr. Hanne taftet ohne Scheu die beiden Grundpfeiler 
an, auf denen fpeciell die Evangelijhe Kirche ruht. 
Bon der heiligen Schrift, dem „reinen Brunnen Ifraels, 
welche allein die einige wahrhaftige Richtſchnur ift, nad) der alle 
Lehrer und Lehre zu richten und zu urteilen find“, will er nichts 
wiffen, feine unbändige Subjectivität, feine charakterloſe Abhän- 
gigfeit von dem Zeitgeiſte kann fid) unmöglich eine ſolche Schranfe 
gefallen laſſen. Er ftellt ihrer Geltung „die allmälige Entfte- 
hung des A. und N. T, auf rein menſchlichem Wege; die hifto- 
riſche Unficherheit oder aud die Ungeſchichtlichkeit mehrerer ein- 
zelner biblifher Erzählungen — —, die unverfennbare Einwir- 
fung des Mythus und der Sage in beiden Teftamenten“ entge- 
gen. Die Öottegerfheinungen des A. T. find nad ihm „nicht 
als objeciive Thatfachen zu faffen, fondern als fubjective Viſio— 
nen oder als Mythen.“ Manche biblifhe Wunder follen nad) 
ihm dem Sage des zureihenden Grundes zumwiverlaufen, „z. B. 
die jungfräuliche Geburt Chrifti, die Verwandlung des Waffers 
in Wein, die zauberartige Brotverwandlung.“ „Hier“ — be- 
hauptet er — „können daher die Berichterftatter keine wirkliche 
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Gefchichte geben.” Von der; wahren Beichaffenheit und ven 
Werte desjenigen, was ex preisgibt, hat ver Mann: feine Ahn— 
dung. Er bat ſich nie in die Schrift verſenkt, feine Leſereien 
ließen ihm feine Zeit und die mouches volantes feiner Phan- 
taften trübten feinen Blid. 

Bon der Rechtfertigung aus dem Glauben, dieſem 
zweiten Grundpfeiler unferer Kirche, jagt unfer Belentnis: „Von 
diefem Artikel kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle 
Himmel und Erde over was nicht bleiben will. Und auf dieſem 
Artikel fteht Alles, das wir wider den Papft, Teufel und alle 
Welt lehren und leben. Darum müſſen wir des gewiß fein und 
nicht zweifeln, fonft ift Alles verloren und behält Papft und Teus 
fel und Alles wider uns den Sieg und Recht.“ Hanne wirft 
auch diefen Artikel leichten Mutes über Bord und ohne eine 
Ahndung von feiner Bedeutung zu haben, die fih nur einem 
bußfertigen Gemüte erfchließt, nad) Luthers Worte: „solch groß 
Gnad und Barmberzigkeit, fuht ein Herz in großer Arbeit.“ 
„Der rechtfertigende Glaube‘ — jagt er — „it — — nid 
Bertrauen auf das Berdienft Chriſtt — —, die rechtfertigende 
Kraft des Glaubens Tiegt vielmehr in der vollftändigen Hingabe 
des Herzens und Willens an das — — chriſtliche Heilsprincip, 
d. h. am den inneren Chriftus.” Das chriftliche Heilsprincip, 
der innere Chriftus, das ift nur eine täuſchende Redensart. Der 
Glaube ift nicht die bittende Hand, welcher die in Ehrifto dar— 
gebotene Gnade ergreift, fondern er rechtfertigt durch ſich felbft, 
er ift nur ein faljher Name für die fittliche Begeifterung, ven 
Tugendeifer. 

Dr. Hanne hat mit dem chriſtlichen Glauben reine Bahn 
gemacht. Es bleibt ihm nichts übrig, als ein ſchaler Deismus. 
Er redet zwar in Bezug auf Chriftus von den „beglaubigten 
Thatjachen feines Wirkens, Leidens und Auferſtehens“, aber „bes 
glaubigte Thatſachen“ laſſen fih aus einem Sagenbuche unmög— 
lic) gewinnen, und wenn Chriftus bloßer Menſch ift, jo verlieren 
diefe Thatfachen alle Bedeutung und namentlih von der Auf- 
erftehung kann dann nur mit einem Lächeln geredet werben. 
Bon einem Ölauben an fie kann unter folden Borausfegungen 
gar nicht die Rede fein. 

Die Berufung Hannes erfolgte unter dem Minifterium 
Hollmeg. Sie war um fo unbegreifliher, da Hanne noch furz 
zuvor in der Vorrede zu feinen „Bekentniſſen“, Hannover 61, 
von „feiner zehnjährigen, oft ganze Monate lang von völliger 
Unfähigkeit zu wifjenfchaftlicher Neceptivität und Productivität be- 
gleiteten Kränklichkeit“ und von „feiner ifolirten, von der Mög- 
lichkeit eines wifjenfchaftlichen Verkehres meiftens ganz abgefchnit- 
tenen Exiftenzweife” gerevet hatte, die ihm kaum erlaubt habe, 
duch ein Paar Zeitfchriften mit der Zeit auf philoſophiſchem 
und theologijhem Gebiete in notdürftigem Zufammenhange blei- 
ben zu können. Das war eine ſchlechte Grundlage für eine or— 
dentliche Profefjur der Theologie. Aber freilich, Dr. Hanne be— 
ſaß eime treffliche Virtuofität, ev konte tapfer ſchmählen auf bie 
eonfeffionelle Engherzigfeit, konte trefflich declamiren für eine 
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weitherzige Union und das gab ihm ven vor den tüchtig zu ſcheiden, 


weldhe die Union nur als Dedmantel fir ihren Un- 


durchgebildeten Theologen in Pommern felbft, Männern wie | glauben benutzen. 


Euen und Wetzel, an welche bei der Beſetzung der Profeſſur 
der practiſchen Theologie in Greifswald zu denken ſonſt 
ſten gelegen hätte. 

Der Behörde ſind die Hände gegen Dr. Hanne durch ſeine 
Berufung nicht etwa gebunden. Er iſt ſeitdem ein Anderer ge— 
worden, obgleich für den tiefer Blickenden die Keime ſeiner ge— 
genwärtigen Richtung ſchon in ſeinen „Bekentniſſen“ vorliegen. 
Die Bekehrung, die er dort ſo zur Schau trug, die ihn einem 
Auguſtinus zur Seite ſtellen ſollte, iſt nur von kurzer Dauer ge— 
weſen. Er iſt zu ſeinem alten Unglauben vollſtändig zurückge— 
kehrt. Der Herausgeber der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung ſagt 
in Bezug auf den Vortrag, mit dem Dr. Hanne die neue Titel- 
ausgabe der „Bekentniſſe“ bezeichnet hat: „Diefer Vortrag, fo 
wie die proteftantifchen Theſen bezeichnen allerdings einen we— 
fentlihen Fortjchritt in der theologiſchen Anſchauung des Ver— 
fajjers dem Inhalte der Befentniffe gegenüber.” Der Verf. habe 
offenbar den Standpunkt der Vermittlungstheologie überſchritten, 
dem die Befentnijje noch vielfach angehören. 

Für fubjective Phantafien wird Niemand gern leiden mö— 
gen und Dr. Hanne iſt fchon von feinen Vorfahren her eine 
weiblihe Natır. Wie er ſchon einmal furz vor feiner Berufung 
nad Greifswald fih gewandelt hat, fo wird er auch jezt alle 
Erflärungen abgeben, die man ernftlih von ihm verlangt. Aber 
was wäre damit wol gewonnen? Der Herr der Kirche hat felbft 
es erklärt, daß ein ſchwankendes, vom Winde bewegtes Rohr für 
ihren Dienft nicht geeignet ift. 

Es handelt ſich in dem vorliegenden Falle um vie Eriftenz 
einer Kirche in Preußen. Das Auftreten gegen Scenfel, in 
dem der Evangeliihe Oberkirchenrath vorangegangen ift und die 
Mitglieder des Pommerſchen Confiftoriums an der Spite der 
Geiftlichfeit aufgetreten find, wird zur Yächerlichfett, wenn man 
im eignen Lande einen Mann ruhig in feiner Stellung als Pro- 
feffor der practifchen Theologie und als Paftor beläßt, der feinen 
Unglauben mindeftens mit gleiher Offenheit und Entjchievenheit 
“wie Schenkel ausgefprocdhen bat. 

Die Kaminer Paftoralconferenz hat molgethan, in dieſer 
Sade die Stimme laut zu erheben. Für den weiteren Verlauf 
aber wünfchen wir, daß das Zeugnis nicht aus der Mitte freier 
Bereine hervargehe, fondern aus den Synoden, die damit aud) 
ſchon einen Anfang gemadt haben. Es wird hoffenlic feine 
Synode gehalten werden, ohme in diefer Sache zu verhandeln. 
Bis Abhilfe gefhafft ift, möge dies für Pommern das caeterum 
censeo fein. Es ift das zugleich ein wolthätiges Einigungsband 
zwifchen den Confejfionellen und ſolchen Unioniften, vie einen 
feften Grund des Wortes Gottes unter den Füßen haben, eine 
gewiß willfommene Gelegenheit für die lezteren, fih von denen 


Der preiswürdige Erlaß Sr. Königlichen Hoheit des Groß- 


am näch-⸗ herzogs von Mecklenburg über den Sontag der Tagelbhner 


iſt eins von den mannigfachen Zeichen, welche befunden, daß in 
dieſer Frage jezt eine heilſame Gährung ſtattfindet. Die Art, 
wie der Landtag dies: „entlaß mein Volk, daß es mir diene“ 
aufgenommen hat, dient leider zur Beſtätigung der in unſern 
Artikeln: „Kirche und Ritterſchaft in Mecklenburg“ erhobenen 
Klagen. Zu unſerer Freude haben wenigſtens ſechs Mitglieder 
dieſes Standes ſich von ihren Genoſſen abgeſondert und Gott 
und ſeinem Tage ihr Recht gegeben. Möchte die Ritterſchaft 
noch zu rechter Zeit das Wort des Jeremias zu Herzen nehmen: 
„Gebet dem Herrn eurem Gott die Ehre, ehe denn es finſter 
werde und ehe eure Füße ſich an den dunklen Bergen ſtoßen.“ 
Schon liegt die Art dort an der Wurzel. 

Auch aus der Mitte der fleinen Anzahl befentnistrener 
Geiftlihen im Herzogtum Coburg hat im vergangenen Jahre 
die Schar der „Zeitlinge” einen Zuwachs erhalten. O. Bagge 
hat durch die Schrift: „das Princip des Mythus im Dienft ver 
chriſtlichen Pofition, ein VBerfuh für Strauß und doch wiber 
Strauß, das Wort in Erinnerung gebracht: „Sie find von uns 
ausgegangen, aber fie waren nicht von ung, denn wo fie von 
ung gewejen wären, jo wären fie ja bet uns geblieben, aber auf 
daß fie offenbar würden, daß fie nicht alle von ung find.” In 
der Aeußerung des unglüdlihen Mannes: „ich kann getroft ver- 
fihern, daß meine Grundanfhauungen unverändert geblieben 
find“, liegt eine gemiffe Wahrheit. Ein fteinichter Untergrund iſt 
bei ihm ſtets geblieben. Seine Rede hatte auch früher etwas 
Hohles, man hatte bei den vielen Redensarten das Gefühl, daß 
e8 an der vollen Hingebung an die Wahrheit, an dem fchlagen- 
den Herzen fehle. Was früher in der Tiefe verborgen war, das 
ift jezt bis zur Oberfläche vorgedrungen. Es hat fih an ihm 
das Wort beftätigt: „wer nicht hat, dem wird aud genommen, 
das er bat.” Es gilt nun zunächſt, daß er gegen fich felbft 
wahr ift und das Auge nicht verſchließt gegen die notwendigen 
Sonfequenzen feiner Anficht. Vielleicht wird ihm dann jein Fall 
zum Aufftehen dienen, wie A. 9. Francke erſt dann zur Bekeh⸗ 
rung gelangte, als er mit ſeinen Zweifeln zum Aeußerſten fort— 
geſchritten und ſelbſt an Gottes Daſein irre geworden war. Der 
vollendete Irrtum ſteht der Wahrheit näher als der halbe. Es iſt 
eine thörichte Rede, wenn B. ſpricht: „Sollte es wirklich ſo ge— 
fährlich ſein, jene Außenwerke preiszugeben? Die Stadt iſt ja 
mehr als ihre Außenwerke. Und wenn wir mit den Außenwer— 
ken ſogar die umgebenden hohen Ringmauern aufgeben, vielleicht 
geht es dann mit dem ferneren Beſitze der Stadt deſto beſſer.“ 
Was der Verfaſſer unter den Außenwerken verſteht, das geht 
daraus hervor, daß er dem Mythus z. B. „die Geburts- und 
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Kindheitsgeſchichte Jeſu“ zumeift, die Taufe Jeſu, die Hochzeit zu 
Kana, das Speifungswunder, die Wunder auf dem Meere, ven 
Auferftehungsbericht bei Matthäus. Und wie. ernft es gemeint 
ift mit dem Aufgeben der hohen Ringmauern, das erhellt 
daraus, daß ihm Jeſus Chriftus lediglich Menſch ift, Joſeph 
nicht fein Nährvater, fondern fein Vater, ©. 312. Es gab eine 
Zeit, wo die Thorheit folder Rede noch nicht fo offen zu Tage 
lag. Jezt aber ift fie völlig durch die Geſchichte ind Licht ge— 
ftelt. Aus Schleiermachers Vorlefungen über das Leben Jeſu 
it das Leben Jeſu von Strauß hervorgegangen, und eine wirf- 
lihe Schule Schleiermachers gibt e8 nicht mehr: die Haltlofig- 
feit feiner Bejahungen ift von feinen Schülern längft erfant 
worden. Die Schrift von Bagge tft in ihrer charafterlofen 
Halbheit wiffenfchaftlich ohne alle Bedeutung, für Strauß, gegen 
den fie teilweife gerichtet wird, nur ein Gegenftand des Geläch— 
ter8. Das Intereffe, welches fie gewähren fann, ift num ein 
pſychologiſches: wir erbliden in dem Fluten der verſchiedenartig⸗ 
ften Gedanken und Gefühle, in den fchreienden Widerfprüchen, in 
der Untüchtigkeit zum Glauben und zum Unglauben, in der Un- 
fähigfeit, irgend etwas mit fefter Hand zu fafjen, in dem ruhe— 
lofen Hin und Her — „unfer Ariadnefaden“, fagt der Berf. 
felbft ſehr bezeichnend, „Icheint, faum leife angeknüpft, ſchon wie— 
der zerriffen zu fein” —, in der marflofen Weife der Darftel- 
lung das traurige Bild eines Mannes mit doppelter Sele, ver 
unbeftändig ift in allen feinen Wegen, Jak. 1, 8, und wer das 
Bud mit Berftand Miet, der kann dadurch zu dem Gebet er- 
wedt werden: „Gib mir, o Gott, einen neuen gewilfen Geift.“ 
Ein Paftor mit zwei Selen ift gewiß unter ven kläglichen Jam— 
mergejtalten die Häglichfte, und unendlich beffer ift es, als Holz- 
bauer fein Brot im Schweiße des Angefihtes, aber mit Ehren 
zu eſſen. 

Wie mans treibt, jo gehts, das fehen wir an dem Groß— 
herzogtum Baden, dem von inneren Kämpfen fo zermühlten, 
daß fein Fürſt, um Ruhe zu finden, das Ausland auf- 
ſuchen muß. 

Die Erklärungen gegen Dr. Schenfel haben bis jest 
ihr äußeres Ziel nicht erreicht, fie haben aber doch fo viel Se— 
gen gejtiftet, daß wir fte zu den erfreufichiten Ereigniſſen des 
vergangenen Jahres zählen müſſen. Sie haben ven Beweis ge- 
liefert, dar unfere Kirche fein Babel, daß das Befentnis in ihr 
nod eine lebendige Macht ift, auch Katholiken haben fie nad, 
diefer Seite imponirt. Man hat dieſe Erflärungen vielfach in 
ein falſches Licht geftellt, um fie verurteilen zu können, und auch 
mande Wolmeinende haben fie nicht aus dem rechten Gefichts- 
punkte betrachtet. Sie wollen nicht durch Majoritäten ſchlagen, 
das wäre ein ganz verderbliches Streben in der Kirche Gottes, 
die durchaus auf Autorität gegründet iſt. Aber in der Frage, 
ob ein Chriſtusläugner Direktor eines evangeliſchen Prediger⸗ 
ſeminars ſein könne, iſt der Beweis von großer Bedeutung, daß 
das Bekentnis der Kirche zu ihrem Heilande nicht blos auf einem 
alten Papiere ſteht, daß es noch fortwährend in ungeſchwächter 
Kraft in den Herzen lebendig iſt. Das war der große Fehler | 
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bei dem Preußiſchen Religionsedicte des. vorigen Jahrhunderts, 
daß eine ſolche Grundlage ihm fehlte, daß es das Belentnis auf- 
richten wollte, ohne daß eine lebendige Gemeinde-von Bekennern 
vorhanden war. 

Dr. Schenkel hat in dem vergangenen Jahre dem Streite 
eine neue Wendung zu geben und feinen Gegnern eine Berlegen- 
heit zu bereiten gefucht. Er ift in dem 5. Hefte feiner Zeitfchrift 
plötzlich mit der Behauptung heroorgetreten, e8 fei eine unge— 
rechte Beſchuldigung, daß er die Auferftehung läugne, er erfenne 
„wirkliche Manifeftationen des im verflärten Zuftande fortleben- 
den Jeſus an die Seinen“ an. Das ift noch immer nicht die 
Auferftehung, zu der auf Grund der heiligen Schrift fih die 
Kirhe befent. Die leibliche Auferftehung wird auch jezt von 
Schenkel geläugnet, Chriftus fol im Geifte fih feinen Jüngern 
offenbart haben. „Das leere Grab machts offenbar“, das gilt 
auch jezt für Schenkel nicht. Die Frage, was denn aus dem 
Leibe Chriftt geworden fer, weiß er nicht zu beantworten. Auch 
mit dem Einwande, „daß die Erjeheinungen Chriſti dadurch einen 
gefpenfterhaften Charakter erhalten“, weiß er ſich nicht abzufin- 
den. Wie Paulus in 1 Cor. 15 die Auferftehung Chriftt als 
eine Bürgſchaft für unfere leibliche Auferſtehung darftellen konte, 
das bleibt für ihn ein ungelöftes Räthſel. Daß feine Auferfte- 
bung nicht die der heiligen Schrift ift, ſieht ex ſich genötigt ein- 
zugeftehen. „Daß ein Teil der Auferftehungsberichte” — jagt 
er — „die einfache Wiederbelebung des irbiihen Yeibes Jeſu 
vorausfezt, fteht außer allem Zweifel.” Völlig gejcheitert aber 
ift er mit dem für feinen Zwed, die Angriffe jeiner Gegner als 
ungerecht darzuftellen, jo unbevingt notwendigen Beweife, daß er 
ſolche Anficht nicht erft jezt, in der Not aufgeftellt, ſondern fie 
ftet8 gehegt habe. Daß er fie in dem „Charaferbilde” nicht 
ausdrücklich vorgetragen habe, muß er felbit zugeftehen: „aller= 
dings habe ich mich in dem Charafterbilde auf eine nähere Be— 
ſchreibung des Zuftandes, in welchem ver verflärte Auferjtandene 
fih befand, nicht eingelaflen.” Das iſt ſchon von großer Be— 
deutung. Wenn der Direktor eines evangelifchen Predigerſemi— 
nars Glauben an die Auferftehung in irgend einem Sinne hatte, 
fo fonte er nicht anders, als dieſen Glauben befennen, und die 
erregte Weife, mit der er von „dem nichtswürdigſten aller Ar— 
gumente, dem argumentum e silentio“ redet, zeigt nur, daß 
der Beweis aus dem Stillſchweigen hier wirklich bemeifende 
Kraft hat: es ift Schenkels Weile, fih in Kraftausprüden zu 
ergehen, wenn er weiß, daß er Unrecht hat. Aber e8 ftehen ung 
noch weit gewichtigere Beweife zur Gebote, als das bloße Still— 
ſchweigen. Schenkel fagt in vem Charakerbilde ©. 314: „Dies 
jem mächtigen Cindrude, der von feinem Kreuze ausgegangen 
war, konten ſich namentlih auch feine Apoftel nicht entziehen, 
Der betäubende Schreden — — fing an, den wieder eriwachen- 
den Gefühlen der Yiebe, des Vertrauens, der Hoffnung zu weis 
hen. Die Frauen gingen aud hier voran. Sie hatten 
am Morgen des erften Wochentage® mit Sonnenaufgang das 
Grab Jeſu befucht; fie fanden es leer, den Stein weggewälkt, 
an der Stelle des Leichnams Jeſu glaubten fie eine Himmels— 
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erſcheinung zu erblicken. Zuſtände der Verzückung traten | haft gemeint iſt und nicht blos eine Demonſtration, fo hat mar 
ein, die Folge tief erfhütterten weiblichen Selen= | fehr fehlgegriffen. Es ift überhaupt mißlich, auf momentane Zu- 


lebens.” Wir haben hier die vollftändigen Prämiffen zu Hal- 
Iucinationen und fir wirkliche Erfcheinungen Jeſu fehlt jeder 
Boden. Nehmen wir noch hinzu, was Schenkel S. 319 von 
der angeblih „älteften im Urmarcus enthaltenen Nachricht“ fagt: 
„Bon einer wirflic erfolgten Erſcheinung Jeſu berichtet dieſe 
ältefte Duelle der Ueberlieferung noch nichts“, wobei die gefperrte 
Schrift, mit der diefe Worte gedrudt find, die Stelle eines 
sapienti sat vertritt, ſo kann ung feine wahre Meinung nicht 
zweifelhaft fein. Nur jo viel ift richtig, dak der ſchlaue Mann 
fih ſchon damals eine Hinterthür offen erhalten hat. Für die 
Freifinnigen wollte er freifinnig fein: fie follten zwifchen den 
Zeilen Iefen. Wenn aber die Kichlichen ihm etwa zu hart zus 
fegen follten, jo wollte ex nichts gejagt haben. 

Die Abſetzung Schenkel wurde befonders auf Grund eines 
Paragraphen der Badenſchen Kirchenrathsinftruction verlangt, 
welder von der „Regierungsgewalt Chrifti in der Kirche des 
N. B. redet, „Die er durch Leiden und Tod fich erworben und 
dann duch Auferftehung und Heimgang zum Vater davon 
Beſiz genommen habe.“ Es galt, viefe Waffe ver Gegner un— 
brauchbar zu machen. Deshalb trat Schenkel plöglich mit diefer 
feiner Auferftehung hervor. Er bat feine Sache aber damit nicht 
befjer, fondern ſchlimmer gemacht. Man kann ein folches Trei- 
ben nur mit Grauen betrachten. Dem Glauben liegen folche 
Runftgriffe und Lilten fern. Er ift wahr, offen und mutig und 
freut fich, für feine Ueberzeugung zu leiden. 

Während Schenkel ſich bis jezt Aufßerlich in feiner moraliſch 
unhaltbar gewordenen Stellung behauptete, hat der Direktor 
Knies den Angriffen der Gegner weichen müffen, und in ver 
Schulfrage bereitet fih eine Berftändigung mit der Kirche vor. 
Das energifche Auftreten der Katholiihen Kirche wird hier auch 
ber Evangelifhen zu gute fommen. Wir wünſchen, daß Dies 
Auftreten fortgefezt werde, daß man aber auf ver Hut ſei vor 
folhen Extremen, wie die Befürwortung der Aufhebung des 
ftantlichen Schulzwanges. Diefer wurde im Blicke auf die Zu— 
ftände in Baden auf der in Trier abgehaltenen Generalverſam— 
fung der Fatholifchen Vereine das Wort geredet. Eine im Auguft 
zu Freiburg abgehaltene Verfamlung von 200 fatholifchen Geift- 
lichen erklärte: „Bei den ſchroffen Gegenfäten unferer Zeit und 
bei der fchweren Trübung der Verhältniſſe im Badenſchen Yande 
namentlih erjcheint e8 höchft zweifelhaft, ob das an ſich jo wün— 
fchenswerte Zufammengehen von Kirche und Staat überhaupt 
und im Gebiete ver Schule insbefondere auch wieverherftellbar 
fer.” Die Conferenz betrachtet als wahre Löſung der Schul- 
frage unter den gegebenen Verhältniffen die Aufhebung des ftaat- 
chen Schulzwanzes umd die Gewährung allgemeiner Unterrichte- 


freiheit. Für die Katholifche Kicche verlangt fie namentlich das | tus für 
| gottinnigen Menfchen erklärt und die Gefchichtlichfeit der Berichte 


Recht, Pfarrſchulen zu gründen, zu welchem Zwed der Staat 


die Schulfonds an die Katholifche Kirchenobrigkeit überlaffen ſoll. 


Sie bittet den Erzbiſchof, für die Nechte der Katholiſchen Kirche 
den Schutz des Deutjchen Bundes anzurufen! Wenn das ernft- 


fände, die fi über Nacht ändern Können, Entſchlüſſe von fo 
durchgreifender Bedeutung zu gründen. Der Staat, von beffen 
Aufgabe die Katholiken freilich eine fehr niedrige Borftellung ha⸗ 
ben, kann und twird in feiner gegenwärtigen Entwickelung bie 
Schule nicht aus der Hand geben und ven Schulzwang aufhe- 
ben. Thäte er das leztere aber auch und geftattete er ver Kirche 
die Errichtung von ihm unabhängiger Schulen, fo würde er 
jedenfalls die einmal in feinen Händen befindlichen Schulfonds 
in Händen behalten, und wie es der Kirche ergehen würde, wenn 
fie in Hoffnung auf die Opferfreudigkeit der Gemeinden es um- 
ternähme, felbft für ihre Schulen zu forgen, das haben wol hin- 
teihend die ſchmerzlichen Erfahrungen gezeigt, welche bie Katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit in Berlin an der Schule machen mußte. Man 
muß ſich in unſerer Zeit darauf beſchränken, tapfer die von Gott 
uns zugewieſene Feſtung zu verteidigen und ſich vor aller Plan⸗ 
macherei in Acht nehmen. Das ſollte man ſich auch bei dem 
nach grade zur Seeſchlange gewordenen Project einer rein Ka— 
tholiſchen Univerſität geſagt fein laſſen, das ſicher nie zur Aus— 
führung kommen wird, und wenn es zur Ausführung käme, doch 
kein Gedeihen finden würde. Es fehlen ihm alle ſoliden Grund— 
lagen. Die Verſamlung der katholiſchen Vereine in Trier hätte 
mit dieſem Plane ebenſo wenig die Zeit verderben ſollen, wie 
mit dem einer freien Schule. Das ſind Luftſtreiche, durch die 
man nur dem Feinde ein Vergnügen bereitet. Auf der Trierer 
Verſamlung iſt überhaupt wenig Reelles vorgekommen. Das Be— 
deutendſte war die vorgetragene Denkſchrift über die Gefahren, 
denen die Deutichen Auswanderer auf ihrer Ueberfahrt nad) 
Amerika ausgejezt find, und die darauf gegründete Adreſſe ver 
Berfamlung an die Negierungen von Franfreih, Belgien, Bre- 
men und Hamburg, mit der Bitte um Abhilfe. Das find ſchau— 
tige Notftände, an deren Befeitigung hoffentlich auch die Regie— 
rung unfers Baterlandes Fräftig mitarbeiten wird. 

Die Berfamlung der Shweizerifhen Predigerge- 
fellfhaft hat im Auguft des vergangenen Jahres in Frauen- 
feld ftattgefunden. Die gläubtgen Geiftlichen haben wieder ein- 
mal mit den Ungläubigen, mit erklärten Läugnern der Gottheit 
Chrifti, der Perfönlichfeit Gottes und des ewigen Lebens an 
einem Joche gezogen. Im diefer Predigergefellihaft liegt ein 
Hauptgrund der traurigen Halbheit, die wir in der Schweiz an 
fo manchen beffer gefinten Geiftlihen wahrnehmen. Es ift wahr- 
haft kläglich, daß diefe Geiftlihen dem Vortrage eines Keim: 
„über die Bedeutung des TIhatfächlichen für die Keligion und 
insbeſondere für die Firchlichen Hauptfefte” Taufchten, und es 
für einen großen Gewinn erachteten, daß der Redner der Auf- 
erftehung Chriftt eine gewiſſe Anerfennung gewährte, nachdem er 
alle Grundlagen verfelben zerftört, Chriftus für einen bloßen 


geläugnet, auch den Anfang des Erdenlebens Jeſu, dem Das 
Ende genau correfpondirt, dem Mythus zugewiefen, und ebenfo 
die Himmelfahrt, in der die Auferftehung ſich vollendet, als ein 
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finnliches Bild für überfinnliche Thatſachen bezeichnet Hatte, Es Widerſpruch dieſes Treibens aufveden gegen das von ihm abe 
heißt Trauben von den Dornen‘ und Feigen von den Difteln | gelegte Ordinationsgelübde, worin er verfprodhen hat: „das 
lefen, wenn man am einem ſolchen Vortrage etwas gewinnen | Wort Gottes, Gefez und Evangelium nad) den Grundſätzen der 


will. Mag er Zeugnis davon geben, daß in dem Vortragenden 
nod etwas Beſſeres fi) regt und zu Hoffnungen in Bezug auf 
feine Perſon veranlaffen, die fir uns außer Betracht bleibt und 
der wir alles Gute wilnfchen, auf die Sache gefehen, fteht er 
der Wahrheit ferner, als die Weile eines Stwauß, der offen, 
ehrlich und confequent auftritt und die Gegenſätze nicht vertuſcht 
und ineinandermengt. Von einem wirklichen Glauben an vie 
Auferftehung kann ja unter foldhen VBorausfegungen gar nicht Die 
Rede fein. Wer wird wol etwas leiden mögen für eine Wahr- 
heit, die auf fo [wachen Füßen fteht, die ſelbſt fih nur als ein 
Nebelgebilde hinſtellt? Prof. Keim erklärte, es unentfchieden 
laſſen zu wollen, wie die Auferftehung näher zu faſſen fei, ob 
als Wieverbelebung und Verklärung des Yeibes, ob als reale 
GSeifteserfheinung und Geiftesmitteilung. Die Männer des freien 
Geiftes hatten Recht, wenn fie ſich die ſcheinbare Pofition willig 
gefallen Tiefen, fie wußten wol, daß das nur etwas Sand in 
die Augen war. Den Gläubigen aber gereicht es nicht zur Ehre, 
daß fie in der Freude Über dieſen Scheingewinn fo viele from— 
men Ohren anftöße Sätze willig hinnahmen. Einen jeltjamen 
und ärgerlichen Contraft gegen das Bild der Zerriffenheit, wel- 
ches die Verfamlung darftellt, und gegen den Gräuel ver Ber- 
mwüftung bildet, was der „Bund“ vom 20. Auguft berichtet: 
„Der Abend verfammelte die Feftteilnehmer und ihre Quartier— 
geber auf dem Schütenplage, wo fi) bei bunter Beleuchtung, 
praſſelndem Feuerwerk und ſchmetternder Kadettenmuſik eine aller- 
liebſte Volksſcene entwickelte“, wie Schenkels Zeitſchrift hinzu— 
ſezt: „ein fröhliches Wogen der Bevölkerung rings um die Pfar— 
ver ein heiteres Aufgehen der Pfarrer im Volke.“ Das Mit- 
tagseſſen am zweiten Tage war nad) dem Berichte des „Bundes“ 
„belebt durch eine Flut finniger Toaſte in Profa und in Berfen.“ 
Iſt denn der Geift des Jeremias völlig den Geiftlihen ver 
Schweiz entſchwunden, welcher inmitten des öffentlichen Jubels 
heimlich weinen mußte über den Ruin der Tochter feines Volkes? 
Sollte man nicht auch erfennen, daß in diefer Predigergefell- 
ſchaft eine ſchmähliche Heuchelei getrieben wird? Man ermuntert 
fih öffentlich) „zu gegenfeitiger Anerkennung und gemeinfamem 
Streben”, im Herzen aber jehnt jede ver beiden Parteien den 
Tag herbei, wo fie die andere ohne Gefahr austreiben kann, 
und nur in Erwartung dieſes Tages bleiben die beiven Parteien, 
zwifchen denen innerlich gar fein Band befteht, bei einander. Der 
Herausgeber hat noch feinen Geiftlichen gefprochen, der die Sache 
anders anſähe. 

Gegen das Treiben des Pfarrers Vögelin haben 78 
Geiftlihe des Cantons Zürich, der ungefähr 150 Gemeinden 
zählt, eine „offene Erklärung“ exlaffen, in ver fie ven grellen 
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evang.sreformirten Kirche, gemäß ven heiligen Schriften des A, 
und befonders des N. T. treu und lauter zu predigen.“ Im 
merkwürdigen Contraſte dagegen wurde auf der Zürcher Synode 
der Antrag von Pf. Wolfensberger: „Der Hochwürdige Kicchen- 
vath wird eingeladen, auf die Handhabung des Bekentniſſes un— 
jerer Landeskirche alſo Bedacht zu nehmen, daß er offen zu Tage 
tretende Untreue an den Dienern des Wortes ahnde und vor— 
handenes Aergernis abftelle”, faft einftimmig abgelehnt. Das 
mochte in der Beichaffenheit des „Hochwürdigen Oberficchens 
rathes“ feinen guten Grund haben. Es hat noch niemals Je— 
mand fein eigen Fleiſch gehaßt. Aber die Unterzeichner der Pe⸗ 
tion hätten auch hier ein Fräftiges Zeugnis ablegen und nicht in 
die flauen Erwägungen einftimmen jollen, durch welche ver Ueber— 
gang zur Tagesordnung motiviert wurde. Tritt uns in dieſen 
Erwägungen das traurige Bild Laodicäas entgegen, fo zeigt bie 
Schrift: „Die Thatſachen des Glaubens, Borträge von Zuß, 
Zürid 66%, daß es aud im Canton Züri) noch mutige und 
entjchievene Zeugen der Wahrheit gibt. Möge fich der Berfafler 
bei den vielen Anfeindungen, denen er wegen ſeines Zeug- 
niffes ausgeſezt ift, das Wort recht tief ind Herz fchreiben; 
ſeid fröhlih und getroft, e8 wird euch im Himmel wol be— 
lohnt werben, 

Die evangelifhe Kirhe in den Dftfeepropinzen 
Ruflands hat im vergangenen Jahre menigftens teilweife Ab- 
hilfe einer gerechten Beſchwerde erhalten. Im Gegenſatze gegen 
die bet dem Uebergange diefer Provinzen an Rußland ihnen ver- 
bürgten Rechte, mußten dort alle Kinder aus gemifchten Ehen 
der Griehifchen Kicche übergeben werben. In der Kirchenord- 
nung vom 3. 1832 war den evangelifchen Geiftlichen unbedingt 
unterfagt, Kinder aus folhen Ehen zu taufer, zu unterrichten 
und zu confirmiven. Das war ein ſchwerer Drud, der auf den 
Einzelnen laftete, und die Folgen waren auch bedrohlich für die 
Kirche im Ganzen. Die gemifchten Ehen waren befonders häufig 
unter dem dort jo einflußreichen Adel, ımd man glaubte ſchon 
mathematifch berechnen zu können, bis zu welcher Zeit diefer der 
Evangeliſchen Kirche vollſtändig verloren gegangen fein würde. 
Die vielfältigen und dringenden Bitten haben endlich wenig- 
ſtens teilmeife Erhörung gefunden. 


(Schuß folgt.) 
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Man hat es zwar im Angeſichte der Macht und des Fa⸗ 
natismus der Griechiſchen Kirche noch nicht gewagt, das Geſez 
aufzuheben, aber der Kaiſer hat unter dem 14. Mai dem Mi— 
niſter des Innern aufgetragen, dem General-Gouverneur der 
Oſtſeeprovinzen mitzuteilen, „daß in Zukunft bei Schließung von 
Ehen zwiſchen Perſonen von orthodor-griechiſcher und evangeliſch⸗ 
lutheriſcher Confeſſion in den Oſtſeeprovinzen der durch das 
Reichsgeſez geforderte Revers über die Uebergabe ſämtlicher Kin- 
der am die orthodor-griechiſche Confeſſion nicht mehr foll abgefor- 
dert werden“, und dieſer Erlaß tft von den Gouverneur den 
Eonfiftorien mitgeteilt, von diefen den Predigern, von ven Pre- 
digern den Gemeinden. Der Gedanfe ver Kegierung ift wol der, 
daß fich erft eine Praxis ausbilden und daß dann zu gelegener 
Zeit der factiſche Zuftand zum Gefege erhoben werden foll. Ift 
die Gabe auch vorläufig eine unvollſtändige, auch in fofern, als 
fie fih nur auf die Oftfeeprovinzen bezieht, während in dem 
ganzen Übrigen Reiche ver alte Zwang fortbefteht, fo wird man 
doch für fie fehr dankbar fein müſſen. Iſt die Sache für die 
Paftoren nicht ganz ohne Gefahr, da fie unter veränderten Um- 
fländen möglicherweife wegen Verlegung der noch fortbeftehenven 
gejezlihen Beftimmung zur Verantwortung gezogen werden fün- 
nen, jo werben fie im Blide auf die fehwierige Lage der Regie— 
rung ihren Anteil an der Gefahr willig und freudig auf fich 
nehmen und bevenfen, daß fie nad ihrer Miffton gar feinen 
Anſpruch darauf haben, in gutem Frieden unter ihrem Weinftod 
und Feigenbamm zu figen oder aud, wenn man meint, davon 
fünne in Rußland unter allen Umftänden nicht die Rede fein, 
unter dem Schatten ihres Balkens. Das wird freilich zu erwar— 
ten fein, daß die Regierung den Widerſtand der Griechifchen 
©eiftlichen, welche ſich weigern, die ihnen allein zuftändige Trauung 
zu vollziehen‘, wenn nicht vorher das Verſprechen abgelegt wird, 
bie Kinder der Griechifchen Kirche zu übergeben, energiſch brechen 
wird. Geſchähe dies nicht, fo würde die ganze Maßregel ſich als 
eine bloße Täuſchung darftellen. 

Während bier ein Forſchritt vorliegt, befteht ein anderer 
trauriger Notftand noch ungebrochen fort. Im den Jahren 45 
und 46 entftand unter den Bewohnern Livlands in Folge ihnen 
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durch Emiſſäre vorgeſpiegelter materieller Vorteile eine Bewe— 
gung, bei der Tauſende zur Griechiſchen Kirche übertraten. Die 
armen Leute wußten nicht, was ſie thaten, und erkanten erſt als 
es zu ſpät war, was ſie gethan hatten. Sie wurden von einer 
tiefen Sehnſucht nach der verlaſſenen Mutterkirche ergriffen, aber 
die Griechiſche Kirche in Rußland läßt die, welche ihr einmal 
angehören, nicht wieder los. Die Armen ſuchen ſich in der Ver— 
zweiflung ſo gut zu helfen als es geht, ſich das Abendmal zu 
ſtehlen, von dem ſie geſezlich ausgeſchloſſen ſind, die Kinder durch 
die Nottaufe den Griechiſchen Geiſtlichen zu entziehen. Sie haben 
Alles gethan, des Kaiſers Herz zu rühren, aber obgleich dies 
Herz ihnen gewiß nicht verſchloſſen iſt, das Herz, das ſchon un— 
ter der Regierung des Kaiſers Nicolaus ſo warm ſchlug für die 
Gewiſſensnot, jo entbrante gegen ven Glaubensdruck, bis jezt 
iſt nichts geſchehen. Man fürchtet die Griechiſche Kirche. Es käme 
jezt darauf an, dieſer fühlbar zu machen, daß fie durch das hart- 
nädige Beitehen auf veralteten Prätenfionen den Unmillen ver 
ganzen chriſtlichen Welt auf ſich zieht. Der Gewiſſensdruck ift 
jezt nicht mehr an der Zeit, das müßte ihnen durch Zeugniffe 
aus allen Ländern begreiflich gemacht werden. Die Anregung 
dazu müßte mehr, als dies bis jezt gefchehen, von den Oſtſee— 
provinzen jelbft ausgehen. Namentlich in Englifhen und Nord» 
amerifantihen Blättern follte man durch Darlegungen des in 
feinem Detail wahrhaft ergreifenden, teilweife haarſträubenden 
Thatbeftandes die chriftlihen Sympathien wachrufen. Das Uebel 
ift zu ſchreiend, als daß es fortbeftehen fünte, wenn erft die Auf- 
merkſamkeit der hriftlichen Welt darauf gelenkt worden. Auch 
politifche Blätter confervativer Richtung, wie z. B. die Neue 
Preußiſche Zeitung, hätten die Aufgabe dazu mitzuwirken, und 
zwar um fo mehr, je wichtiger die Dienfte find, vie fie der 
Ruſſiſchen Regierung bei ihrem Kampfe gegen die Revolution 
geleiftet Haben. 

Das vergangene Jahr hat endlich dem jchaurigen Bürger: 
friege in den Bereinigten Staaten Nordamerifag ein 
Ziel geſezt. Was wir im Vorworte des vorigen Jahrganges 
über biefen Krieg bemerften, ift durch die dortigen Zeitungen ge— 
gangen und hat, dem Zufammenhange entnommen, der ihm bie 
rechte Beleuchtung verlieh, dort viel böjes Blut gemacht, man 
ift fogar fo weit gegangen, dem Herausgeber in öffentlichen Blät- 
tern eine moralifche Mitſchuld an der Ermordung des Präfiventen 
Lincoln beizulegen, wobei er es dankend anerfent, daß ihm nad) 
einer löblichen Amerikanifchen Sitte die betr. Artikel zugefandt 
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wurden. Beſonders hat man ſich daran geſtoßen, daß dieſer in 
Hinweiſung auf Pi. 95, 24: „die Männer des Blutes werben 
ihre Tage nicht auf die Hälfte bringen“, „en Mann des Blutes 
und der Thränen“ genant wurde, nad) dem Zufammenhange 
nicht im Sinne einer perfönlichen Anklage, fondern als Vertreter 
der Kriegspolitik. Der Herausgeber vebete nicht vom Stand» 
punkte einer politifhen Partei, ſondern in demfelben Geifte aus 
dem Paul Gerhards Lied: „Gottlob nun ift erfchollen das edle 
Fried- und Freudenswort, daß nunmehr ruhen follen die Spieß 
und Schwerter und ihr Mord“ hervorging, in dem e8 von Der 
Friedensgabe heißt: „In dich hat Gott verſenket all unfer Glück 
und Heil, wer dic) betrübt und Fränfet, der drückt ſich ſelbſt den 
Pfeil des Herzleids in das Herze und [öfcht aus Unverftand die 
güldne Freudenferze mit feiner eignen Hand.” Es erſchien und 
als unverantwortlich, die gräufiche Schlächterei unter Chriften 
fortzufegen. Und jezt, da Gott fei Dank der Krieg ſchneller als 
erwartet werben fonte, ein Ende genommen hat, finden wir und 
nicht veranlaßt, unfere Anficht zurückzunehmen. Wir meinen viel- 
mehr, daß fie durch die Ereigniffe felbft eine Beftätigung erhal- 
ten hat. Daß die Ermordung des Präfiventen Lincoln nad) der 
menſchlichen Seite die That eines verruchten Böſewichtes war, 
darüber kann gar fein Zweifel fein. Für den Chriften aber bie- 
ten ſolche Ereigniffe auch noch eine andere Seite dar, „An dem— 
felßen 14. April“ — fagt D. Schaff, in ber Schrift: Der Bür- 
gerfrieg und das hriftliche Leben in Nordamerika, Berlin 66 — 
„an welchen vier Jahre zuvor der Krieg durch bie Erſtürmung 
von Fort Sumter begonnen hatte und an welchem ſo eben die 
Beendigung deſſelben gefeiert worden war, wurde der Präſident 
der Vereinigten Staaten von der Hand eines Schauſpielers und 
Meuchelmörders im Theater vor dem verſammelten Volke er— 
ſchoſſen. Die ſchöpferiſche Phantaſie eines Shakeſpeare hätte kei— 
nen großartigeren und paſſenderen Schluß dieſer ernſten Kriegs⸗ 
tragödie finden können.“ Es iſt das ebenſo bedeutſam, wie daß 
die Römiſche Zerſtörung Jeruſalems an demſelben Jahrestage 
erfolgte, an dem die Chaldäiſche geſchehen war. Die Deu— 
tung der Thatſache, welche D. Schaff aufſtellt: „das Mär— 
tyrerblut des edlen Präſidenten Lincoln hat die Nationalſchuld 
der Sclaverei ausgetilgt“ iſt ziemlich ſchaal und weit herge— 
holt. Weit näher liegt die andere, daß durch dieſe Thatſache 
der Meinung vorgebeugt werden ſollte, welche D. Schaff unge— 
achtet derſelben ausſpricht: „Für die Folgen iſt der Süden allein 
verantwortlich“, daß der Norden darauf hingewieſen werden ſollte, 
daß auch ihm ein bedeutender Teil der Schuld beiwohnt, um ſo 
mehr darauf hingewieſen werden ſollte, als der Sieg nahe legte, 
es zu vergeſſen. Meinet ihr, daß dieſe Südlinger vor Allen 
Sünder geweſen ſind, dieweil ſie das erlitten haben? Ich ſage: 
Nein! ſondern ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr auch alſo 
umkommen. Von Bedeutung iſt, daß die Mörderhand den Re— 
präſentanten des Nordens grade am Karfreitag traf. Das Blut 
Chriſti für uns vergoſſen ſoll die Teilnehmer ſeiner Verſöhnung 
davon abmahnen, daß ſie ſich unter einander ſchlachten, ſoll ſie, 
wenn Zerwürfniſſe eintreten, antreiben, daß ſie ſich unter Gottes | 
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gewaltige Hand demütigen und Die Heilung der Schäben vor 
ihm erbitten und erwarten. 

Wenn wi einen Blick auf die Folgen des Krieges werfen, 
ſo haben wir wahrlich feinen Grund, unſere Stellung in dieſer 
Frage zu bereuen. „Der Ameritanifhe Bürgerkrieg” — fagt 
D. Schaff — „hat unfägliches Elend in feinem Gefolge gehabt, 
er hat ganze Länder und Staaten wüſte gelegt, eine National» 
ſchuld von nahe an 3000 Millionen aufgehäuft, mehrere 
100000 Menfchenleben gefoftet“ (fhon am Ende des Jahres 64 
berechnete man die Zahl der Getödteten auf eine halbe Million!), 
„eine nod größere Armee von Invaliden, Krüppeln, Witwen 
und Waifen geihaffen, die Süpftaaten in eine Ruine verwan- 
delt.” Das find doch wahrhaft ſchaurige Folgen und der Erſaz 
müßte ein großartiger fein, wenn er all dies Blut und all dieje 
Thränen aufwiegen follte, die nad) dem Pfalmiften in Gottes 
Buch geſchrieben ftehen. Das Aequivalent aber, auf das D. 
Schaff hinweift: „ver Krieg hat drei bis vier Millionen un— 
fterblicher Menſchen von den Ketten der Sclaverei befreit“, ift 
ein ziemlich unficheres und erſt der Erfolg muß lehren, ob bie 
ſcheinbare Wolthat ven Negern wirklich zum Heile gereicht. Für 
den Augenblid wenigftens ftimmen alle Berichte darin überein, 
daß fie namenlofem Elende anheimgefallen find. Man hat bie 
Negerfrage ganz irrig auf das Gebiet der Keligion herüberge- 
worfen. Die eigentliche Trage ift die: find Die Neger wirklich 
geeignet, fich felbft zu regieren, oder find fie nach ihrer ganzen 
Art und ihrer geſchichtlichen Entwidelung dazu beftimt, geleitet 
zu werben, und fönmen nur in einem abhängigen Verhäftniffe 
geveihen? Mit dem Sate: „das Evangelium findet unter kei— 
ner Raçe willigere Aufnahme, als unter den Negern“, ift offen- 
bar nichts bewiefen: das paßt auch auf die Kinder und doch 
bedürfen diefe der Leitung und müſſen zu Grunde gehen, wo fie 
fehlt. Die Erfahrung aber fpricht bis jezt entſchieden und aller 
Orten dafür, daß für die Neger im Ganzen und Großen Eman- 
cipatton ein Unglüd ift. Wichtige Thatfachen bietet in dieſer 
Beziehung die Schrift: „die Sclaveret in den Südſtaaten Ame— 
rikas, dargeftellt won einem fatholifchen Miffionar, Franff. 65*, 
die wir nur aus den Auszügen in ven hiftorifch-politiichen Blät— 
tern fennen. Der Berf. verfichert wiederholt, daß vie freien 
Neger viel unmoralifcher feien als die Sclaven, und daß mit 
der Emancipation die Unfittlichfeit unenblid größere Verhältniffe 
annehmen werde. Ohne Vorbereitung emancipirt wiürben bie 
Neger zuerft meift in den Abgrund der Lüderlichkeit verfinfen 
und endlich durch ven Raçenhaß der Weißen vom Erdboden 
vertilgt werben. Von den freien Negern in den Norbitaaten Der 
Union und in Canada wird gefagt: „Nur ihre geringe Zahl 
vettet fie vor unaufhörlichen Ausbrüchen von Gewaltthaten, wie 
man fie zuweilen in New-York und Philadelphia ſah. Dennod 
gehen fie ihrem Untergange entgegen. Die Zahl der Sterbefälle 
unter ihnen überfteigt mindefteng um ein Dritteil die der Ge— 
burten, und ihre Lage ift elend und erbärmlich.“ Das fehreibt 
ein unparteiiiher Mann auf Grund langjähriger Beobachtungen, 
Gewiß ift in den Südſtaaten an ven Negern fehr viel gefünbigt 
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worden und wir erfennen willig an, daß das Elend, dem fie 
jezt anbeimgefallen find, aud aus dem Gefichtspunft des Ge- 
richtes zu betrachten ift, welches der Vater der Witwen und ver 
Richter der Waifen über diejenigen halten mußte, vie ſich an fei- 
nen Schüzlingen vergriffen hatten. Aber ebenfo ficher ift e8, daft 
nordſtaatlicher Parteieifer hier maßlos übertrieben hat, umd daft 
deutſche hriftlihe Blätter, wie 3. B. das Bafeler Miffionsma- 
gazin, fih wol hätten hüten follen, dieſe gehäfftgen Uebertrei- 
bungen, in denen die Amerifaner mehr Leiften können, wie alle 
andern Sterblihen, als geſchichtliche Wahrheit binzumehmen. 
D. Schafft jagt: „IH gebe gern zu, daß die Neger im Allge- 
meinen in den Südftanten, aus matertellem Intereffe und Hu— 
manität, gut behandelt wurden und Charaktere wie Legree in 
Onkel Toms Hütte zu den feltenften Ausnahmen gehörten.” Ein 
großes Factum zu Gunften der Südſtaaten liegt jedenfalls vor: 
„die Neger find in der Sclaverei“, wie D. Schaff fagt, „alle 
dem Namen und Bekentniſſe nah chriſtianiſirt.“ Wir wünſchen 
bon Herzen, daß in dem Stande der Emancipation ihnen gleiche 
und noch weit herlichere Wolthaten zu Teil werden mögen, wir 
fegnen die treuen und großartigen Bemühungen, die in diefer 
Beziehung jezt von ernften Chriften aufgewandt werden, wir find 
überzeugt, daß diefe Bemühungen im Einzelnen reichen Erfolg 
haben werben, aber in Bezug auf das Ganze und Große ift 
ung diefer Erfolg ganz zweifelhaft, troß des „oberften Grund— 
ſatzes der amerikaniſchen Unabhängigfeitserflärung von der allge 
meinen natürlichen Freiheit und Gleichheit der Menfchen“, ver 
aus einer Doctrin gefloflen ift, die ihren Menfchen fich felbft 
bildete, ftatt ihn zu nehmen wie er ift. 

Die bevenklihen Folgen find aber von D, Schaff nicht voll- 
ftändig dargelegt worden. Wir rechnen zu ihnen nod den Ter- 
rorismus der öffentlichen Meinung, der durch den Sieg der 
Nordftaaten oder vielmehr der Kriegspartei in denjelben zu einer 
Höhe gediehen ift, daft es für den, welcher einem jolchen Ter— 
rorismus ſich nicht fügen will, unerträglich fein muß, in den 
Bereinigten Staaten zu leben. Ein fatholifcher Prälat in Ame- 
rika hat mit Recht gefagt: „Eine kleine Republik mit Freiheit 
ift befier als eine große Republik ohne Freiheit.“ Die demo— 
fratifche Partei, diejenige, welche die freie Selbftbeftimmung ber 
Einzelftanten im Bunde betont und ein heilfames Gegengewicht 
bildet gegen die republikaniſche, die Vertreterin des Geſamt— 
ſtaates, ift durch den Sieg wie geächtet. D. Schaff warf in 
jeinem Berliner Vortrage „die miferable Partei der fogenanten 
Copperheads oder Friedensdemofraten des Nordens“ ohne wmei- 
teres unter den Rehricht. 

Der Süden ferner ift nicht innerlich überwunden und bie 
Erneuerung des Bruderkrieges ift, wenn nicht ganz bejonbere 
Umftände eintreten, nur eine Frage der Zeit, ähnlich wie in 
Ruſſiſch-Polen mit jeder neuen Generation eine neue Schild— 
erhebung eintritt. 

„Hochmut komt vor dem Fall.” D. Schaff redet von 
dem „unerfchütterlichen Glauben an eine große Zukunft”, welcher 
in den Vereinigten Staaten jezt Alles durchdringe. Der Geift, 
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der dort Alles erfüllt, fpiegelt fi auch in den Worten ab: 
„Das Bolt hat die Feuerprobe durchgemacht und ift erſt jest in 
das Alter männliher Kraft und GSelbftändigfeit eingetreten.“ 
Wie lange wird es noch dauern, bis dieſe erhobene Stimmung 
in neue blutige Kriege verwidelt, und bis fi) das Wort be- 
währt: „Gott wiberfteht den Hoffärtigen“, das für die Völker 
nicht weniger gilt, wie für die Einzelnen, Die Anfäte dazu find 
ſchon jezt vorhanden. 

Einer der traurigften Schäden aber, welche ver Krieg her- 
beigeführt hat, ift die tiefe Verflechtung der kirchlichen Gemein- 
Ihaften in die weltlichen Händel. Die Spaltungen, die in Folge 
deſſen in dieſen Gemeinſchaften ausgebrochen find, halten wir 
noch für das geringfte Uebel. Die Hauptfache ift die innere Ver— 


unreinigung, welche ſtets eintritt, wenn Kirche und Welt durch— 


einandergemengt werden. Es lag gar feine Veranlaffung für 
die Kirche vor, ſich in diefe Händel zu mifchen. Die Frage, ob 
die Südſtaaten das Recht zur Seceffion hatten, war eine rein 
politiihe, bei der ſich nad beiden Geiten hin ftattlihe Argu- 
mente anführen liefen. Da fih fir die Selbſtändigkeit der 
einzelnen Staaten jo viel jagen ließ, fo durfte man hier mit 
dem vierten Gebote nicht jo ohne meiteres zufahren. Zudem 
war dies Gebot in Bezug auf die politiiche Geftaltung der Ber- 
einigten Staaten ſtets grundfäzlic verläugnet worden und nur 
der Parteieifer fonte meinen, es jezt plözlich zur Geltung brin- 
gen zu fünnen. Die Negerfrage gehörte auch nicht vor das 
Forum der Kirche. Sie kann nur durch nüchterne Beobachtung 
der wirklichen Verhältniffe entſchieden werden und alles Echauffement 
ift hier vom Uebel, empörend Aeußerungen wie die eines berühmten 
Predigers der Nordftaaten: „Ich glaube, daß Sharpe Büchfe 
das befte moralifhe Hilfsmittel gegen die Sclavenhalter iſt.“ 
Bei diefer Tage der Sache kann man fi nur tief betrüben über 
die Entſchiedenheit, mit welcher die Diener der Kirche fih an 
dem politifchen Kampfe beteiligt und ſich unter die Parteien und 
ihre trüben Leidenschaften gemifcht haben, ftatt über ihnen ftehen 
zu bleiben. „Saft die ganze riftliche Kirche Nordamerikas“, 
fagt E. Harms, der die dortigen Zuftände aus eigner Anſchauung 
fent (Guerifes Zeitſchr. 65), „it Über dieſer Frage zerſchellt. 
Die politifchen Parteien haben fih in ber Kirche wiedergefpie- 
gelt, politifche Grumdfäge und Fragen, auf das theologifche Ge- 
biet und die Kanzel herübergezogen, haben die ganze Kirche in 
Bewegung gejezt und zu fo heftigen Streitigkeiten und Erbitte— 
rungen geführt, daß je nach ihrer demokratiſchen oder republifas 
nifchen Geſinnung faft jede Kichengemeinfchaft fich getrent hat. — 
Es war fohon lange eine beliebte Methode in den Vereinigten 
Staaten, daß Prediger als foldhe fih mit der Politik zu thun 
machten, dieſelbe auf die Kanzel brachten und den Mafftab des 
Chriftentums an bie politifchen Parteien zu legen fuchten. Dar- 
iiber brachen Spaltungen in vielen Gemeinden aus; je nachdem 
die demokratiſche oder republifanifche Partei die Dberhand ges 
warn, wurde der Prediger vertrieben oder mit cheers umd Bei— 
fallsklatſchen überſchüttet.“ Wahrlih, da kann man jehen, was 
e8 mit dem Dummwerden des Salzes auf fich hat, und es liegt 
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bier die eindringlichſte Warnung vor, ſich vor gleicher Verirrung 
zu hüten, eine Warnung, bie freilich da überhört werden muß 
wo man nicht mit Zinzendorf fprechen kann: „ich hab nur eine 
Paſſion und die ift Er, nur Er.“ Unter den aus der Nefor- 
mation hervorgegangenen Gemeinfchaften hat fi faft nur die 
Miſſouriſynode von der politifchen Verunreinigung frei erhalten, 
begünftigt durch ihre eigentümliche Lage, da ihre Gemeinden zum 
Teil dem Norden ımd zum Teil dem Süden angehören, und es 
fo offen am Tage lag, daß politifhe Parteinahme ihr Unter- 
gang fein würde. Die Sätze, welche dieſe Synode aufitellte: 
„das Chriſtentum hat nichts mit der Politik zu thun“; „der 
ampf im Kirche und Staat iſt ein verſchiedener Kampf“, find 
für die Amerifanifchen DVerhältniffe vollfommen wahr und ftehen 
nicht im Widerfpruche mit dem im Angefichte der Deutſchen Ver- 
hältniffe aufgeftellten, nicht minder wahren Sate Stahle: „Es 
ft in Kirche und Stant nur ein Kampf und eine Entſchei— 
dung, wer der Herr der fittlichen Welt fei, die Ordnung Gottes 
oder der Wille des Menſchen.“ Die Katholifche Kirche hat ſich 
in den Vereinigten Staaten beffer gehalten, wie in Polen und 
Belgien, wo fie jezt die Früchte ihres verkehrten politiichen Trei— 
bens zu ernten begint und fie in Zufunft noch vollſtändig wird 
verzehren müfjen. Ein Aufſaz in dem Novemberheft der Sion: 
„die Zukunft der Katholifchen Kicche in den Vereinigten Staaten“, 
fagt: „Während Methopiften, Baptiften und Presbhterianer 
unter einander haderten, duch ihre politifchen Umtriebe ihre 
Religion zerjpalteten, das Wol des Staates untergruben, be— 
mühte die Katholifhe Kirche fih, die aufgeregten Leidenſchaften 
zu befänftigen, ven Sterbenden Troft zu bringen, die Mühjfelig- 
feiten des Krieges zu erleichtern und in Auhe und Frieden den 
Pflichten ihrer göttlichen Berufung nachzukommen.“ 

Müffen wir hier unfern Brüdern in den Vereinigten Staa- 
ten das Wort zurufen: Gedenke wovon du gefallen biſt und thue 
Buße, Jo erkennen wir willig an, daß es in andern Beziehungen 
dort beffer fteht, als ber und. Die Thätigfeit der chriftlichen 
Liebe für die Gefangenen, Kranken und Verwundeten ift dort 
eine wahrhaft großartige geweſen. Die Zahl der Kirchen in 
New-York verglichen mit der in Berlin, die Beobachtung der 
Feiertage des Herrn dort im Gegenfage gegen die unter ums fo 
meit verbreitete Sabbatsfhändung, die Einnahme der Amerifa- 
nischen Bibelgefellfchaft verglichen mit der der Preußifchen, Kann 
fein: ich danke dir Gott! in uns auffommen laffen. Die Deut- 
fchen find ebenjo tief herabgefommen, als fie tief angelegt find, 
das zeigt uns der Blick auf unſere Landsleute in Amerika, bie 
dort der Hauptträger des böfen Principes find, zeigt uns auch 
die Vergleichung unferer Zuftände mit den, was D. Schaff über 
die Stellung fagt, welche in Nordamerika die heilige Schrift 
einnimt: „Die heilige Schrift ift wol nirgends mehr geachtet 
und gebraucht, al8 in ven Vereinigten Staaten. Man findet fie 
in allen Familien, auf ven Dampfichiffen und in den Zimmern 
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jedes anftänbigen Gafthofes. Auf diefes Bud) werben die Beam 
ten der Republik vereivigt, es wird in den höheren und niederen 
Schulen täglich gelefen, es durchdringt die amerikaniſche Litera- 
tur und felbft vie politifchen Reden unferer größten Staats— 
männer. Kurz es ift das Volks- und Bildungsbuch der Ameri- 
faner in allen Staaten und Ständen.“ Die Augsb. Allg. Zei 
tung berichtete neulich, die Baterfche Generalſynode fer mit 
Borlefung des 193. Pſalms eröffnet worden. Das ift ein ganz 
Heines, aber doch beveutfames Zeichen davon, wie es bei und 
mit dem Worte des lebendigen Gottes fteht, welches noch bleiben 
wird, wenn Himmel und Erde vergangen find. 

Zwei treue und reich gefegnete Zeugen, fehr verfchieden in 
ihrer kirchlichen Nichtung, eins aber in ihrer herzlichen Liebe zu 
ihrem Herren, Paſt. Mallet in Bremen und Paſt. Harms in 
Hermannsburg find im vorigen Jahre in die ewige Ruhe ein- 
gegangen. Mögen wir ihrem Glauben nachfolgen! An Karl 
v. Raumer hat die Ev. 8. 3. einen ihrer älteften und treueften 
Mitarbeiter verloren, fie darf aber hoffen, daß das Wort: „wie 
deine Jugend fei dein Alter“, an ihr fortwährend in Erfüllung 
gehen wird. 


Nachrichten. 


Gedanken eines ſchweizeriſchen Geiſtlichen über den 
Proteſtantentag in Eiſenach. 


Die reformirte Schweiz, die franzöſiſche nicht ausgenommen, iſt 
mit der ganzen Entwickelung der deutſchen Reformation und der 
deutſchen Theologie zu innig verbunden, als daß der ſogenante deutſche 
Proteſtantentag in Eiſenach nicht auch bei uns die Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen und verſchiedenartige Beurteilungen veranlaßt hätte. 

Daß man ſich für dieſe Verſamlung in denjenigen Kreiſen be— 
geiſtert hat, welche unter dem Einfluß des Rationalismus und der 
freiſinnigen Theologie ſtehen, war zu erwarten. In den Blättern 
diefer Richtung wird das Eiſenacher Concilium mit Lob überſchüttet, 
als Vorbote einer herlichen Zeit begrüßt; es heißt der Proteftanten- 
Derein habe im dem Kirchen deutfher Zunge einen ſchönen Beruf 
zu erfüllen, ja es liege im demjelben der Keim einer großen 
deutſchen Evangeliſchen Kirche! Allein auch im befjer gefinten 
Kreifen fehlt es nicht am Solchen, welche ſich durch einige fromme 
Redensarten imponiren laſſen, oder in ihrem Urteile durch die That 
ſache ſchwankend geworden find, daß ein Theologe wie Rothe fih an 
dieſer Verſamlung beteiligt umd im derſelben eine hervorragende 
Rolle gejpielt hat. Der Schreiber diefer Zeilen hat dariiber eine ganz 
andere Meberzeugung, und diefe hat er ſich durch gründliche Prüfung 
einer Schrift gebildet, welche als offizieller Bericht über dieſe Ver— 
jamlung gelten Tann. (Der erſte Deutſche Proteftantentag, gehalten 
zu Eiſenach. Im Auftrag des Ausjchuffes redigirter Bericht. Elber— 
feld 1865.) 


Schluß folgt.) 
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Dem Andenken Karl v. Raumer's. 
Advent 1865. 


Der Schluß des Kirchenjahrs mahnt uns, unferer geftor- 
benen Lieben zu gedenken. Das ſcheidende Jahr hat auch Karl 
von Raumer, einen der trefflichiten unfers Volks, von uns 
hinweggenommen. Das veranlaft den Schreiber viefes, ein 
kurzes Wort perjönlicher Erinnerung aus danfbarem Herzen hier 
dem Gejchiedenen zu widmen. Gein Bild bat ihn 44 Jahre 
lang durch die Kämpfe eines bewegten, an Freuden und Leiden 
reihen Lebens begleitet, und während die Geftalten vieler in 
jugendlicher Begeifterung von ihm mit Liebe und Verehrung um— 
faßter Perſönlichkeiten im Ernſte des fpätern Alters faft ganz 
feinen Bliden entijhwunden find oder nur noch als bloße Sil— 
houette vor ihm jtehen, hat ſich Raumers Bild ihm je länger 
je mehr erhellt und verflärt und ift ihm zu einem treuen, freund- 
lichen Xeitjterne auf feinen Lebenswege geworden. 

Ref. ging als Student Oftern 1821 von Jena nad) Halle, 
wo er an Raumer von Robert Wefjelhöft empfohlen war, mit 
dem er drei Jahre lang in Jena zuerjt die allgemeine Deutjche 
Burſchenſchaft, dann, nach deren durch Sand's That veranlaf- 
ten Auflöfung ihr Nachbild, die insgeheim geftiftete Germania 
eifrig gepflegt hatte. Diefe war in Jena ein üffentliches Ge— 
heimnis und wurde durch Connivenz der Behörden geduldet; in 
Preußen dagegen war die Burfhenfhaft aufs Strengfte ver» 
boten, und fo mußte denn aud in Halle jeder Student bei ſei— 
ner Immatriculation auf Ehrenwort verfprechen, in feine Bur- 
ſchenſchaft einzutreten. Raumer war ven fittlihen, namentlich 
den volfstümlihen Grunfägen und Strebungen der Burjchen- 
Ihaft von ganzem Herzen ergeben, und da er feinem innerften 
Weſen nad, das aus einer jeltenen Vereinigung hingebender 
Liebe und umerfchütterlicher Feſtigkeit, auf das Praktiſche hinge— 
wiefen war, fo trat in feinem Verhältnis zu der ſtudirenden 
Jugend das erziehende Element überwiegend hervor. Er gehörte 
nicht zu den Profefforen, die nur vom Cathever herab den Zu— 
hörern ihre Gelehrſamkeit mitteilen und fi im Uebrigen zu 
eigenen Studien auf ihre Arbeitsftube zurückziehen; fondern feine 
Stellung zu der ganzen Studentenſchaft, ohne Unterſchied ver 
Facultät, welder einer angehörte, war eine perfünlic nahe, 
freundfchaftliche, wahrhaft väterliche, wie man fie wol nur ſelten 


auf Univerfitäten findet. Sie murzelte in der treueflen Sorgfalt 
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für das Heil der ihm näher Tretenden, in denen er dann durch 
Lehre und Beifpiel die Degeifterung für Volk und Vaterland, 
die Ehrfurcht für das Heilige, das ihm natürlich nichts anders 
als das Chriftlihe war, und die Liebe fir alles menſchlich Schöne 
in Wiffenfhaft und Kumft zu entzünden umd zu befeftigen fuchte, 
um ihnen als der rechte Meifter einen unvergänglichen Schaz 
für Zeit und Ewigkeit mitzugeben. 

Er hatte, um feinen Ideen Eingang zu verfhaffen, einen 
Kreis von Studenten um fi verfammelt, die wöchentlich mehr- 
mals nad) Giebichenftein zu ihm hinaus gingen, wo denn in 
dem großen ſchönen Reichardtſchen Garten, in welchem er wohnte, 
umbhergewandelt und in zwanglofefter Weife mit ihm über alles 
Naheliegende converfirt und difputirt wurde, vor Allem über das 
afademijche Leben, wie es fich bei ver Stellung des Staats zu 
ihm zu geftalten habe, um feine fittlichen Zwecke nicht zu ver— 
fehlen. Raumers ganzes Streben ging dahin, die große bur— 
ihenfhaftlihe Partei, die nad) dem Verbot und der Auflöfung 


der Burſchenſchaft in Halle im Geifte derfelben und ihren Idealen 


gemäß auch ohne äußere Form fortlebte, in dieſem Geifte zu 
erhalten, aber vor allen ungefezlihen Schritten, namentlid der 
heimlich Neconftituirung einer formellen Burſchenſchaft zu be= 
wahren. Dies wurde aber dadurch ſehr erfchwert, dag in Folge 
der von oben ausgehenden leidenſchaftlichen Verfolgung alles bur- 
Ihenfchaftlichen Lebens jene Partei aud von ven afademijchen 
Behörden mit Argwohn und Mistrauen behandelt wurde. „Un 
die Stelle der väterlichen akademischen Difciplin“, fagt Raumer 
in feiner Gefchichte ver Pädagogik, IV. ©. 181, „trat ein durch— 
aus polizeiliches Verfahren, das um fo härter war, ald man von 
allen bisherigen Mitgliedern der Burſchenſchaft nur Böſes prä- 
fumirte. Dagegen ließ man felbft die unfittlichften Studenten 
gewähren und beſchüzte fie, weil man in ihnen Gegner der Bur— 
ichenfchaft fah, Leute, denen die Ideale diefer Verbindung ein 
Spott waren.” 

Ref. war kaum in Halle angekommen, fo erhielt ev auch 
ſchon von Raumer die Einladung, ihn im Gtebichenftein zu be» 
ſuchen. Er folgte ihr und befand ſich bald in Gefellihaft ihm 
meift ſchon befreumdeter Studenten in der lebhafteften Discuffion 
mit ihm über die Frage des Tages, ob wieder eine Burjchene 
{haft zu bilven ſei oder nicht? Raumer war, wie gejagt, na— 
türlich entfchieven dagegen, fand aber an dem Ankömlinge von 
Jena leider einen hartnädigen Gegner, wie es bei deſſen Ante— 
cedentien in Jena, von wo er zulezt auf Grund landsmann— 
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ſchaftlicher Denunciationen verwiefen worden, nicht anders zu | 
erwarten war. „Mit jedem Tage“, erzählt, mn Raumer J. c. 
über dieſen entſcheidenden Zeitpunft, „wuchs die Misſtimmung 
der Studenten und fie wurde ſehr durch einige begabte Jüng— 
Yinge gefteigert welche um viefelbe Zeit von Jena nad) Halle 
famen. Diefe boten Alles auf, um die Unzufriedenen zum An- 
ſchluß an eine heimliche Burfchenfchaft zu überreden, melde in 
Jena ſich gebildet hatte. Befonders thätig war C., der höchſt 
beredt, fofiftifh die Stiftung einer ſolchen neuen Burſchenſchaft 
verteidigte. Ohne mich, wie ſich von ſelbſt verſteht, in ſeine de— 
magogiſchen Pläne und Bemühungen einzuweihen, machte er doch 
aus feiner Theorie Fein Geheimnis. Dieſe war freilich höchſt 
radical, wiewol er in dem Wahne ftand, al fet fie im bei fitt- 
lichſten Principien begründet. Die Burſchenſchaft, hieß es z. B., 
bezwecke die reinſte Moralität des Lebens; die Regierungen, 
welche die Burſchenſchaft aufhoben, ſeien daher mittelbar gegen 
die reinſte Moralität aufgetreten, fo bleibe der Jugend nichts, 
als Gott mehr zu gehorhen als ven Menſchen und thätig für 
die Moralität Partei zu nehmen. — Der mir fo liebe C., wel- 
her Yängft von den Verirrungen feiner Jugend zurückgekommen 
und in großem Segen wirkt, er wird ſich's wol erinnern, wie 
ich Über alles dies viel mit ihm geftritten. Ein Feind der So— 
fiſtik und der dialectiſchen Fechterkünſte fußte ich auf die mir von 
Jugend auf heilige und unantaſtbare ſchlichte chriſtliche Moral, 
verwarf allen Jeſuitismus und hielt feſt daran, daß der heilige 
Gott nimmermehr von uns verlange, ſein Reich durch unheiliges 
verdamliches Thun herbeiführen und ausbreiten zu helfen.“ 

Ja wol erinnert ſich dieſer C., der Schreiber dieſes, mit 
Wehmut, aber auch mit herzlicher Pietät, noch jenes vielfachen 
Streits, den die liebevolle Sorge des väterlichen Freundes für 
das Selenheil der ihm anvertrauten akademiſchen Jugend gegen 
die Unbeſonnenheit und Vermeſſenheit des unreifen Jünglings 
führte. Ex kann noch jezt nicht ohne Die innigſte Rührung der 
Thränen gedenken, die fein hartnädiges Beharren auf feinem ver- 
meintlichen fittlichen ımd bürgerlichen Rechte in das treue Auge 
des teuern Verewigten lockte und die er ihm in feiner jugend- 
lichen Keckheit und Herbigfeit leider als Zeichen zu großer Weich— 
beit auslegen zu dürfen ſich vermaß. Aber diefe Thränen ge- 
hörten zu den Waſſern, die in das ewige Leben rinnen. Rau- 
mers durch fie verflärtes Bild hat ven zum Manne Gereiften 
durch alle Kämpfe des Lebens begleitet und weſentlich dazu bei 
getragen , ihn aus des Irrtums falfhen Weiten zurückzulenken 
und den Stanppunft im der Keligion und Politik ihn gewinnen 
zu laſſen, den ev nach vielen Prüfungen noch jest am Abend fei- 
nes Lebens fir den allein richtigen hält. Mit Freude aber und 
Dank gegen Gott erfüllt ihn das frohe Bewußtſein, daß ihm 
das edle Herz des teuern Freundes feine Liebe fortwährend be— 
wahrt hat, und daß er durch die Wirkjamfeit des Mannes, bie 
er felbft eine „ſegensreiche“ nent, die Ueberzeugung hat gewinnen 
fönnen, daß die dem Jünglinge erwiefene liebevolle Treue und 
Vürforge doch noch ihre Frucht getragen hat. 

L. 


C. 
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Paſſionsbuch. 


Andachten über das heilige Leiden und Sterben unſers Herrn Jeſu 
Chriſti auf alle Tage der Paſſionszeit. Stuttgart, Lieſching, 1864. 


Die Liebe, mit welcher unſere evangeliſch-lutheriſche Kirche 
die altchriſtliche Feier der Paſſionszeit aufgenommen hat, thut 
ſich beſonders auch darin kund, daß zu den edelſten Früchten, 
welche dieſelbe gereift hat, das Paſſionslied, die Paſſionsmuſik, 
das, was an Auslegung, Verkündung, Ermahnung aus der Lei— 
densgeſchichte geſchöpft iſt, gehört. Zu den edlen Schätzen dieſer 
Art rechnen wir auch das genante Paſſionsbuch. Der Verfaſſer, 
ein auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen und praktiſchen Theologie 
hochangeſehener Lehrer, bietet in demſelben Altes und Neues aus 
reichem Schatze der Kirche und des eignen Lebens. Das Buch 
iſt zunächſt und zumeiſt für die Benutzung bei privater Andacht 
und beim Hausgottesdienſt berechnet — dies iſt grade eine Seite, 
welche bislang in der Paſſionsliteratur zu wenig berückſichtigt iſt 
und doch aller Pflege wert und bedürftig iſt. Es wird aber 
auch dem praktiſchen Geiſtlichen für ſeine Amtsführung in der 
Paſſionszeit vielfache Anregung bieten und ihm Geſichtspunkte 
eröffnen, welche für die Faſtengottesdienſte fruchtbar gemacht 
werden können. — Das Buch beſteht aus 76 Andachten, von 
denen eine Tabelle überſichtlich angibt, wie ſie in verſchiedener 
Weiſe auf die Paſſionszeit verteilt werden können; jede von ihnen 
bildet ein in ſich gegliedertes und auch künſtleriſch vollendetes 
Ganzes. Mittelpunkt iſt allemal ein Abſchnitt der Leidensge— 
ſchichte; um dieſen Kern legen ſich kurze Parallelen aus der heil. 
Schrift; vorangehend eine prophetiſche oder typiſche Stelle des 
A. T., nachfolgend eine neuteſtamentliche; an die leztere ſchließt 
ſich ein längeres Gebet, welches ſich auf den Inhalt des jedes— 
maligen Stückes aus der Paſſionsgeſchichte gründet; zu Anfang 
und am Schluſſe aber ſtehen Verſe aus Paſſionsliedern, das 
Ganze einſchließend. So iſt in dem Abſchnitt aus der Leidens— 
gefhichte immer der Grundton enthalten, der durch das Ganze 
hindurchklingt und uns im Lied, in betender Betrachtung, in fine 
nigen Parallelen aus der Schrift anfpricht. So nimt z. B. bie 
Andacht 59 „von der Kreuztragung Jeſu“ folgenden Gang: 
Mir nad, ſpricht Ehriftus, unfer Held. V. 1. u. 6. — Wir 
gingen alle in ver Irre, wie Schafe, ein Jeglicher jah auf fei- 
nen Weg; aber der Herr warf unfer Aller Sünde auf ihn. 
ef. 53, 6. — Die Gefchichte von der Kreuztragung, Joh. 1, 
29: Siehe das ift Gottes Lamm, weldes der Welt Sünde trägt, 
und Meatth. 16, 24. 25: Will mir Jemand nachfolgen, der ver— 
leugne ſich felbft und nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir. 
Das Gebet. — Jeſu, geh voran auf ver Lebensbahn, B. 1-4. 
— Der Gedanke, durch Schriftftellen Licht auf die Abfchnitte 
der Paffionsgefchichte zu werfen, ift ein ſehr glüdlicher und ex 
ift mit tiefem und feinem Sinne durchgeführt. Die Parallelen 
find Fingerzeige, welche in das Verſtändnis des einzelnen Ab— 
fhnittS, wie in den Zufammenhang der Heilsgeſchichte hinein— 
führen, die auf die praftifche Bedeutung hinmweifen und zu fteten 
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Nachdenken und Forſchen in der Schrift anregen; das Alles aber 
auf die einfachfte und anfpruchlofefte Art, ohne ein eigenes Wort 
des Berfafjers. Die Paſſionsgebete, urſprünglich 1657, umge: 
arbeitet 1681 erfchienen, eignen dem Dr. Beer, Prediger und 
Profeffor zu Nürnberg; fie find durch Einfalt und Innigkeit 
ausgezeichnet und verfenfen fih in Jeſu Leiden Zug für Zug 
zur Läuterung, Stärkung und Bewährung des Glaubens, Wir 
müffen es dem Verf. Dank wiffen, daß er diefen Schaz der 
Erbauung wieder ans Licht gezogen hat. — Unter den Liedern 
ftehen die lieben altbefanten natürlich voran, aber man freut fich 
auch, unter ihnen viele ſchöne Verfe zu finden, die weniger ver- 
breitet find. 

Das Bud ift, dem Inhalte entſprechend, ſchön ausgeftattet 
und geziert durch die photographifche Nachbildung eines Chriftus- 
bilde8 aus der venetianifchen Schule. 

Möge das Büchlein den Weg im viele Häufer finden, dann 
zweifeln wir nicht, daR es, nad) des Verfaſſers Wunſch, durch 
des Herrn Gnade viel Frucht des Segens fchaffen werde in fei- 
ner Gemeinde. 


Sobann Albrecht Bengel. 
Johann Albredt Bengel. Lebensabriß, Charakter, Briefe und 


Ausjprüde. Nah handſchriftlichen Mitteilungen dargeftellt von 
Dr. Dscar Wächter. Stuttgart, Liefching. 


Am 2. November 1852 ſchrieb Albert Knapp in den „Chri- 
ftenboten“: „Es foll an diefem freundlich-[onnigen Herbitmorgen 
nicht vergeſſen werden, daß heute vor Hundert Jahren der Mann 
Gottes, Dr. Johann Albreht Bengel, in ven Mauern un— 
ferer Stadt felig entjchlafen if. Der Tod feiner Heiligen ift 
wertgeachtet vor dem Herrn und ihr Gedächtnis fol daher auch 
allen denjenigen heilig bleiben, die ein Herz für das Neid) un- 
ſeres Gottes und Hetlandes in fid) tragen. Wer es aud nur 
einigermaßen erfent, welch ein unvergänglicher Segen von diefem 
ebelften Theologen Würtembergs, fowol durch das feltene Licht 
feines Charakters und Wandels, als durch feine tiefen, gebiegenen 
Forſchungen im Worte der Propheten und Apoftel, wie durch 
Heranbildung einer gefalbten Schar von Theologen, Geiftlihen 
und Selforgern, z. B. eines Oetinger, Steinhofer, Fricker, 


Hahn, Burk, Hiller, Flattih, Roos u. A., nicht mur | 


auf umfer engeres Vaterland bis in die einzelnſten Kreife und 
Herzen, jondern auch auf das Gebiet der ganzen evangelifchen 
Kirche ausgeftrömt ift und heute noch ausftrömt: den wird biefer 
Todestag des teuern Bollendeten gewiß tief bewegen umd zu 
ftiller Anbetung vor dem Herrn einladen.“ 

Der teure und umvergeklihe Mann, der dem Ref. felber 
einft mit begeifterter Zunge ven Würtemberger Prälaten pries, 
wollte diefem eben ein Denfmal fegen und hatte die Bauſteine 
ſchon bereit, al8 er abgerufen und verfammelt wurde zu ber 
Wolke von Zeugen, welche wie fegnend und befruchtend über 
dem Lande zwifchen dem Schwarzwald umd der Alb ſchwebt. 
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Da hat dem Oscar Wächter, ein dem DVerewigten fehr nahe⸗ 
ſtehender Freund, jene Materialien überkommen und ſie zuſam⸗ 
mengefügt mit jener Treue und Umſicht, die dem großen Wür⸗ 
temberger Prälaten ſelber eigen waren, deſſen äußeres und inne— 
res Leben nunmehr klar und durchſichtig vor uns daliegt. Das 
Werk iſt ein recht dankenswertes Unternehmen; möchte es Ein- 
gang finden in manchem Haufe auch außerhalb Würtembergs, 
Eingang finden vor Allem bei Predigern und Lehrern. Auch 
dieſen, den Lehrern, hat das Buch Manches zu ſagen, wie denn 
der Würtemb. Prälat lehrhaft im eminenteſten Sinne war. 

Es iſt ſchon lange her, daß Barth in ſeinen „ſüddeut— 
ſchen Originalien“ Auszüge aus Bengels Schriften gab, 
nach welcher ſich der Leſer ſelber das Bild des Gottesmannes 
zeichnen konte. Das kleine anſpruchsloſe Buch hat wol in Wür— 
temberg, leider aber nicht außerhalb des Landes Verbreitung 
gefunden. Ein anderes Los wird hoffentlich das Werk von Wächter 
haben. Der Verf. entſagt von vornherein allem Prunke ver Dar- 
ftelung, aller Verſchönerung und Soealifirung. Hinter dem 
Manne, dem das Bud) gilt, tritt der Verf. in männlicher Demut 
zurüd, er jucht feine eigene Ehre, jondern will ven Mann felber 
reden lafjen, „deſſen Geiftesgewalt in Würtemberg feit mehr als 
einem Jahrhundert in geheimnisooller Kraft wirkt.* Wer, wie 
der Referent, längere Zeit in dem Schwabenlande verweilen 
durfte, wer die „Stunden“ der Leute auf der ſchwäbiſchen Alb 
befuchte, der weiß, daß dem fo if. Was dem Doctrinär un- 
möglich fcheinen fönte, das kann man hier fehen: die Kluft zwi- 
ſchen Wiſſenſchaft und Leben ift ausgefüllt; bei einfachen Land- 
leuten trifft man eine bibliſch-praktiſche Gnoſis, die einen an das 
Wort des Herrn Matth. 11, 25. 26 unmwillfürlich gedenken läßt. 
Und wie oft wird da der Name des Mannes genant, auf deſſen 
Stirn „Ewigkeit“ zu leſen war. Aber ver Name ift auch un- 
vergeffen unter den Würtemb. Theologen. „Aehnlich der tief- 
ernsten mufifalifchen Schule“, jagt A. Knapp, „welche der gewal- 
tige Tonfeger Sebaftian Bach, als der umerreichte Bater herlicher 
Harmonien, gründete, entjtand in Würtemberg eine theologiiche 
Schule durch den Dienft D. Johann Albrecht Bengels, eine 
Schule, die an Salbung und gründlichen Schriftfinn alle an- 
deren dieſes Landes übertrifft. Sie befteht, was die Hauptſache 
ift, aus lebendigen, wiedergebornen Chriften, wie denn auch ihr 
Stifter, der alte Bengel, an prieſterlichem, himliſchem Sinn nur 
Wenige feines Gleihen gehabt hat. Alles exhizte, willkürliche 
Tiradenwefen, und die Spielereien einer gewiſſen pietiſtiſchen Frak— 
tion find ebenſo fern von ihr, als jene weltlic - philofophifche 
Sucht, welche blos einige Grundideen der Schrift jublimirt, und 
darüber den Wortfinn der einzelnen Stellen umgehen zu dürfen 
wähnt. Streng und keuſch geht fie in den Fußſtapfen des gött- 
lichen Wortes daher, veffen Heilsordnung fie im Einklang mit 
der Kirche fefthält, und bemüht fich, nach Feſthaltung der Lichter 
bibliſchen Principien, auch das Einzelne, ohne Pevanterie, nad) 
der Aehnlichkeit des Glaubens auszulegen, überall auf den inner- 
ften Sinn einzugehen, und ihn nicht als müßige Gnoſis, fondern 
als fruchtbringende Lehre von der Gottſeligkeit ins Reben einzuführen,“ 
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Joh. Phil. Frefenius, Bengels erfter Biograph, nennt in 
feinem „Denkmal der Liebe“ den Wiürtemberger Theologen einen 
Engel des Friedens, welcher fo fromm als fleißig, fo kindlich 
als gelehrt, fo geiſtreich als feharffinnig, fo demütig als groß, 
fo befcheiden als aufmerffam in feinem Wandel und Geſthäften 
gewefen; einen Freund Gottes, den die ewige Weisheit in ihre 
Rammer geführt hatte. 

Geboren wurde Bengel am 14. Juni 1687 zu Winnenden. 
Sein Bater, der Ortspfarrer, war ein frommer, gelehrter, dabei 
in allen Stücen feines Amts fleifiger und pünktliher Dann, 
Bengeld Mutter war eine Urenkelin des Würtemberger Refor— 
mators Ioh. Brenz. Schon der Knabe hatte feine Freude an 
der heil. Schrift, die ex fleifiig las neben Arnds wahren Chri- 
fientum und Joh. Gerharbs heil, Betrachtungen. Auch als 
Schüler des Stuttgarter Gymnaſiums blieb ihm jener fromme 
Sinn eigen. Er zeigte ſich ſchon hier als ein geiftlicher Menſch, 
der auch am dem gemeinften Sindergebetlein feine Freude hatte. 
Bon feiner ganzen Jugendzeit fagt B.: „Ste war ein Meer der 
Barmherzigkeit, ſoviel Gnade, daß hundert alte Adam darin 
hätten erfäuft werden mögen. Das fage ich, ſezt er hinzu, nicht 
zu meinem Ruhm, fondern zu meiner Demütigung.” Ein ander— 
mal heißt e8: „Der Typus, worein ein Menſch in der Jugend 
gebilvet wird, hangt ihm gemeiniglich fein Leben lang an und 
verliert ſich nicht leicht, man nimt ihn noch in die Ewigkeit mit 
fih; wie die Ströme, die, auch wenn fie ſich ind Meer ftürzen, 
doch noch lange ihren eigenen Lauf behalten.“ 

Im Jahre 1703 bezog B. die Univerfität Tübingen, er— 
langte, kaum 17 Jahr alt, die Magifterwirde und bejchäftigte 
fih zunächſt mit philofophiihen und mathematiichen Studien, 
melde, wie Wächter richtig bemerkt, fpäterhin einen verborgenen 
Einfluß in feinen gelehrten Arbeiten hatten und eine Quelle der 
Ordnung und Gründlichfeit wurden, Die in feinen Schriften 
herſcht. In Bezug auf diefe Ordnung, Gründlichkeit und Rein— 
Yichkeit der Darftellung laßt fih Bengel nur mit Melandthon 
vergleichen. Ueber jene beiden Disciplimen aber äußert fih B. 
treffend aljo: „Die Mathematik gibt in gewiſſen Stüden eine 
gute Fähigkeit; aber in jolhen Wahrheiten, die nicht in felbiges 
Forum (Gebiet) laufen, verliert man die Fähigkeit dev Wahr- 
nehmung. Indem man lauter deutliche Ideen haben will, fo 
verliert man die lebhaften.” Bon der Philofophie fagt B.: 
„Man kann die Philofophte auf zweierlei Weije betrachten, nad) 
der materialen und nad) der formalen Seite. Die materialia 
find meiftens ein elendes, unnötiges Zeug. Biele Sachen liegen 
in seasu communi, dem gejunden Menjchenverftanve, und mer- 
den nur aufgeräumt. In den Übrigen ſuchet man e8 dahinaus 
zu treiben, daß man das, was man fonft in göttlichen und geift- 
lichen Dingen glauben jollte, nicht mehr glauben, ſondern wiffen 
könne. Gott hingegen hat e8 immer aufs Glauben geführt: 
dem Moft einen Credit gemacht mit dem Verfprechen, dies Wolf 
wird dir glauben ewiglich. — Wenn man vorher einen Gefchmad 
an der Schrift hat, und hernach erſt hinter die Philofophie 
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fomt, daß man dadurd) lernt, die Begriffe deutlicher aufräumen, 
das geht ſchon an. Sonſt aber iſts gefehlt.“ 

Unter den Vorlefungen, die B. in Tübingen hörte, rühmt 
er bejonders die des Dr. Reuchlin. Er fagt, die Borlefungen, 
welche Dr. Keuhlin Morgens hielt, gleih als er vom Ge— 
bet gefommen, ſeien vecht wie ein lieblicher Thau und vol 
Kraft geweſen. — 

AUS B. das eigentliche theologische Studium angriff, trieb 
er unter allen Büchern am meiften da8 Buch der Bücher; ein 
neues Teftament, welches viele Lesarten angab, führte ihm zuerft 
auf die Textfritif, die er von da an unermüdlich und mit großer 
Genauigfeit, dennoch aber nicht in Fleinliher Weife trieb. Ein 
gefunder Sinn und unabläffiges Gebet bewahrten ihn vor Ab- 
wegen. Er ſuchte überall nad dem Einfachften und Aechten. 
In Bezug auf Tertkritif, Hermeneutik und Philoſophie fagte er 
einmal: „Das Meifte ift von folder Art, daß man fich nicht 
wundern fol, warum es Jemandem in den Sinn gefommen, 
jondern vielmehr, warum man nicht eher daran gedacht.“ Mit 
Recht weift Wächter darauf hin, wieviel B. für fein ganzes Le— 
ben den alten Klaffifern verdanfe.. As er ſchon 50 Jahre zu— 
rüdgelegt hatte, äußerte er: „Meine ganze Manierlichfeit 
befteht darin, daß ich alle unnötige Dinge, Worte, Umftände 
unterlaffe: Es ift mir darin durch das fleifige Lejen der alten 
Autoren etwas von den alten Sitten hangen geblieben. Es war 
bei ven Römern eine Löbliche Sache, daß Feiner dem andern 
aud nur um eines Fußes breit in feine Provinciam (feinen 
Gefhäftsfreis) gegangen. Wenn ein jeder das Seine präcije 
ausfüllt, und wiederum eines andern Sache gehen läßt, jo geht 
e8 recht, und rührt doch immer eins das andere, wie es fein 
fol, an.” Möchten das unfere politifivenden Theologen be— 
herzigen! 

B. brachte der heil. Schrift den kindlichſten Glauben ent— 
gegen, er ſah ſich nicht nach fremden abenteuerlichen Meinungen 
um, er las daneben die ſymboliſchen Bücher und die Schriften 
von Luther, Brenzius, Chemnitz, Flacius, Spener, Hedinger, 
Frank, Arndt. „Ein Zweifler“, ſagt er, „iſt wie ein Reiſender, 
der über feine Pfütze ſchreiten und über fein Gräslein ſetzen, 
ſondern alles vorher eben gemacht und ausgefüllt haben will: 
wer wollte einen ſolchen für klug halten? Der Glaube hängt 
ſich an alles an, was er kriegt und macht wacker fort; der Un— 
glaube iſt das Gegenteil davon. Im bibliſchen Studium macht 
man's wie ein Courier, der über die Pfützen und Höcker auf 
die nächſte und beſte Weiſe zu ſeinem Ziel eilt und nicht vorher 
jede Scholle applanirt: zulezt gibt ſich das Schwere von ſelbſt. 
Die wichtigſten Controverſen ſind die, welche der Menſch in ſei— 
nem eigenen Herzen findet.“ 

Als B. im J. 1707 von dem Conſiſtorium geprüft war, 
verſah er zunächſt das Vicariat in Mezingen, im folgenden Jahre 
aber wurde er Repetent am theol. Stift in Tübingen; 1713 
berief man ihn als Präceptor an das neugegründete „Seminar“ 
zu Dentendorf. Wegen baulicher Veränderungen hatte er noch 
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eine Zeit lang Muße. Er bemuzte fie zu einer Reſe F wel⸗ 
cher er u. A. auch A. H. Francke in Halle kennen lernte, eine 
Bekantſchaft, die auf B. einen unvergeßlichen Eindruck gemacht 
hat und die ſpäter bei einem Beſuche Francke's in Würtemberg 
zur innigſten Freundſchaft wurde. 

Am 17. November 1713 zog B. in Denkendorf auf. Sein 
Klofterpräceptorat und die Grundfäte, welche feine Thätigfeit in 
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Denkendorf beftimten, jollten eigentlich in einer befondern Schrift | 


behandelt und allen Lehrern, zumal denen an Gymnaſien, dar— 
geboten werben. Der Klofterpräceptor hatte in feinen Zöglingen 
die Gemeinden vor Augen, vie einft von diefen ſollten geleitet 
und beforgt werden. Er fah in ihnen die Leiter der Zufunft. 
In welhen Sinne er fein Amt antrat, mag uns die furze 
Aeußerung jagen: „Was bei meinem Aufzug nach Denfendorf 
in ber erften Nacht zwifchen Gott und mir vorgegangen, hat bei 
mir einen guten Grund meines ganzen Aufenthalts dajelbft ge— 
geben.” Seine Antrittsrede handelte über den ficherften Weg zu 
wahrer Bildung. Es heißt da u. A.: „Wer wahre Gelehrfam- 
feit erlangen will, wird feine Rechnung am ficherften finden, 
wenn er ſich der Frömmigkeit recht befleißigt. Ih möchte, jezt 
er hinzu, darum nicht dafür angefehen fein, daß ich der Fröm— 
migfeit Unrecht thue, weil ich fie zu einer Dienerin der Gelehr- 
ſamkeit made. Sie ift vielmehr die Herrin, denn für fie hat 
die Wiſſenſchaft, welde der alte Aberglaube Poſſen hieß, magd— 
mäßiges genug.” Er ermahnt feine Schüler, Alles ſogleich und 
friſch (eu$Eos) und unter Gottes Leitung (Ev9Eos) zu thun und 
den Fußitapfen Mofis, Joſephs, Davids herzhaft nachzutreten. 
„Es ift ja derjelbe Gott, dem jene am Herzen lagen und 
der ung entgegenfomt; dieſelbe Weisheit, die jene ftudirt haben 
und der wir nachtradhten; derjelbe Weg, auf dem jene dazu ge- 
langt find, und der uns noch offen fteht.” DBengel, jagt Wäch— 
ter, juhte in feinen Schülern eine gründliche Kentnis der alten 
Sprachen, der Mathematik, Gefhichte, Geographie, Naturkunde 
zu befördern. Vor Allem aber follten die fünftigen Theologen 
die h. Schrift Alten und Neuen Teftaments fleißig, ſowol deutſch, 
als im Grundtert Iefen, und die Bemeisftellen dem Gedächtnis 
einprägen. In der Erziehung übte er feine pedantifche Engher- 
zigfeit, jondern ein möglichſtes Gemwährenlaffen. „Bei der Ju— 
gend“ (jagt Bengel) „mache ich nicht viel aus den jo vorkom— 
menden Bubereien und Jugendleichtfinnigfeiten: erkläre es ihnen 
wol überhaupt für Sünde, aber ahnde e8 nicht eben bei einem 
jeden vorfommenden Tal, meil es bei Leuten, die auf die innere 
Zucht niht achten, doch nicht wol anders fein fan. In der 
Zucht bei der Jugend muß man nicht fogleih das Schärfite 
hervorfuhen, fonft wirft du bald feine Waffen mehr haben.“ 
Uebrigend wußte B. mit großem Exnfte auf feine Schüler einzu- 
wirken und ihnen einen tiefen Eindrud auf ihr ganzes Leben zu 
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nel, Einer —— ſchrieb ſpäterhin an ihn: „Wie oft, 
wie oft klingt mir nicht jetzo Ihr Abſchiedswort, das Sie nach 
dem Abendgebet Samſtags zum adieu allemal hinterließen: Ihr 
„colligite animas“ (ſammelt die Sinne) in den Ohren.“ 
Schlimme Schüler aber, welche ſittlich anſteckend wirkten, 


wollte B. am liebſten gleich entfernen. „Es gibt Leute (Lehrer)“, 
ſagt er, „welche ſich noch rühmen, daß fie diefen und jenen confer- 


virt: was heißt aber dieſes conferviven anders, als einen nicht 
fahren laſſen, der doch ein Krebsgeſchwür bleibt und Unheil unter eine 
ganze Promotion bringt. Fort mit einem folhen, was irret er 
das Land,“ ’ 

Im 3. 1714 trat B. in die Ehe mit Johanna Regina 
Seeger aus Stuttgart. Wir Iefen, wie e8 ihm bei der Hochzeit 
zu Sinne geweſen. Er habe fi) mit rechter Faſſung vor den 
Altar geftellt, und als das Punctum von dem Kreuz dargeftellt 
worden, ſei ihm alles Kreuz vorgeftellt worden und fein Herz 
zur gänzlichen Ergebung dazu geneigt worden, doch mit vieler 
Bangigfeit. Als aber das: „Wol dir, dur haft e8 gut“, abge- 
lefen worden, habe ihn auch eine fanfte Annehmlichfeit ganz, 
doch langſam, durchdrungen, und fo fei fein ganzer Eheſtand 
geweſen. Seine Bemerfungen über ven Cheftand finden fich 
©. 23—27. Die Hauptfadhe ift ihm, immer als in der Gegen- 
wart Gottes zu leben und zu handeln. Im feiner Ehe wurden 
12 Kinder geboren, von denen drei Söhne und drei Töchter in 
zarter Kindheit ftarben. Wir fehen den teuern Gottesmann, wie 
er am Grabe des zweiten Kindes fteht; er felber ſchreibt in 
einen Briefe: „Auf dem Kirchhof wurde die Baar nod) einmal 
geöffnet und die auf dem Tuch geheft gemefenen Sträuße zu ven 
übrigen bineingethan: als ich nun des ſel. Kindes Geficht nod) 
einmal aufgededt fah und die Sonne am hellen Himmel vor 
mir ftund, mußte ich jagen: fo wird e8 fein, und in folder 
Hoffnung wäre e8 mir ein Leichtes geweſen, dem DTobtengräber 
die Schaufel abzunehmen und das Ruhekämmerlein eigenhändig 
zu beſchließen.“ 

In den erften Jahren feines Aufenthalts zu Denfendorf 
wurde B. durch das Wieverfehen feines Freundes A. H. Frande 
hocherfreut. „In dem Umgange mit diefem Marne”, jagt B., 
„it befonders aud) dieſes, daß er neben einer großen Heiterfeit 
und Ruhe des Gemüts alles mit Geifteggegenwart beobachtet, 
was vorhanden ift und geredet wird.” 

Den Ruf an die Univerfität Gießen, welchen B. 1720 er- 
hielt, Iehnte er ab. „Unter dem Schatten meiner Mittelmäßig- 
feit ſitze ich als einer, der fein Brot nicht gar vergeblich iffet; 
an einem erhabenen Orte dürfte e8 heißen: mas hindert dieſer 
einen Beſſern?“ Es machte ihn m. U, auch der Umftand be- 
venklich, daß die Wiürtemberger, die aus ihrem Vaterlande gehen, 
je und je wieder hineinzufommen trachten. Nach 21 9. ſollte 


91 


B. Mlofterpräceptor zu Denfendorf fein. Im 9. 1740 aber | 


wurde die Probftei Herbredhtingen erledigt und B. übertragen, 
Am 24. April 1741 nahm er Abjchied von Denfendorf, wo er 
nunmehr 28 9. gewirkt hatte; er nahm Abfchied in einer Rebe, 
die über den heilfamen Einfluß der Gottfeligfeit auf die Stu- 
dien handelte. Die gelehrte Welt, heißt es da u. A., bringe 
verſchiedene Waaren auf ven Markt: aber mas heute am höch— 
ften gefchäzt werde, gelte ſchon morgen nichts mehr, und je lau- 
ter der Beifall fei, den man irgend einer Erfindung des menſch— 
lichen Scharffinns zole, um fo fehneller raufche er dahin. Die 
heil. Schrift ſei es allein, was nie veralte: man ſcheine fie zwar 
zu jeder Zeit gering zu ſchätzen und doch trage fie ſtets die Krone 
des Sieges davon. — Wer daher ftatt des Wortes Gottes die 
Eingebungen feines eigenen werfehrten Herzens zur Richtſchnur 
feines Wandels erwähle und fi) einbilde, Sittenlofigfeit mit 
wiffenfchaftlihen Streben verbinden zu fünnen, der fei wider 
fi jelbft: denn mit Recht fagt Tertullien, Furcht ſei jeder 
Sünde Lohn! 

Die Muße in Herbreditingen brachte den Gnomon, das 
Hauptwerk des Schriftforfchers, zur Reife; ungefähr 20 3. hat 
er daran gearbeitet, am 28. März 1742 warb e8 vollendet. 
Bald trat B. der Brüdergemeinde entgegen, wozu er inneren 
und äußeren Beruf hatte. Hier fer nur erwähnt, daß er von 
Gehäffigfeit und feindfeligem Webermut weit entfernt war umd 
das Gute und „Solive” an den Herrnhutern anerfante. Zin- 
zendorf, der für die Würtemb. Kirche eine beſondere Vorliebe 
hegte, Hatte die Lutherifche Kirche bereit8 als rettungslos aufge- 
geben und beabfichtigte eine wirkliche Trennung der redlichen und 
gläubigen Mitglieder von ihr. Dieſe feparatiftiichen Abfichten, 
fowie der Ton eines gewiffen geiftlichen Yeichtfinns, der um jene 
Zeit in den Brüdergemeinden einriß, die Abweichungen vom 
Schriftwort, das Spielende in den Zinzendorffchen Liedern („ein 
Kreuzluftoögelein kränkelnd an Liebespein nad Jeſu Seiten— 
ſchrein“), das Alles brachte eine ftarfe Oppofition in Würtem— 
berg hervor. Auch Steinhofer riß fi) von der Brüdergemeinde 
108 umd der edle Spangenberg war im Begriff, daffelbe zu thun. 
Da ſchrieb B. 1750 feinen „Abri der Brüdergemeinven“, in 
Volge davon fi) der größte Teil ver Würtemberger von ver 
Sache der Brüdergemeinde zurücdzog. „Ihr feid teuer exfauft, 
werdet nicht der Menſchen Knechte!“ — das hatte B. den 
Ehriften feines Baterlandes in mannigfaher Weife zugerufen 
und auf feine Stimme wurde gehört. Daffelbe Wort war es 
au, das er anberen Gefellfchaften und Genoffenfchaften, wie 
3. B. den Freimaurern gegenüber, einſchärfte. Bon ven Frei 
maurern jagt er: „Wegen der Gefellfhaft ver Freimaurer 
jheint es, fei die Abficht, durch ein Beiſpiel zu zeigen, daß aud) 
außer Chrifto rechtſchaffene Tugend fein könne. Wo nicht gar 
Atheismus darunter verborgen ift. Die Freimaurer find 
eine Pflanze, Die der himliſche Vater nicht gepflanzt 
bat, Leute, die fih im Unglauben auf einander erbauen, 
Bei ihnen iſt allem Anſehen nad) Fein Glaube, feine Hoffnung 
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und ein leerer Schein der Liebe. Man fieht, daß nichts Gutes 
dahinter ift, weil fie fo geheim mit ihren Sachen find. Man 
hätte fonft eine Confefjion von ihnen, ftatt des Ver— 
hehlens.“ 

Schon als Probſt hatte B. in der ſtändiſchen Vertretung 
des Herzogtums eine vorzügliche Stellung. Dieſelbe gewann eine 
erhöhte Bedeutung, als er 1749 Conſiſtorialrath und Prälat 
von Alpirsbach wurde. Er achtet es für einen Verfall, daß 
man die bürgerlichen Geſetze der Juden ſo weit wegwerfe. 
Das Geſez der Vergeltung ſei in der Natur ſo gegründet, daß, 
wenn es würde von großen Herren eingeführt werden, man 
großen Nutzen davon haben würde. Jedenfalls hatte B. gegen 
die Abſchaffung der Todesſtrafe proteſtirt. „Ich ſehe es je län— 
ger je mehr ein, daß man ein recht eigentliches Stück heutiger 
Politik daraus macht, ſich in ſeinem Thun und Reden ſo zu 
verhalten, daß man einem weit und breit nichts von keiner Re— 
ligion, nichts von Gott oder Chriſto anſpüren möge.“ Auch 
über die Höfe klagt er: „Heutiges Tages iſt der Glanz an 
Höfen, wie wenn man einem kranken Körper von außen eine 
ſchöne Farbe anſtreicht. Vor Alters war es, wie wenn der Leib 
geſund und ſtark iſt und folglich auch von außen gleißet, ohne 
Anſtrich.“ 

Der vierte Abſchnitt des Buchs ſchildert uns Bengel, den 
Theologen, eingehender. Die Kirche iſt ihm ein lebendiger Leib, 
ſie hat eine nicht unterbrochene Succeſſion. „Im Schoße der 
Kirche zu ſein, iſt eine große Wolthat und bewahrt einen eben— 
ſowol vor den geiſtlichen Kapern (Seeräubern), als vor der Ra— 
vage (Räuberei) und Sclavenmachung im Leiblichen, worüber 
Viele bei der Brüdergemeinde ſich gleichfalls beſchweren.“ Er 
ſpricht die Anſicht aus, daß die Kirche, wenn ſie und ihre Vor— 
ſteher unter der Leitung des heil. Geiſtes ſtehen, für ſich und 
ſouverain ſei. Hernach erſt, wenn ſie davon abweicht, ſo falle 
ſie unter die Direction weltlicher Obrigkeit. 

„Die beſte Form des Kirchenregiments“, heißt es weiter, 
„wäre heutiges Tages nicht, wo die Macht ganz in den Händen 
des Clerus, ſondern wo ſie in der Hand einer moderaten und 
chriſtlich geſinten Obrigkeit wäre, welche unter treuen Hirten und 
unter Mietlingen einen Unterſchied zu machen, jenen ihre volle 
Freiheit zu laſſen, dieſe auf alle mögliche Weiſe einzuſchränken 
wüßte.“ 

Das Bekentnis der Lutheriſchen Kirche, mit deſſen Inhalt 
ſich B. von ſeiner Studienzeit an gründlich beſchäftigt hatte, 
war für ihn „die zweifelloſe Grundlage des amtlichen Wirkens.“ 
„Er hatte daran nichts zu mäkeln und fand auch ſeine theolo— 
giſche Ueberzeugung im vollen Einklange damit. Was im Be— 
kentnis feſtgeſtellt war, dem hat er nirgends widerſprochen, es 
vielmehr feſtgehalten, weil er die Uebereinſtimmung mit der 
Schrift ergründet hatte.“ Aus ſeinen Aeußerungen darüber heben 
wir folgende heraus: 

„Was die frommen, ſoliden Reformatoren mit ſolchem 
Eifer, ſolchem Gebete, ſolchen Gefahren errungen und verteidigt 
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haben, Halten wir fo gering. D, wenn wir diefer ihre Sad) 
nicht hätten, was wollten unfere heutigen Schriftfteller machen?“ 
Freilich eifert er auch gegen die, welche „jo nach der Weltmode 
dahinleben, die haben gut orthodor fein.” Wie Luther, fo fagt 
auch B., „daß die Lehren einen großen Einfluß auf das Be— 
tragen des Menfchen haben. Die Reformirten ftellen ſich einen 
Gott für, der despotiſch Handelt; darum handeln fie mit Andern, 
wo fie Geftalt und Gelegenheit haben, ebenjo ſtreng.“ „Bei 
den Engländern“, jagt B., „iſt gar wenig Kraft des Evangeliums, 
Warum doh? Ihre erſten Neformatoren haben felbft noch we— 
nig Kraft des Geiftes bejeffen, aber mehr force im Nachdenken. 
Das zeigt fih num im ihrem Nachwuchs. Luthers Eraftoolles 
Weſen Hingegen regt fi nod in Deutjchland, und ich achte, 
Francke habe Vieles von Luther gehabt.“ 

Bengels Kranken und Sterbebette war ein wahrer Aus- 
dru feines ganzen Lebens, das in Gottes Wort feft gegründet, 
mit Kräften der zufünftigen Welt reichlich erfüllt, wol wert ift, 
von allen Paftoren und Lehrern gefant zu fein. So lege denn 
der Herr der Kirche feinen Segen auf dies Ichlichte und prunf- 
Ioje, an bibliſch-praktiſchen Gedanken fo reihe Buch und laſſe, 
wie in Würtemberg, fo in der ganzen evangelifhen Kirche das 
Bild des Mannes wieder lebendig werden, dem, um mit Joh. 
Phil. Freſenius zu reden, aufgeſchloſſen wurden die Gänge des 
Lichts, Das die Geifter erleuchtet; die Kräfte des Worts, das 
die Selen belebt; die Schäge der Gnade, die ung lodet, leitet 
und jelig mad. 


Nachrichten. 


Gedanken eines ſchweizeriſchen Geiſtlichen über den 
Proteſtantentag in Eiſenach. 


Schluß.) 


Die Loſung der Eiſenacher Verſamlung war die des Zeitgeiſtes, 
Revolution, Emancipation von aller Autorität, Auflehnung gegen die 
von Gott eingeſezte Ordnung und Obrigkeit. Nichts anderes wird in 
der That angeſtrebt, wenn in den Statuten des Vereins erklärt wird, 
man bezwecke „den Ausbau der deutſchen evangeliſchen Kirchen auf 
der Grundlage des Gemeindeprincips, die Bekämpfung alles 
hierarchiſchen Weſens, die Wahrung der Rechte und der Frei— 
heit des Proteſtantismus u. ſ. w.“ Man weiß recht wol, daß was 
dieſe Leute als hierarchiſches Weſen perhorresciren und durchaus 
beſeitigen wollen, nichts anderes iſt, als die in der Schrift gegründete, 
von Gott gewollte Regierung und Leitung der Kirche durch das Amt, 
und daß ihnen eine ſolche Regierung um ſo mehr verhaßt iſt, als ſie 
mit der Aufrechthaltung der reinen Lehre Ernſt macht. Nicht nur die 
perſönlichen lebendigen Träger der Autorität will man ſo viel als 
möglich beſeitigen, um die Leitung der Kirche der Gemeinde zu 
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übertragen; auch die alten kirchlichen Bekentniſſe ſollen nichts mehr 
gelten; ſie ſollen zwar noch einen hiſtoriſchen Wert haben, aber keine 
normative und bindende Kraft. Auch die heilige Schrift iſt den 
Theologen dieſer Richtung keine Autorität mehr; denn ſie iſt in ihren 
Augen nur eine Miſchung von Wahrheit und Irrtum, von Gotteswort 
und Menſchenwort; man weiß nicht einmal mehr recht was die Bibel iſt 
und worin ſie beſteht; die Kritik hat nämlich noch vorerſt zu ent— 
ſcheiden was von dem alten Buche beibehalten werden kann, und was 
als unächt oder unglaubwürdig auszuſcheiden iſt. Wir möchten, bei- 
läufig gejagt, die Herren Kritifer bitten, doch bald einmal eine Bibel 
herauszugeben, wie fie, nach ihrer Meinung fein follte, mit Auslaffung 
der verbächtigen Bücher und Abſchnitte. Die heilige Schrift würde 
freilich zu einem ziemlich Dinnen Bande zuſammenſchmelzen; auch möchten 
die Theologen diefer Richtung doch in einiger Berlegenheit fein, da fich 
ihre Hypotheſen vielfach widerſprechen und durchkreuzen; bis fie ſich 
verftändigt haben und mit ihrer Arbeit fertig find, dürfen die Gläu- 
bigen geduldig warten und ihre alten Bibeln behalten. 

Was nun die Eifenaher Berfamlung auf den Trümmern der 
Schrift und der kirchlichen Belentniffe, ala höchſte Autorität in Glau— 
bensſachen, als Schiedsrichter über Die Wahrheit aufftellt, ift die Ge— 
meinde, das Gemeindegewilfen. Im ihren Augen ift die Ge- 
meinde reif und gebildet genug, um dieſe hohe Aufgabe zu erfüllen. 
Dies führt uns auf dem bebeutendften und gefährlichften Irrtum, 
welcher der jog. freifinnigen Theologie zu Grunde liegt, die Nicht— 
beadtung der Sünde, des Sündenfalls und feiner Folgen, 
feine Einwirkung auf den ganzen Menſchen, fein Erfentnis- 
vermögen und fein Gewiſſen. Wird diefe Thatfache wol erwogen, fo 
wird man fi auch überzeugen, Daß der Menſch, ja jelbft der gefür- 
dertefte Chriſt, nie im dieſem Leben dazu gelangen Kann, Die göttlichen 
Heilsanftalten, das Licht der Offenbarung und die Gnadenmittel zu 
entbehren, ſich von Denfelben zu emancipiren, und fich felbft fein eigenes 
Gewiſſen als höchſte Autorität aufftellen zu können, denn dieſes Ge- 
wiffen ſelbſt ift ja verfinftert, verwirrt, unzuverläßig, und bedarf fort- 
während der Erleuchtung und Unterftügung von Oben. Aber die Leute 
von der Richtung der Eifenadher Verſamlung räfonniren immer wie 
wenn der Menjh immer noch ein gutes und heiliges Geſchöpf wäre, 
und blos einer gewiffen Veredlung und Vervollkommung bebürfte, 
nicht aber einer eigentlichen Erlöfung, einer Verſöhnung mit Gott, 
Man leſe ihre Werke, die namentlih von Schenkel, jo bemerft man 
bald, daß fie es fich mit ver Sünde gar leiht machen. Sündenver- 
gebung ift ihnen fein Bedürfnis; fie veden wol von Gemeinjchaft mit 
Gott, Kampf gegen die Sünde, Heiligung, aber ohne vorausgegan- 
gene Vergebung, Tilgung der Schuld. Ya fie machen es den 
kirchlichen Theologen zum Vorwurf, daß fie das Chriftentum zu einer 
Bernuhigungs: und Sicherungsanftalt für die Sünder 
machen! (Schenkel, die proteftantifche Freiheit, p. 277). 

Deshalb wird auch von diefer Partei die Lehre von dem ftell- 
vertretenden Leiden Chrifti ganz beſonders angefeindet; der Tod des 
Herrn ift ihnen faum mehr als der Tod jedes anderen Märtyrers, 
ein edles Beifptel von Hingebung und Standhaftigkeit. Deswegen 
endlich kann ihnen ein Exlöfer welcher nichts mehr ift als ein Menſch, 
vollfommen genügen; einen Heiland in welchem „die Fülle der Gott— 
heit leibhaftig wohnet, “ brauchen fie nicht; die Gottheit Chrifti wird 
von ihnen ganz offen verworfen, als eine antiquirte Lehre, als ein 
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Ueberbfeibjel vom Katholicismus, mit welchem man fo bald ala mög- 
lich aufräumen müſſe! 

Viel Demut und Beſcheidenheit dürfen wir deshalb bei den Theo— 
logen dieſer Schule nicht erwarten. Die Eiſenacher Herren rühmen 
ſich ſelbſt und ihre Genoſſen bis zum Ekel; ja in ſeiner Schlußrede 
bat ſich der Präſident Bluntſchli nicht entblödet zu jagen: „Wir haben 
in diefen Tagen Worte gehört von denen wir Tühn behaupten dürfen 
daß beiliger Geift in ihnen zu fpüren war“!! Daß dieſe 
Leute ſich als Urheber einer neuen Reformation gebährden, daß fie fich zu 
Richtern über Luther und feine Mitarbeiter aufwerfen, ift ſchon ftark; daß 
fie. fi) aber vollends für Organe des heil. Geiftes ausgeben — fie, die 
Berüchter der ehrwürdigen kirchlichen Befentniffe, fie, die Leugner ber 
Gottheit Chrifti, fie, die Propheten des Zweifels und des Unglaubens! 
— dies ift wahrhaft empörend. Freilich gilt die Verheißung des 
heiligen Geiftes für die Gemeinde, aber nur unter der Bedingung, daß 
die Gemeinde fih wirffich auch als eine hriftliche Gemeinde darftellt, daß 
fie ſich ihrer organifchen Verbindung mit der gefamten chriſtlichen 
Kirche bewußt bleibt, daß fie das in der Kirche und für die Leitung 
derjelben angeoronete Amt anerfent und ſich demſelben unterwirft. 
Bon dem Allen aber jehen wir bei dem Proteftanten-Berein gerade 
das, Gegenteil. 


Nachdem wir ung über die Grundrichtung der Eilenacher Theolo- 
gen orientirt haben, können wir das Einzelne kürzer behandeln. 


Die erſte Frage: durch welhe Mittel können Die der 
Kirche entfvemdeten Öliederihr wiedergewonnen werden? 
hätte allerdings eine intereffante und fruchtbare Discuffion veranlaffen 
können, wenn nicht den Meiften derjenigen, welche ſich daran beteilig- 
ten, der erfte Begriff von dem gefehlt hätte, was die Kirche ift und 
fein ſoll. Rothe, welcher einen Vortrag Darüber hielt, ift wol in fei- 
ner Theologie noch pofitiver als die Partei, welcher er fih in Eiſenach 
angeſchloſſen hat und welche ihm Beifall Elatihte, und es finden ſich 
in jeiner Rede mande gute und beherzigungswerte Gedanken, Doch 
muß man jagen, daß er fih, im Ganzen genommen, fo nebelhaft, fo 
zweibentig ausgedrüdt hat, Daß er es den Freijinnigften unter den 
Freiſinnigſten ziemlich leicht machte, in feinen Worten ein Echo ihrer 
eigenen Gedanken wiederzufinden und ihm beizuftimmen. Man hat 
jeinen Vortrag ganz gut halten fünnen fiir eine Empfehlung des 
Acommodationsprinzips, als wolle er der Kirchen rathen, ihre 
Lehre der Welt und dem Weltgeift angenehm und annehmbar zu 
machen, und zwar dadurch, daß fie einen guten Teil derſelben, das 
woran die Welt am Meiften ſich ftößt, die Wunder, die Myſterien 
u. ſ. mw. preisgibt, mit andern Worten, indem fie das Chriftentum 
verwäfjert, verftümmelt und verrät! Wo ftänden wir aber, was 
wäre aus ber Kirche und der ihr anvertrauten Wahrheit geworben, 
wenn die Apoftel, die Kirchenväter, die Miffionare, jo gehandelt 
hätten? Gott jei Dank, daß fie nichts anderes gewollt und gepre— 
digt haben ala das einfache, lautere Evangelium, Chriftum ben Ge- 
freuzigten, „den Griechen eine Thorheit, den Juden ein Aergernis, 
aber eine Kraft Gottes felig zu machen Alle die daran glauben“ 
(1 Cor. 1, 23. Aöm. 1, 16). 
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Die Verhandlung über das! zweite Thema, bie Lehrfreiheit 
und ihre Grenzen, war auch merfwürdig genug. Man gab aller- 
dings zu, daß gewiſſe Schranken aufgeftellt werden müſſen, nament- 
ih für die Paftoren, und daß diefe Schranken in dem Örundge- 
danken des Chriftentums zu fuchen fein. Aber damit ward 
man dazu gedrängt zu erklären, welchen Gedanken man als Grund» 
gedanfen des Chriftentums anerfenne, folglih eine Art Befentnis 
aufzuftellen. Dieſes Bekentnis ift nun freilich etwas mager ausge- 
fallen; es ift in vier Zeilen (wir fagen, vier Zeilen!) enthalten, 
und lautet aljo (p. 59 des Berichts): „Die eine Grundmwahrheit des 
Chriftentums ift nicht Dogmatifher, ſondern religiös - fittliher Art, 
Sie ift das Chriftentum Chrifti, das Evangelium ber 
Liebe und Gottes-Kindfhaft, wie es von: Chrifto felbft nicht 
allein gelehrt, fondern in ihm perfönlich dargeftellt, durch fein Leben 
und Sterben beftegelt ift.“ 

Wie lückenhaft und unbeftimt ift diejes Befentnis, wie ungenü— 
gend um die größten Irrlehren abzuweilen! Namentlich fehlt in dem— 
felben jede Erklärung über die Perſon Chrifti, über die fühnenbe 
Kraft feines Todes, über den heiligen Geift und fein Werf! Und 
darin foll der Grundgedanke des Chriftentums ausgefprodhen fein? Was 
fol man von einer VBerfamlung von Theologen denken, welche fich 
felbft ein folches testimonium paupertatis gegeben hat? 

Endlich hat der Proteftantentag laut genug feine Teilnahme für 
Schenkel, fein Buch und fein Treiben, bezeugt, er hat die gegen ihn 
in der evangelifchen Kiche Deutſchlands erhobenen Protefte laut ge- 
nug gebrandmarkt, als ein ſchmähliches Attentat auf die pro— 
teftantijche Xehrfreiheit, als ein Paſtoren-Freiſchaarenzug 
u. ſ. w., jo daß wir uns über feine Tendenz und fein Ziel gar nicht 
täuſchen können. Wir können gar nicht zweifeln daß dieſer Verein, 
wenn e8 ihm irgendwie gelingen follte, fih in der evangeliſchen deut— 
hen Kirche auszudehnen und Boden zu gewinnen, nichts hervorbrin- 
gen würde, als größere Verwirrung, Untergrabung des Glaubens, 
Auflöfung oller firlihen Ordnung. Da aber ein Artikel der Statır- 
ten die Vermutung berechtigt, daß berjelbe auch beabfichtigt fih im 
andere Länder deutjher Zunge auszudehnen und Zmweigvereine 
zu bilden, jo verbitten wir uns in Beziehung auf die deutſche Schweiz 
eine ſolche Einmiſchung. Wir haben jhon genug Sreifinnige auf 
unjeren Kathedern und Kanzeln, welche unſerm Bolfe feinen Segen 
bringen, feine Kraft im Leben, feinen Troft im Tode. 

Für die ganze evangelifche Kirche Yiegt aber in einer Erjcheinung 
wie der Eifenacher Kirchentag eine ernfte Mahnung, ein Auf zur 
Wachfamkeit, zur Treue, zum Gebet. „Halte feft was du haft, daß 
Niemand dir deine Krone raube, 
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Schon mander Romfahrer, der als Proteftant die deutſche 
Heimat verlafjen hatte, ift als Glied der Fatholifchen Kirche in 
fie zurüdgefehrt. Gefrönte Häupter, Dichter und Theologen; 
Künftler und Altertumsforfcher; verftändige Männer und gemüt- 
volle Frauen find dieſem Schickſal als Opfer gefallen. Kein Wun- 
der, daß, als es mir beſchieden war, den verflofienen Winter in 
Kom zu verleben, ih mit großer Spannung den Eindrücken 
entgegen ſah, welche die Metropole der katholiſchen Kirche in 
mir erregen würde. War ich auch defjen gewiß, daß ich der 
eignen Kirche treu bleiben würde; bürgte mir dafür nicht blos 
die eigne theologifche Ueberzeugung, ſowie die Art der religiöfen 
Erfahrung, ſondern auch der eigentümliche Bildungsgang und 
die innere Individualitit — jo war id) doch ungewiß, ob ich zu 
günftigem oder ungünftigem Urteil würde geftimt werden, ob ich 
der Nahbarkirche ferner oder näher treten würde. Literarifche 
Interefjen hatten noch jüngft mich hervorragenden Vertretern des 
Katholizismus genähert, daS Lebensbild Fritz Stolberg! und 
feine verhängnisvolle italienische Keife waren erneuert in den 
Kreis der Erinnerungen aufgenommen worden, lange Zeit hatte 
ein bejonderes Intereſſe fih auf jene wunderbare Geſtalt chriſt— 
lihen Lebens gerichtet und ihr Verſtändnis geſucht — da ward 
mir die Gelegenheit gegeben, durch eigne Anjhauung und Er- 
fahrung ven wiſſenſchaftlichen Erwägungen einen vorläufigen Ab- 
ſchluß zu geben und das Hin und Her der Gedanken durch eine 
Entſcheidung vorläufig zu beſchränken. So zog id denn mit un- 
befangenem Sinn; entichloffen, ungehemt die mannichfaltigen 
Eindrüde auf mich wirken zu lafjen, den Ziel der Neife entge- 
gen; und bemühte mich, während des halbjährigen Aufenthalts 
in der ewigen Stadt, die innere Freiheit der Auffafjung zu be 
wahren. Wenn ic es nun verſuche, diefe Eindrüde zu ordnen 
und zu einem Gefamtbild zu geftalten, jo thue ich es weniger 
in der Abficht, die eignen Anſchauungen und Erfahrungen über- 
fihtlih zufammenzuftellen — das hieße zu den vielen trefflichen 
Berichten über Nom unnötiger Weife eine überflüffige Mittei- 
lung zuzugejellen — ſondern vielmehr zu dem Zwecke den man— 
nichfaltigen kirchlichen Erwägungen und Anregungen Ausdruck zu 
geben, zu denen der Aufenthalt in Rom einen proteftantifchen 
Theologen veranlaft. 


„Richt wahr, Sie find gefommen, um die Stadt der Reli— 
gion zu fehen,“ vevete Pius IX. eine Dame an, der ex Audienz 
gegeben hatte. Und in der That, wer die vielen, ungefähr die 
Zahl von vierhundert erreichenden gottespienftlichen Gebäude be— 
trachtet, Die Rom enthält; wer fi daran erinnert, wie viele 
Priefter und kirchliche Beamte jeder Kirche zugewiefen find; mer 
ferner der Mönde und Nonnen gevenft, die in den vielen mit 
Kirchen verbundenen Klöftern fih aufhalten — oder beffer, mer 
die vielen cleriei und religiosi fieht — denn es ift ſchwer, aud) 
nur einen Eleinen Gang zu beenden, ohne nicht einige zu Ge- 
fichte zu befommmen — der gibt darin gewiß dem Papſte Recht, 
daß feine Stadt auf dem Gebiet gottesvienftliher Handlungen, 
Eirchlicher Uebungen und unbürgerlichen Lebens fi) mit Nom 
vergleichen laſſe. 

Es gewährt einen großen Reiz, in die faft ununterbrochen 
offnen Kirchen zu treten, und auch der antikatholifchefte Pro— 
teftant wird fih dem Einfluß deſſelben nicht entziehen können. 
Es ift nicht die Neugierde allein, vie der halbgedffnete Vorhang 
hinter den Pforten erregt; es ift nicht blos die ahnende Phan- 
tafie, welde vom geheinmisoollen Helldunfel des innern Raumes 
gefeffelt wird; es ift aud) nicht nur die Kunft, deren Meifter- 
werke in Farbe und Marmor den äfthetiihen Sinn dauernd 
anziehen — alles dies find Eigentümlichkeiten, die jenen Eindrud 
fteigern, aber nicht fein inneres Weſen bilden. Dies liegt auf 
einem andern Gebiete. Die lebendigen Menjchen, die hier ver- 
jammelt find; ſei e8 zu ftillem Gebet, ſei e8 um eine Mefje an— 
zuhören, jet e8 um in dad Ohr des Beichtvaters ihre Sorgen 
auszufhütten — das religiöfe Leben, deſſen ftetigen Schauplatz 
die Kirche bildet; das ift e8, was ung immer wieder in fie hin— 
einlodt. Wir find Zeugen, wenn aud, nicht tiefer, jo doch leb— 
haft und innig empfindender Frömmigkeit; wir fehen eine junge 
Frau, von glühenver Begeifterung erfüllt, die Stufen der Kirche 
berabeilen, um fih der dort vor einem Altar knienden Ge- 
meinde zuzugefellen, in deren Gefang fie noch auf der Treppe 
mit einftimt. Die Andacht gilt gewiß ver Madonna. Hier Fniet 
ſchon feit längerer Zeit eine alte Frau vor ihrem Betftuhl; dort 
hat fid) vor einem der vielen Altäre eine Verſamlung eingefun- 
den, um die Meffe zu hören; auch die Beichtſtühle werden ſchon 
befucht; zumal junge Frauen flüftern in das Ohr des ungefehe- 
nen Priefters die Schulden des leichtbewegten Herzens. Alles ift 
voll kirchlichen veligiöfen Lebens; viele gehen weg; aber neue tre— 
ten ein. Bald wird die Meffe an dieſem, bald an jenem Altar 
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gefeiert; und wenn allmälich die Kirche einfamer wird, jo er- 
innern doch die Blumen und brennenden Lichter des Haupt- 
altavs, daß nur auf Stunden dieſe Stätte aufhört, zum Gebet 
und Gottesdienſt Andächtige zu vereinen. Das iſt ein ſchönes 
Bild, das ſich hier unſern Blicken zeigt; aber ie ſchärfer wir 
zufehen, deſto blafjev werben jeine Farben, deſto düſtere Schatten 
lagern ſich um die Handelnden in dieſem anziehenden Drama. 
Zuvörderſt tritt es uns entgegen, wie unbeſtimt und wechſelnd 
die Gegenſtände der Anbetung ſind; jezt iſt es der heilige Jo⸗ 
ſeph, jezt der heilige Patricius hier der heilige Franziskus, dort 
der heilige Auguſtinus; heut die heilige Cäcilie, morgen die hei⸗ 
lige Clara; vor Allem aber die Madonna, denen die Andacht 
geweiht iſt. Im Hintergrunde bleibt Chriſtus, in der Meſſe 
und im Cruzifix dargeſtellt, ganz fern Gott der Vater. Die 
vielen Gemälde und Statiien, die in den Vordergrund treten 
und vor Allem die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, ftellen 
faſt ausſchließlich die Madonna oder Scenen aus der Geſchichte 
der Heiligen dar. Die heilige Geſchichte hat der Geſchichte der 
Heiligen Platz machen müſſen. Freilich iſt die Madonna nicht 
ohne den Sohn zu denken; aber dieſer erſcheint in Abhängigkeit 
von ihr; ſei es, daß fie ihn, den Unmündigen, das Kind (bam- 
bino) auf ihren Armen trägt; jet e8, daß der Geftorbene in 
ihrem Schoße ruht, in der fogenanten pieta. Der lebendige 
wirffame Chriftus, der Prophet, der Gründer und Verkünder 


des Gottesreichs, der mähtig war in Worten und Werfen — | 


er ift der römiſchen Kirche entſchwunden. Seinen Anfang und 


feine Vollendung nur hat fie bewahrt und auch diefe noch ganz | 


der Hoheit mütterlihen Schutzes unterworfen. Es iſt nicht der 
Sohn der Jungfrau, e3 it die Jungfrau mit dem Sohn, welche 
den Gegenftand der Anbetung bildet. So irrt nun Die vömifche 
Andacht umher im Planetenhimmel ihrer Heiligen, greift bald 


nad) diefem, bald nad) jenem Stern, bleibt endlich ftehen bei 


der Mondgöttin Maria — der Halbmond ſchwebt ja unter ihren 
Füßen — ohne zum Sonnenlicht zu eilen, von befien Glanz 
jene Geftirne ihr Licht entliehen haben. 

Diefe Vielheit der Perfonen, auf welche die römiſch-katholiſche 
Andacht ſich richtet, bringt fie in eine bedenkliche Verwandtſchaft 
mit dem heidniſchen Polytheismus und dem modernen PBantheis- 
mus. Das wenig gebildete Volksbewußtſein bleibt bei ven ein- 
zelnen Heiligen ftehen, gleichſam bei einzelnen untergeoroneten 
Göttern, während Gott felbft, Er, der Höchfte, wie ein dunkler 
Schatten, eine farblofe Abftraftion, ver Moica und dem Fatum 
vergleichbar, die Iezte Linie ihres geiftigen Geſichtskreiſes dar— 
ſtellt. Der gebilvetere Katholik fieht im Kranz feiner Heiligen 
die Strahlen, die vom Heiland ausgehen, und ahnt nicht, daß 
er ſich anfchiekt, diefelben Wege zu betreten, auf denen der Kul— 
tus des Genius wandelt. Gott hat fein zeitliches Dafein in den 
großen Geiftern, welche die meltgefchichtlihen Bewegungen be— 
ginnen, durchführen und vollenden; Chriftus hat fein zeitliches 
Dafein für die Kirche in den Heiligen, welche die Träger feiner 
Wirffamkeit find. Chriftus ift und wirft nicht unmittelbar, fon- 
dern iſt und wirft num durch fie. Diefe Anſchauungen führen 
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die katholiſche Kirche in Ideenkreiſe, welche durch eine bedenkliche 
Verwandtſchaft mit der Weltanschauung des Pantheismus ver- 
fnüpft find. Wir gehen nicht zu weit in unferer Behaup- 
tung, für den italienischen Katholizismus find in der That 
die Heiligen die lebendige göttliche Vorſehung; es ift nicht 
der Lebendige perfünliche Gott, der rettet und Hilft; es 
find die Heiligen, e8 ift die Madonna, die wirft. Ich erinnere 
mich, während meines Aufenthalts in Rom eine Rede Pius IX. 
gelefen zu haben, worin er erwähnte, wie die feliggefprochene 
Maria de Angelis Turin gerettet habe. Der Heiligen-, befon- 
ders der Madonnenfultus ift ja befantlich die Seite des römiſch— 
katholiſchen Dogmas, dem der gegenwärtige Papft feine befondere 
Liebe und Pflege zugewandt hat. — 

Wenden wir und nun von den Gegenftänden der kirch— 
hen Andacht zu diefer felbft und merfen einen Blick 
auf die Gemütszuftände, auf die Art ver perfönlichen Fröm— 
migfeit eines Satholifen. Wir ftellen an die Spite unfe- 
ver Erörterung die Klage: Die Andacht des römiſchen Ka— 
tholifen iſt viel mehr paffio als aktiv, mehr natürlich als gei— 
ftig. Die Heiligen und befonders die Jungfrau Maria kommen 
jehr wenig als fittlihe Vorbilder in Betracht; nicht ihre Fröm— 
migfeit, ihr Ernſt der Weltentfagung, ihre Wolthätigfeit, ihr 
aufopferungsvolles Leben zur Ehre Gottes, zur Förderung fei- 
nes Reiches find es, zu melden fih die Andacht hinwendet. 
Nein, viel wertvoller erfheint die Macht, die ihnen verliehen 
wurde, Wunder zu thun; eine Macht, die während ihres Erden— 
lebens begann und noch jezt nach ihrer Aufnahme in die himm— 
liſche Gemeinde fortdauert; die heilende Kraft, die ihren Ge- 
beinen, Statuen und Gemälden beiwohnt. Das find die Seiten 
im Leben ver Heiligen, die wahre Bedeutung für den römijchen 
Kultus befiten. 

Wir bleiben ftehen bei der Madonna, der Chorführerin 
der Heiligen. Wer ift fie für Die römiſche Andacht? Iſt es 
die demütige Jungfrau, die da fpricht: Siehe, ih bin die Magd 
des Herrn, mir gefchehe, wie dur gejagt haft; ift e8 die ftille, 
entfagungsvolle, erziehend erzogene, willig gehorchenve, durch das 
Feuer ſchmerzvoller Läuterung zum Eintritt in das neuteftament- 
liche Gottesreich geveinigte Mutter des Seren; ift es überhaupt 
das Fromme Erdenleben der Jungfrau, das für ung Ale, das 
für weibliche Selen insbefondere fo viele vorbildliche Bezie⸗ 
hungen enthält; das durch Zartheit und Innigkeit als eine 
einzig ſchöne Perle im reichen Schmuck geheiligter Frauenbilder 
ſchimmert? 

Nein! ſie iſt es nicht, welcher der römiſche Katholik ſeine 
Verehrung widmet; ihr Kultus wäre ſittlicher Art, es wären 
Antriebe zur Heiligung, die von ihrem frommen Vorbilde aus— 
gingen; es wäre eine proteſtantiſche, evangeliſche Liebe, die ihr 
gezollt würde. Aber von dieſer bleibt die römiſche Andacht weit 
entfernt. — Laßt uns auf kurze Zeit in die Kirche San Agoſtino 
eintreten, den Tempel der wunderthätigſten Madonna Roms! 
Nicht weit vom Eingang befindet ſich eine Marmorſtatue, Ma— 
ria mit dem Kinde auf ihrem Schoß. Ihr Haupt bedeckt eine 
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Krone, ein koſtbares ſeidnes Gewand hüllt ihren Körper ein, 
ihre Bruft ſtrahlt vom Schmud der Edelſteine, die herlichften 
Blumenſträuße hält fie in ihren Händen. Die Wand neben ver 
Statue ift ganz mit Bildern angefüllt, welche die wunderbaren 
Rettungen von Menjchenleben darftellen, welche die in viefer 
Statue verehrte Madonna bewirkt hat. Nicht blos Perfonen, 
welhe ihr Marmorbild berühren, heilt fie; fie titt an die 
Sterbebetten und bewahrt vor dem Tode. Ein Kind fällt aus 
dem Fenſter, ſchwebt ſchon in der Luft; aber Maria fliegt eilends 
hinterher, erfaßt e8 am Gewante und bewahrt e8 vor dem 
Berberben. Das find Wirfungsarten, die ganz jenfeit3 des Ge- 
bietes fallen, auf dent es ung möglich ift, nachzuahmen und 
nachzufolgen. Wir fünnen weder wunderbar heilen, noch vom 
Geſez der Schwere uns befreien, am allerwenigften die Schran- 
fen des Raumes und der Zeit abftreifen. Diefe Madonna fteht 
nit ſittlich, ſondern phyſiſch höher als wir, ihre natürliche 
Macht überſteigt die Grenzen unſers natürlichen Könnens. Sie 
erhebt nicht als ideales Vorbild, ſie entwickelt nicht die gebun— 
dene ſittliche Kraft zur Freiheit des Handelns, ſie drückt viel— 
mehr nieder, ſie nötigt zur Paſſivität, zum Gefühl eigner Ohn— 
macht, eigner Abhängigkeit. Statt alſo die Sittlichkeit zu be— 
richtigen, fälſcht ſie nur die Religioſität, indem ſie die Empfin— 
dungen erregt, auf welche der lebendige perſönliche Gott allein 
Anſpruch hat. Aber Maria iſt ja doch dem römiſchen Katho— 
liken auch das Ideal der Weiblichkeit. Nicht blos, daß oft aus 
Bildern und Statuen die Züge holdſeligſter Frauenmilde und 
vollendeter innerer Befriedigung und Seligkeit uns entgegen— 
lächeln; nicht blos, daß die Lieblichkeit und Anmut des ſichtbaren 
Weſens auf eine verborgene Quelle innerer Unſchuld und Hei— 
ligkeit uns hinweiſen; iſt nicht Maria auch zugleich das Ideal 
der Mütterlichkeit, mütterlicher Liebe und Hingabe für den rö— 
miſchen Katholiken? 

Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 

Schöneres dar auf dem himliſchen Thron; Höheres bildet 

Selber die Kunſt nicht, die göttlich geborne, 

Als die Mutter mit ihrem Sohn. 
Aber man täuſche ſich nicht Über den Einfluß, den eine ſchöne, 
edle Sinnlichkeit und ihre Nachbild, die Kunft, über des Men— 
fhen Herz ausüben; fanfte Gefühle mögen fie erregen, wilde 
Kräfte zügeln oder auch zu leivenfchaftlicher Stärke entfachen — 


in das innerfte Heiligtum des fittlihen Lebens bringen fie nicht, 
ein, dem Willen vermögen fie weder die rechte Nichtung zu zeis 


gen, noch die Kraft verleihen, fie einzufchlagen und inne zu 
halten. Mag im legten Grunde das Gute und das Schöne 
im innern notwendigen Zufammenhange ftehen, und ihr verein— 
zeltes Borkommen im Gebiet des wirklichen Dafeins zu den Un- 
regelmäßigfeiten gehören, welche die Kunft aufzuheben Hat — fo 
wird doch diefe innere Verbindung nur durch eine Art voraus- 
beftimter Harmonie beftehen. Die Bedingungen, auf denen Das 
Weſen der Schönheit ruht, Liegen jenfeit der Grenzen, bie das 
Gebiet des Sittlichen einfchliefen. Das Gute ift das Werk des 
geiftigen Lebens, das Schöne das Reſultat finnlicher Wirkungen. 
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Jenem ift dad Körperliche nur Mittel fir ihm fremde Zwecke, 
dieſem der Geiſt nur die Bedingung für das Naturleben, das 
es abſpiegelt. Das Gute und Schöne iſt von einander ver— 
ſchieden, wie Sele und Leib; die Einheit liegt darin, daß für 
das Wirken die Träger des Guten und Schönen, Geiſt und 
Sinnlichkeit, einander bedürfen. Und wie es mit dem Weſen des 
Guten und Schönen, ſo auch mit dem Sinne dafür. Mag im 
vollendeten Menſchen der ſittliche und äſthetiſche Sinn verbun— 
den ſein, und auch hier das Vorhandenſein des einen ohne den 
andern zu den Unregelmäßigkeiten des menſchlichen Lebens ge— 
hören, über die freilich diesmal auch nicht die Kunſt uns zu 
tröſten vermag; ſo muß auch hier wieder gelten, daß nur eine 
vorausbeſtimte Harmonie das an ſich Verſchiedene zufammen- 
führen kann. Denn Gefühl und Phantaſie bilden hier, Wille 
und Gedanken dort die erzeugenden Kräfte; und wenn auch 
beide Gebiete ſich berühren und erregen, ſo haben ſie doch auch 
eine Selbſtändigkeit für ſich, vermöge deren die gegenſeitigen 
Einflüſſe ebenſowol abgelehnt, wie angeeignet werden können. 
Und jo wird man denn guten Grund haben, von dem Künſt— 
leriſchen des Madonnenkults ſich nicht viel fittliche Wirkungen 
zu verfprecdhen. Und zwar um fo weniger, je mehr der Gegen- 
ftand der fünftlerifchen Darftellung dem Gebiet des menjchlichen 
Lebend angehört, in welchem das fittliche Gefühl am tiefjten 
nod im Grunde der Naturempfindungen verfenft if. Die Mut- 
terliebe ift freilich die höchſte Stufe weiblicher Hingabe, fie ift 
aber auch die natürlichite, fie ift aber auch am meiften mit 
ſelbſtiſchen Beziehungen verfnüpft. Und jehen wir nun, wie die 
Madonna faft nie als die ihr göttliches Kind erziehende, zur 
Freiheit entlaffende, zart behütende Mutter erfcheint, ſondern 
faft nur als das es befitende und ihres Beſitzes frohe, als das 
mit hoher Bewunderung freilich, aber aud mit freudigem Stolz 
auf das Wumderfind in ihrem Schoße herabblidende Weib — 
dann werden wir es wol begreifen, wie in biefer Mutterfreude 
ohne Gleichen, in diefer Verflärung der tiefjten weiblichen Em— 
pfindungen ſchon manches Frauengemüt ein veine8 und gerei- 
nigte® Bild eigner Erfahungen wiebergefunden und vor ber 
Madonna mit einer Fülle wonniger und wehmütiger Gefühle 
ihr eigenes Herz erfüllt Hat — aber zu Früchten fittlichen Lebens 
werben jene Blüten zarter Frauenempfindung ſchwerlich je ge- 
reift ſein. 


Nachrichten. 
| Bifchof Colenſo's Rückkehr nach Natal. 


Der Biſchof Colenſo iſt im November v. J. im feine Diöceſe 
Natal zurückgekehrt. Der Empfang, der ſeiner dort wartete, war, wie 
vorauszuſehen, ein ſehr ſtürmiſcher. Der Biſchof der Kapſtadt als 
Metropolit von Südafrika hat ihn bekantlich ſeines Amtes entſezt, der 
Geheime Rath in London jedoch dieſes Urteil mi i twie ſei⸗ 
ner Zeit von ums ausführlich berichtet worbeäft. Schon während 
Colenſos längerer Abweſenheit in England fpaltefer Gich!Geine afrila⸗ 3 
nifche Didcefe. Der größte Teil feines Klerus ſegte ſich von ihm los⸗ 


— 
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und kündigte ihm den Gehorfam auf. Bald nach feiner Ankunft in 
der Natal-Rolonie ſuchten ihn die beiden Kirchenvorfieher der Kathe— 
drale von Pietermarigburg, Williams und Didinfon, in Biſhopstown 
auf, um ihm, da er die Abficht fundgegeben, im der Kathebrale zu 
predigen, einen feierlichen Proteft dagegen einzuhändigen. Dem Biſchof 
blieb unter diefen Umſtänden nichts übrig, als fih am bie weltliche 
Obrigkeit zu wenden. Noch am Sonnabend den Sten ſpät Abends 
erließ der Oberrichter an die beiden Kirchenvorfteher ein Schreiben, 
worin er deren Proteft für Fraftlos und ihre Abficht, die Kirchthüren 
verſchloſſen zu halten, file ungeſezlich und ftrafbar erklärte. Das Städt- 
chen Pietermarigburg befand fich daher am Sontag Morgen in nicht 
geringer Aufregung. „Statt der gewöhnlichen Sontagsruhe”, be 


richtet die „Times“ aus Natal, „waren die Straßen und der Platz 
Man erzählte bald, daß 


vor dem Dome von Menfchenhaufen bejezt. 
der Dechant Befehl erteilt habe, die Stride von den Glocken abzu- 
nehmen. Ein unternehmender Gefinnungsgenofje des Biſchofs jedoch 
Hletterte hinauf, wußte einen Riemen anzubinden und läutete Die 
Gloden. Obgleich dem bald ein Ende gemacht wurde, hatte Der 
Glockenton doch in Kurzem eine zahlreiche Menfchenmenge zur Kirche 
Dingezogen. Kurz vor 11 Uhr ftand ein dichter Haufe, darunter auch 
etliche Damen, vor der nördlihen Eingangspforte, Die aber verichloffen 
war. Endlih erſchien auch der Biſchof, von einem Vollshaufen be- 
gleitet, und nahm feinen Weg nah der Sakrifte. Man grüßte ihn 
ehrerbietig, auch ließen fich wiederholte Zurufe hören. Man erzählte, 
der Dechant babe fih im der Safriftei befunden und als es Flopfte, 
gefragt: „Wer ift da?” Auf die Antwort: „der Biſchof“, babe er 
erwibert: „hier ift fein Eingang.” Inzwiſchen trat der eine ber 
Kirhenvorfteher, Didinfon, aus dem nördlihen Portal und verlas, 
hinter der verſchloſſenen Gitterthür ftehend, einen feierlichen Proteſt 
„an I. W. Colenfo, durch I. Maj. Patent” — nicht wie jonft Die 
Formel Yautet: by divine permission, duch Gottes Fügung — 
„Biſchof von Natal.“ 
Biſchofamtes entſezt iſt und dieſes Urteil von den Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen der vereinigten Kirche von England und Irland, ſowie vielen 
anderen Kirchen in der Welt, anerfant iſt, fo find wir überzeugt, daß 
biefer Spruch vor Gottes Angeficht bindende Kraft hat. Und da der 
Lordkanzler für Recht erfant hat, daß die vereinigte Kirche von Eng- 
land und Irland in den Kolonien feine flaatliche Anerkennung bat 
und ihre ©eiftlihen gefezlih nur als Glieder einer freien Geſellſchaft 
angefehen werben können, fo bat der Klerus diefer Kolonie mit einer 
einzigen Ausnahme feine Weigerung zu erkennen gegeben, Ew. Lord- 
haft Hinfort als fein geiftlihes Haupt zu betrachten.“ Dann dffneten 
fih die Pforten und der Haufe ftürzte in die Kathedrale. Bor dem 
Altar, der allen Shmuds entkleivet war, kniete dev Dechant mit einem 
anderen Geiftlihen. Der Biſchof trat zugleih mit der aus dem nie- 
drigften Pöbel beftehenden Menge ein und fehritt auf den Hochaltar 
los, mo ihm jedoch der Kirchenvorfteher mit erneutem Proteft den 
Weg vertrat, auf den der Bischof nur furz antwortete, er fei gefom- 
men, um bie Pflichten feines Amtes zu üben. Hierauf erhob fich 
Mr. Turnbull, als Bevollmächtigter des Biſchofs der Kapftadt, und 
verlas das über Colenſo verhängte Abſetzungsurteil des Metropoliten. 
Kaum hatte er geendet, fo rief der Dechant mit lauter Stimme in 
die Kirche hinein: „Was ihr auf Erben bindet, fol au im Simmel 
gebunden fein. Alſo hat der Allmächtige dieſes Urteil beftätigt. Hin- 


„Da Em. Lordſchaft“, heißt es u. A., „des 
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weg! Verlaſſen Sie dieſes Gotteshaus!” Der Biſchof jedoch ignorirte 
dieſes Alles, 309 feine Gewänder an und hielt bie Liturgie ab, in 
welche der Haufe mit einftimte, Dann betrat er die Kanzel und 
hielt eine Predigt über Phil. 1, 9. 10: „Und darum bete ich, daß 
eure Liebe je mehr und mehr veich werde in allerlei Erfentnis und 
Erfahrung, daß ihr prüfen möget, was das Befte fei, auf dag ihr 
ſeid Yauter und unanftößig, bis auf den Tag Chrifti.” Nach der ſchon 
oben citirten Quelle, aus der wir fchöpfen, lautete ber Schluß der 
Predigt etwa folgendermaßen: „Wenn Gott uns eine ſo reiche Er— 
kentnis ſeiner ſelbſt in der heil. Schrift, die „uns zur Lehre“ geſchrie- 
ben iſt, gegeben hat, ſo hat er uns in dieſen unſeren Tagen auch eine 
wunderbare Erleuchtung zu Teil werden laſſen durch das Licht der 
verſchiedenen Wiſſenſchaften, die uns alle von Ihm, dem Vater des 
Lichts und Geber aller guten und vollkommenen Gabe, verliehen 
ſind. So plötzlich iſt dieſes Licht vor uns aufgegangen, daß in der 
Zeit unſerer Kindheit viele dieſer Wiſſenſchaften ſelbſt dem Namen 
nach kaum bekant waren. Jezt aber ſtehen wir in dem Glanze ihrer 
vereinigten Strahlen und in jeder woleingerichteten Schule empfangen 
unſere Kinder Belehrung über das Alter der Menſchheit, die Bil— 
dungsgeſchichte der Erde, die Verteilung der Thierſpecies auf ihrer 
Oberfläche, Dinge, von denen ſie bei zunehmendem Alter und Ver— 
ſtand, oder auch wol jezt ſchon, erkennen werden, daß ſie mit manchen 
wolbekanten Angaben der Schrift durchaus in Widerſpruch ſtehen. 
In feine der höheren Schulanſtalten, wo die Elemente der Geologie 
gelehrt werden, dürft ihr eure Kinder jchiden, wenn ihr fie unter der 
Herſchaft des Bibelbuchftabens und des alten traditionellen Syftems 
der Schriftlehre erhalten wiſſen mollt. Aber nein, das follen wir 
nicht; wir folen nicht weifer fein wollen als Gott. Wenn es ihm 
gefällt, uns Licht zu geben, jo dürfen wir unfere Augen nicht Dagegen 
verfchließen und lieber weiter im Dunkeln herumtappen. Wenn das 
Licht moderner Wifjenichaft von Gott fomt — und wir find über- 
zeugt, daß dem fo ift — fo ift es eine ebenfo große Sünde, es zu 
verachten und verihmähen, als die Bibel zu verachten und verſchmähen. 
Bielleiht hat es Gottes Vorſehung fo gefügt, daß heute, wo bie Bibel 
in Jedermanns Händen ift, ung dies Licht deshalb gegeben ift, Damit 
wir aus ihr fein Idol machen, damit wir fie nicht lefen mit einer 
gedanfenlofen Zuftimmung zu jeder Linte und Zeile oder vielmehr 
jener ganzen Reihe von Büchern, die von verihiedenen Menſchen zu 
verſchiedenen Zeiten gejehrieben und in einem Bande, Bibel genant, 
vereinigt find, jondern fie vielmehr mit einem vernunftgemäßen Glau— 
ben, fowol mit dem DVerftande als mit dem Herzen lefen. Wir brau— 
hen Daher nicht beunruhigt zu werden, wenn der Fortichritt moderner 
Kritik mandes aus der Schrift entfernt, mas wir bisher vielleicht 
ohne genügenden Grund für untrüglid) gewiß und mehr gehalten ha- 
ben, oder nachweiſt, daß die Verfaſſer fih ſelbſt überlaſſen maren als 
Menſchen in allen den Dingen, die Gott als Gegenftände forgfältiger, 
mühſamer und wiſſenſchaftlicher Forſchung unjerem Fleiße anheimge- 
geben hatte. Unſere Liebe muß reich werden an aller Erkentnis, ſagt 
der Apoſtel, an geiſtlicher Einſicht, Kritik und Geſchmack, damit wir 
prüfen mögen, was das Beſte ſei, oder wörtlich: damit wir prüfen 
mögen die Dinge, welche verſchieden ſind. Wir müſſen erkennen, zu 
welchem Zweck die Bibel uns gegeben iſt, nämlich unſeren Geiſt Gott 
nahe zu bringen, müſſen Beweiſe für die Inſpiration der Verfaſſer 
ſuchen, nicht in Punkten der Wiſſenſchaft und Geſchichte, ſondern in 
jenen Worten des ewigen Lebens, die an uns treten mit einer Macht, 
die nicht von dieſer Welt iſt, und unſer innerſtes Weſen treffen mit 
Botſchaften, die Gott an die Sele ſendet. Und wie tröſtlich iſt es, 
zu wiſſen, daß alle Worte dieſer Art, die Gott unſer Vater zu uns 
geredet hat manchmal und mancherlei Weiſe, durch Propheten und 
Apoſtel, oder die Lippen unſeres Herrn, in der Bibel oder außerhalb 
der Bibel, feſt und ſicher ſtehen wie Gott ſelbſt, ſo gewiß, als wir 
ſelbſt da ſind, als unſer eigenes ſittliches Bewußtſein, an das dieſe 
lebendigen Worte ſich richten, ein Beweis iſt, daß wir nach Gottes 
Ebenbild erſchaffen ſind.“ 2 Tim. 3, 8. 9. 
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Evangeliſche 


Zur Erinnerung an Paſtor Harms 
in Hermannsburg. 
(Geb. 5. Mai 1808, geft. 14. November 1865.) 


Aus einer Mifjtonsftunde, 
Selle, den 4. Dec. 1865. 

Wenn wir nun nad) der Betrachtung unferes biblifchen 
Abſchnitts (Joh. 16, 12 — 23) zu der Miſſionsgeſchichte über— 
gehen, jo kann ich mir denken, daß Ihr erwartet, daß ich Euch 
aus der neueſten Miffionsgefchichte von dem fagen foll, was un- 
fere Herzen am meiften bewegt, von dem Heimgange des Vaters 
der Miſſion in unferem Lande, des Paftors Harms zu Hermanns- 
burg, der am 14, November aus dieſer Zeitlichkeit abgerufen 
wurde. Das will ich denn aud) thun. Aber freilich ein Lebens: 
bild von ihm entwerfen, das kann id aus zwei Gründen nicht. 
Erftlih fehlen mir dazu jo mande Einzelheiten aus der Ge- 
ſchichte ſeines reichen Lebens, die ih wiffen müßte, um das Bild 
zu zeichnen. Und zweitens, wenn man ſich an einem Bilde fo 
recht freuen will, muß man es aus einer gewiljen Ferne betrach— 
ten, nit zu nah. Und wir ftehen doch noch zu nah, als daß 
die Züge dieſes Lebensbildes vecht hervortreten fünten. Doch aber 
will ich das Gedächtnis dieſes Gerechten unter uns auch jet er- 
neuern. Ich kann das aber nicht thun, ohne aud hierfür ein 
Wort der h. Schrift zu Grunde zu legen. Es fteht gefchrieben 
1 Mo. 49, 22—26. 

Ich muß zuerft fagen, wie ich dazu gefommen bin, dieſen 
Text vorzulefen. Ich habe ihn nicht ausgefucht für dieſe Stunde, 
fondern der Herr hat ihn mir gegeben. Denn in ven Tagen der 
Krankheit und am Tage des Todes unſers Harms, che id) von, 
feinem Tode etwas mußte, lag mir, jo oft meine Gedanken nad) 
Hermannsburg eilten, dies Wort im Sinn, und ic fonte e8 
nicht los werden. Ich will num zuerft das Wort auslegen. 

Ihr jeht, e8 ift genommen aus dem Segen Jakobs über 
jeine Söhne. Als der Erzvater fein Ende nahe fühlte, berief er 
feine Söhne vor fein Lager und ſprach: Verfammelt euch, daß 


Deitung. 


Sonnabend den 3. Februar. 


ic) euch verfündige, was euch begegnen wird in fünftigen Zeiten, | 
Komt zu Hauf und höret zu, ihr Kinder Jakobs, und höret auf 
euern Vater Iſrael. Und der Geift der Weiffagung wird leben— 
dig in ihm, und er jegnet feine 12 Söhne, einen jeglichen mit, 
einem befondern Segen, und verteilt mit prophetiſchem Blick vie 
Loſe. Er hat nım die Kinder Lens umd die Kinder ver Mägde 
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geſegnet. Es folgen nun die beiden Söhne Kabels. Und da ift 
Joſef der erfte. Bei feinem Namen wallt ihm fein Baterherz- 
Joſef, fagt er, wird wachen, er wird wachſen wie an einer 
Quelle. Er vergleicht ihn mit einem fruchtbaren Baume, teffen 
Wurzeln von der Duelle, an welder ex fteht, getränft werben. 
Pſalm 1 fagt von dem Geredhten, er ift wie ein Baum, ge- 
pflanzt an den Waſſerbächen, der feine Frucht bringt zu feiner 
Zeit und feine Blätter verwelfen nicht, und alles, was er macht, 
das geräth wol. Und zu allem, was Joſef that, gab ver Herr 
Glück. Aber ver Baum breitet fid) aus. Die Töchter, das fol 
heißen die Schöflinge, die Zweige, werben ftattlich. Sie haben 
nicht Kaum mehr an der Stelle, wo der Baum zuerft gepflanzt 
ward, fte vanfen fi) über die Mauer daneben und überfchatten 
fie. Jezt gedenkt er der Verfolgungen, die Joſef früher zu be 
ftehen hatte und fiegreich beftand. Er fieht voraus, daß er aljo 
auh in Zukunft als Sieger daftehen wird. Obwol ihn die 
Chügen erzürnen und wiber- ihn friegen und ihn verfolgen, jo 
bleibt doch fein Bogen feft und feine Hände bleihen ſtark. Seht 
einen Mann, der mitten im Regen der Pfeile ſteht, unverſehrt; 
Doc) zittert feine Hand nicht, und fein Bogen fehlt nicht. So 
war Joſef unter den Feindfeligkeiten feiner Brüder, welche Pfeile 
der Bosheit und Bitterfeit nad) ihm ausfandten, jo unter ben 
feintfeligen Gefchiefen, die in Egypten über ihn kamen. Sie ha— 
ben ihm nicht gefhadet, nur gewandter, nur ficherer haben fie 
ihn gemadjt. Und fo fol8 auch Joſefs Söhnen ergehn. Aber 
woher Joſefs Sieg? Durch die Hände des Mächtigen in Jakob, 
de8 ftarfen Gottes, der ſich Jakob zum Bundesgott gegeben, von 
oben her alle Kraft, von dem Hirten, der Jakob meidete, vorn 
dem Steine, dem Feljen, auf dem Jakob ruhete. Von ihm kam 
die Ueberwinderfraft, von ihm komt auch aller Segen. Von dei— 
nes Vaters Gott ift dir geholfen und von dem Allmächtigen bift 


du gefegnet mit Negen und Thau vom Himmel herab, mit 


Quellen und Seen, die aus der unten ruhenden Flut hervor⸗ 
brechen, mit Fruchtbarkeit unter Menſchen und Heerden. Jakob 


teilt mit vollen Händen, mit Händen, welche Gott gefüllt hat, 


Reichtum und Segen dem Sohne zu, der ſeines Vaters Haus 
mit Brot verſorgte und handelte nicht mit ihnen ums Brot. 
Des Vaters Segen baut den Kindern Häuſer. Und wie reich iſt 


Joſef gegen ſeinen Vater! Freilich bekante dieſer ſich als zu 


geringe aller Barmherzigkeit und Treue, die ſein Gott an ihm 
gethan. Aber doch: die Segen deines Vaters gehn ſtärker als 
die Segen meiner Voreltern, er blickt auf von den Ebenen 
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Egyptens bis zu den Bergen des heiligen Landes, ja bis zu Den 
ewigen Bergen, bis dahin reicht fein Segenswort, und von dan— 
nen — iwie der Thau, der vom. Hermon herabfältt — komt er 
auf das Haupt Joſefs, auf den Scheitel des Nafir unter feinen 
Brüdern. Ein Naſiräer war zu ben Zeiten des Geſetzes ein 
Abgefonverter, der freiwillig in einen heiligen Orden trat und 
fi) Gott verloßte, ohne wie die Söhne Aarons durch Geburt 
und Gefez dazu verpflichtet zur fein. Das Gefez über die Nafi- 
räer war damals noch nicht gegeben, aber der Erzvater blict 
auf Sofef, feinen Lieblingsfohn, als auf einen von feinen Brü— 
dern fo ganz verſchiedenen Charakter, mit innigem Wolgefallen, 
ja mit einer gewiffen Ehrfurcht fah er auf ihn und legte feine 
fegnende Hand auf ihn. 

Es möchte nun jemand fagen: Iſt e8 nicht zu viel gewagt, 
dies großartige Wort auf unfern entjchlafenen Harms anzumen- 
den? Wenn e8 der Segen Jakobs über Juda wäre, den würde 
ich ja nicht wagen auf einen Menjchen unferer Tage anzuwenden. 
Mit dem Segen über Joſef ift es eine andere Sache. Ob er 
wol überaus reich ift, fo enthält er doch nichts, was über menſch— 
liches Vermögen hinausginge, und kann deshalb immerhin auf foldhe 
Anwendung finden, welche in den Fußſtapfen Joſefs einhergehen. 

Sofef wird wachen. Ein Trieb zum Wachſen war in dem 
Entſchlafenen aud in der Zeit, da er noch nicht befehrt war. 
Ic übergehe feine erften Jahre, von denen ich nichts Gewiſſes 
zu jagen weiß. Aber mit welchem Eifer hat er fih Schon als 
Knabe auf die Bücher geworfen. Er war noch nicht 17 Jahr 
alt, als ex hierher, nach Celle auf die hohe Schule, und zwar 
gleich in die erfte Klaffe fam. Manche erinnern ſich feiner noch, 
wie er täglich jeinen Weg durch die Thorſtraße ging, ohne rechts 
und links zu ſehen. Ih bin in Stand gefezt, einen Auszug 
aus den hiefigen Schulacten mitteilen zu können, welder pas 
Zeugnis enthält, mit welchem er nad) Verlauf zweier Jahre zur 
Univerfität ging. „Georg Ludwig Detlef Theodor Harms ging 
zur Univerfitit DOftern 1827 mit den Prädicaten: omnino 
dignus (befte Cenſur) und mores nunquam reprehendendi 
(ebenfalls beſte Cenſur).“ Sein Zeugnis lautete dann weiter 
fo: „In jeder Hinfiht ein ſehr ausgezeihneter Schüler. 
Eine durchdringende Klarheit des Verftandes ließ ihn faft überall 
von ſelbſt das Richtige auffinden und förderte feine philologi— 
ſchen Fortſchritte auf höchſt erfreuliche Weife. Einzig in feiner 
Art war fein Privatfleig und feine Belefenheit in ven alten 
Klaſſikern, unter deren Hauptſchriftſtellern nur wenige waren, die 
er nicht ganz. oder doch größtenteils geleien hatte. Sein Iatei- 
nifher Stil war vorzüglid, im Griechiſchen und Hebräifchen 
war er wol von allen ver vorzüglichfte. Weniger zeichnete er 
fi als Redner, wenigftend im Aeußeren, aus, Hohe Freimütig- 
feit, doch mit Beſcheidenheit gepaart, war ihm eigen. Allen 
Lehrern war er lieb und wert, und feine Sitten waren untabel- 
haft.” Erkennen wir hier nicht ſchon den Fünftigen Mann? Alle 
diefe großen Gaben fehen wir fpäter unter die Gnade geftellt 
und durch die Gnade verflärt. So ging er zur Univerfitit Göt- 
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entſchloß fih, Das ganze Gebiet des menſchlichen Wiſſens zu 
durchmeſſen, um die Wahrheit zu finden. Deshalb ſtudirte er 
nicht allein Theologie, fondern auch Philoſophie, Aftronomie, 
Naturgefehichte, Phyſik, orientalifche und neuere Sprachen. Aber 
auf diefem Wege fand er die Wahrheit nicht, und nicht den 
Frieden. Beides fand er in jener Nacht, in welcher ex feine 
Bibel auffhlug und das 17. Kapitel des Evang. Johannis fand 
und da den Spruch: Das ift das ewige Leben, daß fie did), daß 
du allein wahrer Gott bift, und den du gefandt haft, Jeſum 
Chriftum, erkennen. Da hatte er Jeſum Chriftun gefunden, ihn, 
der der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, und die Schrift, 
welche von Ihm zeuget. Nun erſt fonte er recht wachſen, wie 
an einer Duelle. Nun ftellte er alle feine Gaben in ven Dienft 
der Wahrheit, num fezte er Alles ein für die Wahrheit. Nach 
feiner Univerfitätszeit wurde er Hauslehrer zuerſt beim Kammer- 
herrn von Linſtow in Lauenburg, dann beim Landbaumeiſter 
Pampel in Lüneburg. Schon in diefer feiner Hauslehrerzeit 
machte der Herr fein Wort an ihm wahr: Wer an mich glaubt, 
von des Leibe werden Ströme lebendigen Wafjers fließen. Ich 
kann vor Allem von ferner Lüneburger Zeit ſprechen, da ich jelbit, 
als ih in Lüneburg war, noch vielfach bezeugen hörte, wie ex 
im Segen gewirkt, wie befonders feine Bibelftunden fo reich ge- 
fegnet waren. Aber al8 er im I. 1844 feinem Bater in Her- 
mannsburg als Gehilfe im Previgtamt beigegeben wurde, da 
erft wuchs er recht. Es begann bald ein Fragen nad) dem Wort: 
Sein Haus wurde nicht leer von folchen, die die Wahrheit juch- 
ten. Er wies fie auf die h. Schrift und betete mit ihnen. Im 
3. 1848, nad dem Tode feines Vaters, erhielt er die Pfarr- 
ſtelle. Am 21. Sontage nad dem Feſte der Dreieinigfeit hielt 
ex feine Antrittspredigt über das Evangelium: Dein Sohn Iebet! 
An demjelben Sontage 1865 hielt er über dafjelbe Evangelium 
jeine Iezte Predigt. 

Er ift umverheiratet geblieben. Seiner Gemeinde gehörte 
jeine ganze Liebe. Unter ihr fand er mie ein Vater unter ſei— 
nen Rindern. Und der Vatername ward ihm von allen Seiten 
entgegengebracht. Vater Harms, jo hieß er. bei Groß und Klein. 
Durch das Evangelium zeugte er Söhne und Töchter. Worin 
aber lag die wunderbare Gewalt feiner Predigt? Wir müffen 
jagen: In feinem Glauben. Er glaubte, daß die h. Schrift Got— 
tes Wort ift. Und jeder fühlte e8 heraus, daß er glaubte. Es 
fühlten es aud die Ungläubigen. Es ift eine Aeußerung aus 
jenem Lager befant: Noch zehn folder Leute, und wir find wer 
loren! Im Glauben predigte er und im Glauben betete er. 
Darin Tiegt ein zweiter Grund feiner ſtaunenswerten Wirkſam— 
feit. Er war ein unvergleichlicher Beter, der ringen konte mit Gott 
wie Jakob, der Fürbitte einlegen fonte bei Gott wie Abrahanı, 
der wie ein Kind mit jenem Vater, fo mit feinem Heilande ve 
dete. Sein Glauben wie fein Gebet gründete fi immer auf 
Gottes Wort. „Mein Herz hält dir vor dein Wort“, heißt es 
im Pſalm. Darum hielt er Gott immer fein eigenes untrüg- 
liches Wort im Gebet vor. Und wie treu war er im Lefen des 


tingen, Er juchte die Wahrheit, doch Niemand bot fie ihm. Er göttlihen Worts! Er konte die h. Schrift mol fo ziemlich aus- 
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wendig. Darum konte er denn auch wol ohne Vorbereitung pres | 


digen, weil er ſich feftgefogen hatte an Gottes Wort. Mit dem 
war er zufammengewachlen und — mit feinem Volke, Ex ſuchte 
und begehrte nichts für ſich. Wie die Sunamitin dem lifa, 
welcher ihr gern einen Dienft erweifen wollte und fie fragte: 
haft du eine Sache an den König oder an den Feldhauptmarn? 
antwortete: IH mohne unter meinen Volke, fo war aud) 
er gefint: Ich wohne unter meinem Volke, und weiter begehrte 
er nicht. Er fagt einmal im Miffionsblatt: Nächft dem, daß 
ih ein Chrift bin, bin ich eim Lüneburger mit Leib und Gele, 
und fein Land im der ganzen Welt geht mir über die Lüneburger 
Heide. Und nächft dem, daß ich ein Lüneburger bin, bin ich ein 
Hermannsburger, und Hermannsburg ift mir das fchönfte und 
tieblichfte Dorf in der Haide. So wuchs er mit feinem Volk 
zufammen. Er fante feine Gemeinde und jedes Haus in feiner 
Gemeinde; er Hielt feft an den Sitten feines Volks. Er trug 
feinen Hut, er trug feinen Frack, er fuhr in feinem Kutſchwagen, 
fondern in einem offenen Wagen, wie feine Väter. Er ſprach 
mit den Plattveutfchen platt. An den Sontag Abenden in fei= 
wem Haufe predigte er plattdeutſch; und es wollte mir immer 
ſcheinen, als predigte er fließender, Tiebliher — fo daß einem 
das Herz im Leibe lachte — plattdeutih als hochdeutſch. Wie 
er denn auch mit der Geſchichte feines Hermannsburg und der 
Gegend umber befant war, das brauche ich denen nicht zu fa= 
gen, welde die Mijfionsblätter gelefen und die Miffionsfefte bes 
fucht haben. Es hängt mit diefem allen zufammen, daß er ein 
Meifter im Erzählen war. Er wußte auch den einfachften Ge— 
ſchichten ein volfstümliches Gewand zu geben, es lebte Alles. 
Es fonte nicht ausbleiben, er mußte über Hermannsburg 
hinaus wachſen. Er hatte feinen Kaum mehr in dem Haide- 
dorf. Die Zweige breiteten fid) aus, „Die Töchter treten ein- 
ber.” Da jind die Tochtergemeinden Afrikas. Eine Station 
nad, der andern entjteht. Miles in lebendiger Verbindung mit 
der Muttergemeinde und mit ihrem geiftlihen Vater. Ueber die 
Entftehung der Miffton ſprach er fih am Mifftonsfeft 1863 
aus, Aus dem Evangelium des Tages Luc. 1, 57—80 ſprach 
er von Johannes und der Miffton, ihrer Geburt, ihrem Namen 
und ihrem Amt. Wie Johannes von unfruchtbaren Eltern, fo 
ift die Miſſion von der unfrucdhtbaren Kirche geboren; zu einer 
Zeit, wo man von Münden bis Lüneburg, das will jagen, vom 
äußerten Süven bis zum äufßerften Norden unfers Königreichs 
veifen konte, ohne auch nur einen gläubigen PBaftor zu finden, 
da ſei die Miffion geboren. Und dann noch eins: Es ift noch 
nicht lange ber, da kam ein armer abgejezter Candivat nad) 
Hermannsburg. Er war abgefezt, denn er durfte nicht mehr 
predigen, arm, denn er pflegte fich jo zur halten, daR er nie etwas 
übrig hatte. Er hatte fein Reiſegeld hierher, da warb ihm von 
einer Frau ein Biertelpfund Tabak gefchenkt, darin Tagen drei 
Kaffengulven, damit kam er nad Hermannsburg. Hier erzählte 
er etlichen Leuten, daß noch Heiden feien, jämmerlid und elend. 
Da ſprachen die Leute: Wenns denn fo ift, fo müffen wir ihnen 
ia helfen; da kam eine Witwe und brachte ihm 2 Thaler, ein 
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Tagelöhner 5 Groſchen, und dazu kamen noch vier Pfennige von 
einem Kinde. Das find die Anfänge der Hermannsburger Mif- 
fion, da war das Kind geboren. Und mas ift jezt Daraus ge- 
worden? Das braude ih Euch nicht zu fagen: 2 Miffiong- 
häufer, 1Miſſionsſchiff, 24 Miffionsftationen, dazu jezt die Hoffe 
nung, daß die bereits aufgegebenen Stationen wieder zurückkehren 
werden. Und überdies ſind noch keine 20 Jahre verfloſſen. Iſt 
die Geburt der Miffton nicht wunderbar? So erzählte Harn 
auf dem Miffionzfefte. 

Noch ein Anderes, welches er einmal im Miffionshlatt er- 
zählt: Vor einigen Jahren ging id) mit einem Lieben Freunde 
an unſerer Kirche hin. Wir waren in fehr ernften Geſprächen 
geweſen. Der treue Bruder hatte mir geſagt, ich flöge zu hoch, 
die Sache wäre zu groß angefangen, die Pläne wären zu weit 
ausſehend, die Kräfte reichten nicht aus, ich hätte eine zu hohe 
Meinung. Hier ſtockte er. Ich erwiderte ihm: warum ſtockſt 
Du? warum redeſt Du nicht aus? Soll ich fortfahren? Du 
meinſt, ich hätte eine zu hohe Meinung von mir und von dem, 
was ich vermöge. Ich danke Dir für Deine herzliche Liebe und 
treue Meinung. Aber ich will Dir ſagen, wie es mir ums Herz 
iſt. Sieh hier an dieſen Thurm mit der kleinen Spitze und der 
zerbrochenen Mauer und daneben die ſchöne feſte Kirche, unver— 
ſehrt und unbeſchädigt bis in die Spitze des hohen Dachs. Die 
Kirche iſt heilig, ſie gehört Gott, der Thurm iſt nicht heilig, er 
gehört der Gemeinde, den Menſchen. Die heilige Kirche iſt un— 
beſchädigt geblieben ſeit faſt 900 Jahren, der nicht heilige Thurm 
it zweimal vom Blitz getroffen und dadurch fo Hein und zer- 
riffen geworden. Und doc, thut diefer kleine und zerriſſene Thurm 
ein vierfaches feliges Amt. Erſtlich, ex weift mit feiner Kleinen 
Spitze gen Himmel, als wollte er jagen: Erhebet zu Gott eure 
Herzen, der wohnt und wirft da in feiner heiligen Kirche! So— 
dann, in ihm hängen die Sloden, die läuten jo hell und laut, 
als wollten fie fagen: wir rufen zu Gottes Haus, komt Alle 
hierher und bleibet Keiner daheim, ihm allein gebührt Lob, Preis 
und Ehre, Sieg, Macht und Gewalt, betet ihn an im heiligen 
Schmud in Seiner heiligen Kirde! Zum Dritten, in ihm fteht 
die Orgel, tie tönt fo lieblich und rauſcht jo mächtig zu dem 
Lobgefang der Kirche, als wäre es Gefang der Engel und die 
Stimmen der Poſaunen, daß es ſcheint als wollte fie fagen: 
Wie lieblic, find deine Vorhöfe, Herr Zebaoth, wie nahe aber 
auch, deine Gerichte. Eile, nötige fie hereinzufommen, der Herr 
fomt, Er ift nahe, und fein Lohn ift bei ihm und feine Vergel- 
tung ift vor ihm! Zum Vierten fteht darin die Uhr, die fchlägt 
mit hellem Schlag die Stunde, und zeigt an, welche Zeit es ift, 
fie hat auch eine Stimme, fie ſpricht: treibt Gottes Wort, ihr 
habt wenig Zeit mehr, die Stunde eilt dahin, fie fomt nicht 
wieder; wie lange wollt ihr müßig am Markt ftehen und das 
Pfund in die Erde graben? Siehe lieber Bruder, dieſes un— 
heiligen Thurmes Werk ift mein Werk, die heilige Miffton ift 
Gottes Werk. Glaube nicht, daß ich die Miffion treibe, die tft 
Gottes eignes Werk, gleich wie die Kirche Sein eigen ift, und 
ich weiß es fo gewiß, als wir hier Gottes Kirche vor uns fehen. 
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Er allein ift e8, der die Miffion treibt und ift für feine Kraft 
ein Werk zu groß? Fliegt er zu hoch, wenn er gebietet: gehet 
aus in alle Welt und previget das Evangelium aller Creatur? 
D glaube mir, Ex hat e8 angefangen, Er wird e8 aud) vollen- 
den. Das weiß id) und darum freue id) mich wie ein Kind an 
dem, was Gott thut und nicht ein Menfh. Ich bin nichts und 
will nichts fein, als der Kleine zerriffene Thurm mit feiner 
Spike, die auf Gottes Werk, die heilige Miffton, hinweift, mit 
feinen Gloden, die zu der heiligen Miffion rufen, mit feiner 
Orgel, die da begleitet den Lobgefang der heiligen Miffton: 
Lobet ven Heren, alle Heiden, preifet ihn, alle Völker! mit ſei— 
ner Uhr, die da mahnt zu der heiligen Miſſion: Kinvlein, es 
ift die lezte Stunde! Und das will id) um fo eifriger und freu- 
diger thun, als mid) der Blitz ſchon manches Mal getroffen hat, 
und es blizt noch immer zu. 

Ja wol blizte e8 um ihn ber. Ueber Joſef jagte der Erz- 
vater, daß ihn die Schüßen erzürnen und wider ihn Friegen und 
ihn verfolgen. Davon liege fih ja nun viel fagen, was er alles 
ausgeftanden hat um des Glaubens willen. Denn er war ber 
ungläubigen und halbgläubigen Welt ein Dorn im Auge. Wir 
haben in Hermannsburg aus dem Munde des Bruders, der ihm 
die Leichenpredigt gehalten, gehört, daR er's aus feines entſchla— 
fenen Bruders eigenem Munde habe, daß er um des Glaubens 
willen 65 Mal angeklagt fei. Alle Papiere darüber hatte ex 
aufbewahrt, aber vor feinem Tode alle verbrant, es war verges 
ben und vergeſſen. 

In allen Streit aber blieb jein Bogen feſt und feine Hände 
ftarf durch die Hände des Mächtigen in Jakob. So ftand er 
unbeweglih. Sein Wahlſpruch, den er oft ausſprach, war: Recht— 
thun ift Die bejte Klugheit. Er blieb auf der Wahrheit des 
Wortes Gottes ftehn und wich feinen Fingerbreit. Er hielt nichts 
davon, daß man, um nur etliche Teile der Wahrheit zur retten, 
andere Teile dem Feinde preisgeben müfje. Er war ein Mann, 
das müſſen ihm feine Feinde zugeftehn. Soll ich fagen, went 


unter den Perfonen des N. T. er mir am meilten verwandt 


fheint, fo muß ic Johannes den Täufer nennen. Darum hüpfte 
ihm fein Herz, fo oft er in der Previgt an Johannes ven Täu- 
fer fam. Wer unter ung das Miſſionsfeſt 1863 befucht hat, 
dem wird die Vorlefung des Tages über Johannes des Täufers 
Amt und Wirkſamkeit unvergeklich fein. Nachdem er über die 
Weiffagung auf Johannes geſprochen, jagte er: Das war bie 
BWeiffagung, laßt und num jehen, wie diefe erfüllt ift in Johan— 
nes. Wenn ich diefe Weifjagung und Erfüllung anfehe, fo hüpft 
mir allemal das Herz, namentlicd) in unferer Zeit, wo das Ge- 
ſchlecht der Männer ausgeftorben zu fein ſcheint, ftatt deſſen ein 
Geſchlecht von Weichlingen und Weibern mit weiten Rüden. 
Hier ift ein rechter, ein ganzer Mann und zugleich ein Mann 
Gottes, Er trägt feine Kleider von Sammet und Seide, ſon— 
dern ein Kleid von Kameeldharen, ein leverner Gürtel war gut 
genug für ihn. Er fehnte ſich nicht nach Lederbiffen, Kuchen 
und Pafteten, ſondern Heufhreden und wilder Honig waren gut 
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genug für ihn. Und warum lebte er jo? Damit er ein unab- 
hängiger Mann wäre. Wer viel bedarf, ift von Bielem ab- 
hängig, wer aber mit dem Geringften genug hat, den kann nichts 
in Bande Schlagen, fondern ex fteht unabhängig da. Mancher 
Prediger geizt umd verfäumt die Armen und Dürftigen in der 
Gemeinde, damit er fi einen blanfen Rock und bequemen So- 
pha kaufen kann. Ebenſo ftellt Euch einen Miffionar vor, ber 
fol eine neue Station anlegen. Wenn er da nun einen Wagen 
für Möbeln, einen für Kleidungsſtücke, einen dritten für Küchen— 
geräthe haben muß, und zu den Möbeln und Kleiderſchränken 
muß dann aud) das neue Haus paflen, wo bleibt da die Unab— 
hängigfeit für das Werk Gottes? Wie notwendig alfo die Ent» 
haltung von aller Bequemlichkeit. Das ift der Grund, warum 
Johannes jo enthaltfam Lebt. Vielleiht mag er an einem Feſt— 
tage immerhin auch einmal einen Braten gegeffeu haben, aber 
die tägliche Kegel war einfah. — Nun feine Predigt. Iſt ſelt— 
jam. Er revet das Volk an: Ihr Dtterngezüchte, d.h. ihr Teu— 
felskinder, ihr dürft euch nicht rühmen, ihr feid Abrahams Kin- 
der, denn es ift ſchon die Art den Bäumen an die Wurzel 
gelegt. Ihr feht, ein feiner Mann ift Iohannes nicht gemefen, 
trug aud) feine Glacéhandſchuhe, weder blaue noch weiße. Die 
meiften werden ihn für hinreichend grob gehalten haben. Ihr 
„Dtterngezüchte” ift eben Feine Schmeichelei. Aber dies Wort 
gilt allen Menſchen, denn fie find alle Sünder, und alle haben 
alle Gebote übertreten. (Dann jagt er, daß alle, fie mögen an— 
gehören, welchem Stande fie wollen, Buße thun müfjen.) Dieje 
Predigt muß durch die Herzen dringen wie ein zweijchneibig 
Schwert. Es wird fo viel geklagt, daß die Gemeinden fid nicht 
befehren und nicht zur Kirche fommen. Ich bleibe dabei: Du 
Prediger, es ift wejentlic deine Schuld, predigt du nur mit 
Ernſt, mit Beweifung des Geiftes und der Straft, nicht fein, ſon— 
dern grob wie Johannes, predigft du wirklih Buße, fo wirft du 
bald fehen, wie die Kirche fih füllt. Seht e8 bei Johannes, da 
die Leute ebenfo gottlo8 waren als jezt, aber dennoch famen alle 
zu ihm, Bauern, Zöllner, Soldaten. Aber Johannes hat auch 
eine verzweifelte Manier, die Leute heranzuziehen. Ihr Bauern 
jeid die erften gewefen, die damals gekommen find, und ihr ſeids 
aud) jezt wieder vor den Städtern. Da würde num jezt vielleicht 
mancher Prediger den Bauern um den Mund geftrihen haben: 
Ihr feid doch immer die Vorderſten! aber nicht fo Johannes, 
fondern er gibt ihnen einen Puff, der ihnen durch und durch 
geht und hält ihnen wor, daß die Hauptfünde des Bauern der 
Geiz ift, und das hat feinen Grund darin, weil er fich fein Geld 
jauer verbient hat. Sparſamkeit ift zwar gut, und wenn der 
Bauer den fauer verdienten Grofchen erſt dreimal in der Hand 
umdreht, ehe er ihn ausgibt, jo it das ganz recht, aber nur 
nicht geizig gegen das Neid) Gottes, Kirche und Schule. Oft 
aber ift mit der Sparſamkeit der Geiz verbunden. Darum faft 
Johannes fie an dev empfinplichften Stelle an: Wer zwei Röde 
hat, der gebe dem, ver feinen hat, und wer Speife hat, ver thue 
auch alſo. Darum foll ver Bauer feinen Wiemen anfehen, ob er 

Beilage, 


Beilage zu Evangefifchen Kirchen-Zeitung I 10. 


nicht eine Seite Sped hat für die Armen, ex foll in feine Lade | wie am 17. November, Freitags, zur Ruhe beftattet. Es war 
jehen, ob ev nicht eine Kolle Leinen für die Nadten hat, Dann ein ergreifender Anblid, die trauernde Gemeinde und die trauern- 
fegnet Gott ihn noch einmal jo ſehr, durch Geben wird man | den Brüder alle, eine große Schar um den Sarg her. Ei du 
reich. Ein gottesfürdtiger Bauer freut ſich auch über nichts | frommer und getrener Knecht, nun haft du ausgelitten und aus— 
mehr, als dar er geben Fan. Wenn der Bauer ficdh erft recht geftritten, nun trägft dur deine Palmen. 


befehrt hat, jo ift er eine rechte Stüge für das Reich Gottes, | 
weil. auf dem jauer Erworbenen ein bejonderer Segen Gottes 
ruht. Danır ftraft Johannes die Zöllner, welde damals alle | 
Betrüger waren und die Leute ausfogen, und ermahnt fie: For— 
dert nicht mehr, denn gejezt ift. Und zulezt auch die Soldaten. 
Da ift ſchlimm mit umzugehen, denn das find gewaltige Leute, 
haben Gewehr und Säbel und find die Herren, darum find fie 
meift grobe Leute, daneben oft auch Spisbubenvolf. Deshalb 
predigt Johannes ihnen: Thut Niemand Gewalt noch Unrecht 


und laßt euch genügen an eurem Solde, laßt alles Stehlen und 


Plündern. ... Aber obgleich er fo grob iſt und fo grade her- 


aus fpricht, können fie es ihm doch nicht übel nehmen, ſondern 


fie müfjen bekennen: der Mann hat Recht, und wenn fie feinen 


Wandel dabei anfehen, jo müſſen fie Reſpect haben, ja fie ha— 
ben fo hohe Achtung vor ihm, daR fie ſogar glauben, ex ſei 


Chriſtus. Aber Ichannes weift demütig alle Ehre von jih ab: 
Ich bin nicht Chriftus, meine Taufe macht au nicht ſelig, denn 
fie hat feinen heiligen Geift, fondern ift nur ein Vorbild auf 
Chriſti Taufe. Darum gehet zu Jeſu, der allein kann euch felig 
machen. 

So ftand auh Harms felbft unverzagt und ohne Grauen, 
ohne Menfhenfurht und Menſchengefälligkeit da und prebigte 
die Buße und wies auf Jeſum, Gottes Lamm, Und dabei ward 
ihm geholfen. Von dem Gott feiner Väter iſt ihm geholfen, 
von dem Allmächtigen ift ex gejegnet, von allen Seiten ftrömte 
der Segen zu feinem Miffionswerfe zufammen. Darüber muß— 
ten auch die Ungläubigen ſich wundern, daß er, der einige Dann, 
ohne zu betteln, jährlich fo viel Geld zuſammenbrachte. Er hatte 
immer Geld zu feinen Unternehmungen. Beim Abſchluß der 
Rechnung hatte er übrig. Er hatte einen reihen Vater; zu dem 
ging er und bat und nahm. Wie reich mag fein Leben an Ge— 
betserhörungen geweſen fein. Aber ich erinnere mid nit, daß 
ex davon Öffentlich redete. Dies Schweigen it etwas Großes. 

Der Segen aber erftredt ſich bis zu ber Wonne der ewi— 
gen Hügel und fällt auf das Haupt bes Naſir unter feinen 
Brüdern. Und thun wir Unrecht, werm wir ihm einen Nafirker, 
einen Geheiligten und Verlobten Gottes nennen? Der Eifer 
um Gottes Sache hat feine Kräfte früh verzehrt. Ir 58. Jahr 
feines Lebens ift er abgefchieven. Sein lezter Kampf war ſchwer. 
Doch er hat Glauben gehalten. Sein leztes Gebet war: Hilf 
Gott allezeit, mach mich bereit zur ewigen Freud und Seligkeit. 
Komm Herr Jeſu. So iſt Jeſus gekommen und zu der Wonne 


Schätze der ganzen Welt. 


der ewigen Hügel iſt ſeine Sele getragen. Seinen Leib haben 


Laßt uns ſchließen mit dem lezten Gebete von ihm, welches 
das Miſſionsblatt vom October bringt: 
Herr Jeſu Chriſte! Gib uns deinen heiligen Geiſt, daß wir 


‚die hohe Seligkeit und Herlichkeit unſers Chriſtenberufs immer 
mehr erkennen und würdigen, damit wir das köſtliche Wort un— 


ſers Katechismus: ich bin ein Chriſt, höher achten als alle 
Kann ich ſagen: ich bin ein Millio— 
när, das bringt mir nicht den Himmel. Kann ich ſagen: ich bin 
ein König oder ein Kaiſer, das bringt mir auch nicht den Him— 
mel. Aber kann ich ſagen: ich bin ein Chriſt, ſo bringt mir 
das ſo gewiß den Himmel, als du ſelber, lieber Herr Jeſu 
Chriſte, im Himmel biſt und mit deinem wahrhaftigen Munde 
geſagt haſt: wo Ich bin, da ſoll mein Diener auch ſein. So 
glückliche, ſelige Leute ſind wir Chriſten; was für elende und 
jämmerliche Leute ſind nun aber alle die unglücklichen Menſchen, 
die nicht ſagen können: ich bin ein Chriſt! Da ſind die armen 


Leute in der Chriſtenheit, die Chriſten heißen, aber ſie ſind es 


nicht, ſie können nicht ſagen: ich bin ein Chriſt. Denn ſie haſſen 
und läſtern deinen heiligen Namen durch ihre gottloſen Reden 
und ihren heidniſchen Wandel. O Herr Jeſu, bekehre ſie durch 
deinen heiligen Geiſt, daß ſie nicht alſo dahin fahren. Da ſind 
die armen Juden, die mitten in der Chriſtenheit wohnen, haben 
hundertfache Gelegenheit, ſich zu bekehren zu dir, Herr Jeſu, 
in den ihre Väter geſtochen und den ihre Väter gekreuzigt ha— 
ben; aber ſie wollen ſich nicht bekehren, ſondern ſind verſtockt. 
O Herr Jeſu, bekehre ſie durch deinen heiligen Geiſt, daß ſie 
dir die Ehre geben und auch ſagen lernen: ich bin ein Chriſt. 
Ja, Herr, wir wollen täglich beten für die armen Namenchriſten, 
wir wollen täglich beten für die armen Juden, daß ſie ſich zu 
dir bekehren und in dir ſelig werden. Aber doch, wenn ſie ſich 
nicht bekehren und im Tode bleiben, ſo iſt es ihre eigene Schuld, 
und ihr Blut muß kommen auf ihren Kopf, und ſie müſſen es 
vor dir bekennen, wenn ſie verdamt werden, daß ſie es nicht 
beſſer verdient haben. Aber die vielen Millionen der Heiden, 
Herr Jeſu, die noch in Finſternis und Todesſchatten ſitzen, die 
in ihrem finſtern Lande dem Satan dienen und mit ihrem ver⸗ 
finſterten Herzen Wege des Verderbens gehen, weil ſie dich nicht 
kennen, o Jeſu, und von deinem teuren Namen und von deinem 
Leiden, Sterben und Auferſtehen nichts gehört haben, muß deren 
Blut nicht auf unſer Haupt kommen? ſind wir nicht ſchuldig 
an ihrem Jammer, da du uns ausdrücklich und noch dazu in 
deinem lezten Teſtamente vor deiner Himmelfahrt geboten haft, 
wir follten hingehen zu allen Völkern und allen Heiden, Das 
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ſeligmachende Evangelium verkündigen, und lange Zeit haben 
wir es gar nicht gethan, und auch jezt find wir noch immer jo 
Yau und fo träge, es zu thun, daß wir und vor dir und bor 
ung felber ſchämen müſſen, und vor den Heiden. Darum bitten 
wir dich, liebſter Heiland, vergib und unfre Sünde und gehe 
nicht mit ung ind Gericht, fondern gib ung Kraft, daß wir unfre 
lange und große Verſäumnis durch werboppelten Eifer und ver- 
doppelte Treue wieder gut zu machen fuchen. Wir wollen nun 
täglich immer brünftiger beten um die Belehrung der Heiden, 
wir wollen nun immer freudiger opfern auf deinem Altar, was 
wir haben, Geld, Weihrauh und Myrrhen, daß den Heiven 
dein herlicher Name gepredigt werde, daß ihnen deine teuren 
Sacramente gebracht werden, auf daß bald die Fülle der Heiden 
eingehe in dein Neid), die Menge am Meer fid) befehre, die 
Todtengebeine lebendig werben, und dadurch aud in dem armen 
Iſrael ver Eifer entzündet werde, ſich zu dir zu wenden und 
deinen Namen anzurufen. Dann fteht nichts mehr dem lieben 
legten Tage im Wege und du kanſt wiederfommen und alles 
zurecht bringen. Herr, fegne unſre Gemeinde, fegne unfer Mij- 
fionshaus, ſegne unfre Heidenboten, ſegne unfve Heivengemeinde, 
fegne unfer Schiff, ſegne unfre ganze Miffionsgemeinde an allen 
Drten. Amen. 
V. U. 
Geſang 49 des Lüneburger Geſangbuchs. 

Laß mich dein ſein und bleiben 

Du treuer Gott und Herr! 

Von dir laß mich nichts treiben, 

Halt mich bei reiner Lehr. 

Von dir laß mich nicht wanken, 

Gib mir Beſtändigkeit, 

Dafür will ich dir danken 

In alle Ewigkeit. 


Eine Predigerwahl in Greifswald. 


Als Einleitung zu dem Nachſtehenden möge die offne und 
aufrichtige Bitte vorangehen, eine ſofortige Berichtigung eintreten 
zu laſſen, wenn Thatſachen wider Willen falſch oder entſtellt 
mitgeteilt werden. Dem Einſender dieſes ſteht das gute Be— 
wußtſein zur Seite, sine ira et studio nur Wahres berichten 
zu wollen. 

Das durch den Tod des Profeſſors und Paſtors Haſert 
an der Nicolaikirche in Greifswald erledigte Paſtorat wurde im 
vergangenen Sommer in der Perſon des Predigers Wolters— 
dorff in Magdeburg beſezt. Obwol im Staatsfalender der Kb— 
nig als Patron aufgeführt wird, jo ift das Wahlrecht ftets vom 
Coneilium academieum und vom Magiftrat ausgeübt worden 
und dem König fland nur das Recht der Beftätigung zu. Frü⸗ 
her, wenn ich nicht irre, haben die beiden genanten Wahlförper 
alternivend gewählt, und die diesmalige Beſetzung wäre — aber 
ih muß wiederum hinzuſetzen, wenn ich nicht irre — dem Concil 
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allein zugefallen. Der Magiſtrat aber, von dem ſehr richtigen 
Grundfaz ausgehend, ein fo wichtiges Hauptpaftorat won der bis— 
her damit verbunden geweſenen Profeffur abzulöfen, weil bei 
einem fo umfangreihen Doppelamt zu wenig Zeit und Saft 
fir die Selforge übrig bleibe, hat eine Trennung des Pfarr- 
amts von der Profeffur befürwortet und die Univerfität ftimte 
zu unter der Bedingung, die diesmalige Beſetzung des Paftorats 
ohne die bisher damit verbundene Profeffur in Gemeinschaft mit 
dem Magiftrat zu vollziehen; eine Bedingung, deren Gewähr 
um fo mehr der Billigfeit entſprach, da ja die Univerfität bie 
gegenwärtige Vacanz ganz allein zur befegen hatte. So ift denn 
vom Magiſtrat und vom Coneilium academicum gewählt 
worden. 

Unter den Bewerbern um die erledigte Stelle — 6 oder 
7 an der Zahl — bezeichnete die öffentliche Meinung bald ven 
Superintendenten Hildebrandt in Ufedom und den Prediger Wol- 
tersdorff in Magdeburg als diejenigen, welche die meifte Aus— 
ficht auf Erfolg hätten. Für den Erftgenanten entſchieden fich 
alle die Wahlberechtigten, welche im ihrer Stellung zur Kirche 
einen mehr oder minder pofitiven Grund inne hatten; Lezterem 
fielen diejenigen zu, welche einer kirchlich liberalen Richtung Hul- 
digten. Dem Prediger Woltersdorff ging der Auf vorauf, daß 
er mit Schenkels Beftrebungen harmonire, auch an deſſen kirch— 
licher Zeitſchrift Mitarbeiter fei, welches Ieztere freilich jest 
beftritten wird. Seinen Anhängern galt dieſer Auf als eine 
Empfehlung, ven ftrenger kirchlich Gefinten war er ein 
Grund ernfter und ſchwerer Befürchtung. Denn Schenkels 
Beitrebungen finden in Greifswald ſchon in der Perfon des Pro- 
feffors Dr. Hanne einen ſehr entjchiedenen und ſehr rührigen 
Bertreter. Nicht genug, daß er mit Schenkel felbft in Verbin— 
dung fteht, an deſſen Zeitjchrift mitarbeitet und den Proteftan- 
tentag beſucht; er fezt auch bis zu diefer Stunde alle Kraft und 
Energie daran, den von ihm in Greifswald gegründeten Pro- 
teftantenverein immer mehr zu heben und zu fürbern. Kein Wun- 
der alfo, daß die kirchlich Gefinten es als eine Gefahr erachte- 
ten, wenn auch auf die Kanzel der Haupt-Pfarrkirche ein Freund 
und Anhänger Schenkels berufen würde. Woltersdorff und 
Hanne, jo fürchten fie, würden aud) fofort Hand in Hand gehen, 
um den Grundſätzen Schenfels Bahn zu brechen. Wie Heibel- 
berg im fernen Südweſten, jo würde Greifswalb im hohen Nor- 
den unſeres deutſchen Vaterlandes ein Brennpunkt werben fir 
die agitatorifhen Beftrebungen, die evangelifhe Kirche von umten 
auf grundſtürzend zu reformiven. Das unter folhen Befürch— 
tungen einerjeit8 und guten Erwartungen für die Zukunft an— 
dererjeit der fogenanten Probepredigt des Paſtors Woltersporff 
mit Spannung entgegengefehen wurde, ift natürlich. Das Urteil 
über die gehaltene Predigt fiel num nad) dem verfchtedenen Stand» 
punft der Urteilenden ſehr verfchieden aus. Hanne und feine 
Freunde, jo wie alle, die mehr oder minder freifinnig in kirch— 
lichen Dingen find, wußten Woltersdorffs Gaben und Predigt- 
weile nicht hoch genug zur ftellen. Die Gegenüberftehenden ver- 
mißten in der Predigt ein warınes, unumwundenes Bezeugen ber 
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chriſtlichen Grundwahrheiten und Heilsthatfachen: auch Konte ihnen 
das jo nachdrückliche Betonen gewiffer Schlagwörter, wie Frei- 
heit des Geiftes, Freiheit des Gewiſſens u. a. m. nicht zufagen. 
ALS unbeftreitbare Thatſache ift aber hervorzuheben, daß hüben 
und drüben übereinftimmenve Urteile dahin Iaut werden, daß das 
Drgan des Woltersporff für die große Kirche viel zur ſchwach fei. 
— Nachdem ſich die Parteien Far und reinlich gefondert hatten, 
kam num der Wahltag heran. Im Magiftratscollegium fiegte 
die rathsherliche Jugend über das gereifte und bewährte Urteil 
der älteren Mitglieder mit 4 gegen 3 Stimmen zu Gunften 
Woltersdorffs. Das Ergebnis diefer Wahl wurde fofort dem 
Coneilium academicum mitgeteilt, felbftverftänplih in dem 
Wunſch und mit der Hoffnung, daffelbe fünne und werde ſich 
auch für Woltersporff entjcheiden. Um viefem Wunſch einige 
Nachhilfe zu gewähren, ward gegen Hildebrandt die Beſchuldi— 
gung erhoben: Er fei ein confervativer Agitator. Ein confer- 
vativer Agitator! Welch Schredlichftes der Schreden! Unter dem 
Eindrud diefer Schredensbotihaft wurde nun Woltersporff auch) 
im Concil gewählt; die Vorftellungen der Freunde Hildebrandtg, 
man müſſe doch erſt einer jo plöglich erhobenen Anklage näher 
auf den Grund gehen, und zu dem Ende möchte die Wahl noch 
auf kurze Zeit ausgefezt werden, drangen nicht durch. Wolters- 
dorff war num der von beiden Factoren des Patronats ge- 
wählte Paſtor. 

Dies Wahlergebnis ward von den Firhlich Gefinten fehmerz- 
lich bedauert und fofort tauchte der Gedanfe auf, ob es nicht 
zuläfftg fei, das fo ſchwache und leife Organ des Ermählten als 


Grund eines Einfpruhs gegen ihn geltend zu machen. Die Be-| 


rechtigung zu einem ſolchen Einfpruch konte aber nur durch die 
fogenante Präfentationspredigt geboten werben, d. i. durch Die 
Predigt, mit welcher der Ermählte der Gemeinde vworgeftellt wird 
und welche den Gliedern der Gemeinde das votum negativum 


oder das jus recusationis gewährte. Bon folder Präfentationg- 


predigt war nun Alles eine geraume Zeit hindurch ftill; ja es 
verlautete jogar: die Univerfität habe die Abhaltung derſelben 
bei dem obwaltenden Wahlmodus als etwas Ueberflüffiges und 
Ungehöriges abzuweifen verfudt. Mag nun dies Gerücht ein 
falſches geweſen fein oder mag es den firhlichen Behörden ge- 
lungen fein, die Bedenken gegen die Präfentationspredigt zu be— 
feitigen, — gleichviel! Ganz unerwartet ward zum Sontag dem 
7. Jamtar d. 3. die Präfentationspredigt Woltersdorffs ange 
kündigt. Bei denen, welche in der Berufung Woltersvorffs nad) 
Greifswald eine Gefahr für den firchlichen Frieden erblidten, 
kam es zu dem Entſchluß, Einſpruch gegen die Wahl zu erhe- 
ben. Um jegliche Aufregung und jedes Aergernis, jo viel an 


ihnen wäre, zu vermeiden, bejchloffen ſie, den mit ber Präfen: | 


tation beauftragten Confiftorialrath Vogt Tags zuvor von dem 
beabfichtigten Schritt in Kentnis zu ſetzen, ihm auch zu bitten, 
daß der Proteft, wie es fonft bei Pfarren königl. Patronats zu 
geſchehen pflege, entweder in der Wohnung des Superintenbenten 
oder doch wenigftens in ver Safriftei ver Kirche fünne abgege- 
ben werben, um jede Störung und jedes Aufjehen im Gottes— 
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dienft zu vermeiden. Der C.-R. Vogt verfagte bie Gewähr ver 
Bitte, indem ex ſich nicht für befugt hielt, won der hierorts alte 
hergebrachten Form abzumeihen. So blieb denn nichts Anderes 
übrig, als diefer Form ſich zu fügen. Nach gehaltener Präfen- 
tationspredigt Woltersporffs und nachdem ver fönigl. Commiffa- 
rius die Frage an die Gemeinde gerichtet: Ob Jemand gegen 
die Lehre, den Wandel oder die Gaben des Ermwählten Einfprud) 
erhebe, da traten vor überaus zahlxeich verfammelter Gemeinde 
der Appellationsgerichts-Präfident v. Seeckt und der Oberftants- 
anwalt v. Bonin vor den Altar, und Erfterer gab die Erklä— 
rung ab: Er und Andere mit ihm hätten den Prediger nur 
jehr ungenügend verftehen können, er erhebe demnach Einſpruch 
wegen mangelnder Gabe eines lauten, allgemein verſtändlichen 
Organs. Es war gewiß fein leichter Gang, den dieſe weit und 
breit in fo hoher Achtung und Liebe ftehenden Männer thun 
mußten. Aber fie thaten ihn von dem Bewußtfein einer Pflicht 
erfüllung gehoben; fie thaten ihn unbekümmert um die Schmach, 
mit der fie würden übergoffen werden. Im Laufe der nächften 
Tage ſchloſſen ſich noch gegen 30 andere Männer dieſem Pro- 
teft an umd die ganze Angelegenheit liegt dem fönigl. Conſiſtorio 
zur Entjheidung vor. Gleichzeitig haben aber auch die beiden 
genanten Männer, wenn man ganz beftimten VBerficherungen 
Glauben ſchenken darf, dem Oberkirchenrath Mitteilung über 
den von ihnen gethanen Schritt gemacht mit der Bitte: um 
des bedrohten Firhlichen Friedens willen Woltersporffs Berufung 
nicht zu genehmigen. 

Dies ift der einfache und ſoweit es menſchenmöglich ift 
wahrheitögeireue Bericht über den Stand einer Angelegenheit, 
die fo großes Auffehen erregt hat. Wie verlautet, wollen die 
Anhänger Woltersporffs eine Petition zu feinen Gunften ein- 
reihen. Einer ſolchen Eingabe dürften ſelbſtverſtändlich die Un- 
terſchriften weit zahlreicher zufallen als dem Proteft. Könte aber 
eine Ermittlung Statt haben, wie groß die Zahl der Kirchen— 
befuche während eines Jahres bei denen fei, die für Wolters- 
dorff eintreten, und wie groß bei denen, die gegen ihn Ein- 
fpruch erhoben; es ift faum zu bezweifeln, daß die Lezteren Die 
Erfteren weit Hinter ſich laſſen würden. Aber das ift ja eine 
allgemeine Erfahrung: Gerade diejenigen, welche fi fonft um 
die Kirche gar nicht befümmern, führen bet ficchlichen Fragen 


der vorliegenden Art das lautefte Wort. Wer müßte nicht 5. B., 


daß bei der fo ſchwirigen Einführung eines neuen Gejangbuches 
diejenigen, welche das alte bisher im Gebrauch geweſene Ge— 
ſangbuch wirklich benuzt und darum lieb gewonnen haben, in 
ihrem Wiverftreben viel leichter zu befiegen find, als Diejenigen, 
welche das alte Geſangbuch etwa bei der Einfegnung zum erjten 
und auch zum Iezten Male mit in die Kirche genommen haben. 
Darum ift nicht aus dem Auge zu verlieren, daß bie Stimmen 
folher, welche der Kirche den Rüden zugefehrt haben, wol laut 
genug fein können, auch mitzählen, aber nicht mitwiegen. 


9. W. 
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Shafeipeare’s Macbeth. 
Aus dem Geſichtspunkte chriſtlicher Auffaffung. 


Kein Dichter kent infonderheit auch die Nachtfeiten des 
menſchlichen Lebens fo gründlich und feiner hat fie uns fo tief 
und ergreifend erfchloffen, als Shafefpeare. Er weiß, mie ber 
Berfucher menſchliche Herzen beſchleicht, in welchen Kampf er fie 
hineinzieht, welches der einzige Weg ihrer Nettung ift, und wel- 
ches innere und äußere Elend der zu tragen hat, der diefen Weg 
nicht zu finden weiß, bis er im Sammer des Lebens untergehen 
muß, und alle die befanteften und größten Dramen Shakeſpeare's 
tragen in deutlichen Zügen die Infhrift: „die Sünde ift ber 
Leute Verderben.“ 

Sie find aber in ihrer Tiefe durchaus nicht zu verftehen, 
es fei denn, daß der Lefer und Ausleger ein Chrift fei, wie 
Shafefpeare jelber das war, nit in dem Sinne, daß er fi) 
etwa in hriftliche Wahrheiten hineinphantafirt hätte, ſondern in 
dem Sinne, daß er, von ver Wahrheit des Evangeliums durch— 
leuchtet und getragen, in ihr lebte. Das aber ift e8, was Der 
bei Weiten größeren Mehrzahl der Ueberfeger und Ausleger des 
Shafefpeare abgeht. Sie ftehen im innerſten Herzen dem Evan— 
gelio bewußt oder unbewußt gegenüber und haben darum fein 
Berftändnis deſſelben, obwol fie es glauben. So dürfen wir 
ung nicht wundern, wenn fie aller Kunft, Spradhfertigfeit und 
aufgewandten Scharffinnes ungeachtet nicht in den Kern ber 
tiefften und ſchönſten Dramen gedrungen find. Die langen, oft 
fo weitfchweifigen Reden tragen nicht dazu bei, dem Xejer die 
Thür zu öffnen, fondern vielfach nur, fie zu verſchließen. Es ift 
fehr auffallend, wie fie an den leichteften, einem chriſtlichen Her— 
zen durchaus und ſofort verſtändlichen Dingen ftehen bleiben, 
und mit einem Aufwande von Mutmafungen und Erörterungen 
fein Haar breit weiter kommen, während fie auf der andern Seite 
an den tiefften Erſchließungen und höchſten Schönheiten worüber 
gehen, ohne fie auch nur zu bemerfen. Es fehlt ihnen eben ver 
Schlüffel für das Eine und für das Andere. 

Verſuchen wir es, in dem angeveuteten Sinne die vornehm— 
ſten Gefichtspunfte zum Verſtändnis des Macbeth aufzumeifen, 
wie fie fi) uns dargeboten haben. 

Da führt und num gleich die erſte Scene, in ihrer eigen- 
tümlichen Kürze und dem jeltiamen Klange der abrupten Rebe, 
wie fie im Original vorliegt, durchaus umüberfezbar ſchön, zu 
den Inftigen Geftalten der Zauberjchweftern und durch fie und 
mit ihnen in das Gebiet des Dämoniſchen. 

Ohne ein Berftändnis und Eingehen auf dieſes Gebiet ift 
ung Macbeth durchaus verjchloffen, und wir fommen zu den 
feltfamften Erörterungen, wie fie fih 3. B. bei Tied, deſſen 
große DVerdienfte um die Einbürgerung Shafefpeares bei ums 
der Erwähnung nicht bedürfen, in den Anmerkungen zu dieſem 
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Drama finden, zum Beweife, auf melde wunderliche Gedanken 
und finnlofe Wiverfprüche auch die fharffinnigften Denker ge— 
vathen, wenn fie fih im immerlichen Gegenſatze zu den objectiv 
vorliegenden Thatfachen befinden, dafür ihnen das Berfländ- 
nis fehlt. 

Um aber den Schlüffel zum Verſtändnis des Macbeth nicht 
zu verlieren, müffen wir zuerft anerkennen, daß es ein dämo⸗ 
nifches Reich außerhalb des Menſchen gibt, deſſen geheimnis- 
volle dunkele Mächte einen Einfluß auf menſchliche Selen aus- 
zuüben trachten und ausüben, foweit ihnen nicht widerftanden 
wird, und zwar fo, daß dieſes Satansband auf Seiten des 
Menfchen ein bewußtes, gejuchtes oder ein unbewußtes und nicht 
gewolltes ift, defien Einfluß tief innerlich beflagt wird, ohne 
daß der Leidende und Klagende Macht gemönne, der dämoniſchen 
Gewalt zu widerftehen. 

Diefe beftimte Vorſtellung und Anerkennung eines dämo— 
niſchen Neiches, deffen Einfluß auf menſchliche Herzen unter 
Hohnlachen und Schavenfreude immer betrüglich, ſchädigend, 
wehethuend und darum zu fürchten ift, zieht ſich durch alle Zeit— 
räume menſchlicher Gefhichte und offenbart fih in allen Ent— 
widelungen ver Völker. Die deutlihen Spuren finden ſich davon 
bei den alten Eghptern zur Zeit der Pharaonen nad) 2. B. Moſ. 
Sie ziehen ſich durch die indiſchen Philofopheme, tauchen in der 
antifen Welt wieder auf, ziehen ſich durch das ganze germaniſche 
Heiventum und finden fi) wieder bei den amerikaniſchen und 
auftraliichen Stämmen. Es wäre wunderbar, wenn dieſe uralte, 
fo weit verbreitete und zum Teil fo fein ausgebildete Borftellung 
von der Exiftenz und dem geheimnisvollen Walten eines dämo— 
nifchen Neiches ein bloßer Wahn wäre, wie die moderne Welt 
geneigt ift, dahin die Gefchichte zu verflüchtigen. 

Das allerdings fteht feit: Außerhalb des Evangeliums fin— 
den wir immer nur die Karrifatur der Wahrheit und daher 
erfcheint auch dag Neich des Dämonifhen außerhalb des Evan— 
geliums karrikirt. Der Teufel wird leibhaftig, er erſcheint mit 
Hörnern, Pferdefuß ꝛc., in feinem Dienft erfheint das ganze 
Heer von Hexen, Kobolven u. f. w., wie e8 uns im Fauſt nach) 
altgermanifhen Sagen und Borftellungen auf dem Broden vor— 
geführt wird. 

Darüber wollen wir und nicht weiter wundern, wir müßten 
uns fonft über das ganze Heidentum mit feiner feltiamen Karri= 
firung der ewigen Wahrheit überhaupt wundern. Aber das könte 
ung wol befremden, daß die altgermanifchen heidnifchen Vorſtel— 
[ungen von dem Dämoniſchen fo gewaltig tiefe Wurzeln geſchla— 
gen, daß Iahrhunderte, ja ein volles Jahrtauſend, welches feit 
Gründung, Entwidelung und. Geftaltung der riftlihen Kirche 


unter den Germanen verfloffen ift, nicht ausreichten, fie zu ver— 
treiben. 
(Fortfegung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guftan Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen - Deitung. 


Berlin, 1866. Mittwoch den 7. Februar. M 11. 


3. die dürftige pecimiäre Stellung (jeder Schullehrer folle 


Aus und über Mecklenburg: Schwerin. mindeftens jo viel Einnahme als ein Tagelöhner haben); 
| 4. die den Bebürfniffen nicht entſprechende (in nur A Stunden 
Die Kirche und die Nitterjchaft. | wöchentlich beftehende) Sommerſchule. 


Dieſer auf die Sache in den beigegebenen Motiven gründ— 
lich eingehende und in feinen Anforderungen ſehr maßvolle An— 

Der im November und December v. I. zu Sternberg abe | trag wurde von dem Landtage auf Grund eines Ausſchußbe— 
gehaltene Landtag war duch drei hervorragende, die Entwick | vichtes „auf ſich beruhen gelaffen“, Während das „neue medlend. 
lung des firhlichen Lebens in unjerm Lande berührende Vorlagen Kirchenblatt“ das ritterſchaftliche Schulweſen „eine Sache” nennen 
von bejonderer Bedeutung. Obgleich diefelben von den Ständen |fann, „die ſchon lange in allen SKreifen der Geſellſchaft be- 
fäntlih abgewieſen wurden, jo kann man die Verhandlungen ſprochen, über Deren desperaten Zuſtand man einig 
nichts weniger als rejultatlos nennen; fie haben dazu gedient, war, ohne daß man bisher ein wirkſames Mittel zur Erledi— 
die Situation in unjerm Lande mehr zu Hären. Damit ſcheint gung der Uebelftände. hatte auffinden können“, fpricht ſich der 
ung ein eingehenderer Bericht in diefen Blättern hinreichend ge- Ausſchußbericht neben manden richtigen Bemerkungen (die Nie- 
rechtfertigt. ‚mand beftreitet) dahin aus: Man wifje nicht, ob das Schul— 

Die erfte Vorlage war ein Allerhöchſtes Schwerin- weſen im Domanium bejjer jei (!?), und wenn das au, jo 
ſches Reſcript, betr. Erleihterung der Begründung |gäbe das feinen Grund, von der Ritterſchaft daſſelbe zu erzwin- 
von Häuslereien und Erbzinsftellen auf den ritter= gen (ein Antrag ift ja eben eine Bitte um freiwillige Annahme!), 
ſchaftlichen zc. Gütern und damit größere Möglichkeit fin |in 8 (muß heißen: 5) Wintermonaten (welche eben zur Hälfte 
eine große Klaſſe von Yandeseinwohnern, ein eignes Befiztum |oft wegen der weiten fchlehten Wege und Wetters verſäumt 
und eine unabhängigere Lebensitellung zu erlangen. Ein wie | werden) könten die Kinder genug lernen, bie vitterjhaftlichen 
rühmliches Zeugnis für die ernfte Sorge der Großherzoglichen | Schulmeifter feien ja alle von den Präpofiten qualificirt befun- 
Regierung um die Wolfahrt aller, au der geringften Unter- |ven umd die Paftoren confirmirten doch faft alle Kinder mit 
thanen dieſes Nefeript mit feinen Motiven ablegt und wie wid) | 14 Jahren (jo verhöhnt man nod) bie lange geübte Milde und 
tig auch die Sache indirect für das geiftige und kirchliche Leben | Nachfiht der. Geiftlihen!), die Löhne der Schullehrer gehörten 
der niedern und mittleren Bolfeklaffen fein mag (ef. unfern | naturgemäß der freien Vereinbarung an (alſo Licitation an den 
5. Artikel), jo gehen wir bier auf die Verhandlungen darüber | Minpeftfordernden!), Seminarbildung fei nicht nötig, die Paſto— 
nicht näher ein und bemerfen nur, daß die Stände den Gefegeg- | ven jollten fih nur mehr mit Ausbildung von Schulmeiftern be- 
vorſchlag entſchieden abgelehnt haben, trotz dem, daß durch den= | jhäftigen und vom Oberkirchenrath Dazu aufgefordert werben — 
ſelben keinem Rittergutsbeſitzer der geringſte Zwang auferlegt kurz es ſei Alles in ſchönſter Ordnung, wenn — die Paſtoren 
ſein würde. nur ihre „Pflicht“ thäten! 

Zum andern (mir laſſen die wichtigere Vorlage bis zulezt) Die fonft fo milde urteilende Redaction des „neuen medlenb. 
lag dem Landtage ein Antrag des Rittergutsbeſitzers Kirchenblattes“ kann ſich dem gegenüber nicht des für die Ritter— 
Bod-Gr.-Welzien vor, betr. „Verbeſſerung des rit= ſchaft allerdings ſehr ernften Ausrufs erwehren: „E8 lohnt 
terfhaftlihen Schulweſens.“ Diejelbe follte ih, nachdem fi nicht der Mühe, denen zu antworten, die mit 
die Großherzogliche Regierung in der Hebung der Schulen in|jehenden Augen nicht jehen und mit hörenden Ohren 
ihrem Domanium mit ven fürforglichften Beftrebungen feit Jah- nicht Hören wollen.“ Cs gibt freilich rühmliche Ausnahmen, 
ren vorangegangen, beſonders auf 4 Punkte erjtreden: aber dieſe find (wie ber Landtag ſelbſt davon das beſte Zeugnis 

1. die mangelhafte Ausbildung der zum Schulamte ſich mel- gibt) nur eine verſchwindende Minorität, die nicht einmal zu 
denden Individuen; Worte gekommen if. Wäre nur von ber Hälfte der Ritter⸗ 
2. die geringen Anforderungen, welche an die ritterſchaftlichen ſchaft für die Schulen geſchehen, was DB. in ber Gräflich 
Schullehrer geſtellt werden; Hahn'ſchen, in der Gräflich Schlieffen'ſchen Begüterung, in 


Siebenter Artikel. 
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ven Kloſtergütern u. X. feit Jahren geſchehen ift, bie Sache | 
würde nicht fo „desperat“ ftehen, die Paftoren nicht jo feufzen 
umd die Großherzogliche Regierung nicht fo hoffnungslos in ihren 
Breftrebungen um die Schule daftehen. Es iſt eine weit ver⸗ 
Hreitete Anficht, daß e8 in unſerm Lande mit ber Schule im 
Kitterfchaftlichen nur beſſer werden kann, wenn diefelbe in Eine 
Hand komt und der Willfür des einzelnen Rittergutsbeſitzers 
entzogen unter die Geſamtleitung des Großherzoglichen Miniſte— 
riums geſtellt iſt. Dieſer Anſicht leiſtet die Ritterſchaft offenbar 
ſelbſt den größten Vorſchub, wenn ſie für ſolche Anträge und 
Vorſchläge, wie die beregten, nichts als eine Abweiſung hat. 

Mag die Geſinnung der Ritterſchaft in ihrer Majoritãt 
auch dadurch in ein noch traurigeres Licht geſtellt werden, wir 
können doch nicht umhin, zur Erquickung aller Chriſtenherzen den 
Schlußſaz aus dem Dictamen des Antragſtellers Rgb. Bock hier 
mitzuteilen. Er lautet: 

„Was nun meine eigne Stellung zu dem von mir geſtellten 
Antrage anbelangt, ſo iſt dieſelbe folgende: Auf den Unterricht 
in Laudeskunde, Landesgeſchichte ec. lege ich nur geringen Wert. 
Den Unterricht im Rechnen, Schreiben halte ih für Dringend 
wilnfchenswert; daß die Kinder ſämtlich zum fließenden Leſen ge— 
bracht werben, halte ich für unbedingt erforderlich; die Haupt- 
ſache fie mich ift aber der Neligionsunterriht. Alle, die mit 
mir erfahren haben, daß das Wort Gottes eine Kraft ift, felig 
zu machen alle, die daran glauben, müſſen mit mic den Wunſch 
hegen, daß die uns anvertrauten Kinder nicht allein nur wört- 
ich den Katechismus auswendig lernen, fondern daß ber Unter- 
richt auch fo geleitet wird, daß das Wort Gottes nicht blos mit 
dem PVerftande oder gar nur mechanifc gelernt wird, ſondern 
daß es auch mit Herz und Gemüt ergriffen wird. Hiezu gehört 
aber ein eingehenves, lebendiges Unterrichten in und ams Gottes 
Wort, und daß dazu unfre gewöhnlichen Handwerfer-Schullehrer 
größtenteil8 nicht im Stande find, können wir daraus leicht er— 
fehen, daß die Kinder aus vielen Schulen zur Zeit der Confir- 
mation faum eine Frage beantworten fünnen, die nicht in Ka— 
techismus fteht. — Sie haben die Heilswahrheiten mechanisch 
gelernt, zum innern Berftändnis kommen fie zu jelten, und darin 
Liegt die Haupturfache ihrer fpätern Entfremdung vom Chriften- 
tum. Ich bitte zu bedenken, daß neben der Sorge für das ma- 
terielle Wol unfrer Untergebenen die viel wichtigere uns obliegt, 
durch einen treuen und tüchtigen Unterricht aus Gottes Wort fie 
über den richtigen Weg zur ewigen Seligfeit zu unterweiſen. 
Bon diefem Geſichtspunkte aus Habe ich meinen Antrag geftellt, 
von diefem Geſichtspunkte aus bitte ich ihn zu prüfen.” 

Die Ritterfchaft muß einen gar andern Gefichtspunft haben, 
daß fie fih auch nicht einmal bewogen fand, felbft auf einen 
Teil oder einzelnen Punkt des Antrages irgend ernft berathend 
einzugehen. 

Die dritte und fir ung wichtigfte der erwähnten Vorlagen 
enthielt ein „Allerhöchftes Schwerinfhes Refcript, betr. 
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Die Lage der Sache ift gefhihtlih in Kurzem dieſe: 

Da die alten Sontagsgejege unfres Landes faft ganz außer 
Uebung gefommen waren, jo fühlte ſich die Großherzoglihe Re— 
gierung bei ber maßloſen und allgemeinen Sontagsentheiligung 
im Lande verpflichtet, diefelben in eimer neuen. zeitgemäßen Be- 
arbeitung zufammenzufaffen und fo mit den Ständen das Geſez 
vom 8. Auguft 1855 zu vereinbaren. Darin war den „Heinen 
Leuten“ geräufchlofe landwirtſchaftliche Arbeit am Nachmittage 
freigegeben; das der erfte in Betracht kommende Punkt. Das 
ſchien aber Vielen nicht genug und auf Antrag gab die Regie— 
rung auch den Sontag Vormittag bis zu einer Stunde vor Be— 
ginn des Gottespienftes durch eine Verordnung vom 18. Auguft 
1856 frei. Da aber vie Gutsherren diefe Freigebung in vielen 
Fällen dazu benuzten, um ſelbſt die ihnen und ihren Gefpannen 
zur Laft fallenden Arbeiten für ihre Tagelöhner am Sontage zu 
verrichten und dies hie und da zur Anzeige gebracht wurde, fo 
daß einzelne Herren fogar wegen Uebertretung des Sontags- 
geſetzes belangt wurben, fo beantragten die Stände Aenderung 
des Geſetzes! Die Regierung gab nad und durd die Verord— 
nung vom 6. Febr. 1858 wurde e8 „dritten Perſonen (d. h. den 
Beſitzern) geftattet, ven Tagelöhnern, Einliegern und kleinen Hand— 
werfern bei dem Einbringen ihrer geernteten Früchte — — mit 
ihrer Anfpannung behüfflich zu fein.“ 

Was von den Geiftlichen gegen die unter dem ausdrücklichen 
Schutze der Gefege immer mehr einreißende Entheiligung des 
Feiertages namentlich auf dem Lande in Conferenzen, in Klagen 
und BVorftellungen, in Predigten und Zeitungsartifeln gefchehen, 
um dem Steome entgegenzuarbeiten, haben unfre früheren Artikel 
gemeldet. Es blieb bei der Vergeblichkeit diefer Anftrengungen 
nichts übrig, als fih an Das Herz des Landesherrn zur wenden. 
Das gefhah in einer (mie auf dem Landtage ſelbſt gefagt ift) 
„faft einftimmigen“ Petition der Yandesgeiftlichkeit im März v. J., 
worin unter Darlegung der traurigen Zuftände um Aufhebung 
der drei oben angeführten oder wenigftens der verderblichſten drit— 
ten Gejegesbeftimmung gebeten wird. 

S. K. H. ver Großherzog hat diefe Petition nicht blos über- 
aus wolwollend entgegengenommen, ſondern dieſelbe auch dent 
Staatsminifterium übergeben, um nach genauefter Erwägung in 
ihrem Sinne ſogleich die erforderlihen Schritte zu thun. 

So erging denn das „Allerhöchite Reſcript“ an die Stände. 
Diefes „nach feinen grundleglihen Gedanken, Motivirungen und 
Ausführungen über unfer Lob erhabene* Schhriftftüc, welches „den 
innigften und tiefften Dank aller derer verdient, denen die Kirche 
des Herin lieb ift“, ift in diefen Blättern Kürzlich) mitgeteilt wor— 
ven, fo daß wir ung einer näheren Charakteriftit durch Auszüge 
enthalten können. 

Wie haben nun die Stände und namentlich die am nächſten 
beteiligte Aitterfchaft Diefes gute Bekentnis und Zeugnis, welches 
in einer fir ven Einzelnen, wie für unfer gefamtes Volksleben 
fo wichtigen Sache denſelben von Allerhöchſter Stelle entgegen- 


Henderung der Gefezgebung wegen der Sontagsheilt- 
gung”, dem ſich ein ähnliches Strelitzſches Refeript anſchließt. 


gebracht ift, aufgenommen? Haben fie file die wahrhaft lau— 
desväterliche Vorlage ihren treugehorfamften Dank ausgefprohen? 
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Haben fie fih beeilt, die von ihnen gewünfchten Vorſchläge zu 
berathen und einzureichen? Haben fie wenigftens den hochher— 
zigen Intentionen ihren Beifall gezollt? Oder auch nur ihr 
Bedauern ausgeſprochen, daß der Ausführung unüberwindliche 
Schwirigkeiten entgegenſtänden? 
Von allem dem verlautet nichts in den Zeitungsberichten! 
Der Hauptbericht des Ausſchuſſes geht in der Faſſung, wie er 
ſchließlich angenommen wurde, dahin: 
Stände wünſchen, daß es bei den bisherigen Geſetzesbeſtim— 
mungen verbleibe mit alleiniger Ausnahme, daß den Hoftage— 
löhnern unterſagt werde, Feldarbeiten überhaupt am Sontag 
Vormittage vorzunehmen. (Wir finden die wörtliche Faſ— 
ſung nicht in den Zeitungen.) 
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conſervativer Geſinnung? Während in andern Ländern bie chriſt⸗ 
lich-conſervativen Edelleute im Bunde mit ven Geiſtlichen ihre 
Regierungen anflehen, dem Volke den Sontag wieder zu ver⸗ 
ſchaffen, widerſezt ſich unſre Ritterſchaft den hochherzigen chriſt⸗ 
lichen Intentionen der entgegenkommenden Regierung. Kann fie 
dabei den Charakter der Chriſtlichkeit und des Conſervatismus 
in Anſpruch nehmen? Wie will ſie dabei dem Vorwurfe des 
Herrn entgehen: „Ich weiß deine Werke, denn du haft ven Nas 
men, daß dur lebeft und bift tobt“? — Bricht fi in unſrer 
Zeit felbft vom blos ſtaatsmänniſchen Standpunkte aus immer 
mehr die Ueberzeugung Bahn, daß die Sontsgsentheiligung und 
ber damit zujfammenhängende Mammonismus eine drohende Ge- 
fahr für den ganzen Beftand des Staatslebens ift, daß mit dem 


Da möchte man doch fragen: Haben die Stände diefen 
Beſchluß wirklich in allem Ernſte gefaßt? Iſt derfelbe wirklich) 
nit Earer Meberlegung angenommen? 

Einmal: was ift mit diefem Befchluffe gefagt und gethan? 
St damit denn nun auch nur der Vormittag zur Heiligung frei 
gemacht: Keineswegs. Nachdem in der Verfamlung darüber ge- 
ftritten, was denn eigentlid der Sinn und Inhalt des Aus- 
ichußberichtes fer, wurde man darüber einig, daß alle Kleinen 
Handwerker und freien Arbeiter gar nicht in das Verbot einge- 
ichloffen wären, zum andern den Hoftagelöhnern die Arbeit in 
ihren Hausgärten freigegeben bliebe. Eine bloße Berteilung der 
geräuſchloſeren (sie!) Arbeiten auf den Vormittag und der ge 
xäuſchvolleren auf den Nachmittag ändert an der Sadlage im 
Srund — nichts. 

Sodann erlaubt man grade den in der Woche nicht ge— 
bundenen, alſo zur Sontagsarbeit gar nicht gezwungenen kleinen 
Handwerkern und freien Arbeitern dieſelbe und verbietet ſie den 
in der Woche contractlich gebundenen Hoftagelöhnern. Und man 
will wol den Gebundenen am Sontage nad) Belieben und Be— 
dürfnis zu arbeiten verbieten, aber ihnen nicht Zeit gönnen, die 
aötigen Arbeiten an den Wochentagen zu thun. 

Endlich gipfelte die Darlegung des Allerhöchſten Reſcripts 
grade in dem Beweife, daß die abhängigen Tagelöhner durch 
ihre Gebundenheit in der Woche zur Sontagsarbeit gezwungen 
würden und e8 wurde den Ständen überlaffen, nad) ihrer Ein» 
ficht und ihrem Vorteile Vorſchläge zur Abhilfe zu machen, 
Der wichtigfte Punkt war eben die Zumutung, daß fie auf ven 
Borteil verzihteten, die nötigen Fuhren für die Tagelöhner am 
Sontage abzumachen. Es galt, nicht fernerhin durch das Ans 
erbieten der Hülfeleiftung mit ihren Fuhren fürmlide Prä- 
mien auf die Sontagsarbeit ver Leute zu fegen. „Wer wäh- 
vend des Sontags feine Kartoffeln, Holy ꝛc. beichafft, dem wirds 
‚gegen Abend eingefahren, wer den Sontag feiert, mag zufehen, 
wie ers hereinbekomt.“ Obgleich der Ertrag der Rittergüter 
zum Teil auch mit durch die angeftrengtere und vermehrte Wo— 
chenarbeit der Tagelöhner in ven lezten Jahren fid) werboppelt 
und verdreifacht hat, wurde jedes zugemutete Opfer vollftändig 
‚abgelehnt. 

Hält unfre Ritterſchaft ſolche Befchläffe fire den Ausfluß 


Berlufte des Sontags dem hriftlichen Volksleben vie Pfahl- 
wurzel abgegraben ift, jo weiß unſre Ritterſchaft davon nichts, 
Wenn die Großherzogliche Kegierung der Befürchtung der Geift- 
lichen, daß das Volk immer mehr ohne Sontagsfeier verrohe 
und verwildere, ihre volle Beiftimmung gewährt, fo zeigt ſich 
unfre Xitterfhaft über eine ſolche Aeußerung ganz enrüftet. 
Sagt denn nicht dad Wort Gottes ausprüdlih: „Wo die 
Weifjagung aufhört (d. h. Gottes Wort nit recht ge— 
lehrt und gehört wird), da wird Das Volk wild und 
wüſte“? — 

Es wurde auf dem Landtage gegen allen Zwang in geift- 
lihen Dingen der „hriftlihen Freiheit“ das Wort geredet; 
warum dann den Zwang, die Kinder zu taufen und die Ehe 
kirchlich einſegnen zu laſſen, beftehen laſſen, da doch von dem 
lezteren nicht einmal etwas im Worte Gottes gejagt iſt? Wo 
Kirche und Regierung fih zu Verteidigern der chriftlichen Frei— 
heit ver Tagelöhner gegen undriftlihen Zwang aufwerfen, da 
macht man Miene, ihnen bie Intention unterzufchieben, fie woll- 
ten die Leute mit äußern Zwang und Strafen in bie Kirche 
treiben! Wer tritt hier in den Bund der Demokratie, die Geifte 
lichkeit oder die Ritterſchaft? Was ift vevolutionaie — chriſtliche 
Ordnungen aufrichten und ihnen das Wort veven oder biefelben 
misachten und als undriftlihen Zwang verbächtigen? 

Mit tiefem Bedauern haben wir endlich noch das zu er— 
wähnen, daß man wie in Zeitungsartifeln auch auf dem Land— 
tage in den Verhandlungen in fo auffällige Weiſe feinen Uns 
willen gegen bie Paftoren fundgegeben hat, trotzdem die Petition 
verjelben von ©. 8. 9. fo wolwollend aufgenommen umd als 
begründet anerfant, ja zur urfächlichen Grundlage des Keferipts 
gemacht war. Man hat nicht undentlich ausgefprochen, daß die 
Haupturſache der Sontagsentheiligung und der ‚leeren Kirchen 
dem Mangel an treuer Pflichterfülung der Geiftlihen zuzu— 
ichreiben fei. Das Recht zu einer derartigen Gewiſſensmahnung 
beſtreiten wir Niemandem und wollen gern an unſere Bruſt 
ſchlagen, aber im Munde ſolcher viel vermögenden und wenig 
leiſtenden Männer klingen ſolche Aeußerungen nicht fein. Hr. 
v. Oerzen-Lübberstorf ſcheute ſich nicht zu ſagen: Die Pas 
fioren, welde das 3. Gebot aufrichten wollten, hätten das 
8. Gebot felbft übertreten und vor dem Großherzoge falſch 
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Zeugnis abgelegt. Er fah ſich zwar genötigt, in der nächften 
Sitzung öffentlich zu widerrufen, allein das Wort bleibt als ein 
Herzensgeftändnis wenigſtens dieſes Herrn. 

Die Redaction des „neuen mecklenb. Kirchenblattes“ zu 
Schwerin ſchreibt unter den Augen nicht blos, ſondern ſicherlich 
unter Beiſtimmung des Kirchenregiments über dieſen Punkt: 
„Die Eingabe der Geiſtlichen an unſern allergnädigſten Landes⸗ 
herrn hat keinen andern Grund gehabt, als daß ihnen das 
Herz gebrochen iſt über die geiſtliche Not der ihnen anvertrauten 
Gemeinden. Wenn dieſe Not nicht ſchreiend wäre, würde wahr⸗ 
lich unſere Geiſtlichkeit, die um ihres conſervativen Sinnes willen 
die Schmähungen des ganzen Liberalen Deutſchlands ertragen 
muß, zu einem ſolchen Schritte nicht gekommen fein. Iſt heut 
zu Tage eine Spannung eingetreten zwifchen einem Teile un⸗ 
fever Nitterfchaft und der Geiftlichfeit, jo wolle Gott darüber 
richten, wer diefe Spannung verſchuldet hat, Das aber wolle 
der Herr gnädig verhüten, daß die Geiftlichen Mecklenburgs es 
jemals lernen follten, von dem Worte Gottes etwas nachzulaſſen 
und die Wahrheit zu verſchweigen aus elender Menfchengefällig- 
feit. Ex helfe uns, daß wir nimmermehr als die ſtummen Hunde 
uns beweifen, wenn es gilt, ein Zeugnis abzulegen gegen bie 
Sünde, fie möge Namen haben, wie fie wolle, und ſich finden, 
wo fie wolle, Er laſſe ung nimmer des Tages der Rechenſchaft 
vergefien, an welchem wir werden darüber Rede ftehen müfjen, 
ob wir die Wahrheit gefagt haben, auch der ganzen Welt zum 
Troge im Namen Jeſu Chriſti.“ 

Wir wollen aber fehließlich nicht den erfreulichen Lichtftrahl 
überfehen, welcher das tramig dunkle Bild des Landtages ein 
wenig "erhellt und zu einem nicht ganz hoffnungslofen macht. 
Unfre Gegner in ver Ev. 8. Z., die Herren v. Derzen-Woltom 
und v. Maltzan, haben mit drei andern Standed- und Gefin- 
nungsgenoſſen einen Separatantrag geftellt, worin fie die An- 
nahme der Regierungsvorlage empfehlen. Wir zweifeln nicht, 
daß die Antragfteller ſowol unter den bürgerlichen als ımter ven 
adligen Gliedern der Ritterfchaft bei meiterer Aufforderung noch 
mehr Beitretende gefunden hätten. Es wäre das von großer 
Wichtigkeit gewefen und deshalb dringend zu wünſchen, daß joldhe 
noch nachträglich ſich zu einer offenen Beiſtimmungserklärung ge— 
drungen fühlten. Wie wir dieſen Antrag mit unverholener 
Freude begrüßt haben, fo ſchließen wir auch hier mit dem herz— 
lichen Wunfche, daß dieſe hoffnungsvolle Minvrität es nicht wer- 
ſchmähen möge, bei dem wichtigen Kampfe mit ung offen Hand 
in Hand zır gehen und gewiſſen Geiftern nicht die Freude gönnen 
möchte, die „geſpant“ und getrent zu fehen, welche Gott in dem 
Berufe zur Förderung Seines Reiches verbunden hat. Wir ver- 
trauen dem Herrn der Kirche, daß er aus ven traurigen Ver— 
handlungen  diefes Landtages aljo dennoch eine für das Heil un- 
ferer Gemeinden erfprießliche Segensfrucht werde erwachſen Laffen. 


Dazu fage Er Sein göttliches Amen! 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 
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Nachrichten. 


Eine Frage in Sachen der heiligen Taufe 
ans Pommern. 

Es komt vor, daß Eltern, welche aus der chriſtlichen Kirche aus— 
getreten find, um ſich bitrgerlich trauen zu laſſen, ihre Kinder zur 
Taufe anmelden und die Taufe für dieſelben wünſchen, wol gar for- 
der. Es komt vor, daß Prediger ſolchen, die ſich bürgerlich trauen 
laſſen wollen, weil die Kirche ihren Bund nicht einfegnen darf, ab⸗ 
mahnend vorhalten: eure Kinder werden nicht getauft werden. Darf 
ein Prediger einem Kinde die Taufe verweigern? Handeln diejenigen 
recht, welche die Taufe erteilen? 

Die Anſichten ſind geteilt. Die Einen heben hervor, daß die 
Taufe das Bad der Wiedergeburt iſt. Man darf ſolchem Kinde die 
Taufgnade nicht vorenthalten. Die Eltern ſelbſt, wenn ſie auch ab— 
trünnige Chriften find, find doch keine Heiden, ſondern Chriſten, denn 
ſie ſind und bleiben getauft. Das Kind ſolcher Eltern ſteht nachher 
durch den chriſtlichen Schulbeſuch, die ganze chriſtliche Atmoſphäre der 
heutigen Welt unter chriſtlichen Einflüſſen. Dazu verpflichten ſich die 
Pathen für die chriſtliche Erziehung des Kindes. 

Andere heben dagegen hervor: Man ſoll nur Chriſtenkinder tau— 
fen, Kinder, welche dadurch, daß ihre Eltern im chriſtlichen Glauben 
ſtehen, ſchon geheiligt ſind zur Taufe, ja ſchon, wenn nur ein Teil, 
Vater oder Mutter, gläubig iſt. Diejenigen aber (Mann und Weib), 
welche um ihrer unerlaubten Verbindung willen troß aller Borhal- 
tungen mit der Kirche gebrochen haben, welche mit Bemußtjein aus 
der chriſtlichen Kirche ausgetreten find, um die Einrichtungen derſelben 
übertreten zu können, find ins Heidentum zurücgefallen und ihr Haus 
ein beidnifches Haus, und die Kinder folder Che Heidenfinder. Es 
gilt hier: Achte ihn als einen Heiden ımd Zöllner. Ein Kind ins— 
bejondere ift nicht für ſich eriftirend, fondern gehört der Familie an. 
So lange das Kind in der Verbindung mit den Eltern ift, fann ihm 
nichts begegnen, was nicht auch die Eltern beträfe. Ein unmündiges 
Kind abtriinniger Chriften taufen, heißt die Perle vor die Säue wer— 
fen. Die Kindertaufe hat ihren eigenlichen Grund nicht in der Lehre 
von der Wiedergeburt, fondern iu der Totalitätsanſchauung der heili- 
gen Schrift. Paulus tauft den Kerkermeifter und. alle die Seinen, 
die Lydia und ihr Haus. Man muß den Kindern dev Abtrünnigen 
die heilige Taufe verfagen. Diefe vechtmäßige Verfagung des Bun- 
desfiegel8 an ihrem Kinblein könte die abgefallenen Eftern wieder zur 
Erfentnis ihres Abfalls, zur Buße und wieder in den Schoß der 
Chriftenheit führen, während die Gewährung fie in der Sicherheit er- 
Hält, als ob fie doch noch Chriften wären. 

Es wäre dem Schreiber diefes jehr erwünſcht, wenn ſich Stim- 
men iiber diefe Frage erhöben. "Bon dieſem Cafualfall aus fällt auch 
Licht anf die Lehre von der heiligen Taufe. 

K. 


Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Shakeſpeare's Macbeth. 
Aus dem Geſichtspunkte chriſtlicher Auffaſſung. 
(Fortſetzung.) 


Es iſt hienach begreiflich, wie bei Shakeſpeare der dämo— 
niſche Einfluß auf die Selen der Menſchen durch Geſtalten ver— 
mittelt werden konte, wie fie in den Hexen des Macbeth erſchei— 
nen, von denen man nicht weiß, ob ſie Weiber oder Männer 
ſeien, die kommen und verſchwinden, ihr ſchreckhaftes Gebräu 
kochen und es mit fliegendem Haar umtanzen. Wir ſind nicht 
berechtigt, die phantaſtiſche Ausſtattung dieſer Geſtalten allein 
auf die poetiſche Ader zurückzuführen, die allerdings hier in wun— 
derbarer Kraft und Fülle pulſirt, ſondern müſſen auch den Vor— 
ſtellungen und Anſchauungen einer Zeit Raum geben, da der 
König auf dem Throne von England ein eigenes ernſthaftes 
Werk über das Hexenweſen ſchreiben mochte, und in der die 
ganze Welt in der Hexerei und den Teufelserſcheinungen trunken 
war. Es iſt dies ein geheimnisvolles dunkles Gebiet, Wahn 
und Wahrheit ſchlingen ſich durcheinander, daß ſchwer zu ſagen 
iſt, wo die falſchen Vorſtellungen einer heidniſchen Welt auf— 
hören und wo die tiefen Erſchließungen chriſtlicher Wahrheit an— 
fangen. Am geſchwindeſten, aber freilich auch am ſeichteſten 
verfahren die, welche das ganze Reich des Dämoniſchen weg— 
werfen und ſich in eingebildeter Klugheit hoch über den ver— 
meintlichen Trümmerhaufen erheben. Für dieſe iſt Macbeth nicht 
geſchrieben. Sie taſten an den Pforten umher, ohne den Ein— 
gang zu finden, uneingedenk des Wortes, was Hamlet ſpricht: 
„Es gibt viele Dinge zwiſchen Himmel und Erde, davon ſich 
Eure Schulweisheit nichts träumen läßt.“ 

Mit einem Worte: Shakeſpeare iſt durchdrungen von der 
allenthalben in der heil. Schrift bezeugten Wahrheit, daß es ein 
geheimnisvolles dämoniſches Reich gibt, welches mit ſataniſcher 
Klugheit und Kunſt auf menſchliche Selen lauert, das unbewachte 
Herz überwältigt und ſeine Luſt daran hat, wenn es in dem 
Elende der Sünde ſeine Beute in den Staub treten kann. Die 
poetiſche Kunſt Shakeſpeares aber beſteht darin, das Wie und 
Wo dieſes Kampfes ſo ſchön zur Darſtellung und Anſchauung 
zu bringen, während die innere Wahrheit der ganzen Entwicke— 
lung die volle Teilnahme des Leſers oder Zuſchauers in einem 
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jo hohen Maße in Anſpruch nimt, wie faum ein zweites biefer 
hohen Dramen. 

Diefer Macht dämoniſcher Einflüffe ift Macbeth bereits 
verfallen bei der Eröffnung des Dramas, wennfhon er noch 
dagegen kämpft. Wer war denn Macheth, und welches waren 
die Anfnüpfungspunfte, die in feiner Sele lagen und woran die 
Zauberſchweſtern ihre geheimnisvollen Seile fo feft zu ſchlingen 
wiſſen, daß er zulezt ſich nicht mehr rühren und vegen fann, 
jondern ein willenlofes Werkzeug des Satans auf Schritt und 
Tritt ein wüſtes Verderben anrichtet, worin ex felber untergeht? 

Im tiefiten Grunde feiner Sele liegt urſprünglich etwas 
Edles. Er ift dem Könige feinem Herrn und Blutsverwandten 
in aller Treue ergeben und hat eine wolle Anerkennung fir ihn 
in feinem Herzen. 

„Dann bat auch diefer Duncan feine Würde 
So mild getragen, blieb im großen Amt 

Sp rein, daß feine Tugenden, wie Engel 
Pojaunenzüngig werden Rache fehrein, 

Und Mitleid, wie ein nadtes neugebornes Kind 
Auf Windftoß reitend oder Himmels Cherubim 
Zu Roß auf unfihtbaren luftgen Rennern 
Blafen die Schredensthat in jedes Auge 

Bis Thränenflut den Wind ertränkt.” 


Er ift ein großer, allgemein verehrter Feldherr, heldenhafte Ta— 
pferfeit Erönt feine Thaten, er wagt Alles, was dem Men- 
hen ziemt. 
„er mehr wagt, der ift feiner.” 

Er weiß aud) was Beben und weiß was Gnade heißt: 

„Der ſchrie: Gott ſei uns gnädig, jener Amen! 

Als ſäh'n fie mich mit diefen Henfershänden. 

Beherihend ihre Angſt, font ic) nicht jagen 

Amen, als jener ſprach: Gott fer uns gnädig.“ 
Lady M. „Denkt nicht jo tief darüber.” 
Mach. „Do warum 

Kont' ich nicht Amen ſprechen? War mir doch 

Die Gnad am meiften not, und Amen ftodte 

Mir in der Kehle.” 


Auch daß er die Größe feiner Sünde und die Laſt feiner 
Schuld, die ſich wie Dleigewicht auf feine Gele legt, fofort und 
fo tief fühlt, zeigt uns, daß er den Maßſtab göttliher Ordnung 
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und Heiligfeit kent und anzulegen gewohnt it. Daher das tiefe 
Grauen vor der That und jene jammerwolle Klage nad) ber 
That, die wie ein Blutſtrom aus feiner. tote zum Tode getroffe- 
nen Sele fo mächtig hervorquillt, daß ſie ſofort das allertiefſte 
Mitleid fin den Mann erweckt, der in blutiger That feinen 
Frieden dahingeworfen und ſich den Jammer dafür erfauft hat. 
Wird uns das Grauen vor der That abgebildet in dem bluti— 
gen Dolch der fieberhaft ervegten Phantafie: 


„Bift dir, Unglücksgebild, fo fühlbar nicht 

Der Hand, gleih wie dem Auge? oder bift du nur 
Ein Dolch der Einbildung, nichtig Phantom, 

Das aus dem heifgequälten Hirn erwächſt? 
Ich feh dich noch, fo greifbar von Geftalt 

Mie der, dem jezt ich zücke: 

Dir gehft mir vor den Weg, den ich will fohreiten, 
Und fold ein Werkzeug wollt ih auch gebrauchen. 
Mein Auge ward der Narr der andern Sinne, 
Oder mehr als alle wert. — Ich feh dich ſtets, 
Und dir an Griff und Klinge Tropfen Bluts, 
Was erſt nit war. — Es ift nicht wirklich da, 
Es ift die blutige Arbeit, die mein Auge 

So in die Lehre nimt. Jezt auf der halben Erde 
Scheint todt Natur, und den verhangenen Schlaf 
Duälen Berfuhersträume. Hexenkunſt 

Begeht den Dienft der. bleihen Hefate, 

Und dürrer Mord 

Durch feine Schildwach aufgeſchreckt, den Wolf, 
Der ihm das Wachtwort heut — ſo diebſchen Schrittes 
Mit wilder Brunft Tarquins, dem Ziel entgegen 
Schreitet geſpenſtiſch. — 

O du verwundbar feſtgefugte Erde 

Hör meine Schritte nicht, was ſie auch wandeln, 
Daß nicht ausſchwatzen ſelber deine Steine 

Mein Wohinaus, und von der Stunde nehmen 
Den jetz'gen ſtummen Graus, der ſo ihr ziemt. — 
Hier droh ich, er lebt dort; 

Fir heiße That zu kalt das müß'ge Wort. 

Ich geb’ und 's ift gethan; die Glode mahnt. 

Hör ſie nicht, Duncan, 's ift ein Grabgeläut', 
Das did zu Himmel oder Höll' entbeut.“ 


fo tritt ung die Klage nad) der That deſto fehmerzlicher entge- 
gen, wenn wir ihn aller Abmahnung feines auf einer viel tie- 
fern Stufe fündlihen Lebens ftehenden Weibes ungeachtet ru— 
fen hören: 

„Mir war, al8 rief e8: „„Schlaft niht mehr, Macheth 

Mordet den Schlaf.” Ihn, den unjhuldigen Schlaf, 

Der des Grams verworr'nen Gefpinnft entwirrt, 

Den Tod von jedem Lebenstag, das Bad 

Der wunden Müh', den Balſam kranker Selen, 

Den zweiten Gang im Gaſtmal der Natur, 

Das nährendſte Gericht beim Feſt des Lebens.“ 
Lady. M. „Was meinft Du?” 
M. „Stets rief 8: „„Schlaft nicht mehr““ durch's ganze Haus, 
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„„Ölamis mordet den Schlaf“ und drum wird Cawdor 
Nicht Schlafen mehr, Macbeth nicht Schlafen mehr.“ 


Und weil er e8 fo tief empfindet, jo kann ihn auch Nichts 
mehr bewegen, feine Schritte noch einmal in die blutige Kam— 
mer zu fegen. Er hat in der Angft des böfen Gewiſſens die 
blutigen Dolce mit herumtergebracht, anftatt fie auf das Bett 
der Kämmerlinge zu legen, aber umfonft will ihn fein Weib 
mit ihrem fatanisch offenen Auge bewegen, die Dolche zurüd- 
zubringen: 

„Ich gehe nicht mehr bin: Ich bin entfezt, 
Denk ich daran, was ich gethan, es anfhaun — 
Ih wag' es nicht. 


Was ift Das mit mir, 

Daß jeder Ton mich Ichredt. 

Ha, welche Händel — 

Sie reifen mir die Augen aus. 

Kann wol des großen Meergott3 Deean 

Dies Blut von meiner Hand rein waſchen? Nein; 
Weit ehr kann dieje meine Hand mit Purpur 

Die unermeßlihen Gewäſſer färben, 

Und Grün in Roth verwandeln.” 


Es ift eine genugfam bekannte Erfahrung, daß nicht blos 
etwa nad) der gebüßten Luft (mas anderweitig erflärlih wäre), 
jondern nad) jeder ſündlichen That dieſe fofort dem, welcher fie 
geübt hat, in einem völlig andern Lichte erjcheint. Es ift, als 
ob vorher die Sele gebunden und die Augen gehalten wären, 
daß ihr die freie Umſchau völlig unmöglich gemacht würde In 
dem Augenblide aber, wo die böfe Luft geübt und die That ge- 
than, fällt e8 wie Schuppen von den Augen, die Banden wer- 
den Iosgelaffen und der arme Menſch fieht auf einmal, daß er 
nackt iſt, während die Schlange hohnlacht und fich weiter ringelt, 
dem Berführten feinem Elende zu überlaffen. Das hat ums 
Shakeſpeare in tieffter Erfentnis der Nachtfeite menfchlichen Le— 
bens hier meifterhaft vorgezeichnet. Der Blick nad der verlore- 
nen Gnade, die Unwiderbringlichkeit ver gefchehenen ſündlichen 
That, das Vorher und das Nachher, den Kampf und die Schuld 
jtelt ev ung vor die Gele, aber doch fo, daß wir mit innigent 
Mitleid zu dieſem Opfer dämoniſcher Gemwalten hinüberſchauen. 
Wir fühlen, daß hier eine Sele gefallen iſt, die eines beſſern 
Loſes wert geweſen wäre. Wie anders ſteht die Lady da. Von 
ihrem Herzen gehen feine Banden mehr hinüber zu dem Leben, 
das aus Gott iſt, fie erfcheint durchaus felber wie ein böſer 
Dämon ihres Gemals, und bie tiefen Klagen aus feiner nächt- 
lich umflorten Sele gleiten an ihr ab, wie Waffer am Wachs⸗ 
tuch. Während Macbeth wol weiß, daß der ganze Ocean feine 
blutige Hand nicht wieder rein waschen könte, ſchämt fie ſich, 
daß ihr Harz fo rein iſt. Das Waffer im Waſchbecken ift 
ihr genug: 

— — Eilen wir in unfere ‚Kammer, 
Ein wenig Waffer reint uns von der That. 


133 


Die feicht dann ift fiel Deine Feftigkeit 
Verließ Dich ganz und gar. 
— — Verlier dich nit jo ärmlich in Gedanken. 


Was war es denn aber, woran in Macbeth's Sele vie 
dämoniſchen Gewalten ihren Faden anfnüpfen Fonten, welches 
war ber Finger, welches die Dand, die er ihnen darreichte. Es 
wird ung deutlih genug mit Karen Worten gefagt: Nichts an- 
ders als der Ehrgeiz. Macbeth war nad) dem Könige ber 
Nächfte zur Krone, und wenn der König die beiven Söhne nicht 
hätte, jo. würde Macbeth die Krone won felber in den Schoß 
fallen. Mit diefen Gedanken fpielte feine von Ehrgeiz trunfene 
Phantafie, es war der Teufel, den er an die Wand malte, und 
daran fnüpfen die Zauberfchweftern ihre Verſuchungen, bei die— 
ſem Zipfel allein faßt ihn der Satan und zieht ihn durch die 
Tiefe der Sünde in die Laſt ver Schuld fo tief hinein, jo ſchwer 
beladen, daß wir ihn finfen und untergehen jehen. 

Ehe wir diefen Pfad, der und durch das Drama führt, 
verfolgen, und nachdem wir gefehen, wer Macbeth war, jehen 
wir uns erft das Satansgefchleht der Herenbrut etwas näher 
an, daß wir auch die fennen lernen. 

Angedeutet wird ihr Weſen ſchon in der erften Scene. 
Donner, Blitz und Regenguß find die Elemente, in denen fie 
ſich bewegen, das Schöne nennen fie häßlich, das Häßliche ſchön, 
von der Unfe laſſen fie fih rufen, ihr Schleier ift Dunft und 
Nebel, Rache und Schavdenfreude ihre Luft. Hat vie eine ihre 
Freude an der Schweinepeft, die fie erregt, fo rächt ſich die an- 
dere an dem Schifferweibe, das ihr die Kaftanie vermeigert, 
durch das Verderben, das fie über ihren Dann auf feiner Fahrt 
nad) Aleppo bringt: 

Dürr wie Heu foll er verdorren, 

Und fein Schlaf durch meinen Zorn 

Tag und Nacht fein Aug’ erguidt; 

Leb’ er wie vom Fluch getrüdt: 

Sieben Nächte, neun mal neun 

Sieg und elend jhrumpf er ein: 

Kann ih nit fein Schiff zerſchmetteru, 

Si es doch umſtürmt von Wettern. 
Alle die andern Hexen find bereit, ihr bei dieſem Werke der 
ſchadenfrohen Rache zu dienen. 

Sie freut fih fiber den Daumen eines Lotjen, den fie in 
der Hand hält, deſſen Schiff fanf, da er ver Küfte ſchon ganz 
nahe. war: 

Unbeilsfhweftern Hand in Hand 
Ziehn wir über Meer und Land. 


Sp ausgerüftet Tauern fie dem Macbeth auf, ihn am Gän— 
gelbande des Ehrgeizes zu vernichten. Aber fie haben bisher 
Hefate, die Meifterin, noch nicht zu Rathe gezogen. Durch fie 


ſchon wieder in der Terne, 


allein, ohne die Hilfe der Meifterin, ift Macbeth felber wol 
tief genug zu Schaden und Elend gekommen, aber das Verder⸗ 
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ben rings um ihn her iſt noch nicht wüſt und ſchreckhaft genug. 
So müſſen ſie ihren Zorn erfahren: 


„Auf! beſſert's noch, macht euch davon, 
Trefjt mich am Pful des Acheron: 
Dahin wird er am Morgen gehn, 
Von ung fein Schiejal zu erſpäh'n. 
Mit Herenfpuf und Sprüchen ſeid, 
Und jedem Zauberfram bereit. 


Ein Tropfen gift’ger Dünfte voll 

An einem Horn des Mondes blinkt, 

Den fang ich eh’ ev nieberfinkt, 

Der, deftillirt mit Zauberſprüchen, 

Ruft Geifter, bie mit liſt'gen Sprüchen 
Ihn täuſchen, daß mit Macht Beſchwörung 
Ihn treibt in Wahnwitz, in Zerftörung. 
Dem Tod und Schiffal fpreh er Sohn, 
Nicht Gnad und Furt ſoll ihn bedrohn; 
Denn wie ihr wißt, war Sicherheit 
Des Menjhen Erbfeind jederzeit.“ 


So jeyen wir Alles vorbereitet für das vielbemunderte 
Herengebräu, womit dev 4. At eröffnet wird. Schwerlich findet 
ih auf einem Dlatte der gefamten Piteratur aller Völker und 
Zeiten jo viel Schredhaftes, Ekel und Grauen Erregenvdes zu— 
jammengeftellt, als in diefer Scene, darin der Dichter in jeder 
einzelnen Zeile immer bis zum tiefiten Abgrunde alles Gräu- 
lichen, welches die Erde trägt, Linabgeftiegen zu fein jcheint, um 
fi‘) in der nächſten Zeile wieder felber zu überbieten. So fieht 
der Schlund aus und das ift der Höllenrachen, aus welchem die 
böſen Geifter herauffteigen, den „Sündenſohn“ zur berüden. Das 
ift das böfe Gaukelweſen, daran die hölliſchen Mächte ihre wilde 
Luft haben, und wehe der armen Gele, die fi, in diefen Be- 
reich verirrt. 
Hecate: „Sp vet, ich lobe euer Walten, 

Sede fol auch Lohn erhalten, 

Um den Kefjel tanzt und fpringt 
Elfen glei den Reigen ſchlingt, 
Und den Zauberfegen fingt.“ 
„Ha, mir judt der Daumen ſchon, 
Sicher naht ein Sündenſohn: — 
Laß ihn ein, wer’s mag fein.“ 

Dahinein tritt denn Macbeth. Er will mehr wiffen, als 
er ſchon weiß. Denn e8 ift die Art der dämoniſchen Gewalten, 
daß fie ihr Opfer immer von einem Irrſal in das andere 


2..Here: 


locken. In demfelben Augenblide, wo fie das verlangte Licht 


geben, verhülen fie es wieder, ihre Rede ift räthjelhaft, viel- 
deutig, fie halten dem geblenveten Ange ven blütenreihen Kranz 
hin und in demſelben Augenblide, wo er danach greift, hält er 
dürre Dlätter in feinen Händen, aber ein neuer Kranz ſchwebt 
Sp werden fie ruhelo8 weiter ge— 
lockt, nie, auch nicht einen Augenblid befriedigt, hoffen fie es 
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immer von der nächſten Stunde, und kommmen niemals an ein 
Ziel, denn der Teufel ift ein Lügner und ein Vater derſelben. 
Er lockt und treibt fein Opfer immer weiter und weiter und 
bat fein Erbarmen. 
— — „Morgen will ih hin 
Und in der Frühe, zu den Zauberjchweftern ; 
Sie ſollen mehr mir fagen, denn gejpant 
Bin ich, das Schlimmſt' auf ſchlimmſtem Weg zu wiſſen, 
Zu meinem Vorteil muß fih Alles fügen, 
Ich bin einmal fo tief in Blut geftiegen, 
Daß, wollt ih nun im Waten ftille ftehn, 
Rückkehr fo ſchwirig wär, als durchzugehn. 
Seltfames glüht im Kopf, es will zur Hand 
Und muß gethan fein, eh’ noch vecht erkant.“ 
„Die fehlt die Würze aller Wefen, Schlaf.” 
„Zu Bett. — Daß ſelbſtgeſchaffnes Graun mich quält 


Iſt Furcht des Neulings, dem die Hebung fehlt, 
Wahrlich wir find zu jung nur — 


Lady: 
Mach. 


So fehen wir ihn hingehen. Vieles wird ihm von den 
Zauberfhweftern offenbart, daran er fein Wolgefallen hat: „Süß 
der Spruch mir fallt.“ Aber, was ihm jo für Klingt, birgt 
dennoh im tiefften unerfanten Innern eine bittere Wurzel und 
zulest wandeln ſich die Gaufelbilver der Erſcheinungen jo, daß 
Macbeth die Stunde, wo er fid) beim Teufel Nath erholt, wer- 
fluchen muß: 

— — „Mag diefe Unglüdsftunde 
Berfluht auf ewig im Kalender flehn, 
Verpeſtet fer die Luft, auf der fie fahren, 
Und alle die verdamt, fo ihnen traum.“ 


Das ift eine ohmmächtige, elende Wuth, in welche er aus- 
bricht. Die Zauberſchweſtern find Längft durch alle Lüfte ent 
flohen und lachen ihm Hohn. Macbeth hat nicht die Macht, 
fie feftzuhalten, ex fteht in ihrem Dienft und wir gewahren 
fofort, daß er ſich nicht umfonft vermeſſen, „auf ſchlimmſtem 
Wege das Schlimmſte zu erfahren” Aus dem fievenden Keffel, 
darin des Teufeld Brei gekocht, ift für ihn nichts Gutes geftie- 
gen. Bor Geiftern hat er freilich fortan eine entjezlihe Furcht, 
denn auch Banquos bfutiger Geift ift ihm ja erfchienen, aber 
wenn er ſchlimm gefommen ift, weit ſchlimmer geht er von 
dannen. 

„O Zeit, vor eilſt du meinem grauſen Thun, 

Nie wird der flücht'ge Vorſaz eingeholt, 

Geht nicht die That gleich mit: Von dieſer Stunde 
Sei immer meines Herzens Erſtling auch 

Erſtling der Hand. Und den Gedanken gleich 

Zu krönen, ſei's gethan, ſo wie gedacht. 

Die Burg Macduff's will ich jezt überfallen. 

Fife wird erobert und dem Schwert geopfert, 
Sein Weib und Kind und alle arme Selen 

Aus feinem Stamm, Das ift nicht Thorenwuth, 
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Es ift gethan, eh ſich erkält mein Blut. — 
Nur Feine Geifter mehr! — — 


Das ift Macbeth, das find die dämoniſchen Gewalten, die ihn 
umlauern, denen er nachgeht, das ift die Frucht, die aus dieſem 
Bunde erwädlt. 

Zwei Dinge find e8 infonderheit, welche uns Shafefpeare 
in diefem Drama an der Perſon des Macbeth darftellt. Einmal 
vor der That das heimliche Nahen und Heranfchleichen der Ver— 
ſuchung und der daraus hervorgehende ſchwere Kampf mit ven 
Mächten der Finfternis, und dann nad) der That die Macht des 
böfen unverfühnten Gewiffens, das in der Bemühung, fi zu 
fihern und zu decken, von emer ſchlimmen That zur andern 
geht, Bis der aus fchweren Sünden aufgeführte Bau Frachend 
zufammenftürzt. Verfolgen wir diefe beiden Seiten de8 Dramas 
ein wenig, jo tritt ung deutlich genug entgegen, daß Macbeth 
feinen Ehrgeiz ſchon längere Zeit heimlich in dem Gedanken an 
die Möglichkeit, Thron und Krone zu befien, gewiegt hat, wenn 
jhon ihm der blutige Weg dahin jehr fern gelegen haben mochte, 
wie denn aud) der Brief an die Lady zeigt, daß er mit feiner 
in diefem Punkte ihn noch weit überholenden rau in vertrauter 
Stunde dergleichen Reden geführt hat. Damit im Zufanmen- 
hange Hat ihn jüngft ein jchwerer Traum geängftigt von der 
Ermordung des Königs. Das Alles Liegt wie eine dunkle Macht 
friſch auf feiner Sele: 

— — „Erlebte Gräuel 
Sind ſchwächer, als das Graun der Einbildung: 
Mein Traum, der Mord nur noch ein Hirngefpinnft, 
Erſchüttert ſo mir Sein und Geiftesherichaft, 
Daß jede Lebenskraft in Ahndung ſchwindet, 
Und Nichts ift, als was nicht ift.“ 


Das it der Gemütszuftand, mit dem er in die Schlacht 
gegangen. Er hat in helvenmütiger Kraft glänzende Thaten ge- 
than, Schlacht und Sieg gewonnen und damit goldene Mei— 
nung erfauft, der Lorbeer ift auf feine Stirn gedrüdt, fein Ehr— 
geiz hat eine beveutende Stufe errungen. 

Das iſt der Moment, an welchem der Teufel anfnüpft. 
Sein alter Bater ift während des Feldzuges geftorben, Macbeth 
ift nun Than von Glamis geworden, ven rebellifhen treulofen 
Than von Cawdor hat er befiegt und gefangen genommen, noch 
weiß er nicht, daß der König ſchon feine Hinrichtung befohlen, 
jeine Wirde aber auch Macheth übertragen hat. Da treten 
die Hexen ihm in den Weg und bringen ihm den feltfamen 
Gruß: Heil dir, Macbeth, Heil, Heil dir, Than von Glamis, — 
Heil div, Macheth, Heil, Heil Div, Ihan von Cawdor, — 
Heil dir, Machet, div künft'gem König, Heil! 


(Fortſetzung folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 7 12, 


Kirchliche Erinnerungen an Nom. 


amwester Artikel 


Die Gegenftinde der Andacht werden diefer nahe gebracht 
durch den Kultus. Man hat oft die Armut unſeres proteftan- 
tiſchen Gottesdienſtes dem Reichtum des katholiſchen gegenüber- 
geftellt und uns bejhämend in den Spiegel des Iezteren hinein- 
zufhauen geheißen. Man hat die Mamtichfaltigfeit hier mit der 
Eintönigfeit dort verglichen, auf die ausſchließende Herfchaft der 
Predigt im Proteftantismus mit Verachtung, auf die Fülle ah— 
nungsvoller Symbole, das Irdiſche himliſch durchleuchtender Sa- 
framente im Katholizismus mit Rühmen hingemwiefen. Und in 


der That, die Zahl ver Symbole ift groß, welche der römiſche 
Kult enthält, aber im umgekehrten Verhältnis dazu ſteht deren 


Wirkung. Es iſt em pſychologiſches Geſez, daR das Symbol 
nur einen bewegenden Einfluß auf das Gemüt ausübt, wenn es 
ſpärlich, als Glied eines vorbereitenden, ausdeutenden Ganzen 
auftritt; daß es aber, ſo wie es in gedrängter Fülle ohne das 


Verſtändnis vermittelnde Auslegung erſcheint, in einen gleichgil— 


tigen Mechanismus ſich verwandelt. Anfangs zieht der Reiz des 
Ungewohnten an, Neugierde und Wißbegierde ſucht das Fremde 
kennen zu lernen; aber je öfter wir am Kultus teilehmen, deſto 


gleichgiltiger wird er für uns, ja noch mehr, deſto eintöniger 


und langweiliger, lezteres in viel höherem Grade, als je pro— 


teſtantiſcher Gottesdienſt in unbedeutenden Händen werden kann. 


Worin beſteht denn die Mannichfaltigkeit des römiſchen Kultus? 


Darin, daß heute der Prieſter in grünem, morgen in rothem 


Gewande erjcheint; Heute mit weißem Ueberwurf, morgen ohne 
denjelben; daß er das eine Mal öfter niederfniet und ſich ver- 
beugt, das andere Mal jeltener; daß er jezt dies, jezt Das an— 
dere Gebet nicht zur Gemeinde redet — wie wenig fomt fie in 
Betracht — fondern vor fih hinmurmelt. Da hilft es auch 
nit, Daß man durch prächtige Priefterkleiver, durch Blumen, 
Kerzen, Altarſchmuck die Sinnlichkeit intereffirt, das macht Alles 
nur vorübergehenden Eindruck; die Langeweile, das Gefühl inne- 
ver Leere gewinnen doch ſchließlich die Ueberhand. Aber die 
großen Fefte Roms, vor Allem das Ofterfeft, die ftille Woche, 
machen fie nicht eine Ausnahme, ftrömen umfonft jo viele Tau- 
jende nad) Rom in diefer Zeit, würden fie Jahr ein, Jahr aus 
bieher eilen, wenn nicht etwas Großes und Bedeutendes hier 
vorginge? Es fei mix geftattet, indiveft Die Frage zu beantwor- 
ten, indem ich bitte, mit mir am erſten Oftertage in die Peters- 
fiche einzutreten. Mit großem Intereffe begeben wir uns 
zum Ziel unferes heutigen Weges, auf dem fpanifchen Platz 
treffen wir noch eine vereinzelte Droſchke; die übrigen, deren 
Führer fonft hier jeden Fremden durch Anbieten ihrer Dienfte 
beläftigen, haben ſich ſchon längſt nad) dem Petersplat bege- 


‚ben. Die Bin Condotti ift ſchon leer geworden, Alles flutet über 
‚den Corſo durch die ſchmutzigen übelriechenden Straßen nach dem 
Schauplatz des Feſtes hin. Unſre Droſchke muß bald wieder 
‚ihren Schritt mäßigen, da fie dem Zuge langfam folgender Wa— 
gen fid) nähert. Neben den Droſchken fahren die Karofien, fah- 
ven die Staatswagen der Carbinäle und Monftgnoren, die heute 
im Feſtornat fih der großen Prozeffion in der Peterskirche an- 
ſchließen wollen. Endlich gelangen wir ing Freie, die Strafe 
‚Öffnet fi an der Engelsbrüde, und nun fehen wir, wie aus 
‚den verfchievenften Straßen Wagen und Fußgänger fi) zu ©t. 
ı Peter hindrängen. Päpftliche Gensdarmen hemmen und ordnen 
‚den Zug. So fommen wir allmälig über vie Engelöbrüde durch 
den Borgo zur Piazza Ruſticucci und San Pietro. Bor uns 
liegt St. Peter im Feſtſchmuck, vothe Teppiche bangen aus den 
Loggien, am präditigften exjcheint der Balkon, von dem ver 
Papſt nach beendetem Gottesdienft den Segen orbi et urbi, der 
Welt und der Stadt, erteilen wird. Die Seiten des Plates 
find ganz mit Tribünen beſezt; auf den Colonnaden, Berninis 
Werk, ftehen ſchon jezt Männer und Frauen, die, wie viele An- 
dere, es vorziehen, Die eier innerhalb der Kirche zu verfäumen, 
um nur ja dem Höhepunkt des Feftes, dem Segen des Papftes, 
beiwohnen zu können. Wir treten indeß in die Kirche ein; bie 
Fülle der flntenden Menſchenmenge hindert ung nicht, in aller 
Ruhe den innern Raum zu gewinnen. Denn ver Platz ift be- 
kantlich jehr weit und läßt viele Taufende frei fich bewegen, und 
vom St. Peter gilt daſſelbe. Das Schiff der Kirche ift heute 
durd eine Kette päpftlicher Schweizer von den Seitenſchiffen 
abgegrenzt. Wer vom Schweizer eingelafjen werben will, muß 
in vorjhriftsmäßigem Anzuge fi befinden, Herren im Frack, 
Damen in Schwarz. Im der Borhalle der Kirche ift eine Gar— 
derobe aufgeftellt, um Ueberrod, Schirm und Stock abzulegen; 
fonft ift ver Zugang in das Heilige gefperrt. Denn wir müfjen 
ja bevenfen, daß mir nicht blos zum Gottesdienſt und begeben, 
den der Oberbifchof der katholiſchen Chriftenheit leitet, jondern 
daß wir ung in denfelben Räumen mit einem weltlichen Mo— 
narchen befinden; daß wir, fo zu jagen, bei einer fürftlichen Ma— 
jeſtät Audienz haben werben. Es iſt eine Art Hofanzug, ber 
geforbert wird. Wer ihm nicht befizt, bleibt im Vorhof. Des- 
halb fucht für Heute aber aud) ein jeber ſich dieſen Anzug zu 
erwerben und wäre e8 auch um ven Preis des Pafjenden und 
Schicklichen. Neben mir ftanden mehrere Knaben von etwa acht 
Jahren, jeder im Frack, und den Hut in der Hand. Gie er- 
ſchienen ſich felbft natürlich ebenſo lächerlich, wie andern, und 
erregten ſo allgemein den Eindruck des Komiſchen. Wir kamen 
ein wenig ſpät, aber doch noch zu früh, der Papſt war noch 
nicht da, die Prozeſſion hatte noch nicht begonnen. Deſto beſſer 
für uns, fo konten wir ung um fo leichter die feſtliche Einrich— 
tung der Kirche und das Getriebe hier betrachten. 
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Zwiſchen Alter und Thron war ein abgegrenzter Raum 
entftanden, umd Vorhänge zu beiden Geiten des Altars wehrten 
ven freien Blid auf den Thron. Uns blieb die Wahl, in jenes 
Allerheiligfte einzutreten, um deſto genauer den Wechfel der Ge— 
wänder beobachten zu Können, oder im Heiligen zu bleiben, um 
beffer Zeuge der Prozeſſion zu fein. Wir zogen das Leztere vor 
und blieben biefjeit8 des Altar. Immer mehr füllte ſich die 
Kiche, und viele Ankömlinge ervegten die allgemeine Aufmerk- 
famfeit. Wo ift die Königin von Neapel? fragt der eine, wo ber 
König, ihr Gemal? ver andere. Plözlich öffnet ſich Die Menge, 
um dem Grafen v. Sartiges und feinem Gefolge freien Raum 
zu machen. Andere wenden ſich dort nad) Rechts, um den Flei- 
nen Heren mit freumblichen Zügen, einfach bürgerlich gekleibet, 
zu fehen. Es ift König Ludwig von Baiern. Misvergnügt keh— 
ren Andere zu ihrem Plat zurüd, ver Gegenftand ihrer Neu- 
gterde war zu ſchnell vorübergeeilt, fie waren zu jpät gekommen. 
Über Stoff genug ift für die Befchäftigung der Augen geblie- 
ben; die Herren des diplomatifchen Corps, die hin und her 
eilen, um ihre Pläße zu fuchen; das Intereffe, das ſich an ihre 
Perfonen, für Andere an ihre Uniformen fnüpft; die päpftlichen 
Kammerherren mit ſchwarzem kurzem Sammetmantel, weißer 
Freſe um den Hals, dem Degen an der Seite, und den charak— 
teriftifchen feinen Zügen im blaffen fehmalen Geficht; die Schwei— 
zer in der bunten gelb und voth geftreiften Uniform, heute auch 
mit weißer Frefe gefhmüdt und an Bruft und Armen gehar- 
nifcht — welche Fülle von Einprüden ſtrömt neugierigem Auge 
und Sinne bier zu, welcher Reichtum an Coftümen alter und 
neuer Zeit biet ſich hier dar, ein reiches Feld für das Studium 
der Coſtümkunde. Doch allmälid hat fi) das Auge gejättigt, 
Bekante und Freunde haben ſich begrüßt, eine Unterhaltung, wie 
fie in Gefellfhaften oder den Vorzimmern der Großen ftattfin- 
det, hat begonnen — da tritt plözlich eine Paufe ein, es wird 
Spalter gebildet, ver ernfte Gefang der firtinifchen Kapelle be— 
gint, Die große Prozeffion, in deren Mitte der heilige Vater 
erfcheint, hat die Schwellen St. Peters überfchritten. Wir füh- 
len e8 — die religidfe Handlung begint, erhebende Gefühle 
durchdringen die Sele, wir möchten doch heut am Auferftehungs- 
tag des Herrn, wo die ganze gläubige Chriftenheit e8 fich zu— 
ruft: Chrift ift erftanden, ja er ift wahrhaftig auferftanden — 
wir möchten doch heute auch andachtsvoll vom Kult der Nach- 
barfiche bewegt werben, möchten doc gern gaſtlich bewirtet, 
geiftig gefpeift, das Haus des Herrn verlaffen; möchten e8 nicht 
bereuen, für heute den eignen Gottesdienſt dort in der Fleinen 
Kapelle auf vem Kapitol mit der Feier im Rieſendome vertaufcht 
zu haben. Immer näher fomt der Zug, immer voller tönt der 
Gefang. Jezt gehen fie an und vorüber, die Sänger der firti- 
niſchen Kapelle, im weißen baufchigen Gewande, es folgen die 
Priefter der Baſiliken Roms, die Monfignoren in maleriſchem 
Aufzuge, fie gehen vorüber, ohne befonders unfere Aufmerffam- 
feit zu erregen. Aber jezt kommen die Bifchöfe und Erzbiſchöfe 
in feſtlichem Ornat mit den weißen gefpizten Mützen, die oft 
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ift nicht der Exrzbifchof von Armenien, der jezt eben worlibereilt, 
wie trefflich Eleivet ihm der weiße, filberhelle, lang wallende Bart 
und das Kreuz auf der Bruſt! Im feiner Nähe geht ver Erz- 
biſchof von Mexiko, veffen verwitterte Züge die Spuren mancher 
überftandenen Kämpfe tragen, und deſſen braune Gefihtsfarbe 
die Wirkung des füolichen Klimas verräth. Sie find an uns 
vorübergezogen, die aus weiter Ferne hiehergeeilten Führer der 
Kirche; jezt komt das Collegium der Cardinäle, die unmittelbare 
Umgebung, die geiftliche Leibgarde des Papſtes in violetten 
Käppchen, in rothen Gewändern, und Hinter ihmen folgt die 
Glorie des Feftzuges, ver heilige Vater, Papft Pius IX. Im 
Thronfeffel getragen, die Mita auf vem Haupt, komt er an 
ung vorüber. Seine Hand fegnet Die nievergefunfenen Gläubi- 
gen, im Angeficht fpiegelt fih Andacht und Begeifterung. alt 
er auch und, der päpftliche Segen, uns Proteftanten, die wir, 
Dank italienischer Duldſamkeit und Zartheit, und vor dem Papfte 
weber zu verbeugen, noch niederzufnien brauchten? Wir fonten 
ihn annehmen, des PBapftes Segen; ift er ja doch ein frommer 
Chrift, und vermag nicht die Kraft des fegnenden Gebetes aud) 
duch die Wolfen des Irrtums und der Gelbittäufhung hin— 
durchzuwirken? Aber warum bift du nicht zu Buße gegangen, 
heiligev Vater, als ein vemütiger Chrift; warum mußteft du ge— 
tragen werben auf hohem Thron, du Diener der Diener Gottes ; 
warum mußten die Trabanten mit den gewaltigen Pfauwedeln 
daneben gehen, als wäreft du Fürft aller Fürften! Warum muß- 
teft du fo plöslih unfre Andacht ftören, das Gift des Un— 
muts und der tabelnden Betrachtung in den Kelch ungemiſchter 
frommer Begeifterung ſchütten; warum mußteft du fo alles anti- 
fatholifche Gefühl und Bewußtſein aufrühren und anregen, alle 
Gedanken an eure angemaßte Herfchaft über Leib und Sele ar— 
mer geknechteter Chriften! 

Den erften Höhepunkt des heutigen Feſtes Hatten wir er- 
reiht, nun ging es wieder hinab in das tiefe Thal einer langen 
und langweiligen Pauſe. Der Papft war allmälig zum Thron 
gelangt und wechſelte den Ornat. Das dauerte vecht lange, zu 
lange, als daß es möglich geweſen wäre, das Erhebende des 
verfloffenen Moments feftzuhalten; lange genug, um jenen Mo— 
ment der prüfenden und zerfegenden Reflexion vorzulegen und 
von ihr beurteilen zu laſſen. Was hatte ums doch religiös er— 
vegt? fo mußten wir fragen; war e8 das Wort Gottes gewefen, 
die Feier des Sakraments; hatten wir Zeugen einer ergreifen- 
den Handlung fein dürfen; hatten Thränen der Buße oder des 
Danfes, Gelübde der Treue gegen den Herrn uns bewegt? 
Keineswegs! Nun, was war e8 denn geweſen, was in und das 
Gefühl des Wolgefallens hervorbrachte und zur Anerfennung 
uns nötigte? Der Einvrud des Feierlichen; dieſes unbeftinten 
Etwas, in dem Gott mehr Elohim ift wie Jehova; mehr die 
Subftanz Spingzas fi) darftellt, als vie lebendige Perſönlichkeit 
des hriftlihen Glaubens; mehr die allgemeine Unendlichkeit der 
Dinge, wie der einige felbftbemußte Herr der Welt. Die Athem— 
züge bes iedifchen Lebens nehmen die Kräfte des überirdiſchen 


ausdrucksvolle Gefichter bedecken. Welche würdevolle Erfcheinung | Wefens in fi) auf und mäßigen den Stumm der Leidenschaft 
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und Willkür zum Gleihflang eines in ftiller Ordnung ſich be- 
wegenden Dajeind. So waren denn wieder die Wirkungen einer 
Frömmigkeit und entgegengetreten, die mehr dem Boden einer 
pantheiſtiſchen Naturreligion, als dent geiftigsfittlichen, freibewuß— 
ten Theismus angehört ! 

Indeſſen ift endlich der Wechfel der Kleider beendet, und 
Pins IX, erſcheint vor dem Hochaltar, um die Vorbereitungen 
zur Meffe zu treffen, die er heute in eigner Perfon halten wird, 
Die Rauchwolken erheben fi von allen Seiten des Altars, 
rechts und links hin geht der Papft, auch die Duerfeiten bleiben 
nicht unberührt, bald kniend, bald ftehend wird die Handlung 
verrichtet, es will gar Fein Ende nehmen. Iſt es denn nicht 
endlich des Räucherns genug, jollen etwa alle Arten des Ge— 
bets ihren ſymboliſchen Ausdruck finden! Wir haben der Sym— 
bole mehr als genug, wir lechzen nad Geift und Wort! End— 
lich begint die Mefje, eine lautlofe Stille bericht in der Ver— 
famlung. Die Hoftie wird in die Höhe gehoben, vor dem in 
ihr gegenwärtig geglaubten Chriftus finfen die Gläubigen des 
Katholizismus auf die nie, und gedämpfter Pofaunenton, ver 
aus der Höhe der Kuppel herniederzufteigen jcheint, erfüllt aller 
Herzen mit Ahnungen des Erhabenen. Nun tft die Meſſe be 
endet, der zweite Höhepunkt des Feſtes Liegt hinter ung, und 
wir verlaffen num, ohne ferner auf den ernften ſchönen Gefang 
der firtinijchen Kapelle zu achten, die Kirche, und ſuchen das Freie, 
um dort einen günftigen Platz zu gewinnen für den Schluß des 
Feſtes, den päpftlihen Segen urbi et orbi. 

Ich habe aus der Feſtwoche nur einen Tag herausgemählt, 
ih babe nicht vom Palmfontag in St. Peter geredet, von ber 
Weihe und Austeilung der Palmen; nit von den muſikaliſchen 
Aufführungen in der Sirtina, den Yamentationen, die das Mi- 
jerere bejchließt; von der Fußwaſchung der Armen dur Roms 
fürftliche Damen, die Principeffa Corfini, Colonna; der Spei- 
fung der Apoftel in Nachahmung des heiligen Abendmals. Aber 
man wird ſchon aus dem Erzählten erfennen können, weshalb 
fo viele Pilger aus hohen und nieverem Stande die Oſterwoche 
in Rom zu feiern fuchen. | 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin. 


Auf dringenden Wunſch des Herrn Paſtor Knak teilen wir aus 
einem an ben Herausgeber gerichteten Schreiben deſſelben hier Fol- 
gendes mit, indem wir ung der Gegenbemerfungen enthalten und bie 
Sache dem Urteile der Lefer überlafjen. 

„Als der felige Mühlmann im Mat v. I. mich in einem Briefe 
aufforderte, daß ich die Hiefigen Paftoren zu einem Zeugnis über bie 
erſchreckliche Misahtung des A. Gebotes Seitens der Mehrheit des 


Abgeorbnetenhaufes umd über die daraus für Kirche und Staat uns | der feften Ueberzeugung, daß man 
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ausbleiblich erwachjenden Gefahren zu bewegen fuchen ſolle, exfante 
ich freilich wol, wie äußerſt ſchwirig, ja wie unausführbar diefe Auf- 
gabe für mich fein dürfte, es war mir jedoch gewiſſenshalber un— 
möglich, jene dringende Aufforderung ohne Weiteres zurückzuweiſen, 
da ich bie Beforgniffe Mühlmanus von ganzem Herzen teilen und 
auch die Verpflichtung dev Diener am Worte zu einem ernften Zeug 
niffe in der gedachten Angelegenheit anerkennen mußte, 

Um indeß eine Art Untergrund dafür zu haben, bat id Mühl⸗ 
manı, mir in einem Entwurf feine Gedanken über ven Inhalt des 
beabficgtigten Zeugniffes mitzuteilen, und es währte nicht lange, fo 
hatte ih das Gewünfchte in Händen. Nun begab ich mich alsbald 
damit zu Ihnen, um mir Rath und Ermutigung für meine ferneren 
Säritte zu holen, indem ich meine Augen aufhob zu den Bergen, 
von welchen die Hilfe komt. 

Sie riethen zu meiner Betrübnis von dem ganzen Vorhaben 
ad, weil Sie der Anficht waren, man müſſe als Geiftficher auch den 
Schein einer jeden Einmifhung in politifhe Dinge vermeiden. Cs 
war mir jedoh unmöglich, Ihrer Anficht beizupflichten, und ih kann 
es auch jezt nicht, da ich mir deffen vor dem Seren klar bewußt war 
und auch noch bin, daß nur bie alles Maß überfteigende Form ber 
Unehrerbietigfeit wider die Obrigfeit dasjenige Ziel war, wogegen bie 
Pfeile unferes Zeugniffes, ganz abgejehen von dem Inhalte der be— 
züglihen Heben im Abgeorbnetenhaufe gerichtet fein dürften und ge- 
richtet waren. 

Da Sie nun aber wider die Teilnehmer an jenem Zeugnis fo 
ſchwere Anflagen erhoben haben, fo erlauben Sie mir gütigft, daß ih 
dem Gange derfelben einfach folge und mich dagegen in aller Demut 
und Freimütigfeit zu verteidigen fuche. 

Gleich der Eingang zu Ihrer Beiprehung der gedachten Adreffe 
gibt zu erkennen, daß Sie diefelbe mit unter die Urſachen „zu den 
Schäden und Zerrüttungen rechnen, welche durch Einmiſchung der 
Theologen in die Politik angerichtet worden.” 

Sie bezweifeln zwar nicht, daß die Adreſſe aus der ebelften 
Abfiht hervorgegangen; Sie erwähnen des feligen Berfafjers mit Na- 
men und „daß er ſchon damals dem Tode ins Ange gejhaut habe.“ 
Sie ſprechen es aufs Beftimtefte aus, daß es bei der Adreſſe gar 
nit auf eine Einmifhung in das Gebiet der Politif abgefehen ge- 
weſen fei. Sie fagen: „es galt nicht dem Inhalt, fondern der Form 
der Reden; es jollte ein lautes Zeugmis ber Kirche wider die Verach— 
tung des 4. Gebot im Haufe der Abgeordneten abgelegt werben.“ 

Wenn Sie dan aber weiter bemerken, „aß ſich Das Urteil über 
die Form doch immer nad) der Beurteilung des Inhalts modificiren 
müſſe“, fo kaun ich die Richtigkeit diefer Behauptung nicht einfehen; 
ba es fih ja ſehr wol denken läßt, ja da es faft unvermeidlich ift, 
daß die Meinungen dev Abgeorbneten oder des Herrenhaufes in man- 
hen Fällen von denen ber Regierung verſchieden find, ohne daß ihnen 
deshalb auch nur der geringfie Vorwurf ber Impietät gegen bie 
Obrigkeit gemacht werben dürfte, fofern fie nur ihre verſchiedene 
Meinung immer in der ihnen, gemäß des 4. Gebotes, geziemen- 
den Weile auszufprechen und geltend zu machen fuchten. 

Was ferner „die öffentliche Meinung“ anbetrifit, die unfer Zeug- 
nis als eine politifhe Demonftration aufgefaßt habe, und den Vor— 
wurf, „als hätten wir den böſen Schein nicht gemieben“, fo bin ich 
n in Sachen des Neiches Gottes, — 
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wie ja auch bie vorliegende eine ſolche unzweifelhaft ift, — wo «8 ſich 
um einen deutlichen Ton der Wächterpojaune handelt, Feine andere 
Nücfiht zu nehmen babe, als die Ehre des Iebendigen Gottes, die 
Doch durch die Öffentliche gröbliche Verlegung des 4. Gebotes Seitens 
der Mehrheit des Abgeordnetenhauſes jo ſchwer beleidigt worden war; 
— denn die Öffentliche Meinung fteht ja faft immer unter der Diree— 
tion des Fürften der Welt, dem freilich unfer ernſtes Zeugnis nicht 
anders als ein Dorn im Auge fein konte. Was aber unſere „Boll- 
macht“ zu jenem Zeugmifje ambetrifft, jo haben wir viefelbe aus dem 
Worte des Herin an den Propheten Ezechiel Cap. 33 mit voller Zu- 
verficht entnehmen zu dürfen und Dabei fo wenig „in ein fremdes 
Amt zu greifen“ gemeint, daß wir uns vielmehr duch das uns an- 
vertraute geiftliche Wächteramt dazu recht eigentlich verpflichtet und 
berechtigt erachteten. 


Wenn Sie ferner ihre Misbiligung darüber ausſprechen, „daß 
man mit der Abreffe vorging, nachdem fich herausgeftellt hatte, daß 
fie bei der großen Mehrheit der Gleichgefinten und beſonders bei den 
Aelteren und denen, welchen durch ihre Stellung ein weiterer Ueber— 
blid gewährt worden, feinen Anklang fand”, fo trifft diefe Anklage 
nicht zu, da wir, — abgejehen Davon, daß ja nicht wenige der Mit- 
unterzeichner felbft zu den älteren Paftoren gehören, uns auch des 
Einverftändnifjes mit Solchen, denen Durch ihre Stellung ein weiterer 
Weberblid gewährt worden, zuvor vergemifjert hatten; und dann gilt 
doch auch gewiß in ſolchen Fallen Das Wort: „ein Seglicher ſei feiner 
Meinung gewiß!” Denn das Beipreden mit Fleiſch und Blut ift 
nicht immer erfprießlih und zuträglih, ganz abgeſehen davon, daß 
die Gegengründe, die von manchen Seiten gegen unſern Schritt vor- 
gebracht wurden, feine wirklich triftigen und fchlagenden waren und 
man Dabei viel zu viel menſchliche Rüdficgten ins Auge faßte. Dazu 
fomt, daß ein dem Tode und der Ewigkeit ins Angejicht 
blidendes Auge eines treuen und reblichen Knechtes Chrifti, wie 
der felige Mühlmann war, meiner Ueberzeugung nach, in fo wichtigen 
und zarten Dingen des Reiches Gottes oft viel klarer und heller fteht, 
als das fonft noch jo erfahrene und geübte Auge manches hochgeftelf- 
ten geiftlihen Oberhirten inmitten feiner Berufsgefäfte und im Ge, 
tümmel des Lebens. 


Bon den „Folgen“ unſeres ernften Schrittes find meines Wiſſens 
bisher nur die unmittelbar dabei Beteiligten getroffen worden und 
nicht, wie Sie meinen, „alle Gleichgeſinten.“ 


Wollte man aber bei ſo ernſten Angelegenheiten immer erſt auf 
„allgemeine freudige Zuſtimmung“ Derer, die mit uns im Glauben 
einig find, warten, jo würde gewiß manches folgen- und ſegensreiche 
Zeugnis zum Schaden der Kirche unterblieben fein und unterbleiben, 

Ob unjer Schritt „feine Wirkung verfehlt habe“ und ob die Un- 
terzeichner „nutzlos erponirt worden“, das weiß ber Herr allein, 
der gejagt hat: „Wer mich befennet vor den Menjchen, den werde 
ih auch beiennen vor Meinem himliſchen Vater.” 

Die Warnung, welche Sie an Ihre Anklagen knüpfen, „daß man 
nicht ohne jorgfältigfte Meberlegung vor Gott feinen Namen unter 
ſolche öffentlichen Erklärungen ſetzen ſolle“, ift gewiß fehr beherzi⸗ 
gungswert; aber — o verzeihen Sie, geehrteſter Herr Profeſſor! — 
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wenn ich gegenüber Ihrer fo feharfen öffentlichen Anklage es Ihnen 
in Wehmut nicht verhehlen darf, daß es gewiß ebenfo fehr die forg- 
fültigfte Ueberlegung vor Gott erheifchte, bevor Sie einen Schritt, den 
eine Heine Zahl einfältiger Kmechte Gottes unter viel Gebet und 
Flehen und mit aller möglichen Vorſicht zur Ehre Gottes zu thun 
fid gebrungen fühlte, der öffentlichen Verurteilung in einer jo ſchmerz⸗ 
lichen Weife ausfegen durften, wie Sie es gethan haben, zumal, da 
es Ihnen nicht ungewiß oder zweifelhaft fein konte, daß Sie viele 
Feinde des Reiches Gottes dadurch erfreuen, aber auch eine große 
Zahl von Gottegfindern dadurch aufs Tieffte betrüben und vielleicht 
Manchen des ihm durch unſer Zeugnis von Gott zugedadhten Segens 
verluftig machen würden. 

Und weshalb tadeln Sie e8 jo fehr, wenn „aus irgend einer 
entfernten Gegend Anfchlußerflärungen mit den Namen einiger Pa— 
foren und daneben auch gläubiger Laien, als Küfter, Sattlermei- 
fter u. dgl., in die Oeffentlichfeit gelangten“, da wir es ja in ber 
Adrefje ausdrücklich ausgefprochen haben, daß gewiß „Millionen treuer 
Unterthanen und Taufende unferer Aıntsbrüder“ mit uns über- 
einflimmen wirden? Darf denn nicht auch ein gläubiger Laie, er 
fiehe num hochbegabt da, oder er fei ein Küfter oder Sattlermeifter, 
oder ein Bauer oder Tagelühner, feine frendige Zuftimmung dazu 
ansiprecden, wenn die Wächter auf Zions Mauern, die das Schwert 
kommen feben, die Trompete blajen, daß man fih warnen laſſe? Ich 
meine, das bringe dem geiftlichen Amte ebenfo wenig eine Schüdi- 
gung, als es der Autorität des hohen Apoftels Paulus Abbruch ge- 
than bat, wenn er die gläubigen Colofjer aufforberte, für ihn zu beten 
und e8 ihm zu exbitten, „daß er aljo rede, wie er jolle reden.” 
Col. 4, 


Den Schluß Ihrer Anklagen würde, falls er wirklich auf uns 
angewendet werben fünte, wie Sie, teurer Herr Profefjor! es zu thun 
fcheinen, ung am Empfindlicäften treffen müffen. Aber der Herr weiß es, 
daß weder der damals ſchon dem Tode ins Angeficht ſchauende Br. 
Mühlmann, noch ic) Armer, den er zum Ausrichter feines aus dem 
Eifer um Gottes Haus entjprungenen Wunfches erwählt Hatte, noch) 
irgend einer der Mitunterzeichner dabei von „Mutwillen” getrieben 
wurden; ſondern es war Die Ehre des Herrn Zebaoth, die uns au- 
trieb, und wir haben den Schritt mit Furcht und Zittern, wenn auch 
mit großer Freudigfeit des Gewifjens, gethan, in der getroften Zu— 
verfiht, Daß Der Herr, der „ein Stein des Anftoßens und ein Fels 
der Aergernis” genant wird, mit uns und für ung fei. 


Laſſen Sie uns gemeinfam den Herrn anflehen, daß Er Selber 
mit uns veben, uns je länger defto mehr Seinen heiligen Willen 
offenbaren, unſer Elend mit feinem Verdienfte zubeden und uns 
in der Einigkeit des Geiftes erhalten wolle durch das Band bes 
Friedens.” 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliiche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Kirchliche Erinnerungen an Rom. | 


Schluß.) | 


Iſt nicht der Papft eine religiös geweihte Perſönlichkeit, 
den zu jehen fo oft und fo leicht dann möglich ift! Gibt er, 
nit dann der Welt den Segen, er, der wirkungskräftiger zu 
fegnen vermag, als jeder andere Chrift und Geiftlihe? Ver— 
fammelt ſich nicht dann, wiederum für jeden ſichtbar, um ihn 


Zweiter Artifel. 


der Kreis der firhlichen Granden von nah und fern? Und welche | 


Fülle prächtiger Schaufpiele bietet ſich dem bemundernden Auge 
dar, lebende Bilder nad) Scenen der heiligen Geſchichte, aufge- 
führt von hochgeftellteften PBerfonen! Welcher Reichtum muſika— 
liſcher Genüffe von altem Ruhm lockt dann täglich Kenner und 
Freunde in Kapellen und Kirchen! Aber vor Allem, auf welchem 
Schauplatz geht diefe Reihe von Feten und Feiern vor fi? 
In Rom, der großen Bölferfatafombe, wie mit Recht die eiwige 
Stadt genant worden ift; in Rom, der Schazfammer der Künfte; 
in Kom, wo die kirchlichen Geſchicke der fatholifchen Chriftenheit 
ſchon jeit Jahrhunderten ſich geftalten! Kein Wunder, daß im: 
mer von Neuem die Oſterwoche die Gläubigen der römijchen 
Kirche im Mittelpunkt derſelben verfammelt, um Zeugen der 
einzigen Kicchenfefte und Kirchenſchauſpiele zur fein. 

Schaufpiel und Symbol befizt Rom in reihen Maße, fehlt 
die Predigt denn gänzlih? Die Einrichtung der firhlichen Räume 
ft wenig dazu geeignet, zum Anhören längerer Reden und An- 
ſprachen die Gläubigen zu verfammeln. Keine Neihen von Bän— 
fen laden zum Sitzen ein; oft, aber immer nur für furze Zeit, 
bleibt der Andächtige in der Stätte des Gottesdienſtes. Der 
Did it frei bis zum Hochaltar, die ardhiteftonifche Schönheit 
enthüllt fih voll und ganz dem Auge des Beſchauers. Oft fehlt 
die Kanzel gänzlich, die Altäre find die einzigen Stätten der 
Andacht. Das Saframent herfcht, das Wort ift unterdrüdt und 
verdrängt. Aber es gibt auch Kirchen, die eine Kanzel beiten, 
freilich eine ziemlich große und weite, welche der Lebhaftigfeit des 
italieniſchen Predigers eine ungehemte Bewegung geftattet. Dann 
find Stühle in einer Ede der Kirche zufammengeftellt, und, wird 
eine Predigt gehalten, jo bilvet fih eine Gruppe um die Kanzel; 
jeder Holt ſich einen Stuhl, Aber gibt es Kirchen, im denen 
ſontäglich geprevigt wird? Nur eine, die Kirche Gefü in ber 
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dieſer Gemeinschaft, mit dev wir fonft fo viele Urſache haben zu 
rechten. Die deutſche Nationalkirche, S. Maria dell’ Anima, machıteben- 
falls eine achtungswerte Ausnahme, vielleicht auch die franzöfifche Na- 
tionalfiche, ©. Luigi de’ Franceſi, aber hier haben wir auch nicht 
mehr den reinen ungetrübten Ausdruck des römiſchen KRatholizis- 
mus, hier find ſchon die Wirkungen deutſcher und franzöſiſcher 
Nationalität und veligiöfer Art zu erkennen, Daß aud) in diefen 
Räumen während des Hohfommers die Stimme der Predigt 
ſchweigt, darf nicht als Vorwurf angerechnet werden. Dieſe Be— 
ſchränkung fordert mit Notwendigkeit Roms Klima, wird doch 
in dieſer Zeit auch die evangeliſche Verkündung auf dem Kapitol 
in der preußiſchen Geſandtſchaftskapelle ſeltner! Nur zwei kirch— 
liche Perioden verſammeln in den meiſten Kirchen mehrere Tage 
in jeder Woche des Nachmittags oder Abends die Gemeinde zur 
Predigt. Das iſt die Faſtenzeit und der dem Dienſt der Ma— 
donna geweihte Maimonat. Einzelne Kirchen ſind beſonders be— 
rühmt durch ausgezeichnete Prediger, ſo San Carlo im Corſo, 
San Ildefonſo in der Dia Felice auf dem Pincio, vor Allem 
ıGefü. Hier predigen natürlich nur Jeſuiten, dort Kapıziner. 
Kapuziner und Jeſuiten — welcher Gegenfas! Demokraten und 
Ariſtokraten, derbe volkstümliche Beredſamkeit, feingebildete Pre— 
digt — ſo unterſcheiden ſich beide Orden und ihre Prediger. 
Der Rahmen und die Gliederung der Rede iſt gemeinſam, aber 
die Ausfüllung iſt verſchieden. Sie begint mit einer tractatio, 
ein beftimter dogmatifcher oder ethifcher Gegenftand wird er— 
örtert. Darauf folgen consilia, commandamenti, die mit Jo 
commando beginnen. Es find das einzelne fittlihe ober reli- 
giöfe Vorfchriften, etwa: Traget einer des andern Laft, ſeid 
nicht müßig, betet für einander. Den Schluß machen Erzäh— 
(ungen von Wunvern ver Maria und der Heiligen. Hier iſt 
num ein großer Unterfchied zwiſchen Kapızinern und Yefuiten. 
Das Wunder des Kapıziners ift maſſiv, finnlih; alle Farben 
find ftark aufgetragen, damit es aud) ver Mann aus dem Volke 
verftehe. Das Wunder des Jeſuiten ift finnig, fein und geiftig. 
Man ließe es ſich gern gefallen, wenn es nur als Legende auf- 
träte, aber der Jeſuit erzählt es als Thatſache. Freilich, mer 
weiß, ob es ihm felbft auch eine folhe ift, ob er ſich nicht viel- 
leicht den frommen Betrug geftattet, die als Mythus von ihm 
erkante Erzählung, damit ſie beffer eindringe, als Thatſache hin— 


zuſtellen. „Ein Heiliger in Neapel“, ſo erzählt der Kapuziner in 


Nähe des Kapitols, das Eigentum des Jeſuitenordens. Der San Carlo, „predigte in den Straßen. Eine große Menge 


Ruhm geiſtiger Regſamkeit, wiſſenſchaftlicher Intereſſen gebührt 


Volks begleitete ihn und lauſchte aufmerkſam auf ſeine Worte. 
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Kur ein Weib, Caterina, ſchloß fi) von der Andacht aus, ja 
fuchte fie fogar duch Schlagen des Tamburins zu flören. Ver— 
geblich warnte fie der Heilige. Caterina fuhr fort, die Worte 
des Heiligen durch ihre Muſik zu Übertönen. Einige Tage her- 
nad zog der Mann Gottes durch die Straße, in der Caterina 
wohnte. Als er vor ihrem Haufe vorüberfam und zu ihren Fen⸗ 
ſtern hinaufblickte, ſah er die Laden geſchloſſen. Er und ſein 
Begleiter begaben ſich in das Haus, traten in das Zimmer der 
Gottloſen — und ſiehe Caterina war tobt. Caterina era morta 
ſprach mit dumpfer Stimme ver Kapıziner. An die Tobte trat 
der Heilige heran und rief ihr laut zu: Caterina dove sei? — 
Catering wo bift vu? Jo sono in foco, ih bin in ver Hölle, 
antwortete Hagend die Unfelige. Und nun wandte fidh der Geift- 
liche am die Gemeinde und leitete mit Vedete, mie dilettissimi, 
die Anwendung, das haec fabula docet ein.“ Diefe Erzählung 
war fir Jedermann verftändlich und padend, hier bedurfte es 
feiner befonderen Keflerion; Sünde und Strafe war nahe an- 
einander gerüct, die eine fo greifbar wie bie andre. Ganz an— 
ders ift e8 in der Kirche Gefü. Ein vornehmes Publikum hat 
ſich eingefunden, teils von Andacht getrieben, teil® um fi) der 
italieniſchen Ausſprache des Jeſuitenpredigers zu erfreuen und 
davon zur lernen. Er fpriht über das peccatum veniale, die 
Erlaßſünde, ernſt und eindringlich, ohne die fittliche Leichtfertig- 
fett, welche zu fürchten die Gefchichte der Jeſuitenmoral ein Recht 
gibt. Hütet euch vor den piecoli serpenti, den kleinen Schlan- 
gen, das peecatum veniale entwidelt ſich allmälich zum pec— 
catum mortale, zur Todfünde; der Unterfchied ift fließend, beide 
Arten find nur dem Grade nach gefondert. Auch war das We- 
fen der Sünde tief innerlich gefaßt, als Hangen an der Kreatur, 
als Weltluft. Und ein gemilfer myſtiſcher Hauch wehte über vie 
ganze Predigt. „Die heilige Therefia”, erzählte der Prediger, 
„lebte innig die Blumen und pflegte fie als ihr Theuerſtes. Des 
Tages nahm fie diefelben in ihre Gemach, um fie vor den bren- 
nenden Strahlen der Sonne zu jchügen, des Abends fezte fie 
ihre Pfleglinge in ven Garten, um die fühle Nachtluft und dann 
den friihen Morgenthau auf fie wirken zu laſſen. Eines Mor- 
gens früh trat fie wieder aus ihrer Zelle in das Freie, um am 
Blütenduft und Farbenreichtum fich zu erfreuen. Aber, ach, die 
rende ihres Herzens war dahin, ihre Blumen waren zertreten, 
die Knospen und Blüten abgepflüdt, die Wurzeln blosgelegt. 
Traurig blidte die heilige Therefia auf das Werk ver Zerftö- 
rung, und das Gefühl der Einfamfeit und Verlaſſenheit erfüllte 
ihre Gele. Das Einzige, was ihr Freude bereitet hatte, war ihr 
entriffen. Aber der Klagenden und Weinenden erſcheint plötzlich 
der Herr, Chriftus. „Ich habe die Blumen zerftört, ich habe 
Dir genommen, über deſſen Verluſt Du klagſt. Dein Herz war 
an jene Blumen gefettet, die Du mehr Liebteft als mich, die Du 
zu Deinem Gott und höchſten Gut erwählt hatteft. Ich mufite 
fie vernichten, um Dich zu retten; mußte hindern, daß aus dem 
peccato veniale nicht ein peccato mortale werde! Die Sünde 
ift das Hangen an der Kreatur!” Eine andere Erzählung: 
„Eine Nonne, nennen wir fie Margherita, lebte im Kloſter ver 
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blumigen Dornen, spine fiorite, und hatte ihr Herz auf Gott 
und bie göttlichen Dinge gerichtet. Sie dachte nicht an die Welt 
und ihre Luft. Aber eine Signora aus hohem Stande befuchte 
oft das Klofter und nahm an deſſen Gottespienften Teil. Sie 
war in Sammet und Geive gefleivet und ſchmückte ſich mit 
Perlen und Edelſteinen. Und doch war oder ſchien fie wenig- 
ftens fromm. Da glaubte die arme Margherita, Gottesfurcht 
und Weltfreude liegen ſich miteinander verbinden, und auch aufer- 
halb des Kloſters Fünne man dem Herrn dienen. So beſchloß 
fie denn, auf eine Zeit lang ihre Zelle zu verlaffen und fi in 
der Welt umzufehen. Margherita war Pförtnerin, fie hing den 
Schlüffelbund unter ein Marienbilonis, übertrug der Madonna 
dies Pförtneramt und zog ing Weite. Diele Jahre lebte fie in 
der Welt — aber wie ging e8 ihr! Unſchuld und Frömmigkeit 
waren bald verloren, Margherita fiel in Sünde und Elend 
und fehnte fich bald wieder zurüd nad der Stille der blumigen 
Dornen. So irrte fie einft Stunden lang durd einen düſtern 
Wald, Hunger und Durſt bemädhtigten fih ihrer, Mattigfeit 
befhlich ihre Glieder. Lange fuchte fie die Schwäche Zu bekäm— 
pfen, endlich konte fie ihr nicht mehr widerſtehen und fiel nie 
der, das Bewußtſein verließ fie, fie ſank in einen tiefen Schlaf. 
Am Morgen erwachte fie und fand fi) vor den Pforten eines 
Klofterd. Zagend Elopfte fie an das Thor, und nicht vergebens. 
Es war ein Nonnenklofter, deſſen fromme Schweftern die arme 
Berirrte freundlid aufnahmen. „Ach, wo bin ih?“ fragte ängft- 
lich Margherite. „Im Kloſter der spine fiorite“, antwortete 
die Aebtiffin. „Im Klofter der spine fiorite, und war vielleicht 
vor zehn Jahren hier eine Schwefter, mit Namen Margherita?“ 
fragte der Anfömling von Neuem. „Gewiß, und fie ift noch 
hier.“ „Nicht möglich, Margherita, die Pförtnerin meine ich!“ 
„And ich auch, noch heut hütet fie treulich die Pforte, und glaubft 
Du nicht, fo magft Du ſehen!“ Margherita und die Aebtiſſin 
traten in die Zelle ver Pförtnerin, und mas fahen fie? Der 
erdenbefleckten Sünderin trat die himliſche Jungfrau entgegen, 
die feit zehn Iahren ihre Geftalt angenommen und ihre Dienfte 
geleiftet hatte, warnte mild und ernft die reuig Zurückgekehrte, 
nicht von Neuem in die Welt zu geben, damit nicht aus ver 
Erlaßſünde eine Todfünde werde, und verſchwand.“ 

Der Jeſuit hatte geendet, die Zuhörer, meift aus gebil- 
detem Stande, waren ins Land der Wunder und guten Feen 
entriicht worben. Die Illuſion ſollte nicht fofort eine Störung 
erleiden; die Zuhörer wandten ihre Stühle und blickten nad 
dem Altar, der während der Predigt in Licht und Schimmer 
verwandelt war. Ein blendender Glanz berührte die Augen, die 
weiche Muſik begann ihre Töne, die Celebration der Meffe 
ſchloß Die Feier. 
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Shafefpeare’s Macbeth. 
Aus dem Geſichtspunkte chriſtlicher Auffaffung. 
Fortſetzung.) 

Banquo bemerkt ſofort den gewaltigen Eindruck, welchen 
dieſer prophetiſche Gruß auf Macbeth macht, der unerklärlich 
wäre, wenn Macbeth nicht mit jenen vorhin erörterten ſünd— 
lichen Gedanken bereits geſpielt hätte. Noch liegt dieſer Gruß 
gährend in ſeiner Sele, als die Geſandten des Königs in der 
Würde des Thans von Cawdor ihm ein Angeld bringen, daß 
„der Teufel Wahrheit geredet“ haben möchte. Denn es iſt die 
Art und feinſte Kunſt des Teufels, daß er für ſeine Lügen im— 
mer die Geſtalt der Wahrheit borgt. Er gibt wirklich ein Gut 
hin, das aber in demſelben Augenblicke durch den Sinn, womit 
es aufgenommen wird, zu einer Höllengabe wird. Was gilt doch 
dem Macbeth jezt die Würde des Thans von Cawdor. Sie iſt 
dadurch ein völlig hinfälliges Gut geworden, daß ihm ſofort das 
königliche Diadem vorleuchtet, das ihm zugleich mit verheißen, aber 
noch nicht gegeben worden iſt. So muß ihm die Botſchaft des 
Königs eben nur dazu dienen, ſeinen ganzen Sinn auf den Beſitz 
der Krone zu lenken, und obwol er ſofort eine ſichere Ahnung 
davon hat, daß die Begrüßung der Hexen eine Teufelsbotſchaft 
ſein möchte, ſo hat er doch nicht die Kraft, ſie von ſich zu wer— 
fen, ſondern es begint tief verborgen in ſeiner Bruſt der ſchwere 
Kampf, in dem er zulezt unterliegen ſollte. Denn wer mit dem 
Teufel erſt unterhandeln will, ift immer verloren. Macbeth aber 
fängt diefe Unterhandlung fofort an. Einzelne Worte nur wirft 
er jeinem Gefährten Banquo oder den Gefandten des Königs 
bin, um feine Gevanfen zu verbergen, während er immer wieder 
in fie verfinft und fie im Selbſtgeſpräche kundgibt. 

„Die Anmahnung von jenfeits der Natur 

Kann ſchlimm nit fein — kann gut nicht fein: wenn ſchlimm — 
Was gibt fie mir ein Handgeld des Erfolgs, 

Wahrhaft beginnend? Ich bin Than von Cawdor: — 

Wenn gut — warum befängt mich die Berfuhung? 

Deren entjezlih Bild auffträubt mein Haar, 

Sp daß mein Herz ganz gegen die Natur 

Bruſtabwärts an die Rippen fhlägt 20.” 


Im Berlaufe des Kampfes bejchließt er Nichts zu thun, 
die Krone zu erreichen. Das Schiejal mag ihn Frönen, wenn 
es ihn zum Könige haben will, aber fofort kommen ihm mieber 
andere Gedanfen: 

„Komme, was fommen mag, bie Stunde 

Und Zeit durchläuft den raubften Tag.“ 
Damit ſchließt diefer erfte innere Kampf ab, und es geht num 
die Heuchelei an, um vor feiner Umgebung feine Gedanken zu 
verſtecken. Mit Banquo, der den Gruß gehört, will er zu gele- 
gener Zeit einmal reden — „bis dahin ftill.” — 

Es wäre vielleicht möglich, daß Macbeth den Berfuchungen 
des Satans hätte Wiverftand Leiften mögen, wenn er nicht ſo— 
fofort die Lady, fein Weib, zur Genoffin und Mitwifferin des 
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| 6öfen Spiels gemacht hätte, Bon ihr gilt in Wahrheit, was 
—— Hexenmeiſter im Fauſt ſagt: 

„Denn, geht es zu des Böſen Haus, 

Das Weib hat tauſend Schrit voraus.“ 

Brieflich hat er ihr mitgeteilt, was ihm begegnet iſt. „Ich 
erfuhr aus den ſicherſten Proben, daß ſie mehr als menſchliches 
Wiſſen beſitzen. — — Ich habe für gut gehalten, Dir dieſes 
zu vertrauen, meine geliebteſte Teilnehmerin der Hoheit, auf daß 
Dein Mitgenuß an der Freude Div nicht entzogen werde, wenn 
Du nicht erfahren hätteft, welche Hoheit Dir verheißen ift. Leg 
es an Dein Herz und lebe wol.“ Damit hat er gährendes Gift 
in ihr boshaftes, ſchlangenkluges und ſchlangenfalſches Herz ge- 
goffen. Sofort bricht fie die Brüde hinter ſich ab und hat nichts 
mehr im Auge, als wie fie das Ziel erreiche, wozu ihr alle Mittel 
gleichgiltig find. Niemand kent wie fie das ſchwankende, zwi— 
hen Gut und Bis, Recht und Unrecht, Lüge und Wahrheit 
hin- und hergezogene Gemüt des Macbeth, der wol mit ven 
ſchwerſten Sünden in Gedanken fpielt, aber nicht entſchloſſen 
genug ift, den Gedanken auc die That zu geben. Sie wird 
ihm ſchon helfen. 

„Doch fürcht' ich dein Gemüt; 
Es ift zu voll von Milch der Menjchenliebe, 
Das Nächfte zu erfaſſen; Groß möchteft du fein, 
Bift ohne Ehrgeiz nicht; Doch fehlt Die Bosheit, 
Die ihn begleiten muß. Was recht du möchteft, 
Das möchtet du rechtlich; möchteft falſch nicht fpielen 
Und unrecht doch gewinnen; möchteft gern 
Das haben, großer Glamis, was dir zuruft: 
„„Das mußt du thun, wenn du e8 haben wilfft,““ 
Und was du mehr dich fcheuft zu thun, als daß 
Du ungethan es wünſcheſt. Eil’ hieher 
Auf daß ih meinen Mut ins Ohr dir gieße; 
Und Alles weg mit tapferer Zunge geißle, 
Was von dem goldnen Cirkel dich zurückdrängt.“ 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Paris. 


Seit Beginn dieſes Jahres iſt in der reformirten Kirche von 
Paris durch eine Maßregel des Conſiſtoriums eine lebhafte Bewegung 
hervorgerufen worden, die immer größere Dimenſionen anzunehmen 
ſcheint und es wünſchenswert macht, Fernerſtehende von vorn herein 
über das Thatſächliche aufzuklären. Unter dem 5. Januar hat das 
Conſiſtorium die Emeritirung des Paſtor Martin-Paſchoud be— 
ſchloſſen, und zwar aus folgenden Gründen. M.-P. wurde den 
4. November 1836 zum Paftor in Paris gewählt, erbat aber ſchon 
den 20. März 1839 aus Gefundheitsrücfichten einen längeren Urlaub, 
der von da an Sahr fir Jahr auf längere oder kürzere Zeit erneuert 
werden mußte. Am 6. Februar 1846 fam er um einen Urlaub von 


| Berenttige diefes Ausnahmezuſtandes bei M.- PB. Tentte. 


3 Jahren ein, den aber der Eultusminifter Martin du Nord verwei- 


gerte, indem er zugleich die Aufmerkſamkeit des Conſiſtoriums auf das 
Auf die 
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Fürſprache des Confiftoriums bewilligte er zwar in der Folge einen 
einjährigen Urlaub, lud aber die Behörde ein, Maßregeln zu treffen, 
die diefem ſchon zu lange dauernden Proviſorium ein Ende machten. 
Seit der Zeit hat M.⸗P. ftändige Vicare gehabt, deren Amtsdauer 
von 2 zu 2 ober von 3 zu 3 Jahren verläugert wurde. Bon den 
29 Jahren, die er im Amte ifl, war er kaum mehr als 2 Jahre 
wirklich in Function. Sein Iezter Vicar war Ath. Coquerel Sohn, 
deffen Vicariat aber, wie wol noch erinnerlic ift, wor ungefähr 2 Jah- 
ven wegen feiner zu vadicalen Anſichten vom Pariſer Presbyterialvath 
nicht wieder verlängert wurde. Don leztevem gleichzeitig aufgeforbert 
einen andern Vicar zu präfentiven, erklärte M.-P., einen andern 
weder präfentiven noch annehmen zu wollen; eher würde er ſelbſt fein 
— wegen unheilbarer Krankheit jeit 27 Jahren nicht mehr verwalte— 
tes — Amt wieder übernehmen. Seine Gefundheit habe fi) in ber 
Yezten Zeit etmas gebeffert. Alle Verſuche ihn umzuftimmen blieben 
erfolglos. Er übernahm die Amtsfunctionen, benuzte aber jede Ge- 
Vegenheit zur beftigften Agitation gegen das Presbyterium. Das 
Recht, fih hin und wieder durch einen andern Geiftlihen vertreten 
zu Yaffen, misbrauchte er, indem er die erforderliche Einwilligung des 
Presbyteriums umging, dazır, die ertremften Geifter auf die Kanzeln 
von Paris zu bringen (die Paſtoren predigen nad beftimten Turnus 
in den verſchiedenen Parifer Kirchen), und als in einem Falle das 
Presbyterium ſich dem widerfezte, beftieg er ſelbſt die Kanzel und rich— 
tete einen heftigen Angriff gegen die Entſcheidung desfelben, bei dem 
ex jo weit ging, von der Feigheit und tyranniſchen Antoleranz der 
Orthodoxie zu reden. Zu gleicher Zeit laßt er ſich duch feine Freunde 
als Märtyrer der Graufamkeit des Presbyteriums darftellen, das ihn 
durch Verweigerung eines Vicars zwinge, felbft die Kanzel zır beftei- 
gen, obgleich die Aerzte erklärt hätten, daß dies unmittelbar fein Les 
ben gefährbde u. j. w. u. f. wm. — Diefer Zuftand wurde denn doch 
unerträglih. Das Presbyterium, das vielleicht Shon zu lange Nach— 
ficht geübt hatte, forderte endlich auf Antrag eines feiner Mitglieder, des 
Generals von Chabaud-La-Tour, unter dem 12. Mai 1865 M.-P. 
fategorifh auf, binnen zwei Monaten einen neuen Vicar zu präſenti— 
zen. Schon Tags darauf war die Antwort da, er habe nicht Die Ab- 
fit einen andern als Cogquerel zu präſentiren und werde deshalb 
fein Amt felbft fortführen. Das Presbyterium wartete milde genug 
den Ablauf der geftatteten Frift ab und gab dann, als M.-P. nicht 
andern Sinnes geworden war, in der nächſten Sigung, die freilich 
durch die Sommervacanzen bis zum Detober verzögert worden war, 
die Sache an das Confiftorium. Dies befteht aus den 21 Mitglie- 
dern des Parifer Presbyteriums und 11 Deputirten der 4 „Annexe“ von 
Paris. Im November ernante diejes eine aus 7 Mitgliedern beftehende 
Commiſſion zur Berichterftattung, die unter Guizot's Vorſitz am 13. De- 
cember eine Konferenz mit M.-P. hatte. Diefer blieb aber bei feinem 
alten Refrain. Im ihrem Berichte macht die Commiffton darauf auf- 
merkſam, daß die Fichlihe Stellung M.-P.'s ſowie feine Lehre zu 
zahlreichen uud peinlichen Bemerkungen Anlaß gebe und fie ſich des— 
bald ‚genötigt ehe, im dieſer Beziehung ausdrückliche Vorbehalte zu 
machen, wenn fie jet nur durch die vorangehenden Betrachtun— 
gen ihren Antrag begründe, dem zwiſchen dem Presbytertum und 
M.-P. beftehenden Conflict durch Emeritivung desfelben ein Ende zu 
machen. Dem Presbyterium fei die Zahlung eines jährlichen Ruhe— 
gehaltes von 6000 Fr. aufzugeben. Diefer Antrag wurde nun am 
5. Januar mit allen gegen 3 Stimmen zum Beſchluß erhoben, nach— 
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dem M.-P.'s Verſuch, die Rechtsbeſtändigkeit des Conſiſtoriums (weil 
die Giltigfeit der Wahlen einiger Mitglieder noch nicht definitiv an— 
erfant fei) anzufechten, zurüdgewiefen worden war. — Ehe noch Das 
Confiftorium von diefem Beſchluß dem Miniſter Anzeige machen konte 
(da Hinfichtlih der beantragten Summe nod die Öenehmigung des 
Presbyteriums abgewartet werden mußte), erhielt e8 von demſelben 
am 9. Januar ein durch M.-B.8 Beſchwerde veranlaßtes Schreiben, 
durch welches es aufgefordert wurbe, „ſich ber eine Combination zu erklä— 
ven, bie zur Wirkung habe, die Beteiligung der Regierung bei der Entfer- 
nung eines Paftors zu unterdrüden, der fein Amt vom Staatsober— 
haupte erhalten habe.” (Urt. 25, 26 des organifchen Gefeges von 
Abfegung der Paſtoren). „Ih babe kaum nötig hinzuzufügen, 
Hr. Präftdent, daß Hr. M.-P. in meinen Augen fortfährt mit den 
Functionen beffeidet zu fein, welche ihm die Orbonnanz vom 6. De- 
cember 1836 verleiht (näml. in Beftätigung feiner Wahl), bis zu dem 
Tage, da ihn der Kaiſer auf Vorſchlag des Cultusminifters davon 
entbunden haben wird.” Einer vorläufigen Antwort des Prafiden- 
ten P. Suillerat vom 10. Januar folgte am 16. die Ueberjendung 
der Actenſtücke incl. der inzwiihen am 11. erfolgten Zuftimmung des 
Presbyteriums. Unterdeffen hatte fih auch das Konfiftorium am 
12. Sanuar mit der durch den minifteriellen Brief erhobenen Prin- 
cipienfrage beſchäftigt. Nah Art. 25 des organiihen Geſetzes vom 
18. Germinal X fann fein Pafter ohne vorgängige Billigung der 
Gründe jeiten® der Kegierung abgefezt werden. Aber von Abſetzung 
war hier auch gar nit die Rede. Das Eonfiftorium hat ganz ent- 
ſprechend dem Art. 48 der discipline eccl&siastique gehandelt, der 
von dem Verfahren bei Unfähigkeit des Geiftlihen zur Amtsfüh— 
rung Durch Alter oder Krankheit ſpricht, im ausgejprochener Unter- 
ſcheidung son der Abjesung unwürdiger Paftoren, von welcher Art. 47 
handelt. Die Disciplin aber ift durch Art. 5 des organifchen Ge— 
fees aufrecht gehalten, und nach Art. 20 ſollen gerade die Confiftorien 
über diefe Aufrehthaltung wachen. Eine Denkſchrift zur Berteidi- 
gung der getwoffenen Entſcheidung wird vorbereitet. 

Inzwiſchen denn furchtbares Gefchrei gegen das Conſiſtorium in 
den radicalen kirchlichen und politiichen Blättern über Misbraud der 
Gewalt, Verlegung des Herkommens, Act der Untertrüdung und 
Tyrannei: einen verehrungswürdigen Baftor zu emeritiven, ihm feine 
alten Tage verbittern, ihn für fo lange (??) und Eoftbare Dienfte 
durch eine ſchlecht verhehlte Abjegung belohnen ı. j. w. Die Lärm— 
trompete erjehallt nicht minder laut als zur Zeit der Coquerel'ſchen 
Affaire, aber man verichweigt dem lieben Publifum natürlich die Ge- 
ſchichte dieſer Amtsführung M.-P.'s. In Vorausfiht der confiftorialen 
Entiheidung hatte man ſchon im Voraus Proteftationen und Petitionen 
in Paris und anderwärts zuſammengebracht: wenigftens find fie er- 
ſtaunlich ſchnell zur Hand geweien. Dadurch ift das Eonfiftorium ge- 
nötigt worden, alle auf diefe Sache bezüglichen Actenftüde zu ver— 
öffentlichen, in denen begreiflicher Weile Vieles M.-P. nicht zur Ehre 
gereicht. Dieſer wird fehließlih wol aud den meiften Nachteil von 
der ganzen Agitation haben. Ich weiſe vorläufig blos darauf Hin, 
daß es nur Milde des Confiftoriums war, wenn e8 ihn nicht abfezte, 
wozu Grund genug vorhanden war, ſondern mit fo reichlicher Penſion 
emeritirte, und daß das Presbyterium dieſe Summe nur unter der 
Bedingung bewilligt hat, daß in kürzeſter Frift der Rücktritt 
M.-P’3 pure et simple erfolge. Seiner Zeit werde ich über den 
weiteren Verlauf diefer Angelegenheit berichten. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Sonnabend den 17. Februar. 
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Shakeſpeare's Macbeth. 
Aus dem Geſichtspunkte chriſtlicher Auffaſſung. 


(Schluß.) 


Kaum iſt ihr gemeldet, daß der König ſie zu beſuchen komt, 
ſo ſteht der ganze Mordplan ſofort fertig vor ihrer Sele, den 
fie mit Hilfe der böſen Geiſter durchführen wird. 


— „Komt Geifter, die ihr lauft 
Auf Mordgedanfen, und entweibt mich hier, 
Füllt mi vom Wirbel bis zur Zeh’ randvoll 
Mit wilder Graujamkeit! verdidt mein Blut, 
Sperrt jeden Weg und Eingang dem Erbarmen, 
Daß fein anklopfend Mahnen der Natur 
Den grimmen Borat lühmt, no friedlih hemmt 
Bom Mord die Hand! Komt an die Weiberbruft, 
Trinkt Galle ftatt der Milch, ihr Morddämonen, 
Wo ihr au harrt in unſichtbarer Kraft 
Auf Unheil der Natur! Komm, fhwarze Nacht, 
Umwölk dich mit dem didften Dampf der Hölle, 
Daß nit mein jharfes Meffer fieht die Wunde, 
Die es geſchlagen; noch der Himmel 
Durchſchauend aus des Dunkels Vorhang rufe: 
Halt! Halt! —“ 


Das ift die Lady, der fih Macheth mit jener bereits ver- 
wundeten Sele naht, mit ſolchen Gedanfen und Sinn em- 
pfängt fie ihn, und wenn fie vorläufig nur erreicht, daß er fid) 
recht verftellen und heucheln kann, damit Niemand eine entfern- 
tefte Ahnung habe von dem, was hier vorbereitet wird, für alles 
Andere wird fie jelber jorgen. 

— „Die Zeit zu täufchen, ſcheine 
So wie die Zeit; den Willfomm trag’ im Auge, 
In Zung’ und Hand; Blid’ harmlos, wie die Blume, 
Doch fei die Schlange drunter — — 
Daß alle künft'gen Tag’ und Nächte uns (ohne 
Allein’ge Königsmacht und Herſcherkrone.“ 


Allein jo leicht geht es doch nicht. Nicht mit Unrecht fürchtet 
die Lady das weiche Gemüt, den Zug von Evelmut und Güte, 
der durch das Herz ihres Gemals geht. Macbeth hat nod) 
einen ſchweren Kampf zu beftehen. Das Jenſeits und das Dies- 
ſeits ift ihm im Wege, Mit dem Senfeits hat er zuerft gerun— 
gen und ſich leidlich irgendwie damit abgefunden; aber er weiß 


nur zu gut, daß folde That auch hier auf diefer Schülerbank 
der Zeit ihre ſchlimmen unabwendbaren Früchte trägt, und daß 
der Meuchelmord nur gar zu leicht den Dolch umfehrt und den 
trifft, der ihn geführt. 
— — „Benn der Meucdhelmord 
Ausſperren fünt aus feinem Net die Folgen, 
Und nur Gelingen aus der Tiefe zöge, 
Daß mit dem Stoß einmal für immer Alles 
Sich abgefhloffen hätte; — bier, nur bier 
Auf diefer Schiülerbanf der Gegenwart — 
So jezt ih weg mich über's künft'ge Leben. 
Doch immer wird bei folder That uns ſchon 
Bergeltung bier, daß wie wir ihn gegeben 
Den blut’gen Unterricht, er, kaum gelernt, 
Zurückſchlägt, zu beftrafen den Erfinder. 
Dies Recht mit unabmweislich fefter Hand 
Sezt unfern jelbft gemijchten, gift’gen Kelch 
An unfre eignen Rippen.” 
Dazu, was hemmt nicht Alles diefe That! Der König ift fein 
naher Bluts-Vetter, kömt als Gaftfreund unter fein Dad), Mac« 
beth wäre berufen, ihn zu ſchirmen; dazu: ift er nicht der Kö— 
nig, nicht der gnadenreiche, milde König, der im großen Amt 
fo rein geblieben, daß feine Tugenden wie Engel Gottes fein 
Lager umftehen, und was ift e8 denn, das Macbeth zu fo blu— 
tiger That treiben könte? 
„3% habe feinen Stachel, 
Die Seiten meines Wollens anzufpornen 
Als einzig Ehrgeiz, der zum Aufſchwung eilend 
Sich Überfpringt und jenfeits nieberfällt.“ 

Wir ſehen aus diefen und ähnlichen Stellen, Macbeth allein 
hätte mögen den Sieg gewinnen, wenn nit die Lady Herzus 
getreten wäre, um mit ihrer infernalen Beredſamkeit Alles wie— 
der von feinem Herzen hinwegzuziſcheln. 

Es fönte auffallen, daß Macbeth mit den Jenſeits fo viel 
leichter fertig wird, als mit dem Dieffeits, wenn es nicht eine 
allgemeine Erfahrung wäre, daß in den Kampfe ber Ber- 
fuchung das Jenſeits als eine unermeßlich weit hinaus liegende 
Ferne erfcheint, die man ſich eben aus dem Sinne jchlägt, un— 
eingevenf, daß diefe Ferne mit unabwendbarer Gewißheit und 
Stetigfeit in die nächte Nähe heranrückt und Nichts ver- 
geffen wird, was auf ihrem Buche fteht. Diefe Erfahrung 
fent auch der Goethifche Mephiftopheles, wenn er auf die Frage 
Fauſt's: 
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„Und was foll ich Dagegen bir erfüllen? ” 


nichts Anderes erwidert, als 
„Dazu haſt du noch eine lange Friſt“, 

während Fauſt ſich um das ganze Jenſeits fein Haar kümmert. 

Macbeth ift denn endlich zur That enfchloffen. Gern hätte 
er noch einen Genofien am Werke. Denn wenn aud) fein 
Menſch den Fluch der Hölle abwenden kann und hier jeder für 
fich ſelber ftehen muß, fo ift e8 doch dem zaghaften Herzen ein 
Troft, wenn es einen Helfer hat. Der einzige, der das fein 
fünte, wäre etwa Banquo. Er hatte ja ohnehin das „Heil Dir, 
künft’gem Könige“ gehört und Macbeth könte ihn ja vom Throne 
herab fo hoch belohnen, daß ihm der unverbiente Lohn ein feites 
Schweigen auferlegte. Allein der leiſe vorfichtige Verſuch, den 
Macbeth macht, ift übel abgelaufen. 


Mach. „Ich denke nicht an fie (die Hexen), 
Doc ließe fich gelegne Stunde finden, 
Sp ſprächen wir wol ein’ges in der Sade, 
Gewährtet ihr die Zeit.“ 
Banguo. „Wie's euch beliebt.“ 
Mach. „Schließt ihr eud meinem Sinn an. — Wenn es ift — 
Wird's Ehr euch bringen.“ 
Banquo. — — Buüß ich ſie nicht ein, 


Indem ich ſie zu mehren ſtreb', und bleibt 
Mein Buſen frei, und meine Lehnspflicht rein, 
Gern nehm ich Rath an.“ 

Macbeth bricht auf dieſe jo wenig zuſagende Antwort ſchnell 
ab und geht ſeinen blutigen Weg allein; aber es iſt erklärlich, 
warum ſofort nach der Ermordung des Königs Macbeth den 
Banquo fürchtet und eilig ihn aus dem Wege zu ſchaffen be— 
fliffen if. Denn jede ungefühnte Sünde gebiert fofort eine neue, 
und die große Zahl derer, welche durch Blut den Weg zum 
Throne gefunden, zeigen ung von da an immer nur neue blu- 
tige Spuren, bis fie faft Alle felber blutig untergehen. Das ift 
denn auch der Weg, den Macbeth einfchlägt, und auf welchen 
wir ihn gleiten und finfen fehen. 


Ach es ift ein faurer Pfad von allen Schredniffen des boö— 


fen Gewiſſens umgeben und dur) alle Irrfale nächtlichen Grauens 
hindurch friedlos, ruhelos, ohne eine Frucht der fauerften Ar- 
beiten jemals genießen zu follen weder in ver Zeit, noch in 
Emigfeit. So jehen wir fie beide, Macbeth und Lady (vemn 
in folder Lage zittert aud) das Herz einer Lady, und Feine Sele 
ift genugfam geftählt in der Schule der Sünde, um nicht zulezt 
vor dem Auge Gottes tief innerlich zu beben), in nächtlichen 
Stunde unter dem Fenſter des ermordeten Königs ftehen, von 
ſchrecklichſter Angſt gefoltert, horchend auf jedes Geräufc und 
zitternd vor dem eignen Schritt und Tritt, bis das laute Klo— 
pfen derer, die den König zu werfen kommen, fie auf einen Au— 
genblid verſcheucht, um alsbald wieder zu erfcheinen, daß fie 
von dem Satan in die fehredlihe Schule der Berftellung und 
Heuchelfunft genommen werden, während heimlich im Herzen Die 
Gedanken, die ſich einander verklagen, herüber und hinüber ziehen 
und das Eine alle Zeit hindurchgefühlt wird: 


| 
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„Zu wiffen, daß ich's that. — O beffer von 
Mir ſelbſt nichts wiffen! Wed’ Duncan mit dem Klopfen, 
O könnteft du's! — — 


Aber die Kunſt der Heuchelei und der Verſtellung iſt eine 
unermeßlich ſchwere, es ſind Lappen und Flicken, die der dürre 
Mord um ſich ber hängt, zwiſchen denen feine wahre Geſtalt 
jedem unbefangenen Gemüte in die Augen fcheint, und kaum ift 
die That gefchehen, fo bricht Banquo ſchon in die Worte aus: 

„Du baft e8 nun König, Cawdor, Glamis Alles 
Wie dir's die Zauberfraun’n verſprochen, und ich fürchte 
Du fpielteft ſchaͤndlich drum.“ — 


An feinem Königsfeft und bei feinem Banquet fließt der 
Wein reichlich genug, um ven böfen Schein oder die innerliche 
Angft binwegzufpülen, und wenn der neue König fi ruhig 
zwifchen feinen Gäften niederfegen will, zu zechen und bie fo 
teurer erfaufte Königl. Würde zu genießen, jo erſcheint ver höllen- 
heißen und mit ver Hölle Angft gequälten Sele der blutige Geift 
des ermordeten Banquo und läßt ſich breit nieder auf dem Königs— 
ftuhl, und zitternd jehen wir die Lady hin- und herlaufen, denn 
fie muß fürchten, daß der nächte Augenblick plötzlich Alles ent- 
hüllt und der blutige Mord vor Aller Augen aufgevedt wird. 

Kaum dürfte die betrügliche Seite, das PVergeblihe und 
Fruchtloſe alles ſündlichen Thuns, die quälenden Gedanken des 
böfen Gewiffens, die eitle Bemühung, durch neue Schulden die 
alten zu decken und zu tilgen, während grade das Gegenteil er- 
reicht wird, treffender gejchildert werden, als in ver 2. Scene 
des 3. Altes, da wir die beiden Genoſſen des Mordes in heim 
licher Unterrevung fi) gegenfeitig ausfprehen und zu neıten 
Thaten fih entjchliegen fehen, weil eben die alten Sünden in 
ihren Folgen wie Blei auf ihrem Gemüte liegen. 

LM. „Nichts ift gewonnen, Alles ift dahin, 

Stehn wir am Ziel mit unzufriednem Sinn: 
Biel fihrer, Das zu fein, was wir zerftört, 
Ward duch Zerftörung ſchwankend Glück gewährt. 
— — Nun, Freund, was bift du jo allein 

Und wählſt nur trübe Bilder zu Gefährten, 
Gedanfen hegend, Die Doch todt fein ſollten, 

Wie fol an die fie denken. Mas unheilbar, 
Bergefien ſei's. Geſchehn ift, was geſchehn.“ 
„Zerhadt ward nur die Schlange, nicht getöbtet. 
Sie heilt und bleibt diefelbe, indeß ihr Zahn 
Wie fonft gefährdet unfre arme Bosheit. 

Dod ehe foll der Dinge Bau zertrümmern 

Die beiden Welten ſchaudern, eh wir länger 

An Angft verzehren unfer Mal und Ichlafen 

In der Bedrängnis folder grauen Träume 

Die uns allnächtlih ſchütteln: Lieber bei 

Dem Todten fein, den, Frieden uns zu johaffen, 
Zum Frieden wir gefandt, als auf der Folter 
Der Sel’ in röchelnder Dual zu zuden. 

Duncan ging in fein Grab, 

Sanft ſchläft er nach des Lebens Fieberſchauern. 
Verrath du that’ft dein Aergftes: Gift noch Dolch 
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Einheimſche Bosheit, fremder Anfall, Nichts 
Kann ferner ihn berühren.“ 

„D laß gut fein 
Mein Liebfter Mann, glätte die Runzeln weg 
Sei froh und munter heut mit deinen Gäften.“ 
„Das will ich, Liebe, und bitte fei e8 auch, 
Bor Allem wend auf Banquo deine Sorgfalt, 
Und ſchenk ihm Auszeichnung mit Wort und Blid. 
Unfiher no, find wir genötigt, jo 
Zu baden unfre Würd in Schmeichelftrömen, 
Daß unfer Antlig Larve wird des Herzens 
Derbergend, was es ift.“ 

„Du mußt das laffen.” 


„O, von Scorpionen voll ift mein Gemüt — — 


eu M. 


Komm mit deiner dunkeln Binde, Nacht, 

Berichließe Des mitleidvollen Tages zartes Auge, 
Durchſtreich mit unfichtbarer blutger Hand 

Und reiß in Stüde jenen großen Schuldbrief, 

Der meine Wangen bleiht. — Das Licht wird trübe 
Zum dampfenden Wald erhebt die Kräh den Flug 

Die Tagsgeſchöpfe ſchläfrig niederfauern, 

Und ſchwarze Nachtunholde auf Beute lauern. 

Du ftaunft mid an? Still. — Sündenentiproßne Werfe 
Erlangen nur durch Sünde Kraft und Stärke.” 


In dieſem Wahne ſehen wir ihn meiter und immer weiter 
in die Sünde fich verftriden, und während er immer meint, 
endlich die Ruhe und Sicherheit zu gewinnen, danach er fort 
und fort ringt, wird der Angftberg immer größer, die Umfehr 
immer fohwiriger, bis er auch das lezte Fantom, Damit die 
Heren ihn im prophetifcher Verheißung betrogen, vor feinen Au— 
gen [hmwinden und den Abgrund zur feinen Füßen gähnen fieht, 
der die Inſchrift trägt: die Sünde tft der Leute Verderben. 

Wie ſchwer aber die ungefühnte Schuld wiegt, und daß es 
feinem Menfchenherzen noch gelungen ift, die Mächte der Fin- 
ſternis fi Dienftbar und vertraut zu machen, das hat ung 
Shafefpeare in der fo ergreifenden erften Scene des Iezten Aftes 
gezeigt. Die Lady fchien fo geftählt zu fein gegen alle Angriffe 
des böfen Gewiſſens, ſchien eine jo unbebingte Herſchaft über 
ſich und ihr böfes Thun zu üben, daß fie auch der ganzen Hölle 
trogen möchte. Aber allem ihrem Gebahren einer angemaßten 
Kraft im böfen Thun gegenüber bleibt das Wort des Apoftels 
in feiner vollen Geltung: Irre dich nicht, Gott läßt ſich nicht 
jpotten. Die Lady erfcheint als Nachtwandlerin, alle die böfen 
Thaten liegen unbegraben in ihrem Gemüte und tauchen in ein- 
zelnen Erinnerungen ſchwerer Stunden wieder auf, fie fieht in 
das angfterfüllte Angeficht ihres Gemals, fie hört die Todes— 
glocke Duncans, fie fieht die Blutflede an ihren Händen, alles 
Reiben und Wafchen Hilft nichts, denn „noch immer riecht es 
hier nah Blut und alle Wolgerüche Arabiens würden dieſe 
Heine Hand nicht wolriehend machen — oh, oh oh!" — — 

Damit brechen wir umfere Anventungen und Ausführung 
ab, es dem Lefer felber überlaffenp, ſich weiter und tiefer in ein 
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Drama hinein» und hindurchzuleſen, das in der Wahrheit und 
Kraft ſeiner chriſtlichen Zeichnung fich ebenfo erjchütternd ala 
erbaulich vor ung entwidelt und abjchlieft. 


Kirchliche Erinnerungen an Nom. 
Dritter Artikel. 


Die katholiſche Kirche, zumal wie fie in Nom, überhaupt 
in Italien‘, fich geftaltet, fteht im Nufe, es zu verftchen, vie 
Maſſen an fich zu feſſeln, das religidfe Leben über die Grenzen 
der kirchlichen Räume auszudehnen und in das Thum und 
Treiben des Volks hinein zu tragen. Anlaf genug zu folder 
Behauptung bietet die Betrachtung des Firchlichen Lebens in Rom; 
ob wahren Grund, mag der Lefer felbft entfcheiden. Noch ein— 
mal vergegenwärtigen wir uns die Feier des erften DOftertages. 
Der Gottesdienft in St. Peter ift beendet, die Menge ſtrömt 
auf den weiten Plat, der heute den Triumph feiner Größe feiert. 
Eine bunte Welt hat ſich hier zufammengefunden. Hier fteht 
die Bewohnerin der Lungara, der Hauptftraße Traſtevere's; ein 
weißes Tuch, das den Kopf bedeckt, Eontraftirt mit dem gefättigten 
Teint des Südens; die vollen üppigen Formen des Körpers um— 
ſchließen Gewänder in hellen, oft ſchreienden Farben; und reicher 
Schmud von Gold, Korallen und Perlen fhimmert von Hals, 
Bruſt und Armen. Neben ihr fizt die englifche Lady, deren 
feine Gefihtsfarbe, elegant fteife Haltung, knappe Kletvung, ven 
Bewohner des civilifirten konventionellen Nordens anzeigt. Ihr 
ſchweigſamer, jchwerfälliger Gemal, ihre Kinder unter der Auf- 
ficht einer italiäniſchen Magd umgeben fie. Dort in der Equi- 
page fizt eine franzöfifche Familie, Glieder der Nation der chez 
nous, wie die Römer unter fich ſpöttiſch das Volk nennen, Das 
die Führerfhaft ver Welt-Civilifatton übernommen zu haben be= 
hauptet, in gefhmadvoller Garderobe und Toilette, mit den leicht 
beweglichen und doc ſcharfen Zügen, aus denen ber Geift des 
Witzes und der Höflichkeit hervor zu [hauen fcheint. Und dazwifchen 
die würdevollen Römer und Nömerinnen, die im heutigen Feſte die 
Berförperung ihrer Nationalehre erblicken und heute auf die vie 
len Fremden nicht mit den Augen des gewinnfrohen Kaufmanns, 
fondern vielmehr mit dem triumphirenden Gefühl eigner Her— 
lichfeit Hinfehen; und dann wir Germanen, wir groben Barbaren, 
die wir noch immer Dem gelenfigen, zierlichen Südländer ale 


plump und ſchwerfällig erſcheinen, trotz unferer geiftigen Bedeu— 


deutung. Im Hintergrunde des Platzes ſteht die franzöſiſche 
Garniſon. Alles erwartet geſpannt auf das Erſcheinen des 
Papſtes. Nun ſäumt er nicht mehr lange — und jezt iſt er 
da! Auf dem Thronſeſſel getragen ſchwebt er über der Menge. 
Ueber der Loggia des Stellvertreters Chriſti ſteht des Heilandes 
Statue. Jezt ertönen die Donner der Geſchütze von der Engels— 
burg her, Pio nono breitet die ſegnenden Hände aus und ver— 
kündet der mit gebeugten Knieen und entblößten Häuptern har— 
renden Menge die „Vergebung der Sünden im Namen der 
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Apoftel Petrus und Paulus.“ Und nun antwortet jauchzend 
die Menge nicht etwa Amen, Amen! ad) nein, ſondern Evviva 
Pio nono, evviva Pio nono, evviva, evviva! Der Papft ver- 
läßt die Loggia, und von der Höhe St. Peters flattern zwei 
Eremplare der Indulgenz herab; jeder ſucht fie zu erlangen, 
Stöde und Schirme werden in die Höhe gehoben glücklich, wer 
fie auffängt! — Wem hatte doch das Volk gedankt für den 
empfangenen Segen? Gott dem Herrn? Nein, fondern Pio 
nono! War diefer Sünvenerlaß nicht wie eine Art politiicher Am— 
neftie, und das Evviva des Volks wie der Danf der Untertha- 
nen gegen ihren König! — Am Abend des exften Feiertages 
fand die Erleuchtung der Kuppel St. Peters statt. Wir ſahen 
fie von der Billa Medici auf dem Pincio aus. Entbehrten 
wir dadurch die Mufif, die auf dem Petrusplage fpielte, fo war 
der Genuß dod von unferm Standpunft aus veiner, edler. Wir 
fahen auf die Stadt herab, die ewige, die jezt in dunkle Nacht 
getaucht ſchien. Nur die Kirche der Kirchen ftrahlte im hellen 
Licht. Bon der Kirche des Herrn komt Licht und Leben in die 
dunfle todte Welt — das war hier in Flammenfchrift ausge- 
ſprochen. In filbernem Lichte fehimmert der hohe Dom — da 
plöglich findet die cambia, der Wechfel, ftatt. Die Silberhelle 
verwandelt fi in einem Augenblid in Goldglanz. Die Herlich 
feit und Pracht hat fich gefteigert, aber das Licht ift auch un— 
ruhiger geworben, der Silberglanz war einfacher und ftiller. 
Aber Kom glaubt ja auch, daß Pracht und Herlichfeit mehr 
wert fei, als Einfalt und Stille. Am Abend des zweiten Dfter- 
tages findet die Girandola, das Feuerrad, auf dem Pincio ftatt. 
Wir bewundern fie von der Piaza del Popolo aus. Das Feuer— 
fpiel ift edel und ſchön. Antike Tempel und Paläfte find dar- 
geftellt, jest ſchimmern fie in Licht und Glanz, aber fie ver- 
ſchwimmen in einem Flammenmeer, das Alte ift vergangen! 
Aber fröhliche Raketen, rafjelnde Schwärmer verkünden ver 
trauernden Welt den Anbruch eines neuen Tages der Herlich- 
keit! — es ift Alles neu geworden! Iſt die Symbolik von mir 
hineingetragen, ich weiß es nicht; aber e8 genügt, daß ſich folche 
Gedanken regen fünnen und tieferen Sinn und ernftere Bedeu— 
tung dem bunten Spiele verleihen dürfen. Die gehaltene, frohe 
und doch mäßige Stimmung der Zufchauer bewahrte vor profa- 
nen Eindrüden. Sucht hier die Kirche ſymbolich ihr Wefen und 
ihre Bedeutung abzubilden, und hat fie aud) nad) manchen Be- 
ziehungen hiev Schönes geleiftet, jo muß um fo mehr darüber 
geflagt werden, wie wenig die ftille Woche hindurch Rom das 
Gepräge des Ernſtes und der Feier trägt, wie den Karfreitag 
hindurch das gewerbliche Treiben ungeftört anhält, als wäre e8 
ein Tag wie andere; wie vor Allem an den Kaufläden die Rotto- 
nummern zum Spiel auffordern, als vertrüge fid) aud) dies mit 
der berühmten Ofterfeier Roms. Und das Lotto geht vom Go— 
verno aus! Was will es dem gegenüber beveuten, wenn einige 
Stunden vor dem Ave Maria Neftaurationen und Café's ge- 
ſchloſſen find, und die Speifeordnung der Faften dem Katho- 
liken auferlegt wird! Heißt das nicht Kamele verfehluden und 
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| Mücken feigen! Zu den Formen, in denen die Fatholifhe Kirche 


Noms den Charakter des Volfstümlichen annimt, rechnen wir 
auch die öffentlichen Aufzüge, die Prozefftionen, infofern hier die 
Kirche die Räume der dem Gottespienft gemweihten Gebäude ver- 
läßt und mitten im Getriebe des öffentlichen Lebens heilige Hand— 
lungen vollzieht. Und das ift ja auch wol der eigentliche Zweck 
der Kicche hiebei, ſich als eine ſelbſtändige, einflußreiche Macht, 
die in das Volksleben eingreift, darzuftellen. Die Symbolik, 
welche der Prozeffion die Bedeutung zuſchreibt, die Pilgerſchaft 
durch das Leben abzubilden, ift künſtlich hineingetragen. Wol 
aber mag fie mitunter als ein verdienftliches Wert angefehen 
werben, menigfteng wenn fie mit fo viel Strapazen verbunden 
ift, wie die berühmte Frühlingsprozeffton, die des Morgens früh 
begint und exft fpät Abends endet; die zu den entlegenften Kirchen 
wallfahrtet und den verfehievenften Heiligen und deren Neliquien 
ihre Huldigungen darbringt. Das ift eine Büßerfahrt, lang und 
beſchwerlich, auch nicht ganz wolfeil, da die Genoſſen derjelben 
einen Koch fi mieten müffen, der die Karavane begleitet und 
für die Beföftigung forgt. — Einen ganz andern Eindruck macht 
die Prozeffion, die am Nachmittag des Feftes der unbefledten 
Empfängnis die Franzisfaner-Rirhe Ara Coeli auf dem Kapitol 
verläßt. Born das Mufikforps der franzöfifhen Garnijon, das 
einen fröhlichen Marſch fpielt, die Spisen der Civil- und Mili— 
tärbehörven folgen. Nun fomt die große Feftfahne mit der Him- 
melöfönigin, der porta paradisi; der Zug der Priefter und 
Mönde begint, Franziskaner und Kapuziner find am meiften 
vertreten; ehrwürdige Gefichter, die das Gepräge verfloffener 
Jahrhunderte zu tragen ſcheinen, blicken ung an. Endlich er- 
ſcheint das Heiligtum des Feftzuges, ein Zelt, unter dem Maria 
mit dem Kinde thront, getragen von Prieftern und Mönchen, 
Langſam bewegt fi) der Zug die alte via triumphalis hinab 
in die Tiefe des forum Romanum, eine andere Kirche zur be= 
juchen. — Aber welch wunderlicher Zug bewegt ſich dort durch 
die Straßen! Bermumte Geftalten, weiß gekleidet, kommen aus 
der Kirche, brennende Fadeln tragen fie in dem Händen und 
düſteres Gemurmel dringt über ihre Lippen. Und jezt wird auch 
der mit Deden verhüllte Sarg vor uns vorüber getragen. Die 
Todtenfeier ift in der Kicche gehalten worden, und die Laien? 
brüderfchaft, die ſich verpflichtet hat, eimander das lezte Geleit 
zu geben, geht unerfant nad dem Ruheplatz des Gefchievenen. 
Tretet in die verlafjene Kirche ein, vielleicht feht ihr noch einen 
großen Teppich, auf dem weiße Todtenköpfe eingemirkt find, ein 
Ihauerlicher Anblid! WIN das Begräbnis ſinnbildlich darftellen, 
dag der Tod der Schreden aller Schreden fer, eine paſſendere 
Form hätte nicht gewählt werden können. Ohne irgend einen 
Eindruck des Hoffnungsvollen, Beruhigenden, Exhebenden zu er— 
regen, wird hier die Todtenferer begangen. Sp trauern die, welche 
feine Hoffnung haben, aber nicht Chriften, die auf den Auferftan- 
denen getauft find und auf den Glauben an feine Auferftehung 
ihre Hoffnung auf das ewige Leben gründen! — Aber wir ver= 
laffen ven Zug der Trauer. (Schluß folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Hirchen-Zeitung 14, 


Die vereinigte Generaliynode der evangelisch: 
Iutberifchen Kirche in Bayern d. d. Rh. 
vom Sabre 1865. 


Bom 15—26. November 1865 hat zu Bayreuth die Ge- 
neralſynode der evangelifch-lutherifchen Kirche in Bayern d. d. Rh. 
ftattgefunden; und bet der Bedeutung folder Verfamlungen, bei 
dem lebhaften Intereffe, mit dem auch anderwärts für Synodal- 
verfaffung gearbeitet, jowie den ernſten Beforgniffen, womit den— 
felben entgegen getreten wird, dürfte über die Gränze der bayri— 
ſchen Landeskirche hinaus eine Mitteilung von dem Verlaufe und 
Charakter unſrer jüngften Generalfynode Beachtung finden. 

Es wird aber zur Beurteilung deſſelben für auswärtige 
Leſer nötig jein, vor Allem einen Blick auf die verfaflungs- 
mäßige Stellung und Geftaltung unfrer Generaljynoden inmitten 
des firchlichen Organismus zu werfen. 

Hierüber beftimt das Edikt über die innern kirchlichen An- 
gelegenheiten vom 26. Mai 1818: „Zur Handhabung der 
Kichenverfaffung joll in jedem Decanate eine jährliche Vifitation 
und am Decanatsfise jährlid eine Diöceſanſynode, dann alle 
4 Jahre eine allgemeine Synode am Site des Confiftoriums 
unter der Leitung eines Mitgliedes des Ober-Confiftoriums zur 
Berathung über Angelegenheiten der proteft. Kirche des König— 
reichs Bayern in Gegenwart eines föniglihen Commiſſairs, wel- 
cher jedoch an den Derathungen ſelbſt feinen Anteil zu nehmen 
hat, gehalten werden; wozu durch das Gejet vom 4. Juni 1848 
noch die weitere Beftinmung fam: „Die allgemeinen Synoden 
der Confiftorialbezirfe Ansbach und Bayreuth fünnen auf Antrag 
des Ober-Conſiſtoriums mit füniglicher Genehmigung in eine un- 
getrente, an einem geeigneten Drte in einem viefer Bezirke ab- 
zuhaltende Berfamlung vereinigt werben.” 

Die Bereinigung hat jeit 1849 immer — mit Ausnahme 
der im I. 1857 (nad) den Stürmen des Jahres 1856) wieder 
getrent gehaltenen Synoden ftattgefunden, und jo auch diesmal, 

Zufammengefezt find diefelben unter der Leitung eines 
Dber-Eonfiftorial- Commiffais und der Afiftenz der Commiffaire 
beider Confiftorien außer dem Abgeoroneten der theologiſchen 
Vacultät in Erlangen aus je einem geiftlihen und weltlichen 
Abgeordneten der 64 Decanatöbezirfe, melde von den ebenfalls 
aus gleichviel geiftlichen und weltlichen Mitgliedern beftehenden 
Diöceſanſynoden gewählt werden, deren weltlihe Mitglieder aus 
der Wahl der Kirchenvorſtände hervorgehen, worin den Pfarr- 
geiftlihen 7—12 von der Gemeinde nad) fehr Liberalem Modus 
gewählte weltliche Mitglieder zur Seite ftehen. 

Je breiter nun die Baſis ift, auf und aus welcher die Ge— 
neralfynode fi} bildet, deſto forgliher mag man in einer Zeit, 
die fich fo ſehr durch Unkirchlichkeit charakteriſirt, und nad fo 


manden heillofen Vorgängen in diefer umd jener Landeskirche 
jolhen Berfamlungen entgegenfehen; um fo freudiger wird dann 
aber auch der Dank fein müfjen, wenn unter den Scepter des 
Friedefürſten eine in oben angedeuteter Weiſe zufamengefezte 


ı Synode nicht nun friedlich verläuft, jondern fi) durch würbige 


Haltung, durch — feinen Miston herosrrufende — Bekentnis— 
treue und feltene Einftimmigfeit in faft allen ihren Beſchlüſſen 
auszeichnet, wie Dies von der vorliegenden wird gerühmt wer- 
den dürfen, 

Zu einem großen Teile ift dies allerdings wol dem Um— 
ftande mit zuzufchreiben, den der zur Freude der G.-©. vom 
f. Ober-Confiftorium als Dirigent abgeordnete theure Präfivent 
v. Harleß gleich in feiner Eröffnungsrede hervorhob mit den 
Worten; „Es liegts nichts vor, was man brennende Tagesfra- 
gen heißt, nicht8 von umfafjenden Maßnahmen, welche gefpante 
Erwartungen erregten, kurz: die Derathungsgegenftände, foweit 
fie die Kirchenbehörde Ihnen vorgelegt hat, fünte man unfchein- 
bar nennen.” 

Zwar hätte aus einer von den legten Generaljynoven ſtam— 
menden Aufgabe eine folhe brennende Tagesfrage — außerhalb 
der Synode wenigſtens — werben fünnen: aus definitiver Be- 
ſchlußfaſſung über den Katechismus und feine Einführung näm— 
ih; aber diefer Gegenftand war vom Kirchenregimente aus 
leicht begreiflihen Gründen zurüdgehalten worden, was aud) um 
jo unbedenklicher geſchehen konte, als außer dem längft allge 
mein einführten Fleinen Katechismus Luthers nebſt Spruchſam— 
lung mehrere treffliche Leitfäden dazu, wie die von Boeckh, Cas— 
part, Irmiſcher und der fichenregimentlihe Entwurf vom I. 1861 
vielfah im Gebraude find, mithin ein dringendes Bedürfnis der 
Einführung eines neuen Katechismus nicht vorlag, und jedenfalls 
der davon zu hoffende Gewinn durch die zu bejorgenden Nach— 
teile allenfallfigen Vorangehend damit überwogen würde. 

Dagegen beftanden die firdenregimentlichen Borlagen in 
einem Lehrbüchlein für den erften Unterricht im driftlichen 
Slauben; in emer bibliſchen Geſchichte; im Material über die 
Einrichtung der den Lehrern zeitweife obliegenden Yefegottesdienfte 
und in den Rechnungen der Pfarrunterftügungs-, Pfarrwitwen— 
faffe :c., dann der kirchlich-ſtatiſtiſchen Tabellen und Verzeich— 
niffen der angefallenen Stiftungen ꝛzc. Wozu der Dirigent in 
feiner Eröffnungsrede bemerkte: „Ich achte es nicht für etwas 
Geringes, daß unfre diesjährige Generalfynode fich zumeift mit 
Aufgaben zu befhäftigen hat, welche nicht äußerer Verfaffung 
oder Form, fondern ver Pflege des Firchlichen Geiftes dienen 
wollen. Daß die nachwachfende Jugend im Friedenslichte des 
Evangeliums, im Schatten der großen Heilsquelle, im frifchen, 
freudigen Geifte unfers ebenfo hriftlichen, al echt deutfchen Be— 
fentnifjes groß gezogen werde, — dafür mit zu forgen, wird ung 
feine geringe und unbedeutende Aufgabe dünken“; und „was 
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jonft Ihrer Berathung unterbreitet werden ſoll, bezieht ſich allerz | 


dings mehr auf Äußere Bedürfniſſe der Kirche und Einzelner 
ihrer Glieder, Berufe und Stände. Tiefe Bedürfniſſe haften 
nun einmal am Erdenleibe der Kirche. Gelingt e8 aber, Sor— 
gen zu mindern, Veruföfrendigfeit zu mehren zc. jo wird Ihnen 
aud dies nicht ein geringes Werk fcheinen ꝛc. Was Gie aber 
aus Ihrer eignen Mitte von Wünſchen oder Beiträgen zur Be— 
rathung bringen, das wird von jenem Geifte getragen fein, wie 
er dem Exnfte der Gegenwart und der Aufgabe wahrhaft firdh- 
licher Gefinnung gemäß ift.“ 

Unter dieſen Gefihtspunften werden nun die Verhandlungen 
der Synode felbft zu betrachten fein. 

Beginnen wir mit der Darftellung ihres äußeren Berlaufes. 

Mitwoh ven 15. Nov. verfammelter fi) Morgens die 
129 Abgeoroneten geiftlichen und weltlichen Standes nebjt dem 
Dirigenten, dem k. Commiffair und den Commifjairen der beiden 
Sonfiftorien zum erftenmale in dem von S. M. dem Könige der 
Generalſynode eingeräumten k. Schloffe, deſſen größter Saal für 
die Plenmverfamlungen beftimt war, zur Eröffnung der Ge- 
neralfynobe, begaben ſich ſodann — unter VBorantritt der Schul- 
jugend — in tie Kirche, wo Conf.-R. Dr. Kraufold von Bay— 
reuth über Pf. 102, 14— 18 predigte, und darnach zurüd in 
den Sitzungsſaal, wo nun die Verpflichtung ſämtlicher Mitglie- 
der durch das dem Dirigenten geleiftete Hantgelübde: „das Wol 
der evangelifch-tutherifchen Kicche auf Grumd des beftehenven Be— 
kentniſſes gewiffenhaft zu befördern“, und weiter an dieſem und 
dem folgenden Tage die Wahl des Secretariats und der Aus— 
ſchüſſe ftattfand, deren 5 zu conftituiren waren, 4 für bie ficchen- 
regimentlichen Vorlagen und 1 für Prüfung und gutachtlichen 
Bortrag der aus der Mitte dev Synode felbft kommenden An— 
träge. Diefe Wahlen, dann die nötigen Vorarbeiten der Aus- 
ſchüſſe machten erft Montag den 20. Nov. den Beginn der Ple- 
narverhandlungen möglih, Die dann bi8 zum 25. fortdauerten, 
wonach am 26. der feierliche Schluß erfolgte, wobei Stadtpfarrer 
Staehlin von Nördlingen die Schlußprebigt über 2 Timoth. 
2, 19 hielt, 

In der Weile, wie fie ſchon bei früheren Synoden ſich ge- 
bildet hatte, wurde jede Sitzung mit einem gemeinfchaftlichen 
Gefange, dann der wieder dem Abgeorbneten der theologiichen 
Vacultät in Erlangen Prof. Dr. Thomaſius übertragenen Lec— 
tion eines biblifchen Abjchnitts und dem gemeinfam gefprochenen 
Baterunfer begonnen, und mit abermaligem Gefange und ver 
Segensiprehung vom Dirigenten befchloffen; wozu gleih auch 
no bemerkt werden mag, daß auf Antrag des Kirchenraths 
Dr. Fabri von Würzburg zum erſtenmal auch Abenpgottespienfte 
während der Synode veranftaltet wurden, in welchen Decanats- 
verwejer Sehbold von Emmersheim und Pfarrer Brendel won 
Haslach als Prediger die Synodalen und die fehr zahlreich teil- 
nehmende Gemeinde erbauten, 

Der Geſchäftsordnung gemäß hatten die Vorträge und Ber- 
handlungen über die ficchenvegimentlihen Vorlagen, ſobald fie 
von den betreffenden Ausihüffen vorbereitet waren, voranzu— 
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gehen, während viejenigen über die aus der Mitte ver Synode 
eingebrachten Anträge in der dazwiſchen und darnad übrigen 
Zeit, fo gut e8 ging, erledigt werden mußten. 

Mir teilen daraus das Beachtenswerteſte und zwar im ber 
Neihenfolge der Erledigung mit. 

Den Anfang machte der Vortrag des vom 3. Ausſchuſſe 
zum Neferenten ernanten Pfarrer Trenkle von Augsburg über 
die Einrihtung der Lefegottesnienfte auf dem Lande. Diefe, zeit- 
weife in Filialfichen oder fonft in Verhinderung des Pfarrers 
von den Lehrern zu haltenden Gottespienfte hatten fi an ver— 
ſchiedenen Orten verſchieden geftaltet, das Bedürfnis beftimter 
allgemeiner Directiven hatte ſich ſchon länger durch die kirchlichen 
Drgane ausgeſprochen; es waren die beiden Confiftorien dar— 
über vernommen worden, und bei der Divergenz ber von den— 
jelben ausgegangenen Berichte und Vorſchläge follte nun bie 
G. S. fid) darüber ausfprechen. 

Der betreffende Ausſchuß Schloß ih dem Vorſchlage des 
Eonfift. Ansbah an, in Gemäßheit der in feinen Bezirke be- 
ftehenden Obfervanz die Lefegottesdienfte durchgängig als Neben- 
gottesdienfte zu geftalten, gegenüber dem Antrage des Confift. 
Bayreuth: auch dieſe Gottesdienſte als Erſatz der Hauptgottes- 
dienſte denſelben ſo ähnlich als möglich zu geſtalten, und ſelbſt 
mit den meiſten Stücken der Liturgie möglichſt reichlich aus— 
zuſtatten. 

Dabei hatte der Ausſchuß noch die Vorfrage zu prüfen ge— 
habt: ob überhaupt mit Aufſtellung einer allgemeinen Vorſchrift 
voranzugehen ſei und ſich für Bejahung derſelben entſchieden, 
zugleich aber auch dafür, daß die factiſche Einführung und Durch— 
führung mit aller möglichen Schonung und Berückſichtigung der 
beſtehenden Verhältniſſe und Gebräuche zu geſchehen habe, indem 
— wie Referent bemerkte — eine Gemeinde ſich eher eine fal— 
ſche Lehre beibringen, als von einem alten Brauche abbringen 
laſſe. Die Synode ſtimte — gegen den mehrfach unterſtüzten 
Antrag des Decan Dr. Meyer von München: „keine Ordnung 
aufzuſtellen“ — ſchließlich ihrem Ausſchuſſe bei in dem Beſchluſſe, 
ſich dahin auszuſprechen: 

1. eine principielle Ordnung der ſ. g. Leſegottesdienſte iſt 
wünſchenswert; 

2. dieſelben find nad) der einfachen Form der Nebengottes— 
dienfte zu geftalten, unter Berüdfihtigung und Schonung 
alter Objervanzen; 

3. der Ort, wo diefer Leſegottesdienſt abgehalten wird, ift 
in der Regel das (nötigenfalls anzufchaffende) Leſepult; 

4, die Kleidung ift die ſchon durch Verordnung vom Jahre 
1849 bezeichnete (anftändige ſchwarze Kleidung und dar— 
über ein Mäntelchen von Wolle oder Tuch); 

5. die Auswahl ver zu leſenden Predigten ift unter Aufficht 
der Decane den Pfarrern zu überlaffen. 

Am zweiten Tage folgte das Referat des dafür gebilveten 
Ausſchuſſes durch Decan Staevelen von Memmingen über das 


Lehrbuch: „die bibliſche Geſchichte nach ihrem Zuſammenhange 
mit den Worten der h. Schrift für die Volksſchulen erzählt von 
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€. Buchrucker, Pf. in Nördlingen. Zweite vermehrte und verbefferte 
Aufl. Nürnberg 1865. Sebald,“ mit dem ſchließlichen Antrage, daß 
die Synode ſich dahin ausſprechen möge „es fei das Buchruckerſche 
Bud für die Volksſchule ſehr wol geeignet und der Gebrauch deffelben 
überall da, wo er gewünfcht wird, zur geftatten.‘ 

Dabei wurde erörtert, wie bisher 2 Lehrbücher der bibliſchen Ge- 
ſchichte aus dem Calwer Berlagsverein in unferer Landeskirche Verbreitung 
gefunden und die 2mal 52 biblifchen Geichichten (wovon Ref. bemerkte, 
daß ein Buch, welches in 30 Jahren 170 Auflagen erlebt, einem Be- 
dürfniffe der Zeit entiprochen haben müßte, daß es, obwol viel Unrichti⸗ 
ges bringend, Weſentliches übergehend, nicht in den Zuſammenhang 
einführend und viel zu weit won der bibliſchen Sprache ſich entfer- 
nend, immer noch feine Freunde habe und nicht ohne Segen werde 
gebraucht werden), und die bibliſchen Hiftorten von Zahn, welche mit 
dem Buchruckerſchen Buch große Verwandtihaft haben; wie aber doch 
die Mehrzahl der im 3. 1864 zur gutachtlicher Aeuferung aufgeforber- 
ten Didcefaniynoden und teilmeife auch Lehrereonferenzen für das 
Leztere fich ausgeſprochen haben. 

Zuftimmung zu dem Ausihußantrage befürwortete vor Allem 
Prof. Dr. Thomafius, indem er bervorhob, daß das fragliche Lehrbuch 
fih nicht blos durch eine finnige und forgfame Behandlung der bibli 
ſchen Geſchichte auszeichne, fondern auch der theologischen Wifjenfchaft 
der Gegenwart gerecht geworden jei, indem es bie göttlichen Heils— 
thatjahen im lebendigen Organismus gebe ꝛc., wonad) dann auch 
übrigens unter wiederholter Betonung der nur facultativen Ein- 
führung die Synode allgemein dem Ausſchußantrage beiftimte. 


Am 22. Nov. famen zum Vortrage die Neferate Über Die Rech— 


nungen des Penfionsfonds für proteft. Geiftlihe in den Iezten 4 Jah— 
ven, dann des außerordentlichen Hilfsfonds für Pfarrerswitwen und 
Mailen, ferner über die Firhlich- ftatiftiihen Tabellen und die Ber: 
zeichniffe der angefallenen Stiftungen ꝛc. aus welchen Yezteren Refera— 
ten einige Notizen bier Aufnahme finden mögen. 

Die Gefamtzahl der Proteftanten d. d. Ah. (alfo mit Ausſchluß 
der umirten Kirche der Aheinpfalz) betrug im I. 1864: 965,004 ©., 
die Gefamtzahl der Communicanten in dieſem Jahre 752,951 (davon 
348,157 männliche). 
der Selenzahl zurüd, und zum Teil jehr weit, in 24 überfteigt fie bie 
leztere, 3. B. im Dee. Sulzbad) um 4000, im Dec. Windebah um 
5000. Durdiänittlih kommen in runder Summe auf 4©. 3 Com- 
munifanten, 

Sehr betrübend — zum großen Teile die beflagenswerte Folge 
der außerorbentlihen Erſchwerung der Ehe durch die bisherige Ge- 
fezgebung, vefp. das ber Hartherzigfeit und dem Unverſtande der Ge- 


meinden eingeräumte Veto bei Vermögenslofen — geftaltet fih das 
Verhältnis der unehelich zu den ehelich Geborenen, indem dafſelbe 


fih im Ganzen wie 1:3 (und zwar feit 1849 faft unverändert), 
während in 3 Decanatsbezivken des Confiftoriums Bayreuth auf nicht 
ganz 3 eheliche Geburten 1 unehelihe fomt, und als das günftigfte 
Berhäftnis im Conf.- Bez. Ansbach das von 1 unehelihen : 82/32 
(Dec. Kempten), im Conſ.-Bez. Bayreuth das von 1: 127 11 (Dec. 
Kreuzwerthheim) erjgeint. 


Durch Confeſſionswechſel find in den fezten 4 Jahren 107 Per- 


fonen eingetreten, 188 ausgetreten. Die Zahl ber gemiſchten Ehen 
betrug in dieſer Zeit 3289 neben 30,565 ungemiſcht evangeliihen; 


Diefelbe bleibt in 37 Decanatsbezirken hinter | 
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bei freilich wol nicht unbegründete Zweifel an der Nichtigkeit dieſer 
Zählung fih erhoben). 

Für Kirhen- umd Pfarrftiftungen, für Unterrihte- und Wol- 
thätigfeitsanftalten, fir Bibelverbreitung, Miſſion, Guftav-Adolf-Stif- 
tung, für Armen- und Irrenhäuſer find in den Iezten 4 Sahren bei 
den Pfarrämtern, ober fo weit biefelben amtliche Kentnis davon er⸗ 
halten haben, 1,140,771 Gulden als freiwillige Gaben dargeboten, 
worunter 265,823 Fl. Klingelbentel- (Beden-) Einlagen, 113,527 Fl. 
für Heidenmiſſion, aber nur 49,179 Fl. für den Guſt.Ad.-Verein. — 

Die nächſte zur Erledigung gelangte kirchenregimentliche Vorlage 
war das Lehrbüchlein: „Erſter Unterricht im chriſtlichen Glauben“, 
aus Auftrag des Ober-Conſiſtoriums und in Uebereinſtimmung mit 
den von der lezten G.-©. erteilten Directiven von Pfr. Meyer in 
Nördlingen bearbeitet, welches an die Stelle eines faft allgemein als 
unbrauchbar bezeichneten, wor etlichen Decennien vielfach zur Einfüh— 
rung gelangten treten fol. 

Der Ausfhußreferent Prof. Dr. Thomafius erteilte demfelben das 
ehrende Zeugnis, daß es auf gritmblicher theologiſcher Einſicht ruhend 
ein feines Verſtändnis zeige für das, was dem kindlichen Alter Not 
thue; Form, Ton, Inhalt, Maß des Stoffes und Auswahl feien gleich 
\lobenswert; und wenn auch bie eingehoften Urteile der Didcefanfyno- 
den weit auseinander gehen, fo fei er Doc) überzeugt, daß unter der 
Vorausſetzung eines blos facultativen Gebrauches die Zuftimmung zu 
demjelben nahezu eine allgemeine geworden wäre. Dies bewährte fi 
auch in der faft einftimmigen Annahme des Ausihußantrages: das 
Büchlein als zum facultativen Gebrauche empfehlenswert zu erklären 
und den Wunſch anszufprehen, daß die vom Ausihuffe gemachten 
Erinnerungen dem Verfaſſer zu thunlicher Berückſichtigung bei der 
nächſten Auflage hinausgegeben werden mögen; indem nur Bürger- 
meifter Seiler von Nürnberg den — nicht hinreichend (von 15 Stim- 
men) unterftüzten Modificationsantrag einbrachte: daß bei Ueberarbei, 
tung des Büchleins diejenigen Liederverfe, im welchen ſich veraltete 
Anſchauungen und nicht mehr gebräuchliche Sprachformen finden, be- 
| feitigt und durch andere geeignete Verſe erjezt werben follen, da au- 
ßerdem das Büchlein auch bei facnltativer Einführung auf Hin- 
dernifje ftoßen könne. (Schluß folgt.) 


| 


Nachrichten. 


Weſtfalen. 

Wir machen unſre Leſer auf das Paderborner Evangeliſche 
Kirchenblatt aufmerkſam, welches der Pfarrer Lortzing in Daukerſen 
Es erſcheint monatlich zweimal und koſtet 
jährlich nur zehn Groſchen. Man beſtellt es bei C. Bertelsmann in 
| Gütersloh ober bei der Poſt. Es bringt teils Beſprechungen wichtiger 
Lehrſtücke, beſonders ſolcher die zwiſchen uns und Rom kontrovers ſind, 
teils urkundliche Mitteilungen aus dem kirchlichen Altertum: 
kürzere Predigten des h. Chryſoſtomus, des h. Ambrofius, das Diar- 
| tyrium des h. Ignatius und ähnliches mehr. Wir bitten unfere Lejer 
das Blatt durch ihr Abonnement zu umterftügen. Es wäre doc) gar 
zu Eläglich, wenn dies einzige Organ ber Evangeliſchen im der Pader⸗ 
borner Dibceſe zum zweitenmal zu Grunde ginge. 


bei Minden herausgibt. 


die religiöſe Erziehung der Kinder wurde in 1812 gemifchten Ehen | 


für die evangelifche Kirche, in 1213 für die katholiſche feſtgeſezt (wo— 


| 
| 
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Greifswald, *) 


Um aud im Kleinften der Gerechtigkeit zu genügen, berichtigt 
der Einfender einen Irrtum. Der Präfident v. Seedt hat unter 
Anſchluß des Herrn v. Bonin den Einfpruh nur in feinem eigenen 
Namen erhoben. Die Faffung der Berichte, wo es heißt: „Er und 
Viele“ oder „er und Andere hätten nicht verftanden,“ ift demnach) 
unrichtig. Der Berichterftatter ift dem Schauplage fern. 5 Tage 
nah dem Vorgange in der Kirche Fam er nad) Greifswald und da 
erft wurde ihm mündliche Mitteilung über das Vorgefallene gemacht. 
Zu diefer Zeit war aber ſchon der Schriftliche Anſchluß an den Proteft 
des Herrn v. Seedt von etwa 25—27 Perjonen erfolgt und betreffenden 
Orts Übergeben. Dies Alles war ftabtfundig, Somit Tonte leicht 
bei der Abfaffung des Berichts Die irrtümliche Meinung mit unter 
Yaufen. Ueber den Stand der Angelegenheit jelbft, ift Folgendes 
mitzuteilen. Das Königl. Eonfiftorium bat den Paftor Woltersporf 
aufgefordert, in Stettin zu predigen, damit es ihn Fennen lerne und 
ein Urteil zur Sache gewinne. In ausführlicher Vorftellung hat W. 
dagegen gebeten ihn in Greifswald hören zu wollen umd gleichzeitig 
hat er das Schreiben des Confiftorium und feine Autwort darauf ab- 
ſchriftlich zur Kentnisnahme nah Greifswald geſandt. Was nun 
geſchehen werde, verlantet noh nicht. Das Concilium acad. fol in 
energifcher Weile gegen das Berfahren des Königl. Confiftorium vor— 
ftellig geworben fein, und wie e8 heißt, bat ſich der Magiftrat ſchon 
angeſchloſſen oder wird es wol thun. 


Magdeburg. 


So eben geht ung von dort folgendes-Schreiben zu: 
Ew. Hochwürden 

haben in Nr. 10 der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ einen Artikel mit 
der Ueberſchrift: „Eine Predigerwahl in Greifswald“ aufgenommen, 
welchem „die offene und aufrichtige Bitte“ vorangeht, „eine ſofortige 
Berichtigung eintreten zu laſſen, wenn Thatſachen wider Willen falſch 
oder entſtellt mitgeteilt werden.“ Ich zögere nicht, dieſer wol auch an 
mich gerichteten Bitte zu willfahren. 

Ihr Correſpondent ſchreibt (S. 116 — 117) bezüglich der von 
mir in Greifswald gehaltenen Wahlpredigt: „Die Gegenüberſtehen— 


*) In einer andern uns aus Greifswald zugegangenen Mittei— 
lung wird noch erinnert, „daß zur Befegung der Hauptpaftorate der 
Greifswalder Kirche immer der Magiftrat und das Academiſche Concil 
in ihrer Eigenfhaft als Compatrone mitwirken.” Dann wird be- 
hauptet, daß der Hergang der Wahl im Eoneil im Berichte nicht ge- 
treu bargeftellt worden, mit dem Bemerken, Specielleres darüber 
mitzuteilen geftatte Das Amtsgeheimnis nicht. Endlich wird in Ab- 
rede geftellt, daß PB. Woltersporf „mit Schenfels Zeitfehrift und Rich— 
tung in näherer Verbindung ſtehe“, wozu es aber nicht recht paffen 
will, daß in Schenfels Zeitſchrift Hft. 2 d. I. ©. 127 in einem Be- 
rihte aus Greifswalde P. W. „ein ſehr liberal gefonnener Mann“ 
genant wird, der hoffentlich zum Wachſen des „geiftigen Lebens” in 
Greifswald beitragen werde. 


Anm. der Red. 
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den vermißten in ber Predigt ein warmes, unumwundenes Bezeugen 
ber hriftlihen Grundwahrbheiten und Heilsthatfahen: auch fonte ihnen 
das fo nachdrückliche Betonen gewiffer Schlagwörter, wie Freiheit des 
Geiftes, Freiheit des Gewiſſens u. a. m. nicht zufagen.“ 

Hiegegen kann ih Die Thatſache conftatiren, daß in der ganzen 
in Rede ftehenden Predigt, welche in genauefter Hebereinftimmung 
mit dem mir vorliegenden Manufcripte geſprochen wurde, die Phrajen 
„Sreiheit des Geiftes, Freiheit des Gewiſſens“ nicht ein einziges 
Mal vorgefommen find. Das Wort „Geift“ ift in jener Prebigt 
von mir Überhaupt nur Ein Mal gebraucht worden, wo ich jagte, 
daß die Verheißung des ewigen Lebens „dem tiefften Sehnen unjers 
Geiftes die Erfüllung biete“; das Wort „Gewilfen“ drei Mal, in den 
Verbindungen: „wo das Gemwiffen zu dem Menjchen redet mit feinem 
ftrengen: du ſollſt und du follft nit“ — „immer ftumpfer wird Das 
Ohr, die Stimme des Gewiffens zu vernehmen” — „reift Doch mit 
ihr (ber Heiligung) zugleih ihm Herzensruhe und Gewiſſensfriede.“ 
Defto öfter freilich kam in jener Predigt das Wort „Freiheit“ vor, 
denn die Predigt handelte nah der Epiftel des Sontags, Röm. 6, 
19 — 23, über das Berhängnispolle der Entſcheidung zwiſchen der 
Freiheit von der Gerechtigkeit und der Freiheit von der Sünde, und 
e8 wurde von mir fehr nahdrüdlih betont, Daß zum wahren 
Chriftenftande eines Menſchen eben dies gehöre, durch Chriftum erlöft 
zu jein aus der Freiheit von der Gerechtigkeit und hineingeführt in 
die Freiheit von der Sünde, die nicht anders jei, als in der Durch 


‚ Shriftum gewirkten Liebesknechtſchaft unter Gott. — 
| Es Yiegt mir ferne, gegen all die Verdächtigungen, welche man 


ſich nicht ſcheut, im öffentlichen Blättern gegen mid auszuftreuen, 
‚ etwas zu erwidern. Aber wenn ihr Correfpondent unter fo entichie- 
‚dener Hervorhebung feiner Wahrhaftigkeit berichtet, daß unter ven 
| ftrenger kirchlich Geſinten in Greifswald ernfte und ſchwere Befürch— 
| tungen verbreitet jeien, ic) würde meinesteils Greifswald zu einem 
Brennpunkt der agitatorifhen Beftrebungen, die Kirche 
von unten aus grundftürzend zu reformiren, maden: fo 
mögen Sie mir dazu eine Furze Bemerkung geftatten. Ob er auf 
leichtfertiges Gerede hin derartigen Befürchtungen in Beziehung auf 
einen ihm unbefanten, bis dahin, im feiner Amtsführung und feinem 
Privatleben völlig unbeſcholtenen Paſtor bei fih Eingang gewähren 
wolle: das hat Jedermann mit fih und feinem Gott allein abzu— 
machen. Aber wer es unternimt, folde Befürchtungen nachzuſprechen, 
ja die Kunde von denſelben in die weite Welt hinauszurufen: der 
ift es nicht nur fich felbft, fondern auch feinen Nebenmenfchen ſchul— 
dig, Recht und Grund jener Befürchtungen zuvor aufs Sorgfältigfte 
und Gewifjenhaftefte zu prüfen. Thut er es nicht, jo wird ihm zum 
Gerichte, was der Heiland fpriht: „ich Tage euch aber, daß die Men- 
ſchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngften Gerichte von einem jeg- 
lien unnützen Wort, das fie geredet haben.” 

Dem Abdrud diefer Zuſchrift im der nächften Nummer der „Ev. 
8. Z.“ darf ih wol mit Gewißheit entgegenfehen. 

Ew. Hochwürden 
hochachtungsvoll Ergebener 
Magdeburg, den 10. Februar 1866. 


Th. Woltersdorf, Paſtor. 
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Berlin, 1866. 


Die Weiſen aus dem Morgenlande. 
Erſter Artikel. 


Die angegriffenſte Partie in dem Leben Jeſu iſt in unſerer 
Zeit, deren Bild mit wenigen Worten in Jac. 1, 8 gezeichnet 
wird; „ein Zweifler“ (genauer: ein Mann mit zwei Selen) „ift 
unbeftändig in allen feinen Wegen“, die Gejchichte feiner Kind- 
heit. Alle, die irgend der Vermittlungstheologie huldigen und 
mit Schleiermacher, dem Vater diefer Theologie, zufammenhän- 
gen, find bier unficher und zu Zugeſtändniſſen geneigt. Das ift 
von den bevenflichften Folgen. Es fomt nicht blos das in Be— 
tracht, daß das mythiſche Princip, einmal zugelaffen, unaufhalt- 
fam vordringen muß, da diefelben Quellen, denen man in Bezug 
auf die Anfänge Jeſu die Glaubwürdigkeit abjpricht, die Grund- 
lage abgeben für die Zuverläffigfeit der ſpäteren Gefchichte Jeſu. 
Auch von diefer notwendigen Confequenz abgefehen, ift das Wei- 
hen bier von der verhängnisvollften Bedeutung. Calvin redet 
von dem wunderbaren Rathe Gottes, nad) dem e8 ihm gefiel, | 
feinen Sohn in dunkler Nievrigfeit in die Welt fommen zu laffen, 
ihn aber dabei durch Robpreifungen und andere Auszeichnungen 
herlich zierte, Damit nichts zum Erweiſe feiner göttlichen Majeſtät 
unjerem Glauben fehle. Diefe Stüte des Glaubens wird durch 
die unvorfichtige Conceſſion zerftört. Das ift um jo bevenklicher, 
da CHriftus, wenn er wahrhaftig Gottes Sohn war, notwendig 
fhon in feinen Anfängen als folder erwiefen werden mußte, 
Das Wort ward Fleifh, das kann nicht ferner im wahren Glau— 
ben feitgehalten werden, wenn an Jeſu vor feiner Taufe nichts 
zu bemerfen war, was nit auch andern Menfchenfindern zu= 
käme. Raubt man dem Weihnachts- und dem Epiphanienfefte 
feine Grundlagen, fo zerſtört man Damit aud) die Grundlagen 
des Karfreitags, des Dfterfeftes und des Pfingftfeftes. Und ift 
nit ſchon das eine tiefe Exrniedrigung für die Stiche, wenn ihre 
Diener an ihrem Grundfefte, dem Weihnachtsfefte, als Heuchler 
daftehen müfjen, die in das: „siehe ich verfündige euch große 
Freude“ der Hirten nur mit einem geheimen Vorbehalte ein- 
ftinnmen können ? 

Wir wollen hier nicht die ganze Geſchichte der Kindheit 
Jeſu behandeln, wir wollen vorläufig nur bei einer einzelnen 
Partie, der angegriffenften unter allen, der Erzählung von ven 
Weifen aus dem Morgenlande, nachweiſen, daß man hier gar 
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feinen Grund hat zu weichen und zu warfen, daf bie Erzählung 
den Charakter glaubwürdiger Gefchichte trägt und ſich nach allen 
Seiten als einen würdigen Beftandteil des Wortes Gottes be 
währt. Dod) wollen wir, ehe wir uns zu dieſem befonveren 
Zeile wenden, einige Fragen beantworten, die ſich auf das Ganze 
der Geſchichte der Kindheit beziehen, weil die Einſicht in ven 
Teil durch die Beantwortung diefer Fragen bedingt if, 

Wir fragen zuerft, wie verhalten fi in der Kind— 


heitsgeſchichte Matthäus und Lucas zu einander? 


Matthäus fchreibt für foldhe, denen die Thatjachen ver Kindheit 
Jeſu aus mündlicher Ueberlieferung ſchon befant waren. Er hat 
nicht den Zweck, feinen Lefern gefchichtlihe Belehrung mitzu- 


teilen. Das Geſchichtliche komt ihm nur infofern in Betracht, 


als es zur Betätigung altteftamentlicher Weiſſagungen diente. 


Daß Iefus der Chrift ift, der im A. B. verheißene Meffias, 


das will er feinen Pefern zur Anſchauung bringen. Wie er das 
Gejhichtliche feinen Lefern als befant vorausfezt, das tritt uns 
gleich) bei der Geburt Jeſu entgegen. Schon Calvin fagt: „bei 
welcher Gelegenheit Jeſus in Bethlehem geboren wurde, darüber 
ſchweigt Matthäus.” Aber dabei dürfen wir nicht ftehen bleiben. 
Matthäus erzählt überhaupt die Geburt Jeſu nicht. Ex gedenft 
ihrer nur beiläufig, im den Berichten über ſolches, was feinem 
eigentlichen Zwede diente. Zuerſt fagt er in der Nachweiſung 
der Erfüllung der Weiffagung des Jeſaias von der Geburt Chrifti 
durch eine Jungfrau, Joſef Habe Marta nicht erfant bis fie 
ihren erftgebornen Sohn gebar, 1,25, dann begint er die Er- 
zählung von den Weifen, in der ein folder Reichtum alttefta- 
mentlicher Beziehungen vorliegt, mit den Worten: „Da aber 
Jeſus geboren war zu Bethlehem im Judäa.“ Was kann deut 
ficher fein, als daß er die Gefchichte der Geburt als feinen Le— 
fern ſchon befant vorausfezt, jo daR er nur auf fie hinzudeuten 
braucht? Nicht minder beweifend ift die Art, in der Matthäus 
den Täufer feinen Lefern vorführt: „In jenen Tagen tritt 
Johannes der Täufer auf“, C. 3, 1. So konte er nur bon 
einer den Leſern bereitS befanten Perfon reden, Schon das: „in 
jenen Tagen“, während ein Zeitraum von etwa dreißig Jahren 
zwifchen ven im Vorigen erzählten Begebenheiten und dem Auf- 
treten des Täufers liegt, zeigt, daß Matthäus für Leſer ſchreibt, 
die in dem gefchichtlichen Verlaufe ſchon orientirt find. Ganz 
entfheidend aber dafür, daß Maithäus in diefer Partie nicht 
volftändige Gefchichte geben, fondern nur Weiffagung und Ge— 
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ſchichte zuſammenſtellen will, iſt, daß alles geſchichtliche Material 
in der allerengſten Beziehung zur Weiſſagung ſteht. So iſt der 
Zweck der Genealogie Chriſti nur der, nachzuweiſen, wie Chri— 
ſtus der Weiſſagung des A. B. gemäß ſeine Abſtammung von 
Abraham durch David habe. So dient Alles, was in C.I, 
18—21 erzählt wird, nur dazu, die Anführung der Weiſſagung 
des Jeſaias von der Geburt des Meſſias durch eine Jungfrau 
vorzubereiten umd jedes Wort in dem gefehichtlichen Berichte ſteht 
in Beziehung auf diefe Weiffagung. So bewegt fid die Erzäh- 
lung von den Weifen aus dem Morgenlande um einen breifacdhen 
altteftamentlihen Angelpunkt, die Verkündigung der Geburt des 
Meſſias in Bethlehem durch Micha, Bileams Weiffagung von 
dem Stern, und die Hinweifung auf die von den Heiden dem 
großen Könige der Zukunft darzubringende Huldigung in Pſ. 72 
und Jeſ. 60. Und fo ift bis zu Ende von Cap. 2 alles Ge— 
ſchichtliche nur dienendes Mittel, und nicht ein einziger gejchicht- 
licher Vorfall wird ohne Beziehung auf das A. T. berichtet, 
überall werden Weiffagung und Erfüllung nebeneinander geftellt. 
Bei dieſer Befchaffenheit des erften Berichtes über die Kindheit 
Jeſu ftellt fi) fofert die Notwendigkeit einer Ergänzung vor 
Augen, wenn dem Bedürfniſſe der Kirche volftändig genügt 
werden ſollte. Diefe Ergänzung gibt ver, wie die Widmung 
jeines Evangeliums zeigt, zunächft für Heidenchriſten ſchreibende 
Lucas. Diefer fezt außer dem, was ſchon Matthäus erichöpfend 
behandelt hatte, nicht8 al8 befant voraus, Er fußt nirgends auf 
der mündlichen Tradition, er teilt überall die Thatjahen um 
ihrer felbft willen mit und nie in Beziehung auf die Weiſſa— 
gungen des X. T. Er gibt, wenn wir ihn im Zufammenhange 
mit Matthäus betrachten, die Thatfachen in einer ſolchen Voll— 
ftändigfeit, daß wir nirgends eine auszufüllende Lücke gewahren 
und daß wir fehon von vornherein darauf gefaßt find, Feine wei- 
teren Berichte über die Kinpheitögefchichte in einem anderen Evan— 
gelium vorzufinden. 

Dies leitet und herüber zu einer andern Trage, wie Das 
Fehlen der Kinpheitsgefhichte bei Johannes zu er- 
flären ift. Noch Schleiermacher zog aus dieſer Ihatjache Die 


weitgehendften Schlüffe. Er meint in den Borlefungen über das | 


Leben Jeſu, aus dem Schweigen des Johannes folge, daß die 
Nachrichten des Matthäus und Lucas nicht, was fonft anzuneh- 
men fehr nahe liege, auf Maria die Mutter Jeſu zurücdgehen 
fünnen. „Es wird” — fagt er — „uns auf beftimte Weife 
erzählt in dem Evangelium des Johannes, daß nad) dem Tode 
Chriſti Johannes die Marta zu fi) genommen habe und fo fin- 
den wir fie im Anfange der Apoftelgefchichte mit feinen Brüdern 
zufammen in der vertrauten Gemeinſchaft mit feinen Jüngern.“ 
Dennod aber müfjen wir fie außer Betracht laſſen. Denn „ver- 
jenige, welcher in dem nächſten Verhältniffe mit Maria ftand, 
war grade Johannes, aber fein Evangelium ſchweigt von allem 
Früheren.“ Er will aus dem Stillſchweigen des Johannes 
Ihließen: „Entweder waren zu der Zeit, als Johannes fein 
Evangelium ſchrieb, Erzählungen aus diefer Kindheitsperiove 
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Chrifti von dem mit feiner Geburt unmittelbar Zufammenhän- 
genden gar nit im Umlauf oder wenigſtens Johannes hielt fie 
nicht für weſentlichen Beftandteil einer Geſchichtſchreibung Chrifti.“ 
Er verfteigt fi) fogar zu dem Shuffle: „Eine Nachricht von 
der Geburt Chrifti gehört gar nicht weſentlich in- die evangelifche 
Geſchichtſchreibung, fonft würde fie nicht im Evangelium des 
Sohannes fehlen.” Diefe Schlüffe find alle hinfällig geworben 
durch die tiefere Einfiht in das Verhältnis des Johannes zur 
feinen Vorgängern, welches Die neuere Zeit wieder gewonnen 
bat, nachdem es ihr eine Zeit lang völlig abhanden gefommen 
war. Die drei erften Evangelien bilden überall die notwendige 
Vorausſetzung des vierten, wie ber Apoftel das felbft anerfent, 
indem er überall an fie anfnüpft und das bei ihnen ſchon er— 
ſchöpfend Behandelte übergeht: in dieſem Reſultate ftimmen die— 
jenigen überein, die ſonſt aufs Weiteſte auseinandergehen. Ewald 
und Strauß ſehen es nicht weniger als geſichert an, wie Heng- 
ftenberg. Was Eufebius in der Kirhengefhichte B.3 E. 24 un- 
ter ausdrüdlicher Berufung auf die Tradition berichtet, Johannes 
babe die Schriften der drei erften Evangeliften anerfant und 
ihnen das Zeugnis der Wahrheit gegeben, das wird jezt auf 
Grund von der Tradition unabhängiger Unterfuhung als wahr 
anerfant. Matthäus und Lucas Hatten in der Gefchichte ver 
Kindheit Jeſu aus venfelben Quellen gejhöpft, welche auch dem 
Johannes zu Gebote ftanden, Lucas wahrſcheinlich unter Ver— 
mittlung de8 Johannes, der zu. Paulus in naher Beziehung 
ftand. Grade durch fein Schweigen drückte Johannes ihren Be- 
richten das Siegel der Glaubwürdigkeit auf. Daß es nicht an- 
ders gedeutet werden darf, erhellt außer dem allgemeinen Ver— 
hältniffe, in dem Johannes zu den drei erften Evangelien fteht, 
noch aus einer doppelten Thatſache. Zuerft bietet C. 12, A ver 
von Johannes verfaßten Apofalypfe die unverfennbarfte Bezie- 
bung dar auf die Kinvheitsgefchichte bei Matthäus: „Und der 
Drache ftand vor dem Weibe, die gebähren follte, auf daß, wenn 
fie geboren hätte, er ihr Kind fräße.“ Das Weib, die eine um- 
zertrennliche Gemeinde des A. und des N. B., wird bier unter 
dem Typus der Jungfrau Maria gefhaut. Abbild und Werk: 
zeug des Drahen, der das Kind freffen will, ift Herodes, der 
nad Matthäus, fobald er etwas von der Geburt Jeſu ver- 
nimt, feine Mafregeln trifft, um den Gebornen fofort aus dem 
Wege zu räumen, und da diefe fehlichlagen, alle Kinder unter 
zwei Jahren in Bethlehem und der Umgegend tödtet, um unter 
ihnen das eine verhafte Kind aus dem Wege zu räumen. Die 
zweite Thatſache bieten uns die etwa zehn Jahre nach Ab- 
faffung des Ev. Johannis gefehriebenen Briefe des Ignatius dar, 
verfaßt auf der Reife nad) Rom, wo er im Jahre 107 ven 
wilden Thieren vorgeworfen wurde. Diefer Jünger des Apoftels 
Johannes fhreibt in Cap. 19 des Briefes an die Ephefer: 
„Es leuchtete ein Stern am Himmel über alle Sterne und fein 
Licht war unausſprechlich, und erregte Befremden, dieweil es ein 
neu Ding war. Alle andere Geſtirne, ſamt Sonne und Mond 
machten einen Reigen um den Stern, er ſelbſt aber übertraf ſie 
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alle mit feinem Lichte. Und war ein Schreden, woher doch Füme | C. 1, 18—25 Erzählte an einem andern Orte außerhalb Ju— 


ſolch neu und ſonderlich Wefen.” *) Ignatius ſchaut den Stern 
mit dem Auge des Geiftes, feine Beichreibung ift ein Ineinander 
des Zeichens und des dadurch Bebeuteten, er trägt auf das Zei- 
hen die Herlichfeit des Iezteren über, die ihn auf dem Todes- 
gange ermutigte, aber daran kann gar fein Zweifel fein, daß er 
ven Bericht des Matthäus über den Stern der Weifen vor Au- 
gen Hatte und ihn nad) dem Vorgange feines Meifters als zwei- 
felsfreie Wahrheit anfah. 

Wir Fehren nun zurüd zu der Frage: Wie verhalten ſich 
in der Geſchichte der Kindheit Jeſu das Evangelium des Mat- 
thäus und Lucas zu einander? Gegen die zunächſt Legende An- 
nahme, daß Matthäus zuerst ſchrieb, Lucas ihn Kante, voraus- 
jezte und ergänzte, was Marcus, der zunächſt für die thatenlie- 
benden Römer fchrieb, unterlaffen hatte, hat die deftructive Kritik 
nad) den Vorgange Schleiermaders eine Reihe von Einwen- 
dungen erhoben, die aber bei eingehenderer Prüfung fich als 
grundlos darftellen. 


„Jeder der beiden Evangeliften” — jagt zulezt Strauß in | 


dem populären Leben Jeſu — „geht von einer anderen Voraus: 
jegung über den urfprünglichen Wohnort der Eltern Jeſu aus, 
Tofern bei Matthäus als folder Bethlehem, bei Lucas Nazaret 
erfcheint. Diefer Vorausſetzung gemäß bleiben dann ber Mat- 
thäus die Eltern Jeſu nad) der Geburt des Kindes ruhig in 
Bethlehem wohnen, empfangen bier den Befud der Magier, 
und hätten an feine Drtsveränderung gedacht, wären fie nicht 
ver bevorftehenden Ermordung der Bethlehemitifchen Kinder we— 
gen durch den Traumengel nad; Aegypten gewiefen worden. Aud) 
dann wollen fie wieder nad) Bethlehem ziehen.“ 

Die Wurzel diefer Behauptung ift Mangel an Einfiht in 
ven Plan, den Matthäus in der Gefchichte der Kindheit Jeſu 
verfolgt. Er, der diefe Gefchichte nicht erzählen will, ſondern 
nur nachmeifen, wie fih in ihr. die Weiffagungen des A. T. 
erfüllt haben, berichtet über den früheren Wohnort Joſefs und 
Marias nicht ausdrücklich, weil diefer zu der Weiffagung des 
AT. in feiner Beziehung fteht. Für ihn hat Nazaret erft dann 
Intereſſe, als mit den Eltern das Jeſuskind dort wohnt, in 
veffen Aufenthalte dort ſich die Weiffagung des A. T. erfüllte, 
C. 2, 23. Daß aber ihm der Wohnort der Eltern Jeſu von 
Bethlehem verfchteven und außerhalb Judäas gelegen war, dad 
erhellt daraus, daß erft bei der Geburt Jeſu Bethlehem in 
Judäa als die Dertlichfeit genant wird. Danady muß das in 


*) Wir geben die Stelle nach der Ueberfegung von Scholz: „bie 
Schriften der apoſtoliſchen Väter, Gütersloh 1865" (Pr. 20 ©r.), 
und benuten dieſe Gelegenheit, noch einmal auf Dies Kleine Werk 
hinzuweiſen, welches in den Händen aller gebildeten Chriſten ſein 
ſollte. Man darf ſich nur nicht abſchrecken laſſen durch den an die 
Spitze geſtellten ziemlich ungenießbaren Brief, der den Namen des 
Barnabas trägt. 


däas und alſo wahrſcheinlich in Galiläa vorgefallen ſein. Denn 
dies bildet bei Matthäus den gewöhnlichen Gegenſaz gegen Ju— 
däa, 2,22, 4,12. 19, 1. Welches dieſer Ort war, das können 
wir ſchon aus Matthäus mit großer Wahrfcheinfichkeit beftimmen. 
Wenn Joſef nach C. 2, 22. 23 ſich, da ihm Judäa verſchloſſen 
ift, fofort nad) Nazaret in Galiläa wendet, fo muß er dort ſchon 
einen Anknüpfungspunkt gehabt haben. Der ſtillſchweigende Ge⸗ 
genſaz von Bethlehem in Judäa in C. 2, 1 ift Nazaret in Ga— 
lilääa. Das nur in Joſ. 19, 15 vorfommende Bethlehem in 
Sebulon ift zu obscur, als daß es notwendig wäre, die David— 
ftadt, an die jeder dachte, wenn er den Namen Bethlehem hörte, 
dagegen abzugränzen. Bon Bedeutung ift noch, daß bei Mat: 
thäus in E. 13, 54. 57 Nazaret ohne Weiteres als der Nr- 
ſprungsort Jeſu bezeichnet wird, fein natale solum. Das führt 


darauf, daß die Eltern Jeſu in Bethlehem nicht ſeßhaft gemefen 


waren. Ebenſo auch C. 21, 11. Lucas erzählt alfo nur aus— 
drücklich, was Matthäus Schon beftimt andeutet. 

Daß die Eltern Jeſu nad) der Geburt des Kindes in Beth- 
lehem bleiben und dort den Beſuch der Magier enpfangen, daß 
fie dorthin auch aus Aegypten heimzufehren beabfichtigen, das 
führt nit darauf, dag dem Matthäus Bethlehem als der ur- 
fprüngliche Wohnort Joſefs und Marias galt. Es erklärt ſich 
daraus, daß fie, die in Nazaret feine tiefen Wurzeln gefchlagen 
hatten, wobei zu bemerken ift, daß auch nad) Lucas Bethlehem 
für Joſef und feine Verlobte die „eigne Stadt” iſt, 2,3, in ver 
in Bethlehem erfolgten Geburt mit allem, was ſich daran Fnüpfte, 
eine göttliche Weifung zu erbliden glaubten, an dem alten Stamm: 
fige des Davidiſchen Gefchlehtes, der in der Weiffagung als 
der Ausgangsort des Erlöſers bezeichnet worden, wohnen zu 
bleiben, um in folder Weife die Erfüllung der Weiffagung um 
fo augenfälliger zu machen. Das war aber nur ein menfchlicher 
Gedanke. Die Gewalt der Umftande und eine göttliche Weifung 
veranlaßten fie, nad) Galiläa an ihren früheren Aufenthaltsort 
zu ziehen. Matthäus weift Darauf Hin, daß der verborgene 
Grund diefer Führung die auf die Erfüllung der Weiffagung 
des A. T. gerichtete göttliche Abſicht war, die nicht bei Beth— 
lehem ftehen blieb, die nicht minder auch den Aufenthalt in Ga- 
Iiläa und fpeciell in Nazaret erforderte. 

Wenn Schleiermaher meint: „Die Art, wie die Eriftenz 
von Joſef und Maria in Bethlehem erfcheint, feheint nicht da— 
mit zufammenzuftimmen, daß daraus fi) könte ein erjprießlicher 
Aufenthalt entwidelt haben“, fo verdient das nur angeführt zu 
werben, weil e8 charakteriſtiſch ift für dieſe ganze Art der Kritik, 
die überall nur darauf ausgeht, Einwendungen auszuklügeln. 
Der Stall und die Krippe gehören nad) dem Berichte des Lucas 
nur ganz außerorbentlichen Umftänden an, die in wenigen Tagen 
aufhören mußten. Für arme und genügfame Leute gehört zu 
einem „erfprießlichen Aufenthalt“ nur gar wenig, und dies zu 
beſchaffen, dazu veichten die arbeitfamen Hände Joſefs Hin. Wie 
es in einer ſolchen Familie herging, das hat Renan nicht übel 
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nad den Wahrnehmungen gejdhilvert, die er bei dem geringen | 
Volke des jetzigen Paläftinas gemacht hat. 

Strauß wendet gegen die Vorausſetzung des Matthäus 
durch Lucas noch ferner ein, die beiven Berichte laſſen ſich nicht 
ineinanberfügen. Die Magier bei Matthäus müßten entweder 
vor oder nach der Darftellung im Tempel bei Lucas gekommen 
fein. Beides aber fei unmöglich. Wir geftehen nun zu, daß bie 
Magier nicht vor der Darftellung gefommen fein können. Es 
liegt am Tage, daß die Zeit dann nicht zureicht für alle die 
Thatſachen, die in ſie zuſammengedrängt werden müſſen. Dann 
hätte Maria nach dem Beſuche ber Magier nicht ohne große 
Gefahr mit dem Kinde nach Jeruſalem ziehen fönnen. Auch ver- 
trägt fid) mit den Geſchenken ber Magier, an deren Spitze 
das. Gold genant wird, nicht die große Ditrftigfeit, in der ſich 
hei der Darftellung nach Luc, 2, 24 die Eltern Jeſu befinden. 
Nach 3 Mof. 12, 6 war das Opfer der Kinbbetterin ein Lamm 
zum Brandopfer und eine junge Taube zum Sündopfer. Nur 
ausnahmsweife durften nad) V. 8, wenn die Mittel, ein Lamm 
anzufchaffen, nicht vorhanden waren, zwei Turteltauben oder 
zwei junge Tauben, eine zum Brandopfer und eine zum Sünd— 
opfer dargebracht werden. Die hier hervortvetende große Dürf- 
tigfeit der Eltern Jeſu zeigt au, daß bie Reife nad) Aegypten 
nicht vor die Darftellung im Tempel gefezt werden darf. Erft 
nad) der Darftellung im Tempel können fie die Mittel zur Be— 
ſtreitung dieſer Reiſe erhalten haben. 

Ebenſo entſchieden aber, wie wir zugeſtehen, daß die Ma— 
gier nicht vor der Darſtellung im Tempel gekommen ſein können, 
behaupten wir die Unhaltbarkeit der Gründe, mit denen man 
bemeifen will, daß fie auch nicht nach der Darſtellung gekom— 
men fein können. „Laffen wir” — jagt Strauß — „die Dar- 
ftelfung im Tempel vorangehen, fo fehrte unmittelbar won biefer 
die Familie nach Nazaret zurüd, und die nachher kommenden 
Magier konten fie nicht mehr in Bethlehem finden, wie doch 
Matthäus ausdrücklich fagt, daß es der Tall gemefen.” Aber 
grade das allein entſcheidende: „unmittelbar, hat Strauß ein- 
gefhoben. Lucas fagt nur; „Und wie fie Alles vollendet hatten 
nad) dem Geſetze des Herrn, kehrten fie zurück nad Galiläa in 
ihre Stadt Nazaret.” Zwiſchen: „des Herrn“ und „Echrten fie 
zurück“ Liegen die Thatſachen, die Matthäus in C. 2 berichtet 
hatte und die Lucas eben deshalb übergeht. Die Hinweifung 
auf diefe Ergänzung gibt Lucas felbft duch den Anſchluß an 
Matth. 2, 22. 23. Die heiligen Schriften wollen hier mit ihrem 
eignen Maße gemeffen fein. Sie überfpringen oft ganze Reihen 
von Thatfachen, die ihrem nächſten Zwede nicht dienen ohne 
dies ausdrücklich zu bemerfen. Man vergleiche nur, wie in 
Matth. 3, 1 das Auftreten des Täufer an die Ueberfievelumg 
nad) Nazaret geknüpft wird. Die Reife nad) Bethlehem, ver 
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Beſuch der Magier, die Flucht nad) Aegypten, war ja in ber 
That nur seine Epifove „Außerdem“ — jagt Strauß — 
„wenn bereit8 auf Anlaß der Darftelung im Tempel bie Pro- 
phetin Hanna allen Hoffenden in Jeruſalem Die Nachricht von 
der Geburt eines Meſſias mitgeteilt hatte, jo konte bei der. nach— 
herigen Ankunft der Magier die Sache nicht mehr jo, wie Mat- 
thäus fie darſtellt, eine Neuigfeit für die Hauptftadt fein.“ Aber 
die, welche auf die Exlöfung warteten in Jeruſalem, Luc. 2, 38, 
waren im Einflange mit der Weiffagung, Zeph. 3, 12, ein arm 
elend Völklein, und zwifchen ihnen und „ganz Jeruſalem“ bei 
Matthäus, das mit Herodes über die Botfhaft dev Magier er— 
ſchrak, weil es in feinem Sündenleben den großen Kommenden 
zu fücdhten hatte, beftand feine Brüde, Was weiß Strauß von 
dem, was in den. Conventifeln feines Vaterlanded vorgeht, wie 
völlig unbefant find feine Gefinnungsgenofjen in Berlin mit 
Allen, mas in dem ihnen gleich Falſtaff unbelant gewordenen 
Inneren der. Kirchen fich ereignet, was die Herzen der Gläubi- 
gen dort bewegt. 

Die Annahme, daß der Beſuch der Magier erft nad) ver 


Rückkehr von der Darftellung im Tempel erfolgte, hat um fo 


weniger Bedenken, da die Lage, in der fie das Kind antreffen, 
weſentlich verfchteden ift von der, welhe uns in der Erzählung 
von. den Hirten entgegentritt. Von Herberge, Stall, Krippe ift 
bei Matthäus keine Spur. Maria mit dem Rinde ift in einen 
Haufe: 

Das ift alfo Har: gegen Die Annahme, daß Lucas in der 
Geſchichte der Kindheit Ieju den Bericht des Matthäus voraus- 
ſezt, fpricht fein aud nur ſcheinbarer Grund. Dafür aber lie— 
gen beveutende Gründe vor. 

Für fi) allein entſcheidend ift hier ſchon das allgemeine 
Berhältnis des Lucas zu Matthäus. - Die entjcheidenditen That 
fachen thun dar, daß Marcus den Matthäus vorausfezt, Lucas 
den Matthäus und Marcus, Johannes die, drei erſten Evan— 
gelien. Doc darauf wollen wir fir jezt nicht eingehen, wir be- 
gnügen und nad) tiefer Seite hin auf Hengftenbergs Commen- 
tar über das Evangelium des Johannes zu verweilen, dann 
auch auf die Wahrnehmungen, welde in dem Bortrage über 
die Seligfeiten, in dem Aufſatze über das Gebet des Herrn, 
und in den Artikeln über das Evangelium des Matthäus dar- 
gelegt worden find, Wir bleiben hier bei den Beweiſen ſtehen, 
welche die Geſchichte ver Kinpheit Jeſu ſelbſt darbietet. 


(Schluß folgt.) 
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Die Weifen aus dem Morgenlande. 
Erfter (Schluß.) 


Da hat ſich nun ſelbſt Strauß dem Eindrucke gewiſſer Er— 
ſcheinungen nicht ganz verſchließen können und er überwindet ihn 
nur alſo, daß er aus den bereits als unhaltbar erwieſenen 
Gründen die Unmöglichkeit der Benutzung des Matthäus durch 
Lucas nachzuweiſen ſucht. „Die Anordnung der Darftellungs- 
feene bei Lucas“ — jagt Strauß — „hat etmas, das an die 
Sefhichte von den Magiern bei Matthäus erinnern kann. Si— 
meon fomt in den Tempel vom Geifte getrieben, der ihm ver- 


Artifel. 


heißen hat, daß er vor feinem Ende noch den Meſſias fehen | 


fol: wie die Magier nach Ierufalem fanıen, von dem Stern 
geleitet, der ihnen ein Zeichen der Geburt des Meſſias war. — — 
Wie dort die Ankunft und Nachfrage ver Magier die Haupt- 
ſtadt in Aufregung bradte, fo forgt hier die Prophetin Hanna 
dur) ihre Erzählungen dafür, daß die Sache feinem Meſſias— 
gläubigen in Ierufalem verborgen bleibt. — Es wäre nicht gar 
unmöglih, daß der Berfaffer der Erzählung im dritten Evan— 
gelium. die des erften gefant und ihr abfichtlid eine andere ge— 
genüber geftellt hätte.” Es findet in der That ein unverkenn— 
barer Parallelismus ftatt zwiſchen den Magiern auf der einen 
Seite ald den Abgeordneten der Heidenwelt und ven Hirten, 
Simeon und Hanna als den Kepräfentanten des Bundesvolfes 
auf der andern Seite, ein Parallelismus, der nicht blos ben 
Saden jelbft, fondern aud) der Darftellung angehört. Wenn Si- 
meon den Exlöfer als das „Licht zu erleuchten die Heiden“ be= 
zeichnet, jo haben wir darin fo gut wie eine ausdrückliche Hin— 
weiſung der einen Reihe auf die andere, in den Magiern ftellen 
fic) die Heiden dar, in dem Sterne, der den Erlöſer bebeutet, 
das Licht, wie Schon Anton bemerkt: „Was Simeon furz vorher 
gefungen hatte vom Lichte, zu erleuchten die Heiden, das ift bald 
darauf erfüllt worden, denn dieſe Leute famen aus heibnifchen 
Gegenden.” 

Schleiermacher meinte: „Der Tendenz nad) follte man die 
Weiſen, weil fie die Anerkennung außerhalb Judäa ausfagen, 
im helleniftiihen Evangelium” (dem zunächſt für Heidenchriften 
gejhriebenen Evangelium des Lucas) „erwarten, und die Dar— 
ftellung im judaifirenden”, dem zunächſt für Judenchriſten 
geſchriebenen Evangelium des Matthäus. Die einfache Löſung 
diefes Problemes ergibt ſich, ſobald man erfent daß Lucas das 


Evangelium des Matthäus kent und vorausfezt. Matthäus 
mußte den Beſuch der Weifen berichten, weil er fo bebeutende 
altteftamentlihe Grundlagen hatte, alfo ver für Judenchriſten fo 


‚wichtigen Beweisführung, daß Jeſus ver Chrift, der im A. B. 


verheißene Erlöſer fei, jo trefflih diente. Für Lucas hatte die 
Thatſache das größte Intereffe, aber ex mußte fie übergehen, 
weil Matthäus fie wegen des Neichtums ihrer altteftamentlichen 
Beziehungen ſchon volftändig vorweggenommen hatte, Er be- 
richtet dafür die Anerfennungen aus dem Judentum, welche Mat— 
thäus Übergangen hatte, weil diefe umter feinen exften Leſern 
durch die Tradition lebendigen Thatfachen feine altteftamentlicher 
Beztehungen von durchgreifender Bedeutung darboten. 

Kur wenn Lucas den Matthäus worausfezte, erklärt es fich, 
daß das bei ihm Berichtete ſich überall teils als Commentar 
und Ergänzung zu dem bei Matthäus Erzählten darftellt, fo 
bei der Erzeugung und bei der Geburt, teild als Erweiterung 
duch ganze Erzählungen; daß nichts bei ihm zum zweiten Male 
erzählt wird, alles aber fih bei Matthäus einordnen läßt, 
und in C. 2, 39 der Punkt jo gut wie ausdrücklich bezeichnet 
wird, wo nad) weitem Auseinandergehen die Erzählung wieder 
mit der des Matthäus zufammentrifft. 

Eine Beziehung des Lucas auf Matthäus ift wol aud 
darin zu erkennen, daß die Genealogie wie bei Matthäus den 
Anfang, fo bei Lucas grade den Schluß der Vorgeſchichte bildet. 

Endlih, die neben dem weiten Auseinandergeheu ftattfin- 
dende nahe Berührung wird einige Male zu wörtlichem, ja buch— 
ſtäblichem Anſchluß, der unmöglich zufällig fein fan, vielmehr 
aus der Abficht des Lucas zu erflären ift, den Anſchluß an ſei— 
nen apoftolifchen Vorgänger bemerflih zu machen. Matthäus 
bat in C. 1, 25: „bis fie gebar ihren Sohn den Erftgebornen“, 
Lucas buchſtäblich ebenfo: „und fie gebar ihren Sohn den Erft- 
gebornen“; Matthäus in C. 2, 1: „Da aber Jeſus geboren 
war zu Bethlehem in Judäa in ven Tagen des Herodes des 
Königes“, Lucas in C. 1, 5: „es gefchah aber in den Tagen 
des Heroded des Königes“, Matthäus in C. 2, 22. 23: „er 
entwich in die Gegenden Galiläas und fam und ließ ſich nieber 
in eine Stadt genant Nazaret”, Lucas in C. 2, 39: „Und fie 
fehrten zurück nad) Galiläa, in ihre Stadt Nazaret.“ 

Wir werfen zulezt noch die Frage auf: aus welder 
Duelle haben die beiden Evangeliften die Geſchichte 


ber Kindheit Jeſu gefhöpft? Für die Beantwortung die— 
fer Frage ift von Bedeutung, daß Joſef bei Matthäus mehr 
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bervortritt als bei Lucas. In C. 1, 20 erhält er eine Offen- 
bacung im Traume, ev foll dem Sohne der Maria den Namen 
Jeſus geben. In der ganzen Erzählung in C. 1, 48—25 fteht 
er im Vordergrunde. Ebenfo in C. 2,13. 14. 19—23, wo er 
eine doppelte göttliche Weifung erhält. Bei Lucas wird des Joſef 
nur beiläufig gedacht und nicht® Bedeutſames wird von ihm er- 
zählt. Alles bewegt fi, dort um Maria. Der Name wird in 
den beiden erften Capiteln nicht weniger als zwölfmal genant, 
während bei Mutthäus nur viermal. Nah Matthäus erhält 
Joſef von dem Engel die Weifung, den Sohn der Maria Je— 
ſus zu nennen, nad) Lucus wird diefelbe Weifung der Maria 
zu Teil. 

Nah Mr. 2, 14, verglihden mit 3, 18, war Matthäus 
Sohn des Alphäus oder Klopas, Bruder des Jakobus und ber 
beiden anderen „Brüder“ Iefu in dem Apoftelfreife. Die ſoge— 
nanten Brüder oder nächſten Verwandten Jeſu, die Söhne des 
Klopas oder Alphäus, des Bruders Joſefs, ftanden zu Joſef in 
der nächften Beziehung. Es fcheint, daß Joſef nad) dem Tode 
feines Bruders die Kinder veffelben zu fi) genommen hatte. 
Matthäus wuchs alfo in der Heimat biefer Traditionen auf. 
Seine Berichte gehen auf Joſef nicht weniger zurüd als auf 
Maria. 

Lucas weift fo gut wie ausprüdlich auf Maria als feine 
Duelle hin, in C. 2,19: „Maria aber bewahrte alle diefe Worte 
und bewegte fie im ihrem Herzen“, und B. 51: „Und feine 
Mutter bewahrte alle diefe Worte in ihrem Herzen.” Ganz im 
Einklang mit dem entſchiedenen Hervortreten der Maria bei 
Lucas ift, Daß er ihre Genealogie gibt, worauf auch die aus- 
drüdlihe Bemerkung in E. 3, 23 binführt, daß Joſef der ver- 
meintlihe Vater Jeſu gewefen, nah der er nur als Mann 
der Maria in Betracht kommen, Eli nur fein Schwiegervater 
fein kann. 


Die vereinigte Generalfynode der evangelifch- 


Iutberifchen Rirche in Bayern d. d. Rh. 
vom Jahre 1S65. 
ESchluß.) 

Die oft wiederkehrende und nachdrückliche Betonung des 
Wortes „Facultativ“ wird übrigens in manchem Synodalen ein 
ſtilles Gott ſei Dank! hervorgerufen haben, dafür nämlich, daß 
nicht auch die Einführung unſres jetzigen kirchlichen Geſangbuches 
als eine ſolche facultative verſucht worden iſt; daß die General— 
Synode, das Kirchenregiment und die Krone als oberſtes Epis— 
copat im Jahre 1853 und ben folgenden noch an der Norm 
der verfafjungsmäßig zu Recht beftehenden Conſiſtorialordnung: 
„das General- (Dber-) GConfiftorium beftimt die zum öffent— 
lichen Unterricht, zur kirchlichen Erbauung und bei ver Feier 
der Religionshandlungen anzuwendenden Katechismen, Gefang- 
bücher und liturgiſchen Schriften und forgt für deren zwedmäßige 
Einführung und fortfchreitende Berbefferung“ ſich hielt und hal- 
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ten Konte, daß man e8 damals der Würde ber evangelifcheit 
Kirche noch nicht zuwider fand, auf dem Wege verfaffungsmäßt- 
ger Anordnung kirhlche Bedürfniſſe zu ‚befriedigen zu einheit- 
lichen öffentlichen Unterrichts - und Erbauungsmitteln zu gelan- 
gen; denn mit der Geftattung facultativen Gebraudyes wäre 
unfer im I. 1854 erſchienenes treffliches Geſangbuch — in ben 
meiften Stadtgemeinden wenigſtens — fiher nicht bis zum 
J. 1856 allgemein und ausnahmslos zur Einführung gelangt 
und noch weniger nach dem J. 1856, jo daß wir — vor pfäl- 
zifhen Zerwürfniffen bewahrt — vollen Grund haben zu jenem: 
Gott ſei Danf! 

Schließlich waren von ficchenregimentlichen Vorlagen nod) 
die Über Pfarrwitwen- und Pfarrunterftügungsfaffen zu er 
ledigen. 

Für einen ferneren Leſerkreis kann nur von Intereſſe ſein, 
daß dabei recht bittere materielle Notſtände zur Sprache kamen, 
ohne daß zur Zeit noch eine weſentliche Abhilfe möglich erſchien, 
indem z. B. die Penſion einer Pfarrerswitwe noch nicht auf 
volle 200 Fl., die Penſion eines emeritirten Pfarrers nicht 
über 400 Gulden aufgebeſſert werden konte, wonach es um ſo 
freudiger und dankbarer aufgenommen werden mußte, durch das 
Kirchenregiment von der wolwollenden Abſicht ver k. Staats— 
regierung, in der nächſten Finanzperiode durch erhöhten Staats— 
beitrag die Erhöhung der Pfarrwitwenpenſionen auf gegen 300 
Gulden zu ermöglichen, Kentnis zu erlangen. 

Zwiſchen und nach dieſen Verhandlungen über die kirchen— 
regimentlichen Vorlagen füllten diejenigen über die dem Petitions— 
ausfchuffe zugewiefenen 49 Anträge aus der Mitte der Synode 
(von Synodenmitglievern jelbft geftellt oder doch angeeignet und 
vertreten) die freilich dafür viel zu knapp bemefjene Zeit aus, 

Wir laffen davon noch Die wichtigeren folgen, da dies me- 
fentlih mit zur Charakterifirung des Geiſtes der Synode gehört, 
und faffen Dabei zufammen, was mehr äußerliche, und was mehr 
innerliche Kicchenangelegenheiten betreffen. In erfterer Beziehung 
ift vor Allem zu erwähnen der Vortrag des Reichsraths Frei- 
herrn von Thüngen über einen Antrag des Decan Müller von 
Windsbah auf frühere Einberufung der General-Synoden (als 
diesmal wieder in der zweiten Hälfte Novembers), welchen der 
Ausſchuß injofern als gegenftandslos geworden eradhtete, ala 
ohnehin vworausfihtlih in Zukunft das Zufammentreffen ver 
&.-S. mit dem nad Abkürzung der Finanzperioden Fünftig alle 
2 Jahre ftattfindenden, verfaffungsmäßig vom 1. October bis 
lezten December dauernden Bupgetlandtage eine frühere Abhal- 
tung der Synoden zur Folge haben werde, von welchem ver 
Ausſchuß aber Anlaß nahm, durch den genanten Referenten 
einige andre Gravamina auszufprechen. 

Nach der allgemeinen Klage nämlich, daß die vorhandenen 
Kräfte nicht genugfam verwertet werben, und nad) dem Nüd- 
blide auf eine Zeit, in welcher die Competenz der G.-©. aufs 
äußerfte befhränft und aud vom Kirchenregimente jede freie 
Aeußerung zu verhindern gefucht wurde, fuhr der Berichterftatter 
fort; „Nichts deſto weniger muß ic ausſprechen, daß die Be- 
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ſchwerden, die die G.“S. vorbringen kann, nicht in der Ber: 


faſſung felbft, fondern in der Auslegung und ven darauf be: | 


ruhenden Verordnungen, endlich aber im der mitunter geringen 
Rückſichtnahme Grund finden, die man diefer Berfantlung zuwendet,“ 
und hob zum Beweife deſſen hervor bie Einräumung einer zu 
geringen Controlle über die Verwendung der aus der Pfarrın- 
terftügungsfaffe fließenden Gelder, dann die erft nach fo langer 
Zeit und dann oft jo wenig auf die Befchlüffe eingehenden Be— 
fcheide auf die Verhandlungen ver G-S. Ferner deren kurze 
Dauer (wie denn namentlih diesmal die Plenarverhandlungen 
auf 1 Woche, und Anfangs noch fürzer, befchränft waren); end— 
Ich den Mangel eines pafjenden ftändigen Lofals für eine fo 
große Berfamlung, welche einen integrirenden Teil der Ver— 
faffung bilde) wonad die ©.-©. die diefen Beſchwerden ent 
fprechenden Anträge auf Abhilfe einftimmig ſich aneignete, 
nachdem übrigens der Dirigent vorher geäußert, daß es ihm Tie- 
ber gewefen wäre, wenn die Defiderien des Ausfchuffes, nament- 
Ih bei Erwähnung der früheren Zeit, einen milderen Ausdruck 
erhalten hätten; daß er felbft den Rath ver &.-©. ſtets beachtet 
habe, auch unter Berhältniffen, die e8 dem Kirchenregimente nicht 
angenehm gemacht haben; daß er ferner bemüht fein werde, ge- 
nügende Befcheide, fei es felbft zu geben, fei e8 zu veranlaffen; 
daß aud eine längere Dauer der G.-©. dem Kirchenregimente 
nur erwünſcht ſei, ihr aber finanzielle Schwierigfeiten entgegen- 
jtehen gleihwie dem Wunſche bezüglich jenes paffenden Lokals; 
und dag ihm envlid die Anficht des Ausfchuffes bezüglid der 
fünftigen Einberufungszeit ganz richtig zu fein fcheine, worauf 
der Referent noch entgegnete: er habe der Vergangenheit gedacht, 
nur um die Vorzüge der Gegenwart deutlicher hervortreten zu 
laſſen; allein die wolmollende, auf perfünlicher Bereitwilligfeit 
beruhende Praxis der Gegenwart ſei feine Bürgschaft für die 
Zukunft; vielmehr fei e8 nötig, etwaigen künftigen Rechtsbe— 
einträchtigungen durch beftimte Norm vorzubeugen. 

Eine Beſchwerde in andrer Richtung war von Decan 
Wirth von Wunſiedel erhoben worden gegen eine Minifterial-Ent- 
ſchließung vom 17. Juni 1865, worin an paritätiihen Straf 
anftalten ganz allgemein der katholiſche Hausgeiftliche als 
Rector der Anftaltsficche erklärt ift, fofern die Anftalt eine Kirche 
befizt, der proteft. Hausgeiftliche alfo jenem im übrigens unbe- 
ftimter Weife untergeordnet; wogegen auf Vortrag und Antrag 
Des Ausfchußreferenten Decan Sittig von Culmbah die Synode 
einftimmig die Bitte an das Kirchenregiment beſchloß: dahin zu 
wirken, daß der betr. $. ver erwähnten Verfügung fofort auf- 
gehoben, vefp. dahin abgeändert werde, daß bie durch das Grund— 
gefez des Reichs der proteft. Kicche gewährleiftete Rechtsgleichheit 
gewahrt erfcheint und nnverfümmert erhalten wird. 

Charakteriftiich war ferner die Verhandlung über einen An- 
trag des Bürgermeifter Spaeth von Altvorf auf Deffentlid- 
keit der ©., beziehungsweife Befhaffung eines ſolche Deffent- 
lichkeit im ausreichenden Make ermöglichenden Lokals. Schon 
Sei der Iezten ©.-©. im I. 1861 war diefer Antrag geftellt 
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ablehnende allerh. Beſcheid ſich ftüzte, indem es barin heißt: 
„Was die von der G.S. beantragte Oeffentlichkeit der Sitzun— 
gen betrifft, fo wollen Wir, abgefehen von dem Umftande, daß 
die Meinungen der DBerfamlung über biefen Gegenftand fehr 
geteilt waren, e8 im Hinblide auf die von euch) dargelegten 
gewichtigen Gründe bei den Beftimmungen der Geſchäftsordnung 
— bewenden laſſen, und zwar um fo mehr, als dieſe Geſchäfts— 
ordnung nirgends das Geheimhalten der Verhandlungen beſtimt, 
vielmehr gemäß 8. 41 ausdrücklich die Verbreitung der geneh— 
migten Protokolle durch den Druck vorgeſehen iſt.“ Diesmal 
war es anders. Denn nicht nur der Ausſchuß begutachtete mit 
allen gegen 1 Stimme die Bitte an das Ober-Conſiſtorium: 
„dahin zu wirken, daß bei Beihaffung eines paſſenden Lokals 
für die künftigen G.-©. auf die Ermöglihung einer angemeffe- 
nen Deffentlichfeit der Verhandlungen Rücficht genommen merbe,“ 
fondern es blich das eine diffentirende Ausfhußmitglied Decan 
Linde von Kempten auch in der Plenar-Verfamlung der einzige 
gegen den Ausihußantrag Sprechende, indem er hervorhob, daß 
durch dieſen Ungleihartiges gleich geftellt und behandelt werde; 
daß für Landtage, Schwurgerichte, wobei e8 um Recht, Eigen- 
tum und Freiheit des Volkes fi handle, die Forberung der 
Deffentlichkeit vor den Gliedern des Volkes berechtigt fein möge, 
während bei einer kirchlichen Verfamlung gewiß Andersgläubige 
fein Recht auf Deffentlichfeit derfelben hätten. Daß ferner auch 
Kirchentage und Ähnliche freie Berfamlungen zur Deffentlichkeit 
angethan feien, fofern fie Partei machen, werben, miffioniren, 
die G. S. aber dem Kirchenregimente zur Berathung an bie 
Seite geftellt ſei, alfo Eirchenregimentliche Thätigfeit übe, welche 
nicht als geeigneter Gegenftand für das Zufhauen und Zuhören 
eines gemifchten Publitums erfcheine; daß über Dies die natür- 
liche Confequenz der Deffentlichfeit der G.-©. die der Didcefan- 
ſynoden auch wäre, welche in bewegten Zeiten an manden Orten 
ſehr bevenflich fein könte; daß er dagegen einer andern Confe- 
quenz nicht entgegen fein würde, nämlich (der Zulaffung fünt- 
licher Kirchen⸗Vorſtandsmitglieder einer Diöcefe bei den Didcefan- 
fonoden gemäß) die Zulaffung von Kirchen - Vorftandsmitgliedern 
der Landeskirche als Zuhörer bei den G.-S. zu geftatten, fo weit 
der Raum es ermögliche, fowie die Zulaffung von Organen der 
Preſſe, um jedem Mistrauen in die von der Synode felbft aus- 
gehenden Purblifationen ihrer Verhandlungen — als irgendiie 
beeinflußt — zu begegnen. 

Zwar als Decan Linde hierauf feine Modification des 
Ausſchußantrages der Geſchäftsordnung gemäß ſchriftlich ein- 
brachte, fand diefelbe mehr als ausreichende Unterftügung; ſchließ— 
lich aber, nachdem der Dirigent erflärt hatte, er habe gegen 
eine fowol bemeſſene Deffentlichfeit, wie der Ausſchuß fie vor- 


ſchlage (Zulaffung gegen Eintrittskarten — wie beim Landtage —) 


Nicht? zu erinnern, und der Referent das erſte Motiv: bie 
Deffentlichkeit unfrer Verhandlungen iſt ein Poftulat der Zeit 
und gehört zu den reif geworden Früchten, die beſſer mit Flug 
befonnener Hand gepflüct, als dem Spiel der nicht immer 


worden, aber unter mehrfachen Widerſpruche, worauf aud) De zephyrartigen Lüfte überlaſſen werden, mit dem andern verſtärkt 
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hatte: wie. bie DOeffentlichkeit der politifchen Berfamlungen zur 
Steigerung des Rechtsbewußtſeins beitvage, fo ‚glaube er von ver 
Deffentlichfeit der G.-©. die Weckung und Stärfung des Fird)- 
Lichen Geiftes erwarten zu dürfen, da warb ver Ausſchußantrag 
doch mit allen gegen 7 Stimmen angenommen, von ben Einen 
offenbar als ein Poſtulat der Zeit, von ben Andern als „nütz⸗ 
lich,“ wie z. B. von Prof. Dr. v. Scheurl, der Dabei ausdrück— 
lich es für unpaſſend erklärte, von einem Rechte der Oeffent— 
lichkeit hier zu ſprechen, zu welcher kirchliche Verſamlungen nicht 
beſtimt ſeien. 

Von dem obengenanten Rechtslehrer wurden weiter einige 
bedeutendere Referate über Beſteurungsklagen und über eine 
Petition des Decan Gabler von Weiden, das Kirchenvermögen 
einer nicht geringen Zahl von Simultangemeinden in dem ehe— 
maligen Fürſtentume Sulzbach betreffend erſtattet, in welcher lez⸗ 
teren ſchweres, altes und zugleich in Die Gegenwart hereinreichen— 
des Unrecht zu Tage kam; wie nämlich die im genanten Yürften- 
tum. 1543 vom Landesheren in vollfter Uebereinſtimmung mit 
der Bevölkerung eingeführte Neformation von Pfalzgraf Wolf- 
gang von Zweibrüden nad deſſen Uebertritt zur kathol. Kirche 
im 3. 1626 mit Gewalt unterbrüdt, in Folge des weſtfäliſchen 
Friedenſchluſſes der evangelifche Cultus wol wieder hergeftellt, 
aber den inzwifchen von den Jeſuiten mit Gewalt und Lift zur 
Abſchwörung des evangeliihen Glaubens gebrachten Unterthanen 
vom nunmehrigen Landesheren nicht nur — „gegen einige Avan- 
tage in politieis“ — der Mitgebraud) der Kirchen eingeräumt, 
fondern auch die Hälfte von allem Kirchen- und Pfarrvermögen 
(das doch nach dem Stande am 1. Jan. 1624 den Evangeli— 
ſchen ausſchließlich gehörte) geſchenkt wurde; wie aber die Katho- 
liken damit noch nicht zufrieden feit langen Jahren von den Ren— 
ten des Kirchenvermögens einen ungleich größeren Teil in An— 
ſpruch nahmen, ja zur Befriedigung ihrer größeren Cultusbebürf- 
niffe bei Unzulänglichfeit der Nenten des Kirchenvermögens die 
Proteftanten mit Umlagen belaften, indem von der Staatsregie— 
rung die proteftantifhe und Fatholifche Gemeinde an Einem 


Orte als Eine Gefamtgemeinde behandelt, und fo die zahlreiche: | 
ven oder wolhabenveren Proteftanten zu jenem Zwede empfinde | 


lid) befteuert werben. 
Leider fonte die ©. nicht mehr thun, als dem Vorjchlage 


ihres Neferenten entjprechend dad Kirchenregiment bitten: bei ev= | 


neuten Anträgen der prot. Gemeinden des ehemaligen Fürften- 
tums Sulzbach auf gleihheitlihe Berteilung ver Ein- 
fünfte des Simultanvermögens abermals feine Fräftigfte Verwen- 
dung eintreten zu laffen. 

Aus den in das Nechtögebiet einjchlagenden Anträgen möge 
ſchließlich Einer noch hier Erwähnung finden, der des Prof. 
Dr, v. Scheurl, welcher das gerichtliche Verfahren in Eheſchei— 
dungsſachen betrifft und über welchen Minifterialvat) Dr, Kalb 
von München referirte mit dem von der Synode einftimmig ans 
genommenen Schlußantrage; das Ober - Eonfiftorium um Ber- 


wendung bei der Staatsregierung dahin zu bitten, daß bei ver | 
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Berathung tes Entwurfes einer-neuen Prozeßordnung in bürger- 
lichen Nechtsftreitigfeiten auf forgfältige Berückſichtigung der von 
der &.-©. 1861 in Bezeugung des kirchlichen Rechtsbewußtſeins 
ausgeſprochenen Wünſche und Anträge, insbeſondre des Haupt⸗ 
princips, daß zur Trennung einer Ehe nur auf eine materielle, 
nicht blos formelle, Gewißheit einer rechtmäßigen Scheidungs⸗ 
urſache gebautes richterliches Erkentnis nötig ſei, thunlichſt hin⸗ 
gewirkt werde. 

Gehen wir nun aber zu den Verhandlungen innerer Kirchen— 
angelegenheiten über, ſo iſt ſchon der zeitlichen Reihenfolge nach 
vor Allem die über den Antrag des Decan Maier von Steben 
zu erwähnen, welcher die G.-S. zu einem Proteſte gegen Schen— 
kels Schrift: „Charakterbild Jeſu“, aufforderte. 

Aus den Neferate darüber von Decan Bauer von Neu— 
ftant, glauben wir außer dem Vorſchlage: den der G.-©, an— 
gejonnenen Proteft zu unterlaffen, mit der präjubiciellen Trage, 
ob die G.-©. nicht auf jede Discuffion des geftellten Antrages 
zu verzichten geneigt fei? noch einige Stellen hier anführen zu 
jollen. „Jeder befentnistreue, in Ehrfurdt vor dem 


Herrn der Herlichkeit feine Knie beugende Chriſt“ — 


jo begint daſſelbe — „wird das in der Motivirung die, 
jes Antrages ausgeſprochene Urteil nicht zu ſcharf 
finden und die damit documentirte Stellung des 
Verfaſſers zu den Grundlehren des Evangeliums 
tief beflagen“, was denn insbefondere von ben Mitgliedern 
einer Berfamlung  vorausgefezt wird, die ein ſolches Gelübde 
abzulegen haben, deren Mandat an fol ftrictes, feiner Um- und 
Misdeutung fähiges Gelöbnis gebunden ift. Dagegen fehle eine 
andere Vorausſetzung des Antrages. Die genaue Kentnis aller 
Synodalmitglieder won der Theologie Schenkel! —, wozu nod) 
weitere Bedenken famen. „Der Berfafler jenes Buches gehört 
der unirten Kirche des Großherzogtums Baden an, hier tagt eine 
evangelifch - Iutheriihe G.-S., eine Bayriſche. Kann und darf 
dieſe, auch wenn alle theologiſche Gelehrſamkeit in ihr concentrirt 
wäre, nad) der wolbemeſſenen Umgränzung ihres Wirkungskreiſes 
über ein theologiſches Werk überhaupt und über das Werk eines 
Andersgläubigen insbeſondere Kritik üben? Sie kann, ſie wird, 
‚fie muß es wollen, wenn irgend einmal, da Gott vor ſei! ein 
Mann mit jold ausgeſprochenem Unglauben wie Schentel auf 
einer Lehrkanzel unſrer theologiſchen Facultät ſich niederließe.“ 
Das von dem Schenkelſchen Buche ausſtrömende Gift — ein 
ſo corroſives, wie kaum je eines in des Teufels Küche gebraut 
worden iſt — ziehe ſich zwar auch zu uns herüber; „aber kön— 
nen wir es hindern? Würde nicht gerade ein Proteſt von unſrer 
Seite das bereits ſich mindernde Intereſſe an dieſem Buche ihm 
aufs Neue zuwenden? Und kennen wir nicht das Gegengift? 
Es liegt im Worte Gottes; und wenn dieſes im lutheriſchen 
Bekentnis ſeinen ungefälſchten lauterſten Ausdruck gefunden, ſo 
iſt ſchon die Exiſtenz einer ſolchen Kirche ein lebendiger Proteſt 
wider Schenkel und ſein Buch.“ „Wir tadeln es nicht, wenn 
Kirchentage, Predigerconferenzen ꝛc. laut gegen daſſelbe proteſtiren; 
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Chalmers hat vor zwanzig Jahren in reformirter Art, nach 
der Alles auf die Subjectivität geſtellt iſt, und in einer Weiſe, 
die fih nur durchführen läßt, wenn man lauter gleich ihn be= 
gabte und befähigte Männer ım Dienft des Armenweſens zu 
verwenden hätte, diefen Schaden zur heilen Vorſchläge und Ver— 
fuhe gemacht, hat aber nur wenige Nahahmer finden fünnen, 
weil es nur wenige Chalmers gibt; in neuerer Zeit hat ber 
bochgeftellte katholiſche Geiftlihe Kettler feine Liebe zum Volke 
und die Kentniffe feiner Notſtände in einer beherzigungswerten 
Schrift, wofür ihm alle Chriften, wenn fie auch mit dem ſtark 
katholiſchen Ende nicht ftimmen können, zu danken haben, dar— 
gelegt; in dem angeführten Bortrage hören wir num eine Ächt- 
Yutherifhe Stimme, die nichts weniger als eine Poſaune fein 
will und doch in Wenigem fo viel gibt; ihr Ton wet um jo 
mehr, da der Armenfreund ein Nicht-Geiftlicher ift und doch die 
geiftlichen Mittel fent, wodurch allein geholfen werden kann; der 
ein Herz fürs Volk und Gefichtsweite hat, ſich nad) Mitteln um- 
zufehen, feine Zuſtände zu befiern; die Schrift iſt kurz, hat aber 
manchen langen Weg zu alten und neuen Quellen gefoftet. 

- Da alles Lutherifhe von Faden der Gefchichte nicht laſſen 
fann, fo greift der Verf. in der Einleitung mit fiherer Hand in 
diefelbe zurüd umd läßt ung zuerſt fehen, wie wir das geworben 
find, was wir jet find; daß die Einen geben müſſen, weil ſie 
haben, und die Andern zum Empfangen beredtigt find, weil 
fie Nicht8 haben; er zeichnet in fcharfen Conturen, in melden 
Zuftande die Reformation das Armenmwefen vorgefunden; und 
wie. daffelbe ausſchließlich in den Händen der Kirche gänzlich mit 
durchdrungen war von dem Verderben der Stiche. Die eigenen 
Worte find: die Misachtung der fatholifchen Kirche gegen die 
natürlichen Lebensordnungen und damit im Zufammenhange das 
Borbild der geiftlihen Drven, welche bei dem Gelübde der Ar- 
mut auf den Bettel angewiefen waren und denſelben janctio- 
nirten, verfehrte die fittliche Anſchauung des Volks, untergeub 
die Achtung vor irdiſcher Berufsarbeit und vernichtete alle Scham 
vor dem Bettel. Die Lehre von der Verdienſtlichkeit der guten 
Werfe, unter denen das Almofengeben eines der vornehmiten 
war, machte alle Armenpflege ver Kirche, Klöfter, Brüderſchaften 
und Einzelner immer mehr zu einem mechaniſchen Geben von 


Almoſen, ohne jegliche Aücficht auf Erfolg. Aus ven Allen 
hatte ſich eine unglaubliche Vermehrung des Bettels ergeben, 
welche wie ein Krebsſchaden an dem fittlihen und wirtichaft- 
fihen Leben der europäiſchen Völker fraß. Die kräftige Neac- 
tion, welche im Neformationgzeitalter überall gegen die kirchlichen 
und fittlihen Schäden entſtand, ſchlug auf dieſem Gebiete unter 
den verſchiedenen Völkern verſchiedene Wege ein. England und 
Tranfreih, bei denen ſchon damals das ftaatliche Yeben vor dem 
firhlihen in den Vordergrund trat, ſuchten dem Uebel dadurch 
zu begegnen, daß fie die Armenpflege in die Hand des Staates 
legten. Die Communal - Armenpflege diefer Länder hat ihren 
Ursprung in jener Zeit. Das mehr religiös angelegte deutjche 
Bolt ſchlug einen andern Weg ein und ſuchte das firhlihe Ar- 
menweſen zu veformiren. Der hohe Wert, welden die Kirche 
der deutihen Reformation auf ven irdiſchen Beruf legte, Lehrte 
den Bettel wieder im feiner Berwerflichfeit erfennen. (Der Berf. 
hätte auch bier das deutſche Ehrgefühl, das um jene Zeit wieder 
erwachte, wie Luthers Schrift an den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation von des riftlihen Standes Beſſerung bezeugt, heran 
ztehen fünnen, auf dem in vorchriftlicher Zeit das ganze Staats- 
weſen beruhte, das Riehl in unferer Zeit in feiner Bedeutung 
gewürdigt hat und das wir noch bei den Beſſern unſerer Bauern 
finden.) Die Wievergewinnung der richtigen Auffaffung der Kirche 
als Gemeinfhaft der Gläubigen mußte zu dem Verſuche führen, 
auch Hinfichtlich dieſer Aufgabe des Firchlichen Lebens die Ge- 
meinde wieder in ihre Rechte und Pflichten einzufegen. Daß die 
Hriftlihe Gemeinde Feine Bettler unter ſich dulden, dagegen aber 
die Armen in ihrer Mitte nicht darben laſſen fol, wird in den 
evangelifhen Kirchenordnungen aufs Kräftigſte ausgeſprochen, 
und damit die Gemeinden im Stande ſeien, dieſer Forderung 
zu genügen, wird der Verſuch gemacht, ſie im Anſchluß an die 
Ordnung der apoſtoliſchen Gemeinde für Armenpflege zu orga— 
nifiren. 

Lezteres zu beweifen zieht nun Verf. die Yeisniger Kajten- 
ordnung, die am reinſten die Anſchauung der exjten Zeit 
ver Reformation zum Ausorud bringt, heran und läßt fie in 
Folgendem reden: 

In ven gemeinen Kaften, welcher zur Verſorgung der Are 
men aufgerichtet wird, follen alle Einnahmen der in der Stadt 
beftehenden Brüderſchaften fließen; ferner die Almofen, melde 
während des Gottesvienftes an barem Gelde oder eßbaren Speis 
fen gegeben werben, jo wie alle Schenkungen und Vermächtniſſe 
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zu milden Zweden. Zur Verwaltung dieſes Kaſtens foll die 
ganze Pfarrgemeinde alljährlih auf einen Sontag durch Gottes 
Gnade im wahren Glauben einträchtiglic aus ven ganzen 
Haufen ohne Unterſchied die Tugendlichſten erwählen, und zwar 
zwei aus den Erbarmannen, zwei aus dem regierenden Rath, 
drei aus den gemeinen Bürgern der Stadt und drei aus den 
Bauern auf dem Lande. Dieſe ſollen die vorhandenen Armen 
fleißig erkunden, jeden Sontag von 11—12 Uhr auf dem Pfarr- 
hofe oder Rathhauſe verfammelt fein, über die Verforgung ber 
Armen rathſchlagen und die Gaben verteilen. Ihre Berathun— 
gen follen fie in aufrichtiger Treue geheim halten. Diejenigen, 
welche durch Unglücsfäle verarmen oder wegen Krankheit und 
Alter nicht arbeiten können, follen von den Vorftehern aus dem 
gemeinen Kaſten verfehen werben, „alſo daß fie ihr Leib und 
Leben Gott zu Ehren und zu Lobe aus Mangel notvürftiger 
Hauſung, Kleidung, Nahrung und Wartung ferner zu ſchwichen 
und zu verkürzen, aus chriſtlicher Liebe verhütet werden mögen“ 

— (man kann die Motive der Armenpflege kaum chriſtlicher, 
tiefer und zarter bezeichnen). Armen verlaſſenen Waiſen ſoll 
durch die Vorſteher Zucht und Leibesnotdurft aus dem gemeinen 
Kaſten zu Teil werden; auch ſollen die Vorſteher Acht haben, 
ob unter dieſen Waiſen und andern armen Kindern ſolche ſind, 
welche zur Schule wol geſchickt und der ſchönen Künſte und 
Schrift begreiflich ſein würden. Denjenigen Einwohnern des 
Kirchſpiels, welche nicht das Vermögen haben, ihr Handwerk, 
bürgerliche oder bäuerliche Nahrung zu treiben, ſollen Vorſteher 
aus dem gemeinen Kaſten angemeſſene Vorſchüſſe leiſten, welche 
in Terminen wieder bezahlt werden müſſen. Denjenigen aber, 
welche trotz treuer Arbeit den Vorſchuß nicht wieder bezahlen 
können, ſoll er um Gottes willen erlaſſen werden. Selbſt fremde 
Einkömmlinge, welche in chriſtlicher brüderlicher Zuverſicht zur 
Gemeinde innerhalb derſelben mit ihrer Arbeit ihre Nahrung 
ſuchen, ſollen von den Vorſtehern treulich gefördert und aus dem 
gemeinen Kaſten mit Leihen und Gaben angemeſſen unterſtüzt 
werden, damit auch die Fremden nicht troſtlos verlaſſen und 
vor Schanvden und offenen Sünden errettet fein mögen. Dagegen 
follen feine bettelnde Mönche u. dergl., fahrende Schüler mehr 
geduldet werben, auch von Kirchjpieldangehörigen Niemand bet 
ten; denn, welhe mit Alter und Krankheit nicht beladen. follen 
arbeiten oder aus dem Kirchſpiel mit Hilfe der Obrigkeit hin- 
weggetrieben werben. Dreimal im Jahre fol die ganze Ge- 
meinve fich verfammeln, das Beſte der Gemeinde und die Ver— 
mwaltung des gemeinen Kaften berathſchlagen. Alljährlich Toll eine 
volftändige Rechnung nebſt mündlichen Bericht vor der Gemeinde 
oder einem Ausſchuß derſelben abgelegt werben. 

So weit die Leisniger Kaftenordnung; wir haben in berfel- 
ben Alles, mas unſere neuere Armenpflege beabfihtigt, Sorge 
für Hochbetagte, Kranke, verlaſſene Kinder, Vorſchußvereine; Net» 
tungshäufer freilich) noch nicht, aber dafür Aufmerfen, „ob unter 
den armen Kindern nicht ſolche find, welche zur Schule wol ge- 
ſchickt und der ſchönen Künſte und Schrift begreiflich fein möch— 
ten“ — das Alles eingefaft in den Rahmen einer chriftlichen 
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Gemeinde, Gott zu Ehre und Lobe und daß aus chriftlicher Liebe 
eine Schwähung und Verfürzung an Leib und Leben verhütet 
werden möge, und wie im U. T. am Hall- und Jubeljahr wird 
jogar der Fremblinge gedacht. Wir flogen in diefem Stück kirch— 
lichen Lebens auf den Grundton der deutſchen Neformation, nicht 
wie Calvin ein Syſtem von Kirche und Staat zu begründen, 
nod ein abjolutes kirchliches Negiment, wie beim katholiſchen 
Klerus, fondern unter den Segnungen des frei gewordenen Evan- 
gelit, das ganze irdifche Leben in eine vom Worte Gottes be- 
herſchte Ordnung zu faffen, in welcher auch die von der Refor— 
mation in ihr Recht eingefezte Obrigkeit ihre Stelle findet. Cs 
bleibt aber nicht lange dabei, daß es die hriftliche Gemeinde ift, 
welche ſich jene kirchlich-bürgerliche Ordnung gibt und der Obrig- 
feit ihre Stelle darin anmeifet, der Zug der bald folgenden Zeit 
nad) Gentralifirung der Staatsgewalt machte fi) auch bald auf 
diefem, dem ftantlihen Regimente fernliegenden Gebiete geltend; 
Ihon nad den Sächſiſchen Viſitations-Artikeln werden die Ar: 
menpfleger nicht mehr von der Gemeinde gewählt, fonvern der 
Kath erwählt vier aus der Gemeinde und zwei aus feiner Mitte 
und beftätigt fie, fall® die Gemeinde gegen ihre Beitallung zur 
Borftehern des Armenkaften Nichts zu erinnern findet. Noch viel 
weiter geht ſchon die Calenbergſche Kirchenordnung, welche auch 
im Fürftentum Göttingen gilt, fie will durchaus und: würde 
Jeden, der fie im Verdacht des Gegenteil8 hätte, übel unfehen, 
ein dem Evangelio gemäßes chriftliches Gemeinweſen herbeige- 
führt und gefichert wifjen, aber ihre Armenpfleger follen von 
Amtleuten der Gerichte unter Beirath des Pfarrers ausgewählt 
werden und find auf getreue Dienftführung zu beeidigen, dafür 
fließen denn aud nicht blos die kirchlichen Vermögensteile und 
die Gaben der hriftlichen Liebe, fondern auch ein Teil der Stra- 
fen und Brüche in den gemeinen Kaften. 

So ſehen wir von Anfang an in die durch die Reforma— 
tton vein begründete Armenpflege einen gejezlichen Sauerteig hin- 
eingelegt, der fie bald die zuerft betretenen Fußſtapfen der apo— 
ftolifhen Gemeinden verlieren und davon abfommen ließ; aller- 
dings war in der Gründung eines Gemeindeamts für bie 
Armenpflege ein Grumd gelegt, auf den fi unter Vorausfegung 
günftiger Umftände eine wahrhaft Kirchliche Armenpflege hätte 
aufbauen laſſen; aber die Vorausſetzung fehlte und die Umftände 
wurden die allerungünftigften. So mädtig in einzelnen und hie 
und da in ganzen Gemeinden das neue geiftliche Leben ſich zeigte, 
jo fehlte doch jelbft in den Zeiten der erften Kraft viel Saran, 
daß wirklich die Gemeinden im Ganzen vom Evangelio durch— 
drungen worden wären. Die große Maffe derſelben vertaufchte 
nur eine Ordnung des Eirchlichen Lebens mit der andern, und 
wenn aud) die Predigt des Evangeliums nicht umhin konte, die 
fittlihe Anſchauung des Volks umzuwandeln, jo gab es doch nur 
wenige Gemeinden, in denen der Glaube fo mächtig geworden 
wäre, daß eim wahrhaft evangelifches Gemeindeleben daraus 
hätte erwachlen können. Mußte jo ſchon in der erften Periode 
der enangelijchen Kirche das Gemeindeleben und mit ihm das 
Gemeindeamt der Armenpflege vor der anftaltlichen: Wirkſamkeit 
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der Kirche und der gefezlichen Ordnung der weltlichen Obrigkeit | feiten abhängig ift und darum bei allen innern Borzügen des 


zurüdtreten: fo war diefes vollends nicht zu vermeiden, als aus 
dem SOjährigen Kriege das Volk in feinen Grundveſten erfchüt- 
tert und beifpiello8 verwildert hervorgegangen war. Einem fol- 
hen Volke gegenüber hatte die ewangelifche Kirche ſchon genug 
an der ſchweren Aufgabe, die erften Grundlagen der chriftlichen 
Gefittung wieder zu gewinnen und von Neuem ein Volksleben 
zu befeftigen. Ihre ganze Thätigkeit mußte vorwiegend zır einer 
erziehenden werden und von einer dem inneren Wefen des chrift- 
lichen Lebens entjprechenden Bethätigung der Gemeinde bei ber 
Armenpflege konte nicht die Rede fein; Drgane der Gemeinde 
find nur noch in jo weit thätig, als die Juraten oder fonftige 
Borjteher an der Verwaltung der Firchlichen Stiftungen und: an 
Verteilung der Klingelbeutelgelver teilnehmen. 

Nachdem der Verf. darauf gezeigt, wie auch die corporative 
Armenpflege, wie fie fih in den Zünften aus den Zeiten des 
Mittelalters erhalten, gleichen Todes verftorben, fomt er auf die 
Macht, Die gerade nun Diefelbe neue Kraft anzog und ihre Be- 
fugniffe erweiterte, und das war der Staat, der mit feiner Po- 
lizeigewalt in alle Lebensverhältniffe und aud in das Armen- 
weſen eindrang; von ihm erfchtenen jeit dem Ende des 17. Jahr— 
hunderts die Armengefete und Armenordnungen, durch welde er 
auf Grumd der Rechtspflicht die Armenpflege neu zu organifiren 
ſucht und ftatt der freien Bethätigung des Gemeinfinns eine ge- 
nau normirte Zwangspfliht einführt. Seine Maßnahmen find 
daber nach Ländern verſchieden; im Preußiſchen hat er unjers 
Wiſſens alle Kirchlihen Armenmittel in die Kaffe der Civil— 
Armenpflege bineingeworfen; im Hannöverſchen hat bi8 auf den 
heutigen Tage die Kirche ihre Gaben allein verwaltet, oder wo 
eine Verſchmelzung eintrat, geihah fie nur unter Zuftimmung 
der kirchlichen Organe. 

Es folgt nun im Bortrage, feiner Dertlichfeit zu Dienfte, 
eine Gefhichte des Armenweſens in der Stadt Hannover, die wir 
übergehen Finnen. Wir wenden uns zu ven Factoren, aus denen 
em chriſtliches Armenweſen fich zu bilden hat; dieſe find nad) des 
Redners Meinung, worin ihm Niemand wiverfprechen wird, 
Staat, Kirche und freie Liebe. Den Staat vertritt der Verf. 
gegen den Vorwurf, als habe er nur in feiner Gier nad) AU- 
gewalt auch die Armenpflege in feine Hände genommen, und zeigt, 
daß derſelbe vielmehr nur, weil alle tragenden Mächte ſich als 
unfähtg und ungenügend erwiefen, fi) des Dinges habe annehmen 
müſſen, wobei freilich wiederum zugegeben wirb, daß der herſchende 
Mangel an kirchlichem Verſtändnis ihn hier und dort meiter ge- 
führt hat, als die Sache erforderte. Wir fünnen alſo des Staats 
nicht entbehren, fhon deshalb, weil Die Armut nicht ausſchließlich 
in beſondern Verhältniffen ver Einzelnen, fondern aud in allge 
meinen wirtfchaftlichen Verhältniffen ihren Grund hat, worauf 
die Kirche immer nur ungenügenden Einfluß ausüben kann, ferner, 
weil der fittlihe Zuftand der Armen zum Teil ein ſolcher ift, der 
die ftrenge Zucht des bürgerlichen Geſetzes fordert; endlich, weil 
die Hilfe, welche die Kirche der Armut zu Teil werden laſſen 
kann, durch freie Thätigkeit der Perſonen bedingt, von Zufällig— 


Beiſtandes und der Ergänzung durch den das ganze Gebiet mit 
Notwendigkeit umfaſſenden, überall gegenwärtigen Staat nicht 
entrathen Fan. Es wird ihm darum ein Teil der Armenpflege 
in Zukunft immer überlaffen bleiben müffen. Dagegen muß ihm 
die Kirche an der Stelle feine Arbeit abnehmen, wo er Nichts 
Ihaffen konte und ewig Nichts wird fehaffen Können, dag ift die 
vorbeugende Seite der Thätigfeit für das Wol ver Armen, bie 
Quellen der Armut zu verftopfen durch Bekämpfung der Lafter 
und Pflanzung der Tugend auf dem Grunde der Verheißung des 
Wortes: ich bin jung gemefen und alt geworben, aber ic habe 
den Gerechten nicht verlaffen gefehn, noch feinen Samen nad) 
Brot gehen: ebenfo ift er unfähig, die Hausarmen mit der Zart- 
heit und Nückficht zu behandeln, welcher diefer Zweig der Armen- 
pflege erfordert. 

Der Berg, von dem nun aber dem Verf. die Hilfe, das 
Ausſteuern und Einfleiven des Werks komt, ift ihm die aus dem 
erwachten Glaubensleben geborne freie Liebe; fie muß bei ver 
Arbeit der Armenväter vor mechaniſcher Verwaltung fehlten 
und einen höheren Beruf in der Ermwählung zum Amte jehen 
laffen; fie muß die Deficits verringern, die in den Armenweſen 
bejonder8 der Städte aus einer Jahres-Rechnung in die andere 
hinübergehen. Wenn aus ihrem Schofe die mancherler Vereine 
zu Liebeswerfen in unjern Tagen herausgeboren find, fo will 
Redner diefe, damit fie felbft mehr Wirkſamkeit und Kraft in ver 
Entwidelung des Gemeinvelebens üben und insbejondere der Ar- 
menpflege in der Gemeinde dienen, in einem näheren Verband 
zu der Predigt und dem Altar, um den fid) die Gemeinde zum 
Sacrament fammelt, gebracht willen; ebenfo will er den durch 
die neuefte Gefezgebung im Hannöverſchen gefchaffenen Kirchen- 
Borftehern, die gefezlich nur die kirchlichen Armenmittel zu ver- 
walten haben, die Sorge für das Geſamtarmenweſen ald Aus— 
gangspunft ihres presbhterialen Wirfens und Fundament für 
fünftiges Thun zur Uebernahme dringend empfohlen haben. Wir 
ftimmen Iezterem nicht blos bet, ſondern fagen zum Troſt, e8 
wird ımd muß bei nur fpärlichen Ausfluffe der Gnade dahin 
kommen. In der Gemeinde des Unterzeichneten verwaltet ver Pre— 
diger unter Beteiligung des Kirchenvorſtandes die kirchlichen Ar— 
menmittel und ift zugleich Vorfigender in dem Collegium der 
Armenväter, die alle drei Jahr von der Gemeinde ermählt mer- 
den und ihre Mittel durch Samlungen oder Zufhüffe aus ver 
Gemeindekaſſe erhalten; ſeit der legten Wahl haben ſich auf dem 
Thin Stimmen erhoben und werden bei der nächſten ſicherlich 
durchdringen, daß das Amt der Armenväter mit dem Kirchen 
Borfteheramt vereinigt werde; wie ſchwirig ſolches aber in 
Städten durchzuführen fein wird, verhehlen wir uns nicht. Da⸗ 
mit hätten wir auf dem Lande den Rahmen einer kirchlichen 
Gemeinde-Armenpflege und es fehlt nur noch, was aber das 
Eine und All iſt, ihre Ausſtattung und Ausgeſtaltung in der 
Liebe, die in einer höheren Hand ſteht, für die wir nur zeugen 
und um die wir nur beten können. 

Wir ſchließen mit Dank gegen den Redner und mit Der 
Berfiherung gegen unfere Yefer, jo viel Geſundheit, Umficht und 
Einfiht, wie auf den 44 Seiten dieſes Schriftchens, in Schäden 
und Heilung unfer8 armen Volks, nod) nicht zuſammen gelefen 


u haben. 
——— 8. 


Much ein Wort die „Kirchthür‘ betreffend. 
Der mir ganz unbefante Verf. des Aufſatzes: „bie Kirch⸗ 
thür“ int Octoberheft 1865 dieſer Blatter, hat in der anziehend— 
ften Weife und in einem, ich möchte jagen, heiligen Humor, feine 


199 


Wünſche in Betreff der „Kichthür” fo ausgefprochen, daß ‚man 
gern, wenn man den Aufjat gelejen, viel mehr noch von dieſem 
lieben Verf, leſen möchte, Seine Wünfche find mir und. vielen 
meiner Amtsbrüder um jo weniger neu, als wir fie vielmals 
ſelbſt ſchon gehegt haben. Der Verf. hat aber eine Haupturſache, 
welche unſere Kirchthüren verſchloſſen Hält, nicht erwähnt. Sie 
ſcheint mir darin zu liegen, daß unſere Kirchen, die Kirchen der 
evangeliſch⸗ lutheriſchen Kirche, keine Tempel, ſondern „Bet—⸗ 
häufer“, heilige Orte find, in denen die Gemeinde jid) ver— 
fammelt, um Gottes Wort zu hören und gemeinjhaftlid zu 
beten. Griechen und Römer hatten Tempel, vd. h. fie hatten 
heilige Stätten, in denen irgend eine Gottheit ſich offenbarte, 
wie font an feinem andern Ort und im fichtbarer Weife, im 
Bild oder Symbol gefchaut wurde. Wer die Gottheit, welcher 
Art fie nun fein mochte, verehren wollte, mußte fie in dem ihr 
geweihten Haufe verehren. Die katholiſche Kirche hat ſich diejes 
Moment, wie jo Vieles aus dem Römiſchen Heiventum, zu wah— 
ven oder, vielleicht richtiger gejagt, dafjelbe wieder zu gewinnen 
gewußt. Ihre Kirchen find Tempel, in denen die Goitheit, 
in der geweihten Hoftie, im Sanctiffimum, fichtbar gegenwärtig 
ift. Abgeſehen von den wunderthätigen Marienbildern, Heiligen- 
bildern und Reliquien, kann die Gottheit nirgends jo verehrt 
werben, als da, wo fie in fichtbarer Geftalt wahrgenommen 
wird und ſich manifeftirt, im Tempel, in der Tatholifchen 
Kirche. Hätte die Anbetung des Sanctijfimum einen Schrift 
grund, jo hätten wir die fatholiihe Kiche um dieſen gewaltigen, 
auferordentlihen Vorzug vor unferer Kirche zu beneiven. Das 
zieht die katholiſche Menge zu allen Zeiten in die Kirche, daß 
fie hier der Gottheit und ihrer Einwirkung auf ven Menſchen 
näher, als irgendwo anders zu fein glaubt. Der fatholifchen 
Menge ift die Kirche, im Widerſpruch der Schrift, das Haus 
von Menjchenhänvden gebaut, in welchem der Herr wohnt. Wir 
müffen daher, wollen wir nicht fatholifiven, auf ven Wunſch, 
unfere Kirchen auch dann, wenn in denjelben feine Verfündigung 
des göttlichen Worts flattfindet, befucht zu jehen, verzichten. Wir 
müffen uns baren ergeben, daß, jo lange die römiſche Kirche 
Beftehen hat, die Kirchen verfelben beſſer bejucht werden, als die 
unfrigen. Ich habe vor einigen Jahren in Naffereit, im In— 
thal, wahrgenommen, wie jeden Morgen, früh um 4 Uhr, wo 
Meſſe gelefen wurde, die große Kirche jo gedrängt voll war, daß 
Biele nur noch vor der geöffneten Kirchenthür Plab fanden und 
fniend beteten. Mit Wehmut gedachte ich dabei meiner leeren 
Freitagskirchen, in welde ich Monate lang, wol vorbereitet, ging, 
ohne ein Stücklein geiftiges Aderland zu finden, auf das ich ven 
heiligen Samen, den fid) doch fonft meine Leute in der am 
Sontag gebrüdt vollen Kiche gefallen laſſen, hätte ausſtreuen 
fönnen. Woher viefer betrübende Unterſchied? In Nlaffereits 
Kirche konte in der verwandelten Hoftie die Gottheit im ficht- 
barer Geſtalt angebetet, der Segen der Aufopferung Chriftt 
fihtlih aufs Neue hingenommen werden. 

Bieleiht hat man nirgendswo mehr, als in München, wo 
fo viele fatholifche Kirchen ven ganzen Tag geöffnet und von 
Betenden benuzt find, den Wunſch gehegt, in ſolcher Weiſe auch 
die proteftantifche Kirche benußt zu jehen. Die kirchliche Behörde 
hat die Kiche den ganzen Tag Über offen gehalten und nichts 
unverſucht gelaffen, um die Gemeinde für dieſe neue Einrich— 
tung zu gewinnen. Alles Bemühen blieb vergeblich. Sollte die 
Kirche nicht nur eine Stätte des Unfugs werden, mußte man fie 
wieder ſchließen, wie gefchehen. 
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Wir müfjen ung mit dem unausfprehlic großen Segen, 
das Wort Gottes lauter und rein zu haben, begnügen, und auf 
vielfachen, ſcheinbaren Gewinn, der der katholiſchen Kirche aus 
der Tradition zufließt, verzichten. Der Beſitz der großen Wahr 
heit, daß Gott nicht in Tempeln von Menfchenhänden gebaut 
wohnt, daß er ein Geift ift und die Ihn anbeten, Ihn im Geift 
und in der Wahrheit anbeten müffen, muß uns entihädigen 
und dem Misverftehen diefer großen Wahrheit müffen wir mit 
möglichfter Kraft entgegentreten. 

Dberpennieden in Bayern. ©. 


Entgegnung. 


Hätte der Herr gefagt: Mein Haus ift ein Schulhaus, 
oder: Mein Haus ift em Hörfaal, fo würde der oben berüd- 
fichtigte Auffag wol überhaupt nicht gejchrieben worden fein. 
Dann verftände ſich ja der Thürſchluß nad) dent jedesmaligen 
Unterrihtsichluß ganz von felbft. Nun hat aber der Herr ge- 
fagt: Mein Haus ift ein Bethaus. So fteht gefchrieben. An 
einem Bethaufe aber jheint und nicht das Haus die Hauptſache 
zu fein, in dem man fi) verfammelt, fondern vielmehr das 
Gebet, zu dem man fi fammelt, gleichviel ob gemeinfam oder 
einzeln. Wir glauben: Wo für den Einzelnen gebetet wird, da 
fann und darf aud von dem Einzelnen gebetet werden. Dabei 
ift jedoch nicht das die Meinung: Wer beten will, ver fol in 
die Kirche gehen, fondern: Wer in der Kirche beten will, ver 
ſoll's können. Nicht als ob Gott der Herr da allein zu fin- 
den jei, ſondern weil er da nod am erften und leichteften ge- 
funden wird. „Da will ih zu die fommen und did ſegnen“ 
(2 Mof. 20). Dies der Gemeinde durd) das Oeffnen der Kirch— 
thür wieder zum Bewußtfein bringen wollen, kann doch nicht 
wol Katholifiven genant werden, eine Opferftätte muß doch ver 
Chrift jedenfall® haben, da er das Dpfer feines Gebets dar— 
bringen kann. Warum follen wir evangel.-luth. Chriften nun 
jederzeit allerorten betende Hände aufheben dürfen, nur allein 
an dem Orte nicht, von welchem der 84. Pſalm handelt? Weil 
Gott nicht wohnet in Tempeln von Menjchenhänvden gemacht? 
Weil er ein Geift ift und die ihn anbeten, ihn im Geiſt und 
in der Wahrheit anbeten müſſen? Aber wir und mit ung ge- 
wiß viele Öleihgefinte gedenken ja dieſe Wahrheiten durch das 
Deffnen der Kirchthür nicht aufzuheben, fondern vielmehr aufzu- 
rihten. Wir glauben, erſt als man bei ung begann, diefe Wahr- 
heiten zu verfennen, da hat man angefangen, die Kirchthür zu 
verſchließen. Aus den nämlichen Grunde darum, aus welchem 
wir der katholiſchen Kirche rathen müſſen: Schließ deine „Tem- 
pel“ zu! müffen wir die unfrige bitten: „Thut mir auf bie 
ſchöne Pforte!” nicht blos dazu, daß Gott redet und ich höre, 
jondern auch dazu, daß ich rede und Gott höret. 

Diefer Wunſch ift zwar, wie der geehrte Verf. des obigen 
Aufjages richtig bemerkt, nicht neu, aber ziemlich allgemein dürfte 
er fein, und berechtigt auch. Wir hegen ihn noch immer troß 
der entgegenftehenden Bedenken, die eben fo oft fhon erhoben 
als widerlegt worden find. Sogar im proteftantiihen England 
fängt man an, fir das Offenftehnlaffen der Kirchen zu agitiven. 
(A. Neichenfperger, die Kunft Jedermanns Sache, ©. 21.) 
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aber der Ehre eines Proteftes aus diefer Verfamlung 
achten wir es nicht wert Auch ohne unfer Zuthun wird 
das Bild, in welches jenes Buch den Schönſten unter den Men— 
ſchenkindern zu verzerren ſich vermaß, felbft in dem Kreife, wo 
man heute no die blöden Augen daran weidet, als Zerrbild 
erfant werden und eim anderes Charafterbild Jeſu an deſſen 
Stelle treten, das feine wahren, genuimen, himliſchen Züge trägt.“ 
Auch diefem, jo motivirten, Antrage ftimte die Synode — 
ohne Discuffion — einftimmig bei. Ein Gleiches geſchah auf 
den Ausſchußvorſchlag (durd Prof. Dr. v. Scheurl) über den 
Antrag des Decanatsverwejers Blendinger, innere Miſſion be- 
treffend, welcher namentlich durch mafjenhafte Verbreitung eines 
von ihm verfaßten Schriftchens: „Immanuel“, von Seiten des 
Kirhenregiments und der Synodalen einen Wedruf in die todte 
Chriftenheit und in das nod mit Blindheit gefchlagene Iſrael 
ergehen zu laſſen bezweckte. Auch hier Fünnen wir ung nicht 
verjagen, die Hauptftellen des Referates wörtlich anzuführen. 
„gu feiner Zeit“ — begint daſſelbe — „kann und fol die Thä- 
tigfeit der Gemeinde Jeſu Chrifti für das Reich Gottes und ihr 
Kampf wider die Mächte der Finfternis in dem amtlichen und 
an die ficchenordnungsmäßigen Formen gebundenen Wirken auf- 
gehen; bejonders aber muß in foldhen Zeiten, wie die unfrigen, 
neben der jo zu jagen offiziellen Wirkſamkeit des äufßerlichen 
fichlihen Organismus eine völlig freie, nur durch das Gefez 
des Geiftes, der da lebendig macht in Chrifto Iefu, gebundene 
mannigfaltige Thätigfeit hergehen, durch welche die ſeligmachende 
Wahrheit Fräftig bezeugt und verbreitet, Irrtum und Lüge be- 
kämpft, chriftliches Leben gefördert wird. Aber alle dieſe man- 
nigfaltigen Aeußerungen des Dranges der Liebe Chrifti und des 
Triebes feines Geiſtes werden um jo befjeren Erfolg haben, je 
mehr ihnen eine vollfommen freie Bewegung gegönt ift, jo weit 
ed nur immer die Ordnung des ftaatlihen und kirchlichen Lebens 
geitattet. — Landesfichlide Synoden in ihrer Unterſcheidung 
von Kirchentagen 2c. haben dem Kirchenregimente berathend zur 
Seite zu ftehen, und deshalb, wie diefes, nur mit der amtlichen, 
fichenordnungsmäßigen Thätigfeit für das Reich Gotts fih zu 
bejhäftigen, alſo ebenfall8 von dem Gebiete der inneren Mijfion 
fi) fern zu halten,” 

Zu den wichtigeren Anträgen gehört ferner jedenfalls der 
von Decan Sit in Nürnberg angeeignete, von Conj.-R. Dr. 
Ranfe von Ansbah, die Errichtung eines pädagogifchen Semi— 
nars an der Univerſität Erlangen betreffend, worüber Namens 
des V. Ausſchuſſes Decan Linde von Kempten zu referiven hatte. 
Es war damit ein Notftand berührt, der fhon die G.-©. vom 
I. 1853 zu einem ähnlichen Antrage veranlaft und den Allerh. 
Beiheid zur Folge gehabt hatte: „Wir werden dem Antrage 
der ©., daß der Vorbereitung der Geiftlihen für ihren Beruf 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 17 16. 


| 


Theologie Studirenden zu katechetiſchen Uebungen in wirkſamerer 
Weiſe als bisher Öelegenheit geboten, ein practiſch pädago— 
giſcher Curfus angeordnet und die Kandidaten aud) hierüber 
geprüft werden möchten, im Hinblid auf das Ungenügende der 


‚bisher in dieſer Beziehung beftehenden Einrichtungen und die 


hohe Bedeutung dieſes Gegenftandes für eine entſprechende Schul- 
verwaltung einer forfältigeren Würdigung unterſtellen laſſen.“ 


In Bezug darauf mußte der Ref. beflagen, daß feit dem Er- 


laffe dieſes Beſcheides 10 Jahre vergangen feiern, von ben 
Ergebniffen der darin zugeficherten Würdigung aber nichts ver- 
lautet habe, weder im Kreiſe der niederen Kirchenbehörden, noch 
inmitten der jeither ftattgehabten ©.-©.; die Allerh. Orts ſelbſt 
als ungenügend bezeichneten Einrichtungen feien unverändert, 
unverbefjert geblieben; e8 mangle heute noch die von der ®.-©. 
1853 und von Allerh. Stelle für nötig erachtete fpecielle Vor— 
bildung der Theologie Studirenden für ihren fünftigen Beruf als 
Schulinfpectoren, es mangle der practifch-pädagogifhe Curſus, 
es mangle felbft — fo weit dem Ausſchuſſe befant fer — bei 
der Univerfität Erlangen an einem Lehrftuhle der Pädagogik, 
vielleicht fogar an irgend einem Docenten, der freiwillig über 
Pädagogik lieft, der auch nur irgend welchen Erſatz für die Vor— 
lefungen des feligen Dr. v. Raumer über Gefchichte ver Päda— 
gogik bietet. 

Der Dirigent verwahrte hierauf das Oberconfiftorium gegen 
eine misverftändlich etwa aus dem Keferate zu ziehende Folgerung, 
als ob überhaupt nichts gejchehen fer. Geſchehen fei allerdings 
etwas, aber die Abfichten des Kirchenregiments ſeien an Hinder— 
niffen gefcheitert, deren nähere Darlegung nicht hierher gehöre. 
Die prineipielle Frage: ob praftifhe techniſche Vorbildung ver 
künftigen Schulinfpectoren zur Univerfität oder für fpätere Zeit 
gehöre, fei fehr ſchwirig, und hieraus ergeben ſich auch die praf- 
tiſchen Schwirigfeiten des Gegenſtandes. 

Ein Blick in diefe Schwirigfeiten öffnete ſich aud der ©. 
gleich in der Bekämpfung des vorliegenden Antrages durch Prof. 
Dr. Thomaſius, welcher den Vergleid des beantragten Seminars 
mit dem homiletiſchen und katechetiſchen damit ablehnte, daß in 
diefen die Anwendung wiſſenſchaftlicher Grundſätze und Ergebniffe 
gelehrt und praftijc geübt werde, während er fid) bei jenem als 
Aufgabe blos Einübung der Technik des Lehrend denken fünne, 
und das fei feine Wiffenfhaft; dagegen müßte die Univerfität 
proteftiven, um ihren wiſſenſchaftlichen und ivealen Charakter zu 
erhalten zc. Nachdem übrigens während der weiteren Discuffion 
die beiden Profefforen der Univerfität Erlangen: Dr. Thomaſius 
und Dr. v. Scheurl fohriftlih den Modificationsantrag einge— 
bracht hatten: das Kirchenregiment wolle dahin wirken, daß für 
die Vorbildung der Theologie Stubivenden zur künftigen Leitung 
der Volksſchule auch von Seiten ber prot. Yandesuniverfitit das 


als Local-Schulinfpectoren die nötige Sorgfalt gewidmet, den | Möglichfte geſchehe; nachdem ferner ber Referent biefer weiteren 
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unbeftimteren Faſſung ſeinerſeits beitreten zu können erklärt hatte, | 


in Uebereinftimmung mit der in feinem Referate ſchon enthalte- 
nen Erklärung: dabei hält fih Ihr Ausſchuß nicht berufen, 
über den Wortlaut des vorliegenden Antrages hinaus und in 
das Detail der zu treffenden Fürſorge einzugehen, da dies 
ſelbſt außerhalb des Berufes ver hochw. G.-©. Liegen dürfte, 
und dem Ermeſſen ver oberften Kirchenftelle, dann des academi- 
fhen Senates ımd ver theol. Facultät, ſchließlich aber der allerh. 
Entſcheidung anheimzuftellen fein wird ; nachdem endlich auch ber 
Antragfteller ER. Dr. Ranke felbft fi für ven Mobifications- 
antrag ausgefprohen, wurde diefer mit allen gegen 1 Simme 
(die des an dem Ausfhußantrage fefthaltenden Ausſchußvorſtan— 
des Decan Bauer) angenommen. 

Indem wir weiter fpeziell nur noch des von 12 welt- 
lichen Abgeoroneten ausgegangene (unzähligemale von ben 
Synoden ſchon wiederholten) und von der G.-©. einftimmig 
angenommenen Antrages auf Verlegung der Sontags-Fahrmärkte 


auf Wochentage und das Verbot von Tanzmufifen am Sontage,| 


dann des ebenfo einftimmig angenommenen, von 10 welt- 
lihen Abgeoroneten geftellten Antrags gegen Trennung der 


deutſchen Schule von der Kirche, endlich des ebenfo des mit voll-| 


fter Zuftimmung aufgenommenen Antrages auf Herftellung eines 
neuen Jahrganges von Pericopen reſp. die facultative Geftattung 
des von Prof. Dr. Thomafins eingebrachten und von demfelben 
erörterten Entwurfes dazu erwähnen, tragen wir Bedenken, nod) 
weiteren Raum in diefen Blättern für den Bericht über die lange 
Reihe andrer, teilweife freilich nur allzurajch erledigter Anträge 
in Anpruch zu nehmen, um jo mehr, als die etwa dafür ſich in- 
tereffirenden Lefer auf die von der durch die G.-©. dazu gewähl- 
ten Redactions⸗Commiſſion zufammengeftellten und abgefürzten 
Protokolle des Secretariats und ſämtliche Keferate enthaltenden 
nunmehr im Drude erjchtenenen „Verhandlungen der vereinigten 
Generalfynove zu Bayreuth im 3. 1865. Augsb., v. Senifch- 
und Stagefhe Buchhandlung, 1866“ (14 Bogen), verwiefen 
werben fünnen, und fchließen — mit der Berficherung, daß gewiß 
Alle, die der Synode beigewohnt, ihrer ſich freuen und daß auch 
fein Einziger auf das Inftitut unfrer Synoden verzichten möchte | 
— mit Anführung einiger Worte aus der Schlußrede des Prä— 
fiventen v. Harlef: „Was wir gethan, das wollen wir nicht 
loben; aber loben wollen wir Gott und ihm für das danken, 
was Er an und und etwa aud durch ung gethan hat. Wir 
können, wir dürfen, wir follen e8 thun, geftellt auf den Grund, 
welchen die Gnade unſers treuen Herrn ums zubereitet, und auf 
den uns das lebendige Zeugnis der heutigen Predigt verwieſen 
hat. Am Tiebften hätte ich nad) dieſer Predigt von eignen Wor- 
ten nichts mehr hinzugefügt. Doc ift e8 in der Abſchiedsſtunde 
geftattet und natürlich, auch perfünlichen Empfindungen Raum 
zu geben. Und da möchte ich in meinem und in Ihrem Namen 
das Bekentnis eines Gefühles ablegen dürfen, als hätten wir 
und noch niemals, wie auf der diesjährigen Synode, jo eng und 
innig zufammengelebt. Dies Zufamenleben aber, foll e8 bleibend 
und wahrhaft gefegnet fein, hat dann auch einen andern als blos 
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menfchlichen Grund. Es war dantı getragen von einem eifte 
per Liebe, der nicht aus unfern Herzen, ſondern aus dem Geifte 
deffen geboren ift, der uns zuerft geliebt hat. Und die Schrift 
bezeichnet die Stärfe biefer Liebe mit einer Vergleihung, welche 
der natürliche Menſch nicht verfteht. Ste nent dieſe Liebe „ftarf 
wie der Tod.” Uber fo ift es. Denn gleich dem Tode ſcheidet 
diefe Liebe das Verwesliche umd VBergängliche vom Unverwes- 
lichen und Unvergänglichen und führt den Dienft und die Dinge 
diefer Zeitlichkeit ein in ein Reich, das ewigen Beſtand Hat. In 
diefer Liebe laſſen Sie ung verbunden bleiben, fo bleiben wir, 
wenn aud räumlich getrent, doch geiftig und für alle Zeiten un— 
geſchieden.“ — Nun, mögen wir au alle unfre künftigen Sy— 
noden jo unter dem Gnadenleuchten des Antlitzes des Herrn 
halten und ſchließen können. 


Kirchliche Erinnerungen an Nom. 
Schluß.) 


Weihnachten iſt nah, das Feſt der Freude; vielleicht habt 
ihr den Heiligabend in der Sirtina gefeiert, den Feſttag in St. 
Peter. Vielleicht habt ihr auch den Kinderpredigten in Ara Coeli 
beigemohnt; habt gehört, wie am Schluß derſelben der junge 
Prediger um Confetti für das Chriftfind, und da dies fie ja 
doch nicht effen fünne, für fich ſelbſt bittet. Nun liegt's Hinter 
ung, das Liebliche Felt; nicht ohne Wehmut haben wir e8 ges 
fetert, denn wir gedachten der Lieben, in deren Mitte wir es 
fonft fo traulich und fröhlich zu feiern pflegten. Das Gefühl, in 
der Fremde zu fein, hatte drückend und beengend ſich aufs Herz 
gelegt. Auch der Jahreswechſel ift vorübergegangen mit all ven 
ernsten Empfindungen, denen fih wenige Menſchen entziehen 
fönnen, die in den Ernft des Lebens hineinzuſchauen pflegen. 
Das neue Fahr ift angebrochen, und ein neues firhliches Felt, 
Epiphanien, ift nahe; uns befonders von Interefje, infofern ſich 
ein Felt für die wifjenichaftlih Gebilveten daran fnüpft, eim 
Bolfsfeft in höherem Styl, die Academia Poliglotta. — Es 
ift ein Aftus der Zöglinge ver Propaganda, ver heute begangen 
wird; die fünftigen Mifftonäre, zum Teil ſelbſt Erftlinge heid— 
niſcher Völker, laſſen ſich in ihren Nationalfprahen vernehmen. 
Wie einft die Magier, fo erjcheinen heute Vertreter faft aller’ 
Bölfer, und preifen in ihrer Sprache ven Heiland. Das ift die 
Idee. Und die Ausführung? Die eröffnende Muſik zeigt ung 
Ihon, daß wir und auf dem Gebiete der weltlichen Schaufpiele 
bewegen. Es war eine Opernouvertüre, bie wir hörten; mein 
Nachbar glaubte, die Ouvertüre zu Roſſini's Tell zu erkennen. 


Dritter Artikel. 


Und nun traten nach einer Iateinifchen Anſprache die einzelnen 


Seminariften vor, im Ganzen zweiunddreißig, und fprachen jever 
einige Minuter, fangen auch wol; und das Publikum, das na- 
türlih nichts vom Inhalt verftand und ebenfo wenig linguiſtiſch 
gebildet war, freute und wunderte ſich über die feltfamen Töne, 
die es hörte. Je feltfamer, deſto beſſer, defto mehr Beifallklat- 
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ſchen. Die Ausführung bewies, daß die ganze Idee des Feſtes 
eine verfehlte war. Sie hat zur Vorausſetzung eine unmögliche 
Kentnis faſt aller Sprachen von Seiten der Zuhörer. Und fo 
mußte es gefchehen, daß diefer ganze Aftus nichts anders wurde, 
als eine Herabwürbigung der Gottesboten für die Heiden— 
welt; eine Entweihung der Kirche, im welder das Schaufpiel 
ftatt hatte, 


Vierter Artikel. 


Wir hatten Anlaß über die weltliche Muſik uns auszu— 
ſprechen, die bet Heiliger Feier uns überrafchte. Diefe Klage ift 
nicht neu. Aber da das Uebel noch fortvauert, jo muß auch der 
Tadel erneuert werden. Es ift in der That eine empörende 
Naivetät, die ohne weiteres die Muſik des Theaters im bie 
Räume der Kirche verjezt; und die Italiener geftehen auch ohne 
weiteres die Thatſache zu, ohne fich ihrer zu ſchämen. Sie find 
zum Teil ganz überrafcht, daß man daraus einen Vorwurf ihnen 
macht. Und es iſt in Wahrheit doch ſtark, was in dieſer Hin- 
fiht der Andacht geboten wird. In der Kirche San Agoftino 
hörten wir eine Melodie, deren weltlicher Charakter gewiß nicht 
Hinter dem Burfchenliede „jo leben wir, jo leben wir alle Tage“ 
zurüchlieb. Im der Kirhe Ara Coeli wurde gewöhnlich) eine 
Melodie gefpielt, die ein Belanter — das Profane profan be- 
zeichnend — den Ara Coeli Walzer nante. Nur in der Sirtina, 
im ©. Peter, und oft aud im Lateran ift die Muſik derartig, 
vaß fie nicht das religiöfe Gefühl verlegt, jondern erhebt. — 
Wir jehen bier viele Verſuche, das Firchliche Leben in das Ge— 
biet des Volfstümlichen hinein zu ftellen, aber die Verſuche find 
zum großen Teile mislungen. Statt das Bolfstümliche zu heili= 
gen, verweltlichen fie das Heilige. Cine Warnung für die evan- 
geliſche Kirche, daß fie es nicht auch verfuche durch buntes Spiel 
den Ernſt des Chriftentums zu verdeden und dadurch der großen 
Menge angenehmer und anziehender zu machen! Die volkstüm— 
liche Seite der Kirche befteht in nichts anderem, als in der Hei- 
ligung des öffentlichen Lebens, in der Ausübung der hriftlichen 
Sittlichfeit auf dem Boden ver Familie, der Gefellihaft, des 
Staates. Hier find die Stätten, wo die Kirche den Triumpf 
ver DVolfstümlichfeit zu fuhen hat! — Aber weld ein Wider- 
Spruch! Diefelbe Kirche, welche nah dem Ruhm tradhtet, die 
Maſſen zu beherfchen und in das öffentliche Leben beftimmend 
einzubringen; welche fo ſtillſchweigend es anerfent, daß das Wir- 
fen in der Welt fein Hindernis für das Leben in Gott bildet, 
hat doc denen, die nach Vollkommenheit trachten,, das Ausſchei— 
den aus der Welt zur Pflicht gemacht, von den Prieftern bie 
Chelofigfeit gefordert und das Klofterleben als die Stätte be- 
zeichnet, in der das Trachten nad Vollfommenheit zum Ziel ge— 
lange. Und doch ift dieſer Widerſpruch notwendig! Eine Kirche, 
die das Heilige ins Weltlihe hält, muß wieder, um ven Fehler 
zu beffern, das Religiöſe aus dem Gebiet der Welt auszufcheiven 
fuchen. Sittlih unfihere Charaktere ſchwanken zwifchen maßloſer 
Zügellofigfeit und maßlofer Enthaltjamfeit. Der Katholizismus 
ift die Religion der Verweltlihung und Entweltlihung, aber nicht 
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der Heiligung des Weltlihen. Man hat in neuerer Zeit auf 
verſchiedene Weife das Klofterleben zu entſchuldigen, aud zu 
rechtfertigen geſucht. Chateaubriand feiner Zeit wollte Franken 
und zerfallenen Naturen Zufluchtsftätten ver Heiligung und Ruhe 
bewahren. Meontalembert fieht in ven Klöftern die Geburts— 
Hätten für die Heroen der Frömmigkeit; ein namhafter deutſcher, 
katholiſcher Schriftſteller, mit dem ich hier und da in Rom zu⸗ 
ſammen traf, wollte Convilte für unbeholfene Menſchen, die 
allein in der Welt ſich nicht orientiren, in den Klöſtern bewah⸗ 
ren. Wie iſt es jezt in Rom? Am eheſten wird man ſich 
mit den Nonnengemeinſchaften befreunden können, da ſie durch 
Krankenpflege oder erziehende Thätigkeit meiſtens vor Müßig— 
gang geſchüzt ſind. Und auch jezt noch ſind die Nonnen oft ge— 
brochene Herzen, die für ſchwere Wunden in Entſagung Heilung 
zu finden ſuchen. Mädchen, denen ihr Geliebter untreu gewor— 
den iſt, gehen ins Kloſter. Anders iſt's bei den Mönchen. Je— 
ſuiten, Benediktiner und Dominikaner, beſonders die erſten, ſind 
wiſſenſchaftlich thätig; der Ernſt der Entſagung ſpiegelt ſich am 
meiſten in der Haltung der Karthäuſer. Franziskaner und Ka— 
puziner predigen und betteln. Ich machte einen Beſuch im Klo— 
ſter San Clemente, nicht weit vom Lateran. Junge Domini— 
faner = Novizen mit friſchen Wangen ſpielten Ball. Wie bald 
wird e8 aus fein mit den rothen Wangen, die wie Milh und 
Purpur prangen; wie bald wird die Klofterluft die Gefichter 
blaß gemalt haben? Der Markt ver Welt, auf dem für's Reich 
Gottes zu arbeiten des Chriften Beruf ift, wird bald in ver 
Erinnerung erbleihen; die einfame Klofterzelle, der Säulengang 
des Hofes, die Kapelle des Klofters wird an feine Stelle treten. 
Und das frohe, arbeitäfreudige, liebevolle Menſchenherz wird bald 
zur ftumpfen, abgetödteten Mumie werben! 

Opfer fallen bier, 

Meder Lamm noch Stier; 

Aber Menſchenopfer umerhört. 


Dover wird fih die gefränfte Natur rächen, werden die un— 
reinen Lüfte die Herjchaft gewinnen; werdet ihr, die ihr engel- 
gleich über die Natur euch zu erheben trachtet, eine Beute der 
unnatürlihen Sünden werden! — Wie vielen eurer Berufsge- 
nofjen, der Priefter, ift es Shen fo ergangen! Alle die Bande 
haben fie abgeftreift, die fie an's irdiſche Leben fetteten, damit 
das priefterliche Amt ungeftört geübt werde. Damit der Prie- 
fter lebe mußte der Menſch fterben! Aber wie oft ift er 
nicht geftorben, fondern hat auf verbotenen Wegen der Tuft ge— 
fröhnt. Wißt ihe nicht, wie das Voll Noms von euch redet, 
von den Sünden gegen das fechste Gebote, die eure Monftgno- 
ven begehen, nicht wie von einem Gerücht, fondern als von einer 
befanten Thatſache! Und ihr feid e8, die ihr eine unerträgliche 
Herſchaft Über Roms Bolt ausübt. Nicht auf vie Kirche be- 
ſchränkt ihr euch, der ganze Staat ift euer Eigentum! Euer 
Kriegsherr ift ein Priefter; eure Gerichtöfollegien find von Prie- 
ftern geleitet. Wer ein höheres Amt im Staat bekleiden will, 


muß Vriefter werden; wer ſich deſſen weigert, mag in den Kauf⸗ 
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mannsftand treten. Wie kann da ein geiftig-freies, höheren In- | fie auf diefe Worte an, fo ift ihr jeder Groſchen, der für feine 
teveffen zugewandtes Volksleben erblühen, wo von der höheren! Ehre ober zur Ausräftung derer, die feinen Namen unter bie 


geiftigen Thätigfeit faft das ganze Volk ausgefchloffen ift? Sind 
doc zum Zeil fogar die Vertreter der Wiffenfchaft Kleriker! 
Nie habe ich vorher eine deutliche Vorftellung vom Wefen einer 
Priefterherfchaft gehabt; jezt aber weiß ich, daß fie das ganze 
Bolfsleben niederdrücdt umd entwertet. Man muß in Rom län- 
gere Zeit gewejen fein, um über die politifche Bewegung Ita— 
liens anders zu urteilen, als wir von unferem politifch-fonferva- 
tiven Standpunkt aus zu denfen gewohnt find. Viktor Emanuel 
und feine Genoffen haben das Recht gebrochen und ſchwer ges 
fündigt. Aber fie waren Werkzeuge in der Hand des Herrn; 
und die Bewegung, deren Leiter fie waren und find, wird, kann 
wenigfteng zu einem Gott wolgefälligen Ziele führen. Wo ein 
Aas ift, da ſammeln ſich die Adler! Könten wir doc auch zu= 
gleich jagen: Die Saat ift weiß zur Ernte! Aber das fer fern! 
Einerfeit3 ift der gebilvetere Teil des Volks irreligiös. „Wenn 
erft Viktor Emanuel in Rom einzieht, dann ſchenkt ihr uns Pro- 
teftanten die Kirche Ara Coeli auf dem Kapitol“, fagte mein 
Freund feherzend zu einem italienifchen Künſtler. „Nein, ant- 
wortete er, dann. bauen wir dort einen Tempel dem Jupiter 
Capitolinus!" Andere fühlen e8 heraus, daß in ver evangeli- 
ſchen Kirche die Wahrheit liege, und fpüren im nicht verſtande— 
nen Öottesdienft in der Preußifchen Geſandtſchafts-Kapelle einen 
spirito veramente religioso, aber fie fürchten die religiöfe Zer- 
fplitterung ihres Volks. Ein Staat und eime Kirche — das ift 
ihre Zofung! Dr. Hafes Polemik hat ganz Recht, wenn fie 
von der gegenwärtigen politiichen Bewegung viel mehr eine Kräf— 
tigung, als eine Schwächung des Katholicismus erwartet. Mit 
religiöfen Intereſſen Hat die gegenwärtige Bewegung wenig zu 
thun; gegen den Papft als Künig, gegen den papa re, nicht ge- 
gen den Papft ald capo della religione ift fie gerichtet. Der 
Proteftantismus hat vom Königreich Italien nichts anderes zu 
erwarten, als die Freiheit der Predigt und des Gottesvienftes! 


B. 5. 3. 


Zur Armenpflege. 
Ueber bürgerliche und kirchliche Armenpflege; mit Rückſicht auf Han- 
növerſche Berhältniffe. Ein Vortrag gehalten im evangelischen 


Berein zu Hannover von Regierungsaſſ. Lohmann. Hann. 1865. 
44 ©. 


Mit ven Worten unſers Herrn Jeſu Chrifti: Arme habt 
ihr alle Zeit bei euh, mich habt ihr nicht alle Zeit, ift ven 
Gläubigen ver Iezten Tage eine jchwere Bürde auf die Schul- 
tern gelegt. Stellen wir den Herrn, jene Worte teilend, voran 
und treten mit ihrer zweiten Hälfte vor die Welt hin und fehen 


Heiden tragen follen, ein Grimm oder ein Spott, und man 
fomt in Verſuchung, zu fragen, was fol auch eine ſolche Zeit 
mit dem Namen des Herrn und feinem Geifte, der der alte Hu— 
manismus zu viel geworben ift und deren Fortigritt in der Na— 
turwiffenfchaft dafür den Pavianismus eingetaufcht hat; ja, bie 
im Vorgefühl viefer kommenden Aera vor zwanzig Jahren durch 
ihren Haupthiftorifer in Nationalliteratur und neuefter Geſchichte 
einen communiftifchen Affen als zweiten Luther begrüßen ließ 
und in die Welt einführte? Es ſteht wahrlih jhlimm ums 
Reich nad) diefer Seite hin, und ob e8 wol beffer fteht, wenn 
wir die andere Hälfte ver Worte treiben wollen: Arme habt ihr 
alle Zeit? Wir haben zwar Arme genug in diefer Zeit und in 
einer Art, wie in feiner Art, eine Maffenverarmung, wie zu kei— 
ner Zeit vorher, die wie die Flut des Meeres anfteigt und alle 
Deihe durchbrechen wird, wenn nichts Nachhaltiges gefchieht, 
ud was will man für dieſen Schaden thun? Sprechen wir 
nur milde Gaben an, fo gibt man uns wol nad) dem Mitleiven 
des natürlihen Menſchen, aber ver, welcher allein die Duelle 
des Pauperismus verftopfen kann, ſoll aus dem Spiele bleiben ;. 
wir erinnern nur an die Erwiverungen im Berliner Abgeord- 
netenhaufe bei den Anträgen der Miniſter um Unterftügung für 
das Wichernfche Wirken und Thun. Und weiſen wir hin auf 
die mit dem Anjchwellen ver Fabrifbevölferung dräuenden Zu- 
ftände, das Abwerfen aller Pietätsbande, daß die Arbeiter mit 
ihren Arbeitgebern nur durch Contract, Intereſſe, Furcht vor 
Strafe bei etwaigen Aufftänden, zufammengehalten werben; daß 
diefe Bevölkerung mit den Zähnen knirſcht, weil fie fi) als vie 
betrogene, rechtsloſe anfieht, aus deren Armut und fchlecht ge— 
lohnter Arbeit die Fabrifpaläfte auffteigen und deren Werfftüde 
fie mit ihrem Schweiß haben verfitten müfjen, — jo lat man 
uns aus. Was, Notftand? Einfuhr und Ausfuhr fteigt, überall 
gewerblihe Blüte, Steigen des Grundbefites im Werte, durch 
Berkehrsfortichritt molfeile Zeit, verdoppelte Löhne — uns. in 
die Hüten zu folgen, um zu fehen, daß fich unter diefen aller- 
dings günftigen Umftänden die materielle Tage ver Familie gar 
nicht gebeffert hat, daß aller Ueberverdienft nur der Gurgel und 
der Haut, um fie mit Eitelfeit zu beveden, zu Gute fomt, ver- 
ſchmäht man —, hält man uns entgegen: Ohren taub, Augen 
blind, und von Glüd kann man fagen, wenn man nicht mit 
ſolchen Arbeitsgebern zu thun hat, die den Reſt des Glaubens, 
der aus einer Zeit des Schlaf der Kirche noch ſitzen geblieben 
ift, mit aller Macht herauszupeitichen ſich angelegen fein Laffen. 
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Die Weifen aus dem Morgenlande. 
Awetter Artilel 


Wir wenden und nad den allgememen Erörterungen über 


die Geſchichte der Kindheit Jeſu jest jpeciell zu dem Berichte, 


über den Bejuch der Weifen. Wie fehr dieſer Thatjache der 
Stempel der Erhabenheit aufgeprägt ift, das erhellt daraus, daß 


ſelbſt die Vertreter der dejtructiven Kritik diefer Erzählung ihre 


Bewunderung nicht verfagen fünnen. Weiße fagt: „Dieje Er- 
zählung ift ohne Frage, ſowol was die Tiefe und Erhabenheit 
des Sinnes, als was die Anmut und Schönheit der Erfindung 
betrifft, die Krone aller dieſer mythiſchen Dichtungen; ein Ge— 
bilde, 
welche die Sagenpoefte aller Völfer und Zeiten hervorgerufen 
bat.” Solche Anerkennung führt weiter als diejenigen meinen, 
die fie ausſprechen. Für erhabene Dichtungen fehlt in ver 
Hriftlihen Urzeit jede Grundlage und jede Analogie. Die apo= 
kryphiſchen Evangelien und die Schriften der Apoftolifchen Väter, 
namentlich der Hirte des Hermas zeigen, daß die menjchlichen 
Mittel der Bildung, über melde die ältefte chriftliche Zeit zu ge- 
bieten hatte, jehr gering waren. 

Schleiermacher meinte: „Bon der Perfünlichkeit der Weijen 
wird ung viel zu wenig etwas Beftimtes erzählt, woher und wer 
fie eigentlich gewejen? jo daß auch hier diefe Unbeftimtheit es 
unmwahrjcheinlih macht, daß diefe Gefchichte fo jollte aus dem 
Munde ver Maria gefommen fein.” Dabet ift aber außer Acht 
gelafien, daß Matthäus die Gefhichte nur im Intereſſe ihrer 
Bergleihung mit der Weiffagung berichtet und nur inſoweit, als 
fie diefer Vergleihung dient. Und dann fällt die Unbeftimtheit 
zum Teile nur auf die Rechnung des Auslegerd und die Er- 
zählung gibt, ſchärfer angefehen, über die Perfon der Weifen 
hinreichende Ausfunft, 

Woher waren die Weiſen? Wir antworten: fie wa— 
ven aller Wahrfcheinlichfeit nad) aus dem Parthiſchen Reiche. 


Dies Reich, gegrimdet im Jahre 256 vor Chrijto, umfaßte, als 


ed feine volle Ausdehnung erhalten hatte, die Länder zwiſchen 
dem Euphrat und Indus, oder, wie Joſephus jagt (Archäol. 
3. 20 €. 4 8. 2), von dem Euphrat bis nach Bactrien. 
den Juden ftand es in nahen Beziehungen. 
ten auch dieſſeits des Euphrat in Shrien öfter den Meijter. 
Herodes hatte mit ihmen ſchwere Kämpfe zu beftehen. In feinen 


das zu den auferorbentlichften und wunderbarften gehört, | 


Zu 
Die Parther fpiel- | 
weiſſagende und den Göttern gemeihte Geſchlecht, 
! 


Anfängen war fogar Jerufalem von ihnen eingenommen umd ges 
plündert worden. In der Aufzählung ver ausländifchen Juden, 
welde die Zeugen der großen Thaten des Herrn an dem Een 
chriſtlichen Pfingftfefte waren, ftehen nicht zufällig die Barther 
an der Spie, ihnen folgen die durch Religion und Sitte mit 
ihnen verbundenen Meder ımd Elamiter. 

Auf die Parther führt fhon die Bezeichnung des Bater- 
landes der Weiſen. Es wird gejagt, fie feien aus dem Often 
gelommen, haben im Oſten ven Stern gefehen. Daß damals 
‚das Parthiſche Reich das Reich des Dftens genant wurde, hat 
Ihon Wetſtein nachgemwiefen. Der Gefhichtfhreiber Juſtinus z. B. 
jagt (4, 1, 1): „Die Parther, bei venen jezt, als ob fie die 
Welt mit den Nömern geteilt hätten, vie Herſchaft des Oſtens 
ft.“ Auch abgejehen von diefem beftimten Sprachgebraude, 
mußten die erften Leſer des Matthäus bei den Dften ſchon des— 
halb zunächſt an das Parthiſche eich venfen, weil dies im 
Dften das nächte Heidenland war: zwiſchen ihm und Judäa 
‚lag nur die Arabiſche Wüſte. Dann aud wegen der unverkenn— 
baren Beziehung, in der das: aus dem Dften, auf das Vater— 
land Bileams fteht, den nah 4 Moſ. 23, 7 Balaf, der König 
Moabs, holen lieh von den Bergen des Oſtens. Auch Bileam 
'war nad) 4 Mof. 22, 5 aus dem Lande zwijchen dem Euphrat 
und Tigris, welches in der Zeit der Ankunft der Weifen pie 
Parther inne hatten, aus Pethor am Euphrat. 

Auf das Land der Parther führt auch, daß die Weijen ale 
Mager bezeichnet werden. Das war der Cigenname der Weijen 
bei ven Völkern, welche der Zendreligion Hulvigten, und wenn 
der Name von den Weifen auch bei andern Völkern vorkomt, 
wie allerdings fchon in Jerem. 39, 3 von den Magern ver 
Chaldäer die Rede ift, fo iſt Died nur als Ausnahme zu be= 
trachten, erklärt fi) zum Teil aud daraus, daß das Perſiſche 
Magerweſen in der Zeit des Synkretismus, der Vermengung 
‘der Neligionen und Denkweiſen, wie fie nach Alexander eintrat, 
| Anhänger und Nahahmer fand, wie z. B. der jüdiſche falfche 
Prophet Elymas der Mager in Apgſch. 13, 6 ein folder Affe 
der wirflihen Magier war, und fogar feinen Namen in einen 
Perſiſchen umfezte, ebenfo vielleiht aud) Simon in Apgſch. 8, 9. 
Jedenfalls ftcht das feft, daß der Name der Mager, wenn nicht 
ausdrücklich Anderes gefagt wird, auf die Zendreligion hinführt. 
Lucian bei Werftein weift hin auf „vie fogenanten Mager, dies 
bei den Per— 
fern, Barthern, Bactriern und Medern.“ Porphyrius ber 
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merkt: „Bei den Perfern werben diejenigen, welche weiſe find in 
Bezug auf das Göttliche und demfelben dienen, Mager genant. 
Denn das bedeutet das Wort in ihrer Sprade. „So groß und 
ehrwürdig aber wird dies Gefchleht bei den Perſern geachtet, 
daß auch Darius Hyſtaspis auf fein Denfmal unter Anderem 
ſchreiben ließ, ex fer auch Lehrer in den Magifhen Wiſſenſchaf- 
ten geweſen.“ Nach Vellejus Paterculus famen mit den Ge- 
fandten ver Parther zu Sulla auch einige Mager, die ihm 
aus Merkmalen des Körpers weiffagten, fein Leben und fein 
Gedächtnis werde himlifch fein. 

Nicht ohne Bedeutung ift auch, daß grade unter den Völ— 
fern der Zendreligion das Judentum bedeutenden Anklang ge- 
funden und Einfluß ausgeübt hatte. Diefer Einfluß begann mit 
den Zeiten des Cyrus. Durch ihn kam zuerft ein Iſraelitiſches 
Ferment in die Perfifche Religion. In feinem zu Anfang des 
Buches Eſra mitgeteilten Edict, das wahrfcheinlich unter dem 
Einfluffe Daniel entftand, befent ev auf Grund der ihm mit 
geteilten Weiffagungen des Jeſaias, die von dem großen Sieger 
aus Often reden, welchen der Herr erweden und feine Wege 
ebnen wird: „alle Neiche der Erde gab mir Jehova, der Gott 
des Himmels, und ex hat mir befohlen, ihm ein Haus zu bauen 
in Yerufalem, welches in Juda.“ Keine der alten Religionen 
bietet jo auffallende Berührungen mit dem U. T. dar, wie bie 
Zendreligion, und daß diefe Berührungen aus dem Einfluffe zu 
erklären find, welchen in ven Zeiten nad) dem Exil das Juden— 
tum auf die Perfer ausübte, wird jezt nad) dem Vorgange von 
Stuhr wieder ziemlich allgemein anerfant; der Verſuch, das Ver— 
hältnis umzufehren, welchen eine frühere unfritifche Zeit machte, 
wird jezt mehr und mehr aufgegeben. Am ftärfiten tritt die Ab— 
hängigfeit der Perfifchen Neligion won der Jüdiſchen hervor in 
der Lehre von dem großen Engel oder Dffenbarer Gottes und 
von dem zufünftigen Erlöfer. Das ausgeführtefte Bild diefes 
HeilSvermittlerd tritt ung in einem der fpäteren Perſiſchen Reli— 
gtonsbücher, dem Buche Bundehefh, entgegen. Ex heit dort 
Softefh, eine feltfame Compofition aus dem Grichifchen und 
aus dem Hebräiſchen Namen des Erlöſers unter den Juden. 

Nicht ganz ohne Bedeutung ift aud) folgender Zug. Das 
ehrfurhtsvolle ſich Niederwerfen des Niederen vor dem Höheren 
ift im Allgemeinen Drientaliihe Sitte Es fällt aber auf, daß 
diefem Acte in unferer Erzählung eine ganz befonvere Beden- 
tung beigelegt wird. Die Weifen bezeichnen es als den eigent 
hen Zwed ihres Kommens, ſich vor dem neugebornen König 
der Juden niederzumerfen. Herodes, der in feiner Schlau- 
heit fi dem Standpunkte der Weifen anbequemt, forbert fie 
auf, dem Finde genau nachzuforfchen, „damit auch ich komme 
und mid vor ihm niederwerfe.“ Damm wird noch berichtet, 
daß fie fih vor dem Kinde niedergemorfen haben. Nachdem fie 
Died gethan und ihre Gefchenfe dargebracht haben, ift ihre Mif- 
fion vollendet. Auch diefer Zug paßt vwortrefflich zu den Perſi— 
ſchen Sitten. Als einen Perſiſchen Brauch bezeichnet Herodot 
(®. 1, 134) das ſich Niederwerfen. Polyän erzählt: „Die, 
Satrapen ſprangen von ihren Sitzen herab und warfen ſich vor 
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Darius nieder und machten ihn zum Könige der Perſer.“ Joſephus 
(Archäol. B. 20, 3, 1) von Artabanus, dem Könige der Parther, 
da er zu Jzates, dem Könige von Adiabene, feine Zuflucht ge- 
nommen hatte: „und da er in feine Nähe gefommen, warf er 
ſich zuerft nad der vaterländifhen Sitte vor ihm nieder.“ 

Auch das Darbringen der Geſchenke paßt gut zu umferer 


Anſicht von dem Baterlande der Weifen. Aelian (v. h. 1, 31) 


jagt: „Es ift eine Perfifche Sitte, daß man dem Könige Ge- 
ſchenke darbringt. Diefes Perſiſche Geſetz wird beſonders forg- 
fältig von ihnen beobachtet. Wenn der König eine Reiſe unter— 
nimt, ſo bringen ihm alle Perſer, ein jeder nach ſeinem Vermögen, 
Geſchenke dar und man nent das „Gaben“, doga, daſſelbe Wort, 
welches auch bei Matthäus vorfomt. Seneca (epist. 17) jagt: 
„Die Könige der Parther kann Niemand begrüßen ohne Ge- 
fchenf. “ 

Haben wir alſo das Baterland der Weiſen feftzuftellen ge— 
jucht, fo fragt fi) ferner: woher hatten die Weiſen ihre Kentnis 
des Königes der Juden, der als folder zugleich der König der 
ganzen Welt fein follte: denn nur auf Grund diefer Anſchauung 
fonten die Weifen ſich veranlaft fühlen, ihm ihre Huldigung 
darzubringen. Diefe Thatſache hat zur VBorausfegung, daß das 
Heil zwar von den Juden fomt, aber aud für die Heiden be- 
jtimt ift. 

Auf den erften Anblid nun jcheint die Erkentnis des Kö— 
nige8 der Juden durch die Weifen nur davon abgeleitet zur wer- 
den, daß fie feinen Stern gefehen haben. Aber dabei werden 
wir nicht ftehen bleiben dürfen. Wir müfjen, wenn wir nad 
der gangbaren Annahme den Stern als ein äußerliches Phäno- 
men betrachten, jevenfall8 eine innerlihe Offenbarung hinzuneh— 
men, durch melde den Weifen die Bedeutung des Sternes in 
untrügliher Weife fundgethan wurde, umd die Annahme, daß 
die Weiſen, wie ihr altteftamentlihes Vorbild Bileam, ver 
Mann, der die Geſichte des Allmächtigen ſah, nieverfiel und 
dem die Augen geöffnet wurden, 4 Mof. 24, 4, einer ſolchen 
innerlihen Offenbarung teilhaftig wurden, wird uns verbürgt 
durch die göttliche Weifung, die fie erhielten, nicht zu Herodes 
zurüczufehren. Wurde ihre Rückreiſe durch eine innere göttliche 
Mitteilung beftimt, jo dürfen wir um jo mehr erwarten, daß 
ihrer Reife eine innerlihe göttlihe Mitteilung voranging. Wird 
die Erſcheinung des Sternes als eine rein innerliche betrachtet, 
jo erfolgte die immere göttliche Offenbarung eben durch dieſe 
Erſcheinung. Aber auch bei der innerlihen Offenbarung dürfen 
wir noch nicht ftehen bleiben. Die Schrift, jagt Chemnik, lehrt 
durchgängig, daß der Glaube aus der Predigt komt, die Previgt 
aus dem Worte Gottes, Röm. 10, 17. Innere göttliche Mit 
teilungen können nur an ſolche ergehen, welche entweder zu dem 
Volke der Offenbarung gehören oder im Zufammenhange mit 
dem DBolfe der Offenbarung ftehen. Das zeigt ung auch das 
hier jo nahe liegende Beiſpiel Bileams. Die Grundlage der un- 
mittelbaren göttlichen Offenbarungen bildete bei ihm die Teil 
nahme an dem Schabe der Offenbarung, welcher bei dem Bun— 
desvolfe niedergelegt war. Er hatte ursprünglich das Gewerbe 
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eines heidniſchen Wahrfagers und Zeichendeuters getrieben, im 
Intereſſe der ihm beherſchenden Leidenſchaften des Geld- und 
Ehrgeizes. Im fehmerzlicher Erfahrung mußte er das Unfichere 
und Lofe feiner Kunft erfennen. Da verbreitete ſich die Kunde 
von den herlichen Thaten des Heren für Iſrael. Bileam nahm 
fie mit großer Aufmerkſamkeit auf und that Alles, was in feinen 
Kräften ftand, um zur näheren Kentnis des Gottes Iſrael und 
feiner Offenbarungen zu gelangen. In der Hoffnung, auf diefe 


Weiſe an den neuen, dem menjchlichen Geſchlechte gefchenften 


Kräften teilnehmen zu können, war er entjchloffen, fich ihm zu 
weihen. Seine Weifjagungen ruhen durchweg auf den Grund— 
verheißungen, welche uns das erfte Buch Moſe's mitgeteilt hat. 
Die Kentnis diefer Verheißungen konte Bileam nur von dem 
Volke entnommen haben, bei dem fie aufbewahrt wurden. 

Die Annahme, daß die Weifen in einem näheren Zufam- 
menhange mit den Juden und ihren Mefftanifchen Erwartungen 
ftanden, die ung durch dieſe allgemeinen Erwägungen nahe ge- 
legt wird, erhält Beftätigung durch fpecielle Gründe. Die Wei- 
fen ziehen nach Serufalem, um dort nähere Kunde von dem 
Erlöfer zu erlangen. Die Annahme liegt nahe, daß fie von 
dort aus oder durch Die Juden, die dort ihren Mittelpunkt hats 
ten, die erſte Kunde von dem zufünftigen Erlöfer erhielten. Site 
fuchen ven „König der Juden“, den Herſcher, der von den Ju— 
den ausgeht und von ihmen aus jein Reich ausbreitet: wo nad 
ihrer eignen Anfhauung der Anfang der Herihaft ift, da wird 
auch der Quellpunkt der Erwartung zu juchen fein. Werner, die 
Worte der Werfen: „wir haben feinen Stern geſehen“ fpielen 
unverfennbar an auf die Worte Bileams in 4 Mof. 24, 17: 
„Ich ſehe ihn aber nicht jezt, ich ſchaue ihn aber nicht nahe, e8 
gebt auf ein Stern aus Jakob und ein Scepter geht auf aus 
Iſrael.“ Wie Bileam, jo find auch) fie, wie ihr Name Mager 
zeigt, Inhaber geheimer Wiſſenſchaften und Künfte. Heeren in 
ben Ideen (1, 452. 55) fagt von den Mageın: 
allein die Beobachtung der heiligen Gebräude ob, man kann 
nur durch fie Gebete oder Opfer darbringen. Sie find die ein- 
zigen Mittelsperfonen zwiſchen der Gottheit und dem Menfchen; 
nur ihnen offenbart Ormuzd feinen Willen; nur fie bliden in 
die Zukunft und enthüllen fie dem, der bei ihnen danach forſcht. 
— Der allgemein dort eingeführte Glaube an Vorherfagungen, 
befonver8 aus Conftelationen, die eben daher allgemein beobad)- 
tete Sitte, feine Unternefmung von einiger Wichtigkeit ohne den 
Rath derer zu beginnen, die davon Kentnis befigen, und das 
blinde Vertrauen, was man diefen zu jchenfen pflegt, verihafften 
ihnen nicht nur den enjchtevenften Einfluß auf alle Privatver- 
hältniffe, fondern aud auf alle öffentlichen Unternehmungen.“ 
Die Bileam, fo bleiben aud die Weifen nicht ftehen bei dem, 
was ſie auf diefem Wege erforfchten, fondern ihr unbefriebigtes 
Gemüt jucht tieferen Aufſchluß, da, wo es allein zu finden, bei 
dem Volke der Offenbarung. Es iſt ganz natürlich, daß ihnen 
bei ihren Nachforſchungen, die um fo leichter zum Ziele führen 
mußten, da Mitglieder des Bundesvolfes damals durch die ganze 
Melt zerftreut und die in die damalige Weltfprache, die griechiiche, 
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überfezten heiligen Bücher veffelben, fo leicht zugänglich waren, 
wobei daran zu erinnern, daß der Kämmerer der Königin Kan— 
dafe jelbft auf dem Neifewagen in dem Buche des Jeſaias lieſt, 
ebenjo die Weiffagung Bileams von dem Stern aus Jakob ent- 
gegentrat, wie Bileam die Verheifungen an vie Patriarchen und 
durch diefelben entgegengetreten waren. Grade diefe Weiffa- 
gung in ihr Bewußtſein aufzunehmen, hatten fie um fo mehr 
Grund, da fie von einem folhen ausgeſprochen worden, ver mit 
ihnen in gleichem Verhältniſſe ftand. Was der einzige heidniſche 
Prophet gefprocdhen, den wir in der Reihe ver Propheten finden, 
das ſchien befonderer Aufmerkjamfeit der Heiden, was der Seher 
„aus dem Djten“, daß ſchien befonderer Aufmerkſamkeit ver 
„Mager aus dem Oſten“ wert. Auf dem Grunde diefer über- 
lieferten Erfentnis erhob ſich die übernatürlihe Erleuchtung, die 
ohne eine folhe Grundlage nie vorfomt. Ihrem von der Sehn- 
juht nad dem von Bileam angekündigten Sterne aus Jakob 


‚ erfüllten Gemüte offenbarte Gott die Beveutung des Sternes, 


welcher die Erfüllung der Weifjagung Bileams ankündigte, offen— 
barte ihnen, daß er die Geburt des Königes der Juden anjagte, 
oder auch nad) anderer Auffafjung: ließ Gott einen hellen Schein 
in ihren Herzen aufgehen, weldyer die Geburt des Exlöfers an— 
fündigte. Wie Bileam freudig fein: ich fehe ihn und ich fchaue 
ihn, ausgerufen, jo fonten auch fie nun ſprechen: wir ſahen ſei— 
nen Stern. Daß die Weiffagung Bileams eine der Grundlagen 
der Meſſianiſchen Hoffnung der Weifen bildete, wurde ſchon in 
der alten Kirche erfant. Drigenes in der Schrift gegen Celſus 
(1, 60) jagt: „Sie nahmen an dem Himmel ein göttliches Zei— 
hen wahr und wollten gern die Bedeutung befjelben wifjen. Es 
waren aber die Weiffagungen Balaams, der ihre Kunft jo wol 
verftanden hatte, in ihren Händen. Sie trafen in venjelben die 
Weiffagung von dem Sterne an. Hieraus jchloffen fie, daß der— 
jenige Menfch geboren fein müffe, der mit dem Sterne zugleich 
ift vorherverfündet worden.“ Chprian in der Rede vom Sterne 
und von den Magern jagt: „ſie hatten aus den Weiffagungen 
Bileams vernommen, daß ein Stern aufgehen werde in Jakob“ 
und ebenfo erklärt ſich Hieronymus. 

Doch es liegt noch Anderes vor, was zeigt, daR die Weijen 
an der den Juden gewordenen Erkentnis teilnahmen. Es füllt 
auf, daß die Weifen, jo wie fie die Kunde von der Geburt des 
Erlöſers erhalten, ſogleich entjehlofjen find, zu reifen, um ihm 
ihre Huldigung darzubringen, obgleich dod einer Weifung, die 
fie in diefer Beziehung erhielten, nicht gedacht wird. Dann muß 
auch die Betrachtung der Gaben den Blick auf einen werbor- 
genen Hintergrund lenken. Das Gold als Huldigungsgabe lag 
nahe, aber Weihrauch und Myrrhen liegen ſehr fern. Beide 
Thatſachen finden ihren Schlüſſel in der Betrachtung der Weiſſa— 
gung des A. T. Es war natürlich, daß die Weiſen, wie über— 
haupt die gottesfürchtigen Heiden, ihren Blick beſonders auf die 
Weiſſagungen des A. T. richteten, welche den Heiden einen An— 
teil an dem Reiche des Erlöfers zuſprechen, ebenſo natürlich, wie 


daß der einzige Heide unter den Propheten fie beſonders intere]- 


firte. Solche Weiffagungen treten ung ſchon in den erſten An— 
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fängen des Volkes Gottes entgegen: durch den Samen Abra- 
hams follen alle Gejchlechter der Erde gejegnet werben, dem 
Silo, dem aus Juda hervorgehenden Erlöſer follen die Völker 
gehorchen, 1 Mof. 49, 10. Den eigentlichen Glanzpunkt aber 
unter dieſen Weiffagungen bildet das 60. Kap. des Jeſaias, 
vefjelben Propheten, in den fih aud der Kämmerer aus Moh— 
venland vertieft: „Stehe auf, werde Licht, venn es komt bein 
Licht und die Ehre des Herrn geht auf über dir. Denn ſiehe—, 
die Finfternis bedecket die Erde und Dunkel die Völker, und über 
dir wird der Herr aufgehen und feine Ehre wird erjcheinen über 
dir. Und es wandeln Völker zu deinem Lichte und Könige zu 
dem lange, der dir aufgeht. Exhebe ringsum deine Augen und 
fiehe, fie ale verfammeln fi), fommen dir, deine Söhne werben 
von fernher kommen und deine Töchter an der Seite gepflegt 
werden. Dann wirft du jehen und erglänzen und es bebet und 
erweitert fid) dein Herz, denn zugewandt wird dir des Meeres 
Reichtum, das Bermögen der Völfer wird fommen dir. Eine 
Flut von Kamelen wird dich beveden, die Dromedare Midians 
und Ephas, fie alle von Saba werden fommen, Gold und Weih- 
rauch bringen und das Lob des Herrn verfündigen.“ In dieſer 
Stelle, welche zurücweift auf V. 10 des von Salomo verfaßten 
und das Gegenbild Salomos, den großen Friedefürjten der Zu- 
£unft, feiernden 72. Pfalmes: „die Könige von Saba und Sa— 
bäa werden Geſchenk darbringen“, haben wir die Grundlage 
für ven Entſchluß der Weijen, die Huldigungsreife zu unterneh- 
men und die dereinftige vollftändige Erfüllung vorzubilden, ha— 
ben wir zugleid) die Grundlage für die Auswahl der beiden er— 
ften Gejchenfe, das Gold und der Weihrauch ftehen da bei 
einander: der leztere weift auf folchen Urſprung um jo mehr 
hin, da er eigentlich zum Gebraude im Heiligtum beftimt ift 
als die ſymboliſche Darftellung der Gebete der Heiligen, fo daß 
die Verkündung des Lobes des Herrn feine Ausbeutung if. Als 
Gabe der Weifen an das Yefusfind wird er nur begreiflich, 
menn jeine Beziehung auf dieſe Grundftelle erkant wird. Es 
bleibt nur noch die Myrrhe übrig. Die altteftamentliche Grund— 


lage für diefe gewährt uns der 45. Pſ., welher die Königliche | 


Hochzeit des Meſſias mit den Völkern der Erde feiert. Es heißt 
da in V. 9: „Myrrhen, Aloe und Kafjia find deine Kleider“: 
fie duften jo lieblich von den köſtlichſten Wolgerüchen, als ob fie 
ganz daraus befländen. Die Kleider find die, welche der König 
am Tage der Freude feines Herzens, der Bermälung mit den 
Bräuten der Völfer der Erde trägt. Die Myrrhe fteht dort an 
ver Spike, | 

Auch darin müffen wir noch eine Jüdiſche Eimwirfung er— 
bliden, daß die Weiſen von vornherein von der baldigen Zu- 
funft des großen Königes der Zufunft überzeugt find, eine Ueber- 
zeugung, welche die Grundlage der auf übernatürlichem Wege 
erlangten Gewißheit von der eben erfolgten Geburt bilvet, vie 
nur den Suchenden und Fragenden zu Teil werden fonte. Unter 
den Juden war damals die Erwartung der nahen Zufunft des 
Meſſias eine fehr Iebendige. Sie gründete ſich auf die Weiffe- 
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gung Daniel! vom Kommen des Meſſias zur Zeit des vierten 
Meltreiches, des damals fhon vorhandenen Römischen, dann auf 
die Weiffagung Daniel von den fiebzig Jahrwochen, welche bis 
zur Ankunft des Meffins verfliegen follten. Simeon und Hanna 
nehmen die Stellung von Dienern an, welche im jedem Augen— 
blide auf die Ankunft ihres Herrn warten. Die Leztere vevet 
nad Luc. 2, 38 zu Allen, melde die Erlöfung erwarteten in 
Iſrael. Die gefpante Erwartung, mit der damals das Volk ver 
Ankunft des Meſſias entgegenfah, würde und noch deutlicher 
entgegentreten, wenn nicht Joſephus aufs Sorgfältigfte Alles 
verhüllte, was fih auf die Meffianifchen Hoffnungen feines 
Bolfes bezieht. Sueton fogar gibt uns davon Kunde, indem er 
berichtet, der Kaiſer Claudius habe die Juden aus Nom vertrie- 
ben, weil fie in Folge ihrer Meſſianiſchen Hoffnungen in beftän- 
diger Unruhe geweſen jeien. ä 

Die Werfen aus dem Morgenlande, in ihrem Zujammen- 
hange mit den Juden und ihren Mefftanifchen Erwartungen, 
bilden feine vereinzelte Erſcheinung. Was von ihnen berichtet 
wird, erweiſt fich als ächt geſchichtlich dadurch, daß es nur eine 
einzelne Erſcheinungsform einer weit verbreiteten Bewegung ift. 

Es ift einer der Grundgedanken der Prophetie, daß durch 
das Auffommen der Weltreihe die Rückkehr der Heiden zu dem 
wahren und lebendigen Gott vorbereitet werden fol. Haggai 
3 B. weiffagt in C. 2 gewaltige Erſchütterungen, wodurch die 
Kraft der Heiden gebrochen, ihr Stolz gedemütigt und aljo in 
ihnen die Empfänglichfeit für das Heil hervorgerufen werden 
ſollte: freiwillig fommen dann die Heiden und mweihen ſich und 
alles Ihre dem Herrn. Dies zu bewirken ift grade der Zweck 
der Erſchütterung, das höchſte Ziel, welches Gott bei der Lei— 
tung der Weltbegebenheiten verfolgt. Diefelbe Ivee finden wir 
mehrfach bei Jeſaias ausgefproden. In C. 19 3. B. ſchildert 
er zuerſt das Gericht, welches über das ftolze Aegypten durd) 
die Weltmächte ergeht, dann, wie dies Gericht ihm zum Seile 
gereicht. Die früher verachtete Gemeinde des Herrn wird nur 
ein Gegenftand ihrer Ehrfurcht, Altäre werden dem Herrn er— 
richtet im Lande Aegypten und zu einem Bundes und Bruder— 


volke vereinigt dienen Aegypten, das durch gleiche Demütigung 


zu gleiher Exfentnis gelangte Aſſur und Iſrael gemeinſchaftlich 
dem Herrn. 

Diefe Verkündungen haben ihre vollkommne Erfüllung erſt 
durch die hriftliche Kiche gefunden. Allein die Anbahnung ver 
Erfüllung gibt fih ſchon in den Jahrhunderten zu erfennen 
welche der Gründung ver Kirche vorausgingen. Es zeigt fih in 
ihnen in der Heidenmwelt eine Bewegung zum Jubentum, wie fie 
in der Zeit vor dem Exil und ehe die Weltmächte ihr Werk ge- 
than hatten, nicht im entfernteften ihres leihen hat. Der er- 
wachenden Sehnſucht der Heiden kamen mande Umftänve für 
bernd entgegen: die Ausbreitung der Juden über alle Länder, 
die Erhebung des Griechiſchen zur Weltfprache fett den Zeiten 
des Macedoniſch-Griechiſchen Neiches, die Entftehung der Aleran- 
driniſchen Ueberjegung, die Organifirung des Büchermarftes und 

Beilane. 


Deilage zw 


vangelifchen Kirchen-Zeitung 17 18. 


Buchhandels und was Dr. v. Zezſchwitz in der trefflichen fünften 
Dorlefung der Apologetif, die melthiftorifche Vorbereitung des 
Chriftentums, bemerft: „Schranken, an denen Jahrtaufende ger 
baut, finfen nieder. Es bildet ſich ein nie gejehener geiftiger 
Weltmarkt, auf dem die Völker die Früchte jahrhundertelanger 
Seiftesarbeit austaufhen, die vorher wie unter Verſchluß gele- 
gen. Ein allgemeiner Mifhungs- und Gährungsproceß begint.“ 
Daß in diefem Proceß zuweilen das Judentum den Kürzeren 
zog, zeigt das Beifpiel des Elymas. Im Ganzen und Großen 


aber war e8 entſchieden im Vorteil. Mit der Griehifhen Mo- 


narchie ging der Sceptieismus Hand in Hand, und die tieferen 
heil&bebürftigen Gemüter fuchten im Judentum Erfaz für das 
Berlorne. Viele ließen ſich duch die Beſchneidung unter Ifrael 
aufnehmen, noch weit grüßer war die Zahl derjenigen, die ſich 
an das Judentum anlehnten. Der Kämmerer aus Mohrenland, 
der zum Feſte nach Jeruſalem zieht, der auf feinem Wagen den 
Propheten Jeſaias Lieft, den Philippus fragt: verftehft du denn 
auch, was du liefeft? und der freudig die Hilfe des Philippus 
annimt, ift Kepräjentant einer großen Schar innerlich Gleichge- 
ftellter. Cornelius, Juſtus, Lydia, die „Gottesfürchtigen“ zu 
Antiochien in Vifivien, Theſſalonich, Athen, Korinth treten uns 
in der Apoftelgefhichte entgegen. Bei dem erften chriftlichen 
Pfingftfefte waren nad) Apgſch. 2, 10 nicht blos Juden, ſon— 
dern auch Profelyten aus allen Ländern, alfo auch aus den an 
der Spise genanten Parthern zugegen. Bei dem Iezten Paſſa— 
fefte Jeſu wird in Joh. 12, 20 der Griechen gedacht, „die hin- 
aufzogen, daß fie anbeteten auf dem Feſte.“ Joſephus jagt in 
B. 20 C. 2 der Archäologie: „Zu diefer Zeit trat die Königin 
der Adiabener Helena und ihr Sohn Izates zu den Eitten der 
Juden über”, und berichtet dann ausführlich, wie Dies gejchah. 
Ein Jüdiſcher Kaufmann hatte den König, deſſen Reich unmit- 
telbar an das Parthiſche gränzte, zuerft unterwiefen. Ein Ga- 
liläiſcher Jude, Eleazar, bewog ihn, fih der Beſchneidung zu 
unterwerfen. Helena, die Mutter des Königes, unternahm eine 
Reife nach Ierufalem. Izates fandte dahin reiche Gelomittel. 
Als feine fünf Söhne heranwuchſen, ſchickte er fie nad Jeru— 
falem, „damit fie” — fagt Joſephus — „Dort unfere vaterlän- 
diihe Sprache und Bildung genau lernen follten.“ Nach Jeru— 
falem wurden die Gebeine des Izates gefandt und dort begraben. 
Daß fpeciell die Meffianifhen Hoffnungen der Juden ſich weit 
über die engen Gränzen Paläftinas hinaus verbreitet hatten, 
zeigt die befante Stelle des Suetonius in dem Leben Bespa- 
fians C. 4: „Es war in dem ganzen Driente die alte und be- 
ftändige Meinung verbreitet, das Geſchick wolle, daß zu dieſer 
Zeit von Judäa folhe ausgehen werden, bie fi der Weltherr- 
haft bemächtigen“; zeigen vie untergefchobenen ſibylliniſchen 
Weiffagungen, in denen Juden ihre nationalen Hoffnungen unter 


den Heiden in Umlauf zu bringen ſuchen; zeigt die vierte Ecloge 
Virgils, die unter dem Einfluffe dieſer Weiffagungen entftan= 
den ift. 

Es eröffnet fih uns hier ein merkwürdiger Blid in das 
Walten der göttlichen Vorfehung. Die Wegführung Judas in 
das Eril hatte neben dem Zwecke wergeltender Strafe und heil- 
jamer Anregung zur Buße, noch andere weiter und höher lie— 
gende. Juda wird ins Exil geführt, um die zerftreuten Schafe 
Iſraels zu ſammeln, um den ſchon faft erftorbenen Geift wah— 
ver Frömmigkeit unter den im Exil befinvlichen Bürgern des 
Zehnſtämmereiches zu beleben und eine MWieververeinigung ber 
Auswahl ımter ihnen mit der Gemeinde Gottes zu bewirken. 
Als diefer Zweck erreicht ift und wieder ein Iſrael vorhanden, 
fehrt der Kern und Stamm des Volkes zurüd, damit das ifrae- 
litiſch⸗ religiöſe Xeben in dem neuen Tempel einen Mittelpunkt 
finde. Das Volk fehrt aber nit ganz zurüd, fondern ein 
ı bedeutender Teil bleibt im Exil. Diefer wi:d durch den engen 
Zujammenhang, in dem er fortwährend mit dem Mittelpunft 
fteht, vor dem Verſinken in heidnifches Wefen bewahrt. In ihm 
organifirt fich eine große Mijfion unter den Heiden, die durch 
göttliche Fügung in fpäteren Zeiten mehr und mehr Ausdehnung 
gewint, indem die Juden ſich über alle Ränder der Erde ver- 
breiten. So wird die Heidenwelt aufmerffam auf das ſchon vor- 
handene Licht, der eine wahre Gott hat überall feine Zeugen, 
und was die Hauptfache ift, es ift dafür geforgt, daß das volle 
Licht, wenn es unter Ifeael erfchienen, ſogleich alleu Völkern der 
Erde fichtbar werden muß. Das Babylonifhe Exil bildet fomit 
die nothmwendige Vorausfegung der Gründung der driftlichen 
Kirche unter den Heiden, und was fcheinbar die Herſchaft des 
Herrn auch in dem fleinen Winkel zerftörte, den er ſich vorbe— 
halten, das war ein Mittel in feiner Hand, e8 über alle Völker 
der Erde auszubreiten. 


Nachrichten. 
Briefe über die kirchliche Lage in Stalien.*) 
III. 


Florenz, den 5. November 1865. 
Bei meinen bisherigen Berichten Über die reformatoriihe Bewe⸗ 
gung in Italien babe ih, wie Sie bemerft haben werben, ſowol in 


*) Es ift nicht zu vergeſſen, daß dieſe Briefe der in London er- 
ſcheinenden Zeitfehrift „Guardian“ entlehnt, von einem Gliede ber 
anglikaniſchen Kirche gefchrieben find. Manche der bier geäußerten 
politiſchen und kirchlichen Anfichten wollen, um regt verftanden zu 
werben, im dieſem Lichte angejehen fein. A. d. Ueberf. 
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Bezug auf bie entwickelte Thätigkeit, als auch auf den erlangten Cr- Diefe Ausſichten waren nichts weniger als ermutigenb, fir bleiben 

fofg, ſolchen Gemeinſchaften, die nicht zur Engliſchen Kirche gehören, in ber Hauptſache richtig, doch habe ich ſeitdem Hoffnung geihöpft, 
’ ‚ ’ . . 9 

eine überwiegende Bedeutung beigelegt. Sowol die angeführten That- daß mod ‚eine andere Seite vorhanden iſt. Quellen gründlicher Be— 

fachen, die aud dem oberflächlichen Beobachter in die Augen ſpringen, lehruug, bie ſich meuerbings aufgeſchloſſen haben, zeigen mir eine Art 


als auch die Gerechtigkeit, die man der gezeigten Opferwilligfeit und 
Kübrizkeit ſchuldet, forderten dies. Beſonders muß die große Freige- 
bigkeit der fchottifchen Kirche gerümt werden, welde für die Walben- 
fer hier in jder Via de’ Seragli ein theologiſches Colleg mit Kirche 
gegründet hat. Eine andere bemerkenswerte Thatſache ift die Errich- 
tung einer italieniſchen Preffe, um Diodatis Ueberſetzung des N. Tefta- 
ments zu drucken, woraus der Vorteil entfteht, daß bie Schrift in 
vein italienifeher Geftalt ohne ein Zeichen des Imports vom Auslande 
her, dem Volk in die Hände komt. Auch verbient bie Unterftügung, 
welche diefem koſtbaren und gefährlichen Unternehmen von Seiten der 
Bibelgeſellſchaft zu Teil geworben ift, hervorgehoben zu werben, ohne 
welche die Ausführung kaum möglich gewejen wäre. Die dritte, 
10,000 Exemplare ftarfe Auflage ift fo eben vom Druder an die 


Bibelgefelliehaft abgeliefert worden, während bieje fie wieberum im 


Fäden, in denen fie die Miethe bezahlt und Agenten bejoldet, unter 
dem Koftenpreis verkauft. Diefe Beihilfe, nicht zu gedenfen der per- 
fünfichen Thätigkeit, muß jedem Beobachter der reformatoriſchen Be— 
wegung auffallen und von ihm, welche Bedenken e3 jonft haben mag, 
im Ganzen gebilligt werden. Während ih mir jedoch bewußt bin, 
bei obiger Darftellung mich weder Uebertreibitngen noch Irtümer ſchul— 
dig gemacht zu haben, wenn ich jene Bewegung als eine äußerſt Te- 
bendige und feurige ſchilderte: jo darf ich mich amberfeits in Bezug 
auf andere Eindrüde jezt der Hoffnung hingeben, daß mein Bericht 
einfeitig war. IH war Anfangs zu der Annahme geneigt, nicht nur 
daß die eben geſchilderte Wirkſamkeit die bedeutendſte ſei, was fie in 
der That ift, jondern auch, daß Die Elemente, denen fi) andere, nad) 
unferer Anſchauung gejundere religidfe Einflüffe zuwenden Tönten, 
faft ganz fehlten. Andere englifhe Kichengemeinfchaften fchienen in 
Stalien eine Mine entdeckt zu haben, die fie in Webereinftimmung 
mit den eigenen kirchlichen Anfchauungen bearbeiten fonten. Die 
biſchöfliche Kirche aber ſchien unthätig geblieben zu fein, zum Zeil 
vielleicht aus Ungewisheit über die einzufchlagende Richtung, zum Teil 
aber auch meil fih nah ihrer Einwirkung fein Verlangen zeigte. 
Man nahm an, daß die oberen und felbft Die mittleren Klaffen in 
Stalien in dem Maße von Vorurteilen ‚und Aberglauben oder von 
Gleihgiltigkeit oder auch gradezu von Unglauben umgarnt feien, daß 
fih nicht Hoffen Tieß, ihr Ohr zu gewinnen für kirchliche Rathſchläge, 
wie wir allein fie geben fünnen, gejchweige denn, daß fle uns ein- 
laden oder unſere Hülfe anrufen ſollten. Bon einer Nation, bei der 
Paſſaglia feine Zweifel äußerte, „nicht ſowol ob fie gut katholiſch fei, 
fondern ob fie überhaupt noch irgend etwas aufrichtigen Chriftenglau- 
ben fih bewahrt habe,“ jhien man nichts anders erwarten zu können, 
als daß fie entweber gegen umbildende Bewegungen ganz gleichgiltig 
bleiben oder doch ſich radikaleren Einflüffen hingeben würde, als von 
unferer Gemeinfhaft ausgehen konten. Ein fernerer Grund fir bie 
geringere Erwartungen, welche ich hegte, beftand in der Schwirigfeit, 
mid) in der Stilfe mit den Anſchauungen eines größeren Teils des 
Klerus befant zu machen oder die hierüber veröffentlichen Darftellun- 
gen richtig zu würdigen. Die einzige Quelle ficherer Belehrung fchien, 
wie gejagt, in einem vertraulichen Umgang zu liegen, ber fich nur bei 
längerem Aufenthalt anfnüpfen ließ. 


kirchlichen Sinnes, der fi) zwar bisher wenig in offenfundigen Handlungen 
fundgegeben bat, aber nur der Teilnahme und Ermutigung bedarf, um 


ſich weiter auszudehnen und einer äußerlichen Hilfe, um eine bleibende 


und bebeutende Geftalt anzunehmen. Mit anderen Worten: troß der 
allgemeinen Gottlofigfeit, der Gleichgiltigkeit und des Aberglaubens 
Solcher, die fih Katholiken nennen, zeigen fih in Italien Spuren des 
Borhandenfeins einer zahlreichen Klaffe von Laien und Geiftlihen, Die 
uns gern auf halbem Wege entgegen fommen und, was noch wich— 
tiger ift, ihre Bereitwilligfeit Dazu öffentlich erklären würden, wenn 
fie umjerer Unterftügung bei einem offenen Hervortreten ſicher wären, 
deſſen bebenklihe Folgen für fie nenere Vorkommiſſe nur zu deutlich 
an's Licht geftellt haben. Mit Ausnahme einer Preffe jedoch von fehr 
beſcheidenen Anſprüchen und beſchränktem Leſerkreis gibt e8 wenig 
äußere Bekundungen diejer Richtung. Diejelbe ift ſehr verfchieden 


‚von jener oben bejcriebenen, mehr rührigen thatfräftigen Bewegung. 


Ich kann Ihren Lefern vielleiht am Beften eine Borftellung davon 
geben, wenn ich die Art und Weife fhildere, wie ich mid) durch Fragen, 
Lectüre und Unterhaltungen mit verſchiedenen Leuten zu verihiedenen 
Zeiten damit befant gemacht habe. 

Ich fing bei jolhen Geſprächen gewöhnlich gleich mit der Haupt: 
fache an und drückte meinen Zmeifel an dem Vorhandenſein orer me- 
nigftens der Lebensfähigfeit des Gefuchten aus. Gibt es wirklich, fragte 
ic, hier unter der Geiftlichfeit, oder auch unter den Laien ein Ver— 
langen nad kirchlicher Neugeftaltung, nad einer gefunderen Form fa- 
tholiſcher Lehre, und nad einer mehr Hriftfichen und volfstiimlichen 
Kirhenverfaffung? Ja, war die Antwort, ſolch ein Verlangen ift wirk- 
ih vorhanden! Aber bei der größeren Mehrzahl hat es bis jezt noch 
feine beftimte Geftalt angenommen oder ein beftimtes Ziel in's Auge 
gefaßt. Bisher war es wenig mehr als ein Gefühl — immagina- 
zione, glaube ih, war der Ausprud, deffen man fich bediente. Gibt 
es denn feine Mittel, auf dieſes Gefühl, dieſes Berlangen nah Befje- 
vem einzumirken, um es auszubreiten und an das Licht zu zieben? 
Man wilfe Feines, hieß es mit einer italtenifchen Gefte, die nichts we— 
niger als Ermutigung ausdrückte, außer der Preſſe, ver religiöfen 
Prefie — la stampa. Anfang und Ende aber, bemerkte ich, bei die— 
jem bloßen Schreiben und Druden würden Streitereien fein; ein 
irgendwie greifbares, ‚praftiiches Ergebnis fünne dabei nicht heraus- 
fommen. Könte man nicht ebenfo gut etwas thun, als reden? Che 
volete? ward mir zur Antwort; Sie haben gefehen was Paffaglia 
that und was daraus geworden if. Sobald eine mehr beftimte Rich— 
tung eingejchlagen wird, fehen ſich die Betreffenden in offene Feind- 
jeligkeiten vermwidelt mit einer Autorität von übermwiegender Macht, 
während fie felbft jede Grundlage außer ihrem Eifer und ihrer Opfer— 
willigkeit verlieren. Ihre alten Freunde unter der Geiftlichkeit laſſen 
fie entweder jämtlih im Stich oder werfen ihnen furchtſame Blicke 
zu, aus Scheu vor den entftehenden Folgen. Allerdings haben fie 
viefe Geſinnungsgenoſſen, aber das hauptſächliche Beftreben derſelben 
ift, ſich ſelbſt möglichft außer Schußweite zu halten. Das Publikum 
iſt bis jezt entweder zu gleichgiltig gegen folhe Fragen oder zu uner- 
fahren in jelbftändiger Behandlung und unabhängiger Thätigfeit bei 
veligiöfen Dingen, als daß von dort her Unterſtützung zu erwarten 
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wäre. Die Regierung hält fi von diefen Kämpfen fern aus Furcht, | Man bevenke, daß dies die Leute in Italien find, bie in ihren 
ihr Verhältnis zur Kirche noch mehr zu löſen und ihre politifche Lage religisſen Gefühlen und Anſchauungen am meiſten mit uns überein— 
noch ſchlimmer zu machen. Uber, fragte ich weiter, befindet ſich denn ftimmen. Ich Habe oben Furz gezeigt, wie und wo der Raum bereits 
ein jo großer Teil der italieniſchen Geiftlicheit wirklich in einer ſo bejezt ift und was für Beziehungen beftehen zwifchen anderen religiöfen 
ſchlimmen Lage, daß fie für ihr tägliches Brod allein abhängig find Kreiſen in Italien und anderen hier zu Lande, die jene nad) ihrem 
don dem täglichen Mefjelefen und den bierfür gebotenen Gelegenhei- Gewiſſen glauben unterftügen zu können. Die Waldenfer z. B. brauch— 
ten? So ift es allerdings, war die Antwort; fir einen großen Teil | ten Hilfe. in hervorragendes in Italien wohnendes Glied. der ſchot⸗ 
der Weltgeiſtlichen liegen hierin die einzigen Subſiſtenzmittel. Ein tiſchen Kirche ſah, daß damals der rechte Augenblick zum Handeln ge- 
Grund dafiir ift, abgefehen davon, daß ein Priefter nah Gutdünken kommen war, als die von den Waldenſern vertretene Richtung bei 
und Einfall feiner Vorgefezten ohne Weiteres abgejegt werden kann, uns ihr Haupt zu erheben anfing. Was thut er? Gr ſchreibt an 
der Umſtand, daß ein großer Teil der Geiſtlichkeit aus den un» 4 Glieder feiner Kirche und ſchlägt vor, Jeder von ihnen folle zu 
terften Volksklaſſen hervorgeht, und jo nur seine jehr mangelhafte dieſem Zwede als eine Hilfe für die, welche in Italien dieſelbe reli— 
Bildung befizt; denn von Erziehung kann hier nicht die Rede fein. | gröje Richtung verfolgen, die Summe von tanfend Pfund (6600 Thlr.) 
Die Folge davon ift, daß Niemand, unter ihnen Vermögen oder | beitragen. Und wunderbar, er befomt auch nicht eine abſchlägliche 
ein jelbftändiges, wenn auch noch fo geringes Einfommen batz auch , Antwort. Die 4000 Pfund fommen zufammen und die Waldenfer 
haben fie nie gelernt auf andere Weile ihr Brod zu verdienen. Sie | erhalten das oben erwähnte Seminar für ihre Zwecke. Sie brauchen 
find im eigentlihen Sinne des Wortes Bettler, die nichts weiter kön- ſich nicht mehr vereinfamt, boffnungs- und hilflos ihrer friiheren Ver— 
nen als zu ihrem Unterhalt eine Mefje leſen und in den Händen an- folgern und nunmehrigen Widerfahern gegenüber zu fühlen. Soll 
derer nützliche Werkzeuge fein, um das Volk dur die Beichte und | die engliſche Kirche allein „aus Princip“ dieſen Leuten, welche auf fie 
DBermeigerung der Sacramente im geiftlichen Gehorjam zu halten, hinblicken und gern mit oder jelbft unter ihre gemeinfam handeln 
Und dies wirft ein Licht auf die fonft unerflärlihe Erſcheinung, was | würden, alle oder faft alle Hilfe verjagen? Haben wir für fie, bie 
aus Pafjaglix und feinen 9000 Prieftern geworden und warum ihre Hände nah uns ausftreden, nichts weiter als Gefühle, Erklärun— 
eine ſcheinbar fo große Bewegung bier in Italien bereits faft zur gen, furchtſame Winke oder höchſtens Rathſchläge und das blos ans 
Diythe geworden iſt umb) fih in Nebel aufgelöft bat. Die Scheu, uns eines Schisma ſchuldig zu mahen? Von was einem 
große Mehrheit der Priefter, die Pafſaglia's Proteft gegen die | Schisma ift denn hier die Rede und wer darf uns Schismatiker nen- 
weltliche Macht des Papftes unterzeichneten, waren Männer auf nen? Hat man uns nicht ſchon längſt mit diefem Namen gebrand- 
welche. obige Bejchreibung paßt. „Solche Leute“ (man bebenfe, | markt? Sind wir denn aber wirflih Schismatifer oder Ketzer, blos 
daß ber melher dieſe Bemerfung machte, ſelbſt 3000 Unterfchriften weil Rom uns in feinem Aerger fo ſchimpft? „Selbft Schismatiker!“ 
gefammelt hatte) — „ſolche Leute legen einer Unterfcrift wenig Ge- antwortet der Abbe Guette im feinem Buche Rome Schismatique, 
wicht bei”, und ſchwören den nächſten Tag eben jo ſchnell das wieder | für das er von der Univerfität Moscau die theologifhe Doktorwürde 
ab, wozu fie ſich heute verpflichtet hatten. Sie unterzeichneten ohne | erhielt. Wenn wir nur felbft ein reines Gewiſſen haben, fo kaun es 
Zweifel mit ver ſchwachen Hoffnung, vielleicht ihrer Knechtſchaft ledig uns gleihgiltig fein, wie ung Kom titulirt. 
zu werden, oder in der Erwartung, Daß fie fo ein Ausfommen fi 
verihaffen fünnten, das fie ſicher ftellte. Als fie aber nad etlichen — 
Tagen fanden, daß man ihnen in der Sacriftei die Erlaubnis zum 
Meſſeleſen verweigerte und fie mit dem Verluſt ihrer einzigen Erwerbs- Berichtigung. 
quelle bedroht waren, wenn fie nicht wideriefen und fich unterwürfen: da | 
zogen fie ihre Namen zurüd und dachten nit mehr an die Sache, 
jondern geriethen wieder in bie alte hoffnungslofe Routine hinein. 
Nur Wenige hatten: mit Ueberzeugung unterzeichnet, in dem vollen Bewußt- 
fein von der Bedeutung und den Folgen dieſes Schrittes, die fie ent- 
ichlofjen waren über fih ergehen zu laſſen. Diefe halten noch jezt ia i 
tapfer aus im Kampfe, obgleich vereinfamt und gegen eine gewaltige ten das achte Gebot ſelbſt übertreten und. vor dem Groß⸗ 
Uebermacht. Ihre höhere Bildung vermöglicht ihnen, jezt wo ſie vom herzog falſch Zeugnis u 2 Er ſah ſich zwar genötigt, in 
Prieſteramte ausgeſchloſſen ſind, ſich gelegentlich andern Beſchäftigungen — nächſten Sitzung öffentlich "zu widerrufen, allein das 
zuzumenden. Hier und da hilft ihmen auch die Regierung und gibt bleibt als ein Herzensgeftänbnis wenigftens biefes Deren. 
ihnen einen Profefforenfiuhl an einem Lyceum ober an einer Umiver- Da ih im dem Tagen, wo die Verhandlungen über die bon den 
fitit. Andere finden Befchäftigung bei der kirchlichen Prefje, bei Zeit- | Mecklenburgiſchen Regierungen proponirten Veränderungen bes Ge⸗ 
ſchriften wie, dem „Esaminatore,“ ober dem „Pmancipatore Katto- ſetzes der Sontagsheiligung auf dem Landtage ſtattfanden, in ber 
lico.” Aber fie haben offenbar eine ſchwere Stellung und es ift hier fteten Begleitung meines Vaters, des Ober- Hauptmann von Oertzen⸗ 
eine ernſte Frage, die an die Glieder der engliſchen Kirche herantritt, Lübbersdorf, mich befand, fo kann ich der Wahrheit gemäß ver⸗ 
ob man nicht, trot der Bedenken nad der einen Seite hin und der ſichern, daß derſelbe die Erklärung, worin er die in der Site ber 
vielen Pflichten, die unſerer noch zu Haufe warten, dieſen Yeuten die Debatten mährend der Landtags - Verhandlung gemachte Aeußerung 
Hand des Milgefühls und der brüderlichen Gemeinſchaft offener und über die Geiftlichteit Mecklenburgs zurücknahm, aus eigenem und 


kräftiger bieten müſſe, als bisher geſchehen ift. 


In einem Xrtitel der Evangeliichen Kirchenzeitung über die Ver— 
bandlungen des Medlenburger Landtages befindet fih ein Paſſus, 
worin e8 heißt: 

„Herr von Oertzen-Lübbersdorf ſcheute fih nicht zu fagen: 
Die Baftoren, welche das dritte Gebot aufrichten wollten, hät- 
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freiem Antrieb zu Protokoll gab, ohne vorher fih auch nur mit 
einem feiner anf dem Landtage anweſenden zahlreichen Freunden in 
irgend einer Weiſe beſprochen zu haben. 

Ich kann es nicht zugeben, daß in einem Blatt, wie die Evan- 
gelifche Kirhenzeitung, welche im Allgemeinen nur in folhen Kreifen 
Berbreitung findet, die in ihren politifchen und kirchlichen Anfichten 
uns nahe ftehen, eine factifhe Unwahrheit und Entftellung des Cha- 
rafters meines Vaters Verbreitung findet. 

Berlin, den 23. Februar 1866. 

N. v. Dergen auf Remlin. 


Pommern, 


Die Bitte des Unterzeichneten um fofortige Berichtiguug der 
Thatſachen, welche in der Mitteilung über die Predigerwahl in Greifs- 
wald wider Willen falſch Dargeftellt wären, hat Erfolg gehabt. Die 
Beilage zu Nr. 14 bringt ſolche Berichtigungen; indeß, wie ich wol 
mit iniger Genugthuung fagen darf, nur wenige und — mit einer 
einzigen Ausnahme — nur unerheblihe. Don wirklichem Belang ift 
nur der klare Nachweis in dem Schreiben des P. Woltersdorf, daß 
die in meinem Beriht erwähnten Schlagwörter in feiner Predigt 
nicht vorgefommen find. Der Unterzeichnete gibt die unummundene 
Erklärung ab, daß es ihm leid thue, auf Grund einer unrichtigen 
Relation Unrichtiges mitgeteilt zu haben. 

Sn Summa aljo: Mit Beziehung auf eine umfaffende, viele 
Details berührende, nur auf die Mitteilungen Anderer fi) ſtützende 
Darftellung habe ich die Berichtigung herausgeforbert. Diefelbe ift 
bereitwillig gegeben und Jedermann fanın nun felbft prüfen, wie viel 
oder wie wenig zu berichtigen gewejen ift. 


Somit fünte die ganze Controverje gejhloffen werden, gäbe mir 
die Schlußhälfte des Woltersdorf'ſchen Schreibens nit Veranlaſſung 
zu einigen kurzen Bemerkungen. Der P. W. nimt an, daß auf 
„leichtfertiges Gerede hin” die Befürchtungen, welchen ich einen dffent- 
lien Ausdrud verliehen, bei mir Eingang gefunden. Dieje Anz 
nahme ift irrig, und dieſer irrigen Annahme fee ich die beftimte Ver— 
fiherung entgegen, daß die Befürchtungen von Männern ausgejpro- 
hen wurden, deren ernfte und wahrheitsliebende Gefinnung unzweifelhaft 
ift, deren Namen zum Zeil wenigftens ſowol auf dem Gebiete des Lebens 
ala der Wiſſenſchaft in weiteren Kreifen einen guten Klang haben. 
Und ih meine, ver P. W. wird dieſer Berfiherung eben fo viel 
Glauben ſchenken müfjen, wie ich feiner Verfiherung Glauben ge— 
ichenft habe, daß beim Halten feiner Predigt Feinerlei Abweichung 
vom Concept flattgefunden. — Ob es gerathen fei, bei einer perjün- 
lihen, das eigene Interefje vertretenden Polemik ein Gotteswort her- 
anzuziehen, um dem Gegner damit in verlegender Weife zu firafen, 
fielle ih der Erwägung anheim. Bis zu diefer Stunde meine ich 
noch, daß das von mir mit dem Einfegen meiner Perfönlichkeit frei 
und offen vor aller Welt in diefer Wahlangelegenheit geredete Wort 
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nit unnütz, fondern nüße fei. Es wird den Nuten haben, bie 
Wahrheit in der einen oder andern Weiſe zu fürbern. Was Anderes 
bat denn mein erfter Bericht gethan, als daß ich durchaus fachlich 
und rein objectiv ausfprah: So ift das Urteil ber einen, fo das 
ber andern Partei! Wer einiger Maßen ein VBerftändnis folcher für 
die Deffentlichfeit beftimten Mitteilungen hat, wird in meinem erften 
Bericht kaum etwas Anderes finden können, als einen offenen Appelt 
an den Paftor Woltersvorf felbft; einen Appell etwa dahin zu for- 
muliren: So urteilt man über Did; nun fpric Dur jelbft nur klar 
und wahr aus, worin dies Urteil umbegriindet if. Hätte der PB. W. 
ſich herkeigelaffen, feine Stellung zur Schenkelſchen Rich— 
tung ar zu präcifiren, von deſſen Beftrebungen fi 
entſchieden [oszufagen; wäre dann das "vermeintlich unnütze 
Wort nit von großem Nuten geweien? Solche Erklärung hätte 
alle Bejorgniffe gehoben, hätte fofort Frieden geftiftet. 

Shließlih eine allgemeine Bemerkung ohne alle und jede Be- 
ziehung auf das Schreiben des P. W., veffen im Ganzen ruhigen 
und gemäßigten Ton ich anerfenne, wol aber mit ſcharfer Beziehung 
auf die andern Entgegnungen, welche mir öffentlich und auch pri— 
vatim in der verlegendften Form zugegangen find. Im biejen 
Entgegnungen fpielt bald offen, bald verftedt Die Frage eine Haupt— 
rolle: Ob e8 ein Berbrechen fei, der Schenfelihen Richtung zu hul— 
digen? Ich gebe die Antwort mit einer Gegenfrage: Seit warn ift 
es ein Verbrechen, wenn evangeliſche Geiftlihe auf Grund des Drdi- 
nationsgelübdes und auf Grund der kirchlichen Ordnungen den für 
verderblih und vermwerflih erachteten Beftrebungen Schenkels ent« 
gegentreten? Worin ih in ben Augen der Gegner gefehlt, wemit 
ich ihren Zorn mir zugezogen habe, weiß ich fehr wol. Ich habe es 
gewagt, in die Prärogative des Liberalismus einzugreifen. Die Fort- 
geſchrittenen prätendiren das Vorrecht, allein und nur in ihrem In— 
tereffe die Deffentlichfeit ausbeuten zu dürfen. Wenn fie die Männer 
ihrer Partei, Die großen wie die kleinen Schenkel, mit Weihrauch 
beſtreuen und jeden confervativ- oder Firclich » gefinten Mann mit 
jeglicher Waffe angreifen, fo ift das felbftverftändlih ein weijer und 
löblicher Gebrauch der Deffentlichkeit. Wird die Waffe der Deffent- 
lichfeit von Einem ihrer Gegner angewendet, dann ift fogleih ver 
Schrei der Entrüftung über Denunciation, Parteifanatismus, Pha- 
riſäertum u. ſ. f. fertig. Dann begint fofort durch alle demofratifche 
Blätter eine wilde Hetziagd auf ein fo frevelndes Beginnen. Indeß, je 
wilder die Jagd, deſto ſchneller geht fie vorüber und ſchließlich bleibt 
die Wahrheit doch als Wahrheit beftehen. 

6. A. Wollenburg, 
Paftor. 
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Die Weiſen aus dem Morgenlande. 
Dritter Artikel. 


Die dargelegten Thatfachen zeigen, dar die Weifen aus 
dem Morgenlande nicht außerhalb des gefchichtlichen Zufammen- 
hanges ftehen, daß man gar feinen Grund hat, fie der dichten- 
den Phantafie zuzumeifen. Wäre diefe hier gefchäftig, fo würde 
die Erzählung einen andern Anblid darbieten. Wie die Erzäh- 
lung ſich ausnehmen würde, wenn fie aus den Weiffagungen 
des U. T. herausgefponnen wäre, das zeigen die Veränderungen, 
welche diejenigen vornahmen, die eine zu directe Beziehung der 
Geſchichte auf die Weiſſagung vorausfezten. An die Stelle ver 
Weiſen fegten fie Könige, an die Stelle des Morgenlandes 
das in der Weiffagung genante Arabien, welches ſchon Juſtin 
der Märtyrer mehrfach als das Vaterland der Mager bezeich— 
net. Die Gefhichte bewährt ihre Selbftändigfeit eben darin, 
daß ihre Uebereinftimmung mit der Weiffagung nur eine tveelle 
und freie ift. Die Dichtung würde auch gewiß nicht die Weifen, 
nachdem ihnen durch den Stern die Geburt des Erlöſers an- 
gefündigt war, im der näheren Erforſchung feines Geburtsortes 
auf ſich felbft gewiefen haben. Der Stern würde fie in ber 
Dichtung ſogleich zu dem Kinde geleitet haben. 

Wenden wir ung zu der näheren Betrachtung dieſes Sternes. 
In der Verwerfung der zuerft durch Kepler vorgetragenen An- 
nahme einer Conftellation jtimmen wir mit ber deftructiven 
Kritit überein. Wir können ung die Worte von Br. Bauer 
aneignen: „Der evangelifche Bericht fteht in der That hoch über 
den ängſtlichen Verirrungen der Theologen. Er weiß nichts von 
einer jelbfterfonnenen Theorie der Mager, nichts von einem Irr— 
tum, den Gott zufällig zu einem höheren Zwecke benutzen fonte, 
ihm ift vielmehr der Stern, die Erfentni feiner Bedeutung, und 
die wunderbare Kraft, mit der er die Mager zum göttlichen 
Kinde leitete, von Gott gewirkt.” In der Erzählung ift immer 
nur von einem Sterne die Rede, nit von einer Conjunction 
von Sternen, die Bewegung und das Stehenbleiben des Sternes 
in V. 9 bleibt bei jener Hhpothefe unerflärt, ebenſo die Ihat- 
fache, daß der Stern während der Reife aus dem Dften nad) 
Serufalem von den Weifen nicht gefehen wird. Die Weiffagung 
Bileams redet von einem Sterne, nicht von einer Conjunction 
von Sternen. Die Annahme der Conftellation verdanft nur dem 
krankhaften Beftreben ihren Urfprung, für die Angaben der Schrift 
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anderswo Beftätigungen aufzufuchen, als ſtänden dieſe ‚nicht durch 
ſich ſelbſt feit genug. Man will darauf pochen können, daß die 
Erzählung „jo merkwürdig mit den Refultaten der neueften aftro- 
nomiſchen Wiſſenſchaft übereinftimt.“ Uns wiegt diefe Ueberein- 
ſtimmung weit leichter, als das Intereſſe, welches grade bei 
diefem Punkte das unmittelbar göttliche Eingreifen hat. Wenn 
dies bejeitigt wird, fo verliert die Thatſache einen großen Teil 
ihrer Bedeutung. Die Weifen aus dem Morgenlanvde find nur 
dann die wahrhaften Kepräfentanten der zukünftigen Zufehr der 
Heidenwelt, wenn fie durch unmittelbar göttliche Wirkung zu 
Chriſto Hingeführt wurden. Wir haben aber feinen Grund, ung 
bier bei der veftructiven Kritif zu bevanfen, Daß der Stern mit 
der Aitronomie nichts zu thun hat, das wurde durd) die fern- 
hafte Theologie von jeher erfant. Chryſoſtomus 3. B. fagt: 
„Diejer Stern war nit einer von ben vielen, fondern eine un— 
ſichtbare Kraft, die joldhe Gejtalt angenommen hatte. Das ift 
zuerft aus der Bewegung deutlich.“ Euthymius: „Es war fein 
natürlicher Stern, fondern nur dem Ausfehen nad ein Stern, 
in Wahrheit aber eine göttliche Kraft.” Chemnig: „Der Stern 
wurde weder vorher noch nachher gefehen. Er bewegt ſich, er 
weiſt den Weg, zeigt fich im Driente, verbirgt fid) dann, und 
zeigt ſich plöglich von Neuem, da fie von Jeruſalem abreifen, 
was Alles auf einen natürliben Stern nicht paßt. ES war ein 
wunderbares Meteor an einen fehr niedrigen Orte.“ Der 
fromme und gelehrte, zu feinen Concejfionen geneigte Berliner 
Theologe Elsner in dem Commentar zu Matthäus nahm fogar 
an, daß der Stern blos den Weifen fichtbar gewefen ſei und 
ſich durch göttlihe Wirkung ihrer inneren Anfhauung darge 
ftellt habe, eine Anſicht, die manche Schwirigfeiten vermeidet und 
nichts Bedenkliches hat, jobald man nur jeden Gedanken an eine 
fubjective Einbildung fernhält, die Innerlichfeit nur der Aeußer— 
lichkeit entgegenftellt, nicht der Gegenftändlichfeit und Wejenhaf- 
tigfeit. Die Weijen find nad) biefer Auffaſſung das Vorbild 
derjenigen, in deren Herzen nad) 2 Petr. 1, 19 der Morgen- 
ftern aufgeht, als der Wiederſchein des in der Welt erjchienenen 
Chriſtus. Es fheint, daß nur von diefer Auffeffung aus, durch 
welche die Werfen Simeon und Hanna näher gerüdt werben, 
fi) daS: „wir fahen feinen Stern“ der Weijen erklärt, welches 
oorausfezt, daß ihn zu fehen ein Privilegium der Weiſen war, 
während eine äußerlich hervortretende Erſcheinung von Allen, 
welche zwei Augen hatten, in gleicher Weife gejehen werben 
mußte. Manche freilich werden fi in diefe Auffaffung nicht 
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finden Können, weil ihnen das Gebiet dev Innerlichkeit wenig 
zugänglich iſt und fie gewohnt find, alles grob materiell zu 
fafien. Mögen dieſe aber fi) hüten, eine Differenz in das Ge⸗ 
biet des Glaubens zu verſetzen, die auf einem ganz andern Bo— 
den ihre Wurzel hat. Dieſe Differenz betrifft übrigens nur die 
Form. Für das Weſen iſt es gleich, ob man den Stern in das 
Gebiet der Aeußerlichkeit oder der Innerlichkeit verlegt. 

Gegen dieſe kirchliche Anſchauung von dem Sterne erhebt 
Strauß folgenden Einwand: „Als übernatürlicher, d. h. unmit⸗ 
telbar von Gott geſendeter und geleiteter Stern müßte er mehr 
geleiſtet, nämlich die Magier mit Umgehung von Jeruſalem gleich 
nach Bethlehem gewieſen haben, um nicht durch Aufregung des 
alten Wütherichs in der Hauptſtadt die armen Bethlehemitiſchen 
Kinder unnötigerweiſe and Meſſer zu liefern. — Daß Gott im 
ordentlichen Natur- und Geſchichtsverlaufe dergleichen Gräuel 
zuläßt, iſt zu verſtehen; daß er fie aber durch fein außerordent— 
liches Eingreifen ſelbſt herbeiführen ſollte, wie hier die Kinder 
zu Bethlehem ungekränkt geblieben wären, wenn nicht, durch den 
Stern herbeigezogen, die Magier Jeruſalem allarmirt hätten, iſt 
nicht zu glauben.” Die Sprache erinnert hier wie auch ander— 
wärts bei Strauß an die des rohen Schriftfpätters Edelmann 
im vorigen Jahrhundert. Wir dürften nicht erröten, wenn wir 
diefem Einwande aud) nichts anderes entgegenftellen fünten als 
das Wort: „wie gar unbegreiflic find feine Gerichte und un— 
erforfchlich feine Wege”, Röm. 11, 33. Die Sade fteht aber 
anders, Die Tödtung der Bethlehemitifchen Kinder ift nicht eine 
leidige Zugabe, fie gehört nicht minder in den Plan Gottes, wie 
die Errettung der heiligen Familie durch die Flucht nad Aegyp- 
ten. Die „unſchuldigen Rinder in Bethlehem“ find vie Kinder 
ſchuldbeladener Eltern. In ihnen wurden dieſe geftraft. Sie find 
nit, wie vielfach die ficchlichen Ausleger gemeint haben, das 
Borbild der Märtyrer, fondern der Zerftörung Jeruſalems. 
Ihr Tod rief Allen zu: „wenn ihr nicht Buße thut, werdet ihr 
Alle ebenfo umfommen“, Luc. 13, 3. Der Apoftel fagt: „ſehet 
alfo die Güte und die Strenge Gottes”, Röm. 15, 2. Die 
Güte gab fih in der Geburt des Erlöſers zu erfennen, und in 
der großen Freude, Die durch fie denjenigen bereitet wurde, die 
auf die Erlöfung harıten, die Strenge in dieſem Gerichte über 
die Scheinbar unſchuldigen Kinder, welches zeigt, was Iſrael auf 
dem Wege jeiner Werke finden wird. Ihre Eltern haben mir 
uns als Repräfentanten der Gleichgiltigen und der Feinde Chrifti 
zu denfen. Daß fo die Sache anzujehen ift, das zeigt die Weiſſa— 
gung des Jeremias, welhe Matthäus als von Neuem in dieſem 
Borgange erfüllt darſtellt. In diefer iſt durchweg von einem 
verbienten Gericht über das Bundesvolk die Rede. Es heißt 
3. B. in C. 30, 15: „Was fchreift du Über deinen Schaden 
und über deinen verzweifelt böjen Schmerzen? Hab ich dir doch 
ſolches gethan um deiner großen Miffethat und um veiner ftar- 
fen Sünden willen.“ Jeremias felbft ftellt es in Ausficht, daß 
diefe richtende Thätigfeit Gottes fi in der Zukunft wiederholen, 
daß neben der Gnade, welde die Zukunft in fo großer Fülle 
bringen foll, eben fo großer Schmerz hergehen wird, C. 30, 
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23. 24: „Siehe, das Wetter des Herrn wird mit Grimm kom— 
men, ein reißend Wetter, über das Haupt der Böfen wird es 
einbrechen. Nicht wird nachlaſſen die Glut des Zornes des Herrn 
bi8 er gethan und Bis er ausgerichtet die Gedanken feines Her- 
zens, am Ende der Tage werdet ihr folches erfahren.” Diefe 
Verkündigung des Jeremias nahm in dem DBethlehemitifchen 
Kindermorde gleichfam Fleifh und Blut an. » Die Vorausdar- 
ftellung der Zufunft, welche wir in der Kindheit Jeſu erbliden, 
würde unvollftändig fein, wenn diefer Zug fehlte. Dem: „fiehe 
ich verfündige euch große Freude”, geht hier das: „fiehe ich ver- 
fündige euch großes Wehe“ zur Seite, was bei jeder neuen 
Kundgebung Chrifti ver Begleiter des exfteren ift. 

Noch müſſen wir den Zufammenhang des Sternes der 
Weifen mit dem Sterne Bileams etwas näher ins Auge faffen. 
Der Stern Bileams iſt Bild der Herſchermacht, welche fih in 
Iſrael erheben und in der das DVolf die Höhe feiner Beftim- 
mung erreichen, weltbefiegend und weltherfchend werben wird. 
Daß diefe Herſchermacht in dem Meſſias gipfeln wird, war ſchon 
in 1 Moſ. 49, 10 verfündet worben. Der Stern der Werfen 
it Symbol des Herfhers, in welchen diefe Herfchermadt con- 
centrirt hervortritt. Die Erſcheinung des Sternes, das Bild des 
Propheten verförpernd, zeigt an, daß die lezte und höchſte Er- 
füllung jeiner Weiffagung eintreten wird. Ohne Zweifel war 
die Weiffagung Bileams von dem Stern der Weifen Tag- 
gedanfe und Traum bei Naht, um jo mehr, da fie von den 
Juden gelehrt waren, die Erfcheinung des Heiles in nächfter 
Nähe zu erwarten, da ihre Herzensftellung diefelbe war, wie die 
de3 Simeon und der Hanna und derer, welche bie Erlöſung 
erwarteten in Jeruſalem. An dieſe ihre Herzensftellung ſchloß 
fi) die göttliche Offenbarung an. Ihrem umverwandt auf die 
Erfcheinung des Sternes gerichteten Auge wurde diefe Erſchei— 
nung zu Teil. Daß fie ihnen auf dem Wege der Innerlichkeit 
gewährt wurde, darauf führt die Analogie ihres Vorbildes Bi- 
leam, der als der Mann mit geöffnetem Auge und als ein 
folder, der das Geſicht des Allmächtigen fieht, ven Stern 
erblidt. 

Warum fehen die Weilen den Stern nur im Morgenlande, 
und dann nachher wieder, da er fie von Jeruſalem nad) Beth- 
lehem geleitet? Warum werden fie dur ihn nicht gleich nach 
Bethlehem geführt? Diefe Frage können wir nicht beſſer beant- 
worten, als mit den Worten von Chemnig: „Die Betrachtung 
diefes Umftandes gewährt ung eime treffliche Lehre, daß Gott die 
Erftlinge der Heiden, die er durch eine außerordentliche Dffen- 
barung erweckt hatte, Chriftum zu fuchen, Hinführt zu feinem in 
den prophetiihen Schriften geoffenbarten Worte und zu dem Lehr- 
amte, welches damals zu Jeruſalem war, damit fie daher lern— 
ten, wer der Meſſias wäre, wo er zu finden Denn fo führt 
das himliſche Geficht auch Paulus und Cornelius zu dem Amte 
des Wortes.” Der Unterſchied geſunder kirchlicher Theologie und 
jepavatiftiicher Verirrung wird offenbar, wenn wir mit diefer 


Aeußerung die der Berleburger Bibel vergleichen, welche es ven 


Weiſen zur Sünde macht, daß fie ſich nad) Serufalem wandten: 
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„Das Borurteil von menſchlichem Anfehen brachte fie dahin, daß 
fie meinten, der Meſſias möchte wol in Ierufalem geboren fein,“ 
(Bon diefer Meinung findet ſich feine Spur; die Weifen ziehen 
nur nad) Ierufalem, um dort, in dem geiftigen Mittelpunfte des 
Volkes der Offenbarung, zu fragen, wo der Meffias geboren 
ſei.) „Sie verloren aber darüber den Stern.” (Auch das ift 
unrichtig.) „Diefe Leute hatten von Jeruſalem einen allzu ab» 
göttifchen Begriff, das doc mit ſamt dem Tempel zur Mörber- 
grube gemacht war.“ Jeruſalem lag allerdings tief darniever 
und doch erhielten die Weifen dort den richtigen Bericht. Die 
unmittelbare göttliche Offenbarung gewährte ihnen nur die Kunde 
von der Thatfahe, die nur auf diefem Wege erkant werben 
fonte. In Bezug auf das Uebrige wurden fie auf die bereits 
vorliegenden Mittel der Erfentnis gewiefen. Leber den Geburts- 
ort des Meſſias Hatten fie ſich wahrfcheinlich felbft ſchon eine 
Meinung, aus der Weilfagung des A. T. gebildet. Aber fie 
mochten hier ihrem Privaturteile nicht trauen. Sie wünfchten 
Betätigung für dieſelbe durch die von Gott geordnete Aucto— 
rität zu erhalten. Daß der Stern ihnen wieder erjchien, da fie 
von Jeruſalem nad) Bethlehem zogen, war der Lohn für Diefe 
demütige Unterwerfung unter Gottes Ordnung, war zugleich das 
Gegengewicht gegen das Aergernis, welches ihnen die traurigen 
Wahrnehmungen darbieten fonten, die fie in Jeruſalem gemacht 
hatten, ebenjo gegen ven Anftoß, den fie jo leicht an der Nie- 
prigfeit der Mutter und des Kindes nehmen konten. 


och einmal — das Gefängnis. 


Wir Leer der Ep. 8. 3. haben gewiß den Aufjag über 
das Leben in ven Gefängniffen im vorigen Jahrgange mit gro- 
fer Teilnahme gelefen. Mit Teilnahme follte jeder Chrift vie 
Gefangenen betrachten; mit Teilnahme follte ſich die Kirche und 
der Staat der Gefangenen annehmen. Die Kirche — Gott fei 
Dant — hat fich des Wortes immer mehr erinnert: Ich bin 
gefangen gemefen und ihr feid zu mir gefommen. Als an einem 
Bormittage im vorigen Jahre ein Gottesvienft in der großen, 
geräumigen Zelle des Kreis-Gerichts-Gefängniſſes zu ©. gehal- 
ten wurde, ſprach der die Gefängnisfelforge infpieirende Conſi— 
ſtorial-Kath ©. die Worte: „Die Kirche hat mich zu euch ge- 
hit. Die Kirche hat euch Gefangene lieb, wie eine Mutter 
ihre Franken Rinder liebt.“ Es war eine erhebende eier bie 
Feier dieſes Tages umd von den ernften und zarten Worten ift 
das nicht vergefien: die Kirche hat mich gefchidt, die Kirche hat 
euch Lieb. Immer wo uns unfere Kirche noch als eine Madıt 
entgegentritt, als eine Macht der Liebe, die da ſucht, was ver- 
Ioren ift, da heimelt e8 uns und an, es wird und, als wenn 
wir vom Baterhaus und Mutterliebe hörten. Die Kirche, er 
innert fie fi) aber genug der Gefangenen? Schon jener oben 
angeführte Aufſatz erinnerte daran, daß fo viele Diener Der 
Kirche fein Herz für die Gefangenen haben. Sie fammeln für 
Miffionen, fe feiern Miffionsfefte; aber von ihrer Teilnahme 
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| für Gefangene und entlaffene Sträflinge Hört man nichts. Der 


aber geſprochen hat: Gehet hin in alle Welt, fpricht auch: Ich 
bin gefangen gewefen und ihr feid zu mir gefommen. Der 
Staat — nun er baut ja große und ftattlihe Gefängniffe; er 
jorgt gewis aufs allerbefte für Pflege und Gefunpheit der Ge- 
fangenen; er forgt ja aud) für das geiftige Heil derſelben. Er 
ftellt eigne Gefängnisgeiftlihe an; er befolvet Geiftliche für die 
Verwaltung der Selforge an Fleineren Gefängnifjen. Er thut 
viel, thut er genug? 

Die armen Gefangenen — idy möchte einmal meine Ge- 
danken, Klagen, Bitten ausſprechen. Zuerft meine Gedanken. 
Warum, fo Habe ich ſchon oft gedacht, denkt die Kirche nicht 
fontäglich fürbittend der armen Gefangenen? Warum legt fie es 
nicht der Gemeinde im Gebete nahe, auch an ihre franfen Glie- 
der zu denken und Teilnahme für fie zu haben. Wol beten wir 
am Bußtage: befreieft die ſchuldlos Gefangenen — aber gehen 
und nur die ſchuldlos Gefangenen an und nicht vielmehr vie 
ſchuldig Gefangenen. Ich dächte die Kicche hätte wiel eher Grund 
für die ſchuldigen als für die ſchuldlos Gefangenen zu beten. 
Wenn aber die Kirche erft anfängt, diefe Sache dem Herrn ans 
Herz zu legen, dann wird ſich auch ein Eifer unter den Chriften 
zeigen, für die Gefangenen zu forgen. Es wurzelt alle fittliche 
Kraft, alle rechte felforgerifhe Thätigkeit im Gebete. Diefes 
allgemeine Gebet für die Gefangenen wird zu einem fpeciellen 
in jeder einzelnen Gemeinde werben. Und viefe fpeciellen Ge- 
bete, dieſe Gebete für einzelne find doch die allerbrünftigften. 
Wenn wir für die Heidenwelt beten hören, went von uns follte 
nicht das Herz über das Heidenelend bewegt werben, wer follte 
fi) über feine Lauheit in der Miffion nicht anklagen? Aber ich 
glaube Kaum, daß dieſe Gebete jo vecht tief gehen, wenn ung 
nicht ein ganz fpecieller Teil der Miffion bewegt; das Gebet 
für die Gefangenen im Allgemeinen wird ſtets in den Gemein- 
den ein Gebet für einzelne werden, und das wird dieſe Gebete 
zu tiefen, feuchtbringenden machen. Wer jemals in feinem Leben 
fie einen Menfchen, für einen ganz beftimten Menfchen gebetet 
hat, der wird wiffen, zu welchen Werken der Liebe foldy ein Ge— 
bet treiben kann. Ich denfe alfo: e8 ift hohe Zeit, daß die Kirche 
anfängt, für die Gefangenen zu beten. 

Die Gedanken waren ſchon eigentlich Klagen; aber wie 
viele wirkliche Klagen habe ich, wenn ich das Gefängnisleben be- 
trachte. Ich kann nicht von dem Gefängnisleben in großen Ge— 
fängnifjen ſprechen; ich kenne e8 nicht; aber das Gefängnisleben 
in ven Kleinen Gefängniffen, aus venen ſich die Zuchthäufer vefru- 
tiven, dies Leben kenne ich feit Jahren fehr genau. Dieje klei— 
nen Gefängniffe haben fo große Uebelftände, daß fie dringend 
einer Abhilfe bedürfen. Der Staat hat endlich auch viefen 
Sträflingen den Troft der Sündenvergebung durch bie Predigt des 
Evang. und die Spendung des Sacraments zu Teil werben Laffen. 
Aber wie fümmerlich doch. Alle 4 Wochen ein Gottesdienſt. 
Der Sontag meift ohne Feier; die Feſte ohne Feier. Wie viel 
Schwirigkeiten ftellen fi dem ©eiftlichen entgegen, den Sontag 


zu einem Tage ver Andacht, die Feſte zu firhlichen Feiern zu 
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geftalten. Da ſitzen ewang. und fatholiihe Gefangene in den— 
jelben Zellen; fie können nicht gefondert werden, die Räumlich— 
geiten find nicht vorhanden — wer nur einmal verſucht hat, 
einen Gottesvienft außer dem gefezlichen in den Gefängniffen 
einzurichten, wird wiſſen, welche Schwirigfeiten er zu überwinden 
hat, und wie verbitternd fir das Amt diefe Schwirigfeiten find. 
Ich klage alfo darüber, daß die Gefangenen feine Gontage und 
feine Fefte haben. Aber ich klage noch mehr. Wie ſchrecklich 
ift es, daß eine große Zahl von Gefangenen in einer großen 
Zelle ſich Kefinden. Selbftwerftändlich ift 8, daß die Gefange- 
nen fortiet werben; felbftoerftänplich iſt «8, daß ſchwere Ver— 
brecher in eigned Gewahrfam und Unterfuchungsgefangene in 
befondere Zellen geftedt werden; aber Gefangene, um geringerer 
Bergehen willen verurteilt, verkehren zufammen, leben zufammen, 
ſchlafen zuſammen, bilden gewiſſermaßen eine große Familie. Was 
geht wol vor, wenn Abends die Gefangenen ohne Licht Lange 
Stunden fiten? Da wird gefpottet und gehöhnt; da werben 
ſchmutzige Geſchichten erzählt; da wird alle Scham und aller 
Slaube weggeladht; da werben alle Geheimniffe der Dieberei, 
des Betrugs, der Gaunerei ausgeframt. Wie rührend Klagen 
Gefangene beſſern Gefühle über das Gräßliche ſolches gemein- 
ſchaftlichen Lebens, wo Unheil und Sittenlofigfeit, Frechheit und 
ſchmutzigſte Gemeinheit herſchen. Es fteht mie noch immer jener 
junge Mann vor der Gele, der aus Leichtſinn einen Betrug be- 
gangen, die Räume des Gefängniffes zum erften Male betrat, 
Der junge Menfh war aus guter Familie; er war leichtfinnig, 
aber noch nicht ſchlecht. Wie rührend war feine Klage, wie 
ernft fein Vorſatz fi) zu beſſern, als ich zum erften Male mit 
ihm ſprach. AS er abging, fagte er mir troßig, er fehe jezt 
die Sache anders an. Er habe nur ein Paar Thaler aus ver 
Kaſſe feines Principals entwendet; fein Principal habe viele 
Menjhen durch einen Bankerott um Tauſende von Thalern ge— 
bracht und gehe frei und geachtet einher — er habe feine Schuld; 
es komme nur darauf an, daß man großartig betrüge, dann 
habe das Gericht keine Strafe mehr. — Das Zuſammenleben 
hatte ihn verdorben! Wie ſchrecklich, wenn man gar uneinge— 
ſegnete Knaben dort um Holzdiebſtahls willen mit allerlei ſchlech— 
tem Geſindel zuſammenbringt. Grade der Holzdiebſtahl bringt 
jo viele Menſchen ins Gefängnis. Wer würde dieſen Diebftahl 
entſchuldigen wollen? Aber wir wiffen, wie leider dieſer Dieb- 
ftahl angefehen wird, wie mandmal felbft exnftere Chriften in 
den Gemeinden gar jonderbare Borftellungen von dieſem Dieb- 
itahl haben. Nun kommen die Holgdiebe mit andern Dieben in 
diejelbe Zelle; dort teilen fie fich ihr Leben mit; dort werben 
Rathſchläge erteilt; Dort wird die Scheidewand zwifchen Holz— 
diebftahl und anderm Diebjtahl nievergeriffen. Der Gefangene 
wird nicht gebeffert, fondern ex komt ſchlechter aus dem Gefäng— 
niſſe, als wie er hingekommen ift. Und doch follte aud) die 
irdiſche Strafe ein Abbild der himliſchen fein, die nie blos die 
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Gerechtigkeit wieverherftellen, fondern aud zur Befferung ziehen 
will, Die Obrigkeit, welche ihr Amt von Gott hat, hat nicht 
nur die Pflicht, die Verbrecher zu ftrafen, ſondern die Pflicht, 
die Verbrecher zu beffern. — 

Zu beffern! Dazu gehört vor Allem, daß der Staat ſolche 
Menſchen zu Gefangenauffehern macht, welche wiffen, daß Chri- 
ftus um unferer Sünde willen geftorben fei und daß durch das 
Blut Chriftt auch die fündigfte Sele gereinigt werden kann; 
welche den Wert einer Menfchenfele auch in dem jchwerften Ber- 
brecher achten. Ich weiß recht gut, daß die Gefangenen eine 
ftarfe Hand gebrauchen; aber eine ftarfe Hand braucht nicht eine 
rohe zu fein. Mir ift es innerlichft zuwider, wenn man bie Ge- 
fangenen mit falſcher Sentimentalität anfieht. Es gibt Bücher, 
die folder Sentimentalität hulvigen; Bücher, au denen man 
heraustieft, daß eigentlich nur die Gefangenen die guten Men— 
hen find, alle andern die ſchlechten. Nein, es fteht feft, e8 find 
fehr kranke Glieder der menfchlichen Geſellſchaft, dieſe Gefan- 
genen. Wer mit ihnen umgeht, der weiß, wie oft ex betrogen 
und belogen wird; der erfährt, wie felten die Neue wahr, die 
Buße aufrichtig ift. Aber wie ſchlecht aud) die Gefangenen fein 
mögen, fie find erlöfungsfähig, und daher hat der Staat die 
Berpflihtung, die Gefangenen zu beſſern. Er muß Gefangen- 
wärter anftellen, welche die Geiftlichen unterftüsen fünnen. Ge— 
fangenwärter müſſen ausgebildet werden; es dürfen das nicht 
durchweg nur folche fein, die eben einen Anfprud auf Civilver- 
forgung haben. Auch foldhe müßten wenigftens eine Zeit lang 
in Nettungshäufern weilen, fie müßten zu dem Amte herange- 
bildet werden. Denn das fteht mir feft, nur die erbarınende 
Liebe kann die Herzen bredien. Man mache fi) nur Kar, daß 
die meiften Gefangenen folche find, welche mit Not und Elend 
gekämpft Haben, welche eine gewiſſe Bitterfeit gegen ihre Mit- 
menjhen im Herzen tragen — ſolche Menſchen kann nur die 
uneigennüßige Liebe retten, nur die Liebe, welche von ben 
Strahlen, die vom Kreuze Chrifti ausgehen, im Herzen der 
Menſchen entzündet ift. 

Ich Klage ferner darüber, daß die Gefangenen nicht den 
ftrengen Befehl erhalten, ſich bei ihrer Preilaffung ihren Geiſt— 
lichen vorzuftellen. Der Geiftliche namentlich bei großen, vor 
Allem bei ſtädtiſchen Pfarreien wird gar nicht wilfen, wer aus 
feiner Gemeinde gefänglid eingezogen und wieder entlaffen wird. 
Das ift doch eim unerträglicher Zuftand. Der Geiftliche muß das 
wiffen. Der Gefangene, aud wenn er nur wenige Tage zu 
fitsen hat, muß fich bet feinem Geiftlihen melden. Welch' einen 
Segen wide das fchaffen! 


(Schluß folgt.) 
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(Aus einer Anſprache bei Eröffnung einer Pommerſchen Kreisſynode.) 


Es iſt ja nicht zu werhehlen, daß das Inſtitut der neuen 
kirchlichen Gemeindeordnung während feines nunmehr fünfjährt- 
gen Beftehens fih kaum über die Stufe des nadten Dajeins 
hinaus ein wenig zum wirklichen Yeben erhoben hat; das Pflänz- 
lein wird durch die angeordneten regelmäßigen Berfamlungen 
der Gemeinde - Kirchenräthe mit Mühe im Stehen erhalten und 
hat, weil ja ver Lebensfaft der Kirche auch in ihm ift, wol hie 
und da Augen, aber wol faum irgendwo Wurzeln getrieben. 
Habe ich dabei auch unfere Synode befonders im Auge, jo ſcheint 
8, ſoweit meine Wahrnehmungen reichen, anderswo und aud) 
weit über die Grenzen umjerer Provinz hinaus nicht befier 
zu ftehen. 

Die Gründe möchten in Folgendem liegen: 

Die neue Gemeindeordnung ift in erfter Linie nicht aus 
einem im der Kirche der alten Provinzen urfprünglid erwachten 
und von den Gemeinden lebendig empfundenen Bedürfnis zu 
ihrer Selbfterhaltung, fondern aus einer durch die gewandelte 
Staatsform bedingten, von außen an fie herangetretenen Nö— 
tigung hervorgegangen, und demnach auch vorwiegend von Kir- 
chenregiments wegen der Kirche aufgenötigt worben. 

Daß dabei der Anfhluß an die heimiſche Kirchenordnung 
verſchmäht und dagegen es vorgezogen worden ift, ftatt einer 
organifhen Weiterbildung verfelben Raum zu geben, eine neue, 
auf angefochtener Theorie beruhende, teils von ber reformirten 
Kirche, teils von den modernen Staatsformen entlehnte Drga- 
nifation darzureihen, hat nicht dazu dienen fünnen, ein williges 
Entgegenkommen zu erweden. Teils hat dadurd der Argmohn 
Nahrung erhalten, als ſolle auf einem Umwege die in früherer 
Zeit von betreffender Seite offen erftvebte, die kirchlichen Bekent— 
niffe indifferenzivende und den Sonderbeſtand der beiden pro- 
teftantifchen Schwefterfivhen aufhebende Union allmälig doch 
durchgeführt werden; teils ift die Beſorgnis vege geworden, es 
möchte bei der nur unvollfonmen gewährten Garantie, ja aud) 
trotz aller möglichen Garantien das einmal eingeführte, Thon 
auf politiſchem Gebiete fo verderbliche, in der Kirche aber vollends 
grundftürzende Princip der Majoritäten atomifirter Gemeinden 


unter veränderten Conftellationen nur zu bald feine gefährlichen 
Confequenzen entfalten. 

Wenn diefe Bedenken und Anftöße vorzugsweife bei den 
| Geiftlihen und ven in chriſtlicher Gefinnung und kirchlichem 
Verſtändnis geförderten Laien eine lähmende Wirkung üben, fo 
tritt bei den Gemeinden im Ganzen Anderes hemmend in den 
Bordergrund. 

Zunächſt Liegt eine lebhafte perfünliche Beteiligung an öffent 
lihen, das Gemeindeganze betreffenden Angelegenheiten durchaus 
nicht in dem Volkscharakter ver öftlihen Provinzen, wo die weit 
überwiegende, über ausgedehnte Flächen zevftvente, bei jauver 
anſtrengender Arbeit auf materiellen Erwerb für das eigene Be— 
ftehen und Wolbeftehen gerichtete und dabei im Ganzen und 
Großen fi) wolbefindende Landbevölkerung weder Zeit noch Nö— 
‚tigung hat, viel über den nächſten Kreis und das nächſte perjün- 
liche Berürfnis hinaus zu fehen und zu jorgen. 

Die Berhältniffe, auch die kirchlichen, find einfach; die Ein- 
zelgemeinden, meiſt nur wenige hundert Selen, bilden gleichſam 
eine große Familie; Gewohnheit und Sitte üben eine Macht 
und geben Halt und Zucht; die Individualität ift im Ganzen 
wenig entwidelt; die Tragſamkeit für Notftände ift groß und bie 
Mittel der Abhilfe find im einzelnen Falle bald gefunden, Bet 
ver Gemeinfamfeit der Intereffen und, in den bäuerlichen Ge— 
meinben, auch der Berathungen wird das Heraustreten Einzel- 
ner zu befonderen Beſprechungen und Funktionen leicht mit Mis- 
trauen angefehen und deshalb aud) eine irgend verantwortliche 
Sonderftellung meift ungern übernommen und mit mehr Zag— 
haftigfeit und Vorſicht, ald mit Mut und Eifer verwaltet. 

Auch das kirchliche und chriſtliche Leben geht mehr in einer 
fichlihen und chriſtlichen Gefinnung, in einer Einorbnung in 
Hriftlihe Sitte und Gewohnheit auf, als es ſich zu einem imbi- 
viduellen, klar bewußten und einfichtigen Olaubensleben geftaltet; 
onach nimt auch das Handeln nady Außen hin im Allgemeinen 
feine Motive mehr aus der allgemeinen chriſtlichen oder kirch— 
lichen Sitte, als aus dem individuell-perfönlichen Verhältniſſe zu 
Gott und Chrifte. 

Dazu komt die dem Nordländer überhaupt und dem Pommer 
vielleicht befonders eigentümliche Schwerfälligkeit zum Handeln und 
Verhandeln; die gerade dem Standesgenoſſen gegenüber vorzugs- 
weife vorhandene Scheu, Mängel aufzudeden, Schäden entgegen 
zu treten, Erinnerungen laut werben zu laffen; die Blödigkeit, 
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dem Pfarrer gegenüber das Wort zu nehmen über Dinge, tiber 
welche diefem gern das richtige und kundige Urteil zuerfant wird, 
und doch auch hinwiederum die natürliche Unluft, ihm zu folgen, 
wenn es mit der eigenen Bequemlichkeit. im Widerfpruche fteht. 
— Iſt num noch gar eine Collifion mit dem Gutsheren zu be- 
forgen, fo pflegt die Frage: was kann e8 mir nügen? was wird 
es mir ſchaden? vollends allen übrigen Rückſichten vorzugehen. 

In den Städten hinwiederum ift die kirchliche Gefinnung 
vielfach geſchwächt und die Macht der firchlichen Sitte jehr ge- 
drohen. Die höheren Stände, Beamte, Kaufleute, Großbürger 
einerſeits, und bie nieverfte Klaſſe, die flottante Bevölkerung, die 
Handwerksgeſellen, ein Teil der Dienftboten und die Maſſe des 
Proletariates andrerſeits find der Kirche entfrembet und haben 
von Rirchentum, kirchlicher Gemeinfchaft und kirchlichem Gemein- 
geift kaum eine Borftellung; felbft in den zur Predigt und zum 
Saframent fi) haltenden Perfonen ift das Firchliche Gemeinde- 
bemußtfein, das Bewußtſein der organiſchen Zufammengehörigfeit 
zu wechfelfeitiger Erbauung im Glauben und Dienft der Liebe, 
das Bewußtfein kirchlicher Pflichten kaum noch vorhanden, und 
nicht felten ftehen die bürgerlichen Behörben den firhlichen Or— 
ganen und namentlich) dem Gemeinde-Kirchenrathe, in welchem 
fie einen unwillfommenen Beobachter, Mahner, wol gar Riva— 
Yen erbliden, miswollend gegenüber. Die Zahl der chriftlich le— 
bendigen und kirchlich charakterifirten Gemeindeglieder ift meift 
fehr gering, und teils zum werkthätigen Hinaustreten über ven 
Kreis des eigenen Hauſes nicht geneigt, teils auch durch aus- 
drückliche Fernhaltung in Folge der Gemeindewahl davon aus- 
geſchloſſen, fo daß die factiſchen Gemeinde-Kirchenräthe innerlich 
und äußerlich ſich gelähmt darftellen. 

Iſt durch alles dieſes nur eine geringe Wirkſamkeit ver 
Gemeinde- Kirhenräthe bedingt, jo hat natürlich die gebotene 
Kegelmäßigfeit ver monatlihen VBerfammlungen mit fchriftlicher 
Aufzeichnung der geführten Verhandlungen etwas zwiefach Be— 
engendes, indem es für den Paſtor nicht weniger niederſchlagend 
ift, die häufige’ Refultatlofigfeit der ftattgehabten Verſammlung 
zu regiftriren, als fir die Laienmitgliever entmutigend, die fir 
ihren zeitlichen Beruf ihnen oft ſchwer entbehrliche Zeit auf eine 
fruchtloſe und meift nur einfeitig geführte Beſprechung verwandt 
zu haben. 

Nimt man dazu num noch die natürliche, allem Fleiſche, 
Geiftlihen wie Taten, inwohnende vis inertiae und die energiſch 
vorwiegende materielle Richtung der gegenwärttgen Zeit, ſo wird 
man es nur zu erklärlich finden, daß die neue kirchliche Gemein— 
deordnung auf den bisher ins Daſein getretenen erſten Stufen 
noch wenig Einfluß auf das kirchliche Leben gewonnen hat, ja 
bei einem großen Teile der Gemeinde durchaus ſpurlos geblie— 
ben iſt. 

Habe ich damit ein treues, zwar ungeſchminktes, aber, wie 
ich meine, auch unverzertes Bild des factiſchen Beſtandes unſerer 
kirchlichen Gemeindeordnung auf ihrer gegenwärtigen Entwicke— 
lungsſtufe entworfen und auf die Urſachen hingewieſen, weshalb 
ſie noch nicht zu einem irgendwie kräftigen Leben gelangt iſt, 
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ſo iſt eben dieſe Darſtellung wol geeignet, uns zum Nachdenken 
zu reizen, wie das in der Gemeindeordnung Gegebene bei allen 
ihm anhaftenden Mängeln für die Kirche inskünftige dennoch 
nutzbarer zu machen ſei. Laſſen Sie mich deshalb gegenüber 
den oben geltend gemachten Bedenken nun auch die für das 
Inſtitut ſprechenden und ſeine Brauchbarkeit bedingenden Mo— 
mente hervorheben. 

Daß die Veränderung der Staatsform auf die Verfaſſung 
der bisher mit dem Staate und ſeinem Regimente innigſt ver— 
flochtenen Kirche eine Rückwirkung üben mußte, iſt offenbar; daß 
mit der Entfeſſelung der natürlichen Kräfte und Strebungen, 
mit der höheren Erregtheit des ſocialen und politiſchen, Des 
intellectuellen umd inbuftriellen Lebens auch eine Flüffigmahung 
der geiftlihen Kräfte und eine Erhöhung des kirchlichen Lebens— 
puljes gleichen Schritt halte, ift, wenn nicht Kirche wie Staat 
der Derfumpfung und Auflöfung entgegengehen fol, durchaus 
notwendig; daß Dabei das in dem Staatsoberhaupt zugleich re- 
präfentirte Kicchenregiment die Initiative ergriffen hat, ift na— 
türlih. Von dort her, wo die Noimendigfeit der größeren Selb- 
ftänpigfeit ver Kirche und ihrer gefteigerten Energie zunächſt er- 
fant wurbe, mußten auch die Wege dazu zuerſt gebahnt werben. 
Daß man dabei fid) nicht genug an die bereit8 vorhandenen, 
hiftorifch gewurzelten und rechtlich geficherten Elemente zu einer 
reicher gegliederten kirchlichen Organtjation gehalten, daß man 
modernen Kirchen und Stantstheorien, vielleicht auch gewiſſen 
dynaftifchen Tendenzen einen ungebührlichen Einfluß eingeräumt 
hat, ift zu beflagen, darf jedoch nicht allzufehr entmutigen, went 
man dabei mit Händen greifen kann, wie Gott dennod Seinen 
Weg zur Confolidirung der Kirche auf der Grundlage der kirch— 
lihen Befentnife fortgeht, und dur die Raumgewährung des 
antihriftlichen Geiftes auf ftaatlihem und jocialem, wie kirch— 
lichem Gebiete alles, was überhaupt noch hriftlich bleiben will, 
je linger je mehr zu dem hoch aufgerichteten, Deutlich erkenn— 
baren und in heißen Feuerproben bewährten Baniere der Refor- 
mationsſymbole jih jammeln läßt; jo daß die begründete Hoff- 
nung vorhanden ift, e8 werde, wie das falſche Majoritätsprincip 
des neueren Conftituttionalismus bereit8 auf ftxatlichem Gebiete 
überall an feiner eigenen Confequenz zu Grunde geht, auch auf 
dem kirchlichen BVerfaffungsgebiete die fremde Beimifhung bei 
fernerer Entwidelung ſich wieder ausſcheiden. 

Es iſt fein Zweifel, daß im Fortſchritte der Zeit, in Folge 
der immer weiter fi) ausbreitenden intellectuellen Bildung, der 
immer weiter um fid) greifenden politifhen und imbuftriellen 
Regſamkeit, der durch die vermehrten geiftigen und leiblichen 
Communicationsmittel immer vafcher vor ſich gehenden Aus- 
gleihung der provinziellen Eigentümlichkeiten, im Vereine mit 
der zunehmenden PBopulation bei gleichzeitiger Auflöfung ver ge- 
genwärtigen geſellſchaftlichen und ſittlichen Potenzen auch bei un- 
jerem Volke mehr und mehr die perfünliche Individualität zur 
Geltung gelangen, und damit auch ein erhöhetes und geglieverte- 
res Gemeinſchaftsleben eintreten wird. Wie wichtig ift es da- 
ber, daß die Kiche nicht den weltlichen und widergöttlichen 
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Mächten, welche ihre Zeit fo trefflic wahrzunehmen wiffen und | 


mit jo großem Geſchick und energifcher Confequenz in die noch 
unentwidelte und wenig orientirte Mafje ihren böfen Samen 
fireuen, das Feld allein überlaffe, ſondern mit gleichem Eifer 
den Ader für die künftige heilfame Ernte bereite. Wie kann das 
aber anders gefchehen, al8 daß fie von Perfon zu Perfon die 
Glieder der Kirhe zum geordneten jelbftbewußten Rathen und 
Thaten aufmuntert und amleitet, und die Vorbedingungen zu 
einem lebendigen kirchlichen Organismus zu fchaffen ſucht? Und 
gibt nicht dazu eben die neue Gemeindeordnung eine willtommene 
Handhabe? 

Aber auch abgejehen davon: es gibt der firchlichen und 
fittlihen Notftände ſchon gegenwärtig fo viele, und das Firchliche 
und hriftliche Leben bedarf unter uns an fich felbft jo dringend 
der Hebung und fichtbaren Ausgejtaltung, daß jedes Mittel, 
welches die helfenden Kräfte zu vermehren geeignet ift, mit Freu- 
den ergriffen werden muß und um der nody anhaftenden Unvoll- 
kommenheit willen nicht verfhmäht werben darf. 

Hreilih müſſen wir dabei für den Anfang nicht gleich große 
Refultate und in die Augen fallende Früchte erwarten. Schon 
Das regelmäßige Zuſammenkommen zwiſchen Paſtor und beftim- 
ten erwählten Gemeindegliedern zw Gebet und Befpredhung in 
dem Bemwußtfein göttlichen und menſchlichen Auftrages, ſchon die 
Griftenz eines geordneten Organes, um die Kräfte des geiftlichen 
Amtes in verftärktem Maße auf die Gemeinde hinüberzuleiten, 
ſchon die Conſtituirung eines ſolchen Halt- und: Mittelpunktes 
für den Gemeindeorganismus ift ein Segen, gibt dem Paſtor 
wie den einzelnen Laiengliedern einen Halt und eine Stärkung 
und gewährt eine wechfeljeitige Ortentirung wie über allgemein 
fichliche Fragen (Che, Soutagsheiligung, Gottesdienſtordnung, 
Kirchenzucht), jo über fpeciell gemeindlihe Verhältniſſe. Kann 
dabei die Führung eines Protofolles zur Negiftrirung der gejche- 
benen Thaten oder gepflogenen Berathungen auch peinlich oder 
läftig fein, fofern eben wenig davon zu berichten ift, jo ift doch 
nicht zu verfennen, daß dieſelbe der fonft leicht dem Schlummer 
ſich hingebenden Trägheit ein heilſamer Sporn, wiederum aber 
dem Fleiß in guten Werfen nachträglich ein tröftliches und auf- 
munterndeg Erinmerungsmittel ift, in jedem alle aber ein Spie- 
gel, in welchen bineinzufehen jedem, der nad) der hriftlichen Voll— 
fommenheit auch in dieſem feinem Spezialberufe trachtet, nur 
förderlich fein kann. Wir wollen daher auch diefe Controlle un- 
fer ſelbſt uns wolgefallen laſſen. 

Der unverdroſſene perſönliche Fleiß in ver Benutzung des 
Dargebotenen wird ung deſto mehr ein Recht geben, über bie 
Mängel der Inſtitulion zu Hagen, und wird unjeren Klagen 
dann zugleich defto mehr Nachdruck verleihen. 

Wir wollen es daher unferer firhlihen Oberbehörde nicht 
verbenfen, wenn fie, obwol zur Zeit noch nicht geneigt, den oft 
und laut genug fundgegebenen Defiverien bezüglich des Prin- 
eipes gerecht zu werden, dennoch immer wieder umd wieder dar— 
auf dringt, die Thätigfeit des Gemeinde-Kirchenrathes recht zur 
Entfaltung zu bringen. 
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Unfere Sache ift es, indem wir nicht aufhören, mit aller 
ı Ehrerbietung, aber aud mit aller Freimütigfeit unfere Bedenken 
gegen das Princip der neuen Gemeindeordnung geltend zu ma⸗ 
hen, defto größeren Eifer aufzuwenden, um es mit ber That zu 
beweifen, daß wir, wie nad) biefer Seite hin im Gewiffen ge⸗ 
bunden und beengt, ſo doch nach der Seite der Praxis hin im 
Gewiſſen getrieben ſind, das Reich Gottes in unſeren Gemein⸗ 
den nad) der Richtſchnur unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
im Vereim mit unſerer Kirchenobrigkeit nach all unſerem Ver— 
mögen zu bauen. 


⸗ 


Noch einmal — das Gefängnis. 
GSchluß.) 


Hier iſt etwas, wo der Gemeinde-Kirchenrath zu verwerten 
wäre. Wer da ſieht, wie ein unbequemes Inſtitut die Gemeinde— 
Aelteſten für manchen Paſtor iſt, wer die magern Protokolle 
über die Sitzungen lieſt, der wird einſehen, daß viele Paſtoren 
nicht wiſſen, was ſie mit dem Gemeinde-Kirchenrath anfangen 
ſollen. Und iſt es ihnen in vielen Fällen zu verargen? Oft 
haben die Aelteſten gar nicht den Sinn für das wahrhaft Chrift- 
liche; oft find fie ein Hemmnis für die Geiftlihen. Ich habe 
mir immer nad meinem bejcheidenen Dafürhalten gedacht, var 
der Paftor, welcher auch Selforger ift, auch ohne Majoritäts- 
wahlen feine Aelteften herausfinden wird, die auch wahrhaft 
Diakonen find. Danfen wir Gott, daß aus diefen Majoritäts- 
wahlen nod nichts Schlimmeres fir die Kirche hervorgegangen 
ift, und bitten wir Gott, daß er alles Uebel abwehre. Doch es 
fteht feft, für die Gefangenen werden die Aelteften ein Intereſſe 
haben. Die Gefangenen find aus der Gemeinde; das berührt 
oft eigne Interefjen; hier findet ſich em Verſtändnis, hier kann 
angefnüpft werben. Darum muß der Gefangene ſich bei feinem 
Geiftlichen melden, das ift notwendig. Außerdem hat das Ge- 
richt die Weifung, dem Geiftlihen ſofort ſchriftlich anzuzeigen, 
welche Strafe e8 über fein Gemeinveglied verhängt hat, mit 
furzer Angabe, weshalb die Strafe erfolgt fer. 

Eine andere Klage habe ih, umd darf ich fie ausfprechen ? 
Ya ich darf es, mag aud die Welt darüber höhnen; ich klage 
darüber, daß die Prügelftrafe abgefhafft ift. Wir Geiftlichen 
haben wol vor Allem die Pflicht, und das Wort des Athana- 
ſius anzueignen: «8 ztemt fi nicht, der Zeit zu dienen, ſondern 
dem Herrn. Das nent ihr Humanität, wenn ihr den jungen, 
zwölfjährigen Knaben ins Gefängnis mit alten Dieben zufam- 
menfperrt; das nent ihr Humanität, wenn ihr die Gele eines 
Kindes auf ſolche Weiſe vergiftet? und das nent ihr Barbarei, 
wenn der Anabe eine wolverdiente körperliche Züchtigung em— 


pfinge, die ihn abhalten würde, ſich zum zweiten Male zu ver- 
gehen? D wenn ihr Humanitätshelven doch einfehen möchtet, 
wie barbariih ihr fein! Ein Arthur Schopenhauer, ven ihr 
doch im vieler Beziehung als den eurigen anfehen werbet, fagt: 
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„Bei allen Bergehungen, mit Ausnahme der jhwerften, find. 


Prügel die dem Menſchen zuerft einfallende, daher die natür- 
liche Beftrafung. Wer für Gründe nicht empfänglich war, wird 
es für Prügel fein; und daß der, welcher am Eigentum, weil 
er feines hat, nicht geftraft werden kann, und ben man ber 
Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne eignen Nach— 
teil ftrafen kann, durch mäßige Prügel geftraft werbe, ift ebenfo 
billig, wie natürlich. Auch werden gar feine Gründe Dagegen 
aufgebracht, fondern bloße Redensarten von „„der Würde des 
Menſchen““, vie ſich nicht auf deutliche Begriffe ftügen.“ 

Und nım meine Bitten. Ich will fie ganz furz faſſen. Ich 
bitte den Staat, dag er fi) der armen Gefangenen recht ans 
nehme, Ex hat die Verpflichtung, für feine kranken Glieder zu 
forgen. Der Bau ſchöner Gefängniffe macht's nit. Er hat 
alle Vereine aufs Kräftigfte zu unterftügen, welche die Pflege 
entlafjener Sträflinge anftreben. Cine Bitte an die Herren Ju— 
riften, Sie mögen es mir nicht übel nehmen, wenn ich hier 
etwas anführe, das ich fo oft gehört habe, und es ift mir jedes— 
mal durd) die Sele gegangen; wenn fo ein armer Angeflagter 
verurteilt wide, hieß es: „Wir haben ihn auf 2 2c. Jahre 
verknackt.“ Ach verurteilen zu müſſen, ift entſezlich. Gott fei 
Dank, daß ich nicht zu verteilen brauche. Ich möchte die 
Herren bitten, ein warmes Herz für die Verurteilten zu haben. 
Wie wäre es, wenn fie zuweilen auch bet den Gottesdienſten in 
den Gefängniffen zugegen wären? Freilich es ift viel Geſindel 
unter den Öefangenen; Das Herz des Juriften, der ewig mit 
der Selbſtſucht und der Gemeinheit zu thun hat, mag hart wer: 
den — aber wer die Erziehung der Gefangenen erwägt, wer 
ihre Iugendgefchichte wüßte, wer Die Not des Lebens fent, — 
follte der nicht ein mitleidiges Herz haben? Ich bitte die Herren 
Suriften um des Herren willen, der auch Mitleilden hatte mit 
unſerer Schwachheit, daß fie ſich ihrer Gefangenen erbarmen 
mögen. Eme Bitte an die Kirche. Möge ſie doch allen ihren 
Einfluß aufwenden, daß die Gefangenen einen Sontag, ein Felt 
erhalten; daß man die Mittel ihnen bringe, durch die fie allein 
aus geiftiger Gefangenfchaft erlöft werden. Eine Bitte an die 
Paftoren. Mögen fie in- ihren Gebeten der Öefangenen gevenfen. 
Mögen fie ſich der entlaffenen Sträflinge annehmen. Ein ſchwe— 
ver Dienft, aber gefegnet vor dem Herrn. Ich bin gefangen ge— 
wefen und ihr feid zu mir gefommen. Warum das nicht ebenfo 
deherzigen, als: Gehet hin in alle Well. — Ja ein feliger Dienft 
ift foldhe Sorge, ſolche Arbeit. Sind wir Geiftlihen doch recht 
ſchlimm mit unferer Thätigfeit daran. Wie felten iſt's, daß wir 
vehte Früchte unſeres Dienftes fehen. Und wie wol thuts doch, 
aud und, wenn wir einmal die Früchte unferer Arbeit ſchauen. 
Das ftärkt und demütigt; das erhebt und macht dod) fo Hein 
vor Gott. Als ich das lezte Mal in der Zelle des Gefängniffes 
predigte umd nachher mit biefem und jenem einige Worte wech— 
felte, trat ein Mann zu mir, ein ftattlicher, fchöner Mann., Er 
reichte mir feine Hand und fagte mir: „Wir werden uns hier 
nicht mehr ſehen. Im wenigen Tagen werde ich entlaffen, an 


gebracht) „Die Taufe verweigern?“ 
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diefen Ort komme ich nicht mehr. Es war das erfte, auch das 
lezte Mal. Ich danfe Gott für diefe Zeit, über die ih anfäng- 
lich gefluht habe. Ich vanfe Gott, denn ich habe ven Herrn 
lieb gewonnen; ich bin ein anderer geworben. Ich ſpreche nun 
auch: Ich danke dir Gott, daß du mich treulich gedemütigt haft, 
denn che dur mich demütigteſt, irrte ich. Leben Sie wol, Gott 
fegne Sie; id werde Ihnen danfen in Zeit und Emigfeit.“ 
Wir prüdten uns die Hände; er meinte; auch mir ſtanden bie 
Thränen in den Augen; es waren Danfesthränen gegen ven, 
welcher ums in feiner Liebe und feinem Erbarmen Alles ge— 
geben hat. 


©. Gr. 


Die Taufe der Kinder folcher Eltern, die ihren 
Mustritt aus der Kirche erklärt haben. 


In Nr. 11 (1866) ver Ev. K. 3. ift eine Frage in Sachen 
der heiligen Taufe aus Pommern geftellt. Einſender diefes, 
ebenfall3 in Pommern, der in der Lage gewejen ift, fich in dem 
Valle, welchem die Frage gilt, praftifch zu entfcheiven, erlaubt 
fi, einen kurzen Beitrag zur Beantwortung der Frage zu geben. 

Es handelt fi) um Kinder, deren Eltern, wie der geehrte 
Vragefteller fagt, aus der „hriftlichen“ Kirche ausgetreten find, 
um fid) bürgerlich trauen zu laffen, die aber für ihre Kinder 
die Taufe wünjchen, wol gar fordern. Es wird gefragt: „Darf 
ein Prediger einem Kinde“ (sc. von ſolchen Eltern zur Taufe 
„Handeln diejenigen vecht, 
welche die Taufe erteilen?“ 

Es ift zunächſt als ein Uebelſtand anzufehen, daß das Ver— 
halten des Prebigers in biefem Falle nicht durch kirchenregiment— 
liche Anordnung feine Regelung erhalten bat. Es wäre eine 
folhe Anordnung im Zufammenhange mit jener Ordnung der 
bürgerlichen Trauung, die freilich große Unzuträglichkeiten für 
die evangelifche Kirche hat (vie Kirche fomt im die Lage, durch 
die fpätere Einfegnung der zuerft von ihr verworfenen und wie— 
der ihren Willen gefchloffenen Ehe entweber ihr früheres Votum 
zu widerrufen oder es anzuerkennen, daß eine Doppelehe ftatt- 
findet), wol an der Stelle gewefen, wenn aud die Firchliche 
Obrigkeit gemeint haben ſollte, daß in diefem Cafualfalle nur 
nad) einer Seite hin (nämlich nach der Seite der Gewährung 
der Taufe) entjhteden werben könte. Doc) fehlt eine ſolche kir— 
henregimentlihe Anorbnung, und c8 jcheint die Kirchliche Be— 
hörde nichts dagegen zu haben, daß der betreffende Paftor ſich 
nad Pflicht und Gewiffen felber entſcheidet. 

Nun ift aber das feftzuhalten: Diejenigen, welche der Er- 
langung der bürgerlihen Trauung wegen ihren Austritt aus 
der Kirche erflärt haben, find nicht aus der „chriſtlichen“ Kirche 
ausgetreten, ſondern nur aus der „evangelifchen Landeskirche“. 
Die evangelifche Landeskirche ift eine Particularfiche und nicht 
„vie“ Kirche. Wer aus der Partienlarficche austritt, tritt damit 
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nicht zugleich aus der Kirche Jeſu Chriftt aus. Hat er auch 
fein Band mehr zu dem bejondern Kirchenorganismus, jo hat 
er doch immer noch durch die Taufgnade, die ihm einmal zu 
Teil geworden ift, ein Band zu Chriftus, und es ift nicht zu 


behaupten, daß durch das ſündliche Verhältnis, welches er durch 


den Austritt zu begründen fucht, das ganze Glaubensband zwi— 
ſchen ihm und Chriſtus zerftört werde. Nur dann ift das Band 


zu Chriftus zerriſſen, wenn der Austritt zugleich eine Abſchwö— 


zung des hrijtlichen Glaubens wäre. Wer möchte aber jolche, 
die der bürgerlichen Trauung wegen ausgetreten find, als Nene- 
gaten anjehen? Darum ift die VBorausjegung, von welder aus 
die Frage geftellt ift, als ob vie betreffenden Eltern aus der 
„Hriftlihen” Kiche ausgetreten ſeien, nicht zutreffend. Sie find 
durch die Macht der heiligen Taufe in der chriftlichen Kicche 
und werden dem Herrn der Kirche ftehen oder fallen, jelbft wenn 
fie nimmer dazu kämen, eine befondere Particularkirche zu fin— 
den, welcher fie fi) von Neuem anjchlöffen. Sind die Eltern 
aljo immer noch Chriften, wenn aud in jchwere Sünde ge- 
fallen, jo find und bleiben ihre Kinder Chriftenkinver, und wenn 


denjelben die heilige Taufe zu Teil wird, jo wird ihnen zunächſt 


eine große Gnade zu Teil, und dies kann nicht heißen: „bie 
Berlen vor die Säue werfen.” Wenn aber jolde Eltern wün- 
chen, daß ihre Kinder getauft werden, fo geben auch fie durch 
ſolchen Wunſch zu erfennen, daß fie ſich feineswegs als Nicht- 
Hriften anjehen, und daß fie auch ihre Kinder nicht der Tauf- 
guade verluftig machen wollen. Sollte nun ihrem Berlangen 
nit von irgend einer Seite Genüge gejchehen, fo dürften fie 
fi) berechtigt halten, vie Heilige Taufe aus Not an ihren Kin- 
dern jelber zu vollziehen, und e8 würde fein Einwand gegen die 
Giltigfeit der Taufe zu erheben fein, wenn fie nur in der ſchrift— 
gemäßen Form gefchehen, wie ja aud im Streit über die Keger- 
taufe die Kirche zur Anerkennung derſelben fam. 

Gegen diefe Auffafjung könte jedoch eingewandt werben, 
das ſich das Verhältnis in Wirklichkeit anders ftele. Denn die- 
jenigen, welche um eines fündlichen Verhältnifjes willen mit ber 
Kirche gebrochen hätten, hätten dadurch auch an den Tag gelegt, 
daß fie mit dem Haupte der Kirche gebrochen hätten. Von einer 
ſolchen Unterſcheidung zwifchen Barticular- und allgemeiner drift- 
lichen Kirche müßten fie in Der Negel nichts. Und wenn fie 
nicht bis zu dem äufßerften Schritte der offenbaren Losfagung 
von Chrifto gekommen wären, jo wäre das nur dem Umſtande 
zu verbanfen, daß eine ſolche Losſagung von Geiten der flaat- 
lichen Behörven nicht gefordert würde. Man könte fie aljo doch 
im runde für Renegaten halten, 

Indeß einer ſolchen Einrede müffen wir widerſprechen: Exft- 
lich wer iſts, der die Glieder der Kicche dazu veranlaßt, um ber 
Ehe willen aus der Kirche zur treten? Es iſt die hriftliche Dbrig- 


feit. Sollte nun nicht die Meinung ſich Leicht bilden: Da doch 
die chriſtliche Obrigkeit einen ſolchen Austritt verlangt, ſo könne 
dieſer Austritt nur eine bloße Form ſein zur Erreichung eines 
gewiſſen Zwecks, und im Grunde ſei der, welcher zu diejen Aus— 
tritt ſich verftehe, nach feinem Austritt ebenfo zugehörig zur 
Kirche, wie vorher; es fei eigentlih nur eine Suspenfion der 
Beziehung zur Kirche. Und weiter was nehmen diejenigen, welche 
austreten wollen, wahr? Sie fehen, daß nad) einer fürzeren 
oder längeren Frift Die Ausgetretenen, ohne daß ihre bürgerlich 
geſchloſſene Ehe von der Kirche für nichtig erklärt wird, wieder 
aufgenommen werden, ja ven Segen der Kirche zu ihrer fünd- 
lichen Verbindung nachträglich erhalten. Kann man ſich denn 
darüber wundern, daß in den Betreffenden ſich die Anficht aus- 
bildet: Wir verlaffen die Kirche um des Eigenfinns der kirch— 
lichen Dbrigfeit willen auf Zeit und fünnen, wenn wir Buße ge- 
than haben, zur Kirche zurüdfehren? Das find fürmahr ſchwere 
Schäden! Und wer wollte denn nicht Diejenigen milde beurteilen, 
welche, in Gottes Wort nicht feftgegründet, etwas thun, wodurch 
fie ſich jelber excommuniciren, das fie aber in feiner ganzen 
Tragweite nicht zu erkennen vermögen? Sind fie aljo nad) ihren 
eignen Abſichten Anwärter auf die Wiederaufnahme in die Kicche, 
jollte denn ein Geiftliher die Verantwortung auf fid) nehmen 
fönnen, den inzwilchen geborenen Kindern den Segen des Sa- 
craments zu verjagen? 

Yun fünte es aber doch geſchehen, daß ſolche Eltern ftür- 
ben, ehe die Wiederaufnahme in die Kirche erfolgt wäre, oder 
daß ihre Wiederaufnahme aus irgend welchen Gründen nicht 
erfolgte. Wie wird es dann mit der chriftlichen Erziehung ihrer 
getauften Kinder? Nun, wenn die Eltern fterben, fo tritt der 
Bormund im ihre Rechte, und er wird das Recht der Kirche an 
die getauften Kinder zu refpectiren haben. Solche Kinder find 
dann in derſelben Lage, wie andere Chriftenfinder, denen Gott 
die Eltern früh nimt. Bleiben die Eltern am Leben, und fie 
treten zu feiner kirchlichen Gemeinſchaft, jo hat, das muß feftge- 
halten werben, die Kirche auch Recht an foldhe Kinder, die ja 
nad dem Willen der Eltern diefem echte hingegeben find. Es 
müßte dann Aehnliches eintreten, wie es geſezlich georbnet ift in 
Betreff der Eltern, welche zwar nicht aus der Kirche austreten, 
aber gleichgiltig gegen den Segen des Sacraments ſich nicht 
darum befümmern, daß ihre Kinder getauft werben, und bei 
denen ein zwangsweiſes Verfahren vorgeſchrieben ift. Treten die 
Eltern zu einer andern kirchlichen Gemeinfhaft, nun die Taufe 
ift giltig für alle Gemeinfchaften, die noch den Charakter ber 
Chriftlichfeit an ſich tragen, und ſonach ift auch hier Feine 
Gefahr. 

Jedoch es darf nicht überfehen werben, daß auf folde 
menſchliche Vorausſicht und auf ſolche freilid, heilfame Bewah— 
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rung des Segens des Sacrament$ nicht der Hauptnachdruck zu 
legen ift. Die Taufe hat ihren objectiven. Charakter. Wer 
bürgt bei vielen getauften Chriftenfindern für die chriftliche Erzie— 
hung? Gibt es denn nicht viele Eltern, die ihre Kinder nur 
für die Zwecke der Zeitlichkeit erziehen? Treten nicht nad) Got— 
tes Fügung in der hriftlichen Sphäre, in welcher num einmal 


die Kinder find, andere Bürgen ımd Bewahrer an die Stelle 


der Eltern? Iſt nicht das Gebet der Kirche mächtig? VE 
nicht das Gelübde der Pathen, welches fich für die Kinder ver- 
pflichtet ?*) Wollen wir noch ftärfere Cantelen? Kommen wir 
in das Gebiet menfchlicher Erwägungen, dann fangen wir an 
den objectiven Charakter der Taufe zur zerbrödeln, umd wir ver— 
laſſen den Grund der Sicherheit, das ift die Treue Gottes. Es 


wilrde zu weit führen, an diefer Stelle den objectiven Charakter 


der heiligen Taufe nachzumeifen (ef. Chemnieii examen ed. 
Preuss ©. 279— 284). Aus dem objectiven Charafter der hei- 
ligen Taufe fällt hinreichendes Licht auf diefen Caſualfall. 
Formuliren wir zum Schluffe die Antwort auf die geftellte 
Frage, fo möchte fie unter den gegenwärtigen Verhältniffen am 
angemefjenften jo zu faffen fein: „Ein Geiftlicher thut nicht Un— 
recht, einem Rinde, das von Eltern, Die aus der Kirche aus— 
getreten find, um fi) bürgerlich trauen zu laſſen, zur Taufe 
gebracht wird, die Taufe zu gewähren. Gezwungen kann er 
jedoch nicht dazu werden, infofern er nicht verpflichtet ift, Eltern 
zu dienen, die aus dem Parochialverbande ausgeſchieden find.“ 


Die verlorene Handtchrift. 


Roman in fünf Büchern von Guſtav Freitag. 3 Bde, 
Leipzig, 1865. 


4te Aufl. 


Der durch feinen vor etwa einen Decennium erjchtenenen, 
feiner Zeit auch in der Ev. 8. 3. beſprochenen Roman unter 
dem Titel: „Soll und Haben“ befante Verfaſſer hat der Leſe— 
welt, welche nad, Unterhaltung fucht, unter dem oben angege- 
benen Titel eine neue, wie e8 feheint, recht willfommene Gabe 
geboten. Denn nachdem vor faum Jahresfriſt von den verſchie— 
venften Seiten auf das baldige Erſcheinen dieſes Buches zum 
Boraus aufmerfjam gemacht wurde, fi) auch fogar der Heraus- 
geber des „Daheim“, ver ſich doc, gewiß mit Necht wenig um 
die flüchtigen Gaben der Tagesliteratur kümmert, gedrungen 
fühlte, feine Leſer auf dieſes Buch als einer ganz beſondern Er- 
ſcheinung zum Boraus hinzumeifen, Liegt und num ſchon die 
vierte Auflage vor, und das Recht der Ueberfegung in andere 
Sprachen hat fi) der Berfaffer ausprüdlich vorbehalten, Hier— 
nad) ſcheint es, al8 ob die Lejer der Ev. 8. 3. ein gewiſſes 


*) Die Pathen werben freilich nicht von den Eltern zu beftim- 
men fein, fondern von dem Paftor, etwa in Verbindung mit dem 
Gemeindekirchenrathe. Anm. der Red. 
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Recht darauf hätten, zu erfahren, was denn eine ſo weit und 
fo ſchnell verbreitete Erſcheinung etwa zu bedeuten haben müöchte- 
Berfuchen wir es, dem geneigten Leſer einen Einbli in dieſes 
Bud) zu geben. 

Ein gelehrter PBrofeffor der Philologie, ernften Studien er— 
geben, ein hochgeachtetes Mitglied der Univerfität, bei Profefforen 
und Studenten beliebt, hat für feinen jünger, ebenfo ernfter 
germaniftiihen Studien ergebenen Freund ein altes Miffale ge— 
fauft, auf deſſen Dedel er unerwartet von einem Münd die 
Bemerkung niedergefchrieben findet, daß er bei Bedrohung feines 
Klofters durd die Schweden im 3Ojährigen Kriege eine Hand» 
Ihrift des Tacitus an einem hohlen, fihern und teodenen Orte 
des nahen Schloſſes niedergelegt habe. Kloſter und Schloß iſt 
aber noch vorhanden, liegen nicht allzumweit won der Univerfität 
entfernt, die Ferien find vor der Thür. Beide Gelehrte ges 
tathen über die nahegelegte Möglichkeit, dieſen Foftbaren Schatz 
aus feinem fihern, trodenen und hohlen Drte des Schloffes 
hervorzuziehen und dev Welt mitteilen’ zu können, in ein gelehrtes 
Fieber, und alsbald fehen wir fie auf dem Wege zum Schloffe, 
fie wilfen ſich auch durch ihr verftändiges Benehmen und ihre gut= 
gefezte Rede bei dem jegigen Inhaber des Schloffes, einem 
Gutsbeſitzer bürgerlichen Standes, die Erlaubnis zu erwirken, 
das Schloß abermals zu durchſuchen, nachdem es ſchon unzählige 
Mal nah andern Schätzen durchforſcht if. So geht denn das 
Suchen nad) der verlorenen Handſchrift an, und zieht ſich mit 
allerlei Unterbrechung durch das ganze Buch hindurch, und nach— 
dem der Profeſſor von Fälſchern, Winkelgelehrten und Fürſten 
mit und ohne Abſicht irre geleitet und in dieſe und jene Archive 
geführt worden, finden wir ihn zulezt mit ſeiner Frau, die er 
bei ſeinem Suchen gefunden, ermüdet und verdroſſen auf einem 
Felſen in der Nähe des Schloſſes, der Hund komt aus der 
Höhlung hervor mit einem alten goldgeſtickten Prieſterkleide. 
Jezt endlich iſt der hohle, ſichere und trockene Ort gefunden, an 
welchem der Schatz liegen ſoll. Es wird Alles hervorgezogen, 
was darin verborgen iſt, aber ſtatt der Handſchrift findet man 
nur die beiden Deckel, welche ſie umſchloſſen haben. Die Hand— 
ſchrift ſelber iſt unrettbar verloren. 

Das iſt die Fabel des Stückes, dahin der Titel deutet, und 
zugleich der Faden, an dem der Verfaſſer aufreiht, was er in 
den drei Bänden ſeinen Leſern zu ſagen hat. 

Was hat er ihnen denn zu ſagen? Mancherlei, aber doch 
nicht viel. Wir finden hier zuerſt Schilderungen von Perſonen, 
Zuſtänden, Vorgängen, wie wir ſie auf dem Lande insbeſondere 
in den Häuſern und Umgebungen der bürgerlichen Gutsbeſitzer 
oder Gutspächter anzutreffen pflegen, vom derben Hausherrn an 
bis zu den Verwaltern, dem Hauslehrer, den Kindern und den 
Mägden herunter; wir lernen, wie ſie eſſen, trinken, arbeiten, 
Spaziergänge machen, wie ſie Sinn und Unſinn durcheinander 
reden, Beſuche empfangen und geben — Alles hausbackene Waare. 
Der fuchende Profeffor aber ift der geiftreiche Mittelpunkt, die 
rechte Sonne, um welche ſich Alles dreht, und der Berf. will 
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Hier offenbar einen Mann zeichnen, der nad, feinen Anfichten 
auf der eigentlichen Höhe des Lebens wandelt, und eine Weis- 
heit redet, die in Staunen ſezt. Ueberhaupt ift es zu verwun- 
dern, welchen faft antiquirten Nefpect unfer Verf. vor dem Pro- 
fefforentum als ſolchem befundet: „Ja Herr Werner (fo heißt 
der Profeffer), Seit Sie hier find, geht mix ein befferes Ver— 
ſtändnis für den Wert des Lebens auf. Sie willen nicht, wel: 
cher Gewinn für mid) ift, eimen Geift zu beobachten, der unbe— 
fümmert um das fleine Treiben feiner Umgebung nur feiner 
Hohen Göttin der Wahrheit dient. Uns bedrängt dev Lärm des 
Tages und verwirrt die Begehrlichkeit; die Menjchen, von denen 
ich umgeben bin, auch die guten, fie alle denken umd forgen bes 
haglich um fich jelbft und fchließen bequeme Verträge zwifchen 
ihren Pflihtgefühl und ihrem Egoismus. Hier aber erkenne ich 
eine Selbftlofigkeit und eine unabläffige Hingabe des eigenen 


Daſeins an die höchſte Arbeit des Menſchen. Dies ift etwas Gro— 


Kes und Gewaltiges, das mic an Bewunderung reich macht, 


wenn id) Sie anfehe. Ich fühle den Wert ſolchen Dafeins, wie | 


ein neues Licht, das in meine Gele füllt. Nie habe ich bis jezt 
gewußt, daß Andere neben mir einhergehen jo begeiftert den 
Himmel im Herzen.” 

Da die hohen Reden des geiftreichen Profefjors öfters wies 
derfehren, diefer aber der wahre Held des Stückes ift, jo fegen 
wir hier zur Orientirung des Leſers über den eigentlichen Kern 
der Weisheit, welche im diefem Buche athmet, die nachfolgende 
erbauliche Betrachtung her. Ein Gewitter, daß ſich über dem 
Gute nieverläßt, war gefhildert; am andern Sontag Nacdmit- 
tag macht die Gefelfhaft einen Spaziergang in den nahen 
Wald. Man findet einen vom DBlige zerfehlagenen Baum. 

„Es ift nur Einer von Hunderten“, fagte der Landwirt 
finfter, „aber es thut doch weh, ſolche Verwüſtung gegen die 
gewohnte Ordnung zu betrachten.“ 

„Macht diefe Erinnerung nur Misbehagen“, fragte der 
Profeſſor, „iſt fie nicht aud) erhebend?“ ... „Ic meine, auch der 
Menſch, der von foldem Strahl getroffen wird, er jollte, wenn 
dieſer Augenblid noch zu einent legten Gedanfen Zeit läßt, jagen: 
Es ift ganz in der Ordnung.“ 

„Der Landwirt fah den Profeffor fragend an: „Spreden 
Sie darüber zu ung einige Worte”, begann er feierlih. „Man 
Hat an diefem Drte einen Wunſch nad) einem gemeinfamen Ge— 
danfen, der von dem Misbehagen freimacht.“ 

Nach einer Kleinen captatio benevolentiae hebt der Pro- 
feffor feine Rede an: „Wir vergeffen Teiht im Behagen des 
Tages, was wir immer im fröhlichen Herzen tragen jollten, daß 
wir nur unter Bedingungen leben, wie alles Andere auf Erden 
und am Himmel. Zahlloſe Kräfte, fremdartige Gewalten find 
um uns in unaufhörlicher Arbeit, jede nach feften, ihr eigenen 
Gefegen wirfend, auch unfer Leben erhaltend, tragend, beſchädi— 
gend. Die Kälte, welche den Kreislauf des Blutes hemt, die 
einbrehende Woge, in weldhe der menſchliche Leib vwerfinft, der 
ſchädliche Dampf des Bodens, der den Athem vergiftet, fie find 
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feine zufälligen Erſcheinungen, die Gefeße, in deren Zwange fie 
auf ung eindringen, find ebenſo uralt und ebenfo heilig, als 
unfer Bedürfnis nad) Speiſ' und Tranf, nah Schlaf und Licht. 
Und wenn der Menfch feine Stellung unter den Gewalten der 
Erde erwägt, fo heißt leben nichts anderes, als thätig gegen fie 
kämpfen und denkend fie verftehen. Wer das Brot ſchafft, das 
ung nährt, und das Holz zieht, das ung wärmt, jede nüßliche 
Thätigfeit hat feinen andern Zwed, als uns zu verteidigen und 
ftärfen zu machen durch freundliche Benutzung oder Ueberwin- 
dung dieſer Mächte. Schon bei diefer Arbeit merken wir, daß 
zwiſchen jeder Lebenbigen Negung in der Natur umd in unferm 
‚eigenen Geifte eine geheime Verbindung ift, und daß alles Leben- 
dige, wie feindlich es fi) im Einzelnen befehde, doch zufammen 
eine große ımermeßliche Einheit bildet. Und Ahnung und Ges 
danke diefer Einheit find in allen Zeiten das Herlichfte gemefen, 
was der Menſch in fi) hervorzurufen vermochte. Deshalb ift 
‚dem Menfchen die zweite Aufgabe geworben, eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht und ein umwiverftehlicher Trieb, den innern Zuſam— 
menhang dieſer Lebensgewalten zu erfaffen, und das ift es, was 
ung fromm macht. — Nicht bei jedem Menfchen ift die Arbeit 
‚die gleiche, aber das Ziel ift dafjelbe. Die warme Empfindung 
‚des Einen ahnt ewige Vernunft in Allen, was ihm unbegreif- 
‚lich erſcheint, und er nent diefe im kindlichen Vertrauen mit ven 
ehrwürbdigften Namen. Und wieder Andere fuchen emfig die ein- 
‚zelnen Gefege und Kräfte des Lebens zu beobachten und ihren 
großen Zufammenhang ehrfurchtsvoll zu verftehen, und dieſe 
find es, welche der Wiffenfehaft dienen. Wer glaubt und wer 
forſcht, beide thun im Grunde daffelbe, fie üben die höchſte Be— 
ſcheidenheit; denn fie empfinden, daß alles einzelne Leben, eigenes 
und fremdes, unendlich Klein ift gegen das große Ganze. Und 
wer vom Blisftrahl getroffen noch zu glauben vermöchte, ic) 
gehe zum Bater, und wer in ſolchem Augenblide nod mit In— 
texeffe zu beobachten wermöchte, wie fein Nervenleben aufhört, fie 
haben beide ein gottfeliges Ende.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Paris, den 20. Februar 1866. 


Durch unſere beiden evang. Landeskirchen Frankreichs, wie durch 
die ganze chriſtliche Kirche überhaupt, wehen immer noch die zwei 
großen entgegengeſezten Strömungen der gegenwärtigen Zeit. Einer— 
ſeits, eine mehr oder weniger offenbare und aufrichtige Rückkehr zur 
Lehre und zum Segen des Wortes Gottes — andrerſeits, ein mehr 
oder weniger ſich ſelbſt bewußter, leidenſchaftlicher Widerſtand gegen 
die Wahrheit des geſchichtlichen Chriſtentums. Man bemerkt freilich 
bei den Vertheidigern der Orthodoxie gar manche Kennzeichen menſch— 
licher Schwachheit; aber das muß doch amerfant werben, baf fie file 
die heiligften Güter der Menſchheit und der Kirche ſtreiten; daß fle 
das Kommen des Neiches Chrifti im Gegenfag zum Reiche der Welt, 
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erzielen. Dagegen im andern Lager ftüzt man fi) auf die gottent- 
fremdete, ungläubige Welt. Man beruft ſich auf die Öffentliche Mei- 
nung, fie ſei aufgeklärt oder niht. Man erregt die Vorurteile der jo 
leiht beweglichen Mafjen durdy die großen Schlagwörter: Gewiſſens— 
zwang, Gewijjensfreiheit, Forſchungsrecht, Fortſchritt, 
Liberalismus, die man aus jeder andern Duelle als aus dem 
Evangelium Ihöpft. 

In der Kirche Augsb. Confeffion, ift abermals eine wichtige Be- 
gebenheit vorgefallen, die eime tiefe Erjehlitterung hervorgerufen hat. 
Herr Colani, der früher ſchon eine Profefforftelle an der theol. Facul— 
tät und am proteftantifhen Seminar in Straßburg einnehmen durfte, 
wurde diejes Jahr vom Divectorium mit der Predigt beauftragt, Die 
bei Eröffnung der jährliden Sitzungen des Oberconfiftoriums ftatt- 
findei. Diefer Schritt hat mehrere öffentliche Protefte hervorgerufen, 
ungefähr die Hälfte der Mitglieder des Oberconfiftoriums wohnte dem 
Gottesdienfte nicht bei, 8 Mitglieder haben ihre Bedenken und Bemer- 
Zungen jchriftlich dem Oberconfiftorium überreicht, eine gewiſſe Anzahl 
elſäßiſcher Paſtoren haben an das Direktorium ein ernftes Schreiben 
ergehen laſſen und Dafjelbe gebeten, von dem Vorhaben abzuftehen, 
bei einer feierlichen öffentlihen Gelegenheit die Kanzel einem Manne 
zu überlafjen, der notorifch mit der Lehre der Kirche Augsburger Con- 
feſſion und fogar mit den Grundwahrheiten des geoffenbarten Chri- 
ſtentums gebrochen bat. Was Colanis Nede jelbft betrifft, jo findet 
man zwar im berfelben eine anerfennenswerte Mäßigung des Aus- 
drucks, aber man kann jagen, daß der Redner ſich den leichten Vor— 
teil vorausnimt, Hirngejpinnfte zu ſchaffen, um viefelben zu befümpfen. 

Er jagt (indem er die Partei der Negation mit den Bertheidigern 
Der Orthodorie verweclelt); „Wir find alle geneigt zu glauben, daß 
die Kirche weniger berufen jei, die Welt zur erneuern, als zu erleuch— 
ten, mit heiligen Gedanken zu durchdringen, als derſelben ein Lehr- 
fyftem beizubringen. — Wir mahen aus der Kirche eine gute oder 
ſchlechte theologiſche Schule, ftatt einer Schule der Heiligung. Wir 
haben die traurige Ueberzeugung, wir feien berufen nicht dem Reiche 
Gottes, der Gerechtigkeit, der Heiligkeit, fondern irgend einem Syſtem 
den Sieg zu verfchaffen. Wir leben im fteter Angft, die Menjchen 
möchten einem Syſtem buldigen, das dem unſrigen widerfpricht, die 
Wiſſenſchaft möchte eine Entdedung machen, die uns fäftig fein könte. 
Unterbefjen zieht die neue Civiliſation am uns vorüber, unterdeſſen ge» 
ben die Selen, denen wir aus der Hand Gottes das Brod des Le- 
bens veihen Fünten, und denen wir aus flrafbarer Hartnädigfeit nur 
theologiihe Ideen bieten, die vielleicht wahr find, aber feine Nahrung 
gewähren, dieje Selen gehen verloren. Denn das ift klar, wenn die 
Lehre alles überwiegt, jo gibts Teine größere Tugend, als treu an die— 
fer Lehre und ihren Bertheidigern zu bangen. Wenn einmal alle ge- 
fühlt und augenommen haben werben: eins ift not, das Kommen 
des Keiches Gotte8 in die Herzen, dann wird man nicht mehr be- 
greifen, daß Parteien fih bilden fünnen auf dem Gebiet ber Lehre 
und daß dieſe Parteien den Zweck verfolgen einander zu vernichten. 
Die Kirche wird tief zerfallen fein in Hinficht der Meinungen, in- 
nerlich geeinigt fein im religidjen Leben.“ 

Endlich wendet fih der Nebner an die Laien ohne zu fagen, ob 


240 


er zu denen redet, die treulich halten an der Offenbarung Gottes, oder 
zu denen, die e8 mit dem vicaire Savoyard halten: „Wenn ihr ernfi- 
lich wolltet, jo würden die Spaltungen, die ihr beffaget, faft plüß- 
li) aufhören, denn vergefjet e8 niemals, ihr feid ja am Ende die 
Herren der Kirche.“ Eine Lection die er dem Oberconfiftorium gibt, 
lautet aljo: Habt ihrs auch Hinlänglich verftanden, daß in einer pro— 
teftantifhen Kirche, die Hauptaufgabe der Negierung Darin befteht, 
die vollfommene Freiheit aller derer zu ſchützen, bie fih der Sache 
des Neiches Gottes hingeben? 

Wir wiffen nicht ob das Oberconfiftorium dieſe Warnung hinge— 
nommen bat und ob der Aufruf an die Laien feine Friichte tragen 
wird, wie er fie getragen hat in Baden und in der Pfalz! — Wir 
fragen blos, ob die Schilderung des Kirchenkampfes in unferer Zeit, 
treu ift und ob e8 fich zwiſchen den verjehiedenen Parteien um bloße 
Syfteme handelt? Freilich, es gab jederzeit und gibt ohne Zweifel 
heute noch Leute die zu bloßen Lehren fich befehrt haben, bei denen 
das Element des Verſtandes mehr in Betracht gezogen wird, als das 
innere Clement des Gewiſſens; es gibt freilich, niemand kann es läugnen, 
eine todte Orthodorie. Darf man deswegen die Orthoborie, d. h. 
die reine Lehre, welche die Apoftel und Reformatoren befant haben, 
verwerfen? Mars eine eitle Theorie die Luther im Auge hatte, als er 
mit folder Kraft Die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben 
an dem für unfere Sünden gefreuzigten und zu unjerer Geredtigfeit aufs 
erftandenen Gottesjohn feſthielt? Wars eine Abftraftion, Die die Evan- 
| gelifhen auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 vertheidigen mwoll- 
ten? Und wenn e8 Zeiten eines lebensloſen Dogmatismus gegeben. 
bat, muß man deswegen die Lehre jelbft anflagen, oder nicht vielmehr: 
die menſchliche Schwachheit, die alles, jogar die vom Himmel gekom— 
mene Wahrheit misbraucht! Als im zweiten Decennium dieſes Jahr» 
hunderts Claus Harms aufs Neue die vergeffene Lehre von einer 
wahrhaftigen Erlbſung durch das Blut Jeſu Chrifti in Luthers Hei- 
mat erihallen ließ; als er ven Glauben an die Heilsthatjadhen, welche 
der Nationalismus aus der gefallenen Kirche verbant hatte, wieder zu 
erweden fuchte, wollte er um Worte ftreiten? Nein, nein, wenn wir 
alfe, die wir glauben, uns demütigen müſſen, daß wir nicht treu ge— 
weſen find; daß wir zur wenig den Heren mit feinem göttlichen Leben 
in unjerm Herzen haben walten Iaffen: wenn wir den Schag des 
Glaubens im irdiſchen Gefäßen tragen: jo bleibt dennoch der Glaube 
ein unſchätzbares Kleinod, und zu diefem lebendigen Glauben, und 
nicht ‚zu leeren Formeln, wollen im Ganzen die Vertheidiger ber 
Orthodorie die Menſchen, ihre Brüder, zurüdführen. 

Was die Kirche und ihre Obrigfeit betrifft, jo befteht ihr Beruf, 
man mag fagen, was man will, darin, die Gnabenmittel, Die reine 
Predigt des Evang. und die treue Verwaltung der h. Sacramente 
aufrecht zu erhalten, Damit die Selen durch dieſe göttlichen Mittel zur 
Erlentnis und zum Glauben an ihren Heiland gebracht werben, und 
in ihm das ewige Leben haben. 
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Die Weifen aus dem Morgenlande. 
| Bierter Artikel. 


Faſſen wir nun die Stellung ins Ange, welche Herodes in 
diefem Berichte einnimt. Der wahrhaft gejchichtliche Charakter 
dejjelben tritt an diefem Punkte ganz befonders hervor. Stellung 


und Charakter des Herodes wird aufs [härffte gezeichnet. Durch 


das zweimal feinem Namen hinzugefügte: „ver König” wird er 
unterfhieden von jenem andern Herodes, der nur die Stellung 
eines PVierfürften einnahm. Solche kurze Andeutung genügte für 
die erſten Leſer. Es wird gejagt, Herodes ſei erfhroden, da 
er von den Weifen gehört habe. Dazu bemerkt Wetftein: „Mat 


thäus bezeichnet, wie das in der heiligen Schrift auch jonft oft 


gefchieht, mit einem Worte wie im Vorbeigehen auf das Ge— 


nauefte die Gemütsart des Herodes. Diefer hatte die Herichaft, 
die er durh Gewalt ımd Betrug erworben, durch ‚Diefelben | 
Nachdem Hyrcanus, Ariftobulus, Antigonus, | 


Künfte behauptet. 
die legitimen Erben, weggerkumt waren und er die Negierung 


an fich geriffen hatte, fürchtete er, er möchte auf diefelbe Weile 


jelbft ihrer beraubt werben, und überließ ſich beſonders in feinem 
höheren Alter dem Argwohn und wurbe dadurch gepeinigt. Da- 
ber geichah es, daß er um dieſe Zeit feine Söhne Antipater, 
Ariftobulus und Alexander anflagte, nach der Herichaft zu ſtre— 
ben und fie Hinvichtete, wie Joſephus ausführlich berichtet.“ Das 
einfache: „er erſchrak“, erhält eine merkwürdige Beleuchtung aus 


demjenigen, was Joſephus über die gefährdete Stellung und den 
Er jagt z. B. in dem Werke, 
vom Jüdiſchen Kriege (1,25, 8): „Dies fezte den Herodes alſo 


Charakter des Herodes berichtet. 


in Schrecken, daß er nicht einmal wagte, die Anzeigen ſogleich 
zu veröffentlichen, ſondern er ſandte bei Tage und bei Nacht 
Kundſchafter aus und erforſchte Alles, was gethan und geſagt 
wurde, und tödtete ſogleich die, gegen welche er Verdacht hatte. 


Die Angſt des Königes für ſein Leben ſchnitt die Unterſuchungen 


ab. Er ſchritt aber zu ſolcher Bitterkeit fort, daß er auch keinen 
Unbeſchuldigten mehr freundlich anſah, ſondern auch gegen die 
Freunde ganz hart war. Vielen verbot er den Palaſt. Wer 
außer dem Bereiche feiner Hand war, dem verwundete er mit 
Worten.” In C. 28, 4 bezeichnet Joſephus den Herodes als 
„leidenſchaftlich und durch jeden Verdacht ſogleich erregt.“ In 
der Archäologie (15, 10, 4) ſagt er: „Ex begnügte ſich nicht 
damit, Späher aufzuftellen, er ſelbſt fol fich nicht ſelten ver— 


kleidet Nachts unter das Volk gemiſcht haben, um zu erfahren 
was ſie von ſeiner Regierung dächten.“ Von der lezten Zeit 
ſeines Leben, in welche der Beſuch der Weiſen fällt, ſagt Joſe— 
phus (16, 7, 3): „Er war ganz von Argwohn beſeſſen und 
‚glaubte immer jchlechter werdend Allen gegen Alle.“ 

| Daß Herodes befonders duch die Meſſianiſchen Hoffnungen 
des Volkes beunruhigt wurde, das zeigt der von ihm mit unge- 
heuren Koften bewirkte Umbau des Tempels, der in unverfenn- 
barer Beziehung fteht auf die Weiffagung des Haggai von ber 
die Ehre des erften, Salomonifchen Tempels übertreffenden Ehre 
des zweiter, ‘des von Gerubabel erbauten. Diefer Vorzug des 
zweiten Tempels jollte durch die Erfcheinung des Meſſias bes 
‚wirkt werben, auf den im Blicke auf diefe Weiffagung die Ge— 
müter des Bolfes fehnfüchttg gerichtet waren. Herodes wollte 
durch feinen Tempelbau das erjehnte „Ende der Tage“ in bie 
Gegenwart verfegen, ‘oder wie Caloin fagt, der Teufel verſuchte 
es, fie durch ein bloßes Schattengebilde zu täufchen, daß fte auf- 
hörten, auf Chriftus zu hoffen. Herodes bot Alles auf, das: 
„größer wird fein die Ehre” zu erfüllen. Erdichtete Wunder 
mußten dazu dienen, das Werk als unter: Gottes befonderer Lei- 


‚tung ftehend zu befunden. Wie Herodes in den Meſſianiſchen 
‚Hoffnungen des Volkes feinen Hauptfeind erblidte, das würde 
noch deutlicher hervortreten, wenn nicht Joſephus, unfere Haupt- 
quelle für diefen Zeitraum, die Weife hätte, Alles, was dieſen 
Punkt betrifft, mit Stillſchweigen zu übergehen. „Joſephus“, 
ſagt Gfrörer, „ſtellt Alles auf Schrauben, weil es zu ſeiner 
Rolle gehörte, die gehäſſigen Leidenſchaften, welche unter ſeinem 
Volke getobt, vor Römiſchen Leſern künſtlich zu verhüllen.“ 
Herodes ferner erſcheint in dem vorliegenden Berichte als 
ein Mann der Liſt und der Verſtellung. Er gibt den Weiſen 
nicht etwa bloße Auskunft über den Geburtsort des Meſſias, er 
ſendet fie dort hin, fie ſollen in feinem Auftrage Alles erfor= 
ſchen, damit auch er feinem Drange, das Kind anzubeten, genü— 
gen fann. Dahinter verbirgt ex feine mörderiſche Abſicht. Das 
ftimt ganz genau zu feinem Charakter, wie er fih bei Joſephus 
darſtellt. Ganz befonders ift die Erzählung von der Ermordung 
des Ariftobulus zu vergleichen in B. 15 der Altertümer C. 3 
und B. 20 C. 10. Ariſtobulus, der Schwager des Herodes, 
der Enkel des Hyrcan, ein achtzehnjähriger Jüngling, der An— 
ſprüche auf den Thron hatte und an dem das Volk mit großer 
Liebe hing, wurde eben dadurch der Gegenftand der mörberifchen 
Abſicht des Herodes. Er machte ihn durch Erweiſungen ber 
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Liebe forglos und fiher, lud ihn ein, ein Bad zu nehmen und |erfennen. Mean föünte mit gleichem Rechte auch die Ermordung 


gab feinen Freunden die Weifung, ihn unter dem Scheine des 
Spieles fo Lange unterzutauchen, bis er den Geift aufgegeben 
hatte, Er bot dann Alles auf, den Tod als durd Zufall er- 
folgt Darzuftellen, vergoß viele Thränen und trug die aufrich- 
tigfte Betrübnis zur Schau, veranftaltete ein prächtige Be— 
gräbnis. 

Als grauſam zeigt ſich Herodes in ſeinem Mordplan ge— 
gen das Jeſuskind, und nachdem er fehlgeſchlagen, in der Er— 
mordung aller Kinder in Bethlehem unter zwei Jahren, wobei 
es nicht blos darauf abgeſehen iſt, daß das eine gefürchtete 
Kind ihm nicht entgehen ſoll, ſondern auch darauf, daß in Zu— 
kunft Niemand ſich mit Wahrſcheinlichkeit für den damals ge— 
bornen Meſſias ſoll ausgeben können. Auch das paßt trefflich 
zu dem geſchichtlich vorliegenden Charakter des Herodes. Joſe— 
phus ſagt von ihm (B. 16 C. 6 8. 4): „Sieht man auf bie 
Strafen und Ungeredhtigfeiten, welche er gegen feine Unterthanen 
und feine nächften Angehörigen verübte, auf die Härte und Un- 
erbittlichfeit feines Charakters, fo muß er als thierifch erfcheinen 
und aller Mäfigung fremd. — Wenn jemand von feinen An— 
gehörigen ſich nicht als feinen Knecht befante oder etwas gegen 
ferne Herfchaft zu unternehmen ſchien, fo war ex feiner felbit 
nicht mächtig und verfolgte Verwandte und Freunde gleich den 
Feinden, indem er ſolche Sünden auf ſich nahm, weil er allein 
geehrt werben wollte.” Die Geſandtſchaft der Juden, melde 
nad) dem Tode des Herodes an den Kaifer gejandt wurde, er— 
Härte (B. 17, 11, 2), e8 feien fo viele durch gewaltjamen Tod 
untergegangen, daß die Gefchichte Aehnliches nicht berichte, aber 
noch weit elender als jene feien Die Lebendigen. Herodes habe 


ihnen jo viel Böſes angethan, wie fein Thier, wenn e8 den 


Menſchen zur Herſchaft gefezt werde. Das Schlußurteil des 
Joſephus bei feinem Tode lautet: „ein Mann, graufan gegen 
Ale in gleicher Weife, dem Zorn unterliegend und über das 
Recht ſich hinwegſetzend.“ Dieſe graufame Gefinnung des He- 
rodes gipfelte grade in der Zeit, in welde der Beſuch ver 
Weiſen füllt. Joſephus jagt von Diefer Zeit (17, 6, 8): „Da 
er daran verzweifelte, zu genefen, denn er war fchon ungefähr 
70 Jahre alt, fo wurde er von wüthendem Zorn und Bitterfeit 
gegen Alles erfüllt, und zwar deshalb, weil er meinte, daß er 
verachtet werde und das Volk ſich über fein Schiefal freue,” 

Das find die gewichtigen Beftätigungen, welche bie Ge- 
ſchichte uns in Bezug auf die Angaben des Berichtes über He- 
rodes bringt. Faſſen wir jezt noch die Einwendungen ind Auge, 
welde man gegen diefe Angaben erhoben hat. 

„Da Herodes" — meint Schleiermacher — „von einem 
Meſſias hört, der erſt kürzlich geboren fei, fo ift unmahrfchein- 
lich, daß er für feine Perfon folte von einem Meſſias Notiz 
genommen haben, deſſen Wirkſamkeit er gar nicht mehr erleben 
konte.“ Wie wenig ift aber bei diefem Einwande das Wefen 
der Ehrſucht in Betracht gezogen worden! Schon in der Eri- 
ftenz des Kindes und in den Hoffnungen, die fid) an fie knüpf— 
ten, mußte Herodes ein Berbrehen der beleivigten Majeſtät 


feines Sohnes Antipater durch Herodes beftreiten. Diefen ließ 
er fünf Tage vor feinem Tode hinrichten, unmittelbar nachdem 
er jelbft einen Berjud des Selbftmordes gemacht hatte, und ge- 
gen den Rath) des Auguftus, feinen Sohn blos des Landes zu 
verweilen, Zof. Jüd. Ser. 1, 33, 7. 

„Es ift Schwer zu glauben” — meint Schleiermacder fer- 
ner —, „daß die Magier fo unwifjend geweſen ſeien in Betreff 
der jüdiſchen Verhältniſſe, daß fie ſich jollten an den Herodes 
gewandt haben und nicht gefliffentlih auf der Keife jeden Ver— 
fehr mit dem Herodes gemieven hätten.“ Die Weifen haben ſich 
aber gar nicht an Herodes gewendet. Sie erkundigen ſich bei 
den Männern ihres Vertrauens, und Herodes, mit dem fie wi- 
der ihren Willen in Berührung kommen, erhält durch feine 
Kundfchafter, wie von allen Stadtneuigfeiten, fo aud hiervon 
Bericht. Er weiß ſelbſt wol, daß er für die Weifen feine Auc- 
torität iſt. Er holt für fie ein Reſponſum ver höchſten Aucto- 
rität in geiftlihen Dingen, des hohen Kathes ein. 

Es pafje wenig — wird behauptet — zu der won der Ge— 
ſchichte bezeugten Klugheit und Lift des Herodes, daß er den 
Weiſen feine Begleiter mitgibt und ſich durch fie anführen läßt. 
Darauf ift zumächft mit Duesnel zu antworten: „Gott fpottet 
der Weisheit ver Menſchen. Er betrügt oft die ottlofen durch 
ihre eignen Kunftgriffe und hindert fie, Vorteil zu ziehen aus 
der Aufrichtigfeit und Einfachheit der Gerechten.“ Und mit Cal- 
vin: „Noch heutiges Tages bethört Gott feine Feinde, daß fie 
nicht taufend Künfte zu ſchaden ausdenfen zum Verderben ver 
Kirche, ja daß fie oft die ſich ihnen darbietenden Gelegenheiten 
nicht benuten.” Dumme Streihe fommen bei den Klügften und 
Piffigften vor, wenn Gott nicht ihr Auge erhellt hat. Wir kün- 
nen aber hier jehr wol erkennen, wie Herodes zu feinem Tehler 
fam. Im der Berftellungsfunft geübt glaubte er, wie die Pfif- 
figfeit gewöhnlich, nicht erfennend, daß das reine Auge bei aller 
feiner Einfalt doch unendlid tief und durch die didite Mauer 
der Derftellung hindurchſieht, daß die guten Fremdlinge, die fein 
Berhältnis zu dem Meſſias gewiß gar nicht fanten, nicht daran 
denfen würden, an der Wahrheit feiner treuherzigen Verſiche— 
rungen zu zweifeln. Bon dieſer feiner Vorausjegung aus, die 
durch feinen Hochmut unterftürzt wurde, der nicht minder ge- 
Ichichtlich bezeugt ift, wie feine Pfiffigkert, mußte er fo handeln. 
Im Shlimmften Falle, den er wie feine Frage nad) der Zeit 
der Erſcheinung des Sternes zeigt, durch die er erfahren will, 
wie alt jezt der gefürchtete Knabe ift, um ſich bienach bei feinen 
ſpäteren Nachforfchungen richten zu können, falls die Weijen nicht 
zurücfehren follten, nicht außer Berechnung läßt, behält er die 
Sache noch in feiner Hand. Dies zeigt fein nachheriges Ver— 
fahren, das feines Zwedes nur in Folge eines auferorvent- 
lichen göttlichen Eingreifens verfehlt, welches außer aller menfch- 
lichen Berechnung lag. Man darf nicht annehmen, daß ber 
Entſchluß zu dem Bethlehemitifhen Kindermorde ihm ſchwer ge- 
fallen jei. Es war ihm ganz erwünfcht, daß er Gelegenheit zur 
Befriedigung feiner Leidenſchaft erhielt, 


245 


„Eine folhe Thatſache“ — fagt Schleiermaher — „wie 
die Tödtung aller Kinder eines nicht ganz unbedeutenden Ortes 
in folder Nähe von Jeruſalem, konte Joſephus ſchwerlich über- 
gehen.“ Dagegen ift jhon vielfach, ausgeführt worven, daß Beth- 
lehem, welches feine rechte Bedeutung erft durch die Geburt Chrifti 
erhielt, ein Dertlein von noch nicht taufend, vielleicht nur von 
einigen hundert Einwohnern war, und daß, wie Hug in ber 
Streitfchrift gegen Strauß fagt, „die Kette von Mördereien am 
Hoflager den Gefhihtihreiber nicht zur Befinnung kommen lief, 
einiger abgefhlachteten Kinder in einem Landſtädtchen zu ge- 
denfen.“ Allein dabei werben wir nicht ftehen bleiben dürfen. 
Der Grund liegt tiefer. Die ganze Gefhichtihreibung des Jo— 
jephus ift eine abſichtsvolle. Ueberall geht er insbeſondere dar— 
auf aus, worin ihm auch ſchon die Apokryphen des A. T. vor- 
angegangen waren, die Meſſianiſchen Erwartungen des Volfes 
zu verbergen, weil diefe in der Zeit der Abfaffung feines Werkes 
ihm die Ungunft des herfchenden Volkes zugezogen Hatten umd 
das Auge deſſelben mit Argmwohn auf ihm ruhen ließen. Er 
überging diefe Thatſache und mußte fie übergehen, weil fie das 
Borhandenfein dieſer Meſſianiſchen Erwartungen documentirte, 
weil die graufamen Maßregeln des Herodes die Aufmerfjamfeit 
auf die Gefährlichkeit diefer Erwartungen hinlenken fonten. Jo— 
fephus ſchrieb in der Mitte zwifchen der durch die Meffianifchen 
Hoffnungen der Juden herbeigeführten Zerftörung von Jeruſalem 
und dem Aufitande des Barkochba. Wie vorfichtig er bier ift, 
zeigt jeine Aeußerung in der Archäol. 10, 10 8. 4: „Daniel 
bat dem Könige auch die Bedeutung des Steines“ (diefer be- 
deutet bei Daniel das Meſſianiſche Reich) „fundgethan, aber ich 
will darüber nicht berichten, da ich ſchuldig bin, das Vergangene 
und Geſchehene zu bejhreiben, nicht das Zukünftige“, zeigt die 
Vorſicht, mit der er von Jacobus, dem von ihm jogenanten 
„Bruder des Jeſus, der Chriſtus genant wird,” redet (Archäol. 
20, 9, 1), zeigt die Art und Weife, in welcher er des Täufers 
gedenft, der bei ihm losgelöſt aus dem Zufammenhange mit den 
Meſſianiſchen Erwartungen nur al ein „guter Mann“ und 
Sittenlehrer erjcheint, zeigt endlich die Thatſache, daß er ven 
Jüdiſchen Krieg lieber zu einer Unbegreiflichfeit werben läßt, 
als daß ex in diefe Haupturfache vefjelben eingeht. Man findet 
dieſe Seite des Joſephus, auf welche die deftructive Kritif gar 
wenig geachtet hat, die überall den Joſephus nur ftellenmeife 
einfieht, eingehend behandelt in ver Schrift von E. Gerlach: die 
Weiffagungen des A. T. in den Schriften des Fl. Joſephus, 
Berlin 1863. 

So bleibt alfo in ungefhwächter Kraft beitehen, was bie 
Angaben in Bezug auf Herodes für den ächt geſchichtlichen Cha- 
rafter des Berichtes darbieten. Wir machen aber noch darauf 
aufmerkſam, daß nicht minder aud die Andeutungen, welche die 


Gefchihte der Kindheit Jeſu bei Matthäus über die beiden | 


Söhne des Herodes, Archelaus und Herodes Antipas darbietet, 
den ächt geſchichtlichen Charakter der Erzählung documentiren. 
Es heißt in C. 2, 22 von Joſef: „Da er aber hörte, daß 
Archelaus König geworden über Judäa anftatt des Herodes, 
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feines Vaters, fürchtete ex ſich, dorthin zu gehen; da er aber 
eine göttliche Weifung im Traume erhalten hatte, z0g er ſich 
zurück nach Galiläa.“ Wir haben ſchon bei anderer Gelegenheit 
in dieſen Blättern darauf hingewieſen, daß Matthäus hier die 
geſchichtlichen Verhältniſſe als ſeinen Leſern bekant vorausſezt, 
daß er Archelaus für ſie nur zu nennen braucht, um den Ge— 
danken an ſeine Grauſamkeit hervorzurufen, daß ebenſo der mil- 
dere Charakter des Negenten von Galiläa Herodes Antipas, den 
(er gar nicht erft zu nennen braucht, für fie feiner Bemerkung be- 
darf, Thatfahen, die nur dann erflärlich find, wenn Matthäus 
in einer Zeit jehrieb, welche von ven Begebenheiten nicht weit 
entfernt war. Bier wollen wir nur auf ein Dreifaches hin- 
werfen. Zuerft, es fällt auf, daß Matthäus von dem Archelaus 
als König redet, während er doch von Auguftus nur zum 
Ethnarchen ernant wurde. Die Ausleger nehmen meift an, Ba- 
Sıhevew ftehe hier im weiteren Sinne des Regierens. Allein bie 
genauere Betrahtung der gejchtchtlichen Verhältniffe zeigt, daß 
Arhelaus in der Zeit, da Joſef dieſe Nachricht erhielt, bald 
nad) dem Tode des Herodes, wirflid eine Königliche Stellung 
einnahm, fo daß alſo Matthäus hier die allergenauefte Kentnis 
der damaligen PVerhältniffe zeigt. Nach Joſephus (vom Jüd. 
Kriege 1, 33, 8) lieſt Ptolemäus glei) nad dem Tode des 
Herodes den von ihm hinterlaffenen Brief an die Truppen vor, 
worin er fie dringend zur Ergebenheit gegen feinen Nachfolger 
ermahnte, Dann erbrach er das Teſtament und verkündete, daß 
Philippus zum Erben von Tradonitis, Antipas zum Tetrarchen 
und Archelaus zum Könige ernant fei. Sogleich wurde Arche 
laus vom Bolfe duch laute Zurufe als König begrüßt ($. 9). 
Bon einem goldnen Throne revet er das Volk an, dankt 
ihm für die Huldigungen, die e8 ihm als fei er ſchon beftätigter 
König gewährt habe, fagt aber, um den Schein zu wahren, er 
wolle ſich für jezt nicht blos der Gewalt, fondern auch der Titel 
enthalten, bis der Kaifer ihm die Thronfolge betätigt habe 
(8. 2 €. 1, 1). Antipater, der Sohn ver Salome, führt in 
der Anklage gegen Archelaus bei dem Kaiſer aus, daß er factiſch 
(ängft König geworden fei, ſich auf den Thron geſezt und als 
König aufgeführt habe (2, 2 8. 5). Der Kaifer, nachdem er 
Anklage und Verteidigung gehört, ſprach dem Archelaus die 
Hälfte des Neiches zu und ernante ihn zum Ethnarchen, indem 
er ihm das Königtum in Ausſicht ftellte, wenn er ſich deſſen 
würdig zeigen werde. Das Paorkever führt und alſo mit einem 
Worte in die Mitte der damals beſtehenden, raſch worübergehen- 
den Verhältniſſe. Ebenſo beveutfam ift ein zweites. Mat- 
thäus ſezt voraus, daß Joſef zugleich mit der Nachricht won der 
Thronbefteigung des Archelaus die Kunde von Creigniffen zuge- 
fommen fei, in denen fi fein Charakter offenbarte und die für 
das Jeſuskind von ihm das Schlimmfte befürchten Liegen, Auch 
hier gibt die Gefchichte den Kommentar zu der Anbetung. 
Gleich der Anfang der Regierung des Archelaus wurde durd) 
ein großes Blutbad bezeichnet, Joſephus vom Jüd. Fr. 2, 1,1. 
Die Geſandtſchaft der Juden ar den Kaiſer glei nad dem 
Tode des Herodes erhob die Klage (Archäol. B. 17 C.1 8. 2), 
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Archelaus habe gleich durch feine erfte Handlung gezeigt, welche und wie Lauge der Wäfcher. — Denn fiche der Tag fomt bren- 


Tugend, Mäßigung und Billigfeit man von ihm erwarten könne, 
da er dreitaufend Mitbürger im Tempel abgeſchlachtet habe. 
Das Dritte ift: Matthäus fezt voraus, daß zu gleicher Zeit, 
da der in feiner Graufamfeit offenbar gewordene Archelaus bie 
Königliche Herſchaft Über Judäa angetreten hatte, Herodes An- 
tipas ſchon zum Negenten von Galilän beftimt war. Auch das 
wird durch die Gefchichte betätigt. Im dem Werke vom Jü— 
diſchen Kriege (1, 33, 7) fagt Joſephus blos, Antipas fet von 
Herodes in dem kurz vor feinem Tode geänderten Teftamente 
zum PVierfürften ernant worden, Die nähere Bezeichnung ber 
Tetrarchie des Antipas findet fi aber in der Archäologie. Da 
heißt es: „er ernante Antipas zum Tetrarhen von Galiläa und 
Peräa, dem Archelaus aber vermachte er das Königtum.“ 
Folgen wir num weiter dem ange der Ereigniffe. Es 
beißt, bei der Anfunft der Weifen fer Herodes erjchroden und 
ganz Ierufalem mit ihm. Den Commentar zu dem: „und er 
erſchrak“ gewährt ung Luc. 1, 12: „Zacharias erſchrak und 
Furcht fiel auf ihn.“ Weshalb Herodes erfchraf, das bedarf 
faum der Erörterung. Die Meffianifhen Erwartungen des 
Bolfes hatten ihm ſchon Not genug gemacht. Was follte exft 
geſchehen, wenn diefe Erwartungen fi) an eine beftimte Perfon 
fnüpften! Mit Unrecht haben die älteren Theologen gemeint, 
Herodes fer umfonft erfchroden, venn das Himmelreich, deſſen 
Gründer Chriftus war, berühre fi nicht mit der irdiſchen Her- 
ſchaft. Eine Herfhaft wie die des Herodes fonte nicht fortbe- 
ftehen, wenn Chriftus in den Gemütern des Volkes Geftalt ges 
wann. Und daß die damaligen Mefftanifhen Erwartungen auch 
bei den am meiften geiftlich Gerichteten der Tyrannei des Hero- 
des feindlich waren, zeigt 3. B. der Lobgefang des Zacharias, 
der von der Herfchaft des Meſſias Erlöfung erwartet von der 
Tyrannei, welche damals auf dem Volke Gottes laſtete. 
Auffallend ift auf ven erften Anblid, daß ganz Jeruſalem 
mit Herodes erſchrak. Man follte erwarten, daß mit dem Er- 
fchreden des verhaßten auslandiihen Tyrannen die Freude 
von ganz Serufalem Hand in Hand gegangen fei. Sprechen 
doch auch die Engel zu den Hirten: fiehe id) verkündige eud) 
große Freude, welche allem Volke werden wird. Aber das war 
nur das der Fleinen Herde der Frommen zugewandte Angeficht. 
Hier aber ift die Rede won der dem Herodes, wenn aud) feind- 
lichen, doch zugleich gleichartigen Hauptmaſſe des Volfes. Das 
Erſchrecken dieſer muß, wie die Verbindung mit Herodes zeigt, 
“mit dem Erſchrecken des Königes eine gemeinfame Wurzel ha- 
ben, die Schen vor einer unangenehmen Störung in ihrem 
Sündenleben. Den Schlüffel bildet, mas Maleachi, der legte 
Prophet, deſſen Worte, eben weil er dies war, befonders tiefen 
Eindruck mahen mußten, von der Zukunft des Mefftas jagt: 
„Und mer erträgt ven Tag feines Kommes, und wer fteht bei 
feinem Erjcheinen? 


Denn er ift wie ein Teuer des Läuterers | 


nend wie der Dfen und e8 werben alle Stolzen und jeder, Der 
Bosheit übt, zur Stoppel, und es verbrent fie der kommende 
Tag, fpricht der Herr der Heerfcharen, der nicht Laffen wird 
ihnen Wurzel und Zweig.” Das Iezte Wort des lezten Pro— 
pheten war: „ich fchlage das Land mit dem Banne.“ Unmit— 
telbar an Maleachi ſchließt ſich Johannes der Täufer an, „Ihr 
Dttergezüchte”, fo redet er diefelben an, deren Erſchrecken 
hier berichtet wird, „wer hat euch gezeigt zu fliehen vor dem 
zuliinftigen Zorne? Schon liegt die Art an der Wurzel der 
Bäume; jeder Baum, der feine gute Frucht trägt, wird abge- 
hauen und ins Feuer geworfen. Sır- feiner Hand ift die Wurf- 
Ihaufel und er wird den Weizen ſammeln in feine Scheuer, Die 
Spreu aber verbrennen mit unauslöfchlichen Feuer.” Wie Feuer- 
ruf mußte die Kunde von der Geburt des Erlöfers die Sünder 
erſchrecken. 

Herodes hält es für bedenklich, die Weiſen ſich länger unter 
dem Volke herumbewegen zu laſſen. Er nimt ſofort die Sache 
in ſeine Hand. Er verſammelt die Hohenprieſter und Schrift— 
gelehrten des Volkes und fragt ſie nach dem Geburtsorte des 
Meſſias. Die „Hohenprieſter“ ſind der Hoheprieſter nebſt den 
übrigen vornehmſten Prieſtern, den Vorſtehern der 24 Prieſter— 
klaſſen, als die vornehmſten Mitglieder des hohen Rathes. Die 
Schriftgelehrten ſind, wie der Beiſaz „des Volkes“ zeigt, die 
weltlichen ſchriftkundigen Beiſitzer des hohen Rathes oder des 
Synedriums, die Juriſten deſſelben. Dies hatte außer den bei— 
den hier erwähnten Beſtandteilen noch einen dritten, die (bloßen) 
Aelteſten, nicht-gelehrte weltliche Beiſitzer. Hier wird das Colle— 
gium nach denjenigen Beſtandteilen bezeichnet, welche in der vor— 
liegenden Frage, welche eine gelehrte war, beſonders in Betracht 
kamen. Herodes konte keine geſchichtliche Antwort auf die Frage 
der Weiſen geben. Ein Surrogat ſuchte er aus den Propheten 
zu gewinnen, und was dieſe über den Punkt ſagten, danach fragt 
er um ſo mehr die höchſte Auctorität in religiöſen Dingen, weil 
ihre Anſicht, richtig oder falſch, maßgebend für die des Volkes 
war, und daher für ihn von der größten Bedeutung. 

Die Mitglieder des hohen Rathes beteiligen ſich an der 
Sache nur grade ſo weit, als Herodes ſie hereinzieht. Sie ant— 
worten bibelfeſt und bekümmern ſich weiter nicht um die Weiſen 
und um das Kind. Quesnel gründet darauf die Betrachtung: 
„Es iſt ein gar ſchrecklicher Stand für Prieſter und Hirten, die 
Erkentnis der Schrift haben und ſie nicht benutzen, Jeſus Chri— 
ſtus Anderen zeigen und ihm nicht folgen, die Wege des Heiles 
lehren und ſie nicht betreten.“ 


(Schluß folgt.) 
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Nach erhaltener Antwort beruft Herodes die Weiſen heim— 
lich zu ſich. Heimlichkeit, das war das Element, in dem er 
ſich am liebſten bewegte. Von ihm ging ohne Zweifel auch die 
Weiſung an die Mager aus, daß ſie bei Nacht nach Bethlehem 
ziehen ſollten. Das correſpondirt dem heimlich. Er bot alle 
Mittel auf, die Sache todt zu machen. 

Die Anbetung, welche die Weiſen dem Kinde erwieſen, war 
die erſte Erfüllung des Wortes, welches der Engel zu Maria 
ſprach (Luc. 1, 35): „der Heilige Geiſt wird über dich kommen 
und die Kraft des Höchſten wird dich überſchatten; darum wird 
auch das Heilige, das von dir geboren wird, Gottes Sohn ge— 
nant werden.“ Das „genant werden“ bezeichnet die Anerken— 
nung. Man wird nicht bei einer gewöhnlichen bürgerlichen Eh— 
renbezeugung ſtehen bleiben dürfen. Schon in ihrem eignen 
Könige verehrten die Perſer nach Plutarch in dem Themiſtokles 
„das Ebenbild des Alles erhaltenden Gottes.“ Iſokrates in 
dem Panegyrikus C. 41 wirft den Perſern vor, „daß ſie einen 
ſterblichen Menſchen anbeten und ihn Gott nennen.“ In einer 
Inſchrift zu Perſepolis bei Laſſen nent Kerres ſich ſelbſt den 
„König der ganzen Erde, ihren Schöpfer und Erhalter“, erteilt 
ſich alſo das Lob, welches Plutarch dem Ormuzd beilegt, als 
deſſen Incarnation er ſich betrachtet. Wie viel mehr denn wer— 
den die Weiſen in dem Kinde etwas Uebermenſchliches erkant 
haben, von dem Jeſaias in der ihnen gewiß wolbekanten und 
ans Herz gewachſenen Stelle geſagt hatte (9, 5): „ein Kind 
wird uns geboren, ein Sohn wird uns gegeben und es iſt die 
Herſchaft auf ſeiner Schulter und man nent ſeinen Namen 
Wunderrath, Gottheld, Ewigvater, Friedefürſt.“ Gottheld, das 
iſt der Held, der alle menſchlichen Helden dadurch überragt, daß 
er Gott iſt. 

Die Geſchenke der Weiſen ſind als Huldigungsgaben an 
den König der Juden zu betrachten, der auch ihr König iſt. 
Wodurch ſie veranlaßt wurden, grade dieſe Geſchenke auszu— 
wählen, wurde ſchon früher nachgewieſen. Es muß auffallen, 
daß eine wenig begründete Ausdeutung dieſer Geſchenke in der 
Kirche zu jo weiter Verbreitung und zu fo feſtem Beſtehen ge— 
langen fonte. Sie tritt ung zuerft bei Jrenäus (B. 3 €. 9) 
und bei Drigened entgegen, welcher Leztere (gegen Celſus 1, 60) 
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jagt: „Sie hatten Gefchenfe mitgenommen, die ſich vollfommen 
zu einer Perſon ſchickten, weldhe fo zu fagen aus Gott und einem 
fterblichen Menſchen zufammengejezt war; fie brachten ihm Gold 
als einem Könige, Myrrhen als einem Menſchen, ver fterben 
follte, Weihrauch al3 einem Gott.” Die Grundlage diefer Deu- 
tung iſt, was die Myrrhe betrifft, Joh. 19, 39, wo die Myrrhe 
bei der Beftattung Jeſu genant wird. Daß man aber daraus 
nicht Shliegen darf, daß die Myrrhe an fi) in Bezug auf Tod 
und Begräbnis fteht, zeigt Pf. 45, wo fie bei der Hochzeit 
vorkomt. 

Die Mager erhalten im Traum die Weiſung, nicht zu 
Herodes zurückzulenken: das Verbum bezeichnet genau die 
Lage von Bethlehem im Verhältnis zu Jeruſalem. Wenn die 
Weiſen in ihr öſtlich gelegenes Vaterland wollten, fo lag Ieru- 
ſalnm ihnen im Rüden. Der Traum hatte ohne Zweifel eine 
natürliche Grundlage. Bengel bemerft zu dem: da fie eine Wei- 
fung erhalten: „alfo hatten fie gewünſcht over gebeten.” Das 
lautere Gemüt der Weiſen fühlte fi durch Herodes zurückge— 
ſtoßen, ſie hatten in Jeruſalem Manches von ihm erfahren, 
vielleicht auch beſtimte Winke in Bezug auf ſeine Abſichten er— 
halten. Auf Träume zu achten, das lag im Geiſte jener Zeit. 
Joſephus berichtet in B. 17 der Archäologie C. 13 8. 3 über 
einen Traum des Archelaus und ſeine Deutung durch einen 
Eſſäer, und ebendaſelbſt über einen merkwürdigen Traum der 
Gemalin des Archelaus, Glaphyra. 

Man hat den Einwand ausgeklügelt (Schleiermacher), es 
ſei ſchwer zu erklären, warum Joſef nicht zu den Weiſen flieht 
ſondern nach Aegypten. Aber ſehen wir auch ab von der gött— 
lichen Weiſung, die Reiſe in das Vaterland der Weiſen führte 
mitten durch die Wüſte von Arabia deserta, dagegen die Reiſe 
nad) Aegypten war furz und bequem. Als die Gränze Aegyp- 
tens gegen Paläftina erfcheint im A. T. der Bach Aegyptens, 
nah Robinfon „an der füdöftlichen Ede des Mittelmeeres, nach— 
her die Lage von Rhinokorura, das jezt Wady-⸗el-⸗Ariſch heißt.“ 
In der Zeit ver Geburt Chrifti war Raphia der Gränzort ge- 
gen Aegypten. Polybius jagt, Raphia ſei die erfte Stadt Sy— 
viend, wenn man von Aegypten komme, zählt alfo Ahinoforura 
zu Aegypten. Nach Joſephus vom Jüd. Kr. 4, 11, 5 zog Ti- 
tus mit feinem Heere in einem Tage von Naphia, „welche 
Stadt der Anfang von Syrien iſt“, nad Gaza. Der Weg be- 
trägt 22 m, Pp., alfo etwa 4 Meilen. Bon Yerufalem nad) 
Gaza gibt Troilo bei v. Raumer folgende Entfernungen: von 
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Serufalem nad Rama 10 Stunden, von Rama nad) Asdod 
8 St., von Asdod nah Gaza 7 St, Wir haben aljo auf’ die- 
ſem Wege vier mäßige Tagereifen auf gebahnter Strafe. Es 
gab aber noch eine andere Straße won Jeruſalem nach Aegypten 


und dieſe haben ohne Zweifel die Eltern Jeſu gewählt, da fie |) 


grade über Bethlehem führte und da fie Serufalen vermeiden 
mußten. „Noch bis auf den heutigen Tag”, jagt Neland, „pflegt 
man über Bethlehem und Hebron nad) Gaza zu ziehen“, und 
an einem andern Orte: „Beinahe in allen neuereu Reiſebeſchrei— 
bungen lieſt man, daß wer von Serufalem nad) Gaza ziehen 
wollte, den Weg über Hebron gewählt hat.“ Auf diefer Straße 
z0g aller Wahrjcheinlichfeit nad) der Kämmerer, Apgſch. 8, 26. 
Hieronymus in dem Leben der Paula, welche diefen Weg ein- 
ſchlug, bezeichnet fie als die alte Strafe, viam veterem, quae dueit 
Gazam. Wer von Bethlehem ins Ausland ziehen mußte, dem 
lag nichts näher, als der Gedanke an Aegypten, da er täglich 
die dorthin Wandernden vorüberziehen jah. 

Der Befuh der Werfen aus dem Morgenlande hat von 
Alters her eine der Hauptgrumdlagen des ſtets jo hoch gehaltenen 
Epishanienfeftes gebildet. Es ift befant, daß in der Morgen- 
ländiſchen Kirche dies Feſt bis zum vierten Jahrhundert aud) 
als Geburtsfeſt Chrifti gefeiert wurde. Im Abendlande dagegen 
feierte man ſchon früh den Geburtstag Chrifti am 25. December, 
und diefe Praris ging vom Aten Jahrh. an auf die Morgen- 
ländiſche Kirche über. Für das Epiphantenfeft blieben nun alle 
anderen Anfänge des Dffenbarwerdens Chriſti. „Man dadte 
fi“ — jagt der felige Dr. Strauß in dem Kirchenjahre — 
— „daß alle diefe Dffenbarungen des Herrn, wenngleid) in ver- 
ſchiedenen Jahren, doch an vemfelben Tage, dem 6. Januar, ge— 
fchehen jeien. Sehr pafjend wurde auf diefe Weife Das zmeite 
und Schluffeft in der Weihnachtsfeier als Complerus aller 
Dffenbarungen Chrifti in ihren Anfängen gefeiert, und das war 
eine würbige und vollftändige Nachfeier der Hauptoffenbarung in 
feiner Geburt.” Im dem Hymnus des Sebulius: hostis Hero- 
des, verdeutſcht durch Luther: was fürchtſt du Feind Herodes 
fehr, werden die Gegenftände der Beier am Epinhanienfefte fo 
zujammengefaßt: „Dem Stern die Weilen folgen nah, ſolch 
Licht zum rechten Licht fie bracht; fie zeigen mit den Gaben drei, 
dies Kine Gott, Menſch und König fer. Die Tauf im Jordan 
an fi) nahm, das himmelifche Gotteslamm, dadurch der nie fein 
Sünde that, von Sünden uns gewaſchen hat. Ein Wunderwerf 
nun da geſchah, ſechs fteinern Krüge man da ſah vol Waffers, 
das verlor fein Art, rother Wein durch fein Wort draus ward.” 
Für uns tritt unter dieſen Gegenftänvden der Feier der Beſuch 
der Werfen jo gewiß in den Vordergrund, als wir Chriften aus 
den Heiden find. Es bahnt ſich mehr und mehr an, daß diefer 
Tag, nad dem Borgange der Propaganda in Nom und ver 
Brübergemeinde, zum allgemeinen kirchlichen Miffionsfefte erho- 
ben wird, der notwendigen Grundlage der in der befferen Jah— 
veszeit zu feternden Iocalen Miffionsfefte. Die Kirche des Abend» 
landes hat zu folder Bevorzugung des Beſuches ver Weifen 
ftet3 eine Neigung gehabt, „Nach dem Gelaſianiſchen und Gre- 
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| gorianifchen Ritus” — fagt Binterim — „beziehen ſich alle 


Hauptteile der Liturgie und des Officium auf die Geſchichte der 
Mager.“ Möchte der Morgenftern in den Herzen Vieler auf- 
Pe damit wir dies Feſt recht im Geifte feiern fünnen! 


Sn Sachen der heiligen Taufe. 
Eine Anwort aus dem Hannoverfden. *) 


In Nr. 11 d. Bl. wird gefragt: Dürfen die Kinder folder 
Eltern, welde, um fi bürgerlich trauen zu laſſen, aus der 
Kirche ausgetreten find, falls die Eltern fie zur Taufe anmel- 
den und für fie die Taufe wünſchen, wol gar fordern, getauft 
werben? 

Der Fall, mwelder die Frage hervorruft, daß ſolche, denen 
die Kirche die Trauung verweigert, bürgerlich getraut find, ift, 
fo viel mir befant, in hiefigem Lande bisher unerhört, wol haupt- 
fählih) aus dem Grunde, weil die Ehegerichtsbarkeit hier noch 
bei den kirchlichen Behörden beruht. 

Wir haben num zuerft zu fragen: Was heift das, daß die 
Eltern aus der chriftlichen Kirche ausgetreten find? Ste find da— 
mit doch noch nicht zu einer andern firchlichen oder religiöfen 
Gemeinſchaft über-, etwa in eine „freie Gemeinde” eingetreten. 
Der Fragefteller venft bei den abgefallenen Eltern auch als 
möglich Erkentnis des Abfalls, Buße, Nüdfehr in den Schoß 
der Chriftenheit.e. So wird die Kirche jene Eltern, die eine von 
ihr als gottlos bezeichnete Ehe eingegangen find und dazu die 
bürgerliche Trauung erlangt haben, nur für Ausgejchlofjene, 
Excommunicirte anzufehen haben. In der Negel werden fie, fo 
wie e8 mit denen überhaupt ift, über welde die Kirche den 
Bann ausgefprodhen hat, gar feiner Kirche, oder der Kirche, die 
fie excommunicirt hat, nur als Franke, in Zucht genommene, 
während dieſes Zuftandes todte, dem Satan übergebene Glieder 
angehören. 

Dann aber ift fein Zweifel, daß ihre Kinder getauft wer— 
den fünnen, ja müffen; jo gut wie alle Kinder, deren Eltern der 
Bann getroffen hatte, als die Zuchtordnungen unver Tutherifchen 
Kirche noch in Geltung und Hebung ftanden, ohne Zweifel im- 
mer getauft wurden. Es wird fich nirgends, in feiner der alten 
Kichenordnungen finden, daß den Kindern der Excommunicirten 
die Taufe follte verfagt werden, da doch fonft die Strafbeftim- 
mungen über die Gebannten ſchwer und mannigfaltig genug 
find. Es würde eine ſolche Ausſchließung der Kinder gebannter 
Eltern von der heiligen Taufe ja auch wider die Negel des 
göttlichen Worts fein: die Väter follen nicht für die Kinder, noch 


*) Die Frage hat jchon früher eine Antwort gefunden. Das un— 
abhängige Zufammenftimmen der beiven Antworten ift von Intereſſe 
und beide dienen fi einander zur Ergänzung. 

Anm, der Red. 
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die Kinder fir die Väter fterben, fondern ein jeglicher ſoll für | ländlichen Vortrag eines Profeffors, und ver Redner hatte, an 


feine Sünde fterben, 5 Mof. 21, 16. 

Anders freilich Tiegt die Sache, wenn die, welche fich bür- 
gerlih haben trauen laſſen, um von der Kirche nicht zur geftat- 
tende Chen einzugehen, zu anderen religiöfen Gemeinschaften, 3. B. 
den „freien Gemeinden“ übergetreten find. 

Indeß dann wird e8 nicht jo leicht vorkommen, daß fie 
von der Kirche, aus der fie förmlich ausgetreten find, die Taufe 
ihrer Kinder begehren. Ein Recht, vdiefelbe zu fordern, haben 
fie in diefem Falle gewiß nicht. 

Wirde aber doch die Taufe fir Kinder folder Eltern, die 
felbft in eine andere religiöfe Gemeinſchaft eingetreten find, von 
der Kirche erbeten, jo fteht diefe zu einer ſolchen Bitte ebenfo, 
als wenn Juden oder Heiden die Taufe ihrer Kinder wünfchten, 

IH glaube nicht, daß derartige Bitten abſolut abzufchlagen 
wären. Aber e8 würde den jüdiſchen, heidniſchen, freigemeind- 
lichen Eltern zur bedeuten fein, daß fich die Kirche nur dann auf 
bie Erfüllung eines ſolchen Begehrens einlafjen fünne, wenn ihr 
Garantie dafür gegeben wird, daß aud jpäter den Kindern 
Hriftlich = firchliche Lehre und Erziehung nicht fehlen wird, wie 
es die Worte des Herrn verlangen, die nicht nur gebieten: 
„Zanfet fie, fontern auch: „Lehret fie halten Alles, was ich 
euch geboten habe.” Wenn diefe Garantie wirklich gegeben wird, 
fo dürfte es Fein Bedenken haben, daß die hriftliche Kirche auch 
Kinder folder Eltern tauft, die ihr nicht angehören. So wirds 
immer die Praxis der Kirche geweſen fein und auch noch die 
Praxis unfrer Mifftonare fern. 


Die verlorene Handichrift. 
(Fortiegung.) 


Wie ſehr aber ver Verfaſſer von der geiftoollen Tiefe dieſer 
philiftröfen Nullitäten durchdrungen iſt, fehen wir recht deutlich, 
wenn ex fortfahrend die Wirkung befchreibt: 

„So ſprach der Profeffor vor der geborftenen Fichte.“ 
„Der Dberamtmann fah verwundert auf ven Redner und fahte 
ven Verdacht, diefer Mann gehöre zu einer neuen Klaffe von 
Bolfsapofteln, die zur Zeit hie und da auftauchten. Seine Frau 
ftand, die Hände über dem Sonnenfhirm gefaltet, andächtig da 
und nidte zuweilen beftätigend mit dem Kopfe, bis fie endlich 
den Gutsheren anftieg und leiſe flüfterte: „das gehört zur ber 
Philofophie, von der wir ſprachen.“ Der Landwirt jedoch er— 
widerte nichts, fondern hörte mit geneigtem Haupte, um vem 
Sinn befier zu folgen. Ilſe aber [vie Tochter des Landwirts, 
fpäter die Frau des Profeffors] wandte die Augen nicht von 
dem Sprechenven ab, fremdartig klang feine Rede, aber fie hätte 
nichts Dagegen fagen fünnen. Die Wahl der Worte, die neuen 
Gedanken, der edle Ausdruck feines feften Antliges nahmen fie 
unwiverftehlich gefangen. Es war nach der Anfiht des Doctord 


eine ſeltſam zuſammengeladene Gefelihaft für den ſchwer verz 


eine einzige denkend, als ein forglofer Säemann geſäet. Aber 
wer vermag zu jagen, wie das Saatkorn der Worte in den 
Hörern haftet und aufblüht; vielleicht verdorrte es auf dem 
Stein, vieleicht auch entwidelte ſich's in einer Sele zu neuent 
Leben.” — 

Bir fürchten, der Verf. täufcht ſich ſehr, wenn er meint, 
daß fih aus ſolchen geiftreich fein ſollenden Phraſen, ſchiefen 
und falſchen Gedanken auch nur ein einziges Körnlein zu gefun- 
dem Leben entwideln könte. Es gab eine Zeit, wo ein Univer— 
fitätsprofeffor als folder auf die allgemeinfte Achtung und Ehr— 
furht Anſpruch machen durfte und diefe audy gern in allen 
Kreijen des Lebens erhielt. Es war dies die Zeit, da die deut— 
jhen Univerfitäten noch feft auf dem criftlichen und Firchlichen 
Grunde ruheten, auf dem fie erbaut worden, da man dem 
Ordo theologorum gern und mit Recht ven Vortritt vor allen 
andern Fakultäten gab, weil die Theologie dem Herrn unmittel- 
bar diente und alles Leben aus dem heiligen Born unmittelbar 
ſchöpfte, mährend alle andere Wiffenfhaft und Weisheit ſich 
diefer gottgegebenen Offenbarung unterordnete und von dort her 
Licht und Leben fuchte und erhielt. Seit aber die Univerfitäten 
mehr oder minder das Band zur Kirche gelodert haben, vie ge- 
lehrten Herren Profefjoren ſich auf ihre eigene Weisheit ftütend 
oft mit ſouveräner Verachtung nad dem Duell des Lebens her- 
überfchauen, gottvergeffene Naturforfcher, demokratiſche Kammer— 
redner und politiiche Parteihäupter geworden find, ift in demſel— 
ben Mafe die Achtung vor dem Profeffor als ſolchem geſchwun— 
den oder ftarf im Verſchwinden begriffen. Sie felber entſchlagen 
ſich der ftilen Arbeit amı heiligen Teuer, das auf dem Heerve 
der Wiffenfhaft brent und verlieren ſich als Phrafendrefcher in 
die Plattheit niedrigen Lebens, und fo bleibt ihnen nichts übrig, 
als ſolche ordinäre PVhilifterfelen männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts, wie fie unfern Profefjor umgeben und feine albernen 
Worte bewundern. Niemand hat fie beifer gezeichnet, als der 
Wandsbecker Bote im Worte und im Bilde, und die oben mit- 
geteilte Scene erinnert lebhaft an den befanten Gänfeftall von 
Chodowiecki. 

Wir haben die obige Scene und Predigt vor „der gebor— 
ſtenen Fichte“ abſichtlich in ihrem ganzen Umfange hierher ge— 
ſtellt, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich ſelber ein Urteil 
von der Geiſtreichigkeit und gelehrten Fülle des Helden zu bil— 
den, was um fo nötiger bei einem Buche ſcheint, das fo viel 
gelefen und in fo weiten Kreifen bewundert iſt. Im Uebrigen 
werden mir e8 bei dieſer einen Probe, ver felbftverjtännlidh die 
andern ganz ähnlid find, bewenden lafjen. 

Alfo die Handſchrift findet ſich nicht in dem Schloffe, mol 
aber die Tochter des Landwirts, Ile Die Verlobung komt 
raſch zu Stande, und fo finden wir das junge Ehepaar bald in 
der Univerfitätsftadt. Es folgen nun Schilderungen und Be— 
ſchreibungen, welche ung das Bild einer deutſchen Univerſität 
vorführen follen. Die Profefforen und Profefjoren-Frauen wer- 
den großenteild mit Geſchick in ihrem Gebahren und gegenfeiti- 
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gen Beziehungen vdargeftellt, fie fehen aus wie Bilder, deren 
Driginale dem Berfaffer begegnet fein möchten, wenn fie denn 
auch ein wenig Farrifivt und etliche Scenen der gelehrten Zer- 
ftrenung ing Unglaublihe und Poffenhafte ausgemalt find, wie 
fich die Studentenwelt mit dergleichen Heinen Geſchichten von den 
gelehrten Herren zu tragen pflegt. Finden wir die Profefforen 
in gejelligen Heinen Zirkeln, fo finden wir fie aud in ihrer Ani— 
mofität, vol Neid, Zwiſt und Hader, der ſich aud) zu den Frauen 
überträgt und am Univerfitätsballe zu Tage komt. Bedenklich 
find immer die weifen und gelehrten Discourfe. Es wird gar 
zu viel Stroh gebrofchen und die Mühle gibt gar zu wenig 
Mehl. Bon den Profefforen ift der Weg zu den Studenten 
nicht weit. Das ftudentifche Duellwefen in feinen Albernheiten, 
die Commerce, die Verbindungen und was Weiteres dahin ge- 
hört, geht an dem Lefer vorüber, während ein jugendlicher, wei- 
her, im Leben völlig fremder Prinz mit feinem Kammerheren 
den Mittelpunkt bildet, an welchem fi) das ftudentifche Leben 
und Treiben entwidelt. 

Bon der Univerfität werden wir an den Hof jenes deut— 
hen Fürften geführt, dem der ſtudirende Prinz angehört. Die 
breite Schilderung des Hoflebens leidet an zwei wejentlichen 
Vehlern. Es fehlt ihr die innere Wahrheit und fonfrete Faß- 
lichkeit. Solche Fürften und folde Höfe gibt es nicht mehr, 
wenn es fie überhaupt gegeben hat. Alte, in früheren Romanen 
verbrauchte Kunftftücde werden wieder in Scene gejezt, um ven 
Fürften in feinen laſciven Begierden, feiner tyranniſchen Falſch— 
heit und DVerftellungsfunft auf die Bühne zu bringen. Er hat 
unſern Profefjor an feinen Hof rufen lafjen, angeblih um ihn 
zur Ordnung feiner reihen Antiquitäten-Säle zu gebrauchen, in 
Wahrheit um feiner ſchönen Frau habhaft werden zu können, 
weiß ihm aber vorzufpiegeln, daß feine Handſchrift hier oder 
dorten von ihm möchte gefunden werben. Alle möglichen Künfte 
verbrauchter Intrigue werden in Bewegung gefezt, um feine Zwecke 
zu erreichen. Die Wand des Schlafzimmers der Profefjorin thut 
ſich auf, ohne daß man bei der am hellen Tage geführten Un— 
terfuhung aud nur die leifefte Möglichkeit einer verborgenen 
Thür entdecken konte, während man doc, gejehen hatte, daß es 
der große Spiegel war, welcher ſich plöglic in das Zimmer 
hineinbewegte. in anderes Mal finden wir ven Fürſten in 
feinem Schloſſe figen, eine feine Glode tönt in dumpfer Ver— 
borgenheit und fiche da, die Wand, an ber ver Fürft fizt, öffnet 
fi, eine kleine Schaufel fomt zum Vorſchein, auf der vie geöff- 
neten Briefe liegen, welche fi) der Fürſt von der Poft bringen 
läßt, Briefe an die Prinzen und Prinzeffinnen des Hofes, an 
die Frau Profefforin u. ſ. w. Sie werden durchgelefen, dann 
wieder an die geheimnisvolle Deffnung gebraht, um auf ein 
gegebenes Zeichen ebenfo geheimnisvoll wieder zu verſchwinden. 
Nachher hören wir, wie die Frau Ilſe ſich dariiber wundert, 
daß fie ein vierblättriges Kleeblatt nicht findet, das doch im 
Driefe fteden fol. Wer mag doc ſolches verbrauchtes Ge- 
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wir vielen, 3. B. wenn der Fürft ſich des in unglaublich naiver 
Arglofigkeit dahinlebenden und redenden Profeffors durch einen 
Mord zu entlevigen verſucht. Man fizt im großen Kreife vor 
dem Schloffe ver Prinzeffin, um deſſen Thurm die Krähen 
ſchreien. Der Fürft fingirt, das Schreien nicht hören zu können, 
läßt fi) die Büchſe feines Hofjägers geben, ftellt fie zur Erde 
und hält ven Lauf wie arglos dem Profeffor auf den Yeib, 
während er mit feinem Fuße an dem Drüder ſpielt. Glücklicher 
Weife fällt ver Fürſt vorher plöglich zur Erde, jonft möchte es 
um das Leben des gelehrten Forſchers geſchehen fein. 

Auf der andern Seite haben die Berhältniffe an dieſem 
Hofe etwas durchaus Verſchwimmendes. Iſt e8 ein Königlicher 
Hof, oder ein herzoglicher, oder was fonft? Die Verhältniſſe 
find Hein und fleinlih, und doch wieder groß, wie fie nur an 
den höchften Höfen vorfommen. Oberhofmeiſter und Obermar- 
ihälle begegnen fih und ein verwandter Prinz aus einem an— 
dern fürftlichen Hofe ift unterbeffen, daß unfer Buch fpielt, mit 
den Hufarenregimentern im Kriege gemefen, Niemand weiß, wo 
und wie? MUeberhaupt ift das eine ſchwache Seite des Buches, 
daß uns nirgends faßbare Verhältniſſe entgegentreten, hinfichtlich 
des Ortes oder der Zeit u. f. w. Es pflegt doc fonft irgend 
ein Hiftorifcher, im konkreten Leben erfennbarer Hintergrund ge- 
geben zu werden, an dem fi die Berhältniffe entwideln. Hier 
durhaus nicht. Der Vorhang wird bei jedem Buche aufgezogen, 
und dann fieht der Zufhauer in eine unmeßbare und unfaßbare 
Verne hinein. Weder im Hintergrunde, noch rechts, noch links 
find Couliffen angebracht, vor denen das Stück ſich abfpielen 
könnte. 

Die Kataſtrophe iſt ganz zum Erbarmen. Der Verf. läßt 
den Fürſten ins Waſſer fallen, holt ihn zwar wieder heraus, 
aber er muß doch an dem kalten Bade ſterben. Ganz am Ende 
hält der Profeſſor und der Doctor, welcher ſich ſchließlich auch 
in einer wirklich abſurden Weiſe verheiraten muß, Kindtaufe. 
So ſtänden wir am Schluſſe unſeres Buches. Denn die Kind— 
taufen pflegen ja in der Regel auf dem lezten Blatt gehalten 
zu werden und das iſt auch hier der Fall. 

Ehe wir unſerer Seits abſchließen, wollen wir uns noch 
zwei Fragen vorlegen: Wie verhält ſich das Buch zum Evan— 
geltum? und: Wozu iſt es überhaupt geſchrieben? 

Die erfte Frage erledigt fi bald. Mean kann nicht fagen, 
daß der Verf. darauf ausgeht, eine feinpjelige Stellung dem 
Evangelium gegenüber einzunehmen. Ex befeindet weder das 
chriſtliche Dogma, noch die KHriftliche Kirche, noch die hriftliche 
Sitte, wie wir das fonft zur Zeit in fo vielen Unterhaltungs- 
büchern gewahr werden. Im Gegenteil gibt er fich zuweilen 
den Anftrih, als ob auch dem Evangelium eine gewiffe Gel- 
tung zuerfant werden follte, und wir haben hriftliche oder doch 
hriftlich fein wollende Lefer gefunden, melde dem Buche zuge» 
than waren. Sie hatten e8 gar nicht einmal gemerkt, daß «8 
eine laute Predigt zu dem Worte des Herrn ift: Wer nicht mit 
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mir ift, der ift wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerftreuet. 

Der Berfaffer möchte gern einmal Scenen der Entfaltung 
Sriftlihen Lebens darftellen, mehr als einmal nimt er dazu den 
Anlauf, ja er möchte gern, daß die Frau fe felber als eine 
erwedte und gläubige Chrijtin erfchiene, wie fie denn wiederholt 
als ſolche bezeichnet wird. Aber wenn ſchon die gelehrten und 
geiftreich fein jollenden Geſpräche mislingen, mit Darftellungen 
chriſtlichen Lebens will es nun ganz und gar nicht fort. 
Wir wollen geftehen, daß wir nicht wiffen, wer Herr Freitag 
ift, nicht wo er lebt und melden Lebenskreifen er angehören 
mag, aber jo viel geht aus feinem Buche hervor, daß er ſchwer— 
lich im hriftlihen Katechismus unterrichtet fein wird, jedenfalls 
bat er ihm nie im Leben auch nur einmal begrifflich aufgefaßt 
und von einer hriftlichen Lebenserfahrung weiß er gar nichte. 
Darum möge er fih doch den guten Kath gefallen laſſen, fich 
auf diefem Gebiete lieber gar nicht zu bewegen. Wer da nicht 
zu Haus ift, der wage ſich aud nicht aufs Eis, wenn er nicht 
gleiten und fallen will. 

Den erſten Berfuh fanden wir im erften Bande. Ilſe 
führt den eben angefommenen Profeſſor in das nahe Dorf zu 
dem alten ehrwürdig fein follenden Pfarrer, und wir jehen fie 
der Armen und Kranken ſich annehmen. Das Alles ift aber fo 
fchtef und erbärmlich angelegt, das Thun und Laſſen ift fo öde, 
die Reden der Gefunden und Kranken find fo ungejalgen, bie 
Wünſche und Bitten, welche die Kranken ausfprehen und denen 
man abzuhelfen bemüht ift, find fo albern und nichtsfagend, daß 
fih daran feine Chriftenfele irgendwie laben und erbauen fönte, 
wie e8 doc Herr Freitag gern möchte. 

„Ach Fräulein“, rief die Magd, als Ilſe im Pfarrhaufe 
mit dem Profeffor ankam nad) jenem Gewitter, „das mar heute 
fhlimm, ich dachte der jüngfte Tag wäre vor der Thür. Der 
Herr hat immer am Kammerfenfter geftanden und nad dem 
Schloſſe Hinaufgejehen und fir Sie die Hände aufgehoben — 
jezt ift er im Garten.” Der alte Herr ftand vor einem Spa- 
lier und arbeitete emſig. „Mein Liebes Kind“, rief er aufs 
fehend und fein gutherzige8 Angefiht lachte vor Freude unter 
dem weißen Haar, „ich wußte, daß Sie heute fommen würden. 
Denken Sie das Unglück, der Sturm hat unſern Pfirſichbaum 
gefickt, das Geländer ift abgeriffen, die Zweige zerichlagen, ber 
Schaden ift unerjeglih.” Er beugte ſich zu feinem Franken 
Daume herab, dem er grade mit Baumwachs und Baſt einen 
Berband angelegt hatte, „Es ift der. einzige Pfirſich bier“, 
klagte ex dem Profeffor, „auf dem ganzen Gute haben fie feinen 
und in der Stadt vollends nicht. Aber ich darf Sie nicht mit 
meinen Kleinen Leiden beläftigen‘, fuhr er mutiger fort, „bitte, 
kommen Sie mit mir in die Stube.” Ilſe trat in eine Geiten- 


thür neben dem Haufe. „Was macht Flavin?“ fragte fie die 
Magd, welche den Beſuch erwartend an der Pforte ſtand. 
„Munter", antwortete Sufanna, „und der Kleine auch.“ 
„Es iſt die gelbe Kuh und ein junges Ochſenkalb“, erklärte 
der Paſtor dem Profeſſor, „ich ſehe nicht gern, wenn die Leute 
dem Vieh chriſtliche Namen geben ꝛc. ꝛc.“ 


Wir brechen dieſe elenden Geſpräche und Vorgänge eilig 
ab, denn es kam uns nur darauf an, die Wahrheit unſerer obi— 
gen Worte dem Leſer durch eigene Einſicht zugänglich und ver— 
ſtändlich zu machen, und dieſe Probe möchte dazu hinreichen. 
In dieſer philiſterhaften Proſa verläuft der ganze Beſuch beim 
Pfarrer und bei den Kranken, und ſchwerlich wird ein Leſer 
hierin einen Hauch evangeliſchen Zeugniſſes und Lebens ver— 
jpüren. Was man nicht hat, kann man nicht geben. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aus dem Königreich Hannover. 


Die neuen Kirchenvorſtände ſind bei uns gewählt. Soweit meine 
Erkundigungen reihen, find fie im Ganzen leidlich ausgefallen. In— 
deffen haben auch in den Landgemeinden die Wählenden mehrfach gegen 
die Prediger Front machen zu müffen geglaubt, die kirchlichen Wahlen 
wie die politiihen behandelnd, bei denen man ja die Männer der 
Oppoſition für die beften Vertreter hält. Das ift noch eine Nachwir— 
fung der ſyſtematiſchen Hetzerei, durch Die man das arme Volt mit 
dem Geiftlichen entzweit und die Regierung büpirt bat. Im den 
meiften Städten find wol vorwiegend kirchenfeindliche Elemente in 
den Borftand gekommen, im einer ber größten ift es ſelbſt geglüct 
nur ſolche Männer durchzuſetzen, deren antikirchliche Geſinnung noto— 
riſch iſt. Darin aber ſtimmen wol alle Amtsbrüder mit mir überein, 
daß vorerſt bei unſern Kirchenvorſtänden an eine presbyteriale Thätig— 
keit nicht zu denken iſt, Selbſt die beſſeren haben dafür kein Ver— 
ſtändnis. Ihr Hauptintereſſe dreht ſich um Kirchenvermögen und 
Gemeindelaſten. Doch auch die niederſchlagendſten Erfahrungen dür— 
fen nicht von dem Verſuche abſchrecken, uns mit aller Weisheit, Ge— 
duld und Sanftmut in den Kirchenvorſtänden Gehilfen unſers geiſt— 
lichen Wirkens zu erziehen. Wir müſſen in den Gemeinden unſre 
Stützen ſuchen, anderswo finden wir ſie nicht. — Sehr überraſcht 
hat kürzlich ein Reſeript, das unſer neuer Cultusminiſter Herr von 
Hodenberg an das Hannoverſche Conſiſtorium gerichtet hat. Es iſt 
offenbar für die Oeffentlichkeit beſtimt und eingerichtet. Vom 18. de 
bruar datirt, erſchien es bereits am 21. in der „Neuen Hannoverſchen 
Zeitung.” Das Reſeript wendet ſich gegen einen im „Braunjchweigi- 
ſchen Kirchenblatt fir Angelegenheiten der evangeliſch-lutheriſchen Kirche“ 
erfchienenen Artikel, deffen Verfaffer fich jelbft mit anerkennenswerter 
Offenheit gefennzeichnet hat. Im dem Artikel wirb zuerft das frühere 
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Minifterium charakteriſirt: „Das bisherige Minifterium war ein ge- 
mäßigt Viberales; und wir glauben auf die Zuſtimmung des abge⸗ 
gangenen Herrn Eultusminifters Lichtenberg rechnen zu dürfen, wenn 
wir feine Kirchenpolitik gerade fo bezeichnen: fie ſollte gemäßigt libe— 
tal fein. Eben darım müſſen die kirchlich Comfervativen im Lande 
es gerne fehen, daß er das Ruder abgegeben hat; ohme daß fie des— 
wegen anftehen dürfen, der Perfon des Heren Lichtenberg eine herz- 
liche Hochachtung zu zollen. Seine Regierung war gebunden durch 
die Schwäche feines Standpunktes. Der gemäßigte Liberalismus auf 
politiſchem Gebiete ift oft genug gezeichnet. Wir glauben, man hat 
ihn richtig gezeichnet, wenn man gefagt hat: ein Princip befizt er 
nicht, feine Marime fürs Handeln ift, den Verhältniffen Rechnung zu 
tragen. Alſo Conceffionen, doch nicht zu viele. Daneben auch Con- 
ſerviren des alten Guten, doch nicht zu zähe.“ Einen ſchmerzlichen 
Beleg hierfür findet der Verfaſſer in 5. 38 unſerer Synodalordnung, 
welcher den Gemeinden das Recht einer allgemeinern Beteiligung bei 
der Auswahl ihrer Prediger in „geſchraubter“ Weiſe zuſagt, und komt 
nah Beſprechung dieſer „Conceſſion an die (firhliche) Demokratie” 
auf die durch das Hannoverſche Confiftorium verfügte und vom frithern 
Eultusminiftertum beftätigte Verfegung eines Paftor Niemac in pejus, 
welche viel böfes Blut gemacht hat. Sm fehr geharnifchter Rede fucht 
er zu beweifen, daß hierin vom Kirchenregiment nicht ohne Parteilich- 
feit, ja nicht ohme Ungerechtigkeit und Härte procedirt jet. Außerdem 
werden noch zwei Fälle erzählt, welche ein tadelnswertes Berfahren 
des Kirchenregiments ergeben follen. Der Schluß des Artikels lenkt 
zum Anfang zurüd und jagt unter Anderm: „der Herr Minifter 
Lichtenberg wird e8 ung auf unjerm Standpunkt nicht verargen, wenn 
wir feinen Nücdtritt vom Ruder gern jehen; wir, würden denſelben 
als ein großes Glüd für die Kirche anjehen, wenn wir hoffen dürf— 
ten, daß ein gründlicher Syſtemwechſel vom Liberalismus zum: Con- 
jerbatismus im Negiment und nicht blos in der Perſon Davon die 
Folge wäre. Iſt die Meinung, diefen auch nur anzubahnen, fo hoffen 
wir, daß der Generalfecretaiv des Horigen Herrn Minifters feinem 
Chef baldigft nachfolgen werde. Herr Geheime Negierungsrath Brüel 
ift ein fehr talentvoller Mann und ein gewiß nicht leicht zu erſetzen— 
der Verluſt für den Dienft im Eultus-Minifterium. Aber Herr Briiel 
ift auch genau verwachſen mit all den unheilvolfen Maßregeln, welche 
feit dem Jahre 1848 die Hannbverſche Landeskirche erſchüttert haben. 
Bon damals Enüpft fih fein Name an Die „„Orundzüge zur Regelung 
des Volkſchulweſens,““ deren wejentlichfte Bedeutung wol die ift, daß 
fie den Grundftein zur Löjung der Volkſchule von der Kirche gelegt 
haben. Wir wären jehr geneigt, ihm das zu vergeben; denn — auch 
wir haben feit jener Zeit viel lernen müſſen. Aber Herrn Britels 
Generalfecretariat und vor Allem feine — man fagt gewiß nicht un- 
recht — leitende Wirkfamfeit auf der Vorſynode haben gezeigt, daß 
conſervative Grundſätze feiner Kivchenpolitif Heute mindeſtens "eben fo 
fremd find wie 1848. Dazu hat die Vorſynode an ihm eine Art be— 
merken laſſen, welche man zur Handhabung politifcher Verfamlungen 
heut zu Tage faft notwendig hält, die aber auf Kirchliche Körper fo- 
fort tödtlich wirken muß, wir meinen die Art, nicht mit der innern 
Kraft ver Gedanken, die man vertritt, allein zu. rechnen, fondern mit 
einer kunſtvollen Verwendung und auch — Entftellung der Berhält- 
niffe.“ In dem Refeript unfers neuen Herrn Cultusminifters wer- 
den nun dem Verfaſſer des Artikels ſchlimme Dinge ſchuld gegeben, 
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regiment erſchüttern,“ „Parteieifer,” „vorſchnelles Abınteilen auf Grund 
mangelhafter Kentnis der Thatfachen,” „gebälftge Angriffe auf Perfonen 
und Verhäftniffe und einfeitige Schlußfolgerungen.” Zugleich wird 
gefagt, der Minifter beabfichtige nicht „das Confiftortum zur einem 
disciplinariſchen Einfhreiten zu veranlaffen,“ könne aber doch nicht 
umhin, das Confiftorium an „die Auflage” zu erinnern, „darauf zu 


ſehen, daß gerade diejenigen Geiftlichen, welche das Wort Gottes und 


die reine Lehre offen und rückhaltslos bekennen, dieſes Bekentnis nicht 
durch unevangelifche Aeußerungen zum Aergernis machen.“ Ob bie 


Anklagen gegründet find, maße ich mir nicht am zu enticheiden. Ich 


wünſchte, daß manches aus dem Artikel weggeblieben wäre. Aber 
was hat der Herr Minifter mit feinem offnen Brief gewollt? Das 
Confiftorium bedarf nach bisherigen Vorgängen eher der Erinnerung, 


nicht blos den orthoboren Prebigern, ſondern auch Leuten, wie Dem 
| verftorbenen Paſtor Baurfhmidt und den Koryphäen der ‚Celler Ber- 


famlung auf die Finger zu. ſehen. Sollte das Xefeript über den: 
Niemadihen Fall die öffentliche Meinung aufklären, jo. wäre dafür eine 
actenmäßige Darlegung des ganzen Procefjes das allein geeignete Mittel. 
Oder bat der Berfaffer des Artikels geftraft und von weitern Auslaffungen 


im Kirchenblatt zurückgeſchreckt werden follen, jo würde eine Disciplinar- 


unterfuchung beffer ven Zwed erfüllen, als dieſes officielle Verurteilen 
vor aller Welt, ehe der Verurteilte gehört iſt. Es ſcheint faft, als fet 
das Nefeript vorziiglih darauf berechnet, die Einigkeit Des jetigen 
Herren Eultusminifters mit dem vorigen und mit dem Herrn General- 
jecretaiv Brüel befant zu geben. Dieſe Abficht wird wenigftens nicht 
durch die in dem Reſeript enthaltenen allgemeinen Belobungen kirch— 
licher Rechtgläubigfeit widerlegt. Daran hat aud der vorige Herr 
Minifter es nicht fehlen laſſen. Iſt in dem Kirchenblatts - Artikel der 
fichenpolitiiche Standpunkt des frühern Dinifteriums nicht richtig be— 
fhrieben, jo beweife mans. Kundgebungen der fraglichen Art berechti— 
gen zu der Annahme, daß dieſer Eläglihe Standpunkt auch jezt no 
nicht aufgegeben werben fol. — Noch ein anderes Ereignis bat bei 
allen, die ein Herz für die Kirhe Haben, ‚große Senjation gemacht- 
Im Mai gedenkt die „allgemeine deutſche Lehrerverſamlung“ in Hil— 
desheim zu tagen. Die Tendenz diefer Berfamlung ift befant. Cie 
will die volle Selbftändigfeit, die gänzliche Löäſung der Schufe von 
“der Kirche, verwirft grundſäzlich den confeifionellen Charakter jeder 
Säule mit Einfluß der Volksſchule, betont vor allem das allgemein 
Deutihe und allgemein Menfchlihe als Grundlage und Aufgabe der 
Bildung. In ihrem Ausſchuß figen neben evangeliſchen nicht nur 
katholiſche, jondern auch jüdische Lehrer. Welcher Geift in dieſer Ver— 
ſamlung herſcht, Kehren beſonders die Mitteilungen über die in Mann- 
heim und Leipzig -gepflogenen Verhandlungen,  Hindern. konte und 
durfte man die Verſamlung nicht, jo wenig man das Zufammenfom- 
men des Proteftantenvereins, mit welchem Die Aefivenzftadt im Mai 
beglückt werben fol, wird hindern Fünnen. Man fol derartige Ber- 
ſamlungen ignoriven und ſich ſelbſt itberlaffen, mag man darüber auch 
als „excluſto,“ „engherzig“ — und was ber bekanten Schlagwörter 
mehr iſt — verſchrien werden. Der Herr Generalſuperintendent 
Dr. Twele iſt anderer Anſicht geweſen. Er hat ſich zum Vorſitzenden 
eines Comitoͤs wählen laſſen, welches für die angenehme Aufnahme 
der Verſamlung die ihren Zwecken entſprechenden Vorkehrungen trifft. 
Das Willlommen, welches damit der erfte evangeliſche Kirchenbeamte 
des Fürftentums Hildesheim den Herren zuruft, werden dieſe dankbar 


„Ausſchreitungen, welche Gehorfam und Bertrauen gegen das Kicchen- 


acceptiven- und erwiedern, Der Hert Öeneralfuperintendent wird pie 
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ihm von dem Katholifchen Biſchof in Hildesheim gewiß gern gegünte 
Ehre haben, der allgemeinen. deutſchen Lehrerverfamlung zu präfidiven, 
Ob das auch eine Ehre für die evangeliſch Intherifche Kirche unfers 
Landes iſt? Gegen einige Geiftliche, welche ſich im dieſe Connivenz 
nicht haben finden Können, ſoll der Herr. Generalfuperintendent ge— 
äußert haben: er habe die ihm zugeteilte Rolle nur übernommen, um 
durch feinen Einfluß allen Ausſchreitungen vorzubeugen und alles An— 
ftößige niederzuhalten. Dergleichen ift alfo zu fürchten und die früher 
vorgefommenen Ausfälle gegen Kirche und Offenbarungsglauben waren 
nicht zufällig. Der Herr Generalfuperintendent ſcheint aber nicht zu 
wifjen, daß es auch eine Ausſchreitung ift, wenn ein hochgeſtellter 
evangeliſcher Geiftlicher einer Verſamlung präfidirt, mit deren Grund- 
fügen, Geift und Tendenzen feine kirchliche Stellung in Widerſpruch 
if. Ber uns find Kirche und Schule noch verbunden, wenn das 
Band auch mehrfach gelodert if. Unſere Einrichtungen find, Gott fei 
Danf, noch ausdrücklich und effectiv auf eine hriftliche und Kirchliche 
Bolfserziehung angelegt. Es ift Alles verwerflih, wodurch die öffent» 
liche Meinung in diefer Beziehung irre geleitet wird. Nun, wir 
Paftoren wifjen, was von dem Vorgehn des Herrn Generalfuperinten- 
denten zu halten ift, wir haben ihn bereit auf der Vorſynode im 
beften Zuge gejehen, populär zu werden. Aber der Anftoß, welchen 
unſere Schullehrer daran nehmen, ift fehr zur bedauern. Sie haben 
in der weit überwiegenden Mehrzahl im dem Katechismusftreit treu 
zu der Kirche gehalteır. 
Dank gewußt. «Den Demokraten wars ein Dorn im Auge So 
jollte man doch wenigfiens von Seiten der Vorgeſezten ſich hüten, Die 
tirhlihe Gefinnung unjerer Lehrer auf noch jchwerere Proben zu 
ftellen. Der Verſuchung zum Abfall ift bereit3 genug da. Doch 
was bilft das Klagen? Die Sache ift bereit8 auf die Spige getrie- 
ben. Der Herr Generalfuperintendent des  Fürftentums: Hildesheim 
bat ſich den Rücken zu decken und fih nachträglid den Glückwunſch 
des Eultus-Minifteriums zur feiner Präfidentur zu verſchaffen gewußt. 
Es munkelte ſchon vor ein paar Wochen davon. 


fo if. Nun ift unferen Schullehrern der Weg in die allgemeine 
deutſche Lehrerverſamlung hell und breit gemacht. Es find felbft ſchon 
einige aufgefordert, fich die ihnen dargebotene Gelegenheit der Beleh— 
rung zu nutze zu machen. In der That, das vorige Miniſterium hat 
ſich nie einer größern Alffeitigfeit befleißigt. Die liberalen Zeitungen 
werden von Lob überfließen. Unfer König Ernft Auguft, ruhmreichen 
Andenkens, wußte, was er that, al8 er bei jeder Gelegenheit den Geift- 
lichen die Kinder auf die Sele band. Die Schule muß entlirchlichen, 
wer die Kirche unterminiven will. 


Paris, den 26. Februar 1866. 


In der Situng des lutheriſchen Oberconfiftoriums von 1865 
wurden folgende Hauptfragen verhandelt (Die Tagesordnung wird 
jedesmal vom Cultusminifter genehmigt): 

1. Unterſuchung der Frage: ob einem Gemeinbeglied die Frei— 
heit zufteht, in pfarramtlichen Angelegenheiten fih an einen aus— 
wärtigen Pfarrer zu wenden? — In melden Fällen? unter melden 
Bedingungen? 

2, Referat des Ausſchuſſes ber das Geſangbuch von 1863. 


Cs ift ihnen das von den Behörden wenig 


Ich kont's nicht für 
möglich halten. ‘Aus fiherer Duelle erfahre ih, daß dem allerdings | 
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Zuerft wurden dem O. C. verſchiedene Berichte, namentlich ein 
Bericht über die Wirkfamfeit der Divectorial-Abminiftration feit der 
vorjährigen Sitzung vorgetragen. In Bezug auf die Neifeftipendien 
für Theologie Studivende wurde bedauert, daß dieſes unftreitig fo 
nützliche Unternehmen bis jezt fo wenig Anklang in der Kirche gefun- 
den habe. Die eingefammelte Collecte betrug nur 402 Fr, wozu 
das Parifer Confiftorium 100 gegeben hat. Die Urſache des ſchlechten 
Erfolges liegt zum Teil wol darin, daß diejenigen, die gewöhnlich 
jedes gute Werk zu fördern ſuchen, fürchten, die Studenten möchten 
gerade nach ſolchen deutſchen Hochſchulen geſandt werden, welche die 
geringſte Bürgſchaft für eine wahrhaft wiſſenſchaftliche und zugleich 
wahrhaft chriſtliche Bildung darbieten. Man muß geſtehen, die Reiſe, 
welche neulich die Strasburger Profeſſoren nach Heidelberg gemacht, 
um Dr. Schenkel zu huldigen, iſt nicht gerade der Art, ſolche Be— 
denken zu beſchwichtigen. Das Sprichwort ſagt: dis-moi qui tu 
hauts, et je te dirai qui tu es. Wenn man alſo wahrnimt, nad) 
welger Richtung die Mehrheit der Strasburger Profefforen neigt, 
jo Tann man fi) fragen, ob e8 für unſere Candidaten erſprießlich 
fein mag, nad Heidelberg oder nah Zürich zu reifen, um dort ihre 
theologifhen Studien zu vollenden. 

Ein glücliches Ereignis wird im Referat des Directoriums be- 
ſprochen: Die Wiedereröffnung des proteftantifhen Strasburger Gym- 
naſtums. Man erinnert fi, daß dieſe Anftalt, welche die natürliche 
Pflanzihule des Seminars und der Facultät in dieſer Stadt bildet, 
1859 ein Raub der Flammen geworden if. Aus den Auinen des 


| alten. ift num Durch Beihilfe einer Collecte, die 135,000 Fr. betrug, 
und ‚einer Beifteuer von. St. Thomä von 100,000 Fr. ein. neues 


Gymnaſium erftanden; und das Gedeihen, welches dieſe Anftalt gleich 
nach ihrer Wiedereröffnung gewonnen hat, zeigt, wie dieſelbe den 


‚wirklichen Bebürfniffen der proteftantifchen Bevölkerung des Eljaffes 


entipricht. Das Oymnafium zählt gegenwärtig 532 Schüler. Möge 
zu diefem äußern Gebeihen auch ein neues Leben über Lehrer und 
Zöglinge aus dem Worte fi) ergießen. 

Aus den Berichten der kirchlichen Imjpectoren entnehmen wir 
folgende Mitteilungen: 

Sn der Infpection von Temple-Neuf (65,000 Selen) wurden 
in den lezten 10 Jahren (von 1855—1865) 4556 Trauungen unter 
proteftantiihen Ehegatten, 681 gemiſchte Ehen, 15,653 Zaufen che» 
fiher Kinder, 1806 umneheliher Kinder, 11,970 Beerdigungen voll- 
zogen. — 

Sn der Pariſer Kirche betrug im Jahr 1865 die Zahl der Tau- 
fen 895, der Trauungen 422, der. Beerdigungen 536, 

In der Infpection von. Buchsweiler (28,000 Selen) wurden 
1865 801 Taufen (worunter nur 59 unebeliche Kinder) und 204 
Trauungen, worunter nur 4 gemifchte Ehen — ein Beweis, wie Das 
Volk in der alten Graffhaft Hanau noch treu an der lutheriſchen 
Kirche hält. 

Die Inſpection La petite Pierre (27,500 Selen) bietet von 
1855—1865 auf 1822 Trauugen 58 gemiſchte Ehen, auf 7075 Tau— 
fen 525 uneheliche Kinder. — Ueber die Infpectionen von St. 
TShomä, Weißenburg, Colmar und Montbeliard, die mit den vorigen 
4 Zufpectionen die 8 Kirchenſprengel in der lutheriſchen Kirche Frank— 
reichs bilden, haben wir keine ſtatiſtiſchen Mitteilungen. 

Die Frage von der Deffnung der Pfarreien wurde lang und 
gründlich ducchgefprochen. Zwei Prineipien wurden feftgeftelt: 1. ab⸗ 


% 


263 


olute Schließung der Pfarreien nah innen, und ebenfo unbe- 
dingte Deffnung nah außen. Beide Principien wurden nad 
reiflichem Durchſprechen alſo formulirt: 

Es iſt jedem Geiſtlichen verboten, zu fungiren, die Sacramente 
auszuteilen, irgend welche Amtshandlung in einer andern Pfarrei als 
der ſeinigen zu vollziehen, er habe denn zuvor die regelmäßige Voll— 
macht des Ortsgeiftlihen oder eines der Ortsgeiſtlichen eingeholt und 
erhalten. J 

2. Jeder Pfarrer kann in feiner eigenen Gemeinde alle Amte- 
handlungen vollziehen (Religionsunterricht und Confirmation mit inbe- 
griffen), wozu er durch auswärtige fremde Kirchenglieder aufgefor- 
dert wird. 

Diefe Frage wurde dich verſchiedene Conflicte hervorgerufen, 
die zwiſchen Pfarrern und Gemeindegliedern ftattgefunden. — In der 
Berhandlung wurden Thatfachen hervorgehoben, welche Die Maßregel 
des O. C. vollfommen rechtfertigen: obſchon dieſe Maßregel eine trau— 
rige Erſchlaffung der Kirchendisciplin zu Tage legt. Wenn es wirk— 
lich war iſt, wie man es offen im O. C. behauptet hat, daß es Pa- 
foren gibt, tie blos im Namen des Vaters tanfen, und ftatt 
das Sacrament zu verwalten, nach Inſpector Mejers Fräftigem Wort, 
eine Gottesläfterung begehen, fo fragt man fi), ob e8 nicht einfacher 
wäre, ſolche Paftoren an ihre Pflicht zu erinnern, als Diener der 
Kirche Augsb. Conf. Wie? da ift aljo eine Herde, vor deren Augen 
das Sacrament alfo verſtümmelt wird, und diejenigen Gemeinbeglie- 
der, die an folder Entheiligung Xergernis nehmen, müſſen ihre Stadt 
oder ihr Dörflein verlaffen und vielleicht mitten im Winter eine weite 
Reife unternehmen, um im der benachbarten Pfarrei für ihr Kind Die 
Gnade des h. Sacramentes zu erlangen, jo wie der Herr daffelbe 
eingefezt bat, und es im der luth. Kirche und in der ganzen chrift- 
lihen Kirche verwaltet wird? — Sm folden Fällen ift es nicht Frei- 
beit, fondern Gewiffenstyrannei, was der untreue, pflichtvergeffene 
Pfarrer beanfprucdt. 

Das D.C. ging dann zu der Geſangbuchsfrage über. Eine 
gewiffe Anzahl der würdigſten Paftoren im Elſaß hatte die Erlaubnis 
begehrt, das Buch einzuführen. Es erſchien 1863 und führt den 

‚ Titel: Gefangbuh für Chriften Augsb. Conf. Geiftreiche Lieber 

größtenteils gefammelt aus den im Elfaß fi) vorfindenden Gefang- 
büchern. Das Buch enthält 550 Lieder, worunter 135 aus dem 
Eonferenzgefangbud von 1860. 

Die Beiprehung begann mit dem Bericht der Commiffton, bie 
mit der Unterfuchung dieſes Werkes beauftragt worden war. Diefer 
Bericht, den Herr Profefjor Cuvier verfaßt hatte, Tautete dahin: das 
nene Geſangbuch ftimt überein mit ben zwei von der Commiſſion 
feftgeftellten Grundſätzen: Uebereinftimmung mit der Lehre der h. Schrift, 
ver einzig gültigen Richtſchnur in Glaubensfadhen. Zweitens: Ueber- 
einſtimmung mit dem Geift ber Lehre unſerer Kirche, in fofern fie 
treu am geoffenbarten Worte hält. 

Es follte alfo fheinen, daß das Urteil der Commiſſion ſehr gnä- 
big hätte lauten müflen; aber mit Bedauern müſſen wir vernehmen, 
daß die Mehrheit derſelben fi gegen die Einführung des Buches 
ausſpricht, ſogar in dem Falle, wenn Paftor, Kirchenrath und Gemeinde 
einftimmig bafjelbe begehrten. — Zwei Mitglieder erklären ſich außer 
Stande, diefe Frage zu löſen und ſtellen die Entſcheidung dem D.-C. 
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anbeim. Leider fand biefe Stimmung bei den andern drei Mitglie- 
dern feinen Anklang, und fo gelangte das Gefangbud als ein ange 
Hagtes vor bie hohe Berfamlung. Die Bemerkungen der dem Ge- 
fangbuch feindfeligen Mitglieder der Commiffion und des D.-C, zeigen 
nicht die nötige Unparteilicgkeit, und unter den Beichuldigungen find 
manche Vorurteile. Nach unſerer tiefften Ueberzeugung, ift unter allen 
im Elſaß gebräudlichen Geſangbüchern das von 1863 unftreitig das 
befte, ohne daß damit gefagt fein fol, das alle Vorwürfe, die ihm 
gemacht worden find, ungerecht gewejen; unter andern eim gemiffer 
Geſchmack für Arhaismen, dem man, wie wir glauben, hätte 
vermeiden können, wie er in andern nicht weniger treuen Gejang- 
büchern, 3. B. in dem Alt-Bairifchen vermieden worden ift. 

Jedenfalls find die meiften Lieder aus der Zahl der alten ſchö— 
nen Gefänge unferer Kirche, die man im einer glaubens- und gefhmad- 
loſen Zeit auf die ungerechtefte Weife verftimmelt hatte! Es ijt offen- 
bar, daß diefe Samlung den Glauben der allgemeinen chriftlichen 
Kirche, jo wie die beſondern Lehren der lutheriſchen Kirche rein und 
Yauter ausprüdt. Mit der gleichen Beftimtheit kann man behaupten, 
daß das Gefangbud) unläugbaren Bebürfniffen entiprigt. 

Wollte man das Buch den Gemeinden, die in Demjelben ihre 
Erbauung fuchen, vorenthalten, jo wäre das eine Gewiffenstgrannei, 
die ſchwer zu vereinigen wäre mit der Achtung, die man den Be- 
dürfniffen des Gewiſſens zollt. Welch fonderbare Anmaßung, die 
Gläubigen thatfählih zwingen zu wollen, Lieder zu fingen, bie ihren 
Glauben nicht vollfommen ausbrüden; Lieder, worin die göttliche 
Wahrheit, worin z. B. das Wunder der Menihwerbung des Sohnes 
Gottes gefhmälert, wo nicht gänzlich entftellt ift! 

Mit vollem Rechte ſprach H. Stadtrath Leon de Buffiere: Saget 
nur, daß das Gejangbuch widerchriſtliche Lehren enthält, beweiſet es! 
O alsdann muß e8 verworfen werben! 

Man bat und nur von gewiffen Mängeln in der Form unter- 
halten, jollte das genügen zur Begründung eines verwerfenden Urteils? 
Das Buch wird wol nicht jedermann zufagen, allein das ift ein uns 
vermeibliches Uebel. — 6000 Perfonen bitten um die Erlaubnis, fi 
defjelben zır bedienen, und wir follten fie daran verhindern? — End« 
li faßte das O. C. folgenden Beſchluß: Das O. €. nah Abhörung 
des Berichtes der Commiſſion erklärt: Die Einführung des Buches 
in der gegenwärtigen Form nicht geftatten zu können, und behält ſich 
vor, über eine neue verbefjerte Auflage weiter zur entjcheiben. 

Diefe Entiheidung wird mande fromme Herzen betrüben, bie 
trenlich halten am Glauben ihrer Kirche und nichts begehren, als dem 
Herren zu lobfingen mit den Liedern, die der Glaube gebichtet hat. 

Wir meinen jedoch nicht, daß der Entihluß des D. €, den Freun—⸗ 
den der Sammlung alle Hoffnung benehmen dürfe: Ift die erfte 
Auflage wirklich vergriffen, warum follten nicht die DVerfaffer Des 
Buches, jobald der Inhalt unverletlich feftfteht, in der Form mande 
Derbefferungen geftatten, die mach der Anficht mehrerer Anhänger des 


Geſangsbuches eingeführt werden Könnten, ohne demſelben weſentlich 
zu ſchaden. 
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Wie it die Kirchenzucht wieder anzubahnen? 


In welcher Weije die Kirchenzucht wieder herzuftellen jei, 
dieſe Frage bewegt viele treue Prediger. Die Schrift verlangt 
Kirchenzucht gegenüber der Welt außer und innerhalb der Kirche, 
Und die Kirche hätte fich jelbft aufgeben müfjen, wenn fie die 


Kirchenzucht nicht gelibt hätte, . Aber die bloße Eriftenz-Aeußerung | 


der riftlichen Gemeinde it ſchon eine Ausübung der Zucht. 
Alles, was fie ift, iſt das Gegenteil von dem, was dem Fleiſche 
und der Welt angehört. Die Predigt, die Taufe, das Abend- 


mal, der Tatechumenen-Unterriht — alle dieſe Selöftäußerungen | 
der chriſtlichen Gemeinde find Darſtellungen ihrer Heiligkeit ge— 


gemüber der Unheiligfeit des Fleiſches. Nun vollends, wo die 


Unheiligfeit der Welt durch Eindringen in die riftlihe Ge— 
meinde Dieje beſchädigen und verderben will, oder wo der Abfall | jo 
da 


in der chriſtlichen Gemeinde jein heuchleriiches Spiel treibt, 
muß die Zucht, Die im die Kirche hinein geftiftet ift, veagivend 
a AN: ex — 

als Kirchenzucht hervortreten. Die Kirche kann gar nicht an— 


ders, fie muß züchtigen, fie iſt es ſich ſelbſt und ver Welt jhul- 
dig. Eine Kirche ohne das Salz der Zucht ift dumm geworden 


und muß hinaus gejhüttet und von den Yeuten zertreten wer— 
den, wie wir, das auch mit Augen jehen fünnen. Was will aud) 
eine zuchtloje Kirche? Keine Familie, feine Schule, ja feine Ge— 


ſellſchaft kann bejtehen ohne Zucht, — und die Kirche, dieſer 


Pfeiler und Grundvejte der Wahrheit, follte ohne Zucht beftehen 
können? Es gilt im Leben jeder Menſch nur jo viel, als er 
Kraft hat, — eine kraftloſe Kicche aber, d. h. eine ſolche Kirche, 
die mit ihren Sundamental-Principien feinen Ernſt mehr macht, 
bat feine Kraft und ift mindeftens jehr franf. Darum hat aud) 
die Kirche bis in die Tage des Nationalismus mit jeiner jiti- 
lichen Entrüftung, diefem Strohwiſche des alten Adams dem 
Sünvenfeuer gegenüber, Kirchenzucht gefordert. Es gibt auch 
feine alte und neue Kirchenordnung, die überhaupt noch eine 
Ordnung der Kirche ift, die feine Beftimmungen über die Kir— 
chenzucht enthtelte, 

Die Frage wird daher auch nicht lauten dürfen, joll über- 
haupt Kirchenzucht fein, jondern vielmehr: in welcher Weife joll 
die Kirchenzucht heut zu Tage wieder hergeftellt werden? Und 
ob die wilden Waſſer auch noch fo viel Mauerwerk der Kirche 
zerftört hätten, dieſer Feigheit ſoll ſich fein Streiter Chrifti hin- 
geben, als ſei e8 vorbei mit der Kirchenzucht. Wer ber Kirche 


angehört, muß Zucht üben an ſich ſelbſt, und wer der Kirche 
dient, muß Zucht üben an ſich und an anderen: wer das nicht 
will, der leugnet die. Exiſtenz der Kirche. Die Frage kann alſo 
nur ſein, wie ſoll Zucht geübt, reſp. wieder hergeſtellt werden? 
Soll ich die Bibel nehmen und ſie wie ein Geſez der Zucht in 
der Gemeinde aufrichten und nach einzelnen Bibelſtellen die Kir— 
chenzucht wie nach Geſetzesparagraphen handhaben? Das würde, 
je buchſtäblicher es geſchähe, deſto unreifer ſich ausnehmen, und 
im beſten Falle würde ein pietiſtiſches Conventikel das vielleicht 
nicht einmal gewollte Reſultat ſein. Das würde nichts Anderes 
ſein, als jene Nachahmung hervorragender Paſtoren durch nicht 
hervorragende, wie wir heut zu Tage öfter ſehen, daß die lezteren 
es gerade ſo machen wollen, wie die erſteren. Wer aber wie 
Paulus oder Harms Kirchenzucht üben will, der muß erſt wie 
Paulus oder Harms werden, — die Nachahmung ift hier gerade 
ſehr vom Uebel, wie z. B. beim Predigen. Oder follen wir 
die alten Kirchenordnungen in ihren Beſtimmungen über die 
Kirchenzucht ohne Weiteres wieder in Anwendung bringen? Wir 
wiſſen, daß das noch neuerlich gefchehen ift! Aber was ift die 
Folge eines jolhen Anachronismus? So viel wir gehört haben, 
geht dadurch alle Kirchenzucht deshalb verloren, weil fie lächer- 
lid wird in den Augen der Gemeinden. Die Gemeinden, in 
denen Öffentliche Kirchenbuße ift, jollten ja eigentlih mit dem 
bußethuenden Sünder weinen, wenn ſie aber darüber laden, 
dann iſts mit dieſer Art von Kirchenbuße gründlich zu Ende. 


Oder aber todte Gemeinden gewöhnen fih an Alles, aud an 
‚die öffentliche Kichenduße der Kirchenordnung und machen fie 
mit. Erſt fündigen fie naturgemäß, dann thun fie naturgemäß 
| „die Buße“. Das find aber doch ſchreckliche Zuftände, vieleicht 
ebenſo jchredlich, als jene, wo gar feine Kirchenbuße iſt. Es wird 
auch fchwerlih zum erwünjchten Ziele führen, wenn bie Ge— 
meinden allmälig an die Öffentliche Kirchenbuße wieder gewöhnt 
werden follen durch allerlei paſtorale Mittelchen und Erfin— 
dungen, Es geht aber nicht: die öffentliche Kirhenbuße, die man 
Angefichts der factiſch daſeienden Gemeinden nicht durch bie 
Hauptthür dev Kirche einführen kann, fann man aud nicht ein- 
führen durch eine Hinterthür. Hier muß man klar jehen und, 
fid) und den Gemeinden das Yeben nicht unnüg ſchwer machen; 
man muß ſich durch folche Gejezlichfeiten nicht die Amtsthätig- 
feit überhaupt verberben. Hin ift hin — und das Alte in diefer 
Weiſe unvermittelt wieder herftellen zu wollen ift eitel Illuſion 
und jede Illuſion ſchadet, weil fie auf Unklarheit beruht und bie 
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Wirklichkeit nicht crfent, wie fie if. Deshalb aber, weil bie alte | fein“, fagt eine der alten Kirchenorbnungen, die wir hier befon- 


Form der Kichenbuße nicht mehr zu gebrauchen ift, weil dieſe 
Form für jenes Volk, dem fie urfpräntglich gegeben wurde, wol 
pafte, aber nicht für unfer Volt, das ganz anders focial zujam- 
mengefezt ift, als jenes Volk der alten Kirchenordnung, deshalb 
iſts mit der Kirchenzucht nicht überhaupt aus. Damals paßte 
Alles zufammen: Form der Kirhenzudt und Boll. Jezt paffen 
aber die alte Form und das neue Volk nicht mehr zufammen. 
Das muß erfant und ausgefprochen werden, damit die anachro- 
niſtiſche Weiſe, Kirchenzucht zu üben, nicht großen Schaden in, 
der Kirche anrichtet. Aber ift damit die Kirchenzucht überhaupt | 
abgeſchafft? Ich wieverhole, das würde fo viel bedeuten als: 
die Kirche ſelbſt iſt abgeſchafft. Weil nicht mehr mit den alten | 
Musketen geſchoſſen werden kann und nicht mehr die alte Waf- 
fenräftung gebräuchlich ift, die man vor ein paar Jahrhunderten 
hatte, folgt denn daraus, daß man heut zu Tage gar femme, 
Waffen mehr hat und ein Krieg gar nicht mehr geführt werben 
ann? Weil wir nicht mehr in der Waffenrüftung der Kirchen- 
ordnung von 1585 und 1651 fämpfen fünnen, folgt denn dar⸗ 
aus, daß wir nun die Waffen ſtrecken und dem Feinde das 
ganze Reich Preis geben müſſen? Umgekehrt wird es vielleicht 
richtig: du wirft beffer fämpfen, wenn du die alte Waffen- | 
rüftung, die dir zu ſchwer geworden ift ohme deine Schuld, die 
überhaupt nicht mehr paßt, hängen läffeft und kämpfeſt mit den 
Maffen, die für dich paſſen, die du handhaben fanft. 

Wenden wir und nun aber zu der Frage: in welcher Weife 
fol alfo die Kicchenzucht wieder hergeftellt werden? jo müſſen 
wir zuvor noch bemerken, daß es unrecht ift, wie das wol öfter 
vorfomt, bei der Kirchenzucht nur die immer im Auge zu haben, 
die gegen das 6. Gebot gejündigt haben. Uns find Beifpiele 
befant, wo Gemeindeglieder diefe Sünde „die Sünde“ überhaupt 
nennen, nicht als ob ſich ihnen darin etwa die Sünde gipfle, 
fondern weil ihnen eben feine andere Sünde befant ift. Und 
das Hinzielen der Kirchenzucht lediglich auf diefe Sünde hat 
ſolche Anſchauungen hervorgebracht. Diefe Beihränfung aber 
der heiligen 10 Gebote auf das fechste iſt von den allerſchlimm— 
ften Folgen. Unglaube, Lieblofigfeit aller Art, Lügen und Be— 
trügen, Stehlen, Saufen u. ſ. w. hören auf, Sünden zu fein; 
weil e8 aber überhaupt nach dieſen Vorftellungen nicht mehr 
Sünden gegen die 10 Gebote, fondern nur eine Sünde gegen 
das 6. Gebot gibt, die aber unfehlbar durch Kirchenbuße zur 
vollen Sühne und Abmachung komt, fo gibt e8 fir das Be— 
wußtſein der Leute zulezt ganz confequent gar feine Sünde mehr. 
Wer daher Kirhenzuht wieder anbahnen will, der follte doch 
ja jein Auge nicht blos auf die Sünde gegen das 6. Gebot 
richten, ſondern vielmehr auf alle öffentlichen Aergerniffe. „Alle 
böfe Uebelthaten, Aergernis und öffentliche Schande, dadurch der 


heil, Name Gottes verläftert, das heil. Evangelium gefchmäht, 
in den Gläubigen der heil, Geift betrübt und zu böfer Folge 
Anleitung gegeben” — wider alle foldhe Aergerniffe durch fal- 
ſche Lehre und gottlofen Wandel foll die „von Gott ver- 
ordnete Kicchenftrafe und Disciplin gebraucht und verordnet 


ders im Auge haben. Alle Sünden aber wider die erfte und 
zweite Tafel, mit alleiniger Ausnahme der Sünden wider das 
6. Gebot, gar nicht auf Kirchenzucht anfehen, das ift ein ebenfo 
ſtarker Verſtoß gegen alle Beftimmung ver Heild- wie Kirchen- 
ordnung. Woher kommen denn die Sünden wider die zweite 
Tafel und namentlich gegen das 6. Gebot? Zum ſehr großen 
Teil aus falſcher Lehre! Sollte alfo nicht vor Allem die falſche 
Lehre, wenn fie ſich offen ausfpricht und Aergernis gibt, in den 
Bereich der Kirchenzudht gezogen werben müffen? 

Nachdem wir dies aber vorausgeſchickt, müffen wir freilich 
nunmehr jagen: die Sauptfünde unferer Zeit, fo weit fie ins 
Ange fällt und offenfundig die Gemeinden und namentlich bie 
Jugend verdirbt, ift die Unzucht. Alle Nachrichten von allen 
Drten lauten darin übereimftimmend: die Unzucht hat in einent 
erjhredlichen Maße überall zugenommen. Es ift faft alle Scham 
und Zucht verfhmwunden. Es mag da oder dort etwas befler 
ausfehen: im Ganzen aber iſt die Unzucht, als ſicheres Symptom 
des Abfalls, überall durchgedrungen. Wie ficht es unter ven 
jungen Männern der höheren Stände aus! Man erfundige ſich 
nur nach ihren Tifchgefprähen, ihren Witen, ihren belebteften 
Unterhaltungen, man höre nur, was fie am liebften lefen und 
geheim und offen thun, und man wird finden, daß es in dieſen 
Kreifen meiftens eine Sünde wider das 6. Gebot gar nicht mehr 
gibt. Man ſehe das Treiben der Handwerfsburfchen und der 
jungen Leute aus dem Mittelitande fih näher an: Saufen und 
Unzucht find meiftens die Hauptfache ihrer Vergnügungen und 
ihres Verkommens. Und gerade jo oder noch ſchlimmer ifts auf 
dem Lande: e8 fommen da Ecenen vor, die die Haare fträuben 
machen; bei Alt und Yung ift da oft gar feine Scham und 
Scheu mehr. Während diefe Sünde in den höheren Ständen 
doc bei den Frauen für Schande gilt, ift auf dem Lande alles 
Urteil über diefe Sünde fait überall wie verſchwunden. Die 
Alten haben fo gefündigt und find alt geworden und haben ver 
Buße nicht bedurft, fo dürfen e8 Die Jungen auch fo machen, 
denn „Jugend hat feine Tugend“. Und wie redet die Schrift 
von diefer Sünde! Wenn fie auch den Hurern und Chebredhern 
das Reich Gottes nicht verſchließt, wenn fie Buße thun, fo ift 
die Schrift doch voll von dem Gericht über dieſes Lafter. Als 
Werk des Fleiſches wird es dargeftellt, das ausſcheidet aus dem 
Reihe Gottes. Daher ftrafen die Apoftel fo ſcharf gerade dieſe 
Sünde Wir ftehen aber wieder ebenfo wie die Apoftel, nur 
darin noch viel ſchlimmer, daß diefes Yafter nicht blos draußen 
ift, fondern mitten in den chriftlichen Gemeinden ungefcheut herfcht 
und verdirbt. Wie daher die Apoftel mit ihren Gemeinden, die, 
aus dem Heiventume geboren, rings vom Heidentume umgeben 
waren, ſtets anfämpfen mußten gegen diefe Sünde, die draufßen 
gar nicht als Sünde angefehen wurde, fo müffen wir mitten in 
ber Chriftenheit jezt wieder unfere Stellung anfehen. Die Moral 
unferer großen Klaffifer ift im dieſem Punfte nicht anders, als 
bie des Horaz umd feiner Genoffen. Des Lucretius Lehre war 
die Grundlehre des Heidentums; umd dieſer Materialismus des 
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Heidentums ift jezt wiederum das tägliche Brot unferer heutigen 
Welt — nur, ich wiederhole, nicht blos draußen, fondern mitten 
in den chriftlichen Gemeinden. Wir dürfen uns daher nicht 
wundern, wenn bei gleichen Prineipten ein gleicher Wandel fich 
zeigt. Aber, müffen wir hinzufegen, hat die chriftliche Kirche 
damals und öfter in ihrem hriftlihen Laufe den Materialismus 
mit feinem Lebenswandel befiegt, fo darf auch nicht daran ver- 
zweifelt werten, daR die Kräfte von oben noch jest da find, um 
innerhalb der hriftlichen Gemeinden dieſen Abfall von dem leben— 
digen Gott zur befiegen. 

Die Hanptfrage aber ift für uns die: was muß die Kirche 
than, um allmälig wieder die Zuchtlofigfeiten und die Aergerniffe 
überhaupt und befonders in Bezug auf die Unzucht abzumehren? 
Durch blos geſezliches Operiren, durch Handhabung der Schrift 
als Gefez, durch Nepriftiniren der Formen der alten Kirchen— 
ordnungen — geht es nicht. Zu allererft wird das ganze Haupt 
Augenmerf der Kirche dahin zu richten fein, wohin e8 Die apo— 
ſtoliſche Kirche und die Kirche der Reformation ſtets richtete: es 
muß Buße gepredigt und Buße geredet werden. Cine unbuf- 
fertige Gemeinte, die Sünde und Tod, ewiges Leben und emige 
Berdammnis nicht kent, wird gar nicht anders können als fün- 
digen: und beſonders gegen das 6. Gebot, deſſen Webertretung 
Fleiſch und Blut mindeften® doch ebenfo natürlich ift, als die 
Mebertretung der andern Gehote; eine unbuffertige Gemeinde, 
bie die Heilsfräfte des Evangeliums nicht fent, wird, aud wenn 
fie wollte, die Sünde und beſonders die gegen das 6. Gebot 
gar nicht wirklich meiden fünnen. Was alfo Not thut, um Kirchen— 
zucht anzubahnen, das ift vor Allem zuerft: Buße predigen. Auf 
Sündenerkentnis muß alle Thätigfeit der Kirche hinmwirfen. So 
viel die Gemeinde Buße fent und Buße thut, gerade fo viel 
Kirchenzucht ift im ihr. Buße ift das Fundament der ganzen 
Kirche, das bemeift das A. ımd N. T., Yohannes der Täufer 
und Chriftus, die Apoftel, Luther und Calvin — und alle Sym— 
bole und die ganze Kirche. Durch Kirchenzucht die Leute zur 
Buße rufen, das ift freilich auch ein Weg, den Paulus gegan- 
gen und die alte Kirche, aber dann muß immer eine buffertige 
Gemeinde vorausgefezt werben, die derjenige beleidigt, der Buße 
thun foll, bei dem alle andern Mittel fehlgefehlagen find. Durch 
maffenhafte Kirchenzucht aber Buße bringen wollen, ift verfehrt. 
Lehre, Ueberzeugung, innerliches Ueberwinven ift die Hauptfache. 

Wie aber fol die Kirche durch ihre Thätigfeit Buße wir- 
fen, damit fie Kirchenzucht ſchafft? Ich will kurz die Thätig- 
feiten der Kirche durchgehen und fange beim erften Unterricht der 
Kinder an, bei dem die Kirche einwirken kann. 

In Bürger-, Volks- und Gelehrtenfhulen muß die Sünde 
nad) den 10 Geboten und befonderd die Unzuchtſünde mit dem 
nötigen Exnfte hervorgehoben und in ihrer wahren Geftalt ge- 
zeigt werden. Was hilft e8, wenn den Kindern die Minfterien 
der Taufe und des Abendmals ꝛc. vorgetragen werben, aber bie 
Sünden und beſonders die Zeitfünden ihnen nicht in ihrer wah- 
ven, Leib und Sele ververbenden Gejtalt gezeigt werden? Nichts 
als todte Orthodoxie wird gepflanzt. Die ftedt nicht nur in den 
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Kindern von Geburt an, fondern leider hören fie ſchon fo viel 
in ihren Umgebungen und fo ungefcheut über alle Sünden und 
befonders über die gegen das 6. Gebot reden, daß fie viel mehr 
von allen Sünden und auch der Unzuchtsſünde wiffen, wie mans 
cher Lehrer ſich einbilvet. Wie Paul und Virginie wächft nicht 
eins unferer Kinder auf. Hier gilt es, die rechte Kirchenzucht 
anzubahnen dadurch, daß ſchwarz ſchwarz und weiß weiß genant 
wird, damit die Kinder die Sünde kennen lernen und einen 
Schreck vor ihr bekommen und namentlich vor der Sünde gegen 
das 6. Gebot. Befonders follten fich dies auch die Lehrer an 
Gymnaſien merfen! Sie find es gerade, die die Schüler an der 
Hand des Ovid umd Horaz einführen im die „Runft zu Lieben“, 
daher haben fie auch die doppelte Pflicht, den Knaben und Jüng— 
lingen das entfprechende Gegengift aus dem Evangelium darzu— 
veichen. Welch’ Elend, wenn ein Jüngling nichts hört als die 
Schlüpfrigfeiten des Horaz umd feiner Freunde! Heißt das nicht 
geradezu zur Unzucht erziehen? Was lehren Heiden und was 
(ehren Chriften über die Unzucht? das müßte den Gymnaſiaſten 
doch beides recht deutlich werden zu Gunften der hriftlichen Lehre! 
Auf die Schule folgt die Konfirmation, Im Conftrmandenunter- 
richte, wo, in Städten wenigſtens, die Kinder (ich nehme felbft- 
verftändlih an, nach Gefchlechtern geirent) aus den verſchieden— 
ften Ständen gemischt zufammenfigen, auch da wie ein Profeffor 
die Heilswahrheiten vortragen ohne alle Anwendung aufs Leben 
und die Lage der Confirmanden, das heißt doch völlig den Con- 
firmandenunterricht verfennen und die Zuchtlofigfeit freier laufen 
laffen! Das find die rechten Confirmandenlehrer, die wiſſen, 
wie die Kinder überhaupt beſchaffen find, wie fie zu Haufe ftehen, 
wie viel fie gehört und fogar gelefen, die wol wiffen, daß gleich 
nad) der Confirmation die VBerfuhung an gar mande Confir- 
manden und beſonders Confirmandinnen ſchwer genug heran 
tritt, fo daß fie gar bald in Schimpf und Schande und 
oft zeitlich und ewig in eim fehredliches Elend verfallen, folche 
Lehrer ver Konfirmanden, die das wiffen und fich nicht täufchen, 
und darum von. allen Sünden und bejonderd auch der gegen 
das 6. Gebot deutlich, mit den rechten, nicht verzuderten Worten 
reden, fondern vielmehr im Stile der heil. Schrift, die Tod und 
ewigen Fluch zeigt denen, die ſündigen, diefe find die rechten Con— 
firmandenlehrer. Wer hierliber einige Erfahrung hat, der weiß 
au, wie fehr gerade in ven Confirmationsftunden die Herzen 
der Rinder offen ftehen den Lehrern der Kirche, und wie gerade 
das im Gedächtnis hängen bleibt, was in der Confirmationgzeit 
ihnen Eindrud gemacht hat; ein folder wird auch diefe Zeit 
ganz beſonders benugen, um in den Herzen ber Kinder bie 
Sünde in ihrer fehredlichen Geftalt und befonders die Sünde 
gegen das 6. Gebot fo darzuftellen, wie fie iſt. Was die Leute 
in der Confirmationgzeit gehört haben, das iſt ihnen gar oft 
Alles, was fie im Leben überhaupt behalten. Das werben Alle 
bezeugen, die darüber in ihren Gemeinden haben reden hören. 
Mir fagte einmal ein fterbendes Mädchen von ihrer großen Ges 
wiffensnot, weil fie gegen das 6. Gebot geſündigt und ihr Paftor 
ihr im Confirmandenunterricht gejagt habe, viefe Sünde werde 
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nicht vergeben. Hier galt es natürlich tröſten — aber das ift 
gewiß, der rechte Confirmandenunterricht iſt von allen Unter- 
richt am fefteften. Wenn aber im Confirmandenunterricht die 
Kinder feine Exkentnis der Sünden und der Sünde wider Das 
6. Gebot: bekommen, wo follen fie denn dieſe Erkentnis bekom— 
men? Wenn der Prediger im Confirmandenunterricht beim 
6. Gebote etwa gar in Verlegenheit geräth, was ev. eigentlich) 
fagen fol, wenn er. fih immer fürchtet, anzuftoßen und Darum 
eilt, dariiber hinwegzukommen und die Kinder num nichts hören 
über diefe Sünde mit ihrem Sammer hier. und dort, ‚wenn fie 
von Ehe und Eingehung der Ehe und Eheſcheidung gar nichts 
hören, wo follen fie es denn ſpäter erfahren? Darf man fi) 
dann wundern, wenn die Kinder ganz unbefangen und naiv in 
die Berfuchung hineinwachſen und untergehen in Unzucht vor. der 
Ehe und in der Ehe, ‚und ebenjo leihtfinnig Die Ehe ſchließen, 
wie fie fie trennen, alles gerade jo, wie es ihnen: beliebt und 
wie es Andere auch treiben. Die Kirche hat ihnen ja nichts da— 
von gejagt! Ich fragte einmal eine von ihrem: Manne getrent 
lebende gebildete Frau, ob fie denn in ihrem Confirmandenunter- 
richte gar nichts über Eye und Eheſcheidung gehört? Sie ver- 
ficherte, niemald etwas davon gehört zu haben. Man jage auch 
nicht, wenn die Kinder nur überhaupt die Sünde und den Glau- 
ben kennen lernen, dann würden fie auch im gegebenen alle 
davon Schon Gebraud) machen. Das ijt aber nichts als Die be- 
fante Tiebhaberei für vie graue Farbe! Die wirkliche Sünde 
nah allen 10 Geboten und die wirklihe Gnade nach allen 
Hauptftüden zu zeigen, darauf fomt es an! Sollte aber vom 
Katechismus etwas weniger accentuiet werden, jo möchte es eher 
rathſam erjcheinen, die Lehre von der himliſchen Materie in der 
Taufe, von der immanenten Trinität und der Communicatio 
idiomatum etwas mehr abzulürzen! Das viele Accentuiren die— 
fer und ähnlicher Lehren macht die Kinder, weil dieſe Yehren, 
deren Wert für die Kirche wir gewiß nicht verfennen, über den 
Horizont der Kinder hinausgehen, ſtumpf und unempfänglid) für 
das Evangelium, das ihnen in folder Form gebracht wird — 
und wie viele Katecheten habe ic) fatechefiven hören über Taufe 
und Abendmal und Dreieinigkeit in ähnlicher Weije! Hier jollte 
nur das Notwendige furz und eindringlid) gejagt werden — und 
dafür mehr Das hervorgehoben werben, was die Kinder fajt alle 
Tage hören und wol verftehen, damit fie daſſelbe auch feunen 
lernen — als Sünve. Natürlich ift e8 ebenjo dringend nötig, 
den Kindern die Gnadenmittel umd ihren Heren zu zeigen, ber 
ihnen die Schuld vergeben und ihnen hilft, wenn fie an Seiner 
Hand bleiben. Natürlich nicht blos Gefez, fondern auch das 
Evangelium, 

Je mehr der Katechet mit feiner Confirmandenſtunde ſich 
hinter ven Wänden ver Confirmandenftube, vie leiver bisweilen 
die Gefinveftube fein fol, verbirgt, deſto deutlicher follte ihm 
das wirkliche Leben vor Augen ftehen, in dem dieſe Kinder ftehen, 
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die er im Namen der Kirche unterrichtet. Und je weniger Eltern 
oder ein Ephorus zuhören, deſto eifriger ſollte das eigne Ge- 
wiſſen den SKatecheten ermahnen zur Treue in. diefem  ftillen und 
jo überaus wichtigen Unterrichte. Und nod) einmal: haben wir 
irgendiwo: die Herzen offen für. uns, dann iſts im. Confir— 
mandenunterrichtel Nebenbei: gejagt, dürfte es dem Confirmas 
tionsunterrichte erjprießliher fein, wenn ein paar Dutzend Liever, 
Palmen und Bibelſprüche weniger auswendig gelernt würden 
und hierin ein natürlichered Mia, das den Kindern die Confir— 
mattonsftunden nicht verleivet, einträte und dafür die Firchliche 
Stellung des Predigers als Lonfirmandenlehrer mehr hervor— 
träte und derjelben einen Eindruck mit der Kicchenlehre auf bie 
Herzen der Kinder machte. Was man wiverwillig lernt, geht 
ohnehin nur zu balv verloren. 

Nach ven Confirmandenunterricht hebe ich die Predigt als 
Mittel zur Anbahnung von Sichenzucht hervor. Wenn man 
freilich jo manche Predigten hört, in denen die Sünden und na— 
mentlic die Sünde wider das 6. Gebot gar nicht fo dargeftellt 
werden, ‚wie fie vor Gott und Menſchen wirklich find, in denen 
vielmehr von Sünde entweder gar nicht oder nur ins Allgemeine 
hin die Rede ift, dann muß man vornherein annehmen, daß 
in joldyen Gemeinden, wo ſolche Predigten gehalten werden, von 
Buße und Anbahnung der Kichenzucht nicht wird die Rede fein 
konnen. Wenn die Predigt nicht aus dem Leben fomt und. nicht 
ins Leben greift, ſondern nad dem hergebrachten woljtilifirten 
Partitionsſtil grau in grau malt, wo ſoll denn da eine Erkentnis 
der Sünde und eine Reaction gegen das verſuchungsvolle Leben 
da draußen herkommen? Daher hören die Leute auch ſolche Pre— 
digten gar nicht mehr an. Solch hölzernes Reden hat das 
Stigma der Langweiligkeit an ſich, damit iſt es heut zu Tage 
gerichtet. Auf, dieſe Weiſe wird die Kanzel zur Wüſtenei! Aber 
nit blos hören, auch leſen muß man Predigten. Was leſ't 
Ihr denn in ven gedrudten Predigten? Wie fein find fie ein- 
geteilt, wie glatt fliegt ihr Redeſtrom, wie viel Gedanken über 
Himmel und Erde und was. dazwijchen ift, kommen in ihnen 
vor, — aber wißt ihr viele gedrudte Predigten, die Sünde als 
Greuel vor Gott, ald der Leute Verderben varjtellen, wißt Ihr 
viele Predigten, Die von der Unzucht unter andern Sünden auch 
einmal veven nach der Ausprudsweife des Apoftel$? Ueber Un— 
zuht und Ehebruch vedet die Schrift fo deutli und offer, „wie 
über dag Berbienft Chrifti. Beides find Xealitäten! In den 
geprudten Predigten aber fann man gar oft Alles leſen — in 
abstracto, nur nichts in conereto von der Sünde und nament- 
lid) von der Sünde ver Unzucht. Darum ift und wird vie Kanzel 
— troden gelegt. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Roman. Leipzig, Fleiſcher, 1865. 


Als wir die Lectüre der vier Bände des Romans vollendet 
und an das Nachwort famen, wurden wir durd die Bemerkung 
überraſcht, Daß, wenn ver Lejer gemerkt haben müſſe, daß der 
Df. zu den Hauptfiguren in näherer Beziehung geftanden, ex die 
Veröffentlichung nur mit deven ausprüdlicher Bewilligung unter- 
nommen und dazu die Namen jo verändert habe, daß Niemand 
auf die Spur der eigentlichen Namen gelangen fünne: denn mir 
hatten bisher in der Meinung gelejen, der Roman habe ſich zur 


— Aufgabe geftelt, unfere gegenwärtigen politifchen und jocialen Zu— 


ftände mit ihrer Auflöfung aller glievlihen Ordnung, Zerfplit- 
terung des Grundbeſitzes, Ausrodung der Wälder und damit 
Lähmung der Vegetation, Tyrannei des Kapitals, Unbarmherzig- 
feit gegen die anjchwellende Fabrikbevölkerung, Aushölung des 
religiöfen Bewußtſeins und Verblendung über die Naturmwiffen- 
ſchaft zu jtrafen und eine Verklärung nad) der gegenüberliegenden 
Seite zu verjuhen, und habe zu deſſen Staffage jeine Figuren 
geihaffen. Wenn wir damit dem Df. Unrecht gethan, fo führen 
wir dies Misverftändnis aus dem Grunde an, weil wir damit 
den Hauptfehler des Buchs ins Herz treffen, daß es ven alten 
Geſetze non multa sed multum beſonders in ven drei erjten 
Bänden nicht gerecht geworden ift; denn es ift gradezu unmög- 
lich jo viel Perſonen und Familien, wie hier zufammengebrängt 
find (der erftern find, wir mögen fie aber nicht aufzählen, min- 
deſtens dreißig und fie bewegen ſich der Mehrzahl nad) in gleich- 
artigen vornehmen Dafeinskreifen) wenn man auch ein Walter 
Scott im Malen wäre, in der Portraitivung zu genügen. Be— 
ſonders gilt dieſes, wie ſchon bemerft ift, von ven drei erſten 
Bänden, aus denen mehrere Figuren ohne Schaden für das 
Ganze vielmehr zu deſſen Heil wegbleiben fonten, denn es wird 
dem Leer zu viel zugemuthet fi) gleich zurecht zu finden; ex 
muß fich zu lange auf ven Zufammenhang befinnen und dadurch 
wird die Macht des Eindrucks geſchwächt. 

Einen andern mehr materiellen Mangel müfjen wir darin 
erfennen, daß das Chriftliche des Buchs zu jehr äfthetijcher Art 
ift umd ihm zu ſehr Salz und Schärfe fehlt; der Vf. ift ein 
anmuthiger Erzähler und feiner Zeichner und Freund des wieder 
erwachten religiöjen Lebens; die Geiftlichen, die im Roman auf- 
treten, proteftantijche und ein fatholifcher, find Ehrenmänner, aber 
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etwas mehr Salz hätten wir gern in ihrem Munde gefehen, 
einen derſelben, einem Hofprediger, hören wir gern zu, wenn er 
den Altardienft als Kunſt rechtfertigt und darſtelt, aber daß das 
„durch den Glauben allein“ jo recht entjchieven über feine Lippen 
gehen follte, können wir und nicht gut denken. Daſſelbe müffen 
wir nad) der fittlichen Seite hervorheben; es kommen nicht bloß 
beim Auftreten von Adele und Florine Stellen vor, die eines 
Hriftlichen Romans wegen ihrer Lüfternheit unwürdig find, fon- 
dern am Schluſſe des zweiten Bandes, wo Leonhardt den Adel 
feiner Umgegend beruft, ihn zu einer Genoſſenſchaft ſammelt, 
ihm die Anhänglichkeit an den ererbten Grundbeſitz, väterliche 
Sitte, noble Gefinnung, Bertretung edler Zmede, Führerſchaft 
des Volks, Ankauf von Gütern, die unter den Hammer kommen, 
um fie für den Abel zu erhalten und ver Zerfplitterung zu weh— 
ren, warm einvevet, hält er fich in der fonft guten Rede zu ſehr 
an die Uebel der Zeit, geht aber nicht auf den Grund derſelben, 
die auch der Adel mit verjchuldet hat, zurüd; warum geht er 
nicht mit der Sprache heraus, wie der Arkebufier in Wallen- 
fteing Lager: 
er ift Schuld daran, ala wir Soldaten, 
Daß der Nährſtand in folden Schimpf gerathen? 
Warum erinnert er nit an das mächtige Bud, das Luther einſt 
ausgehen ließ: An den hriftlichen Adel deutſcher Nation von des 
chriſtlichen Standes Beſſerung? wo Luther den Adel zu dem 
Geſchäfte der Kegeneration der Kirche und der Befreiung des 
Baterlandes nom Römischen Joche berief und ftelte dem gegen- 
über. ven Liebling feiner Zeit, Fürchtegott Gellert, der unter 
voller Zuftimmung eben diefer Nation dichten Fonnte: 
„Sin Junker hielt fih ein paar Hunde 
58 war ein Pudel und fein Sohn“ 

des übrigen reichlichen Spotted des frommen Mannes über ven 
Junker oder des Edelmanns als Patron des Informatord nicht 
zu gevenfen? Warum wies er nicht hin auf den Englijchen 
Adel, der ſich dem Bolfe ganz und gar eingegliedert, aber als 
Mittelglied zwiſchen Thron und Volk, als Führer des legtern 
auch alle Laſten vefjelben treu mit getragen hat, während unſer 
Adel, wenn neue Laſten auffamen, ſich darauf verjtand, fie auf 
feine Hinterfafen zu wälzen und für ſich bloß die Kitterfteuer 
behielt, welche jo gut wie gar feine war? Das hätte ficherlid 
mehr Frucht geſchafft als das eitle Klagen über Roms Verfall 
und Untergang und die Vorſchläge zum windigen Genofjen- 
ſchafts⸗ oder Vereinsweſen, dem Lieblingsfinde unfver Zeit, wo- 
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durch man fi bloß verbindet, fo weit als man ſich | gewefen, die zweite ift ein Luxus und ſchwächt das Ganze). Die 


nicht verbindet und mit dem linken Fuße nicht nachzukommen 
braucht, wenn man den rechten in den Bund bineingefezt hat? 
Und fo fomt es denn, daß man fi mit dem Vf. des Buchs 
ganz eins wiffen fanır, ja daß man, um es noch beftimter zu 
fagen, lieben fann, was er fiebt und haffen, was er haft und 
fein Bud Einem doch nicht recht. ift. 


Nehmen wir zum Belege unfers Urteil aus dem zahl- 
reihen Perſonal des Romans etliche Figuren zur Beſchauung 
und Mufterung heraus und beginnen vechtlicher Weife mit dem 
Haupthelden und Träger des Romans Leonhardt von Altenberg; 
derfelbe ift frühe mütterlicherfeit8 verwaift und auch dem Vater 
entfremdet worden, welcher wie der Edelmann in Soll und 
Haben fein Heil am der Börfe und im Handel mit Stantspa- 
pieren fjucht, dem entfprechend aud in der Hauptſtadt wohnt; 
Leonhardt hat dafür einen geiftigen Vater gewonnen in einem 
Großonfel, einem Edelmann von altem Schrot und Korn, in 
Anhänglichkeit an alte Sitte lebend und voll Haß gegen Alles 
was einer Fabrik nur ähnlich fieht; fein Auftreten hat überall 
etwas Rührendes und fein Eingreifen in ven Gang der Ereig- 
niffe zeugt immer von Einficht, dabei erinnert er aber doch in 
manchen Zügen zu ſehr an Sterne's Onkel Toby in Triſtram 
Shandy, als daß man begreifen kann, wie fic, fein geiitiger 
Sohn im Anlehnen an ihn Hat auf die Füße ftellen können. 
Letsterer fomt beim Beginn des Nomans gleich fertig in unfere 
Hände; wir erfahren bloß, daß er Studien, namentlich Rechts— 
ſtudien gemacht hat und im Sahre 1848 im Anfchauen ver 
Barrifadenfämpfe den Entichluß gefaßt hat, dem Könige feinen 
Degen zu weihen, aber im Schmerz über die Verwüſtung, melche 
ein moderner inbuftrieller Pächter des Erbfiges, gegen den der 
Bater fo gleichgiltig gewefen ift, angerichtet hat, zu dem Ent- 
ichluffe fomt, den Degen dem Könige zurüdzugeben, um ven 
vermüfteten Bau wieder herzuftellen, ein Landwirth und Vater 
ſeiner Bauern zu werben. 


Hier werfen wir, wenn wir Leonhardt Umficht, Eimficht 
und große Reife des Berftandes bewundern müffen, zumal wenn 
wir fehen, wie er durch eim juriſtiſches Gutachten über einen 
langjährigen Zwiſt zwiſchen zwei gräflichen Brüdern einen Frie- 
den vermittelt, die ehr nahe liegende Frage auf: woher hat er 
das Alles? und möchten gern den Gang feiner Entwidlung ver- 
nommen haben, man erhält aber feine Antwort, was ein Man- 
gel ift. Neben ihm fteht der Liebling des Großonfels, Emma, 
eine Berwandtin, ein liebliches Bild, eine tiefe, innige, Fromme 
Mädchenſele, an dem wir feinen Zug vermiffen und feinen weg- 
wünfhen; ihre ift von vorn herein das Herz Leonhardts zuge— 
wandt; fie wird ihrer Sphäre durd Annahme einer Stelle als 
Geſellſchafterin bei einer Princeffin entrüct und die Augen eines 
apanagirten Yürften fallen zu Leonhardts größter Beunruhigung 
auf fie; aber fie kehrt fo rein wie fie entrüct worden ift, in 
ihre urfprünglichen Kreiſe zurück. Während diefer Vorgänge 
fommen zwei Berfuhungen über unfern Helden (eine wäre genug 


erfte geht von einem Judenmädchen aus, Adele von Laſari ge- 
heißen, Tochter eines baronifirten Hebräers, eines Milltonär und 
Helden der Börſe, der den Geld fpeculivenden Vater Leohardts 
in der Taſche und die Herſchaft Altenberg in Pfandſchaft Hat, 
fo daß e8 fein Eigentum wird, wenn auf den Tag die Wechfel 
nicht honorirt werden. Dieſe Adele ift eine brillante Figur des 
Nomand; voll ortentalifcher Glut, mit den hervorſtechenden Ga— 
ben ihres Stammes und mit der ganzen modernen Europätfchen 
Bildung ausgerüftet; ihre tief brennenden Augen erinnern an bie 
Bürgerſche Eleonore auf dem Bilde von Defterley, fie brent und 
ſchwärmt für Leonhardt oder Leo wie er auch kurz genant wird. Der 
Vater als eitler Jude fieht die Verbindung mit dem alten adli— 
hen Haufe jehr gern und erfterer käme dadurch aus aller Not 
und jähe ſich im ruhigen Beſitze des ſchwer bedrohten und heiß 
geliebten väterlihen Guts; die Berfuhungsfcenen haben aber 
für ein chriftliches Buch zu lockende, mit der Sünde fpielenve 
Farben, wenn fie auch nicht jo Claurenſch find, wie fpäter bet 
Florine, die wir überfchlagen. Wie aber Leo feftbleibt und in 
dem Juden die Rachjucht feines Stammes erwacht, und er die 
um eimen Tag verſäumte Zahlung nicht annehmen will und das 
alfo gewonnene Gut feiner verihmähten Tochter zur Meitgift 
ſchenken will, da haben wir eine Scene von vramatifcher Höhe. 
Der Verf. führt uns einen wolgefinten, in den Roman tief hinein 
verflochtenen mediatiſirten Fürften vor, den Großonfel des unglüd- 
Tihen Leo, einen Anwalt, einen tüchtigen Kaufmann, Hartlieb, 
ber jpäter die Familie rettet und wegen feiner Gefinnung und 
Thatkraft zum Bräutigam von Leos Schwefter Iſabella an- und 
in die Familie aufgenommen wird, einen Nittmeifter-Bräutigam 
der andern Schwefter, und endlich ven Vater des Pfandinhabers, 
einen gelehrten Rabbi, der nur ein Ifrael „in der Fremde“ kennt, 
unter den Armen feines Volks lebt und wegen des Treibens des 
Sohnes fid) von ihm gewandt hat, veffen fich Leo als ein Stra: 
Benauflauf ihm Schmach angethan, angenommen und bei feiner 
ungeheuern Bieljeitigfeit Fabbaliftifche Vorträge gehört hat — 
als Alle ſich vergeblich bemühen das Herz des Unbarmberzigen 
zu brechen, diefer aber allem Andringen mit dem Buchftaben ver 
Gerechtigkeit und wo diefer nicht ausreicht mit Spott widerfteht, 
haben wir ein großartiges lebendiges Bild vor uns. Daffelbe 
gilt von emmer fpätern Scene, wo die verfchmähte Adele, ver es 
endlich gelungen ift, freilich erft nach fürchterlihen Drohungen und 
Flüchen, unvermält zu bleiben, den Bater zu beſtimmen, die verfpätete 
Zahlung anzunehmen und den Proceß über Altenberg aufzuge- 
ben, im Stolz diefer Geiftesgröße, aber doch in Acht weiblicher 
Neugierde, die Braut deffen kennen zu lernen, der fte verſchmäht 
hat, Ieztere, die wenig von der Sache weiß, zu einer Zufam- 
menkunft beruft, um die vom Vater ausgeftellten Documente 
über feinen Verzicht ihr einzuhändigen. Diefe Scene hat große 
Naturwahrheit und dramatifches Intereffe, zumal wenn wir den 
Bericht der unfhuldigen Emma darüber Iefen, in dem fie wie 
Fridolin fpricht: Herr, dunkel war der Rede Sinn. Geiftes- 
größe, triumphirender Tugendſtolz, Neugierde, Neid find mit 
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Hriftliher Demut und Beſcheidenheit hier ſehr gefchiet zufam- reden, jo viel deren auch find; wir wünſchen, wie ſchon bemerkt, 


mengeftellt. 

Gegen die Figur des alten Rabbi hätten wir an ſich Nichts, 
nur hätte der Verf. feinen Helden nicht gerade als Schüler oder 
Zuhörer deſſelben hinftellen jollen, wodurch er lezterm und aud) 
fich ſelbſt geſchadet hat; denn Leonhardt ift ſchon mehr als räth— 
lid) mehr iveelle Erſcheinung als ein Charakter, „dem Schentel 
und Knöchel feftftehen“ und die Verflüchtigung vefjelben wird nur 
durch das Eingehen auf die Kabbala gemehrt; dazu ift der Ge- 
genfaz bei dem Schriftiteller, der ſich in den hochadlichen Lebens- 
freifen jo fiher und frei bewegt und der über die Kabbala, mit 
Vauft zu reden, „mit faurem Schweiß jagen muß, was er nicht 
weiß,“ allzu jehr in die Augen fpringend. 

Der Repräjentant des Leonharbtichen Gedanken in der 
Bauernjphäre ift der Thalmeier; eine breitſchultrige altfächifche 
Geftalt mit nervigen Armen und unverzagtem, trogigem Herzen, 
dem der Erbhof über Alles geht; er hat früher, als dem Gute 

Altenberg pflichtig, zu dem Großvater Leonhardts in engſtem 
Verbande geftanden, der Vater, der durchaus abgelöft haben will, 
bat ihn dagegen aus dem Haufe geworfen und fein Herz jauchzt 
froh auf als er in dem Enfel den Großvater wieder fieht, der 
den Edelhof auf feinen früheren Fuß zu fesen fich vorgenommen 
bat. Er hat Kummer, ver Sohn nad) feinem Herzen ftirbt an 
der Schwindfucht und der andere ift auf die Bildung und Er- 
ziehung verfallen, dazu das Umerhörte und Unbegreiflihe, daß 
man ihm eine Eifenbahn durch feine Kämpe legen will und daß 
er ſich foll gefallen laſſen und ftille figen, wenn Andere fo mit 
feinem Eigentum umgehen, als habe er Nichts mehr darüber zu 
lagen; Entſchädigung, auch die reichte, gilt ihm Dagegen Nichts; 
er widerfezt fi, vergreift fih am Commiffär, verwundet Gens— 
darmen, und büßt dafür mit Recht vor dem Schwurgerichte und 
im Gefängniffe. Während feiner Strafzeit hat fein Sohn, ver 
um der Eifenbahn willen aud die Gebäude des Hofes hat ab- 
bredden müfjen, ein neues modernes Dekonomiegebäude aufrichten 
laſſen; in das will er aber nicht hinein und der verjchnittene 
Adler iſt ihm auch zuwider; darum zieht er zu Leonhardt auf 
den Altenberg als ein Gehilfe in der Landwirtſchaft, und als er 
bier ſtirbt, wird er nad alter Sitte begraben. Diejem Charaf- 
ter find wir mit großen Interefje gefolgt um der Wahrheit 
willen, die in ihm tft, denn wir haben aud) eine befondere Vor— 
liebe für den Nieverfächfiichen Bauernftand und hoffen von ihm; 
meinen auch daß das paganus auf ihn feine Anwendung findet, ſo— 
bald fi) nur Geifter finden, die diefen Stand in Bewegung zu 
jeßen vermögen. Denn was find ihrem Kerne nad) Die etliche 
zwanzig Hermannsburger Mifftonare, die in nächſter Zeit zu 
Hannover follen ordinirt werden, deren Väter mit dem Eichholze 
aus ihren Kämpen die Kandaze gebaut haben und deren Söhne 
unter den Maften des Schiffes in die Waſſerwüſte hinausfteuern, 
den Namen de8 Herrn unter die Heiden zu tragen und die In— 
jeln feines Heils teilhaftig zu. machen — anders ale Bauern- 
ſöhne? 

Von den übrigen Perſonen des Romans iſt nicht Not zu 


einen Teil derſelben weg und hätten, um dem Buche viele Leſer 
zu gewinnen, gewünſcht, daß die drei erſten Bände in einen zu⸗ 
ſammengefaßt wären; denn um zu einem vielbändigen Roman 
Leſer zu haben, muß man mit dem Zeitgeiſt gehen, wie die 
Ritter vom Geiſte und der Zauberer von Rom. Was wir dar— 
um bei vielem Guten und Wahren in dem Buche vermiſſen und 
ihm reicher zugeteilt wünſchen möchten, wäre Schärfe, Kürze, 
Gedrungenheit und das in den Bereich ſeiner Krankenheilung, 
namentlich auch für die höheren Lebensſchichten ſtärker heranzu— 
ziehende, vor Fäulnis bewahrende Salz. 


Gr. b. ©. R. 0. 9. 


Die verlorene Handichrift. 
Schluß.) 


Gleichwol hält der Verf. daran feſt, daß die Frau Ilſe 
das hriftlich-fromme Element vertreten und darſtellen muß. Ha— 
ben wir fie num oben im erften Teile zum Pfarrer begleitet, fo 
wollen wir doch im lezten Bande noch ihr Selbſtgeſpräch be- 
laufen, darin fie ſich in Betrachtungen über die heilige Elifa- 
beth ergeht. „Dein eigenes Leben war voll Sehnfucht geweſen, 
darüber warft du zu einer frommen Büßerin geworben, du 
trugft das härene Hemd und ſchwangeſt die Geißel über deinem 
Rücken, du beugteft Stirn und Gedanfen vor einem unduldfa- 
men Priefter. Und du thateft, was nicht recht war und nicht 
ſchicklich, du legteſt den Ausfägigen, um deinem Gott zu ge— 
fallen, in das Bett deines lieben Mannes. In deiner über- 
fpanten Frömmigfeit haft du dein warmes Herz und die ſcham— 
hafte Weiblichkeit verloren. Du wurdeft von den Geiftlichen heilig 
gefprodhen, aber du arme Frau hatteft in deinem Ringen um 
das, was fie die Gnade Gottes nanten, menfchliches Gefühl und 
milde Sitte hingeopfert. Es ift nicht gut, Slje, wenn Mann 
und Frau ohne zwingende Not fid) von einander ſcheiden.“ 

„Wer gegen den Geliebten hart wird, der begeht dies Un— 
recht doch nur, weil er felbft ihm Leides gethan, oder weil er 
fi) von ihm gefränft meint. Woher fam e8 doch, daß du er- 
franfte Fremdlinge auf vem Lager pflegteft, das bein Gatte ver- 
laſſen? Ich fürchte, heilige Elifabeth, e8 war der Trotz der 
gefränften Liebe und es war bie heimliche Rache über die lange 
vergebliche Sehnfucht nad) deinem Gatten. Dein Beifpiel ift 
für ung feine Lehre, es ift eine Warnung. Meine alte Freundin 
Penelope, das arıne heidniſche Fabelmeib, war menſchlicher und 
fie war eine beffere Frau als du. Sie meinte jede Nacht um 
den Geliebten, und als er endlich zu ihr fam, da ſchlang fie 
ihre Arme um ihn, weil er die geheimen Zeichen des Lagers 
noch kante.“ 

In dieſen Betrachtungen tritt uns die eigentliche Signatur 
des Buches gegenüber der Frage, wie es ſich zum Evangelium 
verhalte, entgegen: Neutralität mit vorwaltender humaniſtiſcher 
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Tendenz gegenüber nicht verſtandenem chriſtlichem Zeugnis und 
hriftlichent Leben. 

Auch auf das Gebiet des innern Selenkampfes wagt ſich 
der Verf., aber der Kampf iſt nicht weit her. Der ſtudirende 
Prinz wird in ein Studenten-Duell verflochten. &r weiß nicht, 
ob er fich felber ſchlagen oder die angebotene Vertretung anneh- 
men ſoll. Ilſe, feine Vertraute, väth ihm, ohne Willen ihres 
Mannes, der eben Prorector ift, das erfte und ſpricht ſich nach— 
her fo darüber aus: „Ich fragte unſere heilige Lehre (es ift 
ſehr bezeichnend, daß das Evangeliun gar nicht anders gefant 
wird, als unter der Geftalt einer Lehre. Daß die Lehre nur 
ein Gefäß ift, worin das göttliche Werk ver Erlöſung als eine 
vollendete That Gottes gefaßt wird, ift dem Verf. völlig fremd 
und umverftändlich), Die vief mir nur zu, daß mein Rath jünd- 
haft fei. Ich war unglücklich, daß ich in diefe Tage gekommen 
war, nod) unglüclicher, daß du mir verſagen mußteſt und unjere 
Lehre mich nicht (2?) heraushob. Aber ich habe in dieſer Sache 
gerathen, wie mir ums Herz war. Seitdem weiß ich, was Ge— 
wiffensfampf ift. Und du kennſt das einzige Geheimnis, was 
ih vor dir hatte, That ich ein Unrecht gegen dich, jo urteile 
mild, denn bet Allen, was mir heilig (2) ift, ich konte nicht 
anders,“ 

„Ic weiß genug, du ernfthaftes, ehrbares Weib, jagte der 
Profeffor, ih kann jezt dir gegenüber meine Bücher beipaden. 
Wenig gilt die Lehre und fei fie noch jo gut gegen dag Leben. 
Ein thörichtes Studentenduell, in dem du unfichtbarer Beirath 
warft, bat fr vein Inneres vielleicht mehr gethan, als meine 
Hungen Worte in Jahren durchgeſezt hätten. Sei gutes Muts, 
Frau Ilſe, wie ung auch das Schickſal noch haufen mag, id) 
weiß jezt, mit innern Kämpfen wisjt du fertig, und darum 
brauchen wir um die Gefahren, die von außen fommen, nicht 
zu forgen. Denn was aud und Menjchen auf Erden ftöre und 


aufrege, wer fein eigenes Wejen einmal jo weit kennen gelernt 


hat, daß er auch die Geheimjchrift anderer Selen zu leſen ver- 
mag, der bat eine gute Schutzwehr gegen die Berfuhung der 
Welt.” — 

So tritt allenthalben die nichtsſagende Phraje an die Stelle 
der Wahrheit, und das find die Gewifjens- und Selenkämpfe, 
welche in dieſem Buche beftanden werben. Der Leſer fiebt: Sie 
find nicht weit her und werben ſehr miferabel beftanden. Wenn 


„unfere Lehre“ jagt: Es ift fünnhaft, fo fagt Ilſe: „die Lehre 
hob mic; nicht heraus” und läßt fie für das Mal fallen — 


und der Profefjor weiß nun, was er für ein großes Weib hat, 
und wie fie den Kampf des Lebens zu beftehen weiß! 

Iſt denn chriftliches Leben, chriſtliche Entſcheidung nnd Kraft 
in diefem Buche nicht zu finden, und hat ver Verf. doch auch 
nicht die Abſicht, das Evangelium anzufeinden, fo entfteht die 
weitere Frage: Wozu ift denn überhaupt das Bud) gefehrieben, 
welche Tendenz, welchen Zwed und welches Ziel verfolgt denn 
der Verf.? Die Romane von Walter Scott ruhen auf einem 
feiten hiſtoriſchen Hintergrunde umd befunden allenthalben ernft- 


überall nicht hat. 
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liche gejchichtliche Studien, veizen darum auch wieder zum eigne 
Studium, die fulturhiftorifhen Novellen von Riehl zeigen ih 
Bedeutung ſchon durch ihren Titel an, die Romane von Hefeli 
decken uns die Tiefen und Schreden der Revolution auf, und 
tritt ung doch aud im der jchöngeiftigen Unterhaltungstiterati 
irgend ein fittlicher Zwed, irgend eine fittlihe Tendenz entgegei 
man fieht, daß der Verf. von irgend einem Gedanken getrage 
wird, oder irgend ein Ziel verfolgt — das Mlles ift hier nid 
der Fall. Wir haben es wenigftens nicht entveden können. 

Worin mag denn der Reiz liegen, den das Bud) ausübt 
Iſt es etwa der Humor oder vielleicht die poetifche Geftaltun; 
die künftliche Entwidelung, intereffante Erfindung? Welcher A 
der Humor des Berf. ift, das erfahren wir gleid) auf der zweite 
Seite in der Apoftrophirung des Mondes: „Wir haben d 
Wiſſenſchaft und Photogen, und du bift herabgefommen zu eine 
alten Gaukler, der fern von Menſchen im Walde umherflatter 
Zu einem Gaufler! Man erweift dir noch allzuviel Ehre, wen 
man did) überhaupt als lebendes Weſen behandelt. Was bi 
dur denn eigentlih? Eine Kugel aus gebranter blafiger Schlad: 
luftlos, farbenlos, wafferlos. Bah! Eine Kugel? Unfere Ge 
lehrten wiſſen, daß du nicht einmal rumd bift, auch darin lüg 
du. Wir von der Erde haben dich nach umferer Seite in di 
Länge gezogen, du bift gewiſſermaßen zugefpizt, und beine Ge 
ftalt iſt erbärmlich und unregelmäßig. Dur bift nichts, als ein 
Art großer Ervrübe, melde fih in ewiger Selaverei um un 
herummaälzt.“ 

Das iſt eine Probe vom Humor unſeres Verf. Es ift gu 
daß er ſich nur jelten auf dies Gebiet verirrt, die poetijche Ade 
ift aber ganz arm, und wenn er fid) vennod) zuweilen auf bi 
Bilderjagd wagt, jo geht e8 ihm übel, 3. B. „wenn der Aben 
tom, dann ſaß der Profeffor unter ven Kindern wie ein Reb 
huhn unter den Küchlein.“ 

In allen diefen Partien kann ein Wert des Buches nic) 
liegen. Wir find vielmehr der Meinung, daß es einen Wer 
Der Reiz veffelben kann lediglich in dei 
Schilderungen und Bejchreibungen einzelner Zuftände und Per 
jonen liegen, wie wir ihnen auf dem Lande, ven Univerfitäter 
und am Hofe begegnen, und obſchon die Charafterjchilverungen 
ſich nicht jelten in das Karrikirte verlaufen, ſo find fie doch in 
Ganzen und Großen treu und rein gehalten und deshalb an 
ſprechend. Der derbe Landwirt, die gelehrte Frau, welche fid 
aus dem Converſations-Lexicon bildet, der grobharige Hutmacher 
der zerftrente Gelehrte, das Elend überwachter Prinzen, die Hof 
fefte, die Univerfitätsbälle mit ihren Vorkommniſſen, das Alle 
tollt am Auge des Lejers vorüber und mag manche bücherver 
ſchlingende Sele laben. Die Stunden und Abende gehen dahin 
und ver laſcive Fürſt mit feinen geheimen Madjinationen mag 
auf manche Sele wie ein aufregendes heißes Gewürz wirken. 

Und hier haben wir das Geheimmis rückſichtlich des fehneller 
Vertriebs folder Bücher, wie das vorliegende. Ad} im deut: 
jhen Lande, in den Städten und auf den Dörfern, in Klöftern 
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2 eilage zu Evangelischen 
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Stiftern und auf Gitern wohnen viele, viele Selen, welche nichts 


zu thun haben und auch nichts thun wollen, und jhließlich nichts 


mehr thun können, als ſich unterhalten. Die Zeit muß bin- 
gehen, und die Leihbibliothefen müfjen helfen. 
werden. Penfionirte und unpenfionirte Officiere, Beamte a. D., 
ältere Damen, Witwen und Jungfern reden fid) bald müde und 
aus mit ihren Gejellihafterinnen und Freundinnen, e8 muß ge 
lejen werden, und es gibt unter ihnen Exemplare, welche un- 
glaublich viel Futter verfehlingen, und fo mag denn Frau Mühl- 
bad) und Frau Lewald und Herr Freitag und Herr Mundt umd 
wie das Heer weiter heißt, noch jo viel jehreiben, es mögen vie 
Engländer und Franzojen ganze Ueberſchwemmungen von Ro— 
manen berüberjenden, daß die Ueberjegungsfabrifen im bejten 
Flore gehen — es ijt immer nod) nicht zu viel, noch nicht ge= 
nug. Dieje Waare, welche lediglich für die Unterhaltung ge— 
ſchrieben wird, Die geht immer, und je ordinärer, deſto ſicherer, 
je laſciver, deſto jchneller, je gedaufenlojer und phrajenreicher, 
deſto annehmlicher und leichter gehts herunter. Am beiten aber 
werden ſich die Schriftfteller und Schriftftellerinnen ſamt ihren 
Buchhändlern ftehen, welche ver Verläumdung und dem Ver— 
brechen dienen, daß die Verfaſſer vor den Gerichten fliehen, und 
die Bücher zur Confisfation verurteilt werben. 

Dies ift die Spitze von der Yeiter, auf derer erjter Stufe, 
wie wir fürchten, auch Herr Freitag und Genoſſen jtehen dürften. 
Sie dienen der müßigen Unterhaltung und zu Weiterem nicht. 


Nachrichten. 
Briefe über die kirchliche Lage in Italien. 
IV. 
Florenz, den 11. November 1865. 


An meinem lezten Briefe verfprah ih, Ihnen einige Thatſachen, 
teils nach eigener Beobachtung, teils nach zuverläfftger Mitteilung zu- 
gehen zu laſſen zur Aufklärung über Charakter und Umfang der vefor- 
matoriſchen Bewegung im kirchlichen Sinne, die Parteien und Perjön- 
lichkeiten von denen diejelbe ausgeht, deren Glaubwürdigkeit und bie 
uns durch ihre Anſchauungen und Motive auferiegte Verpflichtung, 
ihnen Teilnahme und Hilfe zuzuwenden. Ich bemerfe im Boraus, daß 
ſolche Information natürich eine zerfiüdelte und loſe Geſtalt hat, eine 
Geftalt, hätte ih beinahe gejagt, von Fegen und Flickwerk; gerade 
wie die Bewegung ſelbſt, obgleich offenbar mehr oder weniger weit 
über das ganze Land verbreitet, mur am einzelnen Stellen zum Vor⸗ 
ſchein kommt und oft nur von einzelnen oder wenigen ſelbſtloſen und 
energiſchen Männern getragen iſt. Dieſes iſt der Grund weshalb fie 
ſich in ihrer wahren Bedeutung anfangs ſo ſchwer feſthalten und be⸗ 


Es muß geleſen 


nachzukommen, habe ich ſchon oben geſchildert. 


urteilen ließ. Erſt nach und nach lernt man ſie kennen und ohne 
Zeit und Geduld iſt hier nichts zu machen. Die Ueberzeugung jedoch, 
die ſich ſchließlich bildet, iſt nichts deſto weniger ſicher, obwol fie ſich 
nicht von einer großen und entſcheidenden Demonſtration herleitet. 
Freilich war einmal eine Zeit, wo eine veligidfe Demonſtration in jo 
deutlicher Weije vor unfern Augen ſich vollzog, daß es unmöglich war, 
fie zu überſehen und große und fehnelle Erfolge fih daran zu knüpfen 
ſchienen. Dies war eben jener Augenblid, wo Paſſaglia und feine 
9000 Priefter gegen die weltliche Macht des Papftes petitionirten und 
proteftirten. Aber dariiber ift mur eine Stimme, daß diefe Bewegung 
nicht nur erfolglos war, fondern auch der Sache, der fie dienen wollte 
geihadet hat. Ueber die Gründe dieſer Erfolglofigfeit mag man ver- 
Ihiedener Meinung jein, über die Thatjache ſelbſt ift dies nicht mög— 
fig. Nach meiner Anficht haben verſchiedene Urſachen zuſammen ge- 
wirkt. Erfilih war die Bewegung zu ausſchließlich auf den Klerus 
beſchränkt und übte daher auf die Laien gar feinen Einfluß. Sodann 
war fie zu enge; während fie die Aufbebung der weltlihen Macht des 
Papftes proffamirte, wollte fie alle Prärogative der geiftlichen Gewalt 
bis zu den äußerften Spiten ihrer Prätenfionen beibehalten wiffen. 
Dergleihen ift heut zu Tage wenig gerignet, den liberalen katholiſchen 
Klerus zu befriedigen. Die Bewegung fohlug endlich fehl wegen der 
Unfähigkeit, fie gründlich durchzuführen. Aus welchen Elementen Die 
große Mehrzahl der unterzeichneten Priefter beftand, wie wenig fie im 
Stande waren, in der Stunde der Prüfung ihren Verpflichtungen 
Aber auch ihr Führer 
war offenbar dem Unternehmen nicht gewachſen, fobald dafjelbe Form 
und Umfang einer volfstümlichen Bewegung annahm. Es ift nur 
eine Stimme darüber, daß Paſſaglia, ein bedeutender Mann in 
feiner Zelle und bei jeinen jcholaftijch «theologischen Büchern, gänzlich 
außer Stande war, die Rolle eines Parteiführers im öffentlichen Le— 
ben abzugeben. Jedenfalls ſcheint er, wenn er dies verfuchte und als 
öffentlicher Redner, Scriftfteller, Volitifer und Anführer aufivat, als- 
bald Alle enttäufcht zu haben. Sein Eintritt in die Kammer, ein 
Schritt von mindeftens zweifelhafter Bedeutung, hätte nur durch ein 
erfolgreiches Auftreten und oratorifhen Einfluß gerechtfertigt werben 
fönnen; aber feins von beiden war zu finden. Die Gerüchte fiber 
jein gejelliges Leben in Turin will ich weiter nicht erwähnen, weil e8 
ſchwer ift, darüber Gewißheit zu befommen; jedenfalls aber haben 
diefelben mit zu der allgemeinen Verachtung, der er und jeine Partei 
verfallen ift, beigetragen. Andere Männer und Beftrebungen find an 
ihre Stelle getveten, von demen ic) jezt zu reden habe. 


Unter den Förderern einer kirchlichen Neform auf breiterer Baſis 
ftegt oben an Mſgr. Ziboni, der befannte Canonicus von Brescia, 
feit vierundzwanzig Jahren der Leiter des theologiſchen Seminars jener 
Dideefe. Man kann ihn kurz kennzeihneu als einen Mann, wie er 
ſich vielleipt unter dem Clerus jeines Ranges in ganz Frankreich nicht 
findet, nämlich als einen ganz offenen Gallifaner. Seine Flugſchrift: 
„Bemerkungen über die Deflaration des Gallikaniſchen Clerus i. I. 
1682 über die Gewalt der Kirche”, Brescia 1864, läßt hierüber fei- 
nen Zweifel. Der Bischof entfezte ihn feiner freinfinnigen Anſichten 
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halber feines Amtes. Mit Herz und Sele ift er bei ber nationalen 
Bewegung fowol, als bei einer kirchlichen Neform auf einer noch 
näher zu ſchildernden Grundlage. Eines feiner bemerkenswerteſten 


Bücher iſt „die Secularifation der Bibel.‘ Ein anderes „ber heilige 


Stuhl und die römifhe Curie“, worin der Unterfehied zwifchen einem 
ächt Fatholifhen Primat des römischen Biſchofs und den ilbertriebenen 
Prätenfionen der päpftlichen Partei nachgewiefen wird; eine Frage, 
die ebenfalls behandelt wird in der Schrift: „Quando sia infallibile 
il Papa“ (Wann ift der Papft unfehlbar?). Man verfihert mir, daß 
alle feine alten Schüler im Seminar im Stillen oder öffentlich jeine 
Anfgauungen teilen und man kann fi denken, wie weit feine Lehre 
und fein Einfluß in beinahe einem Vierteljahrhundert fih mögen aus- 
gebreitet haben. 

Ein Beifpiel von der Wirkfamfeit deſſelben Geiftes unter den 
Laien ift der Graf Tasca in Mailand, ein Edelmann aus vornehmer 
Familie, der fich längere Zeit in England aufgehalten bat, mit der 
englifhen Kirche mwolbefant und bereit ift, uns auf halbem Wege 
entgegen zu kommen. Er ift bemüht, unſre Liturgie, die er ſehr hoch 
hält, in weiteren Kreifen befant zu machen. Kürzlich erft z. B., als 
die Cholera drohte, hat er zur Vorbereitung auf diefe Heimſuchung 
3000 Exemplare unferer Litanei drucken laffen. Im der kurzen Vor— 
rede hierzu fagt er: „Die Litaneien in dem herlichen allgemeinen Ge- 
betbuch der vereinigten Tatholifhen Kirhe von England und Irland 
zeigen eine jo brünftige Liebe zu Gott, ein jo lebendiges Vertrauen 
auf unferen Mittler und Heiland Jeſus Chriftus, folden Glauben an 
die göttliche Borfehung und eine fo brünftige Liebe zum Nächſten, daß 
man fih nicht wundern kann, wenn unfer Volk die itafienifchen Ueber- 
fegungen, Die ich zweimal in früheren Jahren habe verteilen laſſen, 
jo günftig aufgenommen hat“... In Bergamo ift ein anderes Centrum 
diefer Bewegung in der Perjon des kürzlich wieder gewählten Abge- 
ordneten Morelli, des Berfaffers eines der kühnſten Pamphlets, die 
in Yezter Zeit erfhienen find: La Parola di Dio e i moderni Pha- 
risei (das Wort Gottes umd die modernen Phariſäer). Cr wurde 
deshalb von dem Priefter feines Kirhipiels offen von der Communion 
zurückgewieſen. Die Sache machte damals viel Auffehen. Das Gou— 
vernement miſchte ſich mit einer gewiljen Entſchloſſenheit in dieſelbe 
und erließ einen Haftbefehl gegen die Prieſter, weil ſie die Sacramente 
ohne triftigen Grund und aus politiſchen Rückſichten verweigert hätten, 
jedenfalls ohne ein rechtsgiltiges, von einem competeuten Tribunal 
gefälltes Exrcommunications-Urteil; ein Verfahren, welches nad kirch— 
Yihem Gejez beobachtet werben muß bevor Jemand rechtefräftig von 
der Communion ausgefhloffen werden Tann. Die Priefter wurden 
verhaftet, Dann vom Bilhof von Bergamo gegen Kaution befreit und 
die Sache gerieth in DBergefjenheit oder wurde, wie manche ähnliche, 
beigelegt... Noch bemerfenswerter ift Die Angelegenheit eines Priefters 
Mongini von Oggebbio am Lago Maggiore; wegen feiner lieberalen po- 
litiſchen und kirchlichen Gefinnungen von feinem Biſchof zur Rede ge- 
fezt, machte er fein Hehl daraus. Cr wurde deshalb feierlihft wegen 
feiner Neigung zu der nationalen Sache und feiner Feindſchaft gegen 
die Prätenfionen des heil, Stuhls ercommumicht. Dies war nun 
feine einfache und willkürliche Sufpenftion durch den Biſchof ex in- 
formata conscientia, wie man es nennt, und ohne Angabe von Grün— 
den. Es war mehr gejchehen, als bei Pafjaglia’s Fall, wo doch feine 
Namen genant waren. Es handelte fi) hier um bie große Excom— 
munication jeldft mit der fogenanten Claufel vittando, in ver alfe 
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Gläubigen ermahnt werden, alle Gemeinfhaft mit den Gebannten zu 
fliehen. Mongini jedoch, der bei feinen Pfarrfindern jehr beliebt war 
und die Regierung fir ſich hatte, welche das exequatur verweigerte, 
ohne welche im Königreich feine Ercommunication legal veröffentlicht 
werben kann, widerſezte fih einem Berfahren, das er für firchliche 
Tyrannei hielt und fuhr im feinen Amtsfunktionen fort. Seine Pfarr- 
finder ftanden ihm bei und famen nach wie vor zu ihm im die Kirche. 
Selbft der König überjandte ihm das Nitterfrenz. Als fich aber bie 
durch Begezzi mit Nom angefnüpften Verhandlungen gut anließen, 
nahm die Regierung, um fid) verföhnfich zu zeigen, Mongini weg und 
jorgte anderweitig für ihn. Ein ftärferer Belag für das Vorhanden— 
fein eines ununterbrüdbaren Conflifts läßt fi kaum anführen ..% 
Der gefeiertfte Miffionar der Reform in Italien ift jedoch gegenwärtig 
der mwolbefante und etwas ercentriihe Don Ambrogio, ein piemonte- 
ſiſcher Priefter. Er durchzieht im Freten predigend Stadt und Land; 
bald ift er in einem Dorfe, bald ſelbſt unter den Säulenbalfen Turins, 
wo ihn die Polizei einft auf Veranlaſſung des Klerus verhaftete, nach— 
ber jedoch, da er weder mit Wort noch That das Gejezt verlezt, wie⸗ 
der auf freien Fuß ſezte. In Wyorea trug ihn einſt das Volk in die 
Kirche und zwang ihn, troz des Widerſpruchs des Pfarrers, dort zu 
predigen. Das einſchlagendſte Mittel, ſeine reformatoriſchen Ideen aus— 
zubreiten, ſind kurze, gewürzte Dialoge, die er auf loſen Blättern 
drucken und um einen unendlich geringen Preis vertheilen läßt. Bei— 
nahe 30,000 hat er hiervon in einem Jahre verteilen laſſen. Eines 
der vor mir liegenden Blätter iſt betitelt: Unterredung zwiſchen einem 
Prieſter der italieniſchen National-Kirche und einem Prieſter der päpft- 
lichen Kirche. Es ift ehr ſcharf und anziehend geſchrieben und geht den 
jogenanten preti papalini gewaltig zu Leibe. Im einem Briefe aus 
der Didcefe Mondovi, wo er fih gegenwärtig aufhält, erzählt er, daß 
feine Predigt großen Erfolg gehabt und er zum größten Kummer des 
Biſchofs viele neue Teftamente abgejezt habe. „Wir müſſen hoffen“, 
jagt er, „daß die Lehre von einer italienischen Nationalkirche Anklang 
finden und bei uns die wahre Kirche unferes Heilandes Jeſus Chriftus 
wiederberftellen werde.” Es ift Dabei zu bevenfen, daß abgeſehen von 
feiner Oppofition gegen die Iurisdiction des römiihen Stuhles, Don 
Ambrogio in jeder Hinficht ein entſchiedener Katholik ift. 

Ich kann, um nicht zu weitläufig zu werden, andere Erfheinungen 
nur furz erwähnen, Männer wie Perfetti, Verfaſſer der Schrift Il 
Clero & la Societa, der, feinen kirchlichen Funktionen enthoben, jezt 
als Profefjor in Siena lebt; Boboni, Profeffor der hebräifchen Sprache 
in Siena; den Kanonikus Ghiringelli von Bellinzona, nebft einer 
Mafje anderer, die alle nach derſelben Richtung hin arbeiten, jezt aber 
leider ohne Einheit und Organifation wie Atome der Gewalt jedes 
Sturmes ausgefezt find, der von Nom aus' über fie binkrauft. Die 
Gemeinden unter reformatoriih gefinnten Prieftern in Genua und 
noch mehr in Meffina unter Anelli, deſſen außerordentliche Gefchichte 
wert wäre hier erzählt zu werden, find ähnliche Beifpiele deſſelben 
lebendig wirkſamen Geiftes; während ih von Neapel höre, daß dort, 
durch Die Bereitwilligleit der Regierung, in nicht weniger als 6 Kirchen 
Gottesdienft gehalten wird von Prieftern, die nur wegen ihrer natio- 
nalen und anti-päpſtlichen Gefinnungen abgefezt find, und daß ſich 
ftarfe Gemeinden zu ihnen halten, die ſich vor dem Anathema ber 
Erzbiſchöfe nicht fürchten. Kardinal Andrea hat, glaube ich, dieſen 
verfolgten Geiftlihen mande Zeichen des Wolwollens und der Sym— 
pathie gegeben. Ebenſo muß ich mir eine genauere Beſprechung ber 
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“ Meinungen oben genanter Berfonen und Parteien umd ihres Auftretens 
ihn den wenigen, ihnen zugethanen Preßorganen vorbehalten. Das 
Gefagte wird genügen, um im entjchiedener Weife, wenn auch etwas 
ungeordnet, die Breite, Länge, Tiefe und Ausdehnung einer Bewe— 
gung darzuthun, die, in genauer Harmonie mit unſeren kirchlichen 
Anfhanungen, die ganze italieniſche Halbinjel durchzieht. 


N 
Florenz, den 18. November 1865. 
Mein leztes Schreiben bezwedte, Ihren Lefern von der Eriftenz 


einer von Sunen heraus gehenden, nationalen Bewegung bei Kaien | 


und Klerikern zu Gunften einer kirchlichen Aeform in Stalien Kentnis 
zu geben. Ich habe mi bemüht, Ihnen diefe Thatiache in derſelben 
Art aufzuweiſen, mie fie fih mir zeigte, nämlih durch Aufzählung 
einer Menge von Details aus allen Gegenden des Königreichs, Die 
mir von dem verfchtedenften Berfonen zufloffen und alle zur demfelben 
Schluſſe drängten. Ich bin weit entfernt, die Ausdehnung oder Trag- 


weite Diefer Bewegung, deren Eriftenz mir ſelbſt Yange zweifelhaft er= | 
Aber nicht nur waren die dargelegten | 


ſchien, überſchätzen zu wollen. 
Berbältniffe an fich von ziemlicher Bedeutung, fondern fie haben mich 
auch zu der Ueberzeugung gebracht, erftlich, daß fe fich Durch genauere 
Nahforihung bedeutend vermehren liefen, und ſodann, daß fie nur 
auf eine Ermutigung und günftige Gelegenheit warten, um eine weit 
größere Ausdehnung zu gewinnen. Cine andere wichtige Beobachtung 


binfichtlih des Charakters diefer Bewegung ift Die, daß fie jowol bei 


Klerikern als Laien zu finden, eben deshalb von mehr nationaler Bes 
deutung ift und mehr als die von Pafjaglia hervorgerufene hoffen 
fäßt, daß fie im Lande dauernd Wurzel ſchlagen werde. 


(Schluß folgt.) 


Zur Widerlegung aus Mecklenburg. 
(Bon einem Mitgliede der Nitterfchaft.) 


Mehrere Entfiellungen der Wahrheit in dem Artifel Nr. 11 der 
Ev. 8. Z., welder die Medienburgiihen Landtagsverbandlungen über 
Aufhebung einiger Beftimmungen des Sontagsgefetes Fritifirt, erfor— 
bern eine Berichtigung. 

Bei dem Intereſſe, welches der Gegenftand auch in weiteren 
Kreifen erregt hat, ſei es geftattet, die Geſetzesbeſtimmungen, deren 
Aufhebung die Grofherzoglihe Negierung den Ständen proponirt 
hatte, hier wörtlich zu widerholen: 

1. 8.2 Nr. 8 Abſ. 2 der BO. vom 8. Aug. 1855: 

„Nur den Tagelöhnern, Einliegern und Heinen Handwerkern mag 
8 nachgejehen werden, wenn fie und ihre Hausgenofjen und An- 
gehörigen ihre eigenen landwirtſchaftlichen Arbeiten, die fie an Werf- 
tagen nicht zu der entiprechenden Zeit zu beichaffen vermögen, an 
den Nachmittagen der gewöhnlichen Sontage, eine Stunde nad) 
gänzlich beendigtem Gottesdienfte ohne Geräuſch verrichten.“ 

1. Nr. 2 der BO. vom 18. Aug. 1856: 

„Zu 8. 2 Nr. 8 Abſ. 2 der BO. vom 8. Aug. 1855 ſoll es den 
dort. erwähnten Tagelöhnern, Cinliegern und Heinen Handwerkern 
gleihermaßen erlaubt fein, die Gartenarbeiten in ihren Gärten, 
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wenn die Tezteren auch nicht zu ihren Hausgärten gehören, an ben 
Vormittagen der gewöhnlichen Sontage bis eine Stunde vor dem 
Anfange des öffentlichen Vormittagsgottesdienſtes zu verrichten.“ 
II. Die Beftimmung der BO. vom 6. Febr. 1858 zu dem 
» 2 Nr. 8 Abſ. 2 der BO. vom 8. Aug. 1855: 
„Daß es fortan dritten Perfonen geftattet fein foll, den Tagelöh- 
nern, Einfiegern und einen Handwerkern bei dem Einbringen 
| ihrer geernteten Früchte, nah Mafigabe des 8. 2 Nr. 8 
Abſ. 2 der gedachten VO., mit ihrer Anfpannung behilflich zu fein.” 


Dem Berf. des Tien Artikels: „Aus und über Mecklenburg⸗ 
Schwerin“ ſcheint bie Petition der Geiſtlichen, auf welche das an 
den Landtag gelangte Allerhöchfte Nefeript Bezug nimt, vollftändiger 
vorgelegen zu haben, als e8 zur Kentnis der Landſtände gefommen 
ift; wenigftens ift aus dem Nefeript nicht zu entnehmen, daß bie 
Geijtlichfeit, wie uns in dem Artikel 7 gejagt wird, um Aufhebung 
der „drei oben angeführten ober wenigftens der verderblichften dritten“ 
Gejetesbeftimmung gebeten hat, in demfelben werben vielmehr, ſoweit 
‚der Bortrag der Geiftlichen angeführt wird, nur die beiden erften Be- 
ftimmungen hervorgehoben. Die Stände konten aber auch um des— 
willen die dritte Beftimmung nicht als den Hanptgegenftand der Be- 
ſchwerde erkennen, weil diefe BO., da fie fih auf das Einbringen der 
geernteten Früchte bezieht, nur am einigen wenigen Sontagen des 
Jahres zur Anwendung fomt, und überdies durch die Worte: „nach 
Maßgabe des 8.2 Nr. 8 Abſ. 2 der gedachten VO.“, an deren Stelle 
‚ber Hr. Berf. — — einſchaltet, auf die Zeit nah gänzlich been- 


digtem Oottesdienfte beichränkt ift. Freilich bafirt der Verf. auf 
diefe BO. die Weifung an die Tagelöhner: „Wer während des Son- 
tags jeine Kartoffeln, Holz 2c. beſchafft, dem wirds gegen Abend ein- 
ı gefahren, wer den Sontag feiert, mag zuiehen, wie ers hereinbefomt“, 
es wird ihm aber doch Niemand glauben, daß man in Medlenburg 
zu deu geernteten Früchten „Holz 2c.” rechnet, und wenn jene Weis 
jung wirklich irgendwo erlaffen jein jollte, müßte man da nicht be— 
fürchten, daß es nach Aufhebung der ten Geſetzesbeſtimmung heißen 
würde: „Du darfft deine Kartoffeln am Sontag aufnehmen, aber da 
ich fie dir nicht anfahren darf, jo mußt du fie im Schmweiße deines 
Angeſichts auf der Schiebkarre zu Hauſe karren.“ — 

Ueber die Faſſung des Ausſchußberichtes, wie er ſchließlich ange— 
nommen wurde, berichtet der Artikel, daß ſie dahin gehe: Stände 
wünſchen „daß den Hoftagelöhnern unterſagt werde, Feldarbei— 
ten überhaupt am Sontag Vormittage vorzunehmen,“ und fügt hinzu, 
man ſei, nachdem man über den eigentlichen Sinn und Inhalt des 
Berichtes geſtritten habe, in der Landtagsverſamlung darüber einig ge— 
worden, daß den Hoftagelöhnern die Arbeit in den Hausgärten frei 
gegeben bliebe und daß alle kleinen Handwerker und freien 
Arbeiter gar nicht in das Verbot eingeſchloſſen wären. 

Die Wahrheit iſt aber: 

1. Daß der Ausſchußbericht der „Feldarbeit“ nicht erwähnt, 
ſondern fi in comjequentem Anſchluß an die Regierungsvorlage auf 
„die in dieſer Befimmung für den Sontag Vormittag 
freigegebenen Arbeiten“ bezieht, und daß ein aus der Mitte ber 
Berfamlung gebrachter Separatantrag, welcher Die Arbeit in ven 
Hausgärten ausdrüdlich veferviren wollte, abgelehnt wurde. 


2. Daß der zum Beſchluß erhobene Vorſchlag des Berichtes das 
Berbot nieht auf die Hoftagelöhner beſchränkt, fonbern, indem 
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er ſich auf die Beftimmung der Nr. 2 der BO. vom 18. Auguft 1856 
bezieht, e8 ganz unzweideutig auf bie Tageldhner-Einlieger und 
Heinen Handwerker erftredt. 

Zwar legte der Ausſchußbericht auf das Verbot der Bormittags- 
arbeit fo großes Gewicht, daß er für den Fall, daß die Landtagsver⸗ 
ſamlung in Berückſichtigung der hilfloſern Lage der freien Arbeiter und 
kleinen Handwerker das Verbot in ſeiner ganzen Ausdehnung ablehnen 
ſollte, in zweiter Reihe proponirte, die in der BD. vom 
18. Auguft 1856 gegebene Entfreiung fortan auf die Einlieger und 
Heinen Handwerker zu befepränfen, und e8 ging der Bericht bei dieſer wie 
bei der erfteren Propofition von der Anficht aus, daß für die Hoftagel öh⸗— 
ner ein Bedürfnis der in Frage ſtehenden Eutfreiung nicht vorhanden ſei; 
und daß zwar, bei der Verſchiedenheit der Verhältniſſe, die Formel für ein 
Aequivalent der unvermeidlichen Sontagsarbeit ſchwerlich aufzufinden 
und geſezlich feſtzuſtellen ſei, daß jedoch ohnehin jeder Gutsherr ſowol 
ſeinen Tagelöhnern ein ausreichliches Einkommen zu gewähren, als 
auch die geltenden Sontagsgeſetze zu berückſichtigen verpflichtet ſei, 
dieſe zweite Propoſition kam aber, da die in erſter Reihe vorangeſtellte 
angenommen wurde, gar nicht zur Abſtimmung. 

Mit vorſtehenden Darlegungen haben wir unſere Aufgabe an 
dieſer Stelle beendet. Ueber die Principien, welche die Stände bei 
ihren Berathungen geleitet haben, ob die Regierungs-Vorlage in ihrem 
ganzen Umfange mit der fonftigen Milde unferes ganzen Sontagsge- 
ſetzes, mit den Sitten und Einrichtungen des Landes in Einklang zu 
bringen war, und ob von firengeren Strafbeftimmungen wirklich eine 
befiere Sontagsheiligung zu erwarten ift *), darüber wollen wir bier 
den Kampf nicht aufnehmen. 


Ein Hospital für die Ausfägigen im Heiligen Lande. 


Der nachfolgende Bericht Über ein Unternehmen, für welches ge- 
genwärtig weitere Kreife intereffirt werden, bat den Zweck, daſſelbe 
auch den Lejern der Ev. K. 3. zur Teilnahme, Die e8 verdient, zu 
empfehlen. 

Die Lage der unglüdlihen Männer und Weiber im Morgen- 
ande, welche am Ausjage leiden und in Folge deſſen ale nicht zur 
menſchlichen Gejellihaft gehörig in elenden Hütten abgefondert wohnen 
und ſich vom Bettel nähren, ift von jeher ein Gegenftand des intig- 
ſten Mitleids für Alle geweſen, die bei einem Beſuche im gelobten 
Lande auf fie aufmerkjam wurden. Der Gedanke, dieje Armen in ein 
Siehenhaus zu jammeln, um ven Heilbaren zur Geneſung zu ver- 
helfen und den Unheilbaren chriſtliche Pflege angeveihen zu lafjen, ift 
alt und wiederholt zur Ausführung gebracht. Zur Zeit aber gejhieht 
jo gut wie gar nichts für die Ausfägigen. Die Ueberzeugung, daß 
diejer Notftand wo möglich abgeftellt werben müffe, hat fih im Laufe 


*) Die Erfahrung lehrt, daß firengere Geſetze in Medlenburg 
außer Anwendung kamen, und Uebertretungen der Gefege bilden noch 
heute einen Hauptbeſchwerdepunkt. 
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des vorigen Jahres einigen norddeutſchen Gäften Jeruſalems jo zwin- 


‚gend aufgebrängt, daß fie alsbald im Namen Gottes Hand am das 
Werk gelegt haben, für die Ausfägigen im Heiligen Lande in ber 
beſten Weije zu ſorgen. 


Nachdem ſie von einigen namhaften medizi— 
niſchen Profeſſoren in Norwegen und Preußen, welche für die Krank— 
heit Spezialiſten ſind, Gutachten eingeholt hatten, veranlaßten ſie, daß 
ſich ein Comitè aus den Herren Biſchof Gobat, Conſul Roſen, 
Paſtor Valentiner und Dr. Chaplin, dem außerdem die Herren 
Baron von Keffenbrinck-Aſchenraden und Paſtor Lic. Hoff- 
mann angehöven, gebildet hat, und bahnten injofern das Zuftande- 
tommen eines Hospitald an, als fie einen Beitrag zu den Grün- 
dungsfoften, fowie eine Summe zur Beftreitung der jährlichen Bedürf— 
niffe zufiherten. Im Hinblid auf das noch Fehlende bofften fie auf 
die Liebe ihrer Landsleute, 

Der Plan ift diefer, daß zu Jeruſalem, weil eine Mietsmohnung 
ſolche Kranfe nicht aufnimt, ein Haus angefauft werde, welches allein 
der genanten Aufgabe dienen fol. Vorläufig würden zwölf Frauen, 
die mit dem Ausjage behaftet find, als beſonders hilflos Die erften 
Bewohnerinnen werden. Bei ihrer Aufnahme dürfte im Sinne des 
Herrn nicht darauf zu jehen fein, ob fie der griechiich-Fatholifchen 
Kirche, dem Judentume oder dem Muhamedanismus angehören. Die 
Pflege müßte deutſchen Kräften anvertraut werden, welche wüßten, 
um was es jih Dabei handelt. Eine Erweiterung der Anftalt, daß 
fie jpäter auch ausſätzige Männer, ja vielleicht auch Kinder, welche 
das Leiden durch Erbihaft überfommen haben, aufnehmen könte, follte 
im Auge behalten werden und würde von der Höhe der Gaben ab- 
bangen, welche dafür zufammenfämen. 

Degen aller diefer Punkte ſchweben bereit8 Verhandlungen, und 
es ift Grund zur Hoffnung vorhanden, daß der Kauf eines Serufale- 
miſchen Haufes in nächfter Zeit ftattfinden wird. Der Wunſch Liegt 


nabe, daß Alles bis zum 21. Januar des kommenden Jahres, dem 


dritten Sontag nah Epiphanias, am welchem von der Heilung des 
Ausjägigen gepredigt wird, zugleih dem fünfundzwanzigjährigen Ju— 
biläum des eugliſch-⸗deutſchen Bistums in Jeruſalem, zur Einweihung 
jertig wäre, zumal e8 in der That ein weentliches Mittel zur Stär- 
fung Evangeliſchen Lebens in ver heiligen Stadt ausmachen wird. 
Zur Erreihung diejes Zieles find noch viertauſend Thaler nötig: 
ihre Samlung ift der chriſtlichen Liebe befohlen. Das herzliche Er- 
barmen über die Elendeften unter den Elenden wird das, was die 
Brüdergemeinde in ihrem füdafrifanifchen Hospitale „Simmel und 
Erde“ am heidniſchen Ausfägigen thut, denen nicht verfagen, die als 
ein Schatz gelten müſſen, welchen der Herr den Seinen hinter- 
lafjen bat. 

Die Redaktion der Ev. 8. 3. fordert biermit zu Beiträgen auf 
und bittet, da fie jelbft außer Stande ift, diefelben anzunehmen, fie 
an Herrn Miſſionsinſpektor Plath (Sebaſtiausſtraße 25), ber fich 
gütig dazu bereit erklärt hat, durch Poftanmweilung mit Bezugnahme 
auf dag unterzeichnete Datum richten zu wollen. 

Berlin, den 17. März 1866. 
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Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1866. 


Der religiöſe Individualismus und ſeine 
Stellung zu den Hauptfragen unſerer Zeit, 
dargeftellt an Alex. Rudolph Binet. 


L 


Zu allen Zeiten und unter allem Volk hat ver Herr ver 
Kirche erwählte Werkzeuge gehabt, die mit befonveren Gaben 
ausgeftattet, in der Kraft des Geiftes entweder Neues geftaltet 
oder das Alte neu belebt haben. Zu ihnen gehört Alerander 
Rudolph Binet, geboren zu Dudy am Genfer See am 
17. Juli 1797. Sein Vater war Lehrer des Orts geweſen, 
ehe er Secretair im Departement des Innern wurde. Ein ftren- 
ger Mann von antiker Einfachheit, verlangte der Vater wenig 
danach, eine Welt zu fehen, wo die alten Sitten fi von Tug 
zu Tage umgeftalteten; er vermied die Menſchen, um das be- 
drohte Erbe der Bäter möglich treu zu bewahren und jenen 
Kindern zu übermachen. Bon zwei Söhnen wurde ihm der ältere, 
der ſchon früh glänzende Gaben ofjenbarte, durch den Tod ent- 
riſſen; der jüngere, der weniger glüdlich begabt erſchien, vielleicht 
weil er durch die Strenge des Vaters eingefchlichtert wurde, 
warb für den Predigerberuf beftimt. Die eigene Neigung ſchien 
anfangs der ihm aufgenrungenen Beltimmung wenig zu ent- 
ſprechen. Die Poefie alter und neuer Zeit zog ihn mächtiger 
an, als der Ernſt theologifher Studien. Er ſchwärmte mit 
Virgil, Corneille und Fenelon und ließ fih an ihrer Hand in 
eine ideale Welt einführen, während er ſich von der wirklichen 
Welt verfant und zurüdgeftoßen fühlte. Ia es fchien, als jollte 
der ſich immer bedeutender entwidelnde Geift der Theologie für 
immer entzogen werben, indem Binet, faft nod ein Süngling, 
im Jahre 1817 nad) Bajel berufen wurde, wo man ihm den 
Lehrftuhl der Literatur anvertraute. Zwei Jahre fpäter ſchloß er 
mit einer Sele, die feiner in jeder Beziehung würdig war, den 
heiligen Bund der Ehe, und fein Leben floß num unter ernten 
Arbeiten und ftillen häuslichen Freuden fo janft und eben da— 
bin, daß Niemand unter der ruhigen Oberfläche die heifeften 
Kämpfe vermuten Fonte. Die großen Tragen, welche feinen tie- 
feren Geift unberührt laffen, die Fragen über Leben und Tod, 
über Die furze, flüchtige Gegenwart und die ewige Zukunft, hatten 
auch ihn im tiefften Lebensgrunde gefaßt, und die Theologie, 
die ihm nur wenig berührt hatte, jo lange fie für ihn nichts 
war, als ein officielleg Studium ohne Beziehung zu feinem 


Mittivoch den 28. März. 


Deitung, 


M 25. 


innerften Wefen, nahm fein ganzes Leben und Streben in An- 
ſpruch, feitvem feine Sele „verwundet war und eines Heilands 
bedurfte.“ Vinet ſelbſt nent den Selenkampf, den er damals zu 
beſtehen hatte, einen Kampf auf Leben und Tod, einen Kampf, 
in dem man ſtirbt, um wieder aufzuleben, einen Kampf, in dem 
das Beſiegtwerden der rechte Sieg iſt („Etre convaincu, c'est 


avoir &te vaincu“). 


Diefer Wendepunft im Leben Vinet’3 trat um das Jahr 
1822 ein, und von diefer Zeit an bis zu feinem Tode (dem 
4. Mat 1847) ift er wie der Knecht Gottes Mofes feinem 
Herrn treu geblieben in feinem Haufe. So umfafjend das Ge- 
biet feines Wiffens, jo vielfeitig feine geiftigen Beftrebungen wa— 
ven, jo blieb ihm doch Chriftus immer der einzige Mittelpunkt 
des Lebens, und wenn er während feiner Wirkſamkeit in Bafel 
als Docent der franzöfifchen Literatur nur mittelbar die Ehre 
ſeines Reichs fördern fonte, jo mußte es eine um fo größere 
Freude für ihn fein, wenn er feit dem Jahre 1837 als Pro— 
fefjor der practiſchen Theologte zu Lauſanne eine ftrebfame und 
begeifterte Yugend zu den Füßen feines Meifters fammeln und 
fie für ihr heiliges Amt mit den Waffen des Lichtes ausrüften 
fonte. Die Wirkſamkeit des reich begabten Lehrers ift zunächſt 
für die franzöfilch = veformirte Kirche won fo tief eingreifenden 
Folgen geweſen, daß diefelbe ſchon darum zu einer eingreifenden 
Würdigung auffordert; aber die Tragweite derfelben reicht über 
die Gränzen feines Vaterlandes hinaus, e8 Liegen in feiner Theo- 
logie jo viel Keime zu neuen Geftaltungen auf dem kirchlichen 
Gebiete, daß das Studium derfelben auch für unfere deutjchen 
Perhältniffe wichtig und belohnend ift. Verſuchen wir die Grund- 
züge verfelben darzulegen, jo muß zuerft ausgeſprochen werben, 
daß Binet, wie wenige, ein Chrift aus dem Ganzen war. Gein 
Shriftentum vdurchleuchtete alle feine Gedanken, befeelte alle feine 
Worte und durchdrang fein innerftes Wefen. Wenn er dabei 
die hriftlihe Idee befonderd nah einer Geite hin zu verwirk- 
lichen fuchte, als eine Alles freimachende Kraft, fo liegt es ja in 
der Fülle des Evangeliums, daß aud der Neichftbegabte nicht 
Alles in gleicher Weife umfaffen und ergründen kann, jondern 
fein Leben und Wirken als ein befrievigtes anfehen muß, wenn 
ex von dem Edelſtein, der in taufend Yarben fpielt, aud nur 
die eine in ihrem Bollglanz leuchten zu laſſen berufen war. 
„Sp euch der Sohn frei macht, fo feid ihr recht frei” (Joh. 
8, 36), da8 war der Grundton in dem Belentnis feines Lebens. 

Wenn er aber, felbft ein ganzer Chrift, doch in feinen 
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Schriften nicht die ganze Fülle des hriftlichen Geiftes und Le | T. H. Spengler, Heidelberg 1845). Verſuchen wir e8, den Ge— 
bens zur Entfaltung brachte, fondern in der Mehrzahl verjelben | danfengang des Apoftels der chriftlichen Freiheit darzulegen. 


vorwiegend ein Thema behandelt, „vie Freiheit des reli- 
giöfen Lebens“, wenn er babei bisweilen felbft bis zu extre— 
men Anſchauungen und Theorien fortſchreitet, namentlich) wo «8 
fi) um Feſtſtellung des Verhältniſſes der Kirche zum Staate 
handelt, fo blieb dabei doch der innerſte Grund feines Lebens 
unverrüdt, und unfere Freigemeindler würden ſich ſchwer irren, 
wenn fie ihn zu ben Ihrigen zählen wollten; denn fo frei er 
den chriſtlichen Geift wollte von jeder menſchlichen Schranfe, fo 
gebumden erachtete er ihn an den Gehorfam Chrifti. Auch wurde 
in ven fpäteren Jahren feines Lebens fein Glaubensleben immer 
reicher und tiefer, indem er an der Hand de Geiftes aus Ölau- 
ben in Glauben ging. 

Die erfte namhafte Arbeit Alex. Vinets ift feine gefrönte 
Preisfehrift: „Memoire en faveur de la liberte des cultes, 
Paris 1826.“ in berühmter Rechtsgelehrter, Graf Lambrecht, 
Yuftizminifter unter dem Divectorium und Senator des Kaijer- 
reichs Hatte den Preis geftellt, und der Societe de la morale 
chretienne war die Entſcheidung in die Hand gelegt. Sie fiel 
befonders auf das Gutachten Guizot's zu Gunften des damals 
noch ganz unbefanten Docenten zu Bafel. 
jelbft nach dem Urteil der Preisrichter nod) an manchen Män- 
geln des Syſtems und der Darftellung litt, fo erfante man doch 
in dem Berfaffer einen Geift, der ebenfo tief als klar, ebenſo 
innig als ſcharf und behend war, einen Geiſt, den nicht die 
Willkür und des Herzens Gelüfte, fondern die Wahrheit frei 
gemacht hatte. Guizot ſagte damals von ihm: „Er ift ein ent- 
ſchiedener Chrift, von einem ebenfo tiefen Glauben, als von tie— 
fer Achtung gegen ven Glauben eines Anderen. Es iſt nicht 
Indifferentismus in Bezug auf die Religion, nicht politifche 
Weisheit, nicht bloßer Sinn für Ordnung und Frieden, jelbft 
nicht die reine Idee der Gerechtigkeit, welche ihn treibt, fir Alle 


Obgleich die Schrift | 


die Freiheit des Gewiſſens zu fordern: ex gehorcht vielmehr ver | 


gebietenden Stimme des Glaubens, welcher verbunden ift mit 
allen feinen Empfindungen, welcher weit entfernt, von jeiner 
Seite eine bejondere Anftrengung, einen bejonderen Act der Ver- 
nunft zu fordern, ihm befeelt und frei beflimt als eine Notwen- 


digfeit feiner moraliſchen Natur, als ein ftetiges Verhalten feines 


Denkens, und welcher an fich fchon ver befte Beweis ift, daß 
eine vollfommene Harmonie zwifchen dem Glauben und ver 
Freiheit flattfinden kann. Ih kann nicht genug aussprechen, 
welche Freude uns bemegen muß beim Anblid einer fo. geftimten 
Sele, einer frommen Sele, für welche die Achtung vor ber 
Freiheit des Gewiſſens jelbft eine heilige Gewiſſensſache ift.“ 
Die gekrönte Preisihrift Vinet's hatte nad) feinem eigenen 
Urteil mande Juvenilia; „lauteur“, jagt ex ſelbſt fpäter won 
derjelben, „etait bien jeune et la matire aussi.“ Cr hat 
diefelbe deshalb zu wiederholten Malen durchgearbeitet bis fie 
endlich ihre relative Vollendung im dem größeren Werke erhielt: 
„Essai sur la manifestation des convictions religieuses: et 
sur la separation de l’Eglise et de T’Etat“ (deutſch von 


Zunächſt fordert ev Gewifjensfreiheit in der Auspehnung, daß 
es dem Individuum zuftehen folle, nicht blos zwifchen einer oder 
der anderen Religion zu wählen, ſondern aud gar feine zu 
wählen. Selbſt der ausgefprochene Atheismus hätte ein Recht 
zur Exiftenz innerhalb der Gefellichaft, wenn er nicht einen ober- 
ften Grundfaß hätte, der folgerichtig durchgeführt zur moralifchen 
Verderbnis führen müßte — Iſt nun Gemiffensfreiheit ein 
Recht des Individuums, fo ift Cultusfreiheit ein Hecht der Ge— 
meinde. „Ich will", jagt Binet, „im Namen der Vernunft, der 
Neligion umd des gefellfhaftlichen Interefies fir das Indivi— 
duum und für die Gemeinden das freie Bekentnis ihrer reli- 
giöfen Weberzeugungen umd die freie Ausübung ihres Cultus 
zurückfordern.“ Dieſe Forderung findet ihre Begründung zunächſt 
darin, daß das Hauptmerkmal des religiöfen Glaubens feine 
Unerweisbarfeit ift, daß er wol Geiwißheit hat für das 
Subject, aber feine objective Evidenz. Es fieht deshalb auf 
religiöſem Gebiet ein Subject dem andern gleichberechtigt gegen- 
über, und fo ſehr es ein unabweisbares Bedürfnis ift, feine 
religiöſen Meberzeugungen darzulegen, fo ſehr eine geheimnisvolle 
Notwendigkeit zu jeder Zeit die Menfchen getrieben hat, fich ge- 
genfeitig genaue Rechenſchaft über ihre Glaubensüberzeugungen 


| abzufordern und zu geben, fo wenig fanı der Eine den An- 


deren nötigen, feine Anſchauungen für die richtigen zu halten, 
nod weniger von ihm fordern, feine Ueberzeugumg venfelben un- 
terzuordnen. — Daffelbe gilt, wenn wir das einzelne Subject 
einer ganzen Gemeinfchaft gegenüberftellen; wollte fich die leztere 
anmaßen, dem erfteren gegenüber ein Bekentnis als einzig be- 
rechtigtes geltend zu machen, fo wäre das ein nicht zu rechtferti= 
gender Eingriff in das perfünliche Recht. „Si Vetat“, heißt e8 
in der Breisfchrift, „professe une foi, une eroyance positive, 
Pindividu ne peut en avoir une, La conscience de Tetat 
absorbe necessairement la conscience individuelle.“ So wie 
aber dem Staat das Recht, fo wird ihm auch alle und jede 
Befühigung abgeſprochen, ſich irgend mit religiöfen Angelegen- 
beiten zu befaffen. Beruht doch in Vinet's Augen der Grund 
der bürgerlichen Geſellſchaft ausfchlieklih auf dem Bedürfnis 
und Borteil. „Notwendigkeit ift ihr urfprüngliches und Zwang 
ihr erhaltendes Band.“ So beruht aud die Regierung nicht 
auf moralifchen Ideen, ſondern ift nur Repräfentant oder — fo 
zu jagen — „Agent des Wechſelgeſchäfts“, das man zur Er- 
haltung und gegenfeitiger Verteidigung errichtet hat. Es wird 
allerdings die Möglichkeit nicht geläugnet, daß die bürgerliche 
Gefelihaft einmal von dem Geifte der Religion und „mora- 
lichen Herlichkeit· durchdrungen werde und dadurch den „Flecken 
ihrer unadeligen Geburt“ vergeſſen mache, aber an ſich habe fie 
e8 mit der Religion ebenfo wenig zu thun, als mit Kunft und 
Wiffenfhaft oder fonft einer Bethätigung des rein menſchlichen 
Geiftes. Mit der Moral ſteht es allerdings etwas ambers, fie 
ift für das Beftehen der Gefellfhaft erforderlich. Aber das ift 
nicht Die aus den innerften Tiefen des Lebens entſtammende 
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Sittlichkeit, ſondern eine bloße Gefellihaftsmoral. Denn „fo ges | 


wiß es tft, daß jedes religiöfe Syſtem ein moraliſches erzeugt, 


jo gewiß ift es auch, daß e8 eine von der Keligion unabhäns | 


gige, getrente umd nicht aus religiöſen Ueberzeugungen herſtam— 
mende Moral gebe, deren Hauptelemente in Gerechtigkeit (Ach— 


tung vor fremden Recht und Eigentum) und fittlichem Anſtande 
(äußerer Zucht und Schamhaftigkeit) beftehen. Dieſe bat der Staat 


aufrecht zu erhalten. Er hat gegen Handlungen zu verfahren, 


nicht gegen Grundſätze, welde die Handlungen bedingen.“ | 
Die wollte auch der Staat feine höhere Miffion erweifen? wo | 


wäre der ihm aufgeprägte Charakter religiöſer Weife? „Bis man 


ung nicht auf den Häuptern der Könige die feurigen Zungen | 


zeigt, die an den Stirnen der Apoftel glänzten, bis nicht auch 
den Kegierungen die Wundergabe zuerteilt wird, bis nicht Gott 
feine religiöſe Miſſion durch augenfällige und unvermerfliche 
Wunder beglaubigt: jo lange werden wir auch dem Staate feine 


andere Rolle zuweilen, als vie eines Verteidigers der Gefell- | 
ſchaftsmoral und werden ihm die Sorge für das zeitliche Wol 


femer Unterthanen zuteilen, und aber die Sorge für das eigene 
ewige Wol bewahren.“ Hinſichts der Religion hat die Negie- 
rung nur dafür zu forgen, daß alle äuferen Begünftigungen 
völlig gleich jeien für die Wahrheit umd für die Rüge. (!) 
Selbſt dem Atheismus hätte fie nur um feiner fittlichen Confe- 
auenzen willen zu begegnen; abgejehen davon, daR diefer furdht- 
barfte Feind den Tod in ſich jelbft trage, indem ihn Gott nur 
einen Augenblid auf den Thron zu jegen braudht, um ihn zu 
ftürgen. Die völlige und unbegränzte Freigebung des religiöfen 
Belentniffes iſt aud ſchon darum der Religion äußerſt günftig, 
weil bei dem Nebeneinanderbeftehen verſchiedener Konfeffionen 
jede einzelne fi beftreben wird, jo gut als möglich zu erjchei« 
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der Mund, durch den Er redet zu dem Volke, und bie Priefter 
die Mittler zwifchen ihm und der erwählten Gemeinde; aber vie 
Oekonomie des neuen Bundes hat an ver Spitze ben Grundſaz: 
Gebet Gott, was Gottes, und dem Kaifer, mas bes Kaiſers 
iſt.“ Die moſaiſche Theocratie diente den Abſichten Gottes nur 
während der Kindheit des menſchlichen Geſchlechts; das durch 
die Wahrheit frei gemachte Volk des neuen Bundes verträgt die 
Vermiſchung der irdiſchen mit den himmliſchen Angelegenheiten 
nicht. Jeder Verſuch, das was Gott gefchieven hat durch das 
Wort ſeines Sohnes: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt,“ 
wieder gewaltſam zu vermengen, möge er als Hierarchie oder 
als Cäſareopapismus auftreten, iſt ein Anachronismus und ein 
gewaltſamer Eingriff zugleich in göttliches und menſchliches Recht. 
Die Regierungen, die abſichtlich Geiſtliches und Weltliches vers 
miſchen, haben das Volk religids machen wollen, um es dienſt⸗ 
bar zu maden, und haben e8 blind gemacht, damit es religiös 
fei; und haben mit der Keligionsfreiheit auch jeve andere Frei- 
heit zertreten.” Die Anklage trifft aber nicht blos das weltliche 
ı Regiment, fie trifft au die Träger des religiöfen Lebens, bee 
ſonders die Reformatoren. Sie haben ihr Werk nur halb ges 
‚than. Die Trennung der proteftantifchen won ver alten Kirche 
‚mußte als notwendige Conjequenz aud die abjolute Trennung 
‚der Kirche von dem Stante nad) ſich ziehen, ja fie hatten fein 
Recht, jenen erften Schritt zu thun, wenn ber zweite nicht 
nachfolgte. 

Das wären im Großen und Ganzen die Anſchauungen 
Vinets über dieſe wichtige Lebensfrage, und was wäre nun von 
‚feinem Standpunkte aus die Praxis von dieſer Theorie? Seine 
‚andere ohne Zweifel, ald ven Schritt zu thun, den die Kefor- 
‚ matoren aus Inconſequenz unterlaffen hatten; umd er hatte ja 


nen (alfo der Hebel der Concurrenz auch auf dem Gebiete des dafür ein in feinen Augen iveelles Vorbild aus dev neueren Zeit: 
Heiligen!); jollte aber die Keligion von Seiten des Staates ja die vereinigten Staaten Nord-Amerikas. Er ſah es als den 
etwas zu wünſchen haben, ſo iſt ihr die Verfolgung immer noch ſchönſten Schmuck der transatlantiſchen Conſtitution an, daß nach 
heilſamer, als dev Schutz. — „La protection de l’etat ne derſelben „ver Congreß fein auf Feſtſtellung ver Religion be- 
serait-elle pas aussi funeste à une religion vivante, que la | zügliches oder deren freie Uebung ſtörendes Geſez geben durfte,“ 
protection m&me?“ und was erwartete er von diefer ausgefprochenen Keligionslofige 

Wenn nah diefem feine Religion irgend welche Abhängig- keit des Staates als folhen! Mit prophetiicher Emphafe jagt 
keit vom Staate verträgt, jo ift dieſelbe befonders mit dem er: „In funfzig Jahren wird der veligiöfe Zuftand jenes Landes 
innerften Wefen des Chriftentums durchaus unvereinbar. Das jene Apologie überflüffig machen. Es werben aus demſelben 
Chriſtentum ift vorzugsmeife die Religion der Freiheit. „Ent Thaten des Glaubens und der Liebe hervorgehen, die gleichſam 
weder Chriftus ift nicht ins Fleiſch gekommen, oder es hat mit | den Segen fpredhen über das Wolergehen diejer jungen berühmten 
feinem Kommen für ung die Freiheit begonnen. Das Evange- | Nation!” — Nun in der That, wir haben in der jüngften Zeit 
lium hat die Stunde ver Cmancipation mit mächtigem Auf ver- | Proben von jenem Segen erlebt, bie jene Weiſſagung zu einer 
kündet; auf jeder Seite der neuteſtamentlichen Urkunde lieſt man furchtbaren Ironie zu machen ſcheinen. Am Karfreitage, wo bie 
das Wort: Freiheit!“ — Und was lehrt und das Bud) der | gläubige Chriftenheit anbetend um das Kreuz auf Golgatha 


Geſchichte? Es kann nicht geläugnet werden, daß es eine Zeit 
gegeben hat, wo die engfte Verbindung, ja Durchdringung des 
ftaatlihen und veligiöfen Lebens von Gott geordnet war; das ift 
in der Geſchichte der Offenbarung die Zeit des alten Bundes. 
Die Religion deſſelben ift Theocratie im vollften Sinne bes 
Worts. Gott ift der gefegmäßige Inhaber aller Gewalten. Die 
Könige find mur feine „Agenten und Lieutenants“, die Propheten 


'verfammelt ift, eime Poſſe aufgeführt in ber Stadt des Con- 
greſſes, und mitten in der. Poſſe eine haarfträubende Tragödie, 
der Meuchelmord des Präfiventen dieſes idealen Staats durch 
die Hand eines Fanatifers, und, um dem Werke die Krone auf— 
zufeßen, in den amerifanifchen Zeitungen Das Blut des Ermore 
veten dem Blute des Gottesfammes gleihgeftellt, das fir uns 
am Kreuze floß als Blut der Verſöhnung! — Doch Vinet ſelbſt 


| 
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folfte nicht bei der bewundernden Betrachtung feines Ideals 
ſtehen bleiben. Die Geſchichte ſeines Vaterlandes trieb und 
draͤngte ihn, mit ſeiner Theorie Ernſt zu machen. Schon lange 
war die Nationalficche des Cantons de Vaud fr ihn und feine 
Fremde das, was die Fatholifche Kirche für die Neformatoren 
des 16ten Jahrhunderts gewefen war, eine „unreine (adultöre) 
Organifation, eine Allianz, halb politiih, halb fichlich, wo der 
Mehanismus des Staats das Recht des Geiftes erſtickte.“ 
Biel ſchlimmer geftalteten ſich die Berhältniffe, als der Radica— 
lismus am 14. Februar 1845 ſiegte. Die neuen Machthaber 
zögerten nicht, die religiöfe Freiheit zu unterdrücken und trieben 
ihre Tyrannei jo weit, daß mehrere Prediger der Nationalkirche 
fi) gedrungen fühlten, ihr Amt aufzugeben und eine unabhängige 
Kirche zu gründen. Vinet folgte dem Zug der Bewegung, die 
er zum Teil duch Wort und Schrift hervorgerufen hatte. Am 
20. März 1845, an vdemfelben Abend, an welchem ver große 
Rath die Neligionsfreiheit unterdrüdt hatte, legte er fein Amt 
als Profeſſor ver Theologie nieder. Den Lehrftuhl der Literatur 
wollte er noch beibehalten, wurde aber am 2. December 1846 
defielben enthoben. Das ift der Anfang der freien Kirche des 
Waadtlandes. Was in feinem Vaterlande durch den ‘Drang der 
Zeiten herbeigeführt worden war, wollte Vinet übrigens feines- 
wegs überall ohne Weiteres vealifirt wiſſen. Er erfante jelbft 
an, daß die abfolute Trennung von Kirche und Staat ein Ideal 
fei, dem wir uns fortwährend zu nähern hätten, ohne zu hoffen, 
es jemals vollfommen zu realifiven. Nur das glaubte er für 


alle Fälle unbedingt fordern zu Dürfen, daß dieſe zwei Mächte | 
fi) niemals vermiſchen, aber aud niemals feindli be— 
Im Cinzelnen ftellt ex feine Abjchlags- | 


rühren dürften.*) 
forderung an den Staat dahin: 1) daß der bürgerliche Zuſtand 
der Einzelnen nie von feinem religtöfen Standpunkte abhängig 
gemacht werben dürfe; 2) daß jede religiöfe Secte fo lange zu 
dulden fei, als fie die Sittlichfeit der Geſellſchaft nicht verlege; 


3) daß der Staat zwar für den Clementarunterriht zu jorgen 
Das Leztere jei unnötig, 


habe, nicht aber für ven religiöfen. 
weil ja das religiöfe Bedürfnis allgemein fei, zugleich aber für 
die Gemifjen bedrohlich; denn „das Gewiffen ift ein Heilig— 
tum, welches dem Staate verjagt ift.“ 

Wenn Vinet nad) der einen Seite hin die Staatskirche, 
den „bogmatifirenden Staat“ als ein Inftitut befämpft, welches 
„die Kirche läugne, indem fie an ihre Stelle die bitrgerliche 
Gemeinde ſetze“, jo richtet er nad) der anderen Seite mit der— 
felben Energie fein Geiftesihwert gegen den Socialismus 
als den furchbarſten Feind chriſtlichen Gemeinvelebens. Seine 


*) Der oben ausgefprohene Saz, daß die Kirche vom Staate 
lieber Verfolgung erleiden, als Schuz begehren follte, ift demnach wol 
nur als ein ifolirtes Paradoxon anzufehen. 
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geharnifehte Schrift gegen venfelben (Le socialisme considere 
dans son prineipe, deutſch von Hofmeifter, mit einem Vorwort 
von Neander. Berlin 1849.) fällt in die zweite Hälfte ver 
bierziger Jahren, in jene Zeit, als im der Schweiz die Werf- 
ftätte und der Mittelpunft jener Ideen ſich bildete, von welchem 
fpäter eine Ausfaat des Verderbens auch über unſer deutjches 
Baterland ausgegangen ift. Wenn der Kampf gegen die Stantd- 
fiche hier und gegen den Socialismus dort als ein Kampf zur 
rechten und linken Hand erfcheinen müßte, fo fällt. e8 in hohem 
Grade auf, wenn Vinet beive Gegner eigentlih nur als einen 
anfieht, wenn er nicht blos den hierarchiſchen Katholicismus, 
jondern auch die proteftantifche Staatskirche, dieſen „ſchielenden 
und hinkenden Katholicismus“, als eine Form des Socialismus 
behandelt. Wenn wir num fragen, was bat denn die Staats— 
fiche, die doch jedenfall auf dem Grunde der Offenbarung 
fteht und das ganze Leben unter die Zucht göttlichen Geiftes 
und göttliher Ordnung ftellt, mit einer Richtung gemein, welche 
planmäßig alles Organ für das höhere Leben zu vertilgen und 
alles fittliche Element zu untergraben fucht, für die es feinen Gott 
gibt, als den Geift des Menfchen, für die alle Sehnſucht, welche 
über die Schranken dieſes irdiſchen vergänglichen Dajeins hin— 
ausgeht, nur Täufhung ift, die zuerft die gemeine Moral ab» 
geihafft wiſſen will und lehrt, daR zuvor koloſſale Verbrechen 
kommen müßten, ehe ein neuer Zuftand der Gejellichaft herbei- 
geführt werden könne; jo antwortet Vinets das Princip haben 
fie gemein, denn das ift hier wie dort „Identificirung des Men— 
hen mit der Gefellfhaft,“ Beſchränkung, womöglich Vernich— 
tung der Individualität zu Gunſten des Gemeinweſens. Diefer 
Socialismus ift ihm fo alt, als die Gefchichte der Menſchheit— 
Der Teufel, der unferes Heringotts Affe ift, hat ihn vom An- 
fang im die Welt gebracht als eine ſataniſche Nahäffung freier, 
‚lebendiger, gottgewollter Gemeinſchaft. Wie Proteus ift er bald 
‚in der, bald in jener Geftalt aufgetaucht, bis er fi erft in ver 
neujten Zeit in feiner wahren Geftalt gezeigt hat, um in einem 
Kampf auf Yeben und Tod vernichtet zu merden. Denn wenn 
ſich im unferer Zeit ein Sieg des Socialismus vorzubereiten 
ſcheint, jo wird fi) dabei nur das große Geſez ver Geſchichte 
bewahrheiten, welches allen ungerechten Mächten gegenüber gilt: 
„der Augenblick ihres Siegs und derjenige ihres Falls berühren 
ſich, und ſie ſcheinen ſich nur erhoben zu haben, um deſto tiefer 
zu fallen.” —- Die urſprüngliche Geſtalt des Socialismus be— 
gegegnet und überall in den Staaten des Altertums: fie waren 
anfangs priefterlich und wurden nachmals focialiftifch. 


(Schluß folgt.) 
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Wie ift die Kirchenzucht wieder anzubahnen? 
Schluß.) 


Die Kanzel iſt zum einſamen Redeſtuhl geworden, der in 
die Ecke geſtellt iſt und vielleicht bald ganz einſam ſteht. — Weil 
auf dieſem Redeſtuhl von dem wirklichen Leben gar nicht die 
Rede iſt, was iſt's Wunder, wenn das wirkliche Leben dieſen 
Redeſtuhl auch ſtehen läßt, wo er ſteht. — Die Predigten ſollen 
die Sünden anzeigen, alle Sünden der Gemeinden, auch beſon— 
ders die jo im Schwange gehende Unzucht; fie jollen es fagen, 
was das für Sünden find, und wie die, die ſolches thun, das 


Reich Gottes nicht ererben, — und wenn es nur im Ernſte ge= 


fchieht, dann werben ſolche Predigten gewiß auch wirken. Wenn 


die Predigt ein fortlaufendes Zeugnis gegen die Sünden ver 
Welt enthält — dann "bleibt wenigftens die Wunde offen in der | 
Gemeinde. Wenn wir Prediger doch immer mehr die Macht 


erfenten, die und auf der Kanzel gegeben ijt! 


müſſen wir unjere Gemeinde kennen und den ganzen Rathſchluß 
Gottes über die Sünder, Leben und Tod, Seligkeit und Ver— 


dammnis die Gott gibt, je nachdem der Sünder ſich befehrt oder 
auf feinen alten Wegen bleibt, predigen. 

Was Hilft aber Alles, wenn die Predigten nicht po— 
pulär find, wenn fie an „Hänschen und Gretchen Hinter der 
Thür“ nicht denfen und von ihnen nicht verftanden werben! 
Die alte hergebrachte ſynthetiſch-kunſtvolle Predigtform, bei 
der man immer fieht, wie der Prediger fi zufammennehmen 
muß, daß er nur ja in feiner Form bleibt und den ausgeſponne— 
nen Faden fefthält, bei der es zu einer herzlichen freien Exrpec- 
toration des Predigers, als eines Mannes, der eben jo jehr über 
wie in der Gemeinde fteht, niemals fommen kann, dieſe heut zu 
Tage ganz wirkungsloje Predigtform wird freilich nicht viel zur 
Erwedung der Buße und Anbahnung der Kirchenzucdht beitragen, 
Brüher, wo die Gemeinden von hriftlicher Tradition erfüllt waren, 
war es anders; da kamen fie und bemühten fih, den Prediger 
zu verftehen, jezt aber jollen fie wieder hereingeholt und ihnen 
die erften Elemente bei widerftrebendem Geifte beigebracht wer— 
den. Da muß jeder drüber nachvenfen, in welcher Weife er das 
Evangelium am wirkfjamften dem Verſtändnis der Gemeinde 
beibringen kann. Es gibt Prediger, die bei ihrer Predigtweiſe, 
mit der fie die Kirche ganz Leer geprebigt, doch aufs eigenfinnigfte 
verharren; das ift nicht recht, denn wir predigen nicht ung, jon- 


Aber freilich 


dern der Gemeinde, und deshalb muß jeder fleifig dariiber nach— 
denfen und in der Predigtliteratur Umſchau halten, daß er ab- 
legt, was nicht für feine Gemeinde paßt, und fi) aneignet, was 
ihr heilſam ift. Damit ift der Zuchtlofigfeit, ver kindiſchen Nach— 
‚ahmerei, den leeren Pathos und dem denkfaulen Sichgehenlaffen 
wahrhaftig nicht Das Wort geredet. Eine freie Weife, gereinigt 
‚don den Schladen der Subjectivität, nach Form und Inhalt, fo 
‚daß die Leute angezogen und nicht abgeſtoßen werden — darauf 
komt e8 an. Was hilft alle Treue des Berufs, was hilft alles 
Reden von Sirchenzucht, alles Anbahnen verfelben,. alles ſich 
Verzehren im Erſinnen und Feſthalten ſelbſtgemachter Kirchen— 
zuchts⸗Formen, — wenn die Leute nicht in die Kirche kommen, 
und die Predigt hören? Nicht die Kirchenzucht hat die Verhei- 
Bung, jondern die Predigt. Jeſ. 55, 10—11, Röm. 10, 17. 
Wenn durch die Predigt nicht die Gemeinde, oder mwenigfteng 
eine Auswahl verfelben (Röm. 11, 7), gewonnen wird, dann 
iſts mit der Kichenzucht vorbei und für die Anbahnung verjel- 
ben noc feine Zeit. Bor wen follen denn die Bußfertigen 
| Buße tun? Es ift ja feine Gemeinde da, die geärgert ift, die 
Fürbitte und Dank darbringt für den buffertigen Sünder. Wenn 
‚aber eine Gemeinde durch die Predigt gewonnen ift, die Erfent- 
‚nis hat, und wenn e8 die kleinſte Gemeinde wäre, und wenn in 
‚der Ede der Kirche diefer Eleinen Gemeinde ein armes gefallnes 
Mädchen ſäße, von der der Prediger gar nichts wüßte, und Die 
ſes Mädchen weinte vor Gott in der Stille ihre aufrichtigen 
Bußthränen: wahrhaftig, hier wäre rechte Kirchenzucht angebahnt 
und diefes Mädchen hätte beffere Kirchenbuße gethan, als die 99 
‚die der Buße nicht bedürfen und doch Kirchenbuße thun follen. 
Es mache ſich doch niemand ſelbſt das Leben ſchwer durch ſelbſt— 
erſonnene Laſten der Kirchenbuße oder Kirchenzucht: die Predigt 
hat die Verheißung, auf ſie muß aller Fleiß verwandt werden, 
daß ſie gehört und verſtanden wird und wenn ſie eine bußfer— 
tige und gläubige Gemeinde bildet, fo bahnt fie auch den Weg 
dadurch am Beſten zu einer Kirchenzucht. Außer der Predigt 
"wird aber der Hauptton auf die Beichte fallen. Wenn die Beicht- 
rede, — denn ohne die geht es jezt gar nicht mehr ab —, ganz 
farblos und abſtract gehalten wird über irgend welchen Text, 
der künſtlich herbeigegogen und für die Beichtenden nach vielem 
vergeblichen Klopfen künſtlich appretirt erſcheint, wenn es alſo 
auch hierbei wieder nur auf die Form, Kunſt und Geſchicklichkeit 
des Predigers anfomt, wie bei den Predigten, dann freilich wird 
nicht viel Anfaffung zur Buße in der Beichtrede zu ſpüren fein. 
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Es gibt genug Vibelworte, in denen bie Beichtrede ganz wie | fie werden und follen auch, wenn fie nicht allen Sinn verlieren 


gegeben vorliegt, und die find ber rechte Text, das find die 
Stellen, wo von der, Sünde, dem Tode und Gericht neben der 
Gnade und Vergebung der Sünden gehandelt wird, — dieſe 
Stellen follen zu Beichtreven genommen werben, während das 
geiftreihe oder geiftlofe Herbeiziehen anderer weniger ober gar 
nicht paſſender Bibelſtellen nur vom Uebel ift. Die befte Beicht- 
rede aber wird heut zu Tage immer aus ver, Erklärung ver 
10 Gebote mit dem daran gehängten Segen und Fluch herzu- | 
nehmen fein, oder aber aus der Erflärung des „Amtes der, 
Schlüſſel“ (d. 6. Hauptſtücke). Es muß immer von Neuem die, 
Beichte erklärt werden fowol in Bezug auf den Beichtenden, 
als auch in Bezug auf die Abfolution. Es ift unglaublich, wie | 
ſchlecht beftellt e8 im ven Gemeinden mit ber Exfentnis der 
Beichte umd ihres Troftes ift! Hier ift in ven Tagen des Ra— 
tionalismus fehr viel verjehen worden. Beichte und Abendmal 
Hatten ihre Bedeutung verloren, fie blieben nur noch wegen ver, 
Gewohnheit, und die rationaliftiihen Prediger, die feine „Ge= | 
neralpächter“ waren, mußten, warum fie diefe Gewohnheit, vie, 
doch gar nicht in ihr Syſtem paßte, fo gern beibehielten. Aber | 
die Unwahrheit erfanten auch die Gemeinden und blieben endlich 
weg. Daß aber nod immer der ganze vationaliftiihe Apparat 
in ver Beichte beibehalten wird, als da find: das fi gar nicht 
Anmelden zur Beichte, die blos allgemeine Beichtreve, das Ber- | 
kündigen der Vergebung der Sünden ohne Handauflegung, das 
ift wirklich nicht geeignet, die Beichte wieder zu ihrem Anfehen 
zurädzuführen. Was man in folder Beichte hat, das fan man, 
in jedem Gottesdienſte, ja in jeder Bibelftunde au haben. So 
viel könte doch jeder Prediger ausrichten, daß er fich erkundigte, 
wer überhaupt da ift, daß er feine Beichtrede auf das Bedürf— 
nis der Anweſenden anpaßte, daß er am Altare unter Hand- 
auflegung, wenn e8 einmal nicht in der Sacriſtei geſchehen kann 
um äußerer Verhältniffe willen, die Abjolution, und zwar bie 
volle und gewiſſe, nicht verfünbigte, ſondern wirklich erteilte! 
Dann würde die Beichte auch wieder die Herzen anfaffen, vie, 
Sünder zur Buße rufen, daß fie wirklich ihre Sünden erfänten 
und vor Gott wirklich ſich beugten und der Abjolution ſich wirk— 
lich tröfteten. Wenn aber diejenigen, die zur Beichte und zum 
Abendmal gehen, wirklich bußfertig find, dann ift die Hauptfache 
gejhehen, damit muß man zufrieden fein; das ift die Aufgabe 
der Kirche. Daß diejenigen aber, die öffentlich geſündigt haben, 
3. B. gegen das 6. Gebot, daß diefe auch jedesmal öffentlich ihre, 
Sünde bereuen und öffentlich abſolvirt werden müffen, das ift 
ein Verlangen, das die heutige Kirche nimmermehr befriedigen 
kann. Die Gemeinden find nicht darnach, wie oben ſchon gefagt 
wurde; die öffentlichen Sünden, namentlich gegen das 6. Gebot, 
find jo zahlreich, daß die Öffentliche Kirchenbuße ganz aufhören 
würde, ein außergewöhnlicher und ergreifender Actus zu ſein. 
Das aber joll die öffentliche Kicchenbuße doch jedenfalls fein, 


Wenn daher das Prebigtamt das Seine thut umd chriftliche Er— 
kentnis verbreitet, d. h. Buße und Glaube, fo werden wol aud) 
einzelne Fälle der öffentlichen Kirchenbuße vorkommen, — aber 


follen, etwas Großes, Gewaltiges und Außergewöhnliches fein. 
Ale Sontage öffentliche Kirchenbuße, etwa alle Jahre von den— 
selben Perfonen gethan fehen, jo daß die Öffentliche Kirchenbuße 
ein gewöhnliches Cultusftüd wird, wie etwa die Taufe und das 
Abendmal, das ift ein Unfinn. Wenn aber einzelne erſchütternde 
Fälle der öffentlichen Kirchenbuße vorkommen, jo iſt's nicht nö— 
tig, daß das immer in der Form der alten Kirchenordnungen 
geſchieht. Wenn ein gefallner Chrift aus freiem Antriebe öffent- 
(ih feine Sünde befennen will, fo wird man nicht die alten 
Kirchenordnungen erſt auffchlagen müffen: je freier der Entſchluß 
zur öffentlihen Buße tft, deſto freier wird die Ausführung fein 
fünnen. Freiheit und Autonomie des Individuums find heut zu 
Tage Cardinalſätze auf allen Lebensgebieten und auch die Kirche 
muß diefe Freiheit anerkennen, wenn fie unter den Tebendigen 
nicht jein will mie eine tobte. 

Aber das Predigtamt bezwedt nicht die öffentliche Kirchen- 
buße, fondern Herzensbuße. Die Aufgabe ift, daß in Schule 
und Kirche nur das ganze Wort Gottes, Gejez und Evangelium 
gelehrt wird, damit eine Gemeinde entftehe, die Buße und Glau- 
ben fent. Erſt wenn e8 hierin wol beftellt ift, ſoll jeder in 
der Kirche an feinem Teile dazu mithelfen, daß auch jo viel 
Zucht in ver Kirche ausgeübt wird, ale die Kirche nach ihrer 
vorhandenen Erfentnis tragen fann. Ich fage, jeder foll dazu 
mithelfen, daß nach der vorhandenen Erfentnis Kirchenzucht aus- 
geübt werde. Zu allererft und Allem voran fol das Kirchen— 
vegiment Kirchenzucdht üben und die größten Scandale der Kirche 
nad jenem Amte und Berufe abthun. Die Hauptfache aber, 
die das Kicchenregiment thun kann und fol, befteht darin, daß 
dafjelbe diejenigen Prediger und Lehrer befeitigt, die falſche Lehre 
oder einen läfterlihen Wandel führen. Teigheit des Kirchenregi- 
ments in diefem Punkte macht den ganzen Kirchenorganismus 
matt, und ein Kicchenregiment, das denkt, es werde am Ende 
Alles von jelbft gut werden, die ſchlechten Prediger ımd Lehrer 
würden fterben, und befler fet es, zu denken und zu dulden, ala 
zu handeln und refp. zu leiden, ein foldhes Kirchenregiment ift 
Schuld an vielem Schaden, ver die Kirche verwüſtet. Erſtens 
ift e8 Schuld, daß die Scandale bleiben und ihre fchredliche 
Frucht bringen, und zweitens ift e8 Schuld, daß durch alle Reihen 
der Kirche Feigheit und Trägheit fich verbreitet. Wenn Das 
Kichenregiment Mut des Glaubens hat und Hineingreift in Die 
gröbfte Zuchtlofigfeit der Lehre und des Wandels und ein Ende 
hierin fchafft, fo macht es nicht nur den Scandalen und ihren 
Folgen eim Ende, es gibt auch ein Signal fir Schule und 
Kirche. Ein mutiger General entflamt die ganze Armee. Und 
es ift nicht fein, wenn won oben her von den Predigern und 
Lehrern alles mögliche Gute an Einficht und Tapferkeit verlangt 
wird, während man ſelbſt nichts Kent als Klugheit und — Las 
viren. Beiſpiele ziehen! — Auf die Oberen aber fehaut jeder 
im Stante wie in der Kirche. Und ein Duentlein von Mut 
und Charakter ift aud im Negimente beffer' als viele Centner 
von Wilfen und Nichtsthun. Was Fol aber aus der Kirche 
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werden, wenn die Pofaune, Die zum Kampfe rufen follte, gar 
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feinen ober nur einen unbentlichen Ton gibt. Und mehr ver-| Der religiöfe Individualismus und feine. 


langt Niemand von den Confiftorien und von ven General- und 
Superintendenten, als daß fie wenigftens immer ein paar Schritte 
voraus find, Damit man ihnen folgen kann. Die Kicchenpolitik, 
die ſich gar oft da einbürgert, wo nur der Glaube und die hrift- 
liche Weisheit und Tapferkeit wohnen follten, ift nichts als irdi— 
ſche Weisheit, die unnüß ift. 

Bor Allem aber find es die Prediger, die Buße predigen 
und dadurd Kirchenzucht anbahnen müſſen. Und in wie vieler 
Weife kann der Prediger alſo Kichenzuht anbahnen! Wenn 
nur Buße und Glaube gepredigt wird, wenn nur ein Gemeind- 
lein da ift, wie Vieles kann ein Prediger fi) erlauben, wenn er 
nur Mut hat! Bon der Confirmation kann er abweifen, einen 


unverdienten Brautkranz kann er abnehmen, vom Abenpmal kann | 


ex abmeifen, die ungläubig und unfittlih leben und darin bleiben 
wollen, und beim Begräbnis folcher braucht er nicht zu exjchei- 
nen! Wer in aller Welt will ihn Dazu zwingen? Das find 
Dinge, die einfah jein Gemwiffen verbieten, für die er Schrift 
und Kirchenordnung für fih Hat, wenn die Kirche überhaupt 
nod eine Ordnung hat. Und die Prediger, die hierin Mut und 
Slaubenstühnheit haben, 
Schutzes getröften, der ihnen nicht fehlen wird. Und ſolche Pre— 


Kirchenregiment nicht überhaupt ſeines Berufes vergeffen hat. 
Wie leicht geſchieht es, daß ängitlihe Gemüter im Kirchenregi— 
ment zaghaft find, wenn ein Prediger vorjchreitet in der Hand— 


babung der Kirchenzudt, und am Ende, wenn das Vorfchreiten | 


nur mit Verſtand gejchieht, doch fich freuen. Alſo: die ganze 
Kirche — auch das allgemeine Prieftertum in feinem Kreife — 
fol Kirchenzucht anbahnen, alle Stände follen das, alle Organe 
der Kirche nad ihrer Stellung und ihrem Berufe. 


Gottes für Zeit und Ewigkeit, Geſez und Evangelium, ewige 
Seligfeit und ewige Verdammnis, damit Buße entitehe. Wer 
das nicht will oder fann, der gehe ja recht behutfam mit der 
Kirchenzucht um, denn fie ift dann nichts als ein Geſetzeswerk, 
das ohne Segen und ohne Verheißung if. Zu Allem aber muf 
als Hauptjahe Hinzufommen: das fortwährende Gebet. 
Gottes Gnade ift alles ganz allein gelegen; Er allein wirft 
Buße und madt die Kirche lebendig und Niemand fonft. Darum 
müſſen wir ja nicht aufhören, zu bitten und zu flehen um treue 
Arbeiter, um Geift und Kraft von Oben zu allem Regie: 
ven, Lehren und Predigen. An Gottes Segen ift ganz allein 
Alles gelegen. 


fünmen fi getroft des himliſchen 


Aber die | 
Hauptſache ift und bleibt treue Predigt des ganzen Rathſchluſſes 


An 


Stellung zu den Hauptfragen unferer Zeit, 
dargeitellt an Aler. Rudolph Binet. 
Schluß.) 


Es haben ſich auf dem Boden derſelben allerdings nicht 
alle Conſequenzen des Socialismus realiſirt; denn „der ſtrenge 
Socialismus iſt zugleich communiſtiſch in dem Sinne, daß er 
allein Eigentümer iſt, und die einzelnen Bürger nur auf Nub- 
nießung des Gemeinguts nad Maßgabe ihres Verdienſtes oder 
ihrer Nützlichkeit beſchränkt find; er Yegt Allen feine Religion, 
feinen Gefhmad umd feine Philofophie, wenn er eine ſolche hat, 
auf und nimt fold eine Familie zum Vorbild, deren Kinder 
ewig minberjährig find.“ „So weit hat e8 Athen und Rom, 
felbft Sparta nicht gebracht. Es machte ſich da die Individua— 
lität mächtig geltend, es traten große Perfönlichkeiten auf, deren 
Namen am Horizont der Geſchichte noch immer Yeuchten und. 
glänzen, aber ihre Größe beftand nur darin, daß die bürgerliche 
Ordnung, der fie angehörten, im ihnen perfünliche Geftalt ge= 
wonnen und daß ſie den Geift ihres Volks in ſich zufammen- 
gefakt hatten.” — „Diefem antifen Socialismus trat nun das 


 Chriftentum fiegreich gegenüber, indem «3 das Princip der In— 
diger find jogar eine Stärfung für's Kicchenregiment, wenn ein | 


dividualität geltend machte. Jeſus Chriftus hat e8 gelehrt, indem 


Er es ſchuf, oder wenn man will, indem Er es in Freiheit 


ſezte und nun in die Welt hineinlegte, indem Er es in die Reli 
gion legte, von wo aus es in alle Gebiete des Lebens über- 
ging.“ Im Lichte des Evangeliums ift es num Kar geworden, 
daß das Individuum, welches der eigentliche Gegenftand des 
göttlichen Schöpfungs- und Erlöſungswerks ift, nicht um der 
religiöfen oder bürgerlichen Gefelfchaft willen da ift, ſondern 
vielmehr diefe um des Individuums willen. „Die Gefellfehaft ift 
gleich einem Ocean, auf welchem bie einzelne Sele wie ein Fahre 
zeug dahin gleitet, um die Ufer einer neuen Welt zu fuchen. 
Der Ocean ift für das Fahrzeug geihaffen, nicht das Fahrzeug 
für den Ocean; die Hauptjache, der Zweck ift, daß das Fahrzeug 
lande, daß das menfehlihe Individuum feine Beftimmung er- 
fülle. Wehe ihm, wenn es feinen Zwed verfehlt und fidh von 
dem Ocean verfchlingen läßt.” — Das find die Grundanſchauun⸗ 
gen des Coangeliums von dem Verhältnis des Einzelnen zur 
Geſamtheit; mer fie verfent und verrückt, verfält dem Socialite 
mus, fo verſchieden, ja ſcheinbar einander entgegengefezt auch bie 
Geftaltungen deffelben fein mögen. Der Katholiciemus ift in 
diefem Punkte ebenfo antichriftlic wie bie offenbaren Propheten 
des modernen Socialismus, denn wenn er e8 auch nicht gewagt 
hat, das Princip der Individualität in Sachen ber Religion 
offen zu läugnen, ſo hat er doch Behauptungen aufgeflellt, mit 
denen dieſes Princip unvereinbar ift, und hat dag Chriftentum, 
fo viel an ihm lag, wieder „priefterlih (d. h. ein menſchliches 
Prieſtertum fordernn, das fih zwifchen Gott und die Verſöh— 
nung fuchende Sele’ ftellt) und jüdiſch“ gemacht. Die Refore 
mation des 16ten Jahrhunderts hat dagegen allerdings energiſch 
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proteftirt, und es hat das Princip der Individualität aus ven Hän- 
den der Reformatoren zwar nicht eine wiſſenſchaftlich durchge— 
führte Beſtätigimg, wol aber unabweisliche Bürgſchaften erhalten. 
Gleichwol hielt fih der Socalismus auch auf dieſem Boden 
nicht für? gefchlagen. Selbſt im Schooße des Proteftantismus, 
der nichts anderes ift, als ein zur Vertheidigung der religiöfen 
Audividualität erhobener Wall, fahte ein neuer Katholicismus 
Wurzel, gleich als hätte eine feindliche Macht ſich zur ewigen 
Fehlgeburt der Freiheit verſchworen. Sieht nun Vinet hier das 
Banner des Socialismus neben dem des Kreuzes erhoben, ſo iſt 
es dort neben ver blutrothen Fahne des Radicalismus aufge— 
pflanzt, und hier erſt offenbarte das ſocialiſtiſche Princip alle 
feine furchtbaren Conjequenzen. Der auf ven Boden des Chri- 
flentums als giftiged Unkraut wuchernde Socialismus mußte 
feiner Natur nad) ungleich verderblicher wirken, als der antife, 
„Diefer war wirflich ein Moment in der geſchichtlichen Entwid- 
Küng der jocialen Wahrheit; er ging nicht rückwärts, ſondern 
vorwärts. Er war nicht die Negation des Chriſtentums, weil 
das Chriſtentum noch nicht exiſtirte; vielmehr muß man ſagen, 
daß er auf das Chriſtentum hinzielte und ihm einen beſſeren 
Boden bereitete, als die alten Prieſterreligionen es verm ochten.“ 
„Dagegen komt der moderne Socialismus nach dem Chriften- 
tum, nach der Freiheit und geht nicht vorwärts, fondern rüd- 
wärts; er ift ein Fall und ein Abfall.” Bei dem antiken Soci- 
alismus fand fi noch Glaube und Hoffnung, bei dieſem find 
Glaube und Hoffnung verfhwunden; jener ſchuf und gründete 


den Staat, diefer zerftört mit feiner Negation nicht blos den | 
Rüdjicht auf Gott, der gehorcht ſchlecht und wird nicht lange 


Staat, fondern auch den Menſchen; der erftere war geifliger 


Natur, Materialismus ift die Grundlage des lezteren; ver erftere 


war nur eine Thatſache, der leztere dagegen ift em Shitem, un⸗ 
fähig wahrer Begeiſterung, aber fähig des Fanatismus. Die, 


antifen Socialiften waren Bolytheiften, was doch immer nur 


eine Form des Thersmus tft, Die modernen werden Pantheiften 


d. h. Atheiften fein, und jeine Predigten find gleihjam die all- 


gemeine Veiperglode, in der düftern Stunde, da die Menjchheit | 


fi fhlafen legt.“ Wir haben ven beredten Mann ohne Unter- 
brechung ausreden laffen, um den Leſern, die mit feinen An— 
ſchauungen nicht befant waren, ein möglichft objectives Bild ber- 
felben zu bieten; können wir ihnen aber folgen ? und werben ſich 
don feinen Principien aus die hohen, wichtigen Fragen der Ge— 
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als „eine fortwährende Drohung und ein organifirter Zwang,“ 
feine nach innen gefehrte Seite das Gefez mit feiner Strafgewalt, 
die nach außen gefehrte der Krieg. Ja, e8 wird das Weſen des 
Staates noch tiefer verfant, wenn aud die auf dem Boden des 
Shriftentums erbaute bürgerliche Gemeinſchaft ver „ collective 
watürliche Menſch“ (letat ’homme naturel collectit) ge— 
nant wird. Das ift jedenfalls nicht der Staat nach der Ordnung 
Gottes, der Staat nah dem großen Königsgeſez Jehovah's 
(5 Mof. 17, 14 ff.), welches nicht blos für die Oekonomie des 
alten Bundes, fondern für alle Zeiten gegeben if. Denn wir 
Beftreiten ferner ebenfo entſchieden, daß die Theofratie nur eine 
pädagogifche Form für das Volf Iſraels geweſen wäre, fie bleibt 
es vielmehr, bis die Königreiche nicht mehr fein werden und bie 
Aelteften ihre Kronen nieverwerfen werden vor dem Stuhle des 
Lammes (Apoc, 4, 10). Es follen die Könige im neuen, wie 
im alten Bunde im Gefezbuch des Herrn leſen ihr Leben lang, 
und es fol ihnen Ehre wivderfahren nicht weil fie das Schwert 
tragen, — dent das ift den ebelthätern zu fürchten, — ſon— 
um des Herrn Willen, der fie mit dem Abglanz feiner Majeftät 
bekleidet hat. Wollten wir aber auch die Idee einer Theofratie 
für die Deconomie des neuen Bundes aufgeben und der Obrig- 


keit nur das Hüteramt über Zucht umd Sitte belaffen, jollte das 
wirklich nur die Ausübung einer äußerlichen Polizeigewalt ſein? 


Sagt nicht Vinet felbft: „die Stärfe einer Gefellichaft liegt we— 
fentlih in ver Kraft ihrer Sittlichfeit“, und erkent er nicht bie 
Notivendigfeit einer religiöfen Grundlage für die Sittlichkeit an, 
wenn er binzufügt: „Wer nur den Menfchen gehorht ohne 


gehocchen; heute ein Sclav, morgen ein Empörer!” (dev Socia— 
mus ©. 17). Kann der Staat einen ſchlechten und wandel— 
baren Gehorfam wollen? und einen anderen würde die oben 
erwähnte „Geſellſchaftsmoral oder fociale Sittlichfeit” Doch ge— 
wiß nicht leiften fünnen. Iſt fo für ven Staat nicht blos eine 


| fittliche, jondern eine religiöſe Baſis gefordert, und find die Ver— 


genwart löſen laſſen? Wenn Referent in vielen Punkten ande⸗ 


ter Anſicht fein muß, jo iſt ihm zu einer vollſtändigen Ausein— 
anderjegung mit dem genialen Denfer hier der Raum nicht ge- 
ftattet, und er muß fid) mit der Darlegung einiger wichtigeren 
Bevenken begnügen. — Vor Allen ift geltend zu machen, daß 
Binet’3 Anſchauungen von einer großen Ungerechtigfeit gegen den 
Staat ausgehen; er nimt ihm Alles, um e8 dem Individuum 
oder der freien religiöfen Gemeinde zu geben. Denn wenn er 
aud) zugibt, daß ſeit „dem Sünbenfall der Staat die notwendige 
Form der Gefellihaft if, daß er providentiell und göttlichen Ur— 
ſprungs“ fei, fo ift er ihm body von der anderen Seite nichts, 


treter und Träger des Staates nicht Abftractionen, jondern 
lebendige Perfönlichkeiten mit einer beftimten Herzensftellung zu 
Gott und göttlichen Dingen, wie fann von ihnen ein indiffe— 
ventes Verhalten gegen die verfchtedenften religtöfen Stellungen 
518 zur Religionslofigfeit hin gefordert, wie ihnen zugemutet 
werden, daß fie „ver Wahrheit und Lüge“ gleihen Raum und 
gleiches echt geben? Und wenn Vinet weiter dem Staate nicht 


blos das Recht einräumt, fondern bie Pflicht auferlegt, Schulen 
‚anzulegen als Bilvungsftätten des Volks, wie ift eine folhe im 


Bezug auf das Glaubensleben zu ifoliren? Soll man einen 
religiond= d. h. einen gottlofen Lehrer wählen? oder wenn man 
einen wählt, der die Furcht des Herrn als aller Weisheit An— 
fang erfant hat, fol man ihm gebieten, von dem zu jchweigen, 
weß das Herz voll ift, indem man fagt: die religiöfe Erziehung 
ft Sache des Haufes und der Kirche? was und wie foll er 
dann lehren und reden? kann man reden von dem Yjop an Der 
Wand und den Eevern auf Libanon, von den Wegen ver Sterne 
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am Himmel und von den Wegen der Menſchen auf Erben, 
ohne deſſen zu gedenken, ver aller Kraft und Schöne Meifter 
ift und allein im Regimente fit, und wenn man von Ihm re— 
den muß, wird das nicht immer vom Standpunkt eines beſtim— 
ten veligiöfen Belentniffes aus gefchehen? Wenn aber ver Staat 
weder die fittliche, noch die geiftige Pflege des Volks, die Vinet 
ihm nicht abzufprehen wagt, entweder gar nicht oder doch nur 
fehr unvollkommen ausüben Tann ohne die Neligion und ohne 
die Trägerin derfelben, die Kirche, wie kann diefe ihre Mifftons- 
aufgabe erfüllen und mit dem Süßteig des Coangeliums Volk 
und Staat durchdringen bei einer abſoluteu Trennung vom 
Stante? Vinet ſpricht freilih an anderen Stellen von einer 
Einheit diefer ftarfen Lebensmächte. Er fagt (d. Socialismus :c. 
©.72): „Auch wir wollen eine Einheit und zwar eine ftarfe —, 
aber eine natürliche; und damit diefe fi bilden fünne, muß 
man der fünftlih gemachten den Abſchied geben. Wann bie 
Kirche, fo viel fie kann, jenes freiwillige Volk fein wird, das die 
h. Schrift gemeiffagt hat, dann wird fie, melde Formen fie 
aud) haben mag, eine ganz andere Macht ausüben.“ Wir accep- 
tiren dieſes, proteftiren aber gegen das „Lünftlich gemacht“, va 
die jezt bejtehende Einheit, jo unvollfommen fie fein mag, doch 
jedenfalls Hiftorijch geworden ift, während dagegen vielmehr 
jedes gewaltfame Abbrechen von der Geſchichte ein Fünftliches 
Gemädte wäre. Was auf geihichtlihen Wege geworben ift, 
kann auch nur durch den ruhigen Gang einer nicht von Menfchen, 
fondern von Gott gemachten Geſchichte umgeftaltet werden. Auch 
wir legen dem Beftehen einer äußeren nationalen Einheit der 
Kirche nicht ven Wert eines Dogma’s bei, auch wir wollen fein 
Territorialfyftem und feine Kabinetsordren in der Kirche, feine 
Bevormundung der Kirche durch den Staat und feine faljche 
Allianz zwifchen beiden; aber, wie die Sachen jezt ftehen, würde 
eine Trennung "beider Gemwalten nad Vinet'ſchen Principien ein 
Unheil für beide fen, — Wird nur erft der lebendigmachende 
Geift die Todtengebeine eines äußeren Kirhentums wieder leben- 
dig gemacht haben, dann wird diefer Geift aud die rechte Form 
zu bilden wiffen. Wir harren deß in Geduld, weil und das 
Eine feftfteht, daß alle menſchlichen Geftaltungen nur einen vor- 
übergehenven relativen Wert haben; das Reich Gottes aber bleibt 
in Ewigfeit. 


Roch einmal zur Sontagsfeier. 
J. 
Die trefflichen Artikel über die Sontagsfeier im Jahrg: 
1862 u. 1863 dieſer 8. 3. haben befonder8 den Stand des Ta- 
gelöhners mit feinem Sontag ins Auge gefaßt. Aber wie fteht's 
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hierin mit dem Landvolk überhaupt! Iſt etwa daſſelbe mit allei⸗ 
niger Ausnahme ſeiner Tagelöhner ſo weit gefördert worden oder 


ſo ſehr allen üblen Einflüſſen entzogen geblieben, daß wir in 
ſeiner Mitte das Licht und liebliche Bild des Sontags erblicken, 
deſſen Strahlen vielleicht mächtig genug wären, den düſtern Schatten 
ſeines ſtädtiſchen Gegenſtücks einige Aufhellung verleihen zu können? 
Vielleicht wird es zugeſtanden werden müſſen, daß die Sontags⸗ 
heiligung in den ländlichen Gemeinden zum Mindeſten ein ſehr 
verſchieden geartetes Gepräge an ſich trage ſchon ihrer äußeren 
und örtlichen Lage nach und um der Verhältniſſe willen, unter 
deren Einfluß und Macht ſie geſtellt ſind. Da hat ein ſog. Bauern— 
dorf eine ganz andere Sontagsfeier als ein anderes, deſſen Be— 
völkerung mit Büdnern und kleinen Leuten ſtark untermiſcht iſt; 
ganz zu geſchweigen der ausſchließlich ländlichen Tagelöhnergemein⸗ 
den. Und ſelbſt die eigentlichen Bauerngemeinden ſind nach Ort 
und Verkehr und Wolſtand in ſich ſelbſt wieder in oft ſehr über— 
raſchender Weiſe in dieſer Beziehung unterſchieden, ſogar geſchie— 
den. Ueberhaupt iſts ja erſt den lezten Jahren vorzugsweiſe auf— 
behalten und vergönt geweſen, die ſog. innere Miſſion in Wort, 
Schrift und That auch dem Landvolke im Beſonderen zugeführt 


und deſſen kirchlichen und chriſtlichen Stand aufgedeckt zu haben. Bis 


dahin hat es ausſchließlich den Städten gegolten, die geiſtl. und 
ſittl. Sümpfe trocken legen und den mit Centnerlaſt gefühlten 
Misſtänden abhelfen zu müſſen. Vielleicht daß man einem ge— 
wiſſen Inſtincte nach des guten Glaubens geweſen ſein mochte, 
wie ſonſt das Land die Idylle zu vertreten habe, auch hier in 
kirchlicher Weiſe dieſer Art noch Vieles vermuten zu können. In— 
deß, wer die ländliche Weiſe tiefer kennen zu lernen Gelegenheit ge— 
habt hat, dem wird das idhlliſche Kleid won feiner Unverleztheit 
und dem hellen Scheine wol Manches bereits verloren haben, fo 
daß es nicht mehr all zu ſchwierig fein wird, dem ſtädtiſchen 
Felde der inneren Miffton dieſſeits manches Gebiet und Stüdchen 
gegenüberfegen zu dürfen. Somol ernfte und vernehmbare Stim- 
men vieler raftlofer Selforger, als aud) treue und gefegnete Arbeiten 
mancher ländl. kirchl. Gemeinderäthe haben hier die wunden Stellen 
aufzudeden und Gottlob aud in Heilung zu nehmen verftanden. 
Shnen ifts auch befohlen und verliehen, dem immer weiter freſſen— 
dem Krebsſchaden der Sontagsentheiligung um Gottes und um 
ihrer Brüder willen hriftlichmutig, weile und liebreid, entgegen- 
zutreten. Denn das tft vorweg — wenigſtens für den, der eine 
doppelte Erfahrung hierin hat: die der äußeren Wahrnehmung 
des Schadens und die des eigenen tiefen Selenſchmerzes wie ber 
heißen Arbeit dabei — außer allen Zweifel zu ftellen, daß mit 
dem bloßen Berufen und Begehren weltlicher und polizeilicher Macht 
eines noch fo fehr in heiligem Eifer entbranten Herzens für die 
Sache ſehr wenig geholfen, wol aber recht viel geſchadet wer— 
den kann. 

Dem Berf. liegt e8 ob, Gemeinden zu bedienen, welche grabe 
die 3 Benöfferungsflaffen, die in Bezug auf die Sontagsheiligung 
einen fo entgegengefezten Charakter an ſich tragen, im fi faflen. 
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Sie beftehen aus bäuerl. Wirten, aus Büdnern, aus fog. Heinen 
Leuten und Amtstagelöhnern. Und es Liegt offen zu Tage, daß 
jede dieſer Mafjen zum Sontage fi) anders verhält, weshalb 
hier dem Selforger ein fehr verſchiedenartiges und darum Frchlich 
und ſelſorgeriſch fo anziehendes Bild gegeben, wie zugleich auch 
eine beſonders ſchwere Aufgabe geftellt worben ift. Dazu fomt, 
daß die ganze Gemeinde den Sommer hindurch ſontäglich den 
weitgreifendften Einfluß der nachbarlichen Großſtadt, wie jelbft 
auch durch die Ertrazüge der Landeshauptſtadt zu erfahren hat. 

Man hat es fo zu jagen im geiftl. Inftinete, jo oft heut 
von Sontagsfeier oder von Sontagsentheiligung gehandelt wird, 
dabei im erfter Linie, wenn nicht ausſchließlich an die werk— 
tägigen Arbeiten dieſes Tages, fo wie an ihre Beſeitigung zu 
denken. Das Liegt in dem gegenwärtigen Stande der Sache. 
Das ift Eins, vielleicht grade heut das Wichtigfte mit, doch eben 
nicht Alles, Denn ift Entfernung, vefp. blos obrigfeitliche, der 
entheiligenden Sontagsarbeiten und ein reicher der bezüglichen 
Selenzahl entſprechender Kirchenbeſuch ſchon Ein und Daffelbe? 
Und gefezt aud), es wären die Kirchen gefüllt, wie ſtehts mit 
dem lebendigen Gottesbienfte und mit dem Verlaufe der Sontags— 
Nahmittage? Tritt hier, weil „Nichtsthun ja Sünde ift“, die 
„Stille“ Arbeit unter allerlei Geftalten auf und weiß man ben 
von der Nachbarſtadt her gegebenen Einflüffen won Luft und 
Tanz, von Sünde und Braus fi nachhaltig und getreulich zu 
entziehen? Das Alles muß doch nach evangelifchem Sinn und 
Geift mit zur Sontagsfeier und zum Sontag gehören und ſomit 
zur Erwägung und Sprache gelangen, 

Ich gehe nun in Folgendem dem Sontagsbilde nach, wie 
es in feiner Gefamtheit mir vorliegt. Ohnehin ja teilt ſich für 
Jeden, der fonft hier fehen kann und will, der Sontag in zwei 
unverfennbare Hälften. Der Mittag feheivet; bis zu ihm hin 
Werktags- und Mammonsdienft; nad) ihm Erholung und Ver— 
gnügen, dann ungemefjene Luft und zulezt Zuchtlofigteit, Schande, 
Laſter und Sammer. Aber nirgends Gottesdienft. Das find unfere 
Sontage jo vielen Orts. 

Ich wende mid) der erften Häfte zu und rede von der Son— 
tagsentheiligung und Verabſäumung des Kirchenbeſuchs durch den 
Betrieb alltäglicher Arbeit in Haus, Hof, Feld und Garten. 

Alles dies trifft für meine Gemeinden faſt ausſchließlich nur 
die eigentlichen Sommermonate zu; während ſie im Winter trotz 
oft bedeutender natürlicher Hinderniſſe im Allgemeinen einen be— 
friedigenden Kirchenbeſuch haben. 

Der bäuerliche und grundbeſitzende Teil läßt ſich eigentliche 
Sontagsarbeit nur ſehr ſelten zu Schulden kommen. Außerdem 
nun pflegen die bäuerlichen Familien nicht blos zu ihrem Teil 
die Kirche regelmäßig zu beſuchen, ſondern ſie halten auch ſorg— 
lich darauf, daß das ganze Geſinde abwechſelnd und ordnungs— 
mäßig ſeinen Kirchgang hält. Manche ſogar wiſſen es dem an— 
ziehenden Dienſtvolk beſonders nachdrücklich zu bemerken, daß 
„Gottesläſterlichkeit“ und „Kirchenumgehen“ nicht geduldet werde, 
ſonſt müſſe das Hofweſen ſehr bald verlaſſen werden. Dieſelbe 
Rückſicht und Sorgfalt wird ſodann auch für den Genuß des 
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h. Abendmals in Anſpruch genommen. Gleichwol wird es nicht 
ganz in Abrede zu ſtellen ſein, daß, wie Vieles in bäuerlichen 
Gemeinden zur guten Sitte und zur Standesehre gehört, auch 
diefe an ſich treffliche Sitte diefer nicht ganz gefunden und edlen 
Wurzel entfprungen iſt. Es kann eben hier viel Gewohnheits- 
Ehriftentum und Pharifäismus mit unterlaufen. So wie man 
fi fonft dem Grundbeſitze nad) als Die eigentliche ſelbſt wol 
als die „Gemeinde“ anzufehen beliebt, jo thut man nicht felten 
fi) auch darauf etwas zu gut, daß man die kirchl. Gemeinve- 
Ehre vertritt und fieht felbftgefällig auf die ſchrecklichen Sabbats- 
ſchänder, die Fleinen Leute, herab. Der Selforger fehe aud) hier 
wol zu, daß ex bei Predigt und Hausbeſuch den rechten Stand» 
punkt allezeit zu wahren verſtehe. Immerhin aber wird doch 
ven heiligen Tage fein Recht behalten und Gelegenheit gegeben, 
alle diefe, weil fie ind Gotteshaus kommen, unter den heilfamen 
Einfluß des göttlichen Wortes und gläubiger Liebe zu ftellen. — 
Anders hingegen verhält e8 fi) mit dem Sontag der Amtstage- 
löhner. Bon Herihafts wegen haben fie Werftagsarbeit am 
Sontage meines Wifjens faft niemals zu thun. NichtSveftoweni- 
ger find fie nicht blos ſpärliche Kirchgänger und wenigſtens ver 
Hälfte nach auch zu Herbft- und Winterzeiten, fondern fie tra— 
gen der Sontagsentheiligung durch ihre Arbeit einen jehr be- 
ftimten Anteil zu. Freilich ftellen fie ihre Beſchäftigungen, we- 
nigftens die augenfälligen und groben, mit Beginn des Gottes— 
dienftes zumeift wol ein. Und daß fie dann zur Ruhe kommen 
it ihe eigenes Verdienſt eben nicht; denn die Urfache, die jenen 
anderen Gemeinbeteil hierzu verleiten, find ihnen gar nicht gege- 
ben, und würden fie unter veränderter Lebenslage, bei eigener 
Freiheit und Selbftändigfeit, viefelben auch zu haben beginnen, 
dann dürfte ſchwerlich mol bei Allen die Gränze der Sontags- 
arbeit mit dem beginnenden Gottesdienfte gezogen werben dürfen. 
Was fie zw arbeiten zwingt, ift ihre fefte Meberzeugung, den 
jpärlihen Wochenverdienft durch Sontagsarbeit vergrößern zu 
| müfjen. So bewirtichaften fie entweder ihre kleinen Gras- und 
Ackerflächen und Gärten; haben auch allerhand nötige Wirt 
I&haftsdienfte, zu denen in der Woche die Herſchaft die Zeit ihnen 
nicht gibt, oft mit dem ganzen Hausftande zu thun, oder fie 
ftellen fi) hie und da bei anderen zur Handarbeit und zum 
Helfen mit ein. Somit wird wenigftens teilweis das Bild uns 
auch hier vor Augen geftellt, das in dem „Sontag der Tage 
löhner“ fo lebendig entfaltet wurde; nur mit dem freilich höchſt 
bebeutfamen Unterfchieve, daß die Sontagsarbeit niemals im 
Dienfte, auch nicht im unmittelbaren Intereffe, noch fonft durch 
Veranlaſſung der Herſchaft ſelbſt gefchehen if. Man müßte 
denn eben dies ſchon als eine unmittelbare und nicht leicht ver— 
zeihliche Verſchuldung der Lezteren anfehen wollen, daß fie für 
die gewöhnliche am Sontag ftattfindende eigene Arbeit der Dienft- 
untergebenen nicht längſt fchon einen Tag der Arbeitsmoche frei- 
gegeben babe. Doc, hiervon wird nochmals bei Erwägung ber 
Abhülfe ein Wort zur Verftändigung gejagt werben müſſen. 
Wir treten nunmehr der dritten großen Bevölkerungsklaſſe 
entgegen. Es find die fog. Heinen Leute, die entweder als Büdner 
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anfejfige und grundbeſitzende Gefellen, Feld- und Aderbauer und | von biefem Allen Liegen klar und offen dar und fie haben dem 


ſelbſt Arbeitsleute, oder Einlieger und als folche gleichfalls Ge— 
jellen; meiſt aber freie Tagarbeiter find. Wie wichtig 
und eingreifend grade diefe Bevölkerung täglich mehr für das 
ganze ſociale und fittliche Volksleben, ja fir die Wolfahrt des 
Landes werben muß, leuchtet Jedem ein, der ihr näher getreten 
it und mit ihr zu leben, ſie zu verftehen und zu leiten hat. 
Darum ift grade auch fie für die Sontagsfrage von höchfter 
Bedeutung. Und wahrlih, man tritt ihr nicht zu nahe, wenn 
man fie, und zumal in der unmittelbaren Nähe von großen 
Städten, die gebornen Sontagsarbeiter nent. Denn wenn hier 
auf die Gutstagelühner auch noch größeres Anrecht zu haben 
ſcheinen fünten, jo verringert und verliert ſich daffelbe, je mehr 
man erwägt, daß diefe Alle zumeift doch nur dem Willen Eines 
Herrn unterworfen find, auf den maßgebenden Ortes zum Beſſe— 
ren Einfluß zu gewinnen gefucht werden muß. Dort aber fteht 
eine Phalanı freier und felbftändiger Leute wor ung, die mit ge- 
mwaffneter Hand und fait kampfgeübter Zunge die ihnen unum- 
ftögliche Ueberzeugung zu verteidigen gewohnt find, daß fie, wie 
Ihltmm e8 auch ſei und wie „ehrlich“ fie e8 auch beflagen, bie 
Sontagsarbeit verrichten müffen. Und was zwingt fie dazu? 
Ihre jo eigentümliche Zwitterftellung zwifchen Stadt und Land, 
zwiſchen Gelbftändigfeit and Abhängigkeit, zwiſchen Gewerfsleben 
und ländlichem Betriebe. Zumeiſt eben gehören fie dem Gefellen- 
und Arbeiterftande an; nur zum geringeren Teil den Kleinen 
Aderbefizern. Das ftehende Wochenlohn reicht, jo fagen fie, in 
vielen Fällen zum täglichen Unterhalt nicht aus und jo geht der 
gewerblihe Betrieb über in feinen gejchwifterfichen Teil — den 
ländlichen, der für Viele um fo nötiger wird, als ihnen ein klei— 
nes Befiztum als Erbftüd zugefallen ift. Wer aber möchte dem 
gegenüber des Einwurfs fich* ermehren fünnen: wie doch bie 
ſtädtiſchen Gefellen und Arbeiter das tägliche Brot fih gemü- 
gend erwerben können, vie bei gleichem Lohne im Nachteile des 
foftfpieligeren Lebensunterhaltes ftehen. Hiermit wird, jo unbe 
deutend es auch erjcheinen möchte, eine fehr wejentliche Seite 
de8 allgemeinen Lebens mit feinen focialen Uebeln berührt. 
Warum ift, mit doch gewiß nur feltenen Ausnahmen, die Stätte 
des Pauperismus mit all feinem graufigen Wefen und Nachtrab 
die Stadt und nicht das Land? Und wer Erfahrung hat, weiß, 
daß es fih im Allgemeinen wenigftens mit dem Bettel in glei- 
her Weiſe verhält. Weil dem ſtädtiſchen Geſellen und Arbeits- 
manne bei unzuveichendem Lohne die Unterlage und Ergänzung 
der ländlichen Bewirtihaftungen fehlt. Ihm dient ala Erſaz 
übermäßig angeftrengte, feine Kraft frühzeitig aufzehrende und 
ihn feiner Familie gänzlich entziehende Arbeit; oder es geht bie 
Frau täglich) außer dem Haufe auf Arbeit oder fie arbeitet 
drinnen, wobei fie ſich leider nur zu oft dem eigenen Haushalt 
entzieht. Dover aber die armen Finder gehen dem Berbienfte 
nad, natürlich auf Koften alles deffen, was fie eigentlid, find 
und jein ſollen — oder endlich, wo die Gewiſſen und Pflichten ge- 
lodert find und ein leichtfertiges Wefen bald Raum und Regi— 
ment zu gewinnen hoffen kann, da wird gebettelt. Die Volgen 


Verfaſſer in feinen früheren kirchlichen Stellungen an Gemeinden 
großer Städte oftmals das Herz bedrückt. Frühes Hinfiechen des 
Familienvaters. Mir ſteht das traurige Bild von gar Manchem 
dor Augen, der mir auf feinem frühen Siechen- und Sterbe- 
bette es geftanden, was er feiner Familie nicht fagen wollte, 
daß fein baldiger Tod die Folge feiner allzu großen Arbeit und 
Anftvengung fei, die ev Sonn- und Werktags ums „Lebe Brot“ 
babe verrichten müſſen. Auch von den Hausfrauen wäre ein 
Gleiches zu fagen. Aber felbft ehelicher Zwift Hat in dieſem 
Weſen feine erfte Wurzel nicht felten gefunden. Weil die Frau 
dem Verdienſte nachgehen muß, fo vergißt fie und vermag es 
nicht mehr, der eigenen Wirtfchaft forgfam obzuliegen. Das er- 
wect die Unzufriedenheit des Mannes, der oft, ermüdet wie er 
beimfehrt, nicht einmal die nötige Stärfung und eine einfache 
regelmäßige Nahrung erhält. Und weil fonft die rechte Grund- 
lage des Hauslebens fehlt, fo gibts Aerger und ehelichen Jam— 
mer. Aber die armen Kleinen und Kinder, fie gehen am leerften 
und unglüdlichften aus. Den Vater lernen fie gar nicht recht 
fennen, gejchweige feine heilfame Zucht empfinden. So verfallen 
fie fiherer und großer Berwahrlofung und Eins nur ift ihnen 
in ben meiften Fällen gewiß genug — das Nettungshaus, über 
deſſen Schwelle der arme Vater jelbft wol fie noch führt, meil 
er fie entweder nicht mehr zügeln kann oder nicht will, oder weil 
er die „Schande nicht mehr haben mag.“ e 

Dem Allen entgehen viejelben Stände auf dem Lande faft 
ausnahmslos Durch die ergänzenden und das tägliche Brot ficher 
jtellenden lanbwirtfchaftlichen Betriebe. Ich fage es mit Freude, 
in meiner Gemeinde ift weder Pauperismus, noch Bettel, noch 
irgend ein ſpecifiſch verwahrloſtes Kind zu finden. 

Freilich iſt das der Mehrzahl feither nur möglich gewor- 
den durch Mebertretung des dritten Gebotes, wenn ich es einmal 
Iharf und draſtiſch ausdrücken und bei feiner tiefjten Wurzel 
erfaſſen fol. Es gibt eben in diefen Kreifen der ländlichen Be- 
ſchäftigungen fo viele, bei denen der Mann ſchlechterdings un- 
entbehrlich ift. Der aber muß hierzu den Sontag geben, weil 
ihn die Woche für das eigentliche Gewerbe und den Geldver— 
dienft in Anſpruch nimt. So aljo wird von den Allermeiften, 
wenn fie Sontagsarbeit verrichten, weit weniger für eigentliches 
Lohn umd bei anderen gearbeitet, als im Dienfte der eigenen 
Wirtfhaft in Haus, Hof und Garten. Aber das gilt nicht 
von allen. 

Es ift leider noch eine dritte Veranlaffung zur Sontags- 
arbeit gegeben und zwar vorwiegend für die Handwerksgeſellen. 
Diefe nämlich haben entweder am Sontagmorgen bis kurz vor 
dem Beginn des Gottesdienſtes allerlei Vorbereitungen für ihr 
eigentliches Gewerbe und zum Montage zu thun, ober fie ar- 
beiten ungeftört mit der ganzen Handwerksſchaar auf den Bauten 
der benachbarten großen Stadt, oder endlich, fie werben aus 
Not von den eigenen Gemeindegenoffen zu gewerklichen Dienften 
veranlafit, zu denen das Ausweißen der Stuben, ſonſtige bau— 
liche Veränderungen und die Vollendung von Neubauten zu 
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rechnen ſind, nachdem das Haus gerichtet und unter Dach ge— 
bracht iſt. Dazu kommen die Tauſende von kleinen Gefällig— 
keiten und freundlichen Dienſtleiſtungen, wie Beihilfe beim Um— 
zug, Ausbringen der Feldfrüchte (namentlich der Dienſtboten, 
wenn ſie hierin von ihren Eltern und Angehörigen unterſtüzt 
werden), das Entnehmen der Waaren aus der Stadt zum ge— 
ſamten Wochenbedarf. 

Das iſt der Sontag ſeiner erſten Tageshälfte nach in einer 
alſo gemiſchten ländlichen Gemeinde. Wer will es läugnen, daß 
im Ganzen das Bild ein trübes iſt. So ſchweren Herzens auch 
die Feder zur Darſtellung ſolcher Uebelſtände ergriffen wurde, 
von ſchwererem noch wird ſie geführt, wenn ſie verſuchen will, 
die Abhilfe der Not zu beſchreiben und einen geringen Bauſtein 
des herlichen Sontagstempels hinzuzutragen. Und doch gehört 
Beides unzertrennlich zuſammen: Krankheit und Geneſung, Not 
und Errettung, Uebel und Hilfe. Aber die Hilfe iſt teilweis 
ſchon geſchaffen und in ihren Grundlagen geſichert, wenn 
Uebel, Not und Krankheit bis auf die Wurzel hin erkant wor— 
den find, 

Soweit Erfahrung und Einfiht des Schreiber hierin rei- 
hen, find ihm die Mittel zur Förderung der Sontagsheiligung, 
wie namenlich der Abftellung der Sontagsarbeit, die immer wie- 
der bei aller Aeußerlichkeit und Negativität der Anfang und im 
gewiffen Sinne auch der Kern der rechten Sontagsheiligung 
bleiben wird, dreifacher Art erſchienen. Scharfe und treue 
Handhabung der gejezlihen Beftimmungen, Seljorge 
und kirchliche Zucht, Predigt und Gottesdienst. Bon 
ihnen behalten wir uns vor, in einem anderen Xrtifel zu 
reden. 


Nachrichten. 


Amtliche Berichtigung, *) 


Der Baftor Wollenburg zu Hanshagen, einer Pfarrei akade— 
miſchen PBatronats, hat fih in Nr. 18 der Evangeliſchen Kirchenzei— 
tung v. d. I. als Berfaffer des Artikels in Nr, 10 derſelben über 


* Diefe „amtliche Berichtigung“, der wir die Aufnahme nicht 
verjagen können, betrifft blos Nebenumftände, die für die Sache 
feloft, um die es ſich handelt, von gar feiner Bedeutung find. Die 
Frage ift die: wie fteht Paft. Woltersporff zu der „heilfamen Lehre, 
welche jezt Biele nicht leiden mögen“, 2 Tim. 4, 3, zu dem Belent- 
nis der Kirche? Warum gibt P. W. auf diefe Frage nicht eine kurze 
und runde Antwort? Es iſt ja doch für den, der im Glauben fteht, 


eine Freude, ihn bei gegebener Veranlaffung zu befennen, und es ift| 


zudem ausdrückliche Vorſchrift des Wortes Gottes, dies zu thun, | 
1 Petr. 3, 15. Anm. der Red. | 
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die Paftorwahl zur hiefigen St. Nicolaifirhe befant und ſich etwas 
darauf zu gut gethan, daß no manche feiner Behauptungen iu 
dem leztgenanten Artifel nicht widerlegt jei. Diefer Selbſtgenügſam— 
feit des akademiſchen Paftors gegenüber bin ich genötigt, die an— 
gemefjene amtlihe Zurücdhaltung aufzugeben und Folgendes zu ers 
klären: 

Es iſt nicht wahr, daß der Magiſtrat und das akademiſche Concil 
früher die Paſtoren zu St. Nicolai alternirend gewählt haben, und 
daß die Wahl für den jüngſten Fall dem akademiſchen Concil allein 
zuftand. 

Es ift nicht wahr, Daß Die Univerfität für Die dermalige Be- 
fegung des Paſtorats bei der St. Nicolatfiche auf die Verbindung 
biejer Stelle mit einer Profeffur unter der Bedingung gemein» 
Ihaftliher Wahl verzichtet hat. Diefe Berzichtleiftung hat lediglich 
für diesmal in gutem Einverftändnis ftattgefunden. und e8 ift wider— 
finnig, daß die Univerfität Wahlen zu Baftoraten, mit welchen Uni— 
verfitäts-Profefjuren verbunden find, auch nur einmal ganz aus der 
Hand geben oder gegeben haben werde, 

Die ganze Stelle Des gedachten Artifeld in Nr. 10 der Ev. 8.3. 
S. 117, von den Worten „Das Ergebnis diefer Wahl“ bis zu den 
Worten „drangen niht durch“ ift eine Entftellung der Wahrheit. 
IH hatte im ausdrüdlihen Einverftändniffe mit dem Bürgermeifter 
die Sigung des Concils zur Paftoratwahl auf diefelbe Stunde des— 
jelben Tages angejezt, zu welcher auch vom Magiftrate die Wahl vor- 
genommen werben follte. Wir Beide hatten uns dahin vereinigt, Daß 
wir uns gegenfeitig das Ergebnis der Wahl fofort mitteilen wollten. 
Die Wahl de8 aus 7 Mitgliedern beftehenden Magiftrats war früher 
beendigt als die Wahl des aus 32 Mitgliedern beftehenden Concils , 
nm jo mehr, als im dieſem Lezteren zwei Anträge auf Vertagung ber 
Wahl geftellt und verhandelt wurden. So kam e8, daß der Bürger- 
meifter mir das Ergebnis der Wahl des Magiftrats früher mitteilte, 
als die Wahl des Concils gefhehen war. Ich aber nante den Nar 
men des Gemwählten erft, nachdem das Concil es ausdrücklich ver- 
langt hatte. 

Es ift unwahr, daß Freunde des ꝛc. Hildebrandt jene Anträge 
auf Vertagung geftellt haben, und daß in der Concilfisung über ben. 
2c. Hildebrandt Aeußerungen oder auch nur Andeutungen der vom 
Paftor Wollenburg angegebenen Art gefallen find. Es ift über die 
Perfönlichkeiten der Bewerber von feinem einzigen Mitgliede des Con- 
cil8 irgend etwas gefagt worden. 

Es ift unwahr, daß Seitens des akademiſchen Concils gegen bie 
angeorbnete Präfentationspredigt des Paftors Woltersdorf vor derſel— 
ben Einwendungen gemacht worden feien. Die Univerfität hat ohne: 
jeglihe Zögerung zwei Deputirte zu derfelben geſchickt und nur gleiche 
zeitig eine Verwahrung ihrer Nechte eingelegt, da bis jezt eine Prä— 
jentationspredigt bei Wahlen der Hauptpaftoren für die hiefigen Kirchen. 
weder üblich noch Nechtens war. 

Greifswald, den 16. März 1866. 
Der 3. Rector hieſiger Königl. Univerfität. 
E. Baumftarl. 
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Mittwoch den A. April. 27, 


ben ihn eben aud nad dem Weggange von der Erde nur zu 
Die Bergottung des fündlofen Menfchen. menſchlicher Herlichkeit emporfteigen laſſen. Der Rationalis- 
mus findet in einer Teilnahme des verherlichten Jeſus an der 

„SH, der Herr, das ift mein Name, umd ich will meine göttlichen Weltregierung eine Verlegung des Monotheismus und 
Ehre feinem Andern geben“; „Ich bins; ich bin der Erſte, | betrachtet darum alle dahin führenden Ausprüde der heil. Schrift, 
Dazu aud der Lezte“ (ef. 42, 8; 48, 11. 12); — dur folljt wie das Siten des Herrn zur Rechten Gottes als blos bildliche 
feine andern Götter haben neben mir“, und „jollft feinen an= | Bezeichnung der vollen Seligfeit, die der tugendhafte Menſch 
dern Gott anbeten; denn der Herr heißt ein Eiferer, darum, Jeſus als Lohn errungen hat. Aehnlich mögen auch die Ebio- 
daß er ein eifriger Gott ift“ (2 Mof. 20, 3; 34, 14); — „Ich, |niten der älteften Zeit ſich die Sache gedacht haben; jedoch wiſſen 
ich Bin der Herr, und aufer mir ift fein Heiland; — Ich bin wir nichts beftimtes hierüber. Dagegen finden wir bei fpäteren 
der Erfte und Ich bin der Lezte, umd außer mir ift fein Gott“ | Öegnern der biblifhen Lehre von der ewigen Gottesſohnſchaft 
(ef. 43, 11; 44, 6; vgl. Hof. 13, 9; — „Ich bin der Herr, des Erlöfers Spuren einer „Vergottung“ des reinen Menfchen 
und fonft feiner mehr; fein Gott ift außer mir” (Jeſ. 45,5. 21; Jeſu. Hatte der gegen Ende des zweiten Sahrhunderts lebende 
vgl. 5 Mof. 4, 35; 32, 39); — tft das etwa nur den Juden Häretiker Artemon, „ver hellenifchen Philoſophie befreundet, 
gejagt, und nicht auch den Chriften, die mit Paulus befennen: |und, wie es ſcheint, willkürlich mit ven alt und neuteftament- 
„ein Gott und Bater aller, der da ift über uns allen und durch lichen Urkunden verfahrend, es als eine Neuerung bezeichnen zu 
uns alle und in ung allen“ (Eph. 4, 6)? — oder fol jener | dürfen geglaubt, daß Chriftus Gott genant werde“, und gemeint, 
Grundgedanke und Mittelpunft der gefamten göttlichen Dffenba- | „vie Apojtel auf feiner Seite zu haben“, wenn er zwar die über- 
rung nicht mehr dem neunzehnten Jahrhundert geiten? — Wenn | natürliche Geburt Jeſu von der Jungfrau zugefteht, fonft aber 
irgend etwas fiher umd zweifellos im der heil. Schrift ift, fo ift | Jeſum als „puren Menſchen“ betrachtet, der wie alle andern 
e8 dies, daß die bloße Ereatur nie und nimmer ihre creatür= | Propheten am göttlihen Geifte Antheil hatte und von den übri— 
lihen Schranken überjchreiten und zu göttliher Würde und |gen fi) nur durch feine höhere Tugend unterſchied, und deſſen 
göttliher Macht emporfteigen kann, daß Gott die Weltregie- | „Göttlichfeit" eben in nichts Anderem als in biefer reinen Tu— 
rung, die Anbetung und das Weltgericht ſich felbft vorbehalten | gend beftand *), — fo ging etwas fpäter, (um 270), ver be 
hat. Das Eritis sieut deus ift nicht ein Wort, das Gott zu |fante Häretifer Paulus von Samoſata einen Schritt weiter, 
einem Gejchöpf, fondern welches die Schlange zu dem zu ver Der Logos hat nit ein vom Vater irgendwie real unterſchie— 
führenden Menfchen ſprach, und es ift wol feine gefunde Theo» denes Sein, jondern verhält fid) zu demjelben etwa wie fi) zu 
Iogie, daſſelbe Wort auf irgend einen noch fo heiligen „puren dem menfchlichen Geifte die menſchliche Vernunft verhält, ift eine 
Menſchen“ anzuwenden. Der, welder „fich feet in ven Tempel | bejondere Seite des Ihlehthin einigen Lebens des Vaters jelbit. 
Gottes als ein Gott, und gibt von fid) vor, er fer Gott“, ift Chriftus ift feinem Weſen nach bloßer, veiner Menſch, und ber 
„der Menſch der Sünde, das Kind des Berverbens“ (2 Theſſ. Logos, d. h. vie vernünftige Wirkſamkeit Gottes, wohnte nicht 
2, 4). Wir Eoangelifchen verwerfen die Heiligenverehrung umd als perfonbildende göttliche Wirklichkeit, fondern nur als göttliche 
die Erhebung der Iungfran Maria zu übermenfhlicher Macht | Wirkfamkeit, als Kraft, als Potenz in ihm, ganz ähnlich wie 
und Würde, weil wir darin ein Anftreifen an heidniſche Vor- auch in den Propheten, nur im höherem Maße umd ftetig blei- 
ftellungen erbliden; aber auch der am höchſten gefteigerte Ma- |bend. Von einer Exiſtenz Chrifti vor feiner Menſchheit kann 
rienkult ift doch noch weit entfernt von der Vergottung eines alſo höchſtens in dem Sinne die Rede fein, daß feine Menid- 
Menſchen. heit in Gottes Rathſchluß für dieſes Erfülltwerden mit der 

Diejenigen, die in Chriſto nur den reinen und vollkom— Gotteskraft vorherbeſtimt war. Durch ſeine fündenreine fittliche 
menen, den idealen Menſchen erblicken, haben ſich daher im Entwickelung aber erhielt Chriſtus von Gott zum Lohne den 
Allgemeinen bisher gehütet, feine Verherlichung nach Vollendung — — 
ſeines Erlöſungswerkes bis zur Vergottung zu ſteigern; ſie ha— *) Dorner, Entwickelungsgeſchichte, 2. Aufl. I. 508. 
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Infpruc) auf göttliche Ehrung, und ver feiner Natur nad) rein 
nenſchliche Exlöfer wurde durch „Vergottung” (redeozomna du) zu 
übermenjchliher Würde erhoben.*) Da indes eine genauere Be— 
ftimmung diefer Vergottung uns nicht überliefert ift, jo Dürfen 
wir e8 wol als das Wahrſcheinliche betrachten, daß Damit nur 
in einem etwas volltönenden Ausdruck eine beſonders hohe 
menschliche Verherlihung gemeint ſei. Die Ootteswürbe des 
verherlihten Chriftus bei Arius ift noch etwas anderes als bie 
auf ebionitifcher Grundlage fi erbauende, da der Sohn Gottes 
ſchon vor feiner Menfhwerdung eine übermenjhlihe Bedeutung 
hatte. Dagegen jcheint Photinus von Sirmium um bie 
Mitte des vierten Jahrh., der den Gottesfohn auch nur als 
ven ſündloſen, gottbegeifterten Menſchen faßt, ebenfalls die gött— 
liche Würde (divinitas) oder Gottesſohnſchaft als einen Lohn 
für den heiligen Wandel deſſelben betrachtet zu haben, (nach 
Vigilius von Tapſus, Hilarius und Johann Caffianııs). **) 
Späterhin kamen erſt die Antitrinitarier des ſechszehnten 
Jahrhunderts wieder in ähnliche Gleiſe. Der bekante Mich. 
Servet läßt den Logos, d. h. das Urbild der Welt und der 
Menſchheit, nur „als Idee oder Potenz“ in Gott präexiſtiren, 
und ihn erſt in dem Menſchen Chriſtus ein wirkliches Daſein 
gewinnen; Chriſti Menſchheit iſt als ſolche ſchon göttlich, weil 
ſündlos, während die Göttlichkeit der andern Menſchen durch die 
Sünde gebunden iſt. Ein pantheiſtiſch-myſtiſcher Zug unterſchei— 
det die Servetſche Auffaſſung von der des Paul von Samoſata. 
— Rlar und beſtimt aber lehren die Socinianer ein Aufſtei— 
gen der Menſchheit zur Göttlichkeit in Chriſto. Chriſtus war 
nicht die Menſchwerdung eines ſchon vorher in Ewigkeit exiſti— 
renden Gottesſohnes, ſondern „von Natur blos Menſch, nichts- 
deſtoweniger aber von Anfang ſeiner Geburt an der eingeborne 
Sohn Gottes“, nämlich weil er durch eine beſondere Kraftwir— 
kung Gottes auf übernatürliche Weiſe von einer Jungfrau ge— 
boren wurde, Der Unterſchied Chriſti von den übrigen Men— 
ſchen beſteht nicht in ſeiner Natur, in ſeinem Weſen, ſondern in 
der ihn erzeugenden, weſentlich ſchöpferiſchen, alſo wunderhaft 
auftretenden Kraft. Seine Natur ſelbſt iſt ſchlechterdings nur 
menſchlich; aber allerdings ethiſch unterſcheidet ſich Chriſtus 
thatſächlich, — aber nicht dem Weſen nach, — von allen übri— 
gen Menſchen, — denn Chriſti rein menſchliche Entwickelung war 
eine ſchlechthin ſündloſe und heilige. Auf Grund dieſer vollkom— 
menen Tugend nun iſt ihm von Gott auch als Lohn eine Macht 
verliehen worden, die alle menſchliche Macht weit überragt; zu— 
nächſt ſchon in ſeinem irdiſchen Leben, denn er empfing die Macht, 
Wunder zu thun, höher aber nach Vollendung ſeines Werkes. 
Denn nachdem Chriſtus von den Todten auferſtanden und gen 
Himmel gefahren iſt, ſizt er zur rechten Hand Gottes und hat 
alle Macht empfangen im Himmel und auf Erden; alle Dinge 
ſind ihm unterworfen, außer Gott ſelbſt, der ihm Alles unter— 
worfen hat. Kraft dieſer ſeinen ſündloſen Wandel belohnenden 
*) A. a. O. 510 fi. 


**) Walch, Hiſt. d. Ketzereien, Bd. 3. ©. 32. 86 f. 
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Verherlichung iſt Chriſtus nach ſeiner Himmelfahrt Gott zu 
Nennen, gewordener Gott, der nun im Namen und im Auf- 
trage des Vaters die gefamte Weltregierung in Händen hat, der 
angebetet und angerufen fein will und die Gebete der Gläubi- 
gen hört und erhört; und wer Chrifto das echt göttlicher An- 
betung abfpricht, kann gar nicht mehr ein Chrift genant werben. 
Durch diefe Anbetung des gottgeworbenen, vergotteten Men— 
jhen wird die Verehrung des Vatergottes nicht beeinträchtigt, 
denn diefer wird als erfte Urſache unferes Heils verehrt, Chri— 
jtu8 nur al8 die zweite, und Gott hat ja fraft feiner unbe- 
Ihränften Allmacht jene göttlihe Würde und Macht und An- 
betungswürbigfeit auf den Menfchen Chriftus übertragen, ihn 
zu jeinem Statthalter gemacht (vices dei gerere), Diefe Er- 
hebung Chrifti zu einer weltregierenden, göttlichen Würde hat 
übrigens nicht blos einen zeitlichen Anfang, fondern auch ein 
Ende; nad) Vollendung feiner erlöſenden Thätigkeit, nad) Ueber— 
windung aller Feinde und des Todes und nad) Bollbringung 

der allgemeinen Auferftehung und des Weltgerichts wird Chri- 

ſtus feine göttliche Herfchaft wieder dem Vatergott übergeben 

und ihm wieder in rein menjchlicher Weife unterthan fein.*) — 

Der neuere Rationalismus hat fid) klüglich gehütet, dem 

Socinianiſchen Vorbilde in deſſen Gedanken einer Vergottung 

des Menfchen zu folgen. Ihm ift eben Chriftus „purer“ Menſch 

und bleibt dies in alle Emigfeit; die Himmelfahrt Chriftt und 

jein Siten zur Rechten Gottes find nur fehr dichterifche Aus— 

rüde für die Belohnung des vollkommen tugenvhaften und wei— 

jen Menfchen in dem Jenſeits, für die vollfommene Seligkeit 

des Gerechten, die in ähnlicher Weife jedem Gerechten ver- 

heißen ift. 

In nenerer Zeit haben viele, befonders aus Schleiermachers 
Schule, die auf den Nationalismus als einen „überwundenen 
Standpunkt“ verächtlic herabfehen, aber in Chriſto doch auch 
nichts anders finden, als ein beſonders Fräftiges „Sein Gottes 
in ihm,“ d. h. ein befonders reines und ungetrübtes Gottesbe— 
wußtjein oder Abhängigfeitsgefühl, den Gedanken won der Ver: 
berlihung des Auferftandenen in dunkle, vieldeutige Redewendun— 
gen verhüllt, alfo, daß eine „Wolfe“ ihn vor unferen Augen 
hinwegnimt; wie fühlen aber feinen Beruf, den möglichen hohen 
Sinn der tiefen Reden zu enträthfeln. Dagegen hat in neuefter 
Zeit ein Vertreter biefer Dermittelungstheologie, Dr, Beyſchlag 
in Halle, mit anerkennungswerter Dffenheit, — fehr unbequem 
fiherlih für viele andere Freunde derſelben Nichtung, — über 
Chriſti menſchliche und göttliche Würde fi) ausgefprochen,. nach 
einer früheren mehr exegetifchen Abhandlung beſonders auf dem 
Altenburger Kirchentage, und jezt im feiner „Chriftologte des 
Neuen Teftaments“ (Berlin, 1866). Es ift hier nicht unfere 
Aufgabe, auf diefes Werk, in welchen wir nur eine große Ab— 
rung von einer unbefangenen Schrifterfläruug finden können, 
genauer einzugehen; wir wollen nur an daffelbe anfnüpfen, um 
die biblifche Lehre von der DVerherlihung Chrifti nad feiner 


*) od, d. Socinianismus, ©. 533 ff. 640 ff. 
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Anferftehung ſchlicht und einfach zu erwägen. Wir geben mög- | Abzuweifen alfo iſt zunächſt jede wirkliche, 


lichſt kurz Dr, Beyſchlags Auffaſſuug, und überlaſſen es den 
Leſern, dieſelbe mit den verwandten früheren Lehren und mit 
der Schriftlehre zu vergleichen. 

Indem Gott von Ewigkeit ſich ſelber denkt, hat er ein 
gegenſtändliches Bild von ſich; dieſes Bild, — ein gedachtes, 
nicht ein wirkliches, — will Gott in der Welt verwirklichen, d. h. 
nad diefem Bilde als dem Urbilde ein creatürliches Abbild 
ſchaffen. Diefes Abbild it der Menſch, deſſen Urbild alfo von 
Emigfeit in Gott ift, aber als Gedanke, als bloße Potenz In 
allen Menfchen außer Chrifto, ift diefes Urbild nicht vollfommen 
verwirklicht, jondern nur in mannichfaltigen individuellen Modi— 
fieationen; in dem Menjchen Chriftus aber ift jenes Urbild voll- 
ftindig und „abjolut“ verwirklicht, er ift das wirklich gewordene 
Arbild, der vollkommene Menſch ſchlechthin, das Ideal der Menſch— 
heit. Wie nun Gott allen Menſchen, als den partiellen Abbil— 
dern ſeines von ihm gedachten Urbildes, einwohnt, jo wohnt 
Gott in diefem Menſchen Chriftus in vollkommener, in „abfolu- 
ter” Weife, nicht etwa jo, daß in Chrifto zwei Naturen, eine 
göttliche und eine menſchliche, in einer perfünlichen Bereinigung 
wären, — dieje kirchliche Lehre ift vielmehr vollkommen finnlos 
und hebt Chrifti wahre Menſchheit vollftändig auf, ift ganz do- 
ketiſch, — jondern jo, daß die reine Menſchheit an und für fi) 
völlig eimerlei ift mit dem Göttlihen. Der Ausprud „purer 
Menſch“ oder Menſchenſohn beſagt ſchlechterdings nichts anderes 
als „Gottesſohn“, und der Begriff eines vollkommenen, ſündlo— 
ſen Menſchen deckt ſich vollſtändig mit dem Begriffe des „menſch— 
gewordenen Gottesſohnes“; ſolcher Menſch kann von ſich ſagen: 
„ih und der Vater (d. h. Gott) find eins“, und wer mich ſiehet, 
ver fiehet den Vater.“ Inſofern in Chrifto das göttlihe Urbild 
vom Menſchen wirklich geworden ift, kann man jehr wol von 
einer „Menſchwerdung“ Gottes, von einer. „wahren Gottheit“ 
Chriſti reden, nur ja night in dem Sinne, als ob dieſer Gottes— 
john vor jeinem menſchlichen Dafein wirklich bei Gott oder in 
Gott exiftirt hätte. Eriftirt hat er vorher in Gott nur als Bild, 
als Idee, als Botenz, nit als Ich in irgend einem Sinne, 
Chriſtus hat alſo durchaus feine „Erinnerung“ von einem 
vormenjhlihen Sein bei Gott gehabt, fondern hat fein früheres 
Potenzjein nur aus feiner innigen Gemeinfhaft mit Gott ge— 
ſchloſſeen. Chriſti Gottheit befteht nur in feiner Öotteseben- 
bildlichkeit. Die Gottesſohnſchaft iſt Feine ewige, ſondern eine 
gewordene, durch fittliches Thum entmidelte; dieſe Entwide- 
lung zur vollen Gottesſohnſchaft, welche jede wirklihe Menſch— 
werbung eines irgendwie perſönlich exiftivenden Logos ausſchließt, 
geht aufwärts, von dem Sein Chrifti als „puren“ Menfchen zu 
immer höherer Gemeinſchaft mit Gott. Chrifti Perfünlichkeit ift 
eine rein menſchliche; e8 kann zu diefer menſchlichen Natur nicht 
eine göttliche hinzutreten, fondern „weil das menschliche Weſen 
an fi) gottebenbildlich, göttlichen Geſchlechts ift,“ jo brauche ich 
nur „die göttliche Idee des Menſchen in abſoluter Verwirklichung 
zu denken, das menjhlihe Weſen nur in ibealer Bollfommenheit 
und Vollendung zu fegen, um ven Gottmenfchen zu haben.“ 
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bewußte Präexiſtenz 
des Gottesſohnes. Wenn im N. T, von ſolcher die Rede ift, 
jo iſt dies entweder nur Schein, in Wirklichkeit aber von einem 
Präexiſtiren des blos ideellen Urbildes Chriſti zu verſtehen, wie 
man „allerdings von jedem Menſchen in einem gewiſſen Sinne 
ſagen könte, er habe als Potenz in Gott präexiſtirt, es ſei in 
ihm ein gottentſtammendes Princip,“ — oder es iſt, bei Paulus 
und Johannes, aus einer nicht auf Chriſtum zurückzuführenden, 
ſondern außerchriſtlichen, jüdiſchen Speculation entſprungen, deren 
Anwendung wir für uns alſo nicht allzuhoch anſchlagen dürfen. 
— Daß Chriſto nicht ein übermenſchliches Weſen beizule— 
gen iſt, das geht aus Chriſti eignen Erklärungen, wie aus den 
ebenſo beſtimten der Apoſtel zur genüge hervor. Chriſtus un— 
terſcheidet ſich und ſeinen Willen immer von Gott, weiß ſich vom 
Vater, — und dies iſt der einige Gott, — ſchlechthin abhängig 
betet zu ihm, iſt ihm gehorſam und unterthan, und thut auch 
alle ſeine Wunder nicht ſelbſt, ſondern läßt ſie auf Grund des 
Gebets durch den Vater thun; er weiſt alle göttlichen Prädikate 
beſtimt von ſich ab, ſo die Allwiſſenheit (Marc. 13, 32), die 
Allmacht (Matth. 20, 23), ja ſelbſt die fittlihe Vollkommen— 
heit (Marc. 10, 18), da nur der eine Gott gut, und ex ſelbſt 
doch nicht eim zweiter Gott ſei. Die Macht, die Sünden zu 
vergeben, ſchreibt ſich Chriftus allerdings zu, aber dies erhebt 
ihn nicht über bie „pure“ Menfchheit, venn „nach Jerem. 31,31— 34 
mußte die meſſianiſche Zeit ſolche Vollmachten bringen“ (©. 41, 
— man beachte die Worte des Textes: „alle werben mich ken— 
nen, jo Klein als Groß, ſpricht Jehovah; denn ich werde ihre 
Bergehung vergeben und ihrer Sünde nicht mehr gevenfen;“ 
— es iſt uns nicht gelungen, eine Möglichkeit zu finden, die 
Meinung. des Verf. in diefe ſehr Haren Worte einzutragen); — 
die Worte Chriftt aber, Marc. 2, 10, „des Menfchen Sohn 
bat Macht auf Erden, Sünden zu vergeben,“ bedeuten: „im 
Simmel droben vergibt natürlich Gott feldft die Sünde; foll 
aber feine Gnade den Menfchen zu gute kommen, jo muß fie 
ein Organ auf Erden haben, — den Meſſias als den ſchlecht— 
hin gottebenbildlichen Menſchen“ (©. 24). Wenn aljo die Juden 
in der Sündenvergebung Jeſu eine Öottesläfterung fanden, fo 
hatten fie dazır feine Veranlaffung, aud wenn fie Jeſum als 
bloßen Menſchen betrachteten. Wenn der Hohepriefter in dem 
Selbſtzeugnis Jeſu eine Oottesläfterung fand, jo bezog fid) Dies 
nicht auf die Beilegung einer übermenſchlichen Gottesſohnſchaft 
und auf das Siten zur Nechten Gottes, fondern allein auf die 
Belegung der Meffiasmürde (S. 40). Da mm Chriftus ſich 
fo oft ganz beftimt von Gott unterfcheidet, fon darin, daß er 
ſich den Sohn Gottes, und den Vater feinen Gott nent, und 
da er durch den Ausfprud) am Kreuze: „mein Gott, warum 
haft dur mic verlaſſen,“ auf eine „ganz überwältigende Art und 
Weiſe die nicht gottheitliche, ſondern rein menſchliche Natur feines 
Ich bezeugt,“ ſo iſt in Beziehung auf alle ſonſtigen Selbſtaus— 
ſagen Jeſu nur ein zweifaches möglich, entweder ſie laſſen ſich 
ſo auslegen, daß die pure menſchliche Natur mit Ausſchluß 
einer davon unterſchiedenen göttlichen darin ausgeſprochen wird, 
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oder wenn fie ſich nicht fo auslegen laſſen, „dann ift ein un— 
auflösficher innerer Widerſpruch in der überlieferten Selbſtaus⸗ 
ſage Jeſu vorhanden, welcher der Kritik ein Recht gibt, das 
widerſtreitende auf Rechnung ſpäterer verherlichenden Erdichtung 
zu ſetzen (S. 44). Von dieſer für alle Fälle aus der Bedrängnis 
führenden Hinterpforte glaubt aber der Verf. keinen Gebrauch zu 
machen benötigt zu fein, da eine von der „hergebrachten“ Exegeje 
fich kühn emancipivende Schriftauslegung ohnehin hinreichend Spiel- 
raum gewährt. Sagt Chriftus z. B.: „ic bin vom Vater ausgegan- 
gen, ich bin vom Himmel gefommen“, fo heißt dies nicht8 anderes als: 
ich bin durch Gottes Rathſchluß zum Erlöfer der Menfchheit geboren 
und beitimt. Sagt Chriftus (Joh. 6, 62): „wie, wenn ihr 
denn ſehen werdet des Menſchen Sohn auffahren dahin, wo er 
zuvor war?“ — fo ift e8 ja far, daß Chriftus von der Prä— 
eriftenz nicht des Logos, fondern des Menſchenſohnes ſpricht, 


und da Chriftus doch als Menſch nicht wirklich präexiftiren konte, 


fo ift klar, daß nur von einer iveellen Präexiſtenz eines Uxbil- 
de8 in Gott die Rede fern kann, nicht aber von einer Erinne- 
zung an ein wirkliches früheres Sein (©. 85). Die Stelle: 
„Ehe denn Abraham war, bin ih“ (Joh. 8, 58), laßt ſich nur, 
„wenn man auf jeves wirkliche Denken über ihren Inhalt ver 
zichtet“, auf die kirchliche Lehre von einer realen Präeriftenz Chriftt 
beziehen; fie heißt vielmehr: „ehe Abraham auf Erden werden 
fonte, mußte der Meffias ſchon im Himmel fein; d. h. ehe 
Gott den Abraham erwählen fonte zum Vater des Verheifungs- 
volfes, mußte der Inhalt der Verheißung, mußte Chriftus für 
Gott und in Gott bereits da fein,“ d. h. in jenem ideellen Ur— 
bilde, in jener unperfünlihen Potenz (S. 86). Die Worte 
Chriſti aber: „Und nun verfläre mich, Vater, bei dir felbft, mit 
der Klarheit, die ich bei div hatte, ehe die Welt war“, — — 
„denn dur haft mich geliebet, ehe denn vie Welt gegründet ward“ 
(3oh. 17, 5. 24), bieten für die aufgeftellte Auffaſſung einer 
6108 potenziellen Präeriftenz „nicht Die geringſte Schwirigfeit“, 


göttlicher Baterliebe fühlen mußte, und „jeder felig fterbenve 
Gläubige zu feinem himliſchen Vater ebenfo fprechen fünte”, und 
da ja Gott allen Gläubigen von Ewigkeit her eine Herlichkeit 
zugedacht hat (1 Cor. 2, 7—9) (©. 87). Auch alle fonftigen 
Zeugniffe Chriſti über ſich felbft bei Johannes laſſen fi, wenn 
man fie nit „durch die Brille der kirchlichen Orthodoxie“ bes 
trachtet, vecht leicht für die pure Menfchheit Jeſu deuten. Was 
von Chriftt übermenſchlichem Wiffen gefagt wird, das find nur 
prophetifche Blicke in Beziehung auf beftimte Fälle, und wenn 
die Jünger fagen: „nun willen wir, daß du alle Dinge weit“ 
(Soh. 16, 30), fo ift Dies eben Meinung der Jünger, nicht 
Jeſu Wort, und bezieht ſich aud nur auf die Dinge der gött- 
fihen Offenbarung. Daß aber Ehriftus wirklich nicht alles 
mußte, erhellt ſchon daraus, daß er den Pilatus nach dem Sinne 
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eines an ih gerichteten Wortes fragte (Joh. 18, 34) (©. 90); 
ja in Dingen, die nicht zu feinem göttlichen Berufe gehörten, 
irrte fih Chriftus wol auch, fuchte 3. B. Früchte auf einem 
Veigenbaume, auf dem feine waren und auf dem der Jahres— 
zeit wegen feine fein fonten (Mc. 11, 13) (S. 113). „Alles, 
was der Vater hat, das ift mein‘, und „alles, was bein ift, 
das ift mein“ (Joh. 16, 15; 17, 10), das bezieht fich lediglich 
auf die Heilsoffenbarung, und bekundet durchaus nicht eine gött— 
liche Macht (91). Wenn Thomas, ohne von Chrifto berichtigt 
zu werben, ihn anredet: „mein Herr und mein Gott“, jo ift 
dies einerfeit3 der Ausdruck eines übermwältigten Gefühle, und 
andrerſeits wird ja felbft im U. T. ein König „Gott“ genant 
(Bj. 82, 6); warum nicht aud der Meſſias? — Sagt Ehri- 
ftus: „Gott hat feinen Sohn nicht gefandt in die Welt, 
daß u, ſ. w.“, oder: „ich bin zum Gericht auf diefe Welt ge= 
kommen“ und Aehnliches, jo fezt dies nicht ein Sein des Got— 
tesjohnes vor feiner Menfchheit voraus, jondern kann „ganz 
wol das Hinaustreten in die große arge Welt, das Eintreten in 
die öffentliche prophetifche Wirkſamkeit bezeichnen”, oder wenig— 
ſtens braucht e8 nicht mehr zu bezeichnen als „geboren werben“, 
und fann ganz ebenfo von jedem Propheten gejagt werden 
(©. 94 ff). Wenn der Täufer jagt: „Der vom Himmel fomt, 
der. ift über Alle, und zeuget, was er gefehen und gehöret hat*, 
jo bezieht fi) das Leztere nur auf ein prophetiiches Schauen im 
irdiſchen Leben (S. 96). Sagt Chriftus: „nit daß Jemand 
den Dater gefehen habe, ohne der von Gott ift, ver hat ven 
Bater gejehen” (Joh. 6, 46); fo fallt auch dieſes Sehen in das 
irische Leben (97). Das Wort Chrifti: „Niemand führet gen 
Himmel, denn der vom Himmel herniedergefommen tft, näm— 
lich des Menſchen Sohn, der im Himmel iſt“ (Joh. 3, 13), 
bedeutet durchweg nur die ununterbrodhene Gemeinschaft Chrifti 
mit Gott (99). Sagt Chriftus (Joh. 15, 15): „Alles, was ich 


von meinem Vater gehört habe, habe ich euch Fund gethan“, fo 
da ja der Menſch Chriftus fi) als uranfänglichen Gegenftand | 


beweift dies, daß nicht von einem aus der Präeriftenz ftammen- 
den Wiffen die Nede ſein kann, fondern nur von einem be— 
Ihränften Kreife von Offenbarungen, welche Chriftus auf Erden 
empfangen hat, denn fonft würde ja, nad) der kirchlichen Lehre 
von dem perſönlich präeriftirenden Logos, Chriftus feinen Jün— 
gern das gejamte abſolute Wiſſen Gottes haben mitteilen müffen, 
oder jener Logos „hätte nur ein beſchränktes Wiſſen gehabt, 
was beides abfurb if“ (©. 101), 


(Fortſetzung folgt.) 
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mußte die Einwohnung Gottes, die principiell von Anfang an 

Die Vergottung des ſündloſen Menſchen. in ihm geſezt war, ſich immer vollkommener actualiſiren, bis er 
zulezt und nun für alle Ewigkeit die abſolute Wohnftätte der 
Fülle der Gottheit geworden“ (233). An eine „Wiederan— 
Bei Johannes, deſſen Logoslehre nicht ſeine Schöpfung, nahme“ einer früher ſchon beſeſſenen Herlichkeit iſt nicht zu den— 
ſondern eine Entlehnung aus der jüdiſchen theoſophiſchen Spe- ken, weil das Subject einer ſolchen erſt mit der menſchlichen 
eulation iſt (S. 141), müſſen wir es überhaupt mit den Aus- Geburt begann; vielmehr iſt das Werden des Sohnes Gottes 
jagen nicht Ängftlich genau nehmen, denn „wer jo viel Wunder umd feiner Gottheit ein unumſtößlicher Saz bei Paulus (239 ff. 
zu fehen befomt, — — der wird wol manchmal aud die vor- 247). Diefes Werden der Gottheit durchläuft nad) Paulus drei 
handenen Mittelurfachen überfpringen, — — oder aud) irgend verſchiedene Stufen. Zuerft ift Chriftus das Ebenbild des un- 
eine wunderbare Eigenfchaft, die er wahrnimt, für ſchrankenloſer ſichtbaren Öottes Fraft feiner urfprünglihen Anlage, auf Grund 
halten, als fie in der That ift; — — auch hat er (Yoh.) das deren ſich das Urbild der Menfchheit, der religiöfe Univerfal- 
wunderbare Wiffen und Vorausſehen Jeſu vielleicht ein und das menſch, verwirklichen kann und foll; dies „ift die Gottheit Chriſti 
andere Mal für unbedingter genommen, als es war und fein auf erfter Potenz“, das ihm als höheres Lebensprincip einwoh— 
fonte* (S. 143). Uebrigens legt Johannes, „ver entſchiedenſte nende Göttlihe. Zweitens ift Chriftus das Ebenbild Gottes 
Prediger der Gottheit Chrifti, den e8 im ganzen N. T. gibt“, „kraft freithätiger Entwidelung“, durch einen ethiſchen Proceß 
doch feinen allzugroßen Wert auf diefe Yehre, fondern „mit einer | des freien Gehorfams; und „diefe durch freien Gehorfan ver- 
Weitherzigfeit, welche vie Orthodoxie fpäterer Zeiten tief be, | diente, [und von Gott] aus freien Wolgefallen gewährte abfo- 
ſchämt, ftellt er (1 Br. 5, 1) nicht den Saz: „Jeſus ift Gott“, Inte Einwohnung Gottes in Chrifto ift die Gottheit Chriftt auf 
fondern ven Saz: „Jeſus ift Chriftus“, ift der Gefalbte Gottes, zweiter Potenz.” Ift aber fo das göttliche Ebenbild Gottes „im 
als hriftliches Grumdbefentnis und ausreichendes Fundament der Material der irdiſchen menſchlichen Natur ethiſch vollkommen 
Gotteskindſchaft auf“ (S. 145). verwirklicht, ſo muß es nun auch dies Material ſelber verklären 
Sehen wir alſo von den Pauliniſchen und Johanneiſchen, und damit die ganze Perſon in die abſolute Gemeinſchaft Gottes 

aus der jüdiſchen Speculation entlehnten Gedanken ab, die aller- erheben“; und ſo tritt der ethiſch vollendete Chriſtus in die „gott— 
dings auf eine Präexiſtenz hinführen, fo ſteht es für das N. T. gleiche Herlichkeit“, „kraft deren ihm als dem unſterblichen und 
feſt, daß Chriſtus nichts als ein reiner, obwol in wunderbarer allwaltenden Mittler die allgemeine Anrufung und Anbetung 
Weiſe entſtandener Menſch iſt, deſſen Unterſchied von den übri- gebürt“; dies iſt feine Gottheit auf dritter Potenz, eine „ge- 
gen Menjchen nicht ein Unterfchien des Weſens oder der Natur, |wordene und ihm von Vater gefchenfte Gottheit, — (fo aud) 
jondern ein fittliher ift; hat er auch göttliche Offendarungen | bei Petrus, ©. 119), — die darum aud) in alle Emigfeit eine 
und Einwirkungen gehabt, fo unterfcheivet er fi) darin doch nur dem Vater unterthänige bleibt"; und grade, daß ber Vertreter, 
grabmeife von den Propheten; er ift eben der höchſte der Pro- das Urbild und das Haupt der Menfchheit zu göttlicher Her- 
pheten und nichts mehr (©. 74). Aber diefe fittliche Erhe- Lichfeit emporgeprungen ift auf ächt menſchlichem Wege, das 
bung des ſündloſen Chriſtus führte ihm zu einer den übrigen iſt die Bürgſchaft ihres eigen en Hinankommens zu der näm— 
Menſchen wenigſtens thatſächlich nicht zu Teil werdenden Ber- lichen Herlichkeit und Vollendung“ (S. 254 1): denn alles, 
herlichung, zur „Vergottung“, zur göttlichen Würde, die was von der Verherlichung Chriſti geſagt wird, auch ſeine Welt- 
ihm aber nicht von Natur eignet, ſondern vom Vater ihm herſchaft, gilt auch für alle die Seinen; und wenn der Vater— 
nach Vollendung feines irdiſchen Berufes als Belohnung gege- gott „alles unter feine Füße gethan hat“ (1 Cor. 15, 27), fo 
ben worden ift, aljo daß dieſes wergottete Haupt der Menſch- | ift ganz daſſelbe dem Menſchen überhaupt verheißen BI. 8; — 
heit doch immer dem eigentlichen Gott, dem „Vatergott”, unter- was freilih won Paulo und von Hebräerbrief ausbrüdlid auf 
geordnet bleibt (S. 105. 237). „In dem Mafe, als Chriſtus ven Meſſias bezogen wird), (©. 238). Der Berf. gebraucht 
fi) in feinem Gehorfam immer vwollftändiger göttlich beftimte, | den Ausdruck zwar nicht, daß bie „Dergottung”, wozu ja aus— 
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drücklich auch die Anbetungswitrde gerechnet wird, allen Gläu⸗ 


bigen zu Teil werde; wir wiſſen ſeine Darſtellung aber durch— 
aus nicht anders zu deuten, wollen jedoch die weitere Ausfüh— 
rung dieſes Gedankens einer allgemeinen Vergottung und 
gegenſeitigen Anbetung der vergotteten Menſchen nicht 
ſelbſt übernehmen, — Iſt Chriſtus, wie wir geſehen, „für alle 
Ewigkeit die abſolute Wohnſtätte der Fülle der Gottheit gewor— 
den“, ſo müſſen wir dieſer Ewigkeit doch wieder Schranken 
ſetzen, denn „dieſe ganze gottgleiche Stellung Chriſti iſt keine 
ewige“, ſondern muß „als eine übertragene, und zwar auf Zeit 
übertragene” ein Ende nehmen, da „dieſes Haupt der Menſch— 
heit eine gottheitlihe Stellung über ven andern Menſchen 
doch nur fo lange einnimt, bis diefelben durch vafjelbe zu glei— 
her ummittelbarer und volllommener Gottgemeinſchaft geführt 
find“ (239), das heißt doch wol zu einer gleichen Bergottung, 
wo dann natürlich die Unterordnung unter diefen erften gott- 
gleichen Menſchen aufhört. Jedenfalls ift das, was Chriftus 
geworden tft, die urjprünglidhe Beftimmung des Menjchen 
überhaupt; und wenn die Sünde nicht eingeiveten wäre, würde 
auch, ohne Erlbſer, dieſe Stufe erreiht worden fein (©. 252), 
denn die Menſchheit ift von Gott befähigt und dazu angelegt, 
die Fülle der Gottheit in fi zu faffen (S. 56). Die Bergot- 
tung des Menschen ift alfo thatſächlich und vorläufig zwar einzige 
artig bei Chrifto, fie ift aber die urſprüngliche Beſtimmung des 
Menfchen überhaupt, fie ift der normale Ausgang der rein 
menjhlihen Entwidelung des reinen Menſchen; und Chriftus 
hat uns auch hierin ein Borbild gegeben, dem wir nachfolgen 
Sollen. Bor folder Schlußfolgerung dürfen wir nicht „zurüd- 
beben; der Schreden vor ihr ift nur ein jüdiſcher Schreden 
vor der vollen Höhe und Tiefe des Evangeliums; aber Paulus 
begnügt ſich nicht damit, uns dieſe Schlukfolgerung als folche 
aufzudrängen; er zieht fie felbft, indem er uns fagt, Gott habe 
die Eeinen von Ewigkeit her dazu beftimt, dem Bilde feines 
Sohnes gleichgeftaltig zu werben, fo daß diefem ven vollen- 
deten Gläubigen gegenüber fein anderer Vorrang bleibt, 
ald der des Erftgebornen unter vielen Brüdern“ (Nöm 8, 29; 
©. 239), Und jo erfüllt fih am Ziele der Entwidelung ver 
der ganzen Darftellung des Berfaffers zugrumdeliegende Gedanke, 
daß die menſchliche und göttliche Natur gar nichts weſentlich 
Verſchiedenes, ſondern dem Weſen und Begriffe nach eins ſeien, 
daß der Menſch an ſich, nur in ſeiner Vollkommenheit gedacht, 
auch Gott, nämlich der Gottmenſch ſei. „Weil das menſchliche 
Weſen an ſich gottebenbildlich, göttlichen Geſchlechtes iſt, fo darf 
ich nur die göttliche Idee des Menſchen in abſoluter Verwirk— 
lichung denken, das menſchliche Weſen nur in idealer Vollkom— 
menheit und Vollendung ſetzen, um den Gottmenſchen zu haben“ 
(Borr. XXXIII). Und da natürlich jeder Menſch ohne Aus— 
nahme die Beſtimmung hat, zu feiner höchften Vollkommenheit 
zu gelangen, die Idee des Menſchen vollkommen zu erfüllen, fo 
hat jeder auch die Aufgabe, Gottmenſch zu werden; und Chrifti 
Einzigfeit iſt ſonach nur eine vorläufige; das ift in dem Dorigen 
deutlid) genug ausgeſprochen. 
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Dies iſt im Weſentlichen die Auffaſſung des in Rede ſte— 
henden Buches, welche der Verfaſſer als die unzweifelhafte Lehre 
der heiligen Schrift nachzuweiſen bemüht iſt, und zwar in einem 
dem Bewußtſein „einer erſten Entdeckung“ (©. 241) entſprechen⸗ 
den Tone, welcher, in Verbindung mit der äußerſt verächtlichen 
Weiſe, wie die allgemeine kirchliche Lehre als ſinn- und ver— 
ſtandlos, als judaiſtiſch, als ſchriftwidrig behandelt wird, dieſem 
hohen und heiligen Gegenſtande wol nicht ganz angemeſſen ge— 
funden werden dürfte. Wir verzichten auf eine eingehende Be— 
urteilung dieſer vermeintlich neuen Entdeckung, und gehen zu un— 
ſerer beſonderen Aufgabe, die Verherlichung Chriſti nach bibli— 
ſcher Bekundung zu betrachten. 

Es iſt in der theologiſchen Darſtellung der Chriſtologie aller— 
dings nicht Brauch, von dem Stande der Verherlichung auszu— 
gehen und von da rückwärts zu ſchließen; indes hat doch auch 
dieſe Betrachtungsweiſe ihr gutes Recht; und wenn wir finden 
ſollten, daß dem auferſtandenen Erlöſer wirklich göttliche Würde 
und Herlichkeit zugeſchrieben wird, ſo werden wir zwar nicht ge— 
neigt ſein, von Vergottung eines Menſchen zu reden, weil dies, 
dünkt uns, ein nur dem ſpäteren, ausartenden Heidentume eignen— 
der Gedanke iſt, aber wir werden, wenn wir nicht den Glauben 
an einen Gott mit der Vielgötterei vertauſchen ſollen, einfach 
ſchließen: da ein Gott nicht werden, nicht entſtehen kann, fo 
muß der Menſch, von dem jolhe göttliche Herlichkeit ausgeſagt 
wird, nicht bloßer Menſch fein, fondern muß zugleich Gott 
fein, und diefe feine göttliche Natur kann nicht erft geworden 
fein, fondern muß ewig fein, muß alfo über die menfchliche meit 
hinausragen, kann nicht in ihr und durch ſie erft entftanden fein; 
und eben weil das Menſchliche zeitlich, dag Göttliche ewig ift, 
kann das Menſchliche nie und nimmer mit dieſem einerlet 
fein, auch nicht in feiner höchſten und vollfommenften Geftalt, 
fondern kann nur mit dem Göttlihen als einer anderen Natur 
in diefer Perfon vereinigt fein. Wir meinen, das feien fo 
unabweisliche und einfahe Gedanken, daß man ohne ſchlimme 
Sophiftif nicht um fie herumkommen Tann. 

Wir fragen zunähft: worin befteht die dem Erlöfer nad 
feinev Himmelfahrt zugefehriebene Herlichfeit (dose)? — Am 
gewöhnlichſten wird fie ausgedrücdt duch das Siten zur Rech— 
ten Gottes (Matth. 22, 24; Me. 16, 19; Apgſch. 2, 34; 
7,55 f.; Röm. 8, 34; Eph. 1, 20; Col. 3, 1; Hebr. 1,13; 
12, 2), oder „zur Nechten der Kraft” (Mt. 26, 64; Me. 14, 
62; Luc, 22, 69), oder „der Majeftät in ver Höhe“ (Hebr. 1, 
35:8, 1), — auf Grund von Pf. 110, 1 (Mt. 22, 44; Apgſch. 
2, 34; Hbr. 1, 13); der Ausorud: „zur Rechten des Vaters“, 
wird nicht gebraucht; und dieſes Siten zur Nechten Gottes wird 
nirgends vom Logos oder von dem vor der menfhlichen Geburt 
beim Vater feienden Sohne Gottes, fondern immer nur von 
der geſchichtlichen Perſon Chrifti, von dem „Menſchenſohne“ aus- 
gejagt; und es wäre beftimt misverſtändlich und der biblifchen 
Auffaffung nicht entfprehend, wenn man die Menſchwerdung des 
Sohnes als ein Verlaffen der Rechten Gottes bezeichnete, Diefes 


Sitzen zur Rechten Gottes bezeichnet nach dem entſprechenden 
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Verhältniſſe bei irdifchen Königen (1 Kön. 2, 19; 1 Sam. 20, 
25; 1 Macc. 10, 63; vgl. Mt. 20, 21) die unmittelbar nächfte 
Stellung bei Gott im Beziehung auf Würde und Macht, vie 
Teilnahme an feiner föniglihen Gewalt. — Kraft diefer Erhö— 
hung zur Rechten Gottes heißt Chriflus der Herr, xvoros (Apgſch. 
2, 36; Röm. 10, 9; 1 Cor. 8, 6; 2 Cor. 3, 5) und „alle 
Zungen follen befennen, daß Jeſus Chriftus der Herr fer, zur 
Ehre Gottes, des Vaters“ (Phil. 2, 11); feine Herlichkeit ift 
alfo nicht ein Zurüdtreten der Ehre Gottes, fondern ihre volle 
Dffenbarung und Beſtätigung. Chriftus ift „ver einige Herfcher 
und Herr“ (Jud. 4), „der Herr aller Herren und König aller 
Könige" (Off. 17, 14; 19, 16), der „über Todte und Lebendige 
Herſchaft übt“ (Röm. 14, 9). 
(Fortjegung folgt.) 


och einmal zur Sontagsfeier. 
I. 


Scharfe und treue Handhabung der gejezlihen Beltimmun- 
gen, Seljorge und kirchliche Zucht, Predigt und Gottesdienft, 
das hatten wir am Schluß des vorigen Artikels als Mittel zur 
Sontagsheiligung zu bezeichnen, berechtigt gehalten. Ohne dem 
Bormurf der Gefezlichkeit zu verfallen, wird dennoch die beftimte 
und durchgreifende obrigkeitlihe Handhabung der Über Sontags— 
heiligung gegebenen Beltimmungen nicht blos nur angeführt, 
ſondern jogar vorangefezt und in den Vorbergrumd geftellt wer— 
den Dürfen; und zwar aus doppelten Grunde. Einmal fol die— 
ſes Mittel felbft, weil e8 eine gewiſſe Landläufigkeit erreicht hat 
und eben das Erfte und Natürlichfte zu fein ſcheint, einer Kritik 
unterworfen werben; jodann aber bleibt es für gemilje Gemeinde— 
Berhältniffe und Stadien der Sontagsentheiligung unvermeiblid) 
und wirffem. Weil die Sontagsarbeit ein Verſtoß it gegen 
göttliches und menfchliches Gefez zugleich, deshalb Liegt es jo 
nahe, fih an den Arm des Staates zur Abhilfe und Rettung 
menden zu müffen. In diefem Sinne haben fih die Stimmen 
erhoben in Vereinen, Synoden, Conferenzen und Kirchentagen, 
wie in Schriften und Fichlichen Blättern umd die Obrigfeit zur 
Peubelebung der Sontagsgefeze und zur Durchgreifenderen Ueber— 
wahung und Ausführung aufgerufen und in Anſpruch genon« 
men. Und zu leugnen iſt e8 ja nicht, daß ber Staat als 
Rächer der Uebelthäter auch Hierin einzuftehen haben wird, wie 
es andrerſeits eben fo wenig in Abrede geftellt werden darf, daß 
diefe Mafnahmen im Allgemeinen wenigjtend ihrer Katur nad) 
eingreifend wirfen können. Um ſo erfreulicher ift es, fo oft ber 
Staat durch den offenbaren Verfall des Sontags erſchreckt, ſich 
auf ſich ſelbſt beſint und ſowol die älteren Sontagsgeſeze mit 
neuem Leben und Geiſt erfüllt, wie auch zeitgemäße und not— 
wendig erſcheinende in Wirkung treten läßt. Allein ihre Wirk— 
ſamkeit iſt doch eine beſchränkte. 

Geſfezt, auch am ſich wären fie umfaſſend und entſprechend 
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| genug, jo iſt ihre Durchführung im Einzelnen und überall 


geradezu unmöglich gemacht. Die Stadt mag vielleicht in Etwas 
ausgenommen werden können; das Land Hingegen nicht. Bier 
nämlich fehlen die ausübenden Organe Die Nentämter, denen 
die ländliche Polizei, da wo fie die Gutsherſchaft nicht hat, über- 
tragen ift, haben der Regel nad) an ihren Beamten Nichts weni- 
ger als Ueberfluß. Denen erfcheint die Ueberwachung ver Son— 
tagsgeſeze als eine faſt nicht zuzumutende und überläſtige Schere— 
rei, der ſich “in nicht zu wenigen Fällen unverkenbar ſichtliche 
Unfähigkeit für dieſe Seite ihres Berufs entſchieden beigeſellt. 
Gelegentlich wird mit guten Freunden, aus denen die ſie der 
Sontagsarbeit- und Schändung wegen haben zur Anzeige bringen 
mijjen,Y ganz anders verhandelt, als wie e8 im Dienfte ver- 
langt und nötig gewefen war. Da fallen oft auf beiden Seiten 
recht empfindliche Seitenhiebe auf Pfarrer und Kirche. Und 
wäre dies Alles niemals der Fall, fo ift der Umftand ſchon hem— 
mend genug, daß der betreffende Polizei-Beamte zu einer Zeit 
doch nur an einer Gtelle feine Aufiiht in den Gemeinden 
führen fann; während man an allen Uebrigen dem Gefeze ftraf- 
los entgegenhandelt. Man weiß ſehr bald dem Manne und 
‚feinem Amte ale Schwächen abzugewinnen und fi beim Scheine 
der Gefezlichkeit alle Thüren des Ungefezlihen offen und fiher 
zu halten. So ift die Heuchelei in vollem Schwange. Nichts 
leidet mehr darunter, als der Sontag, das Reich Gottes, Die 
Kirche und der arme Pfarrer, den man zulezt für den eigent- 
lichen Anftifter hält. Seine Lage iſt aud eben übel genug. 
Er überwacht die Gemeinde, fieht, erduldet und feufzt anı Mei- 
ften. Wer foll eigentlich denn die fchreienden Sontagsfünden 
zur öffentlihen Sentnis und Rüge bringen! Allen denen e8 von 
Amts- und Gemeinde wegen Pflicht und Befugnis fein follte, - 
nehmen allerlei menſchliche Rückſichten dabei, nur die Cine nicht 
| aufs Reich Gotte8 und die Kriftlliche Ehre ver Gemeinde ımd find 
bei fonftiger Aufgeflärtheit und Dreiftigfeit hierin gänzlic) ver- 
tofteten Vorurteilen und ftaunenswerter Feigheit anheimgefallen. 
Der Paſtor bleibt wirklich der einzige Daun, der Kraft und 
| Bermögen hierzu befitt. 

Größer indeß werden vielfah die Schwirigfeiten noch fein, 
wenn die obrigfeitlihe Gewalt auf der Gutsherſchaft ruht. Hier 
ift leider nicht felten Nichter und Partei, Kläger und Verklagter 
in einer Perſon, wie dies in den erwähnten Artikeln über „ven 
Sontag der Tagelöhner“ ſchlagend dargethan worden iſt. Allein 
auch ihrem Kerne und Gehalte nad) ‚haben dieſe gefezlichen Be— 
ftimmungen den Charafter des Mangelhaften an ſich. Wir er- 
Yauben uns auf ein Dreifaches hierbei hinweiien zu dürfen. Zu— 
erſt ift es troß aller, Anerkennung der großen Sorgfalt, mit ver 
das umfangreiche Aegifter ver für den Sentag ſchlechterdings 
unerlaubten Dinge feftgeftellt ift, die vorwiegend genommene 
Rückſicht auf die gottespienftlihen Stunden. Es mag ſchon viel 
gewonnen heißen, wenn vie eigentliche Andachtszeit von dem Ge- 
töfe werftägiger Arbeit gefeglih nicht unterbrochen werden darf; 
aber daß hierdurch leicht au der leider nur allzufehr werbrei- 
teten Meinung, daß der Sontag nur in den Oottesvienftjtunden 
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beftehe, oder wenigſtens unter diefen nur zu halten und zu beo- 
bachten fei, ein gefezlicher Vorſchub geleiftet werde, wird kaum 
in Abrede geftellt werden dürfen. Und auch hier ift es ber 
Selforger allein, dem hieraus empfindliche Nachteile erwachlen. 
Ihm zu entgehen, wenn er in der Mutter- oder in der Tochter 
Gemeinde den kirchlichen Dienft verrichtet, ift die gemeinfame 
und offene Loſung. Uebler noch als dies ift die andere Beſtim— 
mung, wie fehr fe aud) volle Strafgerechtigkeit in ſich zu tragen 
ſcheint, daß in „nötigen Fällen“ die Sontagsarbeit'den Behörden 
zu melden und von diefer die entjprechende Geldſtrafe zu erheben 
fei. Soviel ums befant, ift gerade hiergegen von vielen Seiten 
3. B. in den betreffenden Aufſätzen diefer Kicchenzeitung wie in 
Sonferenzen und in ten Organen der innern Miffton entſchieden Be- 
denken erhoben worden. Nit Necht hat man gejagt in verjelben 
Weiſe Ente auch allen übrigen Geboten die innerfte Wurzel ab- 
gefehnitten werden; denn bloße Geldbuße könne doch ein Unrecht 
unmöglich gefezlich machen follen. Und in der That, es liegt 
hierin unzweifelhaft Etwas, das eine Vergleihung mit dem rö— 
miſchen Ablaßweſen als nicht zu unzuläffig erſcheinen läßt. 
Davon gar nicht einmal zu reden, daß dem armen Mann, der 
die Strafe nicht erlegen kann und dem im nicht weniger Fällen 
die Dringlichkeit der Sontagsarbeit noch viel überzeugender ift 
als den begüterten Herrn, hiermit eine ſchwere Verſuchung ges 
geben werden muß. 

Ueberhaupt dürfte es nicht fehwer fein nachweiſen zu kön— 
nen, wie grade hier ein weites Labyrinth fittlicher Verwirrungen 
wie praftiicher Unausführbarfeiten ſich öffnet. 

Aber wohin fließen diefe Strafgelver! Das ift das Dritte, 
Uns find die einzelnen Zwecke nicht befant genug; doc jo viel 
fteht feft, zu Kirhlichen nicht. Zu alten Zeiten war das anders! 
So beftimt u. A. die 8. D. des Herzogs Auguft von Sachſen 
vom Jahre 1580: „Wer hieran brüchig befunden (an Verlegung 
der Sontagsheiligung) foll wegen Handarbeit 6 Groſchen, wegen 
Koßarbeit 12 Groſchen in den Gottesfaften zur Strafe 
legen. So mwünjchten wir denn, daß wenn Sontagsarbeit- und 
Schändung mit Gelpftrafe gefezlich belegt werden fol, dies nicht 
von Seiten der Polizei-Gewalt ausgehe, fondern in georoneter 
und wol überlegter Weife der Kirche felbft anheimzugeben fet. 

Alfo weg mit allen Sontags-Polizei-Gefezen und mit dem 
Anrufen der Obrigkeit, diefelben erneuern und mit kräftigem 
Arm ausführen zu wollen. Wir jagen Nein, rein ab dennoch 
nicht. In zwei Fällen halten auch wir fte dringend nod) nötig 
und damit jprechen wir aus eigenen Gemeindeerfahrungen heraus. 

Jeder Sontag im Frühjahr und Sommer gibt mir neue 
Beweiſe, wie höchſt nachteilig die Nähe einer großen Stadt auf 
deren ländliche Nachbargemeinden wirken muß. Thatächlich und 
vielleicht nur mit wenigen Ausnahmen, würde ven Sefellen und 
Handwerkern meiner Gemeinde jeder Vorwand und Grund ihrer 
Sontagsentheiligung entzogen werben, wenn fie eben dort nicht 
ungehindert fo vielfady die Sontagsarbeiten auf öffentlichen Bau- 
ten, Bauplägen und Werfftätten verrichten dürften; was um fo 
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übfer einwirken und die Begriffe und Sitten verwirren muß, da 
bei der faft inftinetmäßigen Art des Landvolks, die nachbarliche 
Stadt fi zum Vorbild zu nehmen und fie gemwifjermaßen zum 
höheren Nichter über erlaubte und ftrafbare Dinge einzufeten, bei 
ven Betreffenden fehr bald das Urteil gewonnen ift, unfer 
Paftor, denn von den Andern thuts ja Niemand, ift ein ftrenger 
und unbarmberziger Mann und will nur immer neue Sitten 
aufbringen; die ftädtifche Polizei wirds doch eben fo gut willen, 
als unfer Paftor, was am Sontag gelitten werden darf. Hier 
möchte Einfprudh und Mahnruf mehr al an feiner Stelle fein; 
zumal fi) dem Kundigen hier fehmere Wunden im Staats- und 
Bolfsleben enthüllen. Da meinen wir, hat audy und grade ber 
Selforger die heilige Pflicht zu feinem Teil mit zu helfen, daß 
das ftaatlihe Gewiſſen ſich ſchärfe und die vorhandenen Son— 
tagsgeſeze nicht mit Füßen getreten werden. 

Zum Anderen aber können wir uns bei der rückhaltsloſen 
Zuſtimmung deſſen, was namentlich dieſes Ortes in den bezüg— 
lichen früheren Artikeln über das mißliche des von Geiſtlichen 
ausgehenden ſ. g. Denuncirens geſagt worden war — denn das 
Geſez richtet nur Zorn an — gleichwol der Ueberzeugung nicht 
verſchließen, daß bei entſchiedener Renitenz von Einzelnen, die 
ihren ungebrochenen Sinn und ihre Frechheit ſelbſt am Sontag 
erproben, es um der chriſtlichen Ehre und Sitte willen, die eine 
jede Gemeinde haben muß, gleichfalls gefordert werde, Jene 
durch geſezlichen Arm in ihre Schranken weiſen zu laſſen. Wie 
ſehr man auch ſonſt bei aller Friedensliebe und wahrhaft evan— 
geliſcher Geſinnung der Gemeinde gegenüber die Gewiſſenspflicht 
hat, über harte Stirnen zum Beiſpiel für Andere und zum 
Segen des Ganzen die Schärfe des Geſezes heraufzurufen, ſo iſt 
es in geeigneten Fällen gleichfalls auch für die Sontagsheiligung 
geboten. Und was den Selſorger betrifft, ſo hat er beim Be— 
treten des geſezlichen Weges in Wahrheit weder für ſein Amt 
noch für ſeine Perſon irgendwie Abbruch zu fürchten. Es komt 
eben Alles nur auf die Art an, wie es geſchieht und auf die Per— 
ſönlichkeit von der es ausgeht. Man muß ihr nur den heiligen 
Unwillen und den Eifer um das Haus des Herrn, ſowie andrer— 
ſeits die herzliche Liebe zu den Zuwiderhandelnden abfühlen und 


\e8 fo recht handgreiflich wahrnehmen können, daß fie die Liebe 


Ehriftt drängen muß, einem Gemeindeglieve, nachdem am ihm 
zuvor das Maß herzliher Mahnung und Warnung erfchöpft 
worden tft, auf einmal Hartes anzuthun und ſchon felbft Strafe 
auferlegen zu helfen. Deshalb aber wird der Selforger bie 
Vollſtreckung der gefezlihen Strafen immerhin nur als Aeußer- 
ſtes gebrauchen dürfen, und fi) gedrungen Fühlen, einen andern 
Weg zu betreten, der ihm weiter näher liegt und des Erfolges: 
und Segens mehr verfpricht. 

Es ift der: durch Ausübung von Selforge und Kirchen— 
zudt der Sontagsläfterung entgegenzuwirken. Schon ganz 
äußerlich muß fich derſelbe auch dem Unerfahreniten und Befan- 
genften empfehlen. Mean denke ſich nur, was fol werden, wenn 
in einer Gemeinde ſolche find, die troß verbüßter Strafe immer 
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wieder in die Sontagsentheiligung verfallen over, wenn der Po- | 


lizeiBeamte jontäglid die Häufer und Höfe durchgeht oder 


endlich, wenn die Behörde der läftigen Aufficht und Anzeigen | 


müde dent wachjamen Selſorger und felbft dem kirchlichen Ge- 
meinderathe grundſäzlich jeden weiteren Beiftand verfagt. Da 
muß es ein Anderes geben, als das bloße „zur Anzeige bringen.” 
Dazu wird der Seljorger um jo eher und ficherer geführt, je 
ſchärfer er Die tiefften und verborgenften Gründe der Sontags- 
arbeit und Läjterumg mit heiligem Ernſte und treuer Liebe zu 
beobachten entſchloſſen iſt. 
Verhältniſſe und Uebel und die bunten Variationen des non 
possumus als Nötigung zur Sontagsarbeit; tiefer unten aber 
ſind die eigentlichen Wurzeln dieſes böſen Baumes geborgen. 
Es iſt der Materialismus und der gröbere und feinere 
Abfall von Gott und ſeinem Worte. Wir vernehmen das 
alte Wort mit tauſendfachen Stimmen: ich bitte dich, entſchul— 
dige mich. — Es fehlt an Hunger und Durſt nach dem Reiche 
Gottes; darum hat man weder Kraft, noch gibt man ſich Mühe, 
die allerdings vorhandenen ſocialen Hinderniſſe und Uebel beſei— 
tigen zu fünnen. Wir haben es nad) forgjamer Beobachtung 
fowol der Berhältniffe wie der Perfonen erfahren, daß die Einen 


gerade Durch den Sontag auch reich werden wollen; daß die| 


Anderen es gar nit glauben fünnen und mögen, daß Kirchen- 
gehen weder ſäume, noch arme, und daß es dem allmächtigen 
Gott, der feinen Sontag zur vollen Ruhe des Menſchen ein- 
gejest hat, auch ein Kleines fei, den durch Sontagsheiligung an— 
ſcheinend eingetretenen. irdiſchen Verluſt felbft auch dieferart 
reichlich erſetzen zu können. Ferner ſind uns Solche bekant, de— 
ren überſchwängliche, hochfahrende Kleidung, deren üppiges, jede 
Gränze ihres Standes geradezu widerlich überſchreitendes Be— 
nehmen und verſchwenderiſches Weſen die offenbare Frucht des 
Sontagsverdienſtes iſt; wie Andere, die allen Ernſtes treuherzig 


die Ueberzeugung haben, „Sünde zu thun“, wenn ſie für ihre 


ſtarke Familie nicht auch den Sontag arbeiten wollten. „Die 
Woche kann es nicht mehr ſchaffen“, äußerte noch kürzlich ein 
ſonſt braver Hausvater zu mir. 

Deshalb vermögen wir auch nicht, den ſo wolgemeinten 
Vorſchlägen in den Artikeln: „der Sontag der Tagelöhner“ uns 
vollſtändig anzuſchließen, nach welchen bei den Gutsherſchaften 
dahin gewirkt werden ſoll, daß fie ihren Tagelöhnern die Son— 
tagsarbeit nicht blos unmittelbar durd) Vermeidung von Anord- 
nungen, jondern auch mittelbar dadurch ganz unmöglich machen 
möchten, daß fie venfelben einen freien Wochentag gäben, an 
welchen fie die nötigen Dienfte in Feld, Garten und Haus für 
fi jelber verrichten Eönten. Wir können uns hiegegen einem 
faft ftarfen Zweifel nicht verfchließen, da ja die wirtichaft- 
lichen und örtlichen Berhältniffe gar zu verſchiedenartig find. 


Dben auf freilich Liegen die jocialen | 


der Herſchaften, wie die fonftigen Verhältniſſe hätten dies aus— 
führbar gemacht, fo wäre der eigentliche Zweck hiermit bei Weiz 
tem noch nicht erreicht. Denn einmal würden dieſe Infaffen, 
abgefehen von manchen „Keinen Wirtſchaftlichkeiten“, auch ſelbſt 
wider, wo es ſich gibt, für Geld in Anderer Dienſten am Son— 
tag zu arbeiten, ſich nicht entblövden, um das ſchmale Wochen— 
lohn vergrößern umd die ſchwere Stellung etwas beffern zu hel- 
fen. Zum Andern würde es doch ſehr fraglich fein, ob fie auch 
leichten Fußes und fröhlichen Sinnes den Weg in die Kirche fin- 
den möchten! Es ift ja fehon viel gewonnen und einer Herfchaft 
und einem Pfarrer recht fehr zu danken, daß die Kirchzeit und 
der übrige Sontag dazu vom Arbeitsjohe freigegeben werben; 
aber nun gilt es, im der firdhlichen Trägheit und in dem geiit- 


‚lichen Stumpffinn, fo wie in der materiellen Berfimfenheit einen 


anderen und nicht weniger tüdifchen Feind gemeinfant zu über- 
winden. Go tritt denn die Forderung fpecieller Selforge 
im Dienfte des Sontags entjchieden und mädtig an ung 
heran, 

Zuerſt muß fie gewaffnet mit gefchärften Auge der Er— 
fentnis und angethan mit der Fülle ächter Demut, Geduld und 
Treue alle Hinderniffe zu befeitigen ftreben, die die Sontags— 
arbeit hervorzurufen und zu ftügen feheinen. Da darf fie Gänge, 
Worte, Bitten, VBorftellungen und felbft Warnungen nicht fcheuen, 
weder bei den Herjchaften und Arbeitsgebern, noch auch bei den 
fog. freien und fHleinen Leuten. Hat fie hier weggeräumt um 
befeitigt und den Weg zur Kirche frei gemacht, fo muß das Herz 
demfelben zugeführt werden, und fie fängt an, aufzurichten und 
zu erbauen. Gerade die fpecielle Selforge muß ſich der leben— 
digen Erfahrung gemäß aud für die Sontagsheiligung als das 
beiljamfte Gegenmittel erweifen, dem gegenüber noch fo weile 
Sontagsgefege und deren forgfältige Beobachtung, wie jelbft 
auch eine liebreiche Bedachtſamkeit auf wirtſchaftliche Einrichtun- 
gen als unzulänglic und nicht erfolgreich genug erfcheinen müffen. 
Die Liebe allein ift des Gefeges Erfüllung und die innerfte Wurzel, 
aus der der Baum gottfeliger Sontagsheiligung ſich enffältet, ift 
nad Luthers Worten — Gottesfurcht und Liebe, dieſe alleinige 
und gemeinfame Duelle des Gehorfams gegen den ganzen heili= 
gen Gotteswillen, wie er in den zehn Geboten feinen Ausdruck 
gefunden hat. Die läßt fi) durch Aeußeres, auch ſelbſt durch 
dieſe abwehrende Selforge nun einmal nicht erwirfen und mecha— 
niſch fo herrichten. Wenn die heilige Liebe der Magnet nicht 
geworben ift, der das eigene Herz das Sontagskleid anlegen läßt 
und ſodann in den Gottespienft zieht und fonft die Sele mit 
heiliger Scheu von jegliher Sontagsentheiligung ſich abwenden 
heißt, dann bleibt alles Andere, wie und von wert immer es auch 
veranlaßt und gefommen fein mag, Schein und Schale, ohne 
Kern und Beitand. Dahin hat die Treue und Geduld, die Sanft- 


Aber gefezt auch, der gute Wille und der recht Kriftliche Sinn | mut und Liebe, die Weisheit und Kühnheit des Selforgers ihre 
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Ziele zu werfen und ihre Wege zu gehen. Und irrt und ver- 
greift er ſich auch einmal, fo thut das zu viel Schaden wahr- 
lich nicht, denn wir halten es mit dem alten Saz der Paftoral- 
Weisheit: Lieber zehn Irrtümer, als einmal der Liebe fehlen. 
Ohnehin aber wird hierbei wirklich nicht in viele Irrtümer, 
Irrwege und Fehlgriffe zu verfallen befürchtet werben brauchen. 
Man trete nur ald rechter Hausfreumd em, der dem vom Son- 
tag entfrembeten Mitbruder einen rechten Hausſchaz und Segen 
bringen und ihm zu feinem Beſiz verhelfen möchte, und laſſe 
den Eindruck Eräftig werden von dem heiligen Mitleid, dad man 
Jedem ſchenke, der feinen Sontag und fonad in Wahrheit auch 
feinen Gott und Erlöfer mehr habe. Mean gehe dem bebrängten 
Mitbruder nur getroft und mit voller Liebe in alle feine Irrtü— 
mer und Bollwerfe nah und richte ſodann heiligen Mutes das 
Rüſtzeug auf diefelben hin; vergeffe aber das Eine nur nicht: 
die Waffe zum Angriff und zur Verteidigung zugleich bleibt ein- 
zig nur das gläubige Erbarmen und bie ſuchende Liebe, die als 
füßeften Lohn den Freudengefang des Vaters ererben möchte: 
tiefer mein Sohn war todt, aber er ift lebendig geworben. Wie 
manche einfchlagende und erwedliche Geſchichte älterer und neuerer 
Zeit, die nicht von fern den Charakter des Krankhaften, Süß— 
lichen und Gemachten an ſich trägt, wird hier dem Scriftwort 
und treuer hriftliher Unterweilung als Lieber Genofje zur 
Seite ftehen. 

Uber! jo wirft man ein, wo und wie fomt man bergeftalt 
den Leuten am Sontage bei? Zu wie wenigen Malen, nament- 
lic in ver Sommerzeit, findet man fie daheim und — men, 
wie trifft man fie an! Kann man fid) da irgend Gehör oder 
wol gar Erfolg verfprehen? Auch der verehrte Verfaffer der 
Artikel: „ver Sontag der Tagelöhner” hat mehrfache Anführun- 
gen gemacht, wie er es bei jeinen Sontagsbefuchen in feiner 
Gemeinde angetroffen habe und wie er dabei in Werftagsleben 
und in unfontäglihe Beſchäftigung der Art gefommen fei, daß 
ihm in manden Häufern um der eben betriebenen Gefchäfte 
willen jelbft jhon der Eingang zur Thüre in vollem Sinne un— 
möglich geworden ift. 

Wir vermögen, eigener Erfahrung gemäß, einem gefliffent- 
lihen Auffpüren der Sontagsarbeit und dem hieher zielenven 
Umgange in der Gemeinde das Wort nicht zu reden, wie wenig 
wir auch den jelforgerifchen Drang verfennen wollen, der gerade 
an diefem Tage zu feinem Rechte zu kommen faft gewaltfam 
begehrt. Wir wieverholen es noch einmal, der leidige Gefchäfts: 
boden, auf dem wir immerhin einen nicht Heinen Teil der Ge- 
meinde am Sontage und zwar Vormittag unter und nach der 
Kirche, jo mie Nachmittag bis zum Abend hin antreffen werben, 
ift nicht der Ort, da wir jedesmal ſchicklich und entfprechend 
den geiftlihen Samen werben ausftveuen fünnen. Auf beiden 
Seiten bemächtigt ſich der Sele eine gewiffe Beklommenheit und 
das Gefühl, daß hier in Wahrheit nicht die rechte Stätte felfor- 
gerifchen Wirfens fer. Man denke ſich nur tiefer und lebendiger 
nod in dieſe Situation und Scene hinein. Der Geiftliche, nach— 
dem er wie es nötig und wie es ihm vergönt war gerebet, ver- 


| geiftlih und zum Segen madıen. 
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läßt den Ort und er vernimt e8 noch wol, wie alsbald ein we— 
nig erbauliches Geſpräch und felbft Lachen oder die Fortjegung 
der Arbeit ihren Anfang nimt. Aeußere oder fog. Zwangsmittel 
hiegegen hat er ja nicht; iiber fi) und den Sontag muß er das 
Alles geduldig ergehen laſſen. Und treibt er dies Stück feines 
Amtes mit einer gewiffen Haft und Strenge und glaubt er fei- 
nes Herzens und Gewiffens Drang derart nachkommen zu müfjen, 
wir fürchten, ex ift in den Augen feiner Gemeinde der Polizei- 
mann im fohwarzen Node, der e8 erfahren wird, wie man ihn 
gleich jenen Anderen zu überliften und zu hintergehen weiß. Sa, 
er gehe Sontags durch feine Gemeinde und lebe darin an biefem 
Tage ganz befonderd mit offenem Auge und Ohre, daß ihm 
wirklich feine Sontagsarbeit und fein Sontagsſchänder entgeht, 
und fige nicht müßig und der bloßen Behaglichfeit und ange— 
nehmen Geſellſchaft fröhnend entweder auf oder außer der Pfarre 
— das ift die unbebingte Borausfegung diefer Seite der beſon— 
deren Selenpflege. Aber er jehe nun, wie e8 wahrhaft heilfam 
und entjprechend ift, an die Betreffenden heranzufommen. Dazu 
find dem Berfaffer beſonders drei Wege und Gelegenheiten am 
beften erjchienen. Gehe Sontags Abends, wenn, wie du e8 wiſſen 
mußt, wirklich die Altagsarbeit zur Ruhe gefommen ift, in bie 
Häufer und namentlich zu denen, die diefen Tag entheiligt hat— 
ten, und fage es ihnen, wie jehr es dic) jammere, daß fie heut 
und ſchon oftmals vom lieben Sontag gar Nichts gehabt hätten 
und darum wollteft du ihnen zur Abendftunde ven Tag doc noch 
Rede ihnen furz ein ernftes 
und liebreiches Wort, ftelle ihnen ihr Unrecht vor und halte 
ihnen, wenn's dir gegeben ift, eine kurze Andacht und teile ihnen 
das MWichtigfte deiner Predigt mit. Es ift gar nicht felten, daß 
du nicht blos eine Familie, fondern aud andere und vielleicht 
alle Genoffen diefes Haufes um dich haft, denn fie pflegen zum 
Abend wol mit einander zur verkehren, fo wie fie es lieben, wenn 
fie den Vaftor in eine Familie haben eintreten fehen, ſchon ver 
Neugierde wegen, was er wol wolle, unter irgend einem Vor— 
wande ſich gleichfalls dort einzufinden. 

Schlage es zum Andern nicht gering an, wenn dur fie triffft 


‚auf deinen und ihren Gängen; gehe ja nicht ſtumm neben ihnen 


ber, fondern rede mit ihnen, und fo du dem rechten Geift haft, 
rühre ihnen bier, wo fie zumeift vertrauensvoll, anfchmiegend 
und empfänglich find, das Herz und Gewiſſen. 

Und endlich wolle man doch ja nicht felforgeriih zu han— 
deln und einzuwirken fich ſcheuen und verſäumen, fobald Glieder 
der Gemeinde zum Paftor kommen, gleichviel, ob fie ein nur 
äußerlicher Anlaß zu ihm gemiefen hat. Er bat fie hier nicht 
blos, fondern jo wie es für eine heilfame felforgerifche Einwir— 
fung für Manche oft die einzigfte Gelegenheit, für. Alle aber 
eine unbezweifelt geeignete ift. Da ſei er weder Zeit-, noch 
Wort, no Liebefarg und drohte aud) die Unterredung felbft 
weitihweifig und zeitraubend zu werben. Es ift das am We— 
nigſten fortgemorfene Zeit. Wir können e8 fröhlich geftehen, daß 
auf diefe Weiſe vecht Bieles zur Sprache fommen muß und daf 
ein Segen hinweggenommen, fo wie unvermerkt zwiſchen dem 
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Selforger und feiner Gemeinde ein Band der Liebe und des | 


Bertrauens gelegt wird, wodurd auch der Sontag mit zur 
Ehre und zum Rechte fommen wird. 


Neben der Seljorge gebührt auch der Kirchenzucht — 
diefem zur Zeit noch ebenjo wenig ge- und beliebten, wie ge- 
würdigten und gepflegten Gliede am Leibe der Kirche — ein 
Pläzchen wenigſtens, wenn es die gebührende und volle Stelle 
eben noch nicht fein kann, von dem aus es ihr möglich werde, 
Einfluß auf die Sontagsheiligung ausüben zu fünnen. Das We- 
nige, das wir hier über kirchliche Zucht zu jagen nötig haben, 
löfen wir von allem Principiellen und Theoretifchen gänzlich ab 
und unterftellen es allein nur dem vorliegenden Zwed. Wir 
geftehen es offen, weil die Kirchenzucht und die mit ihr verbun— 
dene kirchliche Gliederung und Verfaſſung vieler Orts faum mehr 
als ein kirchliches Vacat und im beiten Falle ein bejcheidener 
Anfang ift, das Gefühl zu haben, uns auf ein misliches Gebiet 
zu begeben, fo wie der Befürdtung ung nit ganz entjchlagen 
zu können, mit dem, was wir jagen, wol Mandem den Ein- 
drud zu machen, ald wäre das Alles wol kraft- und faftlos und 
ſei jelbft als kirchliche Schwärmerei noch nicht genießbar genug. 
Es iſt ja freilich wahr, wo kein Boden beſteht, läßt ſich ſchlecht 
bauen und pflanzen. Wäre Kirchenzucht und feſte kirchliche Glie— 
derung vorhanden, dann wäre eben nur nötig, für den Sontag 
ſie dienſtbar zu machen. Und ſo kann es unſere Abſicht hier und 
für jezt nur ſein, einmal es auszuſprechen, wie nötig gerade um 
des Sontags willen es ſei — dieſe kirchlichen Lücken mit allem 
Ernſt ausfüllen zu laſſen und zugleich auch zu helfen, und daß 
das als die Höhe und Stärke des evangel. Gemeindeweſens 
angeſehen werben müſſe, wenn die Sontagsheiligung von ber 
Kiche und der kirchlich ausgeprägten und feit gegliederten Ge— 
meinde allein erftrebt und gejchäzt, jo wie die Sontagsſchändung 
niebergehalten und beftraft würde; ſodann aber auf Eins zu 
verweilen, das als Mittel und Weg wirklih ſchon gegeben ift. 
Mir meinen den firchl. Gemeinverath. Von ihn hoffen wir me- 
der zu viel, noch zu wenig oder gar nichts. Wir gehören feinet- 
wegen weder zu den Heißſpornen zur Nechten noch zur Linken, 
oder zu denen, die ihm das gnädige Urteil zukommen laffen: Er 
ift num einmal da; man muß fehen, wie man mit ihm fertig 
wird — und zum Teil jogar gewiſſenslos genug find, den be- 
fonderen Taft zu haben, ihn eheſtens wieber fterben zu laffen. 

Mas durch den kirchl. Gemeinderath an Kirchenzucht gebt 
werden muß und wahrlich gefchehen kann, das ift zunächft nur 
indirect möglich, als Selbftzuht, wie wir es nennen möchten. 
Wie überhaupt nur in gewiſſer Nüdfiht für die Sontagsheili- 
gung auf dem Wege freier kirchlicher Affoctation vorgegangen 
werben kann, jo ift eben ver firdl. Gemeinderath die allernatür- 
lichfte und entſprechendſte Genofjenfhaft, die ſich in dem treuen 
Belentnis und Gelübde, für den Sontag chriſtlich und mannhaft 
einftehen zu wollen, zufanmenfaffen muß. Er hat zunächſt an 
fi die Zucht zu üben, aus feiner Mitte und an feinen Perjün- 
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Lichfeiten Alles, was den Sontag um fein Recht und feinen Se- 
gen bringt, gottfelig auszufcheiden und abzuftellen. Gelingt das 
mit Oottes- und Menfchenhilfe — dann ift ein großer Fortſchritt 
gemacht und damit Kirchenzucht thatſächlich geübt, wie das Jedem 
überzeugend werden muß, der eine Kandgemeinde — mit ber wir 
es ausſchließlich an dieſem Drte zu thun haben — wirffich verfteht. 
Zunächſt ift es die Macht des Beiſpiels, die diefen Fortfchritt 
ſchafft. Vom Paftor meint man, der kann mit feinem Haufe den 
Sontag wol halten, weil er für den „Verdienſt“ nicht zu arbeis 
ten hat und übrigens „ift aud) das fein Geſchäft.“ Sieht aber 
der Bauer, Büdner und Einlieger unter feines Gleihen den Einen 
oder den Anderen gleihfall8 den Sontag allezeit heilig halten, fo 
imponirt ihm das und es wirkt. Man fragt ihn, wie er das zu 
Wege bringe, und zunächſt Einige, denen auf einmal das Auge 
geöffnet und das Räthſel gelöft wird, thun es ihm nad. Und 
find ſolche Vorgänger kirchl. Aelteften felber, heißt das nicht Fort= 
ſchritt; nicht auch in der Kirchenzucht — ziehen ins Geiftliche und 
Kirchliche hinein? Geſchieht das, jo find die Aelteften auf beftem 
Wege zu werden was fie fein follen, Dollmeticher des Paftors 
und Canäle gleihfam des Pfarramts, durd welche Beide der 
Gemeinde näher gebradht und zu wollerem gegenfeitigen Berftänd- 
nis und Einwirken geführt werden. Es ift ſchon fehr viel ge= 
wonnen, wenn nicht blos der Selforger geiftlih redet und han— 
delt und für das Neid, Gottes wirkt, wenn auch Glieder der 
Gemeinde mit ihm dieſelbe Spradhe führen und an benfelben 
Pflug geftellt find; dann wird die oft fo tief gemwurzelte vorur— 
teilsvolle Meinung zu Tode gebracht, als ob gottesfürdhtig zur 
fein und dem Reiche Gottes zu dienen, nur dem Geiftlichen ge— 
zieme, weil das „fein Amt jo mit fih bringe.” — Sollte e8 num 
wirklich ganz fruchtlos fein, wenn für die Sontagsheiligung hinter 
dem vielfady jo vereinfamten Pfarrer einmütig und thatkräftig 
der ganze firchl. Gemeinderath fteht? Man denfe nur daran, wie 
ſehr auch die Kirchenälteften mit der Gemeinde in Wechfelbeziehung 
fi befinden. Wiel viel Feine Leute haben fie an der Hand, de— 
nen, wie e8 der hiefige Gemeinde - Kichenrath bereit3 zu thun 
willig ift und wozu ihm der Herr des Sontags Treue, Mut und 
Befonmenheit verleihen wolle, fie dann beftimt erklären können, 
wie thun euch Sontags unfere Gefälligkeiten und Dienfte nicht 
mehr, fondern tragen euch diefelben hinfort an Wochentagen an. 
— Genug! das ift ein Weg, der zum Ziel und Leben führt und 
der getreulich betreten, weiteren Fortſchritt und Ausbau der dem 
Sontag dienftbar gemachten Kirchenzucht gewinnen laſſen muß. 
B. Pr. 


Nachrichten. 
Briefe über die kirchliche Lage in Italien. 
Schluß.) 


Jene Bewegung, ſo impoſant ſie auch ſchien durch die Zahl ihrer 
änger, die hohe Stellung ihres Leiters, die kräftige Demonſtration, 
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welche fie anfangs für ihre Zwecke machte, war doch zu ſehr auf eine 
beftimte Kaffe beſchränkt, zu ſehr vielleicht das Erzeugnis einer poli- 
tiſchen Situation, zu ſehr mit dem Parteitreiben und der Tagespolitil 
verknüpft, um. die Geftalt eines vein religiöſen Strebens nah Ver— 
befferung der Firhlichen Lage annehmen zu können. Allerdings joll 
Paffaglia es ftets für felbftverftändfich gehalten und fi privatim auch 
dahin geäußert haben, obwol er Öffentlich nie dergleichen erklärt hat, 
daß im Gefolge des Falls der weltlihen Macht des Papſttums auch 
eine Reform und zwar eine gründliche Neform des kirchlichen Papis— 
mus fommen müſſe. Die Bewegung jedoch, vom der ich Hier berichtet 
babe, ſcheint allerdings nur eine Nachfolgerin jener erften zur fein, ber 
ftand aber im Keime ſchon früher uud wurde nur zeitweile zurückge— 
drängt. Sie betrachtet die Frage nad) dem Fall der weltlichen Macht 
nur als eine ſecundäre oder ſieht denfelben vielmehr als eine ausge- 
machte Sache an, concentrirt dagegen alle Thatkraft und alles In- 
tereſſe faft ausſchließlich auf geiftlihe Ziele. In dem vor mir. liegen- 
den Program, auf das ich noch näher einzugehen habe, geſchieht der 
weltlihen Macht wenig oder gar feine Erwähnung, wol aber ift viel 
die Rede von Beihte, Cölibat, biſchöflicher Jurisdiction und ähnlichen 
Dingen. Mit Anfnüpfung an das früher Berichtete fahre ich Daher 
fort, die Prineipien und Zwede, um die es fich handelt, darzulegen. 

Außer dem perſönlichen Privatverfehr kann man fi über bie 
Ziele einer Bewegung, deren Träger fo zerftreut leben, nur durch Die 
anerfanten Parteiorgane in der Preſſe Gewißheit verichaffen. Die 
Heine kirchliche Preſſe, deren die Reformpartei bis jezt ſich rühmen 
kann, befteht aus zwei Sournalen, den Esaminatore in Florenz und 
dem Emaneipatore Cattolico in Neapel, Tezteres eigentlich das Or- 
gan der Societä Emaneipatrice e di Mutuo Soccorso del Sacer- 
dozio Italiano, dem faft einzigen Centralifationsverfuh für dieſe 
Bewegung. Ein Memorandum über diefe Geſellſchaft, welches mir 
Dr. Brota aus Neapel, ihr Haupt und aud ihr Herz, freundlichſt 
mitgeteilt hat, Tiegt vor mir. Diefe Schrift, welche eine vollſtändige 
Darlegung jener Anſchauungen und Beftrebungen fein will, möchte 
wol mit geringen Differenzen von allen Männern diefer Partei anges 
nommen werben. Die darin ausgeiprochenen Sätze find, faft gleich- 
lautend, in beiden genanten Blättern erfchtenen und können als das 
Program der Partei angefehen werden. Es dürfte fih der Mithe 
verlohnen, kurz auf den Inhalt einzugehen. 

Der Berfaffer wendet fih an feine „katholiſchen Brüder“ mit der 
Erklärung, daß die italienische Nation die gebieterifche Notwendigkeit 
einer kirchlichen Neformation fühle. Er Datirt dieſes Gefühl ſchon von 
den Zeiten eines Savonarola, Arnold von Brescia und Sarpi, deren 
Andenken noch in jedem treu-Fatholiihen Herzen lebe und deren Blut 
Frucht tragen werde zur Herftellung der Neligion in ihrer primitiwen 
Reinheit. As Zwed und Ziel der num feit 4 Jahren beftehenden 
Gefelligaft wird genant: die Cmancipation der katholiſchen Geiftlich- 
feit und Laienwelt von dem Joche einer ſtolzen Theofratie, die juri- 
diſche und disciplinare Reform dev römiſch-katholiſchen Kirche und des 
Papfttums und als Hauptmittel zu diefem Zwecke die Abſchaffung der 


weltlichen Herſchaft. Die Gefelliaft umfaßt au Laien. Ihre Ziele | 


und Zwede werden fo bezeichnet: 
1. Durch Beiipiel und. Lehre die, Herzen der Gläubigen zu be- 
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einfluffen und fie zu belehren, was wahrer katholiſcher Glaube und 
Lehre fei. 2. Die Maffen zu belehren über die Rechte des Papftes, 
der Priefterherfhaft und des Volkes, fo ‚wie über, bie entſprechenden 
Pflichten. 3. Die Notwendigkeit eines bkumeniſchen Concils zur Re— 
form ber katholiſchen Kirche nah den Bebürfniffen der Civiliſation 
eines chriſtlichen Volkes darzulegen. 

Obige Sätze, fährt die Schrift fort, müſſen jeden aufrichtigen 
Katholiken überzeugen, daß bie Tendenz der Geſellſchaft in den vier 
Jahren ihres Beftehens die geweſen ift, die katholiſche Kirche zu ihren 
primitiven Inſtitutionen zurüdzuführen. Das Lofungsmwort ihres Or- 
gans, des Emaneipatore Cattolico, war ſtets die katholiſche Reform. 
Deshalb drang man auf Abfhaffung des Cölibats; erinnerte die Laien 
an ihr Recht als kirchliche Wähler; bilfigte die gänzlihe Aufhebung 
der Orden; beantragte beit der Regierung die Errichtung von kirch— 
lihen Seminaren und mahnte den Papft immer wieder daran, daß 
er nur Biſchof von Nom und Primas der Chriftenheit fei. Natürlich 
fönne jezt die Arbeit der Gejellihaft nur eine vorbereitende fein. 
Man möge an die gewaltigen Hinderniſſe denfen, mit Denen fie zu 
kämpfen babe, die alten Vorurteile der Maſſen, die Gleichgiltigfeit 
der Regierung gegen religiöſe Dinge, den gänzlihen Mangel an Hilfs— 
mitteln zur Unterſtützung der beitretenden Prieſter, welche dem drüdend> 
ften Mangel anheimfallen. In den 8 folgenden Artikeln faßt jene 
Schrift das Program einer Fatholifhen Neform zufammen: 

1. Der Papft ſoll Bifhof von Kom und Primas Der ganzen 
Kirche, das vom Papſte präfidirte ökumeniſche Concil höchſter Nichter 
in Ölaubensfagen fein. 2. Die Biihöfe, Erzbiſchöfe und Metropo- 
liten follen wieder eimgefezt werden in die vollen Rechte der Juris— 
dietion über ihre Diöceſen, wie fie diefelben bis zum Ende des 10ten 
und Anfang des Ilten Jahrhunderts befaßen. 3. Wir fordern einen 
unabhängigen Klerus für die Kiche und freie Wahl der Biſchöfe, der 
Pfarrer und jelbft des Papftes durch den Klerus und das Volk. 
4. Wir wollen die Liturgie in der Landesſprache und ungehinderte 
Derbreitung der h. Schrift. 5. Die Beichte joll eine freiwillige fein 
und im Einklang ftehen mit den kanoniſchen Vorſchriften des Sten 
und Aten Jahrhunderts über die priefterliche Iurisdiction. 6. Allen 
orbinirten Prieftern fol Sik und Stimme Sei den Didcefan- und 
Provinzial-Synoden wiedergegeben werden. 7. Wir fordern die Ab— 
ſchaffung des obligatorifchen Cölibats und 8. vollftändige Gewiffens- 
freiheit. 

Es wird dann von den bieher erzielten Reſultaten gefprochen, 
24 Zweigvereine find im verſchiedenen Teilen des Königreichs ins 
Leben getreten. Das Program wurde unterzeichnet von 971 Prie- 
ftern, 852 Laien und 340 Ehrenmitgliedern, umter denen ſich 102 
Pfarrer, 40 höhere Würdenträger, 3 ehemalige Minifter, 36 Depu« 
tivte und 11 Senatoren befinden. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Die Vergottung des ſündloſen Menſchen. 
(Fortſetzung.) 


Als der verherlichte Erlöſer iſt Chriſtus das Haupt ſeiner 
Kirche, die er beſchüzt, leitet und regiert, als ihr Fürſt und Hei- 
land (Apgſch. 5, 31; 2 Cor. 3, 5; Eph. 1, 10. 22 f.; 4, 15; 
5, 23; Col. 1, 18. 24); er ſendet den Seinen den heil. Geift 
Goh. 15, 26; Apgſch. 2, 33; Eph. 5, 14) und ift durch den- 
felben bei ihnen bis an der Welt Ende (Matth. 28, 20). Dies 
leztere kann nicht bedeuten, daß Chriftus nur in umeigentlichen 
Sinne, dur feine Lehre und durch ven von ihm angeregten 
Gemeingeift, bei ung ſei; mit einer ſolchen Plattheit konte der 
Herr ficherlic nicht al8 mit feinem lezten Worte von den Seinen 
Abjchied nehmen; und wenn er jagt: „wo zwei oder drei ver- 
fammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ 
(18, 20), da wäre jener von den rationaliftiichen Erklärern an- 
genommene Sinn eine jo unerträglich nichtsfagende Tautologie, 
daß diefe Deutung feiner Wiverlegung bevarf; es ift die per- 


ſönliche, geiftige Gemeinſchaft des himliſchen Erxlöfers, der das 


Gebet der Seinen hört und erhört, und ver fie „erleuchtet“ 
(Eph. 5, 14). Chriftus ift für die Seinen „die Auferftehung 
und das Leben“ (Joh. 11, 25), ift nicht blos durch fein Wort, 
fondern auch durch feine perfünlidy leitende Wirkſamkeit der ein- 
zige Lebensquell; „ich gebe ihnen, fpricht Chriftus, das ewige 
Leben; und fie werden nimmermehr umfommen; und Niemand 
wird fie aus meiner Hand reißen“ (Joh. 10, 28). Es kann 
Niemanden einfallen, dies nur von dem irdifchen Chriftus zu 
verftehen; denn dann hätten dieſe Worte faum irgend einen ver- 
ftändigen Sinn; nur der, der, jelbft im Befiz des ewigen Lebens, 
zugleihh auch vie bleibende Duelle veffelben ift, kann jo reben. 
„Ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten; und wenn ich hin- 
gegangen fein werde, will id) wiederfommen und euch zu mir 
nehmen, auf daß auch ihr feet, wo ich bin“ (Joh. 14, 3), und 
„ich will euch nicht Waifen lafjen; ich fomme zu euch“ (14,18); 
das ift ganz unzweifelhaft ein perſönliches Verhältnis des 
verherlichten Erlöſers zu den nod auf Erden lebenden Gläubi- 
gen, eine von ihm unmittelbar ausgehende Yortführung feiner 
Erlöfungsthätigfeit. - Chriftus ift auch nad) feinem Weggange 
von der Erde der bleibende Mittler zwijhen Gott und dem 
Menſchen; fintemal „er ift zur Rechten Gottes und vertritt und“ 
(Röm. 8,34), waltend in einem ewigen Prieftertume; denn „wir 
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haben einen foldhen Hohenpriefter, der da fißet zur Rechten auf 
dem Stuhle der Majeftät im Himmel“ (Hebr. 8, 1 ff.; 7, 
24f.); „er ift eingegangen in den Himmel, um zu exfcheinen vor 
dem Angeſichte Gottes fir uns“ (9, 24); und „wir haben einen 
Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriftum, den Gerechten* 
(1 Ih. 2, 1). 

Bis hierher bewegen wir und in einem Gebiete, wo es 
ſcheinen fönte, daß wir noch nicht notwendig Über den Gedanken 
eined verherlichten Menſchenſohnes hinausgreifen müſſen, ob- 
wol bereitS mehrere Punkte berührt find, bei welchen dieſer Ge— 
danfe kaum noch ausreicht. Aber die heil. Schrift geht weiter. 
Chriftus will und foll angerufen werden im Gebet, nicht blos 
im Sinne der römischen Heiligenanrufung zur Fürſprache bei 
Gott, jondern Chriftus felbft erhöret das Gebet. „Was ihr 
bitten werdet in meinem Namen, das will ih thun, auf daß 
der Bater geehret werde in dem Sohne; wenn ihr etwas bitten 
werdet in meinem Namen, jo will ichs thun“ (Joh. 14, 13 f.). 
Wenn irgend etwas eine unzweifelhafte und ausfchliekliche Eigen- 
heit des Gotteswefens ift, jo ift e& dies, Gegenftand und Er- 
hörer des Gebets zu fein; das ift anerfant in aller und jeder 
Keligion, felbft in den niedrigſtſtehenden; das ift ſchlechthin zwei- 
fellos für die altteftamentliche. Wenn Jeſus als bloßer, als 
„purer“ Menſch auch in Beziehung auf feine möglichft hohe 
Berherlihung ſich folches beilegte, fo wäre es Gottesläfterung ge- 
weſen. Auch die höchfte für ein Gefchöpf erreichbare Stufe ift 
von folder Gotteseigenfhaft unendlich entfernt. Anbetung eines 
Menſchen, fei er auc ein verherlichter, wäre nad) alttefta= 
mentliher wie nad) chriftlicher Auffaſſung ſchlechterdings nichts 
anderes, als heidniſcher Götzendienſt. Es fteht gefchrieben: „Du 
folft anbeten Gott, deinen Herren, und ihm allein dienen“; das 
beftätigt unfer Herr Chriftus felbft; und wenn er da8 Gebot 
des Alten Bundes: „Du folft nicht andere Götter haben neben 
mir“, aud ven lockendſten Berfuchungen Satans gegenüber feit- 
hält, fo wird e8 wol nicht erlaubt fein, zu glauben, daß der 
Herr die Seinen in noch ſchlimmere Verſuchung geführt habe. 
Einen auch „vergotteten“ Menfchen anbeten, wäre Gößenbienft; 
und nur wer fpredhen fonte: „Ic und der Vater find eins“, 
und „wer mid) fiehet, der ftehet den Vater“, — und dies jpre- 
hen konte ohne die Trugdeutungen unreblicher Sophiſtik, — 
nur der konte ſolche Anbetung für ſich fordern. Darum duldet 
nicht blos der Herr, felbft vor feiner Berherlihung, die Anrede 
des Thomas: „mein Herr und mein Gott”, ſondern lobt ihn 
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auch ob feines Glaubens; und in der apoftolifchen Kirche iſt es hat, das ift mein“ (Joh. 16, 15; 17, 10); er ift „aufgefahren 
unangezweifelte Ueberzeugung, daß Chriftus Gegenftand der Anz | über alle Himmel, auf daß er alles erfüllete“, mit feiner das 


betung und göttlicher Verehrung jei. „So du mit deinem Munde 
befenneft Jeſum, daß er der Herr fei, . - » fo wirft du jelig; J 
es iſt hier kein Unterſchied zwiſchen Juden und Griechen; es iſt 
aller zumal ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen; denn 
wer den Namen des Herrn wird anrufen, ſoll ſelig werden“ 
(Röm. 10, 9. 12 f.); und bie Chriſten find die, „die da an— 
rufen den Namen unfers Herrn Jeſu Chriſti“ (1 Cor. 1922, 
Apgſch. 9, 14. 21); denn „Öott hat ihm einen Namen gege- 
ben, der über alle Namen ift, daß in dem Namen Jeſu ſich 
beugen follen alle Knie derer, bie im Himmel und auf Erden 
und unter der Erde find“ (Phil. 2, 9f.); und „das ift die Freu- 
digkeit, die wir haben zu ihm, [dem Sohne Gottes, v. 13], daß 
fo wir etwas bitten nach feinem Willen, fo höret er ung“ 
(1 Joh. 5, 14; vgl. Dff. 5, 12 ff.). So wurde auch Chriftus 
feit feiner Himmelfahrt in der apoftolifchen Kirche thatſächlich 
angebetet (Luc. 24, 52; Apgſch. 1, 24, — nad) V. 21 ſich jehr 
wahrſcheinlich auf Chriftum beziehend; — 7, 59 [58]; 22, 16; 
3 Cor. 12, 8 f.; 1 Theff. 1, 1; vgl. 1 Tim. 5, 21; Röm. 
9, 1); und felbft die Engel Gottes beten ihn an (Hebr. 1, 6). 
Solhe Anbetung fomt dem Herrn zu, weil ihm „gegeben 
ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden” (Matth. 28,18) 
und „alle Dinge“ ihm „übergeben“ find von feinem Vater 
(11, 27); denn „ver Vater hat den Sohn lieb und hat ihm 
alles in feine Hand gegeben“ (Joh. 3, 35); — daß ſich dies 
nicht blos auf die zum Heile berufenen Selen bezieht, wird durch 
die andern hier anzuführenden Ausjagen außer Zweifel geftellt. 
„Wir warten des Heilandes, Jeſu Chrifti, des Herrn; melcher 
den Leib unferer Nichtigkeit verwandeln wird, .. nad) der Wir- 
kungskraft, womit ev auch alle Dinge ſich unterthänig machen 
ann“ (Phil 3, 21). Ale „Werke jener Hände“ hat Gott 
„untergethan unter feine [Chrifti] Füße; indem er ihm num 
alles bat untergethan, Hat er nichts gelaffen, das ihm nicht 
unterthan ſei“ (Hebr. 2, 8); und darum „alle Creatur, die im 
Himmel ift und auf Erden umd unter der Erde und auf dem 
Meer, und alles, was darinnen ift“, ruft aus: „dem, ver auf 
dem Stuhle fitet, und dem Lamme ſei Lob und Ehre und Preis 
und Gewalt von Emigfeit zu Ewigkeit“ (Off. 5, 13); wie ſchon 
Daniel von des „Menſchen Sohn“ verfündigte, daß „ihm ward 
gegeben Gewalt, Ehre und Reid, daß ihm alle Völfer, Leute 
und Zungen dienen jollten; feine Gewalt ift eine ewige Gewalt, 
die nicht vergehet, und fein Königreich hat Fein Ende“ (7, 13f.). 
Der verherlihte Chriftus. iſt „Exbe“ und „Herr über alles“ 
Gebr. 1, 2; Apgſch. 10, 36), auf daß „alle Dinge unter ein 
Haupt verfafjet würden in Chrifto, beide, das im Himmel und 
auf Erden ift, in ihm“, der da ift „hoch über alles Fürften- 
tum und Gewalt und Macht und Herſchaft und über alles, 
was genant mag werben, nicht allein in diefer Welt, fonvern 
auch in der zukünftigen“, und dem „alle Dinge unter feine Füße 
gethan“ find, der „alles in allem erfüllt“ (Eph. 1, 10. 21—23; 
1 Cor. 15, 27); denn, fpricht der Herr, „alles, was ver Vater 


Heil wirkenden Gegenwart und Macht (Eph. 4, 10). Chriftus 
ift Darum auch Herr über die Engel (Phil. 2, 10; Col. 2, 10; 
Hebr. 1, 4 ff.; 1 Petr. 3, 22). Er hat nicht blos die Leitung 
feiner Kirche, ſondern, zum Zwed der vollen Heilsoollbringung, 
die Regierung der Welt; er „muß den Himmel einnehmen, bis 
auf die Zeiten, da durch ihn] zurechtgebracht werbe alles, was 
Gott geredet hat durch den Mund feiner heiligen Propheten von 
der Welt an“ (Apgſch. 3, 21); „er muß herſchen, bis daß er 
alle feine Feinde unter feine Füße lege” (1 Cor. 15, 25); und 
von ihm gilt das Wort des Pſalm (45, 7 f.): „vein Stuhl, o 
Gott, währet von Ewigkeit; das Scepter deines Keiches ift ein 
richtiges Scepter” (Hebr. 1, 8); „es ift das Reich der Welt 
unfer8 Herrn und feines Chriftus geworden“ (Off. 11, 15; vgl. 
17, 14). — Diefe jeine göttliche Herſchaft vollendet fi) darin, 
daß Chriftus am Ende der Tage die Auferwedung der Todten 
und das allgemeine Weltgeriht vollbringt (Joh. 6, 39 f. 
44, 54; 11, 25; 5, 25; Apgſch. 17, 31; Röm. 2, 16; 14, 10 
[nad der wahrjcheinlichen Lesart]; Hebr. 9, 28; Jac. 5, 7—9); 
„des Menſchen Sohn wird fommen in der Herlichkeit feines 
Vaters mit feinen Engeln; und alsdann wird er einem jeglichen 
vergelten nad) jeinen Werfen“ (Matth. 16, 17; 24, 30 f.; 25, 
31 ff; 26, 64); denn „wir müſſen alle offenbar werden vor 
dem Richterſtuhl Chrifti, auf daß ein jeglicher empfahe, nad 
dem er in dem Xeibe gehandelt hat, es fei gut oder böſe“ 
(2 Cor. 5, 10), Wer die Bedeutung diejer weltrichterlichen 
Macht dadurch herabſetzen will, daß ja „die Heiligen die Welt 
richten werden“ (1 Cor. 6, 2; vgl. Dan. 7, 22; Matth. 19, 28; 
Luc. 22, 30), der überfteht, daß da nur von einer Berufung 
zur Teilnahme an dem von Chrifto jelbft zu vollziehenden Ge- 
richte die Rede iſt, daß die wirkliche Bollziehung des Gerichtes 
nur dem zuftehen kann, der als Herzensfündiger ein übermenjch- 
liches, göttliches Wiſſen zu eigen hat, „welcher auch wird ans 
Licht bringen, was im Finſtern verborgen war und den Kath 
der Herzen offenbaren“ (1 Cor. 4, 5); — dies ift hier von 
Chriſto ausgefagt; — ferner, daß jenes Richten des Herrn aus— 
drücklich in unmittelbare Verbindung gefezt ift mit der Auf- 
erwedung der Todten und der himliihen Berflärung ver Leiber 
durch Chriftum (Phil. 3, 21), und daß Chriftus von ſich aus- 
drüdlich jagt: „ver Vater richtet Niemand, jondern alles Ge- 
richt hat er dem Sohne übergeben, auf daß alle ven Sohn 
ehren, wie fie den Bater ehren“ (Joh. 5, 22 f.). Sagt num 
der Herr: „Wie der Vater das Leben hat in ihm felber, alfo 
hat er aud dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in ihm 
jelber, und hat ihm Macht gegeben, aud) das Gericht zu halten, 
darum, daß er Menſchenſohn ift“ (B. 26 f.), fo Liegt ſchon in 
dem erſten Teile dieſer Ausfage die Wiverlegung der Deutung 
des zweiten, als ob Ehriftus nur als verklärter Menfch richte. 
Das Leben in ſich felber haben, wird bei dem Vater offenbar 
als deſſen göttliches Weſen, als fein Unterfchied von aller Erea- 
tur dargeftellt; darum ift e8 auch bei dem Sohne die Bekundung 
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feines göttlihen Weſens im Unterfehiede von allem Gejchaffes | des fündlofen, idealen Menfhen zurüdführen, fo würde man 


nen. Der Sohn hat das Gericht empfangen nicht darum, weil 
er nur Menſchenſohn ift, fondern weil er auch Menjchenfohn 
iſt; dies ift die einzig mögliche Faſſung dieſer tiefgreifenden 
Ausjage. 


Nah Erwägung der Beichaffenheit der Herlichkeit des him- 
liſchen Exlöfers haben wir die Frage nach dem Urfprung ver- 
felben ins Auge zu faffen. Ber einer doketiſchen Auffafjung 
der Perfon Chriſti, — wir gebrauchen dieſen im neuefter Zeit 
viel gemithandelten und gemisbrauchten Ausdrud in dem wah- 
ren, gefhichtlihen Sinne, — wäre die Herlichkeit des Herrn ein 
einfaches Wiederabjtreifen der vorübergehend angenommenen 
menfhlihen Erſcheinung, ein Wiederaufnehmen der eigentlichen, 
vorher ſchon vorhandenen Geftalt. Die neuteftamentlihen Schrif- 
ten lehren anders. Da ift e8 zunächſt ganz unzweifelhaft, daß 
Chrifto die himliſche Herlichfeit vom Vater gegeben ift, und 
zwar ausdrücklich ald Lohn für feinen heiligen Gehorfam. „Mir 
ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ (Matth. 
28, 18), ſpricht Chriftus; „Vater, verfläre deinen Sohn, auf 
daß dich dein Sohn auch verfläre; gleichwie du ihm Macht ge- 
geben haft über alles Fleiſch, auf daß er Das ewige Leben gebe 
allen, die du ihm gegeben haft“ (oh. 17, 23), Chriftus ift 
„durch Die Rechte Gottes erhöht“ (Apgſch. 2, 33; 5, 31; vgl. 
Joh. 12, 32); Gott hat ihn „zum Seren und Chrift gemacht“ 
(Apgſch. 2,36); hat ihm die Herlichfeit gegeben (oh. 17, 22. 24; 
1 Betr. 1,21) oder ihn „aufgenommen in die Herlichkeit“ (1 Tim. 
3, 16); „der Vater hat ihm alles in feine Hand gegeben“ (Joh. 
3, 35; 13, 3), „mit Preis und Ehre ihn gefrönet, ihm alles 
unter jeine Füße gethan“ (Hebr. 2, 7 f.; 1 Cor. 15, 27); 
Gott hat „ihm gefeget zu feiner Rechten im Himmel“ (Eph. 1, 
20), „zum Erben über alles“ (Hebr. 1, 2); und der Vater bat 
„alles Geriht dem Sohne gegeben“ (oh. 5, 22), „denn es ift 
das Wolgefallen [Gottes] gewejen, daß in ihm alle Fülle woh— 
nen ſollte“ (Col. 1, 19). Und foihe Erhöhung ift wirflicher 
und gerechter Lohn; denn „Darum“, — weil er fi jelbft er- 
niedrigte und ward gehorfam bis zum Tode, — „hat ihn auch 
Gott body erhöhet und ihm einen Namen gegeben, ver über alle 
Namen ift“ (Bhil. 2, 9; vgl. Jeſ. 52, 13), hat ihn „wegen 
des Todesleidens gefrönet mit Preis und Ehre“ (Hebr. 2, 9. 
10); Chriftus hat „geliebet die Gereditigfeit und gehaßt die Un— 
gerechtigkeit, darum“ hat ihn „Gott gefalbet mit dem Del ber 
Freuden“ (Hebr. 1, 9, nah Pl. 45, 85 vgl. 12, 2; Luc. 24, 
26); und „Chriftus hat fih nicht jelbft in die Ehre gefezt, daß 
ev Hoherpriefter würde, ſondern der zu ihm gejagt hat: du bift 
mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget“, und er hat, „wiewol 
er der Sohn war, an dem, das er litte, den Gehorſam ge- 
fernet; und da er vollendet war, ift er geworden allen, die 
ihm gehorfam find, ein Urfacher der ewigen Geligfeit“ (Hebr. 
WIR EIN) 

Wollte man aber aus allem dieſem ſchließen, daß diejenigen 
Recht haben, die alle Herlichfeit Chriftt auf das Tugenpverbienft 


| ſehr fehlgreifen. 


Diefer Lohn für vollfommenen Gehorfam ift 
nur die eine Seite; wer bie andere aufier Acht läßt, hat nur ein 
falſches Bild; und diefelben bibliſchen Schriftſteller, die ung jo 
eben den Lohn des Menfchenfohnes fchilverten, ſprechen auch von 
dem, was an dieſer Herlichkeit nicht Lohn, ſondern eigner 
Beſiz iſt. Wenn Chriſtus ſagt: „in meines Vaters Hauſe 
find viele Wohnungen; . . ich gehe hin, euch die Stätte zu be- 
reiten“ u, ſ. w., und bald darauf fagt: „glaubet mir, daß ich 
im Bater bin, und der Vater in mir iſt“ (oh. 14), — jo deu- 
tet das ſchon fichtlih auf eine nicht blos fittliche, ſondern auf 
eine Wejensgemeinfhaft mit dem Vater hin: — und wenn ber 
Drief am die Hebräer fagt: „welchen [ven Sohn] Gott gejezt 
hat zum Erben über alles,“ fo fügt ex fofort hinzu: „durch 
welchen er aud) die Welt gemacht hat; welcher, dieweil er ift 
der Abglanz feiner Herlichfeit und das Ebenbild feines Weſens, 
und träget alle Dinge mit feinem fräftigen Wort, nachdem er 
durch ſich ſelbſt gemacht die Neinigung unferer Sünden, ſich ge- 
jeget hat zur Rechten der Majeftät in der Höhe“ (1,2 f.). Da 
ift alfo ein Grund und eigne8 Recht der Herlichkeit, auch abge- 
jehen von dem fittlichen Verbienft, das eigne, auf die Welt- 
ihöpfung ſelbſt ſich beziehende Weſen des Sohnes. — „Nun 
verkläre mich, du Vater, bei dir felbft, mit der Herlichfeit, vie 
ich bei dir hatte, ehe die Welt war.” — — „Denn du haft 
mich geliebet, ehe denn die Welt gegründet war” (Joh. 17, 5. 24); 
— dies kann ſich nicht, wie die xationaliftifchen Erflärer ver- 
meinen, auf die bloße göttliche Vorherbeftimmung beziehen, obr 
gleih man fi) dabei auf Eph. 1, 4 beruft: „wie Gott ung 
denn auserwählet hat in vemjelbigen [Chrifto], ehe der Welt 
Grund geleget war, daß wir follten fein heilig und unfträflic 
vor ihm“ (vgl. 1 Pet. 1, 20), denn Chriftus wie die Apoftel 
lehren fo ausprüdlich, beftimt und wiederholt feine wirkliche und 
wahre, ſelbſtbewußte Präeriftenz, daß es wol feiner noch 
fo Eunftfertigen Sorhiftit gelingen wird, viefelbe aus der heil. 
Schrift hinwegzudeuten, wobei wir, was freilich als völlig ſelbſt— 
verſtändlich überflüfftg fein follte, aber, wie vor Augen Tiegt, 
nicht überflüffig ift, ausprüdlic Hinzufügen müffen, daß das 
Subject diefer ewigen Präexiftenz natürlich nicht der zeitlich 
geborne Menfhenfohn, Chriftus nad feiner blos menſch— 
lihen Natur ift, fondern der erft in der Zeit in die Menſch— 
werbung tretende Gottesfohn oder Logos ift. Wenn Chrifius 
fagt, der Vater habe ihn gefandt, fo fünte dies, rein für ſich 
betrachtet, allenfalls noch von einer blos prophetiihen Sendung, 
von einer bloßen Berufsbeftimmung verftanden werben; wenn er 
aber fagt: „ich bin vom Bater ausgegangen“ (oh. 17, 8); 
„ih bin vom Himmel gefommen“ (6, 38. 41 f. 51), und: 
„Niemand ift je gen Himmel gefahren, außer dem, der vom 
Himmel herniedergefommen ift, [ver wird es thun], nämlich des 
Menſchen Sohn, der im Himmel ift“ (ob. 3, 13); „ich bin 
vom Bater ausgegangen umd gekommen in vie Welt; wie— 
derum verlaffe ich die Welt umd gehe zum Vater, [bei dem ich 
vorher war]“ (16, 28; vgl. 7, 8. 33); und „wie, wenn ihr 
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denn fehen werdet des Menjchen Sohn auffahren dahin, da er 
zuvor war?“ (6, 62), denn „ehe denn Abraham ward, bin 
ich" (8, 58), — fo gehört wirklich, um und recht gelind auszu— 
drücken, ein feltener exegetiſcher Mut dazu, dies alles nur von 
einer bloßen Vorherbeftimmung oder von einer bloßen, ſchlecht⸗ 
hin unperſönlichen Potenz zu verſtehen. Wir möchten wiſſen, 
wie ſich denn unſer Herr Chriſtus noch anders, noch deutlicher 
hätte ausdrücken ſollen, um den Gedanken auszuſprechen, daß er 
nicht ein pures Menſchenkind ſei, daß er vielmehr aus einem 
vormenſchlichen, ſelbſtbewußten Daſein und Leben in Gott im 
die Welt und in die Menſchheit gekommen ſei, um nach dem 
irdiſchen Leben wieder dahin zurückzukehren, da er zuvor 
ſchon war. Wendet man ein, daß wenn in jenen Ausſagen ein 
vormenſchliches Daſein ausgeſagt werde, doch das Vorherſein 
grade des Menſchenſohnes und nicht des Gottesſohnes aus⸗ 
geſprochen werde, was doch eben ein reiner Widerſpruch ſei, 
folglich alle wirkliche Präexiſtenz abgelehnt werden müſſe, jo 
müſſen wir einfach entgegnen, daß der Herr billigerweiſe vor— 
ausſetzen konte, man werde ſeine Rede ſo verſtehen, wie ſie eben 
ein geſunder Menſchenverſtand verſtehen mußte. Wenn wir bei 
einem Geſchichtſchreiber leſen: der Kaiſer Napoleon habe ſeine 
Ausbildung auf der Kriegsſchule zu Brienne erlangt, und nun 
Jemand folgern wollte: folglich mußte Napoleon zur Zeit ſeiner 
Schulbildung bereits Kaiſer ſein, — ſo würde er gewiß nichts 
ſehr Kluges geſagt haben; — aber iſt jene Exegeſe nicht ganz 
daſſelbe Verfahren? Konte wol irgend ein auch nur einigermaßen 
verſtändiger Jude die Worte Chriſti anders verſtehen als ſo: 
„ich, der ich jezt als Menſchenſohn vor euch ſtehe, war ſchon, 
ehe ih Menſch wurde, beim Vater im Himmel“? Fürwahr, 
wenn der neuefte theologifche Fortſchritt in ſolchen Künften be- 
ftehen foll, wie die hierbei gegen die kirchliche Lehre aufgebotenen, 
dann fieht es traurig genug um denjelben aus, und er hat wol 
niht Grund, auf die „hergebrachte” Exegeſe verächtlich herab- 
zufehen. | 

Wenn der Täufer erklärt: „ver von obenher Fomt, ift über | 
alle. Wer von der Erde if, — [nämlich der Täufer felbft, 
den Chriftus für größer als alle übrigen Propheten erklärte], — 
der ift von der Erde und redet von der Erde. Der vom Him- 
mel fomt, — [und dadurch von allen Propheten nicht dem Grade, 
jondern dem Weſen nad) unterfchieden if], — der ift über alle; 
und zeuget, was er gejehen und gehöret hat“ (Soh. 3, 31 f.), 
— ſo kann dies leztere nach dem bisher gefagten auch überwie— 
gend nur von dem vormenjhlichen Wiffen des Exlöfers verftan- 


den werben; und ebenjo, wenn Chriftus felbft fagt: „nicht daß 
jemand den DBater habe gefehen, ohne der von Gott iſt, der hat 
den Vater gejehen“ (6, 46), und „ich rede, was ich von meinem 
Vater gejehen habe“ (8, 38); ob dieſe Beziehung auf das ewige 
Sein des Öottesfohnes bei dem Vater eine „feife, ungeiftige 
Auslegungsweife fei,“ fünnen wir dem gefunden Uxteil jedes 
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Unbefangenen überlaffen. — Beruft man fid) für die Deutung 
der „Sendung Chriſti“ von einer blo8 prophetifchen Berufsjen- 
dung darauf, daß ja Chriftus ſelbſt fage: „gleichwie du mich 
gefandt haft in die Welt, jo fende ich fie [die Jünger] auch in 
die Welt“ (Joh. 17, 18), fo überfieht man, daß in diefem Zu— 
fammenhange der Nachdruck nicht auf dem Geſendetwerden, 
fondern auf dem Senden ruht; Chriftus kann mit gleicher Voll- 
macht, wie der Vater, die Jünger fenden, weil er felbit, und 
er ganz allein, vom Vater in die Welt geſendet ift, meil er 
nicht blos wie ein Prophet gefenvet ift, ſondern als Gottesjohn, 
der da vollfommen eins ift mit dem Vater. Das Senden in 
die Welt, von Chrifto ausgefagt, kann im Zufammenhange mit 
den übrigen Erklärungen nicht blos auf feinen menjchlichen Be— 
rufsauftrag, fondern muß zunächft auf feine Menſchwerdung be- 
zogen werben; und der von Chrifto jelbft fo oft gebrauchte Aus- 
druck Menſchenſohn hat feine volle Bedeutung nur darin, daß er 
der menſchgewordene Gottesfohn ift; ohne diefen Hintergrund 
wäre jene ftehende Ausprudsmeife mehr als feltfam. Und wenn 
Sohannes jagt: „ein jeglicher Geift, der nicht befent Jeſum Chri- 
ſtum im Fleifch gekommen, der ift nicht von Gott“ (1 Joh. 4, 2. 3), 
kann ebenjo wenig blos das Befentnis feines menſchlichen 
Derufes fein, fondern enthält augenjheinlich den Gedanken, daß 
Chriſtus nicht blos Übermenfchliches Wefen jet, ſondern ein wirk— 
Ich und wahrhaft menſchgewordener Gottesfohn, denſelben Ge- 
danken, ven Paulus ausfpridht: „Gott fandte feinen Sohn in 
der Achnlichkeit des Fleifches der Sünde“ (Röm. 8, 3), — ähn- 
lich nur unferer ſündlichen Menjchheit, gleich der wahren 
Menfchheit. 

„Das Wort ward Fleiſch und wohnete unter ung“ (3oh.1,14); 
dad wäre doch ein feltjamer Ausprud für ven aufgeftellten Ge— 
danfen: „eine blos iveelle, unbewußte Potenz fam in der Zeit 
zum ſelbſtbewußten Dafein“; umd natürlicher ſicherlich ift die 
bisher in der gefamten Kirche angenommene Erklärung: der ewig 
bei Gott feiende Gottesfohn nahm die menjchlihe Natın an. — 
„Fürwahr, nicht der Engel nimt ex fi) an, fondern des Sa- 
mens Abrahams nimt er fih an; daher mußte er allervinge 
jeinen Brüdern glei) werden“, nämlich indem er „des Fleiſches 
und Blutes teilhaftig geworben iſt“ (Hebr. 2, 17. 14). Das 
hat nur einen Sinn, wenn diefes Teilhaftigwerden auch ver leib- 
lichen Menſchheit ein vormenſchliches Dafein vorausſezt; denn bei 
einem erſt durch ſeine menſchliche Geburt entſtehenden Gottes⸗ 
ſohne wäre der Gedanke, daß er ſich nicht der Engel annehme, 
ein völlig von ſelbſt ſich verſtehender und bedürfte keiner Erwäh— 
nung. Sein Kommen in die Welt wird bezeichnet mit dem Aus— 
druck: einen Leib hat Gott ihm zubereitet (Hebr. 10, 5); auch dies 
weiſt deutlich auf ſein früheres, übermenſchliches Daſein hin, aus 
welchem in das irdiſche übergehend er „eine kleine Zeit unter die 
Engel erniedrigt wurde“, (2,9), — eine Bemerkung, die von einem 
„puren Menſchen“ ausgefagt, gar feinen Stum hat. (Schluß f.) 
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Der jo Menſchgewordene „ſchämt ſich nicht, fie [vie Men— 
fhen] Brüder zu heißen“ (2, 11), was in Beziehung auf einen 
bloßen, wenn aud noch jo idealen Menſchen doch eine höchft 
jeltjame Ausorudsweife wäre. Chriftus war an und für fi 
„göttliher Geftalt“; aber troß diefes „Gott gleich ſeins“ „ent 
äußerte er fich felbft und nahm Knechtsgeftalt an und ward 
gleich wie ein anderer Menſch und an Geberven wie ein Menjch 
erfunden; er erniedrigte fich jelbft und ward gehorfam bis zum 
Tode, ja bis zum Tode am Kreuz“ (Bhil. 2,6 ff). Mag man 
aud, wie ſämtliche älteren und einige neuere lutherifche Theolo- 
gen, dieſe Selbftentäußerung nicht unmittelbar auf den Logos, 
fondern auf das an und für berliche Weſen des Gottmenfchen 
beziehen, jo ift e8 doch, obgleich Dr. Beyſchlag es verfucht, 
(S. 234), ſchlechterdings unmöglich, fie auf den „puren“ Men- 
ſchen zu beziehen, der feine „göttliche“ Geftalt, fein „Gottgleich- 
fein“ ja grade erft durch feinen Gehorfam erringen foll. 
Soll dieſes Oottgleichjein eine bloße Anlage fein, fo wäre die 
fittlihe Aufgabe offenbar nicht die, fich derſelben durch Selbft- 
erniedrigung zu entäußern, fondern im Gegenteil, fie vollftändig 
feftzuhalten und auszubilden. Der tiefgehende Ausſpruch des 
Apoftels Hätte gar feinen Sinn, wenn niit eine wirfliche 
göttliche Geftalt, nicht blos deren Anlage, als perfünlicher Befiz 
des Erlöfers vorausgefezt wird. Nach Beyſchlags Theorie wäre 
die hier angeführte Selbſtentäußerung nicht die Erfüllung, jon- 
dern die fündliche Verleugnung der eignen fittlihen Aufgabe; 
das gehorfame Dienen und Bollbringen der Erlöfungsthat war 
aber bei einem nach ver Vergottung ringenden Menſchen in fei- 
nerlei Sinn eine Selbfterniedrigung, fondern das ſchlechthin note 
wendige Mittel zur Erlangung der göttlichen Geſtalt. Nicht 
dienen, nicht gehorfam fein, aljo nicht ven Willen Gottes er- 
füllen, wäre fir ſolchen Menſchen doch wahrhaftig fein Feſt— 
halten feiner göttlichen Geftalt, feines Gottgleichſeins geweſen, 
einmal, weil er dies noch gar nicht befaß, und dann, meil dies 
einfach grade Selbftberaubung, Verzicht auf die heilige Aufgabe 
geweſen wäre. Diefer eine Punkt reicht wol für jeden Unbefan- 
genen vollftändig hin, um den inneren Widerfprucd der ver— 
fuchten Bergottungslehre aufzudecken. — Auf gleiche Weiſe be- 
kundet die andere Erklärung Pauli: „ob er mol reich ifl, ward 


er doch arm um euertiwillen, auf daß ihr durch feine Armut 
reich würdet“ (2 Cor. 8, 9), — daß Chriftus im Beſiz eines 
höheren als des blos menſchlichen Weſens war, daß fein Exlö- 
jungsleben nicht ein bloßes Streben nad) eigner Verherlichung, 
jondern zunächſt ein Entäußern der bereits beſeſſenen Herlich— 
feit war. 

Bon welcher Art aber diefe „gottgleiche” Herlichfeit, dieſe 
„göttliche Geftalt” war, welche der Gottesfohn ſchon vor feiner 
Menſchwerdung, alfo in Emigfeit befaß, darüber wird und deut— 
liche Kunde gegeben. „Ex fam in fein Eigentum“ (Joh. 1, 11), 
und doch wol nicht in ein foldyes, welches er noch nicht hatte, 
jondern erſt erwerben follte; — die gefamte Menjchheit war 
ihon fein Eigentum, als er fam, venn „alle Dinge find durch 
denjelbigen geworden, und ohne denfelben ward nichts, was ges 
worden ift; in ihm war [oder ift] das Leben, und das Yeben 
war das Licht der Menjhen; — es [das Ficht] war in ber 
Welt, und die Welt ift durch dasfelbige gemacht” (V. 3. 4. 10); 
„und das Wort,” — durch welches die Welt gemadt if, — 
ward Fleiſch und wohnete unter und, und wir fahen feine Her- 
lichkeit, eine Herlichfeit [nicht al8 eines „puren“, fündlofen Men- 
ſchen, ſondern] als des eingebornen Sohnes vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit” (V. 14). Des eingebornen Sohnes, des 
ſchlechthin und feinem Weſen nad) einzigen, nicht des blos thats 
ſächlich einzigen, thatfächlich, weil alle übrigen Menfchen Sünder 
find und darum die Aufgabe ihrer „Vergottung“ verfehlt haben, 
fondern des in alle Emwigfeit einzigen, an deſſen Sohnſchaft feine 
menſchliche VBollfommenheit hinanreiht. Wäre die Gottesjohn- 
haft weſentlich einerlei nur mit der Sündlofigfeit, und läge 
folhe Gottesfohnihaft, wie man gefagt hat, in der Anlage und 
Beftimmung des reinen menſchlichen Wejens, fo wäre Chriftus 
erftlih nur leider thatfächlih der einzige Gottesfohn unter den 
Menfchen, würde e8 aber nicht fein, wenn die Menſchen nicht 
gefünbigt hätten, und jedenfalls werben bereinft alle Frommen, 
obwol nur durch ihn, zu gleicher Gottesfohnfhaft geführt, — 
zweitens aber wäre dann, nad) der biblifchen Lehre von ben 
Engeln als wahren, fittlichen Perfönlichfeiten, Chriftus in Wahr- 
heit nicht der eingeborne Sohn Gottes, fondern alle heiligen 
Engel wären in ganz gleichem Sinne wie Chriftus im Beſitze 
der vollen Gottesfohnfhaft; umd ‚Die eigentliche Bezeichnung der 
Würde Chrifti wäre nicht die der Gottgleichheit, jondern der 
Engelgleichheit. — Die unmittelbar folgenden Worte des Täu— 
fers erläutern die Sache noch mehr: „Der nach mir komt, ift 
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vor mir gewefen, denn er war cher als ich; und, — fährt ber Herrn Jeſum Chrift, durch melden alle Dinge find, und wir 


Evangelift fort, — von feiner Fülle haben wir alle genommen 
Gnade um Gnade; — — niemand hat Gott je gefehen; der 
eingeborne Sohn, der in des Vater Schoß ift, der hat es uns 
verfündiget” (V. 15—18). (Die häufige neuere Erklärung ber 
erften Worte in dem Sinne: der nad mir fomt, ift mir dem 
Range nach zuvorgelommen, ift fpradlid und dem Zufammen- 
hange nach ſehr unwahrfcheinlih). Alſo des Erlöfers Herlichkeit 
ift Keine erft zukünftige und jezt nur im Keime vorhandene, fon- 
dern war fehon vorher, und zwar ald des eingebornen Sohnes, 
der in des Vaters Schoß ift, mit dem Bater dem Wefen nad) 
aufs innigſte vereint; umd aus biefem ewigen Sein bei Gott, 
welches zugleich ein volles Schauen Gottes ift, alfo wahres, 
geiftiges Bewußtfein, fließt die Quelle der durch Chriftum ung 
zuteilwerdenden Offenbarung. Es gehört große Gewaltfamfeit 
dazu, um dieſen fo zweifellos fi) darftellenden Sinn der evan- 
geliſchen Worte in vationaliftifher Weife umzudeuten. Diefer 
in göttlicher Herlichfeit in Gott ewig feiende Gottesfohn „ift ge- 
offenbaret im Fleifh“ (1 Tim. 3, 16), ein Ausorud, der augen- 
fheinfih ein ſchon vorhandenes geiftiges Subject vorausfezt, 
welches im Fleiſch offenbar werden kann; und es ift nicht zu— 
läßig, die Sache umzufehren, jo daß das Fleiſch, vie Leiblichkeit, 
die Vorausfegung des Subjectes, der Perfon, wäre; fo follen 
wir es aber nad) der neueſten Befehdung der Firchlichen Lehre 
verftehen. Der da im Fleiſch geoffenbaret ift, ift ver, in welchem 
„die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig” d. h. wahrhaft wirklich 
auch in der menschlichen Erjheinung ift (Col. 2, 9; 1, 19); — 
daß die Perfon, in welcher die ganze Fülle der Gottheit wohnt, 
fhon vor diefer Einwohnung vorhanden gewefen fein müffe als 
bioßer Menſch, der erft während feines zeitlichen Lebens diefe 
ganze Fülle des „Vatergottes“ in ſich aufnahm (Beyſchl. ©. 232) 
— das iſt ebenfo eine gewaltfame Eintragung, wie eine Ber- 
wirrung des Unterfchiedes zwifchen der Gottheit und der Menfch- 
heit. Wäre e8 auch überhaupt denkbar, was wir beftimt ver— 
neinen müffen, daß in einem bloßen Menſchen jemals vie ganze 
Fülle der Gottheit wohnen könte, fo wäre dieſes Einwohnen, 
wie es ja bei jener Behauptung in Beziehung auf Chriftum aus- 
drüdlic angenommen wird, doch durch die allmälige geiftig-fitt- 
liche Entwidelung bedingt, alſo erſt am lezten Ziele der Vollen- 
dung wirklich, aber in demſelben Zufammenhange fagt Baulıs 
von dieſem Chrifto, daß er ſei das Ebenbild des unfichtbaren 
Gottes und der Erſtgeborne vor aller Creatur, daß alles in 
ihm und duch ihm geſchaffen ſei umd alles in ihm, ver vor 
allem ift, beftehet (1, 15—17); das alles ift ja ganz augenfchein- 
lich eine Bekundung dieſer „Fülle der Gottheit,“ die alfo doch 
nicht erft eine ganz zulezt am Ende des gefchichtlichen Lebens 
Jeſu eintretende fein kann; alle dieſe göttlichen Eigenfchaften fallen 
vielmehr ausdrücklich in das Sein des Erlöſers vor aller Crea— 
tur (vgl. Hebr. 1, 2. 3. 10). — Hierher gehört auch vie viel 
gemishandelte Stelle 1 Cor. 8, 5.6: „Obwol da find, die Götter 
genant werben, . . . fo haben wir doch einen Gott, den Bater, 
von welhem alle Dinge find, und wir zu ihm, und einen 


durch ihn.“ Wer in diefen Worten. etwa einen Beweis dafür 
findet, daß Chriftus nicht feinem -urfprünglichen Wefen nad Gott 
fei, der dürfte natürlich aus ganz demfelben Grunde nicht von 
einer Vergottung Jeſu reden; — aber jevenfall® wäre die An- 
wendung unferer Worte zu jenem Beweife feltfam genug, va 
eine Perfon, durch welde alle Dinge find, doch wol göttlicher 
Natur if. Es wird hier gar nicht Gott und Herr als einander 
ausfchliegend einander gegenübergefezt, fondern beides im Gegen- 
fage zu den heidniſchen „Göttern und Herren” gebraudt. Der 
einige ©ott ift Vater, infofern alles, auch Chriftus, von ihm 
ift; aber Ehriftus, der von dem Vater ausgeht, gehört doch eben, 
infofern ev Herr ift über alles, und durch den alles ift, mit 
zu dieſer einigen Gottheit, fonft wären die Worte des Apoftels 
ein handgreiflicher Widerſpruch. 

Aus allem diefen geht unleugbar hervor, daß die unzweifel- 
haft göttlihen Eigenfhaften, die dem Erlöfer nad) feiner Him- 
melfahrt zugefchrieben werben, nicht durch eine Vergottung über- 
haupt erſt gewordene find, fondern ihre Wurzel in einer gott- 
gleichen Herlichkeit des Gottesfohnes vor feiner Menfchwerbung 
haben, in einem Sein befjelben bei Gott und in Gott, welches 
nit blos ein Sein der Potenz nad) if, wie etwa alle Men- 
jhen der „Potenz“ nad) in Adam eriftirten, und ebenfo afle 
auch in Gott, fondern ein geiftig bewußtes Sein, alfo daß der 
gefhichtlihe Chriſtus nicht blos durch wermittelnde Rückſchlüſſe 
aus ſeinem gegenwärtigen Zuſtande zu der Ahnung eines ſolchen 
früheren Seins „in der Potenz“ gelangte, ſondern daß ſein Be— 
wußtſein von ſeinem vormenſchlichen Sein bei dem Vater eine 
unmittelbare Bekundung dieſes feines vormenſchlichen Bemwuft- 
ſeins war. Die Verherlichung des die Erde verlaſſenden Erlö— 
ſers iſt alſo nach der einen Seite allerdings ein Zurückkehren zu 
einer ſchon vorher innegehabten Herlichkeit und nicht etwas 
ſchlechthin neues. Das wahre Sachverhältnis faßt Chriſtus zu— 
ſammen in das Wort: „ich bin vom Vater ausgegangen und 
gekommen in die Welt; wiederum verlaſſe ich die Welt und gehe 
zum Vater“ (Joh. 16, 28). Chriſtus bekundet hiermit ſein ge— 
ſamtes Erlöſungswerk als eine freie, ſittliche That, nicht 
als ein bloßes leidentliches Geſchehenlaſſen; mit freiem, ſelbſt— 
eigenem Willen geht der Erlöſer zum Vater zurück, von dem er 
ausgegangen iſt in die Welt, darum muß auch ſein Kommen in 
die Welt ein freies geweſen ſein; und ſchon hieraus erhellt das 
Unbegründete der Behauptung, es ſei in der Schrift nirgends 
von einem freiwilligen Kommen des Herrn in vie Welt die 
Rede, fondern immer nur von einem Gefandtwerben. „Ich bin, 
jagt Chriftus, vom Himmel gekommen, nicht, daß ich meinen 
Willen thue, fondern ven Willen des, der mid) gefandt hat“ 
(6, 38); diefer freiwillige Gehorfam war alfo der von dem 
Sohne beabfichtigte Zweck feines Kommens vom Himmel; wäre 
dies nur ein Zweck des Vaters, nicht auch des vor feiner Menjd- 
heit jchon exiftivenden Sohnes, jo hätte unbedingt gefagt werben 
müſſen: „id bin vom Vater gefandt in die Welt, damit“ u. ſ. w.; 
jo aber, wie Chriftus vevet, kann eg nicht anders verftanden 
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werden, als daß jein Kommen felbjt eine That feines Willens 
war. Chriſti Hingang zum Vater erfcheint nach feinen eignen 
Worten auch gar nicht wie ein bloßes Aufgenommenwerden in 
die Herlichkeit, fondern als ein Eintreten in einen dem Sohne 
von rechtswegen eignenden Zuftand, in eine Heimat, in welcher 
er nicht blos Inwohner, fondern Herr ift (Bob. 14, 2 ff); er 
ift nicht blos zur Rechten Gottes erhoben, fondern e8 wird 
auch gejagt, er bat ſich felbft zur Nechten Gottes gefezt. 
(Hebr. 1, 3); denn er tft „das A und das D, der Erſte und 
der Lezte, der Anfang und das Ende“ (Off. 21, 6), — ein 
Wort, welches im. B. ausdrücklich von Jehova ſelbſt gebraucht 
wird (Jeſ. 48, 12). 

Faſſen wir alles zufammen, fo folgt, daß Chriſti Siten 
zur Rechten Gottes einerfeitS ein durch fittlihen Gehorfam er- 
rungener Lohn des heiligen Erlöfers ift, andrerfeits eine ihm 
feinem göttlichen Wejen nah an und für ſich ſchon zufommende 
Würde. Dies wäre ein wmlösbarer Wiverfprud, ſowol wenn 
wir Chriftum als einen bloßen, nach Berherlihung ringenden 
Menſchen betrachten, als auch, wenn wir fein menjchliches Leben 


als einen blos vorübergehenden Schein betrachteten, wie die, 


doketiſchen Gnoſtiker. Nach der unzweideutigen Lehre der heil. 
Schrift aber ift Chriftus ebenfowol wirklicher und wahrer Menſch, 
wie wirklicher und wahrer, ewig bei dem Vater jeiender Gottes— 
fohn; das find nicht zwei nur äußerlich „addirte” unvereinbare 
Naturen, jondern find in der Perfon Chrifti in ähnlicher Weife 
vollfommen und perjönlid eins, wie bei jedem Menfchen vie 
feiblihe und Die geiftige Natur zu einer Perſon vereinigt find. 
In diefem Gebiete find für den menſchlichen Verſtand große 
Schwirigkeiten, aber nicht unlösbare Widerfprüde, wenn man 
nicht jelbft in Unfentnis der Sachlage Verwirrung hineinbringt. 
Bom Himmel gekommen ift, genau geſprochen, nicht der Gott- 
menſch, nicht die gejhichtliche Perfon des Erlöſers, fondern der 
Gottesſohn; die gottmenſchliche Perfon des Erlöſers begint erft 
mit der menſchlichen Geburt, dem Keime nad mit der Empfäng- 
nis; aber das Gottesſohnsbewußtſein begint nicht erft mit der 
Menſchheit. Der auf Erden lebende Erlöſer ift nit der Got— 
tesfohn, der blos einen menjhlihen Schein, oder, was davon 
nicht weſentlich verſchieden wäre, blos einen menſchlichen Leib 
angenommen hätte, jondern der Gottmenſch, der aud feinem 
geiftigen Selbftbewußtfein nach ebenſo mit dem Vater eins ift, 
wie als volllommenen und wahren Menfchen fi) weiß. Gen 
Himmel gefahren und zur Rechten Gottes gefezt ift weder ber 
bloße Menfchenfohn, noch der bloße Gottesſohn, ſondern ver 
gottmenfchliche Exlöfer. Seinem göttlichen Weſen nad) hat der— 
felbe diefe Herlichkeit als eine eigne und urſprünglich in Beſitz 
gehabte; feinem menfchlichen Weſen nad) hat er fie al8 eine fitt- 
lich errungene, als Lohn für feinen freien Gehorfam. Ein Wi- 
derſpruch liegt darin ebenfowenig, ja noch weniger, ald wenn der 
rechtmäßige Erbe eines Thrones durch treuen Dienft und treue 
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| ewige göttliche Natur anerfant wird, ift die göttliche Machtfülle 
des verklärten Erlöſers mit der bibliſchen Gottesidee vereinbar. 
Des verklärten Chriſti Verehrung dient „zur Ehre Gottes des 
Vaters“ (Phil. 2, 11); dies wäre aber bei der für Chriſtum 
beanſpruchten Anbetung unmöglich, wenn Chriſtus eine von Gott 
getrente, nur vergottete Creatur wäre. Durch ſolchen vergotteten 
Menſchen, durch ſolche „gewordene“ Gottheit, würde der wahre 
Gott zurückgedräugt; und es wird wol kein Unbefangener in 
Abrede ſtellen, daß wenn mit dieſer Theorie der Vergot⸗ 
tung des Menſchen Ernſt gemacht wird, wir entweder 
in reinen Pantheismus oder in Götzendienſt übertre— 
ten, beides aber iſt nicht chriſtlich, ſondern heidniſch. Die dem 
Menſchenſohne zu Teil gewordene Herlichkeit komt ihm auch nicht 
blos darum zu, weil er rein menſchlichen Gehorſam geleiſtet, 
iſt nicht eine rein menſchliche Verklärung, ſondern ſie komt ihm 
zu, weil die menſchliche Natur in ihm mit der göttlichen per— 
ſönlich vereinigt ift, alſo daß auch dieſe Verherlichung eine bei 
Chriſto ſchlechthin einzige, von keinem andern Menſchen zu er— 
ringende iſt. 

| Dies führt ung aber fchlieglich noch auf zwei ung entgegen- 
‚gehaltene Punfte, einmal nämlih, daß jene gottgleiche Stellung 
‚des Erlöfers einmal ein Ende haben foll, und zweitens, daß 
‚wir dem verherlichten Erlöfer gleich werden follen; beides foll 
‚beweifen, daß Chrifti ganze Herlichfeit troß Der „DBergottung“ 
nur eine rein menſchliche ſei. Allerdings müſſen wir ſagen, daß 
eine Vergottung auf Zeit nicht blos für die betreffende Perſon 
eine nichts weniger als erfreuliche Sache, ſondern auch an und 
für ſich ſinnlos wäre, und daß, wenn die göttliche Würde des 
Erlöſers jemals aufhören könte, er ſie niemals beſeſſen haben 
könte. Was iſt denn nun hierüber die Schriftlehre? Das Wort 
Davids bei Petrus (Apgſch. 2, 34 f.): „Der Herr hat gejagt 
‚zu meinem Seren: fee dic) zu meiner Rechten, bis daß id) 
‚deine Feinde lege zum Schemel deiner Füße,“ weift ſchon darauf 
hin, daß eine kämpfende Herſcherſtellung die volle Ueberwin— 
dung des Keiches des Böfen zum Zweck babe; «8 verfteht fi 
aber von felöft, daß nad) Befiegung des Gegners der Kampf 
aufhört. Was alfo in Chrifti Herſchermacht eine Beziehung auf 
den Gegenfampf gegen das Wivdergöttliche hat, daS wird und 
muß aud mit Erringung des Sieged aufhören. Nicht Haupt 
‚des Reiches Gottes zu fein wird Chriftus jemals aufhören, wol 
‚aber wird feine Führung der ftreitenden Kirche dereinft ein 
‚Ende haben. Darauf bezieht fih das befante Wort Pauli: 
„wenn aber alles ihm unterthan fein wird, alsdann wird aud 
der Sohn felbft unterthan werben dem, ber ihm alles unterge- 
gethan hat, auf daß Gott fei alles in allem“ (1 Cor. 15, 28). 
Auer dem Zufammenhange betrachtet, könte dies ſehr Faljch ge- 
deutet werben. Erwägen wir, daß ſich diefe Worte ausdrücklich 
auf das Aufhören des Kampfes gegen das Reich ter Finſter— 
nis beziehen (v. 24 ff.; vgl. Apgſch. 3, 21), und daß andrerſeits 


Arbeit und Helvenmut von den unterften Stufen des Staats- erklärt wird: „er wird König fein über da8 Haus Jakob ewiglich 


dienftes fi) zu den höchſten emporringt. Nur wenn in Chrifto 


und feines Königreich wird Fein Ende fein“ (Luc. 1,33); „feine 


nicht blos die reine Menſchheit, fondern auch Die vormenſchliche, | Gewalt ift eine emige Gewalt, die nicht vergehet, und fein Königtum 
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bat fein Ende“ (Dan. 7,14, vgl. Jeſ. 9, 6 7), und „bein Stuhl, 
o Gott, währet in die ewige Ewigkeit” (Hebr. 1, 8); „Himmel 
und Erde werben vergehen, dur aber bleibeft; — — fie werben ſich 
verwandeln, dur aber biſt verfelbige und deine Jahre werben nicht 
aufhören“ (B. 10—12); „ven, der auf dem Stuhle fizt, und 
dem Lamme fei Lob und Ehre und Preis und Gewalt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit“ (Off. 5, 13); „es ift das Reich der Welt 
unfers Herrn umd feines Chriftus geworden und er wird regieren 
von Ewigkeit zu Ewigkeit“ (11, 15); — erwägen wir, daß e8 
grade dem Apoftel Paulus am wenigften einfallen konte zu fagen, 
daß Chriftus jemals dem Vater nicht unterthan fei, da ja grade 
auf den vollfommenen Gehorfam des Heilandes die Verherlihung 
des Menſchenſohnes gegründet ift, und da auch von dem verher- 
lichten Chriftus gefagt ift: „das er aber lebet, das lebet er Gott” 
(Röm. 6, 10), und fein Leben ift „verborgen in Gott“ (Col. 3, 3), 
wie ja überhaupt fein Siten zur Rechten Gottes aud offenbar 
ein Unterthanfein unter Gott mit einſchließt, — jo kann e8 fei- 
nem Zweifel unterworfen fein, daß Paulus an unferer Stelle 
nicht von einem Nieverlegen einer Unabhängigfeitsftelung und 
einem bereinftigen Eintreten in eine irgendwie niedrigere Stel- 
lung reden kann; wo alles gefrönt wird, kann nicht „ver Erft- 
geborne“ feine Krone verlieren. Es kann alfo jener Ausspruch 
nur bedeuten: Der Vater richtet niemand, fondern alles Gericht 
und allen Scheivungsfampf hat er dem Sohne übergeben; wenn 
num aller Kampf fiegreich durchgeführt und alle Mittlerthätigfeit 
vollbracht ift, Dann ift diefer kämpfende und Mittlerberuf vollen- 
det, die weltgefchichtliche Thätigfeit des Erlöfers hört auf umd 
die ewige Ruhe der Heiligen findet ihren vollen Ausdruck auch 
in dem in Gott ruhenden Gottmenfhen. Es liegt in jenen Wor- 
ten des Apoſtels durchaus nicht ein Heruntertreten des Exlöfers 
von einer höheren Stufe, fonvern viel eher ein Öinanfteigen 
aus einer Thätigfeit des Kampfes in den Stand des vollen- 
deten Friedens. 

Aber ift nicht Diefes Aufhören eines kämpfenden Herfcher- 
amtes vielleicht dahin zu deuten, daß wir, die wir Chrifto an— 
gehören, alle zu gleicher Herlichfeit mit ihm gelangen, und 
daß dadurd eben feine Herfcherftellung aufhört, alfo nicht durch 
ein Herabfteigen feinerfeits, ſondern durch ein Öinauffteigen un- 
frerfeit8? Und wenn dies fo wäre, wäre damit nicht eben be- 
wiefen, daß auch Chrifti göttliche Herlichkeit doch durchaus nicht 
bon der vollendeten menſchlichen unterjchieven if? Dies ift ver 
lezte, gegen die kirchliche Lehre entfenvete Pfeil. Wir weichen 
ihm nicht aus umd fürchten feine Spige nicht. — „Wo ich bin, 
da foll mein Diener auch fein (oh. 12, 26); ich will wieber- 
fommen und euch zu mir nehmen, auf daß auch ihr fetet, wo ich 
bin“ (14, 3; vgl. 17, 24); — daß dies nichts anderes, als bie 
volle Lebensgemeinfchaft mit dem verherlichten Erlöfer ift, leuchtet 
ein; ebenfo unverfänglich ift e8, wenn gefagt wird: „find wir 
mitgeftorben, fo werben wir auch mit leben; dulden wir, fo wer- 
ben wir aud mit herſchen“ (2 Tim. 2, 11 f.; vgl. Röm. 8, 
17); und „wenn Chriftus, euer Leben, fich offenbaren wird, dann 
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werbet ihr aud) offenbar werden mit ihm in Herlichkeit” (Col. 
3, 4; vgl. 2, 6), und „wir wiffen, wenn e8 erfcheinen wird, 
daß wir ihm Ähnlich fein werden, denn wir werben ihn fehen, 
wie er ift” (1 Joh. 3, 2), und „wir werben tragen das Bild 
des Himlifhen“, auch in unferm verflärten Leibe (1 Cor. 15, 
49; vgl. Phil. 3, 21); denn wir follen „vollfommen“ werden in 
ihm (Col. 2, 10; 1, 28), ver da ift „die Hoffnung unfrer 
Herlichkeit“ (1, 27; vgl. Röm. 5, 2), der „Herlichkeit der Kin— 
der Gottes“ (Röm. 8, 21). Aber die Bezeichnung der Tünftigen 
Herlichfeit der Erlöften geht noch weiter: „welche er zuvor ver- 
jehen hat, die hat er auch verorbnet, daß fie gleich fein follten 
[gleichgeftaltet] dem Ebenbilve feines Sohnes, auf daß verfelbige 
fei der Erftgeborene unter vielen Brüdern“ (Nöm. 8, 29), denn, 
jagt der Herr, „ich habe ihnen gegeben die Herlichfeit, die dur 
mir gegeben haft” (Joh. 17, 22), und „mer überwindet, dem 
will ich geben, mit mir auf meinem Stuhle zu ſitzen, wie auch 
id) überwunden habe und bin gefeflen mit meinem Vater auf 
feinem Stuhle“ (Off. 3, 21; vgl. Matth. 19, 28); — und am 
ftärkften ſcheint ſich der 2. Petribrief auszudrüden, ven freilich 
die Gegner nicht anerkennen: „durch welche [Herlichkeit und Tu— 
gend Chrifti] und die größten und teuerften Verheißungen ge— 
ſchenkt find, nämli daß ihr durch biefelbigen teilhaftig follet 
werben göttliher Natur, indem ihr entflohen feid dem Ver— 
derben der Luft in der Welt“ (1, 4). — Die Iezte Stelle be= 
zieht fi) aber nad) dem Zufammenhange gar nicht auf die der— 
einftige Herlichkeit, fondern auf die ſchon gegenwärtige Lebens— 
gemeinfhaft der Gläubigen mit Gott und auf die darin gegebenen 
geiftlihen Önabengaben. Was aber fonft von der zufünftigen 
Herlichkeit der Kinder Gottes gefagt wird, das unterſcheidet fich 
Ihon dadurch ſehr wefentlich von der Herlichkeit Chrifti, daß jene 
fein werbienter Lohn, fondern eine umverdiente Gnadengabe ift 
(Eph. 2, 5. 8); und diefer Gnadencharakter kann nie verwiſcht 
werben, und dies allein ſchon ſchließt alle wirkliche „Vergottung" 
aus; denn tft ſchon eine durch Tugend errungene göttliche Würde 
ein Unding, fo würde eine aus Gnaden erteilte ein noch viel 
Ihlimmeres fein. „Oleichgeftaltet” dem Ebenbilde Chrifti ſollen 
allerdings die Seligen werben, aber, verfteht ſich dabei von felbft, 
joweit dadurch nicht der wefentliche Unterfchied des Gottmenfcher 
von den Menfchen aufgehoben wird. Die verflärte Menſch— 
heit Chriſti iſt das Urbild menſchlicher Vollkommenheit, aber 
damit iſt nicht aufgehoben, daß jene Menſchheit durch ihre per⸗ 
ſönliche Vereinigung mit der göttlichen Natur nicht noch etwas 
über die rein menſchliche Herlichkeit hinausgehendes enthält, 
was alſo über das blos Urbildliche noch hinausragt. Was in 
Chriſti Herlichkeit urbildlich iſt und ſein kann, das teilt er den 
Seinen mit (oh. 17), und dazu gehört eine ſittliche Gemein— 
haft mit Chrifto, auch infofern er Weltenrichter ift, eine mittel- 
bare Mitwirkung bei der richtenden, das Böſe abſcheidenden 
Thätigkeit des Meenfchenfohnes (Off. 3); — aber nie und nir— 
gends wird von dem verherlichten Menfchen gejagt, was doch 
von dem verherlichten Menfchenfohne gejagt wird, daß er fite 
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zur Rechten Gottes. Iſt der verflärte Chriftus auch „ver 
Erſtgeborne umter vielen Brüdern“, Mo folgt daraus nicht, daß 
er nicht zugleich audy hoch über fie erhaben jet und bleibe; auch 
während ſeines irdiſchen Yebens nante er die Seinen feine Brü— 
der, und doch war er über fie ımendlich erhaben. Es ift ein 
vergeblih Bemühen, den wefentlichen Unterſchied zwifchen dem 
Erlöfer und den Erlöften zu verwifhen, mag man num jenen 


herabſteigen lafjen zur bloßen, ſündloſen Menjchheit, mag man 


die Erlöften hinauffteigen laſſen zur Vergottung, oder mag man, 
was am einprudsvollften ift, beides zugleich thun. So lange nicht 


ein Menſchenkind jagen darf mit Chrifto: „wer mid) fichet, ver 


fiehet den Vater“, jo lange wird wol unfer Herr unangefochten 
bleiben in jeiner Würde zur Rechten Gottes. 


Karl Gutzkow. 


Ein trauriges Ereignis war es im erften Viertel des vori— 
gen Sahres, welches von Friedberg in der Wetterau aus Die 
Beranlaffung gab, daß der Name des im der Ueberfchrift ge— 
nanten Schriftftellers in allen Zeitungen wiederholt genant wurde. 
Ein Urteil über jenes Ereignis fteht uns ebenfo wenig zu, al® 
über das ung, von feinen Dichtungen abgejehen, ziemlich) unbe— 
tante Yeben Gutfows. Leider war man fo thöricht, jene, ihren 
Meotiven nah für uns völlig verjchleierte Handlung dem ge- 
jamten deutſchen Volke zur Laft zu fegen. Man hat gejagt, 
England würde einem Gutzkow „die goldene Ehrenpforte des 
Dberhaufes aufgethan“ und Louis Napoleon würde ihm ben 
Senatorentitel verliehen haben, aber Deutſchland habe ih an 
dem Dichter der „Wally“, des „Nero“, des „Urtel Acofta“ und 
der „Ritter von Geiſte“ verfündig. Man hat geradezu be= 
bauptet, wenn der Dichter wieder gefund werde, „dann werde 
dem deutſchen Wolfe das feltene Glüd geboten fein, eine ver- 
jäumte Pfliht noch nachträglich erfüllen zu Dürfen“; dann werde 
es ſich zeigen, ob wir wert jeien, eine ration zır heißen. Daß 
aber das deutſche Volk dem Dr. Gutzkow, gelinde gejagt, kei— 
nen Dank ſchuldet, ſoll im Nachſtehenden aus Den Schriften des 
Dichter nachgewieſen werden. Auch mir wünſchen dem unglitd- 
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zu ſein, was wir ſein werden. 


Subject eine ſtets der Abänderung fähige Wahrheit. So ſagt 
er felbft in der zweiten Ausgabe feiner „Briefe eines Narren 
an eine Närrin“: „Ich Habe oft heute da ja gejagt, wo ich 
morgen mein fagte, und das bat mid, unendlich mehr erquict 
als eine entſchiedene Meinung.” Von feinen (1845) „geſam— 
melten Werfen“ fagt er: „eine Zeil des Geiftes, der uns alle 
bewegt, eim Hauch der Zeit, die uns alle umfängt, ift in fie 
übergegangen“, „ein Spiegel der Zeit find diefe Schriften.“ 

| Es leuchtet ein, daß ein Autor, der fo fehr won der Zeit- 
ftimmung abhängig ift, al8 G., mehr das culturgefchichtliche, als 
das poetifche Intereffe berührt, daß feine Schriften dem recepti- 
ven, auf das GSichtbare ſehenden Berftande eines talentwollen 
Mannes, nicht aber dem ſchöpferiſchen Gemüte eines freien, dem 
Zeitgeifte nicht untergebenen Dichters ihre Entftehung verdanfen, 
mit einem Worte, daß ver Verf. ein Schriftfteller, aber fein 
Dichter ift. Diefem Umftande entjpricht e8 darum auch, daß 
wir die Bedeutung G.s nicht um beftimter genialer Ideen willen, 
fondern chronologiſch, nach dem Zeitpunkte der Entſtehung feiner 
Schriften ins Auge faffen. Daß die Beiprehung nur felter 
das Aeſthetiſche berührt, dagegen länger bei dem Ethiſchen 
und Kirchlichen verweilt, verfteht ſich bei eimer Kirchenzeitung 
von felbft. 

Karl Gutzkow wurde am 17. März 1811 in Berlin ge- 
boren. Sein Erſtlingswerk find die bereits erwähnten, 1831 
erfchienenen „Briefe eines Narren an eine Närrin”. 
Der Urtert ift uns unbefant, nach dem Vorwort zu dem abge- 
änderten Tert in den gefammelten Werfen war er „jo ver- 
worren, wie jene Zeit felbft”, und enthielt die „ier- und wirrfin- 
nigen Gedanfenfprünge” eines vom Fieber der Julirevolution 
erfahten jungen Menfchen von 20 Jahren. Aber auch die Ge- 
danken des Narren im revidirten Tert find nicht etwa geiftreiche 
| Ideen umter dem Scheine der Tollheit, fondern wirklich thörichte 
ı Gedanken. „Ich geftehe die gern, daß ich fein Märtyrer der 
Wahrheit fein möchte, wenn nicht jedermann dieſelbe Wahrheit 
an allen Wegweiſern ver Landſtraße leſen Fünte.” — „Bol dem, 
deſſen Ueberzeugung nicht weiter reicht, als die Augen ſeiner 
Zeitgenoſ en.” — „Wir wollen die Freiheit haben, künftig das 
Die Willenskraft muß bis zu 


lichen Manne von Herzen eine grimbliche Heilung feines geftörten | dem Resten im Volke wiedergeboren werben. Erft muß ein jeder 


Gemütszuftandes, aber nicht, damit Der geheilte Dichter mit ber 
Armfeligfeit vergänglichen 
nochmals Friſt geboten werde, ſich von dem breiten Weg anf ven 
fchmalen zu wenden. 

Wir ftellen den Saz voran: Karl Gutzkow hat alles 
zeit im Dienfte des wechſelnden Zeitgeiftes geſtanden. 
Eine objeetive Wahrheit kent er nicht. Veraltet die Zeit und 
ändert fich die herichende Meinung, jo ändert fih auch Das, was 
ex für Wahrheit hält. Nach ihm gibt 


Boetenruhmes beglüdt, nein, daß ihm dann mag er hintreten und anfangen, 
feines Herzens Gelüft fein wird. Das Zeitalter der Revolution 


das unbejchränftefte Gefühl jeiner Perfon gemonnen haben umd 


was feines Geiftes Gebot, 


deutet auf eine neue Schöpfung. Ihr erſtes Werk innerhalb der 


Menſchengeſchichte muß der dritte Adam fein, ver im ber 


Welt erfchienen ift. Wie in Ehrifto bie Menſchheit in der Ein— 


"heit geſezt wurde, fo muß fie einft in der Beſonderheit gefert 
| 

| werden. 
es nur für jedes einzelne | neuer Heiland der Welt.“ 


Wer da weiß, mas er fagt, wenn er Ich fagt, ift ein 
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Nachdem G. im Jahre 1835 Schleiermachers „vertraute 
Briefe über Lucinde“, wie Kurtz ſagt, „als eine Prophetie 
der Fleiſchesreligion des jungen Deutſchland mit hohnlachendem 
Seitenblicke auf die frommen weißgekleideten Confirmandinnen 
Schleiermachers“ herausgegeben hatte, erſchien im September 
deſſelben Jahres der berüchtigte Noman „Wally“. Auch auf 
die Gefahr hin, Bekantes zu wiederholen, müſſen wir bei dieſer 
Schrift aus mehreren Gründen länger verweilen. Das 1830 
mit der Julirevolution erfolgte Auftreten des St. Simonismus, 
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derſtrebte Wally, aber bald fühlte ſie, daß ſie ſich „abgeſchmackt“ 
benommen habe, „daß das Poetiſche höher ſieht, as die Geſetze 
der Moral und des Herkommens.“Cäfar hatte „eine Moral, 
‚die über ver ihrigen war“, darum hatte ihm ihre Weigerung 
einen Efel an Wally bereitet. Nachdem ' diefe dem Geliebten 
noch jeine Verantwortlichkeit , vor Gott! vor Gott!“ vorge 
balten, erfolgt die Schauftellung, welche der Dichter einen Fre— 
vel, aber einen Frevel der Unſchuld und Entfagung nent. — 


Bald ftellt fi; heraus, daß der Gefandte ein gemeiner Dieb. ift. 


die im Dienfte der Fleifhesluft in den darauf folgenden Jahren Wally will fih von Cäſar entführen Laffen, ihr Mann habe 


gejchriebenen Dramen und Romane der Alexander Dumas, 


George Sand, Eugen Sue u. A. haben m Deutjchland eine, 
Anzahl junger Männer veranlaßt, fih in ihren Dichtungen ganz 
auf franzöfifhen Boden zu fielen, um das deutſche Volk 
unter dem Namen „des jungen Deutſchland“ nad und nad 
zu gallifiven. Auch ©. hat mit den genanten Romane fein Teil 
beigetragen, um den Deutſchen die Sittenlofigfeit der Fran— 
zofen als die bisher nur verkante eigentlihe Tugend darzu— 
itellen. 

Wally (Walpurgis), die Zweiflerin, ift das emancipixte 
Weib des neunzehnten Jahrhunderts. Sie tft gewohnt, in jedem 
Monat einen anderen Anbeter zu haben; Heine's Proſa ift ihr 
lieber als Uhland und jein ganzer Barbenhain; vorzüglich gern 
lieft fie das junge Deutihland: Wienbarg, Laube, Mundt; das 
neben ſieht fie auch ab und zu in die Karlsruher Bilderbibel. 
Hört fire Olodengeläute und Drgelflang, jo fängt fie am zu 
meinen. „Kann man dem Himmel ein jchöneres Opfer brin- 
gen?, -Diefe Ihränen floffen aus dem Weihbeden einer unficht- 
baren Kirche. Die Oottheit ift nirgends näher, als wo ein Herz 
an ihr verzweifelt.” Wally ift ohne Sinn für die Natur, 
dafür vergnügt fie ſich mit Hazardfpielen. ©. nent fie eine, 
„Stille, Tieblihe Sele“ und ſchreibt ihr ein „müchternes und von 
allem Excentriſchen abfeites Leben” zu. Sie lernt einen jungen 
Mann Namens Cäfar kennen, feine Bildung ift „fertig“, fein 
Charakter ift ſtark. ALS Freigeift fragt er Waly: „Glauben 
Sie, daß Chriftus von den Todten auferftanden iſt?“ Wally 
antwortet: „D Gott, laffen Sie, ich kann darüber nicht nach— 
denken. IH —.“ Ein andermal läßt fie fih von Cäſar küſſen, 
weil fie der Anfiht war, die Küffe gälten allen Millionen „un- 
term  Sternenzelt“. Hierzu bemerft G.: „Ich zittere vor einem 
Jahrhundert, das in feinen Irrtümern fo tragiſch, in feinen 
Fluche fo anbetungswürdig ift.” — Auch die Aeußerung eines 
andern Mannes: „echte Religion ift pofitive Heilfraft, aber gleicht 
das Chriftentum nicht einer Yatwerge, die aus 100 Üngredienzien 
zuſammengekocht iſt?“ ſcheint einen ungünftigen Einfluß auf 
Wall geübt zu haben, denn tm nächften Winter dachte fie nur, 
an ſchöne Kleider und Bälle. „Was Neligion! was Welt- 
ſchöpfung! was Unſterblichkeit! Roth oder Blau zum leide, das 
tift Die Frage.“ — Da fie mit einem farbinifchen Gefandten eine 
fog. Vernunftheirat eingeht, fo nimt ihr Cäfar das Berfprechen 
ab, ſich ihm geiftig zu vermälen, das heißt: ihm ven An- 


blick ihrer ganzen natürlichen Schönheit zu gewähren. Erſt wi- 


fein Recht auf fie; und Cäſar lieft dem Gefandten gehörig den 
ZTert darüber, daß er e8 gewagt habe, „eine himlifch-reine Sele 
zu beihmußen. “ 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Paris. 


Wir geben nach den allgemeinern Nachrichten über die Kirche 
Augsb. Confeſſion in Frankreich einige ausführlichere Mitteilungen 
über die beſondere Lage der Pariſer Kirche und über die ſo wichtige 
Thätigkeit der evang. deutſch-franzöſiſchen Miſſion, die der Kirche fo 
treu und aufopfernd an die Hand geht. 

Zuvor aber werfen wir einen Blick auf zwei Unternehmungen, 
die ſeit einigen Monaten in Paris ins Leben getreten, die Zeitſchrift 
Le T&moignage und die Eröffnung einer Vorſchule zur Theo— 
logie. Diefe leztere Anftalt ift beftimt, Iünglinge aufzunehmen, die 
fi dem Studium der Theologie und dem Dienft des Herrn in ver 
luth. Kirche Frankreichs zu widmen gedenken. 

Die veformirte Kirche diefes Landes befizt mehrere folher An— 
falten, namentlih in Batignolles, welche der Freigebigkeit des Grafen 
R. v. Pourtalds, Mitgliedes des ref. Confiftoriums, nun bald ein 
neues eigenes Gebäude verdanken wird. Solchen Gelingens kann die 
Inth. Vorſchule fih bis heute nicht evfrenen; doch berechtigen uns 
manche ſchon gemachte Erfahrungen zu der Hoffnung, daß der Seger 
Gottes auch auf diefer Anftalt wuhen wird. Die Direction der Vor— 
bereitungsftubien Tiegt in der Hand des Herrn Pfrs. Kuhn, der neu— 
lich nah Paris berufen wurde und deffen Fähigkeiten und chriſtlichen 
Heberzeugungen eine zuverläffige Garantie bieten. Derfelbe Pfarrer 
Yeitet mım auch mit Seren Pfr. Mettetal die Nedaction der neuen 
franz. Zeitjehrift „Le Te&moignage“, journal de l'église de la 
Confession d’Augsbourg. Beide find tüchtige Schriftfteller, und 
das periodisch erſcheinende Blatt kann gewis viel Gutes wirken. Es 
eriheint bis jezt nur zweimal monstlid. Cs ift unftreitig ein Werf 
der Aufopferung und verbient von allen Freunden des Evangeliums 
und der Kirche herzlich begrüßt und ermutigt zu werden. Die Hrifil, 
Wahrheit Liegt demfelben zu Grunde Die übernatürliche Dffen- 
barung, die Gottheit Chrifti, die Thatſache der Erlöſung durch fin 
Opfer werden unumwunden befant. Wir bedauern jedoch, daß die 


ganze Kirchenlehre nicht frei und offen zu Tage tritt, obſchon mir 


iiberzengt find, daß diefelbe nicht vorſäzlich verichwiegen wird. Die 
Augsb. Confeffton ift eben eine Fahne, wovon auch nicht eine einzige 
Halte verftedt bleiben darf, fie muß ganz aufgerollt werden. Dann 
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erſt entfteht Die eigentliche Harmonie zwijchen ber bibl. Lehre und den 
innerfihen Erfahrungen aller ottesmänner, die jeit drei Jahrhun— 
derten in der luth. Kirche gelebt und geredet haben, eines Luther wie 
eines Melanchthon; eines Arnd, wie eines Paul Gerhard; eines Spener 
wie eines Harms von Kiel. Das göttlich eingegebene Wort, das Wun- 
der der Menfhwerdung und der Auferfichung des Heilandes, ja wohl! 
aber auch ja die Vereinigung ver beiden Naturen im Chrifto, die Res 
afität und der übernatürliche Segen der beiden Sacramente des neuen 
Bundes und alle Beftandteile des geiftlichen Erbes der Kirche, die in 
der Confeſſion von 1530 und Pen andern Befentnisichriften ihren 
Glauben bekant bat. Es ift ſchön als Verteidiger des Glanbens 
der alfgemeinen chriſtlichen Kirche aufzutreten; es ift aber auch ein 
gefegnetes Bemühen, das feft zu halten, was weniger allgemein ange- 
nommen wird, obfehon es ebenfalls im untrüglihen Wort begründet 
iſt. Die Heine deutiche Zeitichrift, „Das Scifflein Chrifti“ ſpricht in 
diefer wichtigen Beziebung jene ernftere Sprache, die zu unferem Ber 
dauern im Programm der franz. Zeitung nicht vernommen wird. Wir 
find feft übergengt, „Le T&moignage* wird gute Dienfte leiſten; 
denn es ift nicht das Unternehmen einer Partei, und wenn auch 


ſein Bekentnis nicht ſo vollſtändig lautet, wie manche treuen Herzen 


der luth. Kirche Frankreichs es wünſchen, jo ift e8 doch in feiner Be- 
ziehung ein Werf ver Negation. Wir fürchten auch, das jo gerechte und 
notwendige Bedürfnis, die Selkftändigfeit ber zu Kirche verteidigen 
möchte wol das „Temoigagne“ zır manchem gemwagten Schritte ver⸗ 
Yeiten. So Iefen wir in der Nr. vom 8. März Folgendes: „Während 
die franzöſiſchen Gemeinſchaften ſich ſelbſt regierten und das ſchöne 
Synodalſyſtem ausübten, das einen Teil ihrer Kraft bildete und das 


vergeblich abmühen, beugten ſich die luth. Kirchen unter die Gewalt 
der Fürſten, als der wahren Biſchöfe der Gläubigen, die aber zu- 
weilen die weientlihen Tugenden des driftlichen Episkopats nicht 


befaßen. Mehrere haben ihre Krone für die Verteidigung des Glau- 


bens und des Evangeliums aufs Spiel gejezt. 
erfant werden, daß ihr Einfluß manchmal der allgemeinen Frömmig— 
keit und der Kirche fürberlich geweien. Wir glauben aber dennoch, 
daß der Mangel an Selbſtändigkeit den lutheriſchen Gemein⸗ 
ſchaften bedeutend geſchadet bat. O, weun fie in ihrer Regierungs⸗ 


Es muß auch ans 
der Municipalrath eine jährliche Summe von 20,000 France, als 


form die nämliche Ueberlegenbeit beſeſſen hätten, wie in Glauben 


und Lehre, welch wolthuenden Einfluß hätten ſie audie Welt aus— 
geübt. 


Wenn ein Kirchenregiment despotiſch iſt oder werden kann; wenn 


es die Freiheit zu erſticken ſucht; wenn es eine immerwährende 
Drohung iſt: ſo iſt dies Kirchenregiment ein ſchlechtes, und es kann 
von einem Tag zum andern der Kirche verderblich werden; das hat 


man ſogar im Schoße des Luthertums einſehen gelernt. Daher die 


Sehnſucht nach kirchlicher Unabhängigkeit, die in Deutſchland und im 
Scandinavien immer allgemeiner ſich Fund gibt. Ueberall werben die 
alten Yutherifchen Formen zeriprengt, überall wird an der Befreiung 
der Kirche gearbei’et. Nicht Alles ift freilich im dieſen Beftrebungen 
rein und lobenswert. . . . 

Der ehrenwerte Verf. Pir. Mettetal, hat eben wie es feheint, 
feine befondern Anfichten. Für ibn befteht bie Autonomie der Kirche 
nicht in ihrer geiftlichen Unabhängigkeit, im Nichtvorhandenſein aller 
falſchen Lehre, aller Berläugung in Glauben und Leben, auch wenn 
Gefahr vorhanden ift, leiden zu müſſen, jonbern in Der unbebingten 
Selbfiverwaltung der Kirche. Die Folge folder Grundſätze ift bie 


drei, heute beläuft ſich dieſelbe auf 14. 
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unbedingte Trennung von Kirche und Staat, und das Schlußwort 
des. „Témoignage“ in Bezug auf den kläglichen Zuſtand ber vefor- 
mirten Kiche Frankreichs hat feinen andern Sinn. Nachdem ber 
Berfaffer die National-Synode als Heilmittel angepriefen hat, führt 
er fort: „ES ſcheint uns nicht möglich, daß die Regierung die Synode 
verweigern werde, wenn alle evangelifchen Confiftorien dieſelbe auf 
eine der Lage der Dinge angemeffene Weife begehren. Sollte jedoch 
dieſe Hoffnung fehlihlagen, wolan, jo habe man den Mut, mit dem 
Staat einen Vertrag zu brechen, der nunmehr für den chriftlichen 
Glauben und den Frieden der Kirche ein unmöglicher geworben ift. 
„Auf große Wunden ein großes Pflafter.” 

Das Syftem PVinets hat unter uns tiefere und allgemeinere 
Wurzeln gejchlagen, als man glaubt. 

Man darf die Heilkraft des Mittels bezweifeln, das man und 
vorhält. Im großen Nöten ein ſtarker Glaube, eine aufrichtige und 
lebendige Wiederkehr zur Predigt, welche bie Herzen zerſchlägt und 
Chrifto Wohnung in den Selen bereitet! Wir glauben für unfer be 
ſcheiden Teil, hätte man ſchon längft in der reformirten Kirche Frank— 


‚reiche, flatt mit einander zu haben und bie Synoben zu begehrei, 


diefen mehr innerlichen Weg eingeſchlagen und gelitten in Gebulb, 
man hätte die Sache des Herrn Jeſn Chrifti und der Wahrheit befier 
gefördert. 

Die Intherifche Kirche von Paris geht friedlich ihren jegensreichen 
Gang, ihre äußere Entwidelung ift wahrhaft außerordentlich und findet 
ſchwerlich ihres Gleichen im irgend einer Stadt unferes alten Euro— 
pa's. Das kann man aus folgenden Mitteilungen erjehen: Im Be⸗ 
ginn des Jahres 1845 ſtanden in ihrem Dienſt nur vier Paſtoren 


heute fie ans der Anarchie retten könte, in welcher fie fi bis jezt und ein beuticher Hilfsprediger, heute zählt fie 21 Geiftliche, worunter 


Die Zahl der Kirchen und Bethäufer betrug 1845 
Die Zahl der Schulen 
und Kleinkinderſchulen war damals 9, heute 46 mit 3,780 Schülern. 

Unter dieſen Schulen find nur 6 und eine Kleinfinderihule com- 
munal und werden von der Stadt Paris unterhalten. Wol bewilligt 


vier deutſche. 


Unterftägung für die Schulen Augsb. Confeſſion; allein diefe Summe 
bildet nur den geringften Teil der Ausgaben, die das Confiftorium 
für Diefen Zweck zu beftveiten hat. 

Die enangelifcheventjch-franzdfiihe Miſſion gibt ihrerſeits eine be— 
deutende Summe fir die Schulen aus und die Mehrzahl der Paftoren 


hat noch file die Schulen und Anftalten ihrer reſp. Pfarreien Aus- 


gaben zu beden, die manchmal groß find und nur durch beſondere 
Collecten beſtritten werden können. Sechs dieſer Schulen ſind deutſch, 
und die deutfche Sprache wird dazu noch in 7 fr. Schulen gelehrt. 
Das allgemeine Budget des Conſiſtoriums für das Jahr 1866 bes 
läuft fih auf 157,000 Fr. Ausgaben. Das Budget der evang. 
deutſch⸗fr. Miſſion beträgt für 1865: 144,215 Fr. 

Mas aber noch beffer als diefe Zahlen die numeriſche Bedeutung 
der luth. Kirche in Paris hervorheben kann, das ift die Zahl der 
Taufen, Trauungen umd Beerdigungen, bie im derſelben ftattfinden. 
Der öffentliche Bericht, den Infpector Meyer dem Ober-Eonfiftorium 
worgelegt hat, beweilt, daß im Zahre 1864 1853 Amtshandlungen 
vollzogen worden find. eben Sontag wird in 11 Kirchen und Ka- 
pelfen, ſowol in Paris als in der Umgegend ein Hanptgottesdienft in 
franzöfifcher und 7 Gottesbienfte in deutſcher Sprache gehalten. Zu— 
dem finden noch in beiden Sprachen 15 Abendgottegdienfte teild an 
den Sonn, theils an den Werktagen ftatt. 
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Es ift tröſtlich, daß im all biefen Kirchen und Kapellen, die in 
verſchiedenen Quartieren liegen, feine einzige Predigt gehalten wird, 
die nicht befenne, daß Jeſus ins Fleiſch gekommen und daß fein au⸗ 
derer Name den Menfchen gegeben ift, darinnen fie können felig wer— 
den. Darf man nicht hoffen, daß, wenn der Grund alfo gelegt ift, 
mehr als eim äußerliches Wachstum und Gebeihen die Frucht ber 
Arbeit fein wird, und daß viele Selen im Ne des Evangeliums, 
welches die treuen Diener Ehrifti von Jahrhundert zu Jahrhundert 
über die Völker auswerfen, gefangen werden? 

Dieſer Miſſionsdienſt iſt ganz beſonders die Aufgabe der evaug.⸗ 
deutſch⸗franz. Miſſion in Paris, deren 18ten Bericht wir vor Augen 
haben. Diefer Bericht begimt mit einem finanziellen Nachweis, aus 
dem wir folgende Angaben entnehmen. Cs wird darin ganz bejon- 
ders lobend der preußiſchen Landeskirche und der verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen gedacht, deren Liebe ſich kund gethau hat zu Gunſten eines 
Werkes, das ganz beſonders das Wol der Deutſchen im Auge hat, 
die zur Kirche Augsb. Confeſſion gehören und im jo großer Anzahl 
na Paris kommen. Im Jahre 1864 und 1865 belief fi Die 
Kirchen⸗ und Hauscollecte in den Provinzen Sachen, Brandenburg, 
Preußen, Weftfalen, Schleften und in ber Rheinprovinz auf Die be— 
deutende Summe von 147,143 Fr. Andere Länder, Würtemberg, 
 Heffen-Darmftadt, Mecklenburg, Sachſen, Baiern, bie freien Städte 
ſteuerten geringere Summen bei. Würtemberg fteht an der Spite. — 
Der größte Teil diefes Geldes wurde anf die Hauptwerfe der Miſſion 
verwandt: den wolbekanten Hügel in der Villette, den der teure Herr 
v. Bodelſchwingh mit Hilfe des Comit6s der Milfton gegründet hat, 
und das Werk von Batignolles⸗Monceaur, das Herr Paftor Mitller 
aus Halle ins Leben gerufen bat. Der Anfauf der Grundſtücke in 
Ya Billette und Batignolles, der Ban zweier Kivhen und ſechs Schulen 
erklären die Ausgaben, die noch lange nicht gebedt find. Man könte 
fih über diefe ungeheuern Ausgaben wundern, wenn man nicht wüßte, 
wie teuer in Paris die Arbeit und die Grundftüde Sezahlt werben 
müfjen, worauf die befcheidenen Gebäulichkeiten von la Billette und 
Batignolles ji erhoben. Die Miffton beſoldet ganz oder teilmeife 
8 Geiftlihe, 11 Lehrer und Lehrerinnen, einen Hausvater in der 
deutſchen Herberge u. ſ. w. 

Doch die Lefer der Ev. 8. 3. werben es uns Dank wifen, 
wenn mir ihnen über dieſes Liebeswerk einige weniger trodene Nach— 
richten mitteilen. 

Am Sontage Septuageſimä den 28. Januar feierte Die Deutiche 
Herde in Batignolles ein Liebliches Feſt. Die Eleine hübſche Kirche, 
welche die Miffion erbaut hat, wurde eingeweiht und dem Namen 
de3 Dreieinigen Gottes geweiht. Das ſchöne Feſt hatte eine zahl- 
veiche, teilnehmende Zuhbrerſchar bei freundlichem, hellem Wetter her— 
beigezogen. Bald war der inmere Raum, der wol 300 bis 400 Zu- 
hörer faſſen Tann, bis vor die Thüren hinaus dicht gefüllt. Alle ha— 
ben fih gewiß am bem freundlichen Anblid des Kirchleins erfreut, 
Einfah, aber lieblich und würdig einer Stätte, wo Gottes Ehre 
wohnt, ſteht e8 da mit feinen hohen, bunten Bogenfenftern, mit fei- 
nem kleinen Glockenthürmchen auf der Spike. Da die Schulen im 
unteren Raum haben Platz finden müſſen, fo führt eine breite, be- 

queme Treppe unter einem Treppenhauſe in bie Kirche hinauf; Das 
Treppenhaus bildet einen Kleinen Flitgel, dem auf ver andern Seite 
ein zweiter entpricht, ver die Wohnung des Pförtners und die Sa- 
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friftei enthält. Auch im Innern erjchien die Kirche im lieblichen Feft- 
gewande. Freundliche Hände in Deutihland haben für den Schmud 
der Kanzel und des Altars geforgt. Da die neue Kanzel noch nicht 
fertig war, fo war fie einftweilen, jo gut es ging, Durch eine pro- 
viforifhe Kanzel erfezt worden. Die Koften für Die neue Kanzel wer» 
den durch Liebesfteuern vor Allem im Schoße der Schweftergemein.- 
den von Batignolles, in der deutſchen Gemeinde zu St. Marcel und 
la Billette unter den Kehrern aufgebracht. Nah dem Einzug der 
Geiſtlichen vief zuerft Pfr. VBallette den Segen des Herrn herab. 
Nah dem Gejang des Liedes: „Thut mir auf Die fhöne Pforte“, hielt 
Prediger Maft die Liturgie. Darauf folgte die Weiber: Pfr. Meyer, 
Präfident des Konfiftoriums und der deutſch-⸗franzöſiſchen Miſfion, 
übergab feierlich Das Haus, Kanzel, Altar uud heilige Geräthe, Pre— 
diger und Gemeinde, dem Dieuft des Gottes der Wahrheit und ber 
Gnade. Nah ihm ſprachen Pfr. Goguel, Paftor der Parodie, und 
Pfr. Hojemann, beide in frauzöſiſcher Sprache, der Leztere noch be— 
fonders im Namen des Milfionscomites, Sie lieben dem Dauf der 
Gemeinde ihren Mund, dankten Gott für feine Gnade und Durd- 
hilfe, und Allen denen, die zum Werk geholfen, auch den Freunden 
von nah und fern, in Deutſchland und Franfreih, die durch ihre 
Liebesgaben den Bau ermögliht. Zwiſchen den Anſprachen jang ein 
Chor aus dem deutſchen Sünglingsverein. Nachdem die Gemeinde 
das Lied gejungen: „O heil’ger Geift, fehr bei ums ein“, beftieg Der 
Prediger der batignoller Gemeinde (Müller aus Halle), der num feit 
drei Jahren Leid und Freude mit feiner armen Gemeinde treulicy 
geteilt und manchen jauern Zritt gethan, um verjelben zu einen 
Gotteshauſe und zu Schulen zu verhelfen, die Kanzel. Sein Text 
waren die Worte aus dem 118. Pfalm, B. 19—25. Der Name 
bes Herrn — das war der Hauptinhalt feine: Predigt — bat fich. 
dieſes Haus jelbft zubereitet und erbaut: der Name des Herrn 
ſoll die Weihe dieſes Haufes fein. Denn Geregtigfeit 
ftebt an jeinem Thor. Nur Gerechte jollen hier eintreten, ſolche, 
die ihre Gerechtigkeit fuchen in dem Stein, den die Baulente ver- 
worfen haben, in Jeſu Chrifto dem Gefrenzigten, die mühfeligen und 
befafteten, zerknirſchten und zerſchlagenen Selen, die unter ihrem. 
Sündenelend nah einem Heiland verlangen; Dagegen die Heuchler 
und Selbſtgerechten, die ftolzen, ſicheren Sünder jollen fern bleiben. 
In feinem zweiten Teil vedete der Prediger von der Wunder- 
hilfe des Herrn, die im diefem Haufe walte. Er that hier einen 

Rückblick auf die mantnigfaltigen Nöte, durch welche der Herr dieſe 

Gemeinde im dem legten Jahren geführt, injonderheit auf. die lezte 

Notzeit, wo die furchtbare Seuche in den ärmlichen Wohnungen der 

Gemeindeglieder jo ſchreckliche Verheerungen amrichtete, daß es ſchien, 

als ſollte es gar aus werden mit diefem Heinen Haufen. Aber heute 

fonte der Prediger num fprehen: Ich danke div, daß du mich demü— 

tigeft und Hilfft mir! Dies ift der Tag, dem der Herr macht: 

laſſet uns freuen und fröhlih drinnen fein. DO Herr hilf, o Herr, laß 

wol gelingen! — Nach dem Gefang des Liedes: „Ach bleib bei uns, 

Herr Jeſn Chriſt“, ſchloß Pfr. Vallette mit Gebet und Segen. 


(Schluß folgt.) 
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Nun folgen im Romane Bruchſtücke aus Wally's Tage— 
buch. Alle Verantwortlichkeit rückſichtlich ihrer religiöſen Zweifel 
lädt ſie auf Cäſar, wahrſcheinlich auch, daß fie „in ver beſten 
Laune“ die Wolfenbütteler Fragmente geleſen. Das Gebot ihrer 
Weltanſicht heißt: „Wir ſollen Gott zürnen.“ „Warum 
müſſen wir ſo armſelig und hilflos auf unſerem Planeten herum— 
kriechen? Was bezweckte Gott damit? War dies eine Grille von 
ihm?“ Altern, Krankheit, Tod: „dies iſt eine ſo folternde Grau— 
ſamkeit des Schickſals, ein ſolcher Fluch der menſchlichen Natur, 
daß ich mich nie entſchließen kann, recht das Gebot der Gottes— 
liebe zu befolgen.“ 

Wally hat ſich von Cäſar „Geſtändniſſe über Religion und 


Chriſtentum“ niederſchreiben laſſen. Darin wird wol der Dichter 


ſeine eignen Meinungen niedergelegt haben. „Die Religion der 
Entſagung“ — heißt es dort — „mag für Jahre paſſen, wo die 
Ernte nicht gerathen iſt; aber wo Fülle und Verſchwendung 
rings ihre Feſte feiern, murrt die Menſchheit über eine Reli— 
gion, welche immerfort an das Sichſchicken, an die Demut, an 
den Rathſchluß Gottes appellirt. Von dieſer Seite des Chri— 
ſtentums überhaupt, die ſich dem Zeitgeiſte entgegenſtellt, kann 
nicht mehr-die Rede ſein.“ 

Wally war nach dem Leſen ſolcher Geſtändniſſe wie ver— 
ſteinert. Hatte ſie ſchon ſeit einiger Zeit bemerken müſſen, daß 
Cäſar einer Jüdin den Vorzug vor ihr gab, ſo war ihr nun 
mit der Religion, die ſie widerſtandslos preisgab, wenn ſie über— 
haupt noch einen Reſt von Religion gehabt hatte, die lezte Stütze 
geſunken. Sie weinte und rang, aber beten konte ſie nicht; bie 
Vermälung Cäſars mit der Jüdin war die Urſache, daß ſie ſich 
mit einem Meſſer das Leben nahm; weil ſie die Ueberzeugung 
hatte, daß ohne Religion das Leben des Menſchen elend ſei, 
darum gab ſie ſich den Tod. „Sie wurde mit Gepränge be— 
ſtattet. Die, welche am Grabe ſtanden, beweinten nicht ſie ſelbſt, 
ſondern ihre Jugend.“ Zulezt erklärt G.: „Sie, die Zweiflerin, 
die Ungewiſſe, die Feindin Gottes, war ſie nicht frömmer, als 
die, welche ſich mit einem nicht verſtandenen Glauben beruhigen?“ 

Gegen den unſittlichen Roman „Wally“ erhob zunächſt 
Wolfgang Menzel in feinem Literaturblatte — Nr. 93 und 
94 von 1835 — feine Stimme. Schon die Vignette dieſer 
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Nummern — Donnerwolfen und flammende Blitze — laffen es 
ahnen, daß wir aus der zum Erftiden fhmülen Luft des Ro— 
mans in die frifche Luft der Kritik, treten, welche fich nicht durch 
jog. poetiſche Anſchauungen über den fittlichen Wert einer Dich- 
tung täuſchen läßt. W. Menzel hat fich durch feine vernichtende 
Kritit ein wahres Verdienft erworben. Ohne Rüdficht darauf, 
daß ©. von ihm nad) Stuttgart gerufen worden und bei ihm 
ein- und ausging, hatte fih Menzel aufgemacht, „feines Amtes 
zu warten.“ Drohend rief er dem jungen Deutjhland zu: „So 
lange ich lebe werden Schänplichkeiten diefer Art nicht ungeftraft 
die deutfche Literatur entweihen.” „G.s „Wally” erklärt im 
Namen des Geiftes und der Freiheit jeder edlen Sitte als einer 
alten Dummheit ven Krieg.” — „Unzucht und Gottesläfterung 
ftehen in einer uralten Verbindung, deren Ueberlieferung wir 
ſchon im A. T. finden.“ Der Name Chrifti fließt wie ein 
Siegel das Thor des Abgrundes, alle unfauberen Geifter rütteln 
an diefem Shore und „über kurz oder lang fomt eine Ratte 
gelaufen und fucht die allmächtige Signatur abzunagen mit klei— 
nem giftigem: Zahn.” Dann heißt e8 noch: „Da Herr Gutzkow 
ung eine neue Bibel der Schwäche und des Laſters anftatt der 
alten Bibel der Kraft und der Heiligkeit aufdrängen will, fo 
will id ihm einige Setien des alten Buches aufjchlagen, daß 
das Herz in ihm erfchrede.” — „Sie brüten Bafilisfeneier und 
wirfen Spinnweben. Iſſet man von ihren Eiern, fo muß man 
fterben; zertritt man’8 aber, fo fahren Dttern heraus.” „Wehe 
denen, die Böſes gut und Gutes böſe heißen, die aus Finfternis 
Licht und aus Licht Finfternis machen, die aus jauer ſüß und 
aus für ſauer machen.“ 

Auf eine zweite Abfertigung in Nr. 99. des Literaturblattes 
folgte eine dritte in Nr. 107: „Ih kämpfe für eine gute Sache. 
Weh euch, die ihr die ſchlechte führt.” Die Verteidigung G.s 
fonte, natürlich nur in Worten beftehen: die poetiſche Wahrheit 
offenbare ih nur dem Genius, es baye ſich in der neuen Poeſie 
eine Wahrheit der Dichtung auf), der in den ums umgebenben 
Inftitutionen nichts entſpreche; die Tendenz feines Romans fei, 
„den Chriftentum im 19. Jahrhundert eine neue Wegbereitung 
in den Gemütern zu geben, es in Einklang zu bringen mit ven 
Stimmungen und Bedürfniſſen diefer Zeit, es zur Angel einer 
neuen Bewegung zu machen.“ 

Menzels „kritiſche Ruthe“ war die Beranlaffung, daß ©. 
im November 1835 zu Mannheim verhaftet wurde. Darüber ge 
vieth Kirchenrath Paulus in Harniſch. In einer Zufchrift an 
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den gefangen gehaltenen Dichter fragte er fünfmal: warum er 
den Dr. Menzel nicht injuriarum belange; „der Zionswächter“ 
habe eine verläumbende Necenfion gefehrieben; Wally fei nicht 
finnlich, kaum kokett, fie ſei vorurteilsfrei und nur in Folge ihres 
pietiftifchen Unterrichts fei fie eine Zweiflerin geworden. Auch 
Daumer in Nürnberg veröffentlichte eine Schrift darüber, „daß 
Wally ſich aus reiner Religioſität getdotet hätte.” — Wenn bie 
Abficht des Heidelberger Kirchenraths dahin ging, durch feine 
Verteidigungsſchrift die Richter von G.s Unſchuld zu überzeugen, 
fo ift ihm dies nicht gelungen. G. wurde nad) achtwöchiger Un— 
terfuhungshaft mit vier Wochen Gefängnis beftvaft. Die Wir- 
fung diefer Strafe war für die Literatur eine heilſame. ©. hat 
nie mehr eine in ſolchem Make frivole Dichtung veröffentlicht, 
Er geftand ein, daß ihm „auf zehm Jahre ein Todjchreden in 
die Finger gejagt worden fei“ und daß er aus Furcht vor ber 
Bolizeicontrole „einige Jahre hindurch ven leitenden Faden feines 
inneren Selbft im Literaturlabyrinth faft verloren habe.“ Doch 
findet ex in dieſem Verhalten einen Heroismus größer denn ber 
des M. Scävola. Noch im Jahre 1835 hat ©. erklärt, er be- 
reue die jhlüpfrige Scene feines Romans, gleihwol hat er den- 
felben 1852 unter dem Titel: „Vergangene Tage“ mit nur 
wenigen unmefentlichen Aenverungen neu herausgegeben. Hier— 
aus ift der tramige Schluß zu ziehen, daß G.s fittliche An- 
ſchauung fih in jenen 25 Jahren nicht geänvert hat. 

Im Gefängnis zu Mannheim entfchloß ſich ©. nicht blos, 
fi) weder eine Kugel vor den Kopf zu brennen, noch nach Frank— 
veih zu enfliehen, fondern auch „bie böfen Ungewitter in ber 
Luft und die noch fhlimmeren in der eignen Bruft ſich austoben 
zu laſſen.“ Zu dem Ende ſchrieb er noch während ver Haft 
eine Heine Schrift: „Zur Philofophie der Gefhichte.“ 
Diefelbe fol, was aud der jegige Titel in den gef. Werfen 
anzeigt, ein Verſuch der Philofophie der hiſtoriſchen Subjectivität 
(That) und der Hiftorifchen Dbjectivität (Ereignis) fein. Wenn 
der Berf. jagt, Diefe Schrift ſei wenig beachtet worden, fo ent- 
fpriht das ganz dem geringen Werte verfelben. Schon Ber- 
jtöße wie die, daß Abraham meiße Ziegen und ſchwarze Böcke 
zufammengethan haben foll, um buntes Vieh zu erzielen, ſowie 
daß Theodoſius der Große mit dem heil. Athanafıus in Mai— 
and zufammengefommen, verleiven einem den Gefhmad an den 
nur philofophifh klingenden Erörterungen über Iacobinismus, 
Irauenemancipation, Staat, Bibel, Chriftentum ꝛc. Cine Probe 
philofophifcher Weisheit möge hier folgen: „Ich glaube, daß alle 
phnfiihen und moralifhen Handlungen darauf hinausgehen, Gott 
zu produciren. — ‚Ein göftliches Iveal wohnt in unferer 
Bruft, ein harmonifches Gejez der Tugend und Schönheit, bei 
dem Einen als Gewiffen, bei dem Andern als myſtiſche Intuition. 
Dies Ideal ift Gott ſelbſt.“ — „Um dieſen Gott, der in und 
wohnt, zu erzeugen, leben wir, um thn aus dem ungewiffen 
Nebel unferer Sinnennatur und dem unvollkommenen Bewußt— 
fein eines in die Materie gebanten Geiſtes zu befreien, fo 
daß er immer ftrahlender umd deutlicher in feinen Zügen her— 
vortritt.“ 


364 


In die Jahre 1835 und 1836 fällt die Abfaſſung des Ro— 
mans „Seraphine.“ Schon der Name und die Wirkung der 
Haft laſſen vermuten, daß die Drohung W. Menzels an die 
jungen Deutſchen: „Jezt hält man euch ſchon für geſchlagen 
und zweifelt nicht, daß ihr mir gehorchen und euch ganz er— 
ſtaunlich mäßigen werdet“, in Erfüllung gegangen iſt. Sera— 
phine iſt nicht frivol, ſondern ſentimental. Eine Lehrerin, von 
blaſſen Mienen, citirt ſie Stellen aus Tiedgens Urania auf 
einem Friedhofe. Ueber eine beliebige Grabinſchrift vergießt ſie 
Thränen. Auch auf Landpartien weint ſie Abends beim Ge— 
danken an ihre Stiefmutter. Sehr gern war ſie bei einem eme— 
ritirten rationaliſtiſchen Landgeiſtlichen, der ihr jedesmal „mit 
verklärten Zügen“ entgegenkam und zu ihr einſtmals in ſeiner Gar— 
tenlaube mit gefalteten Händen und abgenommenem Käppchen 
ſprach: „In dieſem Tempel verehr ich Gott. Flüſternde Blätter 
heben mit ſanfter Muſik die Sele zu ihm! Hier athme ich was 
da heißt Odem Gottes. Heilige Natur! du biſt meine Religion. 
In jedem Lenze, wo du Schlummernde wieder aufwachſt und 
das Veilchen am Bache, die Ceder auf dem Libanon dem Evan— 
gelium des erwärmenden Sonnenftrahles ſich entgegenfreut, wird 
der Bund beſiegelt, welchen der Himmel mit der Erde geſchloſſen 
hat.“ Damit fing der gute Mann an zu weinen. — Seraphine 
will ihren Bräutigam aus Edelmut ihrer Schweſter abtreten. 
Da aber jener nicht darauf eingeht, ſo gibt ſie ſich, um ihn zu 
zwingen, den Werbungen eines andern Mannes hin, mit welchem 
ſie auch ohne Zweifel getraut worden wäre, wenn nicht eine 
Ohnmacht ſie im Brautſchmuck überkommen hätte. Später tritt 
ſie in Beziehungen zu dem Sohne der Familie, bei welcher ſie 
in Dienſt getreten; ohne den neuen Verehrer eigentlich zu lieben, 
fällt ſie ihm doch nach einigen Erörterungen über „Muſik“, 
„Liebe“ und „Leben“ meinend an die Bruſt. Die alten Fäden 
mit dem zweiten Geliebten werden indeffen wieder angefnüpft. 
Derjelde hat einen dem Trunke ergebenen Bruder, der ein mu— 
ſikaliſches Genie ift. Ueber einen folchen Wiverfpruch wurde Se- 
raphine ganz wehmütig und „babete fih in Thränen.“ Nach— 
dem der zweite Liebhaber wegen Wilderei eingezogen und zu 
einem Jahre Gefängnis verurteilt worden, bittet Seraphine beim 
Minifter um Gnade. Beim Hinabfteigen von des Minifters 
Treppe Löfte fich ihre ausgehaltene Spannung mit einem Thrä- 
nenftrom. Später wird fie Erzieherin beim Minifter, nicht mit 
viel Geſchick, wenigſtens weinte fie, „da fie fich eingeftehen mußte, 
daß fie die lange Reihe ver Xerxes und Artarerres verwirrt hatte,“ 
Allmälich verliebt ſich der Minifter in ©., inveffen „je mehr er 
diefe VBorftellung verfolgte, defto mehr verſchwand zwar die finn- 
liche Beimifhung, aber der moraliſche Zug verftärkte fich.“ 
Der Minifter verliert dann fein Portefeuille, und da er, ohne— 
hin migmutig, gar noch entdeckt, daß zwei junge Männer — 
und zwar der erfte und der britte Verehrer Seraphinens — 
gleichzeitig der Minifterin, die weber eine Moral der „Umftände“ 
noch der „Gewohnheit“ Fante, den Hof machen, fo läßt er zur 
Bereitung ſeines Sarges einen in jungen Tagen von ihm feldft 
gepflanzten Nußbaum füllen. Der fallende Stamm erfchlägt ven 
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Minifter. Ein alsbald zwijchen den beiden Nebenbuhlern dro- | trügen ihren Vater. Endlich werden jene ausgewiefen und dieſer 


hendes Duell wird von ©. mit den Worten vereitelt: „O Tiebt 
euch! liebt euch, ihr feid eins, eins in mir, haft euch nicht!“ 
Merkwürdiger Weife ift der Erminifter, dem blos der Schädel 
zerfchmettert war, in der Ahnengruft zur neuem Leben erwacht, 
ein Ereignis, welches einen ſolchen Eindruck auf feine Leichtfin- 
nige Frau macht, daR fie ihren Mann zärtlich und forgfam zu 
pflegen anfängt. Seraphine heiratet dann den zweiten Geliebten, 
verfümmert in dev Proja des Lebens und ſtirbt. — 

Einzelne Züge in diefem Nomane find durchaus wahr. Es 
kann dies um jo weniger befremden, als der Verf. offen erffärt: 
den Schmerz des ihm im Leben begegneten Urbildes der Se- 
raphine mitgejchaffen und an ihrem Herzen fich verfündigt zu 
haben. 

1838 gab ©. den mehrbändigen fomijhen Roman: „Bla— 
fedow und feine Söhne“, heraus. Blaſedow ift ein Land— 
pfarrer, der fih in feinem Berufe nicht glücklich fühlt Er ift 
ohne Glauben, befümmert fih nit um Religion und Kirche, 
von Selforge will er auch nichts wiſſen; er predigt nur über 
die Epifteln, weil er die Evangelien nicht breit und geſchwätzig 
umfchreiben kann; er ergeht ſich in frivolen Ausdrüden über die 
heil. Saframente; an den Sontag wird er immer erft durch das 
fonnabendliche Brotbaden feiner Frau erinnert. Mit feinen Amts- 
brüdern fteht er nur infofern in Verbindung, als er fie duch 
Kanpglofien zur Ev. 8. 3. und anderen firhlihen Blättern zu 
Entgegnungen reizt. Seine Mienen verrathen eine gewiſſe Dürre 
des Inneren, gelegentlich fomt auch ein Fluch über feine Lippen. 
Eigentlich ift er ein genialer Menſch, darum Lebt er auch in 
ftetem Hader mit dem Confiftorium, namentlih mit dem Con- 
ſiſtorialrath Blauſtrumpf, der als Freimaurer ein lächerlich- 
fanatifcher Feind alles Aberglaubens ift und in feiner Neuerungs- 
ſucht für „Kirche“ „geiftliches Berrihtungshaus“ ſetzen will. Blau- 
ftrumpf begünftigt diejenigen Pfarrer, welche Whift fpielen und 
Liebhaberthenter arrangiren, denn in folder Thätigfeit erfent er 
das befte Gegengift gegen den Pietismus. Blaſedows eigent- 
liches Fach ift die Erziehung: „Meine Bildung iſt mein Gott.“ 
Und weil bei feiner Ausbildung viel verfäumt worden ift, jo 
will er das bei feinen vier Söhnen wieder gut madhen. Die 
folfen nur lernen, was fie brauchen. Anftatt aber zu beobach— 
ten, ob der eine oder ver andere eine bejondere Vorliebe für 
einen beftimten Beruf zeigt, modelt er fie fih nad) den vier 
ZTemperamenten zurecht. Der ältefte ſoll Schlachtenmaler werben, 
der zweite Bilvhauer, der dritte Volksdichter, der jüngfte Sa— 
tyriker. Als die Söhne zufammen das Baterhaus verlaffen, gibt 
ihnen der Vater fein Vermächtnis in Form eines DBriefes mit. 
Darin fteht neben manchen ganz trefflihen Lebensregeln u. 4. 
auch: „Das Chriftentum nehmt als eine ehrwürdige Neliquie, 
heilig wie einen Dom, der fhon in Trümmer füllt, während er 
noch nicht einmal ausgebaut iſt. Yon Chriftus redet mit An- 
dacht umd ftellet ihn höher als Sofrates. In Luther jhäßet den 
Mind) und den Deutfchen, weniger ven Theologen.” — In Der 
Stadt führen fi die Söhne ſchlecht auf, fie belügen und be: 


feines Amtes entſezt. Blaſedow ift bald geteöftet: „Die ganze 
Welt fteht mir nun offen. Komm, wir haben ja fo viel nach— 
zuholen, jo viel zu verbeffern! Wir wollen nun Alle und id 
zum meiften noch einmal von vorne anfangen,” Die Söhne 
werden Schaufpieler und ihr Vater wird ihr Lampenpußer, „Er 
nahm diefen Erfolg umd ihrer Aller Unglück als ein organifches 
Verhängnis, wo Niemanden ein Vorwurf treffe, ala höchſtens 
den Zufall, der gerade in dem Jahre, wo feine Hoffnungen 
reifen follten, einen Miswachs wollte.” Die Schaufpielerlauf- 
bahn führt jedoch ebenfo wenig zu einem erfprichlichen Ziele, 
als das Beftreben, durch allerlei Betrug eine Mineralquelle 
und ein Dad ins Leben zu rufen. Zulezt gehen Alle nach 
Egypten. 

Mit dem Jahre 1839 beginnen die Dramen G.s. Abge- 
jehen von dem im ihnen zur Geltung kommenden modernen 
Denken, find ſich diefelben auch darin Ähnlich, daß die Helden 
durchgängig Schwädhlinge find. 

1540 entftand das Schaufpiel: „Werner oder Herz 
und Welt.“ Welch ein Held diefer Werner ift, kann ſchon 
aus einer Anmerkung des Dichterd entnommen werben, melde 
von der Zeit franzöftiher Lüderlichkeit in Deutſchland fagt: 
„Bilde Rechte der Natur machten fich geltend. Der Natur! 
Wer kann jagen, daß die Natur dem Manne — die Treue 
lehrt! In der höchſten Potenz des Manngefühls Liegt das Be— 
wußtfein einer Vollfraft, die den Mann nicht blos in Aften, 
fondern jelbft bei den Stämmen Germaniend zum Herren und 
bloßen Nusnießer des Weibes macht. Von einem gewiſſen, einen: 
gefhichtlihen und natürlichen Standpunfte aus find ſolche den 
in ihren Liebesneigungen ſchwankenden Männern gemachte Vor— 
würfe geradezu eine Schulmeifterei.” — Heinrich Werner hatte 
lange Zeit mit einem unbeſcholtenen Mädchen ein jog. „Mond— 
ſcheinverhältnis.“ Dieſes Verhältnis brach er ab, um ſich von 
der reihen Familie von Jordan adoptiren und mit einer Frau 
nebft glänzender Carriere verjehen zu laſſen. Fünf Jahre lang 
jteht ex in einer mit Kindern gefegneten Ehe, da mahnt ihn plöß- 
(ich fein „Gewiffen“ an feine frühere Untreue. Aber fein Ge- 
wiffen jagt ihm nicht: unterftüge die in ärmlichen Verhältniſſen 
lebende Berfhmähte, nein, e8 jagt ihm: verſenke dic) aufs Neue 
in die alte Liebe, wenn du aud ein Verbrechen gegen deine Frau 
begehft. Ex verfihert einem Freunde: „Gott ift mein Zeuge, 
nie werde id; mein Weib betrüben“; da aber von feiner arglojen 
Frau die frühere Geliebte als Erzieherin engagirt wird, erklärt 
er der Iezteren, welche nicht bleiben will: „der Himmel ſelbſt 
hat dih mir ja zugeführt” — in einem „überirdiſchen, gott- 
geliehenen Augenblick.“ Sein Gewiffen ſchwankt jedoch einiger- 
maßen: „dort meine Pflicht, hier ein Shwur! Mein In- 
neres fpricht mich frei! — — Wen ein Herz im Buſen ſchlägt, 
der wird mich werftehen, wie mid) Gott verſteht.“ Die Geliebte 
bleibt. Da ihr aber einer feiner Freunde nachſtellt, wird er 
ganz entrüftet und fpricht von „Kirchenraub“. „Beltehlen Sie 
die Witwen, beftehlen Sie die Menſchheit, aber laffen Sie dem 
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Simmel, was vom Himmel ſtamt.“ Nach und nad) gehen der 
Fran die Augen auf, fie dringt auf Entfernung der Erzieherin 
und fagt ihrem Manne: „Wer wie du dem Lauf der göttlichen 
Ordnung zu widerfprechen wagt, muß zulezt das Opfer feines 
Frevels werben.” Herr von Jordan trozt jedoch „den Geſetzen, 
die ein hiſtoriſcher Zufall zur fittlihen Notwendigkeit erhob.“ 
Die Erzieherin will ſich verheiraten, um ein- für allemal dem 
ehemaligen Berehrer zu entgehen. Welcher Evelfinn! Frau von 
Sordan kann ihr nicht zürnen, ja fie will ihr, um aud) edel— 
mütig zu fein, den Herrn Gemal felbft abtreten. Ste gefteht ein, 
diefen „zu kleinlich, zu gewöhnlich“ beurteilt zu haben, fie will 
darum auf dem Altar ihres Bundes das Opfer der Entjagung 
bringen. Nach folhen Ereigniſſen fann fi Herr von Jordan 
nicht mehr in feinem bisherigen Wohnorte halten. Er gibt Nas 
men und Adoption auf, nent fi) wieder Werner, und da er, 
von Haus aus freifinnig, immer fein Vaterland mit dem Yahr- 
hundert in Einklang bringen wollte, jo fällt es ihm nicht ſchwer, 
Univerfitätsprofefjor zu werben. 

Julian Schmidt bemerkt über Werner: „Bet ©. be 
nimt fih der Held von Anfang bis zu Ende wie ein Lump, 
was Dadurch feineswegs verbeſſert wird, daß er fich zugleich wie 
ein Narr benimt; und doch verlangt der Dichter, wir follen ihn 
als einen edeln Menſchen verehren.“ 

Dem Jahre 1844 gehört das Tendenz - Luftjpiel: „das 
Urbild des Tartüffe” an. Der darin verarbeitete Stoff bot 
dem Dichter und bietet jezt noch dann und wann dem Theater- 
publitum Gelegenheit, unter dem Urbild des Tartüffe eine ganze, 
große Schar gläubiger Chriften als Heuchler zu brandmarken. 
Es iſt befant, mit welchem Hohne feiner Zeit der jelige Mallet 
bei Aufführung jenes Stüdes in Bremen von der toleranten ge- 
bildeten Gefellfhaft überfchüttet worden ift. 


Die „Wiener Eindrüde” (1845) find unbeveutend. 
Wir heben nur hervor, daß es G. nad) feiner Ankunft in Wien 
„Gewiſſensſache“ mar, fofort das Theater zu befuchen: „Wir 
weltlichen Leute haben auch umfere Neligion.” „Ueber die neue 
apoſtoliſch-katholiſche Bewegung“ des feit 1844 aufgefommenen 
Deutſchkatholicismus fand er in den dfterreichifchen Zeitungen 
„entweder nur Schweigen beobachtet oder diejenigen Dinge her— 
vorgehoben, die diefe neue Kirchenverbeſſerung compromittiren 
jollen.” G. ſchwärmte für die neue Religion. Ronge's offnen 
Brief nante er „ein Nundfchreiben von einer fo bezaubernden 
Macht der heiligften Entrüſtung, von einer das deutſche freie 
Geiſtesleben fo allumfafjenden Bildung und freien Ueberzeugung, 
daß ein größeres Wunder geſchah, als duch den heiligen Rock.“ 
— ©. glaubte übrigens nicht blos damals, daß „dieſe Offen- 
barıng des göttlichen Geiftes” eine große Zukunft vor ſich habe, 
noch in dem „Zauberer von Rom“ Hat ex die beſte Meinung 
von der inneren Kraft und Bedeutung des Rongeanismus. 
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G. „trug ſich mehrere Jahre mit der Idee eines Werkes, 
das den Verſuch machen follte, ein Gefamtbild unferes 
Jahrhunderts nad) feinen vorzüglichiten Lebensäußerungen 
und Gedanfenrihtungen zu geben. Anfangs 1837 hielt er fi) 
für befähigt, endlich an diefe fchwere Aufgabe zu gehen.“ Da er 
aber die preußifche Cenſur fürchtete, jo gab er das Ganze unter 
dem ivreleitenden Titel: „Bulwers Zeitgenoffen” mit englischer 
Färbung heraus. Die zweite, 1846 erjchienene Ausgabe hat 
unter dem Titel: „Säfularbilver“, das englifhe Colorit ab— 
gelegt. Wie Fam aber ©. dazu, aus der fchönen Welt der 
poetifchen Erfindung in das Elend und die Profa der gemeinen 
Wirklichkeit zu treten? Er gibt uns felbft die Antwort: „Ich 
verlaffe gern meine poetifhen Beihäftigungen und politifire. 
Meinen prefüren Erfindungen gegenüber haben für mid) bie 
Thatſachen wieder einen unmiderftehlihen Reiz.“ ©. hat in den 
Säfularbildern jo ziemlih über alles Mögliche geſprochen, 
über Homöopathie, Preßfreiheit, Mode, Delbilvorud, lutheriſche 
Orthodoxie, ruffiihe Diplomatie, Magdalenenftifte, Conftitutionen, 
Heidenmiffionen. (Beiläufig ſei bemerkt, daß ©. es lieber jehen 
würde, wenn die Mifjionare fi) an die Türken anftatt an vie 
Heiden wendeten; den Heiden fehle jo ſehr alle „Bildung“, daß 
die Mifjton bei ihnen nichts ausrichten fünne.) Was feine innere 
Stellung zu den Fragen ber Zeit anlangt, fo hält er dafür, daß 
der Literat „ebenfo reformiftiih wie conſervativ“ gefint fein 
müffe Er ift von dem Radikalismus der jeune Allemagne 
zur jog. goldnen Mittelftrage zurüdgefommen. Alles Moderne 
kann und mag ex nicht verehren. So erklärt er ſich ſehr ent- 
Ihieden gegen den materiellen Sinn unferes Geſchlechts, gegen 
die Hyperculmination der Imduftrie und des Mercantilismus, 
gegen den Schwindel des auf Papier bafirten Handels u. |. w. 
Indeffen viel Tadel wagt er nicht auszufprechen: „Ich will nicht 
den Sittenprediger in diefem Buche fpielen, weil ih mir ſonſt 
die Möglichkert nehmen würde, auf meine Zeitgenofjen zu wirfen.* 

In der Entftehungszeit der Säcularbilder hat der das Ge— 
witter des Jahres 1848 anfündigende freireligiöfe Wind ges 
blafen. Unter dem Einfluffe dieſes Windes ift das in Paris 
gedichtete Judenſtück: „Uriel Acofta“ entitander. Den Stoff 
hatte der Dichter bereits 1833 in der Novelle: „der Sadducäer 
von Amfterdam” behandelt. Sowol was Charakfterzeihnung und 
Motivirung, als was die Dietion betrifft, fteht die Tragödie 
hinter der Novelle zurück. In dem Drama heißt e8 von Üriel: 
„halb Ehrift, halb Jude, ſchwebt er in den Tüften, 
erhebt den Zweifel auf den Thron des Glaubens.“ 
Kann «8 ein fchöner klingendes Wort für das vulgäre Theater- 
publifum geben? 


(Sortfegung folgt.) 
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Das neue Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis der Jungfrau Maria. 


Wer dürfte das Gefühl des tiefften Schmerzes tadeln, wel- 


ches auch ein Iauteres evangelifches Gemüt im Sinblid auf die 
Zerjpaltung der chriſtlichen Kirche im ſechszehnten Jahrhundert 
ergreift? und wer dürfte die Sehnjucht nach einer Wieverver- 


einigung der feindfelig einander entfremdeten Kirchen zu einer 
heiligen chriftlichen Kirche uns verargen wollen? Der kent unfere 
deutſchen Keformatoren ſchlecht, der bei ihnen nicht denfelben 
Schmerz über die Zerfpaltung, daſſelbe Streben nad) Verſöh— 
nung aud in den Zeiten heißejten Kampfes veutlich erfent; und 
der kent unſere evangeliihe Kirche fchleht, ver ihr zumutet, in 
der gegenwärtigen Auflehnung des Maffen - Unglaubens gegen 
alle Hriftlihe Ordnung und gegen allen riftlichen Glauben mit 
ihr gemeinfhaftlihe Sache gegen die römiſche Kirche zu machen, 
die denn doch bei allen Abirrungen immer noch die hriftlichen 
Heilswahrheiten bisher bewahrt hat. Wenn aber fhon in der 
erjten Zeit der evangelifhen Kirche das an ſich durchaus recht 
mäßige und lautere Streben, die unheilvolle Spaltung zu ver- 
hüten, mande evangeliihe Chriften, 3. B. eine zeitlang felbft 
einen Melandthon, zu höchſt bevenflihen Schwanfungen und ge- 
fährlihen Zugeſtändniſſen an die römische Kirche verleitete, und 
wenn im neueſter Zeit im nicht wenigen treuen und gläubigen 
evangeliihen Selen, angeſichts der ſchweren Berirrungen prote- 
ftantijher Theologie und des tiefgreifenvden Unglaubens im Ge- 
wande des Proteftantismus, die Neigung erwacht ift, der römi— 
Ihen Kirche zu einer möglichen Annäherung die Hand zu bieten, 
fo hat damals wie jezt die Macht der ftrafenden Gerechtigfeit, 
die jih in der Ertwidelung der Unmahrheit fundgibt, einer 
unzeitigen Friedensliebe und einem unbejonnenen Wiedervereini- 
gungsitreben den Weg vollftändig abgefchnitten. Weniger wir, 
die wir das Belentnis zur lauteren Wahrheit höher ftellen als 
die äußerliche Vereinigung des innerlich noch Gefchtedenen, wol 
aber die riftlich-frommen Selen innerhalb der römischen Kirche 
müſſen es tief beflagen, daß damals wie jezt die römtjche Kirche 


in hartnädiger Selbftverblendung ſelbſt alle Brüden abgebrochen, | 


alle Bande der Einigung durchſchnitten hat. Noch waren zur 
Zeit der Reformation die meiften unevangeliihen Lehren nicht 
zu wirklichen Dogmen erhoben, nody war der weitab verirrten 
Kirche die Möglichkeit gegeben, einzulenfen und die ſtürmiſchen 


Sonnabend den 21. April. 


M 32. 


Wogen der Kirchenſpaltung zu befhwichtigen, — fie verhärtete 
ſich felbft gegen die evangelifhen Mahnungen und erhob zu 
Trient die unevangelifchen Lehren zum Dogma, und machte fo 
‚alle Wieververeinigung der Getrenten, unmöglich. Ein ganz ähn- 
‚liches Schaufpiel bietet die Gegenwart. Bot einerfeit3 der inner- 
halb der chriftlichen Völker beider Belentniffe weit verbreitete 
naturaliftifhe Unglaube vielen und gerechten Grund für die 
Gläubigen beider Kirchen, ſich enger an einander zu ſchließen, 
bot andrerſeits das herbe Unglüd, von welchem der Papft in 
jeiner eignen weltlichen Herfhaft durch die Revolution heim— 
gefucht wurde, der römischen Kirche und ihrem Papfte vollen 
Grund, von dem bisherigen unevangelifhen Wege abzulenken, 
jo bat fih aud hier wieder jene frafende Gerechtigkeit gegen 
die Beratung des Evangeliums erfüllt, — Papſt und römische 
Kirche haben einen neuen und ſchweren Schlag gegen das Lautere 
Evangelium geführt, haben fich noch tiefer in ihren Irrtum ein- 
gegraben. Das neue Dogma dürfte für fie verhängnispoll wer- 
den; es ift damit eine neue Bahn der Verirrung eröffnet, deren 
endliher Verlauf noch gar nicht abzufehen iſt. Die römiſche 
Kirche ift Hinfort nicht mehr, was fie zur Zeit der Reforma— 
tion, ſelbſt nicht, was fie nach Abſchluß des Tridentinums war. 
Das neue Dogma, weldes das Tridentinum wolweislich von 
ſich fern hielt, reiht fi) nicht ven andern gleichartig und ergän- 
zend an, es bildet einen tiefſchneidenden Wendepunkt der ſich 
weiter entwidelnden Verirrung. Wohin die Wendung geht, wer- 
den wir nachher erwägen. Zuerſt werfen wir einen Blid auf die 
gefehichtliche Geburt ver neuen Lehre. Eine eingehendere Dar- 
ftellung dieſer Gefhichte und eine zwar kurze, aber für jeden 
Unbefangenen vollftändig zureihende und ſchlagende Beurteilung 
des Dogmas auf Grund der heiligen Schrift und der Kirchen— 
väter gibt Dr. Ed. Preuß in dem mit großer Sachkentnis und 
in gewandter und lebendiger Darftellung, obwol mitunter in etwas 
zu heftigem Ausorud, geſchriebenen Werke: „Die römifhe Lehre 
von der unbefledten Empfängnis aus den Quellen dargeſtellt 
und aus Gottes Wort widerlegt“, Berlin (Schlawig) 1865. 
Die Hauptpunkte der Geſchichte diefer Lehre find nad) dem vor— 
liegenden Werke folgenve: 

Die Meinung, daß Maria nicht blos vollfommen frei von 
aller perfönlichen Verſchuldung, von aller Thatſünde gemefen 
fei, fonvdern aud von aller angebornen ſündhaften Verderbnis, 
daß fie alfo von der Erbſünde frei gemefen und von ihrer 
Mutter vollfommen fündlos empfangen fei, ift, wie die meiften 
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andern umevangelifhen Kehren der römiſchen Kirche nicht durch 


eine abirrende Wiffenfchaft in ven Tirchlichen Glauben, ſondern 


aus einem verirrten Volfsglauben in die Eicchliche Wiffenfchaft 
eingetreten. Die fromme Ehrung ver Mutter des Heilandes ver- 
anlaßte ſchon früh in lyriſcher Ueberichwenglichkeit mande maß- 
loſen Ausdrücke und Vorftellungen. Ephräm der Syrer im vier- 
ten Jahrhundert preift die Reinheit Marias, die an Heiligkeit 
felöft die Engel überrage, faft wie vollfommene Sündenreinheit; 
er weift ihr die zweite Stelle unmittelbar nad) Gott an und 
nent fie fogar die Verföhnung der Sünder. Johannes Damas— 
cenus nent fie das gemeinfame Heil der ganzen Welt, die einzige 
Mutter Gottes, anzubeten in alle Ewigkeit. Diefe Ueberſchweng— 
lichkeit, zu welcher in weiten Kreifen unzweifelhaft auch heidniſche 
Erinnerung an früher verehrte Göttinnen Vieles beigetragen ha— 
ben mag, fteigerte fi im Volke naturgemäß immer mehr, und 
Peter Damtani in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh., Freund 
Hildebrands, nent Maria die Königin ver Welt, die Fürfprecherin 
bei Gott dem Vater und das Mittel unferer Wiedergeburt; ihr 
jet gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erben; ihr jet 
nichts unmöglich, denn ihrer Macht könne die Macht defjen nicht 
entgegentreten, der von ihr feine Menjchheit empfangen, denn, — 
fo redet er die Marin an, — „du frittft vor jenen goldenen 
Altar der menſchlichen Verſöhnung nicht blos bittend, ſondern 
gebietend, ald Herrin, nicht als Magd.“ 

Auf Grund folder ſchriftwidrigen Uebertreibung der Ehrung 
der Mutter des Heilandes entwidelte ſich zunächſt der Gedanke, 
Maria müſſe wenigftend von dem Augenblide an, wo fie ven 
Heiland empfing, frei von allen Thatſünden geblieben fein; und 
die Kraft des heil. Geiftes, durch den fie das Göttliche empfing, 
war zugleich eine fie für alle Folgezeit heiligende und vor aller 
Sünde bewarende. Wir Coangelifchen werden guten Grund 
haben, auch dies zur beftreiten, aber wir fünnen anerkennen, daß 
mit jener Behauptung nicht die Grundlagen unſeres chriſtlichen 
Ölaubens angetaftet werden. In der angegebenen Weife lehrte 
nod der große Scholaftifer Petrus Lombardus um 1150, ohne 


damit auf irgend erheblichen Widerfprudy zu ftoßen. Der from: | 


men Verehrung der Maria genügte Died aber noch nit; man 
ging daher rückwärts weiter und erklärte, Maria fer zwar, wie 
alle Menfchen feit Adam, in Sünden empfangen, alfo mit ver 
Erbſünde urfprünglich behaftet, aber doch ohne Erbſünde ge- 
boren, weil fie jhon im Mlutterleibe durch einen wunderbaren 
Act geheiligt worden jei. So lehrte Paſchaſius Radbertus im 
9. Jahrh.; und diefe Borftellung wurde bald immer allgemeiner; 
auch Bernhard von Clairvenur hält fie feſt. Der alten Kirche 
war diefer Gedanke fremd; nur Pelagius, was wol zu beachten 
ift, lehrte, e8 fei fr die Frömmigkeit unabweisbar, die Mutter 
de3 Herrn als ſündlos zu betrachten; Auguftin Dagegen wies den 
Gedanken, daß Maria von der Erbfünde ausgenommen fei, ent- 
ſchieden zuräd; und obwol fie durch eine beſonders hohe Un— 
terſtützung Gottes die auch ihr angeborne Sünde überwunden 
habe, ſei fie doch nicht wirklich fündlos gewefen. 

Man jollte meinen, aud die überfpantefte Vorſtellung von 
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der Heiligkeit Marias hätte ſich bei dem Gedanken des Paſcha— 
ſius, daß Maria als vollkommen reine geboren fei, vollſtändig 
befriedigt fühlen können. Aber man ging, da einmal der Weg 
unbiblifcher Dichtung betreten war, noch weiter rückwärts, aud) 
der alleverfte Lebensfunfe diefer verehrten Perfon mußte aus dem 
Zufammenhange ver fündlichen Wirflichfeit hevausgehoben, auch 
die Erzeugung Marias, ihre Empfängnis, mußte eine wunder— 
bafte Durchbrechung Des gerechten Gefezes der ſich fortpflanzen— 
den Sindhaftigfeit gewefen fein, mußte eine unbefledte fein, jo 
daß jene vorher angenommene heiligende Wunderwirfung von 
Maria auf ihre Eltern zurücdgefhoben wurde. Bis zu jenem 
Gedanfen der Heiligung Marias vor ihrer Geburt folgten im 
zwölften Jahrhundert faft alle fatholifchen Lehrer, aber gegen 
den weiteren Schritt fträubten fi mehrere Jahrhunderte die an— 
gefehenften Kicchenlehrer, und es entbrante ein Kampf, der an 
Eifer, Teidenfchaftliher Heftigfeit und Ausdehnung wenige jeines= 
gleichen hat; und erwägt man, daß der Gegenftand deſſelben 
gar nichts andered war, al8 die moralifhe Beſchaffenheit des 
Kindes zwifchen feiner Empfängnis und der Geburt, — alſo ein 
Gegenftand, welcher für die wirkliche Perſönlichkeit Marias 
auch nicht Die allermindeſte praftifche Bedeutung Hatte, — fo 
fünte man beim erften Anblik erſtaunen über die Seltſamkeit 
des ganzen Streites; — aber derſelbe hat leider einen fehr be— 
deutenden Sinn, wie wir nachher jehen werden. 

Der Gedanke der fündlofen Empfängnis entwidelte fih nur 
ſehr allmälich, und hatte zunächſt einen fehr Aufßerlichen und zu— 
fälligen Anlaß. Im einer nad) immer neuen Selten begierigen 
Zeit lag e8 nahe, zu dem ſchon feit lange gefeierten Geburtstage 
Marias auch noch den Tag ihrer Empfängnis zu feiern. Dies 
geihah 1139 in Lyon durch einige Canonict auf Grund einer 
angeblihen Offenbarung; von einer unbefledten Empfängnis 
war Dabei aber nicht im mindeften die Rede, und fein Menjch 
dachte noch an eine ſolche. Sofort aber erhob ſich gegen dieſe 
Neuerung, obgleih damit noch durchaus Feine neue Meinung 
von Marias Urfprung verbimden war, der am höchiten gefeierte 
Mann feiner Zeit, der heilige Bernhard von Clairveaux. Zu 
ſolcher gänzlich neuen eier ſei nicht der mindefte Grund vor- 
handen, fie fei vielmehr gefährlich; denn was man feiere, das 
müſſe heilig fein; die Empfängnis Marias fei aber nicht heilig, 
jonft müßte man folgerigtig annehmen, Maria fei, wie Chriftug, 
vom heil. Geift empfangen, ohne Mitwirfung eines Mannes. 
Chriſtus allein habe den Vorzug einer unbefledten Empfängnis, 
Maria aber müffe, wie alle andere Menfchen, von fich Tagen: 
„Sieh', aus fündlihem Samen bin ich gezeuget, und meine Mut- 
ter hat mid in Sünden empfangen.” Bernhard erfante alfo 
jehr vichtig, welche weiteren Folgerungen an diefe Feier fih an- 
liegen müßten. Aber die Zeitftrömung war mächtiger als 
Bernhard; die Feſtesfeier breitete fi) immer mehr aus, zunächſt 
befonders in England. In Frankreich, wo Bernhards Einfluß 
ſich noch mehr geltend machte, leiſtete beſonders die Univerfität 
Paris Widerftand; ein Bifhof von Paris und ſelbſt ein päpft- 
licher Legat verboten die Feftesfeier, obgleich die Feiernden noch 
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ausdrücklich erklärten, man begehe das Feſt nicht etwa darum, 
weil Maria ohne Sünde empfangen ſei, was man nicht behaupte, 
ſondern weil es die Mutter Gottes ſei, die empfangen ſei. 
Aber der ſchon von Bernhard anerkante Satz, feiern könne man 
nur, was heilig ſei, führte allmälich mit unwiderſtehlichem 
Drange zu dem Gedanken, daß jene Empfängnis ſelbſt heilig 
ſei. Dieſer im 13. Jahrhundert auftauchenden Meinung trat 
mit vollſter Entſchiedenheit der größte Theologe des Mittelalters, 
Thomas von Aquino (um 1260) entgegen. Seit Adams Falle 
ſei jede geſchlechtliche Vermiſchung mit ſündlicher Luſt verbunden, 
darum ſei auch Maria in Sünden empfangen und inſofern mit 
der Erbſünde behaftet geweſen; nach 1 Tim. 4, 10 fer Chriſtus 
der Heiland aller Menſchen, darum auch der Maria; wäre fie 
aber ohne Sünde empfangen, fo hätte fie nicht der Erföfung 
beburft. 

Zum erftenmale beftimt ausgefprodhen und wiſſenſchaftlich 
verteidigt wurde die Lehre von der unbefledten Empfängnis 
Marias von dem Franzisfaner Duns Scotus um 1300, 
deſſen ſtark pelagianiſche Neigung viel zu diefer PVertetvigung 
beitrug. Wie er auch fonft Feine innere Gefezmäßigfeit der 
Schöpfung und der Gefchichte anerkante, fondern alles auf den 


unmittelbaren, als grundlofe Willkür aufgefaßten Willen Gottes | 


zurücführte, der im jedem einzelnen Falle auch das grade entge- 
gengefezte von dem, was er that, hätte beſchließen umd anoronen 
fönnen, fo ift ihm die Borftellung fehr leicht, daß Gott den Zu— 
fammenhang der Sünde ſchon vor der Erlöfung bei der Empfäng- 
nis Marias durchbrach. Ja die Erlöfung, meint er, wäre gar 
nicht vollkommen geweſen, wenn fie nicht wenigſtens ein Ge- 
ſchöpf zu ſchlechthin vollkommener Unſchuld gebracht hätte; und 
dieſes eine ift eben Maria. Die Leiden, melde Maria zu er 
tragen hatte, beweifen nicht, daß fie auch ſündhaft war, fondern 
waren für fte nur eine glücliche Gelegenheit, ſich ein noch höhe— 
res Verdienft zu erwerben. Wird num, meint Duns, allgemein 
zugegeben, daß Maria in irgend einem Zeitpunfte ihres Yebens 
durch eine heiligende Kraft Gottes von der Erbfünde befreit 
worden ſei, jo ift es für Gott doch gewis am meiften ziemend, 
fie ſchon im Augenblide ihrer Empfängnis davon frei zu laffen; 
Marta wurde im Hmblid auf die fünftige Erlbſung aus Gnade 
por der Erbſünde bewahrt. — Diefe Beweisführung fand be- 
ſonders bei feinen Ordensbrüdern großen Anflang, um fo ent- 
ſchiedener aber erhoben fi die Dominikaner für den ihrem 
Orden angehörigen Thomas von Aquino, und fie haben ven 
Kampf gegen die neue Lehre mit höchſtem Eifer und mit allem 
wiſſenſchaftlichen Ernſt fortgeführt, 618 ihmen endlich durch eine 
Bulle Alexanders VII, 1661, der Mund für immer verfchloffen 
wurde, indem fortan unter Androhung der fanonifhen Strafen 
verboten war, etwas gegen die unbefledte Empfängnis zu veven 
oder zu jchreiben. Dadurch war aber die neue Xehre, für welche 
bie Franziskaner und die Jeſuiten fogar eine Menge Wunder 
und betrügerifhe Urkunden auf ven Kampfplat geführt hatten, 
noch feinesmegs zum Dogma der Kirche erhoben; e8 war weder 
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glauben; es war nur verboten, fie zu beftreiten; und dag von 
Clemens XI. 1708 allgemein angeorbnete Feft wurde nicht be- 
zeichnet als Feſt der unbefleckten Empfängnis, fondern als „Feft 
der Empfängnis der feligen, unbefleckten Jungfrau Maria.” 
Nach der Wieverherftellung des Kirchenſtaates 1814 wuchs, 
befonder8 in Franfreih durch wunderthuende Medaillen unter: 
ftüzt, der Wunſch, die unbeflecte Empfängnis zum Dogma zu 
erheben. Gregor XVI. ftarb vor der von ihm erwarteten Aus— 
führung. Als Pins IX., über deffen Haupte vie von feiner ei— 
genen Unvorfichtigfeit heraufbejhwornen Wogen der Revolution 
zufammenfhlugen, nach Gaeta gepflüchtet war, gelobte er hei fid 
für den erflehten Beiftand Marias durch die Erhebung ihrer un— 
befledten Empfängnis zum Dogma fi) dankbar zu erweiſen. 
Seine etwa noch vorhandenen Bedenken in Beziehung auf vie 
mit der neuen Lehre doch eben nicht fehr ftimmende Tradition 
befchwichtigte der jefuitifhe Dogmatifer Perrone durch eine in 
einer befondern Schrift über die unbefledte Empfängnis entwidelte 
neue Geftaltung des Traditionsprincipes. Nämlich Dogma ift 
alles, was Gott geoffenbaret hat; Gott offenbaret ſich nun 
feiner Kirche, die gegenwärtige Kirche aber hat eben foviel 
Recht als die vergangene; die allgemeine Meinung ver 
Gläubigen, befonders der Geiftlichen, ift die höchſte Glau— 
bensregel. Perrone ift hierbei in vieler Beziehung weit 
unbefangener al8 andere Verteidiger ded neuen Dogmas, welche 
daffelbe im alten und neuen Teft. und bei den Kirchenvätern 
deutlich ausgefprochen finden. Er gibt von vornherein zu, daß 
daſſelbe weder aus der heil. Schrift, noch aus der alten Ueber- 
lieferung, noch, wie bet Duns Scotus, aus der Bernunft bewiejen 
werden fünne; um fo höher aber ftehe das Necht der Kirche, in 
eigner Machtvollfommenheit ein Dogma feftzufegen; diefes echt 
aber concentrive fih im Bapft, der als unfehlbar ſonach über 
allen andern Autoritäten fteht. Demzufolge erließ num Pins IX, 
ein Rundſchreiben an alle Bifchöfe, worin er fie aufforbert, 
über die Anftchten und Wünſche des Klerus und des gläubigen 
Volkes in Beziehung auf die Erhebung der unbefledten Empfäng- 
nis zum Dogma Bericht zu erftatten. Die meiften erklärten 
num, der Wunfch des Volfes fer überall für diefe Sanctionirung, 
und die Liebe des Volkes zu dieſer Lehre fer fehr groß. Ein 
fpanifcher Bifchof erklärte, in Spanien fei diefe Lehre ſchon feit 
der Apofteßzeit in allgemeiner Anerfennung, und der Erz 
bifchof von Trani bemerkte, aus der mit Sehnfucht erwarteten 
Sanctionirung des Dogmas werde erft recht Klar, daß die heilige 
Yungfrau die ewige Braut Gottes, die Ergänzung der Dreifal- 
tigfeit und unſere Miterlöferin fei. Die vom Papſte eingejezte 
Unterfuhungs-Commiffton, welche aus dieſem Berichte das Er— 
gebnis zu ziehen hatte, und im welcher Perrone das große Wort 
führte, fezte vor allem als Grundſatz feft: um eine Lehre zum 
Dogma zu erheben, bedarf e8 nicht eines Zeugnifjes der heil. 
Schrift; die Tradition für fich allein veiche hin; dieſe aber er- 
weife fid) nicht blos aus einer bis zu den Apofteln hinaufreichen- 
den Reihe von Zeugen, fondern fie fei fichergeftellt, „ſobald bie 


befohlen, fie zu lehren, noch fie al8 zur Seligkeit notwendig zu | allgemeine Zuftimmung der Kiche zu irgend einer Zeit ſich für 


375 


diefe Lehre entjeheidet.“ Dr. Preuß weiſt mit vollem Recht 
darauf hin, daß hiermit bie römische Kirche an einem verhängnis- 
vollen Scheivepunfte angelangt fei, indem ſie ein neues Princip, 
das Princip der öffentlichen Meinung, als entſcheidende Inſtanz 
in Glaubensfragen aufgeſtellt habe. In der That ſprechen Per⸗ 
rone und andere Verteidiger des neuen Dogmas oft ganz ſo, 
als ob man Schenkel reden hörte, wobei beide Teile freilich ganz 
andere Vorausfegungen bei den Gemeinden machen. War e8 
der bisherige, von Vincentius Lerinenfis im fünften Jahrh. feit 
geftellte Grundſatz der Tradition, daß als katholiſche Lehre nur 
gelten Könne, was immer, wa überall und was von allen 
gelehrt worden fei, — ein Grundſatz, an welchem gemeſſen frei⸗ 
lich faſt alle unevangeliſchen Dogmen ſchlecht beſtehen dürften, 
— fo läßt die römiſche Kiche der Gegenwart das „immer und 
überall“ fallen und läßt die Tradition, die bis dahin nur be— 
wahrend gegolten hat, als fhöpferifc auftreten. Damit ift 
aber ver ohnehin fhon vielfach überflutete Damm, den bie Tra- 
dition bisher gegen willfiirlihe Neuerungen noch gebilvet, voll 
ftändig durchbrochen, und es läßt fi gar nicht abfehen, welche 
verkehrten und ſchriftwidrigen Meinungen nod auf biefem nun 
nicht mehr „ungewöhnlichen“ Wege gebilvet werden können. 
Wir fehen auch hier wieder die fonft ſchon befante Wahrheit be- 
ftätigt, daß die einander entgegengefezten Irrtümer, — Papſttum 
und kirchliche Demokratie, — einander die Hand reichen. 

Das neue Princip wird aber durch ſeine weitere Handhabung, 
wie fie thatſächlich vorliegt, noch bedeutſamer. Zunächſt müßte 
man bei Anwendung derſelben natürlich an ein allgemeines Con— 
cilium denken, und zwar, da die Meinung aller Gläubigen auf— 
gerufen wird, eigentlich mit Zuziehung von Vertretern der Laien⸗ 
gemeinde. Aber vor einem allgemeinen Concilium hat ſich das 
Papſttum ſeit dem Tridentinum wolweislich gehütet, wird auch 
ſchwerlich jemals aus freien Stücken auf ein ſolches zurückkom— 
men. Die neue Lehre und das neue Princip bot vielmehr Ge— 
legenheit, das in ſeiner äußerlichen Macht aufs tiefſte gedemütigte 
Papſttum in kirchlicher Beziehung auf eine bis dahin unerhörte 
Stufe von beanſpruchter Macht zu erheben. Bis jezt iſt es in 
der Gefhichte der Kirche noch nicht Dagewejen, daß ein Papſt 
kraft eigner Souveränität und auf eigne Hand hin eine Mei- 
nung zum Dogma erhoben hätte; die Päpfte entjchieven nur 
vorkommende Streitfragen auf Grund der ſchon beftehenven 
Dogmen, legten fid) aljo nur das Recht einer authentifchen In— 
terpretation der beſtehenden Lehre bei; Dogmen dagegen, d. bh. 
Lehren, deren Berkindigung geboten ift, deren Annahme zur 
Erlangung der Seligfeit notwendig ift, find bis dahin nur 
auf Grund von Beſchlüſſen allgemeiner Concilien erfolgt; und 
bie Unfehlbarfeit des Papftes in Beziehung auf felbftändige Pro- 
clamirung von Dogmen ift 618 dahin in ver römiſchen Kirche 
vielfach, geleugnet worden, Jezt ift die Sache anders geworben, 
Grundſäzlich jollte hierbei Fein Concilium entſcheiden, fondern 
der Papft allein in voller Souveränität. Die eingeforberten 
Gutachten ſollten ja nur Berihte über die Stimmung der 
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Bölfer fein. Nicht zur Berathung, jondern nur um die Pros 
clamirung recht feierlih zu machen, entbot der Papſt 1854 
54 Cardinäle und gegen 40 Biſchöfe nah Nom. Eine eigent 
liche Beſprechung ver. Sade ſelbſt war ausdrücklich ausge 
ſchloſſen, denn dieſe leztere fei ſchon vom Papſt entſchieden; vie 
Berufenen ſollten nur bei ver Verkündigung des Dogmas „aſſiſti— 
ren“, und durften höchftend über die formelle Faſſung des ihnen 
bereit8 fertig vorgelegten päpftlichen Decrets fi äußern. Sogar 
die bejcheidene Bitte zweier Bifchöfe, die Zuftimmung der Prä- 
laten wenigjtens in dem Decrete zu erwähnen, wurde beftimt 
abgejhlagen; der Papft bevürfe folder Zuſtimmung nicht; ex 
allein habe zu entſcheiden. — Kein Teil der römiſchen 
Kirche hat gegen diefen Vorgang Proteft erhoben; 
das duch ſolche ſouveräne Entſcheidung feftgejegte Dogma ift in 
der gefamten Kirche angenommen; damit ift thatſächlich das bis— 
her in der römischen Kirche vielfeitig beftrittene jogenante Bapal- 
ſyſtem anerkant; der Papſt fteht fortan und unbeftritten über 
den allgemeinen Concilien und ift auch ohne viefelben im Be— 
fige der allfeitigften Unfehlbarfeit, fann fortan auf eigne Hand 
hin Dogmen, deren Annahme zur Seligkeit notwendig ift, ver— 
fündigen. Der Standpunkt des Tridentiniſchen Conciliums ift 
jomit verlaffen, und aud auf dem Gebiete ver Kirche hat fich 
auf der „breiteften Bafis“ ver allgemeinen Meinung ver abſo— 
lute Imperialismus erhoben, — und dies in derfelben Zeit, wo 
der Papſt vor jeinen eignen Unterthanen und vor den römiſch— 
katholiſchen Völkern Italiens geſchüzt werden muß durd) die 
Bajonette des Revolutionskaiſers. Pius IX fezte einem Marien 
bilde eine goldene, 300,000 Thle. Toftende Krone auf; ob er 
damit Die dreifache auf päpftlichem Haupte befeftigt bat, wird 
die Zukunft lehren, 
Am 8. December, dem Tage der Empfängnis Mariä, 1854, 
verkündigte dev Papft: die Lehre, daß die heil. Jungfrau Maria 
im erſten Augenblicke ihrer Empfängnis durch eine befondere 
Gnadenthat Gottes und im Hinblid auf die Verdienfte Chrifti 
von allem Flecken der Erbfünde freibehalten worden fei, fei eine 
göttliche Offenbarung und darum von allen Gläubigen treu feſt⸗ 
zuhalten. Der Zuſaz: „im Hinblick auf die Verdienſte Chriſti“ 
ſoll die neue Lehre an die bibliſche Lehre anſchließen. Sollte 
jemand befremdlich fragen, wie das zu verſtehen ſei, daß die 
Erlöfung rückwirkende Kraft habe und darin fogar eine alle ſpä— 
tere Wirkung weit überragende Kraft, jo belehren ung die römi— 
ſchen Theologen, die Erlöſung fei nicht blos eine heilende, ſon— 
dern auch eine bewahrende, wie ja die Aerzte nicht blos heilen, 
jondern auch den Gefunden vor Krankheit bewahren; bei Maria 
habe die Erlöſung eben eine „präferpative“ Bedeutung. Dr. Preuß 
bemerkt hierzu ſehr richtig, daß diefe Theorie nicht blos ſophiſtiſch, 
ſondern auch ſinnlos ſei. Denn die Erlöſung von der Sünde 
wird auch im N. T. ausdrücklich in die Vergebung der Sünde 
geſezt; man müßte alſo bei Maria eine „präſervative“ Sünden— 
vergebung annehmen. Bor diefem Widerſinn fchreden aber die 
römiſchen Theologen gar nicht zurück; Bellarmin erklärt vielmehr 
Beilage, 


Deilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 32. 


ausdrücklich: „wir jagen, ihr [dev Maria] find die Sünden ver- 
geben worden, nicht aber die, welche fie begangen hat, fonvern 
welche jie begangen hätte, wenn fie nicht durch die Gnade 
Gottes davor bewahrt worden wäre!“ — Gegen eine ſolche 
BVerteidigungsweife läßt ſich allerdings kaum noch ftreiten. 

Die der Verkündigung des neuen Dogmas zu Grunde lie- 


gende Theorie von dem Rechte des Papftes und der allgemeinen | 


Meinung macht num eigentlich jede weitere Bemühung, das 
Dogma aus der heil. Scheift und aus der Tradition zu bemei- 
fen, überflüffig; indes für foldhe bevenflihe Selen, welche denn 
doch für eine zur Seligfeit notwendige Lehre auch noch eine an- 
dere Begründung wünſchen als ven Wunſch des Volkes und des 
Papftes, ift auch geforgt worden, nicht blos früher, wo die be- 
treffende Literatur eine ganze Bibliothef ausmachen könte, fondern 
aud jest. Der gelehrte Paſſaglia gab 1854 eine Verteidigung 
der uribefledten Empfängnis Marti in drei ftarfen Foliobänden 
heraus, worin er nachweiſt, daß die Lehre überall in der heil. 
Schrift und bei den Kirchenvätern gelehrt fei; in der Bibel 
macht fie eigentlih das Hauptthema aus. Dr. Preuß gibt einige 
Proben davon; für viele Leſer wäre eine reichlichere Mitteilung 
erwünſcht gewejen. In 1 Moſ. 3, 15, (die Verheißung vom 
Weibesfamen) ift bereitS das neue Dogma gelehrt; während näm- 
lich im Grundtert und in der alten Vulgata beftimt gejagt ift, 
der Weibesjame werde der Schlange den Kopf zertreten, fteht 
in der neuen Vulgata ipsa ftatt ipse; aljo das Weib fol die 
Schlange befiegen; dies ift nun offenbar Maria, folglich kann 
fie nie teilgehabt haben am Reiche Satans, muß aljo ohne 
Sünde empfangen fein. Dafjelbe wird in Jeſ. 11, 1 gelehrt: 
die „Ruthe“, die von dem Stamme Ifais aufgeht, ift nach dem 
Apoftel Matthäus Chriftus, nach Paffaglia aber Marta, obgleich, 
das ganze Capitel bei Jeſaias vom Meffias handelt; Paſſaglia 
beweift nun jehr ausführlich, daß auch die unbefledte Empfäng- 


nis darin liege. 
(Schluß folgt.) 


Was ift in der Forderung, daß die Miffion 
in den Organismus der Firchlichen Thätig- 
feit eingegliedert werden fol, Wahres und 
Berechtigtes? 

Bortrag auf der General-Miffionsconferenz zu Berlin von €. Schlunt, 

Diaconus in Eisleben. 

Wenn in diefen Kreife und an biefer Stätte id) das Wort 
ergreife, um die Beiprehung einer Frage einzuleiten, die für 
unfere ganze Miffionsthätigfeit von der eingreifendflen Bedeu— 
tung ift, jo kann ich dies nicht ohne große Bangigfeit. Als ein 


Unbefanter, der in Saden der Miffion nur einen fehr engen 
Geſichtskreis hat, fol ich zu einer Berfamlung reden, in welcher 
Autoritäten auf dem Gebiete der Miffton fi) befinden, die im 


| Mittelpunkt unferer Mifftionsthätigfeit Ieben, von da aus die 
| weiteften Kreife überbliden und ihre ganze Kraft und Zeit dieſer 


großen heiligen Reichsſache des ewigen Königs zugewendet ha— 
ben; — wahrlich es will mich bedünken, als wäre jeder Andere 
hier zu dieſem einleitenden Vortrage geſchickter, als gerade der, 
der ihn zu halten jo eben ſich anſchickt. Wenn trotzdem ich es 
thue, und Sie mich fragen: Aus was für Macht thuſt du das? 
— fo habe ih zu meiner Legitimation nichts aufzuweiſen, als 
die im Namen des Herrn am mid ergangene Aufforderung un— 
jeres hochgeehrten Miffions-Comites, der ich mich glaubte nicht 
entziehen zu dürfen. Meiner perjönlihen Neigung nad) ſäße id), 
— glauben Sie mir, — viel lieber als ſtill lauſchender und Ier- 
nender Zuhörer in dem äußerſten Winkel diefes Sales, als hier 
auf dem Rednerſtuhl; und id) kann dem mir gewordenen Auf- 
trage nicht nachkommen, ohne zuvor Ihre Nachfiht und Geduld 
in bejonderd reichen Maße mir zu erbitten; vor Allem aber 
nicht ohne den Geufzer zum Herrn hinaufzufchiden : 

Die Sad’ und Ehr’, Herr Jeſu Chrift, 

Nicht unſer, fondern dein ja ift; 

Darum, jo fteh’ du denen bei, 

Die fih auf dich verlaffen frei. 

Was ift in der Forderung, daß die Miffion in den Orga- 
nismus der kirchlichen Thätigfeit eingegliedert werben fol, Wah— 
res und Berechtigtes? — fo lautet die von dem Comite geftellte 
Frage, die erjchöpfend zu beantworten ich mir nicht etwa an- 
maße, fondern die mit mir jezt zu erwägen ich Sie bitte. Die 
Stellung der Frage enthält zunächft ein zwiefaches Zugeftänpnis, 
zuerft daß die Mifftion bisher nicht in den Organismus der 
kirchlichen Thätigfeit eingeglievert ift, und ſodann, daß an ber 
Forderung, daß dies geſchehen folle, etwas Wahres und Berech— 
tigte8 fei; denn nicht das Daß, fondern das Was wird in Frage 
geftellt. Das erſte Zugeftänpnis betrifft das thatfächlich be- 
ftehende Verhältnis; das zweite weifet auf eine Nenderung dieſes 
Berhältniffes Hin; die Beantwortung der auf Grund biefer bei— 
den Zugeftänpniffe geftellten Frage wird demnach zu zeigen ha— 
ben, wie das gegenwärtige Verhältnis in ein anderes, nicht plöß- 
lich umgewandelt, ſondern übergeleitet werben könne und müſſe. 

Faſſen wir zunächſt das thatſächlich beftehende Verhältnis 
zwiſchen Kiche und Miffion ins Auge, fo ift es zugeflandener- 
maßen dieſes, daß die Miffion nicht in den Organismus der 
firhlichen Thätigfeit eingegliedert ift, fondern neben derſelben 
als eine freie Vereinsthätigfeit hergeht. Wir wollen jezt nicht 
über Recht oder Unrecht diefes Verhältnifjes reden, wir bleiben 
vorläufig einfach dabei ftehen, daß es das faft allgemein factiſch 
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beftehende ift. „Bei aller’ kirchlichen Haltung“, . jagt Wallmann 
in feinem Artikel über Miſſion in Wagners Staatsleriton, — 
„welche viele Miffionen in Betreff der Lehre haben, findet ſich 
doch bei keiner eine Eingliederung in den verfaſſungsmäßig be— 
ſtehenden Organismus der betreffenden kirchlichen Verwaltungen. 
In England treten indeſſen in neueſter Zeit Miſſionsunterneh— 
mungen auf, welche lediglich von Biſchöfen der engliſchen Kirche 
ex officio ausgehen und die ſich im Gegenſaz zu der engliſch— 
kirchlichen Miffionsgefelichaft befinden; fie find noch im Werben, 
bahnen aber vorausſichtlich eine entſcheidende Kriſis in dem eng⸗ 
chen Miffionswefen an. Die einzige evangeliſche Miſſion, 
welche von einer Kirche als ſolcher, und zwar durch deren lei— 
tende Organe getrieben wird, iſt die Miſſion der ſchottiſchen 
Kirche, reformirt in der Lehre und presbyterianiſch verfaßt.“ — 
Selbſt in der römiſchen Kirche, in welcher man doch das Or— 
ganiſiren und Regieren ſo wol verſteht, war nie und iſt gegen— 
wärtig die Miſſion nicht als eine Prärogative von dem Amte 
in Anſpruch genommen worden. Mönche und Klöfter mit und 
ohne Anſchluß an den Episfopat, alfo freie Genofjenfchaften be— 
trieben von Anfang an die Miſſion. Im Mittelalter wird dies 
allerdings infofern anders, als die Miffion nur im Auftrage des 
Oberhauptes der ganzen Kirche getrieben werden kann und bie 
rehtlihe Grundform für die Stellung ver Miffionare wird bie 
päpftliche Delegation. Allein e8 wäre nicht richtig, wenn man 
jagen wollte, Iebiglich der päpſtliche Stuhl oder das Episfopat 
haben damals die Miffton getrieben. Wenigftens vom 12. Jahr- 
hundert an ift ver eigentliche Miffionsbetrieb bei den beiden gro- 
fen Bettelorven. Die find nicht blos für die innere Miffton da, 
fondern vecht eigentlich für die äußere. Der Papft hat ihnen 
ein für ale Mal vie Delegation dazu erteilt, und der Drben 
betraut mit derfelben jeden einzelnen Miffionar. Auf diefer Baſis 
bilden freie Vereine Miffionare, ſenden fie, unterhalten und Tei- 
ten fie. Und fo ift e8 im Grunde bi8 auf diefe Stunde in der 
römiſch-katholiſchen Kirche geblieben. Zwar hat die Curie das 
oberfte Recht der Auffiht und Leitung und läßt e8 von dem 
Eollegio der Propaganda ausüben, aber nocd immer find es 
mit ganz unbeveutenden Ausnahmen die Orden, welche die Mif- 
fionare ftelen und einen großen Teil der Leitung verfelben unter 
fi) haben, während vom Episkopat an bis zu dein geringften 
Pfarrer das Amt fid) nur empfehlend und unterftüend an die— 
fer Thätigfeit der Ordensbrüder beteiligt. Ganz ähnlich in der 
griechiſchen Kirche, foweit fie in Rußland noch Miffton treibt. 
(Vgl. Wallmann, Berliner Miffionsberichte 1860, Nr. 8.) Daf 
dieſes thatſächlich beſtehende Verhältnis das Reſultat einer lan— 
gen Entwickelung iſt, iſt jedenfalls für die Beantwortung unſerer 
Frage ſehr beachtenswert. Es iſt unverkennbar daraus zu er— 
ſehen, daß in der Miſſion eine Neigung zur Unabhängigkeit von 
dem Amte und zur Loslöſung von dem Organismus der kirch— 
lichen Thätigkeit, ein Herz zur freien Vereinsthätigkeit vorhanden 
fein muß. — Durch das Wort Gottes angeregt, entweder un— 
mittelbar oder mittelbar durch den Dienft am Wort, regt ſich 
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in ven Selen hie und da ein neues Leben des Glaubens ar 
ben, der ums geliebet hat und fich ſelbſt für uns Dahingegeben, 
und die Geligfeit der Erfahrung des Heils in feinem Namen 
treibt einesteils zur dankbaren Gegenliebe gegen ihn, der ung 
zuerſt geliebt, andernteils zu der Liebe zu denen, für die er auch 
fein Leben gelaffen, zu dem fehnlichen Verlangen: „Wenn's doch 
alle Menfchen wüßten, Jeſu, daß dur freundlich bift und der 
Zuftand wahrer Chriften unausfprehlih felig iſt.“ Und Hat 
doch der Heiland alle geliebt, und will doch Gott, daß allen 
Menfhen geholfen werde und alle zur Erfentnis der Wahrheit 
fommen. Darum hat er zwar nicht allen den Seinen, fondern 
zunächft feinen Apofteln geboten, hinauszugehen in alle Welt und 
aller Creatur fein Evangelium zu predigen; aber Allen hat er 
gefagt: Die Ernte ift groß, aber wenige find der Arbeiter. 
Darum bittet den Heren der Ernte, daß er Arbeiter in feine 
Ernte ſende. — Was ift da natürlicher und innerlich notwendi— 
ger, als daß folhe zur Liebe des Heilands und zum Gehorfam 
de8 Glaubens gegen ihn erwachte Selen anfangen zu beten um 
Arbeiter in die große Ernte; was ift natürlicher und innerlich) 
notwendiger, als daß fie, weil eine Kohle allein bald verlifcht, 
mehrere zufammengelegt aber einander in der Glut erhalten, 
nach Gleichgefinten fih umfehen, mit ihnen zu derſelben Bitte 
fi) verbinden und nun auch dem Herrn laſſen, was er zur Aus- 
fendung folder Arbeiter in feine Ernte bedarf? — So bildet 
fih auf die natürlichfte Weife von der Welt, von Innen her— 
aus, aus freiem Trieb der Liebe und des Glaubens, der freie 
Mifftonsverein innerhalb des großen Ganzen der Gemeinde, 
Diefe Vereine fehen fih nah Männern um, welche ebenfalls in 
freiem Trieb bereit find, dem Erbherrn aller Heiden ſich zur 
Dispofitton zu ftellen für feine Arbeit in der großen Ernte. Sie 
forgen für ihre Ausbildung, fie rüſten und fenden fie aus, fie 
unterhalten fie Draußen in der Heidenwelt. Die Centralftelle, 
von der aus Died Alles geleitet wird, tft das Miſſionshaus, wo 
die Miffionare ihre Ausbildung empfangen und an deſſen Spite 
das Mifftons-Comite. — So weit fheint Alles fo naturwüchfig, 
jo frei von Innen heraus, fo innerlich notwendig, als ob e8 
gar nicht anders fein und Fein Menſch Etwas dagegen ha— 
ben fünte, 

Und doch hat man nicht nur Etwas, fondern fogar fehr 
viel dagegen gehabt und Hat noch viel dagegen. Man Hat von 
gewiſſer Seite fogar fo viel dagegen (Dr. Grant vgl. Mifftons- 
nachrichten der oſtindiſchen Mifftonsanftalt zu Halle von Kramer. 
1860, ©. 137), das man das angebliche Fehlichlagen aller bis— 
herigen Miffionen in dem Mangel eines Biſchofs fucht. — Man 
hat neben den beftehenven freien Miſſionsgeſellſchaften Kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaften geftiftet. Man hat in dem gegenwärtigen 
Miffionsbetriebe eine Beeinträchtigung der Autorität des geifte 
lichen Amts erblickt, — man hat aus allen diefen verſchiedenen 
Gründen die Forderung aufgeftellt, daß die Miffion in den Or— 
ganismus der kirchlichen Thätigkeit eingegliedert werden milffe. 
Indem das Comite unferer Miffionsgefellfhaft die Frage geftellt 
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hat, was in dieſer Forderung Wahres und Berechtigtes liege, 
hat es derſelben ſelbſt eine Wahrheit und Berechtigung zuge— 
ſtanden. Und wer wollte ihr dieſe beſtreiten? Miſſion und Kirche 
ſind zu nahe verwandt, als daß ſie unbekümmert um einander 
neben einander hergehen ſollten. Muß doch die Kirche der Miſ— 
ſion gegenüber immer das Gefühl der innigſten Zugehörigkeit 
haben, jenes Gefühl, dem der erſte der Menſchen einen Aus— 
druck gab in den Worten: Iſt das nicht Fleiſch von meinem 
Fleiſch und Bein von meinem Bein? Die Kirche iſt geſtiftet 
durch die Miſſion, dadurch, daß der Vater ſeinen Sohn geſandt 


hat in die Welt, daß wir durch ihn leben ſollen, und daß der 
Sohn, der vom Vater ausgegangen war gekommen in die Welt, 
als er wiederum die Welt verließ und zum Vater ging, vom 
„Als der Herr | 


Bater den heiligen Geift, den Tröfter, janbte. 
zum Vater geht, Hat er nichts Angelegentlichere8 zu thun, als 
am Ofterabend für die Fortfegung feines Werkes zu jorgen, 
indem er zu feinen Jüngern ſprach: Gleichwie mic der Vater 


gefandt hat, jo fende ich euch.” — Und diefe ſeit dieſer erften | 


Sendung der Apoftel fortgehende Miſſion hat ja feinen andern 
Zweck, als die Erweiterung der Gränzen der Kirche. Auf Kir- 
henbildung oder auf Einführung der Völfer in die Gemeinjchaft 


der Kirche hat es die Miffion überall abgefehen. "Denn es ſteht 


ihr einesteils feft, daß in feinem Andern Heil ift, als in Chrifto 
Jeſu, andernteils aber auch, daß die Gemeinfhaft des Einzelnen 
mit dem Heilande vermittelt iſt durch die Kirche, als Verwal- 
terin der Heilgmittel, alfo aud extra ecclesiam nulla salus. 
Darım richtet fie die vom Herrn geftiftete Gnadenanftalt in der 
Heidenwelt auf, um zu ihr Die Heiden ein» und dadurch zur 


Teilnahme an dem einigen Heil in Chrifto zu führen. Weil aber 


dies der Zweck der Miffton ift, ift fie recht eigentlich eine kirch— 
liche Thätigkeit. „Die Mifften ift nicht nur bie Erweiſung des 


Gehorſams der Kirche gegen den Befehl ihres gefreuzigten und 


auferftandenen Hauptes, alle Völker zu lehren und zu taufen, fie 
ift auch die Bethätigung des der Kirche innewohnenden Lebens⸗ 
und Liebestriebes, den ihr anvertrauten Heilsſchaz der ganzen 
Menſchheit mitzuteilen. Die Kirche Chriſti muß Miſſion treiben, 
ſie kann nicht anders, ſo lange ſie wahrhaft Kirche iſt, und ſo 
lange noch ein einziger Heide auf Erden wohnt. Würde ſie zu 
irgend einer Zeit aufhören, Miſſion zu treiben, ehe der lezte 
Heide das Wort von Chriſto vernommen hat, ſo würde ſie ſelbſt 
aufhören, Kirche zu ſein, d. h. ſie wäre ſelbſt wieder Heidentum 
geworden. Daraus ergibt ſich auch, daß bei jeder Abteilung der 
allgemeinen Kirche Chriſti, ja bei jedem engeren Gemeindekreiſe 
und bei jedem zur Kirche gehörigen Individuum das jedesmal 
vorhandene Maß des ächten Miſſionsgeiſtes und Miſſionseifers 
zugleich der Maßſtab der vorhandenen wahren Lebendigkeit und 
Geiſteserfülltheit iſt.“ (Oſtertag, Ueberſichtliche Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſionen. Stuttgart 1858.) 

Aber Miſſion und Kirche ſind nicht nur nahe verwandt. 
Es iſt offenbar, daß die Miſſion nicht nur von der Kirche zu— 
gelaffen und anerkant, ſondern getrieben werden muß. Die Miſ— 
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fion ift eine weſentlich kirchliche Thätigkeit. Wuttke fagt darum 
mit Recht in feiner Sittenlehre, II. $. 326: „Das fittlihe Thun 
der Kirche in Beziehung auf. die nichtchriftliche Menfchheit fucht 
diefelbe, al8 zum Heil berufen, durch das Zeugnis von ber 
Wahrheit in Wort und That, nie aber durch äufierliche Gemalt, 
von dem geiftlichen Tode abzuwenden und zur Teilnahme am 
Reiche Gottes zu weden; die Miffton ift Aufgabe der Gefamt- 
kirche, wie der freien ‚chriftlichen Vereine, und der einzelnen, dazu 
durch innerliche Gnadengabe beſonders berufenen Chriften.“ Und 
gleich im darauf folgenden Paragraph fährt er fort: „Obgleich 
jeder Chrift ohne Ausnahme als Mitglied der Kirche auch zum 
Dienft derſelben berufen je nach feiner eigentümlichen Begabung, 
und die hriftliche Gemeinde in allen ihren wahren Gliedern prie— 
fterlihen Charakter trägt, fo find doch während des ivhifchen 
Berlaufs der Kirche um der fittlihen Ordnung willen und auf 
Grund der PVerfehtevenheit der geiftlihen Gaben auch verſchiedene 
Berufsweifen gegeben, und zum unmittelbaren geiftlihen Dienft 
am geiftlichen Amt der Vermittlung der Heilsgaben, aljo zu per— 
fünlichen Organen des fittlichen Thuns der Kirche gegenüber ben 
Einzelnen find nur die dazu von der Kirche befonders Berufenen 
und Benuftragten berechtigt, welche damit beſondere fittliche 
Pflichten des Berufs Übernehmen.“ — Iſt danad) die Miffton 
das notwendige fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf bie 
nicht-chriftliche Welt, find ferner die Träger des geiftlichen Amts 
die perfönlichen Organe des fittlihen Thuns der Kirche, — jo 
\ergibt fi) daraus von ſelbſt, daß die Miffion eine weſentliche 
 Thätigfeit des geiftlichen Amtes ift. Ich verftehe aber, wenn ic) 
vom Amte rede, darunter den Dienft am Wort und Saframent 
im vollen, alfo auch das Firchenregiment mit einfchließenden 
Sinne. — So finden wir denn auch in der apoftoliihen Kirche 
die Einheit von Amt und Miſſion. Im der apoftolifhen Zeit 
treibt die ganze Kirche Miſſion. Das zeigt die Abordnung des 
Paulus (Apgſch. 13) und Barnabas von der Gemeinde zu Ans 
tiochien. So follte es, wäre die Entwidelung eine normale, forte 
gegangen fein. Jede Chriftengemeinde follte ihre Miſſionare, als 
ihre Erfatmänner in Erfüllung des Gebotes des Herrn ftellen 
und für fie Sorge tragen in Ausbildung, Ausräftung und Uns 
terhaltung. Oder wo die Kräfte ber einzelnen Gemeinde dazu 
nicht ausreichen, follten ſich Kirchenkreife zu diefem Zweck ver 
binden. — Die Leitung des Ganzen müßte den leitenden Orga- 
nen des Kirchenregiments, den Confiftorien und dem Oberkirchen⸗ 
rath obliegen. Ob das bei den gegenwärtigen Verhältniſſen 
wünſchenswert und ausführbar iſt, kümmert mich hier nicht. 
Im Begriff des Kirchenregiments liegt gewiß an ſich nichts, was 
der Ausführung des Gedankens entgegenträte. *) 
(Schluß. folgt.) 


*) An diefen Vortrag wird fih eine Beleuchtung anſchließen, 
welche bie Anſchauung der Redaction vertrittt. 
Anm. der Red. 
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Nachrichten. 


Paris, Gchluß.) 


Wenige Wochen vorher iſt die Kirche zu Voujirard- Paris, 
welche die Stadt Paris hat erbauen laſſen, eingeweiht und ber dorti— 
gen luth. Gemeinde zum Gottesdienft übergeben worden. Auch dies 
Feſt war ſchön und erbaulich. Der Bau ift großartiger; denn Das 
Budget der Stadt Paris umd nicht das eines beſcheidenen Comitös 
haben die Unfoften übernommen, und man weiß, daß die Stadt 
Paris nicht kärglich zu Werke geht. Das neue Gebäude, welches auch 
Schulen in ſich ſchließt, hat freilich nichts von der Pracht der Fatholi- 
ſchen Kirchen von St. Auguftin, der Dreieinigkeit und St. Athanafius, 
welche fich in diefem Augenblicke in Paris im Faubourg St. honoré, 
in der Chaussee d’Autin und im Faubourg St. Antoine erheben, 
ift aber dennoch ſehr würdig und mag wol der Stadt etwa 100,000 The. 
gefoftet haben. Dies ift zwar wenig im Vergleich mit den Millionen, 
welche die neuen kath. Kirchen Foften und jogar auch noch wenig im 
Vergleich mit dem, was die neue ref. Kirche (gemant bie Kirche des 
beil. Geiftes) gefoftet haben ſoll; aber nichts defto weniger ift es dan— 
fenswert. Es iſt mehr als ein Brofamen, welcher vom Tiſche des 
Reichen fällt. Da ftehen alfo auf den beiden Seiten der Seine in 
dem neuen Paris, welches die alte Stadt jo bedeutend vergrößert hat, 
zwei neue Gotteshäufer, feierlich und öffentlich dem Dienft der evan— 
geliſchen Kirche Augsb. Confeſſion geweiht; das eine errichtet durch 
das Wohvollen der Adminiftration, das andere durch die alleinigen 
Bemühungen der riflichen Liebe im In-⸗ und Auslande. Der Herr 


gebe, daß im beiden fein Name immer geheiligt werde und daß das 


Wort Gottes, diefer unverwesliche Same, durch welchen wir wiederge— 
boren find, im vielen Herzen aufgehe und Frucht bringe, und daß 
beide Herden, (bie eine mehr franzöſiſch, die andere mehr deutſch), er— 
füllen mögen das Wort der Mpoftelgeichichte, welches ber würdige 
Pfarrer von Voujirard-Paris feiner Einweihungspredigt zu Grunde 
gelegt hat: „Sie blieben aber beftändig im der Apoſtel Lehre.“ Diefe 
Lehre ift ja feine andere, als diejenige, welche mach dem Zeiten ber 
Sinfternis duch den Glauben der Väter wiederum zu Ehren gebradt 
worhen ift, und welche bis auf diefen Tag nirgends treuer als in 
der Augsb. Confeffion befant worden iſt. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Entlafjung des Herrn 
Martin» Palhoud, von welcher die öffentlichen Blätter einen fo 
großen Lärm gemacht haben. Durch die Mafregel, welche dieſen 
Pfarrer nah 25jähriger Umthätigkeit, und weil er ber Kirche einen 
Berweier aufbringen will, welchen das Confiftorium nicht annimmt, 
mit einer Penfion von 6000 Fr. entläft, iſt die vef. Kirche von Paris 
in eine neue kritifche Lage verfezt worden. Dieſer Pfarrer will fich 
diefem Beſchluß nicht unterwerfen und hat am den Eultug-Minifter 
appellivt. Here Baroche bat ſich darauf noch nicht geäußert. Man 
ift ſehr gefpant, ob bie weltliche Behörde den Beſchluß des Confiftortums 
als gerecht anerkennen wird, 

Im Grunde ift diefe neue Streitigleit nur die Fortjegung der- 
jenigen, welche in der reformirten Kirche duch die Nicht-Ernennung 
des Herrn Coquerel fils als Verweſer des Herrn Martin - Bafchoud 
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angefangen bat. Im Grunde gilt es alfo zu wifjen, ob e8 einem 
Pfarrer erlaubt fein kann, in der Kirche, deren Diener er ift, zur Iche 
ven, was er will. — Es ift immer bie unglüdfiche und falfche Vor— 


‚ ftellung, welche man fi vom Proteftantismus macht und welche auch 


neulich im Senat von etlichen Fatholifchen Senatoren, welche die Pe- 
titio.t des Herrn dv. Conind, betr. die Berufung der ref. Synoden, 
verworfen haben, ausgeſprochen worden ift: wonach die freie Forſchung 
und aljo nicht die heil. Schrift, die einzige Richtſchnur in Glaubens» 
ſachen wäre. 

Die natürliche Folge hiervon ift, daß man in der proteftantijchen 
Kirche gleichgiltig und mit gleichem Recht Für und Wider fein kann, 
Jeſum Chriftum als den wahren Gott, geoffenbaret im Fleifh, oder 
bloß als den Weifen von Nazareth anerkennen und bewundern zwar, 
aber nicht anbeten darf, 

Glücklicher Weife trägt felbft der Kampf, welchem wir beimohnen, 
Dazır bei, die Augen der unparteiifhen Männer zu öffnen. Einen 
Beweis davon liefert ung die im Senate gehaltene merkwürdige Rede 
des Herren Rouland, welcher fih zur kath. Kirche befent und friiher 
unter dem jegigen Kaiſer Kultus-Minifter war. 

Wir find überzeugt, daß man immermehr erkennen wird, Daß, 
wenn es in der prot. Kirche auch Chriften gibt, welche aus ihr eine 
Art von tohu-vabohu machen wollen, wo die perfönlichen Anfichten, 
gleihviel ob wahr oder falich, im Namen der Freiheit des Denkens 
und Gewiſſens herſchen, es auch Männer gibt, weldhe als treue Bes 
fenner 28 als eine Ehre anfehen, der Kirche, welche aus der Reforma— 
tion entiprungen ifl, ihren pofitiven Charakter zu erhalten, eingedenf, 
daß die Gründer derſelben nicht Darum gekämpft haben, um unge 
nirter zweifeln, jondern um befjer und treuer glauben zu können; 
nicht um alle Autorität zu verwerfen, fondern um fi) der rechtmäßi— 
gen und unfehlbaren Autorität des Wortes Gottes zu unterwerfen. 
Sie haben aus Feiner andern Abſicht die hriftliche Freiheit, von wel— 
her der fog. Liberalismus nur die falſche Münze ift, mit Heldenmut 
und Aufopferung behauptet. 

Nur innere oder Äußere Feinde der evangelifhen Kirche können 
behaupten, fie habe feine Lehre, ſondern fei eine Verſamlung Solcher, 
welche nur immer die Wahrheit ſuchen, fie aber nie finden, anftatt 
„die Stüte und Säule der Wahrheit“ zu fein. 


Nachſchrift. 

Der Kultug-Minifter hat den Beſchluß des Conſiſtoriums, nad 
welchen dafjelbe den Pfr. Martin - Pafhoud feines Dienftes ent- 
laffen bat, nicht gut geheißen, indem ein Pfr. nach den Art. 25 u. 26 
des Gefeges vom 18. Germinal an X, nur duch Todesfall, freiwil— 
liges Zurictreten oder durch von der Regierung gutgeheißene Abſetzung 


fein Amt verlieren kann. 
Die Antwort des Minifters ift vom 16. März. In feiner 


Situng vom 23. März bat nun das ref. Confiftorium Herrn Martin. : 
abgejezt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin, 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


irchen— 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Der Zinsgroſchen. 
Matt. 17, 24 — 27. 


Diefe Gefchichte ladet nach einer doppelten Seite zu einer 
eingehenderen Betrachtung ein. Zuerft wird fie von der deftructiven 
Kritik als die ſchwirigſte, ſeltſamſte, unhaltbarfte unter allen 
Wundererzählungen bezeichnet und auch gläubige Ausleger ver- 
hehlen nicht, daß fie durch fie in Verlegenheit gejezt werben. 
Dann leuchtet aus der richtig verftandenen Erzählung ung die 
Gottheit Chrifti jo klar entgegen, wie aus irgend einer Gtelle 
des Evangeliums Johannis, und fie reicht allein hin zur Wider— 
legung derjenigen, welche behaupten, daß in Bezug auf biefe 
Lehre die drei erften Evangelien in einem unvereinbaren Gegenfate 
gegen das vierte ftehen. Den nächſten Anlaß zu unferer Erörterung 
hat uns aber die Schrift von Dr. Steinmeyer: „Die Wunver- 
thaten des Herrn in Bezug auf die neuefte Kritif betrachtet, Berlin 
1866“, gegeben. Kann der Berf. auch ver dort aufgeftellten 
Anfiht in Bezug auf die vorliegende Thatfache nicht überall 
beiftimmen, jo erfent er fih doch hier und anderwärts dem 
anziehenden Buche für die reihe Anregung, die e8 gewährt, 
dankbar verpflichtet, und wünſcht, daß es recht vielen Leſern 
der Ev. 8. 3. gleichen Dienft leiften möge. 

Die Erzählung findet fih allein in dem Evangelium des 
h. Matthäus. Marcus fent fie und deutet auf fie hin, bezeich- 
net die Stelle, wo fie aus dem Evangelium des Matthäus, das 
er bier verläßt, einzureihen ift. Diefem Zwecke dient das: „Und 
er fam nad Capernaum“ in E. 9, 33 in feiner wörtlichen Be— 
ziehung auf den Anfang der Erzählung bei Matthäus. Nach 
einer Reihe ähnlicher Thatſachen ift der Grund der Auslafjung 
der Erzählung bet Marcus und bei Lucas wol der, daß fie zu 
tief in eigentümlich Jüdiſche Verhältniffe einführt, jo daß fie ven 
erſten heiden-hriftlichen Yejern des zweiten und des dritten Evan— 
geliums nicht recht zugänglich war. 

Man ift jezt darin einverftanden, daß die Steuer, um bie 
es ſich hier handelt, feine Römiſche war, fondern eine Jüdiſche, 
feine bürgerliche, fondern eine gottesdienftlihe. Moſes hatte nad) 
2 Mof. 30, 11 f. auf Befehl des Herrn zur Beftreitung der 
Koften des Baues der Stiftshütte den Kindern Iſrael eine Steuer 
von einem halben Sekel auferlegt, nad Griechiſchem Gelbe 
zwei Dradmen. Jever von zwanzig Jahren an foll dies Heb- 
opfer dem Herrn geben. Diefe Steuer war an fid eine ein⸗ 
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malige. Es lag aber nahe, daß fie unter ähnlichen Umftänden 
wieder auflebte. Bei einer notwendig geworbenen Reparatur 
des Tempel® verlangt der König Joas von den Prieftern und 
Lepiten die Einfamlung der Steuer, welche Mofes den Kindern 
Iſrael für den Bau der Stiftshütte auferlegt, 2 Chron. 24, 5.6. 
2 Kön. 12,5 f. Später, ungewiß zu welcher Zeit, wurde bie 
Abgabe zu einer regelmäßigen, jährlich wiederkehrenden. Sie 
diente zur Beftreitung aller Ausgaben des Tempels. Sie wurde 
aber nicht zwangsweiſe beigetrieben, ſondern man überließ e8 
dem freien Willen eines jeden, ob er fie entrichten ‚wollte over 
nicht, was ſich wol daraus erklärt, daß in dem Geſetze fein 
eigentlihes Gebot vorhanden ift, ſondern nur eine thatjächliche 
Grundlage für ein ſolches. Norbanus in einem unter Auguftus 
erlafjenen Edicte an die Bewohner von Sardes (bei Wetftein) 
erlaubt den Juden zu fammeln, „was aus eignem freien Willen, 
wegen ver Frömmigkeit gegen Gott“ gegeben wurde. Daß fein 
Zwang ftattfand, daß die Cinnehmer fih nur an den freien 
Willen wenden durften, zeigt auch unfere Erzählung. Man hielt 
e8 aber für eine Ehre, dieſe Steuer zu entrichten, deren Zah— 
lung für ein Unterpfand ver Zugehörigkeit zu dem Volke Gottes 
angejehen wurde und MWeigerungen wurden faum vorkommen. 
In der Diafpora war es eine Ehre, mit der Ueberbringung 
diefer Steuer nad) Jeruſalem betraut zu werden. Die Angefe- 
henften in jeder Stadt wurden dazu erwählt. 

Wie kommen die Empfänger zu der Trage: „bezahlt euer 
Meifter nicht den Zinsgrofhen?” (eig. die Doppeldrachme). Die 
Thatfahe läßt nur eine Erflärung zu: fie hatten vernommen, 
daß Jeſus für ſich übermenſchliche Würde in Anſpruch nehme, 
daß er fih für den Sohn Gottes erkläre, für erhaben über den 
Tempel, für ven die Abgabe geleiftet wurde. Die Annahme, daß 
angefehene menſchliche Lehrer Anſpruch auf Freiheit von der 
Steuer gemacht haben, ift eine durchaus unbegründete. Für die 
Freiheit der Priejter und Leviten von ihr bot der Moſaiſche 
Präcevenzfall einen Anhalt var. Dennoch aber war fie nicht all- 
gemein anerfant und es läßt ſich wol nicht zweifeln, daß in ber 
Kegel die Priefter aus willigem Herzen die Steuer entrichteten. 
In einer Stelle des Talmır bei Wetjtein wird von der einen 
Rabbiniſchen Autorität behauptet, ein Priefter, der die Steuer 
bezahle, fündige nicht, von der andern, jeder Priefter, ver fie 
nicht entrichte, fündige. Die Anſicht, daß die Priefter ſchlechthin 
nicht zahlen dürfen, ift dort gar nicht vertreten. Daß aber auch 
nichtpriefterliche Lehrer fi) für von der Steuer entbunden ges 
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halten haben, dafür läßt ſich nicht der geringfte Beweis beibrin- 
gen und es ift dies auch gegen die Natur der Sache. Der auf 
der höchſten Stufe ftehende menſchliche Lehrer hatte grade am mei- 
ften Grund, die Steuer willig zu entrichten, und der Gedanke, 
daß ex vielleicht nicht wolle, Fonte grade bei ihm am wenigſten 
auffommen. Ohne Opfergeift kann ein Lehrer nicht gedacht wer— 
den. Er felbft muß in demjenigen voranleuchten, was er in 
Andern erweden fol. Außer den Dienern des Tempels, die ge— 
wiffermaßen einen Beftandteil vefjelben bildeten, konte nur ein 
folher auf Befreiung von der Tempelftener Anſpruch machen, 


der höher und Gott näher ftand als ver Tempel, ver ſprechen 


konte, wie Chriftus in C. 12, 6 wirklich fpricht: „Hier ift, der 
größer ift, denn der Tempel.“ 

Die Form der Frage: „bezahlt euer Lehrer nicht?“ zeigt, 
daß die Empfänger ſich für berechtigt halten, anzunehmen, Jeſus 
werde zahlen, oder meinen, er müſſe von Rechts wegen zahlen, 
daß fie ſich alfo ärgern würden, wenn Jeſus nicht bezahlte. Sie 
waren in der Erfentnis Chrifti nicht jo weit fortgefhritten, daß 
fie feine Weigerung für ganz in der Ordnung gehalten hätten. 
„Die Frage“, fagt die Berleburger Bibel, „wird fo bejcheiden 
gefaßt, daß fi zu verwundern.“ Das zeigt allerdings, daß fie 
nicht weit davon entfernt waren, die Berechtigung anzuerkennen, 
aber ganz waren fie doch nicht dahin gelangt. Sonſt würden fie 
gar nicht gefragt oder die Frage wenigſtens jo geftellt haben: 
bezahlt euer Lehrer? 

Daß die Empfänger als ſolche zu betrachten find, die zu 
Chriſto in einem wolwollenden Verhältniffe ftanden, bei denen 
feine durch fo mannigfache Zeichen beftätigten Ausfagen über 
feine höhere Natur einen gewiſſen Anflang fanden, wenn fie 
auch noch nicht völlig zur Erkentnis derſelben durchgedrungen 
waren, erhellt nicht blos aus der überaus milden und beſchei— 
denen Form der Anfrage, ſondern auch daraus, daß ſie ſich 
nicht an Chriſtus wenden, von dem eine ehrfurchtsvolle Scheu 
ſie zurückhält, ſondern an Petrus. Endlich daraus, daß Jeſus 
ſo darauf bedacht iſt, ihnen keinen Anſtoß zu geben: „damit wir 
ſie nicht ärgern.“ Eine ſolche Vorſicht iſt nur angemeſſen, wenn 
man es mit Kleinen zu thun hat, die an Chriſtus glauben, 
Matth. 18, 6, mit Schwachen im Glauben, 1 Cor. 8, 9—13, 
nicht aber bei Böswilligen, da ift e8 gleich, ob fie ſich ärgern 
oder nicht umd nicht felten angemeffen, ihnen die Wahrheit in 
der ſchroffſten Form entgegentreten zu laſſen, Matth. 15, 13. 14. 
Daß es ſich Hier um Geld handelt, kann nicht als Motiv ver 
Nachgibigfeit Chrifti betrachtet werden. Der „Geldpunkt“ war 
hier fein indifferenter. An ihn knüpfte fich die ganze theologiſch 
hochwichtige Frage, die eigentliche Grundfrage der Kirche. Der 
Betrag mar viel zu unbedeutend, als daß aud) die Empfänger 
hier auf ihn als foldhen großes Gewicht gelegt haben follten. 
Es war ihnen um ganz Anderes zu thun. Es kann unter Um: 
ftänden ſchwere Sünde fein, Geld zu zahlen (man denke nur an 
die Berliner Samlung für die „Märzhelven”), nicht minder 
wie e8 zu verweigern. Nur in zweifelhaften Dingen wird man 
zu dem erfteren ſtets mehr geneigt fein als zu dem Iezteren. 
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Nur da gilt ed, das Wort Bengels zu beherzigen: Gar leicht 
nehmen, wenn es fi) um Geld handelt, die, welche weltliche 
Geſchäfte bejorgen, Anftoß an den Frommen. 

Petrus hat die Kopffteuer auch nody nicht bezahlt: Jeſus 
entrichtet fie nachher für ihn. Wie fomt e8 num, daß die Em- 
pfänger nicht zuerst ihn mahnen, daß fie nur fragen: bezahlt 
euer Lehrer nicht die Steuer? Die Antwort liegt eben in diefer 
Bezeichnung Chrifti. Sie erfennen, daß, wenn Jeſus für ſich Die 
Freiheit in Anſpruch nimt, dann aud feine Apoftel, gleihjam 
das Hofgefinde des himliſchen Königsfohnes, frei fein müffen. 
Macht Jeſus den Anſpruch, der wahrhaftige Gottesfohn zu fein, 
fo ftellt er fi) eben damit über den Tempel, und an diefer 
Superiorität müffen aud die Seinen teilnehmen. Sie faffen alſo 
die Frage grade da an, wo fie angefaßt werden muß. Wenn 
man annimt, die Mahnung an Petrus fei der Frage in Bezug 
auf Chriftus vorangegangen, von dem Evangeliften aber weg— 
gelafien, fo vermag man nicht zu erklären, daß Jeſus grade als 
„euer Lehrer“ bezeichnet wird, auch nicht, daß Jeſus nachher für 
Petrus bezahlt. 

Petrus beantwortet die Frage ohne Weiteres bejahend. Er 
betrachtet e8 als jelbftverftändlih, daß Jeſus die Tempelfteuer 
bezahle. Zur Rechtfertigung diefer Antwort kann e8 nicht dienen, 
daß Jeſus vielleicht früher die Steuer entrichtet hatte. Die Frage 
war jezt, im Zufammenhange mit dem vorgefchrittenen Dffen- 
barwerden Chrifti, in ein anderes Stabium getreten, fie war 
erft jezt zur Principienfrage geworden, hatte erſt jezt theologifche 
Bedeutung erlangt. Die Empfänger hatten fie felbft unter dieſen 
Geſichtspunkt geftellt. Unter diefen Umftänden ift die bejahende 
Antwort des Petrus nur aus einer Berdunfelung feines Glau- 
bensbemwußtfeins zu erflären. Der Glaube prallt zurüd, da er 
fih gegenüber den handgreiflihen Nealitäten des Lebens gel- 
tend machen fol. Hätte Petrus in der gehobenen Stimmung 
verharrt, in der er nicht lange vorher befant hatte: „vu bift 
Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes“, 16, 16, fo hätte 
er fo nicht antworten fünnen, Der Glaube wohnt tief in fei- 
nem Herzen, aber er hat noch nicht Alles fo durchdrungen und 
erfüllt, daß dagegen völlig in Schatten getreten wäre was er 
von frühefter Jugend an gewohnt war, mit Ehrfurcht anzu= 
fehben, Phil. 3, 7. 8. Es handelte fich nicht um ein Stüd 
Geld, es handelte ſich um das ganze Verhältnis von Juden— 
tum und Chriftentum. Petrus verläugnete durch fein raſches: 
Ja, den Herrn nicht minder, wie fpäter durch fein: ich Fenne 
den Menfchen nicht. Nur wenn die Antwort des Petrus jo 
angejehen wird, haben wir den Schlüffel zu dem, was Chri- 
ftus im Folgenden redet und thut. Alles ift darauf berechnet, 
zunächſt dem Petrus das Ungehörige feiner Antwort zum Be— 
wußtfein zu bringen, zugleich auch foll dem keimenden Glauben 
der Empfänger eine Förderung gewährt werben. 

Petrus geht in das Haus, um Jeſus das Vorgefallene zu 
berichten. Daß Jeſus ihm zuvorkomt mit einer Rede, welche 
die vollfommenfte Kentnis des Vorganges zeigt, von dem er 
äußerlich nichts vernommen haben fonte, erweift ihn als den 
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wahrhaftigen Gottesſohn und gibt der folgenden Rede, wodurch der, das Aergernis zu vermeiden, 


er diefe Würde in Anfpruche nimt, die thatfächliche Grundlage. 
Zu beiden Geiten ift diefe Rede von den Thatfachen umfchloffen, 
welche ihre Berechtigung darthun. Bengel jagt: „Petrus wollte 
fragen. Durch diefe ganze Thatfache wurde der Glaube des 
Petrus wunderbar befeftigt. Mitten in dem Acte der Unter: 
werfung leuchtet die Majeftät hervor.“ 

In der Rede Jeſu bilden die Könige der Erde den Ge- 
genfaz gegen den himliſchen König. In dem abjchliekenden 
Worte: „alfo find die Söhne frei“, find die Söhne die Söhne 
der Könige, der irdiſchen umd des himlifchen, wie ſchon Mal- 
donat bemerkt: „er redet in der Mehrheit, weil er im Allge- 
meinen von allen Königsjfühnen redet.” Die Worte find nicht 
einfah die Anwendung, tiefe müßte lauten: alfo ift auch der 
Sohn Gottes oder aljo bin auch ich frei als der Sohn Gottes, 
jondern vielmehr die Schlußfolgerung, welche freilich zugleich die 
Anwendung in Sich ſchließt. „Die Söhne” überhaupt begreifen 
zugleih die Söhne der irdifchen Könige im vorhergehenden 
Verſe unter fih, und den, auf den es hier anfomt, deſſen Hecht 
in Frage fteht, den Sohn des himliſchen Königes. 
Söhne der irdiſchen Könige die Söhne im eigentlichften Sinne 
find, die Königlihen Prinzen, jo kann auch bei dem himliſchen 
Könige nur an dem einen eingebornen Sohn gedacht werben. 
Die directe Mitbeziehung auf die Gläubigen als Kinder Gottes 
würde die ganze Kraft der Beweisführung brechen, und mit 
vollem Rechte bemerkt Lyſer: „Chriftus redet hier nicht von 
dent allgemeinen Rechte der Gläubigen, fondern von feinem 
eigentümlichen echte, welches er als der Sohn des ewigen 
Königes hatte,“ Die Gläubigen können nur indirect in Betracht 
fommen, ald die Hausgenofjen des Königsſohnes, deſſen Steuer- 
freiheit ſich nicht auf die Perfon beſchränkt, fondern auf fein 
ganzes Haus ausdehnt. Ganz das Nichtige findet ſich fchon 
bei Euthymius, dem Griechiſchen Ausleger des Mittelalters: 
„Durd ein Beifpiel zeigt er, daß er als mahrhaftiger Sohn 
Gottes dem Pater die Doppeldrachme nicht zu zahlen braudt. 
Denn die Könige nehmen nicht von den wahrhaftigen Söhnen, 
fondern von den Fremden Zölle oder Abgaben.“ 

Jeſus jagt: damit wir fie nicht ärgern, id, indem ich bie 
Abgabe für mich und did) (Bengel: „an dem echte Jeſu neh- 
men auch diejenigen Teil, welche Jeſu angehören“) vwerweigere, 
und du, indem du meine Weigerung überbringft, oder auch: ich, 
indem ich die Befreiung als der Sohn Gottes in Anſpruch 
nehnte, und du, indem du ald mein Diener davon frei zu fein 
behaupteft. Das Aergernis bezieht ſich zunächſt auf Die Weige- 
rung. Dod dient dem Zwecke, das Aergernis zu vermeiden, 
zugleich aud; die Art und Weife, wie der Betrag herbeigefchafft 
wird. Die Herbeifhaffung auf dem gewöhnlichen Wege würde 
dem feimenden Glauben der Empfänger nicht minder nachteilig 
geweſen fein, als die Weigerung. Die Worte zeigen, mit wel- 
cher Sorgfamkeit das Aergernis der Kleinen zu vermeiden ift. 
Bengel: „des Xergerniffes halber ift felbft ein Wunder gethan 
worden, vgl. €. 18, 6. 7.“ Doc ift der Zwed nicht allein 
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In erfter Linie fteht viel- 
mehr die Abficht, dem ſchwachen Glauben des Petrus Stärfung 
zu gewähren. 

Der Einwand Haſe's: „die wunderbare Beilhaffung eines 
Geldſtückes mitten im einer befreundeten Stadt war Fein Be- 
dürfnis“, trifft nicht. Es handelt ſich nicht überhaupt um Be- 
Ihaffung eines Geldſtückes zu irgend einem Zwede, fondern es 
handelt ſich fpeciell um Beihaffung der Tempelftener, und zwar 
der zur Principfrage erhobenen Tempelſteuer, der Tempeliteuer, 
jofern an fie die Frage gefnüpft war, ob Jeſus wahrhaftig 
Gottes Sohn fei, womit die Frage, ob Judentum oder Chri- 
ftentum, Hand in Hand geht. Man wird gar nicht einmal mit 
Sicherheit behaupten fünnen, daß Chrifto augenblidlic fein Geld 
zu Gebote geftanden habe, was ſchon von vornherein unwahr- 
Iheinlich ift und zu Annahmen nötigt, welche den Stempel ver 
Derlegenheit tragen. Wäre diefer Umftand von Bedeutung für 
die Sache, fo hätte er erwähnt werden müffen. Das etwa 
vorhandene Geld war für dieſen Zwed fo gut wie nicht vor 
handen, 

In der Herbeifhaffung des Betrages erweift ſich Jeſus 
als den wahrhaftigen Sohn Gottes und zeigt alfo, daß er nur 
aus Liebe, aus Herablaffung zu der Schwäche der Empfänger 
auf Geltendmachung feines Nechtes verzichtet. Wer in folder 
Weiſe den Betrag herbeiſchaffen kann, von dem gilt, was Hag— 
gat in E. 2, 9 fagt: „mein ift das Silber und mein ift das 
Gold, fpricht der Herr der Heerfcharen“, nur der Schöpfer der 
Creatur kann fie zu feinem Zwede entbieten, Jon. 2, 1. Der 
anderwärts die Winde und das Meer bedroht und es wird eine 
große Stille, der läßt hier den Fiſch aus dem Grunde des 
Meeres die Münze heraufholen und führt ihn vor anderen an 
die Angel des Petrus, nachdem er diefem vorher gezeigt hatte, 
daß er müßte, was auf menſchliche Weife nicht gewußt werden 
kann, daß er teilnimt an dem Privilegium Gottes, „anzuzeigen 
dem Menfchen, was fein Gedanke“, Am. 4, 13, die Gedanken 
zu verftehen von ferne, Pf. 139, 2. Was dürfen wir nicht von 
dem erwarten, der fich felbft in dem Stande der Erniedrigung 
als den erwieſen hat, deffen Name wunderfam ift, Richt. 13, 18. 
Jeſ. 9, 5. 

Von keiner Bedeutung iſt die Frage, wie es mit den übri— 
gen aus dem Gefolge Chriſti ſich verhielt, ob ſie die Tempel— 
ſteuer zahlten oder nicht. Es war das für die Sache gleich— 
giltig, nachdem Jeſus den Betrag für ſich und Petrus in ſolcher 
Weiſe herbeigeſchafft hatte. Die Frage hatte nun aufgehört, eine 
Principienfrage zu ſein. 

Daß aber der Herr nicht blos für ſich, ſondern auch für 
Petrus den Betrag herbeiſchafft, zeigt, daß, wenn erſt die volle 
Erweiſung ſeiner Gottheit ſtattgefunden haben wird, ſeine Ge— 
meinde nicht mehr der Abgabe an den Tempel unterworfen und 
überhaupt vom Tempel losgelöſt fein wird. Bezahlt er jezt für 
ven feine Gemeinde repräfentivenden Petrus nur aus herab- 
laſſender Nachgibigfeit, fo wird, wenn die Gründe für diefe 
Nachgibigkeit wegfallen, die einzig und allein darin liegen, daß 
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die Gottheit fi) bis jezt noch unvollftändig entfaltet hat, auch 
die Freiheit der Gemeinde practifch werden. Damit hat bann 
der Tempel feine Bedeutung verloren, er ift zum bloßen Scheine 
geworden. Die unmittelbare Folge davon ijt die Zerftörung. 
Der Geftorbene muß begraben werden und verweſen. Nach ver 
Zerftörung des Tempeld mußten auf Befehl Vespaſians bie 
Juden aller Orten die an den Tempel jährlich zu entrichtenve 
Kopfftener an das Capitol zahlen, Joſephus vom Jüd. Kriege 
7,6, 6. Das ftand in einem imnerlihen Zufammenhange mit 
der hier vorliegenden TIhatfache. 

Der Zwei des Wunders hier ift derfelbe, den Johannes 
für das Wunder auf der Hochzeit zu Cana angibt: „er offen- 
barte feine Herlichfeit“, wozu Calvin bemerkt: „es ift ſoviel als 
wenn gejagt wäre, Chriftus habe dies Wunder gethan, damit 
er feine Herlichkeit kundthue“, und den er in C. 20, 31 für 
alle Wunder Chriftt angibt: „auf daß ihr glaubet, daß Jeſus 
der Ehrift, der Sohn Gottes.” Das ift der höchſte aller Zwecke, 
jo gewiß, als in dem Glauben an Chriftus alles Leben und 
Heil bejhlofjen if. Es war von der höchften Bedeutung, daß 
Petrus, der Fels, auf den der Herr jeine Kirche gründen wollte, 
zur vollen Energie diejed Glaubens geführt wurde. Nicht aber 
ihm allein diente das Wunder zu diefem Zwecke, es gehört der 
Kirche aller Zeiten an, die in dieſem klaren Spiegel die Herlich- 
feit Chriftt [haut. Die Behauptung, Jeſus habe nie ein Wun- 
der zu feiner eignen Ehre gethan, ift ein bloße8 Schleiermadjer- 
fches Blendwerk, das vergeblid) in der misverftandenen Stelle 
Maith. 4, 3 f. einen Anhalt ſucht. Zu Schleiermachers Bor: 
ftellung von Chrifto paßt das freilich, aud) der erhabenfte 
Menſch darf feine eigne Ehre nicht juchen, und wenn er fie 
fucht, jo verfällt er damit dem göttlichen Gerichte. Aber der 
wirkliche Chriftus ift von diefer Vorſtellung grade jo weit un= 
terfchieden, wie der Himmel von der Erde. Er muß feine Ehre 
ſuchen, jo gewiß als er Gottes Sohn ift und an der Gottheit 
des Vaters teilnimt. Daß er fie mit Recht ſucht, das erhellt 
daraus, daß er hier feine Gottheit zu bewähren vermag. 
„Die laufen in dem Allen” — jagt P. Anton — „jo viele 
Strahlen ver Allwifjenheit und Allmacht zufammen.“ 

Charakteriſtiſch ift, daß über die Ausführung des Auftrages 
Chrifti nicht berichtet wird. Gegen die, welche hieraus gegen die 
thatfählihe Wahrheit Schlüffe ziehen wollen, bemerkt ſelbſt 
Strauß: „Die Ausführung eines Geheifed und das Eintreffen 
einer Vorherfagung Jeſu verfteht fih in einem Evangelium von 
ſelbſt.“ Der Evangelift ift jo tief davon durchdrungen, daß von 
Ehrifto nicht minder wie von dem Vater das Wort gilt: „So 
er Spricht, jo geſchieht's, ſo er gebeut, jo ſtehet's da“, Pi. 33, 9, 
daß e8 ihm überflüffig erfcheint, noch ausdrücklich über die Aus— 
führung zu berichten. Er will darüber fein Wort verlieren. Das 
ift eine Abkürzung, die in ihrem Grunde erkant gar fchlecht zu 
einem Evangeliſten paßt, der in Chrifto wol den Meffias, nicht 
aber, wie Johannes, den wahrhaftigen Gottesfohn erkant ha- 
ben fol. 
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Karl Gutzkow. 
(Fortfegung.) 


Mit feinen Eltern war Uriel durd) die Inquifition in Por— 
tugal getauft worden. Nach feiner Nüdfehr in die Niederlande 
hatte er dem Chriftentume ven Nücden gekehrt, ohne fi, wie 
feine Angehörigen, wieder dem Judentume zuzumenden. Er jagt 
von ſich felbft: „mas ich geworben, ward id nur als Chrift“, 
aber um feiner Abſtammung aus Sfrael, um feiner Bluts- 
freunde willen, erklärt er fi) für einen Juden. In dieſer Zwit— 
terftellung bat er ein Bud) gefchrieben, um deffen willen er von 
der Synagoge excommunicirt wird. Von den Irrlehren erfah- 
ven wir nur im Allgemeinen, daß Uriel Gott geläftert habe. 
Es ift auch für den Zweck de8 Dramas völlig gleichgiltig, 
welche Irrlehren Uriel verteidigt; e8 genügt, daß er fid 
gegen die Autorität auflehnt. Uur feiner alten Mutter 
und aud um einer Che willen, die er mit Judith, der Verlob- 
ten eines jungen Handelsmannes, eingehen möchte, miderruft er 
und legt, natürlich nicht ohne Kampf, das Geftändnis ab: 


Dem Herzen ſoll ich opfern meinen Geift, 
Der Liebe meine heilge Ueberzeugung ? 
Du Stolz, was bäumſt du dic) jo wild empor? 
Du borfiig Ungetüm, fletih nit die Zähne — 
Se Wurm! Menſch, Thier, duck unter — unter — unter!“ 


Da er aber nad) erfolgtem Widerruf erfährt, Judith könne ihm 
nicht zu Teil werben, fo mwiberruft er feinen Widerruf „mit 
frampfhafter und flanımender Wut.“ Judith hat ihren Verlob— 
ten zum Manne genommen, um ihren Bater vor einem Ban- 
ferott zu ſchützen. Beim Hochzeitsſchmaus trinft fie Gift „um 
einer höheren Liebe willen“ und reicht fterbend ihren Myr— 
— Uriel Acoſta hin. Dieſer erklärt den verſammelten 
uden: 


„Und nun laß ich euch dieſe Welt des Irrtums, 
der Zweifel und des Wahns und der Verfolgung! 
Werft größre Steine noch auf Menſchenherzen, 

die ſich, wie ich, nach Gottes Antlitz ſehnten 

und ohne Fürwort eines Prieſters wagten, 
unmittelbar in's Auge ihm zu ſchauen — 

ich kann den meinen nicht mehr fänger tragen. 
Sn fonnenhellesen Jahrhunderten 

fomt auch die Zeit, wo man, hebräiſch nicht, 

nicht griechiſch, nicht lateiniih, nein, in Zungen 
des Geiftes und der Wahrheit jagen wird: 
Noch gab die Welt nit Raum fir folde Bahnen, 
noch war die Luft zu ſchwül fiir folhe Flammen — 
er mußte gehn, weil er nicht bleiben durfte!“ 


Dann „jchreitet er groß und feierlich an den Staunenden, bie 
ihm mit ihren Bliden folgen, vorüber. Wie er von der Bühne 
fort iſt, fällt ein Schuß.“ Der alte Rabbi Santos erklärt: 
„die Kirche fiegt, zwei Opfer find gefallen“, aber ver Arzt Silva, 
ein Mann der Bermittelungstheologie, erwidert : 


„O der Ölanz 
ber alten Heiligtümer, feh ich, ſchwindet. 
Glaubt, was ihr glaubt! Nur überzeugungsrein! 
Nicht was wir meinen fiegt, de Santos! Nein, 
(er ſchlägt an’s Herz) 
wie wir e8 meinen, das nur überwindet.“ 


(Hortfegung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1866. 


Das neue Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis der Jungfrau Maria. 
Schluß.) 

Unſer Verfaſſer weiſt nun nicht blos die völlige Grundlo— 
ſigkeit aller Verſuche, die Lehre in der Schrift und bei den 
Vätern nachzuweiſen, ſchlagend nach, ſondern gibt auch eine 


gründliche Widerlegung derſelben aus der h. Schrift, wie aus | 


dem Zufammenhange der hriftfichen Lehre. Die h. Schrift nimt 
von ter Erbfünde Niemand aus; Chriftus ift vielmehr fir Alle 
ohne Ausnahme geftorben (Röm. 3, 23. 24; 2 Cor. 5, 14; 
1 Tim. 2, 5. 6)*); und auch Maria hat Sünde gehabt und 
bat Sünde begangen, und wird deshalb felbft von dem Herrn 


Sündhaftigkeit, ſonſt wäre beides entweder verjühnend oder Na- 
turnotwendigfeit; wenn einige römiſche Theologen das Teztere 
behaupten (©. 175), fo treten fie damit aus der umzmeideutigen 
firdhlichen Lehre heraus, daß der Tod der Sünde Solo ſei. Der 
Verf. fragt auch mit Recht: wenn Gott durch ein fo ein- 
faches Verfahren einen Menfhen vor der Sünde bewahren 
fonte, wozu dann noch die Erlöfung durch Menſchwerdung und 
Leiden des Gottesfohnes? wäre e8 nicht viel einfacher gemefen, 
alle Menfchen in gleicher Weiſe zu bewahren, wie Maria? Je— 


neue Dogma einwenden; er dehnt es nur ganz einfach auf alle 
Menjhen aus, wobei fid) die Umänderung ver wunderbaren 
Gnade in natürlich bemahrende Vorfehung von felbft ergibt. Es 
ift dabei nicht zu überfehen, daß Pelagius zuerſt vie volle Sünd- 
lofigfeit der Maria Lehrte; und Duns Scotus hulvigte der pela- 
gianifchen Abflachung des Gedankens der Sünde, 

Ein Punkt, aud von dem Verf. richtig erfant (S. 161), 
ſcheint und noch beſonders zu betonen zur fein. Geht die ganze 
unevangelifche Richtung der römifhen Kiche dahin, den Men- 
Ihen und das Menjhliche zu Vermittlern umd Urhebern des 


*) Weun der Berf. (S. 153) die Worte: „fo Einer für Alle ge- 
fiorben ift, fo find fie Alle geftorben“ (2 Cor. 5), dahin erklärt: fo 
find fie Alle vorher in ihren Sünden tobt gewejen, fo ift Dies mol 
ein Misverfländnis; der Apoftel meint offenbar: fo find fie Alle mit 
Chriſto begraben in den Tod, fein Sterben wird ihnen zugerechnet, 
alſo daß fie fortan der Sünde abgeftorben find (Nöm. 6, 3.4; Gal. 3,27). 


Sonnabend den 28. April. 


| 
| 


Zeitung. 


— — — — 


MW 34. 


Heils zu machen, „heilige“ Menfchen und Prieſter zwifchen Gott 
‚und die nad) dem Heil fuchenden Menfchen zu ftellen, die darum 


als himliſche Helfer zu verehren und anzurufen find, fo hat diefe 


Richtung in dem neuen Dogma eine wefentlich neue Wendung 
erhalten. Die Erlöfung ruht weſentlich darauf, daß ber voll 
fommen ſündloſe Heiland für die fündigen Menfhen Leiden und 
Tod freiwillig übernahm und für fie eintrat. Nach der jezt vom 
Bapft beftätigten Lehre ift nicht Chriftus, fondern Maria der 
erſte ſchlechthin ſündloſe Menſch; fie Hat aber gelitten, was wol 
nte eine menfchliche Mutter gelitten hat, und aud) fie hat, was 
nur Sold der Sünde ift, den Tod, erfahren. Ohne und gegen 
ihren Willen kann die Deilige dies nicht erlitten haben, denn ſonſt 
wäre die heilige Gerechtigkeit Gottes aufgehoben; nur freiwillig 


L = ; ‚alfo kann fie Yeiven und Tod üb . Dies muß 
gerügt (Luc. 2,4; Joh. 2,1 ff.; Marc. 3, 31 ff.). Das fehwere | jo latinchieesetbem und Tod übernommen hoben, Dies np 


Leiden (Pure. 2, 35) und der Top der Maria befunden ihre, 


aber aus bemfelben Grunde wie bei Ehrifto fühnend fein für 
Undere, für Sünder; das folgt ganz ebenfo aus Gottes vergel- 
tender Gerechtigkeit; denn im jenem Leiden und Sterben hat 

ſaria etwas geleiftet, wozu fie als ſündlos durchaus nicht ver- 
pflihtet war; fie hat ein Verdienft damit erworben, was nicht 
an ihr, vie als fündlos ja ſchon das wolle Heil befizt, belo,nt 
werben kann, was alfo um ihretwillen Andern zu Teil werden 
kann. Kann nun folhem unſchuldigen Leiden und Sterben eines 


ſündloſen Menſchen aud an ſich nicht eine die Schuld der gan- 


zen Menfchheit aufwiegende Bedeutung zugefchrieben werden, jo 


; ‚liegt do in ihrer Würde als „Mutter Gottes” und als „Him— 
denfalls fünte am wenigften ver Kationalismus etwas gegen das DARCH, 


melsfönigin“ eine Geltung, welcher eine weithin umfafjende Wir- 
fung ihres fühnenden Leidens zugefhrieben werden muß. Maria, 
die reine Menfhentohter, ift wie Chriftus VBerfühnerin der 
Menfchen, und Chriftus hat nur teils wiederholt, teils ergänzt, 
was fie gethan. Wurde bisher ſchon in dem thatſächlichen Kultus 
der römischen Kiche Chriftus hinter Maria in den Hintergrumd 
gedrängt, jo wird dies fortan, unter dogmatiſcher Rechtfertigung, 
noch viel mehr und viel unbevenklicher gefhehen. Vor der immer 
glänzender ſtrahlenden Herlichkeit des Menſchen in ber Jung- 


frau Maria verbleihen die Sterne des Gottesjohnes; und jo 
veicht der römiſche Meberglaube dem rationaliſtiſchen und natu- 
raliftifhen Unglauben wieder die Hand. Maria, nicht Chriftus, 
hat zuerft den Zufammenhang der Sünde durchbrochen; ber 
Gottesfohn hat nur befiegelt, was er als Werk des reinen Men— 
ſchen ſchon vorfand. Es ift uns kaum zweifelhaft, daß das Rad 
diefe8 Irrtums, einmal in Bewegung gejezt, weiterrollen werde, 
und daß die römifhe Kiche, wenn fie nicht ernſtlich umkehrt, 
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unaufhaltfam fortgeriffen von der num entfeffelten Strömung, | Dogma zu erheben; und es verlautet bereits, daß große Neigung 


allmälig bis zur völligen Verkehrung des chriſtlichen Gedankens 
von der alleinigen Erlöſung in Chriſto fortſchreiten werde. 

Man ſage nicht, das ſeien voreilige Folgerungen, die rö— 
miſche Kirche werde nach ſolcher Erhebung Marias nicht weiter— 
gehen. Die den unabweislichen Fortſchritt bereits ankündigenden 
Stimmen ſind ſchon kundgeworden. Hatte ſchon Ephrem der 
Syrer in ſeinen überſchwenglichen Lobpreiſungen Marias ſie als 
„die Zweite nach der Gottheit“ und als „die Verſöhnung der 
Welt“ bezeichnet, und Damiani, wie wir geſehen, ſich ähnlich 
geäußert, hatte Duns Scotus und Andere nach ihm ihren un— 
ſchuldigen Leiden ein beſonderes Verdienſt bei Gott beigelegt, 
nent Oswald in feiner Mariologie (1850) fie „das Centrum 
des Univerfums“, nent ein jetziger Biſchof fte die „Miterlöferin“, 
— fo erflärt Pius IX. in feinem Rundſchreiben vom 2. Febr. 
1849, „daß aller Grund unferer Zuverfiht auf der heiligen 


Sungfrau ruhe, fintemal Gott die Fülle alles Guten in Marta | 
nievergelegt hat, jo daß wir fortan wiffen, daß jegliche Hoff- 
nung, die wir haben, jegliche Gnade und alles Heil von ihr auf 


uns überftröme, weil e8 jo der Wille deſſen ift, dec da gewollt 
hat, daß wir Alles durch Maria haben“; und in der Bulle, in 
welcher er das Dogma verfündigt, erflärt Pins: „daß fie durch— 
aus von jeglihem Sündenflecken ſtets vein gemefen, daß fie, 
ganz ſchön und vollfommen, eine ſolche Fülle und Heiligkeit be- 
feffen hat, wie außer Gott feine höhere gedacht werben fann, 
und welche außer Gott Niemand auch nur annähernd denfen 
kann”, — ganz wie Chriftus von fi fagt: „Niemand fennet 
den Sohn als nur der Vater.” — Nach Petrus und den an- 
dern Apofteln ift in feinem Andern Heil und ift auch fein an— 
derer Name unter dem Himmel den Menfchen gegeben, darinnen 
wir jollen felig werben, als allein ver Name Jeſu Chrifti; nad) 
der neuen Lehre ift in einem Andern das Heil, und ift ein 
anderer Name den Menfchen gegeben, der Name Marias. 
Nah 1 Tim. 2 ift ein Gott und ein Mittler zwifchen Gott 
und dem Menfchen, ver Menſch Chriftus Jeſus; nach der päpft- 
lichen Lehre ift vor Allem eine Mittlerin zwifchen Gott und 
dem Menſchen, umd zwifchen dem Menfchen und Chrifto, die 
fündenreine Jungfrau Maria. 

Wir bezweifeln e8 nicht, vaß Laufende unter unferen chrift- 
lichen Brüdern in der römischen Kirche mit Betrübnis die neue 
Wendung der Dinge betrachten, daß fie, Angefichts des aud) 
unter den Bölfern katholiſchen Glaubens meit um fich greifenden 
Unglaubens, um jo fefter die mit ung Evangelifchen gemeinfamen 
allgemein chriftlichen Glaubenswahrheiten ergreifen und befennen 
möchten, — aber wir vermögen nicht zu erfennen, welcher Weg 
biefen befonnener und ernfter gefinten Chriften jezt noch in ner— 
halb der römischen Kirche Übrig bleibt, um, ohne mit derfelben 
zu bredhen, die Fortentwidelung des jest neu begründeten Irr— 
tums zu hemmen. Hat der Papft thatfächlich jezt perfünlide 
Unfehlbarkeit in der Feftfegung eines neuen Dogmas beansprucht, 


zu diefem Schritte vorhanden fei. Iſt aber dieſes erreicht, dann 
ftehen wir erft am Anfange einer meitergehenden Anwendung 
diefer bisher noch nicht als Glaubensſaz betrachteten, ſondern 
vielfach beftrittenen Macht; dann begint eigentlich die päpftliche 
Dictatur. Daß die Geiftlichkeit der römifhen Kirche dem Be— 
ginn diefer neuen Wendung fo wenig Widerſtand geleiftet hat, 
daß fie ohne Verwahrung den neuen Schritt zu ber päpftlichen 
Machterweiterung gefchehen ließ, das läßt für die Zukunft der 
römischen Kirche nur trübe Erwartungen offen. 


as ift in der Forderung, day die Miffion 
in den Organismus der Firchlichen Thäatig: 
feit eingegliedert werden ſoll, Wahres und 
Berechtigtes? 
(Schluß.) 


Um meine Forderung näher zu begründen, laſſen Sie mich 
auf die Abnormitäten in dem gegenwärtigen Miſſionsbetriebe 
hinweiſen. Iſt die Miſſion, wie ich glaube nachgewieſen zu ha— 
ben, eine weſentlich kirchliche Thätigkeit, ſo muß das Amt — ich 
will noch nicht einmal ſagen dieſelbe ausſchließlich in die Hand 
nehmen, — aber doch gewiß ſich an derſelben beteiligen. Wie 
geſchieht das bei uns? Kirchenregimentlich angeordnet iſt die 
ſontägliche Fürbitte für die Miſſion in der bekanten Einlage im 
Kirchengebet: „Segne nach deiner Verheißung die Predigt des 
Evangeliums zur Ausbreitung deines Reiches auch unter Juden 
und Heiden, und laß dir den Dienſt deiner Knechte in dieſem 
Werke wolgefallen.“ Ich will hier die Faſſung dieſer Fürbitte 
nicht kritiſiren. Ich will ſie nicht zuſammenſtellen mit den alt— 
kirchlich hergebrachten Worten der Litanei, die in unſrer Agende 
auch abgeſchwächt ſind: „Wir armen Sünder bitten, du wolleſt 
uns erhören, lieber Herre Gott! Und deine heilige chriſtliche Kirche 
regieren und führen. Erhöre uns, lieber Herre Gott! Alle Bi— 
ſchöfe, Pfarrherren und Kirchendiener im heilſamen Wort er— 
halten, allen Rotten und Aergerniſſen wehren, alle Irrige und 
Verführte wiederbringen, den Satan unter unſre Füße treten, 
treue Arbeiter in deine Ernte ſenden, deinen Geiſt und Kraft 
zum Worte geben.“ — Ich will, wie geſagt, unſre gegenwärtige 
Miſſionsfürbitte damit nicht vergleichen, ſondern mich ohne Mä— 
keln freuen, daß fie ſeit 12 Jahren kirchenregimentlich allgemein 
angeoronet ift. — Damit ift das Mindefte und Unerläßlichite 
geſchehen, was gefchehen mußte. Das ift aber auch Alles, was 
kirchenregimentlich angeordnet ift. Die Abhaltung von Miffions- 
ſtunden ift freigeftellt oder empfohlen. Die Feier des Epiphanias- 
tages als Miffionsfeft und die Einfamlung einer Collecte für vie 
Zwecke der Miffion an diefem Tage ift geftattet, desgleichen am 
21. Januar für das Bistum von Jerufalem und am 10, p. trin, 
für die Zwede der Judenmiſſion. — In den der Inftruction, 


und ift er damit uf feinen Widerſpruch geſtoßen, ſo iſt der betreffend die den Gemeinde-Kirchenräthen obliegenden Pflichten 
nächſte Schritt der, dieſe perſönliche Unfehlbarkeit jelbft zum beigefügten Andeutungen über deren Aufgaben findet fih ©. 14 


397 


folgender Paffus: „Wie die Hriftliche Liebe ihre erwärmenden 
Strahlen auch in die weiteften Fernen fendet, jo werden auch die 
Zwede der Heiden- und Judenmiſſion fi der eifrigen Förderung 
des Gemeinde⸗Kirchenraths zu erfreuen haben.“ Hier wird nur 
eine Erwartung ausgeſprochen. Aber um diefe Faſſung recht zu 
würdigen, muß man das Vorhergehende leſen. Da werben die 
Beftrebungen des evangelifhen Vereins der Guftav-Adolf-Stiftung 
den Aelteften „an das Herz gelegt.“ Ihrer helfenden Teilnahme 
werden die Anftrengungen des Kirchenregiments zur Befeitigung 
der dringendften Notftände unferer evangelifchen Landeskirche „drin- 
gend ans Herz gelegt“ und Ausführliches zu deren Empfehlung hin- 
zugefügt. — Aus dem Allen ergibt fih, welche Stellung das 
Kirhenregiment zu der Miffion einnimt; es läßt fie gewähren 
und empfiehlt fie auch wol; das ift Alles. ALS eine geordnete, 
pflihtmäßige Thätigkeit erſcheint die Miſſionsſache nicht, fondern 
nur als eine gelegentliche, immerhin empfehlens- und förderns— 
werte Beitrebung Einzelner, zu welcher den Dienern der Kirche 
ihre Stellung nad Belieben einzunehnen völlig freigeftellt wird. 
It das eine richtige, der Kirche des Herrn würdige Auffaffung? 
Was ift nun von diefem Berhalten von oben die Folge in 
dem Verhalten nad) unten? In einer Stadt find vielleicht zehn 
Geiftlihe, von diefen zehn legt einer Zeugnis ab für die Mif- 
fionsfache, die Übrigen neun fümmern ſich nicht darum. Ein Bar 
geben für die Mifftionszwede, die Andern nicht. Einer hält Mif- 
fionsftunden und feiert Miffionsfefte, die Andern nit. Und wenn 
fie fi nur paſſiv dabei verhalten, jo ift das noch der günftigite 
Tal, — Kann man fid) da wundern, wenn die Auffafjung all- 
gemein verbreitet ift, als fer die Miffion eine Sache der freien 
Liebhaberei, mit der e8 jeder halten könne, wie e8 ihm gut Dünft? 
— Wie vermag dagegen das lautefte und beredtefte Zeugnis, 
daß die Beteiligung an der Miffion aller Chriften Pflicht fei, 
etwas auszurihten? Das thatfähliche Verhalten der Kirche und 
ihrer Diener fteht damit in Widerſpruch. Die Kirhe hat Mif- 
ſionsfeſte, aber fie feiert diefelben nicht; fie hat in ihren altkirch— 
lihen Perikopen Aufforderung die Hülle und Fülle zum Zeugnis 
für die Miffton, aber fie hat dafür in ver Mehrzahl ihrer Die 
ner und Glieder fein Ohr. Ift das recht? fragen wir. Iſt dem 
gegenüber die Forderung nicht berechtigt, daß die Miffion aus 
ihrer gefonderten Stellung heraus und in den Organismus fird)- 
Ticher Thätigkeit eingegliedert werden müſſe. — Warum jheut 
man fi in Betreff ver Miffion vor dem Befehlen und Anord- 
nen, da man es doch bei andern Saden nicht thut? — Man 
jagt wol, das würde der Miſſionsſache nichts nüßen und diefelbe 
nicht fördern, wenn nicht der innere Trieb der Liebe dabei fei. 
Wird wol ohne diefen das Miffionsgebet in der Liturgie etwas 
nügen! Iſt nicht Beten die allerfreiefte innerlichite Ihätigfeit? 
Sollte um veswillen das Kicchenregiment gar feine Gebete vor- 
Ihreiben, fondern e8 dem Ermefjen des einzelnen Pfarrers über- 
laſſen, was ex beten will und was nit? — Iſt nicht alle Thä- 
tigfeit des geiftlichen Amtes der Art, daß die freiefte innerſte 
Zuftimmung und Beteiligung dazu gehört, wenn fie frudtbar fein 
fol? Kann die Predigt vom Glauben Leben wirken, wo fie nicht 
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aus dem Ölauben fomt? — Will man denn confequent fein fo 
muß den Pfarrern gar nichts mehr geboten werben. Daß bei 
jolder unbedingten Herfchaft ver Willkür aber Kirche und kirch— 
liche Ordnung nicht beſtehen kann, leuchtet von ſelbſt ein. — Durch 
Anordnung des akademiſchen Studiums, durch die Reglements 
für die Candidaten-Prüfungen ſind den jungen Theologen die 
Aufgaben und Anforderungen ihres künftigen Amtes vorgehalten. 
Wer damit nicht innerlich einverſtanden iſt, der bleibe fern von 
dem Amte; die Kirche nötigt feinen in daſſelbe einzutreten. Thut 
er ed dennod ohne innerliche Zuftimmung und heuchelt demnad), 
wen trifft der Vorwurf der Schuld? Die Kirche wahrlich nicht, , 
lediglich ihn felbft. — Würde die Miffion mit aufgenommen in 
den Kreis der zum akademiſchen Studium ver fünftigen Diener 
der Kirche erforderlichen Disciplinen, fragte man im Candi— 
daten» Sramen nad) der Belantihaft damit, ftände fie fo den 
jungen Theologen als Aufgabe ihres künftigen Amtes vor, wer 
könte fi Über äußerlichen Zwang befchweren, wenn nım bie Kirche 
von ihren Dienern Beteiligung am Miffionswerfe forderte? — 
Ich bin überzeugt, daß die Anordnung der Miffiongfürbitte im 
allgemeinen Kirchengebete manchem offenbaren und verfhämten 
Rationaliſten höchſt unbequem gewefen ift, weil er darin nur 
Pietismus und Mudertum ſah. Aber der Appetit ift unterm 
Eſſen und die Luft zum Beten unterm Beten gewiß manchem 
gefommen, und ich glaube, daß manches Geiftlihen Gewiſſen für 
die Miffion an diefem Gebete aufgewacht ift. — Wir legen in 
unferem ganzen hriftlichen Leben, meines Erachtens, ein zu gro- 
Bes Gewicht auf die Freiheit und Innerlichkeit, und vergefien 
darüber, daß die Schrift vom Gefez des Glaubens und vom 
Gehorfam des Glaubens redet. Es würde fein Schade fein, 
wenn in Sachen ver Miffion mehr geboten und befohlen und 
Gehorfam geübt würde. Der Herr Jeſus hat fie ja auch ganz 
einfach befohlen. Und ver fie befohlen hat, der gibt auch Luft 
und Trieb zum Gehorfam gegen feinen Willen. 

Aber wenn ich fo die Miffion durchaus dem Amte als eine 
ihm eignenve fichliche Thätigfeit zugemutet wiſſen will, jo komt 
es mir doc nicht in den Sinn, das Kind mit dem Bade aus- 
zuſchütten. Ic gehöre nicht zu denen, melde dem ganzen freien 
Bereinswefen in der Miffion den Laufpaß geben, und — mit 
dem feligen Wallmanı zu reden — zu ihm fagen wollen: „Der 
Mohr hat feine Schuldigfeit gethan, der Mohr kann gehen.“ 
Ich will nicht, daß die Miffion vom grünen Tiſch aus regiert, 
befretirt und verfügt wird, und nur einen neuen Zweig der Bü— 
reaufratie bilde, und einen Zuwachs liefere zu Kegiftvatur und 
Archiv des Confiftoriums und Oberkirchenraths. Ich bin in Sa— 
hen des Reiches Gottes ein abgefagter Feind alles eigenwilligen 
und eigenmächtigen Macenwollens, und meine, man müfje dem 
Gange der Dinge nit vor, fondern ftill nachgehen, wie Moſes 
in der Wüfte dem Herrn hinten nachſah, als er ſich ihm offen- 
harte. Als einft ein Knabe dem Moſes die Nachricht überbrachte, 
Eldad und Medad weiffagen im Lager und Joſua an ihn das 
Anfinnen ftellte, er ſolle ihnen wehren, gab er die Antwort: 


„Wollte Gott, daß alles Volk des Herrn meiffagte und der Herr 
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feinen Geift über fie gäbe“ (AMof. 11, 26 f.). So wollen aud) 
wir den Geifte nicht wehren, der in den Miffionsoereinen wirkt, 
vielmehr fagen wir: Wollte Gott, alles Chriftenvolt wäre ein 
Miſſionsverein! Preilic hat Gott im alten wie im neuen Bunde 
feine feften Anftalten, Ordnungen und Aemter, durch weldhe er 
feine Gnaden vermittelt. Aber wo die Orbnungen und Aemter 
ihm den Dienft verfagen, da weiß er fid) auch auferorventliche 
Mittel und Wege zu ſchaffen. Es geht im Reiche der Gnade 
wie in dem der Natur neben dem ordentlichen Wirken und Wal- 
ten Gottes ein außerordentliches her; diefes dient zur Erzeugung 
von jenem und zum Beweife der freien unumfchränften Macht 
Gottes. Zu der Zeit, als unter Eli das Prieftertum in Iſrael 
auf das Schmählichfte entweihet ward, ftellte Gott neben das 
Priefteramt das Prophetenamt in der Perfon Samuels zur Wah- 
rung feiner Rechte und Odnungen. Ich weiß fehr wol, daß ge- 
gen das Ende des vorigen Jahrhunderts, zu einer Zeit tiefen 
Berfals der Kirche, in Sachen des Glaubens der befte Dienft 
durch einen Vadhofsverwalter und durch einen Banfdirector, 
nicht aber durch die Träger des geiftlichen Amtes geleiftet ift. — 
So ſehe ich die gefamte freie Bereimsthätigfeiten als ein Cor— 
rectiv und eine Ergänzung der amtlichen Thätigfeit an. Und folde 
Ergänzung war nicht blos nötig in einer Zeit, wo das Amt 
fein Auge hatte für die Fülle feiner Aufgaben, ſondern je mehr 
es diefelbe erfent, um fo mehr wird e8 die Unzulänglichfeit der 
eignen Kraft zu deren Erfüllung einfehen, und jede fi) ihm dar— 
bietende freie Diakonie nicht al8 etwas Die Autorität des Amtes 
Beeinträchtigendes mit Misgunft anfehen, fondern vielmehr ſich 
folder Hilfe freuen. — Aber freilich darf die freie Vereinsthä— 
tigfeit auch nicht aus den Augen verlieren, daß fie eben eine 
Diakonie des Amtes ift, vollzogen Fraft des allen Chriften zufte- 
henden Rechtes des allgemeinen Prieftertums; aber um der kirch— 
lihen Ordnung willen darf fie nichts für ſich fein wollen. — 
Die freien Miffionsvereine- haben in der Kirche die Stellung und 
Bedeutung eines Vorläuferd auf Chriftum. Zu einer Zeit, da 
Niemand feiner Miffionspflicht eingedenk war, find fie die Stimme 
eines Predigers in der Wüfte geweſen, die da rief: Bereilet dem 
Herrn den Weg und machet richtig feine Steige. Jezt, da immer 
mehr die Kirche in ihren leitenden und wirfenden Organen zum 
Bewußtſein ihrer Miffionsfhuld und Pflicht komt, müſſen die 
freien Vereine ſich in richtiger Würdigung ihres Berufes das 
Wort aneignen, in welchem am fürzeften die gefchichtliche Bedeu— 
tung wie bie fittlihe Größe Johannes des Täufers ihren Aus- 
drud gefunden hat, da8 Wort: Er muß wachſen, ich aber muß 
abnehmen. — Nicht etwa, daß fie fofort ihre Arbeit einftellen 
jollten, fondern in dem Mafe, als das Amt diefelbe übernimt, 
müfſen fie dieſelbe einftellen. Es war in der That nichts Ge- 
tinges, fondern eine That der Demut und Selbftverleugnung, 
daß Johannes der Täufer e8 neidlos mit anfehen konte, wie ber, 
von welchem ex gezeuget hatte, mehr Jünger machte und taufte 
als er. Aber grade diefe That der Selbfiverleugnung hat ihn 
zum größten gemacht unter Allen, bie von Weibern geboren find 
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bis auf die Zeit des Menfchenfohnes, und hat ihm für alle Zei- 
ten feine Bedeutung in der Gefchichte des Reiches Gottes ge— 
fihert. So müffen auch die freien Vereine es ohne Scheelfucht 
fehen Künnen, wenn das Amt immer mehr in ihre Miffionsarbeit 
eintritt. „Ein Menſch kann ihm ja nichts nehmen, es werde ihm 
denn von oben gegeben.“ 

Andererfeit8 aber, als der Herr Jeſus auftrat, predigte und 
taufte, trat der Täufer nicht fofort vom Schauplaz ab, ſondern 
fezte neben dem Herrn feine Arbeit fort, und wies feine Jünger 
zu ihm. So follen vie freien Miffionsvereine keineswegs nun 
fofort ihre Thätigkeit einftellen, ſondern follen ihre Vorläufer— 
Arbeit fo lange fortfeßen, bis die ganze Kirche zum Miffiong- 
leben erwacht ift. Und das wird wol gute Weile haben. Denn 
jo lange die Blinden noch nicht fehen, die Lahmen noch nicht 
gehen, die Ausſätzigen noch nicht rein find, die Tauben nod) nicht 
hören, die Todten nicht auferftehen und den Armen nicht das 
Evangelium gepredigt wird, fo lange ift Chriftus noch der, der 
erft fommen fol, und der Vorläufer muß ihm den Weg bereiten. 

ragen wir nun ſchließlich, was gejhehen muß, um unfrer 
Forderung zu genügen, um die Miffion in den Organismus der 
kirchlichen Thätigkeit einzugliedern. 

1. Das Kirchenregiment muß eine klare und feſte Stellung 
zur Miſſion einnehmen. Es muß deren Betreibung nicht blos 
gewähren laſſen und die Beteiligung an derſelben nicht mehr 
in das freie Belieben der ihm untergebenen Pfarrer ſtellen, auch 
nicht blos gelegentlich ihnen dieſelbe empfehlen, ſondern ſie viel— 
mehr denſelben als eine weſentliche Aufgabe und unerläßliche 
Pflicht ihres Amtes beſtimt vorhalten. Zu dem Ende muß es 
dafür Sorge tragen, daß den künftigen Dienern der Kirche im 
akademiſchen Studium die Miſſion als ein integrirender Teil der 
praktiſchen Theologie (wie dies zuerſt von Ehrenfeuchter geſchehen 
iſt) bekant werde. Es muß von denjenigen, welche es als pro 
ministerio befähigt anerkent, eine gewiſſe Kentnis der Miſſion 
verlangen und es nicht fernerhin zulaſſen, daß Leute für tüchtig 
zur Anſtellung im geiſtlichen Amte erklärt werden, die von Miſ— 
ſion keine blaſſe Ahnung haben. Was jezt auf den Univerſitäten 
durch die freien Studenten-Miſſionsvereine erzielt, aber doch im— 
mer nur ſehr unvollkommen erreicht wird, das muß durch Ein— 
ordnung der Miſſion in die Reihe der theologiſchen Wiſſenſchaften 
und durch die Forderung der Beſchäftigung damit erreicht wer— 
den. Das große Ungefhid und die völlige Unfähigkeit fo vieler 
jegiger Paftoren zur Haltung von Mifftionsvorträgen würde 
Ihwinden, wenn an den homiletiſchen Seminarien auch auf 
Uebung darin Bedacht genommen würde, 

2. Den Paftoren müßte nicht blos wie bisher die regel- 
mäßige Miffionsfürbitte in der Liturgie befohlen fein, fondern 
auch die, diejelbe erft wermittelnde und belebende Miſſionspredigt. 
So lange nit durch die Miffionspredigt einige Kentnis von 
der Million, ihrem weiten Gebiet und ihren Zweden, feine Er- 
kentnis ihrer unumgänglichen Notwendigkeit verbreitet ift in der 
Gemeinde, ſchwebt die Miffionsfürbitte in der Luft, und der 

Folgen zwei Beilagen. 


Erſte Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung u 34. 


Geijtliche darf nicht darauf rechnen, dabei warme betende Herzen 
hinter jih zu haben und wirklich im ver Liturgie, wie er doc) 
fol, im Namen der Gemeinde zur beten. 

3. Das Kirchenregiment muß auch die Samlung von Lie— 
besgaben für die Miſſion in die Hand nehmen. Es find für ven 
Lauf des Kiccheniahres eine Anzahl regelmäßig wiederfehrender 
Collecten kirchenregimentlich angeordnet, zu denen ſich eine in fte- 
tem Wachstum begriffene Zahl von außerordentlihen Kirchen— 
und Hauscollecten gejellt. Wir haben regelmäßig Collecten für 
arme Etudivende der evangelifhen Theologie, fir den Verein zur 
Beſſerung entlafjener Sträflinge und ſittlich werwahrlofter Un- 
mündigen, zum Beften der allgemeinen Schullehrer-Witwen- und 
Waijen-Kaffe, Collecten für bald diefe, bald -jene Diaspora- 
Gemeinde. Die Bibelgeſellſchaft hat ihre Pfingitfeftcollecte, die 
ihr beiläufig gejagt i. J. 1864 fo viel eingebracht hat, daR aus 
deren Ertrage die Tochtergeſellſchaften 9595 Bibeln, Abgebrante, 


Arme, Inftitute u. j. w. 160 Bibeln erhalten fonten. Der Guftav- | 


Adolfsverein hat feine Neformationsfeft-Collecte. Aber die Mif- 
fion? Es ift den Pfarrern erlaubt und ihrem Ermefjen und Be- 
lieben anbeimgegeben, am Epiphaniastage für die Heidenmiffton, 
am 21. Januar für das evangeliihe Bistum in Ierufalem, am 
10. Sontage p. trin. für die Judenmiſſion Beiträge zu ſammeln, 


Zwede der Miſſion collectiven. Aber warum geftattet und ftellt 


man für die Miffton nur frei, was man’ für andere Zmede | 


anordnet und befiehlt? Iſt die Milfion nur eine erlaubte, ift es 


nicht eine im Lezten Willen des Herrn ausdrücklich befohlene 
Sache? Wäre es nicht ganz natürlid), wenn an dem Tage, wo | 


das altfirchlidy verordnete Evangelium zur Predigt von des Herrn 
Miſſionsgebote auffordert, am Dimmelfahrtstage, oder an dem 
Tage, Da man nad) der Epiftel predigt von den Anfängen der 


Samlung der Gemeinden aus den Heiden, am zweiten h. Bfingft- 


feiertage, eine allgemeine Collecte für die Heidenmiſſion kirchen— 


vegimentlih angeoronet und abgehalten würde? Wir jollten doch 


darum bitten; ich kann mir nicht denfen, daß es abgejchlagen würde, 


4, Das Kicchenregiment jollte für Berftellung und Feier 


der firhlihen Miffionsfefte Sorge tragen und diefelbe allgemein 
anordnen. — Die Miſſionsfeſte, wie fie jezt von den einzelnen 
Miſſions-Vereinen gefeiert werden, find ein Product eines auf 


kirchlichem Gebiete durchaus unberechtigten Subjectioismus, find | 


eine kirchliche Anomalie. Ih kann mid) gar nicht wundern wenn 
folder Willkür von der einen Seite ſich Willfür von der andern 
Seite entgegenftellt. 


Man feiert Miffionsfefte wenn es in Die, 


häuslichen Verhältniſſe des Drtspfarrers, oder in die lokalen 
Berhältniffe der Gemeinde am beiten paßt, wenn man das nad fü 
‚jo jpriht man damit aus, daß im der Idee dieſes Feſtes bie 
Beziehung auf die Heidenwelt nicht liege und daß es eines be— 
Sondern Tages bepürfe, um dieſe Beziehung hervortreten zu laſſen. 


allen Seiten und Nüdfihten in Erwägung gezogen und ein Co» 
mite ſich über einen Tag geeinigt hat, jo wird der Gemeinde von 
der Kanzel und weiteren Streifen durch die Yofalblätter befant 


gemacht: dann und dann ift Miffionsfeft, und die Gemeinde weiß { i 
hiſtoriſch erwachſenes Datum haben im Jahre, ſo ſchwanken die 


nicht, wie ſie mit einem Male zu einem Miſſionsfeſte komt. Iſt 
das nicht eine einzigartige, wunderliche Art Feſte zu feiern? Hat 
das fonft noch irgendwo eine kirchliche Analogie? Feſte laſſen 
ſich nıcht machen, fie müſſen gegeben jein durch Thaten Gottes. 


Man muß die Fefte feiern, wie ſie fallen, aber fie nicht bleiben zu Berichterjtattung und Danfjagung; 


willkürlich anfegen. — Lafjen fie mic meine Gedanken hierüber 
in den Worten eines Andern ausſprechen (Rudelbach und Gue— 
ride Zeitihrift 1858. ID: 


| 
| 


„Das Milfionswerk felbft fteht auf | und Epiphantasfeft in ihrer miffiong 


Zeit, es gründet jih auf ausbrüdliche Befehlsworte des Herrn. 
Nicht aber die Miſſionsfeſte der Neuzeit, welche alle ihre Wurzel 
in dem Gedanken haben, daß die Miffion etwas Extraordinäres 
ſei und das Miſſionsfeſt ein kirchlich zu ſetzendes. Nicht als ob 
man nicht theoretiſch den Zuſammenhang der Heidenbefehrung mit 
dem übrigen Leben der Kirche wüßte, nicht als ob man theoretifch den 
kirchlichen Feſtbegriff verändert hätte oder verändern wollte, aber 
praftiich geſchieht es doch. Da wird ein Felt eingeführt, das 
fein Feſt ift und die Deivenbefehrung wird als etwas Auferor- 
dentliches betont. Man würde nicht zu Klagen haben, daß Miſ— 
fionspredigten nur Cafualpredigten feien und fo leicht jpurlos 
untergingen, wenn nicht der ganze Miffionsbetrieb einen ſolchen 
cafuellen Character an fi) trüge, der fi) mit dem innerften 
Weſen ver Kirche ebenfowenig wie mit dem Weſen der Heiven- 
befehrung verträgt; es würde nicht fo fein, wenn mehr in der 
geordneten Predigt, in der fonntäglichen fowol wie in der Wochen- 
predigt Die Nede wäre von dem Heiventum und von feiner Zu— 


kunft, von der Kirche und von ihrer Zukunft. Dann würde frei- 


lid) weniger oft von einer Mifftonspredigt als folder die Rede 
fein, e8 würde aber dafür die Heidenbefehrung ihre gebührende 
Stellung im Organismus der Ficchlichen Lehre einnehmen und 


se ihre gebührende Stellung in der Predigt finden. Wie jelten fin- 
fie dürfen auch fonft und in monatlichen Miffionsftunden für die, 


den wir hier die Stellung der Chriftenheit zu der gegenwärtigen 
Heidenmelt erwähnt, als ob die Heidenwelt nicht auch ein wich— 
tiger Teil der Menfchheit und ver mitberechtigte Erbe der Gnade 
Gottes wäre. Der Kegel nad) nie, nur in Miffionsftunden und 
bei außerordentlihen Miffionsfeften, da ift e8 denn fein Wunder, 
daß die Mifftonspredigten lauter Gafualpredigten werden und 
Ichneller untergehen, als fie nad) ihrem Inhalte verdienen. Unfer 
Wunſch ift demnach der, daß man praftifch verwirfliche, was man 
theoretiſch längſt weiß, daß die Heidenmiffion mit dem Leben der 
Kirche auf das Genaufte zujammenhänge, alſo daß in Schule 
und Kirche, in Predigt und Fürbitte der Heiden gedacht werde 
in ordentlicher und nicht länger in kaſueller Weile. Geſchieht 
dies mit rechter Treue, fo werden von felbit die Miffionsfefte als 
überflüſſig und ungebörig erſcheinen, und man wird ſich wun— 
dern, wie man ſolche Verſamlungen mit dem Namen „Feſte“ 
belegen konte. — Alle Hriftlihen Feite haben ihren Grund ſchon 
unter fih in den allbefanten Ihaten Gottes; die Miſſionspre— 
digten legen aber erſt ven Grund des Feſtes durd) ihren In— 
halt. Alle hriftlihen Feſte [hauen rüdwärts, diefe Miffionsfefte 
find Tendenzfefte und ſchauen nad) vorwärts. Somit ftehen fie 
als fremde Gewächſe in den Garten der Kirche und beeinträd)- 
tigen obendrein durd ihre Griftenz die Idee des Pfingſtfeſtes. 
Feiert man nämlich das Miffionsfeft Losgelöft vom Pfingitfefte, 


Und welches Tages? Während alle kirchlichen Fefte ihr beitimtes, 


Miffionsfefte zwiſchen dem erften und lezten Trinitatisfontage hin 
und ber zum deutlichen Zeichen ihrer Willkirlichfeit. Den Mijfions- 
aejelljehaften in Berlin, Leipzig 2c. mögen immer ihre Jahrestage 
der Dermannsburs 
ger Gemeinde mag ferner immer ihr Jahresfeft bleiben un der 
befondern Umſtände willen; übrigens aber wünſchen wir Pfingiten 
fejtlihen Bedeutung anerkant 


einem feſten Grunde, denn e8 wurzelt in dem Pfingftwunder in und alle bisherige cafuelle Predigt von diejer Angelegenheit wo 
Jeruſalem, als die Apoſtel in den Zungen der Heiden die großen möglich beſeitigt durch treue Ausnutzung der in der Kirche vor— 


Thaten Gottes rühmten, als eine Weiſſagung für die zukünftige handenen geordneten 


Mittel in der angedeuteten Wetſe.“ (Was 
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das Epiphaniasfeft anlangt, ſo ſei noch bemerkt, daß zu einer 
allgemeinern feftlichen Feier deſſelben unerläßliches Erfordernis 
ift die Ausdehnung und Anwendung der bürgerliches Sonn- und 
Feiertagsgejege auf vafjelbe.) Ich weiß wol, daß, indem ich bie 
Berechtigung der befondern Mifftonsfefte beftreite, ih auf leb— 
haften Widerfpruch ſtoßen werde, indem ich damit nehme, woran 
Bieler ganze Liebe hängt. Diefe meine Heberzeugung ‚aber iſt 
nicht von geſtern her, ſondern hat ſich mir in einer 10jährigen 
Amtsführung, die mid) im unfrer Provinz fo ziemlich auf ven 
Miffionsfeften herumgeführt hat, nur immer aufs Neue betätigt. 
Ich weiß fehr wol, daß und welchen Segen dieſe Miſſionsfeſte 
gehabt haben, beſonders in der Zeit, mo fie die Sammelpunfte 
derer darboten, die den Heren Jeſum lieb haben, in ver Zeit, 
wo gläubige Predigt des veinen Evangeliums noch felten war. 
Diefe Zeit ift, Gott fei Dank! vorüber, damit aber auch viel von 
der Wichtigkeit und Bedeutung derfelben. Ich kann mich nicht 
enthalten, es auszufprehen, daß das Halten auf diefe befondern 
Miſſionsfeſte ſehr oft unrichtige Gründe hat und auf geiftlicher 
Genuffucht, jo wie auf dem Wunfche beruht, etwas Apartes zu 
haben. Aber, wie bereit3 oben gefagt, erſt dann und nur da 
find die befondern Miffionsfefte einzuftellen, wo die kirchlichen in 
vollem Nehte und ganzer Feier hergeftellt find. — Wie reich 
Yiche Gelegenheit und Aufforderung zur Wirkſamkeit und zum 
Zeugnis für die Miſſion innerhalb der vorhandenen Firchlichen 
Ordnungen ift, das habe ich in ven fo eben von mir herausge- 
gebenen Miffionsftunden durch den Anfchluß der Mifftonspredig- 
ten an die Perikopen zu zeigen verfucht, und ich bin überzeugt, 
daß, wenn die Herzen der Diener des Wortes von der Erfentnis 
der Bedeutung der Miffion und von der Liebe zu derfelben er- 
füllt wären, fie nimmer in Verlegenheit fein würden um Anlaß 
zur Miffionspredigt. Die gegenwärtige abgefonderte Betreibung 
der Miſſion aber verſchuldet es, daß jo manches vom Texte ge- 
forderte Zeugnis für die Miffion vor der ganzen Gemeinde zu— 
rückgedrängt und fir die befondere Miffionspredigt vor der Mif- 
fionsgemeinde aufgejpart wird. 

5. Welche Stellung endlich das Kirchenregiment und Amt 
zu den beftehenden Miffions - Anftalten einnehmen folle, ob es 
ein eigned Departement der Verwaltung einzurichten und dieſes 
mit der Leitung des Milfionswejens zu betrauen habe, ob nicht 
ohne Schaden für die Sache die Leitung in den Händen bleiben 
kann, in welchen fie jest liegt, ob es nicht völlig genügt, wenn 
dem Rirchenregiment die Beitallung der Miffionare wie bisher 
verbleibt, — darüber zu reden überlafje ich billig ſolchen, die das 
beffer verftehen; denn fo beliebt e8 auch jezt ift, Über Dinge zu 
reden, die man nicht verfteht, fo teile ich doch dieſe Liebhaberei 
BE nicht und möchte mir nicht gern den Zuruf des Apelles 
zuziehen. 

Was ich aber geredet, ſind keine über Nacht gekommenen, 
ſondern ſeit Jahren von mir im Herzen bewegte Gedanken, ver— 
anlaßt durch eine warme Liebe zur Sache und ausgeſprochen 
mit dem lebhaften Wunſche, dadurch ein Geringes beizutragen 
zur Förderung der heiligen Sache des Herrn. Irre ich, ſo bitte 
ich um Berichtigung und Belehrung. Was aber aus der Wahr— 
heit iſt und wirklich zur Förderung der Miſſion dienen kann, 
das wolle der Herr nicht auf die Erde fallen laſſen. — Die ganze 
gläubige Gemeinde des Herrn auf Erden ſchließt ſich zufanmen 
in dem Seufzer, mit welchem die h. Schrift ſchließt: Ja komm, 
Herr Jeſu! Aber dieſe Bitte kann nicht erfüllt werden, bis das 
Evangelium gepredigt iſt allen Völkern zu einem Zeugnis über 
fie. Das ift eine Arbeit, welche die Thätigfeit nicht einzelner 
Dereine, ſondern ber ganzen Kirche erfordert. Die Mittel find 
ihr gegeben; daß fie nur in Benutzung derfelben ſich allezeit vecht 
treu erfinden ließe! Drum: 

Brich herfür, brich herfür, 
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Zion brich herfür in Kraft, 
Weil die Bruderliebe brennet, 
Zeige, was der in dir ſchafft, 
Der als ſeine Braut dich kennet, 
Zion durch die dir gegeb'ne Thür 
Brich herfür, brich herfür! 

Amen. 


In der vorſtehenden Abhandlung haben Gedanken, von 
denen jezt viele nähere und fernere Freunde der Miſſion bewegt 
werden, ihren Ausdruck gefunden. Gerade die allgemeine Ver— 
breitung verjelben legte dem Comité der Berliner Miſſionsge— 
ſellſchaft die Pflicht auf, dafiir Sorge zu tragen, daß fie zu ge— 
legener Zeit und am angemeffenen Orte einer öffentlichen Be— 
ſprechung unterbreitet würden. Urſprünglich war e8 nicht bie 
Abficht, das auf einer Generalfonferenz zu thun. Ein Pfarrer 
aus Dinterpommern hatte ähnliche Grundanfhanuungen in einem 
längeren Briefe an einen der Leiter des Miffionshaufes augein- 
andergefezt und war gebeten worden, feine Ideen weiter aus— 
zuführen, damit fie im einer kirchlichen Zeitjchrift zum Gemein 
gute gemacht werden fünten. Es ift jedoch eine geraume Zeit 
verftrihen, ohne daß er die Bitte erfüllt hat. Inzwiſchen be— 
richtete man aus Sclefien von einer Mifftonsfeitpredigt, welche 
die geringen Yortjchritte der neueren Arbeiten bei der Bekehrung 
der Heiden auf den Umftand zurüdgeführt habe, daß die An— 
firengungen in der Heimatöfiche immer nur „von unten“ ge- 
macht würden, anftatt daß fie „von oben her” angeordnet wer— 
den jollten. Schließlich formulite der Verfaffer des mitgeteilten 
Auffages in dem Vorworte zu den von ihm herausgegebenen 
und oben erwähnten „Miffionsftunden für das ganze Kirchen— 
jahr” die beziglichen Wünſche in folgendes Wort: „Die Miſſion 
muß durchaus nunmehr aus ihrer geſonderten Stellung heraus 
und in den Organismus ver fichlichen Thätigkeiten eingegliedert 
werden.” Dabei ift er feftgehalten worden, und ver Aufforde— 
rung feine Sahe zu verteidigen und feine Ueberzeugungen dar- 
zulegen, daß fie eingehend beiprochen werden möchten, hat er 
durch den Vortrag zu genügen verſucht. 

Leiver kam es durch die Glieder der Conferenz nicht zu 
einer erſchöpfenden Behandlung des Gegenftandes. Nur einige 
wenige Punkte konten herausgegriffen und notdürftig beleuchtet 
werden, mehrere Dauptfachen blieben unangerährt, manche not— 
mendige Ergänzungen oder Cinjhränfungen wurden nicht ge— 
macht, ein allgemein anerfantes, klares Urteil über die Sache 
bildete fi nicht. Je weniger es aber die Aufgabe foldher ges 
meinfamer Verhandlungen fein faun, eine Spruchreife herbeizu- 
führen oder das lezte Wort zu fprechen, jo ſehr exjcheint es 
wegen der Wichtigkeit ver ganzen Angelegenheit geboten, bei der 
Veröffentlihung des zu Grunde gelegten Aufjages nicht zurüd- 
zuhalten, was in und außer der Berfamlung mit Bezug auf 
die angeregte Frage geäußert worden ift. 

Zuvörderſt wird die Warnung nicht Überhört werden dür— 
fen, daß man ſich bei derartigen Gedankengebilden, die etwas 
neues zu konſtruiren unternehmen, vor Doktrinarismus zu hüten 
habe. Theorien und Doftrinen in allen Ehren! Sie müffen 
jein, und wir können auf die Länge ohne fie nicht beftehen. 
Allein fie follen nie das erfte fein wollen, fondern Thatjachen 
und Erfahrungen find das primäre, die Lehre und die Kunſt— 
regeln erbauen fih auf ihrem Fundamente auf. Bet mangeln- 
dem Reſpekte vor gejchichtlichen Grundlagen und Bildungen liegt 
bie Gefahr fo nahe, allgemeine Wahrheiten over eigene Ipealis- 
men zu einem maßgebenden Schema zu machen und auf dieſes 
Profruftesbett jowol die Vergangenheit als die Gegenwart und 
die Zukunft unnachfichtig zu ſpannen. Was insbefondere bie 
Miſſion anlangt, fo wird fie nad) unſrer dermaligen Lage unter 
jo eigentümlichen Verhältniffen in Vollzug gefezt, daß eine ver- 


405 


traute Kentnis derſelben unumgänglich nötig if, bevor man aus 
dem Theoretifiven zur Kritik der vorliegenden Zuftände, ihrer 
Berechtigung und Fortentwidelung ſich gebracht fieht. Das an- 
geführte Wort des Ethifers: „Die Miffion ift Aufgabe ver 
Geſamtkirche wie der freien chriftlichen Vereine und ver einzelnen 
dazu durch innerliche Gnadengaben beſonders berufenen Chriften,“ 
deckt wenigftend auf feinen Fall die gebotene Darlegung, injofern 
es noch an dem Nachweiſe fehlt, daß die bisher gelibte Wirkſam— 
feit, die Eolleftive und die individuelle, nicht das geweſen ift, 
was zu thun der ganzen Kirche aufgegeben war. 

Es ijt ferner ald das proton Pſeudos, welches der Mutter— 
ſchoß der meilten folgenden Erwägungen geworden fei, bezeichnet 
worden, daß die Kirche wejentlich und allein durch ihr Regiment 
zu wirken im Stande jei. Solch ein Gedanke Liegt dem Vor— 
trage zu Grunde. Denn er iventificirt geradezu den Organis- 
mus der kirchlichen Thätigkeiten mit dem „verfaffungsmäßtg be— 
ftehenden Organismus der betreffenden kirchlichen Verwaltungen,“ 
und fpricht e8 offen aus: „Die Leitung des Ganzen müßte den 
leitenden Organen des Kirchenregiments, den Conftftorien und 
dem Oberkirchenrathe obliegen; ob das bei den gegenmärtigen 
Verhältniſſen wünjchenswert und ausführbar ift, kümmert mich 
hier nicht.“ Ein Bli auf die entjprechenden Bewegungen inner- 
bald der römiſchkatholiſchen Kirche, der Meifterin im Ordnen 
und Lenken, jolte uns nachdenklich machen. Bewegt ſich dort 
Hriftliches Leben und firchlihes Thun in Bahnen, die mit den 
ftändigen geiftlihen Behörden wenig oder gar nichts zu thun 
haben, follte bei uns jo geringe oder jo wilde Triebfraft vor— 
handen jein, daß nicht Ähnliches als völlig naturwüchſig und zu 
Recht beftehend anerfant werden müßte! 
Gottes ift nun einmal nicht fo etwas einförmiges und eimarti- 
ges. Bielmehr weht ver Wind, wo er will, und bie verjchie- 
denften Kreife des Wirkens und Lebens beftehen oder entmicdeln 
ſich in allerlei Form, je nachdem fie geführt werden. Und wie 
es entſchieden einfeitig wäre,. die ordnungsmäßige Thätigkeit der 
Kirche über der freien Wirkſamkeit ihrer Glieder zu verachten 
oder umgekehrt die leztere immer wieder in die erfte einzufugen 
und ihr umnterzuordnen, jo gewiß ift es, daß es beftimte Gebiete 
des firhlichen Wirfens gibt, die vormiegend auf der einen oder 
der andern Seite liegen müfjen. Und in viefer Beziehung wird 
man nicht umhin können zuzugeftehen, daß die Miſſion, dieſer 
Tiralleurdienſt unmittelbar am Feinde, fi) bisher in einer 
relativen Unabhängigkeit von den Befehlen und Anoronungen 
der firhlichen Oberen befunden habe, eine Stellung, die nicht in 
jeweiligen Umftänden fondern in vem Weſen der Sache zu be- 
ruhen jcheint. 

Es Liegt auf der Hand, daß die Kelativität der abhängigen 
Stellung, welche die eimelnen Miffionen zu den bezüglicen 
Kirchenbehörden einnehmen, ihrem Begriffe nad) ſehr verſchieden 
und in hohem Grade elaftiih if. In der That, finden fih alle 
mögliche Schattirungen des gegenfeitigen Berhältniffes vom „rand 
und bandloſen Inbependentismus* an 5i8 zur engften Anlehnung 
an das heimijche Kirchenregiment. Auch kann es nicht geleugnet 
werben: die heilfamen Fortichritte, die wir in unſern Tagen das 
durch gemacht haben, daß wir und mehr und mehr auf Das 
Weſen der Kirche befinnen, verfehlen nicht einen Rückſchlag auf 
die Miffionstheorien auszuüben. Wie in der Abhandlung bereits 
erwähnt ift, regen fich neuerlich in England Beitrebungen, die 
ſich auch von den bisher „kirchlichſten“ dadurch unterfcheiden, daß 
fie von den höchften kirchlichen Würdenträgern als ſolchen aus- 
gehen und geleitet werden follen. Bahnen dieſelben aber nad) 
Wallmanns Wort vorausfichtlich eine entſchiedene Krifis in dem 
engliihen Miſſionsweſen an, jo iſt e8 bei dem inneren Zuſam⸗ 
menhange, in welchem die deutſche Miſſion mit den Miſſionen 


Englands fteht, nicht unwahrſcheinlich, daß diejelde in Mitleiden- zugefallen anzujehen fi 


Die Arbeit im Reiche | 
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haft gezogen werben umd einen ähnlichen Prozeß durchzumachen 
haben werde. 
Indeſſen wird es als ein gewagtes Unternehmen angeſehen 


werden müſſen, wenn nun darauf Bedacht genommen würde, 


die beſtehenden Miſſionsverhältniſſe auf andere Grundlagen hin- 
überzuſchieben. Nach einem allgemeinen geſchichtlichen Grundge⸗ 
ſetze wirken bei der Erhaltung einer Macht im wejentlichen 
immer die Kräfte, denen fie urſprünglich ihren Anfang verdanfte. 
Anerfanter Maßen ruhen alle unfere neueren Unternehmungen, 
die Heiden in die Kirche des Heren einzuführen, auf dem Prin— 
eipe der Aſſociation. Mag diefelbe noch fo frei, noch fo Eraft- 
voll, nod jo eigentümlich ſich entwicelt haben, in Wahrheit ift 
es eben Affociation, was und trägt, fei e8 Daß ganze Gefell- 
Ihaften, die aus Geiftlihen oder Yaien beftehen, fer es daß ein- 
zelne Perſonen, Geiftliche oder Laien, den Mittelpunkt bilven, 
um den ſich der Kreis, welcher ſich zu gemeinfamer Arbeit ver- 
bunden bat, zuſammenſchließt. Sol jetzt diefer Grundfaz ver- 
laffen werden? Wird e8 rathſam fein, die Unterlagen, melde 
Jahrzehnte lang das ganze Gebäude getragen haben, jachte weg- 
zuztehen und neue an ihre Stelle zu jegen? Wäre e8 nicht zu 
erwarten, daß fol ein Beginnen nur zu leicht Riſſe und Brüche 
nad) fich ziehen würde? Und wer mag im einem zerriffenen und 
brüdigen Haufe wohnen! Demgemäß ift e8 nicht undenkbar, 
daß es in unferm Miffionswejen zu Neubildungen kommen fünte, 
bei denen irgend ein anderes Prinzip als das der Aſſociation zur 
Geltung gelangt. Allein das wird aufgegeben werden müſſen, 
den beftehenden Gejellihaften oder Vereinen durch irgend melche 
Deranftaltungen von außen her etwas zu geben, was ihren an- 
fänglihen Fundamenten völlig fremd ift. 

Damit ſoll keineswegs independentiftiichen Gelüften das Wort 
geredet fein. Ein gewiſſes Band wird ftetS die kirchlichen Be— 
börden mit denen verknüpfen müfjen, welche fih die Miffion am 
Herzen Liegen laffen und die Hand an das Werf legen. In 
diefer Beziehung ift die Praris wiederum eine ſehr mannigfade. 
Der vorliegende Aufjaz hat ſich darauf beſchränkt, das Verhält- 
nis unferes preußifchen Kirchenregimentes zur Miffton zu ſkizziren 
und erwähnt zu dieſem Zmede die Würbitte ım allgemeinen 
Kirchengebete fowie den Hinweis auf das Werk der Heiven- 
befehrung, welcher in der Inſtruktion fir die Gemeindekirchen— 
räthe Plaz gefunden habe, Aber e3 wäre wahrlich unverant- 
wortlidh, wenn dieſe beiden Stüde das einzige wären, wodurch 
ſich das Intereſſe der Behörde an den großartigen Anſtrengun— 
gen bethätigte, die gegenwärtig aus ber Mitte der ihr befoplenen 
Kirchenelemente gemacht werden. Nein, unſer Kirchenregiment 
hat allerdings ſehr viel mehr für die Miſſion gethan und thut 
es andauernd fort, die kirchlichen Behörden andrer Länder und 
Gemeinſchaften beteiligen ſich in noch unmittelbarerer Weiſe an 
dem Wirken der freien Vereine, und es wäre ein ungerechtfertigter 
Undank von Seiten der Leiter der Miſſion, wenn nicht her— 
vorgehoben würde, was von verſchiedenen Seiten in der bezeich— 
neten Richtung gewährt worden iſt und noch gewährt wird. 

Es find zuerſt ausführliche Verhandlungen geflogen worden, 
durch welche der Boden geebnet und der Grundriß feſtgeſtellt 
ward, auf denen ſich alles andre nachher erheben ſollte. Wer 
jezt in dem fertigen und wohnlich eingerichteten Hauſe weilt, hat 
feine Ahnung davon, was es alles gekoſtet, ehe es jo weit kam, 
daß e8 bezogen werden konte. Die Anerfennung der Gefellihaft 
durch die faatsficchlichen Behörden, die Erteilung der Korpo- 
vationsrechte, die freundliche Stellung der ehemaligen Cenjurbe- 
hörden zu den erften Drudjchriften, bie Bildung und Drganija 
tion von Hilfsoereinen, die Abhaltung von Miffionsgottespienften 
und Miffionspredigtreifen der mannigfaltigften Art — das alles 
find Gaben, welche als der Miffton aus der Hand der Kirche 
nd, aber darum fo wenig beachtet zu wer— 
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ven pflegen, weil es Wolthaten find, auf die man erſt durch ihre 


nachwirkende Kraft aufmerkſam gemacht werden muß. Außerdem 


aber ift ein beſonderes Band auf das nachdrücklichſte herworzuhe- 
ben, durch welches ſehr viele Miſſionen mit ven betreffenden 
Kirhenbehörven zufammenhängen: die Ordination zum Mijfiond- 
predigtamte. Zu diefem Behufe vollziehen kirchliche Vorgeſezte 
entwerer felbft oder durch einen Commiſſar die Prüfung der 
vorgebildeten Miffionszöglinge und erklären fie für reif zur Ueber— 
nahme des Amtes, worauf dann die qualificirten entweder gleich 
im Vaterlande over nad) einer Bewährungszeit auf dem Mifjions- 
gebiete durd einen Bevollmächtigten ordinirt werden. Dies ift 
ein jehr wichtiges Moment, und e8 erfcheint als eine Abnormität, 
wenn einzelne Männer oder Vereine fich felbit hiervon emanzi— 
piren zu dürfen geglaubt haben: in ven allermeiften Mifftonen 


befteht es im der angegebenen Weiſe zu Recht, daß die Zuger 


hörigfeit zur heimatlichen Kirche durch die Ordination dargeftellt 
wird. Ein ganz finguläver Zug liegt bei der Berliner Miſſions— 
gejellihaft in dem Umftande vor, daß fie als Zufhuß zur Be— 
ftreitung ihrer Bevürfniffe eine nicht ‚unanfehnliche Summe aus 
der Kaſſe derjenigen Kicchenbehörde empfängt, von der fie durch 
die Prüfung und Ordinirung ihrer Mifftonare dependirt, näm— 
lih des Konfiftoriums der Mark Brandenburg, fünf bumdert 
Thaler, die ſeltſamer Weife von Frievrih Wilhelm dem Dritten 
urſprünglich dem Inftitute Jänickes für die Ausbildung Gützlaffs 
zugewiejen, dann weitergezahlt und endlich auf die Miſſionsge— 
jelfhaft übertragen wurden, welche emporzublühen anfing, als 
jenes eingegangen war. Wenn außer diefem allen nod in Vi— 
fitattonsordnungen, die teild zu ſtändigem theils zu außergewöhn— 
lihem Gebrauche dienen, Durch eine beftimte Trage darüber Auf- 
ſchluß begehrt wird, wie es mit der Liebe zur Miffion in einer 
Gemeinde ftehe — werden wir dann noch klagen dürfen, daß 
von Seiten des Kicchenregimentes zu wenig gefchehe, un ber 
freikirchlichen Afiociationsthätigfeit unter die Arme zu greifen? 
Allerdings wird in einigen Yandeskirchen noch mehreres von 
dem erfüllt, was zum Schluffe des Vortrages gefordert worden 
iſt. Eines ift noch nirgends ın Angriff genommen worden: bie 
Eingliederung der Mifjionswiffenihaft in ven Kreis der Diszi- 
plinen, die zum theologijhen Studium gehören. Die Ausficht, 
daß es im der lutheriſchen Kirche Baierns einmal hätte dazu 


fommen fünnen, ift durch Dr. Grauls frühen Tod wieder in die 
Verne gerüdt. Dagegen gibt e8 Yandesficchen, im denen regel 


mäßig in jedem Jahre wiederkehrende allgemeine Colleften für die 
Zwede der Heidenmijfion, welche nicht blos erlaubt, ſondern au- 


geordnet find, eingejammelt werden; dies ift zum Beiſpiel im König- 


veih Hannover kirchlicher Brauch. Im den ruſſiſchen Oftfeepro- 
pinzen ift durch die lutheriſchen Kirchenbehörden das Halten von 
Miſſionspredigten niht nur nahe gelegt, fondern als zu ven 


Dbliegenheiten des Pfarramtes gehörig bezeichnet worden. An 


andern Orten haben Biſchöfe und Generaljuperintenvdenten alle 
ihre Diözefanen durch Erlaſſe für das heilige Werk zu erwärnen 
gefucht, eine Maßregel, die Übrigens auf dem Boden der römiſch— 


katholiſchen Kirche öfter als auf andern Kirchengebieten angemeu- | 


det wird, dort aber, wie noch einmal hervorgehoben werden möge, 
mit der beftimten Tendenz, die Teilnahme für den „Verein zur 
Berbreitung des Glaubens“ zu beleben. So jehreibt, um eines 
anzuführen, der Biſchof von Birmingham in feinem lezten Hir— 
tenbriefe, der die Miſſion empfiehlt: „Welche Freude, mit ven 
Engeln, die von der Höhe des Himmels niederſchauen, zu fehen, 
wie einmütig die unzähligen Herzen der Vereinsmitgliever fich zu 
Gott erheben, wie alle Hände ſich der Kirche öffnen und ihr ven 
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| Beiftand leiſten, wodurch es ihr ermöglicht wird, die gute Bot- 
ſchaft noch kräftiger bi8 an die Marken der Erde zu tragen.“ 
Der Wunfc Liegt nun freilih nahe, daß jeder einzelnen 
Miſſion alle diefe Wolthaten zu gute kämen, und daß alſo die— 
jenigen won ihnen, die noch nicht gewährt werden, durch Gefuche 
erbeten werben müßten. Anprerfeits wird mau den Kirchenbe— 
hörden nicht vorſchreiben dürfen, fie follten von dem Nuten eini= 
ger diefer Hilfsmittel, welche die freie Vereinsthätigkeit zu befür- 
dern jcheinen, diefelbe Anfchauung als vie Betenten haben. Viel— 
mehr kann der Fall eintreten, daß die allgemeine Anordnung von 
Diffionsftunden oder die Berleihung einer ftändigen Kirchen— 
follefte als dem Leben ver Aljociation ſchädlich erachtet würden 
— und dann werden folche petibele Gaben eben abgejchlagen. 
Da ift denn auch weiter nichts zu machen nody an der Sade 
zu verzweifeln, jonvern die vorhandenen Wege müfjen mit Treue 
benuzt werden, um jo treuer, je befchränfter fie find. Mehrere 
der erwähnten Einrichtungen erſcheinen in Wahrheit won zweifel- 
haften Werte, und es fteht dahin, wie fie fich bewähren werben. 
Erweiſen fie fih als ftihhaltig, jo werden fie fi) ſchon An— 
erfennung verjhaffen, wo man fie bisher nicht mochte, Ueber— 
haupt fomt e8 nicht varauf an, ob die Stellung der Miffion zur 
Kirche nad) allen möglichen Beziehungen vie forrefteften Formen 


‚gefunden habe. Iſt fie im allgemeinen die richtige, jo werden 


einzelne Unebenheiten durh die Erfahrung tim Laufe ver Zeit 


‚fompenfirt werden. Die Grundzüge zu einer dem Werfe ent- 


Iprechenden Lage. lafjen fich furz in ven beiven Sätzen ausiprechen, 
die der Minifter Eichhorn vor zwanzig Jahren an die Leiter der 
Berliner Miffton fchreiben ließ. Sie lauten: „Es kann ver 
Miſſionsſache nur zur Forderung geveichen, wenn fich ein immer 
innigerer Verband zwiſchen ihr und den beſtehenden kirchlichen 
Drganen bildet. Auf der andern Seite wünſche ich aber auch 
nicht die Freiheit der Bewegung, welche dem Comite zufteht, und 
deren dafjelbe zu einer wirkſamen Ausbreitung feiner Thätigkeit 
bedarf, zu verjchränten und demfelben einen vielleicht beſchwer— 
Po Gefhäftsgang ohne dringende Veranlaſſung zur Pflicht zu 
machen.“ 

Was durch den zweiten Punkt ausdrücklich anerfant wird, 
nämlich daß ein Miſſionscomitéè eine Art von Behörde fer, der 
die Adminiſtration des ganzen Werfes vertrauenspoll überlafjen 
werden müſſe, dag wird in andern Fällen jtillfchweigend voraus— 
gefezt. Aus einem richtigen Gefühle benuzt die kirchliche Obrig— 
fett audy nicht die Anläſſe, fih im die Angelegenheiten ver 
Mifftonsgefeliheften einzumifchen, obwol fie fih ihr zahlreich 
darbieten. Beijptelsweife ſei erwähnt, daß an ven Miniſter Al- 
tenftein eine Beſchwerde gelangte, in welcher fih ein ſüdafrikani— 
ſcher Miſſionar über feine Genoffen beklagte. Das Minifterrum 
überwies die Sache einfach an das betreffende Comité: es fand 
die Sache ſehr betrübend, ſah ſich aber nicht veranlaßt irgendwie 
einzuſchreiten, jondern ftellte e8 lediglich dem Mifitonsvegimente 
anheim, „sich feines Einfluffes zur möglichften Bejeitigung der 
entjtandenen Misverhäftniffe zu bedienen.“ Es muß bezweifelt 
werden, Daß gegenmärtig irgend eine Kirchenbehörde auf eine der— 
artige Apellatton anders bejcheiden würde. Auch wird der neuefte 
Schritt, durch welchen unfer preußiſches Kirchenregiment in eine 
eigentümliche Stellung zur rheiniſchen Miffion zu kommen ſcheint, 
und dev möglicherweife folgenſchwerer gedeutet werden wird, als er ge- 
meint ift, kaum in der ganzen Rage der Dinge etwas Ändern. Da man 
nämlich in Barmen mit der Miffion auf Borneo fo weit gefommen ift, 
daß ein Schu derfelben gegen Die Unbill der dortigen holländifchen 
Lokalbehörden mit ven bisherigen Mitteln nicht erreicht werden kaun, 
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jo hat man daran gedacht, der Fleinen Dajadengemeinde vie Zuge: 
hörigfeit zur preußiſchen Landeskirche zu erwirken, wie dieſelbe den 
Diasporagemeinden in allerlei Yanden erteilt werde. In ver 
erſten Sitzung des neu gebildeten großen Mifftonsbeirathes ift 
dieſer Ausweg einſtimmig gutgeheigen worden, nachdem man 
der vorläufigen Beiſtimmung des grade in Barmen weilenden 
Präfidenten Des Dberkirchenrates ſich hatte verſichern fünnen, und 
ein Geſuch, vie Gemeinpelein der Rheiniſchen Miſſion in nieder— 
ländiſch Indien „unter den Schuß und in die Gemeinfchaft der 
evangeliihen Landeskirche Preußens“ aufzunehmen, ift nad) Ber- 
lin abgegangen. Es jteht dahin, ob demſelben gewillfahrt werden 


wird, ja überhaupt gewillfahrt werden kann, da ja die Gemein: | 


deglieder immer hollaͤndiſche Unterthanen bleiben, während ausge- 
wanderte Deutjche unter dem Schuße der betreffenden Conjuln 
fiehen. Aber gefezt, es könte der Wunfch erfüllt werben, jo 
fragt es fih immer noch, ob dieſes Abhängigkeitsverhältnis, 
das die Not erheiſchte, die praftiihen Folgen haben würde, daß 
die Berwaltung ſich in demjelben Maße wie bei den Diaspora— 
gemeinden nun aud auf den bezüglichen Miffionsgebiete bethä— 
tige. Wir glauben es nicht. 

Zum Schlufje wollte der Verfaſſer diefer Bemerkungen noch 
ausführlic, auf die Forderung der Abhandlung in Betreff unfe- 
rer Miſſionsfeſte zu jpredhen kommen, die aud) bei der Verhand- 
lung die lebhaftefte Widerrede hervorrief. Es wäre das unwei— 
gerlich ferne Pflicht gemefen, wenn ihn nicht eine inzwijchen in 
die Evangeliſche Kirchenzeitung aufgenommene Befchreibung des 
Volksmiſſionsfeſtes im Hagenthal bei Gernrove*) deſſen überhoben 
Hätte, Darin mit dem Auffage volllommen einig, daß die Miffions- 
fejte, welche firhenorbnungsmäßig feftftehen, mit dem Nachdruck 
der Liebe und Treue in den Bewußtſein unferer Gemeinden 
wieder zu Ehren gebracht werden müſſen, möchte er doch nicht 
die Segensquellen verftopft willen, aus denen der Herr es ſtrom— 
weije hat fließen laſſen und noch fließen läßt. Daß vielen unje- 
ver Mifftonsfefte, wenn nicht den meiften, der fejtliche Charakter 
mangelt, jo daß fie weiter nichts als außerordentliche Miſſions— 
gottesdienfte find, — wer wollte das in Abreve ftellen! Allein 
jelbft im lezteren Falle geht alles doch nicht ohne ein gewiſſes 
Regen worüber, das auch nachträglich Früchte bringt, und die 
angebeuteten Schävden, die Sucht nad etwas bejonderem, bie 
geiltlihe Genußſucht, das Echauffement, find Auswüchſe, die dem 
Geiſte Gottes raſch weichen. Daß die großen Miffiongfefte einem 
ſchmerzlich empfundenen Bedürfniffe unjeres religiöſen Volkslebens 
entgegen fommen, dürfte nicht mehr beftritten werden. Sondern 
es ift mit Eifer dahin zu wirfen, daß deren immer mehr ver- 
anftaltet werden möchten. Wenn dann vorher und nachher recht 
viele fromme Pfarrer ihren Gemeinden den Befehl unferes Herrn 
zur Miſſion und das Elen> der heidniſchen Bölfer fleißig vor- 
halten, aud in treuem Gehorfam und aufrihtigem Mitleid den- 
jelben vorangehen, fo ift nicht zu beforgen, daß die Miſſionswege, 
welche nach der höheren Fügung in unſeren Tagen eingeſchlagen 
worden ſind, weniger ſchnell als in früheren Jahrhunderten die 
Heiden ihrem Erbherrn entgegenführen. 


Die Nichtbeſtätigung des Paſtor Rhode 
durch das K. Conſiſtorium der Provinz Brandenburg hat gegen- 
wärtig die allgemeine Aufmerkſamkeit mit Recht auf ſich gezogen; 
denn an diefem Falle werden nicht nur Vieler Herzen Gedanken 
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offenbar, jondern an ſeiner ſchließlichen Erledigung wird aud) 
erlant werden, ob in ver That und Wahrheit die Lehre der h. 
Schrift und die Achtung des beftehenven kirchlichen Rechts das 
oberfte Prinzip ift, nad welchem die evangelifhe Landeskirche in 
Preußen regiert wird. 

Der Paftor an St. Marcus, Ahode, war vom Magiftrat 
zum zweiten Prediger der Louiſen-Kirche erwählt worden, und 
hielt als folder am 11. März d. J. feine Gaftprevigt, in wel- 
her er nach einem ſehr entfchiedenen Bekentnis, daß alles Heil 
in Ehrifto, und zwar in Chriſto als dem Gekreuzigten, ftehe, 
plözlich folgende unerwartete Wendung nahm: 

„Sch bekenne mich zu Chrifto dem Gefreuzigten als dem 
alleinigen Grund alles Heils. Aber hiermit tft nicht gefagt, daß 
die firchliche Lehre von der Perſon Jeſu Chriſti der Grund des 
Heils ſei. Nicht diefe Lehre, wie fie nach Jahrhunderte langen 
Kämpfen in der Kirche feftgeftellt ift, ift der Grund des Heils, 
fondern die Perſon des Gefreizigten allein. Die kirchliche Lehre, 
nämlich daß in der einigen Perſon Jeſu Chrifti die göttliche und - 
die menſchliche Natur vereinigt gewefen find, hat bei vielen treuen 
Shriften ernftlichen Anftoß erregt; denn bei derſelben ſcheint Die 
menjhliche Natur in Chrifto, auf welche Doc) die heilige Schrift 
fo geoßes Gewicht legt, nicht zu voller Geltung kommen zu kön— 
nen. Gegenwärtig will ich die Gründe und Bedenken, welche 
geltend gemacht find, nicht anführen; aber ich will fie auch nicht 
widerlegen.“ 

Dies ıft der Wortlaut der Aeußerung, fo weit verfelbe 
fih nad) einmaligem Anhören von mehreren Zeugen hat her- 
ftellen laſſen. Der Miffionspirector Wangemann hat biejelbe 
etwa fünf Minuten, nachdem die Worte geſprochen find, mit Hülfe 
de8 Prediger Kratzenſtein concipirt, und drei Gemeindegliever, 
welhen unmittelbar nad den Schluß des Gottesbienftes bie 
Aufzeihnung vorgelegt wurde, haben diefelbe für durchaus genau 
anerfant. Wenngleich natürlich hier wie bei jeder Aufzeichnung 
aus den Gedächtnis nicht für die Nebereinftimmung jeder einzel- 
nen Sylbe gebürgt werden kann, jo gibt dieſes aljo beglaubigte 
Document für das, was in Wirklichkeit gefprochen worden ift, 
wol ein ganz ſicheres Beweismittel und zum minbeften eben fo 
viel Bürgfhaft als das gejchriebene Concept, welches ja aud) nur 
felten wörtlich won einem Prediger auf der Kanzel reprodu— 
cirt wird. 

Gleich nach beendigtem Gottesdienft famen drei ernfte rift- 
fiche Männer aus der Gemeinde, die Hofbuchbindermeiſter Schd- 
ning und Schlunf, ſowie der Klein-Kinder-Tehrer Klöppel in die 
Wohnung des Mifftonsdirector Wangemann und fragten, indem 
fie ihrer Entrüſtung über das in der Predigt Gehörte einen leb— 
haften Ausdruck gaben, was nun zu thun fei, ob fie nicht ihre 
hriftlihen Freunde in der Gemeinde zu eimer gemeinfamen Bor- 
ftelung auffordern follten. Dr. Wangemann entgegnete, er werbe 


‚ihnen in Bezug auf das, was fie zu thun hätten, keinerlei Wei- 


all 


fungen geben, nur davon, daß fte Unterſchriften fanmelten, müſſe 
ex entſchieden abrathen, weil dadurch diefe Angelegenheit von dem 
Boden des Haren Rechtes leicht auf den des agitatorifchen Par- 
teitreibeng gericht werden fünne. Auf die Frage, was er denn 
feinerfeit8 zu thun gedenfe, erwiederte er, er werde bei dem Su— 
perintendenten die gefezliche Einſprache gegen die Beftätigung 
Rhode's einlegen, worauf die Herrn Schöning und Schlunk er 
Härten, fte würden daffelbe thun. 

So wınden denn am 12. März zwei Einfprüdje gegen die 
Beftätigung Rhode's, der eine von Seiten der Herren Schöning 
und Schlunf, der andere von Seiten der Prediger Wangemann 
und Kratenftein an der vom Gefez vorgefchriebenen Stelle erhoben. 

Die Unterzeichner erwarteten den Entſcheid des k. Confifto- 
riums mit großer Spannung. Denn zwar lag die Nechtöfrage, 
daß ein Paſtor, der gegen die Kern- und Grundlehre des Chri- 
ftentums in einer Gaftpredigt fo diveft polemifirt, einer Gemeinde, 
und follte die proteftirende Minorität eine noch fo geringe fein, 
nicht aufgedrängt werden darf, Har vor; aber mancherlei Erleb— 
niffe auf kirchlichem Gebiet ließen doch aud der Befürchtung 


Kaum, daß die Motive des gejchichtlich-Ficchlichen Rechts nicht, 


immer das leztentſcheidende Gewicht abgeben. Um fo mehr jahen 
fih alle ernften Chriften, die der Sache mit Spannung folgten, 
dem Töniglichen Confiftorio zu lebhafter Dankbarkeit verpflichtet, 
als es verlautete, daſſelbe habe troz des Einſpruchs einer „quan— 
titatto allerdings jehr geringen aktion” (ſ. N. E. 8. 3. vom 
14. April) die Sache einfach nad) den Motiven des Firchlichen 
Rechts und des Gehorfams gegen die h. Schrift erledigt und bie 
Beftätigung des ꝛc. Rhode verfagt. — Das k. Confiftorium der 
Prov. Brandenburg hat durch diefen Schritt fi ein gutes Lob 
bereitet und das Vertrauen aller ernften Chriften im Lande m 
nit geringem Grade geftärkt. 

Daß dieſe That des K. Confiftorii aber andererjeits aud) 
die entſchiedene Misbilligung der Gegner finden würde, und daß 
dieſe alle Mittel aufbieten würden, um den Entſcheid des K. Eon- 
filtorit rüdgängig zu machen, war zu erwarten. Die öffentlichen 
Blätter brachten ihre betreffenden Beleuchtungen, in welchen fo- 
wol der Thatbeftand als das Rechtsverhältnis auf die mannig- 
fachfte Weiſe entftellt wurde; aud) im Köpenicker Stadtbezirke 
wurde eine Verſamlung von etwa 250 Theilnehmern beſchickt, die 
fi im Sinne der „Gewiſſensfreiheit“ ausſprach. Unter allen 
diefen Rückäußerungen gewährt aber der in ver N. Ev. K. 2. 
vom 14. April veröffentlichte Aufjaz mit der Ueberfchrift: „Sehet 
zu, was ihr thut!“ dem ernten Chriften ven allerfchmerzlichften 
Einvrud. Denn wenn man die Haltung der politifchen Zeit- 
ſchriften umd der unumterrichteten Laien mit ihrem Mangel an 
Berftändnis für diefe Sache entjhuldigen Kann, fo tritt uns hier 
in einem theologiſchen Blatte, welches die gläubige Theologie zu 
vertreten befent, ein ſolcher Mangel an theologiſcher Einficht umd 
an Sinn fie Ficchliches echt und biblifche Wahrheit entgegen, 
daß wir erjchrafen bei dem Gedanken, daß ein Blatt, deſſen Be- 
ziehungen zu hervorragenden Perfönlichkeiten in unferer höchſten 
kirchlichen Behörde bekant ſind, ſich ſolche Blöße geben konte. 
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Die N. Ev. K. 3. billigt auch ihrerſeits die Rhode'ſche 


| Predigt nicht; fie beffagt es als einen „Misgriff“, daß Rhode 


die Kanzel zur Paläſtra einer dogmatiſchen Polemif gemacht 
habe; denn das Negative erbaue Niemand; fie hält diefe Polemik 
namentlich in einer Präfentationsprevigt für verfehlt, wo fie Leicht 
den Schein erweden könne, denen, die nur zu dieſem Zwede in 
der Kirche erfcheinen, nad) dem Munde gerevet zu fein. Aber 
alle diefe „Misgriffe”, die fie „mit Bedauern conftatirt“, find 
nad) ihrem Urteil „doch im fchlimften Falle nur Unflugheiten ge- 
weſen, die man nicht mit demfelben Maß richten müffe, welches 
an Feindeligfeit und Unwürdigkeit zu legen, die Pflicht der 
Selbfterhaltung gebietet.” Sie könne ſich „nicht Überzeugen, daß 
es wolgethan ift, ringende Kräfte, die aufrichtig genug find, die 
halbe Stellung ihres Herzens nicht durch eine decidirte des Mun— 
des zu masfiren, duch zurückſtoßende Behandlung in eine jchiefe 
Entwicklung hineinzutreiben.” 


Aber, hat denn blos Rhode ein Net, daß man glimpflih mit 
ibn fahre, hat nicht auch die Loniienftädtiiche Kirchgemeinde ein Recht, 
daß ihr von ihren Prebigern die bibliſche Wahrheit gepredigt und nicht 
öffentlich angegriffen werde? Wir haben für das Tragen der Schwachen 
und für das Durhfampfen zum Glauben aud) ein weites Herz und 
ein umſo weiteres, je mehr ums der heutige Zuftand der „gläubigen 
Theologie”, wie fie von den Kathedern herab bezeugt wird, mit Schmerz 
und Mitleid gegen unjern armen jüngern Amtsbruder erfüllt; aber 
wenn dieſe Schwachen ihre Schwähe als hohe Kraft erachtend, ſelbſt 
den geheiligten Ort der Kanzel, von welcher herab Der Prediger als 
Chriſti Botſchafter an Chrifti Statt veven foll, dazu anwenden, um 
die Menge von der kirchlichen Wahrheit ab zu den Srrungen der 
neueren Theologie zu leiten, folen wir da fein Erbarmen haben mit 


‚den armen Schafen, die von der MWafjerquelle ab in die Wüſte ge- 


führt werden? Sol es weniger in die Wagſchaale fallen, Daß ganze 
Generationen von Kindern und Erwachſenen dem kirchlichen Glauben 
durh amtlihe Organe der Kirche felbft entfremdet werben, als daß 
einem einzelnen Prediger einmal auf einer irrigen Bahn ein Halt zu- 
gerufen wird? Iſt e8 nicht ein anderes, das „Schibboleth der Partei— 
ftellungen‘ wie die N. Ev. K. 3. diefe Abweihung von der bibfifchen 
Grundwahrheit bezeichnet, auf dem altenburger Kirhentage, oder es 
in einer Gaftpredigt zur Schau zu tragen, in welder die Gemeinde 
felbft zum Urteil aufgefordert wird, ob fie die vorgetragene Lehre fir 
den Ausdrucd der biblifchen Wahrheit erfent? Wird dadurch daß Die 
N. Ev. 8.3. erflärt, fie wolle den Rhode'ſchen Standpunkt, den fie 
ſonderbarer Weife als den des Tertullian bezeichnet, nicht verfegern, 
diefer Standpunkt wirklich nur zu einer „unvollkommenen Anſchauung?“ 
Liegen, ſelbſt wenn Tertullian ihn vertreten hätte, nicht zwiſchen Ter— 
tullian und heute kirchliche Entwicklungen? Und werben die drei 
öcumeniſchen Symbole nicht felbft in der neuen Agende als der un- 
antaftbare Grund der Firchlichen Heilslehre anerfant und hingezeichnet? 
Und für diefe von der Kanzel herab geführte direkte Polemik gegen 
die Grundlage alles Heils, aller Offenbarung, gegen den Kern und 
Stern der h. Schrift hat die N. Ev. 8.-3. feinen andern Namen, 
als den eines „Misgriffs“ und „im ſchlimſten Falle“ einer „Unklugheit?“ 

Biel ſchlimmer aber als der Schuß, in welchen Rhode genommen 
wird, tft ber keineswegs leidenſchaftsloſe Angriff, den die N. Ev. 8.2. 
auf Das K. Confiftorium wegen der vollzogenen Nichtbeftätigung 
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macht. Sie begnügt ſich nicht damit, Über das Verfahren des Con- 
fiftoriums öffentlich das Urteil zu ſprechen, es jet „micht wolgethan,“ 
fondern bezeichnet dafjelbe auf Grund deſſen, daß die Nichtbeftätigung 
Rhode's ohne alle Unterfuhung und Verhörung geſchehen ſei — als 
eine „büreaukratiſche Gewaltnahme,“ welche „den Ausjchreitungen der 
Auflöfungspartei einen Schein des Rechts gewähre;“ ja noch mebr, 
fie ermahnt „die gefamte Kirchenrepräientation Berlins, gegen jolden 
Borgang Widerſpruch einzulegen;“ d. h. fie ruft die Berliner Geift- 
Yichfeit mit den Gemeindefichenräthen zu offenbarer ungejezlicher 
Oppofition gegen einen in ſich vollgiltig vechtsfräftigen Akt ihrer vor» 
gejezten kirchlichen Behörde auf. Dazu verſchmäht fie nicht die Waffe 
perfünlicher Verdächtigung, und meint dabei, wie dies Die gejperrte 
Schrift andeutet, etwas beſonders Schlagendes beigebracht zu haben, 
indem fie geltend macht: „Wir haben mehr als von einer Seite her 
Die verwunderte Frage gehört: Wenn fein perfönfiches Nebenmotiv 
im Spiele if, wie fomt neben fo manden entjhiedenen 
Gegnern der Kirhenlehre, die man ruhig gewähren läßt, 
gerade diejer Vertreter einer wenig prononcirten Mit» 
telrihtung dazu, auf ſolchen Widerſtand zu ftoßen?“; 
diejer eine Umftand gebe doch dem „Löfen Schein“ Rau, „als wenn 


das Conſiſtorium oder die Majorität defjelben gegen Ahode wegen | 


feines Proteftes gegen die Knak'ſche Adrefje einen aufgeiparten Groll 
gebegt und jezt ausgelaffen hätte.“ Wenn aber die N. Ev. 8-2. 
dieſen Verdacht nicht blos als einen unmürdigen, ſondern auch als 
einen „naheliegenden“ bezeichnet, jo ftellt fie fih damit auf ein gleiches 
Niveau mit der Voſſiſchen Zeitung und andern politiihen Blättern, 
welche den Proteft Wangemanns und Kragenftein’8 als einen Rache⸗ 
akt für die Anfeindung der von ihnen mitunterzeihneten Knak'ſchen 


Adreſſe darftellen, während das Thatſächliche it, daß Kratzenſtein jene 


Adreſſe gar nicht unterzeichnet hat, und mie wir jpäter fehen werben, 
im Sinne jener Blätter auh Wangemann nicht. 

Wir gehen alſo zunächſt auf die von ber N. Ev. K. 3. in ge 
ſperrter Schrift mitgeteilte Frage ein, deren Beantwortung doch für 


einen Mann, der au nur der Anfänge kirchlichen Rechts kundig ift, | 


nicht ſchwirig fein jollte. Die kirchliche Auffihtsbehörde kann gar nit 
auf disciplinariſchem Wege wegen Irrlehre einjchreiten, jo lange nicht 
für die behauptete Irrlehre Elare und beftimte Beweife vorliegen. 
Wenn daher kluge und vorſichtige Gegner der kirchlichen Lehre ihre 
Worte fo geſchickt zu wählen verftehen, daß fle in ihren Angriffen auf 
die kirchliche Lehre jelbft ſich eine unangreifbare Poſition ſichern, jo 
würde dies noch feinen Präcedenzfall abgeben dafiir, daß num die Auf- 
ſichtsbehörde auch da, wo ihr ber unzmeifelhafte Beweis ſchwarz auf 
weiß vor Augen liegt, mit der Cenfur zurüdhalten müßte. Sodann 
aber handelt es ſich im vorliegenden Falle bis jezt nod gar nicht um 
ein Disciplinarverfahren gegen Rhode, jondern um den kirchlichen 
Rechtsſchuz für die von Rhode angetaftete kirchliche Lehre, und wider 
das durch Rhode's Anftellung gefährdete, durch den völlig gejezlichen 
Proteft von vier Gemeindegliedern geltend gemachte Recht der Louiſen⸗ 
gemeinde auf eine biblifh-reine Verkündigung des Evangelii. Im 
dieſem Falle Hätte das Conſiſtorium die Beftätigung Rhode's gar nicht 


vollziehen können, ohme ein auf völlig berechtigte Weife geltend ge⸗ 
machtes Recht auf das empfindlichfte zu verlegen, und Damit 


fe'nerfeits eine ungefezlihe Handlung zu begehen. Der in ber N. Ev. 
8. 3. geltend gemachte Einwurf könte aljo jedenfalls erſt dann als 
erheblich im Betracht gezogen werben, wenn bas Confiftorium etwa auf 
Grund der nunmehr offenbar gewordenen Abirrung Rhode's dom 
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kirchlichen Lehrbegriff weiterhin e3 zum Gegenftand einer discipfinari, 
ſchen Unterfuhung machte, ob ein Mann, der auf der Kanzel gegen 
die firchliche Lehre polemifirt, überhaupt ein Predigtamt im der evan- 
geliſchen Landeskirche bekleiden kann. In dieſem TYezteren Falle wäre 
es allerdings an der Zeit, der Perſon Rhode's die möglichſt ſchonende 
Berückſichtigung angedeihen zu laſſen und auch das Motiv mitſprechen 
zu laſſen, daß man nicht „ringende Kräfte“ welche nicht ohne Schuld 
derjenigen, welche auf den Univerſitäten Männer wie Beyſchlag ꝛc. 
für geeigneter erachten, als Vertreter des einfältigen Bibelglaubens, 
in „ſchiefe Entwicklungen“ bereits gerathen find, nun ohne weiteres 
befeitigen, jondern im ſchonender Weife mit vwäterlicher Geduld er— 
ziehend auf den richtigen Weg zuriidbringen muß. Dann dürfte eine 
offene Zurücknahme des gegebenen Aergernifjes, verbunden mit Garan- 
tien, daß vergleichen in der öffentlichen Amtsverwaltung nicht fich wie- 
derholen werde, genügend fein, dieſer ſchiefen Entwicklung auf wirk- 
lich väterlich heilende Weiſe vorzubeugen, während eine einfache Be- 
ftätigung Rhode's fiherlich denſelben nicht nur von einer „ſchiefen 
Entwicklung“ nicht zurüdzuhalten, fondern grade ihn im eine folche 
bineinzutreiben, das ficherfte Mittel war. ; 

Da der Referent in der N. Ev. 8. 3. durch feine genaue Kent- 
nis der bei der Abftimmung im Confiftorio heroorgetretenen Fraktio— 
nen ſich als eine Perfönlichleit erweift, die kirchlichen Rechtsanſchauun— 
gen nit fern fteht, jo fünnen wir in ber ebenfalls mit gejperrter 
Schrift hervorgehobenen Infinuation, als jei Die „Nicptbeftätigung ohne 
alle Unterfugung und Verhörung Rhode's gejhehen“, und darum als 
eine „büreaukratiſche Gewaltmaßnahme“ anzuſehen, zu unferem Be— 
dauern nur einen in die Maſſen geworfenen gefährlichen Feuerbrand 
erkennen. Denn im vorliegenden Falle hatte das Confiftortum nichts 
weiter zu conftatiren, als das Factum, ob der von ben Proteftivenden 
erhobene Einwurf in Betreff der Polemik gegen die reine Lehre moti- 
virt fei oder nicht, und wiederum ob er, wenn motivirt, auch erheb- 
li genug fei oder nicht. Zu dieſem Behufe war eine Bernehmang 
Rhode's oder eine perſönliche Verhandlung mit ihm völlig irrelevant 
und unthunlich, da die Conftatirung jenes Factums einfah aus der 
Einfiht in das von Rhode vorzulegende Predigt-Eoncept ſich ergeben 
mußte. Hätte das Confiftorium wirklich mit Rhode verhandelt, und 
Hätte e8 von demfelben wirklich völlige Genugthuung für den gegebenen 
Anftoß und Garantien wider deſſen Wiederholung erlangt, fo hätte 
jelöft in diefem kaum zu erwartenden günftigften Falle, daſſelbe fich 
nur in die peinliche Lage verfezt, Die Beftätigung dennoch verjagen 
zu müffen, weil ihm auf keinerlei Weiſe die Befugnis beimohnte, das 
von dem proteftirenden Gemeindegliedern geltend gemachte Recht zu 
ignoriven oder zu umgehen, ober gar zu breden. Das K. Conftfto- 
rium bat alfo durch fein „ſummariſches Verfahren“ keineswegs dem 
„Urteil der Menge“ zu der Meinung Anlaß gegeben, „als habe es 
die Herren Wangemann u. ſ. w. zu normirenden Wächtern der Recht- 
gläubigkeit in der louiſenſtädtiſchen Pacochie eingeſezt“, ſondern es 
hat in der Achtung und Geltendmachung des beſtehenden Rechts ein- 
fach feine Schuldigkeit gethan, und dafür wird Gott der Herr es 
‚fegnen, und mandes fromme Herz ihm banken. 


(Schluß folgt.) 
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+ Ans Livland. April. — Wenn nicht alle Anzeichen 
tügen, fo wird es dem Kaifer Alexander IL befchieden fein, das 
große Werk der Emancipation feiner Völker durch Maßregeln zu 
tönen, welche bie Gewährmg der Gewiſſensfreiheit vorbereiten 
umd die Aufhebung der Geſetze anbahnen, die e8 dem Angehörigen 
der griechiſch-orthodoren Kirche in Rußland unmöglich machen, 
feine Kirche jemals zu verlaffen und ſich dorthin zu wenden, wohn 
Glaube und Gewiffen ihn weiſen. — Zwar für das ganze Ruß— 
land wird die Gewährung der Olaubensfreiheit nicht fo balo 
eintreten, Die ruſſiſche Geiftlichfeit wird alles dranjegen, um 
die Befreiung der ruſſiſchen Chriftenheit vom Zwange des Staatd- 
gefeges zu verhindern. Auch wird es ihr noch eine Zeit lang 
gelingen, die Maffe des ruſſiſchen Volkes zu überreden, es jei 
das, was die ganze civiliſirte Chriftenheit nicht mehr entbehren 
kann, für Rußland ebenfo überflüffig, wie für Spanten. So 
lange das Volf in feinen gebildeten wie ungebilveten Schichten 
den Berfiherungen der Geiftlichkeit glaubt, jo lange die Preffe 
feinen Mut hat, für das Recht des Gewiſſens einzutreten, fo 
lange eine Zeitung wie die Moskauſche fürchten muß, ihre Po— 
pularität zu verfcherzen, wenn fie ein Recht befürwortet, das 
jeder vernünftige Menfh und jeder Mann von Gewiſſen aner- 
fennen muß: fo lange liegt fein Grund vor, der ganzen Nation 
diefes höchſte aller Menfchen- und Chriſten-Rechte zu gewähren. 
— Aber anders fteht es mit den Teilen des ruſſiſchen Reichs, 
wo es Glieder der griechiſch-ruſſiſchen Kirche gibt, die nichts 
jehnlicher verlangen, als befreit zu werben von den Stetten, mit 
denen fie und ihre Kinder an eine Kirche gejchmiedet find, ver 
fie nicht mehr angehören wollen. Das find die efthifehen und 
lettiſchen Bauern in Lioland, welche vor zwanzig Jahren durch 
Borfpiegelung irdifcher Vorteile zum Uebertritt in die griechiſche 
Kirche verlocdt wurden. Ihrer find jest mehr als 150000, und 
der größere Teil derfelben ift in Verzweiflung über den Schritt, 
den fie gethan Haben. Namentlich ift es die heranwachſende 
zweite Generation, welche um jeden Preis den Austritt aus der 
griechiſchen und den Eintritt in die lutheriſche Kicche verlangt. 
Taufende und aber Taufende haben ihren Prieftern, haben ven 
Delegirten des Kaiſers, Grafen Bobrinsky, haben endlich dem 
Erzbiſchof von Kiga auf feiner Rundreiſe feierlich und öffentlich 
erklärt, fie wollten nichts wiffen von der griechiſchen Kirche, fie 
hätten nie ihre Lehren gefant nod) geglaubt, nie ihre Ordnun— 
gen befolgt, nie ihren Cultus verſtanden. Site feien immer und 
zu allen Zeiten Lutheraner geweſen, hätten alle geiftliche Nah— 
rung aus den Intherifhen Bibeln, dem lutheriſchen Geſangbuche, 
der Iutherifchen Predigt gefhöpft; fie wollten ihre Rinder im lu— 
theriihen Glauben unterweilen lafien, man müffe ihnen geftat- 
ten, die Schuld ihres Abfalls noch vor dem Tode gut zu machen 
durch veumütige Rückkehr zu ihrer ſchwer gefränften Mutterficche. 
Sontag für Sontag bebrängen biefe fogenanten „griechiſchen“ 
Efthen die lutherischen Paftoren; fie flehen fie an, ihnen troz aller 
Verbote die Abfolution zu erteilen und das Abendmal zu reihen; 
die Sünde der Verleugnung könne doch nicht in alle Ewigkeit 
geftraft werben. Die Kinder verfelben bitten unter Thränen um 
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Aufnahme in die Intherifhen Schulen; fie hätten ja auch ein 
Recht auf das Wort Gottes. Die Älteren Kinder bringen troz 
aller Warnungen der Intherifhen Paftoren in die Conficmanden- 
Stuben und Iaffen e8 darauf ankommen, daß man lutheriſcher 
Seits Gewalt brauche, fie fortzutreiben. — Wer kann hier noch 
vom Staatsgrumdgefez reden und won der Unmöglichkeit es auf 
zuheben? die Regierung felbft wagt nicht, daffelde in feinen 
Strafbeftinnmungen geltend zu machen; Die ganze Bewegung 
trägt zu unverfenbar den Stempel der Berechtigung au ber 
Stien. Aber die Regierung hat auch noch nicht den Mut, das 
Gefez aufzuheben, und fo entfteht die entfezlichfte Verwirrung 
der Gewiſſen. Die hochherzigen Gnadenakte des Kaifers, durch 
welche ex die Taufe der Kinder aus gemifchten Ehen frei gege- 
ben und die Iutherifche Nottaufe anerfant hat, haben unermeß- 
lichen Jubel erregt; aber um fo lauter ertönen die Wehklagen 
derer, die, Alt oder Jung, für immer ausgefhloffen fein ſollen 
von den MWolthaten, die ihnen nur die Kirche gewähren kann, 
die fie, troz ihres griehifchen Namens immer noch die eigne 
nennen, die lutheriſche. Und was follen die lutheriſchen Paftore 
unter folhen Umftänden thun? Sollen fie immer nur fortftoßen 
und mwegtreiben die, welche Hungernd und dürftend zu ihnen fonımen? 
Sollen fie immer noch diejenigen als „Griechen“ behandeln, die 
notoriſch nie nad) Glauben und Belentnis, nad) Lehre und Leben 
etwas andered geweſen find, als Lutheraner? Oder jollen fie es 
dulden, daß fontäglich Efthen und Letten ſich heimlich unter den 
Hunderten von Yutheranern zum Tiſch des Herren drängen und 
das Abendmal erjchleihen? — Und wie follen fie es hindern, 
ohne den Gottesdienft durch Jammerſcenen zu unterbreden? — 
Ueber einige Paftoren, die nicht Länger Widerftand geleiftet haben, 
ift bereits Unterſuchung eingeleitet; einer ift vorläufig ſuspendirt. 
Und ſolchen jammervollen Zuftänden gegenüber foll man ſich 
tröften mit dem Gedanken, daß für Rußland nod) nicht die 
Zeit gefommen fei, um das Vorrecht zu genießen, deſſen fein 
Chrift auf Erden, mit Ausnahme der Spanier, entbehrt? Hat 
es doch ſicherlich nicht in der Abficht des Gefezgebers gelegen, ſolche 
riechen, wie die Lioländifhen Bauern, die nie etwas Anderes: 
gewejen find als Lutheraner und ſich haben täufchen und verfüh- 
ver laffen, für alle Ewigfeit zu zwingen, der griechiſchen Kirche 
wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen zu dienen. Es bedarf diefen 
armen und gequälten Leuten gegenüber feiner Aufhebung des 
Staatsgrundgefeges; es braucht nur erklärt zu werben, daft daffelbe 
auf die Convertiten der Jahre 1845 — 1848, die ohne vorher- 
gehende Belehrung zum Maffeneintritt in die gr.-orthodore Kirche 
verlodt wurden, feine Anwendung finde. Es kann nicht gegen 
die Würde der griechiſchen Kirche fein, auf Selen Verzicht zu 
leiften, die ihr niemals angehört haben, und die ihr um feinen 
Preis angehören wollen. Das Unrecht, das gefhehen ift, muß 
gut gemacht werben. Unfer Kaifer ift der Mann, auf den wir 
nächſt Gott unfere Hoffnung fegen. Er wird der Not und dem 
Elende abhelfen, er wird der Verwirrung der Gewifjen ein Ende 
machen umd eine Reform des Staatsgefetzes anbahnen, bie all- 
endlich auch der griechiſch-orthodoxen Kirche zum Segen gereichen: 


muß. Das walte Gott! — 


Rebaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawig in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Mittwoch den 2. Mai. 


M 35. 


Der religiöfe Sindividualismus und feine 
Stellung zu den Hauptfragen unferer Zeit, 
dargeftellt an Aler. Rudolph Vinet. 

IL 


Wenn wir DVinet’3 Anfhauungen über Kirche und Staat 
ung nicht aneignen, und ihm nur das Zeugnis geben konten, 
daß er, weder durch ein perfünliches, noch durch ein Partei— 
Intereſſe geleitet, nur feiner unter ernftem Ringen gewonnenen 
Meberzeugung folgte, jo gewährt es Freude, in fein innerftes 
Leben einzugehen und die Stellung feines Herzens zu feinem 
Herrn und Heiland, feine tiefe Glaubensinnigfeit, fein feliges 
Ruhen in der Gnade und zugleich fein fröhliches Wirken und 
treues Kämpfen für den darzulegen, der bis zum lezten Odem— 
zuge fein Eins und Alles war. Schon im Eingange diefer Ar- 
beit wurde es angebeutet, daß der Weg, auf dem Vinet zum 
©lauben an die freie Gnade in Chrifto — denn das ift ja bei 
ihm, wie bei allen Lebenvigen, das ſchlagende Herz feines Lebens 
und Wirkens — gekommen fei, ein verborgener, ein Geheimnis 
der Gnade war. Mit jener zarten Scheu, die er in Betreff 
der heiligen Geheimniſſe des inneren Lebens immer bewies, ver- 
barg er. die erfahrnen@Büge ‚der erwedenden und berufenden 
Gnade in der Tiefe jeiner Sele. — Ohne Zweifel haben die 
mächtigen religiöfen Bewegungen, die in jene Zeit hereinfielen *), 
auf Vinet's Entwidelung eingewirkt. Zu dem Glaubenserbe, wel- 
ches beſonders durch die Hand der Brüdergemeinde dem fpäteren 
Gefhleht überfommen war, kam zunächſt in Genf eine neue 
tiefgehende Geiftesftrömung. Zuerft in mehr ſchwärmeriſch fecti- 
reriſcher Weife durch Frau von Krüdener, dann in ftreng cal- 
viniſtiſchem Geifte durch die Brüder Nobert und James Hal- 
Dane, treue Jünger der Schottifhen Kirche, wurde in der Stat 
Calvins die lange verftumte Predigt von dem Gekreuzigten wie 
der mächtig bezeugt, und das Zeugnid wurde inmer kräftiger, 
als Männer wie Malan, Merle D’Aubigne und Frederic Mo- 
nod fih um das hocherhobene Banner harten. Bald ging 
durch die ganze franzöfiihe Schweiz das Wehen eines neuen 
Seiftes, und um die Wahrheit ringende Selen, wie Binet, fon- 


*) Bergl. die manches Trefflihe darbietende Arbeit des Herrn 
von ber Golg: „Die reformirte Kirche Genfs im 19. Jahrhundert, 
Bafel und Genf 1862.” 


ten von demfelben nicht unberührt bleiben. Anfangs freilich fühlte 
er fih durch das fectiverifhe Element, welches durch jene Be- 
wegungen hinduchging, und von dem ſich felbft ein Malan nicht 
frei hielt, mehr abgeftoßen, als angezogen, bald aber fonte er 
fi der Macht der Wahrheit, die den Kern jener Bewegungen 
bildete, nicht länger entziehen, ohne ſich jedoch dem Separatis- 
mus äußerlich anzufchliegen. Er mußte gemäß feiner ganzen 
Perfönlichkeit, vom Geifte Gottes geleitet, feinen eigenen Weg 
gehen. Dabei mußte er, wie vor ihm der ihm geiftig fo nahe 
verwandte Pascal, durch den Kampf einer ſehr tiefgehenden 
Scepfis hindurch, die er zwar für eine Krankheit hält, aber für 
eine folche, die und nicht beunruhigen dürfe, da fie für eine voll- 
fommene Geneſung unbedingt notwendig fei. Er jagt davon: 
„Die Sele hat ihre Kindheit, wie die Sinne. Nachdem man 
lange auf dem Ruhekiſſen der „gemachten Anfichten“ gejchlafen 
bat, ift e8 nötig, daß man erwache und unterfuche, Iſt dies 
ein Uebel? Ich kann es nicht glauben. Wenn diefe neue 
Prüfung viele Götzen ummirft, jo weiht fie unfere alten 
Huldigungen rehten Gottheiten; fie macht, daß wir fie 
mehr lieben, fie beugt der Gleichgiltigkeit vor, zu welcher ein 
träges oder feige8 Vertrauen und hätte fortreißen können. Biel- 
leicht verhält es fih mit Wahrheiten, die einem aufgedrungen 
worden find, wie mit einer Gattin, die man nicht ſelbſt gewählt 
bat: man hat für diefelbe weniger Anhänglichfeit. Wenn es 
darunter heilige Wahrheiten gibt, die in dieſem Conflict einiger- 
maßen in Gefahr kommen fünten, jo ſchüzt und bewahrt fie das 
Gefühl“ Es macht ſich hier ein Doppelte geltend, was für 
die Stellung Vinets zur Wahrheit allezeit maßgebend geweſen 
ift, einmal feine tiefe Abneigung gegen allen und jeden Autori- 
tätsglauben, und dann die Bedeutung, die er in religiöfen Din- 
gen dem Gefühl beilegt. Daß es ihn im Großen und Gans 
zen ficher geleitet und ihn dazu getrieben hat, fein ganzes Leben 
im Leiden und Thun zum Opfer zu bringen, wer fünte e8 leug— 
nen? wer aber müßte nicht zugleich geftehen, daß aud) die Män- 
gel dieſes fonft fo reichen Lebens eben darin ihren Grund ha- 
ben? — Wir haben demnach von diefem Punkte, auszugehen. 
Das gefamte Leben und Streben Vinet's läßt fid) in ein Wort 
zufammenfafjen; Individualismus. Suchen wir für dieſes 
Wort, wie e8 von Binet gefaßt wird, eine Begriffsbeftimmung, 
fo ift ihm Individualität dasjenige, wodurch ein Menſch, den 
allgemeinen Zügen nad) allen Wefen feiner Gattung ähnlich, 
doch nur ſich felbft genau gleicht, Das, was Allen gemein ift, fich 
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aneignet und in fittliher und intellectueller Hinficht das Recht 
hat, „ich“ zu fagen. „Hierin ruht des Menſchen wahre Kraft, 
fein firtliches Mark, das einzige Gute, was ihm Gott nad) dem 
Sünvenfal noch gelaffen hat. Durch die Sünde ift die Indi— 
vidualität freilich gefhmwächt, aber das Evangelium hat die Macht, 
in den Einen fie zu ftärfen, in ven Andern fie zu erweden, in 
Allen aber fie zu läutern.“ — „Individualität ift Menſchſein, 
ift Leben. Wer nicht ein individuelles Leben Lebt, lebt nicht wirk— 
lich, fondern bietet den betrogenen Bliden nur das Scheinbild 
eines menjchlichen Weſens dar“ (L/&ducation, la famille et la 
soeiete, p. 468. 471. 473). So muß natürlich die Individua— 
Yität das wefentliche Element der Religion fein; denn die Reli— 
gion ift nichts anderee, als das Verhältnis zwifchen dem höch— 
ſten Ich und dem Ich eines Jeden von ums, und wenn bad 
Individuum wmegfiele, jo fünde Gott Niemanden, an ven Er 
fi wenden könte. — Darum richtet fih auch das Evangelium 
ausſchließlich an Individuen. „ES wirft fein Wort nit an den 
abftracten Menjchen hin, ſondern es gilt dir und mir und Je— 
dem beſonders. Jeder Menſch wird in dem, was er Eigenes 
und Ausfchließliches hat, bei Geite genommen; von ihm felbft 
und von ihm allein ift die Rede, wie wenn er ganz allein auf 
der Welt, wie wenn er die ganze Menjchheit wäre“ (Essais de 
philosophie morale etc., p. 153). 

Wie geftaltet ſich nun nach Vinet das Verhältnis des Indivi— 
duums zu Gott? — Er geht hier wie fein Lehrer Pascal nicht 
von Gott aus, fondern vom Menfchen, um zu Gott aufzufteigen: 
„Der rechte Weg“, jagt er, „bei der religiöfen Erfentnis ift 
nicht von Gott zum Menſchen, jondern vom Menfchen zu Gott, 
weil der Menjc Gott nicht erfenmen kann, bevor er fich jelbft 
erfant hat“ (Etudes sur B. Pascal, p. 10 s.). Und das Or- 
gan der Erfentnis? Nicht die Dialectif, der wiſſenſchaftliche Be— 
weis, fondern die Contemplation, die Intuition. „Die Arbeit 
des Verſtandes vermag Das innere Leben, d. i. das Leben aus 
Gott, nicht zu beleben, fondern, fo viel an ihm ift, nur auszu- 
löfgen“...., ja es fomt unter dem erfältenden Einfluß des 
Berftandes zulezt dahin, daß „die inneren Eingebungen, die 
Drafel des Gemüts, ſich nicht mehr vernehmen laffen.... ., 
man iſt zulezt nicht mehr Menſch, fondern man ift ganz Den- 
ten.“ Dem abftracten Denken gegenüber macht num Vinet vie 
Erfahrung des Herzens mit großer Energie geltend, und zwar 
jo, daß es nicht blos als Drgan des Gefühle, fondern des Ge- 


wiſſens erſcheint, welches er bald als vein fittlihes, bald als 


veligiöfes, bald endlich als fittlich - veligiüfes Bewußtſein fakt. 
Die Uebereinftimmung mit diefem ift ihm der eigentliche Be- 
weis fir die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftentums und 
die befte, ja einzige Apologie für den Inhalt der Dffenbarung. 
„Das Evangelium“, fagt er, „Legt im Grunde eines jeden Ge- 
wiſſens verborgen, wir meinen jenes innere Evangeliun, das 
ohne das Äußere nichts fein würde, ohne das aber aud) das 
äußere Evangelium nichts fein würde; denn das Wort hat im⸗ 
mer geredet, das Wort Hat zu Allen geredet, und da es Fleiſch 
ward, geſchah es, um zu den Seinen zu kommen. Es liegt alſo 
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in unſerem innerſten Grunde, wenn wir bis dahin hinabſteigen 
wollen, etwas, was Zeugnis ablegt für das Evangelium, und 
was, unfähig, es im Voraus anzukündigen, doch fähig iſt, es 
bei feinen Erſcheinen zu erkennen“ (Essai sur la manifesta- 
tion ete., p. 439). So wäre aljo die Verbindung des intuiti- 
ven und ethiſchen Moments der Grundgedanke in Vinet's Theo— 
logie, während das intellectuelle Moment zu ſehr in ven Hin— 
tergrund tritt; denn der Glaube wird nur dann in feiner ganzen 
Tiefe und feinem vollen Umfange erfant, wenn wir ihn als bie 
centrale Thätigfeit aller Selenvermögen fegen. Da 
übrigend Vinet feine Anfhauungen niemals in ſyſtematiſcher 
Bollftändigfeit dargelegt hat und das Chriftentum bald als die 
Religion des Gefühle, bald des Gentütes, bald des Herzens oder 
des Gewiſſens nimt, ift e8 ſchwierig, feinen eigentlichen Stand- 
punft mit voller Klarheit zu erfennen; nur Eins glauben wir 
mit Entfchiedenheit ausfprehen zu können, dag die ihm Unrecht 
thun, Die ihn zu einem ganzen oder halben Kationaliften ftem- 
peln wollen. Da aber diefe Anklage gegen ihn von verjchte- 
denen Seiten erhoben worden ift, jo Haben wir derſelben gegen- 
über für ihn einzuftehen. 

E8 finden fih in Vinet's Schriften nad diefer 
Seite hin allerdings fehr bedenkliche Stellen. Wer 
meinte nicht in einem Wegſcheider'ſchen Collegium zu fiten, wenn 
er aus Vinet's Munde hören muß: „Hier ift der Ort, zu be= 
merken, daß die Vernunft, d.h. die Natur der Dinge (?), für 
ung immer, auf weldhen Standpunkt wir uns auch ftellen, das 
Criterium der Wahrheit und der Stüzpunft des Glaubens fein 
wird. Es wird ſich die Wahrheit außer uns immer meffen, ver- 
gleihen müfjen mit der Wahrheit, welche in uns ift, mit dieſem 
geiftigen Gewiſſen, welches, ebenfo gut wie das moralifche, mit 
Souveränetät beffeivet ift, welches Urteile fällt, Gewiſſensbiſſe 
hat, mit dieſen unwiberftehlichen Axiomen, welche wir in uns tra— 
gen, welche einen Teil unferer Natur ausmachen, welche der Trä- 
ger und gleichſam der Boden aller unferer Gedanken find, mjt 
einem Worte — der Vernunft.” (Discours sur quelqués 
sujets r&ligieux. Paris 1821, nad) ver 4, Aufl. überfezt von 
A. v. Bonin. Breslau, 1847, ©. 12) Diefes Wort — das 
ſtärkſte, was in Vinet's Schriften gefunden werben dürfte — 
gewinnt einen viel weniger bevenklihen Sinn, wenn wir auf der— 
jelben Seite leſen: „Wer von offenbarter Religion fpricht, redet 
von einer Lehre, melde die Vernunft nicht hätte finden Können, 
da es notwendig geworben ift, daß Gott fie ung felbft auf einem 
übernatürlichen Wege mitteilte. Der Chrift verwirft alfo die 
Vernunft, infomeit fie die Wahrheit hervorzubringen, zu erzeugen 
meinen könte;“ und glei) nachher (a. a. O. S. 13): „Die Ver- 
nunft muß auf einem Punfte abdiciren, aber aud) nur auf einem 
einzigen; fte entſchließt ſich (die Geheimniffe Gottes) nicht zu ver- 
ftehen, fie entſchließt fih, die Hauptthatfachen des Chriftentums 
nicht a priori aufbauen zu können und übergibt ſie dem Herzen, 
welches ſich ihrer bemächtigt, fie umarbeitet und belebt.“ Noch 
viel ferner ftellt fi Vinet dem Nationalismus durch die tiefe 
Beugung feiner Sele gegenüber der Herlichkeit der Offenbarung. 
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Das Chriftentum ift ihm „vie Religion, welche niemals in das | 
Herz eines Menfchen gefommen war, felbft nicht in der höchſten 
Cultur feines moralifhen Sinnes und in der weiteften Entwide- 
lung feiner Intelligenz, oder, wie der Apoftel ſich ausdrückt, 
welche feiner von den Oberſten diefer Welt erfant hat“ (a. a. O. 
S. 29). Und mit näherem Eingehen auf ven Inhalt der Offen- 
barung: „Ihr verlangt von Gott mehr, als Ex den Engeln be— 
willigt hat, denn diefe ewigen Geheimniffe, um die ihr euch ber | 
unruhigt, die Vereinbarung der VBorausfiht Gottes und der 
menfhlihen Freiheit, der Urſprung des Uebels und fein unaus- 
ſprechliches Heilmittel, die Fleiſchwerdung des ewigen Wortes, die 
Beziehung des Gottmenſchen zu feinen Vater, die fühnende Kraft 
feines Opfers, die erneuende Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, 
alle diefe Dinge find Geheimnifje, deren Verftänpnis den Engeln | 
jelbft verweigert ift, welche nad dem Worte des Apoftels fich 
neigen, um den Grund derjelben zu fehen, und e8 nicht können“ 
(a. a. O. ©. 34). Darum will er aud) nichts Anderes predigen, 
als „die Thorheit des Evangeliums, welches ift göttliche Kraft 
und göttlihe Weisheit“ — 1 Cor. 2,24 — „und will zeugen von 
folden Dingen, die nur darum dem Menſchen nicht ins Herz 
gelommen find, nicht weil fie abjurd, fondern weil fie göttlich 
find“ (a. a.O. ©.42). Das find doch gewiß paroles d’un 
eroyant noch in ganz anderem Sinne ald die des Abbe Lame— 
aid, und wenn nun ein ſolcher Mann zu uns fagt: „Mehr 
als je bin ich im Klaren über das entjezlihe Nichts deffen, was 
das Evangelium nicht ift; in dem Chriftus, den unfere Väter 
‚angebetet haben, dem Chriftus Pauli, Luther's, Pascal's, dem 
Chriftus, der ein Sühnopfer für alle Menfchen ift, bin ich, Gott 
jet Danf, fixirt. Vom Rationalismus will ich weder in ftarfer 
ach in ſchwacher Dofis etwas wifjen, weil ich, wenn ich mid) | 
einmal unterwerfe, mit Gott nit um einige gelehrte Broden 
meiner verworrenen Philofophente ftreiten werde, und weil der 
Nationalismus, in feinem Prinzip genommen, mit dem Deismus, 
Son dem ich nichts will, vollfommen identiſch iſt“ — haben 
wir Grund, einem jolhen Mann nicht zu glauben, wozu wir 
allerdings bei Taufenden, die daffelbe jagen und doc auf beiven 
Seiten hinfen, vollkommen berechtigt find? — Wenn aber num 
doch nicht geleugnet werben kann, daß der Weg, den Binet mit 
feinen Freunden eingefchlagen, zum Rationalismus geführt hat, 
wenn Confequenzen aus feinen Lehren gezogen worden find, vor 
denen Niemand mehr erichroden wäre, als er felbft; wenn es 
unzweifelhaft ift, daß er, welcher beharlic auf der Notwendigkeit 
einer Offenbarung von oben her beitand, doch einer entgegen- 
gejezten Richtung in die Hände gearbeitet hat, worin liegt der 
Grund? Wir haben darauf nur die eine Antwore: in Binet's 
Subjectivismus. Unmittelbar an das oben angeführte Be- 
kentnis zu dem Inhalte des Evangeliums ſchließt fi) das Wort: 
„Wenn ih das confequente Chriftentum will, jo will ich es con⸗ 
ſequent in allen Richtungen, ih will aud), daß es in feiner gro- 
Ken objectiven Einheit ſubjectiv-individuell fei, ich habe bie 
feftgefezten und übereinkömlichen Formen (die kirchlichen Bekent— 
niſſe) im Verdacht“ (Brief an ſeinen Freund Monnard im Jahre 


geführt. 
| „wie könte fie, dieſe kalte Vernunft, etwas verftehen won dieſer 
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1831). Sein beweglicher Geift fcheute jede Fixirung des Bekent— 
niffes, und wenn ev genötigt war, eim ſolches zu formuliren, jo 
wählte er die umfafjendften Ausdrücke, damit möglichft Viele ne— 
ben ihm Plaz fänden. Noch viel gefährlicher aber wurde fein 
Subjectivismus dadurch, daß ex den Beweis für die Wahrheit 
und Göttlichkeit des Evangeliums viel weniger in den großen ge= 
ſchichtlichen Thatſachen, als in der Uebereinftimmung deſſelben 
mit den tiefſten Bedürfniſſen des menſchlichen Herzens oder Ge— 
wiſſens fand. Das Tertullianiſche „Zeugnis einer von Natur 
chriſtlichen Sele“ war ihm das wichtigſte, und er hat daſſelbe in 
ſeinen apologetiſchen Reden mit unbeſtrittener Meiſterſchaft aus— 
Die Vernunft komt dabei oft ſehr ſchlecht weg, denn 


Stellvertretung des Schuldigen durch den Unſchuldigen, von die— 
ſer Barmherzigkeit, die ſich in der Härte der Todesqualen ent 
faltet, von dieſer Vergießung des Blutes, außerhalb welcher, wie 
geſchrieben ſteht, es keine Verſöhnung gibt?“ Dagegen iſt ihm 


das Herz dazu um ſo geſchickter: „das verſteht die Sprache der 


göttlichen Liebe, es läßt den natürlichen Eindruck dieſer Liebe frei 
in ſein Inneres dringen und ſich dort ungehindert ausbreiten. 
Und wie ſchnell zerreißen dann alle Schleier und verſchwinden 
alle Schatten; wie findet der, welcher liebt, fo wenig Schwirig— 
fett, die Liebe zu verftehen.” — So wird die Weisheit dieſer 
Welt befiegt durch die Einfalt der Liebe, die Liebe ift die Weis- 
beit unter den PVollfommenen, in UWebereinftimmung mit dem 
Worte des heiligen Iohannes: „Wer Gott liebt, ver fent Ihn.” 
Wie aber auch das Organ für die Auffafjung der geoffenbarten 
Wahrheit, „dieſes Auge für die Geftirne des über und aus- 
gebreiteten geheimniswollen Himmels“, heißen möge — Binet 
braucht dafür in rhetoriſcher Abwechſelung sentiment, äme, 
coeur, conscience“ — die Sache bleibt fid) glei: ſobald vie 
Wahrheit des Coangeliums von der Uebereinftimmung mit dem 
Drgan abhängig gemacht ift, durch welches die Wahrheit aufge- 
nommen wird, ftellen wir e8 auf einen ungewiſſen, ſchwankenden 
Boden, denn „wenn das Auge ein Schalk ift, fo wird der ganze 
Leib finfter” — Meatth. 6,23. — Binet hat freilich dieſe Schalk— 
heit des Auges auch gefant, er jagt jelbft: „das Herz ift zwar 
der Spiegel der Wahrheit, aber wenn diefer Spiegel nicht richtig 
geftellt (wir haben zuzufügen: „getrübt oder zertrümmert“) iſt, 
fo wirft er das Licht nicht zurüd“; aber er fomt nicht dazu, die 
Wahrheit an ſich in ihrer reinen Objectivität hinzuftellen, ſon— 
dern betont immer nur die Wahrheit für uns, ohne zu bes 
denken, daß fie eben für Taufende nicht da ift, und daß, wenn 
wir auch mit Menfchen- und Engeljungen reden, es feiner 
apologetiichen Beredtſamkeit gelingt, „den Spiegel richtig zu 
ftellen. “ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 


Hannover, den 20. April 1866. 


Bei der großen Teilnahme, mit welcher die Ev. K. 3. unſere ſyno— 
dalen Geftaltungen verfolgt bat, wollen wir nicht ſäumen, ihr jofort 
Nachricht von einem ſehr bedeutſamen Schritte zu geben, welchen bie 
Regierung zur Ausführung unferer Kirchen-Vorſtands- und Spnobal- 
Ordnung forben durch Errichtung eines Landes-Confiftorit gethan hat 
in Gemäßbeit des 8. 57 der genanten Synodal-Orbnung, welcher lautet: 
Für das ganze Königreich für welches auch ein Landes-Confiftorium 
errichtet werben foll, fol eine Landesſynode beftehen. 

Da etliche der ermanten Mitglieder auch ſonſt einen befanten 
Namen haben, fo diirfte es nicht ohne allgemeines Interefje fein, wenn wir 
die Perfonen hier nennen, zumal dadurch Das neu errichtete Landes- 
Confiftorium ein beftimtes Gepräge gewint. Präfident: der Staats— 
minifter a. D. Lichtenberg (bekantlich der ebem’abgegangene bisherige 
Cultus⸗Miniſter). Ordentlihe Mitglieder: der O. C. R. Abt Dr. Rup— 
ftein, der zum O. C. R. ernante bisherige C. R. und Oeneral-Superint. 
Dr. Twele zu Hildesheim, der DO. C. R. Dr. Uhlhorn und der bis- 
herige (weltliche) bei diefer Gelegenheit zum Ober-Confiftorial-Affeffor 
ernante Conftftorial-Affefjor Friedrichs. Das Collegium befteht alſo 
aus drei geiftlihen und zwei weltlichen Beifigern. Zu außerordent- 
lichen Mitgliedern find berufen 1. Geiſtliche: O. C. R. Dr. Niemann, 
D. € R. Abt Dr. Ehrenfeuchter in Göttingen, C. R. Sarer in Stade, 
C. R. Gofjel»in Aurih, Paftor Dr. Petri in Hannover. 2. Welt 
liche: Geheimrath Bergmann (Confiftorial-Präfident in Hannover) 
Geheimer Suftizratb Dr. Hermann zu Odttingen, Regierungsrath Ru— 
Dorff zu Osnabrück (Vorſitzender im dortigen Confiftorio) C. R. von 
der Bed in Stade. — — 

Bon der größten Wichtigkeit wird num die noch zu beftimmende 
Kompetenz dieſes Landes-Confiftorii fein, namentlich gegenüber den 
Provincial-Confiftorien. Jedenfalls ift Damit eine hiftorifch-verwachlene, 
Sahrhunderte alte, im die tiefften Verhältuiffe eingreifende kirchen— 
regimentlihe Ordnung über den Haufen geworfen. 


Aus dem Königreich Hannover. 


Eine Mitteilung in Nr. 22 d. Bl. bat ſich auch über bie in 
Ausfiht ftehende Zufammenkunft der „allgemeinen deutſchen Lehrer- 
verſamlung“ in Hildesheim um Pfingften d. 3. ausgefprochen und 
die Teilnahme des Conſiſtorialraths, Generaljuperintendenten des 
Fürftentums Hildesheim Twele an diefer Berfamlung, fo wie über— 
haupt die Stellung des hiefigen Kirchenregiments zu derſelben ernſtem 
Zabel unterworfen. 

Einfender diefer Zeilen kann nun freilich auch feinerjeits nicht 
billigen, daß der Conſiſtorialrath Twele fi) dazu hergegeben bat, in 
den bie bezeichnete Verſamlung vorbereitenden Ausſchuß als Vorſitzen— 
ber einzutreten. Zwar zweifle ich nicht im Geringften daran, daß 
Conſiorialrath Twele die Abficht hat, wie er auch nach dem Artikel 
in Nr. 22 jelbft ſoll ausgejprochen haben, „durch feinen Einfluß allen 
Ausihreitungen vorzubeugen und alles Anftößige niederzubalten.“ — 
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Die Abficht ift löblich, möchte es auch rechtfertigen, wenn der, welcher 
fie hegte, bei jener Verfamlung gegenwärtig zu fein und auf derfelben 
feine Stimme zu erheben, foweit ihm das geftattet würde, nicht ver— 
ſchmähte. Aber das Präfivium in dem Ausfhuß zur Vorbereitung 
einer Verjamlung, und in Folge deſſen wahrſcheinlich auch auf einer 
Berfamlung felöft zu übernehmen, zu der Juden fo gut Zutritt 
haben wie Chriften, der ein Diefterweg und Hoffmann aus Hamburg 
angehört, deren umnverfenbare Tendenz es ift, das Band zwiſchen 
Kirche und Schule zu löſen: das weiß ich eben fo wenig mit ber 
Aufgabe eines lutheriſchen Confiftorialraths und Generalfuperintenden- 
ten zu reimen, wie der Schreiber der angezogenen Correfpondenz in 
diefem Blatte. | 

Auch hätte ich fehr gewünſcht, daß unfer Kirchenregiment auf 
irgend eine Weiſe deutlich ausgefprochen hätte, wie dafjelbe über die 
allgemeine Lehrerverfamlnng urteilt. Ih meine ein entſchiedenes 
Zeugnis, aus dem jedermann Far zu erkennen vermochte, wie das 
Kichenregiment zum guten Recht und Belentnis der Kirche fteht und 
daher eine ſolche Verſamlung, wie dieſe Lehrerverfamlung, anfehen 
muß, hätte großen Segen haben und bedeutende Wirkung thun kön— 
nen, aud wenn die nächte Folge Spott und Fäfterung von vieler 
Seiten gewejen wäre. — Aber zur Steuer der Wahrheit, und weil 
es heilige Pflicht ift, Die Majeftäten nicht nur nicht zu läftern, ſondern 
auch fie zu ehren und wo immer möglid Gutes und das Befte von 
ihnen zu reden, will id das Folgende nicht zurüchalten. 

Es fteht mir feft, daß Das gegenwärtige Hannoverſche Cultus— 
Minifterium in der Stellung, die es zu der Lehrerverfamlung inne 
gehalten hat, wie mit feinen Kumdgebungen über diejelbe, nit von 
der Abſicht geleitet ift, Die ihm der Artikel in Nr. 22 beimißt, fich- 
einer großen „Alljeitigkeit“ zu befleißigen. Ja, ich weiß es authen- 
tiſch, daß namentlich der Herr Cultusminifter von Hodenberg bier 
feinen andern Zwed im Auge hat, als den, die Lehrerverfamlung un: 
ſchädlich zu machen und von dem Lehrerftande des biefigen Landes vie 
Zendenzen, welche von jener Verſamlung leicht ausgeben könten, fern 
zu halten. Berbieten will felbft jener Artikel in Nr. 22 die Ber- 
jamlung nit. Und auch das Euftus-Minifterium hat z. B. in einem 
Referipte an die Confiftorien des Landes ſich nur dahin erflärt, daf 
Maßregeln möchten fern gehalten werden, welche die Aufgabe des die 
Verſamlung vorbereitenden Ausjchuffes in Hildesheim erſchweren wür— 
den, und daß, fo weit e8 geſchehen könte, „ohne für die Verſamlung 
und ihre Tendenzen von vorn herein Anerkennung und Biligung zu 
befunden,“ die Teilnahme der befjeren Elemente des Lehrerftandes am 
der Verjamlung, „jo lange deren diesmalige Verhandlungen feinem 
bedenklichen Charakter annehmen,“ möchte gefördert werden. ine 
pojitive Unterftigung der Verſamlung kann man darin doch nicht 
finden, und wer ein wenig zwijchen den Zeilen zu leſen verftcht, der 
wird auch über die Art, wie die „allgemeine deutſche Lehrerverſam— 
lung“ vom hiefigen Eultus-Miniftertum beurteilt wird, nicht in Zwei⸗ 
fel bleiben Können. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawig in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Rirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Sonnabend 


den 5. Mai. 


Karl Gutzkow. 
(Fortſetzung.) 


Nach den Jahren 1848 und 1849 lag auf allen Liberalen 
das Gefühl vereitelter Hoffnungen und völlig misrathener Unter— 
nehmungen. Alle Vereine, alle Verſamlungen, alle Aufſtände 
hatten zu nichts geführt; einig war man nur in der Neigung 
zum Umſturz, aber etwas Brauchbar-Neues konte man nicht zu 
Stande bringen, weil man über die poſitiven Ziele nicht im Kla— 
ren und nicht einig war. Auf die Jahre eines böſen Rauſches 
kamen Jahre eines böfen Katenjammers. Im dieſem Katzen— 
jammer ift der Roman „Die Ritter vom Geiſt“ geſchrieben. 
Dekantlic Hat dieſes Werk ven Umfang von neun Bänden, 
aber ©. konte „bein beften Willen nicht kurz fein.“ Können 
andere Autoren den „einen Wafjerteopfen “ finden, in welchen 
ſich die ganze Welt abfpiegelt, G. braucht mehr Waffer, „wenn 
aud noch Feine Douche und nod) fein Waſſerbad.“ „Um Mil- 
lionen zu ſchildern, müffen ſich wenigftens 100 Menſchen vor 
deinen Augen vorüberdrängen.“ Bisher hat man den unmahren 
Roman des Naheinander gefchrieben, der Roman ver Zur 
kunft muß ver Roman des Nebeneinander, der Breite, der 
9 Bände fein. Darum verleben wir denn auch in den exften 
vier Bänden einen Zeitraum von nır 6 Tagen. G. gefteht ſich 
im Vorwort, daß in der Äußeren Welt vorerft nichts zur machen 
it, aber „als Miffionär ver Freiheit und des Glau— 
bens an die Zeit“ ift er es ſchuldig, der großen Gemeinde 
des deutjchen Volkes zur zeigen, „wie es fi) noch mit den alten 
Lungen athmen laffe, überall, in jedem Winfel Gottes, den der 
neue Luftzug der Idee, der Pfingfizeit neues Windeswehen, be- 
ſtreicht.“ 


Schon in den Säcularbildern hatte G. erklärt, der eigen— 
tümliche Charakter der modernen Dichtung beſtehe mit darin, daß 
der Dichter an den Debatten des Tages leidenſchaftlich teilnehme. 
Um die Jahrhundertfrage der Ritter vom Geiſt zu erkennen, iſt 
es am einfachſten, wenn wir die einzelnen Ritter ſelbſt kennen 
lernen. Der eigentlich ſchöpferiſche Ritter, der Ordensmeiſter, iſt 
der vierundzwanzigjährige Berliner Neferendar Dankmar Wil- 
dungen, der Sohn eines Landpfarrers. Bon feinem Aeußeren 
erfahren wir namentlich, da er „marmorgelbgraukalt“ ausge- 
jehen habe. Seit 5 Jahren hat ex bereitd ausftudint; er. lebt 
in der Nefidenz von feinen „Diäten“ und von dem Honorar, 


welches er durch das Schreiben von „juriftifchen Compendien“ 
verdient. Schon in feiner Kindheit war ihm „eine leidenfchaft- 
liche Liebe zur Gerechtigkeit“ eigen. Als junger Mann hat er 
einen „rechtskundigen und bei allem Freimut an Gefezmäfigfeit 
gewöhnten Sinn.“ Vermöge diefes Sinnes verlangt er von fei- 
nem ehrlichen Bruder Siegbert, ex folle ihm won einer demfelben 
von einem Dritten anvertrauten Gelvjumme ein „Zmangs- 
darlehn“ geben. Auch darüber ift ev im Klaren, daß ex auf bie 
im rechtmäßigen Beſitze Dritter befindlichen Papiere eines Freun- 
des Beſchlag legen kann, indem ex, nicht als Gerichtsheamter — 
denn dazu fehlt ihm die Competenz — ſondern einfad) „als Ju— 
riſt“ auftritt. Am beveutfamften ift aber für den trefflichen 
Kechtsgelehrten ein Prozeß, welchen er für fih und feinen Bru— 
der führt und der ihm den Gewinn einer Million bringt. Was 
mit dem Gelde anfangen? 

Ein vornehmer Freund jpricht bei einer Spazterfahrt über 
die geiftlihen Kitterorden, Freimaurer und Jeſuiten. Danfmar 
hält die Jeſuitenform für eine ausgezeichnet tüchtige, der Frei— 
maurerorden ift ihm eine brave, aber viel zu allgemeine, überdies 
durch Efjen und Trinken in Misachtung gefonmene Verbindung. 
Bon der Notwendigkeit menjchlicher DBereinigungen ausgehend, 
fomt ev auch auf das Chriftentum zu reden: erſt fer das Chriſten— 
tum die Bereinigung gewejen für Alle; als aber die unſichtbare 
Kirche leider zu früh eine fichtbare geworben, hätten ſich Klöfter 
und Orden abgeſondert, ebenfo fpäter die Confeffionen. „Die 
Ideen find e8, die jezt als Erlöſer und Propheten auftreten. 
Die Menfchheit jelbft muß fi) Meſſias fein.” Die Menjchheit 
kann nur duch einen Geheimbund hergeftellt werben. „Ich 
denfe, daß man etwas erfinden muß, um den großen Prozeß des 
Zeitalters abzufürzen.” Freilich auf eine zukünftige Schö— 
pfung hin fan fein Bund zufammentveten, aber die Zeit be— 
darf eines Bundes für der Geift diefer Schöpfung. „Der 
Geift ift dies allgemeine flimmernde Sonnenlicht, das über unfe- 
rem Zeitalter unſicherer zittert als jemals über einer Epoche. 
Das riftliche Zeitalter, die mittlere Zeit, die Neformation wuß⸗ 
ten, wofür die Herzen glühten. Wir aber gehen in der 
Irre und benutzen die Waffen des Geiſtes zu jedem Kampfe 
gegen den Geiſt.“ — Der Geiſt dient, die Materie herſcht. 
„So ſtifte man einen Bund des allgemeinen Men— 
ihengeifte® gegen den Misbraud der phyſiſchen 
Gewalt.“ Unter lezterer verfteht der Drvdensmeifter ebenfowol 
die ftehenden Heere als die Volksaufſtände. Die Menjchen den— 
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Zen nicht mehr, ein Bund von Denfern werde alles Streiten 
und Zanken befeitigen, aber feine Gelehrſamkeit! „Die Brüder 
des neuen Bundes beſchwören gewiſſe Begriffe, für die fie wirken.“ 

Neben Dankmar ftehen noch vier Männer: erftend Siegbert 
Wildungen, ein gutmitiger, redlicher Phantaft, erfillt won 
„Volksſouveränetät“ und „Bildung “; dann der Maler Leiden— 
froft, ein frivoler Radikaler, ein voher Materialift, der Danf- 
marn nad) dem Tode feiner Mutter Alles jchrieb, was er von 
der notwendigen Fütterung der Würmer umd von der Selen— 
wanderung wußte; ferner ein franzöſiſcher Kunftichreiner Namens 
Louis Armand, als Sohn der fogenanten großen Nation Feind 
aller Religion, Obrigkeit u. |. w, ein Poet, vermbge feiner Bil- 
dung im Stande, von „utopiftiichen Forderungen“ und Baralle- 
Yen aus der römischen Gefchichte zu reden; endlich der Garbe- 
Major von Werdeck, der nur darum in den Neubund getreten 
ift, um ih zu fprengen, ein abgefagter Gegner der Cabetten- 
Häufer, des Fahneneides umd der neuen Armeen überhaupt, voll 
Verachtung gegen die übrigen Offiziere, die ihm gegenüber nur 
gedankenloſe Tröpfe find. 

Bei der Stiftung des Bundes erklärte Danfmar: „wir alle 
hier find Demokraten. — Das demokratiſche Princip galt 
bisher nur für Eleinere Staaten, jezt erſt ift e8 ein Weltvogma 
geworben, ein gejchichtlicher Hebel!" — „Wir müſſen es auf- 
geben, pofttive Schöpfungen hervorzurufen, und und begnügen, 
nur den Geift, in dem fie erwachfen follen, zu beförbern. 
Keine Theorie! Aber für den Geift der Theorie das Leben! 
Hört mir zu, Freunde! Die Stunde ift heilig! Stoßt auf-eine 
Idee an!“ und die Gläfer erflangen auf das Wol der Nitter 
vom Geiſt. Dann folgte Dankmar's eigentliche „Weiherede“. 
Darin heißt 8 u. a.: „Wir haben eine Neligton, die chriftliche, 
die in ihrer eigentlichen Bedeutung nur noch Wenige bindet. 
Man fteht fi) in den Kirchen, man befolgt den Ritus feiner 
Confeſſion, man erklärt ſich auch leivenjchaftlich für ven Namen 
des Heilandes, doch legt fich Jeder die Bedeutung deſſelben an- 
ders aus, und eigentlihe Chriften gibt es niht mehr.“ 
— „Ich will einen geheimen, feinen heimlichen Orden ftiften. 
— Das Dunkel fol anziehen und ſchützen.“ „Die Nitter vom 
Geift find die neuen Tenpler. — Ihre Waffe ift der Geift. — 
Der Geift ald Lehre ift die Wiffenfchaft, der Geift als Glaude 
ift die Gefinnung. Den Geift, der dem Berftande entitamt, 
Kann Niemand bannen, Niemand zum einheitlichen Gedanken eines 
Bundes machen wollen. Der Geift aber, der dem Herzeu ent- 
ftamt, ift der Weder zu den evelften Verpflichtungen.“ „Reli 
gion, das Bindende, Öleichgefellende liegt in unferer Epoche. 
Ueberall zeigt ſich ihr Bedürfnis. Nur befriedigt e8 nicht auf 
dem alten Wege! Nur nicht innerhalb des alten Zwanges und 
der alten Dogmen! Man binde fi) auf ven Glauben unferer 
Freiheit, auf den Glauben unferes Geiftes, auf die gleiche Ge- 
ſinnung.“ „Der Katechismus der Grundwahrheiten des 19ten 
Jahrhunderts ift fo groß nicht.” Fundament des neuen Tem 
pels ift die freie Prefie, das Necht der Arbeit bildet die Kuppel. 
Das vierblättrige Kleeblatt, das Symbol des feltenen Fundes, 
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iſt das Emblem der rarae aves, die nur wenige Würdige in 
den „Bund der Guten und Denkenden“ aufnehmen. 

Anfangs fteht in fehr naher Beziehung zu den Rittern vom 
Geft Fürſt Egon von Hohenberg, neben Danfmar die 
Hauptperfon des Romans. Den thörichten Phantafieen des 
neuen Ordens fezt er bald den praftifchen Verftand eines Staats— 
mannes entgegen. Der Lebenslauf des Fürſten ift ein ment 
auch nicht ſehr vomantifcher, fo doch fehr romanhafter. Im 
elterlichen Haufe hatte er zwei Erzieher, zuerſt den rationaliſti— 
ſchen Pfarrer Nudhard, der einen beveutenden Eindruck bei ihm 
hinterließ, und fpäter den pofitiogefärbten Pfarrer Stromer, der 
die DVeranlaffung war, daß fein Zögling einen veformirten 
Penfionat in der Schweiz übergeben wurde. Hier wurde er zur 
Füge und frommen Phrafe erzogen. Da ihm an einen fehönen 
Maitage das Geld ausging, begab er fih nad Frankreich, um 
fih auf einer erfriſchenden Reiſe „in ver herlichen Natur um— 
gebären“ zu laſſen. Zufällig wurbe er in Lyon einer, der „in 
und mit dem Bolfe lebte und feine Leiden und Freuden liebte.“ 
Mit ven Namen feines erften Erzieher ging er dann nach 
Paris, wo er die Schwefter des bereit8 erwähnten Tifchlergefellen 
und Ritters Louis Armand kennen lernte. Diefelbe wurde ganz 
jein Weib — ohne Segen des Priefters. Einige Jahre fpäter 
lernte er eine Gräfin D’Azimont fennen, die von ihrem Manne 
getrent lebte. Er Tief das Mädchen aus dem Bolfe im Stich 
und ergab ſich dieſer Ehebrecherin. Nach dem Tode der erften 
Geliebten läßt er reuevoll auch die Gräfin im Stich und kehrt, 
da mittlerweile auch feine Eltern geftorben find, in die preußiſche 
Heimat zurück, und zwar als Schreinergefelle in blauer Bloufe, 
indeſſen auch mit feinen Tafchentüchern verjehen, deren Signatur 
(Krone, 100, E.) das Incognito einigermaßen zır entjchleiern ge- 
eignet find. Wegen der Blouſe und einiger anderer Umftände 
wird er in feinem eigenen Territorium verhaftet. Freigelaffen, 
bezieht er als Prinz Egon fein Palais in Berlin. Nicht fo 
ſchnell als die Kleidung legt er die Ideen eines ouvrier ab: 
„ich bin Fein Ariftofrat, ich will, daß Gedanken herſchen, nicht 
Ueberkieferungen.“ Die Menfchen find Beftien, nur vie Arbeiter 
find gut, das hat er empfunden, wenn er Sontags mit Demoi— 
jelle Armand und ihren Freundinnen getanzt hat. Doch war er 
fein veiner Anhänger der communiftifchen Lehre, feine „felbft- 
gewonnenem Begriffe ftreiften nur nahe an gewiffe demokratiſche 
Lieblingsvorftellungen der Zeit.” (Fortſetzung folgt.) 


Die Nichtbeftätigung des Paſtor Mhode. 
Schluß.) 

Wenige Tage nach Veröffentlichung des beſprochenen Auf— 
ſatzes der N. Ev. K. Z. wurden durch die ganze Louiſenſtädtiſche 
Gemeinde gedruckte Aufforderungen verteilt, am 18. April Abends 
7 Uhr in der Aula des Louiſenſtädtiſchen Gymnaſiums ſich ein- 
zufinden zu einer Beratung über die in Bezug auf die Nicht- 
beftätigung Rhode's zu nehmenden Schritte, 

Diefe Berfamlung, welche nad) mehr als einer Geite einen 
genauen Abdruck der vorhandenen Zuftände umferes kirchlichen 
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Gemein delebens gewährt, verdient etwas genauer ſtizzirt zu wer— 
den, als dies in den bisherigen VBeröffentlihungen gejchehen ift. 

Ste beftand aus circa 500 anftändig gefleiveten Perſonen. 
Jeder Eintretende wurde genötigt, feinen Namen in einer Prä- 
fenzlifte zu verzeichnen. Dem miteingeladenen Miffionsdirector 
Dr. Wangemann, ver ebenfalls erfchienen war, bot feine Weige- 
rung, die Präfenzlifte zu unterzeichnen, eine willfommene Gele- 
genheit, dem Vorſitzenden befant zu werden, und von ihn bie 
Zuſage zu erhalten, daß er erforderlichen Falles auch zu Worte 
tommen folle. Noch vor Eröffnung der Verfamlung trat Herr 
Kochhann noch einmal an ihn heran mit der Frage, ob es wahr 
jet, daß er erſt jeit einem halben Jahre in Berlin wohne, des- 
gleichen ob e8 wahr ſei, daß er aud bei der VBerfamlung, auf 
welder die befante Knak'ſche Adreſſe vollzogen wurde, gar nicht 
zugegen gewejen je. Dr. W. fonte beide Fragen mit Ja be— 


antworten, und auf Herrn Kochhann's weitere Fragen aud das 


bezeugen, daß Inſpector Kratzenſtein die betr. Adreſſe gar nicht 
unterjchrieben habe.*) Die Beiprehung, welhe Hr. Kochhann 
auf dieſe Erklärung hin mit dem Dr. Parow pflog, fcheint zur 
Folge gehabt zu haben, daß ein nicht unbedeutender Paſſus aus 
deſſen Rede fortgelaffen wurde. 
taktik der öffentlichen Blätter, in noch unverhüllterer Weiſe, als 
die N, Ev. 8. 3. dies gethban hat, den Proteft wider Nohde 
als einen Akt perſönlicher Nahe, wegen des von Rhode wider 


Knaks Adrefje erhobenen öffentlichen Wiverfpruchs zu Fennzeichnen. | 
Der zum Borfitenden erwählte Stadtverorbnetenvorfteher | 


Hr. Kochhann übertrug dem Dr. Parow das Wort zu einem ein- 
leitenden Bortrag, in welchem die Sachlage furz gezeichnet und eine 
„Refolution“ zur Beratung, rejp. zur Annahme vorgelegt wurde. 

In der an diefen Bortrag fih anſchließenden Discuffion 
bemerkte Hr. Kochhann, er habe bereits ald Mitglied des kirch— 
lichen Gemeinderaths verfucht, diefen zur Berufung einer Gemeinde- 
verjamlung zu Gunften Rhode's zu veranlaffen, ſei aber bei deſſen 
Majorität nicht durchgedrungen, weil diejelbe ſich für nicht befugt zu 
ſolchem Schritt erklärt habe. Da nun aud) der Magiſtrat bisher einen 
ſolchen Schritt nicht gethan habe, jo müffe die Gemeinde felbit, 
für daS heilige Gut der Gewiſſensfreiheit eintreten und alle ge= 
fezlihen Mittel in Bewegung Segen. Dies fei das erfte Mal, 
Daß eine Beftätigung verſagt fer, ohne daß der Patron oder der 
betreffende Geiftliche gehört worden wäre In unferen Tagen 
müſſe man der herihenden Richtung in firdlihen Angelegenhei— 
ten gegenüber doppelte Wachſamkeit entfalten, und in der Haupt- 


Stadt energifch auftreten, damit nicht in den Provinzen ähnliche | 


Verſuche ſich wiederholten; man müfje darauf halten, daß kirch— 


liche Angelegenheiten nur nad) dem Gewiſſen beurteilt ſein woll- | 


ten. — Nachdem das Iebhafte Bravo der Verſamlung verhallt 
war, trat ein Mitglied des kirchl. Gemeiderath8 auf, um dieſen 
gegen den gemachten Vorwurf in Schuz zu nehmen; Hr. Koch— 
hann bebeutete ihn indeß unter abermaliger Iebhafter Zuftim- 
mung der Derfamlung, daß man in folhen Sachen nicht zu 
fragen hätte, was in der gejezlichen Competenz einer Korporation 
Liege, jondern nur danach, ob der betreffende Schritt gefezlic) 
verboten fei. Lezteres ſei nicht der Tal, deshalb müſſe und fünne 
man ihn thun. 

Hierauf nahm ein junger Mann das Wort (Namens Rock— 
mann, wenn wir recht verftanden haben), der mit großer Naive- 
tät, in flarer und gemandter Rede eine Anzahl von Einwürfen 
machte, auf welche ſämtliche der Vorfigende die treffende Ant- 
wort ſchuldig blieb; z. B. warf er ein: Es fei doch wichtig, 


) Die Sadlage ift die, daß Dr. Wangemann zwar nicht die 
Adreffe von Knak unterzeichnet, aber nachdem biefelbe zum Gegen- 
fand heftiger Öffentlicher Angriffe geworben war, fpäterhin zu ihrem 
weſentlichen ſachlichen Inhalt ſich Öffentlich befant hat. 


Es war nämlich eine Partei- | 


| 
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daß zuvor conftatirt werde, ob denn auch wirklich Fein anderer 
Grund für die Nichtbeftätigung Rhode's vorliege, als der von 
dem Vortragenden geltend gemachte, und er bitte darum, auf 
diefen Punkt etwas näher einzugehen. Ihm wurde ermibert, 
man könne allerdings feine actenmäßigen Vorlagen machen, aber 
das Factum fer dody wol allgemein befant. Weiter warf jener 
Mahner ein, es fer Doch zunächft zu fragen, mit welchem Recht 
der Magiſtrat von dem bisherigen Wahlmodus, nach welchem 
drei Candidaten Gaſtpredigten zu halten hätten, abgeſehen habe; 
und wiederum, warum denn, wenn die Verfagung der Beſtäti— 
gung unmotivirt fei, der Magiftrat nicht ale Patron fir Rhode 
eingetreten ſei; ob es recht fei, in der vorgefchlagenen Weife 
Rejolutionen zu faffen, bevor die eigentlichen gefezlihen Mittel 
erihöpft feien. Hr. K. erwiderte, die Verfamlung fer hierher— 
gekommen, um für Hrn. Prediger Ahode einzutreten und nicht, 
um über das Berfahren des Magiftrats zu Gericht zu fiten. 
Der ımermüdlihe Mahner aber ließ noch nicht nach, fondern 
jagte: Wenn denn das Verfahren des Confijtoriums fo ungefez- 
mäßig fer, fo möge man doch einfach daſſelbe auf geordnetem 
Wege zu feiner Pflicht anhalten, bevor mar einen folchen aufßer- 
ordentlichen Schritt thue. Hier befundete die Verfamlung ziem- 
lich lebhaft ihren Unwillen, und Hr. 8. bat den Redner, die 
Debatte nicht durch allerlei dem Gebiet des Rechts angehörende 
Zwiſchenfragen, die in der That nicht förderlich feien, aufzuhalten. 

Darauf erhob fi) ein Herr, der diejenigen in der Verſam— 
lung, die fih dafür intereffiren möchten, zunächſt davon in Kent— 
nis jezte, daß er vor Jahren Bürgermeifter zu Fehrbellin ge= 
weſen fei, und, nachdem er die lächelnden Angefichter zunächft 
durch die Derfiherung, er beabfichtige zu Gunften des Hrn. Rhode 
zu jprechen, wieder in den nötigen Ernſt zurückgebracht hatte, 
fortfuhr, in längerer Rede auseinanderzufegen, daß der Hr. Su— 
perintendent in Fehrbellin damals Heindorf geheißen habe, auch 
ſehr viel zu thun gehabt habe, aber dabei oft fehr frank geweſen 
fe. Da habe er das Bedürfnis gefühlt, einen Hilfsprediger 
zu haben und ihm ſei vom K. Confiftortum diefer Hr. Rhode 
gefandt worden; das ſpreche doch fehr entfchieven zu Gunſten 
des Hrn. Rhode. Dann fuhr er fort, aus Kamptz' Annalen 
einen dem vorliegenden fehr ähnlichen PBräcedenzfall vorzubrin- 
gen und verfehlte nicht, dem Hrn. Vorfigenden Band und pa- 
gina genau zu notificiren, damit dieſer es nachſchlagen könne. 
Die Verſamlung nahm dieſen ziemlich viel Zeit ausfüllenden 
Vortrag mit anerkennenswertem Ernſte auf und es ließ ſich auch 
ein ſchwaches Bravo vernehmen. 

Ein anderer Redner trat mit großer redneriſcher Erregung 
für die Gewiffensfreiheit und die Gemeinderechte ein. Eigentlich 
müſſe es fo fein, daß die Gemeinden ihre Prediger fi) felbft 
wählten; fo weit wären wir leider noch nicht, würden wol aud) 
file das Erfte nicht dahin gelangen. Um jo mehr müffe man 
die geringen vorhandenen Rechte der Gemeinde mit. aller Ent- 
fchievenheit vertreten. Etwas anderes wäre es, wenn man für 
die eigene Verfon irgendwie eine malheur zu befürchten hätte; 
das fei hier aber feineswegs der Fall; deshalb müſſe man zu 
Gunften der Gewiffensfreiheit feine Stnme fo laut als mög- 
lich erheben, und müffe auch das Lezte daran ſetzen, um mit jet- 
ner Sache durchzudringen. Ein lebhaftes Bravo belohnte den Redner. 

Nach etlichen amderen unbeventenden Bemerkungen erklärte 
Hr. K. die Borberathung für gefehloffen, falls fein Redner weiter 
das Wort ergreifen würde. j 

Hierauf erbat Dr, Wangemann das Wort und führte in 
ruhiger und beftimter Rede Folgendes Der Berfamlung vor: 
„Sch habe den Proteſt gegen Hrn. P. Rhode ebenfalls erhoben. 
Fakliſch unrichtig aber ijt es, wenn im einleitenden Vortrage 
gefagt worden ift, daß der Proteft megen mangelnder Rechtgläu⸗ 
bigkeit eingelegt worden ſei. Der Punkt, um den es ſich han— 
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delt, hat weder mit dem, was man heute Drthoborie nent, nod) 
mit der Union etwas zu ſchaffen. Wenn Hr. P. Rhode nichts wei- 
ter gejagt hätte, als das in dem Vortrag des Dr. Parom Ge⸗ 
fagte (nämlich, daß die Perſon Chriſti ſelbſt und nicht die unvoll⸗ 
fommene Lehre von der Perſon Chrifti der Fels unferes Heils 
fei), jo würde ich jehwerlich proteftirt haben. Hr. P. Rhode hat 
aber vielmehr wörtlich etwa Folgendes gejagt: „Wenn ich mid) 
zu Chrifto den Gekreuzigten als dem Gründer des Heild be— 
fenne, jo ift damit nicht gejagt, daß ich aud) die firchliche Lehre 
von der Perſon Ehrifti, wie fie in der Kirche nad Jahr— 
hunderte langen Kämpfen feftgeftellt ift, daß nämlich in der eini- 
gen Perſon Jeſu Chrifto die göttliche und die menſchliche Natur 
vereinigt fei, als den Grund alles Heil befenne.“ Dieje Tehre 
aber ift diejenige, auf welcher die Kirche im Anfang erbaut ift, 
an welcher fie durch alle Jahrhunderte feitgehalten hat, und 
welche nicht fallen darf, wenn nicht die Kirche felbft fallen ſoll.“ 
Hier wurde der Redner von einem ſtürmiſchen Tumult unter 
broden; man fehrie, pfiff, tobte, und Stimmen wurben laut: 
Haut ihn, raus, fhmeißt ihn raus! — Nachdem dev Vorſitzende 
Ruhe verihafft hatte, fuhr Dr. W. fort: „Diefe Lehre, daß ver 
Herr Jefus wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch in 
Einer Perfon ift, ift die volle biblifhe Wahrheit, und wenn Hr. 
P. Rhode fie nicht predigt, fo tritt er in Gegenfaz nicht blos 
gegen die Orthodoxie, fondern verläßt den Boden der h. Schrift, 
ja aud) den der Union.” — Erneuerter Tumtlt und Gelächter. 
Nachdem wieder Ruhe verfchafft worden war, fuhr Dr. W. fort: 
„M. H., das ift die ewige Wahrheit, die der Herr Jeſus Chri- 
ſtus mit einem Eidſchwur vor Caiphas bekräftigt hat, und ic) 
bitte die Widerfprechenden und die Spötter, zu bedenken, gegen wen 
fie kämpfen, nämlich gegen den, welcher jenen Eid geleiftet hat.“ — 
Auf diefe mit voller Ruhe gefprochenen Worte verfugten nur Ein- 
zelme wieder einen Lärm zu erregen, das Gros der Verſamlung 
hörte fie ruhig an; der VBorfigende bat den Redner, bei ver 
Sache zu bleiben, und nicht auf das Gebiet theologiſcher An— 
fichten abzufchweifen. Dr. W. antwortete: „Ich glaube, ich bin 
bet der Sache, und zwar mitten in ihrem Centrum. Indeß kann 
ih von dieſem Punkt jezt abbrechen, weil ich gejagt habe, was 
ih fagen wollte Ih habe aber noch zwei andere Punkte zu 
berühren. Es ift vorher darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß man heutzutage energiſch eintreten müſſe für die wenigen 
nod) vorhandenen Reſte des kirchlichen Gemeinverehts. Zu Die 
fen Reften aber gehört unzweifelhaft, daß jenes Gemiendeglied 
auf Grund der in der Gaftprebigt vorgebrachten Abweichungen 
von der firhlichen Lehre gegen die Wahl des Predigers Proteſt 
einlegen fünne. Dieſes Recht habe ich ausgeübt, wie fomt man 
Dazu, mir daraus einen Vorwurf zu madhen? Endlich muß ich 
es für factiſch unrichtig erklären, wenn im einleitenden Vortrag 
behauptet worden tft, es liege ein im Sinne des Geſetzes erheb- 
licher Einſpruchsgrund nicht vor. Im Sinne des Geſetzes erheb- 
lich ift jeder Einſpruch, welcher wider den fittlihen Wandel over 
wider Die reine Lehre der Gaftprevigers erhoben wird. Darum 
war mein Einſpruch ein gejezlic) völlig motivirter; denn der qu. 
Paſſus in R.'s Predigt ftand nicht im Einklang mit der in ver 
Louiſengemeinde zu Recht beftehenden Tirchlichen Lehre. Das K. 
Conſiſtorium hat alfo nur feine Pflicht erfüllt, indem es meinen 
geſezlich erheblichen Einſpruch als einen jolhen aufgefaßt und 
ihm Folge gegeben hat.“ 

Hierauf juchte Dr. Parow aus dem allgemeinen Landrecht 
die Behauptung des Vorredners zu entfväften, was ihm natür— 
lich nicht gelang, weil einesteild die von ihm angeführten Para— 
graphen nicht das Behauptete befagten, und andernteils derjenige 
Paragraph des Landrechts, der die Kichenordnungen als vie 
Inſtanz zur Entjcheidung folder Fragen feftfezt, von ihm über- 
gangen wurde. Damm aber fuhr er fort; „Weil dasjenige, wag 
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Hr. Infpector Wangemann aus der Predigt des Hrn. Rhode 
citirt hat, mit dem, was andere glaubhafte Zeugen gehört ha= 
ben, nicht übereinftimt, muß ich ihn bitten, feine Behauptung mir 
fchriftlich zu geben.” (Lebhaftes Bravo.) 

r. Wangemann erhebt fi) umd tritt zum Büreau heran, 
um dem Dr. P. das von ihm Gefagte fofort in die Fever zu diktiren. 

Während dies geihah, trat der obenerwähnte Kleinfinder- 
Lehrer Hr. Klöppel auf, und erbot fi) zum Zengen dafür, daß 
das vom Dr. W. Vorgebrachte wörtlih von Hrn. Rhode ge- 
fprochen worden ſei. Gelächter und Tumult unterbrad) den Re— 
denden, der auf die Frage: Was hat er denn gejagt? anhub: 
„Er hat gejagt: Ich befenne mir...“ Hier erhob die DBer- 
ſamlung ein andauerndes Gelächter, mittelft defien fie den Red— 
ner verhinderte, weiter zu ſprechen. 

Nun wurde die Spezialberathung des Entwurfs fortge— 
fezt, in welder ber unermüdliche Herr Nodmann neue Ber- 
legenheiten bereitete. Bei dem dritten Punkte warf er unter 
Anderm ein: Diefen Punkt würde er doch nicht unterſchrei— 
ben fönnen, denn der firdlihe Standpunft de8 Herrn In— 
fpector Wangemann jei ihm durchaus nicht fo ſpeciell befant, 
daß er Darüber ein öffentliches Urteil zu fällen im Stande jei. 
Ein Anderer entgegnete im Zorn: „Wenn denn doc Leute hier- 
hergefommen find, blo8 zu dem Zwed, um Skandal zu machen ...“ 
Ein lauted Bravo überhob den Redner der Aufgabe, feinen Saz 
zu vollenden. Hr. Rockmann war aber nod nicht verftumt, ſon— 
dern erklärte bei einer der folgenden Pofitionen, er jet durchaus 
nicht genug thatſächlich inftruiet, um alle diefe Behauptungen 
und Gefeßesanführungen unterjchreiben zu fünnen. Aber nun 
war die Geduld der Verfamlung gegen viefen läftigen Mahner 
erihöpft; ihm wurde unter lebhaften Applaus geantwortet, daß 
feineswegs Alle jo viel Zeit hätten, wie er, um fi) mit müßi- 
gen Einreden aufzuhalten; wenn er fi) hätte inftrutren wollen, 
jo fei dazu vorher Zeit geweſen, hier aber nicht der Drt. 

Bon jezt ab gingen denn alle übrigen Punkte ohne Wider— 
ſpruch dur. Nur der Herr Dürgermeifter von Fehrbellin glaubte 
den Text der Reſolution nod etwas eindringlicher machen zu 
fönnen, wenn derſelben an geeigneter Stelle das Amendement 
eingefügt würde, daß Hr. Rhode vor fieben Jahren aud) einmal 
Hilfeprediger zu Yehrbellin gewefen ſei. Auch dieſer Vorſchlag 
wurde mit gebührendem Ernſt angehört und fogar zur Abſtim— 
mung geftellt; ev fand freilid) in der Verſamlung nicht die ge= 
nügende Unterftügung. 

Schließlich erklärte der Vorfigende, daß die Präfenzlifte im 
der Weife als Unterſchrift zu der Nefolution angejfehen werben 
würde, daß die mit der lezteren nicht Einverftandenen ihren 
Namen vor dem Büreau löſchen könten. Als bei diefer Gele— 
genheit Hr. Klöppel mit dem Vorſtande in unangenehmen Wort- 
wechjel gerieth, durfte Dr. Wangemann demfelben durch Be— 
ſchwichtigung des über dieſe Art der Verwendung der Präfenz- 
lifte heftig Erzliinten ein Ende machen. — Als verfelbe ven 
Saal verließ, erhob eine große Anzahl der darin noch Verſam— 
melten ein ſpottendes: Ah —. Auf dem Gange hatten fid) Reihen: 
aufgeftellt, die den Herausfommenden mit gewöhnlichen Schimpf— 
wörtern verfolgten, vor ihm ausjpien, oder Drohworte ausſtießen, 
bis er die Straße erreichte. — Dies war die Verfamlung, bie 
faft einftimmig ihre Refolution zu Gunften Rhode's gefakt hat. — 

Gegenwärtig liegt die Angelegenheit vor dem Oberfirchen- 
vath zu lezter Entjherdung. Es wird ung ſchwer, den Gedanken 
zu fallen, diefe Entſcheidung fünne zu Gumften Rhode's aus⸗ 
fallen; und doc begegnen wir dieſer Meinung — ſicherlich in 
Folge des oben angeführten Artikels in der N, Ev. 8. 3. von 
mancher Seite her. Gott gebe, daß die Stimme des Rechts und 
der Treue gegen das Wort Gottes den Iezten Entſcheid ganz 
allein beberfche, Beilage, 
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Nachrichten. 


Hannover. 

Nach ſo mancher Klage die auch in dieſer Zeitſchrift über die 
kirchlichen Zuſtände Hannovers laut geworden iſt, iſt es dem Ref. 
eine angenehme Aufgabe, auch Erfreuliches von daher berichten zu 
können. Es bat fih nämlich auch in der Stadt Hannover ein evan— 
gelifcher Verein gebildet, ähnlich dem jeit Jahren in Berlin beftehen- 
den, im welchem Borträge gehalten werden die zur Belehrung und 
DOrientirung über allgemeine chriſtliche Zeitfvagen dienen jollen, und 
ſicher jhon gedient haben. Dem bedeutenden und reich gefegneten 
Borträgen des D. C.-R. Uhlhorn, ſchließt fi) der Vortrag von O. C.-R. 
Niemann, Jeſu Sündloſigkeit. Hannover (Meier) 2. Ausg. 1866, der 


gewis fih ſchon in den Händen vieler Lejer der Ev. 8. 3. befindet) 


(unter den populären Miderlegungen von Renan, Schenkel, Strauß 
unftveitig die befte) als eine wünjhenswerte und notwendige Ergänzung 
und Vollendung an; mwiewol er fo gehalten ift, daß er auch als ein 
für ſich beftehendes Ganze angejehen werden kann. 

Der Berf. beabfictigt, Jeſu Sündlofigfeit und heil. Vollkommen— 
beit, als die Grundlage aller hriftlichen Lehre, aus der Geſchichte 
des Lebens Jeſu jelbft zu beweiſen, und es ift dies für jeden, der nicht 


die Augen mutmwillig gegen die Wahrheit verſchließt, vollftändig ge- | 


lungen. Es ift natürlich, daß bei dieſer Darftellung vorzugs- 
weile der Menſch Sefus uns vor die Augen gemalt wird, wie Er 
auf Erden gelebt, Yearbeitet, gelitten hat und geftorben ift, jedoch jo, Daß 


zum Schluß deutlich herbortritt, dieſer Menſch Jeſus kann fein ans! 


derer fein als „der wahrhaftige Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren.‘ 
©. 3 unterſcheidet der Verf. zwiihen Sündloſigkeit und Heil, 
Vollkommenheit Seju aljo: „Ohne Sünde, au frei von jedem fünd- 


lien Keim und Hang ging der Menſch aus Gottes heiligen Schöpfer- | 


händen hervor, aber damit war er no) nicht fittlih vollfommen; «8 
war nichts in und an ihm, was feine Gemeinſchaft mit Gott ftörte, 
aber darum war feine Gottgemeinfhaft noch nicht die vollendete, 
Siündlofigfeit war fein Ausgang, fittlihe Vollkommenheit das Ziel, 
Das ihm geftedt war. So war es auch bei dem andern Adam, bei 
Sefus, der auch nad) Leib und Sele menjhliger Natur und mit jei- 
ner Geburt als Menſch nicht minder im geiftlicher als im leiblichen, 
nit minder im fittliher als in intellectuweller Beziehung unter das 
Geſez des Werdens geftelt wer. Während indeß der Menſch das 
göttliche Gebot übertrat, dadurch von Gott abfiel und mit fih und 
der Welt zerfiel, hat bei Jeſu das Böfe nie in irgend einer Richtung, 
wie in irgend weldem Grade Raum gewonnen umd ihn mit fich jelbft 
in Zwiefpalt gebradt; von dem Peſthauch der Sünde berührt, ift er 
nie und nirgends von demjelben befleckt; durch nichts innerlich in 
jeinem Laufe gehemt, in feinem Streben gelähmt, hat die Entſchieden— 
heit und Energie feiner gottgefälligen Gefinnung fi immer mehr ge- 
fteigert; ohne je etwas von feiner fittlichen Würde und fittlichen 
Güte einzubüßen, ohne je in einem fpätern Zeitpunkte das verwerfen 


zu müfjen, was in einem früheren von ihm geſucht und angeeignet, 


war, ift bei ihm das Frühere immer dem Späten zum Gewinn ge- 
wejen und bat fi) jo das Gute immer reicher in ihm geftaltet, bis 
zu ber Größe heiliger Bolllommenheit.“ Den Einwand, daß bei völli⸗ 


ger Sündloſigkeit eine Entwickelung des Menſchen nicht möglich fei, 
widerlegt der Verf. richtig damit, daß er zeigt, wie Gott felbft aller- 
dings gewollt, daß der Menſch allmählig an Alter, Meisheit und 
Gnade bei Gott zunehmen, mithin ſich entwideln folle, daß alfo wenn 
zu dieſer gottgewollten Entwidelung die Sünde notwendig, Gott ſelbſt 
der Urheber der Sünde ſei, was aber unmöglich, weshalb unſer in— 
nerſtes Bewußtſein ſich dagegen auflehne. Jener Einwand gehe aus 
dem Irrtum hervor, daß man Vervollkommnung des fündlichen 
Menſchen allerdings nicht anders, als in ftetem Kampfe mit ver 
Sünde denken fünne. „Erfahren e8 doch alle Streiter Gottes, daß die 


Verſuchung nad jedem Siege über fie von neuem ihre Kraft. zufam- 


menrafft, immer neue Mittel zu verwenden und immer neue Angriffs- 
punkte zu eripähen weiß, jo daß die ſpäteren Anfechtungen oft die ge- 
fährlichſten ſind.“ — 

Von S. 8 an wird aus dem Leben des Herrn der Nachweis 
ſeiner Sündloſigkeit und Vollkommenheit geführt, zu welchem auch 
ſeine Feinde helfen müſſen. S. 10 heißt es: „Es iſt überhaupt ſchon 
ein Ruhm für Jeſum, daß jene eigenſüchtigen Heuchler ſeine Feinde 
waren und die Entſchiedenheit und Heftigkeit, mit welcher ſie ihn 
haßten und ſich über ihn erboßten, ſpricht für ſeine ſittliche Hoheit; 
aber auch die einzelnen Vorwürfe, welche ſie auf ihn häuften, legen 
ſich wie Strahlen um ſein Haupt. Sie ſchalten ihn einen Volksver— 
führer, dem das ungebildete Volk nachlaufe und rühmten damit un— 
bewußt die gewinnende Macht, welche er troz phariſäiſchen Eiferes 
und Geiferns auf unbefangene Gemüter ausübte:“ „Sie verachteten 
ihn wegen ſeines Verkehrs mit Zöllnern und Sündern und höhnten: 
dieſer nimt die Sünder an; und ſie ſprachen damit, wie mit Prophe— 
tenftimme ſein höchſtes Lob aus, und die Chriſtenheit hat ihnen das 
höhnende Wort begierig von den Lippen genommen und fingt und 
jubelt: Jeſus nimt die Sünder an, jaget doch dies Trofiwort Allen. 
Zulezt aber, als er äußerlich wehrlos vor ihrem Gerichte ftand, ſahen 
fie, ohnmächtiger in ihren Lügen als er in feiner Wehrlofigfeit, ſich 
genötigt alle anderen Gründe der Anklage fallen zu Tafien und um 
das Eine ihn zu verdammen, daß er befant hatte: Er fei Gottes 
Sohn.“ Bor allem wird als entiheidend das Zeugnis Jeſu über 
fih ſelbſt genant. Bon diefem Zeugnis heißt e8 ©. 18: „Es er- 
mweift in Uebereinftimmung mit demjenigen, was Anderer Zeugnis umd 
was das Leben Jeſu und was die ganze Schrift ums von ihm be- 
zeugt, es erweift Allen, die fi) nicht in umauflösfiche Räthſel und 
Widerſprüche verwideln wollen, daß er nah Gefinnung und Wandel 
im firengften Sinne des Wortes ohne Sünde war.“ 

Die heilige Vollkommenheit Jeſu wird uns dann in meifterhafter 
Weile von ©. 20 an vor die Augen gemalt. Nur ein Herz, das 
ſelbſt voll brünftiger Liebe zu unferm Herrn und Heiland ift, kann jo 
von Ihm reden, wie hier gefhieht, und weil dieſe Darftellung ver 
Vollkommenheit Jeſu fo recht vom Herzen fomt, fo dringt fie auch zu 
Herzen. Wer noch einen Funken von Liebe, von Ehrfurcht zu dem 
Herrn Jeſus im fi) hat, wird dieſe beredte Darftellung nicht Iefen 
fünnen, ohne daß der Funke in ihm zur Flamme angefacht würde. 
Wir können nur von ganzem Herzen wünſchen, daß dieſer Vortrag 
von feinem der ſ. g. Gebildeten ungeleſen bleiben möchte, ganz ohne 
Segen wird er gewis an feinem worübergehen. Es ift volllommen 
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richtig, was Minfels Zeitblatt von diefem Vortrag jagt: „Es ift wirt 
Yich die große Kunft des Verfaffers zu bewundern, der fich feiner Grän— 
zen bewußt in feinem Bereiche ein Spiegelbild geſchaffen hat, in wel— 
chem etliche Hauptziige von dem himliſchen Bilde in irdiſcher Geftalt 
aufgefangen find, die in dem Herzen des Beſchauers ihre Fichten Spu- 
ven binterlaffen. Die Kunft der ſchönen Geftaltung, das Ebenmaß 
und die Weihe der Darftellung helfen dem Reichtum der Gedanfen 
zum glücklichen Ausdrude. Es ift nicht möglid, Daß dieſer Schöne 
Vortrag ohne Wirkung geblieben ift, das fagt man ſich beim Leſen, 
auch wenn man ihm nicht gehört hat. Es ift wirklich viel Darin 
niedergelegt, und er verlangt, daß er unter dem Lejen noch einmal ver- 
arbeitet wird,” 

Wir danken dem Verf. fowie au dem D. ©. R. Uhlhorn, daß 
fie ihre Vorträge durch den Drud auch denen zugänglich gemacht 
haben, die nicht in der Lage gewefen find, fie jelbft zu hören 
und wünſchen ihnen eine vecht weite Verbreitung, damit ihre je- 
gensreihen Wirkungen auch an andern Orten fih geltend machen 
Yönnen, wie fie das im Hannover unfehlbar gethan haben und 
noch ferner thun werden. Eine Landeskirche, die unter ihren Leitern 
ſolche Kräfte aufzumeilen hat, wie die Berfaffer der genanten Bor- 
träge, berechtigt zu der Hoffnung, daß mern fie auch zeitweilig unter 
ſchwerem Drud fih in allerlei Abwege verirren kann, fie fih Doch ſicher— 
lich wieder zurechtfinden wird, jo lange dieſe reihen Kräfte die ihnen 
gebührende Wirkſamkeit entfalten fünnen. 

Daß die Borträge ver Herren Niemann und Uhlhorn wirklich 
eine heilfame Wirkung entfaltet haben müffen, davon fomt uns eben 
ein jhlagender Beweis zu Gefiht in dem Zorn der proteftantischen 
Kirhenzeitung über diefe Vorträge. Wenn die Herren von der proteftant. 
Kirhenzeitung nicht fürchteten, Daß Durch ſolche öffentliche Vorträge 
ihnen zu viel Terrain verloren ginge, fie würben nicht dagegen mit 
ſolchem Partei-Fanatismus eifern, als e8 in Nr. 1 der proteft. Kirchen— 
zeitung d. 3. gefhieht. Der Ref. der proteft. 8. 3. findet e8 unver— 
einbar, daß Männer, bie ſich Mitglieder der Iutherifhen Kirche nennen, 
einen evangeliichen Verein begründen, er ſcheint evangeliſch und luthe— 
riſch als Gegenſätze anzufehen, während doch jeder Rutheraner weiß, 
Daß das wahrhaft Lutheriihe auch wahrhaft evangelifch fer und um— 
gekehrt. Wenn aber weiter e8 befonders getabelt wird, daß Uhlhorn 
folhe Vorträge ins Leben gerufen habe, und dadurch aufs neue Streit 
veranlaſſe; jo ift Das einem evangelifhen Chriften etwas ganz Unver- 
ſtändliches. Wie kann denn Streit entſtehen dadurch, daß Uhlhorn die 
verberblihen und grundfalſchen Auslaffungen eines Schenkel u. f. w. 
öffentlich widerlegt, im Gegenteil wird jeder verftändige Menſch fagen: 
je mehr jene falſchen Lehrern in ihrer Nichtigkeit dargeftellt, je mehr 
die Wahrheit Eingang findet, um jo mehr und um fo beffer wird der 
Friede bergeftellt. Die große Friedensliebe möchte e8 wol ſchwerlich 
fein, weshalb die Herren von den Vorträgen im evangelifchen Verein 
jo unangenehm berührt werden, jondern der Abbruch der dadurch den 
proteftantifchen Vereinen erwachlen Ente, wenn ihre Helden in ihrem 
wahren Lichte Dargeftellt werben. „Seldft in die Familien ift jezt wieber 
der religiöſe Zwiſt im beklagenswerter Weiſe eingedrungen“ klagt der 
Ref. der proteft. 8. Z.; wenn das wirklich vorgefommen fein follte, 
fo ift dies nur ein Beweis davon, daß dieſe Dorträge Leben gemwedt 
haben, wo aber Leben ift, da ift auch Kampf, wie unjer Herr fagt: 
„Ich Bin gefommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erden, was 
wollte ich Yieber, denn es brennete ſchon?“ Luc. 12, 49. — Warum 
flören denn die Vorträge Ewalds in den proteftantiihen Vereinen hin 
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und her den Frieden nicht? die findet der Ref. ganz in der Ordnung. 
Seine Meinung ift alfo die: Ewald darf Vorträge halten, denn er 
verteidigt Schenkel und Genofjen, Uhlhorn darf feine Vorträge halten, 
denn er tritt gegen Schenkel auf. Nun auf das Reſultat gefehen, 
mag man fidh gänzlich beruhigen, während ber proteſt. Verein ilber 
Mangel an Teilnahme klagt, ift der Zubrang zu den Vorträgen ber 
Herren Niemann und Uhlhorn ein überaus großer gewejen; zum Be- 
weife, daß in unjerem Bolfe doch noch mehr Sinn filr das Pofitive 
im Chriftentum ift, als fir die Negation defjelben. 


Berfamlung des Firchlichen Gentralvereins in der 
Provinz Sachen, 


Nach den anfivengenden Feftarbeiten fucht ein jeder Prediger gern 
eine Erfrifhung, Darum pflegen unjere Frühjahrsverfamlungen im- 
mer befuchter zu fein, als die im Herbfte; die Freunde des Vereins 
wurden aber auf das Angenehmfte überraſcht, als fie ſchon in der 
Frühe des 10. April d. 3. das ftille liebe Gnadau fi von einer un— 
gewöhnlichen Menge theurer Säfte füllen jahen, welche zu jeder Stunde 
fo zunahm, daß diefer erfte Tag unferer Diesmaligen Zuſammenkunft 
einer der zahlreichſten Berjamlungen war, welche wir überhaupt ge— 
habt haben. Am zweiten Tage vermindert fih in der Regel die Zahl 
der Beſucher nicht unbedeutend, und jo auch dies Mal; von Anfang 
an aber bis zulezt fonten wir e8 merken, daß der Herr mit feinen 
Triedensgruß bei uns eingegangen war, der bei den lebendigften und 
entichiedenften Zeugniffen der Wahrheit, welche gehört wurden, alle 
Herzen doch in der milden Bruderliebe erhielt, welche uns beſon— 
ders dies Mal fo innig ergquidt und uns aufs Neue jo feft verbun- 
den bat. 


Ein Teil der Brüder, welche die alte lutheriſche Conferenz 
noch aufrecht erhalten zu müſſen glauben, verfamelten fih jhon am 
Montag Abend zu einer Beiprehung, welche die für den Mittwoch 
von uns beftimte Tagesordnung vorzubereiten bejchäftigt war, wie 
denn überhaupt feinerlei Gegenfaz in der Sache zwifchen ihnen und 
uus Statt findet. An dem genannten Tage follte das Taufformular 
Gegenftand unferer Beiprehung fein, und hier hatte Paftor Dietrich 
aus dem Stolbergihen Theſen über den Erorcismus in dem kirch— 
lihen Zaufformular und jein Verhältnis zur Abrenuntiationsformel 
geftellt, im welden er jenen aufrecht echalten wiffen will, worin er 
aber, wie ich höre, feine allgemeine Beiftimmung unter den Brüdern 
gefunden bat. 

Am Dinstag (den 10. April) wurden unfere Verhandlungen, Ge- 
fang, Gebet und einer Anfprache des Vorſitzenden über Joh. 19, 28 u. 29 
eröffnet. Er fagte, der Auferftandene, deffen Gedächtnis wir Oftern 
gefeiert, und fort und fort in dieſer öſterlichen Zeit feierten, habe fei- 
nen Jüngern feine Hände und feine Seite gezeigt, und wie Paulus 
überhaupt nichts wifje, als Jeſum Chriſtum, den Gefreuzigten, fo Liege 
auch uns Das Gedächtnis des Gekreuzigten in diefer Zeit nicht fo fern, 
daß wir Diefem teuren Bilde, welches die Paſſionszeit fo tief im 
unfere Herzen gebrüct, nicht wieder ung zuwenden follten. Die fieben 
Worte, welche er in feinen Yezten Stunden geſprochen, ſeien vor allen 
ein edler Scha der Kirche, und weil fie gerade, befonders das: „Mid; 
dürſtet!“ den Redner in der Paſſionszeit fo tief bewegt, und er feiner 
Brüdern am liebften das mitteilte, wovon fein Herz am vollſten 


457 


wäre, jo müſſe er heute auch davon zu ihnen ſprechen, zumal er glaube, 
Daß gerade im diefem Worte Kräfte liegen, welche in unferer Zeit 
wirkſam werden müßten, wenn ihr folle geholfen werden. E8 wurde 
dann weiter ausgeführt, nicht allein, wie dieſes Wort nach der feier- 
lichen Art, wie der Evangelift es einführe, eine tiefere Bedentung ba- 
ben müffe, fondern auch, daß es, geiprochen nach der lezten, nicht 
aus zudentenden Not des Heilandes, welche gipfele in dem Worte: 
„Mein Gott, warum haft du mich verlaffen!“ als der Ausprud feiner 
völligen Erſchöpfung, feines tiefften Leidens anzufehen fei, in dem 
gleichſam fein ganzes unendliches Leiden von der Krippe bis zum Kreuz 
zufammen gefaßt jet. Gleichwie Simſon geſprochen nach feinem 
Kampfe mit den 1000 Philiftern: Du haft ſolches große Heil gegeben 
dur Die Hand deines Knechtes, num aber muß ich Durſtes fterben 
(Richt. 15, 18), jo habe aub der Heiland nah dem von ibm voll 
brachten Kampfe mit allen Mächten der Finfternis, ja mit feinem 
‚Gott gerufen: Mich dürftet! So habe er unfere Sünde gebüßt, und 
ob nun wol ein mächtigerer Aufruf zur Buße zu erbenfen fei? Die 
ältere Zeit der Kirche habe unter dem Eindruck dieſes Leidens des 
Herrn gelebt, wie fie bei allen bedenklichen Abirrungen doch von einem 
Ernft der Buße erfüllt gewejen fei, aus dem allein der mächtige Ein- 
Fluß der Kirche mit ihrem tief eingreifenden Pönitenzwefen auf Lie 
Menſchen erklärlich werde; die Keformation babe dieſes Pönitenz— 
weſen abgefhafft, das Kreuz Chrifti in der Predigt von der Rechtfer— 
tigung allein durch den Glauben in reinem Glanz erſcheinen lafjen, 
dadurch fei jener Sinn nur gereinigt und vertieft worden, und mir 
finden jeinen Ausdrud in den Paſſions- und Bußliedern unſerer 
Kirche, welde der Ernft jener alten Zeit wol habe hervorbringen 
tönnen, die gegenwärtige zum größten Teil aber mitzufingen ver— 
ſchmähe. Unfere Zeit im Ganzen feine das Wort: Mich dürſtet! 
noch nicht gehört zu haben, wie die Art, in welcher die Paflionszeit 
begangen werde, Dies deutlich befunde; wie ber. die ganze Zeit bes 
herſchende irdifche Sinn, und der Uebermut, wie er fi in der Ber- 
achtung aller göttlichen und menjhlihen Ordnung zeige, genugfam 
darthue, daß unſere Zeit wol jeden Lobſpruch verdiene, nur nicht den, 
daß fie aus dem Leiten Chrifti Buße gelernt habe. Auch die neuere 
Theologie, welche es als ihre höchſte Aufgabe erfennen müſſe, das 
Wort vom Kreuz in feinen unendlihen Tiefen fonderlih den berufe- 
nen Predigern deffelben zu erichließen, verrathe eine Flucht vor dem 
Kreuze, und verfolge Tendenzen, welche nur geeignet jeien, das Wort 
vom Kreuze abzuſchwächen, weil ihr Element nicht die Buße fei, jon- 
dern die Ueberhebung, die Kritik, der Zweifel. Und nun wurde den 
Brüdern die Frage vorgelegt, ob wir diefem Geifte der Zeit nirgend 
einen Einfluß auf uns verftattet hätten, ob das Wort: Mic dürftet! 
fo tief in unfere Herzen gedrungen, daß fie ganz gebroden, daß bie 
Schmerzen Chrifti in unfern Predigten, in unſerm Unterricte, in 
unfern felforgliden Ermahnungen, Warnungen, Maßnahmen einen 
vollen MWiederflang fänden, fo daß Die Buße gewirkt werben könne. 

Auf der Tagesordnung ftand zunächſt ein Vortrag über evan- 
geliihen Kirchenſchmuck, welchen Prediger Weber aus Magdeburg, 
der viel befante Freund und eifrige Förberer der heiligen Kunft, zu 
übernehmen fon bei der vorigen Berfamlung ſich erboten hatte. In 
der Erwartung, daß diefer Vortrag volfftändig in diefen Blättern er- 
feinen wird, enthalten wir ung der Mitteilungen aus ihm. 

Es ift ſchon früher mitgeteilt worden, daß aus unferm Bereine 
ein eigner Sontagsverein hervorgegangen iſt, welcher ſich zur Auf- 
gabe gemacht hat, den Eifer für die Heiligung des Tages des Herrn 
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überall zu entzünden. Er bat zu dieſem Zweck nicht allein in Gna— 
dan unter fi, fondern auch in mehreren Städten ber Provinz, wie 
in Magdeburg, Halle und zufezt in Uueblinburg Berfamlungen ver- 
anftaltet, welche eine ſehr erfreuliche Teilnahme gefunden, in denen 
die herlichften Zeugniſſe für die Ehre des heiligen Tages gehört wur- 
den von Männern jedes Standes, Geiftlichen, Profefjoren, Lehrern, 
Kaufleuten und mamentlic Handwerkern, und welche es aufs Neue 
darthaten, daß biefe große Angelegenheit, welche die tiefften Intereſſen 
nicht blos des kirchlichen, ſondern auch des ganzen focialen und poli- 
tiſchen Lebens berührt, in ihrer Wichtigkeit immer mehr begriffen 
wird. Landrat) v. Kröcher, dieſer eifrige und unermüdliche Vorkäm— 
pfer in dieſem Streit, hatte in Quedlinburg eine Petition an S. Ma— 
jeſtät den König, das Königliche Staatsminiſterium und das Herren— 
haus um Herſtellung einer beſſeren Sontagsfeier vorgelegt, und 
dann, nachdem ſie in vielen Exemplaren gedruckt war, überall hin 
verbreitet, um möglichſt viele Unterſchriften zu ſammeln. Es mußte 
für unſern Verein von großem Intereſſe ſein, zu vernehmen, welchen 
Erfolg dieſe Bemühungen gehabt haben, und wenn Herr v. Kröocher 
jest wünfchte, darüber Mitteilung zu machen, fo wurde ihm gern Das 
Wort verftattet. Nachdem er den Zufammenhang der Sache furz er- 
örtert, durfte er zu Aller Freude fagen, daß im Ganzen nicht weniger 
als 4888 Perfonen fih an diefer Petition beteiligt haben, worunter 
659 Geiftliche, Profefforen und Gymnaſiallehrer, 413 andere Lehrer, 
153 Grafen und Edelleute, 105 Gutsbefiger, 160 Fabrifanten umd 
höhere Beamte, 260 niedere Beamte und Schußen, 233 Gemeinbe- 
Kirhenräthe, 837 bäuerlihe und ſtädtiſche Grundbefiter, 934 Hand- 
werker, 98 Kaufleute, 1070 Perſonen verſchiedenen Standes. Daran 
Ihloß Herr v. Kröcher einen eingehenderen Bericht über eine Denk— 
ſchrift, mit welcher er dieſe Petition an das Königl. Staatsminifte- 
rium überfandt habe, worin er teils den Umfang, welchen die Ueber- 
tretung des dritten Gebots erreicht, und die Daraus hervorgehenden 
Folgen für den Staat im Allgemeinen, und einzelne Klaffen von 
Staatsbürgern insbefondere, gejgildert, hauptſächlich aber die Aufgabe 
erörtert habe, welche dem Staate aus dieſer Lage der Sachen er- 
wachſe. Wie der Staat im Allgemeinen die Aufgabe habe, die Staats- 
bürger zu ſchützen gegen die Verlegungen der göttlichen Gebote von 
Seiten Anderer, jo müffe er auch dem Einzelnen Schuz gewähren 
gegen die Beeinträchtigung der Freiheit, den Sontag als heiligen 
Ruhetag von der Arbeit nad dem dritten Gebot feiern zu fünnen. 
Nun feien allerdings nicht wenige Polizeiverorpnungen zum Schu; 
des Sontags auf Grund der Cabinetsorbre v. 7. Febr. 1837, melde 
den Kegierungen das Recht zum Erlaß ſolcher beigelegt habe, vor- 
handen, aber fie verfolgen nur ein halbes und ſchwaches Princip, wie 
Nef. im Einzelnen näher nachweiſt. Ohne vollftändige Sontags- 
ruhe werde aber nichts gewonnen, wie bie entleerten Kirchen überall 
zeigen, der Staat müfje aljo den ganzen Sontag dem Volke wieber 
geben. Die Zuftände feien freilich jegt der Art, daß mit einem Male 
diefe notwendige Aufgabe nicht werde gelöft werben, aber dem Glau— 
ben fei die Berheißung geworden, daß er Berge verjegen werde, und 
das PBanier, unter welchem der exfte chriſtliche Kaifer gefiegt, fei im 
Laufe der Jahrhunderte noch zu größeren Siegen geweiht worben, 
unter dieſem werde auch der heilige Kampf um ben Tag des Herrn 
fiegreich ausgefochten werben. Nef. weilet nun aber auch im Einzel» 
nen nah, was jezt ſchon geſchehen könne. Vor Allem müſſe ver 
Staat felbft erſt das Prineip der vollftändigen Sontagsruhe thatſäch— 
lich anerkennen, und namentlih alle Unterbrechungen derſelben im 
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Königl. Heere, welches ja eine Bildungsſchule fir das ganze Bolt fein 


follte, wo fie nicht dich Not und anderweitige Pflicht geboten, ernſt- 


lich vermeiden, wie in der Wirklichkeit noch nicht geſchehe; die Eijen- 
bahnfahrten auf den Staatsbahnen könten wenigftens auf ein Mini— 
mum beſchränkt werben; das Fahren der Poften und bie Ausgabe 
der Briefe bis zum Sontag Abend werbe, zumal bei ben überall jezt 
nur kurzen Tonven von und nach den Eifenbahnen, ohne erhebliche 
Verkehrsſtörung und zu großem Gewinn für die Sontagsruhe vieler 
Menſchen unterbleiben können; die Arbeiten der Königl. Hütten-Berg- 
werfe und Salinen müfjen noch mehr als bisher eingefchränft wer- 
den, obgleich anzuerkennen jei, daß dafür im der lezteren Zeit ein 
wenig gethan ſei. Ebenfo können Pächter der Königl. Domänen ſchon 
in den Pachteontracten für eine beffere Sontagsordnung in Anſpruch 
genommen werben. Wenn der Staat felbft erft mit jo gutem Bei— 
ſpiel vorangehe, werde es ihm um jo eher möglich jein, überall zu 
fordern, daß man das Recht jedes Staatsbürgers auf die vollſtändige 
Sontagsruhe achte. Ref. führt weiter aus, wie alle Fabrikarbeit am 
Sontage unterfagt werden müſſe; wenn man einwenbe, dieſe Arbeit 
könne nicht ruhen, fo jei zu bedenken, daß die Erfahrungen über die 
Folgen der Unterlafjung noch allzufehr fehlen; alle Feld» und Garten- 
arbeit mit Ausnahme wirklicher Notftände, alle Frachtfuhren, ver 
Haufichandel, das Muficiven umberziehender Banden, die Ertrafahrten 
auf den Eifenbahnen, der Jahrmarkt und Kaufverkehr im offnen La— 
den am Sontage, Das Alles müſſe entweber ganz verboten oder we— 
nigftens nach Möglichkeit beſchränkt werben. Eine weitere Beiprehung 
ſchloß ſich an dieſe Mitteilung nicht am, jeder war aber dem Ref. 
dankbar für das mutige Vorgehen, wenn man fi) and) nicht ver— 
hehlen konte, daß mande der den Königl. Behörden gemachten Bor- 
ſchläge noch lange auf ihre Ausführung zu warten haben möchten, 
aber e8 ift wahr, daß dem, der da glaubt, alle Dinge möglich find, 
und der Vorfigende mahnte daran, daß wir, Die Diener des 
Worts, nur erft jelbfi mit unferm ganzen Haufe Das 
dritte Gebot recht halten möchten. 

Als unfere Nahmittagsfisung mit Gefang und Gebet eröffnet 
worden war, teilte der Vorſitzende mit, daß ein Antrag vorliege auf 
gemeinfame UHeberreihung einer Bittſchrift an unſer hochverehrtes 
Konfiftorium, deſſen warme Teilnahme für unfere Beftrebungen wir 
fo oft erfahren und nicht dankbar genug rühmen fünten, in einer 
Angelegenheit, welche ſchon Länger in den weiteften Kreifen die Freunde 
der Kirche jo lebhaft befchäftige, und die mannigfaltigften Bffentlichen 
Kundgebungen veranlaßt habe, während wir, die fie doch am 
nächſten angehe, bisher noch gejchwiegen. Er wolle dieſes Schrei- 
ben, worin wir vertrauensvoll unſere Bedenken, Wünfche, Bitten und 
Hoffnungen in dieſer wichtigen Angelegenheit der Kirche unferer zu— 
nächſt vorgefezten Behörde ausſprächen, den Brüdern vorleſen, wünſche 
aber aus begreiflihen Gründen feine weitere Verhandlung iiber den 
Inhalt, jondern überlafe einem jeden, durch Namens Unterſchrift 
feine Zuftimmung zu erklären. 

In diefem Schreiben wurde num zunächft auf die Petition meh- 
rerer Ravensberger Geiftlichen hingewiefen, welche an den Herrn Rul- 
tusminifter das Geſuch gerichtet haben, daß neben dem jezt auf der 
Univerfität Halle Ichrenden Profefjoren ein Ereget des A. T. dahin 
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berufen werde, welcher daffelbe als Dffenbarung Gottes behandle, weil 
fie die Ueberzeugung haben, daß die Herren Profefforen Hupfeld (der 
jezt ſchon aus dieſer Zeitlichkeit abgerufen ift) und Riehm, welchen 
allein die Vorleſungen in der Eregefe des A. T. Übertragen find, das 
A. T. nit als das geoffenbarte Wort Gottes anſehen und fo be= 
handeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tages-Ordnung 


der vom 8. — 11. Mai 1866 in Bremen zu haltenden, 
allgemeinen Miffions » Eonferen;. 


Dinstag, den 8. Mai. Eröffnung durch Herrn Paſtor prima- 
rius Dr. Treviranus von Bremen. — Ginleitende gejhäftliche 
Mitteilungen durch Herrn Infpector Dr. Fabri von Barmen. Wahl 
eines Büreaus. 

Gegenftände der Verhandlung: Ueber die Ausbildung der Mij- 
fionszöglinge. Referent: Herr Profefjor Dr. Geß von Göttingen. — 
Welche innere und äußere Vorbedingungen werden von den verſchie— 
denen Miffionsgejelihaften zur Aufnahme der Zöglinge in ihre Mij- 
fionshänfer verlangt? Beſprechung ohne Keferat. 

Mittwoch, den 9. Mai. Welche Gefihtspunfte find bei der Er— 
richtung von Katecheten- Schulen maßgebend und nad welchem Plane 
find dieſelben einzurichten? Referent: Herr Dr. Gundert vom 
Calw. — Ueber die Berbindung merkantiler und gewerblicher Thä- 


tigfeiten mit der Miffion. Referent: Herr Inſpektor Zahn aus 
Bremen. 


Donnerstag, den 10. Mai (Hinmelfahrtsfeft), Nachmittags: Al- 
gemeine Miffions-Conferenz in einer der Kirchen Bremens mit kurzen 
Anſprachen verjhiedener Säfte. 


Freitag, den 11. Mai. Im welch eigentümliher Weife hat die 
Verkündigung des Evangeliums fih in der Miffion zu geftalten? 
Referent: Herr Infpeftor Dr. Fabri. — Die Herftellung eines all- 
gemeinen Mifftons - Atlafjes und die Herausgabe einer jährlichen 
allgemeinen Miffions - Chronik. Referent: Herr Dr. Grundemann 
von Gotha. 

Beſchlußfaſſung Über die nächfte Conferenz. Am Abend eine öf— 
fentlihe Schluß-VBerfamlung. 


Die Berfamlungen beginnen Morgens 9 Uhr und währen mit 
einer halbftündigen Pauſe zur Mittagszeit bis Nachmittags 3 Uhr. 
Das Nähere über das Lofal der Berfamlungen, über abendliche Zu- 
jammenfünfte, ein gemeinfames Mittagsmal u. ſ. w. wird den Gä— 
ſten nad ihrer Ankunft in Bremen mitgeteilt werben. 
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Die Cherubim. 
ee 


Welcher Chriſt follte nicht Verlangen tragen, das Weſen 
der Cherubim zu erkennen? Wenn wir den Ambrofianifchen 
Lobgejang fingen, jo verweilen wir mit befonderer Bewegung 
des Herzend bei den Worten: „die Cherubim und Seraphim 
und alle Engel dienen ihm.” So lange uns das Wefen ver 
Cherubim verjchlofjen bleibt, ift ung eine ganze Reihe von Schrift⸗ 
ftellen unzugänglid. Die Cherubim fommen im A. T. nicht we- 
niger als 85 Mal vor. Sie treten uns ſchon gleich auf den 
eriten Blättern der Offenbarung entgegen: die Cherubim und 
die Ylamme des blitzenden Schwertes halten die Stammeltern 
von dem Baume des Lebens ab. In der Stiftshütte und im 
Salomonifhen Tempel nehmen die Cherubim eine wichtige Stelle 


ein. Die großartigen und ſchon bei oberflädhlicher Betrachtung 


die Ahndung herlichen Inhaltes erweckenden, eine Fülle von ern— 
ſter Mahnung und von Troſt in Ausſicht ſtellenden Geſichte 
Ezechiels in C. 1 und 10 bleiben uns verſchloſſen, wenn wir 
das Wejen der Cherubim nicht erfant haben. In den Pfalmen 
erjheint der auf den Cherubim thronende Gott als der feite 
Grund der Zuverficht feines Bolfes, und wer diejer Zuverficht 
teilhaftig werden will, muß doch vor Allem wiſſen, was die 
Cherubim zu bebeuten haben. Auch im N. T. tritt uns das 
heilige Räthfel der Cherubim noch entgegen. Johannes fieht in 
der Apofalypfe mitten im Stuhle und um den Stuhl vier Thiere 
vol Augen vorn und hinten, die feine Ruhe hatten Tag und 
Nacht und ſprachen: heilig, heilig, heilig ift Gott der Herr, der 
Allmächtige. 

Ein beſonderes Intereſſe aber hat die richtige Erkentnis der 
Cherubim grade für unſere Zeit. Der in derſelben beſtehende 
Gegenſaz hat ſeine lezte Wurzel in den eigentlichen Fundamenten 
der Erkentnis. Alle Fragen, die jezt aufs Tiefſte die Gemüter 
bewegen, gehen auf die eine zurück, ob der erſte Artikel in un— 
ſerm Glaubensbekentniſſe Wahrheit hat oder nicht. Wer erſt in 
dieſen Artikel ſich gefunden hat, bei wem er in Herz und Leben 
übergegangen iſt, dem machen die beiden anderen keine Mühe 
mehr, und wer ſich gegen ſie ſträubt, zeigt eben dadurch, daß 
er den erſten Artikel noch nicht wahrhaft in das Herz aufge— 
nommen hat, wenn er ihn auch mit dem Munde bekennen ſollte. 
Janet in dem Werke: „der Materialismus unſerer Zeit in 


Deutſchland“ *), welches wir bei diefer Gelegenheit denjenigen 
unter unfern Leſern beftens empfehlen, welche ſelbſt noch mit 
elementaren Zweifeln zu fämpfen oder Andere gegen fie zu ſchützen 
haben, jagt: „Zwei im tiefen Grunde verfehiedene Anſchauungen 
der Welt und Natur herſchen gegenwärtig. Nad) ver einen ift 
die Welt nur eine herabfteigenne Reihe von Urfachen und Wir- 
fungen; irgend etwas eriftirt von Ewigkeit her mit gemiffen ur— 
ſprünglichen Eigenſchaften. Aus diefen Eigenfhaften ftammen die 
Erjheinungen; von ver Jufammenfeßung dieſer Erſcheinungen 
gehen neue Erfcheinungen aus, welche von ihrer Seite andern 
das Dafein geben und fo fort ind Unendliche. Das find plan- 
(oje und umnvorhergefehene wilde Bewegungen und Sprünge, 
welche — Dank jei e8 den Mitwirfen einer gränzenlofen Zeit 
— die Welt, wie wir fie jezt jehen, zu Tage fürderten. Nach 
der andern ift die Welt ein organijches und lebendes Wefen, 
das ſich nad) einem Gedanken entwidelt und fich ftufenweife zur 
Bollendung eines in feiner unendlichen Vollkommenheit ewig un- 
nahbaren Wejens erhebt. Jede diefer Stufen ift nicht nur durch 
jene bedingt, die ihr vorausgeht, fondern auch durd) diejenige 
die ihr nachfolgt. Jede Stufe ift zum Fortfchritt durch die Wir- 
fung ſelbſt beftimt, die fie herbeiführen muß. So fehen wir die 
Natur von der todten Materie zum Leben und vom Leben zum 
Gefühle und Gedanken emporfteigen. Nach diefer Anſchauung ift 
die Natur nicht mehr eine Art Spiel, in welchem alle Dinge dem 
"Zufall anheimfallen, wodurch irgend eine Wirkung hervorgebracht 
wird; fie hat einen Plan, eine Vernunft, einen Gedanken. Sie 
ift nicht eine Art von GStegreifbichtung, wo jeder ſpricht und dar— 
aus ein fcheinbares Gefpräch entfteht; fie ift ein wirkliches Ge- 
‚dicht, ein mit Weisheit geleitetes Drama, wo alle Fäden ber 
‚Handlung, fo verwidelt fie fein mögen, ſich zu einem beftimten 
Zwecke vereinigen. Sie ift eine auffteigende Reihe von Mitteln 
und Zwecken. in erfter Gedanke hat gewählt und geleitet. 
‚Unter diefen unendlich vielen Richtungen, in melde die Welt 
durch den bewußtlofen und regellofen Sprung der mechanischen 
Urſachen hineingezogen wurde, hat eine Richtung über alle ges 
bericht. Wie ein aus feiner Bahn gefommenes und von blinder 
Wuth in einem fühnen Laufe fortgetriebenes Pferd taufend ver— 
ſchiedene Wege einfhlagen fann, aber, von einer Fräftigen und 
klugen Hand zurüdgehalten und gelenkt, nur einen hat, der zum 


*) Meberjezt mit Einfeitung und Anm. von Frh. dv. Reichlin- 
Meldegg, mit einem Vorwort von Fichte, Leipz. 1866. 
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Ziele führt, fo fehreitet die blinde Natur, feit ihrem Urſprunge Schrift erfant hat, dem wird von vornherein gewis fein, daß 


vom Zügel eines unbegreiflichen Willens feitgehalten und von 
einem verborgenen Meifter gelenkt, ewig in ſtufenweiſer, mit 
Größe und Adel erfüllten Bewegung dem Ideale zu, deffen An- 
fireben fie beherfcht und beſeelt. Der Gedanke leitet das AU: 
er ift im Anfange, in der Mitte, am Ende, und nichts entfteht, 
das Leer vom Gedanken ift.“ In diefem Hauptftreite unferer Zeit, 
der, in feiner Bedeutung erfant, die Gegenſätze der Kicchen und 
Eonfeffionen, fo wichtig fie an fi) auch ſein mögen, doch immer 
als untergeorbnet erfcheinen läßt, geben die Cherubim, in ihrem 
wahren Wefen exfant, nicht nur einen feften Anhalt für den Ge— 
danfen, fie erfilllen zugleich die Phantafie mit einem heiligen 
Bilde, das, einmal gewonnen, immer won neuem aufleuchtet und 
den entgegengefezten verderblichen Anſchauungen ven Zugang ab» 
ſchneidet. 

Es komt aber vor Allem darauf an, das wahre Weſen der 
Cherubim mit Sicherheit zu erkennen. Daß dies keine ganz leichte 
Sache iſt, erhellt ſchon aus dem weiten Auseinandergehen der 
Meinungen. Die heilige Schrift gibt uns nirgends eine aus— 
drückliche Erklärung über das Weſen der Cherubim. Den 
Schlüſſel zu dieſer Thatſache haben wir in 1 Mofe 3. Da tre— 
ten uns die Cherubim ſchon in der Geſchichte der erften Men- 
fhen entgegen. Wir erjehen daraus, daß die mit Abrahanı be- 
ginnende Offenbarung fie ſchon vorfand, daß fie urfprünglic) 
nicht dem Gebiete der Offenbarung angehören, fondern dem Ge- 
biete der natürlichen Neligion, daß fie ein Gebilde find, in dem 
fidy die Frömmigkeit der Urzeit das Weſen der fie umgebenden 
Dinge vor Augen ſtellte. Da wir nirgends eine eingehende Be— 
lehrung über das Wefen der Cherubim haben, dies vielmehr 
überall als befant vorausgeſezt wird, jo müffen wir e8 aus den 
zerftreut vorkommenden einzelnen Merkmalen zu erfennen fuchen, 
und das ift eine ſchwirige Aufgabe. 

Daß die ältere Zeit in der Beitimmung des Weſens ver 
Cherubim wenig glücklich war, daß fie nad) allen Seiten rathend 
auseinanderging, erklärt fich beſonders aus der Neigung ver älte- 
ven Theologie, Alles dogmatiſch und realiſtiſch zu fafjen, aus ih- 
rer Unfähigkeit, ein poetifhes Element in der Schrift anzuerfen- 
nen, ihrer Berkennung der Wahrheit, Daß es nicht blos die Auf- 
gabe der Schrift ift, den Verſtand mit richtigen Gedanken, fon- 
dern auch die Phantafte mit heiligen Bildern anzufüllen. Diefe 
Berirrung, die um jo ſchwerer zu heilen ift, da Manche fich ein- 
bilden, durch eine craſſe buchſtäbliche Auffaffung ihren Glauben 
zu bewähren, dauert aud in der Gegenwart nod) vielfach) fort. 
Sie raubt gar Vielen den Einblik in das in der Schrift Vor- 
liegende, und bringt namentlid bei dem Schlußbuche ver heiligen 
Schrift, in dem die poetiihe Umhüllung befonvers ftark hervor- 
tritt, jo Viele um den Gegen eines tieferen Verſtändniſſes. 

Eins muß, wenn wir an die Beftimmung des Wefens ver 
Cherubim gehen, vor Allem feftftehen, daß nur diejenige Beftim- 
mung bie richtige fein kann, melde in gleicher Weife auf alle 
dahin gehörenden Stellen ver Schrift paßt, von dem eriten bis 


Auffaffungen, welche den Cherubim hier diefe und dort jene Be— 
deutung beilegen, eben Damit ſich felbjt das Urteil fprechen. Bei 
dem jesigen Stande der Schriftforfchung würde eine Anficht, mie: 
die von Herber im dem „Geiſte der hebräifchen Poeſie“ ausge- 
ſprochene: „In der älteften Sage war ed ein ehrwürbiges 
Wundergeſchöpf, in der Stiftshütte warb es eim todtes Kunftwerf, 
in den Pfalmen und Gedichten Bild, in der prophetiichen Viſion 
endlich himliſches Geſchöpf, Träger ver Herlichfeit Gottes,” ein 
Anachronismus fein, ein Spätling aus der Zeit des Nationalis- 
mus, der von der Einheit des die heilige Schrift erfüllenden Gei— 
ftes feine Ahnung hatte, Wenn Dr. Riehm in der Abhandlung 
über die Cherubim annimt, in der Apofalypfe, in welcher der 
Cherub fi als die Zufammenfaffung ver Geſchöpfe Gottes dar— 
ftelle, jei die urfprüngliche und ächte Bedeutung verdunfelt, fo 
gibt er eben damit zu erkennen, daß er nicht vermocht hat, die 
urſprüngliche und ächte Bedeutung zu erkennen, Daß er mit ſei— 
ner vorgefahten Meinung bei der Apofalypfe jcheiterte, hätte ihn 
veranlafien follen, feine Schritte zurüdzulenfen. 

Auf die richtige Spur gelangte in Beftimmung des Wejens 
der Cherubim, obgleich noch zweifelnd und unficher, zuerſt Velt- 
bufen in einer Heinen Schrift über die Cherubim vom Jahre 
1764. „Bielleicht” — fagt er (©. 21) — „wird blos angezeigt, 
daß feine Gattung lebendiger Geſchöpfe jei, deren ſich nicht der 
Höchſte ebenfomol ald der lebloſen Natur zu feinen Abfichten be— 
diene, und weder vernünftige oder unvernünftige, zahme oder 
wilde, fliegende oder auf der Erde gehende Thiere von feiner 
Oberherlichkeit ausgefchlofjen ferien. Alsdann bezöge ſich das Bild 
auf den Hauptfaz der Jüdiſchen Keligion, und wäre allem 
Götendienfte, befonders der Ägnptifchen Verehrung unvernünftiger 
Thiere, und namentlih dem Ochfen- oder Kälberdienfte, wozu 
die Sfraeliten fo früh einen Hang bliden liefen, gerade ent— 
gegengefezt.“ 

Das Berdienft, diefe Auffaffung zuerft eingehender begrün— 
det zu haben, gebührt Bahr in der Symbolif des Moſaiſchen 
Cultus und in der Schrift über den Salomonifhen Tempel. 
Die Wefen, aus denen der Cherub zufammengefezt ift, jagt er, 
„gehören zu denjenigen Geſchöpfen der fichtbaren Welt, welche 
in ihr das oberfte und höchfte ihrer drei Reiche bilden, das Reich 
des organisch Xebendigen, und in diefem Neiche wieder gehören fie 
zur höchſten Klaſſe, zu derjenigen, die warmes Blut, alſo auch 
das höchſte phyſiſche Leben Hat, ja in diefer Klaffe find fie wieder 
die höchften. — Der Cherub ift nichts weniger als ein Bild 
Gottes felbft, im Gegenteil, fein wefentliher Charakter ift, Ge— 
Ihöpf zu fein; er ift ein Bild des Gefchöpfes auf ferner höchſten 
Stufe, ein iveales Geſchöpf. Die im der fichtbaren Schöpfung 
an die höchſtſtehenden Geſchöpfe verteilten Lebenskräfte find in 
ihm zuſammengefaßt und idealiſirt.“ — „Die ganze Schöpfung 
ift in ihm wie in einer Spite in Einem Wefen zufammengefaßt; 
er vepräfentivt infofern au die ganze Schöpfung, und fteht 
natürlich von allen Geſchöpfen Gott am nächften, nur Gott über 


zu bem Iezten Buche. Wer irgend die wunderbare Einheit ver | ihm. — Der Cherub ift als individualiſirte Schöpfung zugleich 
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das Weſen, in welhen fid die Herlichfeit Gottes Fundgibt, | „kein Stoff ohne Kraft. Eine über dem Stoffe waltende Kraft 


Darum erſcheint er dann als der Thron Gottes felbft oder in 
der genauejten Verbindung mit dem Throne; wo Jehova in fei- 
ner Majeftät und Herlichkeit ſich offenbart, da tritt auch ver 
Cherub auf.“ 

Im Wefentlichen it dieſe Anficht die allein richtige. Nur 
Das ift zu bemerken, daß die Cherubim zunächſt nicht das Ge- 
Ichöpf überhaupt vepräfentiven, fondern nur die lebendige Schö— 
pfung auf der Erde. Doch fomt diefe als der Gipfelpuntt alles 
Geſchaffenen auf der Erde in Betracht, jo daß das Uebrige ge- 
wiſſermaßen dadurch mit vepräfentirt wird, es ſchließt fi der 
lebendigen Schöpfung als Beiwerf an, um fo mehr, da e8 um 
ihretwillen erjchaffen worden ift. Von der bimlifchen Kreatur 
aber muß man ganz abjehen; ver auf den Cherubim Thronende 
amd der Gott der Heerſcharen find fi) coordinixt: durch die 
Heeriharen werden die himlifhen Kreaturen bezeichnet. 

Die Cherubim kommen nie allein vor, immer in DVerbin- 
Dung mit Gott. Die Bildung des Symbols ift nicht aus dem 
Intereſſe der Betrachtung der Natur als folcher hervorgegangen, 
fondern aus dem Intereffe der Frömmigkeit. Bei der Betrach— 
tung der DVielheit der erfcheinenden Weſen kann fi der Sinn 
gar leicht zerjtreuen, und an dem einzelnen, dieſem oder jenem, 
hängen bleiben. „Indem fie unter ven Werfen Gottes fi) be- 
wegen und forfchen, werden fie gefangen durch den Anblick, weil 
das Geſehene ſchön ift,“ fagt der Verfaffer der Weisheit Salo- 
mo's (C. 13, 7). Der fromme Sinn fat daher, proteftirend 
gegen folhe Zerftrenung und folchen Dienft der Kreatur (Rö— 
mer 1, 25), alle erjcheinende Vielheit in eine ideale Einheit zu— 
fammen und ftellt diefe Einheit unbedingt unter Gott, der durch 
ſeinen ſchöpferiſchen Geift die Grundlage folder Einheit ift. 
Diefe Darftellung hat für die Frömmigfeit tiefgreifende Bedeu— 
tung. Blicken wir auf den über den Cherubim thronenden Gott, 
jo werden wir erfüllt mit anbetenvder Ehrfurcht gegen den, der jo 
wunderlich ift in feinen Werfen, mit dem herzlichen DBerlangen, 
den Willen dieſes Gottes zu thun, des die Erbe ift und maß fie 
füllt, der Erdboden und die darauf wohnen (Pf. 24, 1), mit 
Scen, den Zorn des Gottes der Geifter alles Fleiſches über uns 
herbeizurufen, mit freudigem Mute im Angefihte der Welt, mit 
ambedingter Abneigung ihr Conceffionen zu machen, mit Heiliger 
Sronte bet ihren thörichten Anläufen, mit unbezwinglicher Stärke 
unter ihren Verfolgungen, mit dem Bewußtfein, daß fie nicht 
Hand und Fuß regen kann ohne Gottes Einfluß, daß wir es 
überall im tiefften Grunde nicht mit ihre zu thun haben, ſondern 
mit Gott, daß es nicht gilt, ſich mit ihr abzufinden, ſondern mit 
Gott durch wahre Buße, daß er uns durch fie heimfucht und 
daß ihm eine unendliche Fülle von Mitteln zu Gebote fteht, ung 
zu helfen, wenn feine Heimfuhung ihren Zweck erreicht hat. 

Faſſen wir den über den Cherubim thronenden Gott ſcharf 
ins Auge, fo werben wir mit tiefer Verachtung, heiligem Zorne 
und ſchmerzlichem Mitleid erfüllt AngefichtS der jezt ſich fo breit 
machenden Theorie eines herabgefommenen, halbverthierten Ge⸗ 
ſchlechts. „Keine Kraft ohne Stoff,“ ſo lautet dieſe Theorie, 


iſt ein ſinnloſer Gedanke. Die Kraft iſt die Eigentümlichkeit des 
Stoffes und von ihm unabtrennbar. Die Idee einer ſchöpferi⸗ 
ſchen abſoluten Kraft, welche vom Stoffe geſondert iſt, ihn er— 
ſchafft, ihn nach gewiſſen willkürlichen Geſetzen leitet, iſt eine reine 
Abſtraction.“ Wir erkennen dagegen, daß die Kraft das Ur- 
Iprüngliche ift, daß der Geift, der von dem über ven Cherubim 
TIhronenden ausgeht, allem Lebendigen fein Wefen gibt, daß es 
im Ihm lebt und webt und ift. Zebaoth und Cherubim das ift 
unfere Loſung, wenn die irdiſche und teuflifche Weisheit eines 
Büchner und Genoffen, denen umfonft der aufrechte Gang und 
das zum Himmel gerichtete Auge gewährt wurde, denen ihr ver— 
dienter Lohn zu Teil würde, wenn es ihnen erginge wie Nebu— 
cadnezar, der Gras freffen mußte wie die Ochfen, und unter dem 
Thau des Himmels liegen, bis fein Saar wuchs fo groß als 
Adlersfedern und feine Nägel wie Vogelsklauen wurden, uns vor- 
doeiren wollen: „Je mehr die Welt Fortſchritte macht, deſto mehr 
wird die Idee einer ſchöpferiſchen und übernatürlichen Vorſehung 
überall aus dem Himmel vertrieben; wir ſehen heutzutage nur 
ein mathematiſches natürliches Gefez, welches aus der Natur des 
Stoffes felbft hervorgeht und alle Erſcheinungen nad) ven ober— 
ften Orundfägen der Geometrie und Mechanik erklärt. Die 
Himmel erzählen nicht mehr den Ruhm Gottes. Dom Himmel 
gehen wir zur Erde. Hier gibt e8 fein unmittelbares Einſchrei— 
ten Gottes. Die Zeit ift der große Schöpfer. Alles vereinigt 
fih), uns zu der Anficht zu leiten, daß das Leben nır eine be— 
jondere Verbindung des Stoffes it, und daß dieſe Verbindung 
dann ftattfand, wenn die Umftände fie begünftigten.” Das find 
Gedanken, Die aus dem Herzen jolher in den Kopf geftiegen find, 
die von dem lebendigen Gott abtraten und mit ihren Neigungen 
in den Schlamm des Materiellen verfanfen, die im Leben fich 
nur duch ſolche Unterſchiede von den Thieren unterfcheiden, wie 
den in dem alten Stuventenlieve aufgeftellten: Bier trinfen vie 
Menſchen, die übrigen Thiere ven Duell. Sie können das Gött- 
liche nicht mehr erkennen, weil fie es zu lieben verlernt haben. 
Mit ihnen ift vorläufig nichts anzufangen. Sie fünnen anders 
denfen nur dann, wenn fie ander werben, und dann fi an 
ihnen wiederholt, was der König von Babel von ſich jagt: „Nad) 
diefer Zeit hob ich, Nebucadnezar, meine Augen auf gen Himmel 
und kam wieder zur Vernunft und lobete den Höchften. Ich 
preifete und ehrete den, fo ewiglich Iebet, deß Gewalt ewig ift 
und fein eich für und fir währet.“ 

Das urfprünglice Menſchengeſchlecht mit feinen Cherubim 
erhebt aber nicht blos einen Proteft gegen die falſche Wiſſenſchaft 
unferer Tage, es wendet fi) auch freundlich zufammenftimmend 
demjenigen zu, was in ihr von wahrer Wiffenfhaft vorhanden 
ift. Zwei wichtige Punkte der Uebereinſtimmung liegen bier vor. 
Zuerft daß das Lebendige, wie es durch bie Cherubim vepräfen- 
tirt wird, ein abgefondertes Gebiet der irdiſchen Schöpfung bilvet. 
Und dann daß gerade im diefem Gebiete die Schöpferkraft Got— 
tes ſich am herlichften offenbart, daß gerade von ihm ganz be— 
fonder8 das Wort des Apoftel3 gilt: „Gottes unfihtbares Wejen, 
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feine ewige Kraft und Gottheit wird erfehen und erfant an ben 
Merken.” Janet fagt nach diefer Seite hin: „Halten wir und 
an die Hauptthatfachen, welde bis jezt eine nicht zu vertilgende 
Unterfcheivung zwiſchen der tobten oder unorganifchen und der 
lebenden Materie aufrecht erhalten. Die erfte und wichtigfte 
diefer Thatfachen ift die harmonijche Einheit des lebenden und 
organifchen Weſens; es ift, um mic eines Kant’ihen Ausdrucks 
zu bebienen, die Correlation der Teile zum Gonzen. Die orga- 
nifchen Körper, fagt der große Phyſiologe Müller (Joh. Müller 
Phyſiol. Bo. 1, ©. 17), unterſcheiden fid) nicht blos won den 
unorganifchen durch die Art ihrer Zufammenfegung aus Elemen- 
ten, ſondern die beftändige Thätigfeit, welche in der Lebenden 
organiſchen Materie wirkt, ſchafft auch in den Geſetzen eines ber- 
nünftigen Planes mit Zweckmäßigkeit, indem bie Teile zum Zwecke 
Eines Ganzen angeordnet werden, umd bie iſt gerade, was ben 
Organismus auszeichnet. Kant jagt: Die Urſache der Exiſtenz— 
art bei jedem Teile eines lebenden Körpers ift im Ganzen ent- 
halten, während bei todten Maſſen jever Teil fie in ſich ſelbſt 
teägt.” Der von Janet angeführte Joh. Müller, früher eine 
Zierde der Berliner Univerfität, jagt ferner: „Die Harmonie der 
zum Ganzen notwendigen Glieder (im Organismus) beſteht nicht 
ohne Einfluß einer Kraft” („der Geijt des Lebendigen” 
bei Ezechiel in E. 1, 20. 21, wo Luther fälſchlich hat: ein Ieben- 
diger Wind), „die aud durch das Ganze hindurchwirkt 
und nit von einzelnen Teilen abhängt, und dieje 
Kraft befteht früher, als die harmonifhen Glieder 
des Öanzen verbunden find; fie werden bei der Entwide- 
Yung des Embryo’ von der Kraft des Keimes erft geihaffen- 
Bei einem zweckmäßig zufammengefezten Mechanismus, z. B. einer 
Uhr, kann das zwedmäßige Ganze eine aus der Zuſammenwir— 
fung der einzelnen Teile hervorgehende Thätigfeit zeigen, die von 
einer Urſache aus in Bewegung gefezt wird; allein die organi- 
ſchen Weſen beftehen nicht blos durch eine zufällige Verbindung 
ihrer Elemente, fondern erzeugen aud) die zum Ganzen notwen- 
digen Organe durch ihre Kräfte aus der organifchen Materie. 
Diefe vernunftmäßige Schöpfungsfraft äußert fi in je- 
dem Thiere nach ſtrengem Geſetze, wie es die Natur jedes Thie- 
red erfordert; fie ift in dem Keime ſchon vorhanden, ehe ſelbſt 
die jpäteren Teile des Ganzen gefonvert vorhanden find, umd fie 
it es, welche die Glieder, die zum Begriffe des Ganzen gehören, 
wirklich erzeugt.“ 

Selbſt ein Molejhott muß, durch die Gewalt der Wahrheit 
überwältigt, ©. 57 der Schrift: „Die Einheit des Lebens,“ be- 
fennen: „Die Einheit des Lebens ergibt fi aus der tiefen und 
allfeitigen Abhängigkeit, die alle Berrichtungen unter einander 
verfettet, aus ber innigen und mit Notwendigkeit zweckmäßigen 
Zuſammenwirkung der einzelnen Teile, die fortwährend von einem 
Punkte aus alle Körperteile beeinflußt, aus jenem durch Eben- 
maß, duch Freiheit, durch unverbrüchliche und innerfte Niüzlich- 
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feit ausdrudsvollften Bande, das aus dem Namen „organiſch“ 
das ideale Beiwort gejchaffen hat, mit welchem wir Ordnung, 
Zufammenhang, Harmonie, Freibeweglichkeit, kurzum Lebensfähig- 
keit jeder Schöpfung des menfchlichen Geiftes beilegen, den Spra— 
chen, den Gefegen, der Kunft und allen Zweigen der Wiſſenſchaft.“ 
Das Alles, bemerkt dazu Neihlin-Melvegg, läßt ſich wol nicht. 
aus dem beliebten Stoffwechſel ableiten. Moleſchott felbft muß: 
©. 37 erklären, daß „das den Geift des Naturforfhers aufs 
regende Geheimnis“ — der über den Cherubim thronende, mit: 
feinem Geifte fie durchdringende Gott — „nicht verſchwunden fei.“ 

Die Cherubim die ideale Zufammenfaffung der Bielheit- 
alles Lebendigen — diefe Annahnıe hat um fo weniger von vorn> 
herein ein Bedenken gegen fih, da die heilige Schrift und aus— 
drüdlich darauf hinweift, daß wir hier nicht ohne Weiteres Weſen— 
heiten vor ung haben, daß wir zwiſchen Erſcheinung und Sache, 
zwifchen dem Gedanken und feiner Einkleidung unterfcheiden müſſen, 
und aljo den realiftiihen Neigungen derer entſchieden entgegen- 
tritt, welche die heilige Schrift nicht anders behandeln, als hätten: 
fie ein Compendium der Dogmatit vor fih. Ezechiel jagt im 
&.1, 5: „Und aus feiner Mitte (ſah ih) den Anſchein von 
vier Yebendigen.” Dazu bemerkt ſchon Theodoret: „Er jagt nicht. 
ohne Weiteres, er habe vier Thiere gejehen, jondern nur ein 
Gleichnis von vier Thieren, fo daß alſo offenbar ift ift, daß die 
göttlichen Propheten nicht die Wejenheiten der unfichtbaren Dinge 
jelbft jhauten, jondern nur gewiſſe Gleichniffe und Abbildungen, 
die ihnen nad) dem jedesmaligen Berürfniffe von dem großen. 
Geber gezeigt wurden.“ 


Nachrichten. 


Hannover, 


Nah Nr. 197 der Neuen Hannoverſchen (Hegierungs-) Zeitung, 
it O.-C.-R. Twele aus dem Ausſchuſſe zur Vorbereitung der 
Lehrerverfamfung ausgetreten, „einmal in Rückſicht auf feine Ernen- 
nung zum Mitgliede des Lanvdesconfiftoriums und der damit entftehen- 
den Vermehrung feiner Geſchäfte, jodanı aber aud in Veranlafjung 
des unter dem Drude einer in der Bürgerjchaft hervorgerufenen Agi- 
tation gefaßten Beſchluſſes, der Tehrerverfamlung eine Kirche (und 
zwar die Anpreasfirche in Hildesheim) einzuräumen.“ 

Alſo wird Twele die Einräumung einer Kirche für dieſe Ber- 
jamlung, in der auch Juden und eniſchieden Ungläubige bevechtigte 
und bejonders einflußreiche Mitglieder find, nicht gut heißen. Möchte: 
dann auch dag Kirchenregiment gegen einen jo unleugbaren Misbrauch 
eines Gotteshaufes entſchieden einjchreiten! Wenn auch ven Kirchen- 
vorjtänden zufteht, Kicchen zu andern als unmittelbar gottesvienftlichen. 
Sweden einzuräumen, jo bat doch das Kirchenregiment das unzweifel- 
hafte Recht, diejelben in folder Befugnis zu beauffichtigen, und wo vie 
Würde der Gotteshänfer verlezt würde, hindernd einzutreten, Wenn 
wir läugft ſchon auch von den höheren und höchften Kirchenbehörben- 
gern ein jedermann verftändliches Urteil Über die Lehrerverfamlung, 
wie es Das Wort Gottes am die Hand gibt, gehört hätten, jo meinen 
wir, daß jezt jedenfalls die Zeit zu eutſchiedenem Hervortreten ges 
kommen jet. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Sonnabend den 12. Mai. 


Karl Gutzkow. 
(Fortſetzung.) 


Wiederum war es eines ſchönen Tages, als Prinz Egon 
von dem König von Preußen beim Luſtwandeln im Schloßgarten 
als alter Spielkamerad begrüßt wurde. Die Wirkung war eine 
große: „ich bin durch und durch Ariſtokrat geworden! Ihr ſprecht 
von einer Genoſſenſchaft des Geiſtes! Ich bin ein Paladin der 
Tafelrunde geworden.“ In die Kammer gewählt, tritt Fürſt 
Hohenberg mit immer conſervativer werdenden Anſchauungen auf. 
Zulezt wird er Minifter, ‚Nun löſt er wiederholt die Kammern 
auf, octroyirt ein Wahlgefez, verbietet die politifchen Vereine, 
ſchlägt die Aufftände des rvebellifchen Pöbels der Reſidenz nieder; 
Louis Armand, der eine Zeitlang fein innigfter Freund und fein 
Kammerdiener gewejen, muß Preußen verlaffen; Danfmar und 
von Werde werden gefänglich eingezogen. Da wird plözlic 
Egon’s Kraft gelähmt, er Fanın nicht weiter für die Legitimität 
fümpfen, duch einen Brief jeiner längft verftorbenen Muttter 
hat er nemlich erfahren, daß er nicht der Sohn des Fürften von 
Hohenberg jondern ein im Chebruch erzeugter Sohn des früheren 
Profefiors Rodewald ift. Dazu fommen noch die Anfeindungen 
der pietiftiichen Partei. Er tritt ab und vereinigt fi wieder mit 
den Nittern vom Geift. Diefe fommen aus allen Yändern zur 
Beier des erften Bundestages in der am Rhein gelegenen, mit 
Erker, Zugbrüde und Glasgemälven geſchmückten Burg „Tem— 
pelftein“ zufammen. Im Mondſchein, beim Rauſchen ver Tan- 
nen jcharen ſich die Männer des geiftlihen Rütli, 100 Zeugen, 
die Kubifwurzel einer Million. Immer ftehen (wegen des Klee- 
blattes) vier und vier zuſammen; äußerlich) erjcheinen die Herren 
als Maurer, innerlid) haben die „Keifigen vom Geift ihre Wehr 
und Waffen in der Bruft, die da fühlt, im Haupt, das denkt.“ 
Sie beſchwören die Symbolik des Bundes. Was jonft gefchieht, 
kann man nicht recht erfennen,. da der Dichter das Uebrige klu— 
ger Weije in dad Gewand eines Märchens hüllt. Doch erfahren 
wir, daß der Bund zwar gejhloffen, aber vorerft bedroht und 
verloren ift. 

©. hat ohne Zweifel dafür gehalten, daß durch einen. mo- 
dernen Freimaurerbund dem geftörten politiſchen, kirchlichen und 
jocialen Leben aufgeholfen werden fünne. Es ift durchaus unbe- 
greifllih, wie ein vielfeitig gebildeter Mann auf eine jo über- 
aus abenteuerliche Idee kommen konte. Wenn er den Fürften 


übelnimt, daß fie „feine Begriffe, fondern nur Berfonen“ 
jein wollen, fo mag er ſich fragen, ob denn je Begriffe oder 
Perſonen den Ausſchlag gegeben haben. Ein einziger Mini- 
fter, der die rechte Energie hat, kann die in den Journalen zur 
öffentlichen Anerkennung gelangenden Begriffe von Taufenden 
zu Boden fchlagen. — ©. bat die politifhen Parteien vielfach 
zum Gegenjtande feines Zeitgemäldes genommen, aber er hat fie 
in ihrer wahren Geſtalt nicht gezeichnet, vorab die Confervativen 
nicht. ©. gehört für feine Perfon feiner Partei an, er kann 
daher auch feine Partet richtig und unparteiifch beurteilen. Wer 
über ober, was dafjelbe ift, außer allen Parteien fteht, ift ſub— 
jectto gerichtet und ganz in feine befonderen Anſchauungen ver- 
funfen. 

Noch um vieles ungünftiger müffen wir feine Behandlung 
der religiöfen und riftlichen Fragen beurteilen. Das konte ſich 
G. nicht verhehlen, daß feit vem Jahre 1848 die Kirche einen 
ganz andern Einfluß ausübt als vorher, daß das für todt aus- 
gegebene Chriftentum eine nicht geahnte Lebenskraft entwidelt, 
er mußte darum in feinem Romane neben der politifchen und 
jocialen Frage auch die Firchliche verarbeiten, Aber wie hat er 
num das religiöfe Element behandelt? Mit einer unbeveutenden 
Ausnahme find alle nach diefer Richtung hin angelegten Charaf- 
tere nichts anderes denn Fragen. Die einzige verwitwete Yandrätin 
von Harder ift eine wirklich fromme Chriftin, demütig, beſcheiden, 
einfach, wolthätig. Aber auch ihr Bild ift nicht ohne verzerten 
Zug. As fie benachrichtigt wird, der König und die Königin 
beabfichtigten, einem ihrer geiftlihen Hausconcerte beizumohnen, 
ruft fie erfchroden und „faft vernichtet”: „Was ſeid ihr in bie 
Wüſte gefommen, um einen Mann zu fehen, der von Heuſchrecken 
lebt?” und mit Rüdfiht auf ihre muſikaliſchen Leitungen: „Ich 
bin nicht wert, denen, die wirkliche Anerkennung verbienen, die 
Schuhriemen aufzulöfen.“ — Das hätte doch ©. wiſſen Fünnen, 
daß wirklich Fromme Chriften niemals das Wort Östtes auf 
ſolche Weife profan machen, — Eine andere adlige Dame mit 
dem omindfen Namen „Trompetta“ gehört zu den „Diaconiffen 
außer Dienft“, fie bevient ſich ver Einfesungsworte des heil. 
Abenpmals, um eine humoriftifche Bemerkung zu machen. 

Fünf Geiftlihe fpielen in dem Romane des früheren Theo- 
fogen (!) eine Rolle, aber nicht einer ift ein wirkliher Repräſen— 
tant des geiftlichen Standes. Der Pfarrer Guido Stromer 
hat zwar bei der Fürftin von Hohenberg Erbauungsftunden ge- 
halten, aber er ift — ob durch eigene oder des Dichters Schuld 


451 


Hleibt zweifelhaft — jo wenig Theologe, daß er die Privatbeichte 
mit der Ohrenbeichte verwechfelt. Cr hält ſich für einen-genia- 
Yen Kopf, ver feine reichen Geiftesgaben als einfacher Landpfarrer 
nicht verwerten kann. Er verläßt darum Frau und Kinder und 
fhriftftellert in Berlin. Da er ein breiweicher, genußflichtiger 
Menſch ift, fo finkt er immer tiefer. Hat er noch in der Hei- 
mat eine frivole Dame mit Champagner auf den Glauben des 
Senuffes und der Neue im Fünftigen Leben getauft, jo ift es 
nicht zu verwundern, daß er zulezt in die Gefeljchaft lüderlicher 
Dirnen gerät und für die abgelegte orthodoxe Anſchauung bie 
Denkweiſe der Freigemeinvler annimt, wenigftend in der lezteren 
eine auch berechtigte Auffaſſung des durchaus nicht objectiven 
Chriftentums erfent: „der Geift wirft durch das Prisma des 
Lebens alle Farben des Regenbogens. Wie kann id eine Mi- 
hung der Strahlen über die andere jeen?“ 

Der bereits erwähnte Pfarrer Rudhard ift ein plumper 
Rationaliſt, auch Freimaurer, der fich feiner Zeit an die ruſſiſche 
Grenze begeben hat, um dafelbft die ſpärliche Saat zu freuen, 
die jezt noch Geiftliche in die Herzen der Menſchen ftreuen fün- 
nen. Seine Ernte war jevesfals eine Misernte, der Prinz Egon 
und die Gräfin d' Azimont find ebenfo bei ihm zur Schule ge- 
gangen als die findjunge Tochter einer ruſſiſchen verwitweten 
Fürftin, welche ſich gleichzeitig mit ihrer Mutter in einen jungen 
Maler verliebt. 

Auch der Propft Gelbfattel ift Freimaurer; außerdem 
ein Gegner der Orthodorie und des Rationalismus; mit einem 
feifen Anfluge von pietiftiichen Weſen, ohne jedoch die Vernunft 
herabzufegen; gegen „Muder” und „innere Miffion“ nicht gün- 
ftig geftimt, mit einem Worte, nad) G.'s Meinung, ein „luthe— 
rifher Papft“. Wer folte eine folhe Benennung für möglich 
halten und doch ift fie gewählt worden, vergl. die Ueberſchrift 
des 9. Capiteld im 3. Bud). 

Der ſchwäbiſche rationalifirende und dichtende Vicar DIe- 
ander fagt von einem werftorbenen Freunde, der mufifalifch ge- 
weſen: „Er verflang fo in das große Al, das doch wol das 
irdiſche Nichts ift! Oft Hör’ ich ihm im dem Lüften um mich her 
fäufeln!” — Da das Leben eines Landpaſtors feinem poetifchen 
Gemüte feine Nahrung bot, jo wurde er — Gefängnisprediger 
und Ritter vom Geift. Weber ven Bund diefer Ritter urteilt er, 
daß durch ihn erft das, was man innere Mifftion nenne, Ziel 
und Zufammenhang erhalte; „aus dem Geifte des Chriftentums 
allein find diefe Thaten der Liebe nicht mehr zu fördern; durch 
die Lehre von einer Religion des freien Geiftes ift mir ein 
Stern aufgegangen. Arbeiten wir nicht für das Neich Gottes im 
Allgemeinen, nit auf den unnüzlich geführten Namen des Hei— 
landes, fondern für das Reich des h. Geiftes, der nad) den Ta- 
gen der Apoftel uns als Iezte Enthillung der Offenbarung ver- 
heißen ift! Schaffen wir Menſchen, freie, bewußte, die Erde zu 
lieben ſich gedrängt fühlende Menfchen nnd machen wir die Erde 
dieſer Liebe wert.“ 

Die fatalfte Erfcheinung ift aber unter allen Umſtänden 
Sploefter Rafflard. Erſt war er reformirter Geiftlicher, 
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dann Erzieher in einem Genfer Inftitut, zulezt wurde er in Ita— 
lien Jeſuit. Ein wahrer Lafterfneht, von thieriſch gebauten 
Körper. + Affe, Stier, Ente, Giraffe, Nhinocero8 mußten dem 
NRomanfchreiber ihre Attribute zur Schilderung des armen Je— 
fuiten leihen. 

Diefem Rafflard fteht ein Mann gegenisber, welcher ohne 
Zweifel zu des Dichters Lieblingsgeftalten gehört. Eigentlich hieß 
diefer Mann „Zed”. As „Baron Grimm“ hielt‘ er fih in 
Bädern auf, um zu fpielen und mit vornehmen Weibern Unzucht 
zu treiben. Da ihm das Geld andgeht, macht er falfche Bank— 
noten. Cr wird verhaftet, aber ein Gefangenwärter, welcher 
„beifer war als fein trauriges Amt“, befreit ihn. Nachdem „pie 
Gottheit dieſes Wunder an ihm vollzogen“, geht er mit dem 
Namen „Morton“ nah Amerika. Als reicher Mann kehrt er 
nad) Jahren mit dem Namen „Murray“ nad) Europa zurüd. 
In Amerika wurde er befehrt, wie er meint. „Die Gemiffens - 
biffe, die an mir nagten, führten mic auf das Bedürfnis ver 
Verſöhnung. Glauben Sie nicht, daß ich ein bigotter Chrift 
wurde, aber ich geitche Ihnen, daß ich eines Mittler bevurfte. 
Der Mittler Jeſus, den ung das Chriftentum bietet, ſprach zu 
mir, wie ein werborgener Freund. Er fagte mir nicht8 von den, 
was man wol fo gewöhnlich in den Kirchen hört, er fagte mir: 
dur bift ein Menſch und haft gefündigt! Deine Bahn war ge- 
ftört, aber vielleicht führte dich Die Störung auf den rechten Weg, 
den du nie gefunden hHätteft, wenn du ohne Innerlichkeit, als 
letolich guter Menſch fo fortgegangen wäreſt.“ — „Ich betete 
für mid. Auch Habe ich nie hinaufbeten Fünnen zu einem 
großen Wefen, das außer mir wäre. Das hätte mid) nie erquickt 
und erfüllt. Wie fann mich erquiden, das nicht aus mir felber 
ftrömte? — Ich betete, ich kann wol fagen, zu mir felbft. 
Ich betete zu dem tiefen Geheimnis, das in meiner Bruft 
Ihlummert und mir das alles entgegenhält, was gut und ſchön 
und unſere Pflicht ift.“ 

Und an dem Beifpiele dieſes Narren will G., wie Die 
Ueberſchrift des 14. Cap. im 5. Buch anfündigt, „die wahre 
innere Miffton“ zeigen. Der fich felbft anbetende Murray 
jucht eine lüderliche Dirne auf, um fie auf den rechten Weg zu 
bringen. Was fagt er ihr? Er fagt: „Du haft Fein ſchlechtes 
Herz — aber verwildert bift du und wirft in deinen falfchen 
Begriffen, in dem Mangel aller Erziehung zu Grunde gehen.“ 
Die Unglücfihe fol in jedem Monat in Murray's Geſelſchaft 
3 Tage lang Glüd und Freude haben, aber die übrigen 27 Tage 
entbehren. „Wenn du mir folgen wolteft, fagt der wahre Mif- 
ftonär, würdeſt du wieder ſchön werden.” „Ich frömmle nicht, 
ich bin nur ein Menſch, der da fühlt, daß er die Welt nicht hat 
erſchaffen können. Wer das ſich fagt, dem hilft die große Hand, 
die mit dem Erdball wie mit einem Kreifel fpielt.” Dann rief 
Murras feinem Pfleglinge zu: „Nieder, niever!“, hierauf: „alte 
die Hände!“ und endlich: „bete, bete!“ Und der wahre Mif- 
ſionär ſprach: „Nicht zu div, Herr des Himmels, rede ih! zu 
mir felbft will ich ſprechen!“ zu den „Iezten gefammelten Reſten 
ihrer befjeren Natur, die fie noch aus mancher ftillen Abendſtunde 
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ent.“ Folgt eine lange Neflerion, „Gebet“ genant, in welcher 
ver „Miſſionär“ die lüderliche Dirne nah „treuer Liebe, dem 
jüßeften Kleinod des edlen Frauenherzens“ ſich fehnen läßt. 
Wirklich fing Hierauf die Dirne am zu weinen, was den Mann 
der „wahren inneren Miffton“ bewog, ihr fofert 50 Thaler 
zu ſchenken. 

Die erotifhen Partien des Romans übergehen wir, fie find 
ausnahmslos unerquidlich, teilweife geradezu efelhaft. 

Man hat fih vielfach Mühe gegeben, zır einzelnen hervor- 
zagenden Perfonen des Romans die Urbilver in teil noch Ieben- 
den, teil [hen verjtorbenen Männern zu finden, ein ganz mü— 
Higes und feuchtloſes Unternehmen ſchon um deswillen, weil e8 
©. an hiſtoriſchem Sinn und an der dem wahren Dichter eige- 
‚ men Unbefangenheit und Unparteilichfeit fehlt. Dies gilt nament- 
ich von den Fleinlihen und fchiefen Bemerkungen über den Hof 
Friedrich Wilhelms des Vierten. Das innerfte Leben dieſes gro- 
Ken Fürften findet G. nicht im dem entjchtevenen Bekentnis zu 
dem Herrn Chriftus, fondern in franfhafter, fptelender Romantik. 

Im Jahre 1855 Hat fih ©. mit Bitterfeit gegen die 
innere Miſſion ausgelaffen. Das Lebensbild „die Diafo- 
niſſin“ ift gegen die Diafoniffenfahe gerichtet. Anftatt aber 
an dem Leben einer glaubene- und pflichttreuen Kranfenpflegerin 
zu zeigen, auf welde Abwege eine an fi) ohne Zweifel gute 
Sache führen kann, läßt ©. eine „Dame“ als Diafoniffin auf- 
treten, die alles Andere in der Welt werden kann, nur feine 
Diakoniſſin. Conftanze Artner war nah dem Tode ihres banfe- 
xott gewordenen Vaters zuerſt Geſelſchafterin in einem fürftlichen 
Haufe. Auf einmal entfagt fie „fiher aus Melancholie der 
Welt”, um Diafoniffin zu werden. Sie erregt damit Anſtoß, 
eine Dame ihrer Bekantſchaft meint, Conftanze fei Doch zu „ges 
bildet“, eine andere, fie fer Doch eigentlich zu „gut“ für jenen 
traurigen Beruf. Conftanze verteidigt fih mit der Frage: „kann 
23 denn nicht Fälle geben, wo man die Neigung haben muß, 
auf ewig in ein Klofter zu gehen?” — Ein Notar, der ſo 
albern ift, zu erflären, die Frommen häten jezt auch wie alle 
übrige Welt die Geneigtheit gehabt, einzugeftehen, „daß es mit 
unferem Dafein im Ganzen genommen ziemlich erbärmlich aus- 
fieht“, fragt Eonftanze: „Sie haben aljo die Abficht, eine Jung- 
frau von Orleans der Lazarethe zu werden?“ und die Gefragte 
antwortet: „Sollen wir Frauen ung denn nicht auch einen Beruf 
wählen dürfen, der unſeren fonftigen üblichen Pflichten fo nahe 
liegt?“ Früher Hatte fie oft gefagt: „warum foll ein Herz, 
dem das Leben feine Freuden mehr bietet, nicht ein 
ſtilles Wirken Hinter den Mauern eines Kloſters jeder anderen 
Lebensweiſe vorziehen?” Auch Das hatte fie oft geäußert: „Des 
Menſchen größter Stolz muß der fein, irgendwo unentbehr- 
ich zu werben.” Da fie dies einem früheren Liebhaber darum 
sticht werden konte, weil der edle Mann nad) eingetretenem Ban— 
kerott ihres Vaters glaubte, dar die Tochter eines ehemals (') 
reihen Mannes die Gattin eines armen Arztes nicht werden 
würde, fo wolte fie wenigftens den Kranken umentbehrlich werben. 

Bei ihrer Anmeldung im Diakoniffenhaufe fand fie es fon- 
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derbar Fatholifivend, daß man die einzelnen Diakoniſſen Schweſtern 
nent, darin fand ſie aber nichts, daß die Oberin ſofort ihre 
Demut lobte und rühmte. Zwei Tage vor ihrem Eintritt in die 
Anftalt befuchte die Entfagende einen Ball, auf welchem fie den 
früheren Verehrer nody einmal zu fehen hoffte. Bei ihrem Ein- 
tritt begegnete fie einem Geneſenen und feinem Freunde, das 
veranlaßte fie, in ihr Tagebuch zu fchreiben: „Segnet das Ge— 
ſchick und danfet dem guten Geifte, der euch behütet bat.” 
Bei den Schweftern, welche die Hausapotheke verfehen, denkt fie 
an Aesculap und feine Töchter. Cie erfchridt, fo oft das Wort 
Sünde zu hören und daß man felbft die Krankheiten für Folgen 
der Sünde hält. Und dazu die echt gutzkowiſche Idee: „Gott 
will e8 ohne Zweifel fo angefehen haben, aber darf das ein 
Menſch dem andern jagen, das ein gefunder dem Franken!“ 
„Die Menfhen kommen zu Gebredhen,“ heißt es im Tagebuch, 
durch eine zufällige Gedankenloſigkeit der Natur.“ Schließlich 
hat Conſtanze das Glück, den an den Folgen des Typhus lei— 
denden früheren Geliebten zu pflegen und da ihr der erwähnte 
Notar das beſcheidene Sümmchen von dreißigtauſend Thalern 
als ein Geſchenk von einem Geſchäftsfreunde ihres Vaters ledig— 
lich darum verſchafft hat, um ſie der Diakoniſſenanſtalt zu ent— 
ziehen, ſo kann es nicht fehlen, daß ihr alsbald das ganze Dia— 
koniſſenweſen unheimlich und des Geiſtes der reinen Menſchen— 
liebe und Humanität bar erſcheint, ſowie, daß eine fröhliche 
Hochzeit die nun nicht mehr arme Conſtanze mit dem zu den 
Materialiſten zählenden Arzte verbindet. 


(Schluß folgt.) 


Der religiöſe Individualismus und ſeine 
Stellung zu den Hauptfragen unſerer Zeit, 
dargeftellt an Aler. Rudolph Vinet. 

II. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Mit Recht hat man deshalb wenigſtens nach der Seite hin 
die Verwandtſchaft Vinet's mit Schleiermacher hervorgehoben, und 
wenn Pinet mit der Entleerung der hriftlihen Glaubenslehre von 
ihrem hiftorifchen Kerne nicht jo weit gefommen ift, wie fein deut- 
ſcher Geiftesnerwandter, fo lag das nicht in der Verſchiedenheit 
des Princips, fondern nur in dem größeren Glaubenserbe, wel— 
ches ihm durch Gottes Gnade erhalten worden war. Vinet hütete 
fi, den hiſtoriſchen Vorausfegungen und Thatſachen des Chri- 
ftentums zu nahe zu treten, aber fie nahmen feinen wejentlichen 
Plaz in der Auffaffung deffelben ein, und wenn bei mandem 
feiner Schüler Chriftus nur als Idealmenſch und das Chriften- 
tum mehr al8 die liebliche Blüte und reife Frucht irdiſcher Ent— 
wickelung erſcheint, denn als der Morgen einer zufünftigen Welt, 
fo find das nur die Confequenzen ded von dem Meifter feſtge— 
haltenen Principe. Der Hauptfehler der Vinet'ſchen Theologie, 
Mangel an hiftorifchem Verſtändnis und biblifher Grundlage, 
Berfennung des reichsgeſchichtlichen Charakters der Offenbarung, 
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trat erſt bei denen hervor, welchen die unmittelbare Verſenkung 
in die chriſtlichen Lebenselemente fehlte, welche Vinet fo wie ſei⸗ 
nem großen Vorgänger Pascal eine jo hohe Bedeutung gegeben. 
— Es kann nicht als unfere Aufgabe angefehen werben, Vinet's 
Stellung zu jedem einzelnen Punkt der evangeliſchen Lehre dar— 
zulegen, aber an dem Cardinalpunft derjelben, dem Dogma von 
der Sünde umd ihrem Erlöfer, läßt fi) nicht mit Still— 
fhmeigen vorübergehen. Auf eine dogmatiſche Unterfuhung über 
Urfprung und Wefen der Sünde läßt ſich Vinet, wie überall, 
nicht ein; ex läßt es unentſchieden, ob fie etwas Negatived, eine 
Abweienheit, ein Mangel over eine entartete Kraft, ein verberb- 
ter Wille jet, ob die Neigung zum Böfen ein primitives Geſez 
feines Weſens oder eine von außen gefommene Störung ber ur— 
fprünglichen Harmonie fer; dagegen führt er mit Anſchluß an 
Röm. 3, 23. die Allgemeinheit und Tiefe des menſchlichen Ver— 
derbens mit großer Entſchiedenheit aus. Iſt ihm an ver einen 
Stelle ver Sündenfall nur em großer Schiffbrud, aus dem er 
noch einige Trümmer gerettet habe, fo fteht er anderswo den 
Menjhen in einem Zuftande der Verwerfung, dem. ihn nichts 
von den, was in ihm ift, entreißen kann. Dagegen iſt ihm das, 
wad man mit dem Namen Tugend beehrt, nichts als „ihr 
Schein, ihre Abfpiegelung, ihre Erinnerung“ (?); aud) in der fo- 
genanten Tugend findet er das Verbrechen, welches unter den 
Menſchen alle moraliihen Zuftände gleichmacht — den Unge- 
borfam. „Sid vor Gott rühmen, fagt er, und weſſen denn? 
dejien, daß man Ihm, fei es in der Tugend oder im Lajter un— 
aufhörlih ungehorfam geweſen iſt?“ — Tugendhaft oder lafter- 
haft — Alle haben wir Gott außerhalb unferer Gedanken geftelt, 
außerhalb der Beweggründe unferer Handlungen, außerhalb un- 
jers Lebens. So find wir Alle in demfelben Grade Vebertreter 
der eiwigen Ordnung, und eitel ift der Ruhm derer, die ſich 
rühmen, alle Gebote des Geſetzes erfüllt zu haben, ohne ſich da— 
bei um Gott zu befümmern. Ihre Handlungen, getvent von dem 
wahren Princip des Guten, müſſen ebenjo notwendig vergehen, 
wie eine Blume, die von ihrer Wurzel getrent ift, und nie kann 
der eiferfüchtige Gott eine Tugend ehren, die Ihn nicht geehrt 
hat." So jhwinden dem heiligen Gott gegenüber alle Unter— 
ſchiede, melde die menſchliche Einbildung zwifchen Tugend und 
Later gejezt hat, uud Vinet glaubt ein Recht zu haben, Allen 
zuzurufen: „Zugendhafte Sünder, Iafterhafte Sünder, hört noch 
einmal das Wort des Apoftels: Es ift Fein Unterſchied; ihr 
mangelt, die Einen, wie die Andern, alles Anſpruchs auf Ruhm 
vor Gott, für euch Alle gibt es nur einen Plaz — in ven 
Armen der göttlichen Barmherzigkeit!” (vergl. Discours ete.Il, 
p- 33). So ift Vinet bei dem Kern der ewangelifchen Heilslehre 
angelangt, und wir haben nun an ihn die Frage zur ftellen: 
Was hältft du von Chriſto? — Da befent er nun allerdings 
mit Entſchiedenheit die Gottmenſchheit des Exlöfers, weiſt aber 
eben jo entſchieden alle Speculationen über das Geheimnig der 
Menſchwerdung zurüd. „Es ift nichts, jagt er, als Verwirrung, 
Angſt, Dunkelheit und fruchtlofe Ermüdung in allen Syftemen 
über Jeſus Chriftus, die man nad) einander aus dem Evange⸗ 
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lium zieht, wenn es nur Syſteme ſind; die erhebendſten und 
notwendigſten Speculationen über Chriſtus find austrodnend und 
mörderiſch.“ (Btudes &vangeliques, p. 56.) Wir geben zu, daß 
ein Shftem nicht felig machen fann, fondern nur die Herzens— 
ftelung zu dem Seligmacher, aber verlangt nicht die Wahrheit, 
ſobald fie als Lehre auftritt, eine beftimte Faſſung, oder war bie 
Geiftesarbeit eines Anfelm und ver tieffinnigen Dogmatifer un- 
ferer Kirche nur ein ſcholaſtiſches Spiel? Haben wir nit Grund 
zu glauben, daß Vinet ſich in einem gewiſſen Gegenjaz gegen die 
altficchliche Lehre fühlte, wenn er ihre fpäteren Begriffsbeftim- 
mungen von ſich wies. ALS die ſeparirte Kirche feines Canton 
genötigt war, ein Bekentnis zu formuliven und dafjelbe mit den 
Worten anhob: „Sie (die freie Kirche) befent fi zu dem Glau— 
ben an Einen Gott, ven Bater, den Sohn und ben Heiligen: 
Geiſt“, fand Vinet die Anführung der Trinität abftract und von 
rein fpeculativer Jorm, und wenn in demfelben Bekentnis nad) 
den Worten: „Gott geoffenbaret im Fleiſch“ fteht „wahrer Gott 
und Menſch“, jo dünkt ihm dieſe Beitimmung durchaus über- 
flüjfig. Es ift immerhin mehr als bevenflich, wenn ein einzelne& 
Ölied der Kirche das Bekentnis verfelben, die Frucht heißer 
Kämpfe und ſchwerer Geiftesarbeit, mit einem willfürlihen Be— 
lieben behandelt und ohne abjolut überwindende Gründe hinweg— 
nimt oder hinzuthut, und es hat fich dieſes an Vinet in feiner 
Schule hinlänglich gerächt. 

Wenden wir uns von der Perſon des Verſöhners zum 
Werke der Verſöhnung, ſo iſt für Vinet dieſelbe ſo ſehr 
Mittelpunkt, daß ihm Religion und Verſöhnung gleichbe— 
deutend ſind; aber auch hier die Scheu vor jeder dogmatiſch ſpe— 
culativen Begründung. „Jede Beſchreibung, ſagt er, jede Erklä— 
rung des Verfahrens der Gnade, jeder Verſuch, das größte der 
Myſterien und das größte der Wunder in die Ordnung der ver— 
ſtändlichen Dinge zurückzuführen, hat, ich weiß nicht, etwas Zu— 
dringliches und Verwegenes, welches mich erſchreckt, wie eine 
Profanirung“ (Discours IH. p. 88). Jedenfals will er nicht, 
daß ſich „leine grobe Hand mit diefem eben fo zarten als erha— 
benen Werke befafje“, das ſei die Sache eines im Glauben 
Bollendeteren, im hriftlihen Leben mehr Borgefchrittenen, eines 
„Starken in Iſrael“. Sp fehr diefes Wort als Aeuferung einer 
ſchönen Demut angefehen werden muß, fo fann er fi) doch ver 
Analyfis der evangelifhen Grundgedanken, dieſer „Phyſiologie 
des Chriftentums,“ nicht ganz entziehen. — Da erjcheinen ihm. 
denn „Buße und Wiedergeburt als die Hauptmomente de& 
Erlöfungswerkes: Buße, die er in einer treflichen Entwidelung, 
von der bloßen Neue, jener „verfpäteten, dem Sittengefez darge— 
braten Huldigung, diefer Huldigung des Bedauerns“ unterſchei— 
det, indem er in ihr das Moment der Liebe findet, und zwar 
nicht blos zum todten Geſetze, ſondern zu dem Iebendigen Geſez— 
geber. Dieſem zu Gott hingehenden Liebeszuge komt nun die er- 
löfende Liebe des Erbarmerd entgegen, und wo fie zufammen 
fommen, da it das Wunder der Wiedergeburt. „Der einige 
Sohn, der Heißgeliebte Gottes, ftelte fi) als Bürge des großen 
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Grundſatzes hin. Er hatte es übernommen, ihn dur) ein Wun— 
der aus der Ordnung der abſtracten Wahrheiten hervor zu zie- 
hen. Die Liebe war in Wehen, um die Liebe zu gebären; bie 
ewigen Arme öffneten ſich, um die erjtarrte Menfchheit zu um— 
faſſen und zu erwärmen .... der gerechte Gott hatte ſich zum 
exlöfenden gemadt! Die Menſchheit folte erkennen, daß Gott 
Liebe ift! Und Jeſus Chrijtus, im Voraus der Schmad geweiht, 
im Voraus an das Kreuz genagelt, hatte im Voraus das Recht 
und die Macht erfauft, dieſes neue Wort an die Menjchheit zu 
richten: Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, fo ein Menſch nicht 
von neuen geboren wird, kann er das Neid) Gottes nicht Jehen.“ 
(Discours 11. p. 88.) So jehr bier das „Wunder“ der Wie- 
dergeburt als eine That Gottes betont ift, jo ift doch der Sub— 
jectivismus nicht bi8 auf den Punkt überwunden, daß das eigene 
Thun dabei ausgeſchloſſen erjcheint, und es würde ſich Vinet mit 
denen wol nie haben verftändigen fünnen, welden jeden Getauf- 
ten als einen durch ‚die Kraft Des Sacraments Wievergeborenen 
anjehen, indem ihn die freie Gnade ohne alle Mitwirfung aus 
dem Leben des Fleiſches in das Yeben des Geiftes verſezt habe. 
Und diefer Subjectivismus geht durch die ganze Heilslehre Vi- 
net’3 hindurch, wiewol bei ven Mangel an ſyſtematiſcher Dar- 
jtellung jeine Rede ſich feineswegs überall gleich bleibt. Denn 
wenn er an einzelnen Stellen Alles auf die Gnade zurüdführt, 
jo betont er anderswo die Selbftheiligfeit des Menjchen und 
jeinen freien Anteil an der Aneignung des in Chrifto ge- 
wirkten Heil in einem Grade, daß es jehwer fein dürfte, ihn 
gegen den Vorwurf des Synergismus zu rechtfertigen. Bald 
heißt e8: „man gibt ſich nicht den Glauben, man gibt fi nichts, 
man empfängt Alles, man muß fid) Alles erbitten;“ — (Nou- 
veiles etudes Evangeliques, übertragen in den „Silberbliden“ v. 
Lehmann und Vogel, p. 180); bald: „Das Wort des Herrn: 
Wade auf! erwedt ven Menjchen genug, um von jeinem Wil- 
len Gebrauch zu maden und zu wählen zwijhen Wachen und 
Schlafen, Tod und Leben.“ (Discours.ete. III. p. 118); balo 
dringt er in der Darlegung der Objectivität der Berföhnung bis 
zur Begriffsihärfung der reformatoriſchen Bekentnisſchriften, bald 
fällt ihm der Schwerpunkt durchaus in die jubjective Erlöſung. 
Diefe Stellung offenbart fi bejonders aud in Vinet's Lehre 
vom Glauben. Allerdings hatte er ſich hier weit über den 
Standpunkt derer erhoben, die den Ölauben zu einer bloßen 
Form ver Erfentnis oder Stimmung des Gefühls herabprüden. 
„Der Glaube ift ein Werf oder er ift nichts!“ fo lautet fein 
Kraftwort; „der Glaube begint erſt da, wo der Wille begint, 
wo eine That ftattfindet,“ (Nouveaux discours p. 97) und ber 
Anfang dieſer That ruht ihm Feineswegs im Menfchen, jondern 
in Gott, des Ölaubens Anfänger und Bollender: „Dev Glaube, 
welder ung an's Ziel unſers Daſeins bringt, ift der, welcher 
uns von ung jelbft entkleivet und mit Gott befleivet; es iſt Der, 
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welcher uns in die Gewalt Gottes gibt, ung Alles von Ihm er= 
warten läßt und in ung den Gedanken zu nichte macht, daß wir 
irgend ein Recht gegen Gott auszuüben hätten; kurz, e8 ift der 
Ölaube, welcher nicht mit Gott rechnet, welcher ſich fir zahlungs⸗ 
unfähig anſieht und nur die Liebe für würdig anſieht, daß ſie das 
Liebe entſpreche — das iſt der Glaube an das Evangelium, 
der Glaube an Jeſus Chriſtus.“ (Silberblicke p. 175.) Die 
Fülle diefes Glaubens ift „Gehorfam des Herzens.” „Er iſt 
noch nicht die Liebe, er iſt nicht Heiligung; aber er iſt ſchon 
Gehorſam.“ (a. a. O. 173). Bei dieſer Faſſung des Glaubens 
war natürlich die Frage überflüſſig, ob zum Glauben die Werke 
noch hinzukommen müßten; fie bilden vielmehr ein untrennbares 
Ganze und ergänzen ſich gegenſeitig, ſo ſehr, daß die Werke ohne 
den Glauben nichts ſind, und daß der Glaube ohne die Werke 
nur ein Wort iſt. „Die Werke ſind der vollkommene Glaube 
(die vollfommene Leibesgröße des Glaubens), der entfaltete, in 
die Zweige gegangene, Frucht tragende Glaube” (a.a.D.p. 177). 
Finden wir in dbiefen Gebanfen, in denen Vinet eine Einigung 
des Paulinifhen (Röm. 3) und Sacobifhen (ac. 3) Lehrtypus 
erftrebte, vom Standpunkt der firchlichen Lehre faum einen An- 
ftoß, jo findet ſich namentlich in Vinet's fpäteren Schriften 
Mandes, was auf eine Mifhung von Rechtfertigung und 
Heiligung hindentet. „Buße, Befehrung, Heiligung, alle dieſe 
Namen bezeichnen nur Teile oder Momente einer und derſelben 
Thatfache; die Heiligung iſt ſchon in der Buße, fie ift eine fich 
fortfeßende Bekehrung, die Bekehrung eine beginnende Heiligung, 
und der Glaube fchließt alle Elemente des chriftlichen Lebens in 
fi.“ (Nouveaux discours p. 116.) Der Menſch wird nur ge= 
rechtfertigt, „weil der Glaube die Werfe und die Heiligung be= 
reits im Keime enthält.“ Nach diefem wird natürlich Die Ge— 
wisheit des Heils vielmehr von dem Grade ver Heiligung, 
als vom Jobjectiven Wort der Berheißung abhängen, wie Vinet 
auch felbft fagt: „Was man gemöhnlid) Gewißheit des Heils 
nent, folte man das Bewußtſein des Heils nennen; denn 
man hat das Gefühl des Heild, wie man in Betreff des fittli- 
hen Lebens das Gefühl hat, Das Gute zu Lieben oder geliebt zu 
haben, und in Betreff der leiblichen Eriftenz das Gefühl, ſich 
wol zu finden, das Gefühl, zu leben.“ (Nouvelles etudes Evan- 
geliques p. 338.) Hier ftehen wir allerdings ſchon an der 
Schwelle katholiſirender Anſchauung, und es könte hierin viel— 
leicht ein Grund gefunden werden, daß gebildete Katholiken ſich 
gern an Vinet's Schriften erbauen, wie denn ſelbſt katholiſche 
Theologen bei ihm eine Annäherung an ihre Heilslehre gefunden 
haben. — Wir führen dieſes nicht an, um auf Vinet auch nur 
einen Schatten von Verdacht eines Kryptokatholizismus fallen zu 
laſſen; war er doch mit ſeiner Geiſtesfreiheit und Glaubensinnig⸗ 
keit ſo durch und durch ein Zeuge der evangeliſchen Kirche, daß 
„Je puis avoir, comme 
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protestant, des pensöes catholiques, et qui sait, si je n’en 
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ai pas?“ nur auf die wahre Katholizität der ganzen gläubigen poſitiven Partei im der Schweiz, die ſich ſeit einiger Zeit jährlich ein- 


Chriftenheit hindeuten Fönnen. Nur das folte angedeutet werben, 
daß im Subjectivismus die große Gefahr liegt, nad) den ver— 
ſchiedenſten Seiten hin gelenft und gezogen, und von Leuten als 
ein Freund und Geiftesverwandter begrüßt zu werben, mit denen 
man im innerften Grunde doch nur wenig gemein hat. — 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände der Schweiz. 

Geſtatten Sie mir ein kurzes Referat über die kirchlichen 
Blätter der reformirten deutſchen Schweiz, ſoweit ich fie kenne. 

Gegen die Zeitftimmen ift gerichtet: das Kirchenblatt, redi— 
girt von Pfarrer Finsler in Berg und Profeffor Hagenbach in Bafel, 
faft einzig von Erfterem geſchrieben, mit einigen Vorzügen und allen 
Mängeln der Vermittlungstheologie. Herr Finsler befizt eine gewifie 
ftaatsmännifche Befonnenheit und ariftofratiiche Würde, Die ihn hie und 
da das Richtige treffen läßt, befleißigt fich aber im Ganzen jener be- 
tanten Parteilofigkeit, die, um mit Bilmar zu reden, Partei wird ſo— 
bald fie flatt sic et non sic oder non fagen muß. Wir Yafjen der 
perfönlihen Gläubigkeit, Wiffenfchaftlichkeit und Ehrenhaftigfeit diefer 
Leute des Kirchenblattes alle Gerechtigkeit widerfahren, aber wahr 
bleibt, daß fie unſre Gegenwart zu optimiftiih anfehen, fich allzuleicht 
von wiſſenſchaftlichem Geflapper bienden laſſen, gegen die Negation 
zu höflich find, und bei kirchlichen Aegungen im Volke etwas zu ſehr 
die vornehmen Herren machen, 

Der Bolfsbote von Bafel, allbefant, auch in Deutſchland hie 
und da gelefen, gemütlich, erbaulich, mit breiter, frommer Behaglich- 
feit Welt und Zeit betrachtend, oft recht weitblidend, wie man es 
einem fo einfachen Blatte gar nicht zutrauen wirde. Natur und Ge— 

ſchichte, Kunſt und Wiffenfchaft, Politif und Kirche, alles was paffirt 
in Wald und Flur, Sahreszeiten und Feſtzeiten wird da flieht und 
recht und fromm und brav erzählt umd ing Licht der Bibel geftellt. 
Es ift ein Blatt, das viel Gutes wirft bei den Stillen im Lande, 
aber feiner Natur nad mit dem feden Sonrnaliftentone der Zeit» 
ſtimmen und ihren wifjenfhaftlihen Prätenfionen ſich nicht meffen 
fann. 

Das Evangelifhe Wochenblatt, ein Organ für die gläu- 
bige Richtung in Zürich, noch am meiften polemifch, oft entſchieden 
frifh, oft aber auch in langweilige Schriftbetrachtungen fich verlievend, 
die weder Kraft noch Saft haben, weder die erbauliche Wärme des 
Volksboten noch didaktiſche Schärfe. Hie und da findet ſich ein treff- 
licher Artikel; zur Orientirung, zur Verſtändigung der Geiftlichen mit 
dem kirchlichen Volk Teiftet e8 gute Dienfte. Es erſcheint in Zürich 
und wöchentlich. 

Das Appenzeller Sontagsblatt, erbauend, belehrend, 
unterhaltend, in der Weile des Volksblatts fir Stadt und Land, aber 
mild fonfervativ, mehr als der Volksbote auch fiir männliche Lefer 
geeignet, bei feinem Leſerkreis ſehr beliebt, erſcheint erſt feit einigen 
Jahren. Unter den Mitarbeitern ift Dr. Löwe, der Verfaffer der 
trefflihen Mufterung der Tractate. Bon demfelben erſchien in zwang» 
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mal in Baden verſammelt, um die Zuſtände der Schweiz in brüder— 
licher Mitteilung zu beſprechen. Als Organ dieſer Conferenz dient 
das Correspoundenzblatt, redigirt wenn ih nicht irre von Pfarrer 
Gerber in Bern und Pfarrer Frank in Langenthal. Der Charakter 
unferer gläubigen Partei mit ihrer vorwiegend pietiftifchen Art fpricht 
fih darin deutlich aus. 

Die Öirtenffimmen in Bern, rebigirt von Profeffor und 
Pfarrer Güder, befant durch eine Schrift über die Höllenfahrt 
Chrifti und einen Vortrag über die Thatfächlichfeit der Auferftehung 
Ehrifti. Sie find gut gejhrieben und huldigen einer gemäßigten aber 
im Ganzen gläubigen Richtung. 

Der Zünglingsbote der deutihen Schweiz mit dem Motto: 
So viel unferer durch Chrifti Blut gewafchen und geheiligt find, bie 
find die rechte Kirche und wir find alle heilige Glieder und Brüder, 
wir feien zu Rom, zu Wittenberg, oder zu Serufalem. Redaktion: 
D. Kölliker, Runftmaler, ein fehr thätiger, um gemeinnütige Unter- 
nehmungen fehr verdienter Mann. Dazu kommen die Basler Mif- 
fionsblätter. 


Berfamlung des Firchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachien. 
(Sortiegung.) 

Die Hffentlihen Erklärungen, welche dieſe Herren Profeſſoren da— 
gegen exlaffen haben, feier nach der Ueberzengung der Petenten nicht 
der Art, daß der ihnen gemachte Vorwurf dadurch entkräftet werbe, 
indem fie zwar im Allgemeinen nicht leugnen, daß Gott fih auch im 
A. T. geoffenbart habe, aber nicht zu befennen vermögen, daß im dem 
Sinne der Kirche das W. T. Gottes Wort fei, wie denn auch D. Hup- 
feld in feiner Schrift über Begriff und Methode der bibliſchen Ein— 
Yeitung Deutlich fage, daß „biefe hiſtoriſch-kritiſche Anſicht, (melche er 
vertritt) mit der alt dogmatiihen in der Kirche hergebrachten 
Anfiht von der göttlichen Offenbarung und befonders Eingebung der 
h. Schrift nicht vereinbar fei.“ Die öffentlihe Erklärung der theo— 
logiſchen Fakultät in Halle in diefer Sache ſei eben fo wenig geeignet, 
ihre Bedenken zur heben, indem fich diejelbe nur im Allgemeinen 
„eins wiffe im Bekentnis zu der geoffenbarten chriftlichen Heilswahr- 
beit und den in ihr wurzelnden erhaltenden Principien in Kirche 
und Staat,“ das A. T. alſo gar nicht berühre. Die Petenten er- 
fennen gern an, daß der Lehrfreiheit auf den Univerfitäten ein bedeu— 
tender Raum verftattet werden müſſe, in welchem die Herren Pro- 
fefjoven Hupfeld und Niehm auch ihre Stelle finden mögen, aber fie 
müſſen doch der Petition der Ravensberger Geiftlihen durchaus bei— 
treten, welche zunächft mer wolle, daß neben der negativ-kritiſchen auch 
die poſitiv-kirchliche Auffaffung des A. T. gehörig vertreten fei, da- 
mit bie fünftigen Geiftlichen, welche im Sinne der Kirche doch ihr 
Predigtamt zu führen haben, wenigftens Gelegenheit finden, bie leztere 
kennen zu lernen, und indem fie ſich ihnen anſchließen, bitten fie das 
Königliche Confiftorium, ihre billige und gerechte Forderung höher 
Orts in der Weife zu vertreten, wie es die Michtigfeit diefer heiligen 
Angelegenheit verlange. Noch mehr aber nimt das Schreiben bie 
Prüfung der jungen Theologen zur Erlangung der lieentia con- 
eionandi, welche fi) zur Zeit bei der theologiſchen Fakultät in Halle 
befindet, in Anſpruch. Eine folhe Prüfung werde doch ohne Frage 
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son den kirchlichen Behörden dazu veranftaltet, daß man die Gewähr 
Habe, nicht bloß daß die Geprüften die zur Führung des geiftlichen 
Amtes nötige wiſſenſchaftliche Ausbildung erlangt haben, ſondern 
auch, daß fie im Sinne der Kirche ihr Amt verwalten und ing- 
bejondere, daß fie das Wort Gottes nicht als Menſchen Wort fondern 
als Gottes Wort prebigen werden, wie der Apoftel fage: So jemand 
vebet, daß er e8 rede als Gottes Wort. (Siehe auh2 Tim. 3, 16.) 
Und die Gemeinden, welche dieſe jungen Theologen einft zu weiden 
haben, dürfen erwarten und fordern, daß ihnen nicht Kritik des ge— 
offenbarten Wortes Gottes gepredigt werde, jondern das Wort, wie 
es dafteht, wie es Die Kirche im ihren Belentniffen wiederholt und 
wider alle Zweifel und Angriffe des Unglaubens behauptet habe, und 
wie fie dies bei der Ordination von jedem ihrer Diener an Eides 
‚Statt fordere. Das Königlihe Confiftorium babe num unter höherer 
Genehmigung an feiner Statt einer aus den Profeſſoren der theolog. 
‚Fakultät in Halle zufammengefezten Commilftion die erfte theologiiche 
Prüfung übertragen, und in diefer prüfte allein D. Hupfeld die jun- 
gen Theologen in der Exegeſe des A. T. Es dürfte aber keinem ehr— 
hen Manne zugemutet werden, und am wenigften ließe es fi von 
der Berjönlichleit des Herrn D. Hupfeld, deſſen fittliher Charakter 
eben jo achtungswert ſei, wie jeine gründliche Gelehrſamkeit, erwarten, 
Daß er jeine Heberzeugung irgendwie verleugne; wenn er darum zum 
Eraminator in der Eregefe des A. T. beftellt ſei, jo werde ihm da- 
mit das Recht zugeftanden, feine kritiſche Stellung zum A. T. zur 
Geltung zu bringen und darnach fein Urteil über die Eraminirten ab» 
zugeben. Damit fei aber auch) zugleich diefe kritiſche Richtung als die 
Norm anerfant, nach welder die Tüchtigfeit der jungen Theologen 
zur Führung des Predigtamtes wenigftens jo weit e8 die Behandlung 
des U. T. betrifft, in unjerer Provinzialfiche zu bemeffen fei, und 
welche Behörde dürfe nun, nachdem der Eraminirte das Zeugnis ber 
Tüchtigkeit erlangt habe, ihn noch rectificiren, wenn er in der Weife 
"Des Herrn D. Hupfeld das A. T. in feinen Predigten auslege. Die- 
ſer Uebelfiand habe den Mitgliedern des kirchlichen Centralvereins die 
Erwägung fehr nahe gebracht, ob es nicht geboten fei, daß Das Kö— 
aiglihe Confiftorium die bisher der theologiſchen Fakultät zu Halle 
commiſſariſch übertragene Prüfung pro licentia concionandi wieber, 
wie es früher war und wie es fjahgemäß aus dem Amte der 
firhenregimentlihen Behörde, Wächterin über die Reinheit der Xehre 
zu fein, fi) ergibt, jelbft übernehme. Falls aber dies zur Zeit 
noch nicht erreichbar oder rätlich jei, jo bitten Die Genanten Das Kö— 
nigliche Confiftorium, in geeigneter Weife dahin zu wirken, daß fofort 
nur ſolchen Mitgliedern der Fakultät die Craminationsbefugnis 
übertragen werde, welde jelbft auf dem Fundament bes fird- 
lihen Schriftglaubens ftehen, und daher nad) diefer Seite ber 
Kirche die nötigen Garantien für Das wichtige ihnen übertragene 
Prüfungsgeſchäft bieten. 

Nachdem dieſe Bittichrift verlefen war, gab ohne weitere Beſpre— 
‚Hung die Verfamlung im Allgemeinen ihre Zuftimmung zn berjelben 
fund, wenn auch Einzelne der Anmefenden aus verichiedenen Rück— 
fihten ihre Bedenken haben mochten, und die ohne Weiteres Zu- 
ftimmenden traten ſogleich hervor, ihre Unterſchrift zu Teiften. 

Als am Schluß der Iezten Berfamlung Vorſchläge für die Tages— 
ordnung der nächften, aljo der heutigen Zufammenfunft gemacht wur— 
ven, befand ſich unter diefen auch der: e8 fei wohl an dev Zeit, über 
unfere Stellung zum Guſtav-Adolfsverein uns zu beſpre— 
hen, und e8 fand biefer Vorſchlag eine fo lebhafte Unterſtützung, daß 
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er ohne Weiteres angenommen werben mußte. Pafl. D. Leift aus 
Meitzendorf hatte den einfeitenden Vortrag zu dieſer Beſprechung über- 
nommen, welche mit einer Lebhaftigfeit geführt wurde, bie hinlänglich 
darthat, wie jehr die Gemüter von dieſem Gegenftande erfüllt waren, 
und es ift ja gerade die Aufgabe folcher Verſamlungen, die fogenan- 
ten brennenden Fragen nicht zu umgehen, fondern zum Austrag zu 
bringen, wenn e8 auch mand Mal etwas unbequem wird. Nef. wies 
zunächſt auf den Segen hin, mit welchem Gott die Bemühungen des 
G.A.V. gekrönt habe. Mit mehr als 2 Millionen Thalern haben 
ſchon mehr als 1000 evangelifhe Gemeinden Unterftügung gefunden. 
Hunderten von Gemeinden werbe in jedem Jahre die lang erfehnte Hilfe 
gebracht, während vielen andern Die ausgeftredte Hand noch nicht 
gefüllt werben fünne. Die äußere Hilfe allein thue e8 freilich nicht, 
es ſei die Frage, ob buch den G.-A.-V. auch unfterbliche Seelen ge- 
rettet witrden. Die Gefahr eines blos Außerlichen Werkdienſtes liege hier 
jehr nahe, und es fei ja auch nicht zu Yeugnen, daß im G.A.V. 
Kräfte mitwirken, welche in Wahrheit dem Neiche Gottes nicht ange 
hören. Da müffe man helfen, daß e8 befjer werde, denn der GAB. 
habe für die ev. Kirche eine Bedeutung gewonnen, welde unfere 
ganze Teilnahme in Anfpruch nehmen müſſe. Er habe die Ehre der 
evangeliihen Kirche der andern gegenüber gerettet, indem er geeigt, 
daß noch Hände für die unterbrüdten und verlaffenen Glaubensbrüder 
fih vegen; ev habe den unter der katholiſchen Bevölkerung Zerftreuten 
in den ev. Kirchen, die er gebauet, ein Banier aufgerichtet, unter dem 
fie fi zu gegenfeitiger Stärfung wieder fammeln fünten, und babe fo 
aufs Kräftigfte wieder mitgewirkt, daß der ev. Glaube erhalten würde, 
gerade da, wo ihm jo große Gefahren drohten. Auch das fei ein 
Gewinn, daß in dem G.A.«V. ein Feld gefunden fei, wo die Waffen 
der ftreitenden Parteien einmal ruhen können, ein neutraler Boden, 
wo auch eine innere Annäherung angebahnt werden möchte. Freilich 
habe der G.A.-V. von Anfang an fein beftimtes Befentnis aufge» 
ftellt, und das habe viele, die mit Dem Belentnis gebrochen hatten 
veranlafßt, ihn zur Untergrabung des Befentniffes überhaupt zu be= 
nuten. So fei 1846 Rupp von dem Königsberger Hauptverein zur 
Generalverfamlung geſchickt worden. Seine Ausſchließung von dieſer 
babe doch aber den Beweis gegeben, daß der G.-N.:B. nicht ohne 
Bekentnis fein wolle. Und das habe ihm damals nicht wenige 
Freunde entzogen, fo daß er im feiner Einnahme einen merklichen 
Ausfall verfpürt habe. Bald aber habe er einen neuen Aufſchwung 
gewonnen und jezt zähle er 1000 Zweigvereine mit einer jährlichen 
Einnahme von 200000 Thlen. Es jet freilich darüber geflagt wor— 
den, daß auf ven Feften des G.-A.-B. nicht felten die ftärkften Aus» - 
fälle gegen bie treuen Anhänger ber Confeffion geſchehen. Dies jet 
fehr zu beffagen, denn der G.-A.«V. jei nicht der Plaz, wo die Con- 
fejfiongftveitigfeiten, fondern nur der Wetiftreitt der dienenden Liebe 
zum Austrag gebracht werben folle, und der Kampf gegen die Träg- 
heit des natürlichen Menfchen. Hierauf teilte Ref. mit, daß im Jahre 
1863 der Wollmirftedter Zmweigverein an den Provinzial - Vorftand 
ein Schreiben gerichtet habe, „daß fernerhin bei öffentlihen Kundge— 
ungen des G-A-B. durch keinerlei polemiſche Haltung gegen bie 
fogenante confeffionelle oder orthobore Richtung ber richtigen Würdi— 
gung und der Erweiterung befjelben, dem innern Frieden und der 
unbevenflihen Teilnahme an ihm ein Hinbernis bereitet werde.” 
Hierauf fei ſehr bald eine fehr entgegen kommende Antwort erfolgt, 
worin e8 unter anderm heißt: „Wir haben Ihre Zufchrift mit wärm— 
fir Zuftimmung und Empfehlung der Naumburger Berfamlung vor 
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getragen. Es erhoben fich fofort auch aus deren Mitte Stimmen 
der herzlichften Auerkennung und der entichtedenften Unterftägung 
Ihrer Wünſche. Eine Erörterung darüber, wie weit die von Ihnen 
gerügte Polemik vorgefommen fei, wurde auf unfere Veraulafjung 
unterlaffen, und fo einigte fi) die Verſamlung in einer freudigen 
Anerkennung der von Ihnen ausgeſprochenen Grundfüge nnd dem 
Entſchluß, auf die Vermeidung alles deſſen hinzumirten, was confej- 
fionell gefinten Brüdern zu begründeten Anftoß geveichen könte. 
Gern hätten wir dieſen von der Verfamlung gefaßten Beſchluß noch 
Dadurch befiegelt gefehen, daß einer vom dem Unterzeichnern der Zu— 
jhrift in den Hanptvorftand gewählt worden wäre. Die Statuten, 
welche die Zahl der Mitglieder feftftellen, exlaubten uns dies Mal 
feine Neuwahl, aber wir hoffen, daß bei nächfter Gelegenheit Ihren 
Gefinnungsgenofjen auch diefer Beweis unferer entgegen kommenden 
brüberlichen Gefinnung gegeben werden wird. Auch ift noch zu er- 
wähnen, daß ſchon in der VBorverfamlung der Deputirten, ehe man 
Ihre Zuſchrift Fante, Beſchwerden ähnlicher Art, wie Sie fie aus— 
ſprachen, über Ungehörigfeiten gegen die confeffionelle Richtung in un— 
ferer Kirche gegen den Thüringer Boten Yaut wurden, daß die Ver— 
famlung biejelben gern würdigte, und daß in Folge beffen der Her- 
ausgeber des Thüringer Boten von uns aufgefordert ift, vom 1. Ian, 
ab den Titel: „Hauptvereinsblatt fir die Provinz Sachſen“ auf feinem 
Dlatte zu ſtreichen.“ Zulezt wird in dem Schreiben noch gejagt, daß 
die Tage, im denen die verneinenden Geifter den G.-U.-B. als 
ihr heimatliches Gebiet behandeln Fonten, vorbei feien, und daß die 
Naumburger und Lübecker Verfamlung davon Zeugnis gegeben haben. 
Ein herzliches Bedauern wird darüber ausgefptochen, daß in der Pro- 
vinz, wie überhaupt in Norddeutſchland die confeffionele Richtung im 
Großen ſich noch immer fern halte vom G.A.⸗V., und mit dem 
Wunſche gejhloffen, Daß es gelingen möchte, einen Gegenfaz zu über- 
winden, der, heute wenigftens, auf dem Gebiete des G.-U.-B. Teine 
Begründung mehr habe, damit nicht nur die Summe helfender Kräfte 
in unferer Provinz fi) verdoppele, fondern auch dies Liebeswerk dur) 
alljeitige Beteiligung zu einem allgemeinen kirchlichen Werfe werde, — 
Nah Borlefung diefes Schreibens erinnerte Ref. noch an die Cabinets- 
ordre, welche Friedrih Wilhelm. IV. unter dem 14. Febr. 1844 in 
Bezug auf den G.A.V. erlaffen hat: „Ich gebe mich der ſchönen 
Hoffnung hin, daß über diefem guten Werke fih Alle freudig zur 
Eintracht des Handelns verbinden werben, welde zur Einheit in der 
Auffafjung der Lehrart der Glaubenswahrheiten verknüpfen zu wollen, 
ein vergeblihes Bemühen wäre, und daß Feine der vielen Parteien, 
welche in dieſem Augenblicke innerhalb der deutſchen evangeliſchen 
Kirche um den Ruhm ſtreiten, die chriſtlichſte zu ſein, es wollen wird, 
die Schmach auf ſich zu laden, Zwietracht in ein Unternehmen zu 
bringen, welches das evangeliſche Bekentnis ehren wird und den Zweck 
verfolgt, mittelloſen Gemeinden, zumal in fernen und fremden Län— 
dern, die ſpendende Bruderhand der Glaubensgenoſſen unſeres Vater— 
lanbes fühlbar zu machen.” Hierauf ſchloß Ref. ‚ Daß wir einem Ber- 
eine nicht länger fremd bleiben möchten, den bie Not geboren, die 
Liebe groß gezogen, in welchem die verſchiedenen Richtungen auf dem 
Grunde des evangelifchen Glanbens Raum hätten, und der von dem 
Segen Gottes fo fichtbar gekrönt fei. 

Bei der nun folgenden Beſprechung ließen fich zuerft Stimmen 
vernehmen, welche die Aufforderung des Ref. warm unterftüzten. Ein 
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geehrter Mann, der fonft zwar nicht an unferen Berfamlungen Teig 
zu nehmen pflegt, den wir aber gern unter ung fehen, wie wir itber- 
haupt gar nicht excluſiv find und Jeden gern hören, wenn er feine 
abweichende Meinung nur nicht zur alleinigen Geltung unter uns 
bringen will, bezeugte, daß er von Anfang an dem G.-A.-V. angehört 
und ihn aud mit geleitet habe. Allerdings fei nicht zu leugnen, daß 
die Geſchichte namentlich unſeres Provinzialvereins nicht ohne Fledem 
ſei. Ein Uhlich fei einmal Mitglied ſelbſt des Vorſtandes gewefen, 
Aber diefe Elemente feiern bald durch den chriftlichen Geift, der fi 
immer mehr Bahn gemacht habe, von jelbft ausgejchteden. In Folge 
deſſen babe der Verein zuevft eine nicht unbedeutende Einbuße gehabt; 
die Einnahme, melde 1846 eine Höhe von 6000 Thlr. erreicht haber 
fei im Jahre 1851 bis auf 1700 Thlr. gefallen, weil man erklärt 
babe, daß man feine Gemeinfhaft haben wolle mit denen, welche dem 
Grund des evangeliſchen Glaubens verlaffen haben. Aber unter Got- 
te8 Segen babe nun die Einnahme die Höhe der früheren nicht allein 
wieder erreiht, jondern auch noch überſchritten. Der Verein wolle 
gern auf dem Grunde des Glaubens fih immer mehr befeftigen, er 
bebürfe Dazu der Hilfe, und wie das vorgeleſene Schreiben bezeuger 
daß er die Gemeinſchaft mit den Brüdern ſuche, melde dem Belent- 
niffe mit ganzem Herzen anhangen, fo bitte auch er, daß die Brüder 
die Dargereichte Hand zum gemeinfamen Werfe der dienenden und 
helfenden Liebe nicht zurückweiſen, jondern mit wirken, daß der Geiftr 
in dem das Werk geführt werde, immer gemäßer dem Cvangelio; 
immer Gott gefälliger werde. Cr müſſe «8 aber beflagen, daß von 
den Brüdern, welche jenes Anfchreiben an den Provinzialvorftand 
unterzeichnet hätten, bis jezt feiner auf den Verſamlungen erſchienen 
jet. Ein anderer Bruder, eines der älteften Mitglieder unſeres Ver— 
eins, bezeugte, daß auch er feine Teilnahme dem G.-A.-B. von An- 
fang an gewidmet habe, aber ſoviel er wife, fei feit der Ausſchließung 
Rupp's das DBeftreben des Vereins im Ganzen dahin gerichtet gewe— 
jen, einen feften Grumd des Belentnifjes zu gewinnen und das luthe— 
riſche und veformirte Befentnis zu refpectiren. Dagegen bemerkte frei- 
lid) ein anderer Bruder, daß es mit dieſen Intentionen nicht vereinbar 
jet, wenn man unter ben Mitgliedern des Vorftandes Männer ſähe— 
welche weder das Lutheriihe noch das reformirte Bekentnis hättenr 
jondern megative Geifter, wie Rothe, Safe, Eltefter u. f. w., worauf 
ein Bruder für Eltefter eintrat, den er perſönlich als einen frommen 
Mann kenne, und behauptete, daß die Gemeinjhaft mit ihm Niemand 
werde abhalten bürfen, dem G.-A.V. beizutreten. Dann bezeugte 
wieder ein Bruder, im den Statuten des ©.-A.-B. ftehe nichts Davon, 
daß es gleichgiltig fei, ob Jemand an den Herrn glaube oder nicht. 
Das ſchließe freilich nicht aus, daß nicht Mitglieder in dem ®.-U.-8, 
ſich finden ſollten, welche die evangelifhe Heilslehre nicht lauter be- 
fennen; aber gerade gegen dieſe müſſe der Verein geſchüzt werden. 
Er beteilige fih an den Berfamlungen des G.-A.-B., er habe auf den 
Selten gepredigt und habe ſich nicht geſcheut, vom confeffionellen Stand- 
punkte aus Zeugnis abzulegen, und er bedaure, daß feine confeſſio⸗ 
nellen Freunde noch immer fern blieben, um auch zu zeugen, damit 
der Verein eine immer feſtere Grundlage gewinne und immer ſegens⸗ 
reicher wirke. Und er hoffe, daß der G.A.V. durch fein Verhalten 
je länger je mehr dazu beitragen werde, das Mistrauen, welchem er 
noch begegne, zu zerſtreuen. 
(Schluß folgt.) 
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Liturgie und Kirchengefang. 


"Choral und Liturgie. Dem deutſchen Episfopate in Ehrfurcht 
und Demut gewidmet von einem Benedictinermönde des Klo— 
ſters St. Martin zu Beuvon im Donanthale. Mit Genehmi- 
gung des Erzbiihofs von Freiburg. Schaffhauſen. Hinter. 
1865. 8. 175 & 


Es ift erfreulih, daß auch in der römiſchen Kirche: fid) die 
Beftrebungen zur Hebung der Liturgie und des Kirchengeſanges 
regen. Diefe Beſtrebungen verdienen unfere Beachtung um fo 
mehr, als die Schäven, um deren Heilung es fi) handelt, aud) 
bei und, wenn auch in anderen Formen, weit verbreitet find. 
Die Heine Schrift, die wir zu diefem Ende näher. betrachten 
wollen, font aus einer einfamen Mönchszelle der von der Für- 
fin von Hohenzollern jüngft geftifteten Benediktiner-Abtei bei 
Sigmaringen. Sie ift aber aus Iebendiger Uebung des lateini- 
jhen Choral, d. h. des gregorianiſchen Altargefanges, und aus 
wirklicher Lebenserfahrung hervorgegangen, und die Klagen, die 
der Berfaffer erhebt, die Borjchläge, die er macht, zeugen davon, 
daß er mit Einfiht und Liebe viefen Gegenftand zu behan- 
deln weiß. 

Wundern dürfen wir uns freilidy nit, wenn ev von ber 
Seftaltung der Liturgie und des Kirchengeſanges in der evange- 
liſchen Chriftenheit feine Kentnis hat, wenn ihm die Reformation 
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nichts ift al ein Werk des Rationalismus und er nur Zerftö- 
zung der Liturgie und des Kirchengejanges in ihrem Gefolge er- 
blidt. Er fent von dieſem Lebensgebiete — nad) der vorliegen- 
den Schrift zu urteilen — einfach nichts; es fol uns das aber 
nicht ftören in der Freude an dem Keft ächter Yebensgemeinfchaft, 
die die wahrhaft glaubige- Chriftenheit hüben und drüben aud) 
heute nod) bindet. 


Der Berf. begint damit, die jesige Art und Weije der Be— 
handlung und Uebung des lateiniſchen Chorals zu ſchildern. 
Eine natürliche Frucht diefer Uebung fei die Abneigung gegen 
dieſe „Engeljprache“, von deren ergreifender und rührender Wir- 
fung St. Auguftinus einft mit Thränen bezeugt habe, daß jene 
Töne die Wahrheit Gottes in fein Herz gegoffen, alfo daß die 
Glut der Andaht in ihm aufgelovert ſei. Jezt gebe e3 kaum 
noch Jemand, der den gregorianijchen Gejang richtig vorzutragen 
verjtehe. Es jei daher erflärkih, wenn man ihn als dazu alt» 
gethan betrachte, die Leute aus der Kirche zu jagen. Troz aller 
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ſei hiefür doch noch nichts Wirkſames gefchehen. 


Als erſte Bedingung des richtigen Vortrags bezeichnet der 
Verf. die rechte Erfaſſung der Bedeutung des Shorals im chriſt⸗ 
lichen Cultus und ſeines Zuſammenhangs mit der Liturgie. Er 
führt aus, wie bei allen Völkern mit geregeltem Cultus die 
Muſik ſich im Dienſte der Religion und des Opfers finde, und 
wie im Anſchluß an die Geſtaltung des liturgiſchen Geſanges 
unter den Juden bie riftlihe Kirche won Anfang an den. Ge- 
jang mit dem Öottesdienft und dem Altar als deſſen Mittel- 
punkt verbunden habe. Der hriftlihe Altar mit dem unblutigen 
liturgiſchen Opfer, welches den auf Golgatha vollbrachten bluti— 
gen Erlöfungsalt dem heil&bedürftigen Gefchlechte in einem 
Gnadenakte zuwende, fei die Bundesſtätte, wo Gott mit feinem 
Volke verkehre. Dieſer Verkehr vollziehe ſich unter regem Leben 
und Bewegen zwiſchen den Engeln, den Heiligen und dem Er— 
löſer ſelber; er vollziehe ſich als jenes große und erhabene Drama 
von der Liebe Gottes und der Erlöſung des ſündigen Menſchen— 
geſchlechts. Alles was dieſes Drama ausmacht und begleitet, iſt 
die Liturgie; das dazu gehörige dramatiſche Wort — der litur— 
giſche Choralgeſang „bald geſchichtlich erzählend, bald veranſchau— 
lichend und erklärend, bald ſeufzend und klagend; jezt in hellem 
Siegesjubel zu den hohen Wölbungen aufſteigend, dann mit min— 
niglicher Süßigkeit dem Heilande auf dem Altare huldigend und 
dankend, dann wieder ihn ſelber vorſtellend in ſeinen Reden zur 
geliebten Sele; bald allein und gedankenvoll ſich in die geheimnis— 
reihen Tiefen des Myſteriums verjenfend, bald wieder mit er- 
höhter und geſchärfter Stimme zum gemeinfamen Jubel alle We- 
fen einladen.” Der liturgifhe Geſang ift nach dem Verf. bei 
der Vollziehung des Opfers das belebende Wort, bei der Zu- 
mendung des Dpferd die verftändige Sprache zwiſchen Gott und 
feinem Bolfe, zwijchen dem Volke und jeinem Gott. Ex. verbrei- 
tet ſich über das ganze Kicchenjahr und ift dem Gottesdienſte 
ebenſo weſentlich wie das Ceremoniel. 

Der Berf. klagt ſodann, daß dieſe Stellung und Bedeutung 
des kirchlichen Gefanges ganz verfant jei; man ordne die Sänger 
weit vom Altare fort, der Gefang domintre über Priefter und 
Altar als jelbftändiges, durchaus unberechtigtes Element, oder er 
verfümmere elend, vom Altar verlaffen und ſich ſelbſt preis- 
gegeben. Das exftere zeige ſich namentlich in der Herſchaft des 
Orcheſters und der Abhängigkeit des Cultus von demfelben, „fo 
daß es ſchon eine nicht geringe Störung verurſacht, wenn am 
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Son- oder Fefttage nur ein Biolinift oder Clarinettift oder 
vollends der Organift beim Glockenſchlage nicht zur Stelle ift, 
umd daß man den Gottesbienft ohne ihn platterdings nicht be— 
ginnen zu Können weint.“ Weld ein ganz anderes Bild vom 
heiligen Dienft des Altar liefere dagegen die alte Kirche. „Da 
war es eine fromme Schar von Klerifern, welche, den Altar um— 
ftehend, im Presbyterium die heiligen Weiſen anftimten; und was 
diefe anftimten, das tünte, wenn auch nicht immer im Munde, 
fo doch ftet® im Herzen Der ganzen verfammelten Chriften- 
gemeinde wieber und ließ fie Teil nehmen am hochheiligen Akte 
bis in feine Hleinften Einzelheiten hinein.“ In unferen Kicchen, 
fezt der Verf. Hinzu, ift es oft umgefehrt und e8 erfordert nicht 
felten beim Priefter einen außergewöhnlichen Grad von Sam— 
Yung, wenn er am Altare durch den Chor in feiner Andacht nicht 
geftört werben fol. Wie mag ed dann erſt dem armen Bolfe 
mit der rechten Stimmung und Geſinnung ergehen? 

Der Verf. ſucht ſodann darzuthun, daß der Tert des gre— 
gorianiſchen Geſanges, der ſich aus dem Miſſale und Brevia- 
rium zufammenfege, nad) biefem Zufammenhange mit der Litur- 
gie, nach der Praxis der Kirche und ben bezüglichen kirchlichen 
Verordnungen der Willkür entzogen und durch pofttio gültige 
Anordnung feftgeftellt fei. Er folgert hieraus ein großes Ge— 
wicht für die Würdigung des liturgiſchen Geſanges. Die Latei- 
nische Sprache will er für dieſen ZTert erhalten wiffen, während 
er der Mutterfpradhe im den Nebengottespienften, wie Marien— 
Andachten u. f. w., einen weiten Spielraum geftattet. Er ver- 
wirft alfo die deutſchen Meſſen und die Exfegung der liturgi— 
ſchen Gefänge, wie des Credo, Gloria, Sanctus, durch deutfche 
Umdichtungen, deren er freilich ſehr geſchmackloſe und fade Bei- 
fpiele mitteilt und Hinzufügt, daß er noch verhältnismäßig gute 
Beifpiele vorgeführt habe und den Schleier nicht weiter Lüften 
wolle. 

Der Berf. tadelt ſodann die unfinnigen Wiederholungen und 
Berlängerungen einzelner Stellen in diefen deutſchen Meffen und 
ftellt als die Folge des Teichtfertigen Abgehens vom liturgiſchen 
Texte das Hin, daß das Bewußtſein von der Zufammengehörig- 
feit des Geſanges mit der liturgiſchen Handlung verloren ge- 
gangen, das Verſtändnis der lezteren mehr und mehr exlofchen, 
die Teilnahme daran erlahmt ſei. Die Gemeinfchaft der An- 
dacht habe fih in Privatandacht der einzelnen Kirchgänger auf- 
gelöft. 

Der Berf. vindieirt dem Liturgifchen Gefange den doppelten 
Charakter des allgemeinen öffentlichen Gebetes des dhriftlichen 
Volkes und der offiziellen, dem Schöpfer vom Gefchöpfe dar— 
gebrachten Huldigung. ALS erfteres ift er ihm die Sprache des 
Hriftlichen Volkes mit feinem Gott, dns Medium des Verkehrs 
zwifchen dem himliſchen Bräutigam und der bräutlichen Sele und 
jomit ein Kanal ber göttlichen Gnaden. Als leztere ift er ihm 
die durch die göttliche Huld feftgefezte Art umd Weife, ver Lob— 
und Dankpreis, welcher der allerhöchſten Majeftät Gotteg gebührt, 
duch auserwählte Nepräfentanten ver Schöpfung Tag und Nacht 
unabläfftg Darzubringen. 
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| Sodann wendet fid) der Verf. der Frage zu, wie der hei- 
lige Geſang wiever herzuftellen ſei. Ex mweift die Hilfe der mo- 
dernen Mufif ab. Um Choral zu fingen, fei mufifalifches Ge- 
hör, einige techniſche Kentnis und Uebung, namentlich aber Fröm— 
migfeit und gefunder Sinn erforderlih; um gut Choral zu 
fingen außerdem Verſtändnis der Yateinifhen Spradhe und der 
fichlichen Liturgie; um vollfommen Choral zur fingen perfün- 
liche Heiligkeit. „Wie mag ein Dpernfänger, ver am Abend 
auf der Bretterbühne Opernarien trillert, am Morgen im beili- 
gen Presbpterium den Engeldienft verfehen?“ Die Pflege des 
Chorals ift daher Recht und Pfticht der Kirche, vorzugsweiſe der 
Klöfter, deren Beruf e8 vor Allem fer, den Engelvienft ver hei- 
ligen Liturgie auf Erden zu verjehen, fowie der Priefter-Seminarien. 

Der Unterricht im Choralgefange fol, nach dem Verf. Hand 
in Hand gehen mit liturgiſchen Studien, mit der Erlernung des 
Breviergebets und Mefritus, fowie mit der Askeſe. Er vindi- 
| cirt dabei dem rihtig und würdig vorgetragenen einſtimmigen 
Choral eine Stufe vollendeter Kunft und Kunſtfertigkeit. Er 
meint, je reiner und inniger fi im Geſange Poeſie und Muſik 
verſchmelzen, je treuer, anſchaulicher und unmittelbarer die Idee 
Geſtalt gewint, deſto edler bethätige ſich die Kunſt. In der 
reinen einſtimmigen Vocalmuſik, dem recitativen Geſange finde 
das am vollſtändigſten und durchgreifendſten ſtatt. Der poly— 
phone Geſang gleicht ihm dem durch viele Röhren und Behälter 
geleiteten, wenn auch in farbig funkelnden Bechern credenzten, 
jener-aber dem unmittelbar am friſchen Born geſchöpften Waſſer. 
Dazu komme der Inhalt des Textes, dem der recitativ worge- 
tragene einftimmige Choral allein die adäquate Form biete. 

Der Berf. fordert für den Vortrag des Chorals eine be= 
deutende techniſche Kunſtfertigkeit. Cr behauptet, daß es viel 
leichter jei, die beftimten, genau abgegrenzten Gejege und Schran- 
ten des menjurirten polyphonen Gejanges einzuhalten, als im 
recitativen, fich frei bewegenden Choralgefange die entjprechende, 
den Geift des Tertes vollfonmen ausdrückende Bewegung und 
Accentuation, nicht blos in jedem grammatifchen und melodiſchen 
Satze, fondern fogar in jedem Worte und jeder melodiſchen 
Formel zu beobachten, alle Nuancirungen der guten ungebunde- 
nen Rebeform auf den Gefang Überzutragen, redend zu fingen 
und fingend zu reden, betend zu fingen und fingend zu 
beten. Hierzu bedürfe es einer ausnehmenden, mit feinften 
Kunſtgeſchmack gepaarten Kunftfertigkeit. 

Bevor der Berf. nun dazu übergeht, die Methode der praf- 
tiſchen Ausführung des Chorals zu erörtern und hierbei vorweg 
accentuirt, daß alle Regeln nicht im Stande feien, die praktiſche 
Uebung und Erfahrung zu erfeten, auf welche er daher wiever- 
holt verweift: fucht er den Unterfchied zwifchen der natürlichen 
Muſik, „jener natürlichen, die fo alt als die Welt, jo natürlich 
ald das gefprochene Wort, die ver Schöpfer dem Menfchen zu= 
gleich mit der Sprache gegeben,“ und ver Kunftmufif, die auf 
conventionell gebilvete Gefee ſich gründe, Har zu legen. Den 
Keim des in die Mufif eingedrungenen fünftlichen Elements ſieht 
er in der Harmonie, welche die Einführung mathematiſch ab— 
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gemeſſener Noten wie des Taktes an die Stelle der natürlichen fragender, antwortender, erzählender, pathetiſcher Ton, — alles 


Rhythmik und der künſtlich zerteilten (chromatiſchen) Tonalität 
an Stelle der natürlichen (diatoniſchen) ins Leben gerufen habe. 
Die künſtliche Muſik ſei keineswegs die Vervollkomnung der na— 
türlichen; dieſe trage das Princip ihrer Veredlung in ihr ſelbſt, 
in ihren aus den natürlichen Anlagen des Menſchen entſpringen— 
den Geſetzen. Während in der Kunſtmuſik die Harmonie jedem 
Ton der Melodie ſich beifüge, werde in der natürlichen Muſik 
die Melodie ſelbſt durch Die Grenzen der Harmonie bedingt, wo: 
durch fie an mufifalifcher Einheit und Klarheit gewinne. 

Die Frage nad der Rhythmik des Choralgefanges bezeich- 
net der Verf. als das Mark feiner Abhandlung. Hier vor Allem 
handele es’ fih darum, ob vom heiligen Geifte gewollte (natür- 
fihe) oder durch Ungunft der Zeiten eingedrungene (fünftliche) 
Muſik in der Kirche Gottes ihre Stelle haben ſolle. Er wirft 
die Frage auf: Was verfteht man unter Rhythmus und meldes 
ift der Rhythmus des gregorianiihen Choral? Rhythmus ift 
der auf den äſthetiſchen Sinn wolgefällig wirkende Wechſel von 
Gegenfägen, für das Auge der Wechſel von Licht und Schatten, 
für das Ohr der Wechſel von Höhe und Tiefe, Stärke und 
Schwäche, Länge und Kürze des Tons. Je nachdem das rhyth— 
mifch georbnete Produft der Natur oder der Kunft angehört, ift 
der Rhythmus verſchieden. „Ziehen wir vor da8 Forum unfe- 
res äfthetiihen Urteils eine im Schmud des Lenzes prangende 
Au und eimen Funftooll gefticten Teppih. Hier wie dort wird 
der Rhythmus, d. i. der Wechfel von Licht und Schatten, Das 
Farbenfpiel, die Gruppirung der einzelnen Gegenflände auf das 
Auge einen wolthuenden Eindruck machen, und doch find die Ge- 
fee, welche bie fertigende Nabel leiteten, ganz verſchieden von 
denen, welche den Wiefenteppich rhythmiſch gemoben. Jene find 
das Ergebnis mathematischer Berechnung, conventioneller Com⸗ 
bination des menſchlichen Geiſtes, anlehnend an das vom Schö— 
pfer ins All gelegte Geſetz der Ordnung und Harmonie; dieſe 
dagegen beruhen auf der natürlichen, über alle Schranken der 
Convention und des menſchlichen Caleuls ſich hinwegſetzenden 
ſchöpferiſchen Kraft, die ſich ihre Formen ſelbſt ſchafft und, um 
ſich adäquat zu bleiben, in feine berechnete Form eingezwängt 
werben darf.“ Ebenſo verhalte es ſich mit dem Rhythmus des 
Ohres. Beim Bortrag einer Rede werde ebenjo wie bei dem 
eines Gedichtes der Eindruck eimes georbneten Rhythmus empfun- 
den, und doch feien die rhythmiſchen Geſetze der ungebundenen 
Rede grundverſchieden von benen der gebundenen. Jene ſeien 
die Geſetze der natürlichen freien Recitation, dieſe die Geſetze der 
ſtrengſten, nach Längen und Kürzen, nach Füßen und Verſen ab— 
geteilten berechnenden Menſur; jene die Geſetze des natürlichen, 
der Sprache ſelbſt innewohnenden Rhythmus, dieſe die Geſetze 
der in die Sprache hineingetragenen Convention. — So gehen 
denn auch die Grundſätze des Rhythmus, nach dem Verf., in 
zwei Hauptklaſſen auseinander. Die rhythmiſchen Regeln im 
Vortrag der ungebundenen Rede treffen mit den Regeln der 
Grammatik zuſammen. Accent, Hebung und Senkung des Tons, 
längere und kürzere Pauſe, Abteilung der Sätze und Satzglieder, 


richte ſich hier nach dem Idiom der Sprache und müſſe in ſei⸗ 
ner Darſtellung den Eindruck des Freien, Ungezwungenen, Na— 
türlichen hervorbringen. Beim Vortrag der gebundenen Rede 
aber dominiren die conventionellen Geſetze der Proſodie und 
Menſur, an die Stelle des natürlichen Accents trete die genau 
beſtimte Länge und Kürze der Silben, an die Stelle der dem 
Sinne entſprechend bald mehr bald minder umfangreichen Saz— 
abteilungen, mathematiſch beſtimte, in gleichen Zwiſchenräumen 
wiederkehrende Abteilungen won Silben, Füßen, Verſen, Stro— 
phen; Hebung und Senkung der Stimme, Ton und Bewegung 
des Vortrags richten ſich nicht mehr frei nach dem Sinne oder 
Bedürfnis des ſubjectiven Durchdrungenſeins, ſondern mit ma— 
thematiſcher Strenge nach den Verhältniſſen der Proſodie und 
dem Charakter der Dichtung, und der Vortrag mache den Ein- 


druck eines in allen ſeinen Teilen regelmäßigen, meßbaren und 
gemeſſenen Ganzen. 


Ebenſo ſei es beim Geſange. „Beim na— 
türlichen Geſange beſteht die Beobachtung des Rhythmus Levig- 
lich in der Recitation des Textes; jener iſt ſelbſt nichts Anderes 
als eine modulirte Kecitation und fein Vortrag um fo beffer, je 
mehr er bis ind Einzelne, die Modulation der Stimme — das 
fingende Element — allein ausgenommen, mit dem guten redne⸗ 
riſchen Vortrage übereinſtimt, die Textworte verſtehen läßt und 
das Verſtändnis des Sinnes erleichtert. Beim künſtlichen (oder 
menſurirten) Geſange hingegen beſteht die Beobachtung des 
Rhythmus darin, genau die Geſetze der Menſur, die Länge und 
Kürze der einzelnen Takte, Noten und Pauſen feſtzuhalten, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, ven Text unter Umſtänden bis zur Unkent⸗ 
Yichfeit und Sinnentftellung zu verftümmeln. In der natürlichen 
Muſik dominirt durchweg der Tert und jeder ihn ftörende Rhyth— 
mus ift als eim fchlechter zu bezeichnen; in der künſtlichen Muſik 
dominiren die Elemente ver Menfur und Harmonie, und je nad) 
ver feftgefezten künſtlichen Form muß fi) der Text fügen und 
ſchmiegen. Bei der natürlichen Muſik fingt der Text fich jelbft, 
der Tert der fünftlichen Muſik wird gefungen, oder mit anderen 
Worten, dort muß der Sänger zunächft ven Tert nad Sinn 
und Form fi zu eigen machen und dann ihn nad, den eigen— 
tümlichen Tonfiguren modulirt vertragen; hier muß der Sänger 
fih vor Allem an die mufifalifche Form halten, während ver 
Tert unter Umftänden fogar durch bloßes Antönen von Vokalen 
erſezt werden kann.“ Der Verf. fügt noch erläuternd hinzu, daß 
der natürliche Geſang ſich von ungebundener Rede nur darin 
unterſcheide, daß feine Tonintervalle meßbar ſeien und einer 
beſtimten Tonleiter angehören, die Klangfiguren alſo einen be— 
ſtimten muſikaliſchen Charakter haben, während der Fünftliche 
Gefang mit der gebundenen Rede in allen Stüden bie Bafis ber 
eonverttionellen Gefege gemein habe. 

Auf diefer Grundlage baut der Verf. vier Geſetze für den 
rhythmiſchen Vortrag des natürlichen Gefanges auf, Geſetze, von 
denen er fagt, daß fie aus dem Weſen befjelben entnommen 
feien und, wie die Sprachgeſetze, beobachtet werben müßten, aud) 
wenn fie niemals aufgezeichnet wären. Zu biefen Gefegen trete 
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aber noch ein übernatürliches Moment hinzu, das auf den rhyth— 
miſchen Vortrag bedeutenden Einfluß habe. Es trete zu Dem 
grammatiſchen Accent der Accent des heiligen Geiſtes, der bei 
den heiligen Gejängen in ung fleht mit unausſprechlichen Seuf— 
zen, der Accent des Glaubens, der unferer Zunge bie Kraft 
verleiht, die Gebeimnifje der Wahrheit mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt durd) das Ohr in die Herzen der Menſchen zu ergießen, 
der Accent des innerften Schulobewußtjeind, des demütigſten Ver— 
trauens, der gänzlichen Gottergebenheit und Danfesfülle. Ebenſo 
trete zu den natürlichen Pauſen das Bedürfnis der Sele, Ruhe— 
punkte eintreten zu laffen, um mit dem himliſchen Bräutigam fid) 
über die wunderlicen Geheimniffe zu unterhalten, ihre Süßigkeit 
zu fohmeden. „Daher jenes Schweben der Stimme von einem 
Gedanken zum andern, jenes leiſe Hauchen des Tones, den janft 
verklingenden Accorden der Aeolsharfe vergleihbar, bis wieder 
ein neues Wort, ein neuer Hauch des Geiltes das Stimmorgan 
zu neuem Crflingen in Bewegung fezt. Oft aud) wiederholt die 
fingende Sele wirklidy die ſüßen Melodien in ihrer Begeifterung, 
bald halb, bald ganz, bald ein, zwei, mehrere Male, ald ob fie 
in heiligem Wetteifer nimmer müde würde, mit ihrem Bräuti— 
gam dieje Engeljprache zu jprechen.“ Daher leitet der Verf. bie 
ſogenanten Yubilationen, welde eine Reihe von Tönen ohne 
Worte einzelnen Stellen des gregorianijchen Geſanges, nament— 
lic) bei den allelujaliihen Berfiteln, als Blüten der Begeifterung 
gleichſam beifügen. Auch dieje follen im Vortrag freier Recita— 
tion wiedergegeben, nicht willfürlid) verkürzt, nicht als jelbjtän- 
dige muſikaliſche Verzierung aufgefaßt, jonvdern als aus Den me— 
lodiſchen Accenten herauswachſende, an dieſe in untergeorpneter, 
dienender Stellung ſich anſchmiegende Schönheiten behandelt wer- 
den, bei deren Bortrag der Sänger fich jederzeit von dem Sinne 
bes Textes leiten lafjen und ſich deſſelben bewußt bleiben ſoll. 
Der Verf. vergleicht diefen Schmuck den reichen idealen Berzie- 
rungen gothiſcher Dome, gleich) Denen fie die tiefiten Gedanken 
und ©eheimnifje umkleiven; er ift abhängig von dem Einfluß 
des texrtuellen Teiles und vom: Liturgifchen Gebetscharafter; an 
die Stelle der grammatifhen Negeln aber treten Die der natür- 
lichen, ungezwungenen Modulation der Stimme, an Stelle ver 
rhetorifchen die einer gefunden muſikaliſchen Tradition. 

Der Verf. warnt dann vor den Üblihen Fehlern, nament- 
lid dem, allen Noten einen gleichen Wert zu geben, oder zwar 
einen ungleichen, aber beftimt abgemefjenen, oder dem, die Worte 
durch Taktftriche zu trennen und die natürlichen Abteilungen des 
grammatifchen oder melodiſchen Satzes unbeachtet zu lafjen. Er 
ſchließt diefen Abſchnitt mit dem Zeugnis des heiligen Auguftinus, 
der von dem Gefange ver alten Kirche jagt: Primitiva ecclesia 
ita psallebat, ut modico flexu vocis faceret resonare psallen- 
tem, ita ut pronuneianti vieinior esset quam canenti, 

Die folgenden Abjchnitte ver Abhandlung, welche ſich über 
die Zonalität des Chorals, d.h. über das Maß, in welchen vie | 
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Zöne feiner Tonreihen fortjchreiten, jowie Darüber verbreiten, wie 
ſich aus dem Wefen dieſer Tonalität die acht verſchiedenen Ton— 
arten des Chorals herleiten, interejfiren uns bier nicht, weshalb 
wir nur die von dem Verf. aus dieſen Erörterungen gezogene. 
Sclußfolgerung erwähnen wollen, wonach die moderne Mufik 
die den Sinnen ſchmeichelnde äußere Form, oft mit gänzlicher 
Vernachläſſigung des Gedanfens, vorwiegend im Auge hat, der, 
Choralgefang dagegen feinen Schwerpunkt in feinem idealen In- 
halt befizt, der fid) von jenen heraus den entjprechenden muſika— 
lichen Ausdruck und die uneingefchränfte melodiereihe Form 
ſchafft. 

Schließlich ſagt der Verf, daß es ſich jezt um eine gänz— 
liche Umwandelung des Kirchengeſanges handele. „Dem heiligen, 
liturgiſchen Geſange muß ſeine Bedeutung und Stellung im 
Culte zurückgegeben, das heilige Opfer wieder mit der glänzenden 
Aureole gekrönt werden, und zwar von denen zunächſt, in deren 
Hände ſeine Conficirung durch die heilige Weihe gelegt iſt. Der 
Chor muß ſich dem Altare wieder nahen, muß von der hehren 
Opferſtätte, vom Prieſtertum ſeinen Impuls erhalten, um in 
tauſendfachem Wiederhall ſeine Segens- und Friedensklänge 
hinaustönen zu laſſen ins weite Schiff der Kirche und in die 
Herzen der ergriffenen gläubigen Dienge. Verſchwinden muß jene 
beflagenswerte Entfremdung, welche zwijchen dem jegenjchaffenden 
Prieftertum und dem jegenempfangenden Bolfe eingetreten und 
welche den Darbringer des Opfers am Altare ijolixt, die Schar 
der Gläubigen aber einer umwürdigen Ergötung durch weltliche 
Muſik überantwortet, fie für die Geheimnijje de Glaubens und 
der Religion abgejtumpft und einem ſinnlichen Schwelgen in ver- 
ſchwommenen religiöjen Gefühlen oder einer apathiſchen Teil= 
nahmlofigfeit am Gottesdienfte preisgegeben hat. Aufhören muß 
jenes Vorrecht, das fi) das Orcheſter im heiligen Tempel an- 
gemaßt hat, die heilige Handlung zu ftören, fie Durch fremde, 
ungebürliche Tiraden bald abzufürzen, bald hinauszudehnen, fie 
ihrer Einheit, Beveutung und Würde zu entkleiden und den Die- 
ner des Alters bloszuftellen.” An die glüdliche Erreihung die— 
je8 Ziele8 befent der Verf. um jo zuoerfichtlicher zu glauben, 
als ihm in der begonnenen Rückkehr zur gläubigen Richtung das 
Weſen des göttlichen Geiftes unverkenbar ift, deſſen Werk es 
aud) fein wird, der inneren Erneuerung im heiligen Gejange den 
angemefjenen göttlichen Ausdruck zur verleihen. 

Nachdem wir jo dem Gevanfengange des Verf. aufmerkfam 
gefolgt find, fehließen wir num unfere Betrachtungen hieran an. 


(Schluß folgt.) 
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Matth. 21, 18—22. Marc. 11, 12—14. 20-26. 


Die Art liegt wieder einmal an den Wurzeln der Bäume. 
Es iſt daher zeitgemäß, fich zu verfenfen in diejenigen Thatſachen 
der heiligen Gefchichte, welche Gott als den Richter über fein 
ungetreues Volk darftellen. Wie um die Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, fo gilt es auch jezt wieder fir ung Deutfche: „AH, Taf 
did) doch erweden! Wach auf, wach auf, du harte Welt, ch als 
das harte Schreden dich ſchnell und plözlich überfällt.“ Was 
Jeſus an dem Yeigenbaume that, gemwint unter diefen Umftänven 
für und eine ganz neue Bedeutung. Es ift als ob was davon 
geſchrieben fteht, bis dahin dunkel, mit hellen Flammen beleuchtet 
würde. 

Ale Wunder, die Jeſus unter dem jüdiſchen Volke bis da— 
bin gethan hatte, waren Exrweifungen ver Liebe und der Güte 
gewejen; er hatte alle Krankheit und Schwachheit unter dem 
Volke geheilt, die Blinden fahen, die Lahmen gingen, die Aus- 
fäßigen wurden rein, vie Tauben hörten, die Todten fanden auf 
und den Armen wurde das Evangelium gepredigt. Erſt kurz vor 
feinem Hingange, am Montage vor dem großen Preitage, ver— 
fluchte er den Feigenbaum und in ihm das jüpifche Volk, daſſelbe 
Volk, an dem er alle Wunder feiner Liebe und herzlichen Barm- 
herzigfeit gethan hatte, und der Feigenbaum vertrodnete im Bilde 
alsbald, und im Gegenbilde nicht lange nachher. Das war, fo 
unendlid traurig es auch war, doch ganz in der Ordnung, jo 
gewis als der wirkliche Gott, im Gegenjage gegen den ſchlaffen 
Gedanfengögen, ven die Vernunft fi bildet, ein eifriger Gott 
ift, ein verzehrend Feuer. Jeſus hatte im Anfange feiner Yauf- 
bahn gejprodhen (Joh. 3, 17): „Gott hat feinen Sohn nicht ge— 
fandt in die Welt, daß er die Welt richte, jondern daß die Welt 
jelig werde.” Das Gericht kann hiernach nicht den Anfang bil- 
den. Wollte damit Gott gleich vorgehen, jo hätte er jeinen Sohn 
nicht erſt zu fenden brauchen. Aber ein unbedingtes Berzicht- 
leiften auf das Gericht ift in diefen Worten nicht enthalten, im 
Gegenteil, gerade deshalb weil Gott jeinen Sohn zum Heile ge- 
fandt hat, muß das Gericht, ein erbarmungslofes Gericht über 
diejenigen ergehen, welche folche große Wolthat verfhmähen und 
dadurd) das Maß ihrer Sünde voll machen. Jakobus und Jo— 
hannes wollen Feuer vom Himmel herabfallen laſſen über den 
Markt ver Samariter, welcher Jeſu die Herberge verweigerte, 


Sonnabend den 19. Mai. 
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NE 40. 


Jeſus aber wandte fi) und bevräuete fie und ſprach: „Wiffet 
ihr nicht, welches Geiftes Kinder ihr ſeid? Der Menſchenſohn 
ift nicht fommen, dev Menfhen Selen zu verberben, fondern zu 
erhalten.“ Aber der Zorn Jeſu ift nur gegen ihren vorzeitigen 
Eifer gerichtet, ver die Strafe herbeiführen will, ehe die Mittel 
der Gnade erfhöpft find. Die Samariter waren ein armes un— 
wiſſendes Bolf, das Gott nicht Tante, weil er ſich ihm nicht zu 
erfennen gegeben. Da galt e8 nicht Feuer vom Himmel herab- 
zurufen, ſondern ihnen die frohe Botſchaft zu bringen. Der 
Zorn iſt erft da an feiner Stelle, wo, wie einft bei ven elenden 
Juden und jezt bei uns elenden Deutfhen, die wir gleich den 
Juden um fo tiefer gefallen find, je evler das ung anvertraute 
Pfund war, das Wort gilt: „Wie oft habe ic} deine Kinder ver- 
jammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küchlen unter 
ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt.” Der Zorn ift erſt va 
an feiner Stelle, wo die Liebe dargeboten und hartnädig ver- 
Ihmäht worden ift. Sie hört aud) da nod) nicht auf, fie weint, 
aber fie kann und darf der Gerechtigkeit nicht ferner in die Zügel 
fallen, ſie kann nicht länger das ftrenge Urteil aufhalten: „fiehe 
euer Haus foll eud) wüfte gelaffen werben.” Deutſchland hat ſchon 
einmal diefen Proceß in furchtbarer Weife an ſich erfahren. Auf 
die hohe edle Gnade der Neformation folgte, da fie teil ver- 
ſchmäht, teils auf Mutwillen gezogen und im Dienfte der Flei— 
ſches⸗Freiheit gemisbraucht wurde, der breißigjährige Krieg, von 
dem Paul Gerharot, nachdem er feinen Lauf vollendet, fingt: 
„Sei taufendmal willfommen, dur theure, werthe Friedensgab', jezt 
jehn wir, was für Frommen dein Beiunswohnen in fi hab. 
Sn dir hat Gott verjenfet all unfer Glüd und Heil! Wer did) 
betrübt und fränfet, der drüdt ihm felbft den Pfeil des Herzleids 
in das Herze, und löſcht aus Unverftand die goldne Freudenkerze 
mit feiner eignen Hand. Das drüdt ung niemand befjer in un— 
fer Seel und Herz hinein, als ihr zerftörten Schlöffer und 
Städte voller Schutt und Stein; ihre vormals ſchönen Felder, 
mit frifcher Saat beftreut, jezt aber lauter Wälder und bürre, 
wüſte Haid; ihr Gräber voller Leihen und blut'gen Helden— 
ſchweiß der Helden, deren gleichen auf Erden man nicht weiß.“ 
Ihr habt nicht gewollt, euer Haus foll euch wüſte gelafjen wer- 
den — das fcheint jezt von neuem feinen Lauf unter uns zu be- 
ginnen und wird ihn beginnen, wenn Gottes Barmherzigkeit nicht 
noch einmal wunderbar hilft. Was hat ſeit den Freiheitskriegen 
Gottes Liebe an Deutfhland getan! Er hat e8 aus dem 
Dienfthaufe geführt, er hat es in allen Gefahren beſchüzt, er bat 
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es zu Wolftand und Anfehen erhoben, er hat ihm die ebelfte 
Gabe, die feines Wortes reichlich gewährt, er hat die mannig- 
fachften Talente in feiner Kirche erwedt und es ihr gegeben, ihre 
Stimme wandeln zu können, um Alle zu gewinnen. Und was 
ift die Frucht gewefen? Diefelbe, welche damals bei den Juden: 
die Auswahl hat e8 erlangt, die Uebrigen aber find verftodt 
worden. Ein Heines Häuflein hat fi) um den guten Hirten 
gefammelt, die Maffe der Nation hat ihm den Rüden zugefehrt 
und nicht das Angefiht, hat laut und entſchieden geſprochen: 
wir wollen nicht, daß diefer Über uns herſche, hat mit Begierde 
denen gelaufcht, die feine Ehre frevelhaft antafteten. Dürfen wir 
ung wundern, wenn es num heißt: „Was folte man noch mehr 
thun an meinem Weinberge, das ich nicht gethan habe an ihm? 
Warum bat er denn Heerlinge gebracht, da ich wartete, daß er 
Trauben brächte? Wolan ich will euch zeigen, was ich meinem 
Weinberge thun will. Seine Wand foll weggenommen werben, 
daß er verwüftet werde, und fein Zaun fol zerriffen werben, daß 
er zertreten werde. Ich will ihn wüſte liegen laffen, daß er 
nicht gefchnitten noch gehadt werde, ſondern Difteln und Dornen 
darauf wachen, und will den Wolfen gebieten, daß fie nicht 
darauf regnen.” Gott braucht nicht wie durch ein Wunder die 
Strafe herbeizuführen. Die Abkehr von ihm zieht fie ſchon als 
natürliche Folge nad) fih. Der nicht mit Gott wandelnde Ein- 
zelne, das nicht mit Gott wandelnde Volk hat eben damit bie 
Mittel verloren, wodurch Die ‚aus dem Boden der verberbten 
menjhlihen Natur üppig aufſchießenden Dornen und Difteln der 
fündigen Gelüfte und Leidenſchaften ausgerotiet werden können. 
Wem durch Gottes Gnade Segen und Gebeihen gegeben wird, 
wer im Fortſchreiten begriffen und auf eine Höhe geftellt ift, 
deſſen Herz erhebt ſich ſofort, das Wort erfüllt fi) an ihm: 
„da ward Iſrael fett, ſchlug aus,” er will über Alles herſchen, 
Alles an ſich reißen, er macht ſich unleivlih durch feine Groß- 
ſprecherei, ſeine Anmaßung, feine Uebergriffe. Machterweiterung 
wird die Lofung, während ein wahrhaft chriftliches Volf zufrieden 
und dankbar ift, wenn es ein ruhiges und ftilles Leben führen 
kann in aller Oottfeligfeit und Ehrbarkeit. Wen ein befcheive- 
nes 2008 zu Teil geworben oder wer im Nückjchreiten begriffen 
ift, der wird im Anblide einer auffeimenden Größe von Neid 
ergriffen, und wenn er nur biefem feinem Gelüfte genügen Kann, 
jo achtet er nicht auf ven eigenen drohenden Untergang, nicht 
auf die Gefahren des gemeinfamen Baterlandes. Kann er nicht 
oben ſchweben, fo fol wenigftens der, den die Schickung empor⸗ 
hob, auch mit unterliegen. So ſind die Materialien zu der 
Feuersbrunſt vorhanden, und wenn Gottes Zeit gekommen, ſo 
zündet er ſie an und das Feuer verzehret Dornen und Hecken 
und ſenget in dem Dickicht des Waldes und ſie wallen auf in 
Rauchſäulen. Durch den Zorn des Herrn wird das Land ver— 
finſtert und das Land wird des Feuers Speiſe, keiner ſchonet des 
Anderen. Sie rauben zur Rechten und leiden Hunger, freſſen 
zur Linken und werden nicht ſatt, ein Jeglicher frißt das Fleiſch 
ſeines Armes. Manaſſe den Ephraim und Ephraim den Ma— 
naſſe und ſie Beide miteinander wider Juda. In dem Allen 
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läßt ſein Zorn nicht ab, ſeine Hand iſt noch ausgereckt. Die 
ſich nicht beugen als Gefangene, die fallen unter den Gemorde— 
ten. Die Krone unſeres Hauptes fällt, o weh, die wir ſo ge— 
ſündigt haben! Weh uns, daß wir von Gott gewichen ſind, denn 
nun müſſen wir zerſtöret werben. 

Es iſt uns wol geſagt in Gottes heiligem Worte: „So 
ſpricht nun der Herr: Bekehret euch zu mir von ganzem Herzen, 
mit Faſten, mit Weinen, mit Klagen. Zerreiſſet eure Herzen 
und nicht eure Kleider, und bekehret euch zu dem Herrn, eurem 
Gotte, denn er iſt gnädig und barmherzig, geduldig und von 
großer Güte und reuet ihn bald der Strafe. Blaſet mit Po— 
ſaunen zu Zion, heiligt ein Faſten, rufet die Gemeinde zuſam— 
men, ſammelt die Aelteſten, bringet zu Hauf die jungen Kinder 
und die Säuglinge, der Bräutigam gehe aus ſeiner Kammer und 
die Braut aus ihrem Gemache. Laſſet die Prieſter, des Herrn 
Diener, weinen zwiſchen der Halle und Altar und ſagen: Herr 
ſchone deines Volkes und laß dein Erbteil nicht zu Schanden 
werden.“ 

Aber unſeres Volkes Ohren ſind taub, ſo daß es ſolchen 
Ruf Gottes nicht vernehmen kann, der Herr hat ihnen einen 
Geiſt des harten Schlafes eingeſchenkt und ihre Augen zugethan. 
Der Herr zündet ſie an umher, aber ſie merken's nicht, er hat 
ſie angeſteckt, aber ſie nehmen's nicht zu Herzeu. An einen all— 
gemeinen deutſchen Bußtag, das dringendſte Bedürfnis des 
Augenblicks, denkt Niemand, auch die im oberſten Rathe der 
Kirchen ſitzen, nicht, deren Beruf es doch iſt, vor dem Riß zu 
ſtehen, und die, ſollte man ſagen, wetteifern müßten, wer zuerſt 
den Mahnruf an die Anderen ergehen ließe. Alles denkt nur 
daran, den Krieg zu rüſten und ſpricht dabei: Laſſet uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir todt. Da gilt es, daß die 
Diener des Herrn ihre Stimme laut machen wie eine Poſaune 
und Deutſchland ſeine Sünde anſagen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Koopmann gegen Beyſchlag. 


Die leſenswerte Schrift: „Das evangeliſche Chriſtentum in 
ſeinem Verhältniſſe zu der modernen Cultur; zugleich ein motivir— 
ter Proteſt gegen die Tendenzen des ſogenanten Proteſtantenver— 
eins. Bon Dr. theol. W. H. Koopmann, Biſchof für Holſtein. 
Hamburg, 1866“ glauben wir nicht beſſer characteriſiren und 
empfehlen zu fünnen, als durch die Mittheilung des Anfanges 
einer gegen Dr. Beyſchlag gerichteten Aeußerung: 

„Aus der Mitte der Unionstheologie vernehmen wir feit 
einer Reihe von Jahren die mit ftetS zunehmendem Drängen er- 
hobene Forderung, daß man mehr Fleiß auf die Darftellung der 
vein menſchlichen Seite des Lebens Jeſu wenden, daß man Dies 
Leben forgfältig in feinen rein menfchlichen Entwicelungsftadien 
auffaffen, daß man es zur Darftellung bringen müffe, ganz ab» 
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gejehen von feiner göttlichen Natur. Dies fol namentlich vie 
lutheriſche Theologie in ſträflicher Weife verſäumt haben, und 
dadurch ſogar ſchuld an dem Unglüd geworden fein, welches 
durdy Strauß u. Comp. über die Darftellung des Lebens Jeſu 
gelommen ift. — Man lönte num ja freilich diefe Forderung als 
die Frucht lebendigen Eifers für Fefthaltung ver ganzen Per- 
fon des Herin auffaflen, zumal nicht wenige unter diefen Cife- 
rern e8 durchaus nicht Wort haben wollen, daß die wahre Gott- 
heit Jeſu Chriftt von ihnen folle geläugnet werden. Man foll 
ja nur bei der Darftellung des Lebens Jeſu fie unberücfichtigt 
laſſen, damit eine das Publitum mehr anfpredende Biographie 
herausfomme und damit, wie man in Ausficht ftelt, die Perfon 
des Herrn bejjer in den Stand gefezt werbe, auf die fittliche 
Hebung der Chrijten einzuwirken, d. h. ein gutes Beifpiel zu 
geben, wie der alte Nationalismus in feiner trodenen Weife 
fagte. Dennoh will uns dieſes Anfinnen als ein ziemlich jeltfa- 
mes vorfommen. Wenn in der That göttliche und menjchliche 
Natur in dem Erlöſer eine perfünlihe Einheit bilden, fo ift 
ſchwer einzufehen, wie man bei der Bejchreibung feines Lebens 
von der einen, joweit fie denn erkennbar ift, jollte abftrahtren 
fünnen. Das Ergebniß dürfte ein ähnliches werden, wie wenn 
Einer, um das Wefen des menſchlichen Lebens recht faßlich dar- 
zuftellen, nur die ſomatiſch-pſychiſche Seite defjelben berückſichtigen 
wollte, nicht aber die pneumatiſche. Aber bei Lichte befehen, und 
wenn alle Falſchmünzerei befeitigt wird, fteht die Sache fo, daß 
„die göttlihe Natur“, welche das Belentnis dem Erlöfer beilegt, 
abgethan werben fol, — nur nicht in fo grober Weiſe, wie bei 
Strauß und Schenkel, fondern manierlicher, unmerflicher, jo, daß 
man noch fortfahren kann, von der Gottheit Chrifti mitzufprechen. 
Die „Gottheit“ Chriftt muß zu diefem Behufe völlig in feine 
vollfommene Menjhheit hineingelegt werden, dieſe jelbft fein, jo 
wird man ſchon zurecht kommen. Die unummundenften Aufhel- 
lungen über dieſe complet ebionitiiche Tendenz der Unionstheologte 
hat in neuefter Zeit Dr. W. Beyſchlag gegeben, teils in feinem 
Altenburger Bortrage, teils in feiner „Chriftologie des Neuen 
Teftaments, Berlin 1866”, und der Iutherifchen Kirche gezeigt, 
was fie bei Verbindung und Berfhmelzung mit unirtem oder re- 
formirtem Wefen für ihr Bekentnis zu erwarten habe. 

Die Intherifchen Bekentnisſchriften ftehen nämlich hoch über 
beiden grumdftürzenden Irrtümern, dem doketiſchen ſowol, wie 
. dem ebionitifchen. Es fteht ihnen unerjhütterlich feft, daß für 
das Erlöfungswerk, d. h. für die Aufhebung des biblifhen 
‚Sünden- und Schuldbewußtſeins und für die Herflellung des 
bibliſchen Heilsbewußtſeins beide, die wahre, ungejchmälerte 
Gottheit und die wahre, ungefehmälerte Menfchheit des Erlöfers 
von völlig gleicher Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit feien. Es 
muß eben dabei bleiben im ftrengften Sinne des Worts, daß in 
Ihm die Fülle der Gottheit wohne leibhaftig. Dies hat bie lu— 
therifche Kirche ausgeſprochen durch die Aufnahme des altfirchli- 
hen Belentniffes von den zwei Naturen und ihrer völligen per- 
fünlihen Einigung in Chriſto. 


Es ift nun ganz felbftoerftändlich, daß die ebionitifche Theo= | 
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logie, um fich felbft zu halten und zur Geltung zu bringen, das 
kirchliche Bekentnis geradezu des Doketismus beſchuldigen müſſe. 
Das thut ſie denn auch mit anerkennenswerteſter Unermüdlich— 
keit. Der bereits erwähnte Dr. Beyſchlag z. B. in feinem ange— 
führten Buche leiſtet darin das Mögliche. Um aber dieſe Be— 
ſchuldigung mit rechtem Eclat geltend machen zu können, hat er 
ſich die Aufgabe geſtelt, die wahre Gottheit Chriſti im Sinne 
des kirchlichen Bekenntniſſes aus der Schrift auszumerzen. Dieſe 
ſchwere Aufgabe löſet er nun fo. Er erklärt im Voraus, voll— 
endete Menſchheit und Gottheit ſeien identiſch, und ein völliger 
und wahrer Menſch ſei eben der menſchgewordene Gott. Daraus 
folgt ganz von ſelbſt und hätte gar keiner ſo weitläufigen Nach— 
weiſung bedurft, daß alle Zeugniſſe der bibliſchen Männer für 
die wahre und weſentliche Gottheit Chriſti nur Zeugniſſe für ſeine 
Menſchheit ſeien. Ganz ebenſo verfahren die Materialiſten, wenn 
ſie die Realität und Selbſtändigkeit des menſchlichen Geiſtes 
läugnen wollen. Sie ſchicken das Axiom voraus, daß in dem Menſchen 
Stoff und Geiſt identiſch ſeien, und zeigen dann mit leichter 
Mühe, daß in Folge davon alle Erſcheinungen des Geiſteslebens 
ſtofflicher Natur fein müſſen. Das iſt dann „vermittelnde Wif- 
ſenſchaft“. 

Wir müſſen bei der auf Doketismus lautenden Anklage die— 
ſer „Wiſſenſchaft“, welche ſie gegen das von uns vertretene Be— 
kentnis der Kirche erhebt, noch einen Augenblick verweilen. 
Dr. Beyſchlag beruft ſich darauf, daß auch ein „anerkant poſiti— 
ver“, freilich reformirter Theologe Dr. Güder ſchon geſagt habe, 
die Lehre von den beiden Naturen in Chriſto genüge nicht mehr, 
darüber ſeien alle „Urteilsfähigen“ einig. Das lutheriſche Be— 
kentnis ſoll Gottheit und Menſchheit als zwei ſchlechthin unver— 
einbare einander ausſchließende Gegenſätze einander gegenüber— 
ſtellen, während es ſie doch zur perſönlichen Einheit zuſammen— 
gehen läßt. Das ſoll ein relativ vorchriſtlicher, judaiſtiſcher 
Standpunkt ſein. Bei dieſer „Zuſammenjochung“ zweier einander 
aufhebender Factoren muß der menſchliche zu kurz kommen, indem 
die göttliche Natur die menſchliche (nämlich ihr reines Gegenteil) 
abſorbixen muß. Dies iſt auch ſchon dadurch geſchehen, daß die 
menſchliche Natur als unperſönliche dargeſtelt wird, welche erſt 
von der göttlichen die Perſönlichkeit empfange. Solche zwei hete— 
rogene Naturen, zu einer perſönlichen Einheit verbunden, können 
nur eine abnorme Perſon ergeben. „Statt der Einheit der Perſon 
klafft der unerträgliche Zwieſpalt eines doppelten Bewußtſeins 
und eines doppelten Willens, und ſtatt der wahren Menſchheit 
erhalten wir das Scheingebilde einer menſchlichen Perſon ohne 
menſchliche Perſönlichkeit.“ Alſo offenbarer Doketismns! Da 
weder die göttliche noch die menſchliche Natur ohne die Eigen— 
ſchaften gedacht werden kann, auf denen ihre Eigentümlichkeit 
beruht, fo bringt die göttliche Natur in jene Einigung ihre All— 
macht, Allgegenwart, Allwiffenheit und jede ewige Bollfonmen- 
heit und Vollendung mit, Die menſchliche dagegen ihre Gebun- 
denheit an Raum und Zeit, ihre Beſchränktheit in Willen und 
Bermögen, ihre Verſuchbarkeit zum Böfen und fittliche Entwide- 
lungsbedürftigkeit, und das ſoll ſich nun in einer und derſelben 
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Berfon mit einander vertragen! Das können wir und nicht | Was hilft e8 den Bäumen, wenn fie in den Himmel wachen 


denken, daher anathema sit! 

Aber find denn von jeher alle Bekenner der zwei Naturen 
in Einer Perfon vein der vernünftigen Einficht beraubt und für 
das Irrenhaus veif geweſen? Hat es nicht zu jeder Zeit auch 
ganz verftändige Leute unter ihnen gegeben? Oder find etwa bie 
Dinge, welhe Dr. Beyſchlag uns auftifcht, verdauliche Speife für 
das begreifende Denken? Cine mit der Menfchheit wefensgleiche 
Gottheit, der wol Präeriftenz zugefshrieben wird, aber eine unbe- 
wußte? die durch alle Ewigfeiten wie ein todter Kloz ruht, bis 
e3 ihr vergönt wird, Menſch zu werben? bie dann in Folge 
ihrer Menfhwerdung und von der Menfchheit her die Würde 
der Perfönlichkeit empfängt? eine in die Menjchheit verwandelte 
todtgeborene Gottheit, die ohne jede ewige Vollkommenheit ledig— 
lid) ein an Zeit und Raum gebundenes, bejchränftes, entwicke— 
lungsbedürftiges Dafein führt? Iſt das nicht etwa das Schein- 
gebilve einer Gottheit? Und find ſolche, ſich als Begriffe darbie— 
tende Vorftellungen von Gottheit und Menjchheit das Erzeugnis 
eines Haren Denkens, oder einer verfchrobenen, ungeſunden 
Phantafte? 

Die Männer des Fichlihen Bekentniſſes, das läugnen wir 
nicht, find ebenfo wie die Männer der Schrift himmelweit ent- 
fernt von den modernen Aberglauben, daß der Menfc Gott 
duch begreifendes Denken erfaſſen fünne. Sie ftellen zunächft 
nur ihre Glaubensſätze, als Ausorud der Schriftwahrheit, als 
Bezeugung thatlächlicher Wirklichkeit, den doketiſchen und ebioni- 
tiſchen Grundirrtümern gegenüber. Wenn fie der menſchlichen 
Natur des Erlöſers, diefelbe für fich betrachtet, Anhypoſtaſie 
(Unperfönlichfeit) beilegen, jo tft das entfernt Feine Inclination 
zum Dofetismus, jondern fie wiſſen recht gut, warum fie e8 
thun. Sie haben nur Einen Erlöfer zu bezeugen, daher nur 
Eine Perfönlichkeit, nicht zwei, und zwar die, in welcher Gott 
Menſch geworden ift, nicht umgekehrt der Menjc Gott. Was 
aber den Vorwurf betrifft, Daß nun doch die menſchliche Natur 
nicht vollftändig ſei, jo ift erftlich zu beachten, wie es ſich hier 
um die Gewißheit handelt, daß Gott in Ehrifto eins geworden 
ſei nicht mit einer menſchlichen Perfon, fondern mit der Menſch— 
heit überhaupt, und ſodann, wie die menſchliche Perſönlichkeit 
überall und in jedem Kinde nicht fofort mit der menfchlichen 
Natur va tft, fondern immerdar erſt durch andere Perfünlichkei- 
ten follteitirt werden muß, aud) mit ver Gefamtheit aller menfch- 
lichen Perfönlichkeiten ſchließlich nur in dem perfönlichen Gott 
ihre Borausfegung und Möglichkeit hat. — Nun aber das gott- 
menſchliche Leben felbft, das ift denn doch ein grantiofer Wider- 
ſpruch! Wir läugnen dies einfach und zwar aus guten Gründen. 
Bon Widerſprüchen ift nur dann erlaubt zu reden, wenn man 
den Begriff einer Sache gefaßt hat. Ein folcher ift hier aber 
nicht etwa für biefen oder jenen ſchwachen Denker, fondern der 
Natur der Sahe nad umvolkiehbar. Herr Dr, Beyſchlag 
ſchilt zwar auf die Flucht in die Unbegreiflichkeit. Er will be— 
greifen. Aber was hilft es, wenn er nun einmal nicht kann. 


wollen? Oder was ſoll dem der Vorwurf der Unwiſſenſchaft— 
lichkeit ſchaden, der nur behauptet, es fer dafür geforgt, daß fie 
es nicht fünnen?“ 


Karl Gutzkow. 
Schluß.) 


Das gleichfalls 1855 erſchienene Drama „Luz und Söhne“ 
oder wie es jezt heift: „vie Comödie der Befferungen“ 
joll als „Zeitmächen im Frack“ die Vereine für innere Mijfton 
in Miscrebit bringen. Auch hier hat ©. die alte Taktik befolgt, 
Perfonen im Dienfte der inneren Miffton thätig fein zu laffen, 
welche teils gar nicht, teild nur fehr unbedeutend mit Kirche und 
EChriftentum zufammenhängen. Der alte Humanitätsſchwärmer Luz 
will im Dienfte ver wahren inneren Miffion einen Bedientenball 
geben und feheut ſich nicht, das Lafter Unglück und das Verbre— 
hen Schiejal zu nennen. Anftatt feinem lüderlichen Schwieger— 
john in's Gewiffen zu reden, beteiligt er ſich an allen möglichen 
wolthätigen Vereinen. Auch feine Töchter treiben in ihrer Art 
innere Miffion. Die eine ift noch ledig und fehreibt darum ano— 
nyme Briefe an einen unverheirateten leichtfinnigen jungen Mann, 


umt denfelben mittelft fchöner Stellen aus Jean Paul, Schiller 


und Göthe auf ven Pfad der Tugend zur bringen. — Charafte- 
riftifch ift der Schluß. Es heißt da: erft in Sahrtaufenden könne 
die Komödie der focialen Befjerungen gelöft werden. „Borher 
aber ift ja all unfer Leben Comödie, der Souffleur hier im 
Herzen — und der Dichter (zeigt gen Himmel) dort oben!“ 
Folgt eine Gruppe. — Das ganze Stüd ift alles fittlihen Ern— 
ſtes bar; Heuchelei, Lüge, Betrug, Kuppelei, Ehebruch, Diebftahl 
bilden eime ununterbrochene Kette. Wir fragen darum auch hier: 
wie kam ©. dazu, eine derartige Dihtung „Komödie“ zu nennen? 

Don 1858—1861 ift der andere neunbändige Noman G.'s 
erichienen: „Der Zauberer von Rom“. Mit diefem Namen 
wird der Papft belegt. An der Spige der gewaltigen römijchen 
Hierarchie ftehend, übt der „Patriarch der Welt“, der „Hirt der 


Welt“ duch böfe Yefuiten umd fromme Weltpriefter, durch Orden 


und religiöſe Genoſſenſchaften, durch Beichte und Reliquienfabrik 
einen zauberartigen Einfluß auf geiſtliche und weltliche Angele- » 
genheiten. Der Roman fpielt faft ausſchließlich in der römijch- 
katholiſchen Welt. Selbftverftänplich haben die Geiftlichen vie 
Hauptrollen. Da ift ein alter Landdechant aus ver Weffenbergi- 
ſchen Schule, der am Liebften ein à tout in der Linken, ein „ich 
paſſe“ auf ven Lippen beim Whift fterben möchte; da ift ein ge— 
nialer Convertit, Pater Sebaftus, Franzisfanermönd, der um der 
Liebe zu einer Convertitin willen nie zu innerem Frieden gelangt; 
da ift ein „junger Streitftier” firengfter Nichtung, ein Bauern- 
john, der in feinem jungfatholiihen Eifer fo weit geht, daß er 
von toleranziger ftatt von ranziger Butter redet; da ift ein Je— 

Beilage. 


Deilage zu Evangelischen 
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ſuit, welchem die kurze Robe geftattet wird, um einen vornehmen 
lutheriſchen Herrn römiſch zu machen; da find endlich Erzbiſchöfe 
und Domcapitulare, Cardinäle und Priefter von mancherlei Art 
und Richtung. Die bervorragendfte Stellung nimt aber ver 
einem weftfäliichen Gefchlecht entftammende Bonaventura von 
Aſſelyn ein. Anfänglich Offizier, ift er aus Gram über die 
raſche Wiederverheiratung feiner Mutter nad) dem angeblich tra— 
giſchen Tode feines Vaters in den geiftlihen Stand getreten. Er 
ift ein um feiner aufrichtigen Frömmigkeit hochgeachteter Priefter. 
ALS Landpfarrer begint er feine Laufbahn, um diefelbe, troz aller 
Intriguen und Verfolgungen, nad) Ueberjchreitung der Stufen 
Domcapitular, Biſchof, Erzbiſchof, Carbinal, als servus servorum 
Dei zu befhliegen. Der Roman hebt etwa mit der Zeit der Kölner 
Wirren an und ſchließt — man kann das fo genau nicht ange- 
ben — vielleicht mit dem nächſten Papft. Wenigſtens folgt Bo— 
naventura auf Pio nono und die Einheitsbeftrebungen Italiens 
unter der Leitung der Mazzini, Garibaldi, Napoleon IT. Als 
Papft ver Zukunft und zugleich als der Iezte ver heiligen Väter 
reformirt er die Kirche: das allgemeine Concil fomt wieder zu 
Ehren, die Bibel darf in allen Sprachen gelefen werben, die 
Meſſe hört auf ein Opfer zu fein. Vielleicht werben auch bie 
Sefuiten und der Cölibat befeitigt. 

Eine einzige ftrengslutherifche Chriftin läßt ©. in feinem 
Roman auftreten: die Gräfin Erdmuthe von Salem-Camphaufen, 
aber auch fie leidet an der großen Schwäche der aufrichtig from— 
men Chriften G.'s, die Worte der h. Schrift in der unpafjendften 
Weiſe zu gebrauchen. Da fie erfährt, daß ihr Sohn einer Maitreſſe 
zu Liebe Schulden gemacht hat, fagt fie: „Selig find die Barm- 
herzigen.“ Einer unglücklich verheirateten Baronin empfiehlt fie 
auf Grund der Ermahnungen St. Pauli, nicht ehelich zu werben, 
Scheidung und zweite Ehe mit einem Manne, den fie „anbete.“ 

G.'s Verhalten gegen die römische Kirche ift rein negativ, 
etwas pofitives kann er darum nicht entgegenfegen, weil er von 
Herzen der Grundlehre unferer Kirche eben jo fern fteht als ver 

römischen Hierarchie. 

Der Gegenſaz „Wally“ und „ver Zauberer von Kom“ 
zeigt und zum minbeften, daß ©. die reale Macht des Sittenge- 
fees hat vefpectiven lernen. Möchte der Dichter am Abend fei- 
nes Lebens in eigener Iebendiger Erfahrung das Gejez in ber 
ganzen Tiefe feiner Bedeutung umd ben Einzigen fennen lernen, 
welcher das Gefez erfüllt hat. 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 
Schluß.) 

Dagegen bemerkte wieder ein anderer Bruder, daß er zwar die 
guten Werke des G.A.V. von Herzen anerkenne, er habe früher auch 
demjelben angehört, aber er habe in der Mitte deſſelben jo unange- 
nehme Erfahrungen gemacht, daß er fi) genötigt gefehen habe, zuriid- 
zutreten, Seit 2 Jahren habe er dem lebhaften Wunfch gehegt, ihm 
wieber beizutreten, er habe nach Garantien gefucht, welche ihn vor 
ähnlichen Erfahrungen ſchützen möchten. Allein die lezte Wahl des 
Sentralporftandes habe ihm dieſe Unterpfänder nicht geboten. Ein 
anderer Bruder gab zwar zu, daß es mandhmal ſchlimm hergehe an 
den Feſten des G-W.-B., er habe auf einem derſelben einmal eine 
Predigt gehört, welche das sola fide geradezu umgekehrt habe, und 
den G.A.⸗V. in feiner Freifinnigfeit al8 den Heros des Jahrhunderts 
gepriefen. Aber er habe auch gläubige Prediger gehört, und habe 
feine Freude haben Dürfen am der ganzen Feftfeier. Und dann habe 
er eine Keife nad Italien gemacht, und in Rom eine nit Furze 
Zeit gemeilt, und jei erdrückt worden von ven täglichen Anfhauungen 
des inwendigen Elends, welches fih umter der großen jcheinbaren 
geiftlihen Pracht verberge, Dann fei er nach Laibach gefommen und 


| fein Herz habe gejubelt, als er dort die einfache evangelifche Kirche 


betreten, welche der G.-A.-B. erbanet habe. Seitdem gehöre fein 
Herz diefem Verein, er könne num nicht anders, er müſſe feinen edlen 
Zweden dienen. Gleich darauf äußerte eine herporragende Stimme, 
fon der Name des G.-A.-B. habe etwas Feindjeliges, er erinnere 
an das Blut, welches in dem ſchrecklichen dreißigjährigen Kriege ver- 
goffen fei. Es werde damit in den Gemeinden eine Feindſchaſt gegen 
die katholiſche Kirche genährt, zu welcher wir jezt gerade die wenigfte 
Beranlaffung hätten. Wir haben jezt ganz andere Gegenſätze zu be- 
kämpfen. Wir haben von der Feftigfeit, mit welcher die katholiſche Kirche 
diefen entgegen trete, nur zu lernen, und müſſen in biefem Kampfe 
ms ihr anfchliegen. Ueberhaupt müſſe man fi gewöhnen, dieſe 
Kirche als den edlen Stamm anzufehen, aus welchem die evangeliiche 
Kirche als die ebelfte Blüte hervorgewachſen ſei. Im ſcharfem Wider⸗ 
ſpruch dagegen rief die Stimme eines jüngern Bruders, welcher mit— 
ten unter einer dichten katholiſchen Bevölkerung zu wirken hat: eine 
freundliche Stellung zu Rom einnehmen in ber Diafpora heiße ge- 
radezu, die anvertranten Gemeinden an Nom verraten, man werde 
bald feine Arbeit einftellen müfjen. Wer aber Hier mit Augen ge- 
iehen, was der ©.-U.-B. gewirkt, welchen Nöten er abgeholfen, welche 
Denkmäler ex fich geftiftet, wer Tebendiger Zeuge von der Einweihung 
der Dankeskirche in Dingelftevt geweſen wäre, ber müffe aud) davon 
zeugen, daß der &.-U.-B. ein Moltäter der Kirche fei, gejegnet von 
Gott, gefegnet von viel taufend dankbaren evangelifchen Brüdern. In 
eben der Weife hatte ſchon früher ein junger Geiftlficher, der im Pofen- 
hen unter ähnlichen Berhäftniffen arbeitet, ſich ausgefprochen: bie 
eigne Crfahrung lehre am beften, was die Kirche an dem G.A.-V. 
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Habe, und er bitte dringend, an diefem gefegneten Werke mitzuhelfen, 
damit noch vielen Durftenden der Becher des Troftes gereicht werden 
könne, aus dem auch er eine erquidende Labung empfangen habe. 
„Aber“ ſprach ein Anderer, „wenn es wahr ift, was ich gehört habe, 
daß zwei evangelifhe Gemeinden in der Provinz, weil fie fi) nicht 
zur Union erklären wollten, nicht unterftizt worden find?’ Es wurde 
dies in Abrede geftellt, aber von anderer Seite erzählt, daß ber 
GAB. zuweilen zu einer Art vou Affecuranzanftalt zu werben 
ſcheine; duch den Einfluß eines freifinnigen Geiftlihen haben wol- 
habende Gemeinden, Die geringe Beiträge zum G.-A.-®. gegeben ha— 
ben, eine anfehnliche Unterftügung erhalten, wodurch fie fih nicht uns 
bedeutende Koften für notwendige Anihaffungen erſpart haben. Einer 
der Brüder meinte auch, der G.-N.-B. dürfe eigentlih nicht einmal 
wünſchen, daß die Confeffionellen alle ihm beiträten, bie Folge davon 
würde gewis feine anbere fein, als die, daß nicht wenige der jezt 
zum G.-A.-B. beiftenernden Mitglieder fi) zurüdzögen. Uebrigens 
verdienen die Zwede dieſes Vereins alle Unterftägung, e8 werben ja 
auch Kirheneollecten fiir denſelben gejammelt, und zu dieſen folle 
jeder veichlich beiftenern. Daſſelbe verficherte eine andere gewichtige 
Stimme: Wir feien ja darüber einig: „Wenn ich mit Menfhen- und 
mit Engelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein 
tönend Erz und eine klingende Schelle.“ Und die Liebe bringe ihre 
Gaben den Brüdern, bie ihrer bedürfen. Wenn er und feine Freunde 
gegen den G.-A.B. jeien, jo feien fie nicht gegen feine Zwede. 
Aber wenn man vor einem Haufe ftehe, von vem man fürchten müſſe, 
daß es im jedem Augenblide über uns zufammen ftürze, fo fehe man 
fih das Fundament an, ob es nod haltbar fei, imd wenn man in 
demſelben allerhand verdächtigen Gefichtern begegne, fo fehe man ſich 
die Thür an, ob fie nicht zu weit, oder ob die Karte, die man vor- 
zeigen müfje, auch rechter Art jei. „Darum, ſprach er weiter, „macht 
das Fundament feft, und ſchreibt die Inſchrift heil und deutlich auf 
die Fahne, und macht die Thür fo enge, daß wir mit euch eingehen 
können, die anderen aber weichen. Dann fommen wir gern. Gott 
ift mein Zeuge, daß es mir Ernft und Bedürfnis ift, mit zu beffen, 
an dem Liebeswerf. Jezt bleibt uns nichts übrig, als unfere Gaben 
in den lutheriſchen Gotteskaſten zu legen.” Darauf erwiderte ein An- 
derer, der Verſuch jet ſchon dfter gemacht worden, andere Kaffen für 
die Zwecke des G.-U.-B. zu gründen, aber bis jezt ſei dieſer Verſuch 
noch nicht auf die Dauer gelungen, die Eleineren Bäche fließen vou 
jelbft in den Strom, und diefer ins Meer. Wenn übrigens geflagt 
jet, daß das Haus wanke, jo feien gerade Die Confefftonellen am drin— 
gendſten berufen, die feften Baufteine zur Grundung und ‚Stügung 
des Haufes herzu zu tragen. Schwächen und Mängel haften an jedem 
menſchlichen Werke, nad ihnen allein fei daſſelbe nicht zu richten, 
aber wenn ein jeder, der das Werk felbft wert achte, an dem Schaden 
zu beffern bemüht wäre, fo würde ber Herr felbft bald die Garantien 
ſchaffen und geben, Daß es ihm diene, fo daß ein jever ohne Furcht 
und Scham feine Hand mit an den Pflug Legen könne. 

Diefe ganze Beſprechung, welche wir hier nur in ihren Haupt- 
zügen haben furz wieder geben können, wurde, mie ſchon gejagt, mir 
ungewöhnfiher Teilnahme und Lebendigkeit gefiihrt, aber was noch 
erfreulicher war, obwol mit vollkommener Wahrheit und Offenheit, 
doch immer in dem Geiſte der Freundlichkeit, Demut und Sanftmut, 


ſo daß kein bitteres Wort geſagt und nirgends eine Verſtimmung ein⸗ 
getreten iſt. 
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ſo wenig zum Abſchluß gekommenen Angelegenheit ſei auch hier nicht 
zu erwarten geweſen. Aber die Verhandlungen haben gezeigt, daß 
eine Beſprechung darüber ein Bedürfnis geweſen und eine gute Frucht 
derſelben werde nicht ausbleiben. Eine erfrenliche Einigkeit ſei in der 
allgemeinen Billiguug der Zwecke des Vereins hervorgetreten, und in 
der Willigkeit, ſie, wenn auch in auderer Weiſe, zu fördern, und es 
ſtehe zu erwarten, daß die Brüder, welche dem ©.-U.-®. ſich auch 
nicht anzuſchließen vermöchten, auf ihre Weiſe den bedürftigen Glau— 
bensbrüdern ihre Hilfe deſto reichlicher augedeihen laſſen werden. Es 
habe Keinem entgehen können, daß die verſchiedenen Urteile, welche 
über den G.A.V. laut geworden wären, ſich meiſt nach den indivi— 
duellen Erfahrungen gerichtet haben, bald guter, bald böfer Art, 
das müſſe aber einen jeden veranlaffen, ohne lebendige Erfahrung nicht 
vorweg über ven G.-A.-B. abzuurteilen, fondern ſelbſt erft einmal zu 
hören und zu fehen, und die frühere Erfahrung fpäter noch einmal 
zu prüfen. Daß die ganze DBerfaffung des G.A.V. jezt noch ihre 
großen Mängel habe, ſei ja von allen zugegeben, aber es jei doch 
ſehr bemerkenswert, daß uns nicht allein der Zutritt nit verwehrt 
jet, fondern daß man unſre Gemeinihaft ſuche und von unferer Mit- 
arbeit Segen erwarte. Unſer Heiland, wenn er von einem Kranken 
um Hilfe angerufen fei, habe nicht erft Garantien gefordert, daß er 
von ihm nicht angeftedt werde, fondern er habe zugegriffen und ihn 
geheilt. So wollen wir alle die Gründe noch einmal recht ernftlich 
vor Gott prüfen, welche uns von der Teilnahme am G.-A.-B. noch 
zurüchalten möchten, um dann zu thun, was Gott gefällt und was 
wir vor Ihm zu verantworten gedenken. Zum Schluß flimten $ 
noch an: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott. 7 

Am Abend hielt Herr Paſtor Heuduck aus Brumby der verſammelten 
Gemeinde eine erweckliche Andacht über 1Cor. 15,58 und am folgenden 
Tag früh 7 Uhr nach gemeinfamen Gejange, Gebet und einer kurzen 
Anſprache des Vorfizenden über die Loſung der Brüdergemeinde hielt 
Paftor Danneil aus Niederbodeleben einen Vortrag über Geſchichte 
und Beurteilung des altkirchlichen, lutheriſchen und agen— 
dariſchen (1829) Taufformulars, welder mit 12 Thejen zum 
fefteen Anhalt für Die weitere Beiprehung ſchloß. Wir müſſen bier 
gleich bemerken, daß dieſer belehrende und inhaltreihe Vortrag einen 
ſolchen Anklang fand, daß der Antrag auf deſſen vollſtändigen Abdruck 
geftellt und auch angenommen wurde, wie au, daß man bei Ber 
ſprechung der Theſen nicht Über die 2, Theſe hinaus Fam, fo daß bei 
dem Intereſſe, welches dieſer Gegenftand erwedt hatte, beſchloſſen 
wurde, denſelben wieder in der nächften Verſamlung aufzunehmen. 
Unter diefen Umftänden fünnen wir uns hier Darauf beſchränken, ven 
Vortrag nur in feinen allgemeinen Zügen mitzuteilen. 

Nef. faßte darin vornämlih vier Punkte ins Auge: 1. Das 
Weſen der Taufe Nah Matth. 28, 18 ſoll Regel die Kinder- 
taufe jein, ein vorübergehender Notftand im Miffionsgebiet die Taufe 
der Erwachfenen. Der Taufſegen ift der: Die natürliche Geburt ift 
eine That unferer Mutter, unfere Wiedergeburt eine That Gottes. 
Chriftus iſt feit feiner Menſchwerdung nicht blos wahrbaftiger 
Gott, ſondern auch wahrhaftiger Menſch, wir find feit unferer Taufe 
nicht 6108 menfchliher Natur von umferen Eltern, fondern auch gött— 
licher, aus Gott wiedergeboren, — haben eine doppelte Natur. Wie 
die natürliche, jo ift auch die Wiedergeburt nur ein einmaliger Act, 
es gibt feine zweite Taufe. Das allmälige Ertödten des alten Men- 


Der Borfigende fagte zum Schluß, eine vollfommene {hen und das Nähten und Kräftigen bes neuen ift das Erziehungs- 


Einigung in dieſer noch von fo vielen Seiten beftrittenen und noch | werf des 5. Geiftes an uns. Der in der Taufe geborene Menſch ift 
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erft völlig ausgewachjen in der fröhlichen Auferftehung. 
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2. Der | geburt befruchtet war, wurde der Täufling über feinen Glauben bes 


Zaufritus feit der Apoftel Zeit und die Entftehung der! fragt, und ob er wolle getauft jein. Dann wurde er 3 Mal unterge> 


mittelalterliden Taufliturgie. Der Taufe geht das Katechume— 
nat vorher, welches im vierten Jahrhundert im weiteren Sinne 2— 
3 Jahre dauert und endet in 3 Vorbereitungsftufen, bei welchen bie 
Teilnehmer nach ihrer Berechtigung zur Teilnahme an dem üffentlichen 
Gottesdienfte bezeichnet werden: a) als audientes, die nur die Pre- 
Digt mit anhören, b) als genufleetentes, welche aud dem für fie 
geſprochenen Gebete und Segen fniend beimohnen durften, €) als 
competentes sc, baptismum (pwrLousro). Außer der Teilnahme 
an dem öffentlihen Gottesdienſte fand feine Unterweifung diefer Kate- 
Humenen mehr Statt, jondern der Uebergang von einer Stufe zur 
andern wurde duch liturgiſche Acte bezeichnet, welche zulezt in dem 
Taufformular fih zufammenfhloffen. Bei der Aufnahme in die erfte 
Stufe finden wir die Bezeichnung mit dem Kreuz, welcher eine drei 
malige Anblajung vorherging, um unter der Formel: recede ab 
hac imagine dei et da locum spiritui saneto den Satan auszu— 
treiben, womit auch wol die erfte Mbrenuntiation berfnüpft war. Bei 
der zweiten Stufe ift außer feierlicher Handauflegung die Darreihung 
von Salz zu bemerken, welches man fi) als befonders wirffam zur 
Austreibung des böfen Geiftes dachte. Befonders feierlich war die Auf- 
nahme in die dritte Stufe, wo bie competentes zu der Oftern und 
Pfingften Statt findenden Taufe unmittelbar und öffentlich borbereitet 


wurden und die feierliche Aufihreibung des Namens, befonders aber: 


das Erorceifiren, d. h. die Austreibung des angeblich in jedem Un- 
auften vorhandenen böſen Geiftes, als liturgiſche Acte hervortreten. 
Tauffandidaten jaßen mit verhüllten Angefiht da und jeder ward 
einzeln unter dräuenden Beſchwörungsformeln eroreifirt. Ref. weifet 
num näher nach, wie e8 gefommen ſei, daß man die für Die Heilung 
der fingulär Beſeſſenen urjprünglich verordneten Bannungsformeln auch 
auf alle Heibenprojelyten übertragen habe, jpäter jelbft auf die Kin- 
der. Am DOfterfontage, kurz vor der Taufe, waren folgende Handlun- 
gen an den Täuflingen gebräuhlih: Das öffentlihe Bekennen des 
Glaubens und das Beten des V. U., nochmaliger Eroreismus unter 
Handauflegung, das Berühren der Nafe und Ohren mit dem Speichel 
des Priefters unter dem Rufe: Hephatha und die Abrenuntiation, wo— 
bei der Täufling fih gegen Abend wendet, als wolle er Satan in’s 
Reich der Finfternis verftoßen. 
des Täuflings mit exrorcifirtem Dele an Bruft und Schultern in 
Kreuzform oder am ganzen Leibe. Ref. fagt: „Dies find bie liturgi- 
ſchen Acte, welche an ven Täuflingen der mittelalterlihen Kirche voll- 
zogen wurden, ehe fie zum Empfang des Tauffacraments famen. 
Sabre lang zumeift, unter günftigen Umftänden Monate und Wochen 
Yang fanden fie unter folgen zauberifhen Manipulationen umd jelbfter- 
dachten Ceremonien Statt. Gewint es nicht dem Anjgein, als hätte 
die Kirche durch ihre lange BVorbereitungsarbeit auf die Taufe das 
wirken und fhaffen wollen, was Gott ſich ſelbſt in der h. Taufe vor— 
behalten hat? Mußte nicht das Auge des natürlichen Menſchen ge 
blendet werben durch dies als Gottes Werk ſich geberdende Menſchen— 
thun, und den Blick verlieren für die göttliche Hoheit und Majeftät 
der Taufe im ſchlichten Waſſer?“ Was den Taufact felbft betrifft 
fo ift nur noch zu bemerken, daß das Waffer ſchon frühe gemeiht, 
ſpäter auch eroreifirt, und noch fpäter geheiligt wurde durch Eingießen 
des vom Bilhof am grünen Donnerflag für den Bedarf des gan- 
zen Jahres gemeihte Chrisma. Nachdem fo das Waſſer zur Wieder- 


Dazu fam noch fpäter die Salbung . 


taucht (Kinder fpäter nur befprengt) und am verſchiedenen Teilen des 
Körpers mit geweihtem Del ala Symbol des geiftlichen Prieſtertums 
aller Chriſten geſalbt und unter Handauflezung geſegnet. Bald war 
dieſe Salbung und Handanflegung ein Vorrecht des Bif ſchofs, und 
wenn er nicht felbft getauft hatte, wurde fie von ihm nachgeholt als 
Vollendung der Taufe, die Konfirmation. An den Taufact ſchloſſen 
ſich noch mancherlei ſymboliſche Gebräuche, das Bekleiden mit einem 
weißen Gewande, einer Binde, Kapuze um das Haupt, Umgürten mit 
einer Zona, Aufſetzen einer Krone, man gab dem Täufling auch eine 
brennende Kerze in die Hand, ein Goldſtück, Milch und Honig in 
den Mund umd dem Friedensfuß. Dann empfingen die Neugetauften 
das h. Abendmal und erſchienen am Sontage Duafimodogeniti in 
ihren weißen Gewänbern. Als in fpäterer Zeit meift nur noch Kin— 
der getauft wurden, zog die Kirche alle 3 Katechumenatsftationen mit 
der Taufe zu eimem Aete zufammen und deutete durch Bolßiehen der 
einzelnen Teile des Tanfactes an verfchiedenen Lofalitäten des Gotteg- 
haufes die frühere zeitliche Scheidung derſelben an. 

3 Die beiden Taufformulare ‚Luthers von 1523 u. 
1526. Luthers große Pietät erwies fi durchweg auch gegen bie 
mütterliche römiſche Kirche troz aller ihrer Gebrechen. So wollte er 
den Zaufritus, wie er am ihm felber als ‚Kind vollzogen war, nicht 
verwerfen; Damit aber, die Pathen die Taufhandlung verſtehen tert 
überfezte er 1523 die rdmiſche Ordnung der Taufe der Erwachſenen“ 
ins Deutſche. Im Nachwort aber warnt er ſchon vor Schätzung des 
Aublaſens, der Kreuze, des Salzes und aller anderen Dinge, die, 
von Menichen, die Taufe zu ‚zieren, binzugethan find, denn ohne das 
könne Die Taufe geſchehen, und Satan fliehe vor folden Heinen Din 
gen nicht. Er deutet das Symbol und nimmt ſchon einzelne Berände- 
rungen mit dem Ritual vor, 1526 aber erfcheint das „beffer gerü— 
ftete“ Taufbüchlein. Hier werden Salz, Speichel, Del, Chrifam, 
brennende Kerzen ſamt ihren liturgiſchen Acten befeitigt. Es bleibt nur 
die Signation umd das Anziehen des Wefterhembes, zu lezterem wird 
als Schlußgebet der ganzen Handlung die bisherige Chrismationsformel 
mit der Veränderung gefezt: Der Herr ſtärke dich mit feiner Gnade, 
ftatt: Salbe dich mit dem h. Dele. Das Anblafen füllt weg, aber die 
Formel: Fahr aus 2c. bleibt, von den 3 Eroreismen nur der Iezte in 
abgekürzter Form. Zwiſchen dem Eroreismus und dem h. Evangelium 
(Marc. 10) wird das Gebet: Herr, heiliger Vater 2c., die Salutation: 
Der Herr fei 2c. befeitigt und die nach der Signation folgenden 2 Ge— 
bete zufammmen gezogen. Nachdem ef. num näher nachgewieſen, in 
wie weit dieſes Taufblichlein Luthers Die Grundlage der Taufformu— 
Yare der reformatorifhen Zeit geworben jei, fomt er nun 

4. auf die Fortbildung der mangelhaften Tanfliturgie 
Luthers bis zur preuß. Agende v. 1829. Ref. beſpricht zunächft 
den von Luther noch beibehaltenen Eroreismus. Man habe ihm 
vorgeworfen, daß er damit gebilligt, daß alle Ungetauften vom Satan 
folften befeffen fein, und daß jeder Priefter als folder die Macht zur 
Austreibung haben follte. Aber Luther Lehre nirgends, daß der Menſch 
bis zur Taufe vom Satan befeffen fei und habe die alte Formel nur 
aus Pietät und weil er darin einen Fräftigen Ausdrud für die Erb— 
fünde und des Menfhen Elend außer Chrifto fah, beibehalten; und 
was das Zweite anlangt, jo habe er in der Bannungsformel nur ein 
Gebet des Priefters gefehen, was fveilih Andere bezweifelt haben, 
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Ref. weift nun ausführlicher nach, daß die alten Dogmatiker (Chemnitz, 
Gerhard) wie Luther gedacht haben, nur einige Geifter zweiten Ranges 
(Menius, Prätorius) haben eine wirkliche Austreibung des Teufels 
durch den Taufenden behauptet, und die 3 lutheriſchen Landeskirchen 
von Preußen, Pfalz-Nenburg und Henneberg haben den Exoreismus 
im 16ten Jahrhundert abgeſchafft. Diefe Bewegung fei aber durch 
das Auftauchen des Kryptocalvinismus aufgehalten und jelbft ber 
fromme Joh. Arnd jei als Märtyrer für den Eroreismus als Aus- 
druck der menſchlichen Exbfünde gegen eine Richtung eingetreten, 
welche dieſe Lehre abſchwächen wollte. Weil man ihn nun aber in 
aller Härte aufrecht erhalten wollte, wurde er dem Unglauben nad 
Inhalt und Form zu Hohn und Spott und verſchwand endlich aus 
den Agenden. Die preuß. Agende behielt an Stelle des kleinen Exor— 
eismus nur das zahme Wort: Der Geift des Unreinen gebe Kaum 
dem h. Geifte. Auch Harms in Hermansburg und Löhe wenden ihn 
nicht an und fogar in Tatholifhen Agenden wird er als etwas nicht 
zur Taufe Gehöriges vorgeftellt. 

Hierauf beipriht Aef. die Veränderungen, melde fonft noch 
in den alten Taufjormularen vorgenommen find. Man habe eine 
Eingangsvermahnung über die Bedeutung der Taufe beigegeben, 
während unjere Agende mit richtiger Zugrundelegung der Einfegungs- 
worte eine freie Anſprache fordere, Die beiden Gebete vor Der Taufe 
find aus dem Yuther. Formular meift beibehalten; nur unſere Agende 
perändert fie im nicht glücdlicher Weife. Manche jegen an die Stelle 
nur ein Bittgebet um den Segen der Taufe. Zu diefen Verordnun— 
gen gab die Erwägung Anlaß, daß das erfte Gebet Luthers ein nicht 
mehr ganz pafjendes Katechumenatsgebet fei. Eine Beziehung auf den 
Taufbefehl ift jedenfalls in dem Gebet vor der Taufe wünſchenswert, 
wie ſie ſchon in alten Gebeten ſich vorfindet. Zu der Schriftſtelle 
Marc. 10 erſcheint in manchen Agenden eine formulirte Auslegung, 
die nicht nötig erſcheint. Das Vaterunſer wurde urſprünglich von 
dem Täufling gebetet, jezt vom Täufer bald mit, bald ohne Doxologie. 
Die Handauflegung dabei geſchieht nicht überall durch die Pathen, 
das Niederknien ganz ſelten. Nach den Worten: „Der Herr be— 
hüte dich“ haben mehrere Agenden eine Ermahnung an die Pathen, 
des Kindes ſich treulih anzunehmen. Die 3 Tauffragen haben 
mancherlei Beränderung erlitten. Luther ließ die Fragen au das Kind 
richten und ihm find die meiften Agenden darin gefolgt, aber Höfling 
hat 100 alte und neue Agenden verglichen, welche nad) Recitation des 
Glaubens die Fragen an die Pathen haben: „Ob fie Begehren, daß 
das Kind auf dieſen Glanben getauft werbe, und ob fie veriprechen, 
nebft den Eltern dafür zu forgen, daß es in demfelben wol unterwie- 
fen, erzogen und bei dem Belentnis deſſelben erhalte werde.” Die 
preuß. Agende richtet im Hauptformular die Fragen an das Kind, im 
Nebenformular geftattet fie, die Fragen an die Pathen zu richten. — 
Die Abrenuntistion verſteht Luther nicht rückſchauend, fondern 
vorſchauend, nicht, als wären die Kinder in der Gewalt des Satans, 
jondern als follten fie fi) der Gewalt des Satans erwehren. Mehrere 
Formulare find auch darin von dem altkirchlichen Formular abgewichen, 
daß fie nicht dem Teufel, fondern der Sünde entjagen laſſen. Manche 
laſſen Die ganze Abrenuntiation weg, und Höfling meint, fie ſei auch 
überfläffig, nachdem die Pathen befragt feien, ob fie für eine wahrhaft 
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hriftliche Erziehung des Kindes forgen zu wollen. (?) Das Glau- 
bensbefentnis erfcheint bei Luther abgekürzt, weil der Täufling ur- 
ſprünglich es feldft fagte, die fpäteren Formulare haben e8 vollſtändig. 
Die Frage an den Täufling: „Willft du getauft fein?“ laſſen alle 
Agenden, welche die Fragen an die Pathen richten, natürlich ganz weg. 
Das Weihen des Taufwaffers hat Luther um fo mehr abgefhafft, als 
e8 ein Vorrecht des Biſchofs war und viel Aberglauben ſich daran 
bängte. — Das Wefterhemd, welches Luther beibehalten, ift erft fpät 
befeitigt worden, aber zur Zeit der preuß. Agende war bafjelbe wol 
nicht mehr in Gebrauch, weil fie vefjelben gar nicht erwähnt.*) Zum 
Schluß des Ganzen hat Luther das urjpränglich zur Chrismation ges 
börige Segenswort über dem Kinde; e8 fomt dann bisweilen eine 
Anrede an die Pathen, und in vielen Agenden, auch in der preuß., 
fhließt die ganze Handlung mit dem aaronijhen Segen. Weber 
Luther noch die preuß. Agende haben ein Danfgebet, welches zugleich 
die Bitte ausjpricht, daß Gott das Kind in der Taufgnade erhalten 
wolle, was ein offenbarer Mangel if, vem viele andere Agenden aber 
abhelfen. Nef. ſchließt feinen Vortrag mit einem ſolchen. 

Die Berhandlung bewegte fih heute hauptfählih nur um bie 
Frage, ob, mie die preuß. Agende will), eine freie Anſprache an bie 
Pathen zu richten, oder ob ein Formular vorzuziehen fei. Ref. erklärt 
fih für jene, und mit ihm eine nicht Eleine Anzahl von Brüder, 
welche Darauf hinweilen, daß bei der jegigen religiöſen Unwiſſenheit 
durch eine folde die Bedeutung der Taufe den Pathen am beften er= 
klärt, überhaupt viefe Gelegenheit nicht unbenuzt gelaſſen werden dürfe, 
Leuten, welche fonft nie in der Kirche erjchienen, das Wort Gottes zu 
verfündigen. Dagegen wurde freilih bemerkt, daß ungläubige Paſto— 
ren dieſelbe Gelegenheit zur Ausbreitung faljher Lehre benutzen kön— 
ten, und Daß e8 doch bedenklich erſcheinen müſſe, die Taufe eines Kin- 
des als Gelegenheit zur Belehrung der Pathen zu gebrauchen. Diefe 
Erwägung und der Segen eines guten Formulars für alle Fälle, 
auch den einer mangelnden Dispofition zu einer inhaltreihen und ges 
falbten Taufrede, ſchienen die Mehrzahl zu beftimmen, fich für den 
Gebrauch eines ſolchen zu erklären, wenigftens dafür, daß ein fol 
ches auch in unſere Agende aufgenommen würde, nur müſſe es die 
Bedeutung der Taufe in einer Elareren und Fräftigeren Weiſe aus— 
Iprechen, al8 die in dem Anhange verjelben bereits ftehende kurze Au— 
ſprache an die Pathen. 

Da die Zeit zum Schluffe der Verjamlungen drängte, wies der 
Borfigende noch kurz auf die zum Teil jo beveutfamen Reſultate der— 
jelben hin und ermumterte zu neuem Muthe und zu neuer Treue 
und Liebe, 


*) E8 war vielmehr bis 1830 ganz allgemein in Weftpreußen 
und bei den polnischen Lutheranern. 
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2 * 
Der evangeliſche Verein zu Hannover, in welchem die ge— 
nanten Vorträge während 
damit in die apologetiſche Arbeit der Gegenwart eingetreten, die 


der gleichnamige ältere Verein zu Berlin ſeit Jahren in fo dans | 


kenswerter und erfolgreicher Weife fi zur Aufgabe gemacht hat. 
Einen Aufſchwung, wie ihn die Apologetif in den lezten Zei— 
ten genommen hat, finden wir bei feiner anderen Wiflenfchaft. 


Bergleiht man, was auf diefem Gebiete jest geleiftet wird, mit | 
den matten und blöden, ihrer jelbft nicht gewiſſen Berfuchen, die 
man ung in unferer Jugendzeit bot, fo zeigt ſich nicht allein in 


guantitativer Dinfiht, jondern viel mehr noch im der fiegeö- 


mächtigen Kraft der neueren Productionen ein wunderbarer Fort 


ſchritt. Damals das drüdende Gefühl, eine halb verlorene Sache 


zu verteidigen, unter beftändigem Zurückweichen faum noch die | 


Hoffnung, die innerfie Burg des Glaubens behaupten zu können, 


- jet, wohin man fieht, in Zeit- und Flugſchriften, in öffentlichen 


Vorträgen und wifjenfchaftlihen Werfen, frifcher, mutiger Kampf, 
aus der Verteidigung. zum Angriff übergehend, 
Anläufe nicht blos abmwehrend, jondern zurüdprängend, und als 
Frucht davon nicht allen Sicherftellung der unvergängliden 
Heiligtümer, fondern Schritt für Schritt Wiedergemwinnung jelbft 
folder Glaubensgebiete, Die feit lange her faſt aufgegeben jchie- 
nen. Wie viel verdanken wir allein den lichtvollen Erörterungen | 
der Evang. Kirchenzeitung über den Organismus der Evangelien! | 

Iſt ver Glaube an den perfünlichen, feiner ſelbſt mächtigen 
Gott die gemeinfame Wurzel, aus der beides hervorwächſt, die 
Wahrheit des Erkennens und die Thatkraft des fittlihen und 
geheiligten Lebens, fo Eonte nad beiden Kichtungen hin nichts 
verberblicher fein, al daß Gottes Dafein und Weſen unferem 
Volke aus einem allbeftimmenden Ölaubensjage immer mehr zu | 
einem zweifelhaften, ja vermeintlich unlösbaren Problem murbe- 
Wir haben es gejehen, wie gleich einer zerftörenden Gangräne, 
gleich einem freſſenden Krebſe der Zweifel immer tiefer bis in 
das Mark des Lebens vordrang und dann wieder von biefem 
Centrum aus fein Gift durch alle Glieder verbreitete. Sollen 


des lezten Winters gehalten find, iſt 


die feindjeligen | 


1 


| wir nicht dankbar fein, wenn allmälig wieder das Herz von fei- 
ner Krankheit gefundet, und von da aus die Lebensſäfte wieder 
durch die Glieder fi) ergießen, fo daß jelbft fern abliegenve 
Zweige, die längſt verdorret fehienen, von neuem fröhlid) zu grü- 
‚nem anfangen? Sollen wir Darin nicht die Gnade des Hauptes 
und Herrn der Kirche erfennen, der die Bitten feiner verzagen- 
‚den Glieder erhört und durch feinen Geift ſich Werkzeuge erwedt 
hat, durch die er feine Sache fiegreich führt? 

Die Apologetif hat eine hohmwichtige Aufgabe. Es handelt 
ſich nicht allein um die einzelnen Selen, die durch ihre Arbeit 
aus dem Zweifel zum Glauben, aus der Verleugnung zum Be— 
kentnis, aus der Sündenknechtſchaft zur Belehrung hinübergeführt 
werben. Auch das ift ein Großes. Denn es gibt ohne Zweifel 
Unzählige, die wol ein Berlangen nad) Licht und Hetligung in 
fid) tragen, aber ohne eine ſolche Handreihung nicht im Stande 
find, dem Strome des Weltfinnes zu widerftehen, und ihnen zu 
Hilfe zu kommen ift ja der ernftlichften Bemühung wert. Biel 
‚wichtiger erſcheint es noch, wenn wir auf das Ganze fchauen, 
daß der Offenbarungswahrheit wieder allgemeinere Geltung er= 
rungen wird, daß fie aus der erniedrigenden Stellung einer blog 
geduldeten Privatmeinung wieder zu dem ihr gebührenden fönig- 
lichen Narige ver Alleinberehtigung gelangt, und gerade dies hal- 
‚ten wir für das eigentliche Ziel der Apologetik. 

Dabei mag e3 nicht überflüffig fein, Davor zu warnen, daß 
man von der Apologetik nicht Wirkungen erwarten möge, die fie 
nicht hervorbringen Kann, weil fie ihr nicht verheißen find. San— 
guinifer fönten, irre geleitet durch die großen Erfolge der Apo- 
logetik, ſich der Hoffnung überlaſſen, daß wir einer Zeit entgegen- 
gingen, in welcher die chriftliche Wahrheit ebenfo allgemein an- 
erkant fein würde, wie fie jezt beftritten ift, und das chriftliche 
Lebensprincip ebenfo ausſchließlich herſchend, wie ihm jezt wider- 
ſprochen wird. Sie fünten an eine allgemeine Befehrung der 
Ungläubigen, an eine Rückkehr aller Abgefallenen denken. Bor 
derartigen Träumen haben wir allen Grund und zu hüten. 

Es würde ein folgenfchwerer Misverftand fein, aus ber 
MWeisfagung des Herrn von der einen Heerde und bem einen 
Hirten die Hoffnung zu entnehmen, daß einmal eine Zeit kommen 
werde, mo das ganze Menfchengefehleht mit allen feinen Glie— 
dern feinem Heren und Exlöfer im Ölauben dienen, wo fein 
Friedensreih auf Erden zu unbeftrittener Herſchaft gelangen 
werde. Allzu beftimt haben Chriftus und feine Apoftel den Ab- 
fall vorausgefagt und den Kampf mit dämonijhen Mächten, 


491 


492 


nicht blos in den Entwidelungs- und Uebergangsperioden ber | wiegend das Verlangen nad) Wahrheit it, was fih den Vor— 


Kirche, fondern gerade fir die legten Zeiten, als daß wir etwas 
Anderes erwarten dürften, als ein immer gefteigertes Ningen der 
Finfternis wider das Licht, bis mit ver Wiederfunft des Herrn 
der neue Aeon anbreden wird. Und die Zeit, in der wir leben, 
macht ung die Notwendigkeit und die Natur dieſes Kampfes ver— 
ftändlicher, als fie e8 je zuvor geweſen ift. 

Die Mächte der Finfternis find in früheren Zeiten nicht 
weniger gefhäftig gewejen als jest. Teufel, Welt und Fleiſch 
erſcheinen im Mittelalter wol furchtbarer in den Ausbrüchen ih- 
res gottfeinolichen Weſens als in den Tagen der Civilifation. 
Aber damals ftanden fie unter dem Banne einer allgemein an— 
erfanten riftlichen Auctorität, die fie mit eiferner Rute züch- 
tigte und mit gewaltiger Fauſt nieberhielt. Daher denn auch die 
Feinde des Herrn zu der Zeit wußten und befanten, daß fie dem 
Teufel dienten. Wir danken es der Neformation, daß fie den 
Grundſaz aufgeftellt hat: Nicht mit ven Waffen fleifhlicher Ge- 
walt, nicht mit Feuer und Schwert fell Unglaube und Heiden- 
tum befämpft werben, jondern allein mit dem Schwerte des 
Wortes Gottes und dem Teuer des heiligen Geiftes! Wir kön— 
nen nicht leugnen, daß dieſer Grundſaz jelbjt auf dem Gebiete 
des Proteſtantismus nur fehr allmälig durchgedrungen ift. Fleiſch— 
{ihe Gewalt, die Macht des Staates hat noch Iahrhunderte 
lange der Kirche gegen ihre Feinde zu Gebote geftanden und ift 
von der evangelifhen Kirche manchmal nicht weniger angewandt 
als von der römischen. Damit ift es jest vorbei, hoffentlich auf 
immer. Der Zwang hat fein Recht, wo e8 gilt, die gejezliche 
Ordnung in Kiche und Staat aufrechtzuhalten, nicht aber ven 
Unglauben zu befehren. So müffen wir aber auch die Conſe— 
quenzen hinnehmen, die ungehemte Entfaltung des Paganismus, 
des Athersmus, das Sturmlaufen der dämoniſchen Kräfte gegen 
die Kirhe und ihre Heiligtümer. Der Kampf, der uns verorbnet 
it, jol und darf allein mit geiftlihen Waffen geführt werben, 
und der Beruf, diefe Waffen zu ſchmieden und zur fchärfen, bie 
Rüſtkammern zu füllen und die Streiter auszurüften und zu 
üben, diefer Beruf ift der Apologetif geworven. 

Die Bedeutung der Vorträge von Uhlhorn und Nie- 
mann wird von Freund und Feind anerfant. Die Zeitung für 
Norddeutſchland in Hannover, die unermüdliche Predigerin des 
Evangeliums des Diesfeits, hätte fie wol gern todtgeſchwiegen; 
da fie das nicht fonte, hat fie eine Widerlegung verfucht, die nur 
von ihrem Standpunkte aus als erfolgreich angefehen werden 
kann. Wo noch Empfänglichfeit ift fir Gottes Wort, da find 
fie dankbar und freudig aufgenommen. Man fühlt fi) erquieft 
durch das feit lange nicht Erlebte, daß die Buchhandlungen jeve 
ankommende Sendung diefer Vorträge fofort vergriffen fehen, 
daß Schriften, die rein geiftliche Dinge behandeln, innerhalb we⸗ 
niger Wochen zum zweiten, britten Male aufgelegt werden müſſen. 
Freilich iſt Baurſchmidt's Brandſchrift gegen den neuen Han⸗ 
noverſchen Katechismus vor bald vier Jahren noch begieriger 
gekauft worden, aber man darf nicht überſehen, daß damals pie 
fanatiſch aufgeftachelte Leidenſchaft Eaufte, während es jest vor— 


teägen mit fo lebendiger, Teilnahme zuwendet und in ihnen die 
gewünjchte Befriedigung findet. Wir möchten &8 ein eigentliches 
Charisma nennen, wenn es im. diefer Zeit der Unklarheit und 
Meinungsverwirrung Jemandem gegeben wird, die wahre Ge- 
ſtalt, die Realität ver Dinge ohne Blendung zu jehen und das 
Gefehene ftets mit dem einfachften und treffendften Worte aus- 
zufprechen; und dieſe Gabe ift ed, die den Vorträgen jo viele 
Herzen gewint. 

Preffenfe in dem neu erfchienenen Leben Jeſu behandelt 
zuerſt das Uebernatürliche, dag Wunder, beſpricht dann die 
Glaubwürdigkeit der Evangelien und zeichnet dann erſt auf der 
alfo gewonnenen Grundlage das Lebensbild des Herrn. Uhl— 
born geht ven umgekehrten Weg: in den beiden erſten charakte— 
rifirt ev die Darftellungen des Lebens Jeſu von Nenan, Schen- 
fel und Strauß, im dritten erörtert er die Evangelienfrage, im 
vierten die Wunderfrage. Man hat Das auf entgegengejeztem 
Standpunkte ein unwiſſenſchaftliches Verfahren genant, auch ven 
eigentlich gelehtten Apparat in den Vorträgen vermißt. Allein 
man wird zugeftehen müffen, daß Forſchung und Studium, die 
der Sachkundige überall hervorleuchten fieht, in populären Vor— 
trägen fi) nicht in den Vordergrund drängen dürfen, und für‘ 
den angegebenen regrejfiven Weg lagen hier die wichtigiten 
Gründe vor. Erftlih waren die Zuhörer gerade auf die „mo— 
dernen Darftellungen“ gejpant, fie durften nicht durch allgenteine 
grundlegende Betrachtungen ermüdet werden. Sodann war es 
richtig, die Coangelien- und Wunderfrage erft dann zu behan— 
deln, wenn für diefe Fragen ein lebendiges Interefje durd die 
eriten Vorträge gewedt war. 

Wie erklärt fih das Erſcheinen des Lebens Jeſu von Re— 
nan? woher überhaupt ver Eifer, mit welchem unfere Zeit ſich 
dem Leben des Herrn zuwendet? Uhlhorn erklärt diefe Er— 
Iheinung aus dem Zufammenhange einer langjährigen Entwide- 
lung. In großen Zügen führt er der Betrachtung die früheren 
Verſuche vor, die allefamt fein anderes Interefje hatten, als das 
Uebernatürlihe aus dem Chriftentum auszuſcheiden: den alten 
Rattonalismus, der dies vermittelft der Accommodationstheorte 
und der natürlichen Wundererflärung zu erreichen fuchte; dann 
als diefer fi) ausgelebt hatte und feinen tieferen Geift mehr be- 
friebigte, vor dreißig Jahren die mythiſche Hypotheſe von David 
Strauß, wonach Jeſus ein faft unbefanter Menſch ift, den die 
Nahmelt abſichtslos mit einem Kranze von Sagen geſchmückt 
bat; darauf Baur und die Tübinger Schule, denen Jeſus an 
ih ebenfo unbedeutend ift umd das Urchriſtentum zu einem 
Kampfe zweier ftreitenden Parteien wird, die neuteftamentlichen 
Bücher zu Tendenzſchriften von feinen anderen Werte, als Zeu- 
gen zu jein von dem Kampfe und der endlichen Ausfühnung die- 
jer Parteien; endlich, da man num doch hat einjehen müffen, 
daß das Chriftentum unbegreiflih ift ohne die Perfon feines 
Stifterd, die neueften Verſuche, diefe Perfon rein menſchlich und 
natürlich zu fallen und die Kirche als ihr natürliches Produkt 
darzuftellen — in allen diefen Wandelungen das eine und felbige 
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Berlangen, ein Chriftentum zu haben ohne Wunder! So ver- 
lieren diefe Verſuche das Auffällige und Beängftigende, was fie 


bei ihrem exften Hervortreten haben. „Alles Plözlihe hat etwas | 


Erſchreckendes, das fih verliert, wenn man das allmälige Werz | 


den der Erſcheinung erfennt. Es gibt ſchon ein gewiſſes Ver— 
trauen zu dem Chriftusbilde der Kirche, wenn man die gunze 
Reihe der Verſuche, es zu befeitigen, überblickt und fieht, wie 


jeder neue Verſuch damit begint, die voraufgehenden als un— 


genügend varzuftellen. Es ift einem, als hörte man ſchon vor 
der Thür das Naufchen der Füße derer, die da kommen, die 
auch Hinanszutragen, die jezt Die Gegenwart beherichen.“ 

Bon Kenan „werden die Evangelien durcheinandergemengt 
wie ein Rartenfpiel, in lauter einzelne Stüde und Stückchen auf- 
gelöft und diefe dann zn einem Moſaik zufammengejezt ohne jede 
Beahtung der Chronologie und des Planes der Evangelien nad) 
einer felbfterfundenen Chronologie, fie welche die Quellen nicht 
den geringften Anhalt bieten.” Jeſus het eine ſchöne reine Pe- 
riode, und zwar vor dem Zujammentreffen mit Johannes, da 
lebt er in der reinen Idee tes Gottesreiches der Liebe und lehrt 
daſſelbe — die „galilätfche Idylle“ —; danı aber, weil bie 
reine Idee in der Welt fih niemals vealifiven kann, ohne ſich zu 
compromittiren, d.h. ohne mit, ver Sünde in gewiffer Weiſe 
einen Bertrag zu machen, wird er von feinen Anhängern meiter 
und weiter getrieben, wird zum Schwärmer, zum Betrüger wi- 
der Willen, und zulezt (bei ver Auferweckung des Lazarus) zum 
bewußten Betrüger, der zum Glück gerade noch zu rechter Zeit 
getödtet wird, ehe er fittlih untergeht. „Und ver fell ber Stif- 
ter des Chriftentums, der Gründer der Kirche fein? — Mutet 
man ung da nicht etwas rein Unbegreifliches, rein Unmögliches 
zu? Da lebt in Paläſtina diefer Jeſus, ein Schwärmer, ber 
fi) für allmächtig Hält, ohne es zu fein, der fih als den Welt- 
richter träumt und ift doch nur ein Menfch, der den Schein an— 
nimt, Wunder zu thun, und thut feine, der zulezt zum Betrüger 
wird und durch eigene Schuld untergeht — und 20 Jahre nad) 
feinem Tode erflären ihm eben biefelben, die mit ihm umgegangen 
find, füc einen Gott, und, was das Celtjamfte ift, finden damit 
Glauben. Er hat fih ſelbſt den Betrug gefallen lafjen, und 
das vergißt man nicht blos, fondern macht ihn zum Stifter einer 
Religion, die alle Lüge aufs Härtefte verurteilt.“ Und das Alles, 
weil „nichts Webernatürlihes wahr fein kann,“ weil Renau's 
Gott der Gott des Pantheismus iſt. 

„Schenkel's Chriſtus ſchwebt haltlos in der Mitte zwi— 
ſchen dem Chriſtus mit Sünde, den uns Renan gibt, und dem 
ſündloſen Chriſtus der Kirche.“ Es iſt anzuerkennen, daß 
Schenkel das Verlangen hat, Jeſum chne Sünde darzuſtellen. 
Aber das ift bei einer nur menſchlichen Entwidelung nicht mög- 
Gh, und da es einmol nichts Uebernatürliches geben kann, jo 
find Die ſchweren fittlichen Gebrehen der Unwahrhaftigfeit und 
Selbftüberhebung nicht wegzubringen. Man erinnert ſich, wie 
enträftet Schenkel bei dem Erſcheinen von Renan's Werl ſich 
ausſprach über die franzöſiſche Frivolität, wie er dagegen die 
deutſche Gründlichkeit, die Keuſchheit der deutſchen Wiſſenſchaft 


| 


494 


rühmte. Davon aber ift feine Schrift keineswegs ein glänzen- 
der Beweis. Iſt Renan's Chriftusbild ein willkürlich gemachtes, 
jo iſt es doch ein klares und faßliches; das Schenkel'ſche iſt farb— 
los und verſchwommen. Wie wenig beſtimt die Zeichnung iſt, 
ergibt ſich z. B. daraus, daß Freunde und Gegner der Meinung 
geweſen ſind, Schenkel leugne die Auferſtehung Chriſti, und daß 
er ſelbſt hinterher behauptet, ſie gelehrt zu haben. Nicht treu 
iſt das Bild, denn es werden ihm einerſeits Zuthaten gegeben 
aus einem himmelweit verſchiedenen Bildungskreiſe, aus den An— 
ſchauungen unſerer Gegenwart, andererſeits werden die Quellen 
gemishandelt und immer nur ſo weit benuzt, wie es dem Ver— 
faſſer paßt. Den Marcus ſchreibt er die relativ größte Glaub— 
würdigkeit und Urſprünglichkeit zu, aber die Wunderſage iſt ſpä— 
terer Zuſaz, und doch entſtehen überall unlösbare Schwirigkeiten, 
mag man annehmen, daß dieſe Wunderſage von dem lezten 
Ueberarbeiter, oder von Marcus ſelbſt, oder von Petrus, feinen: 
Gewährsmann, dem ächten Leben angefügt je. Das Johannes- 
evangelium ift feine apoftoliiche Schrift, aber wo einzelne in dem— 
jelben enthaltene Reden oder TIhatjachen in den Kram des Ver— 
faſſers paffen, da werden fie unbedenklich benuzt. Das ift „kri— 
tiſche Halbheit”, „bloße Willkür“, die ſich allein durch dogmatiſche 
Vorausſetzungen beſtimmen läßt. Ueberdies iſt es ein unwürdiges 
Verfahren, unter der Maske des vorgeblichen Chriſtus den Geg— 
nern zu Leibe zu gehen. „Will man eine Parteiſchrift ſchreiben, 
ſo ſchreibe man eine, aber es heißt das Heiligſte entwürdigen, 
wenn man das Leben Jeſu im Dienſte der Parteipolemik mis— 
braucht, um eine Parteiſchrift daraus zu machen.“ 

So wenig aber das Charakterbild Jeſu von Schenkel ein 
geſchichtlich treues iſt, ſo wenig iſt es auch ein ächt menſchliches. 
Denn obwol bloßer Menſch, innerhalb der Schranken der menſch— 
lichen Natur bleibend, ſoll Jeſus doch das Urbild der Menſchheit 
ſein, das Licht der Welt. Man ſoll an ihn glauben. Glauben 
aber kann man nur an Gott, und iſt Chriſtus nicht Gott, ſo iſt 
an ihn glauben Abgötterei. 

Woher dieſe Halbheit? Uhlhorn beantwortet die Frage, 
indem er auf die Stellung Schenkel's als kirchliches Parteihaupt 
hinweiſet. Als ſolches muß er das Volk hinter ſich haben. Er 
kann ſeiner nicht entbehren, denn ſein Ziel iſt nicht „Bildung 
einer theologiſchen Schule, ſondern einer Kirche mit neuer Ver— 
faſſung und neuem Bekentnis“. „Dazu bedarf er des Volkes, 
und zwar nicht des Teiles (und dieſer iſt im Ganzen noch ein 
kleiner Bruchteil), dem Chriſtentum und Kirche ganz gleichgiltig 
ſind, der ſie am liebſten ganz abſchaffte, ſondern des Teiles, der 
zwar das alte Bekentnis nicht verſteht, andererſeits aber doch 
noch eine Kirche behalten will, noch Weihnachten und Oſtern 
feiern, Sontag, Taufe und Abendmal noch nicht miſſen mag.“ 
Im Volke lebt noch der alte Rationalismus; dieſer Richtung hat 
Schenkel zu dienen verſucht. So trägt das von ihm gezeichnete 
Bild die Züge des altrationaliſtiſchen Chriſtus. 

Wem Uhlhorn hierin das Gefährliche des Buches findet, 
fo erinnert ev zum Troſte daran, daß man „einen Todten nicht 
wieder Iebendig macht, wenn man ihn auch mit noch fo vielen 
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Plitter behängt und mit großem Wortf 
bringt.” Für lange Zeit können ſolche Halbheiten nicht Macht 
gewinnen, und bie Arbeit, fie zu nichte zu machen, wird von 
Niemand eifriger und fehonungslofer betrieben, ald von Strauß, 
der feinen alten Feind, den Nationalismus, in Schentel wieber 
erfent und aufs Blut verfolgt. Der Verfaſſer hielt dafür, daß 
Alles dahin dränge, entweder für Strauß oder für die Kirche 
fi) zu entfcheiden, wobet freilich auf die Vorliebe, die die meiften 
Menſchen gerade fir das Halbe, das juste milieu, haben, nicht 
genug gerechnet fein mag. Sieht man doch manche Leute, die 
den Standpunkt von Strauß für den einzig conjequenten erklären, 
gleichzeitig vecht eifrig im Bunde mit Schenkel arbeiten und agi— 
tiven — als Bahnbrecher gegen die Kirche können fie ihn ja 
jedenfalls wol brauden. 

Das neuere Werk von Strauß wird im den Vorträgen 
nur kurz beſprochen. Was wäre aud) viel darüber zu fagen? 
Es ift ja die reine und conjequente Negation des Uebernatür- 
lichen. Daher die Evangelien eine Sagenfamlung, entftanden 
durch den Schluß aus den Weisfagungen des Alten Teftaments auf 
die Erfüllung in Jeſus, diefer felbft gar wenig befant, und wenn 
er auch ein bedeutender Menſch gewefen fein follte, doch ſicherlich 
nicht8 weiter als ein folder — wobei fidy die frühere Frage 
wieder aufprängt, wie denn auf folder zweifelhaften Perfünlich- 
feit die Kirche, und wie auf einer Schlußfolgerung das Chriften- 
tum babe entftehen fünnen? 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Kirchliche Zuſtände der Schweiz. 


Unter den Schriften, welche leztes Jahr gegen den ſchweizeriſchen 
Rationalismus erſchienen ſind, nenne ich Ihnen 
Stutz. Die Thatſachen des Glaubens. Vorträge über die 
religiöſen Streitfragen unſerer Zeit und unſeres Ortes. Zürich. 
Hanke 1865. 


Vor einem großen Publikum wurden dieſe Vorträge gehalten, 
und verfehlten nicht Aufſehen zu machen. Selbſt Profefſor Keim und 
der ſonſt auf ariſtokratiſcher Höhe ſich haltende Profeſſor Alex. Schwei— 
zer wurden zu Ausfällen auf dem Katheder veranlaßt. Herr Stutz 
ift Late, aber befizt eine gründliche Kentnis der einſchlagenden Lite- 
ratur, jelbft der Schriften der Tübinger Schule. Als Lehrer an ber 
Volksſchule hatte er an Collegen erfahren, wie herlich die Früchte ra— 
difaler Aufklärung werden, wenn fie aus der theologifchen Höhe her— 
unterfallen, als jelbftändigen Naturforicher erfüllte ihm das Gerede 
von moderner Bildung und ewigen Naturgefesen mit Widerwillen. 
Er will der eingefhüchterten gläubigen Partei Selbftgefühl, Kampfes- 
luft geben, daß fie fih nicht imponiren lafje von dem mehr übermü— 
tigen als überlegenen Gegner. 

Herr Stuß ift eine urſprüngliche, edige, wenn man will agita- 
toriihe Natur. 
Glauben, und das gibt feinen Worten etwas Sicheres, Friſches. 


Er hat feine Herzensfreude an dem evangeliſchen 
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chwall auf die Bühne | Seine Vorträge haben als Reden an das zürcheriſche Volk zeitgeihicht- 


lihe Bedeutung, vor allem, da fie fih auf beftimte Perjönlichkeiten 
beziehen, lokales Intereffe; da aber die Parteien im Wefentlihen 
überall diefelben find, jo möchten dieſe fernhaften, jo vecht überzeug— 
ten und tapfer zur Treue am alten und ewig jungen Glauben er- 
munternden Worte auch in mweitern Kreifen gern gelefen werden, als 
ein Zeugnis aus dem freien Schweizerlande, wo e8 Öottlob auch noch 
Herzen gibt, die dem heiligen Chriftusglauben mit Begeifterung ent- 
gegenfhlagen, ein Chriftentum der Thatfachen, nicht der Rhetorik ver- 
künden. 

Intereſſant war übrigens die Entrüſtung der freiſinnigen Partei, 
die ſonſt immer Gemeindebewußtſein, Volk, Mündigkeit, liberale Ent— 
wicklung im Munde führt, daß ein Laie über ſolche Dinge rede. Ein 
Lehrer der Partei ſcheute fich nicht, einen Banſtrahl gegen laienhaftes 
Denken auszuſenden. Es iſt die alte Geſchichte. Wir aber freuen 
uns, daß es bei uns Leute gibt, die bereit find den friſchen fröhlichen 
Kampf des Ölaubens zu führen. 


Heer. Dies ift der Sieg, der die Welt überwunden. 
Apologetiſche Betrachtungen. Zürich 1865. 


Diefe Borträge find Zeugnifje einer ernften, gewiffenhaften, aber 
noch im Suchen begriffenen, nicht einer fertigen in fich Klaren Natur. 
Der Berfaffer ift felbft noch bewegt von den Kämpfen der Zeit, felber 
noch nicht ins Reine gefommen, und fie geben deshalb nicht den hellen 
Ton wie die Reden von Stuß. 


Soh. Hirzel. Das apofiolifhe Slaubensbefentnis, für 
die Gemeinde erklärt in ſechs Vorträgen. Zürich 1865. 2. Aufl. 


Der Berfaffer bat früher eine Abhandlung über die Wunder ge- 
jhrieben, die zum Beften gehört was in diefer Sache gejagt worden 
ift. Sie verdient die Beachtung aller Theologen. Die vorliegende 
Schrift ift minder bedeutend. Sie ift veranlaßt durch die ſchwebende 
Frage, ob das apoftoliihe Glaubensbefentnis länger einen Beftandteil 
unferer Liturgie bilden fol. Dem Berfafjer fteht die Gabe volks— 
tümlicher Rede nicht recht zu Gebote; — und für die Gemeinde will 
er bier jhreiben — Doch fpürt man ihm an, daß er die drängenden 
Fragen der Zeit bei fich felber reiflich erwogen. 


Held. Selbftzeugniffe Jeſu in fünfzehn Betrachtungen für 
die Suchenden unferer Zeit. Nebft neun Predigten. Zürich. 
Meyer 1865. 

Sefus der Chriſt. Sechszehn apologetiiche Vorträge über 
die Grumdlehren des Chriftentums. Zürich. Meyer 1865. 


Held bewegt fih mit Borliebe im Centrum des Glaubens, Die 
Perſon Chrifti und fein priefterliches Opfer find ihm ins Herz gegan- 
gen, und er findet nicht genug Worte, um davon zu zeugen. Der 
Grundgedanke ift, daß unſre Gegenwart, jo gut wie jede andere Zeit, 
des ganzen vollen biblischen Chriftus bedarf, und fich ſelbſt ſchädigt, 
und jhändet, wenn fie ihm fich verkürzen und verdunfeln läßt, daß 
der Menſchheit Innerftes und Beftes Ihn, den Chriftus der Prophe- 
ten und Upoftel und feinen Andern ſucht. 

Myſliſche Liebesfülle, Glanz der Sprade, Bildung modernfter 
Eleganz zeichnen alles was Held fagt und fchreibt aus, nur daß er 
ſich in der lebendigen Bewegung der Rede oft vergißt und den nüch— 
ternen Baden verliert. Blätter, Blüthen und Ranken in Fülle, aber 
zu wenig Geäfte. 

Uns Schweizern find diefe Zeugniffe eine Tiebe Erinnerung an 
den Mann, der duch feine Hingabe und Wärme die religidfe Em: 
pfindung fo vieler bei uns angefacht hat. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Der Feigenbaum. 
(Fortſetzung.) 


Wir kehren zurück zu unſerem nächſten Gegenſtande. Daß 
der Vorgang gerade hier an ſeiner rechten Stelle iſt, das muß 
auch ein Strauß anerkennen; er ſagt: „Daß es in der lezten 
Lebenswoche Jeſu, auf einem ſeiner lezten Gänge von Bethanien 
nach Jeruſalem iſt, wo er den unfruchtbaren Baum bemerkt und 
an demſelben Gericht geübt haben ſoll, hängt mit der Bedeutung 
der Geſchichte inſofern zuſammen, als ſich allerdings eben da— 
mals Iſraels Unempfänglichfeit für das ihm von Jeſu dar— 
gebotene Heil vollends entſchied.“ Es ift hier noch ein Doppel- 
tes ins Auge zu faſſen. Zuerſt, wie Jeſus fih ven Häfchern 
erft dann auslieferte, nachdem er fie zu Boden geworfen hatte, 
damit allen feiner Gottheit nachteiligen Schlüffen aus feiner Ge- 
fangennehmung vorgebeugt werde und die Treimilligfeit feiner 
Hingabe in den Tod ans Licht trete, fo zeigte er auch durch die 
wirkſame PVerfluhung des Feigenbaumes, an dem vorgebilvet 
wurde, was einft an den Juden gefchehen jollte, daß er fih nur 
freiwillig ihrer Feindſchaft auslieferte, und beugte dem Anftoße 
vor, den die Jünger am feiner wehrlofen Hingabe nehmen fon- 
ten. Werner, die Hauptträger der Feindſchaft der Welt gegen 
das in Chrifto erfchienene Heil follten nad) dem Hingange Jeſu 
zunächſt die Suden fein. Die Jünger Ehrifti waren durch meh- 
rere Decennien in ihrer Mitte wie Schafe unter den Wölfen. 
Daß fie wegen ihrer grimmigen Feindſchaft nicht verzagten, dazu 
mußte diefe Thatfache eine mächtige Hilfe fein. Im Blide auf 
fie erfanten fie in ihnen nur Enden rauchender Feuerbrände, eine 
dent baldigen Schlachten bejtimte Heerde. Ihr Untergang war 
durch diefe Thatſache verbürgt. Der volle Befiz der göttlichen 
Allmacht gehörte nicht meniger dazu, den vorbildlichen Feigen- 
baum bis zu feinen Wurzeln verdorren zu machen, wie zur Her— 
beiführumg der gegenbilvlihen Zerftörung. Es war eine That- 
jache, an ver jeder Zweifel an des Herrn Willen und Kraft fei- 
nem DBolfe gegen die Juden zu helfen verftummen murfte. 

Faſſen wir nun das Verhältnis der Evangeliften zu cein- 
ander in Bezug auf dieſe Thatſache ind Auge Es ift um fo 
lehrreiher, da an dieſer Einzelheit das Ganze dieſes Verhält— 
niffes zur Erſcheinung fomt. Matthäus geht voran, Marcus 
ergänzt ihn. Er holt 1. den Umftand nad), daß die Wirfung 
des Fluches von den Yüngern erft am folgenden Tage mahr- 


Spnnabend den 26. Mai. 


genommen wurde, und legt das bei Matthäus ver Kürze wegen 
Zufammengezogene auseinander. Der vorwiegend theologijch ge- 
richtete Matthäus verhält ſich gegen folhe Nebenumftände vor- 
wiegend indifferent, für Marcus, der eine Freude an ven Aeu— 
Berlihen der geſchichtlichen Vorgänge hat, find fie beveutfam. 
2. Marcus fügt die Bemerkung ein, daß damals nicht Feigen- 
zeit war, was ſich für die mit den natürlichen Verhältniffen 
Paläftinas vertrauten erften Lefer des Matthäus non ſelbſt verſtand: 
daß es um die Paſſazeit noch keine reifen Feigen gab, daß alſo 
Jeſus, indem er ſie an dem Baume ſuchte, dieſen nur als Bild 
des geiſtlichen Feigenbaumes betrachten konte, darüber war für 
ſolche, die in Jeruſalem einheimiſch waren, kein Wort zu ver— 
lieren. 3. Matthäus gibt das Wort, das Jeſus zu dem Baume 
ſprach, ſeinem Sinne nach wieder: „nimmer ſoll von dir eine 
Frucht werden in Ewigkeit“, Marcus teilt es in ſeiner Buch— 
ſtäblichkeit mit: „nimmer ſoll von die in Ewigkeit einer Frucht 
eſſen.“ 4. Nah Matthäus ſprechen die Jünger ihre Verwun— 
derung darüber aus, daß der Feigenbaum fo plözlich vertrodnet 
ift, nad) Mareus redet fpeciell Petrus zu dem Herrn. Es wird 
hier, im Einflange wit der beglaubigten Tradition von dem 
Anteile des Petrus an dem Evangelium des Marcus, fo gut 
wie ausprüdlid auf die Duelle hingewiefen, aus der Marcus 
jeine Jufäße zu dem Berichte des Matthäus entnahm. 5. Nach 
der Zufage Jeſu an die Jünger, daß fie alles, was fie, im 
Glauben bitten, empfangen werden, hat Marcus in B. 25. 26 
einen Zuſaz, wodurch die Jünger gewarnt werben, daß fie der 
Leidenſchaft, der Exbitterung über erlittene Unbill, feinen Ein- 
fluß auf das Gebet geftatten follen. Jeſus hatte diefelbe Sen- 
tenz im Weſentlichen ſchon früher in der Bergprebigt ausge: 
ſprochen. Matthäus, der fte Dort mitgeteilt hatte, C. 6, 14.15, 
läßt fie hier aus, nad) dem Principe, die Wiederholung des 
Gleihartigen zu vermeiden. Marcus, der fie dort ausgelaffen 
hatte, teilt fie hier mit und gibt dadurch eine weſentliche Er- 
gänzung. Die Wirkfamfeit des Gebetes gegen das Judentum 
und gegen die heidniſche Weltmacht iſt dadurch bedingt, daß es 
nicht allein ohne Zweifel, daß es auch ohne Zorn geſchieht. 
Der Bericht über die Verfluchung des Feigenbaumes liegt 
bei Matthäus und Marcus offenbar vollſtändig vor. Lucas 
fand hier keinen Stoff zur Ergänzung und übergeht daher die 
Thatſache. Statt ihrer aber teilt er ein von dem Herrn ein 
Jahr früher ausgeſprochenes Gleichnis mit, welches im Ge— 
danken mit der ſymboliſchen Handlung zuſammenſtimt und welches 
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Matthäus und Marcus eben megen der Gleichartigfeit über— 


gangen hatten. Er gibt damit einen wefentlichen Beitrag zum | 


Berftändnis der ſymboliſchen Handlung. Denn dies Gleihnis, 
in Verbindung mit den altteftamentlichen Stellen, auf denen es 
beruht, bildet ven Schlüffel zu derſelben. 

Johannes übergeht beides, das Gleichnis und die ſymbo— 
liſche Handlung, mit Stillfhweigen, weil feine Aufgabe nicht 
die ift, Gefagtes zu wieberholen, ſondern durch die wichtigften 
Ergänzungen, die von Anfang an für ihn reſervirt worden wa— 
ven, das eine viergeteilte Evangelium zum Abſchluß zu bringen. 
Aber er teilt folches mit, was in denfelben Tagen von Jeſu 
gefprohen, fich mit dem von feinen Vorgängern Berichteten 
freundlich zuſammenſchließt und fi) ganz auf demſelben Gebiete 
bewegt. Im feiner am Donnerstage verfelben Woche, zu deren 
Anfange die Verfluchung des Feigenbaumes erfolgte, an Die 
Jünger gehaltenen Rede jagt Jeſus nach Joh, 14, 12: „wahr- 
lich, wahrlich ich fage euch, wer an mid) glaubt, wird die Werke, 
die ich the, auch thun und wird größere thun als diefe, — — 
und was ihr bitten werdet in meinem Namen, das werde ich 
thun.“ Den Schlüffel zu den „größeren Werfen” hier haben 
wir in dem, was Jeſus nad) Matthäus und Marcus am Dins— 
tage zu den Jüngern von ihrem Siege Über dag durch den Fei— 
genbaum abgebildete Judentum und über die durch ben Berg 
abgebildete Römiſche Weltmacht gejagt hatte Gemeinſam ift 
auch die Einleitung durch Amen und die Betonung des Glau— 
bend. Was von dem lezteren gefagt wird, ftimt faft wörtlich 
überein. Doc dabei bleibt die Berührung des Johannes mit 
den Früheren nicht ftehen. Gemeinſam ift auch die Darftellung 
des Judentums unter dem Bilde emes von Haus aus edlen 
Gewächſes, das wegen feiner Unfruchtbarkeit werborren muß, 
wobei e8 ein ganz unmwefentlicher Unterfchied ift, daß hier die 
Rebe genant wird und dort der Feigenbaum. Jeſus ſpricht 
oh. 15, 2 in unverfennbarer Beziehung auf das Judentum: 
„jeden Neben an mir, der feine Brut trägt, nimt er weg“, in 
V. 6: „wenn jemand nicht bleibt in mir, fo wird er heraus- 
geworfen wie die Rebe und verdorret“: da haben wir gleich- 
fam das Stihwort in dem Berichte über die ſymboliſche Hand- 
fung: &ngarsn. Im Gegenſatze gegen das unfruchtbare Ju— 
dentum fpricht der Herr noch zu den Seinen B.8: „darin wird 
mein Vater verherliht, daß ihr viele Frucht bringe.” Möge 
man am dieſer Einzelheit erfennen, wie die Anftöße an dem 
Worte Gottes, unſerer einzigen Leuchte auf dem dunkeln Wege, 
den wir jezt geführt werden, überall nur auf der Oberfläche 
liegen, wie fte bei mikroſcopiſcher Beobachtung fofort ſchwinden, 
wie das Bud der Worte Gottes mit dem Buche der Werke 
das gemein hat, daß, je ſchärfer die Beobachtung ift, um fo 
mehr die Harmonie und Planmäßigfeit hervortritt, während rein 
menſchliche Werke bei geſchärfter Unterfuhung die Unvollkom— 
menheit offenbaren, die hinter, der Vortrefflichkeit verborgen ift. 

Was Jeſus an dem Feigenbaume that, fteht nicht wer- 
einzelt da. Wie wir das nad) der Vorliebe Jeſu für die Pa- 
rabel von vornherein erwarten müflen, mit der die ſymboliſche 
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Handlung ftet8 Hand in Hand geht, finden wir in Der evan— 
gelifhen Gefchichte eine ganze Reihe folder Handlungen. Wir 
erinnern nur an den Einzug Jeſu in Yerufalem am Palnı- 
fontage, an die Außstreibung der Käufer umd DBerfäufer, und 
aus der früheren Zeit an die in Matth. 8, 23—27 und Joh. 
6, 14—21 berichteten Thatſachen, in denen Jeſus fein Ver— 
halten zu ven Seinen abbilvet, die fich auf dem unruhigen Deere 
der Welt befinden und von den Stürmen der Anfechtungen heim- 
gefucht werden. Bei ven Propheten des A. B. find diefe Hand— 
lungen gewöhnlich Verkörperungen von Bildern, welche ihre Vor— 
gänger gebraucht hatten. Jeremias z.B. fezt in ven bei ihm jo 
beſonders häufigen ſymb. Handlungen Bilder gleichjam in Scene, 
welche bei Jeſaias vorliegen. So ruhen aud) die ſymb. Handlungen 
des Heren in der Negel auf Bildern des A. T. Dies ift auch 
bier der Fall. Eine Stelle, in der unfere Handlung im Keime 
enthalten, ift Micha E.7,1.2. Da Elagt der Prophet: „Wehe 
mir, denn es ergeht mir wie beim Obſtſammeln, wie beim Nach— 
ernten der Weinleje, da ift feine Traube zum Ejjen, nad) Früh— 
feigen verlangt meine Sele. Umfam der Fromme aus dem 
Lande, und ein Rechtſchaffener unter den Menſchen ift nicht 
mehr.” Das entartete, feine rechtſchaffene Mitglieder mehr dar— 
bietende Iſrael erfcheint hier unter dem Bilde eines abgeernteten, 
dem geiftlichen Hunger des Propheten feine Frühfeigen — dieje 
fommen als die beten Feigen in Betracht — darbietenden Fei- 
genbaumes. Einen Vorgänger hatte Micha in dieſer Darftellung 
ſchon an Hoſeas in C. 9, 10: „Wie Trauben in der Wüfte 
fand ich Iſrael, wie die Frühfeige an dem Feigenbaume in ſei— 
nem Anfange ſah ich eure Väter, fie famen zum Baalpeor und 
mweihten fi der Schande und wurden gräulicd wie ihre Buhlen.“ 
Da erfheint Iſrael in feinen Anfängen wie eine edle Frucht 
am Feigenbaum, aber nur zu bald tritt die Entartung ein. 
An Micha ſchließt ſich Jeremias an. „Wegraffen will ich fie“, 
[pricht dort der Herr in C. 8, 13, „es find feine Trauben am 
Weinftode und feine Feigen am Teigenbaume und das Blatt 
ift welf, und fo gebe ich fie denen, die fie überziehen.“ ; Dfrael, 
der unfruchtbare Yeigenbaum, wird da den heidnifchen Zerftö- 
vern übergeben. In Ser. 24 erfcheinen die in Jerufalem zu— 
rüdgebliebenen Judäer unter dem Bilde jchlechter Feigen, bie 
nicht gegefjen werden können vor Schlechtigkeit. 

Obgleich e8 nun feinem Zweifel unterworfen ift, daß die. 
ſymboliſche Handlung Jeſu auf viefen Stellenives A. T. und 
bejonders auf der des Micha ruht, fo ift er doch von ihnen 
nicht direct zur ſymboliſchen Handlung vorgeſchritten, er hat ihr, 
damit ihr Sinn um fo weniger verfant werden könne, das aus- 
geführte Gleihnis vom Feigenbaume vorangeſchickt, welches mir 
bei Lucas finden. Obgleich dies Gleihnis in dem chronologiſch 
nicht geordneten Teile des Lucas fteht, in dem Abfchnitte, in 
dem er ohne Rückſicht auf Zeitverhältnifie eine Zufammenftellung 
von Reden und Thaten des Herrn gibt, welche den verſchieden— 
ften Beranlaffungen angehören (C. 9, 57 — 18, 34), fo können 
wir doch genau bie Zeit beſtimmen, in ber. dies Gleichnis ges 
ſprochen wurde. Die Parabel: fchliegt fich bei Lucas an vie, 
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Aeußerung an, welche Iefus auf die Nachricht von den Gali⸗ | Dehnung des Reiches Gottes in ver mannigfachften Weiſe ge- 


läern that, deren Blut Pilatus mit ihren Opfern vermiſcht weiſſagt. 


hatte: „wenn ihr nicht Buße thut, ſo werdet ihr alle ebenſo 
umkommen.“ Sie bringt in der Form des Gleichniſſes dieſe 


Anlaß zu dem Gleichniſſe gab, kann nur in Jeruſalem vorge— 
gangen ſein, denn nur dort wurden die Opfer dargebracht. 
Sie muß einem Paſſafeſte angehören. Denn zu dieſem zogen 
die Galiläer maſſenweiſe nach Jeruſalem und bei dem Paſſa— 
feſte pflegten die Römiſchen Statthalter eine Cohorte von Sol— 
daten mit den Waffen im Tempel ſelbſt aufzuftellen, „um Neue— 
rungen zu dämpfen, wenn ſolche fich ereignen ſollten“, Joſephus 
Archäol. 20, 5, 1. Sie muß einem ſolchen Paſſafeſte ange- 
hören, bei dem Jeſus jelbft nicht in Jeruſalem war: denn fonft 
hätte ex nicht von Andern die Nachricht erhalten. Das einzige 
der in die Zeit des Lehramtes Jeſu fallenden Paſſafeſte aber, 
bei dem er nicht in Jerufalem war, ift das dritte. Des erften, 
bei dem Jeſus das Gefpräh mit Nicodemus hielt, gedenft Jo— 
hannes in C. 2, 13, des zweiten in E. 5, 1. Bei diefem 
war es jchon jo weit gefommen, daß die Juden ihn zu tödten 
ſuchten, ©. 5, 16. 18. So ging er bei dem dritten, deſſen 
Iohannes in E. 6, 4 gedenkt, der Gefahr aus dem Wege. 
So fält auch Licht auf die drei Jahre der Parabel, in denen 
der Herr des Weinberge Frucht an dem Feigenbaume gefucht 
bat. Sie entſprechen den drei Paſſas des Lehramtes Chriftt. 
Wir fehen, daß nicht an drei volle Jahre zu venfen if, daß 
duch drei Jahre drei Paſſas mit ihrer Umgebung bezeichnet 
werden. Auch von einer andern Seite fommen wir auf bie 
Zeit des dritten Paſſas. Dem YFeigenbaume wird noch ein 
Jahr als Frift gewährt. Dieſe Frift läuft ab mit dem Ende 
des Lehramtes Jeſu, welches bei dem vierten Pafja erfolgte, 
Sp muß aljo das Gleihnis zur Zeit des dritten Paſſa ges 
ſprochen fein. 

Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß in der Pa- 
rabel unter dem Bilde des Beſitzers des Weinberges Gott er- 
foheint, unter dem Bilde des Weingärtners Chriftus. Daß der 
Weingärtner ven Auftrag erhält, den Feigenbaum abzubauen, 
meift auf die übermenſchliche Würde und Macht des dur ihn 
Abgebilveten hin. Wem das Gericht übergeben wird, der muß 
auch an der Schöpfung teilgenommen haben. 

Es ift von Bedeutung, daß in der Parabel der die Juden 
abbildende Feigenbaum in dem Weinberge fteht. Es meift dies 
darauf hin, daß es ein Anachronismus wäre, wenn man das 
Reich Gottes jezt noch auf die Juden beſchränken wollte. Mit 
dem. Erjeheinen Chrifti ift unmittelbar die Ausdehnung des 
Reiches Gottes über alle Völker gegeben. Der Weinberg 
war ſchon durch Jeſaias geheiligt zum Symbole des Keiches 
Gotted. Zur Zeit des Jeſaias war Died auf ein ein- 
zelnes Volk beſchränkt; Chriftus weit dieſem Volke nur 
die Stellung eines einzelnen Baumes in dem Weinberge an. 
Das ift nicht Verſchiedenheit der Darftellung, es ift Verſchie— 
venheit der Zeiten. Jeſaias felbft Hat diefe zufünftige Aus— 


wählt wird, erfehen wir aus C. 13, 8: 
Wahrheit den Gemütern näher, Die Begebenheit, welche den 


Warum grade der Feigenbaum zum Bilde der Juden er- 
„bis daß ih um ihn 
gabe und bevünge ihm“ Der Feigenbaum komt in Betracht 
als ein edler Culturbaum, das Heidentum gleiht den Bäumen 
des Waldes. Der Vergleich foll den Juden nicht zur Gelbit- 
erhebung gereihen, ex fol ihnen zur Demütigung dienen. Wie 
Ihleht haben fie dem himliſchen Gärtner vie Sorge gelohnt, 
die er auf fie verwandt hat! 

„Warum hindert er das Land“: der Feigenbaum trug felbft 
feine Frucht, und hinderte zugleich andere Bäume, Frucht zu 
tragen, indem er ihnen bie Feuchtigkeit entzog und auch durch 
jeinen Schatten ſchadete. Das entartete Judentum muß befeitigt 
werden, damit e8 dem Fortgange des Keiches Gottes unter den 
Heiden nicht hinderlich werde. 

„Haue ihn ab“, darauf bezieht fih Paulus, wenn er zu 
den Heidenchriſten fpricht: „darum fchaue die Güte und den 
Ernft Gottes; den Ernſt an denen, die gefallen find, die Güte 
aber an dir, fofern du an der Güte bleibeft: jonft wirft du 
auch abgehanen werben“, Röm. 11, 22, Was einft ven Ju- 
den galt, das gilt hienach jezt und. Sind wir ihnen in dem 
Undanke gegen die Liebe Gottes gleich geworben, fo werden mir 
ihnen über furz oder lang auch gleich werben in der Strafe. 
Ein voll gedrückt und gerüttelt Maß wid man in unſern Schos 
geben. Derſelbe, der die Mörder umbradte und ihre Stadt 
anzündete, warf aud den Chriften aus den Heiden, der fein 
hochzeitlich Kleid anhatte, hinaus in die äußere Finfternis, da 
Heulen ift und Zähneklappen. 

Unfere Barabel ift nicht in ſich abgejchloffen, fie weift vor— 


wärts auf eine Ergänzung. Dem Feigenbanm wird ein Jahr 


der Friſt geftellt. Wie er viefe Friſt benuzt, davon wird fein 
Shidjal abhängig gemacht. Wir erwarten nah Ablauf ber 
Frift das Nefultat zu erfahren. Diefer Erwartung entjpricht 
die fombolifche Handlung an dem Yeigenbaum. Sie erfolgte, 
da das eine erbetene Jahr verftrihen war. 

Diefe ſymboliſche Handlung erfolgte in einer Zeit, in ber 
die Berichte der Evangeliften ungewöhnlid vollſtändig find, in 
der fie überall harmoniſch ineinander greifen, in ber fie bi auf 
den Tag, ja zum Teil bis auf die Stunde genau find. Das 
leztere läßt fib am dieſer Thatſache ſelbſt nachweiſen. Der Ein- 
zug Jeſu in Ierufalem gehörte dem Sontage an. Am folgen- 
den Tage, alfo Montags in der Frühe, verfluchte Jeſus den 
Feigenbaum auf dem Wege von Bethanien nah der Stadt, 
Mr. 11, 12. As Iefus in der Frühe des nächſten Tages, 
aljo Dinstags, wieder nad) der Stadt 308, fahen die Jünger 
den Feigenbaum  vertrodnet, Mr. 11, 20. An biefem Tage 
betrat Jeſus zum Ieztenmale den Tempel. Es ift im hohen 
Grade unwiſſenſchaftlich, wenn die deſtructive Kritik dieſen Vor— 
gang fo behandelt, als hätte fie eine ſchwankende Sage vor fidh, 
die man wie eine wächjerne Nafe nah Belieben drehen fanı. 
Sie thäte beffer, ihren tiefen Ernſt, der dereinft zermalmend 
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über ihr eignes Haupt fommen wird, zu Herzen zu nehmen. 
Aus der Weife, wie unter ung diefe Erzählung behandelt wor: 
den ift, fünnen wir erkennen, daß das furchtbare Wort: „nim⸗ 
mermehr ſoll von dir ferner eine Frucht kommen“, den Lauf 
ſeiner Erfüllung auch an uns ſchon begonnen hat. Die elenden 
Juden machten es mit den Worten und Thaten Jeſu ebenſo. 
Es war reichlich dafür geſorgt, daß die Jünger über die 
Bedeutung der ſymboliſchen Handlung Jeſu nicht in Zweifel 
fein fonten, daß fte in dem Feigenbaum das Bild ihres Volfes 
erfanten, in dem, was an ihm gejchah, die Vorbeveutung feines 
Schickſals, und wenn behauptet worden ift: „nichts bei ven Evan- 
geliften führt darauf hin“, jo heit das die Augen verjchließen 
gegen das Harfte Licht. Vorbereitet wurde bie richtige Auffaj- 
fung ſchon durch den Ausſpruch Johannes des Täufers Matt. 
3, 10: „Jeder Baum, der feine gute Frucht trägt, wird abge 
hauen und ind Feuer geworfen“, und durch die Wiederaufnahme 
diefes Ausfpruches im der Bergpredigt Matth. 7, 19. Er be— 
zieht fi) da auf das Phariſäiſche Judentum: denn die Phari— 
ſäer find zunächſt die falſchen Propheten, welche in Schafsklei— 
dern kommen, inwendig aber reißende Wölfe ſind. Die Parabel 
Jeſu von dem Feigenbaume ferner, in Verbindung mit den be— 
reits beſprochenen Stellen des A. T., in denen das Jüdiſche 
Volk unter dem Bilde des Feigenbaumes erſcheint, gab gradezu 
die Ausdeutung der ſymboliſchen Handlung und bereitete den 
Boden für ihr richtiges Verſtändnis. Wir haben bereits nach— 
gewieſen, daß dieſe Parabel zu der ſymboliſchen Handlung in 
dem innigſten Verhältniſſe ſteht, daß die leztere zu ihr den Ab— 
ſchluß bildet. Blieb noch irgend ein Zweifel übrig, ſo wurde 
er beſeitigt durch den Zuſammenhang, in dem die ſymboliſche 
Handlung vorkomt. Alles kündigt in ihm die bevorſtehende Ver— 
werfung des alten Bundesvolkes an und offenbart ſeine Ver— 
ſtockung, welche den Grund derſelben bildet. Am Tage vorher 
antwortet Jeſus nach Luc. 19, 40 beim Herabſteigen vom Oel— 
berge den Phariſäern, welche von ihm verlangen, daß er den 
jubelnden Zurufen ſeiner Jünger Einhalt thun ſoll: „ich ſage 
euch, wenn dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien.“ Die 
Steine, welche dereinſt in dem Zeugnis für Jeſum die Jünger 
ablöſen ſollen, ſind die des zu zerſtörenden Tempels, bei dem 
kein Stein auf dem andern bleiben ſoll, und der zu zerſtörenden 
Stadt, wie auch unter uns in nicht langer Ferne an die Stelle 
unſerer jetzigen Apologeten andere treten werden, die auch die— 
jenigen anhören müſſen, die jezt ihr Ohr verſchließen und ſteif, 
ſtolz und höhniſch reden. Marcus ferner jagt in C. 11, 11, 
dem Sate, der der Erzählung vom Feigenbaume unmittelbar 
vorangeht, zum Schluſſe des Berichtes über die Vorgänge des 
Sontags: „Und Jeſus zog ein in Jerufalem und in den Tem— 
pel, und nachdem er Alles bejehen hatte, ging er am Abend 
hinaus gen Bethanten mit ven Zwölfen.“ Warum befah Jeſus 
Alles? Den Schlüffel gewährt ung Matth. 24, 2. Da jpricht 
Jeſus zu den Jüngern, die ihm die Gebäude des Tempels zei— 
gen, ob es ihn nicht jammern möchte des hohen und herlichen 
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Haufes, da die Väter Gott gelobt hatten, „jehet ihr nicht Dies 
Alles? wahrlich ich fage euch, es foll hier fein Stein auf dem 
andern gelaffen werben, der nicht zerftört werde.“ Jeſus beſieht 
in dent unabwenbbarer Zerftörung geweihten Tempel Alles zum 
Abſchiede in tiefem Ernſte und in ſchmerzlicher Wehmut. Seine 
Umſchau fließt aus demſelben Duell, aus dem feine Thränen 
über Jeruſalem. Es follte von Neuem und gefteigert in Er— 
füllung gehen, was Jeremias einft zu Baruch ſprach: „So 
jpricht der Herr: fiehe, was ich gebaut habe, das bredhe ich 
ab, und was ich gepflanzt habe, das reute ich aus, mit dieſem 
meinem ganzen eignen Lande,“ Eine folder Umſchau hält Jeſus 
auch jezt unter und. Möchte e8 nicht auch von uns heißen: 
„Ad wenn du bevädhteft noch zu dieſer deiner Zeit, was zu 
deinem Frieden dient! Nun aber ift e8 vor deinen Augen ver- 
borgen.“ 

Zu beiden Seiten ferner ift die Verfluchung des Feigen: 
baumes umgeben von der aud für uns beveutfamen jymboli- 
Ihen Handlung der Tempelreinigung, welche anfündigt, daß 
Gott nun bald feine Tenne fegen und das Volk austreiben 
wird aus dem zur Näuberhöhle entheiligten "Bethaufe. Daß 
diefe ſymboliſche Handlung am Montage wiederholt wurde, be— 
rihtet Marcus ausprüdlih und Matthäus deutet e8 an. Denn 
die Frage der Hohenpriefter und Aelteften: „in welcher Voll- 
macht thuft du dies“, und ebenfo das Wort des Herrn: „fo 
jage auch ich euch nicht, in welcher Vollmacht ich dies thue“, 
zeigt, daß wenn Matthäus jagt, die Mitglieder des hohen Ra— 
thes jeien zu. Jeſu ‘getreten „als er Iehrete“, dies von einem 
handelnden Yehren zu verjtehen ift, wie ja in dem Austrei— 
ben und Umſtürzen die Lehre enthalten war: bald ift e8 aus 
mit euch, die Zeit der Geduld hat ein Ende, euer Haus foll 
euch wüſte gelaffen werden. Die Zeit war zu ernft, als daß 
Jeſus fih mit den armjeligen Wechslern und Taubenfrämern 
hätte einlafjen follen, wenn er nit in dem, was er an ihnen 
that, ein anderes abgebilvet hätte, welches das ganze Volf an- 
ging, deſſen Verſunkenheit fie in ihrer Armſeligkeit darftellten. 
Endlich, die Verhandlungen Jeſu mit ven Pharifäern an dem 
Tage der Verfluhung des Feigenbaumes laufen in das Wort 
aus: „deshalb fage ich euch, daß das Neid) Gottes von euch 
wird genommen werden und gegeben einem Volke, das feine 
Früchte bringt. Und wer auf diefen Stein fällt, ver wird zer⸗ 
ſchellen, auf welchen er aber fällt, den wird er zermalmen.“ 
Mit vollem Rechte bemerkt Dr. Steinmeyer: „Die Matth. 21, 
25—44 erfolgenden Reden find gar nichts Anderes, als eine 
erklärende Umſchrift um den verdorrten Feigenbaum.“ 

Bliebe aber noch irgend ein Zweifel übrig, fo würbe er 
doch völlig befeitigt werden durch die Jahreszeit, in der die 
Verfluchung des Feigenbaumes erfolgte, in Verbindung mit der 
ausprüdlihen Erklärung des Marcus, daß damals nicht Feigen- 
zeit war. Am Ende des März hat noch Niemand in Jeru— 
falem eine veife Feige gefunden, Feigen, die eher zur Frucht 
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Erſcheinen der Blätter reif werben, find eine naturwidrige 
Fiction der Ausleger, deren Bemerkungen zeigen, daß fie nie 
einem Feigenbaume ihre Aufmerkjamkeit geſchenkt haben. Die 
Frühfeige wird um Yerufalem mit Ende Juni zeitig, die Som— 
merfeige im Auguft. Celbjt in dem Treibhausklima von Je— 
richo fand Schubert (3, 75 f.) am zwölften April die Feigen 
noch nicht reif. Wie viel weniger ift dann in dem hohen Berg- 
klima von Jeruſalem um jolde Zeit an reife Feigen zu denken. 
Wenn nun Jeſus in folder Zeit an dem Feigenbaume reife 
Früchte juchte, jo muß er notwendig ihn als Bild des geift- 
lihen Feigenbaumes betrachtet haben, für ven es ftetS Feigen- 
zeit ift und der den Fluch verdient, wenn fich Feine Feigen an 
ihm finden. Mit Recht jagt Auguftinus: „Die Handlung 
würde eine thörighte fern, wenn fie feine finnbilvfiche wäre. Wie 
konte Jeſus Früchte an dem Baume fuchen zu einer Zeit, da 


jolhe an feinem Baume waren? Und wenn es aud die Zeit | 


der Früchte gewejen wäre, wie fonte ed dent Baume zur Schuld 
gereihen, feine Früchte zu haben?“ Wie e8 damals mit den 
natürlichen Feigenbäumen ftand, das jagt und Jeſus ſelbſt in 
C. 24, 32: „Bon dem Feigenbaume lernet das Gleichnis: 
wenn fein Zweig ſchon weich wird und die Blätter hervor- 
treibt, jo wifjet ihr, daß der Sommer nahe iſt.“ Das war bie 
damalige Lage, es war bie Zeit der Blätter, nicht der veifen 
Früchte, die fommen erft im Sommer, wie [bon Plinius ganz 
richtig jagt: „Die ſpäten Früchte bleiben im Winter am Baume 
und werden im Sommer zwijhen dem neuen Laube und den 
Blättern reif.” Alfo wurde durch die Jahreszeit ſelbſt jede un— 
geiftfihe Deutung völlig ausgefhloffen. Nur in diefer Jahres— 
zeit fonte die Handlung vorgenommen werben, e8 gehörte zu ihr 
notwendig, daß nicht Feigenzeit war. 
(Schluß folgt.) 


Liturgie und Kirchengeſang. 
Schluß.) 


Vollkommen wiſſen wir uns einig mit des Verf. Streben 
nach Einheit und Wahrheit des geſamten Cultus. Der 
Geſang, die Muſica, darf im Gottesdienſte nicht eine ſelbſtändige, 
aus der organiſchen Verbindung mit den übrigen Teilen des 
Cultus gelöſte Stellung einnehmen. Der Geſang muß eben 
Wahrheit ſein für die Singenden wie für die Hörenden. Es 
muß das eigene Leben der Gemeine, des Chors, des Geiſtlichen 
ſich im Geſange offenbaren, er muß aus dieſem Leben notwen— 
dig wie die Blume aus der Pflanze herauswachſen. Er darf 
daher weder ſeinem Inhalte noch ſeiner Form nach, weder in 
Bezug auf die Stelle, die er im Cultus einnimmt, noch in Be— 


reifen als die Blätter erſcheinen oder auch die zugleich mit dem zug auf die ausübenden Perſonen etwas an ſich tragen, was 


hiermit im Widerſpruch ſteht. Deshalb haben wir ſeit langen 
Jahren darauf hinzuwirken uns bemüht, daß auch bei uns der 
Geſang im Cultus nach dieſem Ziele der Einheit und Wahrheit 
hin regenerirt werde, daß alles todte, alles unverſtändliche und 
unverſtandene, alles dem inneren Leben des Cultus fremde We— 
ſen abgethan, und aus dem innerſten Quellpunkt des Glaubens— 
lebens heraus ein Neues geboren werde. Daß wir hierbei mit 
dem Geſange der Gemeine, dem geiſtlichen Volksgeſange begin⸗ 
nen mußten, war durch die Verhältniſſe unſerer Kirche geboten. 
Dieſen Volksgeſang — unſern Choral — aus ſeiner Erſtorben— 
heit zu wecken, die alten Lieder nach Text und Melodie in ihrer 
alten Kraft, Reinheit und Schönheit wieder in Uebung zu brin— 
gen, die geiſtloſe und geiſttödtende Verſchleppung, die Zerreißung 
und Zerſtörung dev Rhythmen durch Gleichmachung des Längen- 
maßes aller einzelnen Töne, durch Zwiſchenſpiele der Orgel, 
durch Vermeidung jeder rafcheren Bewegung zu befeitigen un 
diefe Lieder in einer das Leben wedenden Geftalt da dem Cul— 
tus einzufügen, mo das Bedürfnis zu fingen am Eräftigften ſich 
regt, das find die Beftrebungen, die feit geraumer Zeit in ver 
evangeliihen Chriftenheit Deutſchlands fid) vegen und die auch 
bisher nicht wirkungslos geblieben find. Wenn der Verf. fo 
lebhaft der Teilnahme der ganzen Gemeine am ganzen Cultus, 
und namentlich aud) am Gefange das Wort redet und gegen 
die Auflöfung der Teilnahme in Einzelandacht anfämpft, fo trifft 
dies Streben völlig mit dem unjrigen zufammen. Nur das ift 
freilich nicht wol zu faflen, wie er troz der Exfentnis diefer 
großen Schäden des römischen Cultus dennoch der Beibehaltung 
einer dem Volke unverftändlichen Sprache in diefem Cultus zu— 
fiimmen kann. Das eben foheint und, wenn aud nicht ver al- 
leinige, jo doch ein ſehr wefentliher Grund für die fehlende 


' Teilnahme und Mitwirkung ver Gemeine zu fein, daß der Cul— 


tus fih nicht in der Mutterfpradhe dieſer Gemeine vollzieht, 
zum Teil alfo für fie nicht die volle Wahrheit haben kann. Iſt 
der Unterricht über die Bedeutung ber einzelnen Cultushandlungen 
auch noch jo eingehend, ift der Gemeine in allen ihren Gliedern 
diefe Bedeutung auch wirklich klar und verſtändlich — eine Vor— 
ausfesung, die wol nur bei den gefürbertften Gliedern der Ge— 
meine der Kegel nad) zutreffen möchte — jo wird es doch ge— 
wis ftets eine jehr ſchwere, ja unlösbare Aufgabe bleiben, daß 
eine Gemeine in allen ihren Glievern in fremder Sprache ge= 
ſprochene oder gefungene Gebete wirklich mitbetet, dafs fie in 
allen ihren Glievern das Verſtändnis — nicht blos der Cultus— 
handlungen im Allgemeinen — fondern der einzelnen Sätze und 
Worte der Gebete, ohne welches Verſtändnis ein wirkliches Mit- 
beten doc) wol nicht denkbar ift, ſich aneigne. So lange daher 
die Iateinifche Sprache im römischen Cultus dominirt, wird es 
gewis nie gelingen, wie Einzelandacdht zu verbrängen und bie 
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wirkliche Einheit und Wahrheit des Cultus durch die lebendige 
Teilnahme und Mitwirkung der Gemeine herzuſtellen. Wir 
wollen uns aber um dieſes ſpezifiſch römiſchen Schadens willen 
keineswegs überheben. Bei uns iſt es freilich nicht üblich, in 
mitgebrachten Gebetbüchern die einzelnen Gemeineglieder ihre be— 
ſondere Andachtsübung anſtellen zu ſehen. Könten wir aber, 
ſtatt in die aufgeſchlagenen Gebetbücher, in die Herzen und Ge— 
danken der Kirchgänger hineinſchauen, wie viel andächtige und 
nichtandächtige Privatunterhaltung würden wir da nicht antreffen, 
wie viel Zerſtreuung namentlich während eines langen, ſchläfrig 
vorgeſpielten Chorals, während einer langen, unlebendigen Pre— 
digt, während der Kirchengebete und Chorgeſänge! Wir wollen 
uns nicht überheben mit unſerem deutſchen Gottesdienſt, ſondern 
mit allem Eifer dahin wirken, daß alles todte Weſen auch bei 
uns verſchwinde, und namentlich aller Geſang im Cultus ſo ge— 
ſtaltet werde, daß er die lebendige Mitwirkung der ganzen Ge— 
meine hervorlocke, ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt erzwinge. 
Daß der Geſang des Geiſtlichen und des Chors auf das 
Engſte mit dem Altar und der Liturgie des Altars zu verbinden 
ſei, iſt durchaus als richtig anzuerkennen. Das Sakrament des 
Altars vor Allem iſt der Punkt, wo das Wort des Geiſt— 
lichen in die „Engelſprache“ des Geſanges übergeht, wo dieſe 
Engelſprache ihre Quelle hat. Wir meinen hier den recitativen 


in den muſikaliſchen (meßbaren) Ton getauchten Vortrag, wie 


der Verf. folhen für den gregorianifchen Geſang in Anfpruch 
nimt. 
es St. Auguftiuus nad) dem obigen Citat fo treffend bezeichnet, 
mehr ein Sprechen ald ein Singen, dennody aber ein resonare, 
ein Klingen meßbarer Töne in dem gefprohenen Wort. Wir 
geben zu, Daß die Uebung diefer Kunft nicht leicht ift, daß fie 
forgfältig erlernt und mit %iebe gepflegt fein will, und wünfchen 
von Herzen, daß unfere Univerfitäten und Prediger - Seminare 
hierzu Anleitung geben und unfere Prüfungen darauf mitgerichtet 
fein möchten, ja daß unfer Kirchenregiment von dem Papſt Gre- 
gor dem Großen lernen möchte, welcher einem Biſchof die Weihe 
verfagte, meil er von der heiligen Muſika nichts verftand. Auch 
der Chor muß diefe Sprache reven, in ihr beten lernen. Eine 
beſonders ſchwere Aufgabe für unfere Tage, die eben deshalb in 
Schulen und Schullehrer - Seminarien fleißig zu beachten fein 
möchte! Auch das möchten wir auf das Entjchievenfte accen- 
tuiven, daß zu ſolchem Kirchenchordienſt nur verftattet werden 
jollte, wer ihn als lebendiges Glied der Gemeine zu vollziehen 
bereit ift. Deshalb ift ein jeder Anfang zur Bildung von 
Kichenhören aus den Gliedern der Gemeine, aus folhen Glie— 
bern, die dem Heren darin mit Freunden dienen wollen, mit gro⸗ 
Bem Dank gegen Gott zu begrüßen. Nur da iſt es möglich, daß 
auch der Chorgefang Wahrheit wird, daß der Chor betend fingt 
und fingend betet, und alles, nur einen Kunftgenuß und Kunft- 
act bezwedende Weſen gänzlih von der Kirche fern gehal- 
ten werde. 

Wenn der Verf. aber die menfurirte Muſik aus der Kirche 
verbannen zu wollen ſcheint und ihr gegenüber bie natürliche 


Es ift dies nicht ein Ausftrömen der Töne, fondern wie 
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Mufit als vie allein im Cultus berechtigte erhebt, ja fie als die 
vollendetere und reichere fhildert im Verhältnis zur Kunftmufik: 
jo vermögen wir ihm hierin nicht zu folgen, ja wir müffen ihn 
entjchieden befänpfen. Zunächſt wollen wir hervorheben, daß 
unfer evangelifcher Choral nicht minder als der gregorianifche 
recht eigentlich dem natürlichen Geſange zugehört und daß feine 
urfprünglichen Rhythmen, wenn auch bejtimt meßbar, dennoch 
als echten Bollsgefang ihn charafterifiven, und die evangelifche 
Chriftenheit in ihm einen Schaz befizt, der in Wort und Ton 
durchaus dem entfpricht, was der Verf. als den Vorzug der na= 
türlihen Mufif rühmt, daß nämlich die Idee unmittelbar Ge— 
ftalt gewinne, daß fie dem unmittelbar an der Duelle gefchöpften 
Waſſer gleiche. Aber ver Berf. irrt, wenn er den recitativen, 
freien, muſikaliſch gefärbten Vortrag der Rede für die reinfte 
Form der Idee erflärt. Das Eintauchen des Worte8 in den 
Ton ſchlägt an ſich ſchon einen Weg ein, veffen Ziel über pas 
Wort hinaus weiſt. Das menfhliche Wort, die menjchliche Rede 
ift eben nicht der allein adäquate Ausdruck des inneren Lebens, 
deshalb treibt diefes Leben in die „Engelſprache“ hinein, und . 
nit blos in die Engelfpradhe, ſondern zulezt auch in den 
Engelfang. Das Eintauchen des Worts in den ſüßen Ton ift 
ein wefentliher und dem Geifte des Menſchen notwendiger Act 
zur vollen Offenbarung feines Inneren. Aber diefer Act führt 
weiter, weil dem Geifte des Menfchen mit diefem Eintauchen 
nicht Genüge geſchieht und weil es ihm eben fo notwendig. ift, 
durch volles Ausftrömen der Töne auh das noch auszujchütten 
und zu offenbaren, was nur in Diefen vollen Tönen fih offen- 
baren kann. So entfteht der volle Geſang, jo entfteht die volle 
Kunſt mit allem Neichtum ihrer Gaben, die nicht conventioneller 
Natur und willfürlihen Ursprungs, fondern eben jo gemis von 
Gott in die menſchliche Natur gefenft find als vie Anfänge ver 
muſikaliſchen Kecitation. Wir behaupten daher zwar entjchteden, 
daß diefe Recitation für beftimte Zwecke und Aufgaben ein ganz 
wefentliches, durch nicht8 anderes zu erſetzendes Kleid des Geiftes 
ift, aber wir behaupten eben fo entſchieden, daß e8 eine Verken— 
nung ift, hierin den Gipfel der Kunſt zu fehen, daß die Necita- 
tion im fich felbft den Keim trägt, über fie hinauszugehen und 
voller Gefang zu werden, ja daß felbft der gregorianifche Ge— 
fang in den oben gedachten Jubilationen den Beweis hierfür 
[tefert. Denn dieſe Jubilationen find nichts anderes als ein 
Durchbrechen der Schranken der Necitation, ein Ausbrechen des 
in der Recitatton nicht zu faffenden Stromes ver Begeifterung 
in das Gebiet des vollen Gefanges, ein Ausftrömen dieſer Be— 
geifterung in das ihr notwendige Bett der rein muſikaliſchen 
Tonfüllen. Auf diefem Gebiete wird zwar das Band mit dem 
Worte nicht gelöft, aber während das Wort bei der Kecitation 
durchaus dominirt, mehr gefprochen als gefungen und eben nur 
in den Strom der Muſika eingetauht, von ihr gefärbt wird, 
ohne darin aufzugeben, gleihfam nur anflopfend an die Thür, 
die zu dem Reich der Töne führt, oder in ihr ftehen bleibend, 
breitet fi} bei dem vollen Gefange das Reich der Töne um das 
Wort herum felbftändig aus, wie ein neues Kleiv, mit dem das 
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Wort überzogen wird. Ja es kann ſo bedeckt werben von den 
Tönen, daß e8 in feinem alten äußeren Gewande faum nod) 
wahrzunehmen ift, aber das ift nicht, wie der Verf. meint, 
unbedingt ein Berluft; denn das innere Wort wird im diefen 
Tönen offenbar, anders, neu, herliher als in dem Äußeren Wort, 
und diefe Offenbarung durch den Ton, wie er im Öefange zur 
Erſcheinung komt, überfteigt die in dem Worte oder deffen mufi- 
kaliſcher Recitation mögliche Offenbarung um fo viel, als das 
Kleid der Töne herlicher und feierlicher ift als das des Wortes. 

Der Berf. fieht auch mit Unrecht den Unterſchied der natür- 
lichen und Kunſtmuſtk in der Harmonie. Die Harmonie beruht 
nicht auf Geſetzen der Convention, fondern auf Geſetzen der 
Natur, wie der einfache und einftimmige Geſang. Die Gefete 
der Harmonie find nicht erfunden von ven Menjchen, fonvern 
gefunden, umd es ift durchaus unrichtig, unfer modernes Muſik— 
gebäude als ein der Natur nicht gemäßes künſtliches Produkt Der 
menſchlichen Willkür zu betrachten. Umgekehrt könte man mit 
mehr Recht jagen, daß es Willfür ift, die natürliche Tonleiter, 
auf welcher unſere Mufif ruht, mit einem anderen als dem 
Grumdtone zu beginnen und zu ſchließen und auf dieſem Wege 
die acht Tonarten zu bilden, welche dem gregorianifhen Geſange 
zum Grunde liegen. Indeſſen dies würde eben jo unvichtig jein, | 
denn der Geift ift der Herr der Tonwelt, und es iſt jede Dffen- 
barung feines Weſens in Tönen und Tonreihen dieſem feinem 
Herjchaftsredht gemäß und nicht wider die Natur. Die Harmos | 
nifirung des Gefanges — allerdings, jo viel wir willen, neueren 
Urſprungs — ift aljo nichts, was ihm feine Unmittelbarkeit 
rauben fünte, fie dient vielmehr Dazu, die Fülle des Reichtums 
zu offenbaren, welche in der Gefangsweije verborgen liegt und. 
deren Entfaltung einem Geſetze der inneren Notwendigkeit folgt. 

Ehen jo wenig ift aber das Menfuriren ver Töne, das 
Meſſen ihrer Länge und Kürze, das Einteilen in beftimte wieber- 
fehrende Längenabſchnitte (Tacte) etwas Willfürlihes und Un— 
natürliches. Vielmehr treibt gerade das natürlihe Streben des 
menſchlichen Geiftes nad Ordnung und Geftaltung in Dies Men- 
furiven hinein, das an fi) dem geiſtvollen Vortrage nicht wider— 
ſpricht, ſondern demſelben dienftbar werden kann und joll. Cs 
ift ein Irrtum, daß nur bei freier Recitation das Wort zur 
unbedingten Herſchaft gelangen könne, ja es ift ein Irrtum, daß 
die unbedingte Herichaft des Wortes zugleich die vollendete Her- 
ſchaft und Offenbarung des Geiftes bevinge, deſſen Äußeres Ge— 
wand doch das Wort nur iſt gleich wie der Ton. Der menſu— 
rirte Geſang iſt daher mit nichten als Produkt menſchlicher 
Willkür von der Kirche und dem Altare fern zu halten, ſondern 
er iſt die natürliche Frucht und Folge der Recitation, und ſo 
weſentlich und natürlich dieſe für gewiſſe Zwecke erſcheint, für 
welche das Wort, mehr geſprochen als geſungen, und jedenfalls 
intact in ſeiner Wirkung als Wort, daſtehen muß, ſo weſentlich 
und natürlich iſt die menſurirte Muſik überall, wo es für das 
innere Leben ein wahres, tiefes Bedürfnis iſt, den Geiſt, des 


Wortes Quell und Inhalt, im Gewande der vollen Töne zu 
offenbaren und dieſes Gewand herlich zu ordnen und heilig zu 
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ſchmücken. Niemand ſoll uns daher die köſtlichen Schätze der 
menſurirten Muſik — ſoweit fie vom heiligen Geiſt erfüllt find 
— aus der Kirche verbannen! 

Ueber den Wert des gregorianiſchen Geſanges, den wir nie 
in kirchlicher Uebung gehört, wollen wir mit dem Verf. nicht 
ſtreiten. Gern vertrauen wir ſeinem eigenen Zeugnis, wie den 
von ihm laudirten Zeugen, als Thibaut u. a. Aber wenn er 
allein dieſen Text und dieſe Weiſen der Leitung und Eingebung 


des heiligen Geiſtes vindicirt und damit allen anderen kirchlichen 


Geſängen gegenüber einen ſpezifiſchen Unterſchied und Vorzug für 
den gregorianiſchen Geſang in Anſpruch zu nehmen ſcheint, ſo 
müſſen wir auch hier proteſtiren und namentlich darauf hinweiſen, 
daß das evangeliſche Kirchenlied das Zeugnis des heiligen Gei— 
ſtes an der Stirn trägt, wahrnehmbar für Alle, die ſeine heilige 
Kraft erfahren haben. 

Endlich wollen wir noch dem Verf. zu bedenken geben, daß 
es durchaus unverſtändlich iſt, wenn er ſeine trefflichen Beſtre— 
bungen für die Regeneration des Kirchengeſanges, denen wir in 
der römiſchen Kirche den beſten Erfolg wünſchen, gewiſſermaßen 
an die katholiſche Lehre von dem unblutigen Meßopfer unlösbar 
anheftet. Alles was er über den notwendigen Zuſammenhang 
des liturgiſchen Geſanges mit dem Weſen der Liturgie ſagt, dem 
iſt ja ohne Zweifel vollkommen zuzuftimmen. Aber das Alles 
ift und bleibt wahr, auch wern das lutheriſche Altar-Sakrament 
den Gipfel und Kern des Cultus bilvet. Freilich fehlt ber ung 
viel, daß demgemäß nun auch unfer ganzer Gottesdienft wirklich) 
geftaltet und mit den wundervollen Schätzen der alten Kirche 
ausgeftattet wäre! Wir wollen daher nicht müde werben, im 
unferer Kirche für Diefes Ziel zu arbeiten und zu beten umd auf 
die Negeneration der Liturgie, die Regeneration unſeres Kichen- 
gefanges immer aufs Neue unfere Beſtrebungen zu richten. 
Gott gebe uns, mie dem Benebictinermönde im Donauthale, 
an deſſen Beftrebungen wir uns hier erfreut haben *), hierzu 
Segen und Gebeihen. 


) Sehr anerfennend ift diefe Schrift jo eben katholiſcher Seitz 
beurteilt worden im den hifterijg-politiihen Blättern von Jörg und 
Binder (Bd. 56 Hft. 9, Münden 1865). Sie wird ein Werk von 
fo tiefgreifender Bedeutung genant, daß es Pflicht fei, Die Katholiken 
Deutſchlands, Laien und Priefter, Darauf aufmerkſam zu maden. 
Am Schluß wird gejagt, daß dieſe Schrift Ideen enthülle, die mit 
der Zeit notwendig einen ungeahnten Umſchwung im Reiche der hei— 
Yigen Tonkunft herbeiführen müßten. Eine nicht minder anerfennende 
Beurteilung findet fih in der Zeitihrift: „der Ratholif”, von Dr. 
Heinrich und Dr. Monfang im Januarheft biejes Jahres. 
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Nachrichten. 


Hannover. 


Der in Nr. 37 d. Bl. ausgeſprochene Wunſch, daß das hieſige 
Kirchenregiment dem „allgemeinen deutſchen Lehrerverein“ die demſel— 
ben von den Kicchenvorftänden eingeräumte Kirche im Hildesheim 
verfagen möchte, ift zu unferer Freude bereits erfüllt. 

Die Neue Hann. Zeitung teilt in Nr. 219 ein an das Con- 
fiftorium zu Hannover (unter welchem auch die Stadt Hildesheim 
fieht) gerichtetes Nefeript des Königlichen Cultus-Minifterit mit, in 
welchem leztes vom Confiftorium Bericht über die betreffende Angele— 
genheit fordert, dann aber ausfpricht, aus rein fahlihen Gründen 
ericheine ihm die Einräumung einer Kirche vorläufig als „unzu— 
läſſig und unangemejfen.“ 

Zwar will das Minifterium fih zu der Mehrzahl der Hauno— 
verſchen Boltsihullehrer gern des Beften verfehen, aber wenn auch 
ſelbſt die Mehrheit der Verſamlung aus guten Elementen beftehen 
follte, jo fomme es bei folden Verſamlungen auch auf die Minder— 
heit am und ſelbſt auf Einzelne, deren Stimme doch nit unter- 
drüdt, deren PVerhalten nicht zeitig genug in Schranken gehalten 
werden fünne. 

Dann heit e8 weiter: „Wird dies berüdfichtigt, jo muß, ſelbſt 
bei einem zu hoffenden, von früheren ungünftigeren Erfahrungen ab- 
weichenden Verhalten der Mehrheit, von enticheidender Bedeutung 
fein, was bei den früheren Berfamlungen vorgelommen ift.“ 

Nachdem nun auf die der Berfamlung günftigen Berichte über 
die beiden Yezten Zufammenfünfte zu Manheim und Leipzig Hinge- 
wiejen ift, wird ein Zweifaches hervorgehoben. Es heißt wörtlich: 

1. „Die Protokolle der in Kirchen abgehaltenen Verſamlungen 
zu Manheim und Leipzig enthalten wiederholt Bezeichnungen wie 
„Bravo“, „Beifallrufe”, „Iautefte, lang anhaltende Beifallsrufe“, 
„lang anhaltende Heiterkeit“, „Bemerkungen über ausgebrachte Hochs“, 
„Unruhe in der Berfamlung mit Rufen: Ausvedenlaffen” u. ſ. w. —, 
welche feinen Zmeifel darüber laffen, Daß, abgefehen auch Davon, Daß 
durch den gezollten Beifall und Das bezeugte Misfallen, öfter eine 
der Kirche, ihren Befentnis, ihrer Lehre und ihren Dienern feind» 
liche Stimmung fi befundet hat, der Verlauf der Verhandlungen 
ſchon äußerlich. betrachtet, einen Charakter an fi) getragen bat, wel—⸗ 
her für Verhandlungen in einer Kirche fih nicht ziemt, namentlich 
mit dem Frieden, dem Ernſt und der Würde, welche an der Stätte 
des öffentlichen Gottesdienftes immer herſchen ſollen, fih nicht 
verträgt.“ 

2. „Die Würde der zur Verhandlung bennzten Kirche erfordert 
aber ferner, daß von der Berfamlung Alles ausgeſchloſſen bfeiben 
muß, wodurd die Bebentung und das Anfehen des Befentniffes und 
der Lehre, auf welchem die betreffende chriftlicheconfeiftionelle Kirchen— 
gemeinihaft ruht und welche fie verfündigt, wie auch die Achtung 
vor den Dienern, durch deren Mund fie Gottes Wort verkünden 
läßt, nicht allein direct angegriffen oder verjpottet, jondern auch mit- 
telbar beeinträchtigt und herabgejezt werden. Daß dies in einer Ver— 
jemlung, welche aus ben Belennern des verſchiedenſten chriſtlichen 
und nichtchriſtlichen Glaubens zufammengefezt ift, und welche zugleich 
zum allgemeinen Gegenſtande ihrer Verhandlungen, mag das ſpecielle 
Thema ſein, welches es wolle, die mit Religion und Kirche eng und 


ja wegen der politiſchen Unruhen bis in den Herbſt vertagt. 
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weſentlich verknüpfte Schule hat, ganz unterbleiben werde, iſt von 
vornherein nicht zu erwarten, und die Erfahrung der beiden lezten 
Verſamlungen beſtätigt, daß darauf nicht zu rechnen iſt. Klarer oder 
unklarer tritt in manchen Kundgebungen ein Standpunkt hervor, 
welcher den chriſtlichen Glauben, wie er dem Bekentniſſe der einzel— 
nen Kirche enſpricht, oder vielleicht auch den chriſtlichen Glauben, in 
der Geſtalt, die er kirchlich überhaupt angenommen, fir etwas Unter- 
geordnetes, durch Hervorfehrung fog. allgemeiner religiofer Wahr« 
heiten zu Weberwindendes hält. Unter „Beifall“ fallen in Leipzig 
Aenferungen wie: „die Schule muß von der Kirche erlöft werben“, 
oder: „die Schule bedarf der Kirche nicht, die Kirche der Schule 
niht zu ihrem Gedeihen“, und das Berlangen eines allgemeinen 
Keligionsunterrichts, dev Juden und Chriften vereint, wird von einem 
Suden, „mehrfach von Beifall unterbrochen“, ausgeſprochen. Ia felbft 
die zwar imbirecte, aber doch unzweideutige Schmähung der Kirche 
der Gegenwart, Die ein Redner in den Morten ausjpriht: „Es ift 
ja möglih, daß die Kirhe, wie wir fie für die Zufunft aus— 
malen und denfen, eine ſolche wird, die auf gefunden Grundlas 
gen des fittlihen und geiftlichen Lebens beruht” u. ſ. w., hat fogar 
ungerügt in Leipzig laut werden fünnen. Daß Derartiges mit der 
der Kirche zu wahrenden Würde unvereinbar ift, ſcheint Uns feinem 
Zweifel zu unterliegen.“ 

Sp weit das Minifterialvefcript. Die Lehrerverfamlung hat fi 
Wenn 
fie dann doch noch Luft hat, in Hildesheim zufammenzufommen, Daß 
fie aber nad folden Erklärungen des Cultus-Miniſterii dort eine Kirche 
nit eingeräumt erhalten wird, ift außer Zweifel. 

Auch der Protefiantenverein hatte unjer Land, und zwar bie 
Hauptfladt, für feine diesjährige Verſamlung auserjehen; es hieß, Die 


Hauptkirche in Hannover, die Marktkirche daſelbſt, wäre ihm vom» 


Kirchenvorſtande derſelben iiberlaffen. Wie wir vernehmen, ift feine 
Zuſammenkunft nun aud bis um Michaelis verſchoben. Aber wenn 
das Minifterinm der Lehrerverfamlung die Kirche verweigert hat, es 
wird fie nicht ohne Inconſequenz, meinen wir, dem Proteftanien- 
verein zugeftehen können. Diefelben Gründe, die das Minifterium 
jeldft gegen die Lehrerverfamlung anführt, ſprechen auch gegen ben 
Proteftantenverein. Es ift jonnenklar, daß derſelbe die „chriſtlich-con— 
fejfionelle Kirchengemeinſchaft“, d. i. Intheriiche Kirche, mittelbar und 
unmittelbar beeinträchtigt. 


Bregenz 


Bei der evang. Kirchengemeinde in Vorarlberg, mit dem Site 
in Bregenz, ift die Pfarrftelle in Erledigung gekommen. 

Die für den Pfarrer beftimte Dotation bringt gegenwärtig Das 
Erträgnis von 1139 Fl. 12 Xr. ©. d. W. Silber, jo lange fein 
eignes Pfarr- und Schulhaus gebaut ift, einen Wohnungsbeitrag von 
150 8. Oeſtr. W. B. N. und endlich die Reiſeentſchaͤdigung nach 
Altenfiadt bei Feldkirch für den an jedem erſten Sontage im Monate, 
ſo wie am DOfterfontage daſelbſt abzuhaltenden Gottesdienfte. 
Bewerber um dieſe möglichft bald zu beſetzende Stelle wollen 
ihre Anmeldungen an das unterzeichnete Presbyterium einfenden. 

Bregenz, am 5. Mai 1866. 

Sur das Presbpterium der evang. Kirchengemeinde in Vorarlberg. 
Der Borfteher Ferd. von Schwerzenbach. 


Drud von Trowigih und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Mittwoch den 30. Mai. 


M 43. 


Der Feigenbaun. 
ESchluß.) 


Faſſen wir nun das Einzelne ins Auge. Jeſus hun— 
gerte. Das kann bei dem aus Bethanien kommenden nicht von 
einem Verlangen nach gewöhnlicher Speiſe verſtanden werden, 
ſo gewiß als Martha dort die Wirtin war. Auf einen Hunger 
beſonderer Art führt uns auch die Thatſache, aus der die Jün— 
ger abnahmen, daß Jeſus gehungert habe. Sie erſchloſſen dies 
daraus, daß er zu dem Feigenbaume ging, um Früchte an ihm 
zu ſuchen. Worauf der Hunger ging, das muß aus demjenigen 
abgenommen werden, was Jeſus zur Befriedigung des Hungers 
that. Er hungerte nah den Früchten diejes Feigenbaumes, wel— 
her das Jüdiſche Volf darftelltee Man wird das Hungern 
nicht grade geiftlich zu faffen haben, aber das Geiftliche ift die 
Grundlage des Leiblihen und in dem Yeiblihen wird das Geift- 
liche geſucht. Es ift ein Hunger ähnlih dem, von dem es in 
dem Abendmalsliede heit: „ad wie Hungert mein Gemüte, 
Menfhenfreund nad; deiner Güte” Auch da geht der Hunger 
auf das Leibliche nur infofern, als das Geiftlihe darunter ver— 
borgen ift. Ganz ähnlich hungert Jeſus bei Johannes in &. 21,5 
nad den Fifhen, melde die Jünger hätten fangen follen und 
nicht gefangen hatten, nicht nach den natürlihen als folden, 
fondern nah den Menfchen, die dadurch abgebildet merden. 
Berwandt ift auch das Wort, welches Jeſus nah) Joh. 4, 7 zu 
dem Weibe aus Samaria, der Kepräfentantin ihres Volkes, 
fpricht: „gib mir zu trinken.“ Das eigentliche Verlangen geht 
aud) da auf den geiftlihen Trank, melden ihm das Weib dar 
bringen fol, indem fie in die Heilsorbnung eingeht. Dem na⸗ 
türlichen Tranfe gab das die Bedeutung, daß er ein Abbild 
diefes geiftlihen Trankes war. 

Jeſus fieht nah Matthäus einen Feigenbaum. Daß man 
auf die Einheit Fein beſonderes Gewicht legen, nicht daraus 
ſchließen darf, daß diefer Feigenbaum vereinzelt fand, oder eine 
Eigentümlichfeit hatte, die ihm von allen andern unterſchied, das 
folgt fhon daraus, daß Marcus ftatt: einen Feigenbaum bas 
unbeftimtere: einen Feigenbaum hat. Dann erhellt, daß man 
diefen Feigenbaum nicht von den andern abtrennen darf, auch 
ang der Iahreszeit und aus der Bemerkung des Marcus, wo— 
nad) diefer Feigenbaum feine Früchte hatte, weil alle Veigen- 
bäume damals feine Früchte hatten. Danach wird man, daß 


Matthäus von einem Feigenbaume redet, daraus erklären 
müffen, daß eben einer ausgewählt werden mußte, um an ihm 
Thun und Ergehen des Jüdiſchen Volkes abzubilden, obgleich ex 
an fi) allen übrigen gleih war, tie gewiß in Menge an dem 
Wege wuchſen. 

Nah Matthäus ftand der Feigenbaum am Wege, nad 
Marcus ſah Jeſus ihn von ferne. Das fchließt ſich nicht aus, 
jondern ftimt freundlid) zufammen. Es ift an eine jolhe Ferne 
zu denken, wie fie zu der worliegenden Sache paßte und auch 
von Matthäus vorausgefezt werden muß. Der Baum ftand am 
Wege, aber fo weit entfernt, daß Jeſus, wenn er gleich die 
Blätter jah, nicht gleich fehen konte, ob reife Feigen vorhanden 
waren. Das gehörte zur ſymboliſchen Handlung. 

Jeſus weiß, daß er an dem Feigenbaume nichts finden 
wird zur Stillung feines Hungers, denn e8 ift nicht Feigenzeit, 
und dennoch geht er zu ihm Hin, ob er etwas finde. Das Su— 
hen dient nur als Einleitung zum Fluchen. Er weift darauf 
hin, daß der Feigenbaum Früchte tragen, daß für ihn Feigen— 
zeit fein follte. Es ift der dramatifche Ausdruck für das: „er 
erwartete, daß er Trauben brächte“ des Jeſaias. Jeſus, jagt 
Auguftinus, fucht Frucht auf dem Baume, von dem er wußte, 
daß er feine Frucht hatte, weil er Frucht verlangt von Dem 
Menſchen, ven er als unfruchtbar kent. 

Jeſus findet auf dem Feigenbaum nur Blätter. Der Fei— 
genbaum hatte außer den Blättern ohne Zmeifel aud) unreife 
Feigen. Denn diefe pflegen ſchon vor den Blättern vorhanden 
zu fein, und daß diefer Feigenbaum feine Ausnahme von der 
Regel macht, zeigt das: denn es war nicht Feigenzeit, welches 
ihn allen andern gleihftellt. Die Evangeliften aber ſehen von 
diefen unreifen Feigen ab, weil fie fi die ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung nicht in Betracht kamen. Für dieſe waren nur die vor— 
handenen Blätter und die nicht vorhandenen reifen Früchte von 
Bedeutung. Die unreifen Früchte würden, wenn ſie überhaupt 
beachtet wären, mit den Blättern in gleiches Verhältnis geſezt 
worden ſein. Das Gemeinſame iſt, daß ſie nicht zu eſſen ſind. 
In der Parabel des Jeſaias vom Weinberge vertreten die Stelle 
der Blätter hier die Heerlinge, die unreif gebliebenen Beeren des 
edlen Weinſtocks. Jeſaias bezeichnet dieſe als „ſchlechtes Zeng“. 
Das ſind die unreifen Feigen für den, der Feigen eſſen will, 
nicht minder als die Blätter, vgl. Jerem. 24, 2. Aus dem: 
denn es war nicht Feigenzeit, darf man nicht ſchließen, daß keine 
unreifen Feigen vorhanden waren. Denn die Zeit der Feigen iſt 


515 


nach der Natur der Sache, da e8 ja fonft feine beftimte Feigen— 
zeit gäbe, und nach dem Sprachgebrauche, Matth. 21, 34. 41, 
die Zeit der reifen Feigen, die im vollen Sinne allein den 
Namen der Feigen verdienen. 

Die Blätter bedeuten den Schein der ottjeligkeit, die 
fromme Form, 2 Tim. 3, 5, die damald unter den Juden tm 
Ueberfluß vorhanden war, während ver Feigenbaum unferes 
Bolfes vielfach auch nicht einmal mehr Blätter hat. In Bezug 
auf die Früchte, welche Jeſus vergebens fuht, wird man nicht 
bei dem Glauben an den erfchienenen Chriſtus ftehen bleiben 
dürfen, man wird auch die Vorausfegungen und Grundlagen 
diefes Glaubens hinzunehmen müſſen. In dem fiebenfachen Wehe 
über das Phariſäiſche Judentum, welches Jeſus kurz darauf aus- 
ſprach, ift nur won diefen Grundlagen des Glaubens die Rede, 
nicht von dem Glauben felbft. Die Wurzel des Schadens unter 
den Juden war nicht der Unglaube an dem erfchtenenen Chriftus, 
fie fonten nicht glauben, weil ihnen, wie gradeſo auch umferer 
Zeit, die Grundlage diefes Glaubens fehlte, das herzliche Ver— 
langen, den Willen Gottes zu thun und in allen feinen Geboten 
untadelhaft zu wandeln, Joh. 7, 17. Luc. 1, 6, und die überall 
mit diefem Verlangen Hand in Hand gehende fhmerzlihe Er- 
fentni8 der Sünde und Erlöfungsbedirftigfeit. 

Zur Motivirung der Thatfacdhe, daß Jeſus auf dem Baume 
feine reifen Früchte fand, fondern nur Blätter, bemerkt Marcus: 
denn es war nicht Feigenzeit. Diefe Worte find ebenfo doppel- 
feitig, wie der Baum felbft. Sofern dieſer das Judenvolk dar: 
ftellte, begründen fie feine Verurteilung. Denn fir die Menfchen, 
das Volk Gottes, fol alle Zeit Yeigenzeit fein und bei wen feine 
Feigenzeit ift, der fällt eben dadurch dem Fluche anheim. 

Jeſus fpricht Über den Feigenbaum das Urteil aus: „nim— 
mer fol von dir eine Frucht fommen in Emigfeit.” Der Apoftel 
ermahnt ung, in diefem Urteil und feiner Ausführung den Ernft 
oder die Strenge Gottes zu betrachten, und wahrlih, wenn etwas 
geeignet ift, diejenigen zurückzuweiſen, die in Gott und feinem 
Sohne das Ideal ſchlaffer Gutmütigkeit erbliden, jo iſt es dieſer 
Borgang. 

„Keine Frucht mehr“, das hat die Erfahrung vollfommen 
und in wahrhaft fhauriger Weife betätigt. Wer Geld fucht, 
wird e8 bei den Juden finden, aber der Ruhm, auf den Moſes 
fie anweiſt: „So behaltet3 nun und thuts. Denn das wird eure 
Weisheit und DVerftand fein bei allen Völfern, wenn fie hören 
werden alle diefe Gebote, daß fie müffen fagen: et, welche weile 
und verftändige Leute find das und ein herlich Volk“ ift völlig 
von ihnen geſchwunden. Es ift bei ihnen „feine Wahrheit, fein 
Troft, fein Friede, feine Kraft“, alles iſt ſalzlos, geiſtlos, abge- 
ſchmackt geworden. Die anziehende Kraft, die fie von dem Aus- 
zuge aus Aegypten bi8 zu jenem entfcheidenden Momente ent- 
falteten, ift völlig gefhwunvden. Keine Weifen aus dem Oſten, 
fein Kämmerer aus Mohrenland, keine „Gottesfürchtigen“ ziehen 
ihnen mehr zu. Site find fo heruntergekommen, daß fie ſelbſt gar 
nicht mehr danach traten, Profelyten zu machen, fid) abmah- 
nend verhalten, wenn hier und da ein verlornes Subject ſich zu 
ihnen thun will. Wer Frucht begehrt, fucht fie nicht bei den 
Juden, fondern bei der hriftlichen Kirche. 

Diefer Zuftand foll „in Ewigkeit“ währen. Einer verfuchten 
beſchränkenden Auffaffung dieſes Wortes tritt Schon Die mit ihm 
Hand in Hand gehende Thatjache entgegen, daß der Feigenbaum 
mit famt feiner Wurzel verdorrt, wie e8 in Hi. 18, 16 von 
dem Gottloſen heißt: „unten verdorren feine Wurzeln und oben 
vertrodnet fein Zweig." Diefer Feigenbaum beveitet nicht die 
Synagoge, er bedeutet das Jüdiſche Bol, ven „Mann Juda“, 
Jeſ. 5, 7, und wer für dies Volk als ſolches Hoffnungen hegt, 


hat die Auctorität des Herrn gegen ſich. „In Ewigkeit“, dadurch 
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wird ausgeſchloſſen, daß jemals das Wort von Neuem gelten 
kann: „ſo thut er keinen Heiden“, dadurch wird der Phantaſie 
von einer zukünftigen „Reichsherlichkeit Iſraels“ ein Riegel vor— 
geſchoben. Hand in Hand damit geht, daß der Herr in Matth. 
21, 43 ohne Befchränfung den Saz aufitellt, daß das Neid) 
Gottes übergehen fol an die neue Gemeinfhaft, in der die wil- 
ben Zweige aus dem Heidentum in den edlen Delbaum Iſraels 
eingepfropft find. Ebenfo, daß der Herr in dem Ausfpruche: „es 
fomt bie Stunde, da ihr weder auf dieſem Berge, noch zu Je— 
ruſalem anbeten werdet” (oh. 4, 21) jeden Gedanken daran 
ausſchließt, daß das Judenvolk je wieder zu einer bevorzugten 
Stellung gelangen werde. Allerdings viele Juden werben im 
Zukunft ſich noch befehren, fie werden zur Teilnahme an Chrifto, 
jeinem Seile und feiner Kirche gelangen, und die Kirche wird 
von ihrer Belehrung reihen Segen haben. Aber mit dem Bolfe 
als Bolf iſt es vorbei, für immer vorbei. Es ift zu ewiger Un— 
fructbarfeit verurteilt. In Röm. 11 werden die Juden wieder 
eingepfropft in den Delbaum, aber zu gleihem Rechte mit den 
Heiden, die in vollem Maße feiner Wurzel und feines Saftes 
teilhaftig geworben. Zion ift nah Röm. 11, 26 die dhriftliche 
Kirche. Dadurch werden die Träume von einer Herlichfeit des 
alten Zion befeitigt. Es kann nicht zwei Zions neben einander 
geben. Die Schrift weiß überall nur von einem und ver Apoftel 
hätte jein Zion näher bezeichnen müffen, wenn ein anderes außer 
ihm exiſtirte, und gar ein foldyes, dem der Name mehr eigentlich 
zufomt. Komt der Herr aus Zion zur Befehrung der Juden, 
jo liegt darin, daß ihre Rückkehr nach Zion nur in der Auf- 
nahme in die hriftliche Kirche beftehen kann. . 

Auf das Wort Jeſu: „es fol feine Frucht von dir fommen 
in Ewigfeit“, vertorit der Feigenbaum. Das „Leine Frucht mehr 
bringen“ faßt nur eine Seite ing Auge, das „DBerdorren” führt 
weiter, es begreift da8 Feine Frucht mehr bringen unter ſich. 
Das VBerdorren befagt, daß mit der Yosfagung von Chrifto alles 
Leben und Gedeihen aufhört. Das gibt fih zunächſt darin zu 
erkennen, daß alles geiftige und geiftliche Leben erftirbt. Das ift 
das: Feine Frucht mehr bringen. Aber das Verdorren bezieht ſich 
zugleich auf das äußere Wolergehen. Unter ihm ift zugleich die 
Zerftörung Jeruſalems begriffen, als der notwendige Widerſchein 
der geiftlihen Zerrüttung des Judenvolkes. 

Man wird nicht fagen dürfen: „der verdorrte Feigenbaum, 
das erftorbene Judentum, fol als ein Zeichen beftehen bleiben.“ 
An das Verdorren ſchließt fih als felbitverftändlihe Folge das 
völlige Vergehen. Das erfehen wir aus Matth. C. 24, aus dem: 
„baue ihn ab“ in der Parabel bei Lucas, aus E. 7, 19, wo— 
nad) der Baum, ber feine gute Frucht bringt, abgehauen und 
ind Feuer geworfen wird, aus dem Worte des Herrn Joh.15,2: 
„jeden Reben an mir, der feine Frucht bringt, nimt er weg“, 
das ſich zunächſt auf die Jüdiſche Nebe bezieht. Seit der Zer- 
ſtörung Serufalems gibt e8 feinen Feigenbaum mehr. Es gibt 
wol noch Jüdiſche Individuen, aber aus der Zahl der Völfer 
find die Juden geftrihen. Sie find won da an Parafiten an den 
Bäumen anderer Völker geworden und es gehört zu ihrem We— 
fen, dies zu fein. Sie find dazu göttlich verordnet. 

Wenn die Erzählung von dem vertrodneten Feigenbaum 
aus den hriftlichen Kreifen zu den Fuden herübervrang, fo werden 
fie darüber weidlich gefpottet haben. Aber es dauerte nicht Lange, 
jo verging ihnen der Spott. Der Jude Joſephus erhielt den 
Stoff für feine Bücher vom Jüdiſchen Kriege und mußte unter 
göttliher Divection diefe Bücher ſchreiben. Die Altere hriftliche 
Kirche wußte wol, was fie that, als fie die Hiftorie von der 
Zerftörung Yerufalems unter den Lehrftoff für die ganze Ge- 
meinde aufnahm. Dieje Geſchichte ruft allen chriftlichen Völkern 
zu: wenn ihr werdet wie die Juden, werdet ihr ebenfo umkom— 
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men, ebenfo vertrodnen bis zur Wurzel, wird aud von euch) 
gelten, was von den Juden gejagt wird (Barud 3,10 f.): „Wie 
fomt e8, daß du in der Heiden Land verſchmachteſt, daß du unter 
die gerechnet bijt, die in die Hölle fahren? Das ift die Urſach, 
daß du den Brunnen der Weisheit verlafien haft. Wäreft vu 
auf Gottes Wege blieben, du hätteft wol immerdar in Frieden 
gewohnet.“ 

Die Anrede Jeſu an die Yünger, welde fih an den Aus- 
druck ihrer Verwunderung über das plözlihe Vertrocknen des 
Teigenbaumes knüpft, wird gewöhnlich als eine allgemeine Hin 
weiſung auf die Macht des Glaubens gefaft: wenn ihr nur 
Glauben habt, jo werdet ihr nicht blos Erfolge hervorbringen 
fünnen, welche dem ähnlich find, was vor euren Augen an dem 
Feigenbaum gejhah, ſondern noch größere und jchwerere; Das 
Berjegen der Berge ſoll jprihwörtliche Redensart fein für das 
Bollbringen des Schwerften. Mit dieſer Auffaffung hat man 
der deftructiven Kritik in die Hände gearbeitet. Strauß in dem 
populären Leben Jeſu jagt: „Das Geſpräch Jeſu mit den Jün— 
gern, das beide Evangeliften dem Wunder hinten anhängen, 
zeigt, daß ihnen der urjprünglihe Sinn der Erzählung ſchon 
völlig über dem Mirakel abhanden gelommen war. Denn auf 
die verwunderte Frage der Jünger, wie doch der Baum fo plöz- 
lich verdorrt fei, erwidert Jeſus, fie dürften nur rechten Glau— 
ben haben, fo würden fie nicht blos das, was er jezt an dem 
Feigenbaum gethan, zu thun im Stande fein, fondern menn 
fie zu einem Berge (Lucas hat in einer ähnlichen Rede bei an- 
derm Anlaß eine Art von Feigenbaum, 17,6) ſprechen würden: 
er jolle fi) aufheben und ins Meer werfen, jo würde es ge- 
ſchehen. Diefe Reden, die den wahren Sinn der Erzählung nur 
verdunfeln, können zu derjelben nur gezogen worden fein, weil 
man nur noch eine Wundergefhichte in ihr fah: melde Neben 
urſprünglich dazu gehörten, das hat ung Lucas im Zujammen- 
hange feiner Barabel vom Feigenbaume aufbehalten. Dort ſpricht 
Zefus von den Galiläern, die Pilatus beim Opfern hatte er- 
ſchlagen lafjen, und von den achtzehn Menſchen, auf welche der 
Thurm bei der Duelle Siloah gefallen war, und fragt die Ju— 
den, ob fie etwa meinen, daß das jenen Leuten wegen bejonderer 
Verſchuldung widerfahren fei. Nein, antwortet er, jondern wenn 
ihr nicht Buße thut, jo werdet ihr alle ebenfo zu Grunde gehen, 
und daran nüpft er dann die Parabel vom Feigenbaume. Nur 
das wäre aud die Moral ver Geſchichte von dem verfluchten 
Feigenbaume, die fih dann freilich nicht an bie Jünger, jondern 
wie dort an die Juden zu richten hätte, daß fie, wenn fie nicht 
Buße thäten, wie diefer Feigenbaum zu Grunde gehen würden.“ 
Diefe Ausführung hat Wahrheit, aber nicht gegen bie heiligen 
Männer Gottes, jondern nur gegen ihre bei der Oberfläche ftehen 
bleibenden Ausleger, mit Einfhluß von Strauß ſelbſt. Nach rich⸗ 
tiger Auslegung ift das, was Strauß verlangt, in dem Aus— 
fpruche des Heren wirklich enthalten. Bw 

Jeſus fpricht zu den Jüngern: „wahrlich ic) jage euch: 
„wenn ihr Glauben habt und nicht zweifelt, jo werdet ihr nicht 
allein das des Feigenbaumes thun“ u. |. w. Das kann unmög- 
lich heißen: Aehnliches thun, wie id) jezt an dem Feigenbaume 
gethan habe, ſondern nur: thun, was an dem Feigenbaum zu 
thun ift. Jeſus weift darauf hin, Daß Das, was er an bem 
Feigenbaum gethan, nod) nicht das eigentliche Thun an demjelben 
ilt, daß dies nur dadurch vorgebildet wird, mie das bie unmit- 
telbare Folge davon ift, daß der Feigenbaum das Judenvolk 
darftellt. An dem natürlichen Feigenbaum mar alles gejhehen, 
was überhaupt an ihm geſchehen fonte, aber das durch ihn dar— 
geftellte Iudenvolf war nur im Bilde vertrodnet, und das wirk⸗ 
liche Ausreißen dieſer Pflanze, welche der himliſche Vater nicht 
gepflanzt hatte, blieb der Zukunft überlaſſen, der Wirkſamkeit des 
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erhöhten Chriſtus, und dem dieſe Wirkſamkeit herbeirufenden 
Glauben der Jünger, der fo notwendig zur Sache gehört, daß 
ihm da8 Thun felbft beigelegt werden fann. 

‚ Steht feft, daß von dem Feigenbaume im uneigentlichen 
Sinne geredet wird, fo muß aud der Berg ſymboliſche Bedeu— 
tung haben. Dies wird nicht etwa dadurch ausgeſchloſſen, daß 
von dieſem Berge die Rede ift, es ift ja aud) von einem be= 
ſtimten Feigenbaume die Rede. Diefer Feigenbaum, diefer Berg 
werden zum Symbole der dem Reiche Gottes feindlichen Mächte 
geheiligt. Die Schrift liebt es, ſo concret und individuell wie nur 
möglich zu reden. Das iſt die Bedingung der tiefeindringenden 
Wirkung der Rede. Einen ganz ähnlichen Fall haben wir nicht 
nur in Luc. 17,6, wo Jeſus einen beftimten Maulbeerfeigenbaum 
als Symbol der Heivdenwelt betrachtet, fondern auch in dem Worte 
des Taufers Matth. C. 3, 8.9: „fo fhaffet nun Frucht, die der 
Buße würdig ift, und beltebet nicht bei euch zu fagen: wir haben 
Abraham zum Vater, denn ich fage euch, daß Gott aus diefen 
Steinen Abraham Kinder erweden fan.“ Da werben Steine, 
wie fie eben am Ufer des Jordan da lagen, als Symbol ver 
Heiden mit ihren fteinernen Herzen geweiht, auf Grundlage von 
Ez. 11,19. 36, 26. Der Ausorud hat, bi8 man zur Exfentnis 
der finnbilolihen Bedeutung gelangt ift, die Schon den Alten auf- 
gegangen war, namentlid Hieronymus, etwas Seltjames und 
nirgends findet fi) eine Parallele dafür. Aus natürlihen Steinen 
kann ſelbſt die Allmacht feine Gläubigen bilden. Die Erfüllung 
liegt in Röm. 9,30 vor: „Die Heiden, die nicht haben nad) der 
Gerechtigkeit geftanven, haben die Gerechtigkeit erlangt, ich meine 
aber die Gerechtigkeit, die aus dem Glauben fomt.“ 

„Diefer Berg“, im Gegenſatze gegen den das Judenvolk 
bezeichnenden Feigenbaum, fann nur das Symbol der damaligen 
heidniſchen Weltmacht fein, derſelben, die zum Tode Jeſu mit 
den Juden zufammenmwirkte, unter die Jeſus eben auf das aller- 
tieffte erniedrigt werden follte, ver Röͤmiſchen. Die Berge find 
ſchon im U. T. das gewöhnliche Symbol der Weltreihe. In 
B. 5 des fi auf die Errettung des Volkes Gottes von Affur 
beziehenden 76. Pfalmes wird zu dem Gotte Siraeld geredet: 
„erlaucht bift Du, herlicher als die Raubeberge“, die erobernden 
Weltreiche, mit ihrer ſcheinbaren Allmacht auf Erden. Jerem. 51, 
25 ift der Berg, der die ganze Erde verberbt, und den der Herr 
ftürgen und zur Wüfte machen wird, das chaldäiſche Weltreich. 
In Sad). 4, 7 beveutet der große Berg vor Serubabel, ber 
durch des Herrn Kraft zur Ebne gemadt wird, das Perſiſche 
MWeltreih, welches fih dem Auffommen des Volkes Gottes und 
fpeciell dem Tempelbau hindernd entgegenftellt. Gradeſo iſt der 
Berg hier die damalige heidniſche Weltmonardie, die Römiſche. 
Diefer Berg fol durch den Glauben der Jünger ind Meer ge- 
worfen werden. Das Meer ift nad) der gewöhnlichen, auch ſonſt 
in den Reden Chrifti (3. B. Ioh.6,14—21) vorkommenden Sym— 
bolif der Schrift das Völkermeer, wie Meer und Berg auch in 
Pf. 46, 3. 4 zufanimen vorfommen: „darum fürchten wir ung 
nit, wenn die Erde gewandelt wird, und Berge wanfen im 
Herzen der Meere, toben, ſchäumen feine Wellen, Berge er= 
heben durch feinen Hochmut.“ Aus diefem Meere hat fi Rom 
in der Zeit des Glüdes mächtig emporgehoben, wie bei Daniel 
in C. 7, 3 aus dem Meere die vier Thiere, Den Bergen ent⸗ 
ſprechend, aufſteigen; durch den Glauben der Jünger und bie 
durch denſelben erfaßte Kraft des erhöhten Chriftus foll e8 un- 
texfehievs[o8 darin zurüdfinken. Es fell ſich wiederholen an Nom, 
was an Babel bereit3 gefhehen ift, gemäß der Verkündung bes 
Seremias in C. 51, 63.64, wo der Berg, das Symbol des Ba— 
byloniſchen oder Chaldäiſchen Weltreiches, durch den großen Stein 
dargeſtellt wird, das Völkermeer, in das Babel ohnmächtig zurid- 
finkt, durch den Euphrat, in den ber große Stein geworfen wirb- 
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Den Commentar zu dem Worte des Herrn haben wir in C. 18, 
21 der Apofalypfe. Da heißt «8, in Wiederaufnahme jener Ber- 
fündung des Jeremias, von dem neuen Babel, Rom: „Und ein 
ftarfer Engel hob einen Stein auf als einen ftarfen Mühlſtein 
und warf ihn in das Meer und ſprach: alfo wird mit Unge- 
ſtüm geworfen werden Babel, die große Stadt, und nicht mehr 
erfunden werden.” Auf Grund derſelben Stelle des Jeremias 
hatte Jeſus fchon andentend in Bezug auf Nom von der Ver— 
fenfung ins Meer’ mit dem Mühlften desjenigen gerevet, der 
die Kleinen ärgert, Matth. 18, 6. 

Jeſus hatte ſchon früher im Wefentlichen denjelben Aus- 
ſpruch getan. Da nad) der Heilung des mondſüchtigen Sohnes 
die Jünger zu ihm traten befonders und zu ihm fprachen: warum 
konten wir den böfen Geift nicht austreiben? antwortete er nad) 
Matth. 17, 20: „wegen eures Unglaubens; denn wahrlich ich 
fage euch: wenn ihr Glauben habt als ein Senfforn, jo werdet 
ihr fagen zu diefem Berge: hebe dic von hinnen dorthin und 
er wird fi) heben und nichts wird euch unmöglich fein.“ Der 
Slaube, das Kleine unfcheinbare Ding, ift mächtiger al8 der ma— 
jeftätifche Berg Nom. Wir haben nicht einen Gegenfaz von Heiz 
nem und großem Glauben. Zum Bergeverfegen gehört nad) der 
Natur der Sache und nad 1 Cor. 13, 2 der ganze Glaube, 
ver Ölaube in feiner höchften Potenz. Daß der Glaube in fei- 
ner Aehnlichkeit mit dem Senfforn den Gegenjaz gegen den Berg 
bildet, zeigt au) Matth. 13, 31. Wie das Senflorn dort zum 
Baume erwächſt, fo überwältigt e8 hier den Berg. 

Diefe Ausfprühe des Herrn hat Paulus vor Augen, wenn 
er in der angeführten Stelle von dem Glauben redet, der Berge 
verfezt. Er bedient fich nicht einer „ſprichwörtlichen Redensart“, 
die Annahme einer ſolchen ift gewöhnlich ein ſchlechtes Aus— 
funftsmittel verlegener Ausleger, jondern er erfent, daß jene 
Ausſprüche des Herrn geiftlih zu verftehen find. Dur den 
Slauben der Kirche find wirklich die Berge ver Reiche verfezt 
worden, und die Antwort des Hieronymus auf den Einwand 
der Heiden, die Apoftel müffen feinen Glauben gehabt haben, 
weil fie unvermögend geweſen feien, Berge (im gewöhnlichen 
Sinne) zu verfegen: „wir glauben, daß die Apoftel dies gethan 
haben, aber daß es nicht aufgefchrieben fei, damit nicht den 
Ungläubigen noch größere Gelegenheit gegeben werde, zu wiber- 
ſprechen“, war eine ſehr ungeſchickte und wenig geeignet, das 
„Bellen der heidnifchen Hunde” aufhören zu machen. 

Werden die Ausſpruͤche des Herrn in Bezug auf den Berg 
richtig verstanden, jo haben wir zugleich den Schlüffel zum Ver— 
ſtändnis des Ausſpruches Jeſu in Luc. 17,6. Auf die Bitte der 
Apoftel: „mehre ung den Glauben“, antwortet da der Herr; 
„wenn ihr Glauben habt als ein Senfforn, jo ſprechet ihr zu 
diefem Maulbeerfeigenbaum: wurzle dic) aus nnd pflanze dic) 
ing Meer, und er wird euch gehorchen.” Der Maulbeerfeigen- 
baum entjpriht da dem Berge. Ex hat Früchte, die denen des 


Feigenbaumes ahnlich find, aber „jchlecht von Gefhmad“ nad) | 


Strabo, „nicht nahrhaft und fchlecht für den Magen“ nad) Dio- 
dor. Er ift im Gegenſatze gegen den Feigenbaum ein pafjenves 
Symbol des Heidentums, welches durch den Glauben der Apoftel 
geſtürzt werben fol, ein paſſendes Symbol Roms als der da— 
maligen Repräfentantin des Heidentums. Die Kirche richtet beides 
zu Grunde, den entarteten Feigenbaum und die ihrer Natur nad) 
geringe Sykomore, ein Gegenjaz, dem in Röm. 11 der des Oel— 
baumed und des wilden Delbaumes entſpricht. Beides ift jezt 
ſchon längſt geſchehen, und wenn wir das Ungeheure des Er— 
folges ins Auge faſſen in Verbindung mit der Zuverſichtlichkeit 
der Borherverfündung in einer Zeit, in der alle natürlichen Grund» 
lagen dieſes Erfolges fehlten, jo werden wir mit unbezwinglichem 
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Mute erfüllt Angefihts der Gefahren, melde jest die Kirche be— 
drohen. Wenngleich das Meer wütete und mallete und vor fei- 
nem Ungeftäm die Berge einfielen, dennoch fol die Stadt Gottes 
fein Iuftig ‚bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Woh- 
nungen des Höchſten fird. 

Die Borausficht der durch ihm zu bewirkenden Ueberwindung 
der Römischen Weltmacht findet ſich bei Jeſu durchgängig, umd 
wenn die Juden ihn nad) Luc. 23, 2 bei Pilatus anklagen: „wir 
finden, daß diefer das Volk verfehret und verhindert, dem Kaifer 
Abgaben zu geben, indem er fagt, er fei Chriftus, der König“, 
fo lag das faljhe Zeugnis nur in der Anklage politiiher Um 
triebe; richtig war e8, daß Jeſus feine Föniglihe Macht gegen 
die Nömifche geltend gemacht, und unbedingt über fie erhoben 
hatte. So oft Jeſus ſich in Beziehung auf Dan. 7, 13.14 als 
den Menfchenfohn bezeichnet, mas er mehr als 50 Mat thut, 
jtellt er fi als den König aller Könige und den Herrn aller 
Herren dar. So oft er auf Grund von Dan. 2 von dem Reiche 
Gottes oder Himmmelreiche redet, kündigt er dem Römiſchen Reiche 
den Untergang an. Denn dem Himmelveihe dienen bei Daniel 
alle Völker, es befteht nicht neben den Weltreihen in einer ab» 
gejonderten Sphäre, ſondern es zermalmt fie, zermalmt na= 
mentlich das vierte und lezte, das Römiſche. Wenn Jeſus zu 
Pilatus fpriht: „mein Reich ift nicht von diefer Welt“, fo ift 
die der Verneinung entjprechende Bejahung: fondern aus dem 
Himmel, und mit diefem himliſchen Urfprunge ift nad) Dan. 2, 
44 die zermalmende Gewalt im Berhältniffe zu dem aus biefer 
Welt ftammenden Königtum unzertrennlich werbumden. 

Nach Marcus beihloß Jeſus feine Rede mit den Worten: 
„Und wenn ihr da fteht und betet, jo vergebet, jo ihr eimas 
wider einen habt u. f. w.“ Auf diefen Schluß der Rede Chriftt 
bezieht fih Paulus, wenn er in 1 Tim. 2, 8 ermahnt, daß die 
Männer beim Gebete heilige Hände emporheben follen ohne 
Zorn und ohne Zweifel. Das: „ohne Zorn und ohne Zweifel“ 
ift die kurze Zufammenfaffung von Mr. B.23—26. Die War- 
nung vor dem Zorne neben den Zweifel ift auf den erſten An- 
blid befremvdend. Sie erflärt fi) aber daraus, daß nad dem 
Borhergehenden von dem Gebete in öffentlichen Angelegenheiten 
die Rede iſt. Da ſoll man nad) der Vorfhrift des Herrn dem 
Zorne über die erlittene Unbill und Berfolgung feinen Raum 
geben, ſondern zunächſt darum bitten, daß die Verfolger zur 
„Erfentnis der Wahrheit“ kommen. Das ift unter den ver- 
Ihiedenen möglichen Formen, in denen das Wort von der Ver— 
ſetzung des Berges in Erfüllung gehen kann, diejenige, auf melde 
die Chriften es zunächſt anlegen müfjen, jo gewiß als fie Diener 
des Gottes find, der nit den Tod des Sünders will, fon- 
dern daß er ſich befehre und lebe. Die Erfüllung ift aber 
nicht blos auf dieſe Weife erfolgt, fondern, weil die Sünder 
jelbft ihren Tod wollten, zugleich auf dem Wege des vernid)- 
tenden Gerichtes. 

Unfer Zwed ift erreicht, wenn wir etwas beigetragen ha- 
ben zur Befeftigung der Ueberzeugung, daß in den Nöten und 
Gefahren der Zeit hinter den menschlichen Perfönlichkeiten, die 
jo viel won fid) reden machen, ein Anderer fteht, der in Wahr- 
heit die Fäden in feiner Hand hat, der Mann, der Augen hat 
wie Feuerflammen und ein ſcharfes zweifchneidigeg Schwert, 
aber zugleich den Regenbogen auf feinem Haupte zum Trofte 
für die Bußfertigen. Wir wollen lieber in die Hände des 
Heren fallen weder in die Hände der Menfchen, denn feine 
Barmherzigkeit ift ja fo groß als ex felber ift. 
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Nod immer ift Baul Gerhardt ver Pieblingsfänger un= 


ferer evangelifhen Gemeinden, In unferen Gefangbüchern neh— 
men feine „geiftreihen Andachten“ neben den Liedern Luthers 
und Joh. Heermanns eine hervorragende Stelle ein. Kaum eins 
unferer Feſte fünnen wir feiern, ohne daß ein: „Wie foll ich 
dich empfangen“, „Wir fingen dir Emanuel“, „Nun laßt ung 
gehn und treten“, „O Haupt voll Blut und Wunden“, „Auf, 
auf mein Herz mit Freuden“, 
dabei erklingt. Und fo wenig das Gerharvtihe: „Wach auf, 
mein Herz, und finge* oder: „Nun ruhen alle Wälder“ von 
der geiftlichen Tagesordnung der evangelifchen Chriftenheit ge- 
trent zu denken ift: fo bieten für alle Erfahrungen des drift- 
lichen Lebens im Aeußern wie im Immern, für Trübfal wie, 
Freude, für ſchmerzlichſte Kreuzesanfehtung wie triumphirendften | 
Aufſchwung der Gnadengewißheit, Lieder wie: 
mit Herz und Mund“, „Sollt id meinem Gott nicht fingen“, 
»DBefiehl dur deine Wege“, „Warum folt ich mid denn grä- 
men“, „sit Gott für mich, jo trete“ und fo viele andere, noch 
immer Taufenden den unübertroffenen vollften, exbaulichiten 
Ausdruck deſſen, was ihr Herz bewegt. 

Was aber fehon die einzelnen Lieder unfers Dichters, wie 
fie in mehr oder minder großer Auswahl in ven Gefangbüdern 
ftehen, der driftlichen Gemeinde wichtig und teuer macht, das 
findet — ohne daß wir dabei den Gradunterſchied ihres Wertes 
verfennen wollen — in nod höherem Maße bei ihrer Samlung 
flott. Der in den einzelnen Liedern angejchlagene Ton klingt 


und hier von verjchtevenen Seiten in mannigfachfter Färbung 


Andere, dort nicht vernommene Töne 


und Stärfe entgegen. 
Kaum 


werben laut und flingen zu voller Harmonie zufammen. 


Ein wichtiger Punkt des riftlihen Glaubens und Lebens bleibt 


unberührt: neben ven großen Heilsthaten Gottes aud feine 
Scöpferherlifeit in der Natur, Haus, Staat und Kirche, Ar- 
mut und Reichtum, Freude und Leid, Leben und Sterben, Zeit 
und Emigfeit, 
volftändiges chriftliches Gefangbuch darbieten. 


wir dem Sänger hier erſt recht tief in fein Herz, in die Fülle | 


„Zeuch ein zu deinen Thoren“ | 


„Sch finge dir. 


jo daß die 120 Lieder zufammen ein ziemlich 
Zudem ſchauen 


und den Zufammenhang feines innern Lebens hinein; wir er- 
kennen deutlicher die es bewegenden Grundtriebe, die geitaltenden 
Mächte, das charakteriſtiſche Gepräge feiner geiftlichen Perfön- 
‚lichkeit, feines aus Gott geborenen neuen Menfchen. Und das 
‚it, ſo hoch wir auch die Erbauung durch ein einzelnes Lied, 
‚wobei die Perfon des Dichters mehr zurüdtritt, anſchlagen, ge- 
wiß von nicht minderer Bedeutung; doppelt in unferer Zeit, der 
es nicht an Gläubigfeit, aber an vem feiner felbft fröhlich ge= 
wiffen Glauben, nit an chriftlicher Frömmigkeit, aber an 
chriſtlichem Charakter fehlt. 

Die Kirche hat e8 Daher einem Jeden Dank zu wiſſen, ver 
es ſich angelegen fein läßt, P. Gerharbts Lieder in ihrer Voll— 
ſtändigkeit und zugleich ihrer unverfälfchten, xeinen, urſprüng— 
lichen Geſtalt den Gemeinden zugänglich zu machen. Den ver- 
‚dienftlihen Ausgaben von Langbecker (1841), O. Sulz 
(1842) und Wadernagel (1849 u. 8.) ftellt fi nun die 
vorliegende, En einem neuen, umfafjenderen Plane bearbeitete 
‚an die Seite. Der Herausgeber, auf dem hymnologiſchen Ge— 
biet durch feine Schriften: „Geſchichte der Berliner Gefang- 
bücher“, „Leben und Lieder Mich. Schirmers“ u. a. befant, ift 
im jener amtlihen Stellung feit Jahren mit ver Reviſion und 
Bearbeitung älter“: Kicchengefangbücher beſchäftigt, welcher ebenfo 
unſcheinbaren und mühevollen als jegensreichen Thätigkeit bie 
Provinz Brandenburg außer der (in Gemeinſchaft mit Dr. 
Schneider beforgten) verbefjerten Ausgabe des Porft (1855) die 
Erhaltung und Herftellung, des Alt» Dresoner, Züllihauer und 
einer Anzahl anderer treffliher Gefangbücer, ſowie den (als 
Manufeript bei Deder gedrudten) Entwinf eines neuen beffern 
Geſangbuchs für Berlin verdanft. So mit der erforberlichen 
wiſſenſchaftlichen wie praftiihen Erfahrung ausgerüftet hat D. 
Bachmann mehrjährigen mühjamen Fleiß aufgewandt, um jo- 
wol für die Kritif der Gerhardtſchen Liederterte einen neuen 
Grund zu legen, als auch im gefehichtlicher Beziehung für die 
Lieder wie für daS Leben des Dichters nach Möglichkeit ergän- 
zendes und berichtigendes Material zu gewinnen. 

Alle bisherigen Herausgeber haben die eine oder andere 
der älteren Öejamtausgaben zum runde gelegt: Lang- 
beder, Schulz und Wadernagel die Ausg., welche, noch bei Leb— 
zeiten ded Dichters, Joh. G. Ebeling, Mufikvirector zu St. 
Nicolai in Berlin, „nach vem Original des Autoris überjehen“ 
(Franff. a, D. und Berlin 1666/7), v. Lancizolle die Ausg., 
‚welhe 3. 9. Feuſtking, Oberhofprediger und Confiftorialrath 
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zu Gotha, „nach des Autoris Manual und ‚eigenhändig revidir— 
ten Exemplar“, das ihm von deſſen „hinterlaffenen eintigen 
lieben Sohne, Den. M. Paul Friedrich Gerhard, aus treuen 
und willigem Gemüte mitgeteilt worden“, veranftaltet hatte (Zerbft 
1707). Und doc) weichen diefe beiden, obwol mit dem Anfprud) 
treuefter Urkumblichkeit auftretenden Ausgaben an nicht wenigen 
Stellen und oft in auffälligfter Weife von einander ab, Uno 
doch waren ſchon mindeftens feit 1648, alfo 18 Jahre vor der 
Ebelingſchen Ausg., Lieder P. Gerharbt3 in den Berliner Ge- 
jangbüchern (bi8 zum 9. 1661 ſchon 90 an ver Zahl) erjchie- 
nen, von wo fie fich fehnellen Fluges nad Nord nnd Oft, in 
die Gefangbiiher Hannovers, Medlenburgs und Preußens, wie 
nad) Wet und Süd, nah Amfterdam, Frankfurt a. M., Tü— 
bingen, Dresden, Görlitz und andern Orten verbreiteten. Ja 
von einigen hatte fich fogar der vom Dichter ſelbſt veranlafte 
Driginalorud erhalten. Bei diefer Lage ver Sache hat D. Bach— 
mann einen anderen Weg als den fichereren und gebotenen ein= 
gefchlagen: nämtich für jedes Lied PB. Gerharbts den vorhan— 
denen älteften Drud als Grundlage zu nehmen und mit 
diefem die nachfolgenden Drude, fowol in den älteren Gejang- 
büchern, deren eine große Zahl für diefen Zweck durchgearbeitet 
ift, al8 in den Gefamtausgaben, zu vergleichen. So gibt denn 
das vorliegende Werk die Lieder unſers Dichter8 geordnet nad) 
dem Alter ihres bisher befanten erſten Drucdes, und zwar nad) 
diefem abgedrudt. Unter jedem Xiede finden fi dann die von 
dem erften Drud abweichenden Lesarten, nad ver Neihenfolge 
des Wertes ihrer Quellen zufammengeftellt. Jedem Liede find 
kurze gejhichtlihe Bemerkungen über feine biblifche oder ander— 
weitige Grundlage, über feine Beranlaffung, wo dieſe zu ermit- 
ten war, feine Verbreitung in andere Gefangbüdjer, etwaige 
Ueberfeßungen in fremde Sprachen und endlich über feine Me— 
lodie voraufgeſchickt. Es Liegt auf der Hand, daß erſt auf die— 
ſem Wege eine genauere Einfiht in die urjprüngliche Faſſung, 
in welcher die Lieder aus der Hand des Dichters hervorgingen, 
ſowie in den Gang ihrer fpäteren Textgeſchichte erreicht werden 
fonte; und daß es erft auf Grund des fo gewonnenen fritifchen 
Apparates in vollem Maße möglich geworden ift, ven echten 
Text zweifellos feftzuftellen, die Abweichungen in ihrem Werte 


Befte auszuwählen. Manches tritt dadurch in ein ganz neues 
Acht, namentlih auch für das bisher fo dunkle Verhältnis der 
Ebelingſchen und Feuftlingichen Ausgaben zu einander fcheint der 
richtige Weg zur Aufhellung gemwiefen. 

Aber auch nach der gefchichtlichen Seite verdanken wir den 
Forſchungen D. Bahmanns, obwol verfelbe des beſchränkten 
Raumes wegen von einer zuſammenhängenden Rebensgefchichte 
des Dichters leider hat abfehen müffen, manche einzelne wert- 
volle Bereiherungen. So find über P. Gerhardts Geburtsjahr 
(1607, nicht 1606, am 12. März früh 4 Uhr), feine Schulzeit 
auf der Fürftenfhule zu Grimma, feine erſten Jahre in Berlin 
u. U. wichtige, zum Teil bisher unbenuzten Quellen entlehnte 
Aufihläffe gegeben; die Veranlaffung mehrerer Lieder, wie: 
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„Du bift zwar mein und bleibeft mein“, „Mein herzer Vater 
weint ihr noch“, ift nad den aufgefundenen Originaloruden 
feftgeftellt, und manche über die Beziehung einzelner Lieder oder 
Lieververfe verbreitete Annahme berichtigt. MS Anhang find 
noch 11 andere, zum Teil fhon andermeitig befante, zum Zeil 
hier zuerſt mitgeteilte veutfche Gedichte P. Gerhardts (darunter 
das Liebliche Hochzeit3lied zur Vermälung des Archidiaconus 
Fromm mit der nahmaligen Schwägerin des Dichters Sa- 
bina Barthold) ſowie einige lakeiniſche Gelegenheitsdichtungen 
vefjelben gegeben. 

Weiter in das Einzelne einzugehen ift hier, nicht der Drt. 
Aber ſchon nach dem Mitgeteilten wird man dem Herausgeber. 
herzlich dankhar fein müſſen für feine Arbeit. Wenn auch für 
das unmittelbar praktiſche Bedürfnis vielleicht weniger bequem 
als manche kleinere Handausgabe, bezeichnet das vorliegende 
Werk doch jedenfalls einen beveutfamen Fortfehritt in der Ger- 
hardtliteratur und eröffnet in ferner Zufammenfaffung. ver ‚Re: 
fultate grimblichfter Forſchung eine veiche Fundgrube, an welcher 
fortan fein Herausgeber over Bearbeiter Gerhardticher Lieber, 
felbft bei mehr praftifcherbaulichem Zwede, ohne Nachteil, wird 
vorübergehen Dürfen. 

Am Schluffe der Vorrede gedenkt der Herr Verf. noch eines 
befonveren Beweggrundes zur Veröffentlichung feiner) Arbeit. 


| Er jhreibt: 


„Unfere St. Jacobti- Gemeinde ift in den legten Jah— 
ren zu der Riefengröße von 50—60,000 Selen angewachſen. 
Die Erbauung einer zweiten Kirche für dieſelbe ift alfo ein uns 
erläßliches Bedürfnis. Es ift dazu auch bereits ein Bauplatz 
in der Wafferthorftraße gewonnen, der Bauplan angefertigt und 
von des Könige Maj. der Name „Simeons-Kirche“ für dieſelbe 
beftimt. Die Baufoften dafiir find auf etwa 90,000 Thlr. feſt— 
gektellt. Zur Aufbringung dieſer bedeutenden Summe mein 
Scerflein beizutragen und auch die Mithilfe Anderer, in der 
Nähe und Ferne zu erweden ... habe ich dem werten Vor— 
ftande meiner Gemeinde das Manufeript dieſes Werkes für ven 
angegebenen Zweck zur Verfügung geftellt und viefer hat der 
Deröffentlihung vefielben mit jo dankenswerter Bereitwilligkett 


ſich unterzogen, daß mir jezt nur noch die Bitte übrig. bleibt, 
fiher zu würdigen, aber auch fix ven praftifchen Gebrauch das | 


daß nun Alle, denen die Kirhennot der Hauptftadt 
unjers Baterlandes zu Herzen geht, die Verbreie 
tung deſſelben fih freundlichſt wollen befohlen fein 
laſſen.“ 

Wir haben dieſer Bitte nichts hinzuzufügen, als den innigen 
Wunſch, daß dieſelbe in recht weiten Kreiſen Gehör finden, und 
ſo, nach der Abſicht des hochwürdigen Verfaſſers, durch ſeine 
Arbeit unter des Herrn Segen „das Reich Gottes nach innen 
und nach außen gebaut werben möge.“ *) 

) Der Herausgeber fchliegt fich diefem Wunſche von Herzen am, 
Das Werk ift an fich trefflih, und der Zweck, dem ber Ertrag ger 
widmet ift, verbient alle Förderung. Wir legen es deu Patronen, Par 


fioren und Lehrern ans Herz, die Anihaffung fir Kirchen- und Sch ul- 
bibliothefen nach Kräften zu fördern. Anm. der Ned. 
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Dr. Niemann und Dr. Uhlborn. 
Schluß.) 


Zweierlei hatte in den erſten Vorträgen ſtets vorausgeſezt 
werden müffen: einmal, daß die Evangelien glaubwürdig, ſo— 


dann, daß wirflihe Wunder gefchehen feien. Den Beweis für 


beides bringen bie zwei legten Vorträge nad), und zwar, obgleich 


die Evangelien- und die Wunderfrage jede die andere bedingen, 
für jede verjelben befonvers. 


Das „Chriftusbild der Kirche“ ift in Lichter hiftorifcher, zu 


Sagenbildung feinesweges disponirter Zeit entftanden. Es tritt 
ung jhon in der apoftolifchen Zeit aus den 4 befanten, von 
der Kritik unangefochtenen pauliniſchen Briefen, aus dem erften 


Briefe Petrt und der Apofalypfe ganz mit denſelben Zügen ent- | 


gegen, welche e8 in den Evangelien trägt. Für die Abfaſſung 


der lezteren lag fein Bedürfnis vor, jo lange die mündliche apo= 


ſtoliſche Previgt im Gange war; erft als Abſchluß derfelben, 
als fie zu verſtummen anfing, trat die fchriftliche Fixirung ein. 
Uhlhorn irent die Unterfuhung der drei erften Evangelien von 
der des Johannesevangeliums und weiſet aus ficheren gejchicht- 


lihen Daten nad, daß erftere in den Jahre 60 — 75, lezteres 


— und zwar als ein Werk des Apoſtels Johannes — am 
Schluſſe des erſten Jahrhunderts entſtanden ſein muß. 
irgend etwas feſtſteht, ſo dieſes, daß Jeſus einen Eindruck auf 
ſeine Zeitgenoſſen gemacht hat von einer Tiefe, Lebendigkeit und 
Nachhaltigkeit, wie nie ein Anderer. Dann aber muß auch 


30—40 Jahre nach feinem Tode bei denen, die mit ihm ver— 
fehrten, noch ein lebendiges, ächtes und wahres Bild von ihm 
vorhanden geweſen fein“, und find die drei erften Evangelien | 


„aud nur ihrem wefentlichen Inhalte nach um diefe Zeit ent- 
fanden, fo muß das Chriftusbild, das fie ung darbieten, dieſes 
ächt gefchichtliche fein.“ Daß das Iohannesevangelium, deſſen 
Borhandenfein um 110—120 nad; Chrifto nachgewiefen werben 
kann, in dieſer Zeit fo bald nach dem Tode des Apoftels ihm 
hätte untergefchoben werben fünmen, ift eine reine Unmöglichfeit. 
„Ale Schwirigkeiten, die man mit Scharffinn und Sorgfalt der 
Aechtheit in den Weg gelegt hat, find nichts gegen die Schwi— 
rigfeiten, in welche man geräth, wenn man die Aechtheit leugnet, 


und muß dann das vierte Evangelium im zweiten Jahrhundert 


unterbringen.” — Verſchiedenheiten find in ven Evangelien an- 
zuerkennen, aber nicht andere, als die fich zeigen, wenn vier ge- 
ſchickte und ſelbſtändige Künftler daffelbe Bild malen. Photogra- 
phiſche Identität Yiefert nur die Mafchine, darum aber ift, was 
fie producirt, auch nur ein todtes Bild. Die Kirche beftzt das 
Eine Evangelium viergeftaltig und daraus entfteht fiir fie „die 
große Aufgabe, die vier Bilder, die doch nur eines find, in eins 
zu ſchauen, um fo erſt das ganze und volle Bild ihres Herrn 
zu gewinnen.“ Wiflenfchaftlich ift dieſe Aufgabe noch lange nicht 
gelöft, kann auch nie auf wiffenfhaftlihen Wege allein, viel- 
mehr nur als fittlihe Aufgabe gelöft werden, und es löſt fie 
„täglich jede einfältige Chriftenjele, die ohne Gelehrfamfeit und 


„Benn 
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| Biffenjchaft im Glauben die Evangelien lieſt und ſchauet in 
allen vieren das Grundbild deffen, der auch ihr Leben: ift und 
in ihr Geftalt gewonnen hat.“ 

| Dev Widerfprud gegen die Glaubwürdigkeit der Evange- 
lien hat ſeinen legten Grund in der Wunderfrage. Es follen ja 
einmal Wunder nicht möglich fein, aus ver Bibel, aus ven 
Evangelien aber find fie nicht wegzubringen. „Vergeblich ift 
auch der Verſuch, die Wunder abzutrennen, fie gleichjam als 
taubes Geftein loszulöſen und nur feftzuhalten, was dann übrig 
bleibt, denn das ganze Chriftentum beruht zulezt auf dem Wun- 
der der Erſcheinung Chriſti.“ Im aller Offenbarung ift Wun- 
der, und dem perjönlichen Gott die Freiheit abfprechen, in 
den Naturzufammenhang einzugreifen, ift nichts anderes, als 
ihn leugnen. 

Nach einer Karen Beftimmung deſſen, was Wunder im 
eigentlichen und engften Sinne find, weift Uhlhorn erft das 
Borgefommenfein derſelben auf gejhichtlichen Wege nah. Und 
zwar mit Verzicht auf die Evangelien — denn diefe werden ja 
gerade um des Wunders willen für unglaubwürdig erflärt — 
aus den anerfant Achten Briefen de8 Paulus. Da finden wir 
nicht allein das Zeugnis des Apoftel3 von fih, daß durch ihn 
Wunder gejhehen feien, ſondern vor Allem die Bezeugung des 
Wunders der Auferftehung Chrifti. 

Endlih die Denkbarkeit des Wunders fteht und fällt mit 
dem Glauben an den freien perfönlichen Gott. Das Naturgefez 
ſoll nicht, wie e8 von dem Jeſuiten Perrone geichteht, geleugnet 
und aufgegeben werben, denn „ein fittliches Handeln ift möglich 
nur in emer Welt, die nad beftimten Geſetzen ſich bewegt”, 
aber ein thörichtes Gerede ift es, daR jedes Eingreifen der Frei— 
heit den Naturzufammenhang ftöre und aufhebe. Ueberall bringt 
der freie Wille, auch der relativ freie Wille der Creatur, neue 
Anfänge in den Naturzufammenhang hinein, aber das Product 
diefer neuen Anfänge fällt dann fofort unter das Naturgeſez. 
Alle Berfuche der Naturwiſſenſchaft, das Dafein ver Welt ohne 
ein übernatürliches Eingreifen Gottes zu erffären, leiden Sciff- 
bruch an der Undenkbharkeit eines Anfangs ohne wirkende Ur- 
ſache. Liegt aber aöttliher Zweck, göttliche Abficht dev Welt zu 
Grunde, fo ift, nachdem diefe Abficht durch die Sünde in Frage 
geſtellt ift, eim umabläffiges Ueberwalten und Eingreifen bes 
göttlichen Liebeswillen8 geradezu unabweisbares Poftulat. 

Die Vorträge ſchließen mit einer Hinweiſung auf die melt- 
gefehichtlihe Bedeutung des Kampfes zwiſchen dem Chriſtentum 
und der pantheiſtiſchen Humanitätsreligion. In dieſem Kamfe 
ſoll auch die Wiſſenſchaft ihren Dienſt, ihre Arbeit thun, aber 
— „die beſte Apologie des Lebens Jeſu iſt Das Leben eines 
| Chriften, in dem Jeſus lebt.“ 

Hat Uhlhorn die Darftellung eines Lebensbildes Chriſti 
nad kirchlicher Anſchauung als möglich, als berechtigt, als Ber 
dürfnis erwieſen, fo zeichnet Dr. Niemann dieſes Lebensbild 
ſelbſt: das Bild des Herrn in ſeiner Sündloſigkeit und hei— 
ligen Vollkommenheit. Er zeichnet es ohne dogmatiſche Vor⸗ 


ausſetzungen, rein geſchichtlich und rein menſchlich. Wir ente 
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halten ung ber weiteren Dlitteilungen, da ſolche ſchon ander⸗ 
weitig in dieſen Blättern gegeben worden ſind. 

Daß dieſe Herlichkeit des Herrn nur unter Vorausſetzung 
ſeiner „Weſenseinheit mit Gott“ denkbar iſt, daß er nur da⸗ 
duch als „das ſchöpferiſche Haupt ver Menſchheit“ begriffen 
werben ann, „der Sündloſe als der Entfündigende, der Heilige 
als der Heiligende, der Freie als der Alldefreier, ver Vollkom— 
mene als der Anfänger und Vollender des neuen Lebens“ — 
dies wird der Abficht des Vortrages gemäß nur kurz angedeutet. 


Fragen wir ſchließlich, welche Frucht von ber Arbeit der 
Apologetif erwartet werden darf. 

Vielleicht gibt und dasjenige Zeitalter die Antwort, welches 
man gerade auch um feiner apologetijchen Thätigfeit willen oft 
mit dem unfrigen zufanmengeftellt hat: das dritte Jahrhundert 
der hriftlihen Kirche. Die Aehnlichkeit ift ja augenfällig. Dort 
wie bier in den Maſſen Auflöfung des Glaubens, verbunden mit 
unaufhaltfam zunehmendem fittlihen Verderben, und als einziges | 
Heilmittel das Evangelium von Chrifto; dort wie hier der An- 
ipruch des Humanismus, der Welt Hilfe bringen zu können, 
aber zugleich das Dffenbarwerden feines völligen Bankerotts; 
dort wie hier tödtliher Haß gegen das Chriftentum, aber ihm 
gegenüber auch gefteigerter Eifer in feiner Verteidigung. Was 
bat die Apologetif in dem verfallenden Römerreiche auögerichtet ? 
Den Staat, die Gejelihaft hat fie nicht retten können, aber fie 
hat ihren Dienft dazu gethan, dag unter den Auinen gejunde 
Lebenskräfte erhalten blieben und daß aus dem Umfturze alles 
Beftehenven eine weltherſchende chriſtliche Kirche hervorging. 
Bielleicht ſtehen wir vor ganz ähnlichen Entwidelungen. 

Noch einmal ſei's gefagt, die Hoffnung, die Maffen ver- 
mittel3 der apologetifhen Arbeit für das Evangelium wieder— 
gewinnen zu fünnen, ift Illuſion. So gewis jeder Menjchenjele 
die Gottesidee eingepflanzt ift, und jo gewis jede Menſchenſele, 
die fie verleugnet, tödtlich Frank ift, jo gewiß ift dem Menſchen 
die diaboliſche Macht gegeben, dieſe Idee zu verſchütten und ab- 
zutödten, und Viele thun das mit Bewußtſein und wollen nichts 
Anvered. Es lernt ſich gar leiht, Alles, was eine Autorität 
üben will über das zuchtlofe Herz, abzumerfen, und fühlt man 
fid) dabei aud) nichts weniger als felig, jo weiß man ji) doch 
anderweit zu entſchädigen und amüſirt fid), fo gut e8 gehen will. 
Daß unter dem Einfluſſe diefes Geiftes nicht hohe Sittlichkeit 
und ideales Menjchentum gedeiht, fondern nur in Einzelnen das 
glänzende Phantom heidniſcher Tugend, in ven Mafjen aber zu- 
nehmende Corruption, dad muß ſich jedem Beobachter, zumal 
jedem Seljorger aufvrängen. Menſchlicher Anfiht nah ift da 
am eine Umkehr nicht zu denken. Die Arbeiterverfamlung in 
Vranffurt, deren jehshundert Mitglieder ven Celebritäten des 
Materialismus den Dank des Volkes votirten dafür, daß fie das 
Bolf von dem Ölauben an Gott und Unſterblichkeit befreit hätten; 


ber Lütticher Studentencongreß, deſſen funfzehnhundert Teilnehmer 
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der Predigt des Atheismus zujubelten und das Problem des 
Zeitalterd in dem „Duell zwifchen Gott und dem Menfchen“ 
ausgeſprochen fanden; die Tauſende der allgemeinen deutſchen 
Lehrerverfamlung, die andächtig einem Noßmäsler laufchen, 
dem Erfinder der umvergleichlihen Phrafe, daß e8 „der Welt- 
geihichte gefallen hat, die Siegesfreude des amerifanifchen 
Volkes durch den Mord feines Präfiventen zu trüben“ — fie 
find ja nur die Cr&me der unberechenbar weiten Menſchenſchicht, 
die bewußt oder unbewußt ohne Gott leben will in diefer Welt. 
Komt folhen Leuten die Apologetit mit ihren Wahrheiten nahe 
und wird fie ihnen unbequem, fo machen fie e8 wie die pfälzi- 
jhen Kriſcher, fie freifhen fie unbarmherzig niever. Noch ift 
der „Aufhaltende“ nicht ganz aus dem Mittel gethan, die Staats⸗ 
ordnung reprimirt noch bis auf einen gewiffen Punkt die Aus- 
brüche jener finſtern Macht. Wann fie e8 nicht mehr vermögen 
wird, das ift nur eine Frage der Zeit. Merken wir auf die 
Weisjagung, jo finden wir eben diefe Entwidelung diaboliſcher 
Mächte beftimt vorausgefagt, können alfo auch nicht zweifeln, 
daß die gleichzeitig angekündigten göttlichen Gerichte über lang 
oder kurz hereinbrechen werden. Die Factoren find unzweifelhaft 
Ihon vorhanden, der erjte europäiſche Krieg, der nächfte Ausbruch 
der jocialen Revolution Fann fie in Wirkjamkeit ſetzen. Es ift, 
als ſähen mir die Kofje ver Reiter der Apofalypfe ſchon aufs 
gezäumt des Aufbruchs warten. Wie lange fie nody unter gött— 
licher Geduld zurüdgehalten werden, das mag Niemand jagen; 
daß fie fommen werben, das wird feine Apologetif hindern. 

Aber was fie kann und foll, das ift, dazu zu helfen, daß 
eine compacte Schar von Streitern gefammelt werde, ges 
rüftet für die Sache ihres Herrn und Gottes im entjcheiden- 
den Kampfe einzuftehen, zum Martyrium bereit und des endlichen 
Sieges gewid. Sie fol fie feſt auf den Grund ftellen, ver 
nicht wanfet, ſoll das „Hebet eure Häupter auf, darum daß 
eure Erlöſung ſich naher!” ihnen zu gewaltiger Ermutigung 
zurufen. 

Und wenn fie dazu hilft, wenn, was Gott geben wolle, 
mit duch ihren Dienft ein kräftigeres Gejchleht von Zeugen und 
Bekennern, namentlich unter der heranwachſenden Jugend erwedt 
wird, ein Gejhleht frei von der matten und lahmen 
Halbheit, welche in nicht lange vergangenen Tagen 
wie ein Alp auf der Kirche und ihren Theologen lag 
— dann hat fie das Ihrige gethan für das Reich des Herrn. 
Ob nad) Gottes Nath die Menjchheit ſchon jezt heranzeift für 
die legte große Ernte, oder ob nod) einmal aus den Ruinen des 
Beſtehenden, auf dem mit Blut und Thränen gedüngten Boden 
die lebendige Gemeinde Gottes aufblühen fol, herlicher als zu— 
dor — in jedem Valle muß der Entfheidungsfampf vorhergehen. 
Die Wilfenfhaft, die uns für diefen Kampf ge- 
jhidt madhen foll, verdient wol vor Allem die 
Palme. 


Beilage, 


Beilage zu Ev 


angelifchen Kirchen-Zeitung u 44. 


| mit dem Taubenpfiiler eines Koffäthenhofes auf, der Kalk und 


Aus dem in Gnadau gehaltenen Bortrag: 
über evangelifchen Kirchenſchmuck. 
(Dompilfsprediger Weber aus Magdeburg.) 


Ref. führt feinen Vortrag gleichjam als zweiten Teil feines 
vor 6 Jahren hier gehaltenen über Kirhenbau em und be= | 
merkt: Die Beiprehung folder Themata auf Bajtorenconferenzen 
ift ein erfvenlicher Beweis vom Fortſchritt im Glaubensleben ver 
evangeliihen Kirche, venn daß für ven Schmuck der Gotteshäufer 
und Gottesdienjte wieder Opfer gebracht werden, ift eins von 
ven mitfolgenden Zeichen, welhe da zum Vorſchein fommen, wo 
das Evangelium lebendig geprevigt und gehört wird. Was in 
den Tagen des Erdenwandels unjeres Herrn gejchehen, daß mit 
der Predigt des Evangeliums an die Armen aud die Heilung 
der Krüppel, ver Lahmen, Blinden, Ausjägigen Hand in Hand 
ging (Matth. 11, 5), das wiederholt ſich in unferer Zeit; wo 
nad) ven üden Tagen des Nationalismus das Wort vom Kreuz 
wieder Selen jammelt, da werden aud die Krüppel wieder ge- 
heilt — viele unjerer Kirchen gleihen in ihrer Berwahrlojung | 
und Berunjtaltung Krüppeln — e8 erwacht die Luft, dem Herrn 
ihöne Opfer zu bringen, ihn zu falben, jein Haus zu ſchmücken. 
Allein in ver Art, wie dies gejchieht, iſt man leicht Misgriffen 
ausgejezt, Da uns die Kentnis des kirchlich Angemejjenen durch 
die lange Unterbrehung verloren gegangen iſt; fie wieder zu ge= 
winnen, ift befonvers Pflicht der Geiftlihen, damit fie den opfer- 
willigen Gebern guten Rath erteilen und Ungehöriges abwehren 
fünnen. Allgemeine äfthetifhe Grundſätze reichen hierbet nicht 
aus, fondern wir müffen längjt vergangene Zeiten fragen, mo 
der Sinn für kirchliche Kunft lebendig war, um von da aus m 
gejunder Fortentwidelung weiter zu fommen; — der evange— 
liſche Kichenihmud hat natürlich am Evanyelium jeine Norm 
und Grenze, und was ven Worte Gottes widerſpricht, ijt uns 
ftatthaft. — Eine fleine Hanvreihung dazu ſoll diefer Vortrag 
geben, der zugleich ein Beitrag zur pojitiven Behandlung der 
Sontagsfrage ift, denn die würdige und ſchöne Einrichtung des 


Gottesdienſtes und Gotteshaufes ift eine ftarfe „Nötigung, her— 
einzufommen.“ 

Eine Wanderung dur die Kirche gibt Gelegenheit, über 
die einzelnen Sachen das Nötige zu jagen. 

Schon die äußere Geftalt der Kirche macht oft in unjeren 
Dörfern ven niederihlagenden Eindrud, daß ſie Das kümmer— 
lichſte Gebäude im Orte ijt; bei dem Aufſchwunge des Ader- 
baues. und der damit verbundenen Wolhabenheit haben die Dör— 
fer befonders in unjerer Gegend ein ganz anderes Ausjehen er 
halten, vie Bauern-Gehöfte gleichen Amtshöfen und Kittergütern, 
und auch diefe find nicht zurücfgeblieben, aber an der Kirche iſt 
meijt nod) wenig gejhehen, ver alte Thurm nimt es oft nicht 


Bewurf der Kirche ift abgeblättert; ein neues Kleid wenigftens 


wäre ſehr nötig. Der Plaz um die Kirche, auch wo er nicht 


mehr als Oottesadier dient, mit den Kirchwegen wartet aud) 
meift nod auf die ſorgſame Pflege, welche Pfarrgarten und 
Pfarrhof bereits erfahren haben. — Die Kirchthür war vor 
Alters her ein befonderer Gegenftand des Schmuckes mit Bezug 
auf das Wort Joh. 10: „Ih bin die Thür zu den Schafen,“ 
auch wo man feine ftattlihen Portale hat, die man wiederher- 
itellen kann, gibt ein Medaillon mit Chriftusfopf, aus Sanpftein 
oder gebrantem Thon“) über der Thür in die Mauer eingefezt, 
einen würdigen Schmuck, die Thürflügel werben geſchmackvolle 
eijerne Beſchläge zieren. Im Innern ift oft ver Fußboden 
in ſchlechtem Zuftande durch allerlei Ungehöriges, das unordent- 
lich hineingeflidt it. Mauerſteine, alte Thonflächen, unregel- 
mäßige Sanpjteinplatten durcheinander (bejonders find aud) die 
Altarplatten, die in den eingemeißelten Weihefreuzen in ven 
Eden und dem Sepulerum in der Mitte leicht zu erfennen find, 
zur Pflaſterung gebraudht, es wird dringend empfohlen, dieſe 
Unſchicklichkeit abzujtellen, daß man nicht ferner mit den Füßen 
Darauf trete, mo der Leib des Herrn gejtanden); es empfehlen 
fid, wo man feine Sandjteinplatten hat, Ihonflächen, vie man 
jest vecht ſchön mit geihmadvollen farbigen Muſtern macht. — 
Für die Wände eignet fih eim grauer fteinfarbiger Anſtrich 
bejjer als die weiße Yarbe. Das Geftühl, welches ftatt ver 
weißen Die ihm gebührende Holzfarbe erhalten muß, it fo ein— 
zurigten, daß Der Gang in der Mitte frei bleibt; und die Em— 
poren, welche jezt oft als willfürliche rumpelige Einbauten auf 
rohe Balken gejtüzt Die Stiche jo finjter und häßlich machen, 
müfjen, wo fie einmal nötig find, mit dem Ganzen der Kirche 
in Einklang gebracht werden. — Taufitein, Kanzel, Altar 
müfjen im dieſer Ordnung von Weiten nach Oſten aufeinander 
folgen nad) dem Gange des Amtes Chrifti: Taufe, Lehramt, 
Opfertod, und des Lebens der Chriften: Taufe, Unterricht, 
Abendmal. Die Kanzel über dem Altar wird vald feine Ent- 
ſchuldigung mehr, gejhmeige denn Rechtfertigung finden. — Der 
Würde des Taufjaframentes entjpriht nicht ein transpor= 
tabler Tiſch, und vie jogenanten Taufengel find ziemlich ge— 
ihmadlos; der Taufſtein, ver, wo nicht eine bejonvdere Tauf- 
fapelle ift, wenn irgend möglih im Weften ftehen muß, iſt am 
beften aus Sandſtein oder aus gebrantem Thon zu fertigen, als 
Keliefs zu feiner Ausſchmückung eignen ſich die Taufe im. Jor— 
dan, die Segnung der Kinder, altteftamentliche Vorbilder, wie 
der Durchzug durch das Rothe Meer u. a. Wenn, fein bejon- 
derer Dedel darauf ijt, jo ift eine Dede von. weißem Linnen 


*) Dieje und die fonft noch erwähnten Thonſachen find vortreffe 
lich in der Fabrik von E. March in Charlottenburg. 
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mit weißer Stiderei oder eine von Stoff und Farbe der Altar 
bekleidung, die etwas über den Nand herabhängt, ein ange- 
meffener Schmuck. Tanfbeden und Kannen von Silber 
Yiefert gut Sy und Wagener in Berlin, von Zinn Kurs in 
Stuttgart. Die Kanzel, aus Stein, Thon oder Hol ift 
möglichft wenig mit Behängen zu decoriren, nur das Pult und 
der Rand der Brüftung erhält eine ſchmale Bekleidung in der 
Farbe des Mltarbehanges. Der Altar, welder fo viel als 
möglich von den gefchmadlofen An- und Aufbauten zu befreien 
ift, hat auf feiner oberen Platte Altartüher, an jeinen 
Seitenwänden Altarfleider; die erfteren, welche an die Grab- 
tücher des Herrn erinnern, müffen immer won weißem Linnen 
fein, das unterfte von der Größe der Altarplatte gröber, darüber 
ein feines, einige Zoll an den Geiten herabhangend, mit Spiten 
oder weißgeſtickter Kante gefhmüct, dann zur Feier des heiligen 
Abendmals noch ein corporale, aus ganz feinem weißen Linnen, 
auf welches die vasa sacra gefezt werden; als Kelchdeckel dient 
ein zufammengelegtes feines Tüchlein (palla), und zur Verhitllung 
der vasa sacra vor der eier ein reich geftichtes, am beiten ſei— 
denes velum. Die Altarkleiver reichen bei einfachen Altären 
bis auf den Boden, aber bei marmornen oder mit Sculpturen 
geſchmückten genügt ein fehmaler Streif als Umhang; bei der 
Wahl des Stoffes hat man fi vor Baumwolle, Mancheſter, 
falfchen Gold- und Silberlitzen und allem unechten Scheinmwefen 
zu hüten; Seivendamaft oder Tuch find am geeignetften, mit 
Gold-, Silber-, Seiden- oder Wollenfticerei, je nah den Mit- 
teln; Bibelfprüche find am diefer Stelle nicht paſſend, ſondern 
fombolifches Bilowerf, ein einfaches Kreuz, ein Lamm mit ver 
Tahne, ein Pelikan u. a. Auch die fogenanten Vespertücher, 
d.h. die Schugveden, welche außer dem Gottesdienft den Altar 
beveden, müſſen durch einen angemefienen Schmuck fih von 
Staublappen unterfheiden; ungebleichte Leinwand mit einfacher 
Wollenftiderei eignet ſich hierzu ſehr gut. Zur Anfertigung fol- 
hen Kirchenſchmucks hat fich ſeit Jahren eine Anzahl Damen zu 
einem PBaramentenverein verbunden, der bereit8 eine große An— 


Auslagen für die Stoffe berechnet werden, jo fommen vie Kir— 
hen jehr billig dazu. Zur BVermittelung folder Beftellungen 
ifi Referent gern bereit. Sehr ſchöne Arbeiten diefer Art mer- 
den auch in Berlin in dem Gefchäft von Pauline Beffert- 
Nettelbeck, Kronenftrake 52, gefertigt. 

Die heiligen Gefäße find, wo nicht aus älterer Zeit noch 
etwas erhalten ift, häufig nod immer in dürftigem Zuftande, 
namentlich ift der Mangel an Abenpmalsfannen zu beflagen; 
möchten die Bouteillen und Karaffen doch gänzlich vom Altar 
verſchwinden, wie kümmerlich erfcheint oft das Altargeräth im 
Vergleich zum Silberſchrank auf der Pfarre! (Auch hierfür ift 
Sy und Wagner in Berlin, Kronenftraße 28, beftens zu empfeh- 
len.) Ein angemefiener Kaften, in welchem die heiligen Gefäße 
in die Kirche getragen werben, menn fie ihren bleibenden Plaz 
nicht dort haben, wird das oft fo faloppe Zuſammenraffen der- 


532 


felben verhindern. Fir die Hleineren Gefäre zur Kranfen-Com- 
munion eignen ſich zum bequemen Tragen runde Kapfeln oder 
vieredige Käftchen (ein Eremplar wird vorgezeigt). — Die zum 
Teil fo häßlichen Bafen mit unfhönen Blumen, mit denen be- 
fonders in Dorffirhen der Altar zuweilen förmlich bepadt ift, 
find mit guter Manier zu entfernen und neue Danaergefchenfe 
möglichft zu verhindern. Für Crucifixe und Leuchter ift eine 
würdige Form zu wählen (ſchöne Meffingleuchter und Kron— 
feuchter Liefert Felger in Miünfter). Die Altar- und Kanzel- 
bibeln find einmal auf einen neuen Einband anzufehen; bejon- 
ders ift die Agenvde zumeilen in einem Zuftande der Auflöfung, 
wie er für ein Gebetbuh unwürdig iſt. Auch Talar, Barett 
und Kragen find einmal genau zu prüfen, ob fie wol mit dem 
Sontagsfleiv der Gemeinde einen Bergleich aushalten. 

Nachdem auch nod von kleinerem Geräth, wie Lieder— 
tafeln, Lefepulten, Opferftöden gerevet, wurden ber 
„Verein für religiöfe Kunft in der evangelifchen Kirche” (Berlin) 
und fein Organ, das chriſtliche Kunftblatt, empfohlen und 
einige neitere Werfe zur Information auf diefem Gebiete: Die 
evangelifhe Kirhen-Ornamentif. 1865. Die fird- 
liche Leinwandſtickerei. Cöln und Neuß. 1863. Kirchen— 


lieder mit Initialen von Ida Haufer. Düſſeldorf bei Breiven- 


bad) u. Co. 1865. Der von Pfarrer Meurer über die kirch— 
liche Kunftausftellung zu Hohenftein herausgegebene Bericht ent- 
hält fehr ſchätzenswerte Winfe. — Ein ausführlicher, andermeit 
erfcheinender Abdruck des VBortrages wird noch ein vollftändigeres 
Berzeichnis von fünftlerifchen und gewerblichen Adreſſen geben. 


Zur Frage von den Laienälteften aus 
Hannover. 


Paragraph 33 des Hannov. Kirchenvorſtandsgeſetzes vom 
J. 1864 lautet: „Der Kirchenvorſtand hat in Unterſtützung der 


pfarramtlichen Thätigkeit für Erweckung und Mehrung chriſt— 
zahl von Kirchen mit feinen Arbeiten geſchmückt hat; da nur die 


lichen Glaubens und Lebens, für Erhaltung von Zucht und 
Sitte in der Gemeinde zu wirken, gottlofem und fittenververb- 
chem Weſen zu ſteuern, Gottesfurcht und Ehrbarkeit zu fürs 
dern; zu dieſem Zweck auch die Schule und die ledige Jugend 
zu beachten und überhaupt fowol durch eigenes Vorbild wie 
durch Aufficht, Belehrung, Ermahnung und Warnung zum Auf- 
bau der Gemeinde zu helfen.” Schöne Worte! Aber ſchöne Worte 
machen den Kohl nicht fett, ift eim Sprichwort unferer Bauern. 
Unfer Urteil über den Gefegesparagraphen und über das von 
ihm zu erwartende Heil begreiflicher zu machen, Yaffen wir dem 
Bericht über unfere gemachten Erfahrungen eine Angabe un— 
jerer perſönlichen und gefhichtlichen Stellung zu demfelben vor— 
angehen. 

Die Kiche, welche Nef. in feiner Kindheit befuchte, Hatte 
zur Pflege ihrer Gottesbienfte zwei Prediger umd einen Küfterz 
die Prediger waren Prediger ihrer Zeit und der Küfter Hatte 
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auf fi, die mit der Feſtzeit wechjelnden Gewänder auf ven 
Alter zu Legen, die Gefänge anzuftelen und das Läuten, wie 
den Umgang mit dem SKlingebeutel zu beforgen; die Kicchen- 
Rehnungsführung und etwaige Reparaturen an der Kicche wa— 
ven in der Hand des erften Mädchenlehrers unter Controle des 
Superintendenten; Prediger hatten dazu Fein Wort zu fagen 
und was fonft an einen Borftand nad) feiner innerlichen Seite 
hätte erinnern fünnen, eriftirte nicht, Wefentlich fo war es im 
Braunfhweiger Lande, in dem Ref. feine Gymnaſialzeit verlebt 
hat. Auf der Univerfität haben wir freilich Paftoral- oder viel- 
mehr Baftoral- Klugheitsiehre gehört; denn Baftoral- Klugheit, 


Einfiht, Vorſicht und Umficht, bei den Behörden nicht anzu= 


ftoßen, galt den damaligen durchaus ehrwürdigen Männern im 
Sonfiftorium als eine Hauptaufgabe des Predigtamts; wir wollen 
fie dieferhalb nicht richten, denn fie meinten es wirklich gut, 
wenn wir glei ſpäter ſchmerzlich gefehen haben, wie dieſe 
Paftoral-Klugheit dahin ausgebeutet wurde, daß man fi mit 
den damals allmächtigen Beamten auf einen guten Fuß ſezte 
und dafür auf den Gemeinden mit den Füßen herumtrat — 
und es kam in jenem Colleg auch ein $ über das Verhalten 
des Predigers den fogenanten Altariften, Diafonen, Juraten und 
Kirchenvorftehern gegenüber und wie man fich gegen fie mit 
Paftoralfiugheit zu benehmen habe, vor, aber ihre Stellung war 
feine andere, als die des Schloffermeifter Heife in meinem Ge— 
burtsorte. Erſt als Paſtor, im, wenn auch nicht nahen, fondern 
mehr vermittelten, Verkehr mit dem feligen Lüde, hörten wir 
aus feiner Bonner Zeit von Presbytern aus dem Kaufmannd- 
und Handmerferftande mit Begeifterung reden, wie fie der Kirche 
gemüzt und durch ihr Amt hriftlich angeregt ſeien; Specielles 
darüber ift in unſerm Gedächtnis nicht haften geblieben, nur 
eines Buchbinders erinnern wir uns, deſſen öfters gedacht ward. 
Unfere Zeit war damals die Zeit „der jungen Liebe“, die aber 
nicht ewig „grünend bleiben konte“, wie die Schillerihe; denn 
fie war gar zu genügjam; wer an das Wort glaubte, war jo- 
fort unfer Mann, mochten aus dem Worte auch nur zwet Drittel 
Shriftus und ein Viertel Kirche herauskommen, und bei dem 
jeligen Manne, bei aller Liebenswürbigfeit des Charakters und 
Reichtum des Geiftes durfte man die Geſichtsweite nicht juchen, 
die begreift, wie folhe Aemter in den Händen der Gottlojen 
zum Berverben der Kirche ausfhlagen fünnen; ung ſchien damals 
die Sache in jeder Hinficht nahahmungswert und wir fehnten 
uns nad) Presbyterien wie nah Strömen von Mil und Ho- 
nig. Da eröffneten fich die Vorpoftengefechte zwifchen der Yan- 
desfirche und der Univerfität, die fpäter einen wenn auch kurz 
vorübergehenden Krieg in ihrem Gefolge hatten, und es famen 
die Petriſchen Böde auf, die erwählt werben fonten, den Hirten 
zu ftoßen, die ung unangenehm aus unfern Träumen auffchred- 
ten, aber fo überzeugend in ihrem Weſen dargelegt wurden, daß 
dem Strome der Sehnſucht eine heilfame Schleufe vorgeſchoben 
ward. Im diefem Zwiſchenzuſtande brachte und das Jahr 1848 
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Schulvorſtände vom 14. Detober deſſ. J., wodurch die alte Büreau— 
kratie in kirchlichen Vermögensſachen aufhörte, wonach blos der 
Superintendent, meiſtens in Verbindung mit dem Schullehrer 
als Rechnungsführer, ſoweit es das Zahlen ex aerario für 
kirchliche Bedürfniſſe anging, Alles hinter dem Rücken des Pre— 
digers abmachte und lezterer bei der Rechnungsſtellung blos das 
corpus bonorum zu atteſtiren und 20 Sgr. zu Reparaturen 
zu verwilligen hatte. Wo ein großes Kicchenvermögen ift, wie 
bet und und bei dem im Ganzen liberalen und dem Vorſtand 
vertrauenden, aber auch ſchwere Verantwortung zumendenden 
Geifte des Geſetzes, war dieſer Weberfturz nicht ohne Schreden 
und hinterdrein fhweren Sorgen; man war darauf nicht vor— 
bereitet, in folhen Verwaltungsſachen ohne alle Hebung, und 
die menfchliche Wahrnehmung, daß die bisher dabei Beteiligten 
etwaige Verlegenheit und Verſtöße nicht ungern fahen, niever- 
drüdend, aber das ift überftanden umd wir find dem Minifte- 
rium Stüve dafür zu Dank verpflichtet; wenn die Erwählung 
nad) dem Geifte der Zeit nicht anders als durch Majoritäten 
geſchehen konte, fo bejchränfte fich Die Beteiligung des Vor— 
ftandes auf die Exrterna und dabei ift nicht blos eine fichtbare 
Berbefferung in dem bisherigen jchleppenden Gange der Ver— 
waltung eingetreten, fondern, was wir noch höher ſchätzen, durch 
den Berfehr mit ven Ermwählten des Vorſtandes jollte eine Ein- 
fiht in das Wefen ver Leute und in die Möglichkeit, geiftliche 
Dinge mit ihnen zu treiben, vermittelt werden. Wir waren ſchon 
vorher, ehe es Kirchennorfteher nach dieſem Geſetze gab, von 
unferm Inſtinkt geleitet darauf gefommen, wenn es eine beſon— 
ders fcharfe Vermahnung in der Selforge galt, den damaligen 
Bauermeifter, der mir leider zu früh geftorben ift umd der foldhe 
Dienfte gern leiftete, um feine Aſſiſtenz bet ſolcher Vermahnung 
zu erſuchen, weil ſolche Leute viel verſtändlicher und treffender 
zu Shresgleichen reden fünnen als wir, und ein folder Bauer- 
meifter der bloßen Civilgemeinde, dem aber die Kirche am Her- 
zen Liegt, wiegt eine ganze Stube voll Vorfteher, Die befter 
MWeife, aber doch nur nad) der Majoritäts - Schablone gewählt 
find, weit auf. Dem entgegen fünten mir meine Freunde, von 
denen ich zur Zeit viele Streiche habe leiden müſſen, einwen- 
den: Du haft ja aber unter den Katechismusſtürmen um Be— 
teifigung eines Laienelements in Sachen ber Kirche petitioniren 
wollen, wenn dir auch die Sache zuvorkam und aus ber Abgabe 
der Petition nichts wurde? Ihr habt Recht mit Euren Ein- 
und Vorwürfen und id befenne meine Schwachheit und Sünde, 
kann aber zu meiner Entſchuldigung anführen, daß wir damals 
übermocht, um nicht zu fagen, übertblpelt worden find. Ein 
Hochgeftellter der Kirche, auf deſſen Urteil im Kirchlichen und 
Politiſchen wir viel gaben, ſprach als Prophet um Martini: 
wenn Nichts gefchieht zur Beruhigung und Verſöhnung, fo ha— 
ben wir auf Pichtmeffen ein Conſiſtorium, im dem Baurſchmidt 
den erften Plaz einnimt; dieſe zuverfihtliche Prophezeiung, bie 
ſich fpäter aber nicht bewährt hat, warf ums damals über ven 


unter dem Minifterium Stüve das Gefez über Kirchen- und | Haufen 
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Wir haben num ein Geſez mit Laienelement zur kirchlichen 
Pflege erhalten, deffen weſentlichen Paragraphen, die Befugniffe 
oder zu erftvebende Amtsaufgabe begreifend, wir an den Ein- 
gang unferes Artikels gefezt haben und bemerken dazu, ehe wir 
an das Zerglievern gehen, daß wir nicht zu denen gehören, welche 
das Geſez bei feinem Erſcheinen als ein todtgebornes Kind an- 
fahen, das feine Berücjichtigung verdiene, oder ſich gar biejer 
Fehlgeburt freueten, worin wir eine Unredlichkeit finden, jondern 
meinen, daß wir vielmehr, da das Geſez einmal da ift, und die 
Edelſten im Iſrael unſerer Hannoverfchen Lande daran ge 
arbeitet haben, auch jo viel e8 die Umftänve leiden können und 
wollen, e8 zur Anwendung zu bringen ſuchen müſſen; ferner daß 
wir nicht von Böden reven wollen, die erwählt find, den Hirten 
zu ftoßen, im Gegenteil, obwol wir uns alles direkten Einfluffes 
auf vie Wahlen enthalten haben und blos Bejcheid gaben, wenn 
wir gefragt wurden, das Ergebnis derjelben immer ein ſolches 
gewejen, wie wir es und bei der firdlichen Zuftänvlichfeit ver 
Gemeinde nur wünſchen fonten (bei Stabt-Paftoren mag dieſes 
anders jein, Die mögen ihre Exlebniffe mit den Böden ſelbſt be 
ſchreiben): und endlich, daß, wenn die Feinde der Kirche die Be— 
wegung veranlaßt haben, aus ver das Gejez hervorgegangen ilt, 
und es bios darauf angelegt hatten, das. Amt zu ſchwächen, 
der Zwed vefjelben alſo eine Lüge ift, bier doch aud das 
Wort Joſephs zu feinen Brüdern gilt: Ihr gedachtet e8 böſe 
mit mir zu maden, aber Gott gedachte es gut mit mir zu 
machen. 

Sehen wir zuerſt die Form des 8 an, fo ſucht derſelbe 
ſeines Gleichen in Gelenfigfeit und Verſchränkung und zeigt da— 
mit jeine Geburt an, daß er dur ein Compromis entſtanden 
und darum jo viele Gelenke als Worte hat, damit jener fte nad) 
feinem Belieben biegen und ji) die damit bezeichnete Sache zu= 
recht legen kann; die Form ift eine Ironie auf den Lapidarſtil, 
in den Gejege gejchrieben fein follen; und wenn wir im unferer 
Gymnaſialzeit in den Attifhen Nächten von Gellius gelejen ha- 
ben, daß die Geſetze der zwölf Tafeln zu Kom in eichene Boh— 
len eingejchnitten geweſen, jo möchte dieſer Gejegesparagrap) auf 
einen eichenen Untergrunde fi) wunderbar gemug ausnehmen; 
Beweis, daß er aus feinem Lebensbedürfnis hervorgegangen 
und feine neue Rechtsbildung in ihm ihren Abſchluß gewon— 
nen hat; denn der Abſchluß einer Kechtsbildung führt eine an- 
dere Sprache. 

Der Anfang lieſt fih gut: der Vorſtand hat in Unter- 
ftügung pfarramtlicher Thätigkeit u. f. w.; das Pfarramt bleibt 
aljo der Mittel- und Ausgangspunft der erwedlichen Beſtre— 
bungen des Vorſtandes; es ſoll keine Thätigkeit fein, losgeriſſen 
vom Pfarramte, ein Wirken auf eigene Hand oder gar ein 
Löcken wider daſſelbe; das Amt komt hier jedenfalls beſſer weg, 

| 
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als vor Zeiten in der Mäßigkeitsſache und den Beſtrebungen 
der innern Miffion, wo es fid um Rettungshäufer und der— 
gleichen handelte und wo es als Gejeßesforderung ausgeſprochen 
ward: will der Prediger nicht mitgehen, jo gehen die Laien allein. 
Aber nun heißt e8 weiter: der Vorſtand fol wirken in Unters 
ftügung ver pfarramtlicher Thätigfeit für Erwedung und Meh— 
rung chriſtlichen Ölaubens und Xebens, — hie haeret aqua, 
Der Glaube fomt nad) St. Paulus aus der Predigt und pie 
Predigt aus dem Worte Gottes und das hriftliche Leben, das 
im Paragraphen auf ven Glauben folgt, ift ja nichts Anveres, 
als dieſer in Thätigfeit gejezte Glaube, das mächtig, fräftig 
jhäftige Ding Luthers, und hier berühren wir die wundefte 
Stelle im Leben unjers Bolld. Denn wenn es uns aud im 
Traume nicht einfällt, von Kirchenvorjtehern verlangen zu wollen, 
daß fie predigen fünnen und wir unſere Forderung der Schrift 
fentnig auf ein Minimum jtellen wollen, jo fteht e8 damit beim. 
Bolte doch allzu betrübt und ungenügend. Die religiöſe Bil- 
dung der jezt regierenden Familienhäupter ftamt aus einer Zeit, 
wo der alte Hannöverſche Katechismus als Perle ver Landes— 
ficche galt und man die bibliſche Geſchichte nur als ein Agregat 
moraliiher Vorſchriften und Beijpiele behandelte, und dagegen 
von der Bibel als Offenbarungsquelle und von der Kirche ale 
Heildanftelt nicht® wußte. Im Gefühl viefer Schwähe und in 
dent Bemußtjein, daß man Das Zeug zu einem Wirken für 
Glauben und Leben nit hätte, wurzelte auch die Furchtſamkeit 
und der Wivermille, ein Borfteheramt zu übernehmen, als wir 
in einer Sigung die Verſamlung mit dem Öefegesparagraphen 
befant machten. Wir wünſchten, die abgehenden Vorſteher möch— 
ten ſich wieder wählen laffen, aber old wir in guter Meinung 
fie zu dem Werke zu reizen den Gejegesparagraphen erläuter— 
ten, wollten alle zurüdtreten, weil fie ſich ſolchem Werke nidyt 
gewachſen fühlten, und wir fonten fie nur abhalten, ihren Ent- 
ſchluß aufzugeben, indem wir zu verftehen gaben, es werde 
vorläufig in der Sache jo bleiben, wie es bisher gewejen, daß 
fie blos Externa zu wahren hätten. Und ſelbſt nad gejchehe- 
ner angenommener Wahl als ver Tag der Verpflichtung und 
Einführung ins Amt kam, regten fid wieder Skrupel und Ge— 
wifjensbevenfen, vie wir zu bejhwichtigen unfere liebe Not 
hatten. Es ijt diefes ein Zug von Redlichkeit beim Volke, ven 
man nur ehren fann. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


RKirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Die Liturgien der alten Kirche. *) 
1. 


Es gehört zu den Schattenfeiten in der theologiſchen Aus- 
bildung unjerer Geiftlichkeit, daß unter ihr vom gottesvienftlichen 
Weſen der alten Kirche nur wenig Kentnis verbreitet ift. Bor 
wenigen Jahrzehenden fonte dies von der Liturgie im Allge- 
meinen gejagt werden. Darin iſt's befjer geworden: das In— 
terefje für die liturgifche Seite des Gotte&dienftes hat zugenom- 
men, und mit Liebe vertiefen ſich Geiftliche in die veformatorifchen 
Liturgien und fuchen das Wefentlichfte derjelben unſern Gottes- 
dienften zuzueignen. Allein über die Keformation zurüd pflegt 
das Intereſſe nicht zu reihen; und von dem chriftlichen Gottes- 
dienfte, wie er vom zweiten bis fünften Jahrhundert beſchaffen 
gewejen jet, hat man in der Kegel nur fehr allgemeine Bor- 
ftellungen. Dod aber wie wichtig ift diefe Kentnie, da nicht nur 
der Eultus der griehifchen, ſondern auch der römischen Kirche, 
aus welchem wiederum ver evangelifche hervorgegangen, feine 
Wurzeln in jenen Zeiten hat! Freilih war früher die Bekant— 
ſchaft mit den Liturgien ver alten Kicche dadurch erſchwert ge— 
mwejen, daß es nur von wenigen derſelben deutſche Ueberſetzungen 
gab, und die größeren Samlungen im Original, wie die von 
Renaudot zc., eigentlich nur der gelehrten Welt angehörten. In 
neuerer Zeit hat man nun auch evangelifcherjeitS begonnen, Die 
Liturgien der alten Kirche teilweiſe herauszugeben, wie in Da- 
niel's codex liturgicus, Neale's tetraliturgia, Bunſen's Hip- 
polytus ꝛc. Aber an einer Heberfeßung verfelben, welche fie dem 
allgemeinen Gebrauche zugänglider macht, hat es bisher nod) 
gefehlt. Inſofern ift e8 ein großes Verdienſt, welches fid) der 
leider indeß entfchlafene Berfaffer erworben, daß er ſich viefer 
Mühe unterzogen hat. Auch hat er wol daran gethan, daß er 
fih nicht auf einige wenige jener Liturgien bejchränfte, ſondern, 
da an eine Ausgabe von allen, welche viele Bände einnehmen 
würde, nicht zu denken war, die hauptfächlichften derfelben aus» 
wählte, und diefe, nad) Familien georonet, in einem mäßigen 
Bande (von 183.) zufammenftellte. Es find im Ganzen neun- 
zehn Liturgien der alten Kirche, welche das Bud, darbietet, vier 


*) Die Haupt-Liturgien der alten Kirche in wortgetreuer 
Ueberſetzung nebft Einleitung von Joh. Ludwig König, Paſtor zu 
Wolkwitz, Synode Demmin. Neuſtrelitz, Barnewit, 1865. 
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aus der Alerandrinifch-Aethiopifhen Familie, eine aus der Me- 
jopotamijchen, ſechs aus der Jeruſalem-Antiochia-Conſtantinopoler, 
drei aus der Gallikaniſch-Mozarabiſchen, eine aus der Mailän- 
difhen, eine aus der Römiſchen und eine aus der Karthagifchen 
Yamilie, 

Diefer Samlung der Liturgien hat der Berf. eine aus- 
führlihe Einleitung vorausgeſchickt, worin er ſich über die 
Entftehung der wahren Liturgien, ihre Ausgaben, die Familien 
(Öruppen), in melde fie zerfallen, und über ihre Bedeutung 
ausſpricht. 

„Kaum iſt es“, ſagt der Verf. darin, „irgend einem Werke 
nicht blos des chriſtlichen Altertums, ſondern des Altertums 
überhaupt übler ergangen, als den koſtbaren Denkmalen, die uns 
Zeugnis geben, wie die Chriſten der erſten Jahrhunderte den 
dreieinigen Gott anbeteten, namentlich wie ſie das heilige Abend— 
mal feierten. Die Kritik iſt hier auf halbem Wege ſtehen ge— 
blieben, und, ſtatt, nachdem ſie, was eigentlich nicht eben ſo 
ſchwer war, gefunden hatte, daß die Liturgien, wie die des Ja— 
kobus und Markus, wie ſie vorliegen, unmöglich von denen ver— 
faßt ſein könten, deren Namen ſie tragen, nun weiter nachzu— 
forſchen, was urſprünglich, was ſpätere Zuthat ſei, ging ſie 
leichten Schrittes nicht blos zur Behauptung der Falſchheit und 
Unächtheit fort, ſondern wagte ſie es, die entſezliche Verſicherung 
auszuſprechen, ſie ſeien auf lügenhafte Weiſe untergeſchoben.“ 
Dagegen hat Renaudot (F 1720) bereits das Richtige ausge— 
ſprochen, daß „die Liturgie des Jakobus die der Jeruſalemiſchen 
Kirche, die des Markus die der Alerandrinifchen, vie des Baſi— 
leios und Chrhfoftomos die der Kirchen des Patriarchats von 
Gonftantinopel gewefen fei, womit Nitzſch übereinftimt, wenn er 
jagt: „die fogenanten Titurgien des Jakobus, des Klemens, des 
Evangeliften Markus find nicht Anderes, als die Liturgien von 
Serufalem, Antiohien und Alerandrien.” Die Entftehung der 
und überlieferten Liturgien ift nad) des Berf. Anficht in folgen- 
der Weife zu erklären: „Der Herr hatte, wie ſich von felbft 
verfteht, bei der Einjegung des h. Abendmals frei gebetet; wer 
vermag Ihn fih nad einem Formulare betend zu denken? ich 
möchte aber wieder fragen, wer vermag jene Geiftesmenfchen, 
die Apoftel, ſich mit einem gejchriebenen Formular in der Hand 
zu venfen, um über Brot und Wein Dank zu jagen? Ich ge- 
ftehe, ic) vermag es nicht. Was aber bei Jedem der Fall ift, 
der frei mit feinem Gott und Vater ſpricht, das war auf ähn- 
liche Weife bei den älteften Biſchöfen und Vorfiehern der Kirche 
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der Fall. Wie bei dem frei Betenden ganz natürlich nad) und 
nad) eine beftimte Form fi) bildet, in der er feine Bitten und 
feinen Dank Gott ausfpricht, ähnlich bildeten ſich aud in ben 
einzelnen Kirchen beftimte Formen in ber Abendmalsfeier aus, 
höchſt wahrfcheinkich in Anſchluß am die verſchiedenen Apoftel 
und erften Gründer und Lehrer der Gemeinden.“ „Es läßt fi 
mit Beftimtheit nachweifen, daß in den erften Jahrhunderten in 
den verſchiedenen chriftlichen Gemeinden frei beim h. Abendmal 
gebetet wurde in Anſchluß an die von den Apofteln ſelbſt und 
ihren Schülern gegründeten Gemeinden, daß nad) und nad) be- 
ftimte und fefte Gebete beſonders in den Metropolitan und Pa- 
triarchal⸗Kirchen ſich bildeten, und diefelben zunächſt mündlich 
ſich fortpflanzten und an ven verfchievenen Orten zu werfchiebe- 
nen Zeiten anfingen, aufgefehrieben zu werden, und zwar nicht 
auf einmal ganz, ſondern ftüdweife, höchſt wahrfcheinlich zuerft 
die Namen der Opfernden in den Diptychen, dann die wechjeln- 
den Gebete, zulezt die Conſekrationsworte ſelbſt.“ „Diejenigen 
nun, welche zuerft Liturgien nieverfchrieben, fehrieben fie, von 
dem unmittelbaren Bebürfniffe gedrängt, und für die beftimten 
Berhältniffe, und gaben ihnen die Ueberfchrift, die nach allge- 
meinen Zugeftänpniffen oder nach der Ueberlieferung, Tradition, 
ihnen zufam, oder jezten gar feinen Verfaffer bin; fie hatten 
gar feine Ahnung, daß Männer einft fommen würden, die fid) 
Kritifer nennen, und die ihnen die entjezlihe Schmady anthun 
würden, fie für Betrüger auszujchreien, welche Liturgien betrüg- 
Gh follten untergefhoben haben.“ „Hätten wir für jede Fa— 
milie der Liturgien entweder eine fo einfache Liturgie, wie die 
Aethiopifhe für die Alexandriniſche Familie, oder fo viele Nach— 
richten wie für Die Römiſche, jo würden wir klar fehen, wie die 
fpäteften, mit Zufägen überladenen Liturgien, wie die des Ja— 
fobus, Markus, Chryſoſtomus u. ſ. w., die Entwicelungen der 
älteften Liturgie find, die und Proteftanten aber nur als mit 
Zufäßen überladene erfcheinen, nicht fo den Männern der Alte- 
ften Kirche; in ihren Augen waren e8 die legitimen Fortbildun— 
gen der früheren Liturgie. Selbft die in unfern Augen itber- 
ladenſten und jpäteften Liturgien find alſo die wahren Liturgien 
der alten Kirche in dem allerlezten Stadium ihrer Entwickelung, 
bei denen von Fälſchung oder Betrug oder lügenhafter Un— 
terſchiebung zu reden entweder ein Beweis der Unwiſſenheit 
und Oberflächlichkeit auf liturgiſchem Gebiete oder von böſem 
Willen ift.“ 

„Die Ausgaben der Titurgien im Drude rühren faft alle 
von römiſch-katholiſchen Gelehrten her, und wahrhaft ftaunen 
muß man über den enormen Fleiß, mit dem fie dieſelben ge- 
ſammelt haben; wir Proteftanten haben auf dem Gebiete der 
Samlung, ganz beſonders durch das höchſt ungerechte Mistrauen 
gegen dieſe herlichen Denkmale des hriftlihen Altertums abge- 
halten, jo gut wie gar Nichts geleiftet; bis auf vie neueften 
Zeiten haben wir fie faft nur befämpft und verhöhnt. Erſt mit 
Palmer, Ebrard, Nitzſch, Abelen, Daniel, Bunfen, unter den 
Engländern ganz befonders Neale und Forbes, Palmer (dent 
Engländer) ift eine geredhtere Würdigung eingetreten, die mit 
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dem rechten Studium derſelben fih auch in eben dem Maße 
vermehren wird.“ 

So der Berf. in der Einleitung zu feinem Buche. 

Der Gottesdienft der alten Kirche ift auf allmälichen 
Wege aus dem der apoftolifchen hervorgegangen. In der apo— 
ſtoliſchen Zeit hatte derfelbe aus zwei gefonderten Verfamlungen 
beftanden, einem Morgen- und Abenpgottespienft. Der exftere, 
Schriftlefung, Gebete und Gefänge enthaltend, hatte einen’ öffent— 
lichen Charakter, indem vie Chriften entweder fih dem jüdi— 
hen Gebetsgottespienfte im Tempel und den Synagogen an— 
fhloffen, oder ſelbſt Berfamlungen hielten, zu welchen aber 
Juden und Heiden der Zutritt geftattet war, und welche zur 
Verbreitung des Evangeliums unter denſelben dienten. Der 
andere, abendliche Gottesvienft trug dagegen das Gepräge einer 
privaten Verſamlung, und wurde von den Chriften nur im en— 
gen, brüverlichen reife abgehalten. Hier fand das eigentliche 
Liebesmal der Chriften (Agape) ftatt, deſſen Höhepunkt die eier 
des Herrn-Males bildete. Der Bruderkuß eröffnete die Feier, 
und die Einzelnen braditen dann ihre Gaben in Brot und 
Wein ıc. für das Mal und zur allgemeinen brüderlichen Hand— 
reihung dar. Die Abhaltung des Males jelbft geihah nach 
dem Vorbilde Chrifti, indem zuerft Gott für feine Wolthaten 
gedankt, dann die Gaben von Brot und Wein durch Wort 
Gottes (das Wort der Einfeßung 1 Cor. 11,23 f.) und Gebet 
(1 Cor. 10, 16, vgl. 1 Tim. 4, 5) geweiht und darnach den 
Gläubigen zum Genuſſe dargereiht wurden. Lobgebet und Se— 
gen ſchloß die Feier ab. Außerdem aber fcheinen mit derfelben 
Geſang von Pfalmen und Hymnen (Col. 3, 16), Fürbitten- 
gebet (1 Tim. 2), Erzählungen aus dem Wandel des Herrn 
(1 Cor. 15, 3 f.), Vorleſung der apoftolifchen Briefe (1 Theſſ. 
5, 27. Col. 4, 16) und freie Unterredungen verbunden gewe— 
fen zu fein. 

In Folge des Verbotes, welches der Kaifer Trajan, auf 
Anlaß des befanten Berichts von Plinius über die chriftlichen 
Berfamlungen, gegen die abendlihen Zufammenfünfte der Chri- 
ften erlaffen hatte, wurden dieſe eingeftellt; und während bie 
Agapen fortan befonders gehalten wurden umd fpäter in Armen- 
fpeifungen übergingen, verband man den Hauptbeftandteil des- 
felben, das Herrn-Mal, mit dem Morgengottesvienfte, fo daß 
binfort die beiden früher gefonderten Gottesdienfte jest Eine 
zufanmenhängende eier ausmachten. So finden wir den chrift- 
lichen Gottespienft im zweiten Jahrhundert bei Yuftin dem 
Märtyrer befchrieben. Und im Laufe des dritten und vierten 
Jahrhunderts wurden feine einzelnen Teile liturgiſch noch weiter 
ausgebildet. 

Zugleich aber gingen auch innere Veränderungen vor ſich. 
Während nämlich im apoſtoliſchen Gottesdienſte die objektive 
Seite der Feier, die Darbietung der göttlichen Gnadengaben im 
Worte und im Sakramente des Leibes und Blutes Chriſti, und 
die ſubjektive, das dankſagende Gedächtnis der Stiftung des 
Herrn und die Verkündigung ſeines Todes im reinen Einklang 
ſtanden, ſo überwog allmälich im Bewußtſein der Kirche das 
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leztere Moment, wiewol ohne das erſtere zu verdrängen: der den Tod auflöſete, die Bande des Satans zerbräche und bie 


Sottesdienft wurde zur Eucdhariftie, zum Dank- und Lobopfer 
der Gemeinde. Und unter dieſen Gefichtspunft wurden nicht 
6108 die Gebete der Gläubigen, jondern auch ihre Gaben von 
Brot und Wein geftellt, die fie als Erſtlinge ver Natur (pri- 
mitiae ereaturarum) darbrachten, damit fie durch den geift- 
lichen Segen des Yeibes und Blutes Chriftt zu geiftlichen Gaben 
‚geheiligt würden umd das Gelbitopfer der Gemeinde abbilveten, 
in welder fie ihr ganzes Leben dem Herrn weihte. Noch weiter 
ging die Veränderung in den nachfolgenden Sahrhunderten, in- 
dem die fpäteren Liturgien den Begriff des Opfers und der Dars 
bringung, obwol nur als Danf- und nicht als Sühnopfer, wie 
es in der römischen Kirche der Fall ift, auf Leib und Blut 
Chrifti ſelbſt übertrugen. Wie die Gemeinde alle Gaben, die 
fie aus der Hand ihres Herrn empfangen, ihm wieder in Lob 
und Dank zum Opfer darbracite, fo that fie e8 auch mit dieſer 
höchſten der göttlichen Gaben, mit Leib und Blut Chriftt, fie 
brachte ihm dieſelben Iobend, dankend und bittend dar, und 
weihte dadurch al ihr fonftiges Bitten und Fürbitten, Loben 
und Danken, fo daß der ganze Gotteddienft zu einem großen 
Gebets-, Lob- und Dankopfer wurde, deſſen Höhepunkt das 
feternde Gedächtnis des Leidens und Sterbens Chrifti in Dar- 
bringung und Genuß feines Leibes und Blutes bildete. — Dod) 
begegnen wir dieſer Auffaffung erſt in ven jpäteren Liturgien, 
während in ven früheren der Begriff des Opfers, außer den Ge- 
beten, blos auf die Gaben von Brot und Wein bezogen wurbe. 

Wir befisen noch eine jehr einfache Liturgie von dieſem 
früheren Typus. Es ift Dies die Aethiopiſche Liturgie, 
welche Ludolf, wie fie ihm aus dem Munde des Aethiopiihen 
Abtes Gregorius mitgeteilt wurde, im Commentar zu feiner 
Aethiopiſchen Gefhichte 1691 uns aufbewahrt hat. Wir teilen 
fie um des hohen Interefjes willen, das fie gewährt, hier in 
ährer Vollftändigfeit mit. 

„Der Herr fei mit euch Allen. 
Ganz jei er mit deinem Geifte. 
Empor erhebet die Herzen. 

Sie find beim Herrn, unferm Gotte. 
Laſſet uns danfen dem Herrn. 

Recht ift e8 und geredit. 

(Hierauf fagen fie das Danffagungsgebet, indem fie dem voran: 
gehenden Biſchof nachfolgen.) 

Dank ſagen wir dir, Herr, durch deinen geliebten Sohn 
Jeſus Chriſtus, den in den lezten Tagen du uns geſandt haſt 
zum Heiland und Erlöſer, den Boten deines Rathes. Er iſt das 
Wort, welches aus dir iſt, durch welches du Alles gemacht haſt 
nach deinem Willen. Und geſandt haſt du ihn vom Himmel in 
den Schos der Jungfrau. Fleiſch iſt er geworden und getragen 
worden in ihrem Leibe, und als dein Sohn iſt er geoffenbart 
worden von deinem Geiſte, damit er deinen Willen erfüllete und 
ein Volk dir bereitete durch Ausbreitung feiner Hände; gelitten 
hat er, damit er die Leidenden befreite, Die auf Did) trauen. 
Der nad feinem Willen übergeben ift in das Leiden, damit er 


Unterwelt zertväte ımd bie Heiligen hinausführte und die Auf- 
erftehung offenbarte, 

(Worte der Einfegung.) Nehmend alfo das Brot fagte er 
Dank und ſprach: Nehmet, efjet, dies ift mein Leib, der für 
euch gebrochen wird. Und ähnlicher Weife auch den Kelch und 
Iprady: dies ift mein Blut, das für euch vergoſſen wird; wann 
ihr dies thut, fo thut e8 zu meinem Gedächtnis. 

(Anrufung mit der Doxologie.) Eingedenk aljo feines To— 
des und feiner Auferftehung opfern wir die dies Brot und (die- 
jen) Kelch, Dank dir fagend, daß du uns würdig gemacht haft, 
vor dir zu ftehen und Priefterdienft div zu verrichten. Und de— 
mütig bitten wir dich, Daß du deinen heil. Geift auf die Opfer 
diefer Gemeinde fendeft, und gleicher Weife Allen, die davon 
nehmen, verleiheft Heiligkeit, daß fie erfüllt werden vom heiligen 
Geifte und zur Beftärfung des Glaubens in der Wahrheit, daß 
fie dic) feiern und loben in deinem Sohne Jeſus Chriftus, in 
welchem dir Lob und Macht (gebührt) in der heiligen Kirche 
jowol jezt wie immer und von Ewigkeit zu Ewigfeit. Amen. 

Das Doll: Wie e8 war, ift und fein wird von Gejchlecht 
zu Gejchleht und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Der Biſchof: Wiederum flehen wir zum allmächtigen Herrn, 
dem Pater unſers Herrn und Heilandes Jeſus Chriftus, daß 
er es uns gewähre zum Segen zu empfangen dieſes heilige Sa— 
frament, und daß er Niemanden unter uns ſchuldig werben 
laffe, fondern Alle würdig mache, welche das heilige Sakrament 
des Leibes und Blutes Chrifti, des allmächtigen Herrn, unfers 
Gottes, nehmen und empfangen. 

Der Diakonus: Betet. 

(Weihung der Communifanten, indem der Priefter voran- 
geht.) Allmächtiger Herr, indem wir empfangen bies heilige 
Geheimnis, erteile ung Stärke, und laß nicht irgend Jemanden 
unter ums ſchuldig werben, ſondern fegne Alle in Chrifto, im 
welchem die mit ihm und mit dem heil. Geifte (gebührt) Lob und 
Macht, jezt und immerdar und von Ewigfeit zu Ewigkeit. Amen. 

(Berfiegelung over Segnung des niedergefunfenen und ſich 
weihenven Volkes.) Der Diafonus: hr, die ihr ftehet, ſenket 


| eure Häupter. 


Ewiger Herr, der du fenft das Verborgene, es hat dir fein 
Haupt gebeuget dein Bolf, und bir unterworfen bie Härte des 
Herzens und Fleifches. Blide von deiner bereiten Wohnung und 
fegne Männer und Frauen. Neige zu ihnen deine Ohren und 
erhöre ihre Gebete. Stärke fie mit der Kraft deiner Rechten 
und ſchütze fie vor böfem Leiden. Sei ihr Schirmherr fo am 
Körper wie an der Gele. Vermehre ſowol ihnen wie und Ölau- 
ben und Furt. Durch deinen einigen Sohn, in welchem bir 
mit ihm und dem heil. Geifte ſei Lob und Macht für immer 
und von Ewigkeit zu Ewigfeit. Amen. 

Der Diakonus: Laffet und aufmerken. 

Der Biſchof: Das Heilige den Heiligen. 

Das Bolt: Der Eine Vater ift heilig, der Eine Sohn ift 
heilig, ver Eine Geift ift heilig. 
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Der Herr fer mit euch Allen. 

Und mit deinem Geifte. 

(Darauf erheben fie den Lobhymnus.) 

(Sommunion.) Und das Volk tritt ein, das Mittel für 
feine Sele, wodurch die Sünde vergeben wird, empfangend. 

(Das Gebet, nachdem er [die Euchariftie] gereicht hat:) 

Almächtiger Herr, Vater unfers Herrn umd Heilandes Jeſu 
Chriſti, wir danken dir, daß dur ung geftattet haft, daß wir von 
deinen heiligen Geheimniffen empfingen, nicht jet e8 uns zur 
Schuld und nicht zur Verdamnis, fondern zum Erneuerung der 
Sele, des Körpers und des Geiftes. Durch deinen einigen Sohn, 
in welchem dir ſamt ihm und dem heil, Geifte jet Lob und Macht 
beftändig und immer und von Emigfeit zu Ewigfeit. Amen. 

Das Boll: Amen. 

(Händeauflegen, nachdem fie es empfangen haben.) 

Der Priefter fpriht: Der Herr fer mit euch Allen. 

Emiger Herr, der du Alles vegiereft, Vater unfers Herrn 
und Heilandes Jeſu Chrifti, fegne deine Knechte und deine Mägde. 
Schüte und hilf und errette fie durch die Kraft deiner Engel. 
Behüte und ftärke fie in deiner Furcht durch deine Majeftät. 
Schmüde fie, daß fie, was dein ift, denken, und verleihe es 
ihnen, daß fie, was bein ift, glauben, und daß fie, was bein ift, 
wollen; Eintracht ohne Sünde und Zorn ſchenke ihnen, durch 
deinen einigen Sohn, in dem u. |. f. 

Der Herr ſei mit euch Allen. 

Und mit deinem Geifte. 

Gehet hin in Frieden. 

(Und nad) diefem ift die Euchariſtie beendigt.) “ 

Wie weht und aus dieſem Formular noch fo ſehr der Hauch 
apoftolifher Keinheit und Weihe an! Voran das Dank- und 
Preisgebet für die Gnadengaben Gottes, die fog. Präfation, 
Darnad wird ohne Zweifel gefolgt fein, ift aber hier nicht mit- 
geteilt, das Fürbittegebet, das nach apoftolifcher Vorſchrift (1 Tim, 
2, 1—4) in feiner Liturgie der alten Kicche fehlen durfte. Die 
Weihung der Elemente geſchieht ſodann durch die Recitation der 
Stiftungsworte und ein darauf folgendes Gebet um Herabfen- 
dung des heil. Geiftes auf Brot und Wein, melde unmittelbar 
vorher im Gebete Gott als Dpfer der Gemeinde dargebracht 
worden. Nach dieſem Akte ver Weihung folgt die Bereitung ver 
Gemeinde, indem der Segen zu würbigem Genuß der heiligen 
Geheimniſſe auf fie herabgefleht wird, und fie ſelbſt, nachdem fie 
im gemeinjamen Gebete des hier als ſelbſtverſtändlich wegge— 
laſſenen Vaterunſer ſich in ihrer Kindſchaft bekräftigt hat, mit 
geſenktem Haupte zur heiligen Feier durch Gebet geweiht wird. 
Hiermit erſcheint ſie als würdig, hinzuzutreten zum Tiſch des 
Herrn, was treffend mit den Worten: „Das Heilige den Heili— 
gen“ ausgeſprochen wird. Und unter Geſang von Lobhymnen 
empfängt die ganze Gemeinde das heilige Mal, worauf die Dank— 
fagung folgt. Mit Handauflegung, Gebet und Segen wird dann 
die Gemeinde entlaffen. 
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Gewiß ein naturgemäßer, tadellofer, in die. innerften Tiefer 
ver ſakramentalen Gemeinfhaft einführender Verlauf der Feier! 

Die Alerandrinifche Liturgie, die des h. Markus, nimt 
venfelben Gang, ift aber ausgeführter. Voraus geht die Ka— 
tehumenen-Meffe, in welcher Danf- und Bittgebete die Einleitung, 
bilden, dann nad) einem feierlichen Gange mit dem Evangelien- 
buche Epiftel und Evangelium verlefen werden, und darnach das: 
Fürbittgebet ftattfinvet, welches einen Uebergang zur Gläubigen- 
Meſſe bildet. In diefer gehen der Präfation der geheimnisvolle 
Gefang ver Cherubim und der Bruderfuß, ſowie die Bekreuzung 
der Patene und des Kelches voran. Das Fürbittengebet ift jehr 
lang und umfaffend, gedenkt der Lebenden und Berftorbenen, 
dazu aud der Heiligen, und am Schluſſe vefjelben fteht das 
Sanftus. Die Einfegungsworte find von Gebet vor und nady 
umſchloſſen, und die dem eigentlichen Weihgebete vorausgehende 
Opferung der Elemente gefhieht mit den in den alten Liturgien 
ziemlich ftändigen Worten: „Dir, Herr, unfer Gott, haben wir 
das Deinige von deinen Gaben (ra 04 &x zur awr) vor dich hin= 
gelegt.“ Das Uebrige verläuft, nur ausführlicher, wie in ver 
Aethiopiſchen Liturgie. 

Hingegen finden ſich in den übrigen Liturgien einzelne nicht 


| unmichtige Ergänzungen und Veränderungen. Zu den Ergänzun- 


gen gehört, daß im Eingang der Katehumenen-Mefje (j. Arme- 
niſche Liturgie) Pfalmen gefungen werben und an die Leſung des 
Evangeliums die Entlaffung der Katechumenen, Befefenen, Bü- 
Benden und Erleuchteten (Tauffandivaten) unter bejonderen Ge— 
beten fi) anveiht (f. Klementinifche Liturgie). In der Gläubigen» 
Mefie ferner komt bei andern Liturgien noch hinzu, daß an ihren 
Eingang die Forderung auf Entfernung der Nichtgläubigen ge- 
ftellt ift, daß nad) der Präfation die ganze Gemeinde das Glau- 
bensbefentnis fpricht, und ihr wor der Entlafjung ned) das An- 
tidoron (Gegengabe) gereicht wird, d. i. die Ueberbleibfel der 
Prosphora (des geopferten Brotes), woraus die Elemente für 
den Leib Chrifti (das heilige Yamm) waren genommen worden. 

Die Haupt-Veränderung aber ift die, daß in den Liturgien 
der andern Familien das Fürbittengebet nicht vor, ſondern nad 
der Confefration eingereiht ift, und daß in Folge deſſen das be- 
reits gefegnete und hiermit zum Leib Chrifti gewordene Brot 
famt dem Kelche Gott als Opfer des Lobes und Dankes für 
alle Verftorbenen und Lebenden dargebraht wird. Doch werden 
im Alte derOpferung nirgends Leib und Blut Chrifti felbft 
ausdrücklich als Dpfergabe genant, ſondern e8 werten dafür die 
Worte gebraucht: „Gewähre durch dies Opfer ver Liebe ꝛc.“, 
oder: „wir opfern dir für ꝛc.“, worauf die Fürbitten folgen, 
und auch: „wir rufen dich an für ꝛc.“, abwechſelnd dafür geſagt 
wird, oder: „wir opfern dir dieſen vernünftigen Gottesdienſt ꝛe.“ 

Dies im Allgemeinen. Es lohnt fi aber, einzelne Stüde 
der Liturie felbft noch näher anzufehen. Bliden wir zuerft auf 
die Gebete. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Cherubim. 
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Die Zeit der bloßen Behauptungen ift in der Auslegung 
ber heiligen Schrift vorüber, obgleich Manche das nod nicht 
merfen wollen und in den Zeiten der Mannheit der Auslegung 
nod) ganz harmlos in dem furzen Rödlein ihrer Kindheit einher 
gehen. So gilt «8 denn auch in Bezug auf die Cherubim zu 
beweijen, daß ſie die ideale Zufammenfaffung alles Lebendi- 
gen find und dieſen Beweis wollen wir jest antreten. 

In Bezug auf den Namen der Cherubim hat man fi) 
den mannigfachſten Bermutungen hingegeben, und das Ende ift 
bis jezt gewejen, daß man an der Deutung völlig verzweifelt. 
Die Urſache diefer Verzweiflung liegt in der unrichtigen Beftim- 
mung des Weſens der Cherubim. Sobald wir in dem Cherub 
die ideale Einheit des Lebendigen erkennen, fo ergibt ſich die 
Deutung des Namens ganz von jeldft. Ex bebeutet: „wie Viel- 
heit”, die Zufammenfafjung aller Bielheit auf Erven in eine 
Einheit. Den Commentar haben wir in Ezech. 1, 24: „Und 
ih) hörte die Stimme ihrer Flügel wie die Stimme vieler 
Wafler, wie die Stimme des Allmächtigen bei ihrem Gehen, 
Stimme des Gebraufes gleih der Stimme eines La— 
gers.“ Da tritt uns das: gleich Vielen, entfaltet entgegen. *) 


) Analog ift Kabul, „wie Nichts“, der Name der Landichait, 
welche Salomo dem Hiram ſchenkte, 1 Kön. 9, 13. (Ewald und The 
nius.) Das I ift in die Bildung des Eigennamend eingegangen 
und jo kann diefer im Plural und mit dem Xrtifel ftehen. Aus der 
Entftehung des Eigennamens erklärt ſich aber die Neigung, neben 
dem Plural den Singular zu gebrauchen, wie Pf. 18, 11. Ezech. 9, 3. 
Daß Das I nicht zur Wurzel gehöre, ift, wie Abenesra zu 2 Mo. 
25, 18 jagt, die alte Jüdiſche Tradition und auch nad) Abenesra, 
der diefe Auffaffung befämpfte, ift e8 die gewöhnliche Jüdiſche An- 
nahme geblieben. Hanc traditionem — jagt Burtorf, exereitatio- 
. nes p. 100 — fere omnes neoterieci Judaei amplectuntur. In 
der Auffafjung des zweiten Beftandteiles des Eigennamens weichen 
dieſe jüdiſchen Ausleger von dem Richtigen ab, welches nicht zu ihrer 
vorgefaßten Meinung, daß die Cherubim Engel feien, ftimte. Sie 
erflären: wie Jünglinge. Wir können aber nachweiſen, daß man 
im noch Älterer Zeit auch diefen zweiten Beftanbteil wenigftens ſprach— 
lich richtig auffaßte. Iheodoret wiederholt mehrfach die Bemerlung, 
daß das Wort ing Griechiſche überfezt die Menge der Erkentnis be- 


Die Stelle eines zweiten Eigennamens der Cherubim ver- 
‚tritt die Bezeichnung: „die Lebendigen.“ Der Begriff des Leben- 
digen wird ſchon gleich durch das exfte Capitel des erften Buches 
Moſe's feitgeftellt. Danach gibt es Lebendiges nur auf der Erde 
mit Einſchluß des Waſſers und der Luft. Nah 1 Mof. 2, 7 
gehört zum lebendigen Wefen ein Doppelte, der irdiſche Stoff 
und der belebende Hauch Gottes. Nah 1 Mof. 9, 16 „alles 
lebendige Weſen, alles Fleiſch, welches auf der Erde”, deckt fich 
der Begriff des lebendigen Weſens mit dem des (befeelten) Flei- 
ſches, welches nur der Erde angehört. An fih num fünte, daß 
die Cherubim lebendige Wefen genant werden, nur Bezeihmung 
der Gattung fein, der fie angehören, nur ausfagen, daß fie wie 
viele andere lebendige Wefen find. Schon nad) diefer Auffaffung 
würbe eine Reihe von Hhpothefen dadurch ausgeſchloſſen fein, 
daß die Cherubim in der Zahl ver lebendigen Weſen zu fuchen 
find. Zu diefen gehören namentlich nicht die Engel, die man 
nad der unter Juden und Chriften verbreitetften, zuerft durch 
Vitringa gründlich widerlegten Annahme in den Cherubim ge ' 
funden hat. Die Bemerkung Theodorets: „Lebendige Wefen find 
die Engel nicht weniger als die Menfchen, die lezteren fterbliche, 
die erfteren unfterbliche”, und ebenfo die Bemerkung Keils: „die 
Cherubim nehmen als lebendige Wefen die höchſte Stelle in dem 
Keihe der Geifter ein“, widerftreitet dem Sprachgebrauche, in 
dem das Lebendige ftets im Gegenfage gegen das Leblofe die 
befeelte irdiſche Schöpfung bezeichnet. Aber wir werben dabei 
nicht ftehen bleiben dürfen. Schon daß die Bezeichnung ver 
Cherubim als lebendige Weſen gradezu die Stelle des Eigen- 
namens vertritt, wie in ber Apofalypfe ver Name ver Cherubim 
gar nicht worfomt, fie nur als lebendige Wefen bezeichnet wer- 
den, zeigt, daß durch diefe Bezeichnung ihr Wefen vollftändig 
ausgevrüdt fein muß, daß die Gattung nicht neben ihnen be- 
fteht, fondern durch fie felbft volftändig vepräfentirt wird. Aller 
Zweifel aber wird dadurch befeitigt, daß mit der Bezeichnung 
der Cherubim als lebendige Weſen die einheitliche Bezeichnung : 
„das Lebendige“ abwechſelt. (Ezech. 1, 20. 21: „der Geift des 


deute, zu Ezech. 1, 22, 10, 1 und zum Schluſſe von C. 10: mins 
und zAnong Tehrt bei ihm ftets wieder. Wir können biefe Erklärung 
noch weiter herauf verfolgen. Nach Philo in dem Leben Moſe's DB. 3 
S. 668 bedeutet der Name der Cherubim: viele Exfentnis und 
Wiffenfhaft. Die Vielheit ergab das Wort, die Erfentnis fügte 
der erfentnisfilchtige Mann aus feinem Eignen hinzı. 
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Lebendigen war in den Rädern“, 10, 15: „und es erhoben ſich 
die Cherubim, das iſt das Lebendige, welches ich geſehen am 
Fluſſe Kebar“, 10,20.) Dieſe einheitliche Bezeichnung zeigt, daß 
in den Cherubim ſich die ganze Gattung des Lebendigen auf 
Erden, Menſchen und Thiere darſtellt. 

Den Cherubim ferner iſt auf das Stärkſte die Signatur 
der Vierzahl aufgeprägt. Vier Thiere erſcheinen bei Ezechiel 
und in der Apokalypſe. Bei dem erſteren wird der Vierzahl noch 
weiterer Spielraum gegeben: die vier Thiere haben jedes vier 
Geſichter und vier Flügel. Schon dieſe Vierzahl an ſich weiſt 
uns auf die Erde hin. Die Vierzahl ſtellt ſich im A T. überall 
als die Signatur der Erde dar. Vier Klaſſen lebender Geſchöpfe 
auf Erden außer dem Menſchen haben wir in 1 Mof. 7, 21. 23: 
„alles Fleiſch, daß fich reget auf der Erde an Vögeln und an 
Vieh und an wilden Thieren und an allem Gewimmel, 
das da wimmelt auf der Erde.“ Im Pf. 148 find der Crea— 
turen, welche Gott auf dem Lande Ioben follen, viermal vier. 
Befonders ift dort V. 10 zu vergleichen: „das Wild und alles 
Vieh, das Gerege und alle befieverten Vögel.” Die Vierzahl 
aljo nötige uns bei der Erbe ftehen zu bleiben und läßt ung 
3. B. an die dem Himmel angehörenden Engel gar nicht denken. 
Noch weiter aber werben wir geführt, wenn wir bie vier Thiere 
näher ins Auge faffen, aus denen der Cherub zufammengefezt 
ft. Nur bei der Annahme, daß der Cherub die Zufammen- 
faffung alles Lebendigen auf Erden ift, laßt fi dieſe Zuſam— 
menfegung auf einen vernünftigen Grund zurüdführen. Die 
vier Thiere ftellen fi als die Repräfentanten der Hauptklaſſen 
de8 Lebendigen dar. Ein alter Jüdiſcher Ausſpruch lautet: „Bier 
find die Höchften in ver Schöpfung: der Löwe unter dem Wild, 
der Stier unter dem Zahmvieh, der Adler unter den Vögeln, 
der Menſch ift über alle, Gott aber ift ver Allerhöchſte.“ Da 
haben wir kurz und gut die Erflärung zu dem: der über ven 
Cherubim ſitzet. Daß der Stier wirklich als Nepräfentant des 
Viehes in Betracht fomt, zeigt, daß am feine Stelle abfichtlich, 
um andere Deutungen zu verhüten, zweimal das Kalb gejezt 
wird, bet dem diejenigen Eigenfchaften des Stieres, welche dieſe 
andern Deutungen ind Auge faffen, gar nicht vorhanden find, 
Ezech. 1, 7. Apok. 4, 7. Und daß der Adler die Beftimmung 
hat, das Gefchlecht der Vögel zu repräfentiven, zeigt dieſelbe 
Stelle der Apof.: „Und das vierte Thier war gleich einem 
fliegenden Adler“, wo das Epitheton des Adlers gar feinen 
andern Zwed haben kann. 

Bon Beveutung iſt auch die Stellung, die ver Menſch in 
der Compofition der Cherubim einnimt. Sie ift ganz diejenige, 
Die wir von vornherein erwarten müffen, wenn die Cherubim 
die Darftellung alles Lebendigen auf Exven find. Nach der 
Stellung, welche in der Moſaiſchen Gefchichte ver Schöpfung 
dem Menfchen unter ven lebendigen Wefen angewieſen wird, 
konte in einer ſymboliſchen Darftellung des Lebendigen feine ein— 
fahe Nebenoronung veffelben mit den übrigen Gattungen ver 
lebendigen Weſen ftattfinden: der Menfchentypus mußte in der 
Kepräfentation des Lebendigen vorwiegen. Grade fo finden wir 
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e8 bei den Cherubim vor. Bei den Cherubs in der Stiftshütte 
und im Salomonifchen Tempel ift, wie es ſcheint, alles menfch- 
lich, nur mit Ausnahme ver Flügel: das ganze übrige Thier- 
wefen muß fih an diefer einen ſymboliſchen Nepräfentation ge- 
nügen laffen, die derjenigen Klaſſe entnommen ift, die in ber 
Gefhichte ver Schöpfung die Neihe der lebendigen Weſen ebenfo 
eröffnet, wie der Menſch fie beichließt. Ber Ezechiel in &. 1 
ift das Menfchenangefiht im Dften. Das ift im A. T. die 
Border- und Hauptfeite. Rechts und links find Löwe und Stier. 
Hinten der Vogel, der nad) dem Bemerkten auch in der Genefis 
die lezte Stelle einnimt. Die Schöpfung fehreitet von dem Nie— 
deren zu dem Höheren fort. Zuerft Fifche (die hier als einer 
zu niedrigen Stufe des Lebendigen angehörig außer Acht ge— 
laffen werben) und Vögel, zulezt der Menſch. Nah Ezech. 1,5 
ferner ift die Menfchengeftalt bet den Cherubim vorherſchend und 
dies wird recht nachdrücklich grade an der Spite ihrer Beſchrei— 
bung hervorgehoben: „Dies ihr Ausfehen: Aehnlichkeit des Men— 
chen ihnen.“ Von dem Menfchen, der nah 1Mof.1 vie Krone 
der lebendigen Schöpfung ift, als der alleinige Träger des gött- 
lihen Ebenbildes der Herr über die ganze übrige Schöpfung, 
haben fie alle den aufrehten Gang, die Hände und andere 
Eigentümlichkeiten. 

Daß die Cherubs das Lebendige zufammenfafjend darftellen 
erhellt auch daraus, daß nad 1 Fön. 7, 29 in dem Salomo— 
nifhen Tempel an den Geftellen der Waſchbecken zur Reinigung 
des Dpferfleifches „Löwen, Kinder und Cherubim” abgebildet 
waren. Diefe Thatfache zeigt auf der einen Seite, daß die Sa— 
lomonifhen Cherubim nicht wie die Ezechiels felbft ſchon ein 
Löwen- und ein Stierangeficht trugen. Sie erflärt ſich nur dann, 
wenn in den Salomonifhen Cherubim äußerlich betrachtet nur 
der Menfh und das an dem andern Ende ftehende Gefchlecht 
der Vögel repräfentirt waren, der Menfch durch die ganze Ge— 
ftalt, dev Bogel durch die Flügel, deren Beſtimmung das Flie— 
gende zu repräfentiven eben aus diefer Stelle befonders deutlich 
erhellt. Joſephus, der auf eigne Hand nod den Adler Hinzufügt, 
Züllig, welcher meinte, der Adler fer nur „aus Nachläffigfeit“ 
unangeführt geblieben, überfahen, daß der Adler gar nicht ftehen 
fonte, weil der Vogel eben ſchon in der Geftalt ver Cherubim 
jelbft feine Repräfentation hatte. Auf der andern Seite aber 
auch zeigt die Hinzufügung der Löwen und Stiere, mit Denen 
Dr. Riehm gar nichts anzufangen weiß, zu den Cherubim, Daß 
fie zu diefen in einer inneren Verwandtfchaft ftehen müfjen, und 
eine folche findet nur dann ftatt, wenn die Cherubim das Leben— 
dige darftellen. Dann treten die Löwen und Stiere ihnen er- 
gänzend und erläuternd zur Seite, indem fie diejenigen Klaſſen 
des Lebendigen darftellen, welde in ven Cherubim felbft, ob- 
gleich unter ihnen mitbegriffen, doch Feine ausprüdliche Reprä- 
fentation gefunden hatten. Mit echt bemerkt Züllig, die Zu- 
fammenftelung der Cherubs mit den Löwen und den Stieren 
fee den Gedanken voraus, daß das ganze Thierreich in jene 
vier durch die gemanten Edelſten jeder Gattung bezeichneten 
Klaffen zerfalle. Nicht blos ver Yundeslade und den Wänden 
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des Tempels, auch den Nebengeräthen veffelben war bie Signa⸗ 
tur des allmächtigen Herrn der Natur aufgeprägt. Ueberall ſollte 
Iſrael darauf hingewieſen werden, daß ſein Gott nicht ein 
Gott ſei, ſondern Gott ſchlechthin, mit unendlicher Kraft ausge- 
rüſtet, zu fegnen und zu ftrafen, in dem ganzen Univerfum ver 
Einzige, welcher wert ift, gefürchtet und geliebt zu werben, und 
zwar von ganzem Herzen, von ganzer Sele ımd aus allen 
Kräften. Hand in Hand mit der Unbedingtheit feiner Macht 
geht die Anforderung unbedingter Hingabe an ihn. Der Gott 
der Geifter alles Fleiſches verlangt ein ungeteiltes Herz. Hängt 
alles Andere unbedingt von ihm ab, fo it es unvernünftig, das 
Herz zwifhen ihm und dieſem andern zu teilen und weil un— 
vernünftig frevelhaft und weil frevelhaft Gegenftand ver gött- 
lichen Ahndung. 

Nur wenn der Cherub das Lebendige darſtellt, erklärt ſich 
auch die Zuſammenſtellung deſſelben mit den Palmen und Blu⸗ 


men. Nah 1 Kön. 6, 29 trugen in dem Salomoniſchen Tem: 


pel „ale Wände ringsum im eingetiefter Arbeit Cherubim, 
Palmen und aufgebrohne Blumen.“ Es liegt am Tage, daß 
die Cherubim mit den Palmen und Blumen unter einen Ge 
ſichtspunkt geftellt werden müſſen. Wenn man mit Bähr an- 
nimt, die Palmen und Blumen feien im Allgemeinen Symbole 
des Heiles, das Schmücen mit Blumen zeige den Zuftand der 
reichſten Fülle des Lebens, des Gedeihens und Glückes an, fo 
reißt man die Blumen gewaltfam los von ven Cherubim, mit 
denen fie unzertrennlih verknüpft find. Ezechiel fagt in der Be- 
fhreibung des neuen Tempels in E. 41, 18. 19. 25: „Und es 
waren gemadt Cherubim und Palmen, und eine Balme zwiſchen 
Cherub und Cherub, und zwei Geſichter hatte der Cherub. Und 
das Menſchenangeſicht gegen die Palme auf dieſer Seite und 
das Löwenangeſicht gegen die Palme auf jener Seite; ſie waren 
gemacht an dem ganzen Haufe ringsum. — — Und gemacht 
waren an den Thüren des Tempels Cherubim und Balmen, fo 
wie fie gemadjt waren an den Wänden.” Der unzertrennliche 
Zufammenhang zwijchen den Cherubs und den Palmen tritt hier 
noch ftärker hervor, wie bei dem Salomoniſchen Tempel, na- 
mentlich darin, daß die Gefichter der Cherubs auf die Palmen 
Hinfehen. Man wird es daher nicht für richtig Halten können, 
wenn Dr. Kliefoth meint: „vie Palmen erinnern an das Laub— 
hüttenfeft, die Cherubsbilder find Zeichen der Gegenwärtigfeit 
Gottes, der hier feine Wohnung Hat.“ Da fallen Cherubg und 
Palmen ganz auseinander. Es gibt nur eine Weife, die Ber- 
bindung der Cherubs mit Palmen und Blumen zu exflären. 
Die Cherubs find zunächſt Darftelung des Lebendigen, zugleich 
‚aber ift, da das Lebendige die Krone der ganzen irdiſchen Schö⸗ 
pfung bildet, dieſe durch daſſelbe vertreten. Zur Hinweiſung auf 
dieſe umfaſſendere Bedeutung, darauf, daß das Lebendige keinen 
Gegenſatz bildet gegen die übrige Natur, vielmehr dieſe mit 
vertritt, dient die Hinzufügung von Palmen und Blumen. Zu— 
nächſt der lebendigen Schöpfung ift das Pflanzenreich die her- 
lichſte Offenbarung der Schöpfergröße Gottes. Es ift in der 
modernen Wiffenfhaft mit dem Lebendigen in dem Begriffe der 
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organiſchen Schöpfung verbunden. Das Pflanzenreich aber Fonte 
nicht beffer repräfentirt werben, als durch die Balmen und Blu— 
men. Die Palme heißt bei ven Arabern nad) Celſius „der ge= 
fegnete Baum“, Libanius fagt von ihr: „die Palme erhebt ſich 
in die Höhe und entfernt fi) am weiteften von der Erde. Sie 
eilt gleichfan zum Himmel und erträgt es nicht, auf der Erde 
zu bleiben, obgleih aus der Erde hervorgegangen.“ Celſius 
führt den Gab aus: Palme und Menſch find ſich vielfach ähn— 
lich. Linné nante die Palmen „die Fürſten des Pflanzenreiches“, 
Humboldt: „die edelſten Pflanzengeſtalten, denen ſtets die Völker 
den Preis der Schönheit zuerkant.“ Wie das animaliſche Leben 
in Menſch, Löwe, Stier und Adler, ſo gipfelt das vegetative in 
den Palmen und Blumen. Kraut und Bäume, das ſind die 
beiden Hälften des Pflanzenreiches in der Geſchichte der Schö— 
pfung: die Dreiteilung des Pflanzenreiches, die dort mehrere 
Ausleger angenommen haben, beruht auf falſcher Erklärung. 
Das Kraut gipfelt in der Blume, der König der Bäume iſt die 
Palme. Einen Commentar zu der Zufammenftellung der Pal⸗ 
men mit den Cherubim haben wir in Pf. 148. In diefem 
Palme, deſſen Beftimmung die ift, durd) die Hinweifung auf 
Gottes allmächtige Herſchaft ber die Natur das Herz der Kin- 
der Gottes zur Freudigkeit zu erheben, loben den Herrn in 
V. 9: „Berge und alle Hügel, Fruchtbäume und alle Cedern“, 
in V. 10: „das Wild und alles Vieh, das Gerege und alle 
befiederten Vögel“, in V. 11 f. bie Menſchen mit ven Köni— 
gen an dev Spitze und von da bis zu ven Geringften herab. 
Wie dort das in V. 10 f. ala ſprechender Beweis der Allmacht 
Gottes aufgeführte den Cherubim entfpricht, fo die Fruchtbäume 
und die Cedern den Palmen und den Blumen. Die Cedern 
und die Palmen ſtreiten um den Rang, „die Bäume Gottes“ 
zu ſein, Pſ. 104, 16. 80, 11. 

Daß die Cherubs das Lebendige auf Erden und überhaupt 
die irdiſche Schöpfung vertreten, darauf führt auch das Ver— 
hältnis, in dem ſie bei Ezechiel zu dem „Gewölbe“ ſtehen. Es 
beißt in Ezech. 1,22: „Und ähnlich war es über den Häuptern 
des Lebendigen wie ein Gewölbe, wie der Anbli des Kryftalls 
des furchtbaren“ (d. h. des ehrfucchtgebietenden, imponirenden, 
berlichen), „ausgefpant über ihren Häuptern oben.“ Dies Ge- 
wölbe ift die Stätte des Throne Gottes, Es wird in V. 26 
gejagt: „Und über dem Gewölbe, welches auf ihrem Haupte, 
anzufehen wie Sapphirftein die Aehnlichfeit eined Thrones und 
auf der Aehnlichfeit des Thrones einer Ähnlich dem Anfehen 
eines Menſchen.“ Es fann feinem Zweifel unterworfen fein, 
daß das Gewölbe ein Abbild des Himmels if. Denn in der 
Darftellung des Weltalls, wie fie in diefer majeftätifchen Viſion 
gegeben wird, kann der Himmel nicht fehlen, um fo weniger, da 
er in der Schrift U. und N. T. als der unbedingt wichtigite 
Zeil der Schöpfung erſcheint, die Erbe im Verhältnis zu ihm 
eine niebrige Stellung einnimt. Das Gewölbe ferner ift nad) 
dem Borgange von 1 Mof. 1 überall das Himmeldgewölbe. 
Als die Stätte des Thrones Gottes erfcheint fonft überall 
und in einer großen Anzahl von Stellen der Himmel, z. B. in 
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gef. 66, 1: „ver Himmel ift mein Thron und die Erbe ver das Gebet deines Volkes.” Da tritt dem Herrn der irbifchere 


Schemel meiner Füße” „Ausgefpant”, das ift die gewöhnliche 
Bezeichnung des Berhältniffes, in welchem der Himmel zur Erbe 
fteht, wie 3. B. Jeſaias in C. 40, 22 jagt: „der da ſitzet über 
dem Kreife der Erde und ihre Bewohner wie Heufchreden, der 
ausgefpant gleich dem Leintuche ven Himmel und ihn aus- 
dehnt gleich dem Zelte zum Wohnen.” Der VBergleihung mit 
dem Krhftall dem furchtbaren entfpricht was Daniel in E. 12,3 
von dem erhabnen Glanze des Himmelsgewölbes jagt. Steht 
nun feft aus diefen Gründen, daß durch das Gewölbe der Him- 
mel bezeichnet wird, fo können die Cherubim unter den Ge— 
wölbe nur die irdiſche Schöpfung darftellen. Denn Himmel und 
Erde werden im A. T. gewöhnlich als die beiden Sphären der 
Berherlihung Gottes zufammengeftellt. Was ſich dem Propheten 
in einent Bilde darftellt, an der Spige der Herr, unter dieſem 
das Gewölbe, unter dem Gewölbe die Cherubim, dazu gibt 
Jeſaias in E. 42, 5 den Kommentar: „aljo jpricht der Herr, 
der den Himmel ſpant und ihn ausvehnt, die Erde ausbreitet 
mit ihren Erzeugniffen, Odem gibt dem Volfe auf ihr und Geift 
denen, die auf ihr wandeln.” Wie Ezechiel den über dem Ge— 
wölbe und den Cherubim Thronenden den fiheren Sündern als 
Schreckbild entgegenftellt, welche meinten, ohne Buße zum Heile 
gelangen zu können, fie darauf hinmweift, daß in dem ganzen 
Univerfum fein Bergungsort für fie vorhanden tft, jo ftellt Je— 
ſaias Den, der den Himmel ausfpant und die Erde ausbreitet, 
Odem gibt dem Volke auf ihr, hin als Bürgſchaft für das 
arme Würmlein Jakob, daR es nicht im Tode bleiben, ſondern 
zu einem herlichen Leben erwedt werben und zur Weltherichaft 
gelangen wird. In dem ganzen Weltall ift feine Kraft, die 
ihm fchaden, und alle Kräfte, die in dem Weltall walten, 
ftehen unbedingt demjenigen zur Dispofition, der Zions Heil 
ſchaffen will. 

Bon entjcheidender Bedeutung ift au, daß der auf ven 
Sherubim fitende mehrfah mit dem Gotte der Heerfharen 
zufammengefezt wird, dem Gotte, dem Sonne, Mond umd 
Sterne dienen, die ſich im der heiligen Schrift nicht etwa als 
bloße flimmernde Lichter darftellen, fondern als die „Mächte des 
Himmels“, welche an Herlichfeit die Erve weit überragen. Der 
himliſchen Sphäre der Allmahtsäußerung Gottes fteht nur vie 
gefamte irdiiche Sphäre würdig zur Seite, dargeftellt durch bie 
Sherubim, die Zufammenfafjung des Lebendigen, worin die ge— 
famte irdiſche Schöpfung gipfelt. Der 80. Pfalm, ver den 
Schmerz Juda's ausfpriht über die Wegführung der zehn 
Stämme und Gott anfleht, daß er der Verwüſtung feines Wein- 
jtodes ein Ende machen möge, begint mit den Worten: „Dur 
Hirte Iſraels vernimm, der Du Joſeph führeft wie die Schafe, 
der Du auf den Cherubim throneft, erglänze.“ Er wendet fich 
zuerft an Gottes Liebe und Hictentreue, dann an feine Allmacht, 
der die ganze irdiſche Schöpfung mit allen ihren Kräften unter— 
worfen ift. Die zweite Strophe begint mit den Worten: „Je— 
hova, Ott der Heerfcharen, wie lange entbrenneft du gegen 


der Herr der himlifchen Mächte zur Seite. In 1 Sam. 4, £ 
heißt e8: „Und das Volk fandte nah Silo und fie holten vor 
dort die Bundeslade des Heren der Heerfharen, der auf 
den Cherubim fißet.“ Der Berfaffer hat ſchon die traurige 
Rataftrophe im Auge, über welche er im Folgenden zu berichten 
bat, die Wegnahme der Bundeslade durch die Philifter. Im 
Angefichte verfelben hebt er hervor, daß die Bundeslade das 
Heiligtum des almädhtigen Herrn des Himmel! und der Erden 
ift, fo daß ihre Verluft nicht aus der Ohnmacht des Gottes 
Iſraels, fondern nur aus der Sünde des Volfes abgeleitet wer— 
ven kann, welches Gott durch fein gerechtes Gericht zum Ver— 
Iufte feines Heiligtums verurteilte. Nad 2 Sam. 6, 2 geht 
David mit dem ganzen Volke heraufzuholen die Lade der Gott— 
heit, über welche genant wird der Name Jehova's, der Heer— 
ſcharen, des Sißenden auf Cherubim. Die Worte wei— 
fen darauf hin, daß das Unternehmen ein hohes war, ein fol- 
ches, mit dem eine neue Epoche für das Volk Gottes begann, 
Der unter ihm von neuem feinen Einzug hielt, war nicht einer 
unter den vielen, war der allmächtige Herr Himmels und der 
Erde. Die Erläuterung zu den beiden Namen Jehova Zebaoth 
und fitend auf Cherubim haben wir in Pf. 148. Da loben 
den Herrn zuerft aus den Himmeln und den Höhen alle feine 
Engel, alle jeine Deere, Sonne und Mond und alle feine leuch— 
tenden Sterne, dann von der Erde das Wild und alles Bieh, 
das Gerege und alle befiederte Vögel, die Könige der Erve und 
alle Völker, Jünglinge mit den Jungfrauen, Alte mit ven Jun— 
gen. Das praftiihe Ergebnis ift das: er erhöhet das Horn 
feinem Bolfe, den Ruhm allen feinen Frommen, den Kindern 
Sirael, dem Volke, das ihm nahe. Halleluja. Die Kirche ift 
geborgen jo gewiß, als ihr Gott im Himmel und auf Erben 
allmächtig vegieret, Feine Kraft dort waltet, die nit in ihm ih— 

ren Urſprung hätte, von ihm gegeben und genommen wird. 
Auch das führt auf die gegebene Deutung, daß der. auf den 
Cherubim Thronende mehrfach zufammengeftelt wird mit dem 
Elohimnamen, der den Gott Iſraels als die Gottheit fhlechthin, 
den Inhaber der ganzen Fülle der Gottheit bezeichnet, 3. B. in 
1 Sam. 4, 4 und in Palm 80, und ebenfo mit anderen Be- 
zeichnungen der wahren Gottheit und unbedingten Allmacht. 
Hisfind, da er von Alfur, der damaligen Concentration der 
Weltmacht, aufs äußerſte bedrängt wurde, betet (2 Kön. 19, 15): 
„Jehova, Gott Iſraels, der du auf ven Cherubim figeft, du bift 
Gott alleine über alle Reiche der Erde, du haft gemadt ven 
Himmel und die Erde, Erfahren mögen alle Reiche der Erbe, 
daß du Herr alleine Gott biſt.“ Da erfcheint das Siten Got— 
te8 über den Cherubim als die nächſte Bürgſchaft dafür, daß 
die Weltmacht dem Volke Gottes nichts anhaben kann, als auf 
gleicher Linte Tiegend mit dem Gott fein über alle Reiche ver 
Erde und der im zweiter Reihe fid) daran anfchließenden Er— 
Ihaffung von Himmel und Erve, fo wie mit dem alleine Gott 
fein. Keine andere Deutung der Cherubim vermag es, dieſe 
Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen 


Thatſache zu erffären. Bei feiner ift mit dem Sitzen über den 


Cherubim ohne Weiteres ver Begriff der Allmacht und ſpeciell 
der Herſchaft über die Erde gegeben, bei keiner iſt das Sitzen 
über den Cherubim unbedingt ebenbürtig dem Gott alleine und 
dem Schöpfer Himmels und der Erde. 

David fagt in der Schilderung des allmächtigen Einfchrei- 
tens Gottes gegen feine Feinde Pi. 18, 11: „Er fuhr auf dem 
Cherub und flog, und Ihmebte auf den Fittigen des Windes.“ 
Sonſt gewöhnlich ſizt Gott auf den Cherubim, hier fährt er auf 
ihnen. Das erklärt ſich daraus, daß der allmächtige Herſcher 
der Erde, aus deſſen Hand Niemand erretten kann, der zu ret— 
ten vermag, wen er retten will, auch den in die tiefſte Tiefe des 
Elends Verſenkten, und verderben kann, wen er will, auch den 
Mächtigſten, hier in Activität ſich befindet. So gewiß als Gott 
ſizt, ſo gewiß fährt er auch. Das Sitzen bezeichnet das beſtän— 
dige Verhältnis, das Fahren die einzelne Bethätigung dieſes 
Verhältniſſes. Iſt Gott der Herr der ganzen irdiſchen Creatur, 
ſo muß er auch dieſe Herſchaft praktiſch bethätigen zum Heile 
der Seinen und zum Verderben ſeiner Feinde. Was uns aber 
in dieſer Stelle ſpeziell intereſſirt, und einen wichtigen Beitrag 
abgibt zur Erkentnis des Weſens der Cherubim, iſt die Verbin- 
dung der Cherubim mit dem Winde. Diefe Verbindung erklärt 
ſich nur dann, wenn wir in ven Cherubtm die Vertretung des 
Lebendigen erbliden. 


Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn.” Wer ihn zum 
Freunde hat, der darf nicht verzagen, wenn ihn auch der Höllen 
Bande umfangen und des Todes Stride überwältigen. Sein 
Gott ſchickt aus von der Höhe und holet ihn und zieht ihn aus 
großen Waffern. 

(Schluß folgt.) 


Zur Frage von den Laienälteiten aus 
Hannover, 


Schluß.) 


Zu dieſem Hindernis durch das Gefühl des Mangels an 
Zeug komt noch ein anderes, das in der Anſchauung von Stand 
und Vermögen beim Volke wurzelt; wer mit vier Pferden von 
ſeinem Hofe fährt, dünkt ſich ein Großkreuz des Guelphenordens 
gegen den, der mit Kühen pflügt, und wird dieſem nur ein 
Ritterkreuz dritter oder vierter Klaſſe zugeſtehen; und wie das 
Ritterkreuz ſich nicht zur Selſorge über das Großkreuz erheben 
kann, jo iſt es auch hier; und, nad unſerer Erfahrung, wenn 
ein Individuum aus der Gemeinde Kirchenvorſtandsſeitig fel- 


Der Wind repräfentirt die Naturkraft. | 
Der Herr aller lebendigen Weſen ift zugleich der, „der Wolfen, | 


irchen Zeitung 46, 


ſorgerlich angefaßt werben follte, 
wie wir es mit unferen ſeligen Bauermeifter L. D. gehalten 
haben; ein weiterer Schritt wäre dann, nicht den Vorfteher zu 
veranlaffen, in das Haus zu gehen, den zu Admonirenden an- 
zuſprechen, fondern daß der Prediger mitgeht und den Haupt⸗ 
ſprecher macht; denn wenn auch Großkreuz und nicht Ritterkreuz 
zu Großkreuz ginge, ſo würde in dem Begangenen ſogleich das 
Gefühl erwachen, „der iſt nicht mehr als du und ſein Vater hat 
gethan, was meiner ſich nicht hat zu Schulden kommen laſſen; 
von dem Prediger, der dazu geſezt iſt, laſſe ich mir das gefallen, 
der iſt unſer und unſerer Rinder Lehrer, aber von dem nicht,“ 
und die Sache wird Fiasko machen und kann eine Prügelei ab- 
geben. Aber auch in dem angeführten Falle, Vermahnung auf 
der Pfarre unter Aſſiſtenz eines Vorſtehers, iſt höchſte Vorſicht 
und Auswahl der Fälle, die die Oeffentlichkeit erleiden können, 
ſtreng geboten, damit das Beichtverhältnis nicht verlezt werde, 
denn darin, daß den Leuten Nichts unter die Zähne gebracht 
wird, wie man ſich ausdrückt, ſind Bauern höchſt empfindlich, 
und daß die Zungen ſchweigen, darf man ſich nicht einfallen 
laſſen, verlangen zu wollen. In den ſelſorgerlichen Fällen, wo 
Aeltern bitten, den erwachſenen Kindern das vierte Gebot ein- 
zufhärfen; Schwiegerväter Klage führen über die Schwieger- 
töchter, die in Unehrerbietigfeit, leiblicher Pflege und Wäſche die 
Alten verfäumen und der Sohn auch ein Schwiegerfohn gemor- 
den; oder Söhne bitten, gegen die Mutter einzufchreiten, die 
| eine Deirat der Tochter und Schwefter begünftigt, welche lezterer 
nur zu Verderben gereichen fan, würde es ſich nur ſchicken, bei 
dem erſten Falle Kirchenvorſteher ſelſorgerlich heranzuziehen, weil 
es eine allgemeine Ruchloſigkeit gilt, in den beiden andern Fäãl⸗ 
len würde eine Aſſiſtenz oder Gegenwart derſelben nur vom 
Uebel ſein. 

Beſſer ſteht es und leichter geht es mit dem folgenden 
Satze und ſeiner Auflage: für Erhaltung von Zucht und Sitte 
in der Gemeinde zu wirken, vorausgeſezt, daß noch ein Boden 
‚vorhanden iſt, auf den der Vorſtand mit feinen Füßen felbft 
fteht und ftehen kann. Wir haben no etwas Erdreich in die— 
jer Beziehung ungeadhtet der nächſten Nähe einer Stadt, ja wir 
meinen in einer Art troßiger Oppoſition des Land— gegen das 
Stadtleben und einem Trieb einer Selbſterhaltung und Befürch— 
tung von demſelben verſchlungen zu werden, wenigſtens bei den 
Beſſern der Gemeinde, behalten: großes Anſehn der Pathen- 
ſchaft, Widerſtreben, dem Täuflinge neumodige Namen zu geben, 
Sprüche und Reime bei Kindtaufen und Begräbniſſen, Verlaſſen 
des Tanzbodens beim Untergang der Sonne, Ehrgefühl der Ael— 
tern, von den Kindern kein Koſtgeld zu nehmen, ſondern von 
lezteren den Verdienſt ſich abliefern zu laſſen, und dann ihnen 
das Nötige zur Kleidung und zum Vergnügen zu verabreichen; 


ginge es nur in der Weiſe, 
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dazu ſtrenge Aufficht, daß die erwachlenen Kinder nach ben | 
Sprichwort Ieben: „wer ſich bei guten Menfchen nieberfezt, ftcht 
auch bei ihnen wieder auf;“ dem entſprechend auch beim gefelli- 
gen Verkehr auf den Glodenfchlag zehn und die Hausthür zu 
achten und bei Verſäumnis eine Züchtigung. eintreten zu laffen; 
die Brautfränze unter Conteole zu ftellen u. ſ. w.; in allem bie- 
ſem können Borfteher dem Prediger helfen. Freilich ift bie 
Sprucyreihe und Sittensmannigfaltige, bunte deutjche Zeit des 
Mittelalters dahin, das merken wir recht an unferer Ohnmacht, 
wider den nivellivenden Modeteufel zu ftreiten, und wir jind, 
was ung von Jahr zu Jahr klarer wird, wie durch ein büfteres 
Berhängnis in Sitte und Leben an den Schweif Amerika's ge- 
bunden, aber gefangen geben wollen wir uns jo ohne Weiteres 
nicht, und die Kicchenvorfteher fünnen ung in unferm Widerſtande 
unterftügen. 

Die beiven folgenden Sätze: „gottlofem und fittenverderb- 
Gchen Wefen zu ftenern, Gottesfurcht und Ehrbarkeit zu für- 
dern,“ find nur im negativer und pofitiver Weife eine Wieber- | 
holung deſſen, was mit dem Worten gejagt ift: „für Erhaltung 
von Zucht und Sitte in der Gemeinde zu wirken”; man kann es 
eine nähere Expofition, aber auch ganz gut eine Tautologie nen- 
nen; wir hätten gewünfcht, daß man der Sache näher auf den 
Leib gegangen wäre und das hriftliche Gemeinde- und chriftliche 
Ehrgefühl mit in den Bereich gezogen hätte, dann hätte man 
mehr, woran man fi) halten fünte, und ſteckte nicht jo zwiſchen 
Fleiſch und Fiſch; und wir haben ja in unferer Kichenbuße 
nod eine Wurzel, die aus dem dürren Erdreich aufſchießen und 
zu einem Baume des chriftlichen Gemeinde- und Ehrgefühls er- 
wachen fann. In unfern Bauern ift Chrgefühl noch das beft- 
conſervirte beſſere Theil, und der Abenpmalstifh iſt ihm noch 
ein Heiligtum, das entweiht werben kann, und es widerſtrebt 
ihm, ſich denſelben als eine Arche Noah zu denken, zu der alle 
reine und unreine Thiere eingehen; wir hatten auch einft harte 
Vorwürfe erfahren müſſen, als wir nad der Geburt eines Kin— 
des die Mutter, welche der Untreue verdächtig, aber durch den 
Rechtstitel: pater est quem nuptiae demonstrant gededt war, 
zum Abendmal laſſen mußten; diefem Gefühl, aus dem ſich noch 
Etwas aufbauen läßt, könte Paragraph vielmehr noch gerecht 
geworben fein; joll man ven Grund darin finden, daß der Geſez— 
gebung felbft dieſes Gefühl abhanden gefommen if? — Eine 
wefentliche Bereicherung erhält aber ver exläuternde Saz: „gott 
loſem und fittenverberblichem 2c.” durch Angabe eines bejonderen, 
wenn auch ſeitwärts liegenden Ziels: „zu dieſem Zwecke auch 
die Schule und die ledige Jugend zu beachten.“ Das Wort 
„beachten“ iſt ſehr delicat gewählt, um in Bezug auf die Schule 
feinen Konflikt zu veranlaſſen, und teilweiſe geht es auch jo mit 
ber „ledigen Jugend“, zwiſchen welcher und dem Vorſtande Feine 
pofitiven Geſetze beftehen; aber bei dem Allen halten wir das 


Dbject der „ledigen Jugend“ für den Edelſtein des Gefeßes, 
meil das Borftandsgefez damit einem dringenden Bedürfnis, dem 
Pfarrer zu helfen, entgegenfomt und aud Hilfe leiften kann; 
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warum? — meil das Alter im Volke bei der Jugend annoch 
feine Ehre hat und fein Anfehn noch feine ausgeriffene Wurzel 
iſt. Auch bei dem zuerft genanten Object „der Schule und ih- 
ver Beachtung” find die Kicchenvorfteher gut zu verwerten; daß 
die Kinder außerhalb der Schule außer ihren Aeltern, Lehrern 
und Prediger noch eine Macht willen, die unter ihnen lebt und 
wahrnimmt, was die anderen Aufjeher nicht wahrnehmen können, 
ſezt dem Böſen einen heilfamen Dämpfer auf, und bei eingetre- 
tener Schulverſäumnis, melde zur Uebergabe an die Obrigkeit, 
um beftraft zu werben, vorlag, haben wir weſentliche Dienfte 
durch die Vorftcher gehabt, indem wir fie zu den eltern zu 
gehen vermochten, die wegen Schulverfäumnis beftraft werben 
jollten, ihnen die Pflicht gegen ihre Sinder und Berlegenheit von 
Lehrer umd Prediger, welhe auf Ordnung zu halten angewiefen 
find, vorzuftellen und zur Befferung zu wermahnen; zu dieſem 
Geſchäft fehlt auch Mut und Gefchie nicht, denn man braucht 
nur feine eigenen Kinder zur Schule zu halten, fo ift man zu 
der Ermahnung befähigt. 

Noch mehr erwarten wir für die Zufunft von der den Vor— 
ftehern verlichenen Macht, auf die ledige Jugend einzuwirken. 
Zwiſchen Confirmation und Copulation liegt die an Gefahren 
und Verſuchungen zum Abfall reichſte Zeit des heranwachſenden 
Geſchlechts — die akademiſchen Jahre unſeres Bauernvolks —, 
und zwiſchen dieſen Jahren mit Erweckung von Furcht und Liebe 
und Einflößen von Zutrauen und heiliger Scheu geſchickt hin 
und her zu gehen und nach beiden Seiten das Rechte zu treffen, 
halten wir für die ſchwirigſte, aber auch lohnendſte Aufgabe des 
Predigtamts und bei dem naturwüchſigen Anſehn, deſſen die hö⸗ 
heren Jahre im Volke genießen, daß Jeder, der 20 Zahre älter 
iſt, das Recht, den ſo weit unter ihm in den Jahren Stehenden 
Du zu nennen, wie der Vater jeden Juden Du nent, erhält das 
Alter durch Annahme des Vorſteheramts eine heilſame und wol— 
thuende Verbrämung; darum — wenn der Prediger den Ueber— 
mut der Jugend einzudämmen oder eine Ruchloſigkeit zu ſtrafen 
Anſtalt trifft, werden ſämtliche Vorſteher zu ihm ſtehen und bei 
ihm halten; denn wenn es gegen die „Jungens“ geht, hat auch 
der Tagelöhner Mut, den Sohn des Ackermanns zu ſtrafen. 
Hier haben wir ein Fundament im Volksleben, auf dem wir 
weiter bauen können, und machen damit keine Anſprüche an 
Menſchen, Etwas zu leiſten, wozu ihnen die Befähigung abgeht. 
Wir haben hier in allen Fällen, wo es ſich darum handelt, einen 
Unfug der Jugend in Maſſe oder auch bei Einzelnen zu ſtrafen 
und zu vermahnen, bei den Vorſtehern treuen Beiſtand gefunden, 
und unterlaſſen nicht, wo ſich Gelegenheit dazu darbietet, fie zur 
Hilfe heranzuziehen, und unfer Bemühen ift nicht ohne Segen 
geblieben. " 

Zum Schluß befommen wir in dem Geſetzesparagraphen 
das Kirchenvorſtands⸗Heil nochmals in einem ganzen Haufen, 
Vorbild, Aufſicht, Belehrung, Ermahnung, Warnung zum Auf⸗ 
bau der Gemeinde, Das Vorbild macht uns überall, wo es 
auch gut gemeint ift, etwas ängſtlich, weil. eg gar leicht wider 
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die hriftliche Demut ftreitet, und wenn wir auch Vorbilder in 
der Gemeinde von ehrbarem Leben haben, jo find dieſe doch 
wieder jo mit Bauerntüden, Neid, Misgunft, Schadenfreube, 
Luft am Aufhesen, Unverfühnlichkeit, der enormen Selbftgerech- 
tigkeit, wie fie unfer alter Katechismus gelehrt bat, nicht zu ges 
denfen, werfezt, daß wir nicht viel davon halten fünnen, und was 
die übrigen Punkte, Belehrung, Ermahnung, Warnung, anbelangt, 
fo ſehen wir ihre Verwendung lieber ihres offiziellen Charakters 
entkleivet zur Anwendung gebracht, und halten «8 für frucht- 
dringender und den Zugang zum Herzen leichter geiwinnend, wenn 
nicht aus dem Bewußtſein des Amtes geredet und angehört wer- 
den muß, jondern einfach der Bruder zum Bruder, der Schwa⸗ 
ger zum Schwager und der Nachbar zum Nachbar zum Gu— 
ten redet. 

Das iſt unſer Urteil über Anwendung uud Brauchbarfeit 
bes Gejegesparagraphen, und wenn unfere Hoffnung aus nicht 
feindlichen Gemeindeverhältniffen nicht romantifcher Art ift, fo 
werben die Berichte, um die wir am diefer Stelle möchten ge— 
beten haben, aus widerbellenden Vorftänden, in venen die Kin— 
ber des Unglaubens figen, noch viel ungünftiger ausfallen und 
werden dem rehtgläubigen Prediger in dieſer Zeit der Verwir— 
rung Iſraels zu allen vorhandenen Uebeln noch eine Zerreifung 
der Gemeinde auf den Hals bringen. Doch ſeien wir geduldig 
und nicht allzu verzagt. Natur und Zeit haben nichts Befferes 
leiden wollen und ſchaffen können; unfere Zeit geht in Ge- 
feßesfahen nad) unferen Augen ven Gang der Thor- 
heit; der große Juriſt Savigny jagt von ihr, fie hätte den 
Deruf zur Gefezgebung gar nicht, und es hat feine Zeit gege- 
ben, die fo hitzig und fo fruchtbar im Geſetzemachen gemefen 
wäre, als fie, aber ver alte Gott lebt noch, wie e8 in unferm 
Gefezbuche heißt. Sehen wir ferner Natur und Wefen diefes 
Geſetzes genetiſch an, fo Finnen wir gar nichts Rechtes verlan— 
gen. Dieſes Vorfteheramt ift nur eine unirte Ueberfegung der 
reformirten Presbyterien in eine Intherifche Kirche, aber das 
reformirte Element kann nicht felforgerlih zu feinem Nechte 
fommen, weil die ftrenge Gemeinveverfaffung und Kicchenzucht, 
worin jene Kicche ihre Feſtigkeit und Größe hat, unfere Zeit 
nicht leiden will und man ihr damit nicht kommen darf; Iuthe- 
tijcherfeitS aber, worauf wir hingemwiefen haben, das Beichtver- 
hältnis, auf dem im ver lutheriſchen Kiche von Anfang die 
Selſorge beruhte, ſolchem Amte miderftreitet und daſſelbe ein- 
engt; es ift aljo ein Gewebe aus Wolle und Flachs, und bie 
Hände, die das MWeberfchiff regierten, Haben freilich etwas aus 
Romantik hevausgenrbeitet, aber auch unter der Controlle des 
Unglaubens zn arbeiten gehabt und ihr Stand war ein ſchwe— 
ver; wir haben alfo einen doppelten Compromis, einmal zwi 
hen Reformirt und Lutherifh, und dann zwiſchen Berfuchen, 
das Predigtamt zu ſchwächen, und Anftrengung, daſſelbe nicht 
daran zu geben, was war da befferes zu hoffen, als wir em- 
pfangen haben? Wegen Kentnis der Volkszuſtände wollen wir 
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Phantaſie, wie wir gezeigt haben, aber auch Brauchbares iſt in 
den Geſetzesparagraphen, und daß es kein Schwert werde, damit 
in den Eingeweiden der Kirche zu wühlen, wird Gott der Herr 
in Gnaden abwenden. 


Gr. b. G. 8.2. 9. 


Nachrichten. 


Aus Anhalt. 


Unter dem Titel: „Das gute Recht des reformirten Bekentnifſes 
und ber Heidelberger Katechismus in Anhalt“ hat Domprediger Zahn 
in Halle eine Schrift veröffentlicht. Der Berfaffer ftellt ſich mit einer 
Entſchiedenheit auf den veformirten Standpunkt, wie fie in unfern 
Tagen im nördlichen Deutichland Befremden erregt und von Fanaz 
tismus nicht freigejprochen werben kann. 


Die beffagenswerten Gewaltjehritte um 1600, mit denen die Für⸗ 
ſten vermittels ausländifcher Kräfte den Calvinismus im Lande eine 
zubürgern bemüht waren, die Gewiſſensbedrückungen, Klagen und 
Beſchwerden der Unterthanen und der Stände werben nicht ganz ver- 
ichwiegen. „Im Lande gingen die Wellen der Aufregung nicht wenig 
hoch. Konte man noch das Abendmal in einer Kicche nad, lutheriſcher 
Weiſe empfangen, ſo drängte man ſich in gemehrter Zahl zu demſel⸗ 
ben; war dies unmöglich, ſo ging man ins Sächſiſche; das aus dem 
Lande Wandern wurde Sitte und betrübte den Fürſten. Der ſonſt 
ſo geliebte Johann Georg hatte bittern Widerſtand zu überwinden; 
die Abneigung gegen das reformirte Bekentnis zeigte fih in heftiger 
Weiſe bis zu feinem Tode. Da man die Kinder von folgen Eltern, 
die fi nicht zur veformirten Keligion (sie!) befanten, nicht eher taufte, 
als bis dieſe übertraten, jo blieben diefelben oft ein halbes Jahr lie⸗ 
gen. — Selbft die Frauen fezten fih ihm entgegen. Als man in 
Wörbzig (nicht Wörlig) die Kirche veformiren wollte, Hat die Edelfrau 
alle Weiber des Ortes um fi verfammelt, iſt zur Kirche mit ihnen 
gezogen und bat ein Loch unter dem Altar mit Pulver füllen Yafjen. 
Dann bat fie mit einem Militär-Commando vom Thurm aus ver- 
handelt und erflärt, ſobald Ein Soldat in die Kirche dringe, würde 
fie den Altar und vieleicht fih auch im die Luft fprengen. Der Ab—⸗ 
gefandte zog fih vor folhen Weibern zurüd; die Gemeinde blieb 
lutheriſch. — Ueberall, wo die Fürften Einfluß gewinnen konten, 
waren fie bemüht, die alten Paftoren, Die fich nicht fügen wollten, 
duch neue veformirt gefinte, die ihnen die Pfalz gab, oder die Sach— 
fen als Krypto-Caloiniften ausgewieſen hatte, zu erſetzen. Es ſoll indefſen 
uur ein Fünftel des Lehrftandes zum Weggang genötigt worben fein.“ 
Zahn lobt die Fürſten dariiber als über die mühſam aber treu durch— 
gejezte Vollendung der lutheriſchen Neformation durch Annahme des 
veformixten Befentniffes. Das Nur ein Fünftel if charakteriſtiſch; 
man weiß nicht, ob es ein Ausdruck der Entihuldigung oder des 
Bedauerns jein fol. Dafür, „daß die Geldgeihäfte mit den Lande 
ftänden die Fürften zwangen, von ber erften Strenge etwas nachzu— 
laſſen“, bat Zahn fein fittliches Urteil bereit, und für die Zweizün⸗ 
gigkeit der Theologen nur einmal das milde Wort, daß das Beruhi— 


nicht richten, obwol diefe mehr hätte durchſchlagen können; viel gungsformular faft zu ſehr nad) paftoraler Klugheit ſchmecke. — Als 
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100 Jahr fpäter in Folge der Verhandlungen mit dem lutheriſchen 
Zerbft der unterprücten lutheriſchen Gemeinde in Deſſau endlich ber- 
ftattet wird, ſich aus eignen Mitteln eine Kirche zu erbauen, knüpft 
ſich dieſe Geſtattung an die Bedingung, daß in der luth. Kirche ab- 
wechſelnd don veformirten Stabtprebigern geprebigt und Abendmal 
gehalten werben foll (damit bie Lutheraner Doch Gelegenheit haben 
"sollen, das reine Gotteswort zu hören); es werben außerdem luthe— 
riihe Beamte mit ihren Familien fir Taufe und Trauung an den 
reformirten Archidiakonus überwieſen. Darüber urteilt Zahn: In der 
Simultanität der Kirche erhielt die hriftliche Vertragung ein äußeres 
Zeichen [NB. die beiden veformirten Stadtkirchen verbleiben natürlich 
den NReformirten allein] und das Parochialverhältnis hatte günftige 
Bedingungen für die Lutheraner. 

Herr Zahn vedet der Bilderflürmerei das Wort. „Altäre einft 
von Menjhenhänden geweiht, darum auch wieder von Menjhenhän- 
den abzubredhen, werben befeitigt; ein ſchwarzverhängter Tiſch tritt an 
ihre Stelle.” Man ift verfucht zu fragen, ob der mit Menjchenhän- 
den weniger zu thun hat, als ein Altar, oder ob nur die Weihe fo 
anftößig ift, wie auch der „geweihte Taufftein“ abgebrochen und aus 
(ungeweihten?) Becken getauft auch fonft den Weihgebeten entgegen- 
getreten wird. Wir weihen Menfchen oder Sachen, die in bejondern 
Dienft Gottes genommen werden, indem wir über fie beten, daß 
Gott ihren Dienft oder Brauh an den Selen fegnen wolle. Was 
kann ein unbefangener nüchterner Sinn daran zu tadeln haben? 
Oder wenn der Prediger auf die Kanzel tritt und ber Anblid der 
Gemeinde und der herangefommene Moment ihm die Größe und 
Wichtigkeit feines Amtes mit neuem Nachdruck aufs Herz legt: was 
ift natürlicher als Die befante Sitte, daß fein erftes Thun ein noch— 
maliges ftilles Gebet um Stärkung wird? Zahn jagt, der Prediger 
folle die Gemeinde darin ehren, daß er die ftilfen Gebete auf der 
Kanzel unterläßt, die in die Vorbereitung gehören. Es wird foldhes 
willkürliche Wüthen gegen altehrwürdige Bräuche in eine Art Methode 
gebracht. „Es handelte fi bei der Aeformirung nicht um die Ab- 
ſchaffung von gleihgiltigen, menſchlich unſchuldigen Ceremonien. Es 
ift nicht ein Adiaphoron, fondern von der größten Bedeutſamkeit, in 
welcher Weiſe das h. Abendmal gefeiert wird; ob daſſelbe in jeiner 
Berwaltung noch die unzweidentigen Zeugen des päpftlihen Opfer- 
fultus duldet, oder ob dieſe in Gott ehrendem Verſtändniſſe entfernt 
find. Wie kann man, wenn man mit dem Herren und feinen Jün— 
gern zu Tische gejeffen Hat, noch an Altären und Oblaten Freude 
finden? wie erfordert es Glaube und Liebe ganz von felbft, Durch die 
Aehnlichkeit der Abendmalsfeier mit der Stiftungsart in die volle 
Bergegenwärtigung derſelben zu treten, um ohne Hindernis den gnä— 
digen Willen des Herrn zu verſtehen“ u. f. w. Weiß denn Herr 
Zahn, Daß bei der Einfegung in Jeruſalem ein ſchwarz verhängter 
Tiſch gedient hat, daß Schüffen mit geſchnittenem Semmelbrot dar- 
auf gefezt waren, daß gejchnittenes Semmelbrot der jüdiſchen Mazza 
ähnlicher ift als Oblate, daß nicht goltene, fondern hölzerne Becher 
gebraucht worden find, daß hölzerne Becher einfacher find als goldene, 
daß die Communifanten an ben Tiihen nicht gefniet, ſondern ge- 
fanden haben und darnach in ihre Stühle zurückgegangen find? 
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Wie fomt Zahn dazu, unter den Borzügen jener Reformation fogar 
die Beihte aufhören zu laſſen, ftatt deven der Communifant mit 
einem Zettel feinen Namen abgibt — während doch die abgedruckten 
teformirten Agenden Beichtformulare enthalten? Derartige Dinge 
druden zu laſſen, ſezt Doch eine Verblendung voraus, die ein Kenn— 
zeihen des Fanatismus ift. Behauptungen werden dadurch nicht ber 
wiefen, Daß man fie dreift aufftellt und vielleicht unterſtreicht oder 
wiederholt. Denn ob das Schriftwort vom Abendmal die veformirte 
Auslegung zulaſſe, darüber ift zwiſchen Lutheranern und Refor— 
mirten ftetS Streit gewejen; daß aber die veformirte Der Intherijchen 
gegenüber als die biblifh begründete hingeftellt wird, das ift 
einer übertriebenen Voreingenommenheit vorbehalten. Zahn behauptet 
mit gefperrter Schrift, daß die ehemals reformirten Gemeinden im 
Deſſauiſchen noch jezt reformirte feien; auf der folgenden Seite wies 
derholt er das mit dem Zufaz: „wie wir wiſſen.“ In Wirklichkeit 
liegt aber die Sache ganz anders, indem nicht allein ſämtliche Pre— 
diger- und Lehrerftellen ohne Rückſicht auf frühere Confefftonsunters 
jhiede vergeben werben, fondern auch die Gemeinden in ihrem Be- 
ftande bei der Union wejentli andere geworden find. Denn ohne 
Berückſichtigung der Confeffion ift jeder evangeliſche Chrift des Landes 
der geographiih nächften Parochie (in der Stadt Zerbft der Kirche 
feiner Wahl) zugewieſen. Vielleicht ein oder zwei Dutzend Selen in 
diefem ganzen Landesteil find auszunehmen, die ſich als Lutheraner 
von der Union fernhalten und zu den preußifchen fogen, jeparirten 
Lutheranern befennen. Daraus folgt, daß die Zahnſche Zufammen- 
ftelung (S. 106—8) mit 1844 Lutheriſchen und 1001 Reformirten 
ebenjo wenig Grund hat als die Schlußforderung (S. 54), daß eine 
Mare Sonderung der Gemeinden auf Grund des alten Beftandes und 
für Das gemeinfame Schulfehrerfeminar und die gemifchten Schulen 
ein getrenter Religionsunterricht durchaus nötig ſei. Das ift viel 
mehr vollfommen unmöglih, würde auch ganz unnüß fein, indem 
in ſolchem Falle Anhalt gewiß nicht wiffen würde, wo «8 feine re 
formirten Theologen hernehmen jolle. 

Mas aber die eigentliche Hauptſache betrifft, welche dem Buche 
Zahns den Titel gegeben hat, fo ſcheint e8 mit dem guten Rechte 
denn doch jo bejonders nicht beftellt zu fein. Was von 1600 ab 
bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein geſchehen ift, wie die luthe— 
riſche Confejfton allen Wünſchen und Neigungen des Volks zuwider 
verdrängt und unterdrückt, die Calvinifirung des Landes mit Gewalt» 
maßregelm durchgeſezt, die lutheriſchen Prediger aus dem Lande ver— 
trieben wurden: das begründet fir Zahn das gute Recht — es 
ift ja dem reformirten Bekentnis förderlich. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Mittwoch den 13. Juni. 


M 47, 


Die Cherubim. 
I. Echluß.) 


Hand in Hand mit der Zufammenftellung von Cherub und 
Wind in Pj. 18 geht die Thatſache, daß bei Ezechiel unter und neben 
den Cherubim ſich vier Räder darftellen. 
werden die Naturfräfte bezeichnet, welche nicht weniger wie bie 
lebendigen Weſen Gott dienen. 
Wucht. 
Ausdruck findet, ſpricht Joh. Heermann in dem Liede: „Ach 
Gott wie ſchrecklich iſt dein Grimm“ alſo aus: „Du biſt allein 
der Herr und Gott, dem Donner, Blitz, Feur, Luft und Wind, 
dem alles ſtehet zu Gebot und ſeinen Willen thut geſchwind. 
Ach Herr, wo iſt dir Jemand gleich, im Himmel und in aller 
Welt? Wer hat ein ſolch gewaltig Reich, das all's ihm ſtracks 
zu Füßen fällt?“ Den Beweis dafür, daß die Räder die Na— 
turkräfte bedeuten, gibt außer der Zuſammenſtellung des Che- 
rubs mit dem Winde in Pſ. 18, die Stelle Ezech. 10, 13, wo 
der Prophet ſich ausdrücklich über die Bedeutung der Räder 
erklärt: „die Räder fie wurden genant der Wirbelwind vor 
meinen Ohren.“ Danach bedeuten die Räder den Wirbelwind 
und was mit ihm in gleichem Verhältniſſe ſteht. Damit iſt Jeſ. 
5, 28 zu vergleichen. Sp wie dort die Räder an den Kriegs— 
wagen der von Gott zur Strafe feines abtrünnigen Volkes ab- 
gefandten Weltmacht mit dem Wirbelminde verglichen werben, 
fo ſtellt fich hier umgefehrt der Wirbelwind, die ihm an Wucht 
gleichen Naturkräfte vertretend, unter dem Bilde ver Räder bar. 
Einen ferneren Beweis gibt Ezedh. 10,6. Da wird das Feuer, 
womit das gottloje Ierufalem verbrant werden foll, ausmitten 
der Räder genommen, und zwar von dem Cherub, der ed dem 
Engel darreiht. Jeruſalem follte anders wie Sodom und Go⸗ 
morrha von Menſchen verbrant werden. Aber ihre Thätigkeit 
iſt nur eine untergeordnete göttlich bedingte. Das Feuer neh— 
men ſie ausmitten der Räder und hinter ihnen und über ihnen 
ſteht der Engel, der das Werk ver Verbrennung leitet. Das 
find ganz Elare und fichere Gründe, welche in Bezug auf bie 
Bedeutung der Räder feinen Zweifel übrig lafjen. Den Rädern 
bei Ezechiel entfpredhen in Pf. 148, 8 Teuer, Hagel, Schnee 
und Dampf, Sturmwind, der fein Wort ausrichtet, die Dort 
neben ven lebendigen Creaturen auf Erden als dns thatfächliche 
Rob Gottes, als die Bürgfchaft des Sieges feiner Kirche er— 


Durch diefe Räder | 


Der Bergleihungspunft ift die, 
Den Gedanken, der in den Rädern feinen malerifchen | 


ſcheinen. Wie die Naturfräfte neben den Cherubim Gott die 
Inen, zeigt die Geſchichte Hiobs: von den vier Cataftrophen wers 
den dort zwei durch menfchliche Werkzeuge bewirkt, jo daß fie 
dent Gebiete der Cherubim angehören, und zwei durch Natur- 
fräfte, das Teuer Gottes und den Wind. Zur Erläuterung des 
Symboles der Räder dient auch das Wort des Pjalmiften 
(104, 3. 4): „Er macht die Wolfen zu feinem Gefähr, er geht 
einher auf den Fittigen des Windes, Er macht zu feinen En- 
geln Winde, zu feinen Dienern flammend Feuer.” Die Wolfen 
erſcheinen da als das Gefähr Gottes, weil er fie lenkt, wohin 
er will, die Winde find ihm als ihrem Herrn gehorfam, wie 
die Roſſe dem irdiſchen Wagenlenker. Die Anwendung auf die 
Berhältniffe des Volkes Gottes ift: der Wolfen, Luft und Win- 
den gibt Wege, Lauf und Bahn, ver wird aud Wege finden, 
da dein Fuß gehen kann. „Wohin der Geift trieb zu gehen“, 
heißt e8 in Ezech. 1, 20 von ven Cherubim, „dahin gingen fie, 
und die Räder erhoben ſich gleichmäßig, denn der Geift des 
Lebendigen war in den Rädern.” Das Gefhöpf und die Na— 
turfraft wirft gleihmäßig zu dem von Gott gefezten Zweck, zum 
Heile oder zum Verderben, weil beide in gleicher Weife ab- 
hängig find von dem fie treibenden Geifte Gottes, jo daß man 
es nirgends eigentlich mit Menſch oder Thier, Feuer oder Sturm 
zu thun hat, ſondern überall mit ihrem Herrn, der fie aufbietet 
und in Bewegung fezt. Die Einheit des Geiftes in den Thieren 
und in den Rädern weift darauf hin, daß in Folge der gleichen 
Abhängigkeit won Gott beide einträchtig dem Willen Gottes 
dienen, jei’8 zum Segen, ſei's zur Strafe, wie in ber Zer— 
ftörung Jeruſalems die Chaldäer umd das Feuer zujammen- 
wirkten. 

Nur wenn die Cherubim die Zufammenfaffung alles Xeben- 
digen find, erklärt es ſich, daß fie fowol wie die Räder bei 
Ezechiel und in der Apofalypfe als ganz mit Augen bedeckt er- 
fcheinen. In Ezech. 1, 18 heißt e8, bie Felgen der mit ven 
Cherub8 verbundenen Räder jeien voll von Augen gewejen, 
Das weift darauf hin, daß die Naturkräfte troz ihrer anfcheinen- 
den wilden Negellofigkeit unter der Leitung ber göttlichen Vor- 
fehung ftehen. Der Wind fheint zu gehen, wohin er will, aber 
in Wahrheit ift diefer Wille fein unabhängiger, eine geheime 
verborgene Macht lenkt nad) weifem Rath alle feine Bewegun- 
gen, „Die Augen“ — bemerkt Hitig — „haften an der Aufen- 
feite der Felgen, nicht an ber inneren; natürlich, denn fie jollen 
auswärts fehauen in die Welt unb auf ben Weg, nicht nad) 
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innen gelehrt die Speichen anfehen und die Achſe.“ Der Ort, Apok. 4, 8 die Augen der Cherubim mit ihrem Lobgeſange ge— 


wo die Augen angebracht ſind, weiſt uns darauf hin, daß die 
Naturkräfte in ihrer Wirkung auf die Welt, in ihrem Verhält— 
niſſe zu den Menſchen nicht einem blinden Ungefähr unterworfen 
ſind, ſondern durch bedachten Rath geleitet werden, daß in ihnen, 
weil über ihnen, Vernunft iſt. Während die eben beſprochene 
Stelle Ezechiels ſich nur auf die Räder bezieht, heißt es in 
Kap. 10, 12 von den Cherubim ſelbſt: „Und ihr ganzes Fleiſch 
und ihre Rücken und ihre Hände waren voll von Augen rings— 
um.” Und in Apok. 4, 6 wird gefagt: „Und inmitten des 
Stuhles und ringsum den Stuhl vier Thiere, voll von Augen 
vorn und hinten.” Den durch das Symbol der Augen an ven 
Cherubim ausgevrüdten Gedanken ſpricht der Pfalmift in ven 
Worten aus (104,24): „Wie viel find deiner Werke, Herr“ 
(Cherub bedeutet das Weſen, das diefe Vielheit der Werke 
Gottes darftellt), „fie alle haft vu mit Weisheit gemacht.“ 
Dann liegt diefer Gedanke demjenigen zu Grunde, was in 
Kap. 8, 22—31 der Sprüchwörter über die weltbildende Weis- 
heit Gottes gejagt wird. In der lebendigen Schöpfung herjcht 
fein Ohngefähr, überall Geſez, Ordnung, Zweckmäßigkeit, fie ift 
nicht ein monstrum horrendum ingens cui lumen ademtum, 
wie die modernen Materialiften lehren, die ſich felbft mit ven 
Affen auf gleiche Linie ftellen, von denen fie den Urfprung des 
Menſchengeſchlechts ableiten, ſondern alles ift in ihr durch In— 
telligenz geleitet. Diefe gehört nicht den Creaturen als foldhen 
an, ſondern Gott, der fie in Weisheit gejchaffen hat und in 
Weisheit leitet und regiert. Die ganze lebendige Schöpfung ift 
durchgeiftet, und wo Geift tft, da ift auch Vernunft, Zwed, Ab- 
fiht. Denn der Geift ift der Geift der perfünlichen Intelligenz. 
Die ganze lebendige Schöpfung hat ihren Urfprung in Gott und 
trägt eben deshalb Das Siegel der Intelligenz in ihrem Sein 
und in ihrer Wirkung. Der Wurm im Staube hat nicht we- 
niger die Signatur des Auges als der Menfh. Daß das die 
Bedeutung des Symbols der Augen ift, zeigt Sad). 3, 9, wo— 
nach auf den einen Grundftein des Tempels, der damals neu 
erbaut werben follte, fieben Augen gerichtet find: der Gevanfe 
kann da fein anderer fein als der, daß der Tempelbau unter 
der fpeziellften Leitung der göttlihen Vorſehung fteht. Ferner 
Sad. 4, 10, wonach über dem Tempelbau die fieben Augen des 
Herrn walten, melde durchziehen die ganze Erde. Die Augen 
find da die Kräfte Gottes, welche nicht blind wirken, fondern 
Ausftrahlungen feiner Providenz find. Diefe Augen durchziehen 
die ganze Erde, um auf allen Seiten der Gefahr für das Reich 
Gottes entgegenzuarbeiten, von allen Seiten die Hilfe herbeizu- 
holen. Nach Apok. 5, 6 hat das Lamm neben fieben Hörnern 
fieben Augen, welche find die ſieben Geifter Gottes, gefandt in 
alle Lande. Hörner und Augen bezeichnen da bie ganze Fülle 
göttliher Stärke und Intelligenz, womit Chriftus zum Verder— 
ben feiner Feinde und zum Heile der Seinen ausgerüftet if. 
Wenn die Augen fo gefaßt werden, als Bild der Intelligenz, 
welche nicht etwa den Cherubim einwohnt, fondern an ihnen ſich 
entfaltet, ſo erklärt ſich auch die Verbindung, in welche in 


ſezt werben. Dieſer bildet hiernach die Erläuterung zu den 
Augen. Es heißt dort: „und ſind ringsum und inwendig voll 
von Augen und haben keine Ruhe Tag und Nacht und ſprechen: 
heilig, heilig, heilig iſt Gott der Herr, der Allmächtige.“ Das 
ſchon früher vorgekommene: ſie ſind ringsum (nach vorne zu) 
und inwendig (nach hinten) voll von Augen würde eine un— 
nütze Wiederholung ſein, wenn es nicht mit dem Folgenden in 
innerlichem Zuſammenhange ſtände: und weil ſie ein lebendiges 
faktiſches Zeugnis ſind von Gottes Weisheit und Herlichkeit, ſo 
ſprechen ſie durch ihr Daſein ſelbſt unaufhörlich das heilig. 

Die Cherubim ſind voll von Augen, im Einklange damit 
erkent die moderne Wiſſenſchaft, ſo weit ſie wirklich den Namen 
der Wiſſenſchaft verdient, nicht eine Secretion „ſchlechter Thiere, 
fauler Bäuche“ iſt, daß die Natur ſich überall als Werk des 
Intellectes darſtellt, daß ihr überall das Bild der Vorſehung 
aufgeprägt iſt. Der berühmte Petersburger Naturforſcher Karl 
von Baer nent in der Schrift: Welche Auffaſſung der lebenden 
Natur iſt die richtige? Berlin 1862, die „Lebensprozeſſe“ Ge— 
danken der Schöpfung, er findet in den Naturtrieben der In— 
jeftenwelt „etwas Urſprüngliches, nicht aus der Körperbeſchaffen— 
heit Hervorgehendes, jondern über ihr Stehendes.“ Der Inftinft 
ft ihm „ein Ausfluß aus dem Weltganzen und nicht aus Für- 
perlihen Berhältniffen hervorgegangen. Die Einfiht, die ihm 
zu Grunde zu liegen ſcheint, ift nit die Einfiht der 
Thiere, fondern eine Nötigung, die eine höhere 
Einfiht ihnen auferlegt Hat“ Er führt unter anderen 
Beifpielen den Lebensprozeß der Mücke an, weldye ihr Leben im 
Waſſer begint und in ver Luft beſchließt. Indem fie ſich auf 
ein im Waſſer ſchwimmendes Blättchen oder einen überhängen- 
den Grashalm fezt, läßt fie die Eier in das Waffer fallen, weil 
die neugebilveten Keime im Waffer ihr Dafein beginnen müffen. 
Hier kann von einem Vorauswiſſen ver Müde nicht die Rede 
fein, und doch handelt fie im vorliegenden Falle ganz fo, wie 
wenn ihr das Fünftige Schidjal der Brut befant wäre, Sie 
flieht das Waffer, fo lange fie es nicht braucht, fie ſucht es, 
wenn e8 ihr für den künftigen Keim nötig ift. Auf viele ähn— 
lihe Thatfachen hat ſchon der jelige Schubert in dem, wie «8 
Iheint nicht nad) Verdienſt zur Verbreitung gelangten „Spiegel 
der Natur“ hingewiefen. — Prof. Fichte jagt in der Vorrede 
zu der deutſchen Ueberfegung von Janet's Schrift über ven 
Materialismus: „Der Geift des Materialismus und der Geift 
der Naturforfhung find ſich diametral entgegengefezt, ftehen 
innerlich im unverſöhnlichen Widerſtreite. Was alle Natur- 
forſchung befenert, was fie mit immer neuer Begeifterung erfüllt, 
ift das faktiſch auch niemals getäufchte Vertrauen, daß Ver— 
nunft in den Dingen fei, daß eine innere Harmonie und 
ein finnvolles Ineinanderpaſſen das Ganze wie das Einzelne ver 
Natur umfchließe, kurz daß jenes große Prinzip nirgends und 
niemals fid) verläugne, welches die Speculation als „immanente 
Zeleologie*, innere Zweckmäßigkeit und allgegenwärtige 
Bernunft in den Dingen bezeichnet hat. Und was die Natur- 
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forfhung ſodann wirklich findet, was fie bis ins Befonverfte | nieder und beten Gott an, ber auf 


nachweiſt und zu unläugbarer Anerkennung bringt, ift nur bie 
unaufhörliche Betätigung jenes großen Gedankens. Sie ift ihrem 
eigentlichen Geifte nah ein ununterbrodener Gottes- 
Dienst, eine verftändige und verftehende Verherlihung jener 
unerichöpflihen Weisheit, die in der Natur ſich offenbart. — 
Die materialiftiihe Auffaffung ift mit Nichten blos ein Proteft 
gegen eine philoſophiſche oder veligiöfe Theorie, fondern gegen 
den Gefamtbefund der Erfahrung, gegen die Beihaffenheit des 
Univerfums jelbft. Die Schöpfung müßte eine andere fein, wenn 
der Materialismus Recht behalten follte. Und jo fagen wir mit 
Zuverfiht: falle er irgend einmal als die wahre und vollge- 
nügende Weltanficht gelten dürfte, zu der Zeit wäre aud bie 
legte Erinnerung an die großen Ergebniffe ver Naturforſchung 
verſchwunden, die wiſſenſchaftliche Barbarei wäre hereingebrochen.“ 
Das find goldne Worte und hätte der Verfaſſer auch feine 
anderen geſprochen, als diefe, jo verdiente er gelebt zu haben. 
Er hat dadurch die höchſte der Wiſſenſchaft geftellte Aufgabe 
erfüllt: „Ich will meinem Schöpfer Gerechtigkeit geben.“ Hi.36,3. 
Mögen daran fi diejenigen ſchämen lernen, die, wie C. Vogt, 
ringsum vol Augen find und doc nicht jehen fünnen, vie alfo 
fih des hohen Privilegiums des Menſchen entäufern, Den zu 
erkennen, deſſen Siegel der ganzen Natur aufgeprägt ift. Pfui 
über fie, und Wehe ihnen, wenn fie nicht zur Einkehr gelangen! 
Der Cherub bedeutet das Lebendige auf Erden: nur wenn dies 
erfant wird, erklärt fi die Zufammenftellung des Cherubs mit 
den Nelteften in der Apofalypfe. Die Aelteften find dort die 
Kepräfentanten der Kirche. Sind fie rein ivenle Wefen, jo wird 
auch bei den mit ihnen zufammengeftellten Cherubs ein ideales 
Element vorhanden jein und Diejenigen werden irren, die in 
ihnen ohne Weiteres wirkliche Weſen erbliden. In C. 14, 3 
fingt die Gemeinde der vollendeten Gerechten auf dem himlifchen 
Zion das neue Lied „vor dem Stuhl und vor den vier Thieren 
und den Xelteften.” Den Grund, weshalb da die vier Thiere 
mit den Nelteften zufammengejtellt find, erfennen wir aus V. 4, 
wo es von den Erwählten in ihrer himliſchen Vollendung heißt: 
„diefe find erfauft aus den Menſchen zu Erftlingen Gott 
und dem Lamm.“ Die vier Thiere oder genauer die vier „leben- 
digen Weſen“ haben ihren Gipfelpunft in dem Menſchen, und 
die Verklärung des Menfchengefchlehtes in der Herlichfeit ber 
Ermählten wird hier gefeiert. In der Ähnlichen Scene in C.7, 
9—17, in der ung die an Ehriftum Gläubigen in der him— 
liſchen Herlichfeit vorgeführt werben, die ihrer wartet, gehen bie 
Aelteſten den vier Thieren voran, denen fie in C. 4 nachgeftellt 
wurden. Wo die Aelteften voranftehen, da fommen fie als die 
zunächſt Beteiligten in Betracht. Dagegen bie vier Thiere ha— 
ben einen Anfprud auf die erfte Stelle, weil fie die Gattung 
repräfentiven, während die Aelteften nur eine Art in dieſer Gat- 
tung darftellen. Dort wird der einen Geite genügt, hier ber 
anderen. Nicht minder Far und durchſichtig ift die Verbindung 
“per Aelteften und der vier Thiere nad) unferer Auffafjung aud) 
in ©. 19, 4 Da fallen die 24 Aelteften und die vier Thiere 
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dem Stuhle fizt, und fpre- 
hen: Amen. Halleluja. Der Ausgangspunkt, die große Wol- 
that Gottes, welche die Anbetung und den Lobpreis hervorruft, 
ift der Sturz der großen Hure. Neben ven Nepräfentanten 
der Kirche, über welche die blutige Verfolgung der durch das 
buhleriſche Weib abgebildeten Römiſchen Weltmacht ergangen 
ift, bringen auch die Nepräfentanten ver lebendigen Schöpfung 
auf Erden ihren Dank dar für die Erlöſung der Erde, melde 
fie nad) V. 2 durch ihre Hurerei, ihre argliftige, liebeheuchelnde 
Politik verderbt hat. Nicht blos die Kirche, auch die ganze mit 
Füßen getretene Menfchheit ift bei dem Sturze des weltherſchen⸗ 
den Roms beteiligt. 

Nur wenn die Cherubs die Zuſammenfaſſung des Leben— 
digen auf Erden ſind, erklärt ſich ihre Beteiligung bei den Ge— 
richten über die Erde in der Apokalypſe. Bei der Eröffnung 
der erften vier Siegel in E. 6, 1 f. hört ber Seher jedesmal 
eins der vier Thiere fagen als mit einer Donnerftimme: „komm 
und fiehe.“ Die Thiere kündigen die verfchiedenen Erfcheinungen des 
Gerichtes an, weil fie die Kepräfentanten des Lebendigen auf 
ber Erde find, über welches die Gerichte ergehen follen. In 
C. 6, 6 ferner heißt e8: „Und ich hörte eine Stimme inmitten 
der vier Thiere fagen: Ein Maß Waizen um einen Denar und 
drei Maß Gerfte um einen Denar und dem Del und Wein 
tue fein Leid.“ Die Stimme erfhallt „inmitten der vier Thiere“, 
weil diefe Nachricht fie angeht. Die Cherubim ftellen hienach 
Weſen dar, die bei dem Gedeihen von Waizen und Gerfte, Del 
und Wein beteiligt find, die in Hungerjahren Not leiven müffen. 
Daran müſſen alle andern Auffafjungen der Cherubim, wie 
3. B. die von den Schöpferkräften Gottes, von den Engeln, 
von den vier Evangeliften, von den Aemtern in der Kicche ſchei— 
tern. In E. 15, 7 gibt eind der vier Thiere den fieben En— 
geln fieben goldene Schalen voll von dem Zorne Gottes, ver 
da lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit. Die irdifche Creatur Gottes, 
über welche die Gerichte ergehen, erkent durch dieſen Act ihre 
Gerechtigkeit an. Sie ſpricht mit gejenktem Haupte: wir empfan- 
gen, was wir verbient haben. 6 

Nur von der gegebenen Auffaffung aus erklärt fi) auch 
die Thatfache, daß die Cherubim fo regelmäßig unter dem Throne 
Gottes erfcheinen, und zwar unter Umftänden, wo e8 entweder 
galt, im Angefichte der allmächtig erſcheinenden Welt der Kirche 
einen Troft zu geben und ihr die Gewißheit des Gieges über 
die Welt zu,verbürgen, wie in C. 4 der Apofalypfe, oder wo 
es galt, der Verblendung der entarteten Söhne der Kirche ent- 
gegenzutreten, welche der Nahe ihres zürnenden Gottes ent- 
fliehen zu fünnen wähnten, wie bei Ezechiel. Die Cherubim 
unter dem Throne, weldhe abbilden, daß Gott der Gott ver 
Geifter alles Fleifches ift, treten im gleicher Weife der Verzweif— 
lung und der Sicherheit der Kirche entgegen. 

Endlich, die einzige noch irgend ſcheinbare unter den an— 
derweitigen Auffaffungen der Cherubim, bie einzige auch, welche 
eine weite Verbreitung befizt und ein jo zähes Dafein, daß fie 
ſtets von Neuem wieder auftaucht, die Engelveutung, ſcheitert 
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an Apok. 5, 11: „Und id) fah, und hörte eine Stimme vieler 
Engel ringsum den Stuhl und um die Thiere und die Aelte- 
ften, und ihre Zahl war Zehntaufende der Zehntaufende“, und 
an Apok. 7,11: „Und alle Engel ftanden rings um den Stuhl 
und um die Aelteften und um die vier Thiere und fielen vor 
dem Stuhle auf ihr Angeficht und beteten Gott an.” Die Ber- 
fchievenheit der Thiere von den Engeln liegt bier jonnenklar 
vor. Die Myriaden der Engel, alle Engel bilven die Umge- 
bung des Kreifes, in dem ſich mit dem Stuhle und den vier 
Aelteften aud) die vier Thiere befinden. Ueberall ferner ift das 
Gebiet der Cherubim ftreng gegen das Gebtet der Engel ab- 
gegrängt. Die Cherubim thun nie die Dienfte der Voten, ver 
„Geifter, welche zum Dienfte abgefandt werden“, Hebr. 1, 14, 
der „ftarfen Helden, welche Gottes Befehl ausrichten, indem fie 
hören auf die Stimme feines Wortes“, Pf. 103, 20. Ihr 
Geſchäft ift nur das, unter dem Throne Gottes zu fein, um 
feine Allmacht abzubilden, Gott zu loben umd zur preifen, weil 
ihr Dafein das factifche Lob Gotes ift im Einflange mit Pf. 
103, 20: „Lobet ven Herrn alle jeine Werke an allen Orten 
feiner Herſchaft“, wie nach Pf. 19 die Himmel die Ehre Gottes 
erzählen, deren jprechender Beweis fie find, und dann wegen 
feiner Wolthaten, die er feinen Gejchöpfen auf Erden zuteilt; 
endlich eine Thätigfeit bei der Vorbildung der Gerichte, melde 
die Erde betreffen. Ueberall werden ihnen nur wenige Worte 
in ven Mund gelegt, zum Beweiſe, daß das Sprechen nicht ihr 
eigentliches Geſchäft ift, daR es ihnen nur geliehen wird zur 
Ausventung ver thatfächlichen Rede, welche duch ihr Dafein 
felbft gegeben ift. 

Unfer Gefchäft, die richtige Ausdeutung des Symboles der 
Cherubim zu begründen, ift vollendet. Es bleibt uns jezt noch 
übrig, in einige der Hauptitellen näher einzugehen, in denen der 
Cherubim gedacht wird. Es gilt den reichen Scha& der Er- 
bauung, welchen die Cherubim darbieten, zu einem umverlier- 
baren Eigentum der Lefer zu machen, und fo dürfen wir wol 
hoffen, daß fie und auch in diefem lezten Teile der Unterfuchung 
teilnehmend begleiten werben. 


Nachrichten. 


Ans Anhalt. Echluß.) 


Was im 19. Jahrhundert zur Miederherftellung des Katechismus 
Luthers in Bernburg geſchehen ift, heißt Rechtskränkung, wiewol ne- 
ben der allgemeinen Willigleit das Beifpiel Eines migbilligenden 
Propſtes (NB. ohne das Wörthen nur) angeführt wird, ber dafür 
eine empfindliche Zurechtweiſung erhalten nnd auf fein Propfteiamt 
(nit auf Amt und Brot überhaupt) verzichtet hat. — Geht aus den 
angeführten Maßregeln hervor, daß in Bernburg und Köthen der 
Heibelberger Katechismus einjtmals vorgeichrieben war, daß auch in 
Defjau derjelbe irgend melde Anwendung gefunden (S. 31), fo lehrt 
andrerſeits die Geſchichte, daß derſelbe fpäterhin nicht allein außer 
Gebrauch gefommen, jondern auch wieder abgeſchafft worden iſt. 


— 
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Zahn ſelbſt ſagt, daß 1783 in Köthen Herings kurzer Unterricht an— 
geordnet worden ſei. Beſondere Beachtung verdient hierbei der 
Revers, den die Prediger bei ihrer Anſtellung zu unterſchreiben hatten. 
Zahn ſpricht S. 93, als wenn die Worte: „wie dieſelben in unſerm 
Katechismus erklärt ſind“, ohne Zweifel auf den Heidelberger Kate— 
chismus gehen. Das iſt aber unrichtig. Die 20 Fragen ſind zwar 
teilweiſe in Worte des Heid. Kat. gefaßt, aber ſie ſind ebenſo wie die 
vorhergehenden 5 Hauptſtücke, die auch Nr. 27 in derſelben Reihen— 
folge wiederlehren, in die Ordnung des lutheriſchen Katechismus ge— 
bracht (Gebote, Glaube, Gebet, Taufe, Abendmah), jo daß alſo ein 
befonderer Köthenſcher Katechismus gemeint ift, der mit bem SHeidel- 
berger wol verwandt ift, aber ex methodo Lutheri, daher wol ebenſo 
wie die 20 Fragen, die reformirten Spißen vermeidet. Davon, aber 
von feinem jogenanten Eleinen Heidelberger ift ja auch ©. 86 die 
Rede. Jener Revers ift aber fpäterhin abgeändert und vom Kirchen— 
regiment den Köthenſchen Predigern fo zur Unterſchrift vorgelegt wor— 
den: „will id außer der h. Schrift des im Lande bereits eingeführten 
Katehiemus oder der noch künftig von der Landesobrigkeit einzufüh- 
renden Religionsbücher mich bedienen”, wobei Niemand an den Hei— 
velberger denken fonte, den in diefem Jahrhundert wol ſchwerlich ein 
Köthner Landesfind zu jehen befommen hatte. Auch die 20 Fra- 
gen find weg; es handelt fih eben nur um ordnungsmäßigen Ge- 
braud) defjen, was eingeführt ift. Wenn Dazu im vierten Punkt des 
Neverfes fortgefahren wird: „daß ich das Evangelium Jeſu rein und 
lauter ohne menſchliche Zuſätze oder Verfälihung vortragen und mich 
hierin nad) der Augsb. Conf. und deren Apologie rihten und feine 
alte oder neue Lehrmeinung, die derſelben zumider und von allen 
evangeliſchen Kirchen verworfen ift, einführen noch verteidigen, ſondern 
vielmehr, wo es nötig ift, von mir ablehnen und davor warnen 
will” u. ſ. w.: jo ift damit die Anhaltiide reformirte Kirche von ihrer 
Berirrung ins Pfälziſche einigermaßen wieder auf den urjprüngliden 
Anhaltiſchen Confeſſionsboden zuriidgetreten. — An diefen Stand hat 
die Mafregel von 1856 angelnüpft. Mit Hinzufügung der drei öku— 
menijhen Symbole, unter ftyliftifhen Abänderungen, lautet der ge- 
genwärtige Revers: „Ich gelobe an Eides Statt, daß ich das Wort 
Gottes Alten und Neuen Teftaments ohne menschliche Zuſätze Inuter 
und unverfäliht lehren und mich hierin nach den drei ökumeniſchen 
Symbolen, jo wie den in Anhalt zur rechtlichen Geltung gefommenen 
evangeliihen Bekentnisſchriften, namentlih der Augsb. Conf. und 
deren Apologie treulich richten und feine alte oder neue Lehrmeinung, 
bie denfelben zuwider ift, einführen noch verteidigen, ſondern viel- 
mehr, wo es nötig ift, von mir ablehnen und davor warnen will.“ 
Ber diefem Stande der Sache hatten die reformirten Prediger in 
Köthen ficherlich Feine Urfache, über Beeinträchtigung ihres Befentnis- 
ftandes zu Klagen. Der Neid, mit welchem fie auf den den Luthera- 
nern gewährten Zuſatz (Schmalkaldiſchen Artikeln und beiden Kate- 
chismen Luthers) blicen, und dem gegenüber für fi) dem Heidelberger 
begehren, ift infofern nicht berechtigt, als der bisherige Nevers ver 
Lutheraner jene lutheriſchen Befentniffe allerdings namhaft machte, 
der Revers der Reformirten aber nichts derartiges enthielt. — Soll 
bei dieſer Gelegenheit von einer Beeinträchtigung geredet werben, fo 
Tönten ſich mit Recht nur die Deſſauiſchen Lutheraner beſchweren, 
denn für die Union, in welche fie eingetreten find, ift vom Kirchen— 
vegiment dieſer ſelbe veformirte Revers vorgefchrieben worden; ihr 
ſpeeifiſch lutheriſches Bekentnis iſt abrogirt. Es möchte dieſer Vor— 
gang die Köthenſchen Lutheraner wenig anloden, der Union die Hand 
zu bieten, wenn ihnen zugemutet wird, einfach zum reformirten Be— 
fentnis überzutveten. Gebt der unirten Anhaltiihen Landeskirche den 
Kleinen Luther zurück, der das befte und urfprüngliche Recht im Lande 
bat, jo wird diefe Umbilligfeit ausgeglichen. 

Was H. Zahn fonft z. B. über die Präbeftination behauptet, 
daß dieſelbe unter den Neformirten Anhalts die bereitwilligfte An⸗ 
nahme gefunden und allgemein gelehrt und befant worden zur ſein 
Igeine, das wird er felbft doch weber durch Herzog Heinrichs von 
Sachen, noch durch Wendelins Beifpiel fr bewiejen erachten. 
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Die Liturgien der alten Rirche. 
IL. 


Das Fürbittengebet komt in ausgeführterer Form an 
zwei Stellen vor: einmal als Uebergang von der Katechumenen- 
zur Gläubigen-Meffe, und ſodann in diefer felbft entweder vor 
oder nad) der Confefration. Der innere Unterſchied von beiden 
ift der, daß dort das Fürbittgebet der Kirche aus dem Bewußt— 
fein ihrer Mifftonsftellung zur Welt entfpringt, bier aber ihre 
Gemeinſchaft mit Chrifto, deffen Leib fte ift, fie zum Gebete für 
alle ihre Glieder bewegt, und daß fich diefes dann zum Gebete 
für die übrige Welt, die dem Reiche Gottes dienen fol, erwei— 
tert. Aller Stände und Ordnungen, aller Berhältniffe und Be— 
dürfniſſe wird darin gedacht, fpeztell auch jener Perfonen, melche 
die Oblation dargebraht haben. An der zweiten Stelle, d. h. 
innerhalb der Gläubigen-Meſſe, werden neben ven Lebenden auch 
immer die Verftorbenen erwähnt (Commemorationen), befonders 
die Heiligen, Märtyrer und Confefjoren, doch nur um ihr Ge- 
dächtnis zu begehen und fie felig zu preifen. Vor allen aber 
wird die „allbeilige, reine, gepriejene Herrin, Gottesgebärerin und 
beftändige Jungfrau Maria genant, die geehrter ift als vie Che» 
rubim und unvergleichlich. herlicher als die Seraphim, und über 
welche ſich die ganze Schöpfung freuet.“ Doc nur begrüßt wird 
fie und gepriefen, nicht aber angerufen. Und das Aeußerſte, 
was als Annäherung an die fatholifche Praxis im Gedächtnis 
der Heiligen vorkommt, ift die Wendung: „Gedenke aller Heiligen, 
auf deren Flehen du uns anſehen wolleft.” Bei den übrigen 
Berftorbenen aber heißt e8 in den Gebeten: „Diefer Aller Se— 
len bringe zur Ruhe, an den lichten Ort, wo Trauer und Seuf- 
zen fern find, wo das Licht deines Angefichts fcheint, und wür— 
dige fie des Himmelreichs“; Hingegen einer Befreiung aus dem 
Vegfeuer gejchieht in den Liturgien des vierten Jahrhunderts 
noch feine Erwähnung. Vielmehr wollen jene Gebete nur die 
Gemeinſchaft bezeugen, in welcher die Kirche hienieven mit ber 
Gemeinde der Heimgegangenen fteht, die bereit8 überwunden 
haben. Und die Oblationen für diefelben geben dieſem Bewußt- 
fein den befräftigenden Ausdruck. 

Die Form des Fürbittengebets ift eine verſchiedene. Bald 
reiht fi ohne Unterbrehung Bitte an Bitte, bald aber treten 
die Stimmen des Diafons, des Chords und Bolfes in Das 
Gebet des Priefters zwifchenein. Der Diakon nent auffordernd 


die einzelne Bitte, 3. B. „Betet für 26“, oder: „Wiederum ge- 
denken wir aller gläubigen Könige, die wahre Chriften find ꝛc.“ 
Der Priefter aber fpricht dann das Gebet ſelbſt: „Gedenke, 
Herr, unfver frommen Könige und Königinnen, ergreife Waffe 
und Schild und erhebe did zu ihrer Hilfe. Unterwirf ihnen 
alle Feinde ꝛc.“ Und in der Kegel antwortet dann noch auf 
jede Bitte des Priefters der Chor: „Gedenke und erbarme dic) 
ihrer“, und das Volk: „Amen“ oder „Here erbarme dich.“ 

Die Präfation war von Anfang an durch die befanten 
einleitenden Wechſelſtrophen ausgezeichnet. Aber der Inhalt des 
Gebets hat eine Wendung erfahren. In der früheren Zeit hat 
dafjelbe eine ausführliche preifende Erzählung der. gefamten 
Offenbarung Gottes in der Schöpfung nad den ſechs Schö— 
pfungstagen und. in der Gefchichte der Menfchheit von Para- 
diefe an bis auf Chriftum enthalten, und mit dem Gedächtnis fei- 
nes Leidens wurde auf die Reeitation der Stiftungsworte überge- 
leitet. Später aber beſchränkte fid) die Präfation auf die Dank— 
jagung für die bejonderen Wolthaten des Heils in Chrifto, und 
ging in das Sanktus und, Benediktus aus, während die Stif— 
tungsmorte darnach in ein befonberes Kob- und Dankgebet aufge: 
nommen wurden, an welches fich die Herabrufung des heil. Geiftes 
auf die Gaben mit folgenden Worten anſchloß: „Eingedenf nun 
feines Leidens und Todes und feiner Auferftehung von den 
Todten ꝛc. opfern. wir Dir, dem Könige und Gotte, nad) feiner 
Anordnung diefes Brot und diefen Kelch, indem. wir die durch 
ihn dafür danken, daß du uns gewürdigt haft, vor dir zu ftehen 
und die zu dienen; und bitten dich, daß du wolwollend blickeſt 
auf dieſe vor dir daliegenden Gaben, du bebürfnislofer Gott, 
und Wolgefallen an ihnen habeft zur Ehre deines Chriftus, und 
herabſendeſt auf dieſes Opfer deinen heil. Geift, den Zeugen der 
Leiden des Herrn Jeſus, daß er dieſes Brot mache zu dem Leibe 
deines Chriſtus, damit die daran Teilnehmenden befeftigt werben 
in der Gottfeligfeit, die Vergebung der Sünden erlangen ꝛc.“ 
(f. Klementinifche Liturgie). 

Das Baterunfer, welches durchweg den Stiftungsworten 
fowie dem Firbittgebete nachfolgt, niemals vorausgeht, hat in 
der alten Kirche nicht die Bedeutung eines Weihgebets, fondern 
ift das Kinpfchaftsgebet der Gemeinde, durch welches fie fi vor 
dem Hinzutritt zum heiligen Male in der ihr durch Chriſtum 
erworbenen Kindſchaft darftellte und befräftigtee Deshalb wur— 
den au die fieben Bitten immer vom gefamten Volke felbft 
geſprochen, und der Priefter, die beiden lezten Bitten aufneh- 
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mend, ſchloß das Gebet mit der Dorologie: „Denn dein tft 
das Reich ꝛc.“ ab, wozu fih die Gemeinde mit ihrem Amen 
befante. 

Nach dem Vaterunſer wurde die Gemeinde noch durch ein 
befonderes Gebet für den heiligen Genuß verfiegelt. “Die 
Einleitung dazu bildet immer die Aufforderung, vor dem Herrn 
ihre Häupter zu neigen, entweder mit den kurzen Worten: 
„Sure Häupter neiget vor dem Herrn“, „eure Häupter neiget 
vor Jeſus“, oder ausführlicher: „Neiget eure Häupter vor dem 
barmherzigen Gotte, vor dem fühnenden Altar und vor dem 
Leibe und Blute unfers Erlöfers, in welchem Leben niedergelegt 
ift für die fie Aufnehmenden, und empfanget den Segen vom 
Herren.” Darauf beugte ſich die ganze Gemeinde, ja es komt 
die Angabe vor, daß fie, wie der Priefter felbft, fich hinftredte. 
Zu diefen Gebeten der Segnung gehören zum Zeil die herlich— 
fter Gebete, welche die Kirche befizt, z. B.: „Blicke, Herr, auf 
jene deine Knechte, welche ihre Häupter beugen vor deiner heili- 
gen Majeftät; gewähre ihnen Vergebung ihrer Sünden, jegne 
fie mit allen geiftlihen Segnungen und bejhüte fie mit deiner 
mächtigen Rechten. DBefeftige fie in deiner Liebe, präge beine 
Furcht in ihre Herzen, öffne die Augen ihrer Selen, daß über 
ihnen leuchten möge das Licht deiner Gottheit; ftatte fie aus 
mit den Gaben deines heil. Geiftes, umgib fie mit deiner Waf- 
fenrüftung, bewahre fie unter vem Schatten deiner Güte, erlöſe 
fie von den böfen Werfen des Teufeld und zermalme alle feine 
Werke bald unter ihren Füßen. Gib ihnen, daß fie vollbringen 
deine heiligen Gebote, jenfe in fie das Verlangen nad) deinen 
ewigen Gütern, führe fie aus Frieden in Frieden, ftärke fie 
durch die Heere deiner heiligen Engel, fegne die Werke ihrer 
Hände, leite allen ihren Weg und regiere ihr Leben, laß, was 
ihnen gut und angemefjen ift, ihnen wiberfahren, und daß, was 
ihnen anvertraut, gelinge, und wir zugleich mit ihnen würdig 
gemacht werben einer Gnade, und wir zu dir emporfenven 
königliche Tobpreifungen, welche deiner Majeftät gebühren, und 
gewähre es und, daß wir Vertrauen vor dir finden durch 2c.” 

Nachdem fo die Gemeinde in der Gnade verſiegelt worden, 
wurden ihr, bevor fie zum Genuffe ver heiligen Geheimniffe 
hinzunahte, die inhaltsfchweren, an tiefem Ernſt und ſüßem Troft 
gleich reihen Worte: „Das Heilige ven Heiligen!” zuge- 
zufen, welche in erweiterter Form auch lauten: „Das Heilige 
gebührt den Heiligen in Vollfommenheit” („in Reinheit und Hei» 
tigkeit“). Häufig werben fie noch eingeleitet durch ven Auf des 
Diakon: „Mit Gottesfurht!“ oder: „Laffet ums aufmerfen“, fo: 
wie durch ein Gebet des Priefters: „Heiliger, Höchfter, Zufürch— 
tender, der du in den Heiligen vuheft, Herr, heilige uns durch 
das Wort deiner Gnade und die Herzufunft deines allheiligen 
Geiftes. Denn du haft gefagt, Herſcher: „heilig ſollt ihr fein, 
weil ich Heilig bin“, Herr, umfer Gott, unbegreifliches Wort 
Gottes, mit dem Vater und heil. Geifte gleichwefend, gleidh- 
unfihtber und gleihanfangslos, nimm den reinen Gefang an 
mit den Cherubim umd Seraphim aud von mir deinem ſundi— 
gen und unwürdigen Knechte, der ich mit meinen unwürdigen 
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Tippen rufe und fpredhe, worauf das Volk antwortet: Herr, 
erbarme di. Herr, erbarme di. Herr, erbarme did.“ Un— 
mittelbar an jenen Zuruf des Priefter8 aber ſchließt ſich immer 
eine Erwieberung der Gemeinde an, in welder fie, ihres Man— 
gel8 an wahrer Heiligkeit eingevenf, vielmehr Chrifto die Ehre 
der Heiligkeit gibt, indem fie fpricht: „Einer ift heilig, Einer 
Herr, Jeſus Chriftus, zur Ehre Gottes des Vaters“, oder dem 
dreieinigen Gott mit den Worten: „Der Eine Vater ift heilig, 
der Eine Sohn ift heilig, ver Eine Geift ift heilig. Preis dem 
Bater und dem Sohne und dem heil. Geifte von Emigfeit zu 
Emigfeit. Amen.” 


Erſt nach diefem überleitenden Akte begint die Diftribu- 
tion, welche unter dem Sprechen von Refponforien, oder noch 
gewöhnlicher unter Gefang von Pfalmen, befonvders Pf. 42 u. 43, 
oder unter dem Gefang des Gloria in excelſis mit dem Ho— 
ſianna ftattfand, oder unter andern Gefängen des Chors, 3. B. 
„Chriſtus ift geopfert und wird verteilt in unver Mitte. Hal— 
leluja! Seinen Leib hat er und gegeben zur Speife und mit 
feinem heiligen Blute hat er uns bejprenget. Halleluja! Koftet 
und fehet, daß lieblich der Herr ift. Halleluja! Benedeiet den 
Herrn im Himmel. Halleluja! Benedeiet ihn im der Höhe. 
Halleluja! Benedeiet ihn, alle feine Engel. Halleluja! Bene— 
deiet ihn, alle feine Kräfte. Halleluja! “ 

Die Diftributionsworte lauten verfchieden, je nachdem 
fie bet der Kommunion des Prieſters oder bei der Spendung 
an die Diafonen oder an die Gemeinde gefprochen werden. Im 
lezteren Falle pflegen es die einfahen Worte: „ver heilige Leib“ 
oder „der Leib Ehrifti” und „das teure Blut unſers Herrn und 
Gottes und Heilandes“ oder „das Blut Chrifti, ver Kelch des 
Lebens” zu fein, wozu etwa noch die weiteren gefügt werben: 
„Wird Div gegeben zur DBerzeihung der Bergehungen und Verge— 
bung der Sünden in beiden Weltaltern.“ 


Werfen wir noch emen Blick auf die Form des Voll- 
zugs, fo tritt uns als das Eine, was denjelben charakterifirt, 
die reihe Symbolik der Handlungen entgegen, welche fich durch 
den ganzen Gottesdienft hindurchzieht und in den fpäteren Litur— 
gien bereits bis ins Webermäßige ſich ausbreitet. Das Andere 
aber ift die lebendige, alljeitige Wechfelthätigfeit des Priefters 
mit dem Diakon und dem Volfe. Beim Fürbittengebete haben 
wir bereits darauf hingewieſen. Aber fie befteht auch in ver 
gleichen Weife bei den meiften andern Handlungen. Der Diakon 
vermittelt immer vie Handlung des Priefters für das Bewußt— 
jein des Volkes. Er fpricht vor dem Evangelium: „Die ihr 
figet, erhebet euch“, oder: „Weisheit!“, vor dem Gebete: „Seid 
inbrünftig“, zum Bruderkuſſe: „Küffet einander“, vor dem Geg- 
nungsgebete: „Eure Häupter neiget vor Jeſus“, bei der Ent- 
faffung: „Gehet hin in Frieden“ u. f. f. Desgleichen begleitet 
und bekräftigt er das Sprechen und Handeln des Priefters mit 
darauf bezüglihen Worten, wie z. B. in der Liturgie des Chry— 
joftomus die Anrufung des heil. Geiftes zur Weihung der Ele- 
mente in folgender Weife gefchieht: 
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Prieft.: Sende deinen heil. Geift auf uns herab und auf dieſe genwart hat. Der Berf. hebt ſelbſt am Schluffe feiner Ein- 


Diak.: 
Pr.: 
Diak.: 
Br.: 
Diak.: 


Pr.: 
Diak.: 


daliegenden Gaben. 

Segne, Herr, das heilige Brot. 

Und mache dies Brot zum teuern Leibe deines Chriſtus. 

Amen. Segne, Herr, den heiligen Kelch. 

Das aber in dieſem Kelche zum teuern Blut deines 
Chriſtus. 

Amen. Segne, Herr, beide. 

Nachdem du ſie verwandelt haſt durch deinen h. Geiſt. 

Amen. Amen. Amen. 


An andern Stellen tritt überdies der Chor mit in die Hand» 
{ung ein, wie 3. B. in der Piturgie Gregors des Erleuchters die 
Handlung des Hagia Hagiois in folgender Weiſe verläuft: 

„Der Priefter erhebt das Opfer (das heilige Brot), daß 


es gejehen werden kann, indem er fpricht: 


Das Heilige den 


Heiligen! 


Shor: 


Diaf.: 


-Br.: 
Chor: 
Diaf.: 
Br.: 
‚Chor: 
Diak.: 
Br: 
Chor: 
Diaf.: 
Br.: 


Shor: 


Diaf.: 


Einer ift heilig, Einer ift heilig, unfer Herr Jeſus Chri- 
ſtus in der Herlichfeit Gottes des Vaters. 

Herr, fegne. 

Gebenedeiet ift der heilige Vater, der wahre Gott. 
Amen, 

Herr, jegne. 

Gebenedeiet ift der heilige Sohn, der wahre Gott. 
Amen. 

Herr, fegne. 

Gebenedeiet ift der heil. Geift, der wahre Gott. 

Amen. 

Herr, jegne. 

Benedeiung und Preis fei dem Vater und dem Gohne 
und dem heil, Geifte, jegt und immerdar und won Emig- 
feit zu Emigfeit! 

Amen. Heilig (ift) ver Vater, Heilig der Sohn, Heilig 
der Geift. Gebenedeit (if) der Vater und der Sohn 
und ver heil. Geift, jezt und immerdar und von Ewig- 
feit zu Emigfeit! Amen. 

Herr, ſegne“ u. |. f. 


Beſonders aber ift es beachtenswert, wie auch Die Gemeinde 
auf die mannigfaltigfte Weife in die Mitthätigfett der Hand— 


Iungen hineingezogen wird, 


Sie erwiedert nicht blos den Frie— 


densgruß des Prieſters und feine Prosphonefe in der Präfation, 
ſondern fie befräftigt aud) das Gebet des Dreimalheilig mit der 
Reſponſe: „Heilig ift Gott, heilig, ftark, heilig, unfterblih“; zu 
den Spenbungsworten ſpricht fie ihr Amen; auf die Aufforde- 


rung, 


des Herrn Tod zu verfündigen, erwiedert fie: „Deinen 


Tod, Herr, verfündigen wir, umd deine Auferftehung befennen 
wir“ unſ. f. Wie fie im Fürbittengebet mithanbelt, haben wir 


bereits 


des Vaterunſers geſprochen werben. 


gejehen, desgleichen, daß von ihr ſelbſt die fieben Bitten 
Dod wir müffen hiermit, 


um nicht zu viel Raum in Anſpruch zu nehmen, unfere Mittei- 


Jungen 


aus den alten Liturgien ſelbſt ſchließen. 


Nur auf die Wichtigkeit wollen wir noch aufmerkſam 
‚machen, welche diefe Liturgie der alten Kirche für unfere Ge— 


leitung dieſen Punkt hervor und macht die Anwendung auf die 
fatholifche und evangelifche Kirche. 

„Die römiſche Kirche”, fagt ver Verf., „muß ſich not- 
wendig überzeugen, daß bie alten Liturgien wol das Opfer von 
Brot und Wein kennen, aber nicht ein erneuertes Opfer des Lei— 
bes und Blutes Chrifti in der Weife des römischen, welches nicht 
einmal ber eigene Canon missae Gregorianus fent, wie es 
Lilienthal gründlich bereit8 im vorigen Jahrhundert nachgewiefen 
bat; ebenfo ift ihnen die Transfubftantiation unbefant, wie auch 
ihre eigenen Päpſte Leo I, F 461, und Gelafius I, T 496, die— 
felbe nicht fernen, ja ihr offenbar entgegen find, und auch die 
eigene Liturgie fie nicht Fent, wie es wieder Lilienthal beiviefen 
hat und ever e8 felbft fehen kann. Nirgends findet ſich die 
entferntefte Spur von Entziehung des gefegneten Kelches oder 
der Brivat-Meffen, wovon ſich auch die morgenländifche Kirche in 
allen ihren Abteilungen frei erhalten hat. Aber ebenfo muß die 
römische Kirche erkennen, daß in den älteften Piturgien nichts 
von der Anrufung der Heiligen, Märtyrer und ver heiligen 
Jungfrau vorfomt, daß das Zuthaten fpäterer Jahrhunderte find.“ 

Ebenfo zieht der Verf. aber aud Folgerungen für vie 
evangeliihe Kirche daraus, und zwar als erfte die, „daß fie 
das irrtümlich verworfene Opfer von Brot und Wein und 
die Danfjagung darüber wieder anerfent, welche in feiner einzi- 
gen Liturgie des Altertums fehlt.“ Wir können dem BVerf. 
hierin nur beiftimmen. Die Verfehrung des gottesdienftlichen 
Opfers in das römische Meßopfer jamt den daran hängenden 
Misbräuchen hat die Reformatoren überhaupt gegen die Anwen— 
dung des Opferbegriffs auf ven Gottesdienſt argwöhniſch gemacht. 
Zwar gibt Melanchthon in der Apologie der Augsburger Con- 
feffion (XI. 74) zu, daß, wenn der Begnadigte Gott für feine 
Wolthaten Dank ſage und fo aud die gottesbienftlihe Handlung 
Gott zu Lob und Ehren halte, dies ein Lobopfer (sacrifieium 
laudis) fei. Aber dieſem Bewußtſein einen beftimteren gottes- 
dienftfichen Ausorud zu geben, hat man doch Anftand genommen. 
Und ſelbſt die, leiver für das fpätere kirchliche Bewußtſein über- 
haupt in den Hintergrund getretene Sitte der alten Kirche, Brot 
und Wein als primitiae creaturarum Gott als Opfer darzu— 
bringen, hat fie nicht wieder aufgenommen. Freilich ift nicht zu 
überfehen, daß die fpäteren Liturgien ber alten Kirche bereits 
über den urfpringlichen Begriff des gottesbienftlichen Opfers hin- 
ausgegangen find, wenn fie Brot und Wein, nachdem fie geweiht 
und hierdurch zu Leib und Blut Chrifti geworben find, noch als 
Opfer fiir Lebende und Berftorbene darbringen laffen. Aber 
innerhalb jener Schranken der urficchlichen Auffaffung würde die 
Darbringung von Brot und Wein als Gemeindeopfer ein ſehr 
bedeutungsvolles gottesbienftliches Symbol jein für das ftete 
Selbftopfer der Gemeinde, wonach fie ihr gefamtes natürliches 
Seben Gott zum Opfer darbringt, damit er es durch ſeinen hei— 
ligen Geift heiligen möge. Auch haben bereit8 in der Neforma- 
tionszeit einzelne Liturgien dieſen Akt der Darbringung in die 
Eonfecration mit aufgenommten, wie 3. B. die Ottheinrichs⸗Agende 


575 


1543 in.ihrem Weihgebete jagt: „Wir ‚bringen vor. deine, gött- 
liche Majeftät diefe deine Gaben, Brot und Wein, und bitten, 
du wolleft viefelbigen durd deine göttliche Gnade, Güte und 
Kraft Heiligen, jegnen und ſchaffen, daß dieſes Brot dein Leib 
und diefer Wein dein Blut fei, und allen denen, die davon eſſen 
und trinken, zum ewigen Leben laffen gedeihen.“ 

Bon felbft verbindet ſich hiermit des Verf. weiterer Wunſch, 
daß die evangelifche Kicche „die Anrufung des heiligen 
Geiftes, die nachweislich in allen Liturgien, urſprünglich auch 
in der römischen vorkam, auf die für fie entfprechende Weife her- 
ftelle, in Bezug worauf nicht genug Pfaff's Abhandlung (in 
f. ©. Irenaei ep. Lugd. fragmenta aneed. 1715, ©. 351 bis 
528; diss, de conseerat. euch. in primit, ecel. usitata) zur 
Beherzigung zu empfehlen iſt.“ Daß bei der, Conjecration nicht 
blos die Einfegungsworte zu recitiven jeien, fondern ſich Damit 
auch ein Gebet verbinden jolle, Liegt im Vorgange unſers Herrn 
und in der apoftolifchen Mahnung begründet, alles durch Wort 
Gottes und Gebet zu heiligen (1 Tim. 4,4). Häufig wird es 
in unferer Stiche jo angefehen, als ob das Vaterunfer vie Stelle 
dieſes Gebete einnehme. Allein weder entfpricht dies dem, Wer 
fen des Vaterunſer, welches eine allgemeinere Bedeutung hat 
(man müßte denn die vierte Bitte auf das Brod im heiligen 
Saframente beziehen), noch aber hat dies irgend im gejchichtli- 
hen Gebrauche des PVaterunfer einen Anhaltepunft. 
hat die alte Kirche hierfür immer ein bejonderes Weihgebet ge= 
braudt; das Baterunfer folgt überall dem Akte der Conſecra— 
tion als felbftändiges liturgiſches Stück erſt nad). Und jo pfle— 
gen auch die reformatoriſchen Liturgien, wo fie das Baterunfer 
der Confecration vorausgehen lafien, demſelben ausprüdlid nur 
die Bedeutung einer Vorbereitung für die Communifanten beizu- 
legen. . Wenn num aber ein befonderes Weihgebet im Akte der 
Eonfecration gefordert ift, jo iſt die alte Kicche einen richtigen 
Gefühle gefolgt, daß fie Gott, welchem die Gaben von. Brot 
und Wein zur Heiligung dargebracht werben, um bie Gabe ſei— 
nes heiligen Geiftes dafür anruft. Denn wenn in Üebereinftim- 
mung mit der allgemeinen Bedeutung des heiligen Geiftes das 
Kommen Ehrifti in's Fleiſch durch den. heiligen Geift vermittelt 
worden ift (Matth. 1, 18; Luc. 1, 35), wird nicht auch fein 
Kommen im heiligen Abendmal viefer Vermittlung, unterliegen ? 
Die römische Kirche hat ſich zur Beſeitigung dieſer urchriſtlichen 
Formel nur durch ihr hierarchiſches Princip beftimmen laſſen, 
welches dem Prieſter als ſolchem die Machtvollkommenheit zu- 
ſchreibt, den Leib Chriſti zu conficiren. Wenn nun dem entgegen 
die evangeliſche Kirche ſich auf die „allmächtige Kraft der Stif— 
tungsworte“ beruft, durch welche die Gegenwart von Leib und 
Blut Chriſti bedingt ſei, ſo iſt ſie zwar hierin völlig im Rechte; 
allein dadurch iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß gemäß dem obi— 
gen apoſtoliſchen Worte, welches zur Weihung außer dem Worte 
Gottes auch das Gebet fordert, dem heiligen Geiſte für den Voll— 
zug die weſentlich vermittelnde Thätigkeit zufalle. Und die 
evangeliſche Kirche würde ihre Principien nicht verleugnen, wenn 
fie zu jener urchriſtlichen Praxis zurückkehrte. 


Vielmehr | 
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Wenn auf diefe Weife in die Confecration ein. beſonderes 
Weihgebet aufgenommen wird, fo ergibt. ſich won ſelbſt auch der 
richtige Gebraud des Baterunfer. Bon Anfang an hat bie 
Kiche das Paterunfer als dasjenige. Gebet betrachtet, worin 
fi) die Chriftenheit ihrer Kindfchaft vor Gott bewußt wird, und 
kraft diefes Nechtes vor das Angefiht ihres himliſchen Vaters 
tritt — weshalb fie auch diefes Gebet niemals. fnieend ſprach, 
fondern immer dazu aufjtand. Wenn ver Täufling fi aus dem 
Wafferbade erhob, jo betete er das Baterunfer zum Zeugnis der 
durch dafjelbe erlangten Kindſchaft. Und fo befräftigte ſich auch 
die Gemeinde, ehe fie zum Empfang des heiligen Leibes und 
Blutes ihres Herrn hinzutrat, in ihrer Kindſchaft durch das Ge— 
bet des Daterunfer, wobei fie aus diefem Grunde die Necitation 
defjelben nicht dem Priefter oder Diakon überließ, ſondern mit 
eignem Munde e8 ſprach, während der Priefter nur die Doro- 
logie hinzufügte. So dürfte es aud immer noch die angemeffenfte 
liturgiſche Form für den Gebrauch des Baterunfer im Gottes— 
bienfte fein, wenn es won ber ganzen Gemeinde ftehend mit 
Einem Munde gebetet wird, und der Chor die Doxologie dazu 
fingt, die, die Gemeinde mit ihrem Amen bekräftigt. Seine 
Stellung im Abendmale jollte e8 niemals vor, jondern nad) 
den Stiftungsworten und dem Afte der Confefration überhaupt 
haben. 

As dritten Mangel unjrer Abenpmals- Liturgie bezeichnet 
der Berf. folgenden: „Unfre proteftantifhe Abenpmals- Liturgie 
ift in einem Punkte noch unvollfommen, darin nämlich, daß wir 
der Abgeſchiedenen und der Märtyrer, namentlich der Lehrer 
der Kiche, gar nicht gedenken, und e8 doch flares Gebot der 
b. Schrift iſt, Hebr. 13, 7: Gedenket an eure Lehrer, die euch 
das Wort Gottes gejagt haben, welcher Ende fhauet an 
und folget ihrem Ölauben nad. Wo in unferem Gottespienfte 
fommen wir dieſem Gebote nah? oder wollten wir wähnen, wir 
entjprächen diefem Gebote etwa mit einem Neformationgfefte? 
Die alte Kirche ift diefem Gebote auf eine weit richtigere Weife 
nachgefommen. Wenn fie in den jpäteren Jahrhunderten durch 
Anrufung der Heiligen fich verirrt hat, fo jollten wir mit dem 
Mantel der Liebe das zudeden, und andererfeitS Diejenigen, vie 
es verteidigen, mit dem Worte Gottes in Liebe und mit aller 
Entſchiedenheit bekämpfen, aber felbft nicht unterlaffen, was 
Gott geboten hat.“ Wir müffen auch hierin dem. Verf. im 
Wejentlichen beiftimmen. Das Neformationgfeft zwar in Ehren! 
Aber es gilt nicht blos das Gedächtnis der Reformation, ſon— 
dern das Gedächtnis aller, melde als lebendige Glieder am 
Leibe Chriftt zur himliſchen Gemeinde eingegangen find. Wenn 
ſich die, Fatholiiche Kirche auf den Abweg einer. Antufung ver 
Heiligen und einer Darbringung des Meßopfers zur Erlöſung 
der Berftorbenen aus dem Fegfeuer verirrt hat, und wenn aud) 
ſchon die alte Kirche in ihren fpäteren Liturgien, obwol fie nicht 
jo weit gegangen, doch allerdings über die Grenze der biblifchen 
Anfhauung und des evangeliihen Bewußtſeins hinausgegangen 
ift, fann und dies berechtigen, die Beziehungen zum Senfeits, 

Beilage. 


die Gemeinſchaft der irdiſchen mit der himliſchen Gemeinde kirch⸗ 


lich nun ganz zu vernachläſſigen? Daß die Reformation in der, 


erſten Entrüftung über jene Misbräuche jo radikal verfahren ift, 
läßt ſich ja wol verftehen und entſchuldigen. 
die doch die Sache nun mit unbefangenem Blicke anfehen könte, 


der Sache gemäß ift, und was die alte Kirche, ſoweit umfer 
Blick zurüdreicht, gethan hat: fie jollte das Gedächtnis der felig 
Entſchlafenen, fie ſollte das Gebet für die Verftorbenen, das ja 
unſere Symbole jelbft nicht hindern zu wollen erklären, wie an 


befondern Gedädhtnistagen, jo überhaupt und zumal im der Feier | 


des heil. Abendmals, welches jo recht die einzelne Sele über fid) 
jelbft binaushebt und in die Gemeinfhaft mit dem gejamten 
Leibe Chrifti, aljo mit der irdiſchen und himlifchen Gemeinde 
verjezt, in ihre Liturgie aufnehmen. Dover fünte fir unfer evan- 
geliiches Bewußtſein etwas Anftöfiges darin liegen, wenn vie 
(früheren) Liturgien der alten Kirche Gott für die den im Glau- 
ben Entjehlafenen gefhenkte Gnade Danf fagen und ihre Für- 
bitte für die DVerftorbenen überhaupt in die Worte fafen: 
„Bringe ihre Selen zur Ruhe und würdige fie des Himmel- 
veichs *? 

Mit dieſen Wünſchen des Verf. für die Beflerung und 
Bervollftändigimg unferer Liturgie, denen wir beitreten, verbin— 
den wir aber noch den Blid auf einiges Andere, wo nad) un— 
ferm Dafürhalten unjere Kirche von ver alten Kirche für die— 
felbe etwas lernen fünte. Was zunächſt den Inhalt der Liturgie 
betrifft, jo möchten wir mit demjelben drei Stücde aus jener der 
alten Kirche der unjrigen einverleibt jehen. Das Erſte ift ein 
Erſaz für die urdriftlide Sitte des Bruderfuffes, 
welcher bei Eröffnung des heiligen Males unter dem Zuruf des 
Priefters: „Küſſet euch mit dem heiligen Kuffe. Keiner ſei wider 
den Andern, Keiner ein Heuchler!“ gegeben wurde. Im Privat- 
Leben bejteht ja auch bei uns noch teilmeije die Sitte, daß die 
Glieder der Familie, bevor fie ſich in die Kirche zur Feier des 
Heil. Abendmals begeben, gegenfeitig ſich unter Abbitte verfühnen, 
Mer aus unjerm Gottesdienſte ift dieſe Sitte geſchwunden. Daß 
die Abendmals-Vermahnung unter andern Ermahnungen aud) 
diefe enthält, kann nicht genügen; es wird hier ein eigentlicher 
gottesdienftlicher Akt erfordert. Jedoch können wir die altficch- 
liche Sitte nicht, wie fie war, wieber aufnehmen; denn die Form 
des wirklichen Kufjes ſezt bei uns ein innigeres Band perfün- 
licher Gemeinfhaft voraus, als das der allgemeinen chriftlichen 
Bruderliebe. An die Stelle des morgenländiſchen Kuffes müßte 
bei ung mithin etwas Anderes treten. Und was märe dafiir ge- 
eigneter, als der deutſche Handſchlag? Während beftimter Litur- 
gifher Worte, 3. B.: „Erfennet euch in dem Herrn, und ver⸗ 
gebet einander, gleichwie Chriſtus euch vergeben hat. Keiner ſei 
wider den Andern, Keiner ein Heuchler!“ ſollte der Nachbar 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung as. 


Aber unſere Zeit, 
Doch wol nicht, 
ſollte mit Hintanſetzung der polemiſchen Rückſichten thun, was 


dem Nachbar, die Nachbarin der Nachbarin die Hand reichen 
(ſ. Nitzſchſ. Und wo mehrere Geiſtliche fungiren, würden dieſe 
natürlich daſſelbe auch gegenſeitig thun. Oder ginge etwa ſolche 
liturgiſche Sitte über die Grenze chriſtlicher Wahrheit hinaus? 
da ja, wo Chriſten mit einander zum Tiſche 
des Herrn hinzutreten, ein ſolches Maß von brüderlicher Liebe 
unter ihnen vorausgeſezt werden darf, daß Jeder in Aufrich⸗ 
tigkeit dem Andern zum Zeichen der Gemeinſchaft in Chriſto die 
Hand reicht! 

Ein Weiteres iſt das Segnungsgebet nach dem Vater— 
unſer, durch welches in der alten Kirche die Communikanten für 
den Genuß des heil. Abendmals unter tiefer Beugung ihres 
Hauptes verfiegelt worden find. Hierzu würden fich ſelbſt 
‚einzelne von den Abendmalsgebeten unſerer evangelifchen Kirche, 
‚die aber früher noch vor der Conjefration gebetet wurden, eig- 
nen, wie 3. B. das in mehreren ſüddeutſchen Kirchenordnungen 
befindliche Gebet: „Allmächtiger Gott, himliſcher Vater! Sinte— 
mal wir dir nicht, denn allein in deinem geliebten Sohne, un— 
ſerm Herrn, wolgefallen mögen, ſo heilige unſern Leib und 
Sele, und gib uns ſeine ſelige Gemeinſchaft in ſeinem heil. Abend⸗ 
male mit rechtgläubiger Begierde und Dankbarkeit zu empfahen, 
daß wir deiner ewigen Güte und Liebe gegen uns abermals ge— 
tröſtet und in dem neuen Leben geſtärket dir zum Preis deines 
göttlichen Namens und Beſſerung deines Volks mit mehr Fleiß 
und Furcht leben und dienen mögen durch denſelben unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum. Amen.“ 

Endlich aber möchten wir noch aufgenommen ſehen das 
Yagia Hagiois ber alten Kirche. Einen mächtigeren, erbau— 
licheren Zuruf an die Communikanten kennen wir nicht. Der— 
ſelbe iſt nun zwar in paraphraſtiſcher Form, 3 B.: „Welche 
nun Er gewürdigt und geheiligt hat, daß ſie mit Furcht herzu⸗ 
gehen mögen, die treten herzu mit chriſtlicher Zucht und An— 
dacht“, von einzelnen Liturgien aufgenommen. Aber es fühlt 
ein Jeder, mie matt der Gedanke in dieſer Form gemorben. 
Eben die prägnante Kürze und die Wechſelthätigkeit in der Hand— 
lung ift e8, was jeine bejondere Macht auf das Gemüt übt. 
Wenn der Geiftlihe, zumal wo derſelbe fingt, feinen Zuruf in 
die kurzen Worte faht: „Das Heilige ven Heiligen!” umd ver 
Chor darauf erwiedert: „Einer ift heilig, Einer Herr, Jeſus 
Chrijtus, zur Ehre Gottes des Vaters, hoch gelobet in Ewig- 
feit!” die Gemeinde aber mit ihrem Amen ſolches bekräftigt, fo 
hat die Handlung vor der Diftribution ihren erbaulichen Ab— 
ſchluß, und es bedarf nur nod des altkirchlichen Friedensgrußes 
„Der Friede des Herrn ſei mit euch Allen“, wozu die Gemeinde wiederum 
ihr Amen ſingt, ſo iſt dieſe durch die Liturgie in der erbaulich— 
ſten Weiſe zum Genuß der heiligen Geheimniſſe vorbereitet. 

Wenden wir unſern Blick zulezt noch auf die Form der 
liturgiſchen Ausführung, ſo werden wir zwar nach unſern 
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kirchlichen Verhältniffen auf Einiges, was die alte Kirche hatte, | fi) aufs Earfte aus ihrem Studium überzeugen Tann, daß 


wie auf die Wechjelthätigfeit von Diakon und Priefter ver- 
zichten müſſen. Doch fteht uns der Chor noch zu Dienften, 
und wir haben eine Gemeinde, welche kraft des allgemeinen 
Brieftertums zur lebendigſten, allfeitigften Mitwirkung im Got— 
tesdienſte berufen ift. 

Leider find wir noch immer nicht fo weit gefommen, jedem 
diefer beiden gottesdienſtlichen Faktoren das Geinige nad) Flaren 
Grundfägen zuzuweiſen. Der Chor fehlt entweder ganz, was 
namentlih an Fefttagen als ein großer Mangel empfunden wird, 
oder er fingt Stüde, welche eigentlich der Gemeinde zukommen. 
Und unfere Gemeinden hinwieverum find nicht felten jo zaghaft 
oder fo bequem, daß fie alles, was über ven Liedgeſang hinaus— 
geht, dem Chor überlaffen, ja fie fehen wol gar wunderlicher 
Weife in folder liturgiſchen Mitthätigkeit ver Gemeinde etwas 
Katholiſches und enthalten fid) aus Princip von derſelben. Be— 
fteht auch auf liturgiſchem Gebiete noch feine Uebereinkunft dar— 
über, ob der Chor blos als muſikaliſch gebildeter Teil der Ge— 
meinde aufzufaſſen oder ihm zugleich eine ideale Bedeutung im 
Gottesdienſte beizulegen, ſo fühlt und erkent doch das ein Jeder, 
daß der Chor einen ſehr weſentlichen Faktor bildet zur vollſtän— 
digen Entfaltung der wahren Schönheit und erbaulichen Kraft 
gottesdienſtlichen Lebens. Welchen vielſeitigen Gebrauch hat doch 
die alte Kirche vom Chor gemacht! und wie verſtand ſie, die 
einzelnen Handlungen der Liturgie dadurch zu beleben! Auch 
bei uns müßte ihm nach klaren Principien teils eine angemeſſene 
Wechſelthätigkeit mit dem Geiſtlichen und der Gemeinde zuge— 
wieſen, teils überdies für ſelbſtändige Geſänge am rechten Orte 
Raum gegeben werden. Freudig begrüßen wir die teilweiſe vor— 
handenen Anzeichen, daß man dieſe Seite des Gottesdienſtes in 
unſerer Kirche immer mehr würdigen lerne. 

Noch wichtiger aber iſt die allſeitige Beteiligung der Ge— 
meinde an den einzelnen Stücken der Liturgie. Keine Hand— 
lung des Geiſtlichen ſollte ſtattfinden ohne entſprechende reſpon— 
ſoriſche Mitwirkung der Gemeinde. Und nicht blos die kurzen 
Reſponſen des Amen, Halleluja ꝛc. ſollte ſie ſich zueignen, ſon— 
dern auch mit ihrem Liede, reſp. mit Verſen deſſelben ſollte ſie 
in die betreffenden Akte eintreten. Wenn dies vollends in einem 
die kirchlichen Zeiten berückſichtigenden Wechſel geſchieht, welche 
tief erbauliche Kraft muß davon auf die Gemeinde ausgehen, 
und wie wird ſie auf dieſem Wege erſt in die ganze Fülle und 
Tiefe geiſtlichen Lebens eingeführt werden, das in der Liturgie 
beſchloſſen iſt! Die alte Kirche kann auch hierin unſern Ge— 
meinden als Vorbild dienen. 

Wir ſchließen mit den Worten, womit der Verf. ſeine Ein— 
leitung beſchließt: „Die Liturgien der alten Kirche haben nach 
meiner ganz klaren Einſicht und Erkentnis noch eine große Zu— 
kunft; fie könten ein verſöhnendes Element werden, wenn bie 
jezt in ſich zerriffene Kirche des Herrn nächſt der heil. Schrift 
auf ihr Wort mehr achten wollte. Namentlich könten fte den 
Geiſt der Milde in Beziehung auf das heil. Abendmal Lehren, 
da Jeder, wie freilich auch aus dem Studium der Kirchenväter, 


feine der jeßigen Kirchen vollſtändig und ganz hierin mit der 
alten Kirche übereinftimt.“ 


Maxima debetur puero reverentia. 


Der Präfivent von Gerlach hat in feinem den 19. März 
d. J. zu Berlin gehaltenen Vortrage gejagt: „Kinder find Kleine 
Majeftäten” und damit ein Wort ausgefprocdhen von hohem 
Sinn und tiefer Bedeutung, von der tiefften aber für die Schule, 
in berem innerftes Wefen und Leben es hineinveicht. Dies näher 
darzulegen, möge dem Schreiber dieſes, ver auf ein mehr als 
40 jähriges Schulleben mit Freude und Dank gegen Gott zurüd- 
blidt, in diefen Blättern erlaubt fein, die ſich ja auch fonft dem 
Interefie ver Schule nicht verſchließen. 

Wie felbft der natürliche Menſch, der noch das Wort Chrifti 
nicht kent: „Laffet die Kindlein zu mir fommen und ‚wehret ihnen 
nicht, denn folcher ift das Neich Gottes“, und: „Wehe, wer 
einem dieſer Klleinften ein Aergernis gibt“, doc ſchon eine klare 
Einfiht in die Pflicht ver Erwachſenen hat, die jungen Selen 
vor den Eindrücken des Böfen zu bewahren, zeigen Die obigen 
Worte Juvenals: „Dem jugendlichen Alter gebürt die größte 
Achtung.“ Er hat e8 freilih nur mit dem Leben im väterlichen 
Haufe zu thun, da von einer Schule in unferm Sinne des 
Worts bei ihm feine Rede if. Er wendet fi) daher an die 
Väter und ſchärft ihnen ein zu bevenfen, daß ihre Söhne ſchon 
in zarter Kindheit ihr Beifpiel als Mufter und Vorbild begierig 
auffaffen, es mit all feinen Fehlern und Mängeln in ſich auf- 
nehmen und mit aller Energie des dem Menfchen eingepflanzten 
Nahahmungs- und Nahartungstriebes an fi jelbft und meift 
in noch ſchlimmerem Maße wieder darftellen. Haft du, fagt er 
dem Vater, deinem unmündigen Sohne an dir felbft das Bild 
eines fchliderhaften, ſchwelgeriſchen Menſchen vor Augen geftelt, 
er wird alsbald aud ein Sclav feines Gaumens und Bauches 
werden, und hundert Lehrer, Die du ihm fpäter gibft, werben 
nicht im Stande fein, ihn davon zurädzubringen. Auch du 
felbft wirft dann mit all deinem Schreien und Schelten umd 
jelbft mit der Drohung, ihn zu enterben, nichts ausrichten, und 
im Bewußtfein deiner eigenen Schulo nicht einmal den Mut 
zu folder Strafrede haben. Sein häßliches Wort, Fein häßlicher 
Anblid nahe ſich alfo der Schwelle des Knaben, fern bleiben 
ihm die Bilder dev Sinnlichkeit und Schwelgerei, und wenn dur 
im Begriff bift, etwas Schlechtes und Häßliches zu begehen, fo 
trete div dabei fogleich der Gedanke an deinen unmündigen 
Sohn hindernd in ven Weg. 

Wir haben hier alfo bei dem alten römiſchen Dichter ven- 
jelben Gedanken, den auch ein neuerer in folgenden Verſen tref⸗ 
fend ausſpricht: 

Schauet die Jugend, ihr Männer, und fürchtet die kindliche Sele. 
Berget bösliches Denken und Thun. Die Thörigten ſtreben 
Auf nach euch, und faſſen eur Bild, und meinen e8 beffer. 
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Mehmet dem heiligen Glauben nicht fort, nicht ftöret ihn frevelud, 
Denn ihr werdend Gemit ift veg im jeglicher Forſchung. 

Aber wir wollten hauptſächlich von der Schule reven und 
müſſen daher zunächft darlegen, was wir von unſerm Stand- 
punkte aus hier unter Schule verftehen. Iſt die Familie umd 
das elterlihe Haus der gottgeweihte Boden, auf welchem ber 
Menſch nad dem Naturgefez geboren, durch die Bande der na- 
türlichen Liebe und des Blutes feftgehalten, gepflegt wird und 
heranwächſt, jo tt die Schule der nicht minder heilige Bezixk, 
in welchen er zum Empfange der wahren Weisheit verfezt 
wird. Diefe fell ihm den Zwed feines irdiſchen Daſeins ent- 
hüllen und ſeinen Geiſt zur Erreichung deſſelben entwickeln und 
ausrüſten, ſo daß er gleichſam Schwingen und Flügel erhält, 
ſich über die Mühen und Finſterniſſe der Erde zu erheben und 
in das Gebiet der Freiheit einzutreten, um hier ſeinen gött— 
lichen Beruf erfüllen, d. i. ſich den feiner ganzen Natur gemäften 
Wirkungskreis zu ſchaffen. Denn das ift das Werk der wahren 
und rechten Freiheit. Wollte man im Bilde veven, fo ift vie 
Familie das Beet, worin die Samenpflänzlinge unter Schuz 
und Schirm des Gärtners heranwachſen, die Schule das Land, 
in welches die herangewachjenen jungen Stämme ausgepflanzt 
werden, um fie durch Einimpfung eines edlern Reims in eine 
höhere Ordnung ihrer Gattung zu erheben, damit fie demnächſt 
au der ihnen beftimten Stelle des Gartens aufer ihren Hütern 
nod viele Andere mit ihren Früchten erquiden. 

Diefe jungen Pflanzen werden nun als „feine Majeſtäten“ 
bezeichnet, denen die höchſte Achtung gebüre. Die Selen der 
Kinder ſind wertgeachtet vor Gott. Gleich in der heiligen Taufe 
ſtreckt der Heiland ſeine Gnadenhand nach ihnen aus, läßt ſie 
ſich auf die Arme und ans Herz legen und ſchenkt ihnen Ver— 
gebung der Sünden und ewiges Leben. Das kindliche Gemüt 
iſt voll Glaubens und Vertrauens, unbefangen öffnet es ſich 
gegen Jedermann und zeigt unverholen ſeine Liebe und ſeinen 
Haß. Es weint Thränen des Schmerzes mit Jacob bei der 
Todesnachricht feines geliebten Joſefs und vergießt mit dieſem 
Ihränen der Freude, als er aus dem Gefängnis erlöſt und 
zum erſten Manne nah dem Könige in Aegyptenland erhöht 
wird. Bis in die tieffte Sele leidet e8 mit dem leivenden Er— 
löſer auf Gethfemane und Golgatha und jubelt bei der Erzäh— 
lung der Mutter, wenn am Oftermorgen die Erde erhebt, die 
Hüter entfliehen, das Grab fid) öffnet und Chriftus fiegreid) 
daraus hervorgeht, — während bei den Alten längſt Zweifel 
und Unglaube eingezogen find, an die Stelle des ſchönen Ver— 
trauens Argwohn und Mistrauen getreten ift und die Gleis- 
nerei über die Arglift, ven Hohmut und Egoismus des Herzens 
ihre trügeriſche Dede gebreitet hat. 

Solche Findliche Selen hat Gottes Rath und Wille vor- 
zugsweife als Glieder und Fortpflanzer feines Aeiches hier auf 
Erden erſehen (Matth. 11,25). Es foll in fie durch die Schule 
der Keim eines höheren Lebens eingepflanzt und eine heilige 
Flamme in ihnen entzündet werden, die von dem Altar des 
Herzens aufjteigend alles Gemeine, Selbftfuht, Hochmut und 
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Sinfichfeit verzehrt, und das jo gereinigte Wollen und Thun, 
‚mit Leib und Leben als das ſchönſte Opfer feinem Herrn in 
Himmel darbringt. Die Macht aber, welche bier waltet und 
Ihafft und überhaupt dem ganzen Gebiete der Exziehung in 
diefem Sinne vorfteht, ift feine andere als bie göttliche Liebe, 
‚die vom Himmel auf die Exve komt, ſich einzelnen weifen Män- 
nern mitteilt und aus ihnen heraus wirft und waltet. Sie 
entzündet in ihnen jenes heilige Feuer, an dem ſich die ihnen 
übergebenen oder um fie fi) fammelnden jugendlichen Herzen 
erwärmen und entzünden. Dieſe Weiſen, von denen die große 
Menge nichts vernimt und nichts verſteht, ſind einzelne begna⸗ 
digte Naturen, auf welche recht eigentlich das Wort des Dich⸗ 
ters paßt: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 

Wo die Welt ſich, die ewige ſpiegelt. 

Er hat alles geſehn was auf Erden geſchieht 

Und was uns die Zukunft verſiegelt. 
Sie haben Kunde der Erde und des Himmels, kennen die Ge— 
ſchichten der Völker und die Geſchichte der Menſchheit und ha— 
ben durch dieſe das Verſtändnis der Gegenwart und der Zu= 
kunft. Sie kennen die Offenbarungen Gottes an die Menſchen 
und ſeinen Rathſchluß zu ihrer Seligkeit, ſo wie den Weg, den 
er ihnen vorgeſchrieben, um aus der Sünde und Dunkelheit der 
Erde zu dem Lichte und der Seligkeit des Paradieſes zu ge⸗ 
langen. 

Auch in Deutſchland haben alle ältere hohe Schulen ihre 
Entſtehung nicht obrigkeitlicher Verfügung zu verdanken, ſondern 
weiſe und gelehrte Männer nahmen wißbegierige Jünglinge zu 
Unterricht und Erziehung bei ſich auf, wählten und beſoldeten 
ſich ſelbſt dazu Gehilfen und genoſſen das höchſte Zutrauen des 
Staats und der Eltern, und beſorgten ſo die ſittliche und 
wiſſenſchaftliche Bildung der edleren Jugend, die bis zu ihrer 
‚völligen Entwickelung ihnen ausſchließlich überlaſſen war. 

Wie ſteht es nun, fragen wir, anknüpfend an unſeren obi— 
gen Saz: maxima debetur puero reverentia, auf dem Gebiete 
unjerer jegigen Schulen, die fi) einer jo großen Vollkommenheit 
vühmen? Wir heben darüber nur Einiges aus, was ung eigene 
langjährige Erfahrung und Beobachtung der jeßigen Lehrerwelt 
an die Hand gibt. Wenn die Liebe allein die auf dem Ge- 
biete der Schule befruchtende und ſchaffende Kraft ift, wie wüſt 
und öde müſſen ba die Saten Gottes liegen, wo Lieblofigkeit 
waltet! Wenn der rechte Meifter in Liebe ſich in die jungen 
Herzen hinüberfenkt, fie in den Kreis feines eigenen Geifteslebens 
aufnimt und aus dem Becher jenes Geifterreichs koſten läßt, aus 
dem er jelbft unvergängliche geiftige Jugend geſchöpft hat, fteht 
jener kalt und gleichgiltig da und fieht in der ihm umgebenden 
Jugend nur einen Haufen, dem er einen beftimten Teil feiner 
Zeit pflihtmäßig zu widmen hat. Solch ein Mietling verfteht 
es nicht, fi) der Gemüter feiner Schüler zu bemächtigen, daß 
fie fi) ihm willig und ganz ergeben; es bleibt Alles Falt und 
todt zwifchen ihnen. In dem Schüler erwacht nicht jene Freude 
an fernem Schulleben, welche die Kraft ift, die allein den Geift 
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zu erheben und zu beflügeln vermag. Denn Freude ift die 
Sonne, an der fid) das jugendliche Gemüt wie die Knospe zur 
Blume entfaltet, fie ift die Spenderin des Lichts und der Wärme, 
deren jede Pflanze zu gefundem Wachstum und fröhlichen Ge— 
veihen bedarf; aber fie allein gibt auch nur die Bürgſchaft, daß 
die durch die Schule hervorgebrachten Bildungen Beſtand haben 
und zu felbftändigem Leben in dem geiftigen Boden der Heran- 
gebildeten gelangen werden. Wie viele find wol von den Tau— 
fenden, die jährlich durch unfere Schulen in das bürgerliche Le— 
ben gehen, welche das ihnen beigevrüdte Siegel der Keife durch 
wahre Bildung, d. i. ein dauerndes Interefje für das Wahre 
und Schöne, und durch eine unbedingte Hingabe an daſſelbe 
bewähren? 

Die Wurzel diefer Freude ift alfo die Liebe, in deren Neh— 
men und Geben das höchfte und ſchönſte Wirken zwifchen Lehrer 
und Schüler befteht. Denn auch für den Lehrer ift die Luft 
und Freude, die in ven Schülern an der Yehre und dem ganzen 
geiftigen Leben mit dem Lehrer erwacht, ein immer frischer Duell 
eigener Freude, die ihm fein Werf nie anders als das erhabenfte 
erſcheinen läßt, Erziehung und Bildung der ebleren Jugend, bie 
beftimt ift, einft die höchften geiftigen Intereffen des Volkes zu 
verwalten. Er ftrebt mit Luft und Ernſt, fi) der Hingabe fei- 
ner Schüler durch Neinigung und Läuterung feiner Perfönlich- 
keit, durch Studium und Wilfenfchaftlichfeit immer würdiger zu 
machen. Das Alles ift anders, wo die Liebe fehlt. Die freud- 
lofe Arbeit wird für Lehrer und Schüler immer unerfreulicher 
und finft mehr und mehr zu eimem unwürdigen Frohndienſte 
herab. Das jugendliche Gemüt, „das veg ıft in jeglider For— 
ſchung,“ empfindet jehr bald umd tief die Misachtung, die ihm 
vom Lehrer zu Teil wird; und die böfe Neigung und Luft, die 
neben den Keimen des Guten in ihm ſchlummert und von dieſen 
überwachen und überwunden werben jollte, ſchießt num felbft zu 
einem Wuft von Dornen und Difteln im üppigen Wachstume 
empor. Mutwille, Ungehorfam und Thorheit beginnen in hun- 
dert Öeftalten ihr trauriges Spiel und verbittern dem Lehrer 
nad) und nad, völlig fein freudlofes Dafein, fo daß er immer 


unfreundliher, härter und barfher gegen die ihm anvertraute | 


Jugend wird. An die Stelle ver Achtung tritt die Misachtung 
und Verachtung. In den Heinen Meajeftäten, die er hegen und 
pflegen ſoll, fieht er nur noch „dumme Buben“, Gegenftände 
des Widerwillens, ja entichievene Feinde, was fie auch wirklich 
geworben find. Er füllt gegen fie feine Hirtentaſche täglich mit 
einer Menge von Schelt- und Drohworten, aber da fie richt 
wie Davids Schleuverfteine im Glauben an Gottes Hilfe ein- 
geftedt find, jo verfehlen fie aud ihren Zweck und fliegen ent- 
weder vorbei oder prallen ab und fallen auf die Bruft des 
Abſenders zurüd. Es bleibt ihm ſchließlich nichts übrig, als die 
traurige Rolle eines Unterrichtfnechtes, die ev mit allen nicht zu 
beneidenden Attributen ver Knechtſchaft abfpielt. Jeden Morgen 
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betritt er mit Unmut und Ueberdruß die Räume der Schule, im 
denen er den Stein des Siſyphus wälzt und weldhe ihn al& 
der tägliche Schauplat feines unerfreulihen Hand- und Mund— 
vienftes nur anmwidern fünnen, wie fie aud) für die Schüler dem 
Geruch des Todes zum Tode an fih haben. 


Möge doch feiner unferer Lefer den hohen Ernſt und die 
tiefe Bedeutung des VBorftehenden verfennen, und Gott der Herr 
verleihen, daß die Zunft rechter Meijter unferm Volke nicht 
ganz ausgeht. 


Nachrichten. 
Sachſen. 

Wenn es galt, das Recht der Kirche zu vertreten oder Schä— 
den in derſelben aufzudecken, iſt Ihr Blatt immer freimütig mit der 
Sprache herausgegangen. Dies wird ſelbſt von ſeinen Gegnern an— 
erkant. Ich hoffe, Sie werden auch nachſtehende Mitteilungen aus 
Sachſen aufnehmen, obſchon ſie einen Schaden unſerer Kirche berüh— 
ren, der in Sachſen ſelbſt als ein noli me tangere betrachtet wird. 
Unfre Kirche hat auf dem Lande, wo die Lehrer zugleich Kirche 
ner oder Küfter mit fein follen, feine Kirchner mehr. Dieje Klage 
hört man unter den Geiftlihen, welche noch einen Begriff vom 
Kuftoden-Amte haben, faſt allgemein; doch man flüftert fie fiy nur 
ins Ohr. Wol gibt e8 hier und da uoch Kirchſchullehrer, welche des 
Kirchgebäudes wie des geiftlichen Ajfiftentendienftes mit freudiger Treue 
warten. Auf einer Reiſe traf ih einen Solden. Derfelbe führte mich— 
in die Kirche. Der Weg dahin, wie das Innere des Ootteshaujes 
war ſauber. Da bemerite mein Führer, daß die Thurmuhr etwa 
5 Minuten nachgeblieben ſei. Che er weiter ging, mußte die ihm 
anvertraute Uhr in Ordnung fein. Er führte mid) dann zu feinem 
Pfarrer. Diefer rühmte, daß ihn fein „lieber Lehrer auf allen fei- 
nen Amtswegen gem und treu begleite. — Iſt's aber nicht ſchon 
weit gefommenen, daß man erft „reifen muß, um einen ganz treuen 
Kirchner unter den Lehrern zu entdeden? Und was fteht von der 
jegigen jungen Lehrermwelt in diefer Beziehung zu erwarten? Seitdem 
bei der lezten ſächſiſchen Lehrerverfamlung in Chemniß das Spectatel- 
frühen wegen mangelhafter Lehrerbildung auf ven Seminarien auf 
geführt, und befähigten jungen Lehrern der Beſuch akademiſcher Vor— 
lefungen im Leipzig geftattet worden ift,, haben Mehrere Derjelben 
Anftellungen dort gejuht. Zwei ſolche „ſtrebſame“ Sünglinge mit. 
Bärten brachten z. DB. zu Weihnachten und Oſtern ihre Serien außer- 
halb Leipzig, auf einem Dorfe zu. Jemand fragte fie, warum fie 
ihre bisherigen Stellen aufgegeben hätten und welche Stellung fie 
einſt einzunehmen gedächten. Ihre Antwort lautete: „In Leipzig find 
wir freie Männer, — Wir mögen feine Stele, wo wir unter einem 
Paſtor ftehen müßten!” Vorzüglich verjtanden fie darunter eine Schul⸗ 
ſtelle, mit welcher der Kirchnerdienſt verbunden iſt. 
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Die Cherubim. 
II. 


Wir faffen in dem jpeciellen Teile unferer Unterfuchung 
zuerft die eigentliche Grundſtelle 1 Mof. 3, 24 ins Auge: „Und 
er vertrieb den Menſchen und ftellte auf öftlih won dem Garten 
Edens die Cherubin und die Flamme des blisenden Schwerte, 
zu bewachen ven Weg zur dem Baume des Lebens.“ 

Der Gedanke, der uns hier im Einklange mit dem Ur— 
ftande des menſchlichen Geſchlechtes in der anſchaulichſten Weiſe 
entgegentritt, gleichfam vor Augen gemalt wird, ift der, daß bie 
Menſchen fih durch die zürnende Allmacht Gottes von dem 
Leben völlig ausgefhloffen fanden, welches die Belohnung ihres 
treuen Gehorſams ſein ſollte. 

Der Zorn Gottes wird abgebildet durch das blitzende Schwert. 
Wir dürfen das Schwert nicht den Cherubs zuteilen. Denn es 
heißt nicht: mit der Flamme (Luther hat freilich überſezt: den 
Cherubim mit einem bloßen hauenden Schwert), ſondern: und 
die Flamme. Das Schwert erſcheint als zweite Macht neben 
den Cherubim. Ein Schwert würde ja auch nicht zu der Mehr- 
heit der Cherubim paffen. Und dann haben «8 die Cherubim 
fonft nie und nirgends mit dem Schwerte zu thun. ©ie ver- 
haften ſich zu dem göttlichen Zorne, der durch das Schwert 
abgebildet wird, an fih ganz indifferent. Unter andern Um— 


ftänden, wenn der Menſch nicht gefallen wäre, würden fie in 


freundlicher Umgebung umd felbft freundlich erſchienen fein, wie 


ſchon die Cherubim auf der Bundeslade das zeigen. ALS Träger, 


des Schwertes haben wir uns vielmehr nad allen Parallelftellen 
Gott oder feinen Engel zu denken, der alle feine Beziehungen 
zu dem Menfchengefchlechte vermittelt. Im den Büchern Moſe's 
felbft ift e8 Gott, welcher fpricht (5 Mof. 32, 41): „wenn ich 
ſchärfe den Blitz meines Schwertes und meine Hand greift zur 
Strafe, will ich Rache nehmen an meinen Widerſachern und 
meinen Haſſern vergelten.“ Mit gezogenem Schwerte erſcheint 
der Engel des Herrn Bileam, und ebenſo David, da er ſich 
durch die Volkszählung verfündigt hatte, 1 Chron. 21, 16. Auch 
in Joſ. 5, 13. Jeſ. 34, 5 gehört das Schwert Gott und fei- 
nem Engel an. Iſt hienach das Schwert in bie engfte Bezie- 
hung zu Gott zu feßen, fo wird daffelbe aud) in Bezug auf bie 
Cherubim gelten. Wir werben und nad) der Analogie aller an⸗ 
dern Stellen Gott als auf ihnen thronend, über ihnen erjchei- 


nend zu denken haben, und das um fo mehr, da die Cherubim 
‚nie wie die Engel zu einer Miſſion gebraucht werden. Der 
‚Schein der Selbftänigfeit der Cherubim wie des Schwertes iſt 
‚nur dadurch hervorgerufen worden, daß in bem Ganzen der Er- 
ſcheinung grade diefe Momente befonders die Aufmerkſamkeit der 
erſten Menſchen auf ſich zogen, der Sache nach Gottes Zorn 
und ſeine Allmacht, welche jeden Verſuch, das von ihm Verſagte 
zu erreichen, als thöricht und vergeblich erſcheinen laſſen. Er 
‚ließ wohnen die Cherubim und das Schwert iſt hienach ſ. v. a: 
der auf den Cherubim Sitzende und das Schwert Führende 
schloß fie aus. „Wohnen laſſen“ fomt aud) fonft in dem Sinne 
des Hinftellens von bleibender Bedeutung vor, Sof. 18, 1. Er 
ſtellte auf, nicht außer und neben fi), fondern über ihnen er— 
ſcheinend. Der Sache nad) findet die Aufftellung dev Cherubim 
noch jezt nad) jeder Sünde ftatt. Das Gemiflen ruft dem Sün— 
‚der zu, daß er durch die zürnende Allmacht völlig von dem Zus 
‚gange zu dem Heile ausgejchlofjen it. Ein ganzes Gewimmel 
falſcher Auffaffungen tritt uns bei diefer Stelle entgegen. Die 
Cherubim find nicht „Hüter des Paradiefes“, nicht „Vollſtrecker 
‚des Gerichtes“, fie vermitteln nicht „bie majeſtätiſche Gegenwart 
"Gottes ihrer Zornfeite nach“, mit der ed an ſich die Che 
rubim gar nicht zu thun haben, die allein hier durch das 
Schwert repräfentirt wird; noch viel weniger darf man jagen, 
‚der Garten fei den Cherubs zum Wohnorte gegeben; dann 
müßte dies ja auch von dem Schwerte gelten. Wir haben hier 
feine „mythiſchen Wefen“ vor uns, feine „Greifen“, fondern die 
Darftellung eines ewig wahren Gebanfens in maleriſcher Korn, 
in dem Geifte der Urzeit, in welcher ber Gedanke von felbft 
Fleiſch und Blut annahm. Das ift die Wahrheit an einer ber 
vielen verunglüdten Hypotheſen über das zweite und pritte Cap. 
des 1. Buches Mofe, welche den Inhalt diefer Capitel als einen 
Verſuch betrachtete, ein bieroglyphifches Gemälde in Worte um- 
zufeßen. 

enden wir ung num zu den Cherubim über dev Bundes- 
lade in ver Stiftshütte. Der Thatbeftand, wie er in 2 Mof. 
‚25,16 f. dargelegt wird, ift hier der. In die Bundeslade wird 
das „Zeugnis“ gelegt, äußerlich bargeftellt durd) die zwei Ge- 
fegestafeln. Ueber dem Zeugnifie ift die „Sühne“, äußerlich 
bargeftellt durch den Dedel der Bundeslade. Ueber der Sühne 
erheben ſich zwei Cherubim, in innerem Zufammenhange mit 
ihr, dadurch äußerlich dargeſtellt, daß ſie aus derſelben Maſſe 
Geldes gebildet werden, aus der die Sühne beſteht und aus ihr 
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gleichſam hervorwachſen. Die Cherubs ſtehen an den beiden En— 
den der „Sühne“. Die Angeſichter der beiden find gegeneinan— 
der gerichtet. Sie fehen herab auf bie Sühne. Bon ihren aus— 
gefpanten Flügeln wird die Sühne bedeckt. Ueber den Cherubim 
thronet der Herr und erteilt von dort Mofe alle feine Aufträge 
an das Volk. 

Die Ausdeutung diefer Thatfachen ift folgende: Die Grund» 
{age des Bundes Gottes mit Iſrael ift das Zeugnis, die Dffen- 
barung des Willens Gottes an Iſrael. Das ift eine große 
Gnade, die der Herr feinem Volke und in ihm dev Kirche aller 
Zeiten erteilt Hat, daß fie an feinem Worte eine Leuchte auf 
ihren Wegen befigen, wie der Pfalmift fingt: „Ex verkündet 
Jakob fein Wort, Ifrael feine Satungen und Rechte. So that 
ex feinen Heiden umd Nechte kennen fie nicht. Halleluja“, und 
wie Mofes ſelbſt fagt (5 Mof. 4, 8): „wo ift ein fo herlich 
Bolf, das jo gerechte Sitten und Gebote hat, als alle dies 
Gefez, das ich euch heutiges Tages vorlege?“ Wenn fie in 
diefem Gute treu find, wenn fie von ganzem Herzen danach 
trachten, die Gebote zu erfüllen, fo haben fie in der „Sühne“ 
das Unterpfand der Vergebung ihrer Schwadhheitsfünden oder 
wie Philo fih ausprüdt, der „gnädigen Macht Gottes.“ Das 
ift die zweite große Wolthat. Aus diefer zweiten erwächſt eine 
dritte, aus der Sühnung geht der Schuz der Cherubim hervor, 
welche mit ihren Angefichtern freundlich Hinbliden auf die Sühne 
und das gefühnte Bolf, und mit ihren Flügeln ſie ſchützend 
deden. Denen, die Gott lieben und von ihm geliebt werben, 
müffen alle Dinge zum Beſten dienen, die Creaturen halten es 
mit ihrem Schöpfer, wenn dad Volk Gottes nur ihn auf feiner 
Seite hat, jo fteht die ganze Schöpfung zu ihm in einem freund- 
lichen Berhältniffe. 

Wir haben jezt noch einige Punfte näher zu befprechen. 

In Bezug auf die Geftalt der Cherubs bemerkt Züllig: 
„Nah 2 Mof. 25, 20 waren die Gefichter der zwei Cherubs 
auf ven Dedel der Bundeslade gerichtet. Wären es Ezechielifche 
Cherubs geweſen, fo hätte nur eins ihrer vier Gefichter in dieſer 
Richtung ftchen können, während die drei anderen nad) den brei 
anderen ſich entgegenftehenvden Seiten hätten blicken müſſen. So 
hatte alfo jeder nur Ein Geficht, während jene deren vier hat- 
ten.” Die Cherubs der Bundeslade hatten Menfchengeftalt und 
Menſchengeſichter, und die drei anderen Klafjen des Lebendigen 
mußten. fih an ber Nepräfentation durch die Flügel begnügen 
laffen, entnommen von den Vögeln, welche in der Gefchichte 
der Schöpfung den Anfang des Lebendigen bilden, ebenjo wie 
der Menſch den Schluß. Diefe Flügel erhielten die Doppelte 
Beitimmung, nad) ‚oben den Thron Gottes zu Bilden, nad) unten 
die „Sühne” zu überſchatten. 

Warum erfheinen die Cherubim über der Bundeslade? 
Im Allgemeinen gehörten fie dorthin, weil es won der tiefgrei- 
fendften Bedeutung war, darauf hinzuweiſen, daß Iſraels Gott 
zugleich Gott ſchlechthin iſt, was in den Büchern Mofe's von 
den erſten Capiteln an fo nachdrücklich und gefliffentlid, hervor— 
gehoben wird, daß der Tempel dem Gott der Geifter alleg 
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Fleiſches geweiht ift, allmächtig Diejenigen zur erretten, die feine 
Gebote bewahren, und, zu verderben, die fie verlegen. Im In— 
tereffe dieſer Hinweilung, jollten, nah 2.Mof. 26, 1 aud im 
die inneren Vorhänge oder Behänge ver Stiftshütte Cherubim 
eingewebt fein. Welche fpecielle Bedeutung die Cherubim hier 
im Zufammenhange mit dem Ganzen der Bundeslade hatten, 
haben wir bereits nachgewieſen. Diefe Bedeutung ift zunächft 
eine tröftlihe. Im Hintergrunde aber fteht Daneben eine war- 
nende und ſchreckende. Wenn die Kirche ed mit der Grundlage 
des Ganzen, dem Zeugniffe, ver Offenbarung des göttlichen 
Willens nicht ernft nimt, wenn fie die große Gnade, daß fie 
ihres Herrn Willen weiß, auf Mutwillen zieht, wenn fie bie 
Gebote, die gehalten und gethan werben follen, nur im Munde 
führt, um fi ihrer zu rühmen und Andere danach zu richten, 
Röm. 2, fo verliert fofort die Sühne ihre Bedeutung, mit ihr 
nimt zugleih die mit ihr ungzertrenlid verbundene ſchützende 
Macht ver Cherubim ein Ende, ihr freundlich zugewandtes An- 
geficht verwandelt fih in ein fehredliches, die über ihnen thro- 
nende Majejtät des zürnenden Gottes waffnet fie zur Strafe 
gegen fein ungetreues Volk. 

Die fernere Frage: warum find die Cherubim aus einem 
Stüde mit der Sühne? beantwortet fi) aus dem bereitS Bemerften 
von jelbft. Die Thatfache weift darauf Hin, daß aus der Süh— 
nung der Schuz hervorgeht, den die Cherubim gewähren. 

Daß die Gefichter der Cherubim gegeneinander gerichtet 
find, weift auf die Zufammenftimmung der Creaturen unter fid) 
hin, welche auf dem gemeinfamen Verhältnis zum Herrn beruht, 
deffen Geift in ihnen waltet. 

Daß das Angefiht der Cherubim auf die „Sühne” ge- 
richtet ift, deutet nicht etwa darauf hin, „daß die Gnade das 
anbetungswürbigfte Geheimnis iſt“ — die St. 1 Betr. 1, 12, 
die fi auf die Engel bezieht, die mit den Cherubim nichts zu 
thun haben, hat man ohne Grund damit in Verbindung ge— 
ſezt —, ſondern das zugewandte Angeficht ift Zeichen der freund- 
lichen Gefinnung, welche die Creatur gegen die mit Gott ver— 
jöhnte Gemeinde hegt, Pf. 34, 16, wie das abgewandte oder 
verborgene Gefiht jo oft Zeichen der feindlichen Gefinnung ift. 
Wie die Cherubs und im ihnen der über ihnen thronende Herr 
hier auf die Sühne jehen, jo wird in Pf. 74, 20 in einer Zeit 
jhwerer Bedrängung der Gemeinde der Herr von ihr aufgefor- 
dert: „blide auf den Bund.“ So aufgefaft tritt die Richtung 
des Angefichtes der Cherubim auf die Sühne in Einflang da— 
mit, daß fie mit ihren Flügeln die Sühne beveden und beive 
Thatſachen treten unter einen Gefichtspunft. 

Es fannn nicht zweifelhaft fein, daß dies Bedecken ver Sühne 
Symbol des Schutes ift, welchen die Cherubim der verfühnten 
Gemeinde gewähren. Das Bedecken komt vielfach von einem 
Ihirmenden Deden vor, z. B. Pf. 140, 8: „vu bededeft mein 
Haupt am Tage der Waffenrüftung”, und die Flügel find Häufig 
Bild des Schußes, wie z. B. in Pf. 36, 8: „wie herlich ift 
deine Güte, Gott, und die Menfchenfinder trauen auf den Schat- 
ten deiner Flügel“, Bi. 61, 5: „Ich will wohnen in deinem 
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Zelte ewiglih, trauen auf den Schirm deiner Fittige.“ Ganz 
entjcheidend aber ift, daß in Ezech. 28, 14 nad) dem Zuſam— 
menhange der „vedende Cherub“ notwendig der fehlende fein 
muß. Daraus fällt um fo mehr Licht auf das Deden der Che- 
rubs im Heiligtum, als der Prophet von diefen dort das Bild 
entlehnt hat umd auf fie ausdrücklich hinweiſt. Den Gedanken, 
welcher der ſymboliſchen Darftelung zu Grunde liegt, daß die 
Creatur es mit ihrem Schöpfer hält, daß die mit ihrem Gott 
verföhnte Gemeinde ſich des Schutzes der Creatur erfreut, fin- 
den wir vielfah im U. T. ausgefprohen. So heißt «8 in 
3 Mof. 26,3 f.: „Wenn ihr in meinen Geboten wandeln 
werdet” (daS rechte Verhalten zu dem Zeugniffe, als die Be- 
dingung der Teilnahme an der Sühne) — — „jo tilge id 
die böfen Thiere aus dem Lande und das Schwert“ (ber 
Menſch, der Gipfelpunkt des Lebendigen) „fol nicht dringen in 
euer Land.” Im Gegenjate dagegen heißt es in V. 22. 25 
von denen, die an dem „Zeugniffe“ freveln und dadurch fid) 
von der Teilnahme an der Sühne ausſchließen: „Und id 
jende wider euch das Lebendige des Feldes und es beraubet 
euch und rottet aus euer Vieh und mindert euch und es werben 
verwüftet eure Wege. — Und ih bringe über euch rächendes 
Schwert zur Rache des Bundes“ (vie Sühne, die nie 
müßig fein kann, gewint nun verzehrende Beveutung) — — 
„und. gebe euch in die Hand des Feindes.“ In Hof. 2, 20 heißt 
es von dem zur Buße erwedten Bolfe: „Und ich ſchließe ihnen 
einen Bund an diefem Tage mit dem Wilde des Feldes und 
ven Vögeln tes Himmels und dem Gerege ber Erde und Bo- 
gen und Schwert und Krieg zerbrede ih aus ihrem Lande.“ 
Da haben wir eine Vierzahl des „Lebendigen“, das der Herr 
feinen gebefferten Wolfe befreundet: von den unvernünftigen 
Creaturen fteigt der Prophet auf zu den Menſchen. Auch in 
Ezech. 34, 25 f. folgt dem Frieden mit Gott der Friede mit 
den Creaturen: „Und ich ſchließe ihnen einen Friedensbund und 
vertilge die böfen Thiere aus dem Lande und fie wohnen in der 
Wüſte fiher und fehlafen in den Wäldern, — Und nicht werden 
fie ferner zum Raube fein den Heiden, und die Thiere der Erde 
werden fie nicht freffen und nicht ift der aufſchrecke.“ Die „Ihiere 
der Erde“ erſcheinen nicht felten aud in Menjchengeftalt. Durch 
den Löwen, das eine der Geſichter der Cherubs bei Ezedhiel, 
wird mehrfach die heidniſche Bosheit und Tyrannei bezeichnet, 
z. B. in Jeſ. 35, 9. Im Nebucadngzar ftellten ſich Menſch, 
Löwe und Adler zugleich dar. Die vier Weltmächte erſcheinen 
nicht umſonſt bei Daniel in der Geſtalt von vier Thieren. Und 
in Jeſ. 56, 9 find die Thiere des Feldes die Heiden, welche der 
Herr über fein entartetes Volk ſendet. Singt doch aud Schiller: 
da werben Weiber zu Hyänen. Die Gränze, welche die ur— 
ſprüngliche Schöpfungsordnung zwiſchen Menſchen und Thieren 
geſezt hat, kann durch Entartung der Menſchen zerſtört werden. 

Die Cherubs in den Salomoniſchen Tempel erfordern in 
der Hauptſache keine geſonderte Betrachtung. Es gilt von ihnen 
daſſelbe, was von den Cherubs in der Stiftshütte. Salomos 
ſchaffende Thätigkeit war hier in enge Gränzen eingeſchloſſen. 
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Was Moſes durch Offenbarung zu Teil geworden, durfte er in 
der Hauptſache nur wiederholen. Nur einige einzelne Punkte 
ziehen hier unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Zu den kleineren Cherubimbildern unmittelbar über der 
Bundeslade fügte Salomo nad 1 Kön. 6, 23 f. „in ſeinem 
Tempel nody zwei andere zehn Ellen hohe hinzu, aus Oelbaum— 
holz gefchnizt und mit Gold überzogen, bie neben der Bundes— 
lade mit ausgebreiteten Flügeln fanden. Ihre ausgebreiteten 
Flügel bildeten eine zweite höhere Dede über die Bundeslade.“ 
(Züllig.) Daß die Flügel diefer Cherubim von einer Wand des 
Allerheiligften bis zur anderen reichten, bilvete die VBollfommen- 
heit des Schutzes ab, melden Gott durch DBermittlung. feiner 
Creaturen feinem Bolfe gewährt. 

Nach 1 Chron. 28, 18 gibt David an Salomo das Gold 
„für die Geftalt des Wagens, der Cherubim, welche die Flügel 
ausbreiten und veden die Yade des Bundes des Herrn.” Die 
Cherubim ziehen hier nicht etwa einen Wagen, fondern fie find 
jelbft der Wagen, wie aud bei Jeſus Sirach in C. 49, 8 der 
Cherubimwagen der Wagen ift, der aus den Cherubim jelbft 
befteht, und in Pf. 18, 11 Gott auf dem Cherub fährt. Das 
Berhältnis Gotted zu feinen lebendigen Geſchöpfen gleicht dem 
des Wagenlenkers zu feinem Wagen, der von ihm unbedingt 
die Direction erhält. Gott das unbedingt leitende Princip in 
feinen Creaturen und für feine Creaturen, das iſt der Gedanke, 
welcher der Bezeichnung der Cherubim durch den Wagen zu 
Grunde liegt. 

Mar das zuerft durch David in Pf. 18 gebraudte Bild 
des Wagens einmal eingebürgert, fo lag es nahe, dem Wagen 
auch Räder zu geben. Wir fahen fhon früher, daß Diefe Rä— 
der, zugleich unter und neben oder zur Seite der Cherubim, 
nicht ihnen unbedingt untergeorbnet, fondern ihnen beigeoronet, 
bei Ezechiel die Naturfräfte abbilden, welche von dem Herrn ber 
Schöpfung night minder wie bie lebendigen Weſen in Harmonie 
mit ihmen geleitet werden. Bei Ezechiel ift aber nicht der eigent- 
fiche Quell dieſer ſinnbildlichen Darftellung zu ſuchen. Schon 
Vitringa hat gründlich nachgewieſen, daß fie auf Salomo zu— 
rückgeht, und die das jezt noch läugnen wollen, kennen entweder 
ſeine Beweisführung nicht oder haben ſie nicht gehörig gewür— 
digt. An die Stelle des einfachen Beckens zum Reinigen des 
Opferfleiſches, welches Moſes nach 2 Moſ. 30, 28 vor der 
Stiftshütte zwiſchen dieſer und dem Brandopferaltar aufſtellen 
ließ, traten in dem Salomoniſchen Tempel neben dem ehernen 
Meere zehn Becken, welche im Auftrage Salomos von dem 
Künſtler Hiram angefertigt wurden. Die Beſchreibung dieſer 
Becken ſelbſt iſt nur ganz kurz: fie nimt nur einen Vers ein. 
Dagegen kein Geräth des Tempels hat der Verfaſſer des Buches 
der Könige fo ausführlich beſchrieben, als die Geſtelle dieſer 
Becken: er widmet ihnen nicht weniger als zwölf Verſe, 1 Kön. 
7, 28—39. Schon das weiſt uns darauf hin, daß dieſe Ge⸗ 
ſtelle eine tiefere ſachliche Bedeutung haben müſſen und es wird 
uns daran nicht irre machen, daß dieſe Geſtelle ſamt den dar— 
auf ruhenden Waſchbecken äußerlich betrachtet nur eine ſehr 
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untergeordnete Stellung hatten: denn was an dem Teile abge 
bildet wirrde, gehörte dem Ganzen an, und es grade hier ab- 
zubilven, lag nahe, da nur hier, bei diefen ganz neu hinzutre- 
tenden Geräthen, freier Spielraum fir die heilige Kunft gegeben 
war, während bei den wichtigeren Geräthen man die Moſaiſchen 
Borbilder copiven mußte. An diefen Geftellen num waren Lö— 
wen, Stiere, Cherubim und Palmbäume abgebildet. Das wies 
darauf hin, daß der Tempel dem Herrn der ganzen organijchen 
Schöpfung geweiht war. „Das Bild“, jagt Velthufen, „zeigte 
die Gegenwart des einzigen wahren Oberherrn der ganzen Na— 
tur am umd unterfchiev dadurch dies ihm geheiligte Gebäude, 
wo er verehrt ward und Opfer und Gebet gnädig anzunehmen 
verheikten hatte, von allen Götzentempeln.“ Unter den Geftellen 
find vier Räder. Daß diefe ſymboliſche Bedeutung haben müfjen, 
erhellt nicht nur aus der Analogie der beveutfamen Figuren 
an den Geftellen und aus der Bergleihung Ezechiels, wo Die 
ebenfo wie hier mit den Cherubs verbundenen und im Ver— 
hältnis zu ihnen die untere Stelle einnehmenden Räder nad) 
Haren und fiheren Gründen die Naturfräfte bedeuten, ſondern 
es liegt aud) im der Natur der Sache, da ein praftifcher Zweck, 
dem die Räder dienen Fünten, hier nicht vorhanden if. Man 
bat gemeint, die Räder follten die Geftelle mit den Wafler- 
been „leicht transportabel" machen. Allein fie nahmen eine 
fefte Stelle ein, wie das in 1 Kön. 7, 39 ausdrücklich gejagt 
ift, und an Transport ift nicht zu denken. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Sachſen. (oriſetzung.) 


Was dieſe ludi magistri barbati unter „Freiheit“ meinen, ge— 
ben fie unter Anderem auch dadurch zu erfennen, daß fie das Weih- 
nachtsfeſt und die heilige Zeit im der Karwoche und zu Oftern — 
nit mit in ber Kirche feierten. Die Kirche ift ihnen jedenfalls 
ein „überwundener Standpunkt.“ 

Aber das find doch hoffentlich nur Ausnahmen? zu wünfchen 
wäre e8. Doch felbft, wenn e8 nur Ausnahmen wären, find es im- 
mer beachtenswerte Zeichen der Zeit. 

Bekantlich hat die Demokratie ven Lehrerftand zu ihrem „Schmer- 
zenskinde“ erforen. Auch in der zweiten ſächſiſchen Kammer ergriff 
ein Abgeordneter die Gelegenheit, feinen Groll gegen Kirche und 
Geiftliche auszufprechen, indem er bemerkte, die Kirchner-Verrich— 
tungen feien für bie Lehrer entehrend und follten den Nadt- 
wächtern übertragen werben. 

So fing man vor ungefähr 50 Jahren an, ven herlichen Amts- 
titel „Schulmeifter” als nicht ehrenvoll zu bemängeln. Das Militär, 
die Forftbeamten, bie Hofchargen, furz Stände, welche in der Regel 
viel auf äußere Ehre geben, betrachten die Bezeichnungen: „Feldzeug⸗ 
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meifter, Oberforft- oder Zägermeifter, Oberftall- oder Oberfthof- 
meifter“ ꝛc. ꝛc. heute noch als höchſt ehrenvolle. Die Ihatfache, 
daß der Lehrerftand wol der einzige ift, ‚der fich feines Amtstitels 
ihämte, gibt dem Unbefangenen Mancherlei zu benfen. Jezt redet 
man fi vor und läßt es fich worreden: „das Küfteramt entehri den 
Lehrerſtand“; was Wunder, daß man e8 als eine Laſt anfieht, melde 
jobald als möglich bejeitigt werden muß! 

Aber — braucht denn die Kirche custodes? — In wegwer- 
fendem Tone antworten Manche: die Pfarrer brauchen feine Ber 
dienten! — Schon im Tempel zu Zerufalem gab es Tempelwachen, 
Tempelhüter. 

„Ih will Lieber der Thür hüten im meines Gotte8 Haufe, denn 
lange wohnen in der Gottlofen Hütten”, Pf. 84, 11. 

Die Kirhengebäude bebürfen eines Küſters. Das Innere 
des Gotteshaufes, der Altar, die Leuchter, das Kruzifir, die Kanzel, 
die vasa sacra follen rein gehalten werben; auch die Safrifteien, bie 
Emporen und Sizpläge. Wie fieht es jedoch in manchem Gottes- 
hauſe aus? Leider ift bier und da das Gotteshaus das ſchmutzigſte 
im ganzen Orte! — Das Läuten der Gloden, das Anfziehen und 
Stellen der Kirchenuhr, das Deffnen und Schließen der Kirhthüren — 
das Alles erfordert einen Küſter. Was man in jedem Kanzleige- 
bäude, in jedem Bahnhofe, in den Dampfwagen u. ſ. w. als felbft- 
verſtändlich vorausſezt —: will man es in der Kirche für „veraltet“ 
oder überflitffig ausgeben? 

Die gottespdienftlihen Acte und Zuſammenkünfte der Kirche 
gemeinde erheifhen ebenfalls einen Kirchendiener, welcher bie Kerzen 
anziindet, ven Abendmalstiich bereitet, vorfommende Störungen mög— 
lichſt ſchnell befeitigt u. |. w. Es ift für dem, der diefe Verrichtungen 
ordnungsgemäß fontäglich ſieht, langweilig, fie aufzählen zu hören. 
Doh trozdem, Daß die evangeliihe Kirche angefangen hat, fi auf 
fi jerbft zu befinnen, — auch namentlich kirchliche Baukunſt wie- 
der zu Ehren gebracht wird, — ſcheint man fih auf Das, was ehe— 
dem und noch jezt zum „öffentlichen, feierlichen Gottespienft gehört‘, 
nicht befinnen zu wollen. Wenn unfer Gottesdienft auch einfah und 
ohne katholiſchen Prunk und Pomp ftattfindet, jo bedarf er doch ſchon 
um der Ruhe und Ordnung willen eines Dieners, der, während der 
Geiftlihe am Worte dient, alle Dem dient, was im Aeußerlichen 
und in Rüdfiht auf Form zur Andacht gehört und viefelbe fördert. 
Daber ſoll bei jeder kirchlichen Handlung, nicht blos bei der h. Taufe, 
jondern auch bei jeder Trauung, Abendmalsfpendung, Beichte und 
Beerdigung dem Pfarrer ein Kirchner affiftiren. Und wenn der Geift- 
liche Haustaufen und Haus - Kommunion zu verrichten hat, foll ihn 
aus demjelben Grunde ein Kirchner begleiten. Oder ſchickt es fich, 
daß der Geiftliche felbft dem Abendmalstiſch zubereitet, felbft Die Lichter 
anbrent, die Tauffanne mit Waffer fült u. |. w.? — — Aus purer 
„Humanität“ begeben ſich dermalen manche Geiftliche ohne Priefterrod 
zu folgen Amtsverrichtungen; fie jelbft können den Priefterrod doch 
nicht tragen, — umd die Lehrer der Seztzeit will man wol im Ge 
nufje der Küfter - Einnahme laffen, aber durch ſolche Küfterdienfte — 
nicht herabwürdigen. 

(Schluß folgt.) 
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Kirchen-Zeitung. 


Sonnabend den 23. Juni. 
zum Verſtändnis dieſer ernſten Sache gelangen, um ſo mehr, als 


Du nicht übel Luſt zeigſt, will's Gott, einmal ſelbſt das Univer— 


ſitätskatheder zu beſteigen. 
Wir wollen denn die Beſtandteile des verborgenen, in der 
Kirche rückſtändigen Taumelweins ſo genau nur möglich beſichti— 
gen, um dann in beſtimten theologiſchen Erſcheinungen der Ge— 


Theologen. 
W. d. 12. Ian. 66. 

Der Fluch dieſes Erbes beſteht darin, daß es ſich für die 

Macht ausgibt, die Theologie erſt zur wahren Wiſſenſchaftlichkeit 


genwart ſie wiederzuerkennen. 
zu erheben, in der That aber nur in allen ihren Folgen der 
Theologie die Ehre, eine eigentümliche Wiſſenſchaft zu ſein, ſtiehlt. 


Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Denn ſie ſchiebt ſowol für das wahre theologiſche 
Princip, d.i. die einzige Erkentnisquelle, als für 


Achter Brief 


Wir ftehen num, mein lieber Heinrich, vor dem gewichtigften 
Stüd unferer Betrachtung. Das fluchvolle Erbe, das die mo- 
derne Wiſſenſchaft der Theologie zurüdgelafen hat, muß ich jest 
Seine Macht liegt in feiner Ver— 
die theologifhe Methode, d.h. den Erfentnisweg, 
etwas Gefälfchtes unter, woburd der Theologie ihr Ende 
bereitet wird. Das erwäge, mein Fremd! 
Soll die Theologie eine Wiſſenſchaft fein, — wie fie e8 ja 
recht verftanden ift, — fo wird ihr doch wol das erſte Erfor- 
dernis der Wiffenfhaft zufemmen: die Einheit und Einzigfeit 
de8 Principe, des fhöpferifhen Ausganges, der ihren ganzen 
Organismus gebiert und geftaltet. Dieſer ſchöpferiſche Ausgang 
kann nicht die empiriſche Sündervernunft fein, im welcher prun⸗ 
kenden Verkleidung fte auch auftrete, fondern allein die Dffen- 


ſtecktheit, in feinem täufchenden Wahrheitsſchein. 
barung eines neuen, der alten Vernunft ald folder ſchlechthin 


verjuchen, Dir aufzuzeigen. 
Wir befaffen ung alfo hier nit oder doch nur beiläufig 
mit den dünnen Verkleidungen, die ſchon durch den vollen Mafjen- 
beifall verrathen und gerichtet werden. Gegen Diele bedarf ein 
tüchtiger und fauberer Jüngling feiner Warnung. Der heftigen 
Strömung nad unten, in welder die Yeute des Proteftantentages, 
die modernen Schweizer, Schiffbrüdige, wie Hanne, Bagge u. a., 
ſchwimmen, wiverfteht die riftlihe Schminke nicht lange. Einen 
gefährlichen Feind haben dieſe Opfer ber trunfenen Wiffen- 


ſchaft, dieſe „Halben“, num gar an dem unerbittlih offenen und 
Durd) 


unzugänglichen, in ihr noch nicht „mitgefezten“ Lichtes. 
Das iſt das erſte Stück des Flucherbes aus der trunkenen 
Wiſſenſchaft, die verſteckte Vermiſchung der Principien, nämlich 
der alten Weltvernunft und der Gnadenoffenbarung. 
dieſe, mittels betrügeriſcher, aus der modernen Wiſſenſchaft knech⸗ 
tiſch beibehaltener Formeln bewerkſtelligte Unterſchiebung und 


Erhebung der menſchlichen Vernunft zum begründenden Aus⸗ 
gange der Heilswahrheit wird die Theologie entmächtigt, werden 


Tauſende um ihre Seligkeit betrogen. Denn ſie wähnen, das 
Evangelium zu faſſen, und faſſen ein evangeliſch ſchimmerndes 


ſcharfen Dr. Strauß gefunden. Wie nachdenklich ſtimt das! 

Fichte mußte einſt den Bibliothekar Nikolai, Haſe den 
Mann der Predigerbibliothek Röhr literariſch hinrichten, Strauß 
weiſt Schenkeln ſeine Stelle an (Strauß: Die „Halben“ 

und die „Ganzen“). 

Wir haben es hier mit einer anderen, mit einer „gläubi= 

gen“ Theologie zu thun, die jowol über Strauß als Schenkel 
fich hoch erhaben ftellt, aber es noch nicht wiſſen will, daß fie 
im denfelben Principien fteht. Das ift der jchlimfte Selbjtbetrug 

und bie eitelfte Mühe in der Kiche, Aergerniffe ehrbar befäm- 

pfen, und die Urſachen, aus denen fie mit Notwenbigfeit wieder 
hervorfommen, pflegen. Wir müflen die gefährlichen Ber- 
Hleivungen des Erbes aufjuhen, zu ben verftedten Säften brin- 

gen, an denen umfere Theologie hinſiecht. 

Aber wer hierüber reden will, ift in jonderbarer Tage. Es 

ſcheint, als ob er anachroniſtiſch von einer längſt verſchollenen 
Denn die trunkene Wiſſenſchaft ſelbſt 


hat ja, wie wir ſahen, ziemlich ihr Ende gefunden. Daß ſie 
eifrig bewahrt 


Gewirke der Weltvernunft. 
Wir ſtehen hier vor Sataus Nez, das er, wie alle ſeine 
Netze, aus getödteten Gotteswahrheiten ſpint. Du ſollſt in ern- 
ſter Glut entbrennen, Dein Leben an das Aufveden und Zer— 
reißen dieſes Netzes zu menden. 
Ich kann Div mım dies erſte Stüd nicht treffender auf- 
zeigen, als in einem Worte von R. Rothe, den wir für bies 
ganze Kapitel im Auge behalten müſſen. Er ift der Cdelſte, 


Sache Aufpebens mache. 
armen evangelifchen Kirche ihr Getränf abgelagert hat, das von 


aber, bevor fie nad; verſchiedenen Seiten hin ſich verlief, in der 
und getrunfen wird, das ift zu Wenigen befant, Möchteft Du 


namhaften „gläubigen“ Theologen nod heute 


weitaus Begabtefte unter den „gläubigen“ Theologen, um deren 
Segenswirken, wozu fie berufen waren, die evangelifche Kirche 
durch die neuere Wiſſenſchaft betrogen iſt. Sie hat diefen von 
Gott reich ausgeftatteten Mann zum kräftigſten Verwirrer ber 
Kirche gemacht. Ihm, als eimem hochgeachteten Mundſchenk, 
haben Viele vertrauend den Taumelwein nachgetrunfen und thun 
es noch heute, 

Diefer R. Rothe fagt in der Vorrede des Buches „Zur 
Dogmatif“, daß „das denkende Bewußtſein der Zeitgenoffen 
erft dann vermögen werde, ſich grünblic über das Chriftentun 
zu orientiven und mit voller Freudigkeit fih in daſſelbe wieder 
einzuleben, wenn es fi) zu dem Gedanken des Uebernatürs> 
lihen und des Wunders wieder ein Herz gefaßt haben werde, 
— aber daß das Uebernatürlihe und das Wunder im derjenigen 
Behandlung, welche die kirchliche Theologie ihm habe angebeihen 
laſſen, fi zum Bewußtſein der modernen Chriftenheit niemals 
Zugang verfchaffen werde, — und die pormoderne könne man 
doch nicht wieder ins Leben zurückrufen, nachdem die Gefchichte 
fie begraben habe.“ So fpriht der Mann. 

Wie fhön, wie beveutend klingt das! Wie Diele hat ſolche 
Rede damals ſchon, ald der neue Hauch der Jeſusliebe, mit ver 
Erfahrung ver Sünde und der Verſöhnung, wieder durch Deutjch- 
land ging, bezaubert. Sie wollten nun, da fie den Glauben 
gefunden hatten, Angefihts der gefeierten Wilfenfhaft die Be— 
friedigung haben, daß das, was fie glaubten, auch vernünftig 
jet. Aber wie das „vernünftig“ verſtanden wurde, jo war 
es ein „kindiſcher Anfchlag“. Und foldyes geziemt ſich nicht für 
den Mann. E38 lag jedoch diefer Traum damals in der Luft. 

Auch) ic) habe ihn, wie Du weißt, in jugendlichen euer 
mitgeträumt. Ich hing an Schleiermacher's Lippen und ver- 
ihlang feine Schriften, nad der Vernunft des Chriftentums ſu— 
hend. Ich wandte mich mit demjelben Durft nad Vernunft zu 
Hegel und Hegeltanern. Aber ich mußte bald erfennen, daß 
dieſe Wiſſenſchaft die gefuchte Löfung nicht habe. Immer mehr 
umgab mich auf meinem Wege dürre Haide und ich hörte vie 
Stimme eined Aufenvden, der mich ſuchte, weil id) dabei war, 
ihn, den kaum Gefundenen, wieder zu verlieren. 

Betrachte aufmerkfam die angeführten Worte von R. Rothe. 
Sie bilden einen Knäuel ven Verwirrung. Wir müfjen ven 
Faden zu entwirren fuchen, ev führt ung in das Flucherbe ver 
trunkenen Wiſſenſchaft. 

Wir ſind geſpant, wie denn das Wunder und das Ueber— 
natürliche Angeſichts der modernen Bildung behandelt werden 
ſolle. Wir hören zuerſt: nicht ſo wie die kirchliche Theo— 
logie es behandelt. 

Und wie behandelt es dieſe, wo und wenn ſie eine treue 
Theologie iſt? wenn ſie ehrlich eine Offenbarung bekent? 

Vor allen Dingen ſo, daß ſie der mehr erwähnten moder— 
nen Bildung nicht einen Betrug ſpielt, daß ſie die Kluft zwiſchen 
der alten Menſchheitswelt und der neuen Menſchheit im Gnaden— 
reich offen ſehen läßt, nicht dialektiſch oder phantaſtiſch ſie 
überbrückt, nicht die Meinung befördert, mittels einiger Phraſen— 
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lumpen ſich über die Kluft ſchwingen zu können. Sie verkündigt 
das Wunder der Gnaden-Offenbarung als wirkliches Wunder, 
und wermifcht es niit mit der Schöpfungs- Offenbarung, aus 
welcher jene nicht folgt und nicht erklärt werben kann. Sie ver- 
fünbigt das Uebernatürliche als wirflich Uebernatürliches, d. h. 
im Gegenfage zur Natur und Vernunft der gefallenen Welt, als 
ein Uebernatürliches, das ja die alte Natur erlöfen fol, alfo 
niht aus ihre ftammen, nicht das Produkt der der fündigen 
Menſchheit einwohnenden Kräfte fein kann. 

Die Kirche hat auch in Chrifto nicht etwa die Erſcheinung 
des Gattungsmenjhen, oder Idealmenſchen, oder der vollkomme— 
nen Menfhenvernunft zu verfündigen, fendern fie hat die Er- 
ſcheinung des ungeſchaffenen Ebenbildes Gottes, des ewig perfün- 
chen Sohnes Gottes zu verfündigen, der nicht notwendig Menſch 
werden mußte, nicht „jedenfalls“, ob die Menfchheit fiel oder 
nicht fiel, Menſch geworben fein würde. ; 

Die kirchliche Theologie verfündigt einen dreieinigen 
Gott und eine freie Erbarmungsthat defjelben, won welchen 
Gott und von welcher That die natürlihe Vernunft nichts weiß 
und nichts verfteht, ein Wunder und ein Uebernatürliches, das 
alle Erfahrung und alle Ideale derſelben überfteigt. Auch alle 
ihre Begriffe überfteigt e8 von dem Wirken Gotte8 auf ven 
menjchlihen Geift und die ihn umgebende Natur. 

Sp muß die wahre Theologie das Uebernatürlihe und das 
Wunder ver Erlöfung behandeln, wenn fie ehrlich fein will, 
d. h. wenn fie von fluchvoller Sprachfälſchung und Jrreleitung 
ſich rein halten, wenn ſie die keuſche Sprache der Schrift reden 
will. Dann darf fie feine andere Brücke zeigen zwiſchen Natur 
und Gnade, zwiihen geſchöpflich fündiger Vernunft und erlö- 
jender Öottesvernunft, als die Brüde, welche die Gnade jelbft 
baut. Und das ift allein der Ölaube zur Seligkeit 
in dem verjühnten, von oben gebornen Sünder. Es 
wäre Lug und Trug, wenn die Theologie dem modernen Men- 
ſchen dieſen „garftigen Graben“ mit dem morfchen Stroh jenes 
wiſſenſchaftlichen Geredes verbergen wollte, wenn fie ihn fich ein 
Herz faffen Tiefe zum Wunder und zum Uebernatürlichen des 
Hriftlichen Heils auf irgend einem anderen Wege, als dem des 
zuvor zerbrochenen Herzens und gedemütigten Geiſtes. 

Nur auf diefem Wege, nur im Ölauben und aus dem 
Ölauben vermag die Vernunft die höheren Gefege des göttlichen 
Gnadenwirkens anzuerkennen. Dann weiß fie, daß die Frucht 
diefes Wirfens, der. Troft des ewigen Lebens, deſſen fie genießt, 
nicht aus ihr felbft, noch aus dem „Kaufalnerus“ der alten Natur 
zu erklären, alfo im neuen und eminenten Sinne Wunder und 
Uebernatürliches ift. 

Gelobe Dir denn Kräftige Verachtung einer Wiffenfchaft, 
welche dieſen großen Unterſchied rhetoriſch verwäſcht, und‘ ver 
kirchlichen Theologie noch immer den Verrath an den Selen zu— 
mutet, daß ſie Mum Mum ſage, menſchliche und göttliche Ver— 
nunft, alte und neue Natur in einen Topf werfe. So lange ſie 
hinter dem Berge Hält mit der ſcharfen Wahrheit, die für Kin— 
der und Männer giltig bleibt, vaf die Wunder ver Gnade 
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vollftändig über und wider die alte Vernunft find, 
jo lange ift fie machtlos. So lange die Madame Vernunft nod) 
große Muden hat und die Vernunft des Chriftentums als ih— 
res Gleichen behandelt, weil fie ihre Namensſchweſter 
ift, fo lange bleibt fie vollftändig blind für ihr Elend und ihre 
Heilung. Ste fol erjt die Philofophie an den Nagel hängen, 
famt allen Wachsflügeln, mit denen fie direft zur Sonne fteuert, 
fie fol exrft ganz herunter in die Geburtswehen, aus welchen 


das neue Leben ſamt dem Auge für die Gnadendinge geboren | 


wird. Dann erfent fie, daß das Heil nicht eine Evolution der 
geihaffenen Vernunft ift, aud nicht eine notwendige Evolution 
der göttlichen Vernunft, ſondern eine ftaunenswerte Verordnung 
Gottes vor der Welt zu unferer Herlichkeit, welche feiner der 
Oberſten diefer Welt und der Spekulanten diefer Welt erfant 
bat. Dann erſt kann fie es verftehen, daß dieſe verborgene 
Weisheit Gottes, welche in feines Menſchen Herz gefommen, 
aber offenbart ift durch Gottes Geift, an und für fich keineswegs 
vernunftlos ift, fondern redht mit Vernunft behaftet und auf 
Bernunft hinzielt. Denn der Herr der Herlichkeit, der „unfer 
Fleiſch und Blut“ angenommen hat, ift die göttliche Vernunft 
ſelbſt. Er ift ja das unerfchaffene Ebenbild des göttlichen We— 
fens, und fügt die gefhaffene Vernunft jamt der ganzen 
Schöpfung wieder in den fruchtbaren Rapport und Verkehr mit 
der göttlichen Vernunft auf den alles geichaffene Leben, als Ab- 
bildung und Sprache der göttlichen Vernunft, urſprünglich ein- 
gerichtet ift und hinringt. Damit vingt fie aber hin zu dem 
Sohne felbft, als zu dem Haupte der Geifter- und Naturwelt. 
Denn durch Ihn, den Erftgebornen vor allen Crea— 
turen, ift Alles gejhaffen, das im Himmel und auf 
Erden tft, und ift Alles zu Ihm gefhaffen. Und Er 
ift vor allen, und befteht Alles in Ihm. Und es 
wird Alles verfühnt zu Ihm felbft, es ſei auf Erden 
oder im Himmel. (Col. 1.) 
Genug, mein Freund, nur diefe Offenbarung durch den 


heiligen Geift in dem buffertigen Sünder „orientirt” Über das 
Wunder und das Uebernatürliche des Chriftentums. 


Erft dann ift es auch nicht mehr wider die Vernunft des 


neuen Menſchen, denn dieſe legt aus dem Ölauben benfend 
nicht mehr die Mafftäbe ihrer toten Gottesgedanken an, ſondern 
den neuen Mafftab aus ver erfahrenen Liebe des wahrhaftigen 
Gottes, in deſſen Licht fie das Licht fieht. Aber über ihr, über 
der Vernunft auch des neuen Menjchen bleibt ihr Geligfeit- 
Myſterium dennoch alle Wege bis in den Top. Denn ausgrün- 
den, d. h. begreifen kann fie hier nie bie Tiefen der Liebe, aus 
welcher ihr Heil flamt. Das wäre eben das Vollfommene, bie 
vollendete Verklärung des ganzen Menjhen in das Bild des 
himliſchen Menfchen. Es wäre das Schauen Gottes in ber 
Herligfeit. Und auch das wird no mit den Engeln anbeten 
vor unergründlichen Tiefen des göttlichen Wejens. Es wird 
den Heiligen in Ewigkeit nie vollfommen begreifen. Denn es 
bleibt das Schauen de8 geſchaffenen Geiſtes. 
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Aber diefe wunderbare Afyınptote ift die Würze der Se— 
ligkeiten durch die Aeonen. 

Wenn alſo die modernen Zeitgenoſſen ſich nicht auf dieſem 
ehrlichen Wege wollen orientiren laſſen über das Wunder und 


‚das Uebernatürliche, jo kann ihnen die Kirche nicht helfen. Sie 


wird darüber befümmert fein, aber fie findet nirgend ge- 
Ihrieben, daß fie die moderne Bildung um jeden 
Preis gütig gegen ihren Herrn und Erlöfer ftim- 
men, daß fie dieſelbe zurüdlügen foll in die Kirche 
Es iſt mit Nichten eine abjolute Notwendigkeit, dies Zurückge— 
winnen. Die Kirche wird auch ohne dies ihren Wunderweg 
durch die Zeit vollbringen, Die moderne Bildung aber 
wird ohne die Kirche verfallen und verfaulen. 

Nun laß ung vernehmen, wie nad derjenigen Profefioren- 
weisheit, weldhe von der Höhe ver Wiffenfchaft redet, die kirch— 
liche Theologie verfahren follte. 

Wir hören e8 von R. Rothe. Er fagt in derſelben Vor— 
rede, daß es für ihm perjönlid einen Gegenfaz zwifchen dem 
Uebernatürlihen und dem Echtmenſchlichen, zwiſchen Supra- 
naturalismus und (in diefem Sinne) Rationalismus nicht gebe, 
daß ihm das Uebernatürlihe nie als vernumftlos, und das Ver— 
nünftige nie als natürlich in dem gemeinen Sinne des Wortes, 
nie als nichtübernatürlich erſcheine. 

Das heißt nun eine Verwirrung in die Köpfe der moder— 
nen Bildung und der. ſtudirenden Jugend treiben, aus der nur 
ſchwer Jemand wieder entrint. Denn wie allein kann die mo- 
derne Bildung, die erft orientirt werden ſoll, vergleichen 
Strafreden gegen die firhliche Theologie auffaffen? „Das ift 
miv ganz aus dem Herzen gerevet, wird fie jagen. So kann 
ich mir zum: Uebernatürlichen aud ein Herz fallen, das durch 
die firchliche Theologie jo unzart abgeftoßen wird. Das merfe 
ih mir gern, und ift mir verftändlih. Meine edle Vernunft ift 
ja nicht Natur im gemeinen Sinne des Worts, nicht mein Arm 
und Bein, fondern fte ift mein Geift. Sie ift alfo das Ueber- 
natürliche felbft.  Supranaturalismus und Nationalismus find 
Gegenfäße nur für die geiſtesſchwache Orthodoxie. Die Bernumft 
der Menſchheit ift ja feldft das größefte Wunder. Und das ift 
das Echtmenſchliche. Das Wunderbare des Chriftentums ift alfo 
im Echtmenſchlichen zu ſuchen; denn das ift im ihm erjchienen. 
Das Echtmenſchliche, die Vernünftigfeit, muß alſo ausweifen, 
was in den Dogmen zur Keligion und zum Chriftentum ge— 
hört und was nicht. Folglich ift das Chriftentum nicht über- 
menſchlich oder gar widermenſchlich, ſondern es ift die Vernunft 
der Menfchen ſelbſt. Wir müffen e8 nur als unfer eignes We⸗ 
fen, als die Vernunft dev Menjchheit, mit unſerer Bernunft 
durchdringen, fallen und von den vernunftwibrigen Kirchenſatzun— 
gen reinigen.“ 

Aus diefem Jammer hole nun Jemand einen armen fo 
betrogenen modernen Mann wieder heraus. Oder vor ihm 
ſchütze Jemand Euch, theologijhe Jünglinge, wenn Ihr nicht 
fefigerüftet hinzukomt, um die Confufton zu durchſchauen, um zu 
ſehen, daß hier die Wiſſenſchaft immer noch die alte ſelenmör— 
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deriſche Taſchenſpielerei treibt mit Doppelfinnigfeit der Worte, 
die nur ein fehr geweihter Chriftenfinn zurechtlegen kann, dann 
aber etwas ganz Anderes herausbringt, als das Ineinander— 
ſchwimmen, die Gleihgeltung des Dffenbarungswunders und des 
Schöpfungswunders, des Echtmenfhlichen und des Chriftlichen, 
des Uebernatürlichen und der Vernunft. 

Darauf komt e8 ja den „Zeitgenoffen“ nur an, daß das 
Chriftentum nichts Apartes, nichts göttlich Neues fein wolle, 
daß es nicht einen „Graben“ aufwerfe zwifchen menjchlicher 
Bernunft und göttliher Offenbarung, daß es nicht die beleibi- 
gende Forderung der Armfünderfchaft made, für welde das 
Echtmenſchliche erft in den ſchwachen Anfängen des aus Wafjer 
und dem h. Geift gebornen Gotteskindes wieder beginnen folle. 

Nun ift die moderne Bildung „gründlich orientirt“ und geht 
„mit Freudigfeit“ ein in das Chriftentum. Iſt Alles Wunder 
und Alles übernatürlih, jo bat fie gar nichts dawider, und 
fojelt gern etwas, ja begeifterungsvoll mit über Wunder und 
Chriftentum, das ihr weder Kopf» noch Herzzerbrechen bringt. 
Sie hat es begriffen als das Echtmenſchliche. Sie ift hriftlich 
geworben, fie weiß es felbft nicht wie. Zu ihrer eignen Ver— 
wunderung hat fi) das Blatt gänzlich gewendet. Die Bekenner 
des Echtmenfhlihen find die wahren Chriften geworden. Die 


Kichlihen, die noch einen Gegenſaz ftatuiren zwifchen Natur | 


und Gnade, find die Ungläubigen geworben, denn fie glauben 
nicht an das Uebernatürliche der Vernunft. Völlig gewendet hat 
fi) da8 Blatt. Die große Maffe ift nun Bekennerin geworden, 
die Feine Herde die Berleugnerin. Der Eleinen Herde ift aber 
beftimt zugefagt, daß ihr noch Proben des Martyriums bevor- 
ftehen. Und ihrer viele werden gewiß eben um ihres obftinaten 
Befthaltens an dem „Gegenſaz“ tobtgefchlagen werden von den 
„Identiſchen“, von der Mafje der Bernunftiwundergläubigen. 
Aber dann werden nicht, wie Das Wort Gottes es fagt, die 
Chriften von den Undriften todtgefchlagen, fondern was dann 
geihieht, ift ein Todtgeſchlagenwerden der Undhriften von ven 
Chriſten! Gewiß werden die, die das Kreuzige wieder rufen 
werben, ſich die wahren Chriften nennen, zweifelsohne. Und das 
wird eingeleitet durch die „Orientirungen“ der Wiſſenſchaft über 
das Uebernatürlihe, die fih nodh Theologie nent. Unter 
Rothe’ Anleitung ſprechen es Proteftantentage ſchon mit Pa- 
thos aus, daß die Nichtkirchlichen die Chriftlichften find, und neh- 
men vom Chriftentum Befiz für die Welt. 

Denn weltlihes, verweltlichtes Chriftentum ift ein 
Lieblingsausprud für R. Rothe. Ex gebraucht ihn ſchon in der 
Ethik. 

Du haft hier zugleich ein Beiſpiel von ver Schändung ber 
Sprade, zu welcher dieſe Wiffenfhaft gelangt. Hamann fagt, 
daß Chriften an der h. Schrift ihr Lexikon haben follten, nad) 
welchem fie alle ihre Begriffe bilden. Wenn das Prof. Rothe 
beachtet hätte, jo würde er nicht zu unzüchtiger Sprachverwir— 
rung behilflich fein. Das Chriftentum muß „verweltlicht“ 
werben, — das konte von einem „wunbergläubigen” Chriften 
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nur in einer furchtbaren Berirrung durch wiſſenſchaftlichen Rauſch 
gefagt werben. Daß es aktive Profefforen der Theologie jagen, 
muß, vente ich, felbft vem Teufel etwas zu ftark fein, und es 
folte midy wundern, wenn „ihm nicht anfinge, faft jelbft der 
Kopf zu ſchwanken.“ — 3 

Wie Ieife und doc furditbar feit führt diefe hochmütige 
Wiffenfhaft die von ihrem Dunſt Ergriffenen gefangen! Der 
tolffte Mummenfhanz, — indem entfchloffene und notoriſche 
Veinde alles Chriftentums in der Charaltermasfe normalfter 
Chriften erſcheinen, wird für vollen Exnft gefpielt. Der durch— 
geführtefte Bruch mit aller geſchichtlichen Wahrheit wird als ihre 
gelungenfte Fortbildung, die Ertödtung der Theologie in ihrer 
Herzenswurzel wird als ihre Erhebung zur wahren Wiſſenſchaft 
gefeiert. Merfe Dir hieran, mein Lieber, daß nichts vor dem 
heiligen Gott fo ſehr ein Gräuel ift, als der Hochmut des 
Wiſſens. Er ftraft ihn mit Erblindung und. Verwüſtung des 
Geiſtes. 

Wir müſſen im nächſten Briefe dieſe Fälſchung des theolo— 
giſchen Principes nach Herkunft und Wirkung noch einmal 
überblicken. 

Inzwiſchen ſtehe feſt im Glauben, ſei männlich und ſei 
ſtark, und halte Dir alle Sirenenſtimmen des Wiſſenshochmuts 
vom Leibe. 

Was alle Weisheit in der Welt 
Bei uns hier kaum kann lallen, 
Das läßt Gott aus dem Himmelszelt 
In alle Welt erſchallen: 
Daß Er alleine König ſei 
Hod über alle Götter, 
Groß, mächtig, freundlich, fromm und treu, 
Der Frommen Schuz und Xetter, 
Ein Wefen, drei Perjonen. 
P. ©. 


Dies Dogma wird aud die heutigen Formſchneider über- 
leben. Es bat ſchon Viele, die ihm gern einen modernen Rod 
anpaffen wollen, überlebt. Set nur getroft. 

Dein ıc. 


Nachrichten. 


Halle. 


Hr. Dr. Beyſchlag, über deſſen „Chriſtologie des N. T.“ wir 
neulich bei Betrachtung ähnlicher Auffaſſungen über eine Vergottung 
des ſündloſen Menſchen (Nr. 27 ff.) einen kurzen Bericht gegeben 
haben, findet denfelben in mehreren Punkten unrichtig, weil entgegen- 
gefezte Aeußerungen feines Buches umbeachtet geblieben feien, und 
wünſcht nun in einem Schreiben an den BVerfaffer jenes Artikels 
eine berichtigende Ergänzung verfelben duch Aufnahme der hier fol- 
genden Bemerkungen. Wir tragen fein Bedenken, diefem Wunſche zu 
entfpredhen, da wir uns nur freuen fünnen, wenn Sr. Dr. Beyihlag 
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Beilage zu Evangelischen 
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feine perſönliche Stellung zur allgemeinen kirchlichen Lehre für weni» 
ger gegneriſch erklärt, als jener von uns in möglichfter Unbefangen- 
beit erftattete Bericht befundete, müffen aber allerdings hinzufügen, 
daß wir im jenem kurzen Berichte natürlich nur die am meiften her⸗ 
vortretenden Züge des fih uns darbietenden Bildes geben konten 
und davon abjehen mußten, eine Bereinbarung mancher ung als ganz 
unvereinbar und widerſprechend erjcheinenden Elemente in dem be- 
ſprochenen Werke zu verfuchen, oder auch diefe Elemente einzeln auf 
zuzählen und als unvereinbar nachzuweiſen; wir zweifeln auch jehr, 
ob es vielen Lejern beffer gelingen wird als uns, ein den Wünſchen 
de8 Verfaſſers völlig entiprechendes Mares und widerfpruchslofes Ge- 
jamtbild feiner Chriftologie zu gewinnen. Hr. Dr. Beyichlag ſchreibt: 
„Es bat mich zuerft befremden miüffen, daß Sie Ihre frühere 
Gefamtdentung meiner [in Altenburg ausgeſprochenen] Anfichten ein- 
fach wiederholt haben, ohne meinen ausprüdlihen Verwahrungen ge⸗ 
gen dieſe Deutung irgend eine Beachtung zu ſchenken. Ich habe in 
meinem Vorwort deutlich erklärt, daß und warum meine Anſicht von 
der ſocinianiſchen toto genere verſchieden ſei: Sie ſtellen mich, ohne 
jede Rückſichtnahme hierauf, mit Socin abermals auf eine Linie. Ich 
habe dagegen proteſtirt, „daß mir Chriſtus lediglich wie jede andere 
Perſönlichkeit vorher im Gedanken Gottes exiſtire.“ Sie wieder— 
holen einfach die widerſprochene Behauptung. Ich habe die Conſe— 
quenz, daß nah mir alle Menſchen zulezt anzubetende Gottesſöhne 
werden könten, als eine entſchieden falſche bezeichnet; Sie ziehen die— 
ſelbe von Neuem. Schon die Ueberſchrift Ihres Aufſatzes, die den 
Kern Ihrer Auffaſſung ausdrückt: „die Vergottung des ſündloſen 
Menſchen“, iſt ja der Art, daß ich nicht nur gegen dieſelbe proteſtiren 
müßte, ſondern bereits proteſtirt habe. Ich habe im Vorwort erklärt, 
der Gedanke der Gottwerdung des Menſchen Jeſus beſtehe bei mir 
nicht ohne den correlaten Gedanken der Menſchwerdung Gottes in 
Chriſto (S. XXI) und Chriſtus bleibe mir auch abgeſehen von Sünd— 
baftigkeit und Sündlofigfeit fpecifiih erhaben über alle Andern (XX). 
Aber noch mehr war ich überrafcht, in Ihrer Berichterftattung mir 
Sätze förmlich zugejchrieben zu finden, welche mir dem Wortlaut wie 
dem Gedanken nach fremd find, ja von denen das Gegenteil in mei- 
nem Buche wörtlih zu leſen if. Sch hebe für diefen Sachverhalt 
nur die wichtigften Belege, die fich leicht noch vermehren Tiefen, her- 
aus. Gleich anfangs heißt es: Dieſes (innergöttlihe Eben- und 
Ur-) Bild ſei nach mir „ein gedachtes, nicht wirkliches.” Das Ge- 
genteil hiervon ift am mehr als einer Stelle meines Buches deutlich 
zu leſen; z. B. ©. 58: „Dies führt uns auf eine urfprüngliche we- 
jentliche Gottheit der hier angelegten Perfönlichfeit oder auf ihre ewige 
reale Präeriftenz“, die in den folgenden Worten von der „idealen“, 
die man allen Auserwählten zufchreiben fünne, noch ausdrücklich un- 
terjhieden wird. — Die reine Menjchheit, heißt es weiter, ſei mir 
an und fir fich völlig einerlei mit dem Göttlihen, und der Begriff 
eines vollfommenen, ſündloſen Menſchen decke ſich mir vollftändig mit 
dem Begriffe des menfchgewordenen Gottesfohnes. Abgefehen davon, 
daß der Begriff „menſchgewordener Gottesjohn” ftatt „menſchgewor— 
dener Gott‘ mir fremd ift, finden Sie das deutliche Gegenteil biefer 
Sätze an verfehiedenen Stellen meines Buches, z. B. S. 50: „aber 
auch die Zeugniffe abſoluter Sündloſigkeit erfchöpfen das Verhältnis 


don Bater und Sohn nit"; ©. 56: „eine Individualität wie alle 
andern, auch eine ſündloſe Individualität vermöchte das nicht“; und 
ganz befonders ©. XXXIX: „es verfteht fi aus diefen Ausfiihrune 
gen, ſoll aber um bes richtigen Verftändniffes der ganzen nachfolgen- 
den Schrift willen bei diefer Gelegenheit noch eigens betont fein, daß 
ih unter der „rein menſchlichen Perſönlichkeit“ Jeſu nichts anderes 
verftehe, als die allgemein-menfhlihe Grundform feines Weſens 
und Lebens .., unbeſchadet des göttlichen Inhalts, der in dieſer 
menſchlichen Form von Anbeginn angelegt iſt und immer völliger zur 
Entfaltung komt... Die nachfolgenden Crörterungen werben es wie- 
der und wieder beftätigen, wie wenig ich gefonnen bin, die Realität 
und Abfolutheit des Seins Gottes in Chrifto irgendwie zu verflüchti⸗ 
gen und zu verkürzen u. ſ. w.“ Sie ſagen weiter, daß ich wol von 
einer Menſchwerdung Gottes, von einer Gottheit Chriſti rede, „nur 
ja nicht in dem Sinne, als ob dieſer Gottesfohn vor feinem menjch- 
lichen Dafein wirklich bei Gott oder in Gott exiſtirt hätte.” Dagegen 
fteht ©. XXXIX meines Buchs wörtlich: „gewiß muß das Gottes- 
ebenbild, das in Ihm gefchichtliche Geftalt gewint, die Gottesfülle, die 
in ihm fi unter ung einwohnt, präexiſtirt haben in Emigfeit und 
zwar im einer von dem unwandelbar in fich felbft verharrenden Sein 
des Vaters unterſcheidbaren Seinsweiſe“, und ebenfo Iefen Sie S. 83: 
„die pofitive Anlage der Perfünlichkeit Chriftt führt auf eine reale 
Präeriftenz derjelben in Gott.” — Sie fagen, meine Anficht ſchließe 
jede wirkliche Menſchwerdung eines irgendwie perfönlich exiſtirenden 
Logos aus, und betonen öfter, Daß mir der Logos bloße ſchlechthin 
unperjönlihe Potenz ſei. Aber ich habe nicht nur S. XXXVIII das 
Unzulängliche des Terminus „Potenz“ unzweidentig anerfant, fondern 
babe auh ©. 84 über Die „Perſönlichkeit“ des Logos gefchrieben wie 
folgt: „Das präeriftente Ebenbild .... wird allerdings infofern als 
perjönfiches zur denken fein, als es ja Das Ebenbild des perſönlichen 
Gottes und das Urbild der perſönlichen Creatur iſt; nicht aber wird 
es zu denken fein als zweite Perfönlichfeit neben der abjoluten 
Perfönlichkeit des VBatergottes, denn es ift ja ein mejentliches Moment 
der abjoluten Perſönlichkeit jelbft. Es wird demnach an Denken, 
Wollen und allem Perfonleben Gottes weſentlichen Anteil nehmen 


aber ein eignes, für fich ſeiendes Denfen und Wollen, weldhes nur 


durch Cinmütigfeit mit dem Denken und Wollen des Vaters con- 
genirte, wird ihm nicht zugefchrießen werden können“ (vergl. auch 
©. 158). — Sie ſchreiben mir Die Lehre zu: „pie Gottesfohnjchaft 
ift feine ewige, fondern eine gewordene’; die göttliche Würde eigne 
Jeſu nit von Natur, ſondern fei ihm vom Vater gegeben. Gie 
machen damit ein Sowol als auch, daß auch Sie anerkennen müffen, 
bei mir zu einem „nicht — ſondern“. Denn ©. 147 meines Buchs 
leſen Sie wörtlich: „daß eine menfchlichegefhichtliche Perſönlichkeit Dies 
ſchlechthin Einzige nicht lediglich Hintennadh geworden fein Fünne, 
daß fie auf unmittelbare und einzige Weife aus Gott hervorgegan— 
gen, . . in Gott begründet geweſen fein müſſe, drängte ſich unabweis— 
ih auf’, und ©. 254: „das Kind, das in der Fülle der Zeiten ge- 
boren wird, ift ſchon als ſolches der im die Welt gefandte Sohn 
Gottes;. Paulus aber legt entſcheidenden Wert darauf, daß der 
geborne Sohn Gottes wird, was er von Natur iſt, daß er das von 
ſeinem Vater Ererbte erwirbt, um es zu beſitzen. — Sie ſchrei— 
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ben mir die Anfiht zu, daß man die johanneish-paulinifche Präeri- | 


ftenzfehre „als aus außerchriftlicher Speculation hervorgegangen‘ nicht 
allzuhoch anſchlagen und es bei Johannes überhaupt mit den Aus» 
fagen nicht ängftlich genau nehmen müſſe. Solche Aeußerungen find 
meinem Buche wie meinem Sinne vollfommen fremd. Den einzigen 
Scheinbeleg haben Sie dadurch gewonnen, daß Sie Worte, welche ich 
zur Verteidigung des Sohannesevangeliums gegen ben Vorwurf dor 
ketiſcher Geſchicht s darſtellung gebraucht habe, für einen völlig an- 
dern Zufammenhang benugen (Ev. 8. 3. ©. 321; Chriſtol. ©. 143). 
Die apoftolifche Logoslehre habe ich vielmehr „als urbildliche Lehre 
von der Perſon Chrifti” anerfant (S. 124), der ih mid nah Maß— 
gabe meines PVerftändnifjes demütig unterwerfe, und von Johannes 
S. 156 wörtlich geſchrieben: „Johannes nimt die Logosidee aus dem 
geiftigen Gemteinbefig feines Zeitalter8 und Lebensfreifes und macht 
daraus, was ber Geift, der ihn in alle Wahrheit Yeitet und Chriftum 
in ihm verflärt, ihm gebietet.” Heißt das, man muß dies Lehrftücd 
bei ihm nicht allzuhoch anſchlagen? — Sie fohreiben mir die Behaup- 
tung zu, Chriftus ſei eben der höchfte Prophet und nichts mehr, und 
eitiven hierzu ©. 74 meines Buchs, als ob diefer nach meiner Weber- 
zeugung volfommen falihe Saz dort zu Iefen wäre. Es fteht aber 
dort nichts der Art, fondern es wird nur von dem Ausſpruch Joh. 
10, 36 gejagt: fo rede „ein Prophet, nicht eine trinitariiche Perſon“, 
und hernach wird ©. 105 von derjelben Stelle ausgeführt, Daß fie, 
wie alfe die Ausfprücde, in denen Jeſus nur die Stellung eines 
Propheten in Anſpruch nehme, „nicht bis zur vollen möglichen Höhe 
feines Bewußtſeins hinanreiche.“ Ueberdies habe ich den mir zuge- 
ihriebenen Saz ©. 81 meines Buchs Anm.) ausprüdlich verworfen, 
indem ich dort von einer „ganz ebionitifhen und ungenügenden Chri- 
ftologie rede, nach welder Jeſus nur ein relativ Größter unter den 
Propheten, aber Fein eingeborner Gottesſohn und fein wirklicher Hei» 
land der Welt wäre.” — Sie haben endlich einen Saz von entjchei- 
denber Wichtigkeit in dem gradezu entgegengefezten Sinne verwertet, 
als in welchem er von mir ausgefprochen ift, der Saz, „daß man 
allerdings von jedem einzelnen Menſchen in gewiffen Sinne fagen 
könte, er habe als Potenz in Gott präeriftirt.” Ich ſpreche venfelben 
(S. XXXVIN) aus, um zu begründen, daß e8 mir nicht in den 
Sinn fommen fönne, mit dem Ausdruck „Princip“ oder „Potenz“ 
das eigentümliche Wefen der zweiten Hypoſtaſe erklärt zu haben, da 
ja dieſe Ausdrüde in gemwiffen Sinne auch von jedem andern Men- 
ſchen gebraucht werben fünten. Sie benußen ihn (Ev. 8.3. ©. 318), 
um buch ihm zu belegen, daß mir Chriftus nicht weientlich anders 
präexiſtire als jeder andere Menſch; und dennoch laſen Sie S. XXXV 
von dieſem mir zugeſchriebenen Satze das ſtricteſte Gegenteil: „denen 
gegenüber, die mich nicht anders haben verſtehen können oder wollen, 
als daß ich Chriſtum nur wie jeden andern Menſchen im Rathſchluß 
Gottes präexiſtiren laſſe, ſage ich klar und rund: nach meiner Lehre 
komt Chriſto eine Präexiſtenz zu wie keinem andern, nämlich eine 
trinitariſche Präexiſtenz.“ *) 


*) Obgleich nach der Ueberzeugung des Herausgebers die Sache 
in ſolcher Weife nicht gebeffert werben kann, fo konte ex ſich Doch nicht 
entihließen, Herrn Dr. B. das Wort zu verjagen. Helfen kann bier 
nur gründliche und unbedingte Umkehr und Dazu wolle Gott 
Gnade geben! 
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Die allgemeine Miffions: Conferenz in Bremen 
den S—-11. Mai 1866. 


ir 


Mitten unter den Unruhen der Mobilmahung, auf gleichen Bahn- 
zügen mit ausgehobenen Kriegsmannſchaften, begleitet von Neben, 
Urteilen, Befürchtungen, welche zeigten, daß Deutſchlands Ruhe bis 
in den Kern der Sele erfhüttert war, reiften am 7. Mai die Ver- 
treter des Friedenswerks der Miffton nad) Bremen, dem ftillen Frie- 
densorte. Vom fernen Weften kam Grandpierre aus Paris, vom 
hohen Norden Probft Sirelius aus Finnland (Helfingfors), Dr. Kal- 
far aus Gladſaxe und P. Fih aus Copenhagen, Director Rubin 
aus Stodholm, Inſp. Dons aus Stavanger; Holland hatte drei 
Vertreter gefandt, Heldring aus Hemmen, Wittevien aus Ermelo 
und Zorenberger aus Utrecht; von deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
waren vertreten: Barmen durch Inſp. Fabri und Kein-Schlatter, 
Berlin durch Prohnow, Wangemann und Kragenftein, Leipzig duch 
Hardelandt und Luthart, die Brüdergemeinde durch Reichel und 
Mäder, Bremen durch Bieter, Zahn und andere Bremer Brüder, 
Baſel wenigftens indirect dur) Dr. Gundert aus Calw, Gen.-Sup. 
Hoffmann aus Berlin, Prof. Geh aus Göttingen; als Gäfte waren 
zugegen: Dr. Grundemann aus Gotha, P. Löfflad aus Barmen, die 
Milfionare Krönlein und Knecht und eine Anzahl Bremenfer chrift- 
licher Kaufleute, 

Manche von den Anweſenden waren gefommen in der Erwar- 
tung, vor dem Schluß der Verhandlungen durch den Telegraphen in 
die Heimat zurücdgerufen zu werben. Indeß bat die Gnade des 
Herrn nicht blos den Frieden um die Verfammelten her in den Ta- 
gen des brüderlichen Zufammenfeins erhalten, fondern er hat auch 
das an den 133, Palm fih anfnüpfende Eröffnungsgebet des ehr- 
würdigen Treviranus in Gnaden erhört; es war im jenen Tagen 
in That und Wahrheit fein und lieblich; denn Brüder haben ein- 
trähtig und einmütig getagt, und der Geift des Herrn war ſpürbar 
unter ihnen, 

Dr. Fabri aus Barmen hatte die Einladungen zu der gemein- 
ſamen Miffionsconferenz — mit Ausfhluß ver doch einen anderen 
Geift athmenden anglo - amerifanifchen Miffionsgejellihaften — auf 
die eigentlich deutſchen evangelifhen Miffionen beſchränkt, denen bie 
Holländer, Sfandinavier und Finnen als völlig geiftesverwandt, und 
die Parifer als Vermittlungsglied zwiſchen Deutſchland und England 
zur Seite gerufen waren. Daß auf den Auf eines preußiſchen Mif- 
fionsinfpectors auch zwei dänische Paftoren gefommen waren, bezeugte, 
daß das Vaterland der Kinder Gottes größer fei, als die von ben 
Markfteinen der Landeskirchen begränzten Gebiete, 

Die Begrüßung der Neuangelommenen fand am 7. Mat im 
gaftlihen Haufe des Kaufmann Stöveſandt flat. Man fah dort 
einander zuerft, und trente Ach, um ein jeder in das, für alle Säfte 
freundlichſt zubereitete, gaftliche Privatquartier zu gehen. Der folgende 
Morgen verfammelte ſämtliche Mitglieder in dem Sale des Fritz 
Vietorſchen Gartens, deſſen ſchöne weite Gänge auch in den Zwiſchen— 
pauſen Gelegenheit zu eingehenderen Privatgeſprächen darboten. Die 
Conſtituirung des Vorſtandes ergab das Reſultat, daß Gen.-Sup. 
Hoffmann zum Vorfigenden, Prof. Luthardt zu feinem Vertreter und 
die Imfpectoren Kragenftein und Zahn zu Scriftführern ernant 
wurden. 

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung des erſten Tages war: 
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„Die Herftellung eines allgemeinen Miffionsatlajfes und 
die Herausgabe einer jährlihen allgemeinen Miſſions— 
chronik.“ Dr. Grundemann aus Gotha, den die Liebe zur Heiden» 
miſſion dazu bewogen hat, für einige Jahre aus feinen Pfarramt zu 
ſcheiden, um im Auftrage von Perthes in Gotha einen umfafjenden 
Miffionsatlas herauszugeben, entwarf vor der Verſamlung eine Skizze 
biefes feines beabfichtigten Werfs. „Onbekent maakt onbemint“, 
fagt der Holländer, und die Unbekantſchaft derjenigen Paftoren, Deren 
Kentnis von der Miffton durch den Kreis und Umfang einer interefs 
fanten Anekdotenſamlung abgegrenzt ift, welche die Miffton als ein 
Heiligenbild auf Goldgrund gemalt, ohne Boden unter den Füßen 
behandeln, — läßt befürchten, daß, jobald der Neiz der Neuheit in 
ven Maffen der Angeregten verſchwunden fein wird, aud den Miſ— 
fionsunternehmungen der Neuzeit ſelbſt der Boden unter den Füßen 
ſchwinden würde, wenn nicht eine wirklich folide Kentnis der vorlie- 
genden Miffionsarbeit auch einen folideren Unterbau verjchaffte. ALS 
Hifsmittel zur Erlangung und Befeftigung folder ſoliden Kentnis 
ſchlug Gr. nun zweierlei vor, den gegenwärtig von Perthes in Gotha 
in Angriff genommenen Miffionsatlas und eine Miſſionschronik. Der 
Atlas fol 112 Blätter in gr. Octav umfaffen und mutmaßlich 4 bis 
6 Thlr. koſten; jeder einzelnen Miſſionsgeſellſchaft jollen die ihr Ge— 
biet bechreibenden Charten zu einem billigen Preife belaſſen werden, 
fo daß diefelbe für ihre Mitglieder Heine Special-Atlanten ausgeben 
fan. Don jeder gezeichneten Platte jollen nur 500 Eremplare zur 
Zeit abgezogen werben, damit jebe inzwiſchen eintreffende neue Notiz 
fofort für die folgenden Abdrüde mitbenuzt werden und der Atlas 
fi alſo allzeit auf der Höhe ber Gegenwart halten fünne. Die vor- 
gelegten 7 Probeblätter fanden allgemeine Anerfennung. 

Die Miffionshronif und Statiftif ſoll in alljährliher Zufammen- 
ftelung in einem für etwa 10 Sgr. zu beziehenden Hefte von 10 bis 
15 Bogen eine Ueberfiht über bie Sahreserfolge der einzelnen Mij- 
fionsgejellfgaften geben, zugleich mit Nachrichten über die Länder ber 
Miſſionsgebiete, ihre politiihen und focialen Zuftände, die Mijfions- 
ſtationen, die Zahl der Arbeiter und der Getauften, Predigtreijen, 
Ueberfegungen 2c. Sie foll jeden Miffionsfreund in den Stand jegen, 
fi) op de hogde ober au courrant der Milfton zu erhalten. 

Beide Unternehmungen wurden von ber Berfamfung mit leb⸗ 
hafter Teilnahme willlommen gebeißen, und Dr. Grundemann, Der 
für jezt und noch etwa zwei Jahre lang mit der Herftellung des 
Atlas beſchäftigt ift, verſprach auf wieberholte Aufforderung ber Vers 
famlung nad Vollendung des Atlas die Herausgabe der Miſſionschronik 
zu übernehmen. 

Den zweiten Berathungsgegenſtand bes erften Tages bildete Die 
Frage: „Welde Gefigtspuntte find bei der Errichtung von 
Katehetenihulen maßgebend, und nah weldem Plane 
find fie einzurichten?“ 

Der Referent, Dr. Gundert, ſprach aus der reihen Erfahrung 
heraus, die er in langjährigem Dienft als Miffionar in Oftinbien ge- 
fammelt hatte. Daß jeder Miffionar möglichſt bald und in möglichft 
großem Umfange bie Nationalfräfte der befehrten Heiden zur Förbe- 
rung des Miſſionswerks heranziehe, verfteht ſich von ſelbſt. Die Frage 
ift aber, ob die Gewinnung von Nationalpredigern mehr durch Schulen 
inmitten der Heidenwelt oder durch Erziehung eingeborner Jünglinge 
auf europäifgen Anftalten erſtrebt und erreicht werben folle. Das Ur⸗ 
teil des Referenten ging darauf Hin, daß der erſtgenante Meg vorzu« 
ziehen fei. Aber man dürfe nichts übereilen. Wenn nicht mindeſtens 
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1000 ®etaufte eine genügende Bafis abgäben, um aus ihrer Zahl 
etwa 30—40 Schiller zu gewinnen, aus denen ſchließlich 5—6 als 
brauchbar zum Katechetendienft fich zu erweiſen pflegen, fo würde ſolche An- 
ftalt nicht lebensfähig fein. Tagesſchule, Katechetenfchufe und Predigerfemi- 
nar find die drei übereinander zu bauenden Stufen, von denen Feine 
eingerichtet werben Darf, ohne daß Die vorhergehende genügend be— 
gründet ift. Fir die meneingerichtete Katechetenfchule ift e8 zwar als 
Ziel ins Auge zu faffen, daß fie baldmöglichſt auf das Niveau der 
europäiſchen Bildung gehoben werde. Allein man darf den aus dem 
Heidentum bekehrten Silnglingen, deren Zahl man nicht allzueng und 
einfeitig auf die wirffih Erweckten befhränfen möge, nicht zu viel 
zumuten, namentlih ihr Gedächtnis nicht überladen, auch nicht zu 
fireng an einen methodifhen Gang fih binden. Jede Katechetenfchule 
bedarf dreier Lehrer, eines für die Sprade, eines fiir die Nealien, 
eines für die Theologie. Diefe Lehrer haben auf Entwerfung guter 
Lehrbücher und Leitfäden befonderen Fleiß zu verwenden. Die Schul- 
einrichtung entferne ſich nicht allzumeit von der Landesart — lege 
3. B. fein Gewicht Darauf, ob die Schüler mit dem Löffel oder mit 
der Hand efjen —; die Fünftigen Diener ihres Volks müſſen viel- 
mehr möglichſt eng mit deffen Sitten verwachſen bleiben. Während 
de8 Curſus müſſen fie aber an der Heidenprebigt bereits ſelbſt teil- 
nehmen durch Reifepredigten und Hilfeleiftungen anderer Art; am bie 
theoretiſche Vorbereitung möge ſich allzeit die praftiiche Ausbildung 
anſchließen. Auch die Erziehung der weiblichen Jugend möge nicht 
vernachläffigt werben. Für ſolche Katechetenſchulen die Hälfte aller 
auszufendenden Mifftonsfräfte zu verwenden, ift nicht zu. viel, ba ber 
Miffion ja nicht blos die Aufgabe obliegt, eine möglichft große Zahl 
zu taufen, fondern aud) das Beftehen kirchlicher Gemeinden durch for 
lide Einrichtungen zu begründen. 

Bei der Beſprechuug dieſes wichtigen Gegenjtandes wurde das 
bon vielen Seiten fo nachdrücklich betonte Beſtreben, die europäiſchen 
Miſſionare möglichft bald durch eingeborne Prediger und Lehrer zur 
erfegen, als ein nicht durchweg zu billigendes erfant. Die Stumpf: 
heit des einen Volkes, der Hang zum Allegorifiven beim zweiten, das 
einfeitige Vorherrſchen ber Phantafie ober bes Gefühls beim dritten 
macht es bedenklich, die geſamte geiftlihe Pflege eingeborenen Dienern 
des Worts zu überlaſſen; ja ſelbſt auf dem fo gepriefenen Südfee- 
infeln hat die geringere natiirliche Begabung der Eingeborenengemadt, daß 
doch zumeift nur ſchwächliche Gefäße für die Predigt des Evangeliums 
aus ihnen gewonnen worben find, welche der joliden Stütze europäi- 
her Mifftonare nicht entbehren können. 

Ziemlich allgemein wurde auch anerfant, daß es ſich nicht em— 
pfehle, Cingeborene in Europa auszubilden, weil fie nicht blos den 
Einflüffen des Klima feicht unterliegen, ſondern aud in Europa der 
Gefahr ausgefezt find, durch bie Bewunderung anftannender Miffions- 
freunde in Hoffart zu fallen, oder entnaturalifirt zu werben, jo daß 
fie bei ihrer Rückkehr dennoch Fremdlinge unter dem eigenen Bolfe 
find, die, am die europäiſchen Bedürfniſſe gewöhnt, nicht mehr bie ein— 
fachere und billigere Lebensweiſe ihrer Volksgenoſſen zu teilen im 
Stande find. Mehr empfehle es fi, Sünglinge, die in ihren Um— 
gebungen zu Katecheten ausgebilvet find, auf eine kurze Zeit nad Eu- 
ropa zu fchiden. 

Die Erreihung des Mufters europäifcher Schulen darf nicht zu 
feft ins Auge gefaßt werben. Paulo genügte es, Allen Alles zu 
fein; fo genügt es fir die Ausbildung der Nationalgehilfen, ment 
fie ihrerfeits den Bedürfniſſen ihres Volkes genügen. Aber nicht in 
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die Realien, wie dies bei den Engländern oft gefunden wird, ſondern 
in gründliches theologifches Wiffen muß der Schwerpunkt dev Bil- 
dung gelegt werben. Die jungen Leute müſſen einen apoftolifhen Brief 
verftehen, Ueberſichten über Inhalt und Einteilung machen, Themata zu 
Predigten herausheben und einen Bibelabſchnitt gut exponiren können, und 
dazu die nötigen Kentniffe aus der Kirchengefehichte, der bibliihen Ge— 
Ihichte alten und neuen Teftaments und aus der Einleitung in bie 
h. Schrift fi angeeignet haben. Die Realien — namentlid Geo- 
graphie und Geſchichte — wurden andererfeits, obgleich erſt im zweiter 
Linie ftehend, ebenfalls als ein wichtiges und nicht wol entbehrfiches 
Bildungsmittel erfant. Als Unterrichtsfprache ift nicht die engliſche, 
fondern die Landessprache feflzuhalten. — —— 

Der zweite Berfamlungstag brachte zunächft den Vortrag 
des Dr. Fabri über die Frage: „In welder eigentämlihen 
Weife hat vie Verkündigung des Evangeliums fi in der 
Miffion zu geftalten?“ 

In Bezug auf drei Stüde, fo führte dev Redner zunächſt aus, 
ftimt die gefamte Miffionspraris überein, nämlich 1. daß alle Men- 
hen eines Heilandes bedürfen, 2. daß alle dem Heil in Chrifto zus 
gänglich und für daffelbe von Gott beftimt find, 3. daß für alle der 
gleiche Weg vorgefchrieben if. — Aber in der Art der Verkündigung 
ver Heilsbotjchaft ſcheidet fich heutzutage eine Doppelte Tendenz. Die 
Einen dringen auf eine möglihft gleichartige Behandlung aller Hei- 
denvölfer, die Anderen betonen mehr, daß man jede Nationalität in 
ihrer bejonderen Geftaltung genau ins Auge faffen müſſe; jenes mehr 
die pietiftifche, diefes mehr bie confeſſionelle Richtung. Die Frage ift: 
In welcher Geftalt hat die Heilsverfündigung die meifte Aueficht, 
ſchnell und fiher in Die Heidenmaſſen einzubringen? Fabri fordert 
für die Erreihung des geftedten Ziels vor Allem einem wirklich me- 
thodiihen Ausbau der Heilsverfündigung, welcher den praftiichen und 
nationalen Bedürfniffen und fittlichen Zuftänden der Heidenwelt ent- 
ipreche. 

Die erfte Hauptfrage ift alfo: Welches ift der Ausgangspunkt 
für diefe methodifh aufzuerbauende Verkündigung? Gibt es in der 
h. Schrift einen Fundamentalbegriff, im welchem der ganze Bau der 
Heilsordnung wie im Keime enthalten if? Fabri beantwortete dieſe 
Frage mit Ia und bezeichnete den biblifhen Begriff des Neiches 
Gottes als den Fundamentalpımft, von welchem ſowol Johannes 
der Täufer, als der Herr Jeſus feinen Ausgang genommen habe. 

Die gegenwärtige Praris der Miffionare befolgt freilich einen 
anderen Gang. Faft alle gehen davon aus, daß fie zunächft das 
Sündenbewußtjein zu erweden fuchen, damit in dem zerbrochenen 
Herzen der Glaube durch den h. Geift gewirkt werde. Diefe Weife 
ſcheint Fabri bedenklich; fie entipreche nicht der Weife des Herrn und 
der Apoſtel, die mit einer frohen Botſchaft an die Hörer herange— 
treten jeien, um fie zu gewinnen duch freundliche Einladung und 
nicht duch Schreden der Verdamnis. Eine zweite gegenwärtig üb— 
liche Praxis der Milfionare fei die befonders von den Boten der 
Brüdergemeinde befolgte, daß man bei ihrer erften Verkiindigung in 
liebevoller Weiſe fi am die Heiden wende, um ihnen Gottes Liebe, 
wie fie namentlich im Opfertode Chrifti ſich geoffenbaret hat, zu preis 
ſen. Uber auch dieſe Weiſe verwirft Fabri, weil die Vorftellungen 
vom Kreuz und Opfertode Chrifti den Heiden viel zu fern liegen, ale 
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daß fie Diefelben ohne worbereitende Erziehung zu faffen im Stanbe 
wären. 

Ohne daher den Segen, der auf der bisherigen Praris um ber 
Treue der Arbeiter willen geruht hat, verkleinern zu wollen, müſſe 
doch nach einem geeigneteren Ausgangspunfte ausgejehen werben. 
Diefer dürfe nicht den ftreng ernften Bußcharakter tragen, fonbern den 
einer frohen Botſchaft; denn die niedere Luft der Heiden werde am 
wirffamften durch Darbietung einer höheren Luft, — der Gnaden⸗ 
güter des Reiches Gottes bekämpft. in Haupthindernis bei ben 
Heiden gegen die Annahme des Chriftentums ift ber unter ihnen 
weitverbreitete Gebanfe, das Chriftentum fei nur des weißen Mannes 
Religion. Die Idee des Univerfalismus, der völligen Einheit eines 
von Einem Blute abftammenden, darum im ſich zufammengehörenden 
Menſchengeſchlechts ift den Heiden verloren gegangen zugleid mit dem 
Bewußifein eines einigen Gottes. Dieſer Grundirrtum der Heiden 
kann nur duch die Grundwahrbeit fiegreich bekämpft werden, Daß 
ein einiger Gott, der Vater, ein einiges Reich auf Erden hat, zu 
welchem er auch die Heiden als vollberehtigte Mitglieder einladet. — 


(Schluß folgt.) 


Ein Erlaß Sr. Majeſtät des Konigs.*) 


Aus Ihrem Berichte vom 17. dv. M. habe Ich mit lebhaf— 
ter Befriedigung erjehen, daß in Neu - Vorpommern aus den 
Ueberſchüſſen vermögender Kicchenfafjen von den gejezlichen Ver— 
tretern derjelben Mittel zur Verfügung gejtellt worben find, um 
die Zahl der bei der Armee etatsmaͤßig angeftellten Feldgeiſt⸗ 
lichen durch freiwillig fi darbietende Hilfskräfte nach Bedürfnis 
vermehren und auf ſolche Weife den vor dem Feinde ſtehenden 
Truppen, wie den Verwundeten und Kranken in den Lazarethen 
den Troft göttlihen Wortes und die Segnungen des Saframents 
um fo reihlicher fpenden zu können. Indem Ich Sie hierdurd) 
beauftrage, denen, von welchen Anregung und Beihilfe zu fol- 
chem chriftlichen Werke ausgegangen, Meine Anerkennung dafür 
auszudrüden, ſpreche Ich zugleid den Wunſch aus, daß auch an 
anderen Orten die Vertreter vermögender Kirchenkaſſen fich zu 
gleicher Liebesthat für ihre für fie fechtenden Brüver und Söhne 
bereit finden lafjen mögen und ermädtige Ih Sie, für der— 
gleihen Zuwendungen aus den Ueberſchuͤſſen der Kirchenkaſſen 
die kirchenregimentliche, für die Kirchenkaffen Meines Patronats 
aber aud die patronatiiche Genehmigung zu erteilen, Diefe 
Meine Ordre ift zur öffentlihen Kentnis zu bringen. 

Berlin, ven 18. Juni 1866, 

(g3.) Wilhelm 
(gegz.) v. Mühler. 
An den Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten. 


*) Wir beeifen uns, biefen Erlaß, der ums eben vor dem Schluß 
unfers Blattes zugeht, umfern Lefern mitzuteilen. Wir werden auf 
die hochwichtige Angelegenheit nächftens noch weiter eingehen. 

Anm. der Red. 
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Die Cherubim. 
II. Echluß.) | 


Den Beihlug wollen wir mit der Betrachtung des groß— 
artigen Cherubimgefichtes bei Ezechiel machen. Zuvor aber, 
wollen wir noch die beiläufige Srwähnung des Cherub in Ezech. 
28, 14 ins Auge fafjen. Der Prophet jpriht da in der Weis— 
fagung gegen den König von Tyrus zu diefem: „Du warft ein 
gejalbter Cherub, ver deckende.“ Wie der Cherub die Vielheit 
des Gefhaffenen in eine Einheit zufammenfaßt, jo der König 
die Vielheit feines Volkes, Man kann das Weſen der König- 
lihen Stellung kaum pafjender bezeichnen, wie durch den Namen 
Cherub. Jeremias nent im Klagel. 4, 20 den König Iſraels 
den Lebensodem feines Volkes, fo daß dieſes mit ihm lebt und 
ftirbt. leid) dem Cherub ferner ift der König eine Concentra- 
tion des ſchöpferiſchen Weſens. Mit Recht fagt Bähr: „Die 
beifolgende Bejchreibung der Weisheit, Schönheit, Bollfommen- 
heit, Macht, Größe und Herlichfeit dieſes Königes zeigt deutlich, 
daß die Benennung Cherub darum auf ihn übertragen wirh, 


weil er ſich auf ver höchſten Stufe des gefhöpflihen Lebens be- 


fand. Alles, was diefe Schöpfung Großes und Herliches hat, 
war in ihm vereinigt wie im Cherub.“ Der König ſelbſt nent 
fi Gott, eine Stellung ähnlich der eines gefalbten Cherub ge- 
fteht der Prophet ihm zu, aber weil er Über dieſe Stellung hin- 
ausging, bie ihm von Gott verliehen war, der ihn gejalbt, ihn 
durch feinen Geift mit Gaben ausgerüftet hatte, jo wird fie ihm 
von Gott entriffen und er finft zu völliger Nichtigkeit hinab. 
Der Cherub wird näher bezeichnet als „der dedende.“ Der Ar- 
tifel weift auf den befanten vedenden Cherub im Heiligtum Hin 
und fpeciell auf 2 Mof. 25, 20. Wie ber Cherub im Heilig- 
tum die Bundeslade und jpeciell die Sühne deckt, zur Bezeich 
nung des Schutes, melden er in Folge der Wirfung des über 
ihm maltenden Gottes dem Bundesvolke gewährt, jo ift der Kö— 
nig von Tyrus der Beſchützer feines Staates mit allen Bölfern, 
die von ihm abhängig find. Wie aber bei dem Cherub Die 
ſchützende Macht nur zunächft von ihm ausgeht, in Wahrheit 
von der ihn befelenden Kraft Gottes, jo hat auch der König 
von Tyrus nur durch Gotted Gnade die Kraft zu deden, und 
da er fi) diefer Gnade unwürdig gemacht hat, jo geht die Kraft 
verloren. Diele Verwirrung ift dadurch herbeigeführt worden, 
daß man die Vergleichung mit dem Cherub, welche ſich einzig 
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und allein auf die angeführten Worte bejchränft, weiter ausge- 
dehnt hat, wie 3. B. Bähr bemerkt: „Hier wird der König von 
Tyrus bildlich ein deckender Cherub genant und von ihm ge— 
fagt: In Even, im Garten Gottes, wohnteft du“, und Riehm: 
„Der König von Tyrus wird mit dem Cherub verglichen, ver 
auf dem Berge Gottes wohnt und inmitten feuriger Steine 
wandelt.” Das: „in Eden, dem arten Gottes, wareft du“, in 
einer Lage, herlich gleich der des erften Menſchen im Paradiefe, 
in V. 13, und ebenjo das in V. 14 auf die Vergleihung mit 
dem Cherub folgende: „auf dem Berge Gottes wareft du, inmit- 
ten der feurigen Steine“, die um did) eine ſchützende Mauer bil- 
beten, jo daß du unter Gottes mächtigem Schuge deine Unter- 
thanen ſchützen Zonteft, fteht zu dem Cherub in gar feiner nä— 
heren Beziehung, fondern ſchildert die Herlichkeit des Königes von 
Tyrus unter einem andern Bilde. Er gleicht in biefer feiner 
Herlichkeit 1. dem erſten Menſchen im Paradieſe, 2. dem Che— 
rub, 3. einem ſolchen, der auf hohem Berge von feuriger Mauer 
umgeben iſt. 

Wenden wir uns nun zu dem erhabenen Cherubimgeſichte, 
welches die Weiſſagungen GEzechiels eröffnet. 

Den geſchichtlichen Ausgangspunkt dieſes Geſichtes bilden 
falſche Hoffnungen, welche damals die Gemüter der in Jeruſa— 
‚lem Zurücgebliebenen mit dem Könige Zedekias an der Spitze 
ergriffen hatten. Es war ein Schwindelgeift über das Volk aus- 
gegoſſen. Man flug die Weifjagungen des Jeremias in den 
"Wind, welche die bevorftehende Vollendung des Gerichtes Durch 
die Chaldäer anfündigten. Im Vertrauen auf die Verbindung 
"mit der Aegyptiſchen Macht, die damals irgend einen Aufſchwung 
genommen haben muß, hoffte man, fi) bald ganz von der Chal- 
deiſchen Oberherſchaft freimachen zu können. Dieſe Hoffnungen 
waren auch auf die Exulanten übergegangen, wie das am fie ge— 
‚richtete Sendſchreiben des Jeremias in C. 29 dies zeigt. Er 
"warnt fie darin: „laffet euch die Propheten, die unter euch find, 
nicht betrügen und gehorchet euren Träumern nicht, denn fie 
weiſſagen euch falſch in meinem Namen.“ Bald, dachte man, 
werde Rückkehr ins Vaterland freiſtehen, und an dieſen Gevan- 
ken ſchloß ſich der andere, dazu mitzuwirken. Dieſen Illuſionen 
und Aufregungen, welche das Volk verhinderten, mit Ernſt den 
von Gott gewieſenen Weg der Buße zu betreten, follte Ezechiel 
entgegenwirken. Diefe Gegenwirkung erfolgt zuerft durch das 
Gefiht von den Cherubim, deſſen ſachlichen Gehalt Grotius kurz 
und gut alſo bezeichnet: „alles ging nach langer Geduld Gottes 
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auf die Rache hinaus.“ 
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Die folgenden Reden des Propheten | Himmels, die Verkörperung des Namens Zebaoth, mit dem der 


verhalten ſich zu dieſem eröffnenden Gefichte wie die Erläute- | Herr fo oft als der allmächtige Herfcher des Himmels bezeichnet 


rung zu dem Texte. 

Parallel vem Cherubimgefichte des Ezechiel ift der ſiedende 
Topf aus Norden kommend, welder feinem älteren Amtsgenoſſen 
Jeremias bei feiner Berufung nad C. 1, 13 gezeigt wird, mit 
der hinzugefügten Erläuterung: „von Norden wird fich offenbaren 
das Böfe über alle Bewohner des Landes. Denn fiehe ich rufe 
alle Gefchlechter der Königreihe gen Norden und fie kommen 
und jeßen ein jever feinen Stuhl vor die Thore Jeruſalems 
und gegen alle ihre Mauern ringsum und gegen alle Städte 
Judas.” Die Pifion Gzechiels dient dazu, jene ältere Viſion ge— 
gen die Anfechtungen der Zeit aufrecht zu halten und zu beitä- 
tigen. Sie ftelt allen Hoffnungen des Heiles die zürnende All- 
macht entgegen. Wir haben bier zugleich das Gegenftiid zu 
jener erſten Erſcheinung der Cherubim im Paradiefe. Wie dort 
der über ven Cherubim erjcheinende Gott mit dem flammenden 
Schwerte von dem Baume des Lebens ausfchließt, jo ftellt fich 
hier der Über den Cherubim erfcheinende Gott zwifchen das Volk 
und das Heil und fchneidet dem Volke jeden Zugang zu dem 
Heile ab. 

Die Schilverung begint in E. 1, 4 mit den Worten: „Und 
ich ſah und fiehe ein Sturmwind fam von Norden, großes Ge- 
wölf und verſchlungen Feuer und Glanz ihm (dem Gewölke) 
ringsum (von dem Durchfcheinenden Feuer) und aus feiner Mitte 
anzufehen wie Chasmal, ausmitten des Feuers." Daß die Er- 
jheinung drohenden Charakter trägt, zeigt die Verbindung ver 
drei Hauptbilder von Zorn, Gericht und Strafe, des Sturmes, 
der Wolfe und des Feuers, deſſen nähere Bezeichnung als ver- 
ſchlungenes, zufammengeballtes Feuer, aus 2 Mof. 9, 24 
entlehnt, darauf hinweiſt, daß dieſelbe Energie der ftrafenden 
Gerechtigkeit Gottes, welche fich einft in der Urzeit an den Egyp- 
tern offenbarte, fih nunmehr wider das erwählte Volt Gottes 
richten wird, welches die Gnade Gottes auf Mutwillen gezogen 
hat, des Gottes, der zu ihm ernft warnend gefprochen hat: „der 
Herr dein Gott ift ein verzehrend euer, ein eifriger Gott.“ 
Ausmitten des Feuers tritt vem Propheten anzufehen wie Chas- 
mal das Bild Gottes entgegen. Chasmal bezeichnet hier den 
Kern der Perfünlichkeit Gottes, die Heiligkeit, d. h. die unend- 
liche Herlichkeit, die unbedingte Erhabenheit über alles Geſchaf— 
fene, feine Unvergleichlichkeit, feine Abſolutheit. Daß e8 etwas 
von dem hellſten Glanze bezeichnet, daran läßt der in E. 8, 2 
ihm parallele „Lichtglanz“ feinen Zweifel übrig. Die Aleran- 
driniſche Weberfegung gibt es durch Electrum wieder, ein durch 
jeinen Glanz ausgezeichnetes Metall, beftehend aus Gold, dem 
ein Fünftel Silber ‚ beigemifcht wird. „Ausmitten des Feuers“ 
das ließ die Sele im tiefften Innerften erbeben. Es ift ſchreck— 
lich, den Duell alles Heiles zum Feinde zu haben. Alle Hoff- 
nung iſt damit zu Boden geworfen. Es ift Niemand im Himmel 
und auf Erben, der aus feiner Hand entreiße. Und doch hat 
die Sache aud) eine tröftliche Seite. Es ift beffer, in Gottes 
Hände zu fallen, als in die der Menfchen, befler es mit Gott 
zu thun zu haben, als mit den gräulichen Chaldäern. Zürnt er 
auch zunächft und zwar mit einem Zorne, „welcher brent bis zur 
unterften Hölle und verzehrt das Land mit feinem Gewächs und 
anzündet die Grundfeſten der Berge”, 5 Mof. 32, 22, fo iſt 
doch bei ihm immer ein Hintergrund der Barmherzigkeit vor- 
handen und zwar einer Barmherzigkeit, vie jo groß ift wie er 
jelbft, deren Unendlichkeit ein Ausfluß feiner Heiligkeit ift, und 
auf Die Buße wird das Heil folgen. 

Die weitere Beſchreibung der Bifton, wie fie von V. 5 an 
gegeben wird, bietet folgende Momente dar, Zunächſt unter dem 
hohen Throng, auf dem Gott in Menfchengeftalt fizt, gleich einen 
berlihen Könige, zeigt ſich das Gewölbe, das Abbild des 


wird. Die Beichreibung des Gewölbes ift ganz kurz gehalten, 
weil in der vorliegenden Sache „die Mächte des Himmels“ nicht 
unmittelbar beteiligt find. Um fo ausführlicher ift die Beſchrei— 
bung derjenigen Momente in der Pifion, melde Gott als ven 
Herrn der Naturwefen und der Naturfräfte darftellen. Denn 
eben diefe wollte der Herr zur Strafe über fein ungetreues Volk 
aufbieten. Die Chaldäer, die Repräfentanten der lebendigen We- 
fen, das Ineinander won Menſch, Löwe, Stier und Adler (Dan. 
7, 4), jollten Jeruſalem einnehmen, und mit Feuer follte e8 
verbrant werden. Die lebendigen Wefen werden durch die Che- 
rubim repräfentirt, die in dieſem Zufammenhange nur die eine 
Erklärung zulaffen: Gott fendet die Creatur wider fein abtrün- 
nige8 Volk; die Naturfräfte durch die Räder. Es ift eine ganz 
ungehörige Frage, in welcher Weife die Räder mit den Cheru- 
bim verbunden waren. Es genügte für das Bild des Wagens, 
daß die Cherubim die obere Stelle einnahmen, die Räder, unter 
deren Bilde fich die Naturfräfte wegen ihrer Wucht und Energie 
darftellen, Die untere. Alles ift leicht und Iuftig zu denken. Wir 
haben ein hingehauchtes Gedanfenbild vor uns, viel zu ätheriſch, 
als daß die Malerei oder gar die Sculptur fich feiner bemäch— 
tigen dürfte. „Das Ausfehen der Räder und ihre Arbeit war 
wie der Anblid des Chrufolith“: das meift auf die Herlichkeit 
der Naturfräfte hin. „Ein Rad war inmitten eines Rades“, in 
jedes Rad noch ein Rad hineingeftellt; „nach ihren vier Seiten 
gingen fie beim Gehen“: das weiſt darauf hin, daß die Natur- 
fräfte Gott unbedingt zur Dispofition ftehen, daß er fie gebrau— 
hen kann, wo er will, und ſenden, wohin er will. Daß die Fel- 
gen der Räder voll Augen find, das deutet darauf, daß bie 
Naturkräfte nicht blind wirken, ſondern durch die Vorfehung ge⸗ 
leitet werden. Daß der Geiſt des Lebendigen in den Rädern iſt, 
zeigt, daß eine und diefelbe göttliche Kraft in ven lebendigen 
Weſen und in den Naturkräften wirkſam tft, fo daß fie harmo— 
nijc zu dem von Gott geftellten Zwede wirken. In der Wieder- 
holung des Cherubimgefichtes in C. 10 ftredt der Cherub feine 
Hand aus, nimt das Feuer, womit Ierufalem verbrant werden 
fol, ausmitten der Räder und übergibt e8 dem in Leinen Ge— 
fleiveten, dem Engel des Herrn, der von dem auf vem Throne 
Sitenden den Befehl erhalten hat, Jeruſalem zu verbrennen. 
Dadurch wird angedeutet, daß die durch die Beteiligung des 
Cherub abgebildete Thätigfeit der Chaldäer bei der Verbrennung 
der Stadt eine durchaus untergeordnete ift, daß in der Haupt- 
fache die Verbrennung Jeruſalems nicht anders anzufehen ift, 
wie die von Sodom und Gomorrha, bei der gar feine menſch— 
liche Mitwirkung ftattfand. Das Feuer befindet fich unter dem 
Throne Gottes, ift ein von Gott gefchaffenes Element, und der 
Cherub reicht es nur auf Gottes Befehl dem Engel dar, von 
dem bie eigentliche Action ausgeht. — In Ezech. 11, 22 beißt 
es: „Da jhmwungen die Cherubim ihre Flügel, und die Räder 
gingen neben ihnen, und die Herlichkeit des Gottes Ifrael war 
über ihnen,“ Mit Recht macht Kliefoth darauf aufmerffam, daß 
es blos heißt: die Räder, während es heißt: ihre Flügel, Das 
beweife, daß die Räder, wenngleich fie der Bewegung der Che- 
rubim folgten, doch nicht zu den Cherubim ſelbſt gehören. — 
Diejenigen, welche bei ven Cherubim nicht zwifchen dem Gedan— 
fen und feiner Einkleidung unterfcheiden wollen, werben durch 
die Räder ſehr in Verlegenheit gefezt. Mit Necht machte Velt— 
huſen geltend: Die Räder find fo mit den Cherubim verbunden 
und machen mit denſelben fo jehr ein Bild aus, dar fie mit 
dieſen Thieren ſtehen, fortgehen und ſich erheben, ohne daß 
ſich eins vom andern trennen könte: ſo daß, wer die Cherubinen 
nicht für eine bloße bildliche Erſcheinung hält, Räder und Thron 
zugleich mit als wirklich in der Natur vorhandene Dinge are 
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ſehen muß, deren ſich der Höchfte bei feiner Ankunft bebiene. 
Die Juden haben dies eingefehen und daher die Räder als eine 
eigne Klaffe von Engeln betrachtet. 

, „Man wird in der großartigen Darftellung des Univerfums 
bei Ezechiel unterfheiden müſſen zwifchen dem, was bem ewig 
ea Weſen angehört, und dem, was fi fpeciell auf die vor— 
iegenden Umftände bezieht, auf das Werk des Zornes, das eben 
jezt an dem entarteten Bundesvolfe zu vollziehen ift. Diefer 
Unterſchied gibt fi Schon bei dem auf dem Throne Sitenden zu 
erfennen. Nah E. 1,27 war die Erfcheinung Gottes unterhalb 
ber Hüfte wie ber Anblid des Feuers, welches ringsum ein⸗ 

eſchloſſen, eines ‚eoncentrirten Feuers, oberhalb wie Lichterz. 

as Lichterz bezeichnet das ewig gleiche Wefen Gottes, feine 
überſchwängliche Herlichkeit. Das Feuer umten gegen die Erde 
hin bebeutet „Die Zornglut feiner Richter- und Rächerfunction“, 
die eben jezt fich geltend macht, in der Hauptfache aber doch nur 
untergeordnete Bedeutung hat. Aber auch bei den Cherubim 
tritt ung derjelbe Unterjchied entgegen. Da beziehen fich fpeciell 
auf die vorliegenden Umftände „die Füße, funfelnd wie der An— 
blit von glühendem Erze,“ in C. 1, 7, womit fie alles Wider— 
wärtige vernichten jollen. Ebenſo bezieht fich auf die vorliegende 
Miſſion V. 13, 14: „Und das Ausfehen der Thiere war wie 
Teuerfohlen, fie bremen wie Fackeln. Das Feuer geht einher 
wiſchen den Thieren, und Glanz hat das Feuer und aus dem 

euer fährt Bliz. Und die Thiere liefen Hin und her, anzufehen 
wie das Sprühfeuer.“ Die Thiere fünnen die Zeit kaum er— 
warten, da fie ihre Miffion als Diener der göttlichen Rache er— 
füllen ſollen. Das ift das zeitlihe Moment in ver Schilderung 
der Cherubim bei Ezechiel, geradefo wie bei der erften Erſchei— 
nung des Cherubs im Paradieſe die Verbindung mit dem bliten- 
den Schwerte nur eine temporäre, lösbare ift. Unter anderen 
Umftänden würde Alles an ihnen einen heiteren, freundlichen 
Charakter tragen. In der Wiederholung der Schilderung der 
Cherubim in der Apofalypfe, wo der über den Cherubim erſchei— 
nende Gott zum Beften feiner Kirche einfchreitet, ift Alles aus- 
geihieden, was auf Zorn, Strafe und Verderben hindeutet. 

Sp ernft und drohend aber hier die Erſcheinung ift, jo 
fehlt das freundliche Moment doch auch bier nicht, und darauf 
müfjen wir bier um fo mehr noch zum Schluffe hinweifen, da 
jo Bieles darauf führt, daß eine Wieverhofung jener Erſcheinung 
fi) vorbereitet. Nach Ezechiel 1, 27. 28 ift das Ganze der Er- 
ſcheinung rings von einem Glanze umgeben. „Wie der Anblid 
des Bogens, der in der Wolfe ift am Tage des Regens, aljo 
der Anblid des Glanzes ringsum.” Den jahlihen Inhalt des 
Bildes hat ſchon Grotius richtig erfant: „Die göttlichen Ge— 
richte, jo ftreng fie auch feien, werden doch nicht das Gedächtnis 
des Bundes, geichloffen mit Abraham, Iſaak und Jakob, aus— 
tigen.“ Der Regenbogen ift feit 1 Mof. 9 unabänderlih zum 
Symbol der nad dem Zorne wieverfehrenden Gnade geweiht. 
Ob bei uns ift der Sünden viel, bei Gott ift viel mehr Gnade, 
das ruft das liebliche Bild des Regenbogens der durch bie furcht⸗ 
bare Wolfe (V. 4) erſchreckten und wegen ihrer Sünden zagen- 
den Kirche zu. Ihr gehören die Spruche: „ich, tödte und ich 
mache lebendig,“ und „er verwundet und er verbindet, er ſchlägt 


und feine Hände heilen“ allein an, während die Wolfe ihr mit || 


ver Welt gemeinfam ift. Das Gefiht von dem Regenbogen hat 
fi) herlich erfüllt, da nad) der Chaldäiſchen Zerftörung erſt die 
fröhliche Rüdkehr erfolgte und dann die Botſchaft ertönte: „iehe, 
ich verkündige eudy große Freude, denn euch ift heute der Hei— 
land geboren,“ und e8 wird ſich erfüllen bis an das Ende ber 
Tage. „Wenn e8 fomt, daß ich Wolfen führe über bie Erde, 
io fol man meinen Bogen fehen in den Wolfen,“ das ift Das 
ewige Privilegium, welches der Kirche Gottes auf Erden erteilt 
ift. Das wollen wir ins Herz fließen, jo werben bie Wolken 
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uns nicht bange machen, fonbern mit freudiger Hoffnung erfüllen, 
Je dichter fie find, deſto herlicher wird der Regenbogen ftrahlen. 


Nachrichten. 


Die allgemeine Miffions: Eonferenz in Bremen 
den S—11, Mai 1866, 
J. Echluß.) 

Dies alſo der Ausgangspunkt der Verkündigungsbotſchaft. Wie 
wird ſie nun im Einzelnen auszuführen ſein? Fabri unterſcheidet 
drei Stadien. Im erſten tritt der Charakter der Botſchaft als ſolcher 
ganz ſcharf und ſchlagend hervor. Der Miſſionar tritt vor das Hei—⸗ 
denvolf als ein Gefandter Gottes, der ein Wort des Allerhöchften — 
von welchem ein dunkles Bemwußtfein noch bei allen Heidenvölkern 
übrig geblieben ift — auszwichten hat. Während die Heiden dumpf 
verzweifelnd jagen: Es gibt ein Allerhöchftes, das kümmert ſich aber 
nit um ung, darum müffen wir den niederen Göttern und den 
Selen der Abgeſchiedenen unfere Opfer weihen, bringt der Miffionar 
fein Zeugnis, fein martyrium von dem höchften Gott an fie: Das 
Reich Gottes ift da, der Allerhöchfte will auch Euch! Dies Zeugnis 
werde aber in aller Einfalt ausgeſprochen, alle theologiſche Auseinan— 
derjegung, ja jelbft ein allzuausgebehnter Gebrauch des Bibelworts 
würde bier den Charakter der Botihaft nur abſchwächen. Nicht mit 
der Bibel in der Hand, einen Tert vorlefend und auslegend, trete ber 
Bote unter die Heiden, fondern er fteige vielmehr im die täglichen 
Wahrnehmungen des Lebens herab; Geiftesgegenwart, Mutterwitz, 
gefunder Menfchenverftand find hier vor Allem nötige Eigenfchaften. 

Sp weit das erfte Stadium. Die Botjhaft vom Reich ift Ge— 
genftand der Gejpräche unter den Heiden geworben, die Neugierb: ift 
befriedigt, die erften Anzeichen des Hafjes regen fih, die Scheidung 
erfolgt. Aber eine Anzahl von Hörern verlangt mehr zu hören. Nun 
nimt die Botjchaft mehr einen Iehrhaften Charakter an, obgleich nicht 
das Gepräge ver heimatlihen Predigt, ſondern Das des Geſprächs, 
der Disputation. Ihr Inhalt ift die Darftellung der Perfon Chriftt 
und des Heilsweges, die Gleichnisreden, die Bergpredigt, die Grund— 
thatſachen des Heils, fo daß den Heiden endlich Die Frage fich aufe 
drängen muß: Was muß ich thun, daß ich felig werde? Hier werben 
fih wiederum etliche ſcheiden, die Polemik fezt ein; die Thorheit des 
Gößendienftes wird nachgewieſen, obgleih auch die Polemik ven Cha— 
vafter der barmherzigen Liebe trägt. Die Satanologie, deren praf- 
tiſche Bedeutung man erft aus der Heidenwelt erfent, werde hier mit 
Bewußtſein herangezogen. i 

Das zmeite Stadium ift vollendet. Ein Kreis von Hörern hat 
fih won der alfo geihärften Botihaft abgewandt, ein zweiter ſich um 
den Lehrer gejammelt; Ieztever begehrt Einlaß in die Gemeinde Jeſu. 
Aus dieſer heraus bildet der Miſſionar die Klaſſe der Katechumenen, 
die dritte Stufe ſeiner Lehrthätigkeit. Jezt iſt die Unterweiſung nicht 
mehr öffentlich, ſondern in einen geſchlofſenen Kreis gefaßt; die Ver⸗ 
kündigung nimt den ausgeprägt lehrhaften, erwecklichen, ſelſorgeriſchen 
Charakter an; die vornehmſten bibliſchen Geſchichten und der Katechis⸗ 
mus bilden den vorzüglichſten Lehrgegenſtand. Fabri erachtet indeß 
unſere Katechismen, als aus der abendländiſchen Geſchichtsentwicklung 
und Polemik entſprungene Geiſtesprodukte, nicht ohne Weiteres geeignet 
für die Heidenmiſſion, und wünſcht ein eigentümlich nationales Lehr⸗ 
buch fir jedes einzelne Heidenvolk. — Die drei Grundftufen der Lehr» 
unterweifung find abſolvirt. Die vierte Stufe, die Verkündigung Des 
Morts in der gefammelten Gemeinde, wird, abgejehen von dem Eis 
gentümlichen, welches Die fremde Umgebung mit fi bringt, im We— 
entlichen benfelden Charakter tragen, wie in Europa. Dieſe vierte 
Stufe liegt alfo ſchon außerhalb des aufgeftellten Themas. 

Zum Schluß warf Fabri die gewichtige Frage auf, warum denn 
heute die Wunder und Zeichen, die der Herr doch nicht blos ber apo— 
ftolifchen Zeit geſchentt Hat, in ber Heidenmiſſion fo jehr zurüdtreten, 
obgleich Diefelbe doch and) die Aufgabe habe, unter ganz fremde Völker 
das Cvangeium zu bringen. Sollte nicht auch dies der Gegenſtand 
unferes Nachdenkens und unſerer Gebete ſein⸗ 

Die an diefen gehaltvollen Vortrag ſich anſchließende eingehende 
Discuffion faßte bejonders zwei Punkte ins Auge, den Ausgangspunkt 
und die Methode. 
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Bor Alem wurde die bisherige Praxis der Miffionare, melde | 


entweder won der Buße oder won der Liebe Chriftt ihren Ausgang 
nehmen, in Schuß genommen, Wenn Johannes der Täufer, jo wurde 
gejagt, und wenn der Herr Chriftus fi) an jeine Hörer mit ber Bots 
ichaft wandte: Thut Buße und glaubet au das Evangelium, das Neid) 
Gottes ift herbeigefommen, jo jprachen fie zu Juden, die mit dem 
Ausdruck: „Das Weich Gottes” einen ganzen vollen Begriff verbanden, 
den einer durch die Propheten vorbereiteten, von allen Frommen mit 
Sehnſucht erwarteten Ausgeftaltung und Erfüllung Des Diefftasreiches. 
— Den Heiden aber fehlt nicht bios jede Vorbereitung für das Ver— 
ftändnis des Reiches Gottes, ſondern auch überhaupt jede Vorbedin— 
gung für das Verſtändnis des Begriffes eines Reiches überhaupt. Die 
Reiche der Heiden find Sclavenreihe und Tyrauneien. Denn Daher 
jhon der Herr Jeſus jelbft und Johannes vor ibm, trozdem, Daß fie 
die Vertrautgeit mit dem Neichsbegriff bei ihren Zuhörern voraus— 
jegen können, mit dem Worte: „Thut Buße“ beginnen, jo zeigt uns 
das Vorbild aller Heidenmiffionare, der Apoftel Paulus im Römer— 
brief, daß man bei Heiden gerade von ber Aufpedung ber Glinde, 
von der Buße, den Ausgangspunkt nehmen und dadurd Die Grund— 
lage für den Glauben gewinnen müffe, bevor man bie Neicheideen 
entwidele. Ja Paulus habe den Hauptgedanfen feiner Predigt aus— 
drücklich jelbft mit den Worten kundgethan: So find wir denn Bot— 
ſchafter an Chrifti Statt, und vermahnen: Laſſet euh verjähnen 
mit Gott, und mit den anderen Worten, er wiſſe unter ihnen nichts 
als Chriftum den Gefrenzigten. Der univerfahftiige Grundgedanke 
Fabri's babe feinen Wert, aber nur auf Grund des hiſtoriſchen Chri— 
ftusbilves, welches nur durch Wedung des Sündenbewußtſeins ver— 
ftändlic) werde, Die Vermeidung des Bußernftes bei der erſten An- 
rede, jo wie die Betonung des Neichsgedantens haben außerdem in 
den kirchlichen Geſtaltungen der Irvingianer neuerer Zeit ihre Vor- 
gänger, bie uns doch das vestigia terrent eindringlich zurufen 
(jo Wangemann, Hardeland). 

Bon anderer Seite her wurde die Praxis der Brüdergemeinde, 
deren Zeugnis von der blutenden Liebe Chrifti ausgeht, als eine Doc 
jo ſchön durch die Frucht bewährte feftgehalten (Neicyel); von dritter 
Seite her (Örandpierre) wurde die Predigt des Geſetzes als wün— 
ſchenswerter Ausgangspunkt betont, won vierter Seite her (Fich) wurde 
zugeftanden, daß ja freilich wol bie umiverjaliftiihe Idee des Reiches 
Gottes jowol Ausgangs- als Zielpunft der Miffionarpredigt fein 
möge, Man fünne aber von zwei verſchiedenen Seiten her zu dem 
geltend gemachten Univerjalismus gelangen; entweder von dem Aus- 
gangspunkt ber, Daß alle Menſchen von Einem Blute herſtammen, 
oder von dem Ausgangspunkte her, daß alle Menſchen Sünder find, 
Der erfte Weg wende fi) mehr an das Erfentnisvermögen des Men— 
ſchen, der zweite mehr an das Gewiſſen; der leztere ſcheine ihm ber 
kürzere zu jein. 

Diejen mehr theoretiichen Erörterungen gegenüber nahmen an— 
dererſeits die praftiichen Einwendungen der Miſſionare mehr die em— 
pfohlene Methode zum Angriffspuntt. Sie hoben hervor, wie dem 
Miffionar eg völlig unmöglich ſei, nach vorher entworfenem Plan jeine 
Lehrthätigkeit einzurichten, wie die begleitenden Umftände, die Ein- 
würfe der Heiden, ihre Unfähigteit, auf das Vorgetragene einzugehen, 
im Gegenteil alle noch jo ſchön erjonnenen Vorgedanken umſtießen. 
Auch das machten fie geltend, daß gerade die h. Schrift von voruher— 
ein der evfte und befte Helfer fei, ven man nicht auf ein jpäteres Sta- 
dium der Verkündigung zurüdichieben dürfe, daß aber ber EL. luthe— 
riſche Katechismus ſich als ein auch unter den Heiden völlig verftänd: 
liches und brauchbares Lehrmittel erwiefen habe. Das eine wurde von 
allen Seiten als richtig erlant, daß der univerjaliftiiche Charakter. des 
Reiches Gottes in der Heivenpredigt nicht dringend genug betont 
werben fünne. Schließlich wurde Fabri von der Verſamlung erjucht, 
ſeinen Vortrag, vielleicht unter Benuutzung der in der Discuſſion gel— 
tend gemachten Einwürfe etwas modificirt, durch den Druck zu ver— 
Öffentlichen. 

Der zweite Gegenftand bes zweiten Tages war: „Die Ber- 
bindung mertantiler und gewerblider Thätigleiten mit 
Der Miſſion.“ 
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Der Referent, Infp. Zahn, ging davon aus, daß in erfter Linie 

dev Miffion die Aufgabe geftellt ſei, das Reich Gottes zu prebigen, 
und nit, allerlei Gewerbe zu treiben, oder die Völfer mittels der⸗ 
jelben zu cultiviven, Allerdings treten ja num in manchen Fällen fo 
erhebliche zwingende Gründe auf den Plan, daß die Milftonare, teils 
um ihre eigenen europäiſchen Bedürfniſſe zu befriedigen, teils auch 
um nur bie nötige Wohnung und die unentbehrlihen Eriftenzmittel 
zu gewinnen, teil® um ben Getauften unter den Heiden fir die von 
ihnen aufgegebenen heidniſchen Erwerbsquellen einen Erſaz zu gewäh— 
ven, teils um durch civilifirte Beſchäftigung auf diefelben einen erzie- 
henden Einfluß zu üben, mit allerlei Handel und Gewerben ſich be- 
fafjen müſſen. Da ſei es nun bedenklich und ſchwer, bie nötigen 
Grenzlinien zwiſchen der Miffionsthätigkeit und diefer merkantil- 
gewerblichen zu ziehen. Redner überläßt es der Verſamlung, in Bezug 
anf Dieje aus ‚ihren gemachten Erfahrungen zu berichten, ex felbft 
müſſe feine Anſicht in die 5 Punkte zufammenfaffen: 1. die Miſſion 
hat feinen direkten Befehl zu folder merfantil-gewerblihen Thätigfeit; 
2. jede derartige Verbindung bringt mit fi die Gefahr der Verwelt⸗ 
lichung; ‚3. dennoch iſt der Miſſionar bisweilen gendtigt, und dann 
auch völlig berechtigt, ſolche Arbeiten zu ibernehmen; 4. das Maß, 
wie weit ev darin zur gehen hat, richtet fih nah den Verhältniſſen 
der Heidenwelt, in denen er zu leben und zu wirken hat; beftimte 
Grenzen laſſen fich nicht ziehen; 5. man darf nicht zuerft Cultur und 
dann erft Miſſion ins Auge faſſen; das hieße, das gottgeorbnete Bere 
hältnis umkehren; ‚man darf auch nie vergeſſen, daß die merkantil— 
gewerbliche Thätigkeit der Miſſion nur dienen und helfen ſoll, alſo nie 
Selbſtzweck werden darf. Der Miſſionar befaſſe ſich mit ſolchen Din— 
gen nur, ſo weit er muß; das Ziel iſt, daß er es ſo wenig als mög— 
li) nötig habe. 
, Die am biefen Vortrag fih anfnüpfende Discuffton befolgte nicht 
eine ftreng geordnete Gedanfenreihe, fondern ergab nur eine fehr reich 
haltige und deshalb auch leprreihe Zufammenftellung von gemachten 
Erfahrungen. Es wurde auf die Gefahr aufmerkfam gemacht, die unter 
den Heiden da leicht eintritt, wo ungläubige Chriften die von ber 
Miſſion aus „der Hand gegebene merfantile Thätigfeit in die Hand 
genommen hätten, und wo gottvergeffene Händler die armen Leute 
nicht blos ausbeuten, ſondern auch dürch Brantwein und Luxusartikel 
ſo verderben, daß die Miſſion den Schaden nimmer wieder gut zu 
machen im Stande iſt. Es wurde darauf hingewieſen, wie es für die 
Heiden wünſchbar ſei, daß fie am Vorbilde des Miſſionars überhaupt 
erſt ſelbſt arbeiten lernten; es wurde der nicht unbedeutende pecuniäre 
Vorteil hervorgehoben, welcher namentlich auf den Stationen der Brit- 
bergemeinde nicht felten ausreicht, um die ganzen Stationskoften zu 
decken; und daß die Möglichkeit, fiir Die Getauften aus den Heiden 
ſolche Eriftenzmittel zu gewinnen, bisweilen für das ganze Beftehen 
der Miſſion unter ihnen von der größten Wichtigkeit ſei Auf der an— 
deren Seite wurde geltend gemacht, daß pecuniärer Vorteil doch nur 
da erzielt würde, wo befonders tlichtige Kaufleute oder Handwerker 
die Sade in ‚die Hand genommen hätten, daß aber dieſen Beilpielen 
ebenjo gewichtige zur Seite ftänden, daß nämlich durch das Vorhandenſein 
von Handmerferbrüdern der Miffton ganz bedeutende Koften erwüchſen, 
daß Die lezteren nur im fehr jeltenen Fällen die Sprache der Heiden 
jo weit erlernten, um auf fie einen direct miſſionirenden Einfluß zur 
üben, Daß ihre Stellung oft eine halbe, ſchwankende fei; daß fie nicht 
wüßten, ob fie den predigenden Milfionaren gleich rangirten, oder ob 
fie deren Untergebene feien, daß fie deshalb oft ſich ſehr nnbehaglich 
fühlten und ſich jelbft zuvüciehnten;während hingegen diejenigen Miffionare, 
welche den Dienft am Wort mit ſolchen äußerlichen Beichäftigungen 
berbänden, fich in ihrem Inneren vielfach bin- und hergezert fühlten. 

Im Ganzen und Großen ſchien die Anficht zu überwiegen, daß, 
jo, lange noch durch Beiträge der Chriften daheim die nötigen Eriflenz- 
mittel für die Miffion zu beſchaffen find, man lieber von der Hilfe 
ſolcher merkantilen und gewerblichen Thätigkeit, ſo weit dieſelbe nicht 
durch dringende Notſtände erfordert wird, Abſtand zu nehmen habe; 
ja ſelbſt Br. Reichel erklärt, daß man auch in der Brüdergemeinde 
darauf Bedacht nehme, fo viel als möglich die Verbindung der Miſ— 
fion mit folgen äußerlichen Hilfen zu löfen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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Ein Kapuziner predigt mit beredtem Eifer über die Weis— 
heit und Güte Gottes, der nichts Böſes ſchaffen fünne und Je— 
dermann das Befte, ihm Zuträglichfte beigelegt habe. Drum 
fet die gefhaffene Welt vie befte Welt. Ein Budliger fteht an 
der Kanzeltreppe, und wie der Prediger herabfteigt, hält er ihm 
den Höder dar. „Gehört das aud mit zu den Vollkommen— 
heiten dieſer Welt, ehrwürdiger Vater?“ „Im der That, mein 
Freund, das ift der vortrefflichfte Budel, den ich je geſehen, der 
befte, welchen Gott dir nur anerſchaffen konte.“ Sprach's, 
Hopfte mit der Hand auf das Paradigma göttlicher Weisheit umd 
ging dahin. 

Die Entwidelungsgefhichte des Weltbewußtſeins zeigt gar 
mande Krankheiten und viele eiternde Geſchwüre am Leben des 
menfchlichen Geiftes auf. Wer verfent in dem Gange bes jub- 
jectiven Idealismus, wie er während ver Iezten 100 Jahre in 
rapider Abfolge das Schelling’ihe Abſolute und das Fichte'ſche 
Ih und den abfoluten Begriff ver Hegel'ſchen Schule geboren 
bit, eine geiftige Krifis, eine fieberhafte Bewegung und dahinter 
einen urſächlichen Krankheitsftoff? Aber bei aller Zerrüttung, 
weiche die neue Weife, zu denken, in das traditionelle Bemußtfein 
des Chriftentums bringt, fie will doch nicht die pure Negation 
des Beſtehenden, fie juht das ihr Fremdartige fi zu aſſimili⸗ 
ren, weil ſie in dem unter dem Sterne des Glaubens Gewachſe— 
nen nicht das nackte Ammenmärchen, die abſolute Unvernunft 
ſieht; fie glaubt endlich den Skepticismus am Object durch einen 
Dogmatismus des Subject8 paralyfiren zu können. Und wie 
Biele ſich auh durch die Berfprehungen der Schule getäufcht 
fanden und wie mafjenhaft feit dem Tode des Meiſters aud) 
dev Abfall von der Hegel'ſchen Zwickmühle des abfoluten Be— 
griffs aufgetreten ift: diejenigen feiner Schüler, welche ins pofi= 
tive Lager übergegangen find, haben als Beute aus dem Aegypten 
ihrer Dienftbarkeit, als ſchäzbare Frucht der Schulorefiur jene 
Fertigkeit in der Conftruction mitgebradht, die allen Zweigen ber 
Wiffenfchaft, fie abrundend, zu Gute gekommen ift, 


Dagegen hat nun den Vordergrund und bie Breite der 
Bühne der Materialismus eingenommen. Syſtem kann man ihn 
faum nennen, denn er trägt feinen Efel wiver alles in ſich Fer— 
tige, eine Einheit darftellen Wollende, offen zur Schau. „Wir 
wollen,“ jagt einer feiner Vertreter, „alles philoſophiſche Geſchwäz 
befeitigen, mit welchem die theoretifche Philojophie glänzt, das 
den wiſſenſchaftlichen und unwiſſenſchaftlichen Menſchen gerechten 
Efel einflößt. Die Zeiten find vorüber, wo die gelehrte Wort- 
macherei, die philoſophiſche Windbeutelei und die geiftige Tafchen- 
fpielerei in Schwunge waren.“ Und damit Niemand fich täufche 
und glauben möge, diefer heftige Ausfall richte feine Schärfe 
nur gegen diejenigen Ausſchreitungen der philoſophiſchen Bewe— 
gung, welche noch friſch in unferem Gedächtnis liegen, jo heißt 
es weiter: „Unfere modernen Philofophen lieben e8, altes Ge— 
müfe mit neuen Redensarten aufzuwärmen und als lezte Erfin— 
dung der philofophifchen Küche aufzutiſchen.“ Alſo — es wird 
gründlich auf- und abgeräumt, Ariftoteles teilt mit Kant daſſelbe 
Schickſal, auf den Kehrichthaufen zu wandern, und wenn einer 
der Bekenner des Stoffes an ſich, Herr Schleiden, ſich daneben 
für einen Jünger Kant's ausgibt, des Kant, dem Raum und 
Zeit nur ſubjective Anfhauungen find, jo ſteht er mit feinem 
Anfpruche unter feinen Genoffen als eine zweigliedrige Charade 
da, um deren Auflöſung weder fie, noch die Logik einen Tropfen 
Schweiß vergießen. Und welche Waffen hebt ver Materialis- 
mus auf zu diefem Kampfe auf Tod und Leben? Etwa den Kri- 
ticismus, der es ja vor ihm fehon verftanden hat, lebendige Bil- 
dungen zu zerpflücden und dadurch zum Abfterben zu bringen? 
Doch nein, diefe Waffen müßte er ja aus dem Arfenal der Geg⸗ 
ner entnehmen, und ver felbftbewußte Stolz verwehrt es ihm, 
irgend etwas zu entlehnen. Wohl Löft er das Weltganze — 
wie er denn die Welt verfteht, nämlich al8 die Summe alles 
Sinnenfälligen — auf in die Atome, aber die Vernunft in den 
Dingen und den Berftand an den Dingen, worin man bis jezt 
ihre Einheit gefunden hat, nimt er nicht unter das Eritifche Mefier. 
Der Prozeß, den er vornimt, ift ebenfo kurz, wie bequem; er 
wählt für fid) den Namen der Unphilofophie, wie weiland die 
abfälligen Niederländer den Geufentitel. Oder tritt ex vielleicht 
im Namen des Empirismus daher, um phantaſtiſche Gefpinfte 
des autonomen Gedankens auszufehren? Wol ift Empirie und 
Erperiment fein drittes Wort; aber zwifchen Experiment und 
Wahrheit ift ein weiter Weg, und weil Baco eben der Anficht 
geweſen ift, daß die Wahrheit Eine fei, der Phänomene aber 
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viele, und der Schlüſſe aus denſelben erſt recht eine Legion, der Materialismus ignoriren, weil er es von ferne nicht faſſen 
darum warnt er, man ſolle nicht bei der Enge einiger wenigen kann), aber wie wird es unter feinem» Scepter mit der Ethik? 


Experimente ftehen bleiben, um aus benfelben einen prefären 
Schluß zu ziehen; darum fügt er als Bekräftigung den Saz 
hinzu, daß die Philofophie, oberflächlich getrieben, von Gott. abs 
führe; gründlichen gefoftet, gründe fie auch tiefer in ihm. Aber 
der Materialismus duldet Feine Warnumgen, nirgends, am we— 
nigften auf dem Gebiete exacter Naturwiſſenſchaft, welches er in 
Pacht genommen. Weil denn aber jedes Syſtem doch eine 
Grundlage haben muß, wenn es mit dem Namen des Syſtems 
nicht auch die Berechtigung zu conſtruiren verlieren will, fo jezt 
er feinen Willen, daß nichts Geiftiges, Unſinnliches einen Erklä— 
rungsgrund fir die Welt der Erſcheinungen abgeben dürfe, an 
die Spitze feiner Evolutionen, da8 zu Beweifende an den An- 
fang des Beweiſes. Haben wir Unvecht, in diefem feinem Auf- 
treten feine Qualification als eines Budels zu jehen, der ſich 
hinausprängt über die Umriffe und Tinten, innerhalb welcher 
bisher jede wiflenshaftlihe Bildung verlaufen ift? 

Das oberfte Kriterium für den Wert oder Unwert einer 
Erfheinung aber liegt doch wol in dem Worte angegeben: An 
ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Nun ift das zwar gewiß, 
man darf an eine rechtichaffene Gevanfenarbeit, an eine wahr: 
Haft große geiftige Action nicht das Anfinnen ftellen, fte jolle 
über Naht das wirkliche Product ihres Streben! zur Vollreife 
zeitigen. Darum ift dem maßvoll ſich befhränfenden Natur 
gelehrten gegenüber ein maßvolles Urteil und die Bewahrung 
der Hoffnung geboten, er werde tiber ausjchreitende Reſultate ſei— 
ner Forfhungen hinauswachſen, oder diefe werden unter den 
Streiflihtern eines geförderten Geiftes fih in die heiligen Ord— 
nungen des Weltganzen einfügen laſſen. Aber gerade der Ma— 
terialismus hat e8 über die Maßen eilig, die fchnell wirfenven 
materiellen Kräfte der Electricität fheint er feinen mangelhaften 
Beweistümern inoeuliren zu wollen, und ein Attilazug zieht vor 
unferen Augen vorüber, wie die Welt einen ähnlichen nicht ge- 
fehen. Unter den Hufen feiner Roſſe wirbelt nicht blos der 
Staub de3 Mürben, Morjchen, Veralteten auf — nein, die Ie- 
bensfräftigfte Sat, das, was allezeit und allerorten Ferment des 
Seins und Willens und Glaubens geweſen, muß ſich darımter 
zertreten laſſen. Was ihm die Metaphyfif wert ift, hat ung 
Herr Büchner ſchon vorhin in feiner Art gefagt: die Natur 
feiert dagegen in der Transmutationstheorie der Lamark und 
Darwin ſcheinbar ihre Himmelfahrt als natura naturans, aber 
fehen wir genauer hin, fo erjcheint der materialiftifche Simmel 
mit feinen fchöpferifchen Kräften durchaus als ein Nebelland, in 
welchem jedes hineingewirkte Ding alle erfenbaren und faßbaren 
Umriſſe verliert. Gegenüber dem Medufenhaupte der abfolnten 
Materie, bei deſſen Anblicke dem Vogel in ver Luft das Lied in 
der Kehle erfticht, die Blume Farbe und Duft verliert, das Le— 
ben verödet, gemwint felbft der antife Götterhimmel, ven vie 
Schiller'ſche Phantafie mit allen Reizen, wie fie von einer un- 
befriebigten Sehnſucht eingegeben werden, ſchmückt, eine relative 
Berechtigung. Vom Glaubensleben zu fhweigen (denn das muß 


Wo das Denken ſich redueirt auf einen Hirnact und das Wollen 
die Nefultante ift von Nahrung und Verdauung und den beiden 
correlaten Leibesapparaten, da kann von fittliher Zurechnung 
nicht die Rede fein. Der Socialdemofrat v. Schweizer, weil er 
den abfoluten Gefellihaftsftaat braucht, proflamirt das Strafe 
vecht als einzigen Sittenkover, aljo den Zügel für die Beſtie; 
was aber die abftracten Doctrinäre der materialiftifchen Ideen 
find (denn das Geflecht der Doctrinäre ftirbt bei allem Pro— 
tefte gegen die Doctrin nicht aus), nun die proteftiren gegen die 
Grauſamkeit des Staates, wenn er Ausfchreitungen von Indivi— 
duen ftraft, deren jedes doch ein Recht zur Befriedigung des 
Bevürfniffes feiner Gattung hat und mit Naturnotwendigfeit, 
aljo fittlih, handelt, wenn es die Schlagbäume niederwirft, bie 
ihm, dem Individuum, im Wege liegen vor feinem Ziele, ver 
abjoluten Geltendmachung der Eigenart. 

Die Methode, mit welcher ver Materialismus enplich fein 
graufames Handwerk treibt, ift gleichfalls eine bemerfenswerte. 
Es ift zwar fehr freundlich von Hrn. v. Reichlin-Meldegg, wenn 
er vom deutſchen Materialismus jagt: Es find feine Vertreter 
in Deutſchland Feine eigentlichen Philofophen, fondern Männer 
der Naturwifjenfchaft, von denen hinfichtlih der Forſchungen 
Moleſchott und Carl Vogt, Hinfichtlih der volfstümlihen An- 
wendung Büchner zu den beveutenpften gehören. Immer aber 
bleibt auch hier der Charakter weſentlich ein veutfcher, und unter- 
ſcheidet fi in dieſer Hinſicht rühmlich von dem franzöfifchen. 
Der deutſche Materialismus ift ernft und würdig, er achtet und 
will die Sittlichfeit, ja er fucht jelbft, was vie leztere betrifft, im 
gewiſſer Hinficht, wie dies befonders bei Molefchott anerfenbar 
ift, dem Materialismus eine ivenle Seite abzugewinnen. Es ift 
das, wie gejagt, jehr freundlich, ob aber auch richtig? Wenn 
Carl Vogt gelegentlich der Pfahlbautenforfhungen von den ge— 
fundenen Schmalſchädeln conjecturirt, diefelben ſeien fpäteren 
Datums, als die Breitihädel der Autochthonen, und gehörten 
fiherlich den eingedrungenen, weniger intelligenten Mifftonarer 
zu. Unverkenbar fei die Aehnlichfeit zwifchen ihrer Formation 
und dem tradittonell gewordenen Bilde des Apoftels Petrus, er 
wolle gedachte Schmalſchädel deshalb ver Kürze halber Apofel- 
föpfe nennen — jo ift diefer mehr als fchlechte Wiz nicht blos 
denen ärgerlich, welchen St. Petrus etwas mehr iſt als Hecuba, 
nein, der frivolſte Franzoſe könte bei dieſer ernſten deutſchen 
Wiſſenſchaft in die Schule gehen, in ſicherer Ausſicht, daß hier 
für ſeine Art noch etwas zu lernen iſt. Moleſchott aber belehrt 
uns ja, die einzige Unſterblichkeit des Menſchen liege in der 
Verweſung, durch welche die Erde des Kirchhofs vermöge der 
Mitteilung von Ammoniak und Kohlenſäure zur Erzeugung und 
Ernährung neuer Geſchlechter gedüngt werde. Vergeſſen wir, 
um dieſes Fündlein recht zu verſtehen, auch das nicht, daß die 
Sele, als Effulgurescenz des Leibes, miteingeſargt wird und mit— 
düngt. Und wenn er uns nun mit den Blumen ſeiner Phan— 
taſie überſchüttet und ausruft: „Iſt es gemein, wenn man ſich 
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jedes Mal zum Abendmal verklärt, am dem wir gebanfenlofe 
Stoffe in venfende Menfchen verwandeln, ar dem wir alfo 
wirklich das Fleifh und Blut des Geiftes geniefen, um ven 
Geiſt fortzutragen in alle Weltteile und in alle Zeiten durch die 
Kinder unferer Kinder?” — Und weiter: „Das Hirn verändert 
fih mit den Zeiten und mit dem Hirn die Sitte, die des Sitt— 
chen Mafftab iſt“ — jo haben wir freilich etwas Ideales 
vor und, was man für gewöhnlich die Phrafe nent. Und ift 
der Duft der blühenden Redensart etwa darauf angelegt, ung 
den darunter verftedten Modergeruh aus ver Nafe zu vertrei- 
ben, und iſt die auf die Wandelbarfeit des Hirns geftellte Sitte 
etwa Subjtrat für irgend welchen ethifchen Bau? D nein, ver 
Materialismus ift dem Lobenden ficherlich nicht erfentlich für ein 
Lob, welches er weder verdient noch beanſprucht. Er verfteht die 
Wahrheit ganz anders, als das dialeftiiche Zeitalter, welches er 
ablöſt. Ihm ift fie nicht die freigeborne Tochter des Himmels, 
die nur dem Jünger den Feufchen Bufen öffnet, welcher fih aus 
der Umarmung des in die Sinlichkeit Hinabziehenden loswindet, 
weil er da nicht jeinen Urfprung findet, noch das Ziel feiner 


Wallfahrt; nein, er hält die Wahrheit vielmehr für die Summe 


aller Wirklichkeiten, die ſich ergreifen laffen, und feine Operation 
ift ein fortwährendes Additionsexempel, mit deſſen endlicher Lö— 
fung er nie zu Stande fommen wird. Aber er verjteht vor- 


trefflich mit gegebenen Größen zu rechnen, um augenblickliche 


Refultate zu erzielen. Er weiß die Wirklichkeiten des Tages zu 
ſchätzen und zu nußen, den Bierſeidel und den knallenden Cham- 
pagnerpfropfen; ja alle Götter und Gewalten diefer Welt haben 
Raum in feinem Pantheon. Was er als Syſtem gibt, ift eben 
fo viel, als fi) mit dem Hausbrauch der breiten Maffe des 
Philifteriums vereinigen läßt. Auch Hr. v. Neichlin gibt zu, 
daß „unfer moderner Materialismus in Deutſchland kaum ein 
Philoſophem, ſondern höchſtens ein volkstümlich abgefaßtes 
Glaubensbekentnis gewiſſer Naturforſcher über philoſophiſche und 
religiöſe Fragen genant werden kann.“ So tft er denn wahr— 
haftig der gottgewollte Buckel, den unſer Zeitalter trägt und 
vortrefflich in ſeiner Art ohne Zweifel, der adäquate Aus- und 
Abdruck der Gefinnung, Stimmung und Richtung, welche Wifjen 
und Wollen des Jahrhunderts beherſchen. Wol und, daß wir 
nur dies anzuerfennen haben, und nicht berufen find, das Lahme 
gehend, das Blinde ſehend, das Hödrige eben zu machen! Aber 
warum wir ung denn überhaupt mit jener Erſcheinung befaffen, 
da ficherlih fein Gläubiger, der am entgeifteten Tempel der 
Natur dient, befehrt wird durch Zeugnis von einem anderen, 
aller Gaben vollen Geifte, der für ihm nicht vorhanden jein 
darf? Ja, weil der Abfall vom Geifte im Willen liegt, jo wird 
aud) beim Moaterialismus die Rückkehr zum Geifte nur durch 
den gebrochenen Willen gehen müſſen. Da ift es denn nun 
aber eine Pflicht der Ehrenhaftigfeit, wenn man dem Gegner 
beim Aufbau feines Syſtems eine Tendenz zujchiebt, melde 
außerhalb der Sache ihren Schwerpunft hat, auch in ein pro- 
zeſſualiſches Verfahren einzutreten, welches die Berechtigung zu 
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ſtems erweift. Und dazu leiftet das Buch von P. Janet gute 
Dienfte. Ohne irgendwelche ſcharf ausgeprägte Prädispoſition 
zu zeigen (die Lebenskraft ift das Einzige, was er halten will, 
und jeinen Theismus, welchen er nad) den Aeußerungen über 
die Finalurſachen befennen muß, fchiebt er nicht in den Vorder— 
grund), prüft ex die fundamentalen Sätze des Materialismus in 
folgenden Abſchnitten: Vom Stoff im Allgemeinen — der Stoff 
und die Bewegung — der Stoff und das Leben — von den 
freiwilligen oder urfprünglichen Zeugungen — der Stoff und 
der Gedanke — die Endurfachen und die Umwandlung der Gat— 
tungen; und wenn er die Akten auch nicht zum Abſchluß bringt, 
jo ift die Arbeit ficherlich ein fördernder Beitrag zur Ausein- 
anderfegung zwijchen dem Gegner und demjenigen Syſtem, wel— 
ches die Franzoſen spiritualisme nennen. In die Einzelheiten 
phyſikaliſcher Beobachtung dem Verfaſſer nachzugehen, ift die Ab— 
ſicht nicht, diefes Blattes Interefje ift gewahrt, wenn wir zu ben 
ausjchweifenden Gonchrfionen des Materialismus in Bezug auf 
metaphyſiſche, phyſiologiſche und pſychologiſche An- 
ſchauung einige Marginal-Fragezeichen aufwerfen, die da klar 
machen werden, daß der Glaubensgrund der Chriſtenheit von 
dem Geſchütze, welches dieſer Feind aufführt, nicht einſtür— 
zen wird. 


Nachrichten. 


Die allgemeine Miſſions-Conferenz in Bremen 
den S—11, Mai 1866, 


u. 


Am HSimmelfahrtstage waren Vormittags die Bremer Kar- 
zeln befezt mit verfehiebenen der Güfte, die den Dank für die gaftliche 
Aufnahme, die wir Y Me in dieſer freundlichen Stadt gefunden haben, 
durch Mitteilung geiftlicher Speife in etwas abtragen wollten. Zum 
Abend 5 Uhr Hatte Paftor Bietor in der (veformirten) Kirche zu Unfe- 
von Lieben Frauen ein Miſſionsfeſt veranftaltet, zu dem die Gemeinde 
fo zahfreich fich verfammelt hatte, daß kaum ein Plaz in den großen 
Räumen unbejezt geblieben war. Uns Berlinern wollte e8 freilich 
etwas befremdlich vorfommen, Daß der alte liebe, ehrwürdige Tre- 
viranus auf der vor dem Mltarraum errichteten Tribiine im braunen 
Baletot die Verfamlung eröffnete, und daß alle Redner dann von 
demjelben Ort herab im Frad ohne Talar fpraden. Allein das find 
doch nur Aeußerlichkeiten, in die man ſich bald zu finden weiß. Von 
den vier Rednern, die nacheinander ſprachen, zeichnete zuerſt Gen.- 
Sup. Hoffmann in weiten Umriſſen den Gang der Miſſion über den 
ganzen Erdball; dann führte Dr. Luthart die Verſammelten in die 
Zeiten der erſten Märtyrer und der Katakomben, als in die Wiege der 
Miſſion; Mifftonar Krönlein gab ein in friſchen Lebensfarben gemaltes 
Bild von den Mühen und Entbehrungen eines ſüdafrikaniſchen Miſ— 
fionars auf feiner Reife und in feiner Arbeit. Den Schluß machte 
Dir. Wangemann damit, daß er auf Grund von 1 Sam. 30, 24: 
„Es fol gleich geteilt fein,” die Aufgabe derer, die in den Streit zie- 
hen, und derer, die beim Geräthe bleiben, gegeneinander maß und 


folcher Behauptung mit der Hinfälligfeit der Stüten des Sys | zur Treue im heiligen Werke eindringlich ermahnte. Die Feſtverſam— 
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lung folgte den Vorträgen vom Anfang bis zum Schluß mit der ge- 
Ipanteften Aufmerkfamteit. 

Der Freitag, der 11. Mai, verfammelte die Brüber noch 
einmal in dem gaftlichen Gartenfaal des Kaufmanns Bieter. Auf 
der Tagesordnung flanden zwei Themata: „Ueber die Ausbildung der 
Miffionszöglinge,“ und „Welche innere und äußere Vorbebingungen 
werben von dem verſchiedenen Mifftonsgefelliaften zur Aufnahme in 
ihre Miffionshäufer verlangt?” Da indeß der Referent für das erfte 
Thema den Inhalt des zweiten in feine Thefen mit aufgenommen 
hatte und außerdem für das zweite Thema ein eigener Referent nicht 
ernant war, jo machte e8 ſich wie von felbft, daß beide Themata ins 
einander verſchmolzen und in einer einzigen, faft fünf Stunden aus— 
füllenden Discuffion miteinander erledigt wurden. Da bereits der 
vierte Tag die Berfamlung um die Angelegenheiten der Mifjion ver- 
einigte, jo lag die Beforgnis der Ermüdung nahe. Diefelbe wurde 
aber fo völlig als ungegründet erfunden, daß im Gegenteil die Bera- 
tungen dieſes vierten Tages weitaus den ſchönſten und erfriihendften 
Teil der ganzen Conferenz ausmachten. Prof. Geß hatte im Durch» 
ſichtigen Linien ein ungemein weites Feld und einen großen Neichtum 
von Stoffen zu Einem Gejamtbilde zufammengeftelltz die Verhandlung 
bewegte fih Schritt vor Schritt in großer Klarheit und Fülle der 
gegeneinander ſich verflagenden und entſchuldigenden Gedanken. 

Der Referent unterfhied zunächſt zwiſchen der religiös - fittlichen 
und der intelleftuellen Seite der Ausbildung, reſp. der bei der Auf- 


nahme zu ftellenden Borbedingungen, und behandelte in feinen furzen 


Thejen vornehmlich folgende Themata, auf welche auch die Discuffion 
näher einging: 1) Wie weit gehen die Anforderungen, die die Mif- 
fions-Direction an die anfzunehmenden Afpiranten hinfichtlich des be- 
reits vorhandenen religidfen Lebens zu machen hat? Seine Meinung 
war, daß man allerdings durch die Sprache Canaans fih nicht täu- 
ſchen Yaffen, aber eine gewedte Sündenerkentnis und Heilserfahrung 
an dem Aſpiranten bereits vorfinden müſſe, und nicht auf das bloße 
religiöfe Wolmeinen hin aufnehmen dürfe. 2) Wie verfichert ſich die 
Miffions - Divection gegen die Aufnahme unbrauchbarer Individuen? 
Antwort: Sie informirt fih durch Einforderung ſchriftlicher Lebens- 
läufe, und zieht bei fiheren Zeugen möglichft genaue Kunde ein, und 
behält fih in Bezug auf die Aufgenommenen die Freiheit vor, fie in 
jedem Stadium der Ausbildung nah freiem Ermefjen zu entlaffen, 
gestattet auch jedem Aufgenommenen zu jeder Zeit deu freien Aus— 
tritt. 3) Wie hat man fih zu verhalten gegenüber folchen Aſpirauten, 
an denen Laſter offenkundig geworben find? Antwort: Man weift fie 
nit von vornherein ab, — einer der tüchtigiten Bafeler Miffionare 
mar Zuchthäusler gewejen — aber man ift doppelt vorfichtig bei der 
Aufnahme und nimt die Betreffenden in befondere Auffiht und ernfte 
Selenpflege. 

Was zum anderen die intellektuelle Seite der Ausbildung betrifft, 
jo ift ing Auge zu fallen, 1) daß man zu den mancherlei Arbeiten 
auf dem Miſſionsfelde auch manderlei Arbeiter gebraucht, alſo nicht 
blos wifjenjhaftlihe Capaeitäten zur gründlichen Beherſchung der heib- 
nijhen Spraden und zur Herftellung von tlichtigen Büchern, Gram— 
matik, Lexikon, Leſebuch, Geſangbuch, Liturgie, Traktaten, fondern auch 
Prediger, Selſorger, Lehrer, Rechnungsführer, Haushalter auch für das 
Kleine. Man nehme alſo nicht blos verſchieden begabte junge Leute 
auf, ſondern erziehe und verwende ſie auch nach ihren verſchiedenen 
Fähigkeiten. 2) Die wiſſenſchaftliche Uebung im Miſſionshauſe darf 
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unter keinen Umſtänden als ſchädlich oder überflüſſig erachtet werden; 
die Zöglinge waren vor ihrem Eintritt in das Miſſionshaus zumeiſt 
in ihren Kreiſen hervorragende Leute, deren Heiligenſchein durch ihre 
Aufnahme in das Miffionshaus neuen Glanz erhalten hat. Das 
bringt die Gefahr der Hoffart mit fid. An dem wiſſenſchaftlichen 
Studium bat mander Bekehrte Nüchternheit und Demut gelernt; wo— 
gegen andererfeits Die Gefahr der Aufblähung um der erlangten wiffen- 
ſchaftlichen Bildung halber nicht allzugroß ift. 3) Wie foll der Zög— 
ling feine Ausbildung erhalten? Durch einen Pfarrer? — Ya, fo 
lange die Miffionsgefelihaft zu Hein ift, um ein Seminar zu erhal- 
ten, und keine andere Gelegenheit zur Ausbildung des Zöglings ihr 
offenfteht; — oder dadurch, Daß man in einer Gymnafial- oder Uni- 
verfitätsftadt ihn in eine chriftlihe Familie unterbringen-läßt, von wo 
aus er dieſe öffentlihen Anftalten befuht? — Antwort: Vielleicht in 
etlichen wenigen Fällen! Oper im eigenen Miffionsjeminar? Ya, 
wenn irgend möglich. Gerade das Zufammenleben und Zuſammen— 
arbeiten im Mifftonshaufe ift wie fein anderes Mittel geeignet, Die 
Zöglinge unter fih und mit den Leuten der Miffionsanftalt zu Einem 
in fid einigen Ganzen zu verſchmelzen, welches eine Leitung aus der 
Ferne ohne Schaden erträgt. 4) Soll man in der Kegel eine Symnafial- 
und Univerfitätsbildung für den Zögling als Ziel ins Auge fafjen? 
Antwort: Die im Miffionsfeminar zu erzielende Bildung verdient den 
Borzug. 5) Wie ift die jpecielle Selforge der Zöglinge zu handhaben? 
Antwort: In den erften Jahren fei die Disciplin möglichſt ftraff und 
fnapp, fpäterhin laffe man die Zügel etwas los, damit der Uebergang 
aus der Seminar - Abhängigkeit in die Miffionare - Freiheit nicht zu 
plözlich ſich vollziehe. 6) Welche Unterrichtsgegenftände find in Den 
Lehrplan aufzunehmen? Antwort: Bor Allem ein tüchtiges Bibel- 
verftändnis, und Bibellunde und gründliches Verftändnis des Kate- 
chismus, Kirchengeſchichte, Glaubenslehre mit Einfhluß der Kentnis 
der confeffionellen Unterſchiede. In zweiter Linie das Wichtigfte aus 
der Weltgefhichte, Naturgefhichte, Geographie. Und obgleich in Bezug 
auf die alten Sprachen ein abjolutes Bedürfnis nicht anerfant werben 
kann, fo bat es fih doch als durchaus wünſchenswert erwieſen, Daß 
die beiden Urſprachen der h. Schrift, und nächſt ihnen auch die Yatei- 
nifhe Sprache getrieben werde. Die Beihäftigung mit diefen Spra— 
hen führt nicht nur tiefer in das Verſtändnis der h. Schrift, fondern 
gewährt auch eine formelle Bildung, einen Sprachtaft, der gerade für 
den künftigen Milftonar von größter Bedeutung if. Endlich ift aber 
— namentlih für die Miſſion in Indien — der Unterricht in der 
Religionsgeihichte weſentlich unentbehrlid. Der Zögling muß durch 
denfelben in den Stand gejezt werben, zu erfennen, wie großartige 
Verſuche in den heidnifchen Religionen gemacht find, einem vorhande— 
nen veligiöfen Bewußtlein zu genügen, was für ein Triimmerhaufen 
aus einem urſprünglich einheitlichen Religionsjyftem im Heidentum 
werben könne, ev muß Die Spuren der fittlihen Reſte in den heidni— 
hen Religionen von den Albernheiten und BVerfehrtheiten in ihnen 
unterjheiden lernen, er muß zu dem Bewußtfein gebracht werden, daß 
die Religion des natürlichen Menfchen im Grunde über den ganzen 
Erdkreis bin nur eine ift, und daß es dagegen nur ein Heilmittel 
gibt, die Religion des Chriften. 

In der an den Vortrag von Prof. Gef ſich anfchließenden über— 
aus anregeuden Discuffion wurden zunächft die Vorbedingungen für 
die Aufnahme in das Miffionshaus eingehend beſprochen. Ernftlich 


Beilage. 


Beilage zum Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 32. 


wurde davor gewarnt, das Hauptgewicht zur legen auf die Sprache | 
und Gefühle eines im pietiftiicher Weile erwecten Jünglings. Hinter 


der Sprache Canaans verberge fich oft viel Hoffart und Unlauterkeit, 
und viel ſchwerer als ſolche pietiftifche Kundgebungen von fogenanten 
inneren Erfahrungen, die nur im feltenen Fällen bereits in jlingeren 
Sahren gemacht werden und, wo fie find, keineswegs die Bilrgichaft 
der Dauer in fih ſchließen, wiege das Vorhandenfein eines wirklich 
aufrichtigen, demütigen Sinnes. Doch wurde ein Unterſchied gemacht, 
und etlihe Gegenden Dentihlands, Rußlands, der Schweiz bezeichnet, 


deren Aipiranten mit bejonderer Geläufigkeit die Sprache der Heiligen | 


zu reden verfländen, und in Bezug auf welche man alfo befonders 
vorfichtig jein müſſe. Das Alter der Aufnahme ift in Leipzig 17 bis 
20 Jahr, in Berlin 20—24, in Barmen 21—26, doch fo, daß auch 
Ausnahmen geftattet werben. 
Probejahr der Aufnahme vorauf, in welhem die Miffionsinjpectoren 


Gelegenheit haben, teils durch Erfundigungen bei den riftlichen Mei-— 


fteen, bei denen fie arbeiten, teils duch Geſpräche mit den jungen 
Leuten ſelbſt, fih ein Bild von ihrem inwendigen Menſchen zu mas 
hen. Auch ein eingeforderter fehriftlicher Lebenslauf und das Urteil 
des betreffenden Geiftlihen, mit dem der Aspirant in Berfehr ge- 


weſen ift, geben gute Handhaben, obgleich gerade das Ieztere, fo wie 
das der Miffionshilfsgefellihaften nicht jelten getänfcht hat und wer | 
niger ſichere Bürgihaft gegeben hat, als das Zeugnis gefunder kräf— 


tiger Handmwerfsmeifter. Ein ſolches Probejahr außerhalb des Hauſes, 
während welches die Mifftonszöglinge felbft mit den Aspiranten in 
Verkehr bleiben und nicht felten richtige Urteile abgeben, ift dem 
Errichten befonderer Aspirantenanftalten (Bafel) vorzuziehen. Bei der 
Priifung des Aufzunehmenden find zwei Fragen von großer Wich— 
tigkeit, die eine: Hat der Betreffende jein Handwerk gut ge- 
Yernt, jo daß er mittels deffelben fein Fortkommen findet? oder ift 
er ein Pfuſcher, dem’s nicht glücden will, und der nun einen an- 
deren Lebensberuf ſucht? Die andere Frage: Steigt der Aspirant 
mit dem Eintritt in den Mifftonspdienft, was feine bürgerliche Stel- 
Yung betrifft, hinauf oder hinab? Bei der richtigen Auffafjung und 
Behandlung diefer beiden Gefihtspunfte laſſe fih manchmal jehr viel 
fpätere Neue eriparen. 

Als ein befonders wichtiges Moment wurde e8 von vielen Seiten 
her erfant, daß tem Mifftonsdirectorat auch die Möglichkeit und 
Gelegenheit offen ſtehe, einen nicht taugfichen oder auch nur mittel- 
mäßig befähigten jungen Mann in pafjender Weije wieber zu ent- 
Yaffen, damit nicht die Mifften mit Mittelgut oder Ballaft belaftet 
werde. Dies Entlaffen ift ſchwerer als man denkt; wenn nämlich ein 


fonft redfiher junger Mann feine früheren Lebensverhältniffe verlafien, | 
durch Jahre langes Feiern vielleicht die Fähigkeit, in jeinem Gewerbe | 


weiter zu arbeiten, verloren hat, wenn man gegen jeine innere Stel- 
lung zum Herrn nichts einzuwenden findet, und, oft ohne es völlig 
genügend motiviren zu Können, Doch das Gefühl hat, dieſer ſonſt 
brave Jüngling paßt eigentlich doch nicht zum Miffionsdienft. Was 
foll man machen? Als ein eingefehlagener Weg wurde e8 bezeichnet, 


folde junge Leute als Prediger oder Lehrer nah Amerika zu ſenden; 


Rettungshäufer und andere Anftaften der inneren Miffion wurden genant. 


Der Bunkt wiegt ſchwerer, als ein Draußenftehender e8 fich denken mag. | 


In manden Miffionshäufern geht ein | 


In Bezug auf die von ungefanten und offenbar geworbenen Sün— 
den des Aspiranten aus drohenden Gefahren wurde geltend gemacht, 
man dürfe auf Zuchthausbefehrungen nicht allzuviel bauen, und 
müſſe einen mit offenbar gewordenen groben Sünden 
Befledten in der Regel nicht aufnehmen; der Auguftine 
find wenige, und man müßte doch erft ficher fein, einen Auguftin 
vor fih zu haben, wenn man das in der Discuffion zur Geltung 
gebrachte Vorbild des Auguftin nachahmen wolle. Hinfichtlich der 
geheimen Sünden wurde eine tief eingehende jelforgerifhe Behand— 
tung empfohlen, die manchen gerettet habe. Rudin gibt den jungen 
Leuten, die fih zum Eintritt in das Miffionshaus melden, einen 


gedruckten Aufſaz in die Hand, im welchem ihnen die Bedingungen 


für den Eintritt in das Haus mitgeteilt werden. In diefem Auf- 
ſaz ift auch die Forderung enthalten, daß fie ſchwere Sünden und 
Verbrechen, die fie auf dem Gewiffen haben, vor ihrem Eintritt 
offen befennen müſſen. Ein offenes Befentnis aber veranlaffe ihn 
gewöhnlich, ſolchen Aspiranten aufzunehmen, und in der Hoffnung, 


‚den vorhandenen Schaden jelforgeriih auszubeilen, es mit ihm zu 


verfuchen. Ueberhaupt muß ja auch ein großer Nachdruck darauf ge- 
legt werden, ob die betreffende Sünde durch eigenes Belentnis oder 
durch Anzeigen Anderer offenbar wird. 

Befonders eingehend und warm wurde die Debatte über die 
Frage geführt, ob eine Gymmafial- und Univerfitätsbildung für den 
künftigen Miſſionar nötig oder wenigftens wünſchbar fei, ob man 
nur alfo gebildete Miffionare ausjenden folle, und wie weit man 
den Forderungen einer humaniftifhen Bildung, in specie des Un- 
terrichts in den alten Sprachen, auf dem Miffionsfeminar in Be- 
tracht ziehen jolle. 

Die beiden Leipziger Deputirten vertraten mit großer Wärme 
die im Leipziger Miffionshaufe befolgte Praxis, nah welcher bie in 
das Miffionshaus eintretenden jungen Leute im Seminar felbft zu- 
nächft eine vierjährige Öymnafialbildung empfangen, das Abitu— 
rienteneramen machen und dann, immer noh im Miffionsjeminar 
wohnend und dort außer den Collegien noch bejonders für ben Mil- 
fionsbienft Anweiſung empfangend, drei Jahre lang die Univerfität 
beſuchen. Die Leipziger Brüder waren geneigt, biefe Art der Aus- 
bildung als die (wenigftens für Indien) allein zuveichende zu er- 
Hören. Sie nehmen darauf Bedacht, durch Hilfe dieſer wiſſen— 
ſchaftlich gründlich ausgebildeten Miffionare draußen Katecheten 
und Gehilfen aus ben Nationalchriſten beranzubilden, melde die— 
jenigen Geſchäfte verrichten, bie bei anderen Miffionsgejellichaften 
durch die minder Begabten unter den Miffionaven felbft ausgeführt 
werden. 

Gegen die Anficht der Leipziger erhob ſich von allen Seiten ein 
fräftiger Widerfprud. Es wurde geltend gemacht, daß, abgefehen 
davon, daß ein Gymnaſialkurſus von vier Jahren doch auch nur ein 
Surrogat wirffiher Gymnaftalbildung darbiete und im anderen Län— 


dern kaum die Reife zum Abiturienteneramen ergeben dürfte, doch 


auch ſchon grundſäzlich bie Notwendigkeit einer humaniftiichen Vor— 
bildung als Grundlage für bie theologiſche Ausbildung eines Miffto- 
nars nicht anerfant werben könne. Es gebe außer der auf Kentnig 
der alten Klaffifer zu erbauenden Grundlage eine andere ebenfo gute, 
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wenn nicht beffere, das ſei die möglichft gründliche Kentnis der heil. 
Schrift, welche aud fir die formale Geiftesbildung und Die Ermeite- 
rung des Blicks eine trefffihe Bafis bilde; wie ja denn auch die 
vorhandenen preußiſchen Schullehrerfeminarien in ihren Leiftungen, 
und ebenfo die Realſchulen, bezeugten, daß das auf bie Kentnis der 
alten Klaſſiker als Bildungsmoment gelegte Gewicht nicht felten 
höher angejehlagen würde, als heilſam ſei. Auch früher (zu der 
Apoftel Zeit, im Mittelalter) und jezt im einzelnen Teilen ber Chri⸗ 
ſtenheit (einzelne engl. Biſchöfe, Amerika) habe man Leute zum 
Dienſt am Worte verwandt, deren allgemeine und theologiſche Durch— 
bildung die unſerer deutſchen Miſſtonszöglinge oft kaum erreiche; man 
möge alſo die auf die concentrirte Ausbildung der Miſſionszöglinge 
zu verwendende, in allen Fällen nur beſchränkte Zeit nicht ſo zer— 
ſplittern, daß man der möglichſt gründlichen theologiſchen Ausbil- 
dung etwas abbreche. Für eine ſolche wurde freilich die Kentnis der 
griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache, als der Sprachen der h. Schrift, 
und der lateiniſchen Sprache, als der Sprache der kirchlichen Bil— 
dung und der grammatiſchen Durchbildung, als weſentlich notwen— 
dig erkant, und von allen Seiten her betont, daß man in Bezug 
auf dieſe Sprachen die Forderungen künftig eher zu erweitern, als 
herabzuſtimmen habe. Auch gründliche geographiſche und naturgeſchicht— 
liche Kentniſſe wurden, obgleich erſt in dritter Linie, als ein Erfor— 
dernis in der Ausbildung des Miſſionszöglings anerkant. 

Beſonders betont wurde es aber, daß der ausgeſandte Miſſionar 
durchaus nicht als genügend ausgebildet anzuſehen ſei, wenn er 
nicht auch zur Behandlung der praktiſchen Forderungen des Lebens 
irgendwie die Befähigung erlangt habe. Gerade in der Heidenwelt 
iſt es in den meiſten Fällen unmöglich, daß Lehrer, die nur lehren 
können, ihren Plaz ausfüllen; namentlich in ſolchen Gegenden, in 
denen der Bildungsſtand der Eingeborenen noch auf niederer Stufe 
ſteht, bedarf die Miſſion ſolcher Leute, die auch in den äußerlichen 
Lebensgebieten nicht Fremdlinge find. 

Nur wenige Punkte aus der Fülle des in der Verhandlung des 
lezten Verſamlungstages an den Tag tretenden Erfahrungsſchatzes 
geſtattet der Raum, hier anzudeuten, die Verhandlungen ſelbſt waren 
auf das Aeußerſte ſpannend und auregend; und als die Gäſte mit 
dem Liede: „Herz und Herz vereint zuſammen“ den gaſtlichen Gar— 
tenſaal des Herrn Vietor verließen, war jeder über den gefaßten 
Beſchluß erfreut, nach) zwei Jahren, jo Gott will, ſei e8 in Bremen, 
fet e8 in Barmen, zu einer Ähnlichen Conferenz fich wieder einftellen 
zu Dürfen. Die Bremer Tage hatten einen lieblihen Beweis dafür 
geführt, wie auch unter den Vertretern der verschiedenen 
kirchlichen Richtungen, fo weit die eigentliden Haupt— 
angelegenheiten des Reichs Gottes im Frage fommen, 
eine große Einmütigfeit vorhanden ift, und daß eine 
wahre Union ſich ungemein leicht von felbft machen 
würde, wenn man fie niht mit unredlihen Mitteln be- 
fördern und die eigentlihen Elaren Hauptgefihtspunkte 
verihleiern und im Interefje der Partei den gefürchte— 
ten Gegner verkleinern zu müjjen glaubte. Sicherlich wird 
eine Berfamlung, wie die in Bremen, von deven Berathungen bie 
brennenden Scheibefragen für diesmal weislich fern gehalten waren, 
aud diefe, mo fie in ben Vordergrund treten müſſen, brüberlich zu 
beratben im Stande fein. 

Nah dem Schluß der diesjährigen Berathungen hatte die Gaft- 
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lichkeit unſerer lieben Bremer Wirte der Verſamlung in dem Navi» 
gationshauſe ein großes gemeinfames Fefteffen bereitet, bei welchem 
manches gute Wort in Ernft und Heiterkeit gefprodhen wurde, nur 
daß man der leidigen deutſchen Unfitte, Durch gegenjeitig ſich be- 
räuchernde Trinkſprüche die dem Herrn allein gebührende Ehre auf 
die Menschen zu übertragen, auch hier ein Opfer bringen mußte. 
Unmittelbar an das Mal reihte fih noch eine kirchliche Schlußfeier 
in St. Stephani, bei welcher Löfflad, Rudin, Prochnow ſprachen 
und Zahn das Schlufgebet hielt. — Reich geſegnet fuhren Die 
Säfte am folgenden Tage ein, jeder ‚in feine Heimat zurück. Wir 
beſchließen unfern Bericht mit dem Spruch, der noch vor weni- 
gen Jahren auf einem der hohen  mittelalterlihen Thore Bre— 
mens ftand: 


„Conserva, Domine, hospitium ecelesiae tuae.“ 


Der Spruch ift mit und von dem Thor verihmwunden, nicht aus 
den Herzen der Bremer Miffionsfreunde. 


Sachſen. (Schluf.) 


Daß der Küfter nicht dem Pfarrer, jondern der Kirche und 
der Kirchgemeinde dient, — will man nicht einjehen. Wer nun 
Dagegen einwendet, erbauen könne man ohne Affijtenten, der jagt 
nichts Neues. Aber Daß zu einer öffentlichen feierlihen Handlung 
eine gewiſſe Form, ein gewiſſer kirchlicher Anftand nötig ift, ift 
auch etwas Altes. Dazu bedarf e8 in den meiften Fällen eines 
Aſſiſtenten. Mit denen freilich, welchen das Verſtändnis kirchlicher 
Ceremonien abgeht, ift es ſchwer, fich zu verftändigen. Denen ge- 
fallt vielleicht nur no ein Thomas Münzer, der Altäre und Or- 
gelm niederreißt und den Kirchen die nadten Wände läßt. — Con- 
jequenter Weife müſſen dieſe Leute Formlofigkeit und Unordnung 
zum Geſez erheben und den Saz aufftellen, daß das Reich Gottes 
weber Gotteshäujer noch Geiftlihe im Ornat braucht; „es komt ja 
nit mit äußerlichen Gebehrden.“ 

Leider — beftehen für Kirchner für mande kirchliche Alte noch 
die niedrigen Gebühren, welche vor hundert Jahren feftgeftellt wur- 
den. In einer der Parochien, im denen ih amtirte, erhielt der 
Kirchner für eine Haus-Communion in auswärtigen Dörfern 24 Neu— 
grojhen! Für dieſen Lohn jollte der Lehrer anftändig gefleivet anch 
im ſchlechteſten Wege und Wetter den Pfarrer begleiten, ‚die vasa 
sacra, die Agende, den Priefterrod dorthin entweder jelbft tragen 
oder tragen laffen, und an Ort und Stelle deu Abendmalstifch be— 
veiten, Für dieſes Geld befomt man feinen Tagelöhner zu ſolchem 


Dienftel Warum beftimt man die Botenlöhne beim Telegraphen- 
und Poftdienft, bei den Gerichtsämtern nad Verhältnis, ohne erſt 
lange zu fragen — und bier bei den Kirchendienern greift man 
nicht ein? 


Sp bat man Firzlic verboten, daß Schulfnaben zum Läuten 
der Öloden verwendet werden. Es ift ſchlimm, daß an einigen 


Orten die Schulfnaben das Läuten und Uhraufziehen ohne ale 
Auffiht verrichten und den ärgften Unfug in der Kirche und auf 
den Thürmen treiben. Aber, wenn man den Kirchſchullehrern ver- 
bietet, Schüler zum Olodenläuten zu verwenden, follte man auch 
fragen: werden ſie denn auch und wie? — für dieſen Glöckner— 
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dienft remunerirt? Nur Gerechtigkeit! Gerechtigkeit erhöhet ein 
Bolt, auch — ein Kirhenregiment! Man darf den Lehrern das 
Gehalt, oder die Gebühren, welche fie ald Organiften und Cantoren 
und Kirchner beziehen, nicht noch ein Mal anrechnen, damit fie auch 
davon Leute für's Läuten bezahlen! 

Noch ſei erwähnt, daß der Kirchner auch ſehr nützlich wirken 
kann als Vermittlher zwiſchen Pfarrer und Kirchgemeinde. ALS ein 
Superintendent von ſeinem bisherigen Amte ſchied, rühmte er bei 
dem Abſchiedsfeſte noch beſonders ſeinen Kirchner. Unter der Laſt 
ſeiner Ephoralgeſchäfte — ſagte der Scheidende — würde er oft der 
Kranken und Armen vergeſſen haben, wenn ihm ſein Kirchner nicht 
erinnert hätte. Meiſt habe er, wenn er ſeine Hausbeſuche machte, 
wahrgenommen, daß der brave Kirchner ſchon Dort gewejen, mit den 
Leuten gebetet, fie mit Andachtsbüchern verforgt, kurz, dem Geift- 
lichen vorgearbeitet gehabt. Im Bezug anf verwahrlofte Kinder, 
eheliche Zwiftigkeiten 2c. habe ihm der Kirchner oft die Wege zu 
felforgerlihem Wirken gebabnt. Ja die Kirchner find notwendige 
Helfer des Selforgers. Sie find rechte Diakonen. Natürlich 
müffen nur Solche gewählt werben, die vom apoſtoliſchem Geifte 
erfüllt find. Um fo gerechtfertigter erſcheint nun gemiß der Rund: 
gebt unferer Kirche, unjern Kirchengemeinden und Geiſtlichen wieder 
Kirchner! Denn in fleinen Städten bat man Die Kirchnerſtellen 
eingezogen, um mit der Beſoldung derſelben neue Lehrer anzu— 
ſtellen, und auf dem Lande betrachten ſich die meiſten Lehrer nur 
noch als Lehrer, Cantoren und Organiften. 

Die Kirche bat ein Recht, wiederzufordern, mas fie gehabt 
dat und noch braucht. Auch Hat fie in den meiften Orten noch) Die 
Mittel, Kirchner zu befolden. Im ben meiften Kirchdörfern fomt 
von der Beſoldung der fog. Kirchſchullehrer Z oder z auf das Lehr⸗ 
amt, $ oder 3 auf den Kirchendienſt. Wo ein folder Lehrer 350 
Thaler jährfihe Einnahme bezieht, bringt ihm in der Regel der 
Kirchendienſt 230 Thaler ein, während ihm die Schulfaffe nur 
120 Thaler zahlt. Alfo Der Kirhendienft ernährt ben Lehrer. 
Die ganze Kirchfahrt, Feld, Deputate ꝛc. tragen dazu bei, daß die 
Schulgemeinde am Kirchorte ihren Lehrer billig hat. Selbſt die ſog. 
Schulfelder ſind ja meiſt urſprünglich Kirchenlehn und auch das 
Schulhaus ſteht oft auf Grund und Boden der Kirche. Die ein- 
gepfarrten Ortſchaften, welche bejondere Lehrer haben, zahlen dieſen 

meiſt 150 bis 200 und 250 Thaler Gehalt und tragen noch dazu 
bei, daß der Kirchichulfehrer 300 bie 600 Thaler Befoldung ges 
nießt. Das ift eine nicht mwegzuläugnende Thatſache. Muß aljo 
die Kirche und die Kirchfahrt bei der Schule betteln gehen nad) 
einem Kirchner? Nein! Warum zwingt das Gefez dir Gemein» 
den, im denen Nebenſchulen beftehen, zur Erhöhung des Lehrer: 
‚gehaltes, nimt aber an Kirchorten die Kirchendienerbeſoldung dazu, 
um den daſigen Lehrern den geordneten Gehalt zu verſchaffen? Iſt 
es den Kirchſchullehrern, die man als Lehrer in eine beſſer dotirte 
Stelle befördert hat und an die man auch rückſichtlich der Schule 
als an „ven Hauptlehrer“ größere Anſprüche macht, jo ſehr zu ver 
denken, daß fie nicht mehr daran benten, aus welcher Duelle fie 
ihren größern Beſoldungsteil beziehen, da es bie Kirchenbehbr⸗ 
den vergeſſen zu haben ſcheinen? Sonſt war der Kirchendienſt 
das Hauptamt derſelben, die Schule Nebenſache; jezt iſt ihr Haupt» 
amt die Schule, der Kirchendienſt Nebenſache. Das haben die er— 
höhten Anforderungen an die Schule ſo mit ſich gebracht und der 
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Zeitgeiſt. Und die Kirche läßt ſich das ruhig gefallen. Dieſelben 
Leute, welche ein fürchterliches Geſchrei über die Annexionsgelüſte in 
der politiſchen Welt erheben, bleiben ſtumm, wenn man ihre eigene 
Kirche beraubt, ja helfen wol ſelbſt ſie mit berauben. Das ſiebente 
Gebot ſagt aber auch: du ſollſt das Eigentum der Kirche Chriſti 
heilig halten. Seine frommen Dieuer und Jünger haben es ihr 
ehedem geſchenkt und Er hat das Opfer augenommen! — 

Ihr ſprecht: wir geben es ja dem Herrn, der da gejagt: „aſſet 
die Kindlein zu mir kommen“, wieder. Ja, aber Ihr gebt Ihm, 
wenn Ihr e8 Ihm wiedergebt, geraubtes Gut. Euer Geiz ift die 
Wurzel des Uebel. Die Erde beut Schäße genug, um aud die 
Lehrer gut zu befolden. Warum habt Ihr denn zu Theatern, Con- 
zerten, Reifen, Prachtkleidern, Lurus- Bahnhöfen ꝛc. Geld im Ueber- 
fluß? Mit Euern Erispin - Stüclein fomt Ihr nicht fort, wenig- 
ftens vor Gott nicht! — Uber die Armen? Sollen fie noch mehr 
Schulgeld zahlen? — Ihr Heuchler! Die Armen find e8 nicht 
welche ſich am lauteften gegen Erhöhung der Tehrergehalte ausiprechen, 
fondern die größeren Grundbefiger. Die Armen werden nur vor— 
geſchoben, in der Regel aber gar nicht befragt. Den Armen, denen 
das Evangelium vorzugsweiſe geprebigt wird, foll ja der Kirden- 
dient gerade am Meiften zu Gute fommen, und den wollt Ihr aufs 
heben oder habt ihm fehen eingezogen! — Die Armen tragen ja 
auch bei Taufen, Trauungen, Beerdigungen 2c. durch die Gebühren 
mit bei zu der Kirchendienerbejoltung, mit welcher die Schulgemeinde 
wuchert. — 

Jezt Tann in Sachen noch geholfen werben. Am Nächſten 
liegt folgender Ausweg: Die Schulgemeinden am Kirchorten zahlen 
denſelben höhern Lehrer— Gehalt, den die Schulgemeinden in ein- 
gepfarrten Orten aufbringen müſſen. Die Einnahme des Kirhen- 
dienſtes wird ſtreng geſchieden von ber bes Säuldienftes. Der 
Santoren- und Organiftendienft wird von der Kuftoden: und Glöckner⸗ 
Funktion getrent. Der Kirchſchullehrer bleibt Organiſt, Cantor und 
Kichenbuch⸗Duplicatführer und bezieht dafür den auf dieſe Verrich— 
tungen entfallenden Gehalt. Es wird ein beſonderer Kirchner ange⸗ 
ſtellt, der zugleich den Glöcknerdienſt mit beſorgt. Er bezieht Die 
für feine Geſchäfte entfallenden Gebühren. Nur in Heinen Parochien 
dürfte es dem Kirchſchullehrer geftattet bleiben, das Kuſtoden- und 
Glöckneramt mit zu verwalten, wenn er fih darum bewirst. Aber 
das auf dieſe Funktionen fallende Einfommen muß ſchlechterdings 
für ſich berechnet werden. Sobald jedoch die Kirche unter dieſer Vereini— 
gung leidet, muß auch in kleinern Parochien ein beſonderer Cuſtos 
angeſtellt werden. 

Zu dieſem Küſterdienſt werden ſich faſt auf allen Dörfern paſſende 
Männer finden. Sie werden es für eine Ehre erachten, der Kirche 
zu dienen. Die Kirchfahrt wird ſich bald mit dem neuen i. e. alten 
Kirchendiener befreunden, wie bie Erfahrung (ehrt, wo man bereits 
beſondere Kirchner angeftellt hat. Ich kenne zwei nicht weit von 
einander liegende Kirchen; im ber einen fungivt der Lehrer, im ber 
andern ein Handwerker ala Küfter. Die leztere ift am jauberften ge- 
halten, der Dienft in ihr am Bünftlichften verwaltet. Die Leute auf 
dem Lande, welche weber durch eine gefärbte, noch überhaupt durch 
eine Brille zu ſehen pflegen, haben den Unterſchied längft entdeckt 
und vermitteln den Verkehr mit dem Pfarrer gern durch den ihnen 
näher ftehenden Kirchner. Nur dagegen muß man fid) auf das Ent- 
ſchiedenſte verwahren, daß ber Kirchner zugleih Todtengräber und 
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Dorfmwächter wäre! Der Kirchner darf auch nicht wie ein Sanzlei- | 
bote in Dienft genommen, fondern muß feierlich in fein Amt einge- 
wiefen werden. — 

Wenn aber die Klage: „unfere Kirchen und Kirchgemeinden ha— 
ben auf dem Lande Feine Kirchner mehr“, fo begründet ift, wie fomt 
es, daß man fie nicht öfter und Iauter vernimt? — Weil mar e8 
vorzieht, die Sache gehen zu lafjen, wie fie eben geht. Zwar lautet 
eine Kirchenvifitationsfrage: wie werden die Küftergefchäfte verrichtet? 
Doch die Pfarrer tragen meift Bedenken, näher auf dieſelbe einzu— 
gehen. Warum? das wilfen fie felbft am Beften. Der Superinten« 
dent hat ja auch Augen zu fehen. Warum fi) Feindſchaft machen? 
Die Behörden greifen doch nicht ein. Exempla sunt in promptu. 
Wenn ein Amtmann oder anderer Chef feinen Untergebenen Weifun- 
gen erteilt —, ſpricht Fein Menfch davon. Man findet es ganz in 
der Ordnung. Warum ſpricht man aber von einer „Feindſchaft“ 
zwifchen Geiftlichen und Lehrern? — Die Behörden wollen nicht 
fehen, warum follen wir fie erft zwingen, zu ſehen. Sie dürfen ja 
nur diefe oder jene Lehrerzeitung leſen, um den widerwilligen Geift 
gegen Kirche und Kirhendienft zu erfennen. — Diefe und ähnliche 
Antworten hört man auf das Warum. 

Und die Paftoral-Eonferenzen? Die ſächſiſche Paftoral-Conferenz, 
welche jeit vielen Sahren zu Dresden im Auguft ftattfindet, hat 
fhon wichtige Dinge, freimütig in das Bereich) ihrer Berhandlungen 
gezogen. Auch gibt es noch einige andere Conferenzen, in denen 
man nicht fragt: „ob man etwa auftoße“, ſondern: was erheiſcht 
das Heil der Kirche? Im Allgemeinen liebt man eine freimütige 
Discuſſion nicht, — ſucht ſie alſo von vornherein unmöglich zu 
machen. Dogmatiſche Vorträge, welche man ſpäter mit weit mehr 
Ruhe leſen kann, füllen in der Regel die „officiellen“ Conferenzen 
aus. Praktiſche Fragen verweiſt man gern in die Abendverſamlun— 
gen. — Das Thema, über welches ich heute referirt habe, beſprach 
ih Schon oft mit Amtsbrüdern. Widerſprochen hat mir Keiner, mol 
aber haben mir die Meiften vollſtändig beigeftimt. Noch könte ich 
am Schluffe verfichern, Daß ich von jeher Freund der Volksſchule und 
deren Lehrer gemejen. Wenn es aber der Inhalt meines Briefes 
nicht bewiefe, mas hülfe da diefe captatio benevolentiae? — Wol 
aber kann ich nicht umhin, meine einfahen Worte Dem in Ehrfurcht 
zu befehlen, der Ale, Alte und Junge, zu feinen Lehrfchiilern zu 
machen verordnet hat. Seiner treuen Hirten-Hut ſeien Kirche und 
Schule, die beide vor Ihm Eins fein folen, in allen Landen em— 
pfohlen! 


Aufruf. 


Bei aller Fürſorge, welche von den betreffenden Behörden der 
Verpflegung des Heeres auch in geiſtlicher Beziehung zugeweudet wor— 
den iſt, reicht doch Alles, was für dieſen Zweck mit den vorhandenen 
Mitteln hat geſchehen können, nicht jo weit, daß nicht auch der freien 
chriſtlichen Liebesthätigfeit noch ein weites Feld für ihre Bemühungen 
itbrig bliebe. 

41 evangeliihe Geiftlihe find zur Wahrnehmung der Selforge 
mit ins Feld gerückt. Bei dem ernften gottesfürchtigen Sinn, der im 
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Heere ſich regt, bei dem itberall ſich Fundgebenden Verlangen nad dem 
Worte Gottes und dem heiligen Abendmal haben fie fchon jezt ihre 
volle Arbeit, werden aber nicht im Stande fein, den Anforderungen 
ihres Berufs in der dem vorhandenen regen Bedürfniſſe entſprechenden 
Weife zu genügen, wenn exft die erifteren Actionen eintreten und in 
Folge derjelben die äußeren Schwirigfeiten des Verkehrs mit ihren 
Gemeinde-Angehörigen ſich häufen und die Lazavethe fich füllen werben. 
Eine noch weit bedeutendere Vermehrung der jelforgerlihen Kräfte 
beim Heere, als fie bereit8 bewirkt worden ift, bleibt daher immer noch 
ein dringendes Bedürfnis. An erfahrenen und bewährten Geiftlichen, 
welche einem an fie ergebenden Rufe zu feljorgerlicher Wirkſamkeit bei 
den Truppen während der Kriegszeit mit Freuden folgen würden, fehlt 
es nicht, wol aber an den Mitteln, die Koften ihrer Ausrüftung und 
Sendung zu deden. 

Wir unterzeichneten biefigen Geiftlichen find daher zur einem Co— 
mité zufammengetveten, welches ſich zur Aufgabe geftellt hat, bei den 
Beranftaltungen zur Befriedigung des obmwaltenden dringenden Be- 
dürfniffes hilfreiche Sand zu leiften und die freie Liebe der evangeli- 
ihen Gemeinden, von fo vielen Seiten jezt in dieſer Zeit der Not 
auch Anforderungen an fie gemacht werden, aud hierfür in Anſpruch 
zu nehmen. 

Schon haben in der Provinz Pommern 8 Gemeinden ſich ver- 
einigt und im Einverftändnis mit den Batronen ihrer Kichen aus den 
Kirchenkaſſen die Mittel zur Beftellung eines weiteren Geiſtlichen bei 
dem 2, Armee-Corps hergegeben. Wir hoffen, daß viele Gemeinden, 
die reicher dotirte Kirchenfaffen haben, dieſem Erempel nachfolgen wer- 
den, Aber auch die Liebe des Einzelnen in den Gemeinden darf nicht 
zurückbleiben. Sie wird auch nicht zuriidbleiben wollen. Wir hegen 
vielmehr das Vertrauen, daß Laufende evangelifher Chriftenherzen . 
es uns Dank wiſſen werden, wenn durch unſer Unternehmen ihnen 
Gelegenheit gegeben wird, durch perſönliche Liebesopfer auch dahin mit- 
wirken zu können, daß unfere Söhne und Brüder, die im Kampfe für 
unfere theuerften Güter Gut und Blut, Leib und Leben einzufegen im 
Begriff ftehen, im dieſer für. fie fo entſcheidenden Zeit auch im Geift- 
lichen nicht nur nicht zu darben, jondern reichlic) Das zu genießen ha— 
ben, was unfer Aller einziger Troft ift im Leben und im Sterben. 

Und fo gehe denn die herzliche und dringende Bitte: 

um Gaben zur Bermehrung der jeljorgerlihen Kräfte 

beim Heere, in Feld und Lazareth, 
hinaus in die evangelifhen Gemeinden. Gottes Segen begleite fie 
und laſſe fie, wohin fie fomt, offene Herzen und willige Hände finden, 
auf daß Durch dieſen Dienft der Liebe mitten im Kriegsgetiimmel und 
an den Stätten der Leiden und Trübfale reichlih Meg und Bahn ge- 
macht werde dem Frieden deſſen, der gejagt hat: In der Welt habt 
ihr Angft, aber ſeid getroft, Ih habe die Welt überwunden. 

Wir bitten, die für den in Rede ftehenden Zweck beftimten Liebes— 
opfer den mitunterzeichneten Hofprediger v. Hengftenberg, Seegers- 
bof 6, einjenden zu wollen, der die Gefhäftsführung übernommen hat. 

Berlin, den 22. Juni 1866. 


Confiftorialrath) Dr. Baymann. General- Superint. Dr. Büchſel. 
Hofprediger dv. Hengftenberg. Gen.- Superint. Dr. Hoffmann. 
Hofprebdiger Kögel. Probft Köllner. Prediger Mülfenfiefen. 
Probft Dr. Nitzſch. Ober-Hofprediger Dr. Snethlage. 
Feldprobſt Thielen. 


Die Redaction legt ihren Lefern dieſen Aufruf dringend ans 
Herz. „Gewiß fein lebendiger Chrift wird bier haben und nicht geben. 
Es wäre doch verantwortungsvoll, wenn denjenigen, die ihr Leben fiir 
das Vaterland einfegen, nicht Gelegenheit gegeben wiirde, Gottes Wort 
zu hören und an feinen Tröftungen ihre Sele zu erquiden. Seber 
gebe veihlichft und baldig, denn es ift Gefahr im Verzuge. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Mittwoch den A. Juli. 


/% 53. 


Die vier Meiter. 
Offenbarung 6, 1— 8. 


Wir Deutjchen find fürwahr hart gefhlagen. Der Bruderkrieg 
mwüthet in umferen Gränzen, ein Krieg, in dem alle Siege zugleich 
Niederlagen find, wie einſt die Kinder Ifrael, da fie Benjamin 
befiegt hatten, nach Bethel kamen und da blieben bis zu Abend 
vor Gott und ihre Stimme aufhoben und ſehr weinten und 
fpraden: O Herr, Gott Hraeld, warum ift das gefchehen in 
Iſrael, daß Heute eines Stammes von Iſrael weniger gemor- 
den ift, Richter 21, 2.3. Die „böfe Krankheit“ (5 Mof. 28,59) 
bricht von allen Seiten ein. Und daneben ift unjer Volk durch 
Barteiungen zerrüttet, von denen Livius jagt (4, 9): „ſie haben 
‚ven Bölkern mehr zum Verderben gereicht und werben ihnen 
auch in Zukunft verberblicher fein, als äußere Kriege, als Hunger 
und Krankheiten und mas fonft noch der Zorn der. Gottheit an 
verberblichen öffentlichen Uebeln herbeiruft“, umd die das Wort 
Gottes aufführt in der Zahl der Strafen, melde der Abkehr 
von Gott folgen, der allein ver menſchlichen Geſellſchaft Halt 
gewähren und die aus der verderbten Natur auffteigenven Lei— 
denſchaften dämpfen, der Erbitterung einen Zügel anlegen Tann: 
„Und e8 drängt ſich das Volf, einer den andern und ein jeder 
feinen Nächten; es troßet der Knabe gegen ven Alten und der 
Verachtete gegen den Geehrten.“ 

Schlimmer nody ala die Uebel jelbft ift die Art und Weife, 
in der fie aufgenommen werden. Wir finden, auf die große 
Menge des deutſchen Bolfes gefehen, faum einen Anjaz von 
Bufe. Die Hand, die uns ſchlägt und verwundet, wird nicht 
erfant. Die Gedanfen find mie geheftet an die Erde, zum Him— 
mel find fie unvermögend, ſich zu erheben. Der gegenfeitigen 
Beihuldigungen ift fein Ende, das Wort: „warum murren Die 
Leute im Leben alfo? ein jeder murre wider feine Sünde“ fin- 
det fein Verſtändnis, man fucht überall ven Thäter auf Erden 
aufzufinden und ergeht fih in wilder Erbitterung gegen ihn, 
während es klar ift wie ver Tag, daß Niemand ven Krieg ge- 
wollt, daß eine unfichtbare Hand ihn herbeigeführt hat, daß mir 
darin verwidelt find, wir wiſſen nicht wie, daß Jeder gern einen 
Ausgang gefunden hätte, wenn er nur mit Ehren heransfonmen 
konte. Auch in Bezug auf die Heilmittel bleibt man vielfach bei 
der Erde ſtehen. Man will den Weltbrand mit einem Mäßlein 
Waſſers löſchen und hat Feine Ahndung davon, daß wir in bie 


Hand deffen gefallen find, der zerreißet, ohne daß Jemand er- 
rette. Wahrlich, wenn ein Zweifel darüber fein fönte, ob wir 
leiden, was unfere Thaten wert find, fo würde er befeitigt wer— 
den duch diefe Aufnahme, welde Gottes Gerichte gefunden 
haben. Man Iefe nur den „Bericht über die zu Erlangen den 
16. April gehaltene Volksverfamlung”, um zu erfchreden über 
diefe Iſolirung der Erde, ihre Lostrennung vom Himmel, die 
fih auch jezt nody in den Gedanken vollzieht, während durch bie 
That die unbevingte Superiorität des Himmels ſchon in fo 
eclatanter Weife fid) fundgibt, die Stimme des Allmächtigen fo 
laut ertönt, daß fie, follte man meinen, aud von den taubiten 
Ihren vernommen werden müßte. Als Zeichen der Zeit müſſen 
wir jene Erlanger Reden um fo mehr betrachten, da fie von 
Männern ausgehen, die in dem Glauben an die Offenbarung 
fiehen, zum Teil von namhaften Theologen, denen der. Beruf 
geworden, ihre Stimme laut zu machen wie eine Pofaune und 
ihrem Volke feine Sünde anzuzeigen. Wenn ſolche Männer ganz 
von Politik angefült find, wenn das Wort: „Erzittert alle Woh- 
ner des Landes, denn der Tag des Heren fomt, ein Tag ber 
Finfternis und des Dunkels, ein Tag der Wolfe und ded Ne— 
bel8. So fpriht nun der Herr: befehret euch zu mir von gan- 
zem Herzen, mit Faften, mit Weinen, mit Klagen“ bei ihnen 
gar feinen Anklang und Wieverhall findet, wenn fie das Neuer 
der Zwietracht nur zu ſchüren wiflen, ftatt Gott anzurufen, daß 
ev es Löfche, wenn fie gegen die tödtliche Krankheit, die nur 
der heilen kann, der fie verhängte, Hausmitteldhen empfehlen, 
fo muß man fagen: wenn das am grünen Holze geſchieht, was 
follgam dürren werden? Prof. von Hofmann z. B. begint ala 
Borfitender mit den Worten: „Hochverehrte Berfamlung! Eine 
ernftere Lage, eine folgenſchwerere Wendung ber Dinge, als die, 
welche uns heute zufammengerufen hat, ift nie geweſen, feit 
Deutſchland Volksverfamlungen kent. — — Gewiß, in ſolchem 
Augenblicke ſollte alles Volk, ſo weit die deutſche Erde reicht, zu 
Öffentlicher Berathung ſich verſammeln, um ſich zu beſinnen, 
was ihm droht, und ſich deſſen zu erwehren, was man ihm zu⸗ 
mutet, damit allüberall die Regierenden inne würden, daß das 
deutſche Volk nicht geſonnen iſt, über ſich verhängen zu laſſen, 
was Wahnſinn oder Frevel zu ſeinem Verderben unternimt.“ 
Die hier beantragten Verſamlungen ſind ſicher nicht die, welche 
der Prophet Joel unter ſolchen Umſtänden als zeitgemäß dar— 
ſtellt, und neben denen der Theologe von keinen andern wiſſen 
ſollte. Der Conſiſtorialrath Dr. der Theologie Ebrard fragt: 
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„Wo ift denn nun der einzige Ausweg der Hilfe?“ und ant- | mel und Erde, ein blo8 Schwert in feiner Hand, ausgeredt 


wortet: „Die einzige und allereinzigfte Hilfe Liegt im Deutjchen 
Bolt, das feiner Einheit und Zufammengehörigfeit feit 50 Jah— 
ren fid) bewußt geworben ift, und auf Sängerfeften, Schüßen- 
feften und Verfamlungen ähnlicher Art diefem feinem Bemußt- 
fein einen zwar ſchwachen, aber feinesweges zu verachtenden 
Ausdruck gegeben hat. Die Stimme des Volfes muß zum ges 
fezlichen Ausdruck kommen in einem veutfchen Parlament. Nur 
hier Liegt das Gegengewicht gegen die egoiftiihe Großmadhtitel- 
lung ver beiden größeren Staaten wie gegen bie particula= 
riftifche Zerklüftung der Kleineren.” Das alfo ift die Salbe 
aus Gilead! Sie erinnert an Münchhauſen, ver fih an feinem 
eignen Zopfe aus dem Sumpfe zog. Es klingt wie bitterer 
Hohn, daß ein Volk fich felbft helfen fol, von dem in vollem 
Make das Wort Jeſaia's gilt: „O weh des fündigen Bolfes, 
des Volkes von ſchwerer Miffethat, des boshaftigen Samens, 
der ſchädlichen Kinder, die den Herrn verlaffen, den Heiligen in 
Iſrael läftern, weichen zurüd. Alles Haupt ift frank und jedes 
Herz iſt matt. Don der Fußſohle bis zum Scheitel ift nichts 
Gefundes an ihm, fondern Wunden und Striemen und Eiter- 
beulen, die nicht geheftet, noch verbunden, noch mit Del gelin- 
dert find.“ Wird man nicht, wenn Theologen ſolche Mittel 
empfehlen, an das Wort Ezechield erinnert: „O Iſrael, beine 
Propheten find wie Füchfe in den Wüften. Sie treten nicht 
vor die Lücken und machen fich nicht zur Hürde um das Haus 
Iſrael, und ftehen nicht im GStreite am Tage des Herrn.” 
Prof. von Raumer belehrt und: „In einer folhen Lage unferes 
Baterlandes halten wir e8 für Pflicht, den Deutihen Bürger- 
frieg offen und unummunden als das zu bezeichnen, was er ift: 
als ein fluhwirdiges Unternehmen. Ich brauche Ihnen den 
Sammer und das Elend nicht zu ſchildern, in die der Bürger— 
frieg unfer Vaterland ftürzen würde. Ein mehr als funfzigjäh- 
tiger Friede hat endlich begonnen, die tiefen Wunden einiger- 
maßen zu heilen, die eine lange Keihe furchtbarer Kriege unferem 
Wolſtande gefhlagen hatte. Ein Bürgerkrieg würde nicht nur 
aufzehren, was der Fleiß unferer Bürger gefammelt, zerftören, 
was er gegründet, fondern er würde auf viele Jahre hinaus 
die gewerbliche Thätigkeit unferes Volkes vernichten. Es ift nicht 
zu fagen, wie viele wadere Familien in Stadt und Land ein 
Deutjher Bürgerkrieg zu Grunde richten wilrde. Und wofür 
würden alle diefe Dpfer gebracht? Nicht fir die Einheit, nicht 
für die Freiheit, nicht für die Macht unferes Vaterlandes. Das 
Gegenteil von all diefen hohen Gütern bringt ung ein Deutfcher 
Bürgerkrieg.“ Gewiß, ein Deutſcher Bürgerkrieg ift ein furcht— 
bares Uebel, ein Uebel, welches das Wort des Jeremias in der 
Sele wadhruft: „ach daß meine Augen Thränenbäche wären, zu 
bemweinen die Erfchlagenen in meinem Bolfe.“ Aber wenn man 
in der Aufſuchung der Urfachen viefes Uebel! nur bei ver Erde 
ftehen bleibt, jo gießt man nı Del in das Feuer, welches zu 
dämpfen Alle bemüht fein follten. Die Grundbedingung ber 
Heilung ift, daß wir, nad dem Vorbilde Davids, die Augen 
aufheben und ven Engel des Heren ftehen fehen zwiſchen Him— 


über Deutfchland, und) daß wir wie David und die Xelteften 
mit Säcken bedeckt nieberfallen auf das Antliz. Der „mehr als 
funfzigjährige Friede” hat nicht blos den Wolftand gemehrt, er 
bat auch die Gottvergeſſenheit emporwachſen laſſen. Weit und 
breit ift das Land überwuchert mit den Dornen und Difteln 
des irdifchen Sinnes, der Gleichgiltigfeit, ja des Haſſes gegen 
Gott und fein Wort. Beſonders feit den Tagen der neuen Aera 
in Preußen fteht der Volksgeiſt dem Evangelium vielfady wie 
eine undurchdringliche Mauer gegenüber. Als vor mehreren 
Wochen Frievensausfichten ſich zeigten, fagte ein ehrenwerter 
Geiftlicher zu dem Berf.: politiſch angefehen ift gute Hoffnung, 
aber theologifeh betrachtet kann ichs nicht glauben, daß Frieden 
bleibt. In ver That, man hätte an Gott und feinem Worte 
irre werben müſſen, wenn e8 noch lange fo fortgegangen wäre, 
und es ift ein füRer Troft in unferem Elende, daß wir durch 
daſſelbe Gott nicht verlieren, fondern gewinnen. Dürfen wir 
doch nie vergeffen, daß es Habakuk dem Propheten zu lange 
wird, bis das Gericht Gottes über fein abtrünniges Volk her- 
einbricht, daß ex e8 gradezu herbeiwünſcht, auf die Gefahr Hin, 
felbft mit allem, was ihm teuer und wert war, von ihm zer- 
malmt zu werden: „Wie lange, Herr, jchreie ich und du höreft 
nicht, ich rufe zu dir über Frevel und du Hilfft nicht.“ Wol- 
ſtand, gewerbliche Thätigfeit u. |. w. find ein edler Gegen Got— 
te8, aber felbft das Leben ift der Güter höchſtes nicht. Was 
hilfe e8 dem Menfhen, fo er die ganze Welt gemwönne umd 
nähme doch Schaden an feiner Sele. Wenn der Gele des 
deutſchen Volkes nur durch Die ſchwere Trübjal geholfen wird, 
ſo daß ſie ihren Gott wiederfindet, ſo iſt dieſe Trübſal, tiefer 
betrachtet, das höchſte Glück, und wenn dieſer Zweck nicht überall 
erreicht wird, ſo bleibt doch immer die herliche Offenbarung der 
vergeltenden Gerechtigkeit Gottes, zur Freude und zum Troſte 
für jede nach Gott verlangende Sele. Wir haben jezt einen 
lebendigen Commentar zu dem Worte Gottes: „So hüte dich 
nun, daß du des Herrn deines Gottes nicht vergeſſeſt, daß, 
wenn du nun gegeſſen haſt und ſatt biſt und ſchöne Häuſer er— 
baueſt und drin wohneſt, und deine Rinder und Schafe und 
Silber und Gold und alles was du haſt ſich mehret, daß dann 
dein Herz ſich nicht erhebe und vergeſſeſt des Herrn deines Got— 
tes und ſageſt in deinem Herzen: meine Kräfte und meiner 
Hände Stärke haben mir dies Vermögen ausgerichtet. Wirſt du 
aber des Herrn deines Gottes vergeſſen, ſo bezeuge ich heute, 
daß ihr umkommen werdet, darum, daß ihr nicht gehorſam ſeid 
der Stimme eures Gottes.“ 

Kein Sperling fällt auf die Erde ohne den Willen des 
himliſchen Vaters. In den kleinſten Vorkomniſſen unſeres Le— 
bens ſollen wir das Auge nach oben richten. Wer aber bei 
großartigen Cataſtrophen, wie die vorliegende, die Augen nicht 
erheben wollte gen Himmel zu dem, der ewiglich lebet, deß Ge— 
walt ewig iſt, gegen welchen alle, die auf Erden wohnen, als 
nichts zu rechnen ſind, der es macht wie er will, beide mit den 
Kräften im Himmel, und mit denen ſo auf Erden wohnen, und 
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Niemand Kann feiner Hand wehren, noch zu ihm fagen: was 
machſt du — der müßte wahrlich im hohen Grade „irdifch ge- 
ſint“ jein. 

„Zum Gefez und zum Zeugnis, wenn fie nicht alfo reven, 
jo haben fte feine Morgenröthe.” Sollen wir nicht umfonft ge- 
ſchlagen werben, follen die ſchweren Leiden, die über unfer Va— 
terland ergehen, nicht vergeblich fein, follen fie die Frucht der 
Gerechtigkeit tragen, ohne welche feine Rückkehr des Heiles mög- 
lich ift, jo müſſen wir uns mit betendem Geifte in bie heilige 
Schrift verſenken, um aus ihr zu erfennen, was folhe Cataftro- 
phen zw. beveuten haben. Der Tert der Werfe Gottes bedarf 
des Commentares, den uns das Wort Gottes gewährt. Das 
war der Grund, weshalb unter dem A. B. vor jeder Cata- 
ftrophe eine Schar heiliger Männer ausgefandt wurde, um zus 
nächſt der Gegenwart folche Deutung zur geben. Nachdem aus 
dieſen zunächſt gelegentlichen Aeußerungen des Geiftes Gottes 
Die Bibel entftanden, ift es die Aufgabe der Schriftgelehrſamkeit 
in dem Befonderen, mit dem e8 die heilige Schrift zur thun hat, 
das Allgemeine zu erfennen, und dies auf bie entſprechenden 
Berhältniffe der Gegenwart anzuwenden. Das Alte wird neu, 
indem es in folder Weiſe teils Iosgelöft, teild angewandt wird. 

Des Menſchen Dihten und Trachten ift böſe von feiner 
Jugend an. In dem Leben des Einzelnen und in dem Leben 
ganzer Völker ſammelt ſich in Zeiten des Friedens und Glüdes, 
welche die menfchliche Natur jo wenig vertragen kann, nad) und 
nad) ein Giftftoff, der, wenn ihm nicht nachdrücklich Einhalt ge- 
than wird, Alles verdirbt und zu Grunde richtet. Stets von 
Neuem wird das Wort wahr, was zunächft von dem Volke des 
A. B. gefagt worden: „Er ift fett und did und ſtark gemorben 
und hat den Gott fahren lafjen, der ihn gemacht hat. Er hat 
den Fels feines Heiles gering geachtet. Und hat ihn zum Eifer 
gereizt durh Fremde, duch Gräuel hat er ihn erzürnt.“ 
(5 Mof. 32, 15.) 

„Unfer Gott ift ein verzehrend Feuer.“ Die Energie ſei— 


ner Geredhtigfeit kann ſolchem Zuftande nicht müßig zujehen. | 


Er müßte nit Gott fein, wenn er ein Volk, das er fi zum 
Eigentum erwählet, in gutem Frieden abtrünnig einhergehen 
Yieße auf dem Wege feines Herzens. So wahr er Gott ift, 
darf er feine Ehre feinem andern geben. So oft ein folder 
Zuſtand eingetreten ift, jo ertönt and von Neuem das Wort: 
und ich will em Racheſchwert über euch bringen, das meinen 
Bund rächen fol, und wenn ihr euch dann in euren Stäbten 
verfammelt, jo fende ich Peſt in eure Mitte und ihr werbet ge— 


geben in die Hand des Yeindes. Werdet ihr aber auch dadurch 


mir noch nicht gehorchen und mir entgegen wandeln: ſo will ich 
euch auch im Grimm entgegenwandeln und will euch ſiebenfach 
mehr ſtrafen um eurer Sünde.“ (3 Moſ. 26, 25 f.) 

Drei Geifeln des Zornes Gottes werden im einer ganzen 
Reihe von Ausſprüchen des U. T. zuſammengeſtellt, Krieg, Hun— 
ger und Seuche. Als unter David das Herz des Volkes ſich 
erhob auf Grund der großen Erfolge, die ſein Gott ihm ge— 
währt hatte, da erging das Wort Gottes an David (2 Sam, 
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| 24, 13): „Wilft du, daß ſieben Jahre Teurung komme über 


bein Land? Oder, daß du drei Monden vor deinen Wider— 
jachern fliehen müſſeſt und fie dic) verfolgen? Oder, daß rei 
Tage Peltilenz in deinem Lande ſei?“ Das Uebel ſaß damals 
noch mehr auf der Oberfläche, wie wir die daraus erfennen, 
daß David mit den Aelteften des Volkes fo bald und nod vor 
Einbrehen der Strafe zur Buße erwedt wurde. So wurben 
ihm noch die drei Geißeln zur Wahl vorgeftellt und ver einen, 
welche wirklich ergung, wurde bald durch Gotted Barmherzigkeit 
Einhalt gethan, fo daß David fingen konte (Pf. 30): „Ich preife 
dich, Herr, denn dır haft mic) erhöht und Läffeft meine Feinde 
ſich nicht über mich freuen. Here mein Gott, da ich ſchrie zu 
dir, machteft du mich gefund. Ihr Heiligen, lobſinget dem Herrn, 
danfet und preifet feine Heiligfeit. Denn jein Zorn währet einen 
Augenblick und ex hat Luft zum Leben; den Abend lang mähret 
das Weinen, aber de8 Morgens die Freude.“ Wo aber das 
"Uebel in die innerften Tiefen des Volfslebens eingedrungen, alles 
Haupt Frank und alles Herz matt geworben ift, Da werden bie 
drei Geißeln zufammen Iosgelaffen und die Barmherzigkeit fällt 
nicht ferner der Gerechtigkeit in die Zügel. Bei Jeremias droht 
der Herr (C. 24, 10): „Und id) fende wider fie das Schmert, 
den Hunger und die Seuche, bis fie umkommen von dem Lande, 
das ich ihmen und ihren Vätern gegeben“, und es erwies fich 
nur zu bald, daß die Drohung feine leere geweſen, das ſpöt— 
tiſche Geficht, mit dem fie empfangen warb, mußte nad) kurzer 
Frift einen ſehr ernften Ausdruck annehmen. Im Einklange mit 
feinem älteren Zeitgenofjen weiſſagt Ezehiel in einer Zeit, wo 
Alles fich frohen Hoffnungen überließ, weil der politiihe Hori- 
zont fich ſcheinbar aufgehellt hatte, mo es als Verrath am ber 
Sache des Vaterlandes galt, wenn man noch ferner trübe jehen 
wollte, wo der falfehe Prophet Hananja das Joh vom Halje 
des Propheten Jeremia nahm und in Gegenwärtigfeit des gan- 
zen Bolfes jprah: „So fpricht der Herr: ebenfo will ich zer- 
brechen das Joch Nebucadnezars ehe zwei Jahre umkommen, 
vom Halſe aller Völker“: — „Wehe über alle böfen Gräuel des 
Haufes Ifrael, welche duch das Schwert, durch den Hunger 
und durd die Seuche fallen werben. Der Ferne (im DBer- 
hältniffe zu der Hauptgeißel, dem Kriege) wird an der Seuche 
fterben umd der Nahe durch das Schwert fallen, wer aber über- 
bleibt und davor behütet ift, wird Hungers fterben und ich 
vollende meinen Grimm an ihnen.“ (€. 6, 11.12.) Und bald 
darauf fpricht Ezechiel (7, 15): „Das Schwert draußen, in den 
Häufern Seuche und Hunger, wer auf dem Felde ift, wird vom 
Schwerte fterben, wer aber in der Stadt ift, den wird Seuche 
und Hunger frefjen.” Anderwärts ermeitert ſich dem Ezechiel 
die Dreizahl der Geißeln Gottes zur Vierzahl: „Alſo ſpricht 
der Herr: meine vier böſen Gerichte: Schwert und Hunger 
und böfe Thiere und Peſt fende ich wider Jeruſalem, auszu= 
yotten darin Menſchen und Vieh“ (C. 14, 21). Doch ift das 
ſachlich kaum ein Unterſchied. Die böſen Thiere ſtellen ſich ge— 
wöhnlich in Menſchengeſtalt dar, ſo daß alſo der Sache nach 
dieſe Geißel mit der erſten zuſammenfällt. 
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Wir dirfen nicht denken, daß diefe Geißeln Gottes blos | Kirche für das refigiöfe Bedürfnis der chriſtlichen Bevölkerung am 


dem A. T. und feinem „Rachegeifte“ angehören. Abgefehen da— 
von, daß in Bezug auf file mit der Weiffagung die Gefchichte 
Hand in Hand geht, daß die Triimmerhaufen fo vieler einft 
Hlühender Städte diefer Weiffagung Zeugnis geben, alle ohne 
Ausnahme längſt dahin find, denen fie Untergang verkündete, 
fo daß das Wort ſich reichlich bewährt hat, welches ver Fürſt 
der Propheten ſprach: „Er ifts, der durd meinen Mund ge 
beut, und fein Geift ift e8, der es zufammenbringt“ (Jeſ. 34, 16): 
Jeſus der barmherzige Heiland, der gefommen, fein Volk von 
feinen Sünden zu erlöfen, hat biefelben Geißeln denjenigen an— 
gefündigt, welche die hohen, durd) ihn gewordenen Gnaden ver: 
ſchmähen, zunächſt ven Juden, dann allen Völkern, die im Laufe 
der Jahrhunderte in die Fußftapfen der Juden treten werben. 
Die erfte Stufe ift nach Matth. 24: „ihr werdet hören Kriege 
und Geſchrei von Kriegen“, die zweite: „es wird ſich erregen 
ein Volf gegen das andere und ein Königreich gegen das an— 
dere und werben fein Peſtilenz und teure Zeit und Erdbeben 
hin und wieder“, wo die Erbbeben zugleich die Erſchütterungen 
in dem Leben der Völker bezeichnen, die Zeiten, in denen Allen 
fo zu Mute ift, als werde das Unterfte zu oberft gefehrt, als 
ob die Erde wanfe wie ein Trunkener. 

Iener Ausſpruch des Herrn bildet die Grundlage für das 
Gefiht des heiligen Johannes, mit dem wir uns eingehender 
befchäftigen wollen. Schon Grotins bemerkt zu dem: „komm“, 
welches in dieſem Gefichte dem Johannes zugerufen wird: „näm— 
lich damit du höreft die befonderen Umftände desjenigen, welches 
im Allgemeinen uns Chriftus vorher verkündet hat.” Die Ab- 
hängigfeit kann um jo weniger zweifelhaft fein, da gradefo wie 
in der Verkündung Chriftt ſich auch in dem Gefichte des Jo— 
hannes eine Abftufung findet; in dem vierten Siegel fehrt das 
in dem zweiten und britten Gebrohte gefteigert wieder. 

. (Fortjegung folgt.) 


Nachrichten. 


Berlin. 


Auf Veranlaſſung mehrerer hieſiger Geiſtlichen fand am 20. Juni 
im Sale des hieſigen Domkandidaten-Stifts eine ſehr zahlreich be— 
ſuchte Verſamlung der Berliner Geiſtlichkeit ſtatt, um gemeinſam über 
die durch die gegenwärtige Landesnot dem geiſtlichen Amt auferlegten 
Verpflichtungen zu berathen. Die ernſte und bewegte, vom Geiſt 
des Gebets und der Einmütigkeit getragene Diskuſſion führte unter 
Leitung des Gen.-Sup. Dr. Hoffmann zunächſt zur Aufſtellung eines 
Proſpelts über die im dem verſchiedenen Kirchen einzurichtenden außer⸗ 
ordentlichen Gebetsverſamlungen. Durch freiwilliges Erbieten der 
Anweſenden wurden dieſelben ſo verteilt, daß in einigen Kirchen 
Gartholomäi, Matthäi, Sophien) allabendlich Gottesdienſte ftatt- 
finden werden, außerdem aber in jeder Stadtgegend mindeſtens eine 
parte wheel at nie an ot va ee 


Abend geöffnet fein wird — daß daffelbe vorhanden ift, bat fi in 
den bereits abgehaltenen Gebetsverfamlungen reichlich gezeigt. Das 
Nähere Über Ort und Zeit diefer Verſamlungen wird der Firchliche 
Anzeiger bringen. Cine Uniformität diefer Berfamlungen erſchien 
nicht räthlich; doch wurde neben dem Gebet auch bie liturgiſche Form 
fiir weſentlich erachtet und zu diefem Zwed die Veröffentlichung einer 
dem Bebirfnis der Zeit entiprechenden Liederfamlung bejchloffen. 
Der Geift der Gebete foll vor allen Dingen der der Demütigung 
vor Gott fein, wie biefer Geift auch die Allerhöchſte Kabinetsordre 
über die Veranftaltung eines allgemeinen Buß- und Bettages und 
den vom Oberlirchenrath entworfenen Zufaz zum Landeskirchengebet 
durchdringt. 

Im Verlauf der vergangenen Wochen ſind mehrere Vereine zu— 
ſammengetreten, am der durch den Krieg entſtandenen Nötigung zu 
einem energifchen und umfaffenden Betrieb der Armen- und Kranken- 
pflege thätig entgegenzutommen. Dean hat fich gewundert, daß unter 
den von diefen Vereinen ausgegangenen Beröffentlihungen fo wenige 
Unterforiften von Geiftlichen zu finden find. Die Urfache fiegt, wie 
die Verſamlung Eonftatirt, nicht in einem Mangel an Bereitwilligkeit,. 
und es ift felbfiverftändlih, daß die Berliner Geiftlichfeit den Bemü— 
hungen aller diefer Vereine, die jedoch ihrer Beihilfe ohne Nachteil 
nicht werden entrathen können, das lebhafteſte Intereſſe und den 
Eifer dienender Liebe entgegenbringt. 

Derfelbe Eifer zeigte ſich jofort in den freiwilligen Anerbietungen- 
der DVerfammelten zur paftoralen Thätigfeit in den in großem Um— 
fang (6000 Betten) hier bereits angelegten und noch anzulegenden 
Kriegslazarethen, für welche natürlich die Hilfe der Feldgeiftlichen um. 
fo weniger in Anſpruch genommen werden Tann, als dieſelben bei 
ihrer geringen Anzahl faum den Anforderungen, welche die nächften 
Ereigniffe auf dem Kriegsſchauplatz an fie. ftellen werden, werden 
nachkommen fünnen. Die flare Darlegung diefes Notftandes dur 
Herrn Feldpropft Thielen hatte zur Folge, daß man auch den vierten 
Punkt der Tagesordnung, die Aufbringung von Geldern zur Vermeh— 
rung der Feldpredigerftellen mit großem Ernſt ins Auge faßte und 
zunächft befhloß, die Ausrüftung je eines Feldpredigers für die aus 
Berlin refrutirten Negimenter den Chriften unfrer Stadt auf alle 
Weiſe nahe zu bringen. — 

Den vom Ober-Conf.-Rath Kögel enttworfenen Segensgruß an 
Se. Maj. den König, welchen die Berfamlung einmütig annahm und 
unterzeichnete, laſſen wir bier folgen: 

„Alerdurchlaugtigfter, Großmägtigfter König! 
Allergnädigfter König und Herr! 

Im Aufblid zu Dem ewigen Friedensgedanfen, Die der König, 
aller Könige. mitten in den Gerichten der Kriegsprangfale über unſer 
Volk hat, nahen Ew. Majeftät unterthänigft Die heut verjammelten 
Prediger Berling, von dem Bedürfnis gedrängt, Allerhöchſt-Ihnen 
gerade jezt die Gelübde innigfter Treue und verboppelter Fürbitte dar— 
zubringen, daß Gottes barmherzige Hand Em. Majeftät, das ganze 
Königlihe Haus und unjer teures Vaterland im dieſen ernften, entſchei— 
dungsvollen Tagen berathe, ſchirme, ftärke, fegne. Ew. Majeftät 
treuergebene 20.” (folgen die Unterfchriften. 

Dieſer Segenswunſch ift durch den Vorfigenden Sr. Majeftät 
überſandt worden. 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen - 


Beitung, 


Berlin, 1866. 


Die vier Weiter. 
(Fortſetzung.) 


Der Ausgangspunkt der Apokalypſe liegt in C. 1, 9 vor. 
Johannes, der um des Wortes Gottes willen und des Zeug— 


nifjes Jeſu Chriftt auf der Infel Patmos ift, fchreißt an bie | 
keit, im der darauf beruhenden Entſchiedenheit des Haſſes gegen 


Miügenofjen der Trübſal. Die Apofalypfe ift durch und durch 
ein Troſtbuch. Der Troft ift freilich zum Teil eigentitmlicher 
Art. M. Arndt hat einmal gefagt, ſolche, die alles nur aus 
dem Gefichtspunfte des materiellen Wolfeins anfehen, müſſe man 
in die Maſt ſchicken. Johannes verwendet als Troftmittel die 
Ankündigung der allerfchwerften Gerichte und Heimſuchungen 
Gottes, von denen auch die Gläubigen ihr Teil befommen und 
worunter fie zu jeufzen haben. Ihm komt e8 nur auf das Eine 
an, daß Chriftus und feine Kirche den Sieg gewint wider bie 
ungöttlihen Mächte. Was dieſem Zwecke dient, das ift ihm helle 
und licht, wenn e8 auch dem natürlichen Menſchen noch fo dunfel 
erſcheint. Das ift eine Betrachtungsweife, zu der wir und vor 
Allem in Berhältniffen, wie fie jezt vorliegen, erheben müffen. 
Es ift das nicht leicht, da wir Kinder unferer Zeit find, der 
diefe unjeren Vorfahren von Kinvesbeinen an fo geläufige Be— 
trachtungsweiſe jo ganz abhanden gefommen ift, die in Das Ma— 
terielle verfunfen, gewohnt ift, Alles nah dem Mafitabe des 
äußeren Wolergehens zu meſſen. Wer daraus nicht herausfom- 
men fann, wird in ver nächſten Zeit viele und unerträgliche 
Schmerzen zu leiden haben. In den Liedern der Kirche aus der 
Zeit des dreißigjährigen Krieges wird Gott gebeten, doch endlich 
Frieden zu geben, weil gar zu Viele feien, die feit ihrer Geburt 
noch niemals den Frieden zu fehen befommen. Wir wiffen nicht, 
was Gott mit und vorhat, aber darauf führen alle Anzeichen, 
daß es gerathen und weile ift, das Herz nicht an das Irdiſche 
zu hängen, daß das Wort des Apofteld fi) noch mehr als in 
andern Zeiten bewähren wird: „bie da reich werden wollen, 
durchboren fi) mit vielen Schmerzen.“ 


Sohannes ſchrieb in der Zeit der erften allgemeineren blu⸗ 


tigen Berfolgung der Kriftlihen Kiche durch die Römiſche Welt- 
macht unter Domitian. Er bleibt aber bei der nächſten Ver- 
anlafjung nicht ftehen, er erblidt in dieſem ſpeciellen Conflicte 
nur eine einzelne Erfcheinungsform eines großen Kampfes, den 
die Kirche bis ans Ende der Welt zu beftehen hat, und jeine 
Aufgabe ift es, die Kiche in allen Erſcheinungsformen dieſes 
Kampfes zu ftärken. 


Sonnabend den 7. Auli. 


Der Gegner, mit dem e3 die hriftlihe Kirche überall zu 
thun hat, ift das Thier in Menjchengeftalt, in feiner Geiftlofig- 
feit, welche die Geiftveichigfeit im Sinne der Welt nicht aus- 
Ihließt, vielmehr ſich in ihr oft grade am concentrirteften dar- 
ftellt, do fo, daß am Ende ſtets diefe ©eiftreichigfeit in die 
ordinäre Geiftlofigkeit ausläuft, in feiner Nievrigfeit, Fleiſchlich— 


Gott und Offenheit und Unbedingtheit des Gegenſatzes gegen 
Chriſtus und feine Kirche, ver Frechheit, melde große Dinge 
redet und Läſterungen und ausruft: wer ift dem Thiere gleich 
und wer fann mit ihm Friegen? 

‚In diefem großen Kampfe, der jezt wieder mit einer Leb— 
haftigfeit entbrant ift, wie felten zuvor — wir haben e8 überall 
in Wahrheit nicht mit Renan oder Strauß, Büchner oder Vogt 
zu thun, jondern mit dem Thier, wie das jest auch ſchon in 
handgreiflicher Weife fund gibt in dem Beftreben moderner 
„Wiſſenſchaft“, die Gränze zwiſchen Menſch und Thier zu einer 
fließenden zu machen — gibt die Apofalypfe nah C. 21,7 An- 
leitung, zu überwinden. 

Das Bud) zerfällt in drei vorbereitende Gruppen, die fol- 
ches darlegen, was in den verfchievenen Erſcheinungsformen des 
Kampfes von der Gegenwart des Sehers an bi8 zum Ende der 
Welt fi) ftet8 wiederholt und von Neuem erfüllt, und vier, 
welde im Detail enthüllen, was geichehen wird, und jezt zum 
größten Teil ſchon gefchehen ift: zu erfüllen bleibt in viefem ſpe— 
ciellen Teile nur noch, was von dem Enpfiege über die nach 
Ende der taufendjährigen Herfhaft der Kirche wider fie aus- 
gebrochene Empörung gefagt wird, und dann die Gründung des 
neuen Jeruſalem. 

Die zweite unter den einleitenden Gruppen, deren Inhalt 
‚in feine einzelne Erfüllung aufgeht, fondern bei jeder neuen Er- 
ſcheinungsform des Gegenfates gegen Gott und feine Kirche ſich 
von Neuen bewährt, iſt die Gruppe der fieben Siegel, E. 4, 
11 — 81. Bir haben hier zuerft die Schilderung der heiligen 
Gerichtsverſamlung, in welder über die abtrünnige Welt das 
[Urteil gefproden wird, C. 4, und die Uebergabe des Buches 
mit fieben Siegen, welches die Gerichte Über die abtrünnige 
Welt enthält, an Chriftus, EC. 5. Dann die Eröffnung der 
Siegel de8 Buches und das Offenbarwerden der darin enthal- 
tenen Strafen in E. 6 und C. 8,1. Dazwiſchen in E. 7 
eine Epifode, wie Golt feine Oläubigen, denen alle Dinge zum 
Beften dienen müffen, inmitten der Gerichte bewahrt, die über 
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die entartete Erde ergehen, „wenn Krieg und große Schreden 
die ganze Welt bedecken“, nad E. 6, und wie er ihmem zulezt 
von der armen, unter Gottes Schlägen erbebenden Erde aus— 
hilft in fein himlifches Reich, wo alle Thränen getrocknet werben. 

Wir haben es hier mit den vier erften der fieben Siegel 
zu thun, weil grade bei diefen jezt eben eine neue Erfitllung 
vorliegt. Die Sache wird Manchen unter unfern Leſern viel— 
leicht noch näher gebracht werden, wenn wir mitteilen, was bie 
„bibliihen Summarien“ in jchlihtefter Einfachheit zu Anfang 
der Erklärung der fieben Siegel bemerken: „Nachdem Johanni 
im vorigen Cap. in einem Gefichte ein Buch mit fieben Siegeln 
verjchloffen gezeigt worden, welches Niemand, denn das Lamm 
Gottes Jeſus Chriftus vermochte aufzuthun, fo folgt num, wie 
ein Siegel nad) dem anderen eröffnet worden; und weil das 
Buch eine Beichreibung in fich hielt, was Gott in feiner Vor— 
fehung und Rath befchloffen hatte, das fih auf das Künftige 
unter den Menjchen zutragen würde: fo werden num folde Zu— 
ftände bei Eröffnung jedes Siegeld in Gefihten gleichſam vor 
Augen gemalt. Da venn Johannes und wir alle bei jedem er- 
mahnt werben: fleißig zuzufehen und aufzumerfen, auf daß, wenn 
diefes, das in den Gefichten abgemalt ift, erfolge, wir und deſto 
weniger verwundern oder ärgern, fondern gedenken, daß es nicht 
von ungefähr, jondern aus Gottes Kath und Vorfehung alſo 
ergehe.“ 

Johannes fieht bei dem Aufthun der erften vier Siegel 
vier Pferde. „Auf einem jeden Pferde“, fagt Bengel, „fizt einer, 
deſſen Art und Thun mit der Farbe des Pferdes übereinftimt. 
Pferde werden zur flarfer Arbeit gebraucht, allermeift im Kriege, 
und alfo beventet e8 hier eine Macht, wodurd gewaltige umd 
geſchwinde Dinge ausgeführt werben.“ Daß die Roffe hier 
Streitroffe find, welche der Allmächtige abfendet gegen feine 
empöreriſchen Unterthanen, eine Ironie auf die irdiſche Keiter- 
macht, eine Hinweifung auf das Wort des Pfalmiften: „Einem 
Könige Hilft nicht feine große Macht, ein Niefe wird nicht er- 
rettet duch feine große Kraft, Roſſe helfen auch nicht und ihre 
große Stärke errettet nicht“, das tritt beſonders bet dem erften 
Roſſe hervor, deſſen Keiter einen Bogen trägt und auszieht fte- 
gend und damit er fiegete. Die andern Noffe und Reiter bilden 
das Gefolge des erften und was von ihm gilt, das muß auch 
von ihnen gelten. Dazu wird auch dem zweiten Reiter ein gro- 
ßes Schwert gegeben und mit dem Schlachtfchwert tödtet auch 
der vierte, wenn er auc daneben noch andere Mittel des Todes 
anwendet. Das Alles zeigt, daß wir hier einen Kriegeszug vor 
uns haben, welchen der Himmel gegen vie Erde abfenbet. 

„Und ih fah, daß das Lamm eins ver Siegel aufthat. 
Und ich hörte der vier Thiere eins jagen als mit einer Donner- 
ftimme: komm und fiehe.“ Die vier Thiere, genauer die vier 
lebendigen Wefen, find die Cherubim des A. T., die Repräfen- 
tanten aller Iebendigen Wefen auf der Erde. Diefe kündigen 
hier die Gerichte Gottes an und introduciren gleichſam die Werk— 
zeuge derjelben, weil das Lebendige, welches fie vertreten, durch 
fie betroffen werden fol. Den Schlüffel zu ihrer Thätigfeit 
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bier haben wir in Jerem. 4, 25. 26: „Ih ſah und fiehe da 
war fein Menfch und sales Gevögel> unter dem Himmel war 
weggeflogen. Ich jah und fiehe das Baufeld war eine Wüſte 
und alle Städte drinnen waren zerbrechen vor dem Herrn und 
vor feinem grimmigen Zorn“, und in C. 12, 4: „Wie lange 
fol doc das Land fo jämmerlich ftehen und das Gras auf dem 
Felde allenthalben verborren um der Einwohner Bosheit willen, 
daß beide Vieh und Vogel nimmer da find?“ Damm E. 9, 
10.11: „Ih muß auf den Bergen weinen und heulen und bei 
den Triften in der Wüfte klagen, denn fie find fo gar verheeret, 
daß Niemand da wandelt und man aud nicht ein Vieh fchreien 
hört. Es ift beide Vögel des Himmels und das Vieh alles weg. 
Und ih will Serufalem zum Steinhaufen und zur Drachenwoh— 
nung maden, und will die Städte Juda wüſte machen, daß 
Niemand drinnen wohnen fol.“ Wir haben uns das Haupt 
der vier Lebendigen als geſenkt zu denfen, den Ausdruck ihrer 
Stimme als einen ſchmerzlichen. Dod find fie gefaßt und re- 
fignirt und fprecdhen in ihrem Herzen: wir empfangen mas ir 
verdient haben, alles Fleiſch Hat verderbt feinen Weg auf der 
Erde und darım ift e8 billig, daR es verderbt werde mit der 
Erde, möge nur der Schöpfer im Zorne des Erbarmens geden— 
fen und uns einen Reſt übrig laſſen, möge es nicht wie einft 
bei der Sündflut heißen: „Und e8 ward vertilget alles mas auf 
dem Erdboden war, vom Menfhen an bis auf das Vieh und 
auf das Gewürm, und auf die Vögel unter dem Himmel, das 
ward alles von der Erve vertilgt.“ Es heißt eins der vier 
Thiere, nicht das erfte: die Thiere werden hier und im Folgen— 
den nicht näher bezeichnet, weil fie nicht nad ihrer Befonderheit, 
fondern überhaupt als die himliſchen Nepräfentanten des Leben— 
digen in Betracht kommen. Als ſolche fündigen fie die Gerichte 
an, welde vom Himmel aus über das Lebendige ergehen jollen. 
Die Donnerftimme gehört nad Ezech. 1, 24 den Cherubim 
überhaupt an als ver Zufammenfaffung aller Vielheit des Leben— 
digen. Es heißt dort: „Und ich hörte die Flügel raufchen gleich 
der Stimme großer Waller, glei) der Stimme des Allmäch— 
tigen“ (das ift eben der Donner), „gleich der Stimme des Ge— 
dröhnes in einem Lager.“ Die Stimme der Cherubim ift gleich- 
fam der Zufammenfluß aller Stimmen und Stimmlein auf Er- 
den. Doc wird der Donnerftimme hier nur bet dem erſten Ge- 
ſichte gedacht und fie gehört wie e8 ſcheint auch der Sache nad) 
nur diefem an. Denn diefe Auszeichnung correfpondirt mit Der 
überwiegenden Erhabenheit des Gegenftandes. Die Stimme der 
Cherubim faht alle Vielheit ver Stimmen auf Erden in fi, 
aber nicht bei jeder Gelegenheit wird die ganze Kraft der Stimme 
entfaltet. Dies gefchieht nur bei der Ankündigung des großen 
Führers des Zuges, des gottmenfchlihen Sieger, der mit un— 
überwindlicher Kraft Alles wor ſich nieverwirft, deſſen eigne 
Stimme nah C. 1, 15 ift wie großes Wafferraufchen. 

„Und ich jah und fiehe ein weiß Pferd, und der darauf 
faß, hatte einen Bogen, und ihm ward gegeben eine Krone, und 
er z0g aus fiegend und damit er fiegete.” Die weiße Farbe 
des Pferdes weiſ't hin auf die Herlichfeit der darauf figenven 
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Perfon und ihrer Wirkungen, die nad) dem Zufammenhange nur | hört nur dann in das Buch, wenn der hriftliche Stempel den 


Siege über die Feinde des Neiches Gottes fein können: denn 
mit diefen hat es die ganze Gruppe zu thun: fie fehildert, wie 
nad) langer Geduld, bei der es den getrenen Unterthanen oft gar 
bange werben wollte, der Himmel veagivt gegen die empörte 
Erde und Schlag auf Schlag führt gegen ihr ſtolz erhobenes 
Haupt, bis fie es ermattet finken läßt und fpriht: Du haft ge- 
fiegt, Galiläer. Weiß, nicht das fimple Weiß, fondern das ftrah- 
ende, das Weiß des Lichtes umd des Schnees, iſt in der Schrift 
Die Farbe des heiteren Glanzes, die ſymboliſche Abſchattung 
der Herlichkeit. Den Feldherrn, fagt ein älterer Ausleger, gab’s 
ein Anjehen, wenn fie auf weißen Pferden vor den Kriegsheeren 
Herritten, jonderlih brauchten die Sieger im Triumphe weiße 
Pferde und die Römer ließen ihre Triumphwagen von weißen 
Pferden ziehen. Bei der Verklärung Chriftt wurden ferne Klei- 


der weiß wie das Licht nad Matthäus, und wie der Schnee 


nad Marcus, und in Apoc. 1,14 heißt e8 von Chrifto: „Sen 


Haupt und fein Haar war weiß wie weiße Wolle, als ver 
Schnee.“ Daß der auf dem weißen Pferde fit, aud) hier Fein 
anderer iſt als Chrijtus, erhellt aus einem doppelten Grunde. 
Zuerft ift das Sinnbild hier ganz deutlih aus Pf. 45 genom- 
men. Diefer Pſalm preiſ't den großen König der Zukunft, 
Chriftus, dem die Bräute der Völker der Welt angetraut wer- 
ven follen, in V. 4—6 wegen jeiner Helvenfraft und Herlichkeit, 
dur die er in dem Kampfe für Wahrheit und Gerechtigkeit 
große Thaten vollbringen und glüdliche Erfolge herbeiführen und 
feine Feinde vernichten wird. „Deine Pfeile find ſcharf — heißt 
es in B. 6 — daß Bölfer fallen unter dir, fie dringen ins Herz 
der Feinde des Königes.“ Die königlihe Würde, das Sitzen 
auf dem Pferde, das Tragen des Bogens, das Ausziehen zum 
Kampfe, der Siegesreihtum, alles nur mit Ausnahme der wei- 
Ken Farbe des Pferdes, findet fi im jener Grunpftelle wieder. 
Den zweiten Grumd bietet C. 19, 11 unſeres Buches dar: „Und 
id jah den Himmel aufgethan, umd fiehe ein weiß Pferd, und 
der darauf fizt, genant treu und wahrhaftig und in Gerechtigfeit 
richtet umd streitet er.“ Der Verfaſſer der Apocalypje hat durch 
möglichſt wörtliche Uebereinſtimmung dafür gejorgt, daß die Iden— 
tität des Reiters dort mit dem Neiter bier nicht verfant werden 
fönne. Dort aber wird in dem Reiter allgemein Chriftus ex» 
kant. Das Ende der Kriege und Siege Chriſti dort fteht in 
offenbarem Zufammenhange mit dem Anfange hier. Aud) das 
iſt noch von Bedeutung, daß nur, wenn Chriftus hier an der 
Spitze erſcheint, Zwed und Bedeutung der folgenden Erſcheinun— 
‚gen Mar wird. Sie ftellen fi dann dar als Mittel zur Be— 
Förderumg des Sieges Chrifti. An fih wird bei dem zmeiten, 
dritten und vierten Pferde nur ein Factum hingeftellt, was aus 
verſchiedenen Gefichtspunften angefehen werben fan, Nur wenn 
B.2 auf Chriftus bezogen wird, haben wir den rechten gewon- 
nen, denjenigen, der in Einklang fteht mit der gehichtlichen Ver— 
anlaffung und dem ganzen Inhalte des Buches, weldes eine 
Ausführung bildet zu dem Worte Chrifti: ſeid getroft, ich habe 
die Welt überwunden. Das zweite, dritte und vierte Siegel ge— 


in ihnen verfündeten Plagen aufgeprägt ift, und das ift nur dann 
der Fall, wenn ver erfte Neiter Fein anderer ift als Chriſtus, 
derfelbe, um deſſen Perſon ſich das ganze Buch bewegt. Chriftus 
eröffnet hier geradefo den ganzen Zug, wie bei Gzechiel in E. 9 


‚der in Leinen Gefleivete, welcher fein anderer ift als der gott- 
‚gleiche Engel de8 Herrn, der in Chrifto im Fleiſche erfchien, an 


der Spitze der Diener Gottes einherzieht, die mit Werkzeugen 
der Zerftörung zum Verderben Ierufalems einhergehen. Ewald 
meint: „Der Bogen, diefes Zeichen des wilden (?) Krieges, paßt 
nicht fir Chriftus, dem unten kaum (!) ein Kriegsſchwert zu— 
geſchrieben wird; umd dieſer evfte Keiter darf ja den folgenden 
dreten nicht fo gänzlich ungleich fein, fondern muß irgendwie Die 
Reihe diefer Unglücksſchläge eröffnen.“ Aber für den wirffichen 
Chriſtus paßt Manches, was allerdings nicht zu der Vorftellung 
paßt, die fi eine entartete Theologie von ihm macht, die man 
in hoffentlich nicht ferner Zeit als die vorfündflutliche bezeichnen 
wird, der Bogen hier gerade jo gut, wie das feharfe, zmei- 
Ihneidige Schwert in E. 1, 16 und 19, 15, und die eiferne 
Ruthe und das Treten der Zornesfelter Gottes des Allmächtigen 
ebenvafelbjt. Der Bater richtet nad) Joh. 5, 22 Niemand, fort 
dern alles Gericht hat er dem Sohne übergeben. Wenn alfo 
der Bogen dem Bater anftändig ift, jo wird er es aud) dem 
Sohne fein. Bon dem Vater aber heißt e8 in 5 Mof. 32, 41.42: 
„Wenn ich ſchärfe mein bligend Schwert und meine Hand zur 
Strafe greift, fo will ih Rache erftatten meinen Widerſachern 
und meinen Haffern vergelten. Ih will trunfen machen meine 
Pfeile von Blut.“ Und in Pf. 7, 13.14 wird gefagt: „Will 
er (der Böſe) fih nicht befehren, fo wetzet Er fein Schwert, 
ſpant feinen Bogen und bereitet ihn. Und auf ihn richtet er 
tödtliches Geſchoß, feine Pfeile macht er brennend.” Wer zwei- 
felt, ob der Bogen für Chriftus paßt, der Vielen, aud) folden, 
die ſich hoher Worte bedienen, freilich nichts anderes ift, als der 
„Lehrregent“ des weiland Heivelberger Paulus, ver follte doch 
vor Allem ins Auge faffen, was er an Jeruſalem gethan, deffen 
Kataſtrophe ex ſich felbft fo entjchieven beilegt: „Von mun an 
wird's gejchehen, daß ihr fehen werdet des Menſchen Sohn figen 
zur Rechten der Kraft umd fommen in ben Wolfen des Him- 
meld.“ Mit dem Erfcheinen Chrifti zum Gerichte über Jeruſa— 
lem fteht fein Erſcheinen hier in naher und inniger Verbindung. 
Wenn Iohannes hier verkündet: „fiehe ein weiß Pferd, und der 
darauf faß, hatte einen Bogen,“ fo läßt er nur bereit Gejche- 
henes fich wiederholen, fo erblidt er in dem, was bereits ge— 
fchichtlic vorlag, eim Unterpfand des Zufünftigen. Diefen Zu- 
fammenhang der Weisfagung mit der Geſchichte erkante ſchon 
die Berleburger Bibel: „Die Juden hätten das nicht gedacht, 
da fie ihn gefvenzigt hatten, fondern fie meinten: num die Erde 
hat uns ja gleihwol noch nicht verſchlungen, wir leben doch nod). 
Indeſſen ging und fing es mit dem Tode Chrifti ſchon an. 
Denn die Felfen zerriffen, der Borhang im Tempel zerriß. Das 
ging hernad fort nad feinem Tode. Da jah man, daß eine 
mächtige Schaubühne ſich aufthat und daß das weber bie mäch— 
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tigften Leute noch die Klugen konten verhindern.“ Der andere 
Einwand Ewald's, Chriftus paffe nicht zu dem übrigen Neitern, 
hat ebenfo wenig zu beveuten. Das Gemeinfame ift, daß bie 
Erſcheinung Chrifti ebenfo wie die der Uebrigen dev antichrift- 
lichen Welt Verderben droht und bringt. Es ift ganz paſſend, 
dag der, dem alles Gericht von dem Vater übergeben ift, an der 
Spite der richtenden Gewalten auszieht. — Der Reiter mit 
dem Bogen auf dem weißen Roſſe bildet einen merkwürdigen 
Eontraft gegen das Lamm in B. 1, und gegen den Einzug Chriftt 
in Jerufalem auf einem Eſel. Das find beides verfchiedene 
Seiten des Weſens Chrifti. Er komt zuerſt janftmütig und rei- 
tend auf einem Cjelsfüllen, er ladet freundlich ein: Komt her 
zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch er— 
quiden, nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, denn 
ih bin fanftmütig und von Herzen demütig, er jpricht zu jeinen 
Jüngern, da fie voreilig Feuer vom Himmel herabfallen lafjen 
wollen: des Menſchen Sohn ift nicht gefommen, der Menjchen 
Seelen zu verderben, ſondern zu erretten, er ftellt ſich als ein 
Lamm dar, das unfere Schuld trägt und durch defien Wunden 
wir geheilt werben, Die ihn aber in dieſer Geftalt harinädig 
verfhmähen, fprechen: wir wollen nicht, daß diefer über uns 
herſche, feine Diener verhöhnen und mishandeln, feiner Gemeinde 
den Raum verfagen, denen wandelt er ſich nad) langer Geduld, 
aus ver fie gefchloffen haben, daß er nicht fann, was er aus 
Erbarmen nicht will, und Alles aufgeboten, ihn zw einem bloßen 
Menſchen zu erniedrigen, ver ſich noch zu bevanfen hat für die 


oberflächlichen Verbeugungen, plözlich in eine andere Geftalt: er 


eriheint ald Krieger und Steger mit dem weißen Roſſe, umd 
dann tritt an Die Stelle des Spottend das Heulen bei den Ge- 
f&hledtern der Erde. Sie ſprechen zu den Bergen und Felſen: 
fallet auf uns und verberget uns vor dent Angefichte des, Der 
auf dem Stuhle fizt, und vor dem Zorne des Lammes, denn es 
iſt gefommen der große Tag feines Zornes, und wer kann be- 
ftehen? Das ift e8, was wir jezt von Neuem vor Augen fehen 


und nur wenn wir Buße thun gegen Alles, was unter ung ge- | 


gen das Lamm verübt wurde, und ver ungeheuven Schuld 108 
geworben find, die in diefer Beziehung auf uns laſtet (mas hat 
Friedrich Wilhelm der Vierte unter ung leiden müfjen, weil er 
ein Diener des Lammes war! Das ift wahrlich bei Gott un— 
vergejien), wird der furchtbare Bogen zurüctreten und Chriftus 
wieder für und zum Lamme werden. Schon nad ver Weisfagung 
des A. T. (Mich. 5) ift das Reich Gottes feinem Weſen nad) 
wie Thau, wie Regengüſſe auf Gras, aber wenn es verſchmäht 
wird, fo ift es inmitten vieler Völker gleich einem Löwen unter 
den Thieren des Waldes, gleich einem jungen Löwen unter Schaf- 
heerden, welcher, wenn er eimbricht, zertritt und zerreißt, und ift 
nicht, der errette. Ueber ein halbes Sahrhunvert hat der Hei- 
lond am ber Thür unferes Volkes geftanden und angeklopft. 
Dürfen wir uns wundern, daß diejenigen, welche ſich weigerten, 
feine Stimme zu hören und aufzuthun, nun geweivet werben mit 
eiferner Ruthe und wie eines Töpfers Gefäße zerſchmiſſen? 
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Ehriftus würde, wenn es anders wäre, nicht das A-und das O 
fein, der Anfang und das Ende, wahrhaftiger Gott, der als ſol⸗ 
cher über ſeiner Ehre halten muß, und nicht leiden darf, daß ſie 
ihm entzogen wird. Seine Chriſtologie kann ſich Jedermann 
bilden, das ſteht ihm frei, und von dieſer Freiheit iſt unter uns 
reichlich Gebrauch gemacht worden, Jeder hat ſich Chriſtum ſo 
vorgeſtellt, wie es ihm bequem war, wie er am wenigſten in 
ſeinem Sündenleben, in ſeinem Trachten nach Augenluſt, Fleiſches— 
luſt und hoffärtigem Weſen geſtört wurde, aber Chriſtus bleibt 
was er iſt und er komt zu ſeiner Zeit, mit den leichtfertigen 
Chriſtologen Abrechnung zu halten. — Dem Reiter auf dem 
weißen Pferde wird eine Krone gegeben. Das iſt nicht eine 
Siegerkrone, er erhält ſie ja, ehe er zum Kampfe auszieht und 
Siegerkronen kent die Apocalypſe nicht. Es iſt vielmehr das In— 
ſigne ſeiner königlichen Herſchaft, wie Chriſtus auch in C. 14, 14 
eine goldene Krone auf ſeinem Haupte hat, und wie es in 
C. 19, 12 von ihm heißt: „Seine Augen find wie eine Feuer— 
flamme und auf feinem Haupte viele Diademe“: den vielen 
Diademen dort entfpricht in V. 16 der Name, gejchrieben auf 
jeinem Kleide und auf feiner Hüfte: „ein König der Könige und 
ein Herr der Herren.“ Dieſe Krone, die Chrifto zu allen Zei— 
ten eigentümlich ift, wird ihm gegeben, überreiht won den 
ı Dienern feiner Macht oder aud von feinem himliſchen Vater, 
weil er eben jezt zu einer füniglichen Action auszieht. Die bie 
dahin ruhende Krone wird jezt zu einer action. Sie bildet eine 
Ironie gegen die irdiſchen Kronen, die vor dem unbeſchreiblichen 
Ölanze diejer Krone erbleichen müſſen. Wenn fie aufgejezt wird, 
jo fallen die Kronen derjenigen, Die ihm nicht huldigen wollten 
oder läjfig waren in feinem Dienfte, meinten, mit feinen Gegnern 
capituliven und fie jtreicheln zu müfjen, im geheimen Zweifel an 
jeiner Macht zu helfen und zu ftrafen, an der Wahrheit feines 
| Wortes: „mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er- 
den,” deren Kronen fallen, „wie ein Feigenbaum feine unreifen 
Früchte abwirft, von großem Winde bewegt.“ — Der Reiter 
auf dem weißen Pferde zieht aus: „legend und damit er fiegte,“ 
da ijt überall Sieg und nichts als Sieg, Fein Wechſel von Sieg 
und Niederlagen; mo ſolche ftattzufinden jcheinen, da find fie nur 
Mittel, den Feind fiher zu machen und einen herlicheren Sieg 
vorzubereiten. Gegenitand des Sieges kann nur die hriftus- 
feindliche Welt fein. Auf fie gefehen ift die Behauptung: „Das 
ift fein Bild des Schredens, fondern der Freude,“ in ihr gerades 
Gegenteil zu verwandeln. Das erfehen wir unter anderem ſchon 
daraus, daß die drei legten Neiter das Gefolge diefes erſten und 
die Werkzeuge feines. Sieges bilden. Dex Reiter ift für die Welt 
zunächſt ein Bild des Schredens: furchtbar ift es in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen, furchtbar dem Zorne des Lam— 
mes ausgefezt zu fein, ver fo energifch ift, wie feine Liebe und 
deſſen verihmähte Liebe brent wie Feuer und fenget bis in die 
Hölle unten und verzehret das Land mit feinem Gewächs und 
anziindet die Grumdveften der-Berge. Aber hinter dem Schreden 
ift auch für die Welt das Heil verborgen. Wenn fie in Folge 
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der brennenden Pfeile, welche der Reiter auf dem weißen Pferde 
auf ſie ſendet, der Uebel, welche ſeine Begleiter über ſie bringen, 
in ſich ſchlägt und Buße thut, ſo wandelt ſich der auf dem wei— 
Ben Pferde wieder in ſeine urſprüngliche Lammesgeſtalt, und das 
Leid ſelbſt wird zum Mittel des Heiles, aus dem Tode wächſt 
das Leben hervor. Das Volk des A. B. wendet ſich immer exft 
zu Gott, nachdem er es gejchlagen: „in der Not werden fie mich 
ſuchen,“ ſpricht Hoſeas, und Jeſaias fagt (26, 16): „Herr, in 
der Not beſuchen fie dih, jehütten aus Geflüfter, wenn dır fie 
züchtigſt.“ Wie für die Heidenwelt große zermalmende Gerichte 
die Vorbedingung der Belehrung zu dem lebendigen Gott find, 
das eremplificrt Jeſaias in E.19 an Egypten, in C. 23 an 
Tyrus: „Und der Herr wird fie plagen und heilen; denn fie 
werben fich befehren zum Herrn und er wird fich erbitten laſſen 
und fie heilen.“ Es gilt für die Völker wie für ven Einzelnen, 
daß nur wer am Fleiſche leidet, von Sünden aufhört, daß nur 
wer geftraft wird, Buße thut, nad) dem Worte Jeſaias': „wird 
ver Böſe begnadigt, jo lernet er nicht Gerechtigfeit, er frevelt in 
dem Lande, da man recht thun ſoll und ſchauet nicht die Hoheit 
des Herrn,“ daß der Eingang in das Reich Gottes nur durch 
viele Trübfal geichteht, daß diejenigen, welche ſprechen: „ich will 
meinen Buhlen nadhlaufen,“ nur dann, wenn ihr Weg mit Dor- 
nen vermacht wird, jprechen: „ic will wieder zu meinem erften 
Manne gehen, denn befjer war mir damals denn jezt,“ daß nur 
die Kelter ven Wein erpreft, daß der Same des göttlichen Wor- 
tes nur in einem Acer gedeiht, der vorher durch den Pflug ver 
göttlichen Gerichte gründlich gelodert worden. Aber freilic) die- 
jer Erfolg tritt nicht unter allen Umftänden ein, und e& ift eine 
gefährlihe Täufhung, fi folder Hoffnung unbedingt zu über- 
lafjen.. Die Erfahrung lehrt, daß das Leiden nicht blos beffer, 
jondern auch jhlimmer macht. Die Bosheit der Juden wuchs, 
je weiter das Werf der Zerftörung an Ierufalem fortfehritt, und 
fluchend ihrem Gotte und Könige (Jeſ. 8,21) fanfen fie in den 
Abgrund herab, der ihre patriotifchen Phantafien für immer be— 
grub. Nicht felten gilt das Wort (Apoc. 16, 10.11): „Und fie 
zerbiffen ihre Zungen vor Schmerzen. Und fie läfterten ven 
Gott des Himmels vor ihren Schmerzen und vor ihren Geſchwü— 
ven und thaten nicht Buße von ihren Werfen.“ Deshalb aber 
bört für die wahrhaftige Kirche, die der Seher zunädft vor 
Augen hat, das Bild nicht auf, ein heiteres zu fein. Sie freut 
fih, wenn auch in heißen Thränen, daß ihr himlijcher König mit 
unbezwinglicher Stärke auszieht zum fihern und herlichen Siege. 
Wenn er nur das Feld behält, jo mag fallen, was nicht bleiben 
fan, jo mögen auch wir jelbft mit fortgerafft werden: „wenn 
ich auch fall’ und fterbe, fält doch mein Himmel nicht.“ „So 
iſt alles — fagt Bengel — unter der Botmäßigfeit des Lämm— 
leins. Ihm Dürfen wir nur in herzliher Buße und lauterem 
Glauben, im tiefer Anbetung und voller Zuverficht mit reinem 
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Herzen und ergeben und ihm beftändig anhangen, ſo wird Er 
für alle unfere Dinge forgen.“ 
(Schluß folgt.) 


Aus dem Königreich Hannover. 
Nückblicke und Lichtblicke. 


Die Ev. K. 8. hat in den lezten Jahren und bis auf die 
jüngſte Zeit herab aus dem Gebiete der hannoveriſchen Randes- 
kirche manches Schmerzliche und ſchwer Betrübende bringen 
müſſen. Unſer Schifflein iſt im Sturme hin- und hergeworfen 
und wol Manch-Einer hat in der Stille und laut gerufen: 
Herr hilf uns, wir verderben! Schwere und berechtigte Klagen 
und Anklagen nach Unten und nach Oben haben ſich erhoben. 

Sind wir denn auch nicht gemeint, über beſtehende Leiden 
und noch drohende Gefahren hinwegſehen zu dürfen, fo wollen 
wir doc auch nicht vergefien, daß die Schatten um deſto ſchär⸗ 
fer hervortreten, je heller die Sonne ſcheint. Der Haß gegen 
den Herrn erhob ſich deſto bitterer, als das Hoſianna lauter ge⸗ 
hört ward. Im Winter richtet der Sturm wenig Schaden an, 
aber wenn er im Frühlinge die blühenden Stauden knickt und 
im Herbſte die fruchttragenden Bäume bricht, ſo beklagen wir 
ihn deſto tiefer, je größer die Fülle der Blumen und je reicher 
die Frucht, welche an den Bäumen hängt. Wir vergeſſen zu 
leicht, was uns übrig bleibt, über dem Anblicke des Schadens, 
der vor unſern Augen liegt. 

Dieſe Gedanken drängten ſich uns auf, als wir das Ent— 
ſtehen und nun auch ſchon Früchte des evangeliſchen Vereins 
zu Hannover begrüßen konten. Es iſt bei uns doch anders ge— 
worden in den lezten dreißig bis vierzig Jahren, und, ſagen 
wir es nur mit Dank gegen Herrn, es iſt beſſer geworden, und 
wenn wir in den folgenden Ausführungen vornämlich die Re— 
ſidenz im Auge haben und behalten werden, ſo wollen wir 
nicht vergeſſen, daß dieſe in kleinern Ländern meiſtens maßge— 
bend ſind. 

In den zwanziger Jahren lebte man auf kirchlichem Ge— 
biete in großer Unſchuld, Gemütlichkeit und Ruhe. Die Geiſt— 
lichen im Regiment hatten ſämtlich auch mehr oder minder 
wichtige Pfarrämter zu bekleiden und teilten mit den ſtädtiſchen 
und vorſtädtiſchen Paſtoren fo ziemlich denſelben unaccentuirten 
Standpunkt des ſogenanten ſupranaturalen Rationalismus. Von 
Voltaire wollte man nichts wiſſen, aber von Claus Harms gar 
nichts. Die Theologie fand ſich in dem Katechismus von 1790, 
der heut zu Tage klingt, wie das ſalbadernde Geſchwäz einer 
alten verkommenen Tante, die ſich in eine neugewordene Zeit 
nicht finden kann. Die Kirchen waren dazumal noch nicht ſo 
leer, wie heute etliche, aber dagegen war auch die zuſtrömende 
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Menge nicht da, weldhe im bewußten Glauben das Brot des 
Lebens fucht, wie fie fi) in andern Kirden Sontag um Sontag 
findet. Das Kichengehen war eben noch vielfady eine Sache 
der Gewohnheit und Sitte — und das Predigen aud. Doch 
nahm die Zahl der Communikanten ab. Ein bewußter Gegenfaz 
fand ſich nirgends, und daß ein Unterſchied zwifchen lutheriſcher 
und reformirter Kicche fer, wußte man nicht. 
vertraten fich gelegentlich gegenfeitig, und, wie wir unten jehen 
werden, es fehlte wenig, daß fich beide auch mit der römiſchen 
Kirche im Schlafe brüderlich umarmten. 

Dagegen war denn auch kaum eine Spur von kirchlichem 
Leben und Negen in der Gemeinde zu finden. Man fuchte 
Nichts, man entbehrte Nichts und fand auch Nichts. Die ver- 
einzelten Glieder, welche hie und da noch ein lebendiges Be— 
wußtfein von der Gnade Gottes in Chrifto haben mochten, ver- 
loren fi in der Menge, fie waren nicht gefant oder wurden 
nit mitleidigem Lächeln angejehen, ohne Beachtung zu finden. 
Die einzige Spur, welche auf ein allgemeinere chriftliches In— 
tereffe binwies, war die im Jahre 1814 — 1815 gegründete 
Bibelgeſellſchaft. Es war das aber Fein einheimifches Gewächs, 
fondern eine Pflanze, die von England aus eingebraht war, 
und erft acclimatifirt werden mußte. Die Sahe war von Mit- 
gliedern des Confiftoriums, an welche ſich die Englifche Bibel- 
geſellſchaft durch Emiffäre gewandt, in die Hand genommen, fo 
daß die Gefellfhaft einen mehr oder minder offictellen Cha- 
rafter hatte, wie denn auch ihre Sitzungen bis auf den heutigen 
Tag in dem Geſchäftslokale des Confiftortums gehalten werden. 
Es war eine jehr harakteriftiiche Natoität, daß man auch ven 
Biſchof von Hildesheim dazu einlud und diefer auch unterfchrieb, 
bis er von Rom aus bedeutet wurde, daß ſich fo etwas fir 
einen Biſchof der römischen Kirche nicht ſchicke. Ebenſo bezeich- 
nend für jene Zeitläufte ift Die erfte vom März 1815 datirte 
öffentliche Kundgebung der Geſellſchaft, worin die Bibel „ein 
unfhäzbares Werk der ewigen Weisheit“ genant wird. Man 
will fih zu eimem die höchſten Angelegenheiten der Menfchheit 
umfafjenden Bunde vereinigen, um mit ven Ölauben an das 
ewig Wahre und Gute zugleich einen heiligen Sinn ins wirf- 
fame Leben Herworzurufen, wie denn der Bund feinen andern 
Zwed hat, „al8 Beförderung wahrer menschlicher Wolfahrt.“ 
Denn man ift überzeugt, „daß fih im diefem ehrwürdigen Buche 
Alles vereinige, was den Geift bilden, da8 Gemüt erheben, den 
Willen zur raftlofen Wirkfamfeit fir das Gute ftärfen und das 
Herz beeligen kann, und daß alles wahrhaft refigiöfe Leben, 
wie es in der Gefchichte der ifraelitiichen Nation und der drift- 
lichen Völker ſich darftellt, vorzüglich von der heiligen Schrift 
auögegangen fei.“ In dieſem Sinne werben alle Freunde des 
Wahren und Guten in der Nähe und Ferne, welche teilneh- 
mend hinbliden auf Alles, was die Menfchheit in ihrer Ent- 
widelung zum Vollkommnen weiter führt, aufgeforvert, ven gro⸗ 
gen Plan der Vorſehung durch Beiträge zu befördern, während 
die Englifhe Bibelgeſellſchaft das Grundcapital von 500 Pfund 
Sterling ſchenkt. 


Die Geiftlichen | 
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5] Intereſſant ift die Wahrnehmung, wie fid) ‚zugleich bei der 
Gründung Ider Hannoveriſchen Bibelgefellihaft die allerfrüheften 
KReimetzeigen, aus denen ſich fpäterhin die Heiden- Miffion ent 
widelte.$ In der Rebe, die der damalige Senior des geiftlichen 
Stadt-Minifterit bei diefer Gelegenheit hielt, und worin er auf 
die Früchte hinweiſ't, welche die englifche Bibelgeſellſchaft bereits 
getragen, heißt e8: „Seit einigen Jahren hat ſich diefes num fehr 
gebeffert; und daß es beffer geworden ift, iſt Werf und Wolthat 
des Londoner Bibel-Vereins. Wolthat fage ih, und Wol— 
that, Wolthat für die Menfchheit darf ich es mit vollem 
Nechte nennen. Denn wie viel Blindheit, wie viel ſchimpfliche 
Herabwürdigung der Menfchheit, wie viel des Chriftennamens 
unwürdige Sittenrohheit iſt dadurch aus mandyen Gegenden ver 
Chriftenheit entfernt. Weld eine reihe Duelle von Wahrheits- 
fentnis, von Epelfinn, von Tugendkraft und Seelenruhe ift da— 
duch für eine Menge unferer riftlihen Mitbrüder geöffnet. 
Ich kann noch mehr jagen: Selbft die fait entmenſchte Menſch— 
heit im rohen Heidentum ift hie und da menſchlicher dadurch ge= 
worden. Der empörende Dienft, der in Dftindiens weiten Ge— 
filden dem ſcheußlichen Gögen Juggernaut erwieſen wird, dem 
zu Ehren in jedem Jahre Schlahtopfer zu Tauſenden bis 
Humderttaufenden fallen, iſt dadurch im engere Grenzen einge- 
ſchränkt. Mean hat das Unmenſchliche dieſes Wahnglaubens, 
man hat auf der anderen Seite das Milde und Freundliche des 
Glaubens, den die Bibel einflößt, einjehen und fühlen gelernt. 
Hunger und Durft nad) der bejjeren, Geift und Herz befriedi- 
genden, die Menjchheit nicht drückenden, jondern erhebenden umd 
befeligenden Nahrung, die das Evangelium von Chriſto darbietet, 
fängt an, hie und da auch im Heidentum ſich zu vegen. Drei 
fibirifche heionifche Fürften haben bedeutende Summen nad) Pe— 
tersburg gefickt, um dad Emporkommen der dafelbft geftifteten 
Bibelgefelihaft zu fürdern “ ꝛc. 

Das waren die geringen, in der That noch ſehr unſchein— 
baren Anfänge Hriftlicher Lebensregung. In der Gründung ver 
Bibelgeſellſchaft entfaltet fih, wie Das aus obigen Mitteilungen 
hervorgeht, ein faft noch unbewußted Streben, aus der Verkom— 
menheit der Zeit herauszutreten. Ein fehr wejentliches Moment 
aller hriftlihen Entfaltung und Geftaltung fehlt hier allerdings 
— das Senflornartige. Die Londoner Bibelgeſellſchaft bringt 
fofort ein Capital von mehr als 3000 Thle. zum Geſchenk dar, 
abgefehen von einer fehr bedeutenden Anzahl geprudter Bibeln, 
und die erften Mitglieder und Beamten der Geſellſchaft find fait 
nur fehr vornehme Perfonen und Staatsdiener. Patron ift der 
Herzog von Cambridge, Präſident ein Staats- und Kabinets- 
Minifter, zwei andere Staats- und Kabinets-Miniſter find bie 
Bice-Präfiventen. Unter den zwölf Direktoren fteht der Schloß— 
hauptmann Freiherr von Wangenheim voran, und der Abt von 
Loccum, unbeftritten der angefehenfte und vornehmfte Geiftliche 
jener Zeit, bildet befcheiventlich den Schluß, dazwiſchen ſämtliche 
Conſiſtorialräthe, Hofräthe, Kanzlei» Direktoren und — „Bert 
Merz, Prediger der Fatholifchen Confeffton “, während unter den 
beiden Sefretären der noch heute als YO jähriger Greis lebende 
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„Prediger der reformirten Confeffion“ Althaus ſich findet. Un: 
ter den Mitgliedern fteht voran der Geheimerath Graf Blaten- 
Hallermund, Erlaucht. Auch diefer Herr lebt noch. Im Uebri— 
gen zählt der Berein bei feiner Eröffnung nur 23 Mitglieder 
und 18 Beamte, während eine Anmerkung bezeugt, daß mehrere 
verehrte Männer, welche noch hätten beitreten wollen, gerade ab— 
weſend gewejen, nachträglich aber ihre Dereitwilligkeit ihm er 
klärt hätten. Wir fürchten übrigens, daß manche der vornehmen 
Beamten ımd Mitglieder jenen oben erwähnten ſibiriſchen Für— 
ften glichen, welche, obwol fie Heiden waren und blieben, doch 
ihre Gelder einfandten, un die Bibel zum Leſen für ihre Unter 
thanen zu verbreiten. AS viele Jahre fpäter die befante Spal- 
tung mit der englifchen Gefellichaft wegen der Apokryphen ent- 


engliihen „Hippogryphen“ eigentlih für eine Bewandnis 
habe, und weil er ſich nicht zurecht finden fonte, wollte ev rund 
and Kar wiffen, ob e8 eine Sünde fei, wenn man Bibeln ohne 
„Hippogryphen“ verbreite. 

Uebrigens exiftirt die Bibelgeſellſchaft noch heute und wirkt, 
nachdem fie mancherlei Phaſen durchlebt hat, in großem Segen, 
bat auch im vorigen Jahre umter der Aegive des jegigen Abtes 
son Loccum ebenfo angemeffen als würdig ihr 50 jähriges Jubi— 
läum gefeiert. Die vornehmen Herren als folde find aus dem 
Comité verſchwunden. 

Die Bibelgeſellſchaft war alſo da, doch hörte man kaum je 
etwas von ihr. Sie hielt ihre Sitzungen lediglich zur Abmachung 
der Gefhäfte und gab übrigens Feine weiteren Lebenszeichen, als 
den jährlichen Bericht. Erſt nad Verlauf von mehr als dreißig 
Jahren veranftaltete fie in Veranlaſſung der kirchlichen Miffions- 
feier and) ihrerfeitS eine kirchliche Jahresfeier. 

Im Uebrigen blieb e8 um jene Zeit wie faft allenthalben 
noch völlig Winter, man fah feine Knoſpen, nod) weniger Blüten, 
Die Confiftorialräthe waren ſfämtlich hochbetagte Greiſe, deren 
etliche in hohen Ehren gehalten wurben, während andere ſich 
völlig überlebt hatten, und aud am bie Freimaurerei verloren 
waren, Erſt mit dem verhältnismäßig frühen Eintritt des jeßi- 
gen Abtes von Loccum Fam eine frijche Kraft in das Conſiſto⸗ 
rium, die wol hoch nötig war, daher denn auch das ſchnelle Vor⸗ 
rücken deſſelben. Binnen zehn Jahren, vom Jahre 1822—1832, 
war er vom Mitarbeiter im Conſiſtorio 1825 zum Conſiſtorial— 
Aſſeſſor, 1830 zum Confiftorialcaty und 1832 zum Abte von 
Loccum, der höchſten geiftlichen Würde des Königreichs, erwählt 
und landesherlich beftätigt, auch mit der Prälatur ber Fürſten⸗ 
tümer Calenberg und Grubenhagen bekleidet, während ihm zu— 
gleich das Curatorium für das Prediger- und für das Schul— 
lehrer⸗ Seminar übertragen ward. Das Iezte Amt hat er im 
Laufe der Jahre abgegeben, die anderen aber bis auf den heu— 
tigen Tag zu behaupten und geltend zu machen gewußt. 

War denn fo eine frijche Arbeitskraft in das Conſiſtorium 
gekommen, ſo ward bald auch der erſte Hauch chriſtlichen Lebens 
auf der Kanzel ſpürbar. Die Hannoveriſchen Stadt-Prediger 


| Haufe zufammenfanden, 
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| werden ſämtlich unter Drei vom Magiftrate den Gemeinden zır 


präfentivenden Candidaten von dieſen gewählt. So kam e8, daß 
der bisherige zweite Prediger zu Neuenfichen im Osnabrückſchen 
im Jahre 1829 an eine der erledigten Stadt » Pfarren berufen 
wurde. Es iſt Das der jeßige Ober - Confiftorialvath und Ge— 
neral-Superintendent Dr. Niemann. Im Februar 1804 gebo- 
ven, hatte derfelbe bei feiner am Sontage Lätare gehaltenen An— 
trittöpredigt kaum das kanoniſche Alter, war jedoch ſchon faft 
vier Jahre, alfo vor vollendeten 22fien Jahre, Paſtor zu Neuen— 
ficchen gewejen. Diefe ausnahmsweiſe jo frühe Berufung und 
Beförderung im Pfarramte hatte derjelbe unftreitig feiner befon- 
deren Begabung vorzüglidy für die Predigt zu verdanfen. Seine 


fr ! hen Mitgli mit großem Fleiße gearbeiteten, forgfältig gefeilten, gedanfen- 
ftand, fragte uns eins jener erften Mitglieder, was es mit den 


reihen, vom Evangelio getragenen und mit wolklingendſtem Or— 
gan gehaltenen Predigten machten denn auch in Hannover fofort 
und nachhaltig den größten Eindrud. Die Kirche war voll und 


überfüllt, und ihnen vornehmlich wol hatte es der junge Stadt— 


Prediger zu verdanken, daß er nad kaum zwei Jahren an die 
Hof und Schloßkirche und in das Confiftortum berufen wurde. 
Es war nämlich bisher üblich, daß die Schloßprediger auch Mit- 
glieder des Conſiſtoriums wurden. War feine Herſchaft und 
Geltung auf der Kanzel eine unbeftrittene, jo mußte er fid) einen 
Einfluß im Confiftorio erſt duch nachhaltigen Fleiß und ernftes 
Studium und gewiß nicht ohne Kampf erringen. leid) nad) 


ihm, noch im Jahre 1829, war aber aud) der PBaftor Petri an 


eine andere ftädtifche Kirche berufen, an der er anfangs als Col— 
Yaborator, dann als zweiter Paſtor und nun ſchon feit einer 
Reihe von Jahren als erfter in großem Segen wirkt. 

Diefe beiven Prediger waren viele Jahre hindurch die ein— 
zigen, von deren Kanzeln das Evangelium in feiner vollen Kraft, 
Lauterkeit und Wahrheit gepredigt wurde. Redensarten gab es 
auch fonft wol, aber vie Kraft und der Segen Ichrreicher und 
erbanlicher Predigten ging von diefen Kanzeln allein aus. Es 
fonte nicht ausbleiben, daß nun auch in ber Gemeinde das Evan— 
gelium Wurzel ſchlug, wie ſich denn aud) allmälich eine bewußte 
Scheidung herausſtellte. Viele Jahre hindurch predigten beide 
Prediger alternirend in ihren Kirchen, und da ſah man denn 
Sontag für Sontag immer dieſelben Perſonen an dem einen 
Sontage in der Schloßkirche und an dem anderen Sontage in 
der Kreuzkirche, und da Paſtor Petri in der Marktlirche auch 
die Faſtenpredigten zu halten hatte, ſo fanden ſich auch hier ſeine 
Zuhörer wieder ein, allerdings auch von Mitgliedern der Markt- 
gemeinde durchmiſcht, jo daß dieſe Wocen-Gottesdienfte recht voll 
und gefegnet waren. 

Wenn daneben Niemann mehr und mehr einen feften Fuß 
im Confiftorio gewonnen, fo hatte Paſtor Petri eine ſehr einfluß- 
reiche Stellung zu einer großen Anzahl der damals in und um 
Hannover in reihlicher Menge (es waren ihrer mehr als funfzig, 
welche unter dem Seniorate des Stadt-Minifterti ftanden) woh— 
nenden Candidaten, deren fid) eine Anzahl wöchentlich in feinem 
während fie daneben noch in anderen 
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Lofalen ſich unter feiner Leitung vereinigten, 
durch feine fonftige Thätigfeit gewann er einen ſich immer ftei- 
gernden Einfluß nach außen, der ſich daun in den durch ihn 
berufenen Pfingft = Konferenzen concentrirte, während er vom 
Jahre 1848—1856 in dem von ihm herausgegebenen Zeitblatt 
für die Angelegenheiten der Iutherifchen Kirche ein gemeinjames 
Öffentliches Organ gründete und leitete. Man ift wol nicht im 
Unrechte, wenn man behauptet, daß die eigentümliche Geftaltung 
und das befondere Gepräge der Iutherifchen Landeskirche Hanno— 
vers wefentlich feinem Einfluß zuzufchreiben if. Es iſt jehr be- 
zeichnend, daß das Doctor- Diplom, welches ihm die Univerjität 
Erlangen ſchon vor etwa 25 Jahren zufandte, den mündlichen 
Einfluß feiner geiftlihen Unterredungen bejonders betont. 

Die erfte erfenbare Frucht des erwachenden Frühlings 
nad der Erftarrung des langen Winterd war die am 5. Ja— 
nuar 1834 am Epiphanias = Fefte erfolgte Stiftung eine! Miſ— 
fions-Bereind. Der Abt von Loccum war eingeladen, das Werf 
mit einigen Worten einzuleiten. Man kam Abends in der Stille 
im Saale des Lyceums zufammen, berieth die Statuten und for- 
derte zu Unterfchriften auf. Unter den 25 Namen, welche die 
Stiftungsurfunde trägt, findet fih aud ein Name, welder in 
den geſchichtlichen Erinnerungen aus dieſer Zeit vor vielleicht 


allen anderen genant werden muß. 8 ift der felige Yegations= | 
ı Hände der bereit8 verftorbenen Fräulein Ida Ahrenhold über- 


rath A. von Arnswaldt. Diefer treue Jünger feines Herrn 
ftand lange Zeit faft einfam auf feiner Warte und Die Frage: 


Hüter, ift die Nacht ſchier Hin? mochte oft genug fein Herz be— 
| derifenftifte concentrirte fih nämlih unter dem. Batronat der 


wegt haben. D, wie nahnı er nun den lebendigften Anteil an 
allem, was fich regte umd bewegte. 
Hülle waren große Gaben und Gnaden verborgen, wovon das 
demütige Herz Nichts zu wilfen ſchien. Während feine allezeit 
offene Hand in Einfalt reiche Gaben zu heiligen Zweden dar— 
reichte, war jein gaftfreies Haus der Mittelpunkt geiftlichen Le— 
bens und Regens. Sein Andenken bleibt wol in hohen Ehren 
bei Allen, die ihm nahe gefommen. 

Dagegen zeigen andere Namen, welche viefelbe Urkunde be- 
deden, daß an eine Scheidung und Sonberung um diefe Zeit 
noch nicht gedacht war. Man nahm ſich des Miffionswerkes in 
demjelben Sinne an, wie man fich vielleicht auch der Einführung 
der Pferbefchlächterei oder anderer nüzliher Dinge angenommen 
haben möchte. Erft jpäter find diefe Namen verfchwunden, 

Wie jehr Überhaupt Alles noch in der frühen Kindheit be- 
griffen war, zeigt injonderheit der $. 10 der Statuten, wonach 
ed den Mitglievern erlaubt fein fol, auf vorgängige An- 
zeige bei dem Vorſtande einen oder zwei Zuhörer mitzubringen. 

As fpäterhin eine Aenderung der Statuten in Borfchlag 
gebracht wurde und dieſe Borfchläge gegen die Stimmen etlicher 
Herren aus dem Confiftorium durchgingen, weil aud) etliche Mit- 
gliever aus dem Schullehrer-Seminar dafür geftimt hatten, fo 


Unter einer unfeheinbaren | 
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Hierdurch und | ward fortan den Seminariften verboten, die Berfamlungen des 


Miſſionsvereins zu befuchen. 

Gleichwol ging das Werk feinen Weg weiter. Hilfsvereine 
bildeten fi) in den verfchiedenften Provinzial-Hauptftädten, dar— 
aus ſich allmälig felbjtändige Vereine bildeten, Hermannsburg. 
fam hinzu, und es mag ja jezt wol faum eine Gemeinde im: 
Lande geben, darin nicht wenigftens einzelne Selen ſich mit 
Teilnahme und Gebet dem Werke zuwenden, aber e8 hat lange 
gedauert, ehe die Kirchen ſich für die Zwecke der Miſſion öffnen, 
und nod länger, ehe die Gloden dazu rufen durften. Paſtor 
Petri ſteht bis auf den heutigen Tag an der Spite des Mif- 


fion&vereind zu Hannover, und wenn feine Geſundheitszuſtände 


ihm nicht mehr erlauben wollen, fih an den jezt regelmäßig 
wieverfehrenden Miffionsvorträgen zu beteiligen, fo find doch bie 
erften Samenförner von ihm ausgeftreut und die erften Früchte 
von ihm gepflegt. 

Eine weitere Frucht des neuerblühenden Lebens war die 
Bildung der verſchiedenen Frauenvereine teild zur Begründung. 
der Kleinkinderbewahr-Anftalten, teild zur Armen- und Rranfen- 
pflege. Die erfteren ſtanden längere Zeit unter dem Schuz und 
Schirm der noch lebenden Frau Abt Aupftein. Sie warem 
in jehr treuen und würdigen Händen, bis fie, wenn wir nidt 
irren, zugleich mit der Gründung des Friederifenftiftes in bie 


gingen, weldhe für Dannover das gewejen ift, was Amalie Sie- 
vefing für die größeren reife Hamburgs war. In dem Fries 


Königin Friederike der Verein für Armen- und Krankenpflege, 
anfangs unter der Leitung einer dazu berufenen Hausmutter, 
fpäterhin unter unmittelbarer Pflege der Fräulein Ida Ahren- 
hold, welche ſich bier häuslich nieverließ und in großem Segen, 
mit ebenfo viel Umfiht als Opferwilligfeit den fehr umfangreichen, 
auf chriſtlichem Grunde ruhenden Anftalten unter der geiftlichen 
und ſelſorgeriſchen Obhut des Baftor Petri vorftand, während 
Ipäterhin die Anftalt fich jo fehr ausvehnte, daß in der Perjon 
des jezt im DOftindien als Miffionar wirkenden Paſtor Mylius 
ein eigener Hausgeiſtlicher in der Anftalt felbft viele Jahre 
hindurch bi8 zum Tode der DVorfteherin wohnte. Die chrift- 
liche Frauenwelt Hannovers fand hier viele Jahre hindurch 
ihren Mittelpunkt, wie fie denn auch bis auf den heutigen Tag 
unter der Obhut der Schweiter unferes früheren Cultusmini— 
fters, Fräulein Lichtenberg, in Segen fortwirft. 


(Schluß folgt.) 
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„Und da er das andere Siegel aufthat, hörte ich das an— 
dere Thier ſagen: komm. Und es ging heraus ein ander Pferd, 
das war roth, und dem, der darauf ſaß, ward gegeben, den 
Frieden zu nehmen von der Erde, und daß ſie ſich unter ein— 
ander ſchlachteten; und ihm ward ein groß Schwert gegeben.“ 
Blutige Zwietracht, der Krieg, das iſt der Gedanke, iſt eine ber 
ar welche über die gottloje Welt ergehen, eins ber 
Hauptmittel des Sieges Chrift. Darum darf der Chrift nicht 
bange werden, „wenn Krieg und alle Schreden die ganze Welt 
beveden.* Es ijt fein Gott und fein Heiland, ver alles leitet 
und regiert, er ift der Feldherr über alle Heere, die feindlichen 
und bie freundlichen, die Krieger find feine „eheiligten“, bie 
Feldherren feine Knechte: ſelbſt ein Nebucadnezar wird in ber 
Schrift aljo-genant. In Wahrheit zieht nicht Deftreich gegen 
Preußen, jondern „ver Herr der Heerfcharen muftert Kriegs— 
heer“, Jeſ. 13, 4, um die abtrünnige Welt heimzuſuchen und 
in ihr zur Buße zu führen, was der Buße noch fähig ift, und 
zu verberben, was ihr hartnädig widerftrebt. „Im N. T.“ — 
jagt ein Alter — „it der ganze Friede eröffnet worden. Friede 
auf Erben und den Menjhen ein Wolgefallen, und bie ganze 
Schaar der Engel gratuliven dazu, Luc, 2, 14. Iſt und nun 
das zu gering, jo iſts nicht unrecht, daß er und weggenommen 
wird.“ Es ift nicht unrecht und es ift uns heilſam. Der Krieg 
führt dem Friebefürften zu. Es gilt aud in diefer Beziehung 
das Wort des Heilandes: meinet nicht, daß ich gefommen bin, 
Frieden zu bringen, ich bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert. Die natürliche Vernunft läßt gern Alles 
ſittlich verfaulen, wenn nur Friede bleibt, aber die Geſchicke ver 
Welt liegen in den Händen des eifrigen Gottes, der fid nicht 
ſcheut zu brennen und zu ſchneiden und das Fleisch zu Grunde 
zu richten, damit der Geift gerettet werde. — Diefer Reiter 
hat ein rothes Pferd. Roth ift die Farbe des Blutes; in vothen 
Kleidern komt in Jeſ. 63 der Engel des Heren von Bozra, nach— 
dem ex die Feinde feines Reiches zermalmt hat. „Warum ift 
denn dein Gewand fo roth und deine Kleider wie eines Kelter— 
treter8? Ih trat die Kelter alleine und war Niemand von den 
Völkern mit mir. Ich habe fie gefeltert in meinem Zorn und 
zertreten in meinem Grimm. Daher ift ihre Kraft auf meine 


Kleider gefprizt und ich habe alle mein Gewand beſudelt.“ Na— 
türlich ift nur ein ſolches Roth gemeint, wie es mit der natür= 
lihen Farbe der Pferde übereinftimt. Das Noth der Fuchs- 
pferde genügt zur ſymboliſchen Abſchattung der Blutröthe. Bon 
großer Bedeutung ift das: „ed ward ihm gegeben.” Es weift 
ung darauf hin, daß wir bei Erforfchung der Urfachen und der 
Urheber des Krieges den Blid von der Erde zum Himmel er= 
heben müffen, daß e8 eine jämmerliche Oberflächlichkeit ift, bei 
der Erde ftehen zu bleiben, die ein bloßes Bilial des Himmels 
ift. Von dem Krimkriege jagt Kinglafe in dem Werfe the in- 
vasion of the Crimea Bd. 1 ver Leipz. Ausg. ©. 5: „Diejer 
Krieg war töbtlih. Er brachte eine volle Million von Arbei- 
tern und Solvaten ins Grab, Er verzehrte einen großen Zeil 
des Wolſtandes, welchen menfhliche Arbeit zum Unterhalte des 
Lebens gefammelt hatte.” Und diefer verheerende Krieg war, 
wenn wir von Einem Manne abfehen, nicht das Werk der Ab- 
fiht und Ueberlegung, er überraſchte die Beteiligten wider 
Willen, das Schwert wurde ihnen in die Hand gegeben, fie 
mußten nit wie. Das gilt, wie Singlafe eingehend nachge— 
wiejen hat, namentlich) von England, ohne deſſen Beteiligung es 
überhaupt nicht zum Kriege gefommen wäre. „Die Menſchen“, 
fagt Bengel, „gedenken hiebei nicht an den Himmel: und doch 
ift aud ohne ihr Wiffen und Nachdenken Alles unter der Ge⸗ 
walt des Lämmleins: und ihr großes Schwert muß zu einem 
Inſtrumente dienen des Schutzes und der Rache Chriſti. Das 
gereicht uns dazu, daß wir erkennen, es geſchehe nichts durch 
einen blinden Zufall. Derjenige, der auf dem rothen Pferde 
ſizt, richtet mit ſeinem Würgen bald da, bald dort viel Jammer 
und Leid an, daß man faft meint, es ſollte nicht alſo fein; aber 
mer die Gewalt des Lämmleins erfent, der kann ſich aud) des— 
halb beruhigen.“ 

„Es ward ihm gegeben“, das bringt Ruhe und Frieden 
in dag Gemüt, das nun nicht ferner den Thäter auf Erden 
aufſucht, um ſich gegen ihn zu erbittern, jondern in Gottes Ver⸗ 
hängnis beruht, dem der Stachel dadurch genommen wird, daß 
es erkant wird. 

„Es ward ihm gegeben“, das macht es uns leicht, unſere 
Feinde zu lieben und ihnen nicht Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 
gelten, wenn ſie in Wuth gegen uns entbrennen. Wir können 
nicht anders und ſie können nicht anders, es iſt eine geheime 
Gewalt, die uns beide gleichmäßig beherſcht. Die uns mit un— 
ſern Feinden gemeinſame Sünde hat über uns beide das ge— 
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rechte Gericht Gericht Gottes herbeigeführt. Wenn wir das er- 
kennen, fo werden wir Alles aufbieten, das Gebiet der Zwie⸗ 
tracht möglichſt einzugränzen, keinen Schritt hinauszugehen über 
die Schickung, in allem Uebrigen mit verſtärktem Eifer der Er— 
füllung des Gebotes nachzutrachten, daß wir unſern Nächſten 
lieben ſollen wie uns ſelbſt und unſern Feinden wolthun. 

„Es ward ihm gegeben“, wer das erkent, der wird ſpre— 
hen: „hat er es denn beſchloſſen, fo will ich unverdroſſen an 
mein Verhängnis gehn.“ Wir dienen Gott, wenn wir unferm 
Könige dienen, der nur Gottes Rathſchlüſſe ausführen muß und 
feloft ihnen dient mit ſchwerem, biutendem Herzen, deſſen heiße- 
fter Wunſch der des Königes Hiskia war: „es ſei nur Friede, 
weil ich lebe.“ Was wir in Gottes Namen thun, das müſſen 
wir thun mit Aufbietung aller Kräfte und alfo, daß wir dem 
Tode fühn ins Angeficht hauen. Unfer Gott ift ein eifriger, 
ein energifcher Gott, dem alle Schlaffheit verhaßt ift. 

„Und da er das dritte Siegel aufthat, hörte ich das dritte 
Thier jagen: komm. Und id) jah, und fiehe ein ſchwarz Pferd; 
und der darauf ſaß, hatte eine Wage in feiner Hand. Und ich 
hörte eine Stimme inmitten der vier Thiere fagen: ein Maß 
Weizen um einen Denar, und drei Maß Gerfte um einen De- 
nar, und dem Dele und Weine thue fein Leid.” Diefe Geifel 
Gottes iſt die Theurung. Das Symbol diefer ift die Wage. 
Wo man abiwiegt, da ift nicht viel vorhanden und man muß 
den fparfamen Vorrath ſorgſam zu Rathe halten. Es ift nur 
eine andere Form der Geifel, nicht minder traurig, wie die aus— 
prüdlich hervorgehobene, wenn die Producte zwar in Fülle vor- 
handen find, ganzen Klaſſen der Bevölkerung aber die Mittel 
fehlen, fie anzufchaffen, wie wir das leider jezt fchon in fo mei- 
tem Umfange vor Augen ſehen. Treffliche Bemerkungen gibt 
hier die DBerleburger Bibel: „Das Königliche Amt Chrifti ift 
nad dem dreifachen Reiche der Macht, ver Gnade und der Her- 
Lichkeit auch dreifach. Auf das Gnadenreich wird Alles auch aus 
dem Machtreich gerichtet, und zum Machtreich gehören dieſe 
Siegel. Das Gnadenreich aber ift um des Gloriereiches. Da 
muß es num des Menfchen Sohn wunderlic unter den Men- 
ſchen anfangen um des Gnadenreihes willen: welchem alfo auch 
das Neid) der Natur oder Macht anvertraut ift wegen der per- 
fünlichen Vereinigung. Das Lamm muß feine Sache ausführen 
unter wunderlichen Leuten und Fällen und Thieren auf Erden. 
Es muß etwas herbeinehmen aus dem Machtreih, um das 
Gnadenreich zu handhaben und ihm Bahn zu machen von mei- 
tem her. Auch von weiten geſchieht doch fo viel dadurch, daß 
die Menfhen in ihrer Dummheit gleihwol Merkmale befommen, 
die in ihre Sinne fallen, daß fie nicht im Stande der Gnade 
feien, fondern Urſach haben, ſich um ven lebendigen Gott zu 
befümmern, — Da man vorher die zeitlichen Dinge hat in 
Ueberfluß gehabt und gemisbraudt und darüber Schaden hat 
gelitten in dem Reich der Gnaden: fo muß und Gott das Enap- 
per zumefjen, damit wir nicht die Sorge für die Gnade gar 
vergeffen, ſondern hervorſuchen. — Gott der Herr gibt gern 
zeitliche Dinge. Die Menſchen können fih aber nicht darein 
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ſchicken: und fo tft das der göttlichen Gerechtigkeit gemäß, daß 
er die Hand zurüczteht, im Geiftlichen wie im Leiblihen. Dem 
irdiſchen Weſen muß der Unterhalt genommen werben, daß es 
nicht noch mehr in feiner Gottlofigfeit geftärft und unterhalten 
werden möge.” — Die fchwarze Farbe des Pferdes ift die 
Trauerfarbe. Es ift gar jämmerlih, wenn den Menſchen bie 
notwendigen Lebensbedürfniſſe entzogen werden, und es ift das 
eine Zeit tiefer Trauer auch für diejenigen, die nicht von der 
Hand in den Mund Leben; wenn fie fi darüber hinwegjegen 
und ſich den gewohnten Zerftrenungen und Vergnügungen über- 
laſſen, fo fteaft fie ihre Gemiffen. Man wollte e8 in Berlin, 
als das fchwarze Pferd fhon im Anzuge war, mit einem Corfo 
verfuchen, aber e8 zeigte fi bald, daß nur wenige waren, bie 
den Ernſt der Lage verfanten und die ganze Einrichtung mußte 
eingeftellt werden. Auch die Theater werben wol leerer werden, 
wenn das fehwarze Pferd näher und näher fomt. Die bisher 
vielfach leeren Kirchen dagegen werben fidy füllen, und jezt wenn 
je ift e8 Zeit, ihrer traurigen Verfchloffenheit ein Ende zu ma— 
hen: wer im Dienfte der Kirche fteht und es unterläßt, im 
folder Zeit täglich Diejenigen an Heiliger Stätte umgefich zu 
verfammeln, deren geängftetes und zerfchlagenes Herz nad) Gott 
verlangt, ladet gewiß eine ſchwere Schuld auf fih. Im einer 
folden Zeit ift e8 aud recht angemefjen, die Thatfache zu be= 
denken, daß nad Gottes Anordnung von dem Manna in der 
Wüſte, wer viel gefammelt hatte, abgeben mußte an den, ver 
weniger gefunden hatte, ebenfo das fchmerwiegende Wort des 
Herrn zu bedenken: „machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon“: er bleibt ein ungerechter, wenn wir ung nicht als 
bloße Berwalter anfehen, fondern als Eigentumsheren. Der 
für fi) reihe Mann war als folder ein Böfewicht und ver 
Hölle zugeſprochen. — Ein Denar war damals nad) Matth. 
20, 2 der gewöhnliche Tagelohn. Ein Maß Weizen wird von 
den Alten als die notdürftige täglihe Nahrung eines Mannes 
bezeichnet. Da bleibt alfo, vorausgeſezt auch, daß es Arbeit 
gibt, von dem täglichen Verdienſt für die Familie nichts übrig. 
Do kann man zu der dreimal wolfeileren Gerfte herabfteigen 
und fo die Familie notdürftig durchbringen: Gerftenbrot fomt 
Ihon in Richt. 7, 13 als die nievrigfte Art des Brotes vor, 
ebenjo in 2 Kön. 7, 1. Ezech. 4, 12, bei den Römern wurden 
nad Livius und Vegetius die Soldaten zur Strafe auf Ger- 
ftenbrot herabgeſezt. So ift alfo die Theurung nur eine ge— 
mäßigte: das wird aud) durch das Geveihen des Deles und 
des Weines ausgedrückt. Aber diefe Milvderung ift nur eine 
vorläufige. Auf eine Zeit, da den Menſchen die Biffen zuge- 
zählt werden, folgt unter dem folgenden Siegel, wenn fie fich 
durch dieſen Ernſt Gottes nicht zur Buße führen laſſen, die 
eigentliche Hungersnot. Das Schwarze Pferd ift nur der Vor— 
läufer des blaffen und fahlen. 

„Und da er das vierte Siegel aufthat, hörte id) die Stimme 
des vierten Thieres fagen: komm. Und ich fah und fiche ein 
fahl Pferd und der darauf faß, des Name hie Tod, und die 
Hölle folgte ihm nach. Und ihm ward Macht gegeben, zu tödten 


661 


Das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwerte, und Hunger, 
und mit dem Tode, und durch die Thiere auf Erden.“ Hier 
fomt nad) den Worte: „ich will häufen auf fie Uebel, meine 
Pfeile an ihnen erſchöpfen“ zufammen und zwar gefhärft, was 
in den beiden vorigen Giegeln einzeln und erträglicher war. 
Der Krieg, und zwar ein Krieg, der Tod und Verderben weite 
bin verbreitet, erfheint in Verbindung nicht blos mit der Theu- 
rung, fondern mit der eigentlichen Hungersnot und daneben noch 
Seuchen und wilde Thiere, die in folchen Zeitläuften auch wo 
fie in den Wäldern längft ausgerottet find, aus den Menfchen 
zu erwachſen pflegen, wie David, von verthierten Menſchen an— 
gefeinvet, klagt: „meine Gele ift unter Löwen“, „fie wollen an 
mich, mein Fleiſch zu frefien“, „fie fperren auf wider mich ihren 
Rachen, als Löwen brüllend und zerreißend“, „Hunde haben mic) 
umgeben“, „errette meine Einſame von den Hunden“, „große 
Stiere haben mich umgeben, die Starken Bafans haben mid 
umringt.” „Will eine Strafe nicht helfen, fo fomt er mit der 
andern und dritten herzu, um zu fehen, was doch der Menſch 
thun wolle, geb er fih denn gar nicht wolle fprechen lafien. 
Und unte ufung der Strafen ift doch allerdings auch) 
ein Zeige ten Abfiht Gottes. Er wills nicht zwin- 
gen, die Befchrung muß freiwillig gejchehen. Nur nimt Gott 
vor der Bekehrung die Hinderniffe weg, die den Menſchen gern 
aufs und abhalten. Das thut Gott durd) fremde Wege und 
läßts auch wol bei einem Mittel nicht.” — „In foldhen allge- 
meinen Plagen müfjen zwar die Gläubigen auch mit leiven, aber 
was den Gottlojen eine Strafe ift und zur ihrer ewigen Ber- 
damnis gereicht, das ift den Frommen ein heiljames Kreuz, fie 
defto mehr zur Liebe des göttlichen Wortes aufzumuntern, ihren 
Glauben zu prüfen, fie zum Gebete anzumahnen und muß aljo 
Kreuz und Trübjal ihnen zun Beſten dienen, darum fie ihre 
Selen mit Geduld faffen follen, Yuc. 21, 19.” Das ift gewiß, 
denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beften dienen 
und Gott hält über fie feine ſchützende Hand. Bei Ezechiel in 
C. 9, 4 erhält ver Engel des Heren vor der VBerhängung ber 
Strafen über das gottlofe Jeruſalem den Auftrag: „Gehe durch 
Die Stadt Ierufalem und zeichne mit dem Zeichen an der Stirn 
die Leute, fo da feufzen und jammern über alle Gräuel, jo darin 
geſchehen“, und das ftebente Cap. der Apofalypfe ift recht eigent- 
lich dazu beftimt, die Bewahrung der Frommen inmitten der Ge— 
richte, welche über die gottlofe Welt ergehen, in lebhaften Farben 
abzumalen. Doch wird man nicht verfennen dürfen, daß dies nur 
eine Seite der Sache ift. Auch die Frommen find Kinder ihrer Zeit, 
und wenn das Verderben einherflutet, jo werden fie in der man— 
nigfachften Weife davon berührt. Selbft ein Jeſaias muß Hagen, 
daß er unreiner Lippen fei, weil er unter einem Volke unveiner 
Lippen wohne, und der Heiland fagt, daß bei dem Weberhand- 
nehmen der Ungerechtigkeit aud unter den Seinen Die Liebe viel- 
fach erfalten werde. Niemand alfo wird ſich für einen Gerechten 
erklären dürfen, welcher der Buße nicht bedarf, Niemand wird 
ſich weigern dürfen, feinen Teil an ber Strafe als folder auf 
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ſich zu nehmen, Niemand wird fagen dürfen: für mich liegt hier 
nur eine Prüfung vor. Wir empfangen Ale ohne Ausnahme 
was wir verdient haben, und der Unterſchied ift nur der, daß 
die, in denen ein Anfang des Glaubens ift, wiffen, warum fie 
gefhlagen werden und von Herzen das Kyrie eleifon rufen fön- 
nen, und eben damit aus dem Gebiete ver bloßen Strafe in 
das der Züchtigung verfezt werben, in der neben dev Geredhtig- 
feit Die Liebesabficht waltet. — Wo der Neiter auf dem fahlen 
Pferde erfcheint, da liegt eben darin der Beweis, daß die ſchwer— 
ften Schäden in dem DBolfsleben vorhanden fein müſſen. Es 
war aljo jevenfalld „zu ſpät“, wenn jeltfamer Weife felbft auf 
der neulichen Conferenz von Berliner Paſtoren eine Stimme 
laut wurde, man ehe nicht ein, wie mandye von Buße veven 
können, ob denn unfere Zeit etwa fchlechter fer als andere. Wir 
find durch die Strafe der Schuld überführt und eben durch fie 
Ipricht der Herr zu und: „Und wenn du dich gleich mit Lauge 
wüſcheſt und nähmeft viel Seife dazu, jo gleißet doch deine Un— 
tugend deſto mehr vor mir“ (Ser. 2, 22), Wer aber irgend 
ein ſehend Auge hat, dem Liegt auch, abgejehen von der Strafe, 
die Schuld klar vor Augen. Sn einer weltlichen Zeitjchrift, 
dem Magazin für bie Literatur des Auslandes, wurde kürzlich 
(1866 ©. 265) gejagt: „Ganz abgejehen won den radicalen 
Materialiften, find in unferen Tagen biejenigen Gelehrten mit 
der Diogenes-Laterne zu ſuchen, weldhe, ohne offenbar Myſtiker 
zu fen, in ihren wiffenfchaftlichen Werfen e8 überhaupt noch 
wagen, den Namen „Gott“ auszufprechen, wogegen die Zahl 
derer Legion ift, welche diefen hochehrwürdigen Namen mit ver 
felben Scheu zu meiden beftrebt find, wie e8 in Göthes Fauft 
Mephifto mit dem Pentagramma thut. Es Tiegen hierüber faft 
unglaubliche Beifpiele vor, wogegen fie faft überall fehlen, fragt 
man nad, ſolchen Gelehrten, welche, ohne auf veligiöfem Gebiete 
zu den fogenanten Orthodoren zu gehören, den Mut zu dem 
Befentnis haben, die Wiſſenſchaft müſſe als erſte und höchfte 
Aufgabe es betrachten, zur Erkentnis und Berherlihung Gottes 
beizutragen.“ Was ift damit nicht gejagt! Gott verloren, Alles 
verloren. Ein Zeitalter, dem der Himmel nicht mehr offen ift, 
das den zu ſchauen vwerlernt hat, welcher ver Quell des Lebens 
ift, geht mit verbundenen Augen dem Abgrund entgegen und in 
der Nacht, die e8 umgibt, werben alle wilden Thiere rege. — 
Das fahle Pferd bildet den blaffen Tod ab. Diefer Reiter 
hat nicht, wie Die vorigen, ein Sinnbild feiner Machtübung, 
ftatt deſſen aber wird fein Wefen durch einen Eigennamen furcht— 
baren Klanges bezeichnet, und dann erhält er einen noch ſchreck— 
ficheren Hintermann. Dem Tode derjenigen, die in ihren Sün— 
den dahinfahren, folgt ver Hades, die Hölle, wie wir das an 
dem Beifpiele des reihen Mannes in Luc. 16, 22. 23 fehen. 
Die Berleburger Bibel fagt: „Der andere Tod tft hinterher, 
wenn die Leute fterben wie die Fliegen. Solche Leute werden 
von dem erften Tode zugleich mit zum andern geführt; das 
macht die Sahe noch fhärfer, ift aber bie ordentliche Folge. 
Per bei dem zeitlichen Tode abftivbt ohne Gottes Gnade, ben 
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führt der zeitliche Tod in den anderen Tod; es geht Alles fei- 
nen Gang, wie der Baum fällt, jo bleibt er liegen. Doch find 
die Gläubigen davon aufgenommen, am denen der andere Tod 
feine Macht fol haben, C. 2, 10.” Im Gegenfage gegen bie 
Hölle bier, werden uns in E. 7, 9 f. die Gläubigen in ber 
Sceligfeit vorgeführt, welche ihrer nach dem zeitlichen Tode 
wartet, deſſen Schreden für fie mit dem furchtbaren Hintermann 
geſchwunden ift. — Der Tod tödtet außer durch das Schwert 
und den Hunger auch durch den Tod: unter diefem Namen 
werben die übrigen Todesarten zuſammengefaßt, wodurch bie 
Menfchen haufenweiſe fortgerafft werben. Unter diefen nimt 
nad) den altteftamentlichen Grundftellen die Seuche die Haupt— 
jtelle ein, welche aud in dem Worte des Herrn neben dem 
Hunger genant wird. Nicht felten ftehen die bier genanten 
Plagen in natürliher Verbindung mit einander. „Eine Plage 
folgt aus der andern, denn der Krieg werheert und verwüſtet 
Alles, aud die Lebensmittel, daraus entfteht die Hungersnot, 
aus diefer die Peltilenz, und wenn die Peft die meiften Men— 
[chen weggerafft hat, nehmen die wilden Thiere überhand.“ 
Wenn aber die Plagen jelbftändig neben einander auftreten, 
wie jezt neben dem Striege in weitem Umkreiſe die „böje Stranf- 
heit“ und auch „hin und wieder“, wie namentlid) in Ungarn, 
die Hungersnot, fo tritt e8 um fo deutlicher hervor, daß der 
Himmel wider die Erde ftreitet, jo ertönt um jo lauter die 
Aufforderung zur Buße, die allein bewirken fann, daß ſich wie- 
derholt, was in 2 Sam. 24, 16 gefchrieben fteht: Und da der 
Engel feine Hand ausftredte über Yerufalem, daß er fie ver- 
derbete, reuete e8 den Herrn über dem Uebel, und ſprach zu 
dem Engel, dem Berberber im Volke: es ift genug, laß nun 
deine Hand ab. 

Wer in fih aufgenommen hat, was der Geift durch das 
Gefiht von den vier Neitern den Gemeinden fagt, der wird 
mit vollem Herzen ſprechen: Herr! deinen Zorn wen ab von 
uns in Gnaden, und laß nit wüthen deine blutge Ruthe, 
riht uns nicht ſtreng nad unjern Miffethaten, fondern nad) 
Güte, 

Denn wo du wollteft nad) Verdienſte trafen, wer fünte 
deinen Grimm und Hand ertragen? AUS müßt vergehen, was 
du haft gefhaffen, vor deinen Plagen. 

Bergib, Herr! gnädig unfre großen Schulden, laß über 
uns das Recht der Gnade walten, der du zu ſchonen pflegft 
nad) großen Hulven, ung zu erhalten. 

Sind wir doch arme Würmlein Staub und Erden, mit 
Erbſünd, Schwachheit, Not und Tod beladen, warum denn fol 
wir gar zu nichte werden, im Zorn ohn Gnaden. 

"Sieh am deins Sohnes Kreuz und bitter Leiden, der uns 
erlöjet hat mit feinem Blute, eröffnen laffen auch fein Herz und 
Seiten der Welt zu gute, 
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Darum, ad Vater! laß uns nicht verderben, dein Gnad 
und Geift durch Chriftum wollt ung geben, mad) uns zugleich 
des Himmelreiches Erben, mit dir zu leben, 


Nachrichten. 


Lauenburg. 


Durch gefällige Mitteilung ſehen wir uns in den Stand geſezt, 
nachſtehenden höchſt bedeutungsvollen Erlaß des Herrn Miniſter— 
Präſidenten Grafen Bismarck an den Herrn Superintendenten Brö— 
mel der Oeffentlichkeit zu übergeben: 

Berlin, den 30. Juni 1866. 

Ew. Hochwürden haben mir von Beſorgniſſen geſchrieben, welche: 
in Ländern des altlutheriſchen Bekentniſſes unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen entſtehen oder erregt werden könten. Ich habe Ihnen 
zu danken, daß Sie mich auf eine Möglichkeit aufmerkſam gemacht 
haben, die ich ſonſt ſchwerlich ins Auge gefaßt haben würde. Denn, 
daß in Ihrer Heimat Lauenburg nicht die leiſeſte 
geben iſt, von ber Bereinigung mit, den Pr 
Gefährdung der Kirchenverfafjung oder Beu 
nifjes zu fürdten, ift Ew. Hochwürden als erftem Geiftlihen des: 
Herzogtums am Beften befant. Ebenjowenig in Schleswig-Holftein, 
wo die Königlihe Staatsregierung fogar in der Berwaltung und 
der Rechtspflege Das Beftehende jchont, für deſſen teilmeife Modifici-- 
rung e8 in der Bevölkerung nicht an Wünſchen fehlt. Preußen bat- 
in ber Achtung des Firchlichen Befentniffes immer wieder ein Efe- 
ment feiner kräftigen Entwidlung gefuht und gefunden; die vor 
zwei Menjchenaltern bei einer entfprechenden Dispofition der Ge- 
müter zu Stande gefommene Bereinigung zweier Confeffionen ift 
heute bei uns noch nicht allgemein angenommen, Und um bieler 
Bereinigung willen ſollte die Regierung in Schleswig-Holftein den 
Frieden ftören wollen? oder gar in Staaten, mit welchen Preußen 
anftatt des zerrifjenen ein neues wölferrechtlihes Band zu knüpfen 
dentt? Ich vertraue, daß eine folhe Bejorgnis, wenn fie erregt: 
werben follte, vor einer umbefangenen Betrachtung von felbft ver- 
ſchwinden würde, ergreife aber gern die Gelegenheit, Ew. Hochwürden. 
ausdrücklich zu erklären, daß der Staatsregierung der Gedanke völlig 
fremd ift, für die Preußiſche Landeskirche Propaganda machen oder. 
dulden oder jonft wie das Befentnis und die Berfaffung der alt- 
lutheriſchen Länder beunruhigen zu wollen. 


Der Miniſter für Lauenburg. 
In Vertretung: €. Werther. 
An 
den Superintendenten des Herzogtums Lauenburg 
Herrn Brömel Hochwürden 
in Ratzeburg. 


Nedalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


ivchen - 


Deitung. 


Berlin, 1866. 


Sonnabend den 14. Auli. 


JM 56. 


Aus dem Mönigreich Hannover. 
Rückblicke und Lichtblicke. 
Schluß.) 

Eine weitere Frucht des neuen Lebens war die im Jahre 
1845 entſtandene Peſtalozzi⸗ Stiftung, eine Anſtalt, welche ſich 
der früh an die Sünde verlorenen oder in Gefahr ſchwebenden 
Kinder bis zu ihrer Confirmation und darüber hinaus in der 
Weiſe „ daß fie für ihre chriſtliche Erziehung meiſtens 
auf dem Lande Sorge trägt. Der Vorſtand hat ſich zu dem 
Ende mit einer großen Zahl von Geiftlihen und andern ge— 
eigneten Perfonen im Lande in Correfpondenz gefezt. Wäh- 
rend der Borftand über die Aufnahme ver Kinder Beſchluß 
faßt, weiſt er bie Einzelnen den verfchievenen Correfponventen 
zu, welde für deren Unterbringung in chriftlichen Familien 
Sorge tragen und die locale Obhut wahrzunehmen haben, ımter 
ber Verpflichtung, alljährlich oder fo oft es nötig ift, Bericht 
an den Verwaltungsrath zu erftatten, von dem fie die Verpfle— 
gungsgelder empfangen. Späterhin ift damit ein urſprünglich 
und hauptfählih durch die Bemühungen des Paftor Bödeker 
entftandenes Rettungshaus verbunden, in welchem ſolche Kinder 
Aufnahme finden, deren Erziehung der Familtenpflege nicht mehr 
überwiejen werben kann. Beide Stiftungen, fonderlic aber die 
erfte, haben in großem Segen gewirft und die Zahl der hier 
erzogenen Kinder geht in die Taufende. Beide verbundene Stif- 
tungen haben fo lange unter dem Borfiz des Paftor Petri ge- 
ftanden, bis ihm vie Rückſicht auf fein paftorales Amt nicht 
mehr erlaubte, das geringe Maß körperlicher Kraft weiter 
zu teilen. 

Weld ein Leben hat fih in allen dieſen Anftalten ent 
faltet und wie ungerecht find doch die felbft von der Fakultät 
einft ausgefprochenen Beichuldigungen der todten Orthodoxie 
diefer Wirkjamkfeit gegenüber, welche ſich in dem verhältnis— 
mäßig fo kurzen Zeitraume von nicht zwanzig Jahren gründete 
und entfaltete! 

Dod mir find nod nicht zu Ende Den vorhandenen 
Stiftungen ſchloß fi) weiter die Gründung eines Jünglings— 
Vereins an, welche fi) befantlich die fittlihe Bewahrung und 
Ausbildung der jungen Handwerfer zum Ziele fezt. Längere 
Zeit hat ſich dieſer Verein fehr in der Stille gehalten und ift 


nur wenig rückſichtlich ver Zahl feiner Teilnehmer weiter gefom- um diefelbe gebühren ohne 


men. Verſchiedene almälig in der Stadt und den Vorftädten 
fi mehrende jüngere geiftliche Kräfte haben ſich feiner Pflege 
angenommen, bis jpäterhin der nunmehrige Ober-Eonfiftorial- 
rath und erfter Hof- und Schloßprediger Dr. Uhlhorn feine 
ungeſchwächte geiftliche Kraft in treuer Hingabe diefer ftillen 
Blume zuwandte. Es wurde dann aud, eine Herberge zur Hei- 
mat damit verbunden und die Vorträge, welche im Winter 
1864/55 eine Reihe hochachtbarer Männer in ven überfüllten Lo— 
ealen des Vereins hielten, übten eine erfriſchende Kräftigung 
und mwedten neue dauernde Teilnahme. 

Eins aber fehlte noch. Das ganze Königreich hatte noch 
feine Diafoniffen - Anftalt. Die barmberzigen Schweftern des 
nahen Hildesheim mußten in Fällen großer Not zu Hilfe ge— 
zogen werden, wenn nicht etwa won Kaiſerswerth her geholfen 
werben fonte. Der Gedanfe war aber lebendig und es gereicht 
unfern Königlichen Herſchaften zu unvergänglihem Ruhme, daß 
fie unter dem Namen der Henrietten - Stiftung durch ſehr be— 
deutende Dpfer eine Diafoniffen-Anftalt gründeten, welche, mas 
die großartigen Baulichfeiten anlangt, fi) jeder andern durch— 
aus an die Geite ftellen darf. Wenige werben ihr gleichkom— 
men, feine fie übertreffen. Es erfüllte fi) bier ver Sprud: 
„Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben von nun an. 
Ya der Geift fpriht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre 
Werke folgen ihnen nad.” Großmutter unferer Königin war 
nämlih die fromme Herzogin Henriette von Würtemberg, eine 
geborne Prinzeffin von Naffau = Weilburg, welde, ſchon feit 
1817 vermwitwet, zu Kirchheim unter Ted refidirte und ftarb. 
Die Erbſchaft dieſer frommen Fürftin beftimte unfere Königin 
zur Gründung der daher benanten Henrietten-Gtiftung. Man 
fann aud hier fagen, daß die Stiftung Einen Fehler hatte. 
Es fehlte auch ihr der fenffornartige Anfang. Beſonders in den 
erften Jahren that ihre der Fönigliche Urfprung infofern Scha— 
den, als man mit ber Herrichtung fo umfaffender, wahrhaft 
föniglicher Bauwerke den Gedanken der Töniglihen Reichtümer 
verband. Die Gaben floffen fpärlic und die allgemeinere hrift- 
liche Teilnahme wollte ſich anfänglich nicht recht finden, auch 
die Anmeldungen zum Diafoniffendienfte entſprachen den Er— 
wartungen nicht. Indeſſen dürften die erften Schwirigfeiten 
jest überwunden fein, die Teilnahme iſt eine fehr viel größere 
geworden, und die Anftalt wächſt innerlich, wie fie äußerlich 
von Anfang herein fo ſtattlich dajtand. Die größten Berbienfte 
Frage dem unabläjjigen Eifer des 
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DO. C. R. Uhlhorn, der neben dem Gottesdienſte in der Schloß— 
kirche allfontäglich in der Anftaltsfiche Nachmittags einen zwei- 
ten ſtets fo ſtark befuchten vollftändigen Gottesdienft hält, daß 
die verhältnismäßig großen Räume die zuftrömende Menge nicht 
zu faffen vermögen, während er zugleich alle andern ſelſorge— 
rifchen Funktionen mit aufopfernder Hingabe beforgt. Gott er 
halte diefem in noch jungen Jahren zu hohen Wirben ges 
langten Manne die bisher bewiefene ungebrochene Kraft und 
Friſche. 

Wir haben in dem Bisherigen auf etliche der bedeuten— 
deren in die Augen fallenden Früchte des neuerwachten chriſt— 
lichen und Firchlichen Lebens hingewiefen. Wir fünten noch auf 
einige andere Wahrzeichen, z. B. die neuerdings entſtandene 
Mägveherberge, den Marthahof und andere Schöpfungen auf 
merffam machen, wir enthalten uns indeß weiterer Ausführun- 
gen, nur noch auf das deutend, was fein menjchliches Auge 
fieht und in feine Fever gefaßt werden kann, um nod auf bie 
Wirkſamkeit des in dem verfloffenen Winter ins Leben getrete- 
nen evangelifchen Vereins hinzumeifen. 

Der ev. Verein verfolgt verſchiedene Zwede hriftlicher Lie— 
besthätigkeit, während er zugleich durch acht verſchiedene, in ber 
großen Aula des Lyceums vor einer überfüllten Zuhörerſchaft 
gehaltene Vorträge fehr bedeutende Zeichen feiner Wirkſamkeit 
gegeben hat. *) 


Der Materialismus. 
I. 


Büchner und Molefehott, fie erheben Beide einen lauten 
Proteſt gegen das Apriori. Sie wollen überhaupt nicht con= 
ſtruiren; fie feßen den Stoff ald das von Anbeginn und bis in 
Emigfeit Seiende. Wenn wir aber lehren, daß der Gott, wel- 
Ger vor aller Welt ift, und die Welt fezt und fi) in ein Ver— 
hältnis zur Welt, indem er eine natürliche und übernatürliche 
Dffenbarung von ſich ausgehen läßt, dadurch man ihn, d.i. feine 
ewige Kraft und Gottheit erjehen kann, jo wird der Materialis- 
mus biefem ausgebildeten Erflärungsgrunde für das Univerfum 
gegenüber fagen müffen, was e8 um feinen Grund aller Dinge 
fei und was in deſſen Anlage liege, daß die Welt darin ihren 
zureichenden Grund finden fann. Und da wird denn der Stoff 
gerade fo gut ein Gedankending fein, wie e8 der Begriff des 
Schöpfers ift, nur nicht fo vollfommen ausgeftattet und ausge- 
ftaltet, wie e8 der abſolute Gott zum Zwecke der Weltihöpfung 
ift. Denn was ift mit dem Worte „Stoff“ gejagt? Janet zieht 
©.38 zur Begründung der fubjectiven Auffaffung auch ver 
Materie die Theorie der Schallwelle herbei. Ich fehe die Saite 
und ihre Schwingungen. Erftere etwas durchaus Körperliches. 


) Wir laffen weg, was der Herr Verf. weiter über diefe Vor— 
träge berichtet, unter Hinweifung auf andere Mitteilungen in dieſen 
Blättern. Unm. der Rep. 
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Aber ver Ton, der die Saite zur Saite macht, wird vermittelt 
durch mein Gehör. Wären alle Ohren verfchloffen, fo gäbe es 
außer mir nichts, was nur von weiten einem Tone ähnlich fähe- 
Die Conftituirung des Stoffes liegt alfo in mir, in der Empfin- 
dung und in der verfnüpfenden Thätigfeit des Subjects. Wie 
ſehr es hierbei gerade auf die leztere, nämlich die verfnüpfende 
Fhätigfeit anfomt, das zeigt auch eine Wahrnehmung Johannes 
Müller's: „Diefelbe Urſache kann verfchiedene Empfindungen in 
verfchtevenen Nervengattungen hervorrufen; die verfchiedenften 
Urfachen dagegen veranlaffen eine gleihe Empfindung in jeber 
gleichen Slafje ver Nerven. Wird die Electricität mit jedem un— 
ferer Sinne in Verbindung gebracht, fo veranlaft fie in jedem 
verfelbigen befondere Empfindungen: im Auge Lichterfcheinungen, 
im Ohre Töne, im Munde Gejchmadsempfindungen, in ven 
Taftnerven ein Prideln.” Die Summe jedody aller diefer Er- 
ſcheinungen macht den Stoff aus und feine Einheit ftellt ſich 
nicht außer und, fondern in und dar. Solche Anſchauung ift 
feinem Menſchen fremd, fie widerftrebt nicht der Schrift, die dent 
Adam von Gott den Namen der Dinge in den Mund gelegt 
werben läßt, fie kehrt wieder in den tieffinnigften ungen 
der Myſtik, wenn fie von der Sonne redet, die Darum Menſchen 
geſchaut werde, weil Gott den Brunnen des Lichtes ins Auge ge— 
legt habe. Und dabei werden wir keineswegs nach der Seite hin 
verſchlagen, welche uns nötigen will, die Dinge und den Stoff 
aufzulöſen in ein fahles Nichts, welches erſt im denkenden Sub— 
ject feine Auferſtehung hält. Vielmehr werden wir mit Not- 
wendigfeit dahin getrieben, die höchfte Einheit da zu fuchen, wo 
der abfolute Grund aller Dinge liegt, wo, was vor unferen 
Augen in einen Dualismus auseinanderfällt, in der Einheit fei- 
nes Willens vereinigt wird. Der Materialismus aber, der jenen 
Dualismus nicht entfräften kann, muß ſich den Stoffbegriff troz 
alles Sträubens durch die Confequenz zu einem abgeblaßten 
aprioriſtiſchen Abftractum verflächtigen fehen. Denn wenn ich 
alle auf meiner Empfindung und Anſchauung beruhenden, ven 
Stoff conftituirenden Elemente abziehe, was bleibt da dem Stoff 
als folhem? die Ausdehnung. Die Ausdehnung aber ift der 
Raum. So fol nun der Stoff ven Raum erfüllen und ift 
jelbft ein Raumteilhen! Weiter wie ift da eine Bewegung 
möglih, wo feine Grenzen gedacht werden können; denn dieſe 
find ja durch Soentificrung von Stoff und Ausdehnung aufs 
gehoben; unmöglich ift die Bewegung, wo der Raum nicht mehr 
als dag Nebeneinanderfein der Dinge definivt werden fann. Es 
ift alfo nicht8 mit der Bundesgenoffenfhaft des Heraclit, welche 
Büchner anruft, wenn er vom ewigen Stoffe fagt: „Er ift ein 
immer lebendes Feuer, ein Spiel, das Jupiter mit fich ſelbſt 
ſpielt.“ Da greift man denn zu einem Kunſtſtückchen, welches 
dieſes Zeitalter häufig anwendet, weil es die Zeitgenoffen ent- 
weder für Kinder oder für Narren hält, zur Netorte des Che- 
mikers, welche die Elemente extrahixt, und zum Mikroskop, wel- 
ches die Moleküle darftellt. Aber e8 hilft nichts, auch die Mole- 
file, auch das elementare Gas ift noh im Naume, Seltſames 
Verhängnis! So wirft denn in feiner Gebunvenheit das Element 
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Leben, im der Freiheit iſt es unſchöpferiſch und feine Bewegung | Vater der Geiſter ihn zu einem Sterne gemacht, ver vielen Ge- 


‚undenkbar, wenn man nicht mit Demokrit die Atome, als im 
Leeren ſchwimmend anfehen will, eine Anfhauung, die als Er- 
klärungsgrund des Entftehens und Bergehens längft gefallen ift. 
Dr. Büchner hat nun, um fid allem neugierigen Weiterfragen 
zu entziehen, einen Salto mortale gewagt. Ex fpringt von der 
gewöhnlichen Atomenlehre ab und fpricht die unendliche Teilbar« 
teit der Atome aus. Da fann man nun freilich nicht mehr von 
der Borftellung des Naumes im Subjecte veven, die ift mit der 
Borftelung des ins Unendlihe Geteilten gefallen. Aber wo 
bleibt die Realität diefes weltſchöpferiſchen Princips? Alles, was 
finnenfälig ift, wird denn doch wol, foweit e8 in meinem Geifte 
und demfelben erfenbar ift, etwas Zufammengefeztes fein, ab— 
Hängig von feinen Teilen, deren jeden ich noch nicht als ven 
Stoff an ſich erkenne. Ih muß aljo die Teilung in retrograder 
Bewegung fortjegen, bis fie auf etwas jtößt, was, als dem 
Stoffe heterogen, fie zum Stillftande bringt und den Wendepunft 
zue Formation der kleinſten Teilchen abgibt. Dies Fünte ja 
vielleicht die Kraft fein. Aber mit nichten; fonft würde ja der 
alleinh toff ſein Scepter an Etwas verlieren, welches 
nicht ſi und ihm doch übergeordnet wäre. Die Kraft 
iſt vielmehr ganz und gar dem Stoffe immanent, darum die 
mittlere Diagonale zwiſchen den Teilen des Stoffes, darum end» 
lich ins Unendlihe teilbar, wie er. Und dabei behauptet der 
Materialismus dennoh einen materiellen, wirflihen Monis— 
mus im Stoffe gefunden zu haben gegenüber der falſchen Ein- 
heit der Idee. Im feiner Bibel heißt es nicht: Im Anfange 
war das Wort, auch nicht der Buchftabe, auch nicht der Ipunkt 
und das Interpunftionszeihen, jondern die Druderfhwärze war 
im Anfange und mit ihr das Vermögen, alles erdenkbare Weiß 
ſchwarz zu färben! So gründet er denn feine Evolutionen auf 
die Furcht vor einem vorftellbaren Apriori, um fopfüber in ein 
anderes Apriori zu fallen, das aller Vorftellbarfert widerſtrebt. 
Hat er denn num die riefigen Mauern feiner Behauptungen umd 
Aufftellungen auf zwei Dinge gebaut, die er nicht erflären kann, 
fo follte er ehrlich genug fein, daß er, der nicht Philoſophie trei= 
ben will, feinen reis enger ziehen müſſe und fi bejchränfen 
auf die treue und fleifige Beobachtung der natürlichen Dinge 
und ihrer ihm zugänglichen Geſetze. Da würde er Schäße ans 
Tageslicht fördern Fönnen, für deren Bloslegung ihm Jedermann 
dankbar fein könte, während jedes Verbienft dieſer exacten Arbeit 
draufgeht bei ven Monftrebildungen feiner jogenanten Dialektik 
und verdächtig wird durch die wahrhaft lächerliche Monomante 
feines Haſſes gegen alles Geiftige. Oder wird Büchner nicht 
zum miles gloriosus redivivus, wenn er fih vernehmen läßt: 
Die Himmel erzählen hinfort nicht mehr die Ehre Gottes, ſon— 
dern den Ruhm des Newton und Laplace? Mag er fih trö⸗ 
ſten, er wird in dieſem Bunde der Dritte nicht ſein. Wer ſo 
redet, der findet in keinem anderen Pſalm ſein Unterkommen, als 
im Pſalm 14, 1. Newton hat etwas am Himmel und an der 
Erde gefunden, und hat als Finderlohn ein Stückchen Demut 
davongetragen; er iſt bei ſich ſelbſt geblieben und darum hat der 


ſchlechtern leuchtet. Er hat obenein etwas gewußt von den 
Dingen, die hinter den Sternen liegen, und deshalb wird von 
ſeinem Namen wol noch geredet werden, wenn dieſe Himmel 
veraltet ſein werden wie ein Kleid. Wer über die Wolken gehen 
und in der Himmel Geheimniſſe dringen will ohne die rechten 
Flügel, der wahre ſeine Naſe, daß er ſie nicht zerſchlage. Denn 
es zerplazt die Seifenblaſe, wenn ſie über's Maß hinaus— 
wachſen will. 


Vergeſſen wir aber für jezt die Theorie von der unbegrenz- 
ten Teilbarfeit der Atome und folgeweis aud ihrer Kräfte. Es 
iſt das ein fo moftifcher Hintergrund de8 Kosmos, daß der per- 
jönlihe Schöpferwille, dagegen gehalten, ſonnenklar exjcheint. 
Setzen wir vielmehr die reale Moleküle als Grundprincip alles 


| Seins, jo haben wir fernerweit Antwort zu fuhen auf die Frage: 


Wie wird aus den vorliegenden Subftanzen die Welt des Seien- 
den? Nun erklärt man, fo lange überhaupt fpefulirt wird, alle 
Bildungen im Sein wie im Erkennen aus der Bewegung; fo 
muß denn aud der Materialismus folgerichtig dem Stoffe die 
Bewegung als eine elementare Kraft zufchreiben. So lange 
Ariftoteles herfchte, gab man aber feinem Dogma von einem 
oberften Beweger des Weltalls die Lehre von der abfoluten 
ZTrägheit der Materie zur Grundlage, welde in ihrem ganzen 
Weſen die Neigung in ſich trage, an einem beftimten Punkte zu 
ruhen und ohne einen von außen her erfolgenden Anſtoß ſich 
nicht von der Stelle zu bewegen. Da nun in der phnfifalifchen 
Betrahtung Körper auf Körper wirft, fo würde regreſſiv die 
Bewegung, als eine mitgeteilte, ſich zurädführen laſſen auf einen 
lezten Körper: bei dem riffe dann die bewirkende Urſache auf 
dem Gebiete der finnlihen Dinge ab, und es werde mit Not= 
wenbigfeit eine immaterielle Urfache der Bewegung, eine End- 
urfache, ein oberfter Beweger erfordert. Aber dieſer Beweis, 
deffen Wert auf einer Verknüpfung des Prinzips der Trägheit 
mit dem vom zureichenden Grunde beruht, kann doch modernen 
Angriffen gegenüber mindeftens in der hergebrachten Form nicht 
mehr gehalten werden, auch Janet fteigt von den Schultern des 
Ariftoteleg herab und ſucht neue Fährten. Und das darum. 
Die ariftotelifhe Scholaftik fezt in die Materie das Beharrungs- 
vermögen als etwas Pofitives, ihr Einwohnendes. Dagegen 
Proteſt auf der ganzen Linie derjenigen, welche die mathematifche 
phyſikaliſchen Funde der lezten Jahrhunderte in bie Philofophie 
übertragen. Denn der Saz des Newton, „daß jeder Körper in 
feinem Zuftande der Ruhe oder einer gleihförmigen, in gerader 
Linie ftattfindenden Bewegung verharre, bis er durch auf ihn 
einwirfende Kräfte feinen Zuftand zu verändern gezwungen werde,” 
gibt weder der Ruhe noch der Bewegung eine vorwaltende wer 
fentlihe Stellung zum Körper, er indifferenzirt fie vielmehr gegen 
einander. Sch kann weder beweifen, daß die Körper fih ur— 
ſprünglich bewegt haben und nachgehends durch Reibung, Wider— 
ftand der Luft u, ſ. w. zur Ruhe gekommen find, noch, wenn fie 
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ursprünglich geruht haben und in Bewegung gekommen find, 
Tann ich von den Vorbedingungen der ariftotelijchen Phyſik aus 
etwas Anderes behaupten, als die Zufälligfeit der Bewegung. 
Denn die Endurfache, welche Ariftoteles fezt, darf nicht in nega— 
tiver Weife allein auf eine Unmöglichkeit der Vorftellung von 
der bewirfenden Urſache als lezten Grundes geftellt werben; fie 
ſchlägt ihre Wurzeln in einen anderen Boden. Indeſſen kann 
ih aus dem Newton’schen Satze unſchwer Confequenzen ziehen, 
welche dem Stoffe jelbft und damit dem auf Grund davon ope— 
tirenden Materialismus, den Boden felbftändigen Seins unter 
den Füßen wegziehen. Nimt man nämlich ven ſelbſtändigen 
Stoff an, fo tft erfihtlih, daß feine Eriftenzforn entweder die 
Ruhe over die Bewegung fein muß. Aber Feiner vorn beiden 
Zuftänvden ift ihm wefentlih, ftamt aus feiner Natur, denn in 
folhem alle würde er ja zu dem einen oder dem anderen mehr 
Hang haben. Nun iſt's nicht fo, ohne Äußeren Antrieb fucht ein 
Körper nicht aus der Ruhe oder der Bewegung herauszufommen. 
Iſt die Materie felbftändig, jo muß fie ſich entjcheiden, um zu 
fein; der beftimte Zuftand, in welchen fie ſich ſelbſt geſezt hätte, 
würde ein Zuſtand abjoluter, pofitiver Ruhe fein, und bemegte 
fie ſich doch, ſo wäre Ariftoteles und der oberjte Beweger aber- 
mald am Drte und im Rechte. Soll aber die pofitive Ruhe 


dem Körper ebenfo wenig eignen, wie die Bewegung, dann fünz | 


nen wir nody über Ariftoteles hinausgehen, der da behauptet, die 
Bewegung müſſe ihren Grund außer und über der Materie ha— 
ben — denn dann ift die Materie überall nicht durch ſich ſelbſt, 
fondern fte eriftirt durch eine von ihr verſchiedene Kraft. 

Dod, jo kann eingewendet werden, wenn immerhin die Ruhe 
und Bewegung Feine dem Stoffe beiwohnenden urſprünglichen 
Eigenjhaften find, wird damit gefagt, daß die Materie nicht 
eine Neigung zur Bewegung haben fünne, die nur eines äuße— 
ren Umftandes bedarf, um actuell zu werden? Wol, aber Diefer 
Umftand liegt eben außerhalb aller Gegenftände. Denn, wie 
Euler ausführt, finden wir im Weltganzen nur Körper von Kör— 
pern bewegt, und hinter ihnen wieder ein anderes Conglomerat 
von Körpern, das auf fie einwirkt und fo fort. Gäbe e8 nun 
außerhalb diefer Kette Feine bewegende Urfache, fo wäre eine 
Keihe von Bewegungen ohne Urfahe und ohne Grund vorhan- 
den. Und eine Bewegung ohne Urfadhe und ohne Grund ift ein 
an ſich monftröjer Begriff, auch wird eine folhe Annahme voll- 
fommen zu Schanden vor dem geltenden Newtom'ſchen Geſetze, 
„daß von zwei Körpern ungleiher Maſſe ver Kleinere den grö— 
Beren Weg zum größeren zurücklegt, fo zwar, daß die Anziehung 
den Maffen proportional tft, ımd daß ein Körper, je weiter 
er entfernt iſt, fih um fo langjamer demjenigen nähert, 
der ihn anzuziehen veranlagt iſt.“ Iſt die reale Bewegung in 
joldy ein Gefez gefaßt, wo bleibt da die Zufülligkeit, die in dem 
Ausdruck „äußerer Umftand“ gejest wird? 

Denn nun Janet dem Materialismus gegeniiber drei Süße 
zu erhärten juht (©. 58 folg.), nämlich 1) die Trägheit ift kein 
abgezogener Begriff, jondern eine wirkliche und allgemeine That- 
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fache, welcher durch die Anziehung in feiner Weife widerfprocdem: 
wird; 2) die Anziehung als eine wefentlihe, der Materie ankle— 
bende Kraft ift eine bloße Hhpothefe, und man bat oft verfudt,- 
fie auf die gewöhnlichen Gefege der Bewegung zurüdzuführen;- 
3) wenn man die Anziehung als eine wirkliche Eigenfchaft der 
Materie zugibt, fo würde fie in diefer das Merkmal der Zufäl— 
ligfeit doc) nicht aufheben, — fo wird er fid) faum verbergen, 
daß feine Streiche in die Luft fallen werden einer Nichtung ge— 
genüber, welche troz ver hypothetiſchen Teilbarfeit des Stoffes 
doch außerhalb der Materie nichts kennen will, was ihr weſens— 
ungleich wäre; die, in die Enge getrieben, Lieber zu Kunſtſtückchen 
ihre Zuflucht nimt und zu Annahmen greift, welche einen viel 
ftärferen Glauben verlangen, als ihn die Schriftwahrheit bean— 
ſprucht. Wie, wenn fie zum Beifpiel, um aus dem Dilemma 
Bewegung oder Ruhe herauszufommen, auf eine überaus feine: 
Subftanz, den Aether, fich beruft, in und durch welden vie 
Frage von der Selbſtändigkeit und Selbftthätigfeit des Stoffes 
zwar nicht gelöft, aber für das Auge des Laien in ein nebelhafs 
te8 Thule verlegt wird. Wie fein der Aether fein ift er 
nicht doch Stoff, und gleichen Geſetzen ——— die 
gröbere Materie? Wer aber im Geiſte lebt, d , daß wie 
der menſchliche Geift die Umfchreibung und Begrenzung und Be— 
jtimtheit des Stoffes ift, fo der abſolute Geift Gottes eine viel 
feinere Subftanz ift, denn der Aether, dazu die denkende Sub— 
ftanz in uno, daß deshalb die legten Gründe alles Eriftirenden 
und Gedachten nur in ihm Halt machen fünnen. Aber wunder— 
bar, — wenn die Theologie zur gläubigen Erfentni® der in die 
Welt eingetretenen fittlihen Mächte, der pofitiven ſowol, wie 
der negativen, die jogenante intelligible Welt der Engel heran 
zieht, wenn fie demnach durch die Exiftenz des Teufels den Yall 
erklärt, jo raufcht über fie die Flut eimer wenig fchmeichelhaften 
Zitulatur her. Und jene Dämonenwelt ift doch nichts mehr, als 
der fittliche Aether, aus dem die Sünde geboren wird, Wir 
jehen, der Materialismus hat auch feine Myſtik, und ift e8 nicht 
die Myſtik des Kreuzes, fo verwendet er aud nicht die Waffen 
des Kreuzes, fondern jchlägt mit dem Nüftzeng des Halbmondes 
drein und fordert einen Glauben, ver feinerlei Parallele mit dem 
verjchrieenen Köhlerglauben zuläßt. 

Es ift zu bedauern, daß Janet in den Kreis feiner Betrach— 
tungen nicht das Syſtem Heinrich Czolbe's gezogen hat. Weit 
entfernt, daß ihm dieſes neue Arbeit der Wiverlegung gemacht 
hätte, e8 würde ihm vielmehr als ein unerwarteter Bundesgenofle 
zur Seite getreten fein, 


(Schluß folgt.) 
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Deilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung „7 56. 


Zwei Hirtenbriefe. 
I 


An die Evangelifchen Geiftlichen und 
Gemeinden der Kurmark. 


In Jeſu Chrifto unferm Herrn geliebte Amtsbrüder! 
In dem Herrn theure Gemeinden! 


In der ernften und entſcheidungsvollen Zeit, die Gottes Fü- 
gungen über unjer Vaterland heraufgeführt haben, geziemt es 
ung, die wir im Glauben an die Gnade des allmächtigen Gottes 
in Chrifto Jeſu unſerm Heilande durch heilige Bande verbunden 
find, ung feſt zufammenzufchließen und mit dem durch Das Wort 
Gottes exrhellten Blide ver Zuverfiht in die nächſte Zukunft zu 
— werten ung das Wort des Propheten (Jeſ. 33, 24) 
zueignen 

„Kein Einwohner wird ſagen: ich bin ſchwach. Denn 

das Volk, ſo darinnen wohnet, wird Vergebung der Sün— 

den haben.“ 
und werden demnach zuerſt mit allen unſern Sünden, um Ver— 
gebung durch Chriſti Blut und Gerechtigkeit flehend, vor unſern 
Gnadenſtuhl treten. Gereinigt und erneuert durch die Vergebung 
aller unſerer Sünden werden wir ſtark ſein in der Kraft des 
Herrn und fähig, als ein Volk in den Waffen auch mit geiſtlicher 
Ritterſchaft zu kämpfen und zu ſiegen. 

Dieſer Reinigung und Stärkung bedürfen wir ſtets und 
müſſen immer von neuem darum bitten. In allen unſeren Ge— 
beten wird das Flehen um Vergebung der Sünden voranſtehen. 
Aber wir werden auch bitten um Schuz für uns ſelbſt und die 
Unſrigen und für unſern König und Sein Haus, für unſer Heer, 
das dem Feinde gegenüberſteht, und für unſer ganzes Vaterland, 
wir werden bitten um Segen daheim und im Kriegsfelde, um 
Sieg unſerer Waffen und baldigen ehrenvollen Frieden. Einen 
feſtlichen Tag ſolcher Bitte hat unſer geliebter König in allen 
Kirchen und Gemeinden angeordnet. Aber dieſer Tag muß fort⸗ 
leben in der chriſtlichen Gemeinde. In Berlin haben ſich darum 
die Geiſtlichen verabredet, um Betſtunden in faſt allen Kirchen 
der Stadt an jedem Tage der Woche für die Dauer dieſes Krie— 
ges zu halten. Gewiß haben andere Städte ſchon ein Gleiches 
gethan oder werden es noch thun. 

Aber- au in den Gemeinden des Landes darf die Stimme 
des Gebetes und Flehens nicht ſchweigen. Darum laffet ung, 
fiebe Gemeinden, in diefer ſchweren und ernften Zeit Tage und 
Stunden des gemeinfamen Gebetes feitjegen und laſſet uns zahl- 
reich in diefen Stunden betende Herzen und Hände im Ölauben 
erheben, laſſet und, die wir nicht auf dem blutigen Felde: Der 


Entſcheidung jtehen können, mitfämpfen durch die Macht des Ge- 
betes. Laſſet und ein Volk Gottes in den geiftlichen Waffen ver 
Gerechtigkeit fein! ’ 

Die Stärke aber, mit welcher wir angethan werden durch 
Bergebung unferer Sünden, durch betende Hingabe an ven leben— 
digen Gott, durch Frieden Gottes in uns, durch die gläubige 
Zuverfiht auf die Hilfe des Allmächtigen, fie muß m Thaten 
der Liebe fich erweifen. Dazu bietet unfer Herr nicht allein in 
den mannichfachen leiblichen Bebürfniffen feiner Kämpfer, in den 
nod) mannichfacheren feiner in mutigem Kampfe Verwundeten und 
in feinen in der Heimat zurüdgelaffenen Familien reichſte Ge— 
legenheit, fondern und vor Allem in feinen geiftlichen Bebürf- 
niffen. Helfet, geliebte Glieder der Gemeinden, denen, die ihrer 
Ernährer durch die heilige Pflicht für das Vaterland auf längere 
Zeit beraubt find, bredet dem Hungrigen Ener Brod. Ihr 
werdet es thun, wie Ihr immer der wirklichen Not abzuhelfen 
willige Herzen hattet. Aber bedenfet au, wie e8 Euren Brü— 
dern und Söhnen im Felde zu Meute if. Wie viel freudiger 
werden fie ihre Pflicht thun und aller Gefahr das mutige Herz 
entgegenbieten, wenn fie nicht mur die Ihrigen verjorgt wifjen, 
fondern auch ſelbſt geiftlich als Chriften geftärkt find mit dem 
Worte Gottes und dem Saframente des Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti. Wie ganz anders werden die Verwundeten ihre Leiden 
tragen, wenn das Wort des Troftes ihnen nahe ift durch dem 
Diener des Evangeliums! Einige und vierzig Prediger und 
Selforger, welche von Seiten der Kriegsverwaltung aufgeftellt 
find, was ift das unter Hunderttaufende! Darum bieten nod) 
eine ganze Schar treuer Knechte Chrifti ſich dar, welche hingehen 
wollen und ihr Leben nicht theuer achten, um den Brüdern im 
Heere mit Wort und Saframent zu dienen. Unſer Kriegsheer 
verlangt nad) ihnen, denn es hat fich bereits gezeigt, daß es nicht 
ohne den Heren der Heerjharen, den Gott aller Gnade fein 
Werk thun will. Die Kriegsoerwaltung beut ihnen den Unter 
halt und die Mittel der Weiterbeförderung dar, es find nur nod) 
wenige Gelomittel udtig, um fie hinauszufenden. Aber ihrer 
find Viele, die zu jenden wären. Darımı laffet ung in den Bet- 
ftunden der Gemeinden fammeln für bie Ausjendung ber frei= 
willigen Prediger im Heere, laffet ung die Herzen ber Gemeinde⸗ 
glieder dafür gewinnen, daß ſie ihren Brüdern und Söhnen das 
Koſtlichſte ſchaffen, was fie im Kampfe erhebt und ſtärkt und in 
Krankheit tröſtet und im Tode noch erquidt. So fünnen aud) 
wir zu Haufe mit Gott Thaten thun und Öott wird unfer Gebet 
erhören und ung Steg geben und auch aus dieſer Heimſuchung 
Segen und neues Leben für und und unjern König und das 
Baterland, ja fir das ganze deutſche Vaterland erwachſen laſſen. 

Wir werden ſtark ſein in dem Herrn und in der Macht 


Seiner Stärke. 


[ 
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Der Herr fei mit Euch und ung Allen und lafje ung als 
ein chriſtliches, evangeliſches Volk tragen und dulden, ftreiten und‘ 
fiegen zur Herlichfeit Seines Namens. Amen. 

Berlin, ven 25. Juni 1866. 


Der General-Superintendent der Kurmark. 
Dr. Hoffmann. 


Die Erträge ver Samlungen fir die Vermehrung ber geijt- 
lichen Kräfte bei der Armee im Felde find an 
Herrn Hof» und Domprediger v. Hengftenberg, — 
Berlin — Segershof Nr. 6. 
einzufenden. 


An die Evangelifchen Geiftlichen der Neumarf 
und Niederlauſitz. 


Geliebte und theure Brüder in dem Herrn! 


Es ift meinem Herzen ein Bedürfniß, dem Ernfte unferer 
Tage gegenüber Euch zu ns und Euch zu fagen, daß ich 
den Herrn anrufe, daß er Euch erfüllen wolle mit feinem Troſt 
und feinem Frieden, zugleich aber bitte ih Euch, daß Ihr auch 
meiner gevenfen wollet in Eurem Gebete. 

Je dunkler die Zufunft ift, und je mehr die Ereigniffe einen 
Charakter von tiefgehender Beveutung annehmen, defto mehr, 
Yieben Brüder, ift e8 unfere Pflicht, den Herren Dringend und 
trenlih anzurufen, daß er ung ein außergewöhnliches, ja ein 
doppeltes Maß der hingebenden Treue in unferem Amte und 
der Liebe zu der ung amvertrauten Gemeinde verleihen wolle. 
Die Gläubigen haben zu allen Zeiten in den Gerichten Gottes 
immer da8 Kommen des Herrn erfant, und in den Bewegungen 
der Zeit feine rufende Stimme gehört. Wehe ung, fo ung der 
Herr jezt ſollte ſchlafend oder träge finden. Die Not ift immer 
ein Mittel, dadurch der Herr die Einzelnen zu ſich ziehen will, 
und ſchwere Zeiten, die über ganze Völker fommen, haben oft 
dazu gebient, die Herzen des Volks zu öffnen und empfänglich 
zu machen für des Heren Wort. Die Not Iehrt nicht allein | 
beten, fonvern fie erweckt auch das Bedürfnis des Glaubens an 
den, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erben, 
und der den Seinen zugefagt hat, daß er bei ihnen fein will 
alle Tage, bis an der Welt Ende. Unfere Predigt fol nicht 
allein Gottes Wort auslegen, fonvern es gibt auch Zeiten, in 
denen wir Gottes Wege, die er mit ung geht, zum vechten Ver— 
ſtändnis der Gemeinde bringen ſollen. Im dem ruhigen Fort— 
gange des Lebens wird das Wort Gottes oft überhört und 
gleichgültig aufgenommen; wenn aber die Gemüter durch die 
Dinge, die da gejhehen, ergriffen und bewegt werben, fo wer- 
den die Herzen geneigt und willig, zu bevenfen, was zu ihrem 
Frieden dient, und Troft und Ermahnung anzunehmen. Gott 
der Herr aber hat immer das Ziel, daß die Einen ſich befehren, 
und die Andern ihm die Treue halten follen big ans Ende. Ich 
meine nicht, daß mir politiiche Fragen auf die Kanzel bringen 
follen, aber das, was bie Gemüter bewegt, follen wir treulich 
benugen, die Herzen willig zu machen, ſich ſtrafen und tröften 
zu laflen, durch des Heren Wort. Die Liebe zum Vaterlande, 
die ſich wieder mächtig regt, follen wir hinüberleiten zu ber 
Sehnſucht nad) der Ruhe, die dem Volke Gottes noch vorhan- 
den ift. Die Sorge um die Söhne und Gatten wird der Er- 
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mahnung zum Gebet den Zugang öffnen. Je, weniger wir wiſſen 
Können, was die zu leiden und zu tragen haben, bie auf des 
Königs Befehl die Waffen führen und in Gefahr des Todes 
ftehen und je mehr wir Urfache haben, mit Beforgnis ihrer zu 
gedenken, deſto mehr foll die Gemeinde ſich der Welt Luft und 
Freuden entfagen und den Ernft des Lebens erkennen. Beſon— 
vers laffet uns doppelten Fleiß auf die Ausitbung der Selſorge 
verwenden. Indem wir die Berlaffenen befuchen, die Einfamen 
teöften, ihnen mit Hilfe und Rath nahe find, und ihnen unfere 
herzliche Teilnahme und Liebe beweifen, wird es uns gelingen, 
auch ſolche wieder zu gewinnen, die ſich von der ‚Kirche entfrem— 
det haben. Die wahre Liebe ift jehr erfinverifch und wird nicht 
müde, fid) der Notleivenden anzunehmen, E8 wird unfere Auf- 
gabe fein, in der Gemeinde den Geift der Wolthätigfeit und der 
gegenfeitigen Hilfsleiftung zu erweden. Je mer der Glaube ar 
den Gögen ver Welt, an den Mammon, fi in feiner Ohn— 
macht erweift, und die verläßt, die ihm fonft anhangen, deſto 
mehr laffet ung Den predigen, der ein Helfer in aller Not und 
ein Tröfter in aller Trübfal if. Der Bettag, der geftern auf 
Befehl des Königs im ganzen Lande gefeiert ift, hat die Ge- 
meinden in fo großen Scharen in die Kirchen geführt, wie kaum 
an den hohen Fefttagen; es it das ein Zeichen, wie auch im 


Bolfe das Bedürfnis des gemeinfamen Gebets fi Die 
Geiſtlichen Berlins haben fi dahin vereinigt, da Kir⸗ 
chen der Stadt tägliche Gebetsſtunden gehalten en follen. 


Wenn das nun auh auf dem Lande unter dem Drange der 
Feldarbeiten nicht überall wird möglich fein, fo wird es ſich doch 
in größeren Gemeinden, namentlich in den Städten, durchführen 
loffen. Wie die Erfahrung in dem Schleswig-Holfteinfchen Kriege 
erwiejen hat, ift damals in der Armee das Bedürfnis, den Troft 
des göttlihen Wortes zu hören, im mächtiger Weife erwadht- 
Die Zahl der Feldprediger ift aber auch gegenwärtig viel zu ge- 
ring, und es ift daher hier ein Verein zufammengetreten, der 
Gaben fanmelt, um Geiftlihe auszufenden, die teils die Armee 
auf ihren gefährlichen Wegen begleiten, teil8 aber auch befonders 
in ben Lazarethen den PVerwundeten und Sterbenden das Sa— 
frament veichen, und zur ihnen reden von Dem, der unfere Sün- 
den getragen und dem Tode die Macht genommen hat. Es un— 
terliegt feinem Bedenken, daß wir zu diefem Zwede in ben 
Betitunden der Gemeinde Gelegenheit geben, fih auch bei diefen 
Samlungen zu beteiligen. Wo die Kirchenkaſſen reich und ver- 
mögend find, wird es ſich vielleicht erreichen laffen, daß unter 
Zuftimmung der Herren Patrone und des Kirchenvorftandes von 
den Ueberſchüſſen Beiträge gegeben werden. Der Vorgang ein- 
zelner Gemeinden bat die Zuftimmung umd Anerkennung St. 
Majeftät des Königs gefunden. Der hieſige Hofprediger v. Heng— 
ftenberg bat ſich bereit erklärt, die Gaben zur Vermehrung der 
geiftlihen Kräfte für die Armee in Empfang zu nehmen, und 
zur Verwendung zu bringen. 

Es ift mir erfreulich gemwefen, daß in diefem Jahre die 
Zahl der Urlaubsgeſuche von Seiten der Paftoren viel geringer 
it, als fonft, und es Liegt aud in den BVerhältniffen der gegen- 
wöärtigen Zeit, daß ein treuer und gewiffenhafter Geiftlicher feine 
Gemeinden nur dann verlaſſen wird, wenn die dringendſte Not 
ihn dazu zwingt. Gott der Herr kann auch, ſo wir ihn darum 
bitten, unſern Leib ſtärken, die vermehrte Arbeit zu tragen. 

Was die kommenden Tage bringen werden, das wiſſen wir 
nicht, der Herr aber hat den Seinen ſeinen Schuz und ſeinen 
Beiſtand zugeſagt, und ſein Wort iſt wahrhaftig, und ſeine Zu— 
ſage hält ex gewiß. Cr bat oft fein Reich gebaut, wenn bie 
Grundlagen der weltlichen Verhältniſſe wankten, feine Knechte 
aber müſſen in ſolchen Zeiten ihre Stimme lauter als ſonſt er— 


677 


Heben, die Mühjfeligen und Beladenen freundlich einzuladen, daß 
fie die Ruhe ihrer Sele, und die Kraft, das Kreuz zur tragen, 
da fuchen, wo fie allein zu finden find. Die aber, die ſich ferne 
gehalten haben, laſſet uns nötigen, hereinzufommen, und nicht 
müde werden zu bitten und zu ermahnen an Chrifti Statt: 
Laſſet Euch verfähnen mit Gott. 

Des Herrn Troſt und Friede fei mit Euch Allen. Der 
Herr ſehe gnädig an alle Eure Gebete und laſſe Euch, reichlich 
erfahren, daß feine Ohren nicht taub find zu hören auf Euch, 
und feine Hand nicht zu kurz ift, zu helfen. Die an Ihn glau- 
ben und auf Ihn hoffen, werden nicht zu Schanden werden. 
Wo unſer Jeſus ift der Herr, wird’8 alle Tage herlicher! 

Berlin, ven 28. Juni 1866, 

Der General-Superintendent der Neumark und Niederlaufig. 


Dr. Büchſel. 


Nachrichten. 


Sn Sachen der Feld-Diakonie. 


Aufruf. 
Unter riegsleiden, die über das Vaterland hereingebrochen 


ſind, erachte ich es auch als meinen Beruf, dahin mitzuwirken, daß 
mehr als bisher Menſchen gefunden werden, die im Geiſte des 
Evangeliums, freiwillig und opferbereit, nameutlich in den Hoſpitä— 
fern und mitten in den Armeen die Dienfte hriftlicher Bruderhilfe 
feiften. Leider ift e8 mir nicht vergönt, wie im lezten Deutich- 
Dänifhen Kriege, eine größere Zahl von Brüdern des Rauhen 
Hauſes in Hamburg und des Evangeliſchen Sohannes- 
ftiftes in Berlin in dieſe Dienfte einzuführen, da in nächſter Zu⸗ 
kunft 55 derſelben zu den Fahnen werden gerufen fein und bie ge— 
nanten Anftalten, wenn nicht ihr eigenes Leben gefährdet fein ſoll, 
erheblich größere Opfer zu bringen außer Stande find. Deshalb 
habe ich begonnen, im Anihluß an die zur Verfügung ‚gebliebenen 
Brüder der genanten Anftalten aus weiteren Kreijen freiwillige Kräfte 
zu fammeln, die in verſchiedener Weiſe, und doch in demſelben Geiſte, 
den kämpfeuden Heeren zum Dienſte der Feld— Diako nie fi be- 
reit ftelen. Einerſeits wird dieſelbe von ſolchen Männern geübt wer⸗ 
den, welche die Krankenpflege in Lazarethen zu ihrem Berufe 
machen wollen. Das Bedürfnis nah zuverläſſigen Pflegern wird 
namentlich in den zahlreichen Privat⸗ Lazarethen ſchon jezt aufs Drin⸗ 
gendſte empfunden. Die techniſche Vorbereitung wird denſelben unter 
meiner Vermittelung geboten werden. Andererſeits werde ich tüchtige 
Männer aus allen Ständen, namentlich auch junge Kaufleute, Tech 
niker, Candidaten, Studenten u.f. w. bereit fielen, deren Aufgabe 
es fein wird, den Soldaten unter den Gefahren des Kriegslebens 
mit Rath und brüderlicher Hilfe zur Seite zu fteben, für Verwundete, 
Kranke und des Schreibens minder Kundige Die Correipondenz mit 
ihren Familien zu übernehmen, Neue Teftamente, die Pjalmen und 
gute Soldatenfgriften zu verbreiten u. ſ. w. Ich hoffe, daß auch 
Geiſtliche fih für folhe Dienfte werben bereit finden laſſen. Dieſe 
Feld⸗Diakonen werben vom Seldpropft der Armee den Militär- Geift- 
fihen zugeordnet werden und unter berem Leitung ſtehen. 

Der Herr Kriegsminifter und ber evangeliſche Selbpropft ber 
Preußifchen Armee haben bereits, ebenjo wie ber Königlihe Com- 
miffarius für die freiwillige Krankenpflege im Felde biejen Ge⸗ 
danken ihre Zuftimmung gegeben und ihre fördernde Mitwirkung zu— 
gefichert. 3 3 h 
Ferner ift alles Nötige von mir vorbereitet, um freien Der- 
einen, auch Frauenvereinen, bie ſich auf Anlaß der Kriegsnot gebildet 
haben, auf deren Wunſch männliche Kräfte zur Verfügung zu ſtellen, 
welche als Agenten derſelben zur Löſung ihrer oft ſchwirigen Aufgaben 
behilflich find. 
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Schließlich beabfichtige id, in Stadt und Land noch mehr jolde 
chriſtliche Familien fuchen au laſſen, die bereit find, Franke Soldaten 
oder Reconvalescenten in Pflege zu nehmen; ganz beſonders aber auch 
ſolche, die durch Aufnahme verwaiſter Soldatenkinder dem Vaterlande 
dienen wollen. 

Der Centralausſchuß für die innere Miſſion der Deutſchen evan— 
geliſchen Kirche, der ſeinerſeits noch andere Wege der Hilfe betritt, 
bat die perſönlichen Kräfte der drei ihm angehörigen Reife-Agenten 
dargeboten, um durch dieſelben die Ausführung ver angeveuteten Ge- 
danken erleichtern zu ‚helfen, namentlih aud um diejenigen Männer 
ſchnell und ſicher zu ermitteln, die zur Duchführung jener freiwilli 
gen Thätigkeit die geeigneten ſind. Der Centralausſchuß iſt dabei 
Eins mit mir in dev Ueberzeugung, daß file dem Dienft ber chriſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit, den unſer gemeinſames Thun im Auge hat, 
die politiſchen Schranken, welche die Gegenwart aufgerichtet, ihre 
ſcheidende Bedeutung verlieren müſſen. Darum tritt dies Wort auch 
denen nahe, die dem Norden Deutſchlands gegenwärtig als Feinde 
gegenüberftehen, um ihnen Zeugnis davon zu geben, daß das Dienen 
der chriftlichen Liebe Feine Feinde kent, fondern nur Brüder, die in 
— Gott und Heilande die Einigung und den Frieden bewahren 
müſſen. 

Alle diejenigen, die in ſolcher Weiſe mit mir den im Kampfe 
ſtehenden Heeren dienen wollen, bitte ich hiermit um Förderung die— 
ſes Werkes. Ich bitte, daß Sole, die opferbereit und in Yauterer 
Liebe zu dem Brüdern jene perfönlichen Hilfen zu bieten vermögen, 
fi) bei mir melden, wie das zu meiner Freude bereit8 von einer 
erheblichen Reihe waderer Männer aus den verichiedenften Ständen, 
auch von Geiftlihen, geihehen ift. 

Das Begonnene kann aber nur mit Daranfegung bedeuten- 
der Geldmittel ausgeführt werden. Ich wende mich daher hier— 
mit in guten Vertrauen an alle Diejenigen im ganzen Vaterlande, 
die dazu helfen wollen, daß den fümpfenden Armeen die beabfichtigte 
Fürforge zugewandt werde und bitte diefelben, für dieſen Zweck mir 
baldigft Gaben der Liebe anzuvertrauen. Größere Beiträge, wie bie 
Größe des Bedürfniffes fie wünſchenswert macht, und ebenjo bie 
Heinften Gaben, werden mit dem herzlichften Danke angenommen 
werben. Ueber die Verwendung berjelben und den Fortgang des 
Werkes wird öffentlich Rechenſchaft gelegt werben. 

Zur Annahme von Beiträgen aller Art (Geld, Bücher u. f. w.), 
wie zur gefhäftlichen Erledigung aller die Feld-Diafonie betreffenden 
Angelegenheiten ift in Berlin ein befonderes Bitreau eingerichtet. 
Daffelbe befindet fih Friedrihsftraße 175 (Ede der Sägerftraße), 
1 Tr., und ift täglich von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags 
geöffnet. Alle an mich in dieſer Angelegenheit gerichteten 
Briefe und Sendungen erbitte ih unter der Adreſſe des 
genanten Büreaus. Außerdem werben Beiträge in Berlin an- 
genommen von den Herren Kaufmann Fr. Kisfer (Schloffreiheit 5), 
Commerzienrath Em. Praetorius (Königaftr. 69) und W. Grube 
(Ferdinand Dümmlers Buchhandlung, Leipzigerftr. 109). Für Ham— 
burg bleibt meine Adreffe: Agentur des Rauhen Haufes, 
Hahntrapp 5. 

Bereine, Lazaveth-Vorftände u. |. w., welche die von mir darge 
botenen Arbeiter zu verwenden wünſchen, wollen fich gleichfalls am 
mich unter den oben genanten Adrefjen werben. 


Berlin und Hamburg, Suli 1866. 


Dr. Wichern, 


Borfteher des Rauhen Haufes bei Hamburg und bes 
Sohannesftiftes in Berlin. 


Sm Anflug an obigen Aufruf werben „hiermit ſolche evange⸗ 
liſche Männer aller Stände, die bereit und fähig find, in der ange- 
deuteten Weife als Feld-Diafonen zu dienen, aufgefordert, ſich bei mir 
zunächft fhriftlich zu melden. Es ift babei einzureichen: 


1. ein Zeugnis von glaubwärbigen Perfonen, namentlich andy 
Geiftlihen, über die unbeſcholtene Vergangenheit und fittliche 
Zuverläffigleit der Afpiranten; 
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ein von denſelben verfaßter furzer Lebenslauf; 

. ein ärztliches Gefundheits-Atteft; 

die Erflärung, daß der Ajpirant, falls er als Lazarethpfleger 
zu dienen wünſcht, einen Vorbereitungs-Curſus von etwa 
1 Monat durdhgumachen bereit ift; 

5. Die Erklärung, daß der Afpirant den militärifchen Autos 
vitäten, unter denen er feinen Dienft wird zu thun haben, 
ftrengen Gehorjam zu Teiften bereit ift. 

Solche Männer, die ſich freiwillig dazu entſchließen, als Krau— 
fenträger auf dem Schlachtfelde Hilfe zu leiſten, mögen fi) darüber 
befonders erklären, damit dur Verhandlung mit ben betreffenden 
militäriichen Inftanzen die Möglichkeit dazu ermittelt werde. 

Die Verpflichtung zu den oben gemanten Dienften muß für min- 
deftens 3 Monate übernommen werden. 

Für die Dienftzeit wird freier Unterhalt gewährt. Etwaige An— 
erbieten von Ajpivanten, ihren Unterhalt ſelber zu beftreiten, werden 
dankbar angenommen. 

Ueber alles Weitere, wie Reifefoften u. f. w., wird nad einge- 
gangener Meldung Auskunft erteilt werben. 


Berlin und Hamburg, Juli 1866, 
Dr. Wichern. 
Adreffe: Berlin: Büreau für Feld-Diafonie, Friedrichsſte. 175. 
Hamburg: Hahntrapp 5. 


Schreiben an den Heransgeber aus den Vereinigten 
Staaten. 


Theurer Herr Profejjor! 
Geliebter Bruder in Chrifto! 


Da Sie, als ein gerechter Mann, ſchon mehrfah Berichtigungen 
von Thatjahen in die Ev. 8. 3. aufgenommen haben, jo werben 
Sie hofjentlih auch der folgenden die geneigte Aufnahme nicht ver- 
jagen. Sie jchreiben nämlich im Januarhefte Folgendes über das 
Verhalten unferer Synode angefihts der Spaltung Firhlicyer Körper— 
ſchaften, je nad politiiher Barteiftellung während des verflofjenen 
Bürgerkriegs: „Unter den aus der Reformation hervorgegangenen 
Gemeinſchaften hat fi) faft nur die Mifjouri-Synode von der poli- 
tiſchen Verunreinigung frei erhalten, begünftigt Durch ihre eigentün- 
lihe Lage, da ihre Gemeinden zum Teil dem Norden, zum Teil dem 
Süden angehören und es alio offen am Tage lag, daß politiiche Par- 
teinahme ihr Untergang fein würde.” 

Diele Schlußworte nämlich feinen anzubenten, ald ob wir nur (?) 
aus einer Art kirchlicher Politit uns der bürgerlihen entſchlagen 
hätten. Da wäre freilich unfer Ruhm nicht fein. Die Wahrheit aber 
ift, Daß es allein die Einigkeit im Glauben, Lehre und Betentnis 
unjerer Kirche war, die ung durch Gottes Gnade in diejen jehredlichen 
und gefährlichen Zeitläuften in der Einigkeit im Geifte erhielt. Und 
daher kam denn aud, daß wir nicht Politit auf den Kanzel trieben, 
wie es faft durchweg geſchah, ſondern unfer Volk fleißig zu rechtſchaf— 
fener Buße ermahnten. Zudem haben wir nur vier Heine Gemeinden 
im Süden und über zweihundert im Norden und Weften. Auch in 
der Sclavereifrage war es allein das Einsfein in Gottes Wort und 
in dem Darauf gegründeten Bekentnis unferer Kirche, Das ung bewahrte, 
daß feiner von uns in die jhriftwidrige yumanıftiiche Zeitſtrömung 
und in den fanatijhen Wahn hmeingerieth, Das Sclavenhalten fir 
Sünde zu erfläven. Vielmehr Kaben wir wider diefen Srrtum, troz 
der entgegengeſezten öffentlichen Meinung hier im Norden und Weſten, 
auch in unſern beiden kirchlichen Zeitſchriſten entſchieden gezeugt. 

Da Sie, mein theurer Herr Profeſſor, ſeit faſt vierzig Jahren 
uch im Ihrer Zeitſchriſt durch Gottes Gnade ein treuer Zeuge für 
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die Wahrheit der heil. Schrift und die Ehre unfers Herrn Jeſu Chriſti 
find und auch ein Herz für die Iutherifche Kirche haben, fo wird e8 viel« 
leicht Ihnen und Ihren Lefern ſchließlich nicht unerwünſcht fein, zu 
vernehmen, wie der gnädige und barmherzige Herr in Kraft feines- 
Wortes unfere Synode feit neunzehn Sahren ausgebreitet hat; denn 
trozdem, daß unfere firchlihe Praris von vornherein den fleifchlichere 
Freiheitsgelüften unferer eingewanderten Glaubens- und Volksgenoſſen 
bei Gründung unferer Gemeinden ſtracks zumider war und fich nie» 
mals in Saden der Lehre und des Belentniffes den Einrichtungen: 
der bürgerlichen Demokratie, als 37. B. in Abſtimmungen accomo- 
dirte: jo hat dennoch der Herr durch die einfältige lutheriſche Lehre 
alfo gewirkt, daß aus den 10 Gemeinden im Jahre 1847 jezt 250: 
geworden find. Und durch die Einheit und Macht unſeres Firchlichen 
Belentniffes, darauf mittel- und unmittelbar auch unfere Praris ge- 
gründet ift, ift e8 denn auch gefhehen, daß bis daher durch Gottes 
Gnade feine Spaltung oder gar Häreſie unter uns aufgefommen ift. 
Nicht minder hat Gottes reines Wort und der Glaube an unſeren 
Herrn Chriftum auch die lieblihe Frucht in unferer Synode gemirkt, 
daß unjere Gemeinden aus freiwilligen Liebesopfern vier Lehranftalteı 
zur Erhaltung der Kirche ins Leben gerufen haben und die zwölf Lehrer 
an denſelben anftändig erhalten. Diefe Anftalten find ein wifjenjchaft- 
lich⸗theologiſches und ein practiihes Predigerjeminar, ein Gymnaſium 
von ſechs Klaffen und ein Schullehrerfeminar. Desgleihen hat es 
denn auch dafjelbe Wort Gottes (in dem wir Baftoren anhalten „in 
aller Geduld und Lehre”) im den einzelnen Gemeinden unjeres Sy— 
nodalverbandes gewirkt und thut es noch, daß mit, ng hie⸗ 
rarchiſcher und demokratiſcher Ausjhreitung das gelio be— 
gründete Verhältnis zwijchen Lehrern und Hörern, St und Heerden 
bei ung im Schwange geht; daß wir eine evangeliſch gehandelte Beicht— 
anmeldung und Kirchenzucht haben; daß wir nur befentnistreue Ge— 
meindefhullehrer berufen (meine Gemeinde 3. B. erhält mit jährlich 
c. 5000 Dollars außer ihren zwei Paftoren deren jechs), daß wir nur 
rechtgläubige Gejangbücher, Katehismen und Agenden in Brauch ha— 
ben; daß wir unfere Witwen und Waifen, Armen und Kranfen ver- 
jorgen; daß mir das Werk der äußeren und inneren Miffton und der 
Bibelverbreitung treiben (bie trefflihe Altenburger Bibel z. B., die fo 
ausgezeichnet für den Hausgottespienft ift, ift in vielen Taufend Erem- 
plaren vom St. Louis Bibelverein gedruct worden); daß ſonderlich 
auf, unferen Diftvietsfynoven auf Grund von Thejen oder Referaten 
die Lehre fleißig bewegt wird; daß wir in unferen, die Gemeinden 
pifitirenden Oberen uns einer väterlihen Ueberwachung und Auffiht 
im Belehren, Ermahnen, Strafen und Tröften zu erfreuen haben; 
daß wir endlich in umjeren zwei kirchlichen Zeitjehriften, einer mehr 
populären, dem „Lutheraner“, und einer mehr theologiſch gehaltenen, 
„der Lehre und Wehre“, den Glauben und das Belentnis unjerer 
Kirche auch fchriftlich bezeugen und verteidigen. 

So hohe Urjache wir alfo haben, dem Herrn fir diefe mannig- 
faltige Gnade und Gabe, die er allein durch fein Wort ausge— 
richtet hat, dankbar die Ehre zu geben, fo hohe Urſache haben wir 
gleichfalls, uns von Herzen vor demfelben Herrn zu demiütigen, da es 
unter ung, troz der Einheit und Reinheit der Lehre, an allerlei 
Schwächen und Gebrechen, Schäden und Mängeln, ja an offenbaren 
Sünden des Wandels in unſeren Gemeinden nicht fehlt, wiewol Teztere 
nicht ungeftraft bleiben. 

Gott erhalte uns darin, daß wir, aud als Synode betrachtet, 
nur als arme Sünder aus und in feiner Gnade leben und allein 
durch ihre Kraft die Werke des Glaubens und die Arbeit der Liebe 
ferner treiben. 

Die Gnade fei mit Ihnen und 
Fort-⸗Wayne. Sud. 

im Mai 1866, 


Shrem 
W. Sifter, Dr. phil. und luth. Paftor zu 
Wayne, d. 3. DVice-Präfes der deutſch— 
luth. Synode von Miffouri i. d. v. St. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Der Materialismus. 
I. Echluß.) 


9. Ezolbe ift ein aufrihtiger Mann, ein ſtricter Denker, 
ein konſequenter Senjualift. Ihm, dem jede Erkentnis nur 
ſoweit etwas gilt, als fie finnlih anſchaulich ift, iſt die 
vorerwähnte Myſtik jeiner materialiftiichen Zeitgenofien ein 
Feld des Aergernifjes; ex hat herausgemittert, daß die Funda— 
mente, worauf fie bauen, ihre Ariome über Stoff und Bewegung, 
weder anſchaulich, noch überhaupt erklärt find. Wir gejchweigen 
hierbei des vitiöjen Cirkels, in den er, wie alle Senjualiften, ein- 
tritt — nicht8 Ueberfinnliches ift da, weil Ueberfinnliches ſich nicht 
in Klare Borftellungen fajjen läßt, und klare Borftellungen laſſen 
ſich vom Neberfinnlihen nicht faffen, weil e8 nicht da ift. Daß 
die Bewußtjeinsbildung, indem fie das Sein mit dem Erkennen 
in der Perjon vermittelt, eben das Sinnliche mit dent Ueberſinn— 
lihen verfnüpft, ift der Stachel, gegen melden er vergebens 
löckt. Ja wir jchliegen weiter, der Glaube, der ſich nad dem 
Abſoluten ſtreckt mit befhränften Organen, hat darum nod) feine 
unklaren Vorftellungen, weil diefeldigen nicht adäquat find. Im 
Uebrigen wird Ezolbe gegen diejenigen Künjtler, welche mit un= 
gebrochenen und ungehobenen Steinen, mit einem unerklärten 
Stoff und einer undefinivbaren Kraft bauen, Recht haben, wenn 
er ausführt: „Die Behauptung: „nil est in intelleetu, quod 
non antea fuerit in sensu* ift für ein tieferes wiſſenſchaft— 
liches Bedürfnis eine ziemlich gleichgiltige Phraje, wenn nicht 
wenigftens einigermaßen jpeciell nachgewiefen wird, wie die Wahr- 
nehmungen, Vorftellungen, Begriffe Urteile, Schlüffe, dev Wille ꝛc. 
allein durch die Sinne entftehen. Wenn deshalb mande leug- 
nen, daß, genau genommen, überhaupt ein Atheismus oder ber- 
gleichen exiftire, indem diejenigen, die ſich für Verteidiger vefjel- 


ben halten, nur andere Worte für die religiöſen oder jpeculati- | 


ven Begriffe gebrauchen, fo dürften fie nicht ganz Unrecht ha- 
ben.” Was aber Ezolbe felbft von den Geheimnifjen des Seins 
erſchaut hat, das tritt am beutlichften heraus in feiner Theorie 
vom Werben des Univerfums, in feiner Lehre von der Schöpfung. 
Man leitet jenfeits des Dffenbarungsgebieted das Werden ber 
Dinge ab entweder von einer deiftijch mitgeteilten, dann aber 
fpontanen, wenngleid) durch fefte Gefege gebundenen Entwide- 
lung, oder von felbftthätiger Lebenserregung, z. B. der genera- 
tio aequivoca, Beides wird abgethan, lezteres infonderheit als 


möfteriöfe, zum Myſticismus oder Ueberfinnlichen führende Hy— 
potheje. Während ſonach bisher die Naturforfcher fi zur Me— 
tamorphofe befanten, ſchrumpft fie bei Czolbe zufammen zu einer 
jecundären Erſcheinung an den Dingen. Die Form der Arten 
ändert ſich nach ihm ftabil in ewiger Wieverfehr. So könte e8 
aljo gejchehen, daß ein Regiment Soldaten, welches jest auf 
grünem Plan marſchirt, einmal wieder als eine Schar Kaul- 
quappen einen Teich bevölferte. Denn ich leſe bei Czolbe nichts 
von einem Maß des Entſtehens, von einem ewigen Typus, Dazu 
wir der Antitypus find, fo kann auch nicht von der Menſchen— 
bildung, als der relativ vollfommenften, die Rede fein. Und was 
Manchem Schwirigkeit macht, die Unterfheidung von Raum, 
Zeit, Zahl als des Dleibenden an den Dingen, von dem Wed)- 
jelnden in den Dingen, der Form, Ausdehnung z. B., hier ift 
Alles in die Einheit gebracht. Nichts iſt geſchaffen, aud ver 
Raum nicht, auch die Zeit nicht, die ganze Schöpfung ift ewig. 
Und wenn Gzolbe die Dinge atomiſtiſch zergliedert in ihre Ur— 
beftandteile, fo wählt er, unter Verwerfung ſowol der Unteil- 
barkeit wie der unbegränzten Teilbarfeit, und unter Annahme 
ihrer einfachen Ungeteiltheit, die allen Veränderungen wider— 
ftehende Kryſtallform als den ewig ftabilen Modus der Erſchei— 
nung und Form der Dinge. Sekundirt wird er durch Die ſpä— 
ter aufgetretenen Unterfuhungen des Charles Lyell, oder viel- 
mehr durch die Schlüffe, welche diefer aus feinen Unterſuchungen 
zu ziehen unternommen hat. Ihm vollzieht ſich die Erdbildung 
in fo immenfen Zeiträumen, daß die Vorſtellung jeinen Zahlen 
gegenüber, fo zu jagen, abfchnappt; auch find ihm die Erdrevo- 
(utionen um nichts intenfiver, als diejenigen Veränderungen an 
der Erooberflähe, welde fih jezt vor menfhlihen Augen in 
nicht wahrnehmbarer Almäligfeit vollziehen. Wir wollen die 
Einwürfe gegen dieſe Ungehenerlichfeiten bei Seite laſſen, nicht 
fragen, wie mitten durch bie Erdrinde hindurch die Primärbil- 
dungen haben brechen können, wenn fie nicht durch die unter= 
irdiſchen Gewalten gehoben find, uns nicht Belehrung ausbitten 
parüber, wie doch bei fo allmälicher Entwickelung bie Foſſilien 
ſich in Stein einfapfeln Konten, ohne längſt zuvor durch die Luft⸗ 
einwirkung in Aſche zerfallen zu fein. Bleiben wir nur bei der 
Czolbe'ſchen Schöpfung ftehen, dem baroditen ©egenbilde des 
moſaiſchen Berichts. Gott ift tobt, was find wir? In ſchauer— 
lichem Reigen drehen ſich die Elemente mitſamt ihren kompli⸗ 
cirteſten Bildungen um und her, das Gehirn wird in den krei— 
ſenden Tanz mit hineingezogen und umgewirbelt; alle Erkentniſſe 
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wie ein flüchtiger Wolfenfhatten, der an uns worbeteilt, wenn | und einflußreich auf das rechte Sontagsleben einzumwirfen, ſowie 


der Contretanz und an dem umd jenem vorbeiführt. Ja und 
wärs nur ein Fieber, welches ven Leib des Univerfums ſchüt— 
telte, fo wäre dod ein Durchgang zu einer Ruhe unter ben 
Möglichkeiten. Aber diefer Wahnſinn der Natur ift ihre ewige 
Eriftenzform, in welder das Einzelne, Individuelle in abge- 
meſſenem Kreislaufe je und je zurückkehrt — eine gräßliche Har- 
monie der Sphären. 

Solchen Erzeugniffen widernatürlicher, weil widergöttlicher 
Denkweiſe gegenüber wird von und nicht ein apologetifcher Ver— 
ſuch, fondern eine fittliche Entſcheidung poftulirt; dieſes Syſtem, 
in welchem der Mangel fih durch den Hunger fpeift und Das 
Leben am Tode zehrt, ſchließt die Fräftigfte Reaction gegen den 
Materialismus in fih. So lange ich Ich bin, ift der Kampf 
dawider bis aufs Meffer Lebenselement und beſonders die 
Golbeſchen Säte in ihrer draſtiſchen Geftalt müſſen das Dra- 
ſtiſche im Individuum, die fittlihe Selbſtentſcheidung wachrufen. 
Und am Ende iſt troz alles Proteſtes die Kryſtallform Czolbe's 
nicht minder Axiom, wie der lebendige Gott. Wenn denn nun 
die Welt zwiſchen dem Gotte der philoſophiſchen Speculation, 
auch einer Kryſtallform, die im Menſchengeiſte erweicht und 
flüſſig gemacht werden muß, und dieſer Czolbe'ſchen Ungeſtalt, 
die neben dem Menſchen herrollt, mit ihm von gleicher Macht 
und Ehren, ſich müde gelaufen haben wird, ſo wird ſie wol 
notgedrungen zu dem rechten Grunde alles Seins zurück müſſen, 
wenn ſie ihre eigne Exiſtenz nicht verflüchtigt ſehen will troz 
alles extremen Realismus. So Jemand will deß Willen thun, 
der wird auch inne werden, von wannen er ſelbſt iſt, und aus 
was für Macht die Natur ſtamt. Täuſchen wir uns nicht. 
Der Unglaube iſt nicht Product eines fehlerhaft angelegten Ko— 
pfes; denn die normalen Denker muten, wie wir geſehen haben, 
den Köpfen Unglaubliches zu. Es iſt vielmehr der Sinn, wel— 
cher in den Nebel der Sinnlichkeit verfallen und darin verhaftet 
iſt, weil es eben nach der Schriftlehre keine reine Sinnlichkeit 
gibt, die uns um ihrer Reinheit willen frei machen könte. Darum 
wird der natürliche Menſch aller Jahrhunderte, wie hochtönende 
Syſteme er auch immer bauen mag, durch Lüſte in Irrtum 
verderbt; und der Weg zur Wahrheit führt allein durch die 
Erlöſung, und den Preis der Wahrheit erlangt man nur durch 
den Bruch mit der Sünde. 


Noch einmal zur Sontagsfeier. 
II. 


Es bleibt und noch won Dem zu reden, was im Gottes- 
Haufe gefhehen muß, um den rechten Sontag zu haben. Die 
Predigt und Gottes Wort gern hören und lernen, wie Luther 
fagt, das ift nun einmal zunächft immer wieder Sontagsfeier 
und -Heiligung. Wo anders aber wird fie gehalten und ge- 
pflegt als im Gottesdienſte? Er alfo muß notwendig fegens- 


den gamen Sontag als ein göttliches Liebesgefhent an vie 
Herzen heranzutragen und ihnen lieb und wert zu machen ver- 
mögen. Bor Allem ift e8 die Predigt, durch welche die Son- 
tagsfeier in Kraft treten und die himliſche Ruhe den Selen ge— 
fpendet werben foll. 

Ob ſich gleich Niemand dem wird verfchließen dürfen, was 
von Anderen über die Predigt Treffliches gefagt und gejchrieben 
ift, fo wird Jeder immerhin fich felbft in die Mitte zu ftellen 
und fih zu fragen haben: Was fehlt dir und deiner Ge— 
meinde, was haft du als ein rechter Prediger für di und 
deine Gemeinde zu thun? Was hilft — um nur dies Eine her- 
vorzuheben — das populärpredigen Wollen, was vielfady als 
das zeitgemäße Erfordernis der Predigt hingeftellt wird, wenn 
es an der eigenen Kraft der Popularität gebricht ſowol nad 
Innen wie nah Außen? Man hafcht zu leicht nur nad) frem= 
dem Gut und wird felbft zum Abklatſch und zur Garricatur, 
führt ſich aus fich felbft heraus, ftatt in fich felbit hinein, und 
verliert dabei am eigenen geiftlichen und geiftigen Leben. Die 
Hauptfache bleibt immer das ich glaube, darum rede ich; ſowie 
das Andere: Altes und Neues aus feinem Schate hervorzu— 
holen. Lebe in der Schrift, ſtudire Dich felbft, deine Gemeinde 
und bein Zeitalter; Tiebe did) und deine Brüder von ganzem 
Herzen zum ewigen Leben, dann muß die Previgt die rechte 
werben; denn fie athmet Liebe und Leben und erwedt in An— 
deren das Gleiche. Doch dazu bedarf es des ganzen Ernſtes 
der eigenen Heiligung und des Gewiſſens, das durch Chriftt 
Tod auch auf dem Gebiete und im Dienfte der Predigt von allen 
todten Werfen fih will veinigen laſſen. Wie der Sontag die 
Krone der Woche iſt, jo ſoll es für den Paſtor auch feine 
eigene Prebigt fein, in der er der Gemeinde fein Beftes gibt. 
Solche Predigt erbaut und Hilft ven Sontag feiern felbft auch 
über die Kirchzeit hinaus, und ift fern davon und frei, daß 
durch fie die Gemeinde ftatt gefammelt und angezogen zu wer— 
den, vielmehr zerftreut und hinausgeprebigt wird. 

Dies Leztere dürfte gleichfalls zu befürchten fein, wenn 
Eins für die Predigt die gebührende Rückſicht nicht finden würde. 
Es ift ihre Ausdehnung und Zeit. 

Wol iſt's ſchwer, der Zeit nad) beim Prebigen ſich zu fehr 
gebunden zu wiffen; denn daß das göttliche Wort und der ein- 
zelne Text unerfhöpflich ift, beweift jeder Sontag von Neuem. 
Darum fomt der Homilet und der praftifhe Mann in der 
Perfon des Predigers immer wieder in einen gewiffen Hader 
und Zwiefpalt hinein, der, wie wir glauben, ſich zu Gunften 
des Lezteren notwendig löſen fol. Der Homilet muß fo lange 
lernen, bis er den befonderen Bedürfniſſen einer Gemeinde auch 
für die Zeitdauer jeder einzelnen Predigt Genüge geleiftet hat. 
Das gilt für ländliche Gemeinden in reicherem Maße noch. 

Es hat uns nicht felten bedünken wollen, als fei in ber 
unverfennbaren Abneigung des Landvolks, zu lange und anhal- 
tend mit geiftlihen Dingen überhaupt und befonders im Gottes- 
hauſe befhäftigt zu werden, eim entfehtevener Mangel an geift« 
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lichem Leben zu fehen, gegen den man kräftig und grade durch 
längere Predigten, als man fie beliebt, anzufämpfen habe. Es 
iſt ja Überrafchend und doch harakteriftifch genug, das Landvolk 
beftimt den Wert einer Predigt, zumal von einem Fremden, 
kaum anders, als nad Länge oder Kürze und nad) dem Klang 
der Stimme. Die Furzen und lautgefprocdhenen Predigten find 
mach feinem Urteil meiftenteil8 auch die beften. 

Gleichwol miſcht ih in dieſe anſcheinend geiftliche Armut 
ver dem Landvolke ureigene Zug hinein: dem Kurzen und Ge- 
drängten, dem Markigen und Handgreiflichen überall ven Vorzug 
‚vor feinem Gegenteil zu geben; weshalb es fir den Lanpgeift- 
lichen unabweisbar tft, diefem Charakterftüce nicht vornehm und 
ammweife den Rüden zu kehren und den Todesſtoß zu geben, fon- 
dern es in den Dienjt des Reiches Gottes umd des Sontags 
in paftoraler Liebe und Weisheit hineinzuziehen. Ohnehin ift es 
Für ihn wahrlich fein Schaden, von diefer äußeren Notwendig- 
feit ber für feine Predigt Etwas fi) angeeignet zu haben, das 
gewiß als eine Tugend und Zierde derfelben wird angefehen 
“werden fünnen; zumal ja innerlich und äußerlich langweilige 
Predigten unbedingt ebenjo jehr jedem gefunden und fernigen 
Sinn Anſtoß erregen, wie für den Sontag Schaden bringen 
müffen. Namentlich wolle man viefer Tugend vor Allem zu 
folhen Zeiten fich ganz befonders befleifigen, wo ein reicher 
Kirchenbeſuch in Ausficht fteht. Schwache, fraftlofe und ver- 
fehlte Fefttags- Predigten und ähnliche haben nicht felten 
in manchen Gemeindeglievern den Entſchluß hervorgerufen, fürs 
Erfte nicht wieder ind Gotteshaus zu fommen, während Diefe, 
fall8 jene die rechten gemejen wären, einen erneuten und ver— 
ſtärkten Zug zum göttlichen Worte wol hätten empfinden fünnen. 

Mit Allem, was bisher gejagt, wird fi die Anficht über 
die Predigtweife und der Anfpruh am dieſelbe — wie er von 
manchen Seiten fehr beftimt und mit wermeintliher Sicherheit 
auf Erfolg gemacht worden ift — „als müßte zur Erweckung 
des rechten Sontagslebens in jeder Predigt mit befonderem 
Nachdruck darauf hingemiefen und ver Krebsſchaden aufgededt 
werben“, jelbftverftändlich ausgefchloffen haben. Abgeſehen davon, 
daß der Geiftliche hierbei auf die Dauer unfehlbar aus Der 
rechten Bahn geworfen wird, hat er e8 allein fich felber zuzu— 
fchreiben, wenn der firdhengetreue Teil der Gemeinde dadurch 
ſich abgeftoßen fühlt. 

Ganz etwas Anderes ift es, wenn im Laufe des Kirchen— 
jahres „eigene“ Sontagsprevigten gehalten werben, was, wie 
es einerfeits felbft als Mittel zur Sontagsheiligung ausgejpro- 
hen ift, ſich auch andererſeits durch gewiſſe Evangelien 
und Tage ſelbſtredend gebietet. Wir erinnern nur an den 
1. Adv., 1. u. 5. nach Epiph., 2. 11. u. 17. nach Trin. und 
an das Todtenfeſt. Das iſt des kirchlichen und homile— 
tiſchen Anlaſſes genug, um ex professo Sontagspredigten 
zu halten. 

Wir treten nunmehr in das Schlußwort biefer ganzen 
Reihe der Betrachtungen über die kirchliche und gottesdienſtliche 
Seite des Sontags ein. Es gilt, wie es am Ende des erſten 
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Artilels bereits angedeutet war, dem Gottesdienſte felbft. 
Damit erfaſſen wir ihn ebenſo ſehr als Ganzes und wir dürfen 
wol jagen, als kirchlich-architectoniſches und äſthetiſches Ganze, 
jowie als die Krone des Sontags und als die Quelle, veren 
[ebendiges Waffer den ganzen Sontag erfrifhen und heili— 
gen fol. 

Gott zu dienen in Chrifto Jeſu verfammelt ſich die Ge- 
meinde am Gontag; darum fol fie alle ihre inneren Kräfte 
und Gaben zur Ehre Gottes erweden, anfpannen und verwen- 
den. Geſchieht es im vollem Sinne und Umfange, dann fällt 
ihr die Kehrfeite diefes heiligen Dienftes zu, die felige in Freude 
in Gott, fowie der Genuß heiliger Sontagsruhe als ein Vor— 
ſchmack des ewigen Sabbats; wie der Pfalmift rühmt: Ein Tag 
in deinen Borhöfen ift beffer, denn fonft tauſend. 

Wer aber anderd muß zunächſt hiervon durchdrungen und 
getrteben fein, als der, welcher der Hüter des Haufe Gottes 
‚und der Haushalter über Gottes Geheimniffe iſt. Dem Paſtor 
muß der Gottesdienft nicht Yaft, fondern eitel Luft fein. Das 
bat die ganze um ihn verfammelte Gemeinde an feinem gottes- 
dienftlihen Thun und Verhalten offen und unzweifelhaft wahr- 
zunehmen. Wir fürchten nicht, uns auf das Gebiet bloßer Aeußer— 
Iichfeiten oder faljcher Aefthetif zu begeben, wenn wir es nicht 
blos behaupten, fondern als ernfte Forderung ausfpredhen, daß 
der Geiftlihe am allermeiften und =erften feiner ganzen gottes— 
dienftlihen Erſcheinung nad) dem Gottesdienſte zu feinem Rechte 
und Segen verhelfe. Das vermag er, wenn man ihm nichts 
Altägliches und Gewohnheitsmäßiges, jondern ftatt deſſen eigene 
Weihe und Erhebung abfühlt und wahrnimt, wie der Gottes— 
dienft aud fein Gottesdienſt ift. Diefer geiftlihe Habitus und 
Affeet ziemt aber ganz beſonders dem Liturgen und das ver- 
anlaft uns zugleih, von der Liturgie als demjenigen Teile des 
Gemeinde-Gottesvienftes zu veven, bei dem das bereits Ermähnte 
zur Geltung fommen muß. 

Woher ift fo vielen Gemeinden jowol das Berftändnis von 
der Liturgie als der Gefhmad an ihr gänzlich verloren gegan— 
gen? Durd die Schuld des Geiſtlichen! Gelber hat ex 
fie fo geift- und andachtslos verlefen, jo ausſchließlich um ver 
Zeit willen haſtig tractivt, fo wenig feine äußerliche Haltung 
am Altare in ihren Dienft geftellt, daß von ihm die Gemeinde 
nicht hat Lernen können, wie hier Gott zu dienen jei, und es 
fi) darum wol geglaubt hat erlauben zu dürfen, dieſem Zeil 
des Gottesdienſtes kaum nod Teilnahme zuzumenden. Wir wifien 
e8 wol, wie geneigt man ſich fühlt, die Haft um der Filiale 
willen — um nur von länplichen Gemeinden zu reden — jo 
wie den Mangel an „Liturgifhen Kräften“ als Entſchul— 
digung hervorzubringen. Ganz abgejehen davon, daß von jenen 
fiturgifhen Paſtoralſünden doch Mandes von dieſen bei- 
den Gründen gar nicht abhängig gemacht ift, jo wäre e8 im 
gewiffen Sinne mehr an der Zeit und Stelle, flatt für das 
fiturgifche Element die Frage: ob, was und wann ber Liturg zu 
fingen und wie er demnach feine Stellung zu nehmen, reſp. zu 
veränbern habe — fo geffiffentlich und oft jo ſchroff im bem 
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Bordergrund zu ftellen, ſich zur Erkentnis zu bringen, daß obige | gelfpiel allfontäglich hören zu müſſen, das eine Sünde und 


noch heut zu Tage vielfach, verbreiteten Kocalgeftalten des 
liturgiſchen Dienftes ſchwere liturgiſche Defecte und Verſündi⸗ 
gungen am geſamten Gottesdienſte ſind und darüber nachzuden⸗ 
ken, wie das anders ſein müßte und werden könte. 

Was die Zeit belangt, die allerdings der froſtige Beglei— 
ter gar mancher hartbedrängter Filialprediger iſt, ſo möchten 
wir doch dies Eine zunächſt betonen: Muß denn grade die Li 
turgie es fein, die alles kirchliche Sontagsungemach zu büßen 
hat! Mit Abzug des ohnehin oftmals nicht jehr erbaulichen Ge— 
meindegefanges bleibt die Liturgie al das Einzige nur, woran 
die Gemeinde ihre Selbftthätigleit zu erweifen bat. Und bie 
ſollte ihr ohne Weiteres doch nicht jo verkümmert und verleivet 
oder ganz genommen werben. Grade in dieſer Hinficht wird bie 
Predigt abermals einer fcharfen Kritit zu unterwerfen fein, 
und wenn ihr mit Ausnahme aller Weitfchweifigfeiten und ſon— 
ftiger Entbehrlichkeiten — zu welchen Lezteren das jo zeitraubenve 
und gradezu widerliche jehr emphatiſche Kanzelpathos ficherlich 
zu zählen ift, das nicht felten nur als ein beliebter, wie anderer- 
feitS leidig notwendiger Träger und Berdeder geiftiger Schwer— 
fälligfeit und der Armut innerlichen Lebens erſcheinen möchte — 
nur einige Minuten genommen werben fünnen, jo tft dies nicht 
zu gering, um von Geiftlihen und der Gemeinde zur Liturgijchen 
Ehre und Würdigkeit verwendet zu werben. 

Was fodann die „Liturgifhen Kräfte“ betrifft, fo mag 
man deren Wert und Bedürfnis doch ja nicht zu hoch anjchla= 
gen, weder für die einfache Liturgie, noch felbft für die litur— 
gifchen Gottesdienfte Geiftlihe Concerte oder Aehnliches 
follen die liturgiſchen Kräfte niemals geftalten. Nicht das mu— 
ſikaliſch Künftlerifche ift die Hauptfache für fie, jondern lediglich 
die geiftlihe Architectur der Liturgie — alſo das Liturgiſche an 
fi. Diefem Mafftabe gemäß wird wol bei Weitem das Meifte 
vom liturgifhen Geſang der Gemeinde jelber überwiefen wer- 
den dürfen, zumal wenn man befliffen ift, gewiſſe liturgiſche 
Chöre und Sätze durch entjprechende Verſe aus Kirchenlievern 
zu erjegen. Dazu gehört allerdings, den Gemeindegefang 
zu pflegen und ihn folder Stellung im Gottesdienfte würdig 
zu machen Bor Allem muß der Geiftlihe hiefür Sinn und 
Empfänglichfeit haben, und befizt er Kentnis unferes reichen 
Choralſchatzes und eigene Mufil- und Gefangsfertigfeit dazu, 
dann muß die Gemeinde zu einem gefunden, richtigen und er- 
baulichen Kicchengefange fommen. 

Die Schule ftehe hiefür am allernädjften ein; ſodann aber 
auch die Gemeinfhaft und Pflege der Confirmirten, die der 
Paftor zu üben hat. Es ift ein übles und tramriges Ding, 
wenn Lezterer an dem Lehrer oder Kantor hiebei nicht die rechte 
oder gar feine Stüte findet; am fteter Ermahnung und Bele- 
bung barf er es gleichwol niemals fehlen laſſen. Das gilt mehr 
noch dem Drganiften als dem Kantor. Keine Orgel in ver 
Kirche zu haben, ift ver drückendſte Mebelftand noch nicht; wol 
aber der, eine Earricatı von Orgel zur befiten ober ein Or- 


Schande ift, weil e8 den Gottesdienſt thatſächlich ſtört. Orgel— 
meifter können auf allen Orgelbänfen freilich nicht ſitzen; aber 
folhe Leute mitffen auf ihnen gefunden werben, die ein Be— 
wußtjein haben, wie fie mit ihrem Spiel Gott die Ehre geben 
und aud) die Gemeinde dazu fröhlich erweden follen und das 
Gewiffen der Treue im Kleinen behalten. So muß es danfens- 
wert amerfant werden, daß in jüngfter Zeit die Behörden auf 
diefen Uebelſtand ihre Augenmerk geworfen und für ſchwache 
Drganiften einen befonderen Drgelcurfus angeordnet haben. 
Ebenſo erwünſcht und faſt notwendig möchte es erfcheinen, wenn 
in angemefjener Weife hymnologiſche Kentniffe an die ins geift- 
liche Amt Tretenden als unerläßlihe Forderung geftellt werben: 
wiirde. Dann möchte für die Zukunft wenigftens die Kirche vor 
Monſtris wie diefer gefichert bleiben: daß für die gefamte Tri— 
nitatißzeit ein oder höchſtens zwei Lieder fi) der Ehre vollftän= 
diger Stereotypen zu erfreuen haben, oder daß die Melodie- 
Bekantſchaft und Sicherheit ſich gleichfalls nur der Ein- oder 
Zweizahl zugewendet hat, unter deren Tyrannei felbft die Lieder 
der feftlihen Zeit des Kicchenjahres geftellt werden müfjen. 

Wie fol da der unerfhöpflihe Kieder- und Melodien- 
ſcha z unferer evangeliihen Kirche flüffig gemacht und man 
möchte jagen feine Eriftenz für die Einzelgemeinde einmal erft 
zur Kentnis gebracht werden, Wir nehmen feinen Anftand, es 
für eine ftarfe Verſündigung an der Geſamtkirche wie an ber 
Einzelgemeinde zu bezeichnen, wenn ihr die majeſtätiſchen 
und wahrhaft heroifhen Melodien, kraft deren die Herzen 
erbaut und zur Anbetung mitfortgerifjen werden, vorenthal- 
ten würden, wie fie die Kirche befizt, z.B. in dem: 

Wachet auf, ruft uns die Stimme; Fahre fort; Nun Lob 
mein Sel’ den Herren; Warum follt ic) mic) denn grämen; 
Komm heiliger Geift, Herre Gott; Die Tugend wird durchs 
Kreuz geübet; O Emigfeit, du Donnerwort; Herzliebfter Jeſu, 
was haft du verbrodhen; Selenbräutigem, Jeſu; Ninge vecht, 
wenn Gottes Gnade; Meine Hoffnung ftehet fefte; Chriftus der 
ift mein Leben; Wunderbarer König; Morgenglanz der Ewig- 
feit; Sieh’ hier bin ich, Ehrenkönig. 

Mit diefen und ähnlichen Melodien würde auch eine 
ganze Zahl recht erbauliher und kerniger Lieder wieder ein 
Eigentum der Gemeinde werden müffen, das fie aber vielfady- 
entbehrt, weil viele derſelben den Erſteren unterftellt worden 
find, ein Beweis alſo, wie auch hier eine Sünde der anderen 
Mutter. Es ift wahrlich um des Segens und höheren Gewinns: 
willen nicht zu fehr zu beanftanden, ſolche Melodien aufer in 
der Schule, die ohnehin ja gegenwärtig in ver glücklichen Be- 
kantſchaft der meiften von ihnen fein muß, auch für die Ge- 
meinde dadurch einzuüben, daß man mehrere Sontage hinter⸗ 
einander nur diefe oder jene derfelben fingen läßt. Beſſer doch, 
die Gemeinde erleidet ein vorübergehendes und fegensrei=- 
ches, als im entgegengejezten Falle ein immerwährende& 
und tödtendes Einerlei (Schluß folgt.) 
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Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Theologen. 
Brief 
MW. 2. 20. San. 66. 

Wir haben zulezt eine Auslaſſung der trunfenen Theologie 
gehört, vor der fie wol felbft erichresfen müßte. Aber das kann 
fie nicht mehr, weil dies wiſſenſchaftliche Schwelgen mit jedem 
Schritt das Gefühl für chriſtliche Wolanftändigfeit tödtet und vie 
Meinung, vollkommen nüchtern zu fein, fteigert. Ste will ein 
mweltlihes, verweltlichtes Chriftentum zu Wege bringen. 
Das muß jedem befonnenen Manne die Augen über diefe Wiffen- 
Ihaft öffnen. Denn es ift ein Hohn auf alle ehrliche Schrift- 
und Chriftenfpradhe. Aber dieſe wüſte Verwirrung gehört mit 
zu dem Erbe der modernen Wiffenfchaft. Sie vergreift fih an 
einem Heiligtum ber Chriftenheit, an der gemeinjam gültigen 
Chriftenfprahe und deren vernünftiger Fortbildung. Wir 
wiffen ja, wie Kothe jenes Wort gemeint hat und aus feiner 
Anfiht von Kirche und Staat rechtfertigt. Aber dies Meinen 
iſt ein nichtiges umd zeigt fih als ein nichtiges Schon durch 
jenen Ausdrud; er ift unter allen Umftänden ein unzüchtiger, 
nad) 1 Petr. 1, 22 und Röm. 12, 1. — Eben in dem widerlichen 
Ausdruck eines weltlich zu machenden Chriftentums, d. h. eines 
Chriftentums ohne Kirche, haben wir nur die ächte Frucht ver 
Principsfälihung, die wir heute näher ing Auge faſſen. 

Ich wiederhole aljo, daß, da die Theologie fich jelbft auf- 
gibt, wo nicht bewußt und jcharf der Gegenfaz bewahrt wird 
zwijchen der DOffenbarungsweisheit, als dem einzigen Ausgange 
der Theologie, und der creatürlich fündigen Vernunft, in melche 
durch die Menjchwerdung Gottes etwas gepflanzt wird, was in 


Neunter 


der gefhichtlihen Entwidelung der Menſchheit nicht liegt, noch, 


mit Notwendigkeit aus ihrer Schöpfungsivee folgt. 

Wird diefer Gegenjaz verwiſcht oder gar aufgehoben, fo 
haben wir alsbald feine Theologie mehr, ſondern Weltweisheit, 
die ſich in den theologijchen Doctormantel mumt. Unter den 
ivealifirenden und fchielenden Ausprüden des Aechtmenſchlichen, 


des Wahrhaftübernatürlichen des Gattungsbegriffes, der abjoluten 


Bernunft, der Notwendigkeit, „daß der Menfch Gottes werde,” 
der Berwirklihung des vollen Menjchheitsbegriffes, — unter jol- 
hen abftracten, d. h. weſenloſen Formen ſchleicht ſich die Sünder— 


den 21. Juli. 


vernunft ein und fezt fih auf den Thron als urſprüngliches 
Prinetp aller Offenbarung, folglid) dann auch als ihre Richterin. 

Ob nun aber altrationatiftifch die Vernunft die Myſterien 
Gottes zu ſich herabdrückt, oder ob fte neurationaliſtiſch ſich ihnen 
ebenbürtig hält, ob fie die Dffenbarungsbegriffe offen verwirft 
als zeitliche Hüllen der „gefunden Vernunft“, alſo nah ihrem 
orbinären Klarheitsmaße zufchneidet, wie der Nationalismus 
vulg. dies that, oder ob die Vernunft ſich aufjpreizt und bie 
Dffenbarungsworte ſich zueignet, als ganz entjprehend für ihr 
Weſen und ihre Entwidelung, aber ihren eigenen Inhalt ihnen 
unterſchiebt und dieſen nad ihrer Methode begriffsmäßig gejtal- 
tet: — das fomt völlig auf eins heraus. Es ift immer 
die hochmütige Vernunft, die das Offenbarungsgut verwirtichaftet, 
dort ehrlich, hier verftedt. An Gehalt und Heilsfraft bewahrt 
diefer fpefulative Rationalismus nicht ein Tüttelhen mehr, 
als der alte, nur durch hohe, aber leere und betrügliche Worte 
unterjcheidet er fih. Und ob er anfangs noch des ächten Mar— 
fe8 mehr hatte, fo liegt doc in feinem Princip des Meinen 
die jchtefe Ebene, auf welcher er haltlos, von der Maffe der 
aufmunternden Vernunftfreiheitsfchreier umdrängt, bald herabfinkt 
und verarmt. 

Hier haft Du alfo ein Stüd von dem Flucherbe der mo— 
dernen Wiſſenſchaft, die Fälſchung des theologijhen Princips, 
die auf pantheiftiihen Boden erwachſen und, in die neuere Theo- 
(ogie eingefhwärzt, raſtlos an der Zerftörung alles Kirchen— 
fundamentes arbeitet. Wehe dem jungen Theologen, der nicht 
wachte, der erft in ihre Vorausſetzungen verftrict wurde. Er 
wird bald, aus jeiner feften Pofition entlodt, von Trugſchluß 
auf Trugſchluß gerathen und ein Ölaubensgut nad) dem anderen 
dahingeben. Statt daß der Glaube aus der Erfahrung des 
ewigen Lebens und des höchſten Gnadenwunders, der Freiheit 
des Gottesfindes, der Vernunft die Kunde bringt von dem 
Wunderwirfen Gottes in der Offenbarung, fo jhreibt nun Die 
Bernumft dem Glauben ihre Befehle vor aus ihrem nichtigen 
Gottesbegriff, ſezt die Unmöglichkeit der alt» und neuteftament- 
lichen Wunder, die Undenkbarkeit der Wortweisjagungen zuvor 
feft und legt danach die Schrift aus; dekretirt die Unmöglichkeit, 
die Undenkbarkeit der drei Perfonen in einem göttlichen Weſen, 
der zwei Naturen in Chrifto u. |. w., und arbeitet und Inetet jo 
fange an dem kirchlichen Dogma herum, bis der Offenbarungs- 
fin heraus iſt und nur ausgeblafene Worte bleiben. 
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Gehen wir num dem Urfprunge diefer zum Truz und Boll- 
werke Satans gegen die Kirche gewordenen Vermiſchung der 
Principien nach, fo kommen wir ebenfowol zu Hegel und ſei— 
ner theologiſchen Schule, als leider audh zu Schleiermacher's 
Theologie. 

Bei Hegel verfteht fi das von feldft. Offenbarung ift 
da nur der Prozeß der Vernunft zum abfoluten Willen an 
ſich felbft. 

Marheineke galt als ein nüchterner Theologe. In ſei— 
nen ſymboliſchen und kirchenhiſtoriſchen Werfen zeigt ex fih als 
ein ernfter Mann der Objectivität. Dennoch ftand er dog ma— 
tiſch mitten in der Trumfenheit des abfoluten Wiſſens. Die 
Borrede zu feiner Dogmatik ift eine trumfene Siegeöfeier ver 
endlichen und abſchließlichen Verſöhnung des Supranaturalismus 
und Rationalismus, der Vernunft und des Glaubens. Denn der 
Glaube follte ja num nichts anderes fein, al8 das implicirte 
Wiffen des Geiftes um fi felbft. Dies Wiffen aber in 
feiner dialektiſchen Selbftbewegung und Entfaltung follte bie 
Wiffenfhaft der Dogmatik fein. 

Hier ift der Glaube ſich ſelbſt abfolut offenbar. Das Wilfen 
des Menfchen von Gott als Wiſſenſchaft ift fowol das Wiffen 
Gottes ſelbſt von fich ſelbſt, als das abjolute Wiffen der Ver— 
nunft an fi ſelbſt. Und das allein ift der wahre theologifche 
Beweis ſowol vom Dafein Gottes, als von der abjoluten Wahr- 
heit des Chriftentums. Die Wahrheit ift abfolut begriffene 
Wahrheit im wifjenden Geift, „ver Geift findet fi) als den ſei— 
ner felbft bewußten im Gegebenen wieder.” „Die Wahrheit 
erfcheint num in der ihr allein entfprechenden Form, Die von ihr 
nichts mehr verhält.“ „Im der philofophifhen Ent- 
widelung des Dogma tritt die Wahrheit nicht blos 
wie fie war oder von anderen erfant wurde, an den 
Tag, jondern wie fie an fid ift,“ 

Hier ftehft Du bei der Bermifhung, wie fie in den Zwan— 
ziger Jahren und früher uns eingerührt wurde. Es klang ja, 
wie gejagt, bezaubernd ſchön, und war doch ein wefenlofer Traum 
und ein Rauſch. Leider ift er in der Theologie chroniſch geworben. 

Ich Eante als junger Menſch ziemlich ein halbes Jahr Hin- 
durch fein Eöftlicheres Buch, als Marheineke's Dogmatik. Allein 
Johann Arndt's wahres Chriftentum berichtigte mich zu guter 
Zeit darüber, daß der Soldat an ein Trinfgelage gerathen war, 
in welchem er für die gute Waffenrüftung (Eph. C. 6) eine höl— 
zerne und noch ſchlechtere ſich eintaufchtee Ich erfante, daß die 
DBernunft durch diefen Schwindel des abfoluten Wiffens ſich ein- 
dränge und hineinträume in eine Vertraulichkeit und Ebenbürtig— 
feit mit der göttlichen Weisheit, die der h. Schrift ing Angeficht 
widerſpreche, die, ftatt Verſtändnis des wahren Chriftentums zu 
geben, es abjolut verſchließe und ſchließlich vernichte. 

Indem die wiſſende Vernunft des Sünders nur ſich ſelbſt 
in der gegebenen Offenbarung erkent, alſo die Menſchwerdung 
nur ihre notwendige Selbſtbewegung iſt, ſo iſt ja nicht mehr die 
geſchichtliche Offenbarung das Princip der Theologie, aus wel— 
chem die im heiligenden Glauben wurzelnde Vernunft allmälich 
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eine Erkentnis der Wahrheit gewint, — und zwar hier auf 
Erden nur Tropfen aus einem tiefen Meere, — ſon— 
dern die mit der Wahrheit identiſche Vernunft iſt ſelbſt Erzeu— 
gerin der geſchichtlichen Offenbarung, iſt alſo zum Princip ge— 
worden. 

Folglich iſt ſie zum abſolut berechtigten kritiſchen Maße für 
alle Offenbarungsgeſchichte und alle aus der Offenbarung abgelei— 
tete kirchliche Lehre geworden. 

Und hiernach, nach den Anweiſungen einer Wiſſenſchaft, die 
längſt dem Gericht verfallen iſt, iſt das fluchvolle Verſchleudern 
des heiligſten Gutes auf deutſchen Univerſitäten noch heute im 
vollen Gange. Du biſt auf dreien ſchon geweſen, den zwei H. 
und nun in Tübingen. Es hatte Dich ſchon in Heidelberg 
die ſogenante Wiſſenſchaft angewidert, und auch wegen der in 
dem anderen H. trugſt Du Schwansfedern. Jezt haſt Du nun 
durch Prof. Beck einen tiefen Eindruck von der Herlichkeit prin— 
cipgetreuer Theologie empfangen und mir in Deinem lezten Briefe 
die falſche mit einem ſehr treffenden Ausdruck bezeichnet. So 
dringe denn weiter zu völligem Durchſchauen dieſer Plage, damit 
der Herr Dich würdigen könne, dereinſt kräftig zur Reinigung 
ſeines Hauſes mitzuwirken. 

Nun aber Schleiermacher's Theologie? Sollte auch 
von ihm das Flucherbe ſtammen, den man ſogar Luthern zur 
Seite geſtellt und einen Reformator der Kirche genant hat? 
Sollte durch ihn namentlich das erſte Stück dieſes Erbes, das 
Kirche und Theologie zerſtörende Vermengen von Vernunft und 
Offenbarung, Stärkung empfangen haben und noch empfangen? 
Das würde übel ſtimmen zu einem Reformator der 
Kirche. 

Laß uns die Antwort auf dieſe ernſten Fragen, die wir nicht 
umgehen können, im nächſten Briefe ſuchen. 

Dein ꝛc. 


Der abfaulende Miſthaufen. 


Der Augsburger „Sendbote für Piusvereine und Freunde 
der Kirche überhaupt“ teilt unter dem 20. Mai d. J. folgenden 
Artikel mit: 

„Oeſterreich. Eine ſehr ungünſtige Aeußerung des ſeli— 
gen Reichshiſtoriographen Dr. F. von Hurter über die ge— 
ringe Beteiligung Defterreih8 am Bonifacius-Veretn hat uns 
längft mehreren Blättern Anlaß zu Berichtigungen gegeben. 
Das Nichtige aber ift und bleibt, daß mit Ausnahme der ehren- 
reihen Linzer und der Salzburger, Diöcefe feine einzige 
öfterreihifche Diöcefe, und am allerwenigften vie Wiener 
Erzdiöcefe, aud nur annäherungsweife in Bezug auf biefen 
ebenjo nationalen wie katholiſchen Verein ihre Schulvigfeit ges 
than hat. Wenn der reiche Adel, die prächtigen Stifte, das 
üppige Bürgertum nur ein wenig Sinn für die hohe Idee des— 
jelben gehabt hätten, müßten die Früchte ihrer Opfermilligfeit 
unvergleihbar reihliher geworden fein. Aber in dem Kaiſer— 
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ſtaat hat eben das Fatholifche Leben unter Joſephiniſcher 
Kirhenbevogtung und Metternich'ſcher Polizeiſelig— 
keit jo ſchwer gelitten, daß ein frischer, fröhlicher Aufihwung 
vefjelben, vorab in dem tiefgefunfenen Wien — „dem abfau— 
ienden Mifthaufen“*), wie e8 General von Welden 
nante — zu jenen fat unmöglichen Dingen gehört, welche nur 
durch ein Wunder verwirklicht werden können. Je mehr dies 
offenbar wird, deſto mehr ſchwinden die Hoffnungen, weldhe die 
beften deutſchen Herzen auf das „katholiſche“ Defterreid 
gejezt haben und nod immer fegen würden, wenn Defterreich 
jo gutkatholiſch wäre, wie fein glovreiches Kaiferhaus, das feinen 
fatholiihen Charakter glücklicherweiſe noch niemal® ganz ver- 
läugnet hat. Ebendeshalb verzweifeln aber Fatholifche Herzen 
nicht an Defterreihs Zukunft, weil fein Kern, fein Kaiferhaus, 
Gott Lob, ein gutkatholiſcher it; und je gieriger alle Feinde der 
Kirche Gottes Defterreih Untergang herbeiwünſchen, vefto zu— 
verſichtlicher erwarten alle fatholifhen Herzen deſſen Auferftehung 
als eines wahrhaft fatholifhen Staates.“ 

Uns intereffirt in diefem Artifel nur das Zugeftändnis der 
Thatjahe des tiefen Verfall der Katholiſchen Kirche in Deft- 
reich, von dem wir leider vielfach Gelegenheit gehabt haben, uns 
duch eigne Wahrnehmung bis in die lezten Jahre hinein zu 
überzeugen. Es ift dort eine Berarmung des Geiſtes eingetre- 
ten, wie fie in eimem dhriftlihen Lande faum größer gedacht 
werden kann. Alles ift auf das Materielle gerichtet. Alle Ge- 
danken Friehen am Boden. Eſſen und Trinfen haben eine Be— 
deutung, von der man fi anderwärts faum eine Borftellung 
maden kann. Der Saz, der uns in frühefter Jugend einge- 
prägt wurde: die Pflicht geht dem Vergnügen vor, wird bort 
gradezu umgekehrt. Ein grauenhafter Mangel an fittlichern Geifte 
iſt faft national geworden. Bon dem „tiefgejunfenen Wien“ ver- 
breitet fi die Jauhe über das ganze Land. Den Geiftlihen 
steht die Leerheit auf der Stirne gefchrieben, und mer fie in ben 
MWirtshäufern beobachtet hat und die Erzählungen vernommen, 
Die Über fie im Schwange gehen, noch mehr, wer ihre trodnen 
und überzengungslofen Predigten angehört, was gemöhnlid und 
alfo gejhehen kann, daß man im Geifte ergrimt, verliert alle 
Luſt, mit ihnen näher anzufnüpfen. Unter dem niederen Volke 
iſt noch viele Herzliche Frömmigkeit, aber was irgend zu ben 
Gebilveten zählt, ift innerlich der Kirche völlig entfremdet, ganz 
beſonders die Wiffenfhaft, das Beamtentum, die Armee, ber 
Adel. Wenn wir die Urfadhen dieſer traurigen Erſcheinung auf- 
fuchen, aus der ſich fo Manches erklärt, was jezt vor Augen 
Yiegt, fo werden wir ficher nicht bei der „Joſephiniſchen Kirchen— 
bevogtung und Metternichjhen Polizeifeligfeit“ ſtehen bleiben 
pürfen. Das waren nur Symptome eines bereit3 vorhandenen 
Uebels. Die eigentliche Wurzel liegt in den Gewaltmaßregeln, 
wodurch im 17. Jahrhundert die Evangelifhe Kirche in Oeſt— 
reich unterdrückt und ausgerottet wurde. Ferdinand II. ift der 


*) Bergleihe den Wiener Schmerzensfhret in ben „hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blättern” (1366 I. 673—676). 
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größte Feind gewefen, ben der Oeſtreichſche Staat je gehabt 
hat. Er hat feinem Volfe das Salz des Evangelifchen Glau- 
bens geraubt, welches auch der Katholifchen Kirche zu gute kam— 
Wie er es trieb, das mögen einige Anführungen aus Ranke's 
Geſchichte der Päpfte zur Anſchauung bringen. „Die Confis- 
cationen brachten einen beträchtlichen Teil des Landeigentums 
in Katholifhe Hände; die Erwerbung liegender Gründe ward 
den Proteftanten fo gut wie unmöglich gemacht; in allen König— 
lichen Städten ward der Nath geändert; man hätte fein Mit- 
glied darin geduldet, deſſen Katholizismus verdächtig geweſen 
wäre, die Nebellen wurden begnadigt, ſobald fie fich befehrten: 
den Wiederfpänftigen dagegen, ven Unüberzeugbaren, die ſich 
den geiftlichen Ermahnungen nicht fügen wollten, wurde Ein- 
quartirung in die Häufer gelegt, „„damit“, wie der Nuntius 
wörtlih fagt, ihre Drangfale ihnen Einſicht verſchaffen möch— 
ten.““ — „Erft wurden die der Kebellion angeflagten, dann 
alle anderen Prediger verzagt, damit, wie der Kaifer jchreibt, 
„„die Pfeiffer abgefchafft und ver Tanz eingeftellt werde“; mit 
einem Zehrpfennig verfehen, fuhren die armen Yeute langſam 
die Donau hinauf: man rief ihnen nah: wo ift num eure fefte 
Burg? Der Kaifer erklärte den Landftänden grade heraus: er 
habe fih und feinen Nachkommen die Dispofition über die Kelt- 
gion gänzlich und allerdings vorbehalten. Im Dectober 1624 
erfchien eine Commiffion, die den Einwohnern eine Frift jezte, 
binnen welcher fie ſich zum fatholifchen Ritus befennen oder das 
Land geräumt haben müßten. Nur dem Adel ward nod) für 
den Augenblick und perſönlich einige Nachfiht gewährt.“ „Got— 
tes Mühlen mahlen langfam, mahlen aber trefflih Elein, ob 
aus Langmut er fi) ſäumet, bringt mit Schärf er Alles ein.“ 
Die vierzehn Millionen Muffatholifen haben jene unbejchreib- 
liche Geiftlofigfeit herbeigeführt, welche jezt über das Ganze 
ausgegoffen ift. Das lange verhaltene Feuer der Erbitterung 
gegen die Kirche brach in helle Flammen aus, fobald ihm unter 
Sofeph dem Zmeiten Luft gewährt wurde, Die verfolgende Ka— 
tholifhe Kirche wurde durch die Verfolgung ſelbſt tief herunter 
gebracht. Schauderhaft waren die Geheimniffe ver Klöfter, bie 
unter Joſeph U. offenbar wurden. 

Die Hoffnung des Beſſerwerdens, die der Verfaſſer des 
Artikels auf das „glorreihe Kaiferhaus“ fezt, find wol nicht 
ſehr ernft gemeint. Wir ſehen feine andere Rettung außer der, 
welche von demſelben Punkte ausgeht, won dem ber Schaden 
feinen Urfprung nahm. Es Liegt im Weſen ver Katholifchen 
Kirche, wie fie ſich im Gegenfate gegen die Neformation ge- 
bilvet hat, daß der Impuls zu einer tiefgehenden Erneuerung 
nicht von ihr jelbft ausgehen kann, daß fie ihn aus der Schwe- 
fterficche erhalten muß, woraus es ſich erklärt, daß die Katho— 
liſche Kirche überall in demſelben Maße gedeiht, als ſie mit der 
Evangeliſchen verflochten iſt, während ſie völlig ſtagnirt, wo die 
Einflüſſe der lezteren fehlen. Die Evangeliſche Kirche in Oeſt— 
reich iſt jezt tief in das dort herſchende Verderben verflochten. 
Aber der Geiſt der Erweckung, der durch das ganze Evan⸗ 
geliſche Deutſchland hindurchgeht, macht ſich auch ſchon dort 
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mannigfach geltend und es wird. dies noch mehr gefhehen, wenn 
die Evangeliichen in Oeſtreich in immer nähere Berbindung mit 
dem großen Ganzen treten, von dem fie lange Zeit faft ganz 
abgetvent waren. Wer Deftreich wolwill, wird Alles, was in 
feinen Kräften fteht, aufbieten müſſen, um zur Belebung Der 
dortigen Evangeliihen Kirche mitzuwirken, eine Bahn, die nad) 
dem Vorgange des jeligen Fliedner die hriftliche Liebe in Bafel, 
Elberfeld und an andern Orten ſchon mit Erfolg betreten hat. 
Doch das find bis jezt nur Heine Anfänge, wir hoffen, daß 
grade die gegenwärtigen kriegeriſchen Verhältniffe in recht Vielen 
den Wunſch Iebendig machen werden, das Werk der Friedens— 
fürften in demfelben Lande zu fördern, welches nad) Gottes Rath 
zum Schauplate des Krieges auserjehen war. 


Der religiüfe Andividualismus und feine 
Stellung zu den Hauptfragen unferer Zeit, 
dargeitellt an Alex. Rudolph Vinet. 

II. 


Es iſt uns nicht vergönt, den dogmatiſchen Standpunkt Vi— 


net's noch von mehreren Seiten zu beleuchten und es haben ſich 


auch feine Zeugnifje in Wort und Schrift fat nur, um dieſe 
Grundfäulen ver Wahrheit bewegt, während 3. B. die Lehre vom 
Saframent und den lezten Dingen nirgends eingehend behandelt 
wird; aber ein einigermaßen abgejchloffenes Lebensbild werben 
iwir erft dann von ihm gewinnen, wenn wir ihn noch auf den 
Lehrftuhl und die Kanzel begleiten. Als akademischer Lehrer 
feit 1. November 1837) hat ex bekantlich nur die praftiiche Theo— 
logie vertveten, ſeltſam genug freilich für einen Mann, der in 
eminentem Sinne des Worts Theoretifer war (wir verdanken 
ihm das Wort: „Theorie ift die Wahrheit jelbit.“) und niemals 
eine Gemeinde geleitet hat. Nichtsveftoweniger war feine Ein— 
wirkung auf die ſtudirende Jugend eine bedeutende und tief ein- 
greifende. „Niemals,” jagt einer feiner ehemaligen Collegen, 
„waren die Studivenden von eimer fo gewaltigen und zugleich 
fo milden Macht ergriffen und feftgehalten worden.“ „Was aber 
dieje Wirkung hervorrief, war nicht allein der Inhalt und die 
Methode an fi, als wie die ganze Perſönlichkeit des Mannes, 
die unbedingte Hingebung an die Wahrheit, die Tiefe der Ueber- 
zeugung, die vollfommene Natürlichkeit, und zu dem Allen die 
wolflingende Stimme, die ungeſuchte Schönheit der Sprache, der 
unwillkürlich hervorbreddende Schwung ver Rede“ (Schmidt in 
Herzog's Enchelop. ©. 780). Die Denkmäler diefer Wirkfankeit 
find teils die Zeugniffe feiner begeifterten Schüler, teils drei 
opera posthuma: Theologie pastorale ou th&orie du mini- 
stere evangelique. Paris 1850, Homildtique ou theorie de 
la predication, ib. 1833, und Histoire de la predication 
parmi les reformes de France au 17. sieele, ib. 1860, — 
Bir heben aus dem BVorliegenden nur einiges Charakteriſtiſche 
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heraus. Nach Vine's Anſicht iſt der Paſtor nicht ein von der 
Gemeinſchaft der Chriſten in die Wüſte einer einſiedleriſchen 
Würde verbantes Weſen, deſſen Daſein und Wirken ſich auf 
einen möglichſt engen Kreis des Lebens im Glauben des Sohnes 
Gottes beſchränken müßte oder dürfte. Vinet denkt ſich den Die— 
ner Chriſti nicht über, ſondern mitten unter den Seinen, und 
wo es Not thut, ihnen mit Reizen der Liebe zu allen guten 
Werken mit ſeinem Beiſpiele vorangehend. Er muß der Ge— 
meinde ſein Paſtor (Hirt), Haushalter über Gottes Geheimniſſe, 
Botſchafter an Chriſti Statt, er muß fein Ackersmann (1 Cor. 
3, 9), Baumeiſter (B. 10), Kriegsmann (2 Tim. 2, 3), Armen- 
pfleger, Friedensrichter und Schulmeifter; nit aber Prie— 
fter. „Prieſter kann es geben in Religionen, weldye den wah- 
ven und oberften Priefter erwarten; nicht aber in ver Religion, 
die Ihn empfangen hat und an Ihn glaubt: da ift Niemand 
Priefter, weil e8 Jever iſt (1 Petri 2,9). Bor allen Dingen 
muß der Baftor ein Chriſt fein, aber ein Chrift, welder feine 
Thätigfeit dem heiligen Zweck widmet, Andere zu Chriften zu 
machen oder im Chriftentum zu erhalten (Theol. pastor. nad) 
der trefflichen Ueberjegung von ©. Haſſe S. 13). „Sein Leben 
ift ein geweihtes, oder es hat feinen Sinn; jein Lebenslauf ein 
fortwährendes Opfer, zu weldem er Alles zieht, was ihm gehört. 
Sein Amt ift zu tröften das Volk des Herrn; Helfen ift fein 
Dienft, Helfen fein Leben“ (a.a.D. ©.33). So groß bie 
Herlichkeit diefes Amtes, jo groß jeine Schwirigfeit. „Alle Sel- 
jorger müfjen Helden fein; denn das Chriftentum will ſchon an 
den Laien Helden haben, wieviel mehr an den Hirten” (a. a. O. 
©.38). So wie jein Kampf, jo hat aud feine Arbeit Feine 
Grenze, feinen Punkt, wo der Stoff ausginge, und fehlten vie 
Gelegenheiten in der Nähe, jo müßte man fie in der Verne ſu— 
hen; denn der ift fein wahrer Nachfolger des Erften aller Die- 
ner Gottes, den nicht der Eifer für das Haus Gottes verzehrt“ 
(a. a. O. © 41). Ber aber ift tüchtig zu foldem Amte und 
Dienfte? Nur der wahrhaft Berufene, — nicht der von dem 
Kirchenregiment oder der Gemeinde oder einem Patron rite vo- 
eatus, fondern der, den der Herr gerufen hat. „Geſandt muß 
man jein ſchon Darum, weil man im Namen eines Anderen, 
nämlid Gottes, auftritt. Darum fpricht der Prophet nicht: „ich 
will gehen;“ ev fpricht vielmehr: „Herr, bier. bin ic), ſende 
mich!“ (Sej. 6,8.) Woran erfennen wir nun aber, daß wir 
berufen find? Nicht an den Bewußtſein der Gejchielichkeit und 
Tüchtigfeit, der und verlicehenen Gaben und angeeigneten Kent— 
niffe, jondern an dem zuverfichtlihen Glauben an die Wahr- 
heit der Botſchaft, mit der wir betraut werben jollten; an dem: 
Verlangen hilfSbereitwilliger Liebe (charite) und der Freudigkeit, 
zu Gottes Ehre Alles zu übernehmen, was das Previgtamt 
Läſtiges, Beengendes, Demütigendes hat und was es Hein und: 
gering macht vor den Menfchen; an der Furcht endlich, die 
ung bewegt, beim Hinblid auf die Größe Gottes und unfere 
Schwäche in Demut immer wieder zu fragen: „Wer ift hierzu 
tüchtig?“ (2 Cor. 2, 16,) Unter Allem aber ift die Liebe auch 
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hier das Gröfefte. Wer das Cramen Petri (Joh. 21, 15—17) 
nicht beftanden hat, der kann nicht Chrifti Diener fein; und 
nichts kann fo unwiderrufliches Verderben bringen, als ein un- 
berufen geübtes Predigtamt (a. a. D. ©. 50— 74). So dachte 
und jprad) Vinet von dem Föftlichen Amt, das die Verſöhnung 
predigt, und von dieſem Geiſte ift Alles durchweht, was ex ſei— 
nen Schülern über die Arbeiten und Pflichten deſſelben ans Herz 
legte. Die erſte Pflicht ift, den Beruf feft zu machen und zu 


erneuern (2 Petr. 1, 10), weldes am fiheriten dadurch gefchieht, | 


daß wir vor allem unfere eigenen Selforger find (1 Tim. 4,16), 
daß wir oft mit uns in die Einſamkeit gehen, nicht blos in bie 
“ äußere, jondern vielmehr in die innere, ung verfenfen in ven 
Geiſt der Einſamkeit, welcher ruhig iſt mitten unter der Unruhe, 


unerjhüttert inmitten der Erſchütterung (vergl. Vinet's köſtliche 
eve; La solitude recommandee au pasteur), Die wahre, 


Weihe ver Einſamkeit aber ift das Gebet, welches nicht blos als 
Erquidung für die Sele anzufehen ift, jondern als eine der Be— 
rufsarbeiten, als eine priefterlihe Verrihtung; „wir haben ung 
mit der Atmoſphäre des Gebets zu umgeben, wie der Taucher 
fid) mit feiner Glode umgibt, bevor er ins Meer hinabfteigt“ 
(a. a. O. ©. 85). Trefflih find auch die Bemerkungen Vinet's 
über das jociale Leben des Geiftliden. Die Anforderun- 
gen, welde die Gemeinde in dieſer Hinfiht an den Prediger 
macht, find nicht gering, und es ift um ſo ſchwiriger, denjelben 
nachzukommen, als fie oft ganz entgegengejezter Art find. Sie 
will, er joll oollfommen, und doch will fie auch, er joll gemein 
fein; ex muß ein gutes Zeugnis haben von denen, bie da drau— 
ben find, nod mehr von denen, die innerhalb der Kirche ftehen, 
und dennoch darf er des Wortes nie vergeffen: „Wehe euch, 
wenn euch Jedermann wolredet“ (1Tim. 3, 3 und Luc. 6, 26). 
Bei diefem Dilemma gibt es nur einen fiheren Weg, nämlich 
„Daß man ſich Gott gefällig made” (2 Tim. 2, 15); dann wird 
es mit Gottes Gnade dahin fommen, daß „auch unjere Feinde 
mit uns zufrieden werden“ (Prov. 16, 7), daß aber auch jebe 
erfahrene Anerkennung uns nur um fo tiefer in die Demut hinein- 
treibt. Daß in Bezug auf die Berührungen mit der Geſellſchaft 
ver Schmud eines jeden Chriften: Friepfertigfeit, Sanftmut und 
Freundlichkeit, Aufrichtigfeit und Uneigennügigfeit bei dem Pre— 
Diger in befonderem Maße gefunden werden muß, bedarf kaum 
der Erwähnung; die Gemeinde aber ſucht an ihm noch mehr, 
fie fjuht Würde (gravite), nicht eine gemachte, affectirte, jon- 
dern das hervortretende Bewußtſein, daß er der Träger eines 
fo großen Gevanfens und einer jo großen VBerantwortlichkeit ift, 
wobei noch befonderd an das Wort des Hl. Bernhard zu er= 
innern ift: „Nugae in aliis sunt nugae, in sacerdotibus blas- 
phemiae“ (a. a. D. ©. 103). — Auch die für die gegenwärtige 
Zeit wieder fo wichtig gewordene Trage wird berührt, wie ſich 


der Prediger den Tageöfragen und der Politif gegeniiber zu ver⸗ 
halten habe, und dahin beantwortet: „Die Religion ift eine Sade 
für ſich, etwas Beſonderes. Sie umfaßt Alles, fie durchdringt 
Alles, aber fie iſt nicht Alles. — Ein Baum, ver feinen Schat— 
ten weit verbreiten fol, muß im Mittelpunkte feines Umtreifeg 
tief gemurzelt jein. Seine Zweige werben fi dann von felbft 
ausbreiten, und fein wolthätiger Schatten wird allen Ungelegen- 
heiten der Gefellfchaft zu Gute kommen. Dieſes gilt nun ganz 
befonders von der Politik, die ja auch in Vinet's Leben fo tief 
und ſchmerzlich eingegriffen hatte, und es ift deshalb eine von 
ihm jelbjt erfahrene Wahrheit, wenn er jagt: „Indem die Re— 
ligion Politik macht, hat fie die Politik genötigt, Religion zu 
machen; aber beide haben bei biefem Gewerbe an ihrem Ver— 
derben gearbeitet“ (a. a.D. ©. 119). Nur ungern gehen wir 
an den reihen und trefflichen Bemerkungen vorüber, welche Vinet 
‚über daS häusliche Leben des Prebigers, über die Erziehung im 
Pfarrhaufe und über den Segen bietet, der von demjelben aus— 
geht, wenn e8 wirklich eine Hütte Gottes bei den Menſchen ift, 
um uns zum Mittelpunkt der pfarramtlihen Thätigkeit, zum 
Dienfte am Heiligtum, hinzuwenden. Er beflagt hier vor Allen, 
— und er hatte ja Dazu noch mehr Beranlafjung, als wir, — 
daß der Cultus der evangelijchen Kirche zu vorwiegend nur im 
Worte bejtehe, und die Mitwirkung dev Gemeinde zu jehr zurüd- 
trete. „Die religiöfen Grundideen und Gefühle,“ jagt er, „vers 
langen einen Leib. Das Leben kann Symbole jo wenig, als die 
Sprache Bilder entbehren; der Ritus ift ein Bild, eine Meta- 
pher, ausgedrüdt in einer Handlung. Cultus ift Handlung, 
und Handlung fteht dem Leben näher und gleicht ihm mehr, als 
das Wort.” Darum tadelt er an unjerem Cultus, daß er zu 
ſehr als Glaubensbekentnis und Rede erjcheine, und unjere Kir— 
hen mehr Hörfälen als Tempeln Gottes glichen, und dringt 
darauf, daß demjelden mehr Weite und Großartigkeit und eine 
größere Verſchmelzung der religiöfen Ideen verliehen werbe. 
Jedenfalls dürfe die Predigt nicht der Gottesvienft fein, fie müſſe 
eine Stelle im Cultus haben, ohne ihn zu verdrängen (a. a. O. 
©. 139 ff). Von der Predigt jelbjt denkt Binet ſehr hoch. Cs 
erſcheint ihm als etwas Gewaltiges, ja als ein großes Myſte— 
rium, daß an eines Menjhen Stimme (nicht Wort, denn das 
Wort ift Gottes) die Sele eines anderen Menfhen und jeine 
Sele hänge. Darum müſſe aud) der Prediger, jo oft er an bie 
Berwaltung dieſes heiligen Amtes hevantrete, ſich freuen mit 
Zittern, fid) eben jo hoch gehoben, als tief gebeugt fühlen. We— 
gen der Macht, die der Previgt über das Menſchenherz gegeben 
ift, erſcheint ſie Vinet nicht blos als Wort, ſondern als That. 
„Die Predigt ift eine That, aber eine That des Innern, und 
ihre Wirkungen find an den geiftlihen Zuſtand des Predigers 
geknüpft. Nicht ſowol durch das, was er ſagt, als durch das, 
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was er ift, darf er ſich ſchmeicheln, nicht in Die Luft zu ftreichen 
(1 Kor. 9,26). Darum muß auch die Vorbereitung nicht blos 
im Meditiren beſtehen, ſondern die Hauptſache bei der Vorberei— 
tung iſt, daß wir bitten um das, was wir reden ſollen („das 
Gebet iſt die Fundgrube der Wahrheit“), unſer Herz reinigen, 
Alles von oben erwarten, uns mit dem Schwerte des Wortes 
Gottes waffnen und nicht auf das unſrige rechnen. Kurz, die 
Predigt iſt ein göttliches Myſterium und eine menſchliche That 
zugleich“ (a. a. O. ©. 158). Weil fie aber lezteres iſt, darf 
auch die menſchliche, mehr auf Seiten des Verſtandes liegende 
Thätigkeit nicht vernachläſſigt werden. „Gotteskraft verherlicht 
ſich allerdings in unſerer Schwachheit, aber nicht in einer will⸗ 
kürlichen, die darin beſteht, daß man die Kräfte, die Er uns gab, 
verkleinert und einen Teil derſelben unter den Kehricht wirft 
(a. a. O. S. 169). Auch in feiner Homiletik tritt Vinet mit 
aller Entſchiedenheit der jezt weit verbreiteten und beſonders in 
der franzöſiſchen Schweiz von einzelnen der methodiſtiſchen Pre— 
digtweiſe huldigenden Predigern vertretenen Richtung entgegen, 
welche dem geiſtlichen Redner jede bewußte Kunſt und Vorberei- 
tung verbietet. Er zeigt ihnen, daß die Kunſt keineswegs gegen 
die Natur ſei, ſondern vielmehr zur wahren Natur zurückführe; 
aber ſo, daß die Kunſt der Wahrheit diene. „Wonach ſtreben 
wir mittelſt ver Kunft?“ fragt er, — „Etwas zur Wahrheit hinzu—⸗ 
zufügen? Wir haben jchon gejagt, daß ſich zur Wahrheit nichts 
hinzufügen läßt. Alles, was man thun kann, ift diefes, daß 
man nad) einander alle Schleier weghebt, die fie ven Blicken des 
Menſchen entziehen. Das ift der Zwed und die Wirkung der 
Beredtſamkeit“ (Homil. ©. 25). In Bezug auf die Form der 


Predigt verlangt Vinet vor Allem, daß fie das doppelte Gepräge | 


des Stoffes und der Subjectivität des Redners an fich trage, 
fonft will er die freiefte Bewegung, felbft in der Auspehnung, 
daß es dem Prediger verftattet ſet, auch ohme Text oder über 
zwei Texte zu predigen. Er felbft läßt den Text meift erſt nad) 
dem Thema kommen over behandelt ihn nur in einem einzelnen 
Asfchnitte der Predigt. Wir würden Vinet gewiß fehweres Un- 
recht thun, wenn mir ihm diefer Anſchauungen wegen irgend 
eine Geringfhätung gegen das Wort Gottes zum Vorwurfe 
machen wollten, — war es für ihm doch der erfte Grundſaz, 
daß jede Predigt von Ehrifto dem Gekreuzigten ausgehen ober 
bei Ihm anlangen müfle, — wol aber muß gejagt werben, daß 
fi) ſowol feine Theorie, als feine Praxis zu vorwiegend unter 
dem Einfluffe der Haffiihen Rhetoriker und der klaſſiſch gerichte- 
ten franzöfifchen Kanzelredner des 17. und 18. Jahrhunderts ge- 
bildet habe. Eine nähere Belantihaft mit den auch der Form 
nad durch und durch bibliſchen Zeugen der Lutherifhen Kirche 
würde da ein heilſames Correctiv geweſen fein. — Iſt hier der 
Ort, Binet jelbft nicht blos als Paftoral-Theologen, fondern als 
ausübenden Prediger zu charakteriſiren, jo ift vor Allem auszu- 
ſprechen, daß feine Wirkſamkeit auf dieſem Gebiete menigftens 
dem Erfolge nad) die beveutendfte in feinem Leben gewefen ift, 
und daß er gerade nad) der Seite hin noch reichen Segen fehafft. 
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Edmond Scherer (Alex, Vinet, notice sur sa vie et ses &erits. 
Paris, 1853) fagt von ihm: „Wenn man ihn hörte, hatte man 
einen Mann vor fih, der die Kanzel beftieg, weil er etwas zu 
jagen hatte; man fühlte, daß, was er gab, fein Leben, ex felbft 
war.... Da waren feine angelernte Dogmatik, feine gemachten 
Redensarten, fein religiöſes Kauderwelſch, feine an einander ge- 
nähten Bibelſtellen, um die Xeerheit des Gedankens zu verbergen. 
Alles zielte auf Erbauung; nichts verriet) die Selbftgefälligfeit 
des Prediger, der fich denken fteht oder reden hört; der Ton 
rührte und durchdrang, weil der, welcher redete, zuerft gerührt 
und duchdrungen war. Vinet riß mit ſich fort, aber unvorfäze 
lich durch eine ganz religiöfe und geiftlihe Gewalt; er entlodte 
Thränen, aber Thränen der Demütigung; man bewunderte, aber 
nicht den Redner, fondern den Geift Gottes und feine Macht“ 
(a.a.D. ©.178). Es ift nun allerdings ein warmer Freund, 
aber keineswegs ein blinder Berehrer, der dem Meifter dieſes 
Zeugnis gibt, und wer Vinet's Reden gelefen hat, ver hat 
Achnliches empfunden, obgleich die Macht der volltönenden, herz= 
bewegenden Stimme fehlte, die dem Worte Vinet's noch eine 
ganz befondere Gewalt über die Herzen der Hörer verliehen has 
ben fol. Doch wir haben nicht einen Panegyrikus zu fehreiben 
und deshalb etwas genauer auf die Sache einzugehen, wobei fid) 
ung auch die Mängel der Vinet'ſchen Beredtſamkeit nicht entziehen 
werben. Vinet hat befantlih nie als Prediger und Selforger 
einer Gemeinde vorgeftanden, fonft hätten feine Prebigten not— 
wendig eine andere Form und Färbung annehmen müffen. Ja 
der Ausdruck „Predigt“ kann auf die wenigften feiner geiftlichen 
Borträge angewandt werden, vielleicht nım auf die ſchon im 
Sahre 1831 erjchienenen und ſchon öfter angezogenen Discours 
sur quelques sujets religieux, während er von den Nouveaux 
diseours etc, felbft fagt: „Sie bieten hier und da einige For— 
men der Predigt dar, find aber dennoch feine Predigten, feine 
ift geprebigt, beinahe feine mit Nüdfiht auf die Kanzel geſchrie— 
ben worden.“ Es hatte Vinet hier, wie bei feinen „Etudes 
evangeliques“ teils feine akademiſchen Zuhörer, teils eine iveelle 
Gemeinde im Auge, die wir mit Hinblid auf vie berühmten 
Schleiermacher'ſchen Reden über vie Religion „die Gebilveten 
unter ihren Verächtern“ nennen möchten. Es ift nämlich) bei Vi— 
net's Reden das apologetifhe Intereffe Überall das vorwiegende; 
denn wenn aud bei einzelnen mehr das ethifche, bei anderen das 
contemplative Moment (wir möchten fagen: die myſtiſche Ver— 
jenfung in die Tiefen der ewangelifchen Wahrheit) fi ftärfer 
geltend macht, fo geht doc Alles darauf, der Wahrheit ven Sieg 
zu bereiten mitten unter ihren Feinden (Pf. 45, 6), und befon- 
ders dafiir zu wirken, daß dem Herrn „die Selen zum Raube“ 
werden (Jeſ. 53,12). Der Weg aber, den Binet einfchlägt, if 
nicht der, daß er den Zweifler durch hiſtoriſche Gründe oder 
durch logiſche Schluffolgerung von der Aechtheit der biblifchen 
Schriften und ihrer Glaubwürdigkeit, von der Wahrheit der 
Weisfagungen und der Wunder zu Überzeugen fucht, fondern er 
dringt unmittelbar aufs Herz ein: er erweil’t, daß die Umwan— 
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velung des Menfchenherzend und das neue Leben die großen 
Thatfahen feien, auf denen die Wahrheit des Evangeliums be— 
ruhe; denn „es ift unmöglich, daß eine Neligion zu Gott führt, 
die nicht von Gott ftamt, und eine Abfurdität, anzunehmen, daß 
man duch eine Füge wiedergeboren werden könne.“ 

Vinet hat hier den Weg eingefchlagen, auf dem ihm Pas- 
cal vorangegangen war. Beide verteidigen das Evangelium we- 
gen feiner Uebereinftimmung mit den ewigen Bedürfniffen des 
Menſchen. Nur war für Pascal das Uebel, mit dem der Menſch 
behaftet ift, nur das Elend, nicht die Sünde mit ihren tragi- 
fchen Elementen, die Angft, das Bedürfnis der VBerfühnung, vie 
Unfähigkeit, ſich felbft zu beherſchen, und die knechtiſche Furcht, 
welche die Liebe austreibt, ebenjo war die Gabe Gottes unbe: 


ſtimt das Glüd, die Paradiefesfreude; dagegen fahte Vinet die 


Sade tiefer, indem er die Göttlichfeit des Evangeliums in ſei— 
ner wiedergebärenden Kraft fand. Diefes ift das Grundthema 
aller feiner Reden, und bei Behandlung defjelben legt er eine 
Hewunderungswürdige Kentnis des menſchlichen Herzens an ben 
Tag. „Er hat alle jeine Regungen beobachtet und feine Ge— 
heimnifje belaufcht, er fent feine Neigungen und Begierden, feis 
nen Kampf und feine Unruhe, das unter dem Glanze menjch- 
lichen Ruhms und menfhlihen Talents verborgene Elend, die 
unter allen Freuden des Menſchen verborgene Verzweiflung, 
feine Schmerzen bei der Unwiſſenheit über fein Lebensziel und 
fein zufünftiges Los, feinen Durft nad Vervollkomnung und 
feine Ohnmacht, ihn zu ftillen, feine Sehnſucht, ſich mit Gott 
zu verſöhnen, und feine Kathlofigfeit, felbft fie zu vollbringen; 
und er verfteht e8 mit der dreifachen Logik des DVerftandes, des 
Herzens und Gewifjens, diefe Schmerzen, die fein teilnehmenpes 
Gemüt mitempfindet, dem Zuhörer zu offenbaren und ihm zu 
zeigen, daß jene umgeftillten Leiden und Wünfche ebenfo viel 
Stimmen jeien, die unbewußt dem Evangelium der Gnade ent= 
gegenzufen“ (vergl. Schmidt über Vinet in Herzogs Encyclop. 
©. 814). Wo e8 aljo gilt, eine Wedftimme erklingen zu laffen 
und den Menfhen zu nötigen, ſich auf fich felbft zu befinnen, 
da ift Vinet mit feinem reichen Charisma ganz am Plate; we— 
niger, wo «8 fi) darum handelt, eine wach gewordene Gele 
weiter auf dem Felſengrunde des Wortes zu erbauen, den Gang 
der Offenbarung in der Keichgefhichte des alten und neuen 
Bundes darzulegen und den Glauben nicht auf Empfindungen 
und Erfahrungen zur ftellen, fondern allein auf die treue Zufage 
des wahrhaftigen Gottes und deren Berfiegelung im Sacra— 
ment. — Die Freunde Vinet's (vergl. Taillandier Über Vinet 
in e. Art. der Revue des deux mondes, Tom. 49. 1864) 
beflagen e8, daß er nicht berufen war, über das Leben Jeſu 
von Renan ein Urteil zu fällen. „Das wäre ein Zeuge ge- 
weſen von einer zugleich chriſtlichen und philoſophiſchen Discuf- 
fion. Welcher Streitende wäre ihm zu vergleihen in dem, was 
man eine göttliche Piychologie nennen könte. Er hätte ben 
Streit in ein höheres Gebiet hinübergeführt, hätte ihn gereinigt 
von fremden Leivenfhaften, und indem er das Herz des hin— 
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geopferten Gerechten hätte erfcheinen laſſen, hätte er die Zuver⸗ 
ſichtlichkett aller Gegner erſchüttert.“ Wir freuen ung dieſes 
guten Vertrauens, können es uns aber nicht zu eigen machen. 
Es wäre immer nur dev Subjectivismus des Glaubens gegen 
den des Unglaubens geftellt; aber Nebelbilver verſchwinden nur 
vor der Macht der Gejchichte. 

Kehren wir nochmals zu Vinet's Paftoral-Theologie zurüd, 
jo tritt und feine priefterliche Gefinnung befonders in dem ent= 
gegen, was er über die felforgerifche Thätigfeit oder über vie 
pajtorale Gemeindepflege gejagt hat. Es ift ihm dieſes nicht 
blo8 ein Schmud, eine erfreuliche Zugabe zum Predigeramt, 
jondern eine weſentliche Aufgabe veffelben. „Der Prediger Iehrt, 
der Gelforger erzieht; Jener wirkt auf die Maſſen, Diefer auf 
die Individuen; der Eine erbaut und verforgt die von jeldft 
Kommenden, der Andere fucht auch die Nichtlommenden auf. 
Der Prediger darf fid) nicht damit begnügen, feiner Heerde 
„ein Liebliches Lied“ zu fein von „ſchöner Stimme und gutem 
Klange“ (Heſek. 33, 32); nur der ift ein guter Hirte, der mit 
feinem Heiland jagen kann: „Ich kenne meine Schafe und bin 
ihnen befant“ — und wiederum: „Ic will wiederfuchen das 
Berlorne und wiederbringen das Verſcheuchte; das Verwundete 
will ic) verbinden und das Schwache warten” (oh. 10,14... 
Hefe. 34, 16). Nicht Mangel an Neigung oder Mangel an 
Zeit, jelbit nicht Mangel an Aufnahme dürfen uns abhalten, 
diefe beiligfte aller Pflichten auszuüben. „Iſt e8 doch dem gro— 
fen Erzhirten an uns jelbjt vielleicht nicht beffer ergangen, als 
ung in feinem Dienfte bei Anderen; geftehen wir es mit tiefer 
Beugung: nie werben fie und fchlehter aufnehmen, als wir 
Gott aufgenommen haben, und doch kam er „zu den Seinen“, 
ohne zu fragen, ob Er Aufnahme finden würde (Joh. 1, 11). 
Iſt denn der Knecht mehr, als fein Herr?“ — In Bezug auf 
das Gebiet, über welches die paftorale Gemeindepflege ſich zu 
erſtrecken hat, finden wir bei Vinet die Anfhauung, daß auch 
die Schulauffiht einen felforgerifhen Charakter Haben müffe, 
und wir adoptiren dieſen Standpunft mit Freuden. Das „Weide 
meine Schafe!” und „Weide meine Lämmer!“ gehört weſentlich 
zufammen, und wer die Lämmer an feinen Buſen getragen hat, 
darf auch gewiß fein, daß die Schafe feiner Stimme folgen wer— 
den. „Ohne Kirche feine Schule, aber au ohne Schule Feine 
Kirche.“ Das Erftere kam unferen modernen Volksbildnern, 
die zur Zeit ſich ohme Kirche behelfen wollen und mit ver Zeit 
gewiß auch den lieben Gott nicht mehr brauchen werben; das 
Leztere kann den Predigern nicht oft genug zugerufen werden, 
die bisher das Amt des Local-Schulinſpectors nur als eine Laſt 
angeſehen und als ein opus operatum geübt haben. — Wie 
ſich übrigens Vinet die innigſte Verbindung von Schule und 
Kirche bei der abfoluten Lostrennung der lezteren vom Staate 
gedacht hat, ift nicht nachgewieſen. — Nächſt ver Schule hat 
die Selforge die Familie zu umfaffen, weil durch fie beſon— 
ders der Weg zu den Individuen geht, und weil es gilt in un— 
ferer Zeit, wo fo viele heilige Banden gelöft oder gelodert find, 
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dieſe göttliche Inftitution als ſolche zu bekräftigen, zu weihen 
amd zu ſtärken. Was aber der Selſorger eigentlich zu ſuchen 
bat, ift immer das Individuum, die einzelne Gele; auf fie jteuert 
er hin, mittelbar in der Predigt, unmittelbar in ber Selſorge.“ 
Hierin beſteht ſeine erſte Pflicht, die erſte Form des Dienſtes 
am Evangelium; die öffentliche Predigt dient nur zu ihrer Er⸗ 
gänzung.“ (So weit geht Vinet's Individualismus!) Nach 
dieſem gibt Vinet eine Reihe der trefflichſten und vom tiefſten 
Verſtändnis des menſchlichen Herzens und ſeiner Bedürfniſſe 
zeugenden Rathſchläge, wie die einzelnen Selen teils nach ihren 
Selenzuſtänden und Gemütsverfaſſungen, teils nach ihrer äußeren 
Lebenslage zu faſſen, wie die entſchieden Frommen zu fördern, 
die Einfeitigen in die Harmonie des chriſtlichen Lebens (bie voll— 
fommenen Maße des Alters Chrifti, Eph. 4, 13) einzu- 
führen, die Aengftlichen zu teöften und zu ftärken, die Neu— 
befehrten vor falſchem Eifer zu wahren, die Erwedten zu mah— 
nen feien, ihren Beruf. und ihre Erwählung feſtzumachen; wie 
es gelte den Kranken von der Not des -Leibes auf die größere 
der Sele, und dann auf ven großen Nothelfer für beide hinzu= 
weifen, wie der GSelforger zugleih Diafon fein müſſe, der na= 
türliche Gefandte am Hofe der Keichen, wie der Reichen in ven 
Hütten der Armen, und wie fid) endlich an den Sterbebetten bie 
ganze Macht ver Liebe zu offenbaren habe, die ſtark ift wie ber 
Tod und feft wie die Hölle. 
(Schluß folgt.) 


Noch einmal zur Sontagsfeier. 
IT. Echluß.) 


Wie durch ſolche Würdigung und Behandlung diefer wich 


tigen Beſtandteile des evangeliſchen Gottesdienſtes dieſer felbft 
von Neuem gekräftigt und belebt und ſomit von ihm und von 
hier aus der Sontag ſeiner entſprechenden Weihe und Heiligung 
entgegengeführt werden muß, ſo ſteht eben dies auch in Ausſicht 
auf Erfolg durch Einrichtung beſonderer Gottesdienſte, was mit 
kurzen Worten gleichſam wie in einem „Zuſaz“, weil es ſonſt 
auf ein anderes als das hier zu behandelnde Gebiet verwieſen 
werden dürfte, aufzuführen, wir nur ſchwer und ungern uns 
verſagen möchten. 

Es handelt ſich hier nicht um Herſtellung regelmäßiger be— 
ſonderer Gottesdienſte am Sontage neben den herkömlichen und 
beſtehenden, auch nicht um ſog. Vor- und Einleitungs-Gottes- 
dienſte auf den Sontag oder auf die hohen Feſte — um Sonn- 
abends- und Heiligabends-Bespern, ſondern um vereinzelte be— 
ſondere Gottesdienſte, die aber dem chriftfichen und ficchlichen 
Bedürfnis und Gefühl ebenfo entſprechend find, wie fie zugleich 
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auch einen Impuls zur Erhöhung der Sontagsferer und des 
Sontagslebens in fi) tragen und verbürgen. Unferes Bedün— 
tens und umferer Erfahrung nad) betrifft das das Todtenfeſt, 
den Chrift- und Sylvefterabend. Einmal, weil zu diefen Zeiten 
auch in denjenigen Gemeinden, die für das kirchliche Leben ſonſt 
an ſchweren focialen Uebeln leiden, die Macht des Wortes: „ic 
bitte dich, entfehuldige mich," um ein gut Teil gebrochen ift;. 
dann aber können dieſe außerorventlichen Andacdjten nur Abend— 
gottesvienfte fein, im denen erfahrungsmäßig eine bejonbere 
Einwirkung auf die Gemüter und ein unverfennbarer Segen 
liegt. Außerdem aber ift in diefen Gottesdienſten der freien Liebe 
fowie der Bethätigung für kirchliches Leben ſowol der Gemeinde, 
dem kirchlichen Gemeinderathe, wie auch dem ‘Prediger und 
Lehrer ein weites Gebiet eröffnet. Die Gemeinde muß freie 
Gelder geben, wenn diefe Gottesdienſte, zu deren Erleuchtung 
aus den Kirchenkafjen Königl. Patronats Nichts bewilligt wer— 
den darf, beftehen follen. Und daß fie reichlich und fröhlich 
gibt, ift doc ein Beweis, daß fie außerordentliche und freiwillige 
Gottesdienſte nicht wieder verlieren will. Denfelben hat der 
kirchliche Gemeinderath mit manden Einrichtungen und Vorkeh— 
rungen erſt Grund und Boden, fowie eine anfprechenne äußere 
' Form und weiteren Beftand zu verfhaffen, und damit bemeift 
er feine Liebe und Treue zur Sache und zu einem Teile feines 
Berufs. Lehrer und Schule haben namentlih an der. Chrift- 
vesper als einem faſt ausſchließlich liturgiſchen Gottesdienſte 
einen bedeutenden Anteil zu nehmen — vom Paſtor für alle: 
diefe Oottesdienfte des Näheren bier einmal gar nicht zu reven. 
ı Neben dem Bande, das durch diefe auferorventlichen Gottes— 
dienfte die Gemeinde felbft umjchlingt, gebt Das andere daher, 
das fie an ihren Gott und Herrn zu binden fucht. Grade diefe 
drei Gottesdienſte müfjen ihren ganzen geiftlihen und firchlichen 
Charakter — nad) kraft defjen fie auf der einen Seite mächtig 
auffordern zur geiftlichen Rechenſchaft über eine doppelte Jahres— 


friſt, wie andererfeits ebenfojehr aud in den Reichtum ewiger 


Gottesliebe ziehen wollen — wenn auch grade nicht fichtlic und 
jofort, jedenfalls mit innerer Notwendigkeit für das Sontags— 
leben mit förderlich werden und von Neuem Luft am Gotteg- 
dienft und feiner Predigt erweden helfen. 

Der größte Teil des Weges ift nunmehr durchjehritten; 
vor ung Liegt nur noch dasjenige Stüd, das, wie Eingangs 
diefer Aufſätze bereit8 erwähnt worden ift, dem Sontag Nach— 
mittag uns zuführen würde. Wir ziehen e8 aber vor, hiervon 
nicht mehr im diefem Artikel zu veven, ſondern das Betreffende 
in einem kleinen Ganzen für fi unter der Auffhrift: „Der 
Sontag-Nachmittag“ als Abſchluß folgen zu laſſen. 
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Schluß.) 
Aus dem Reichtum der gebotenen Winke heben wir nur 


zwei hervor, die wichtig ſcheinen, um einmal den Standpunkt, 
Das 


dann aber beſonders das Herz Vinet's zu kennzeichnen. 
Eine geht auf das Tragen der „im Glauben Schwachen“: 
„Sieh weniger auf das Wort, als auf die Vorftellungen, und 
weniger auf diefe, als auf die Gefinnung! In ihr, in der Rich— 
tung des Herzens, befteht das eigentlihe und wahre religiös— 
fittliche Leben. Wie viel Härefien des Kopfes finden ihre Be— 
rihtigung im Herzen! Und wiederum, wie viele Drthodore gibt 
es mit häretifchem Herzen! 
gert und die Sache gewährt; hier ſchlägt man ung die Sache 
ab und bewilligt und dafür — das Wort.“ 
eine gewaltige Mahnung, von einer verfinfterten und gebunde- 
nen Sele nicht zu lafjen, bis der legte Odemzug allem Werben 
und Ringen um fie, und allem Bitten und Flehen für fie ein 
Ziel ſezt. „Gott allein kann wiffen, ob eine ſolche Sele in 
Wahrheit todt ift. Du, der du es nicht weißt, kämpfe, rufe, ringe 


mit ihr, kämpfe ihren Kampf, vereinige did mit ihrem Todes— 


fampf. Sie müffe unter ihren Iezten Aengften fühlen, daß ihr 
zur Seite eine Sele lebt und ringt, die da glaubt, hofft und 
liebt. Deine Liebe fer ihr ein Abglanz und eine Offenbarung 
der Liebe Chrifti. Chriftus werde ihr durch Did) gegenwärtig. 
Gib ihr eine Ahnung, einen Schimmer, einen Gefhmad der 
göttlichen Barmherzigkeit. — Hoffe wider alles Hoffen, ringe 
mit Gott bis zum Iezten Augenblid, die Stimme deines beten- 
den Mundes, der Wieverhall ver Worte Chrifti halle im Ohre 
und in den Träumen des Sterbenven wieder. Was in biejer 
inneren Welt vorgeht, wohin deine Augen nicht dringen, oder 


wie wunderbar die Emigfeit an einer Minute, das Heil der 


Sele an einem Seufzer bangen kann, das weißt du nidt... 
So ermüde denn nicht; bete laut mit dem Sterbenven, bete 
leife für ihn; befehl unaufhörlich feine Sele jeinem Schöpfer; 
werde Priefter, wenn du nicht mehr Prediger fein kanſt. Diejes 
Fürbittenamt ſei dein Anfang, Mittel und Ende!“ — 

Mit diefem herzbewegenden Wort jet unfer Bericht über 
Vinet's literäriſche Thätigkeit geſchloſſen. Es hätten noch feine 


Dort wird und das Wort verwei— 


Das Andere iſt 


tiefgehenden Studien über den ihm geiftig fo nahe verwandten 
Blaiſe Pascal, feine Abhandlungen über philofophifche und reli— 
giöfe Moral, über Erziehung, Familie und Geſellſchaft in Be— 
tracht gezogen werben fünnen; aber das Gegebene feheint aus- 
'zureihen, um Vinet's Stellung nicht blos zu den wichtigften 
Fragen der Zeit, jondern aud) zu dem, was not ift für die 
Ewigfeit darzulegen. Aber Eins fünnen wir uns nicht verfagen, 
nod) einmal dafür zu zeugen, was er als Chrift war. In fei- 
nen Reden fagt er einmal: „Gott ift ver Sinn des Lebens, 
‚welches ohne Ihn feinen Sinn hat." Diejes hat ſich in feinem 
Leben bewährt. Wie Wenige in unferer Zeit hat er Alles, was 
er war und hatte, in den Dienft feines Gottes geftellt. Gott 
war nicht blos Etwas, das Größefte und Herlichſte, der Mit- 
telpunft in feinem Leben, jondern fein Eins und Alles. Er war 
‚in allem feinem Denken und Thun Gottes voll, gottjelig. Uno 
diefe Gottſeligkeit war nicht blos ein Verſenken feines reichen 
Geiſtes in die Tiefen Gottes, ein lebendiges Zeugen von Ihm, 
ein Zungenreden von feiner Herlichfeit, fondern aud eine un— 


ermüdliche fröhliche Bethätigung feiner innigen Gottesliebe. Als 
er am 20. Januar 1846 feine geliebten Zöglinge zum lezten 
Male um fi) verfammelt hatte, um ihnen das priefterliche 
ı Gebet des Herrn (Soh. 17) auszulegen, da faßte ihn das Wort 
des Meifters mit wunderbarer Gewalt: „Ich habe dich ver— 
kläret auf Erden und vollendet das Werk, das du mir gegeben 
haft, das ich es thun fol“ (oh. 17, 4), und zu feinen jugend- 
‚lichen Hörern gewandt, fagte ev: „Möchten wir Alle und mit 
Recht diefe Worte aneignen und am Ende unferes Lebens im 
tiefſten Gefühl unferer Abhängigleit zu dem Vater unferes Heren 
Jeſu Chrifti, ver auch umfer Vater ift, jagen dürfen: „Ich habe 
Dich verkläret ...“ — Dieſes Wort der treueften Demut war 
gleichſam fein Vermächtnis an die Jugend, die zu feinen, ober 
vielmehr mit ihm zu des Meifters Füßen gefefien. Sein we— 
nige Monate nachher (am 4. Mai 1846) erfolgendes Ende aber 
war ein ſolches, daß wir ihn getroft zu denen zählen können, 
"von denen e8 heißt: „Welcher Ende ſchauet an und folgt ihrem 
Wandel nad.” Die Worte, die von feinem Sterbelager zu ung 
herüberklingen, find Bezeugungen ver Yiebe und Ausdrücke der 
tiefften Demut. Die Kunde von den vielen herzlichen Fürbitten, 
die für ihn emporgefandt wurden, entlodten ihm nur das Wort: 
„Man kann kaum für ein unwürdigeres Geſchöpf beten.“ Seine 
eigne Bitte an die Umftehenden war die um Verzeihung für 
alle Aergerniffe, die er duch feine Unduldſamkeit und Unver— 
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tragſamkeit gegeben; fein lezter Auftrag an feinen Sohn, „er 
ſolle in der Liebe Jeſu ausharren, da ‚er ihn gefunden habe.“ 
Wie Jacob Philipp Spener ließ er fih zur Stärkung und Er- 
quidung im lezten Kampfe das hohepriefterliche Gebet vorlejen. 
Bei den Worten: „Ich habe dich verkläret“ fagte er: „Ih hatte 
geglaubt, Gott um Verlängerung meines Lebens bitten zu mitffen, 
um Ihm noch mehr zu verklären, als ich bis jezt gethan,“ Sein 
leztes Wort war: „Ich Tann nicht mehr denken!“ 

Wir ftehen am Abſchluß eines beveutenven Lebens, und es 
bleibt ung nur noch die Aufgabe, feine Bedeutung, aber aud) 
feinen Mangel nachzuweiſen. — Edmond Scherer, Vinet's Freund 
und Biograph, fagt von ihm: „ES fteht mit der Religion Vi— 
net 8, wie mit einer geologifchen Formation; die Erhebungen 
haben ſich nicht gleichmäßig ausgebildet, aber das Gentral-Feuer 
war da, mächtig, unaustilgbar.” Wer follte in diefem Leben 
den Pulsſchlag eines lebendigen Glaubens und der Liebe ver- 
miffen, an der der Herr die Seinen erfent, und wenn Vinet's 
eigenes Wort, wahr ift, daß „mur Leben Leben erzeugt, und daß 
die beften Argumente für das Chriftentum die Chriften felbft 
find“ (Baftoralth. S. 233), fo war er ein ſolch lebendiges Ar- 
gument. Er hat nicht blos gewirkt durch das, was er gelehrt 
und gefehrieben hat, ſondern mehr noch durd das, was er war. 
Es war ihm zudem in einem ungewöhnlichen Maße die Gabe 
verliehen, das Menſchenherz bis in die dunkelſten Falten hinein 
zu ergründen, feine Krankheit und fein Elend, aber auch fein 
oft unverftandenes Sehnen nah Erlöfung nachzuweiſen, und es 
ift gewiß fehr bezeichnend, wenn man feine Theologie eine „leben— 
dige Pſychologie“ genant hat. Und neben ver Selenkunde ftand 
die Selenheilfunde. Wie er ven Einen aus eigenfter Erfahrung 
ante, der alle unfere Gebrechen heilt, jo mußte ev Ihn auch 
den Herzen nahe zu bringen. Sein Haupt-Charisma war aber 
das, daß er das rechte Wort hatte für die Gebilveten unferer 
Zeit. „Er hat das Leben feines Jahrhunderts gelebt als ein 
Mann, der feine höchften Bildungsmomente in fi) aufgenommen, 
und von diefer geiftigen Höhe aus hat er die Sprache des 
Evangeliums geredet zur Welt, und die Sprache ver Welt zur 
Kirche“ (Edm. Scherer, Alex. Vinet ©. 192). Wir laffen nur 
das Erfte als ein Lob gelten; dieſes aber gebührte ihm im voll- 
fien Maße. Er war, wie nur Wenige, berufen, die Höhen ver 
Menſchheit mit dem Lichte des Evangeliums zu umleuchten, und 
da nicht blos in feinen theologischen und ascetifchen Schriften, 
fondern in Allem, was er dachte und fehrieb, das Chriftentum 
den eigentlichen Zwed und Inhalt bilvete, jo hat er auf dieſe 
Weiſe Vielen das Wort vom Kreuze nahe gebracht, die e8 ohne 
ihm vielleicht niemal® in eimer ihnen angemefjenen Weife gehört 
hätten, und die nur auf diefem Wege erreicht werden Fonten. 
Was feinem Wort eine fo große Macht über die Herzen ver- 
lieh war das, daß er keine Lehre, feine Theorie, Kein Syſtem, 
ſondern den lebendigen Heiland verkündete, deſſen verſöhnende 
Liebesmacht er ſelbſt an ſeinem Herzen erfahren, daß er von 
einer großen Thatſache zeugte, die ſeinem eigenen Leben eine 
neue Geſtalt gegeben hatte. Aber ſeine Stärke, ſein Indivi— 
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dualismus war zugleih die Schwäche und der Mangel feines 
Lebens und Wirkens. Wir find nicht gefonnen, dem Indivi— 
dualismus fein Recht und feine Bedeutung abzufpredhen. Er 
will die Ihatfachen des Heils nicht als Lehrpunkte ftehen Laffen, 
fondern dringt auf perfünliche Aneignung des Heils, und als 
folder ift er ſtets eine große Lebensmacht in der Kirche ge- 
wefen und hat im Mittelalter ver tieferen Myſtik ihre Bedeu— 
tung verliehen gegenüber dem falten Scholaftieismus und nad) 
der Reformation dem Pietismus gegenüber der ftarren Ortho— 
dorie; aber fo groß die Bedeutung, fo groß die mit ihm ver— 
bundene Gefahr. Um dieſe nachzuweiſen, ift es zwedmäßig, mit 
von der Golg (a. a. D. ©. 469) eine dreifache Geftaltung des 
indtoivualiftifchen Prineips anzunehmen in Bezug auf das hrift- 
liche eben, auf die kirchlichen Formen und auf die theo— 
logifhe Wiſſenſchaft. — Der perfönlihe Individualismus 
fagt mit Vinet: „das Herz, die Anſchauung, das Gewiſſen ſich 
eins wiffend mit der religiöfen Wahrheit, das find die erften 
Prineipien. Die Wahrheit trägt ihre überzengende Kraft in ſich 
jelbft; fie überzeugt, wo fie ſich zeigt, und das Herz ift ver 
Spiegel der Wahrheit. Die Neligion beruhet nur in dem un- 
mittelbaren Verhältnis zu Gott; und nur wo diefes Verhältnis 
ift, da tft die herliche Freiheit der Kinder Gottes." Das Herz? 
— Wir laffen ihm fein Recht, wenn es der Herr aus Gnaden 
neu, feft und gewiß gemacht hat. Aber wie kann das Herz, 
deſſen Stand gänzlid) abhängig ift von der Gnade, ein Maß 
fein für die Wirkungen derfelben, wie kann der Frieden und die 
Seligkeit ruhen auf feinen wechjelnden Empfindungen, wie fan 
die. „zu jeder Stunde zu Gelbitanflagen und Glaubensverfiche- 
rungen gleich fertige Sentimentalität an die Stelle der Entjchie- 
denheit treten, mit der die apoftoliichen Chriften fi) in Buße 
unter die Objectivität des göttlichen Willens beugten und ihre 
Freudigkeit allein in dem Evangelio der Gnade fanden.“ (Goltz 
a. a. O. ©, 470.) Nicht minder bevenflich ift der Invividua— 
mus auf kirchlichem Gebiete. Allerbings gilt e8 hier umbe- 
dingt feftzuhalten an dem apoftolifchen: „Wervet nicht der Men— 
hen Knechte, denn ihr feid theuer erkauft“ (1 Cor. 7, 23); 
allerdings wurzelt die Kraft des Gemeindelebens in dem indivi— 
duellen Leben feiner Glieder, und nicht Aemter und Dronungen, 
jondern Perfonen find die Träger und Bewahrer des Geifteg, 
der lebendig macht. Wenn aber Edm. Scherer (ler. Binet 
©. 198) fagt: „Was man Individualismus, Subjectivismus 
und Spiritualtsmus nent, das Princip Vinet's, ift das prote- 
ftantifhe Prineip“, fo hat er damit nur das eine Moment 
der Reformation ausgefprocdhen, das andere aber, das „So fteht 
es geſchrieben“; das Stehen auf dem Felfengrunde des gejchrie- 
benen Worts fteht demfelben mindeftens mit gleicher Berechti- 
gung an der Seite. Wie weit waren Luther und Calvin davon 
entfernt, ihr fubjectives Glaubensleben jemals als Norm und 
Maß deſſen anzufehen, was in der Kirche Geltung haben follte, 
Wie hat fi namentlich Luther, diefer Träger eines fo reichen 
Glaubenslebens, mit all feinen Anfihten und Stimmungen unter 
die Macht des Wort gebengt, das ihm „zu ſtark“ war. Des- 
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halb mußte aud Scherer feinen Freund gleih darauf zur einem | vidualität zur Duelle veligiöfer Wahrheit macht, d. h. „pie 


neuen NReformator mahen, indem er fortfährt: „Vinet's 
Schriften bezeichnen eine durchgreifende Entwidelung (une &vo- 
lution eapitale, beſſer revolution) in dem franzöſiſchen Pro- 
teftantismus. Wenn die Reformation darin beftand, die Neli- 
gion von Allem zu befreien, was in ihr nicht religiös war, fo 
kann man fagen, daß Vinet eine Reformation in der Neforma- 
tion bewirft habe, indem er fie von zahlreichen Elementen be- 
freite, die fie noch bewahrt hatte, obgleich fie dieſelben nicht 
affimilirt hat, noch aſſimiliren konte.“ Und viefe Elemente wä- 
ren? Nicht blos die falſche Stellung zum Staate, nicht blos 
die Äußeren Formen umd Dronungen, fondern aud das Belent- 
nis und (bei Vinet's Schülern wenigftens) das normative An— 
fehen der Schrift. — Das individualiſtiſche Princip Vinet's und 
feiner Freunde hat feinen Mangel befonders darin, daß jedes 
Glied der Gemeinde eine — man möchte fagen — iſolirte, pri 
vate Gemeinihaft mit dem Haupte haben ſolle, ohne alle Be- 
ziehung zu dem übrigen Leibe, „der Fülle deſſen, ver Alles in 
Allem erfüllt“ (Eph. 1, 23), und dennoch hat das: „qui non 
ecelesiam matrem, non habet deum patrem‘, „wer die Kirche 
nicht zur Mutter, bat Gott nicht zum Vater“, auch auf dem 
Standpunkte unferer Kirche ihr Recht. Darum geſchieht Vinet 
nicht zu viel, wenn ihm Nene Taillandier zuruft: „Siehft du 
nicht den Ausgangspunft, wohin deine Theorie des individuellen 
Chriftentums führt? Bon Nüange zu Niüange, von 
Trennung zu Trennung, bis das Individuum zulezt 
Damit endet, daß es fih mit ſich felbft allein findet, 
und indem ein Feder eine Kirche bildet auf eigne 
Rechnung, es feine Kirhe mehr gibt.“ Man fünte da- 
gegen fagen, daß ja aud Vinet und die Seinen eine Gemeinde 
wollen, und zwar nicht, wie bei der Staatskirche, eine äußer— 
liche, nur duch Formen und Formeln zufammengehaltene, ſon— 
dern eine lebendige, indem ſich die erweckten Gläubigen in freier 
Liebe zufammenfhliegen; aber wir haben zu entgegnen, daß Das 
nicht die MWeife des Organismus ift, daß fih das Glied mit 
dem Gliede zufammenfindet, ſondern daß ſich das Haupt durch 
den Leib die Glieder heranbildet; auch zeigt die Geſchichte, daß 
ſolche Kirchen der Erweckten ſich nur in ſeparatiſtiſcher Form 
organiſiren können und den Keim fortgeſezter Spaltung in Secten 
und Sectlein in ſich tragen. 

Am gefährlichften ift die Anwendung des individualiſtiſchen 
Princips in der Anwendung auf die theologiſche Wiſſenſchaft, 
auf die Frage, welches die Summe der Heilswahrheit ſei. Hier 
gibt es zwei Stufen des Individualismus. Zuerſt wird das 
Herz, das Gewiſſen als Maß deſſen angeſehen, was weſent⸗ 
liche Glaubenswahrheit ſei. Der ſchöne Gedanke: „Si la religion 
est faite pour nous, nous aussi sommes faits pour elle“, 
das testimonium internum: „vie Ihatfachen der Offenbarung 
find wahr, weil fie mit den innerften Bedürfniſſen des Men⸗ 
ſchenherzens zuſammenſtimmen“, wird ſehr bald zu einem qua- 
tenus, in wie fern. Von da aber iſt nur noch ein Schritt 
bis zum nakten rationaliſtiſchen Standpunkte, wo man die Indi⸗ 


Creatur und den Himmel zur Erde, und die Fülle der gött- 
lichen Reichshaushaltung in den ſymboliſchen Ausorud einer 
unbeftimten Empfindung auflöft“ (Gols a. a. O. S. 471). Edm. 
Scherer weift treffend nad), daß Vinet die erften Schritte auf 
diefer abfhüffigen Bahn gethan hat, während es feinen Schü: 
levn vorbehalten blieb, die übrigen hinzuzufügen. Ex fagt: „Die 
Apologeten, welche die Wahrheit des Evangeliums aus feiner 
Uebereinftimmung mit der menſchlichen Sele erweiſen, wiſſen 
nicht recht, was ſie thun. Sie verlegen das Criterium und das 
Maß der religiöfen Wahrheit ins Gewiſſen; dieſe Rolle aber 
dem Gewiſſen beilegen heißt geſtatten, daß man Alles, was ſich 
in einem religiöſen Syſtem nicht mit demſelben in Beziehung 
ſetzen läßt, als ein unweſentliches Nebenwerk (comme hors 
d’oeuvre) anſehe. . . Wo bleibt da die metaphyſiſche Theologie 
von Nicka? wo das Prieftertum und das Sacrament? wo die 
Infpirattonstheorie des 17. Jahrhunderts? (mir könten noch 
gar viele: „Wo bleibt?” Hinzufügen). Vinet ſelbſt hat aller- 
dings die Confequenzen nicht gezogen, die feine Theologie in 
fich enthielt, ja man meint, er hätte fie desavouirt, wenn er 
lange genug gelebt hätte, um ihre Entfaltung wahrzunehmen. 
Möglich; aber ebenfo gewiß ift es, daß in dem Zerftö- 
rungsproceh, der einige Zeit naher ftattfand, die 
Arbeiter nichts gethan haben, als den Linien zu fol- 
gen, die von Binet’8 Hand gezogen waren.“ (Com. 
Scherer a. a. O. S. 199.) Die nächſten Schüler Vinet's glaub- 
ten allerdings noch das Meiſte von der bibliſchen Offenbarung 
feſthalten zu können, aber ihr Princip war ihnen zu mächtig. 
Einmal auf die ſchiefe Ebene geſtellt, ſchritten wenigſtens Ein— 
zelne unter ihnen von Negation zu Negation, bis endlich ſo 
ziemlid; tabula rasa gemacht war. Der bedeutendſte unter de— 
nen, an welchen ſich der ganze Proceß vollzogen hat, iſt verfelbe 
Com. Scherer, ter die Confequenzen des Individualismus ung 
io Har vorgeführt hat. Ausgehend von dem Gabe, daß das 
Evangelium nit in einer fehriftlihen Dffenbarung beftehe, ge- 
langte er bald zu dem zweiten, daß die Bibel nicht eine Auto- 
vität fer, ſondern als Denfmal des Urchriſtentums nur ein 
wertvoller Schaz; endlich vernehmen wir aus feinem Munde 
das Urteil: „Die Erwedung iſt durch die theologiiche Bagage 
und die Lüge, die fie verbirgt, nur aufgehalten; der Bibli- 
cismus ift eine Plage für die Kirche, und bie Fröm⸗ 
migkeit verliert nichts, wenn ſie die kabbaliſtiſche Bauchrednerei 
mit dem edlen Ton menſchlicher Stimme vertauſcht.“ Das iſt 
die bittere Frucht Davon, wenn, wie Herder ſingt, „dieſe Erd— 
ſchwalbe (der Menſch) am Himmel niften“ und bie Höhen und 
Tiefen Gottes nach ſeinem beſchränkten Geſichtskreis meſſen 
will (Jeſ. 40, 12 f.). Es gibt in dem Reichtum der Weisheit 
und Erkentnis Gottes, der in der Schrift niedergelegt iſt, Ge— 
heimniſſe, für die auch das größeſte Menſchenherz noch zu eng 
iſt, und deren „pſychologiſche Wirkungen“ ſich darum nicht nach— 
weiſen laſſen. 

Wollen wir aber Vinet nicht unrecht thun, und das Wort 
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in ſeinem vollen Umfange auf ihn anwenden: „An ihren Früch— 
ten werdet ihr ſie erkennen“, ſo haben wir neben den Fort— 
bildnern ſeines Princips noch eine andere Jüngerſchaft nach— 
zuweiſen, die durch ſein reiches Glaubensleben und deſſen 
Bezeugung Erweckten. Durch Gottes Gnade weht in der unter Bi- 
net's Einwirkung entftandenen freien Kirche, befonder8 in ber Ge— 
meinde, die fi) in Genf um das Dratoire und die Pelifferie 
gefammelt hat, der Geift eines wenigſtens in der Hauptſache 
gefunden und fröhlichen Glaubenslebens, welches feinen Aus— 
druck auch in Einem köſtlichen VBefentnis gefunden hat. Darum 
hat aud) das Oratoire Edmond Scherer mit feinem Anhang 
ausgeſchieden und ihm den troftlofen Weg feines Scepticismus 
allein gehen laſſen. 

Fragen wir zum Schluß, was Vinet der riftlihen Ge— 
meinde auch jezt noch fein könne, jo müſſen wir antworten: 
„Troz feiner fehr großen Mängel doch immer viel. Suden 
wir ein Herz, welches, wie wenige, in einem ftarfen und leben— 
digen Glauben geſchlagen hat und in ächt hriftlicher Lindigkeit 
und Leutjeligfeit überftrömte, fuchen wir eine Sprache Heiliger 
Begeifterung, die bis ind Mark des Lebens einbringt, eine gei- 
flige Durchbildung, die auf der Höhe der Zeit ftehend, ſich 
unter die Geheimniffe des ewigen Lebens beugt, juchen wir end- 
lid) eine Opferfreudigfeit, die, wie fie Amt und einen ehren- 
vollen Wirkungsfreis gelaſſen hat, auch das Leben gelafjen ha— 
ben würde: wir finden e8 bei Alerander Vinet. Er ift eine 
Wedftimme für die Schlafenden (man venfe an feine Föftliche 
Rede: „das dreifahe Erwachen“). Wer aber nicht blos erwedt, 
fondern auf dem Grunde eines feften Bekentniſſes erbaut und 
durdy treue Schriftauslegung in die Tiefen des Wortes- einge 
führt werden will, wen daran liegt, das volle Ölaubenserbe 
der Bäter anzutreten und mit den Zeugen aller Jahrhunderte 
zufammen zu befennen, wer erfant hat, daß Gott nicht blos 
nad) feiner Gnade, fondern auch nad feiner Weisheit und Er- 
kentnis unendlich größer ift, als unfer Herz, und daß darım 
auch fein Wort Geheimniffe hat, die aud) dem erleuchtetften 
Geift noch verfchloffen bleiben, und darum aud von unferem 
Herzen und Gewiſſen noch nicht wöllig mitbezeugt werben kön— 
nen: der muß jih für den weiteren Weg nod) einen 
anderen Führer wählen, der ihn feftere und ge- 
wiffere Zritte thun lehrt. Der Invividualismus Vinet's 
und feiner beften Schüler hat feine Bedeutung, und es ift das 
entſchiedene Hervorheben des perfünlihen Glaubenslebens 
als ein Fortſchritt anzufehen, aber ver volle Segen dieſer Theo- 
logie ver Erweckung wird ſich erft dann offenbaren, wenn fie 
fi mit der heilsgefhihtlihen Auffaffung des Chri- 
ſtent ums zuſammenſchließt. 
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Es pflegt wol fo zu gehen, daß der Echüler, welcher auf 
den niebrigften Unterrichtöftufen in Anfhauung und Wiffen 
Lücken gelaffen hat, je höher hinauf ex fteigt, immer mehr unter 
dem Defecte leiven muß und immer untüchtiger wird, den ges 
fteigerten Anforderungen gerecht zu werben. Hat denn der Ma— 
tertalismus in Beantwortung der Fragen nad) den elementaren 
Beftundteilen des Univerfums, nad Kraft, Stoff, Bewegung 
eine artige Summe von Fragezeihen und Gedankenſtrichen pro— 
duzirt, wie fol’8 werden, wenn er herantritt an ven Factor 
des organischen Lebens, jener ftetigen und doch in lebendiger 
Mannigfaltigfeit dahinfließenden Kette von Erſcheinungen, welche 
das ganze Schöpfungsgebiet umfpant? Nun ja, ex tritt auch 
an das Yeben im feiner Doppelgeftalt als eines animaliſch— 
vegetativen und pſychiſchen Lebens heran und gibt phyſiolo— 
giſche und pſychologiſche Auffhlüffe, denen wir prüfend 
nachgehen wollen. „Die Teile habt ihr in der Hand, fehlt lei— 
der nur das geiftge Band!“ Analyfe muß die Hauptftärfe aller 
Atomiftif fein und unabläffig hat Mikroskop und Meffer gear- 
beitet an der Section des Yebendigen; aber die zerpflüdte und 
verborrte Rofe ift nicht mehr die Roſe, e8 fehlen ihr die charak— 
teriftiichen Merkmale ihrer Exiftenz: Farbe, Duft, Geftalt, und 
feine Synthefe hat bis jezt auch nur annäherungsweife das 
Medium gefunden, welches ein Zerlegtes in integrum reſti— 
tuiren fünte. Ya die Sucht, „mifrosfopifch“ zu denfen, hat den 
Begriff des Organiſchen faft ganz über Bord fallen laſſen und 
jhreit den gewöhnlichen Begriff veffelbigen für ein Phänomen, 
eine Gefpenftererfcheinung aus. Dies gejchieht indeſſen nur von 
Seiten der Epigonen; die wahrhaft großen Forfcher Leben im 
Leben — der organifche Begriff ift ihnen Grund und Trieb, 
auch Ziel und Zwed des Suchens. Auch macht das warme 
Herz Hare Köpfe — viefe Leute vermögen es doch, aud für 
außerhalb Stehende zu vefiniren, um was es ſich bei ihrer 
Wiſſenſchaft handelt. „Die organifchen Körper, jagt Iohannes 
Müller, unterfcheiden fich nicht blos von den unorganifchen durch 
die Art ihrer Zufammenfegung aus Elementen, fondern bie be- 
fändige Thätigkeit, welche in der lebenden organifhen Materie 
wirkt, Schafft auch in den Gefegen eines vernünftigen Plans mit 
Zweckmäßigkeit, indem die Teile zum Zweck eines Ganzen an- 
geordnet werben, und dies ift gerade, was den Organismus 
auszeichnet (Phyfiolog. Prolegomena, 1. 17). Und wenn Cu— 
vier fi) anheiſchig macht, aus einem einzelnen Knochen das Thier, 
dem der Knochen angehörte, zu fomponiren, fo kann ex diefe Be- 
hauptung nur wagen vermöge feines Glaubens an einen leitenden 
Baden, der durch die Formation des Thieres hindurchgeht und 
dem er, weil ſolche Anlage auf Zwedbegriffen ruht, denkend 
nahe zu treten vermag. (Schluß folgt.) 
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Wenn wir, mein l. H., nur darauf ſehen wollten, wie das 
ſchleichende Uebel, das Flucherbe der modernen Wiſſenſchaft, und 
ſchon deſſen erſtes Stück, das wir jezt betrachten, die wüſte Ver— 
miſchung der Principien heutzutage an Schleiermacher ſich erholt 
und zwar in weiter, faſt die ganze evangeliſche Theologie durch— 
dringender Verzweigung, dann könten die Freunde dieſes Un— 
vergeßlichen, — Du weißt, was er mir geworden iſt, — 
faſt irre daran werden, ob er überhaupt der Kirche zum Segen 
gedient habe. Aber welchen Gottesſegen könten Menſchen ſich 
nicht in Fluch verwandeln! Verwandeln ſie ſich doch den Ewig— 
geſegneten und Segnenden, den Schönſten unter den Menſchen— 


kindern, zu einem Fluche, der in die unterſte Hölle hinunterbrent. 


Ich glaube, wir ſtehen, wenn wir Schleiermachers Le— 
bensgang überblicken und die Zeit, die er durchſchritt, vor einem 
ſonderlichen Wunder göttlicher Menſchenführung. Schleiermacher 
iſt in die Gemeinſchaft der Chriſto feindlichſten Zeitirrtümer ge— 
rathen, aber mit dem Stachel des in der Kindheit empfangenen 
Erlöſerbildes, der ihn ſelbſt bewahrte, und der Tauſende bereitet 
hat für den gnädigen Rath Gottes, feinen Sohn wieder in 
Bieler Herzen zu offenbaren. Die num in diefe Gedanken Got- 
tes fich leiten ließen, ihnen iſt Schleiermader ein Mann des 
Segens geworben. Die an feinem ſchweren zeitlichen Irren haf— 
ten geblieben find, denen ward er und wird er nod) zur Schlinge 
des Berberbens. 

Dies Doppelwefen Schleiermachers erſchwert e8 Euch Jüng— 
lingen, dem er ſchon ferner gerückt iſt, ſo ſehr, ihn richtig zu 
beurteilen. Es hat ja zur Folge, daß die frechſten Feinde der 
Kirche, wie die geſegnetſten Zeugen der Wahrheit ihn den Ihri— 
gen nennen. 

Als Faden durch dies Irrſal, — über das Du als Theo— 
loge zur Klarheit kommen mußt, — kanſt Du, glaube ich, das 
Folgende feſthalten. 

Ein Mann des gewaltigften Ringens nad) Wahrheit hat 
Shleiermader in einer Zeit des meiten Abfalls von Keli- 
gion und Chriftentum ein Fräftiges Signal zur Rückkehr ge- 
geben. Im tiefen Gefühl der Exlöfungsbebürftigfeit hat er bie 


Herlichfeit des perfünlichen Bandes mit dem Exlöfer, dem er 
je länger je mehr ſich wieder hingab, gepriefen und als einen 
Zukunftskeim in viele Gemüter gelegt. Auch diefer Keim follte 
zu einem evangeliſch-kirchlichen Leben wieder mitwirken. Das 
nent man freilich Feine Kicchenreformation, fondern eine Anre= 
gung, die verlorenen Kirche wieder zu fuchen. 

Aber wie er felbft gefangen war von dem pantheiftifchen 
Grundirrtume der modernen Wilfenfchaft und von dem trunf- 
nen Wiffenfchaftscultus, wie er den Begriff der modernen Wiffen- 
Ihaft, ver Conftruction a priori, d. h. aus abftraften 
Grundannahmen, in die Theologie einführen half, jo hat 
er alle die, die nicht Ernſt machten mit der Erlöfungsbedürftig- 
feit, die nicht zu tieferem Erfahren der Sünde fortdrangen, in 
diefelben ſchweren Zeitirrtümer nur tiefer befeftigt. Diefe haben 
ihn misbraucht für ihr wiflenichaftliches Schwelgen. Und durch 
fie ſtärkt der mißbrauchte Schleiermacher noch heute in vielge- 
ftaltiger Aftertheologie das Flucherbe der modernen Wiſſenſchaft. 

Das füllt demjenigen ſchwer zu tragen, dem fein Bild auf 
der Kanzel ver Dreifaltigfeitsfiche, wenn gegen das Ende der 
Predigt feine Stimme bewegter, feine Augen feucht wurden im 
Preife des Erlöfers, ſich eingeprägt hat. Ich habe Div wol 
Manches mitgeteilt von dem Eindrucke, den die perfönliche Be— 
rühtung mit ihm, und den jede feiner Schriften der Reihe nach 
auf mid) machten. Wir famen dann bei der Frage nad) ber 
wahren Bedeutung Schleiermachers für die evangeliſche Theo- 
logie darin überein, daß unter den zahllofen Verſuchen, dieſe 
Bedeutung feftzuftellen, der von Stahl in feinen „Fun da— 
menten chriſtlicher Philofopie” ver befonnenfte und tref- 
fenpfte ift. Dabei wird es verbleiben, vielleicht nur mit ber 
Einfhränfung, daß der edle Stahl doch viel zu milde die Aer— 
gerniffe, die ſchweren Hemniffe beurteilt, welche in Schleier⸗ 
machers pantheiftifhem Gottesbegriff für die raſchere Selbft- 
befinnung der Theologie und für ihr freies Wiedererwachſen 
aus ihrem wahren Princip lagen. 

Hiernach ſteht es feſt, daß nicht blos dieſe oder jene Hete— 
rodoxie Schleiermachers, ſondern die Geſamtſtellung ſeiner Theo— 
logie — in Princip und Methode — ſamt allen Haupt- 
vefultaten feiner Dogmatif und feiner Kritik von ber 
Kiche zurückzuweiſen ift, daß fie von der gefunden Theologie mit 
Recht als veraltete ſchon dahintergelaffen worden find. 

Wenn dennoch Euch Iünglingen von „gläubigen“ Profeſſo— 
ven noch heute in die Weber dictirt wird in Betreff irgend einer 
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evangelifchen Fundamentallehre: „Wir eignen und für biejes 
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So ſchroff er diefer gegenüber fteht in der Auffaffung der 


Dogma die Faffung Schleiermadhers an“, — betreffe es nun Religion, indem er diefe nicht als eine geringere Stufe des Be— 


Gottes Verhältnis zur Welt oder die Perfon Chrifti, oder ben 
heiligen Geift, ober die Verfühnung, die Rechtfertigung 2c.: jo 
ift das die kraſſeſte Repriftination, welde bie Fortſchritts⸗ 
theologie begehen kann, bei weitem kraſſer, als wenn man un— 
beſehen ein Stück der „alten Dogmatiker“ ſich aneignet. Dieſe 
Theologie beweiſt dann, daß fie in spissis tenebris über 
Schleiermacher und über Dogmatik ſich befindet. Denn Dog- 
matik ift feine Flickarbeit, die mit einzelnen Sätzen aus einem 
dogmatifhen „Unicum“, einem dogmatiſchen Monolog jener 
fuhenden Zeit — und das ift Schleiermachers Dogmatif, 
wenn aud ein genialer Verſuch vol frudhtbarfter Anregung — 
befezt werden könte. Sondern fie ift ein einheitliches Wachstum 
aus der Bollfraft der ungefchmälerten Offenbarungsweisheit, 
wie ſich diefelbe vem Glauben der befennenden Kiche bis dahin 
erfahtungsmäßig fundgethan und bewährt hat. 

Wen aber die Dogmatik. lediglich die Beichreibung from— 
mer Gemütszuftände ift, und zwar fo, daß er fie nicht aus Der 
wirklichen riftlihen Erfahrung, ſondern aus den zwei ganz 
abftraften Formeln des Abhängigfeits- und Erlöfungsgefühles 
entfpint, wer alle kirchliche Objectivität, Wort Gottes und Be— 
kentnis der Kirche unter das Apriori folder Abftraftionen zwängt 
und es nad) feinem fubjectioften Erlöſungsbedürfnis zumißt, — 
wen endlich dies Alles von pantheiftiiher Weltanſchauung be- 
ftimt und durchkränkelt bleibt: — der fonte wol einen mächtigen 
Stoß geben zum Suchen und Wieberfinden des Zufammen- 
hanges mit der gefchichtlichen Wahrheit, aber er fonte nicht 
eine einzige Vaffung finden, die ihr gerecht würde. 
Wo man gegen diefen Thatbeftand und gegen ben wahren 
Fortſchritt zur verlornen Wahrheit fid) fteift, wo man Schleier- 
machers alles bei ihm beftimmende Grundirrtümer aus dem 
Auge laſſend emphatiſch den freien Geift Schleiermachers herauf- 
beſchwört, als Anwald aller beliebigen Dogmenfabrifation, da 
ift man nicht verftändiger Schüler, fondern ein Menſchenknecht. 
Da hat man fi die edle Gottesgabe, welche der Kirche als 
bleibende8 Segenserbe zugedacht war, ſelbſt verborben und ins 
Gegenteil gewendet. Dies Bleibende, — wenn feiner dogmati— 
ſchen „Faſſungen“ kaum mehr gedacht werden wird, — ift das 
große Vorbild Schleiermachers zu vaftlofem, bis and Ende ju- 
gendlich friſch bleibendem Ringen nad perfünlicher Aneignung 
und Geſtaltung der Wahrheit. 

Wie veraltet und unbrauchbar die dogmatiſche Begriffsbil— 
dung Schleiermahers für eine Theologie fein muß, die unter 
Gottes Züchtigungen ihrer Herkunft ſich wieder bewußt gewor— 
den ift, die wieder hat Ernſt machen lernen mit der Offenba- 
rung, das wird Dir bald in die Augen fpringen, wenn Du 
nad) dem wirklichen Principe der Theologie Schleiermachers 
feägft. Du betriffſt ihn in derſelben Vermiſchung, d. h. in der— 
ſelben Ueberhebung der Vernunft über die Offenbarung, welche 
durch die Hegelſche Trugſpekulation in die Theologie einge— 
drungen iſt. 


wußtſeins der Philoſophie unterordnet, und ſo entſchieden er die 
Philoſophie aus der Theologie verweiſt, ſo ſteht er doch in der— 
ſelben pantheiſtiſchen Anſchauung der Zeit. Und es verſteht ſich, 
daß für dieſe ſowol das Verſtändnis der Sünde und Schuld 
mit ihren verfinſternden Folgen, als die Annahme wirklicher, 
auf die Sünde zielender Rathſchlüſſe und Thaten eines per— 
ſönlichen Gottes unmöglich iſt. Vernunft und Offenbarung 
fallen notwendig zuſammen, und die Menſchheit bleibt, troz 
aller Verſicherung einer Neuſchöpfung, an ihre eigne 
Kraftentwicklung verwieſen. 

In Sätzen, wie den folgenden, ſiehſt Du der Schleier— 
macherſchen Theologie auf den Grund, d. h. klar hinein in ihr 
Princip: „Ehriftus ift nur eine Wirkung der unferer Natur 
als Gattung einwohnenden Entwidlungskraft.” — „In der 
menſchlichen Natur ift ſchon auf gewiffe Weile das geſezt, mas 
durch den göttlichen Geift hervorgebradht wird.“ — „Der gütt- 
liche Geift kann nur als die höchfte Steigerung der menſchlichen 
Bernunft gedacht werben.“ (Gl.-Lehre I. ©. 89. 92.) Chriftus 
ift alſo nicht übermenſchlich, d. i. nicht „übernatürlich“, nicht 
„übervernünftig“, fondern er ift der Erweis der höchſtgeſteiger— 
ten menschlichen Natur. 

Wo ift nun aber diefe Natur oder Gattungs— 
idee, die ven Erlöfer hervorbringt? Etwa in dem ewi— 
gen Sohn, der als Princip und Haupt der Menfchheit vor- 
weltlih beim Bater war? Einen folden Sohn kent 
Schleiermacher nit. Sie ift eine Fiktion, ein Nichts, und 
es kömt doch nur auf das wunderlichſte aller Wunder hinaus, 
daß die empiriſche Menjchheit ihre eigene Erlöſerin ift; denn 
aus ihr fol auf dem natürlichen Wege der fündlofe Menſch 
heroorgegangen fein. 

Mit ſolchem lediglich menfhlihem Principe wäre num 
Schleiermachers Theologie gar Feine hriftliche. Dennoch ift fie 
ed, und zwar eben kraft der glüdlichen Inconfequenz, daß fte 
einen wirklichen, einen geſchichtlichen Erlöſer Iehrt, daß fie dieſen 
biftorifchen Chriftus, den Menſchen des vollfommenen Gottes— 
bewußtjeins zum Mittelpuntte hat. Sie hat ihn durch einen 
Glaubensakt, fie demonftrirt ihn nicht, fondern fie nimt ihn er— 
fahrungsmäßig aus unmittelbarer Gewißheit durch Wirkung des 
Gemeindegeiftes an. 

Aber freilich ftatt num dieſes Wunder, diefe fogenante zweite 
Schöpfung, diefe Erſcheinung des vollkommenen Menfchen zur 
alleinigen Erzeugerin, zum herfchenden Principe der Theologie 
zu machen, ftatt die fündige Vernunft unter diefes Chrifti und 
feiner Apoftel Offenbarungszeugnis zu ftellen, fo geht thatſäch— 
lich diefe Winde auf die Vernunft zurüd. Denn dieſe frägt 
nur, was ift nötig zur Erlöfung, d. h. zur Leichtigkeit und Ste- 
tigfeit der frommen Erregungen, zur Befreiung der Gebunden- 
heit des Abhängigfeitsgefühles? Aus dieſem abftraften Sate 
leitet er alles ab, beftimt er, was dogmatiſchen Gehalt habe 
und was nicht. 
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Und was war nun alles nicht nötig! Was mußte über 
dieſe Klinge des Subjects fpringen! Was blieb noch übrig von 
dem apoftoliihen Glaubensbefentnis? Im Grunde genom— 
men Nichts! — Aber es blieben große beveutungsvolle Wiver- 
ſprüche. 

„Nicht aus dem Zuſtande der allgemeinen Sündhaftigkeit 
ſtamt Chriſtus her“, und doch aus der „der menſchlichen Natur 
als Gattung einwohnenden Kraft“, die ein non ens iſt. Nicht 
übernatürlich ift er erzeugt, und doch iſt er der urbiloliche Menſch. 
Auf Offenbarung fol das Chriftentum beruhen, nämlich auf 
der dem Chriftentume zu Grunde liegenden Thatfache des er- 
ſchienenen Urbildsmenſchen, „die nicht jelbft wieder aus dem ge- 
ſchichtlichen Zufammenhange zu begreifen ſei.“ Und vdennod) 
explicirt fi in diefer Thatſache nur die Gattungsvernunft, und 
das dogmatifhe Subject macht thatſächlich diefe Offenbarung 
menjchlich-vernünftig, indem es alles das won der Meberlieferung 
ausſcheidet, was es nicht für erforderlich hält für den Proceß 
des Einswerdens der Menfchheit mit der in Chrifto erjchiene- 
nen Vernunft. 

In diefem Einsgewordenjein foll dann Das, 
was der göttliche Geift wirkt, und was die menjd- 

ihe Vernunft wirkt in vemfelben Individuum, nidt 
mehr unterfhieden werden fünnen. 

Das waren unerträglihe Dinge, die gebieterijch Löſung 
forderten. Das Specififche des Chriftentums ſchien zwar ge— 
rettet, der Begriff ver Erlöſung durch göttliche That. 
Und dennoch war das nicht die bibliſch-kirchliche Erlöſung. Es 
war nur das bibliſche Wort mit durchaus anderem, dieſem gro— 
fen Manne eigens angehörendem Sinne. 

Unter der ſkeptiſchen Auflöſung des ganzen kirchlichen Er— 
fahrungsſyſtems lag nun aber ein koſtbarer energiſcher Lebens⸗ 
keim verborgen, und war durch Schleiermacher wiedergewonnen, 
nämlich der als „erfahrungsmäßig“ (d. i. nad) feinem Aus— 
drucke als „übervernünftig“) anzunehmende Urbildsmenſch mit 
vollkommenem Sein Gottes in ihm. 

Was ſollte aus dieſem edlen Keim werden? Wie ſollte der 
in ihm verborgene Widerſpruch gelöſt werden? 

Entweder mußte der Idealmenſch ein ehrliches Erzeugnis 
der ſündigen Gattung, d. h. ein Sünder, oder er mußte der 
Chriſtus der Bibel werben, ver Fleiſch gewordene ewige Sohn, 
wahrer Gott und wahrer Menſch, übernatürlich empfangen vom 
h. Geiſte. 

Oder es köonte zwiſchen beiden Entſcheidungen hin und her 
gelaufen und nach einem Dritten geſucht werden. Denn an 
einem juste milieu, das weder ja noch nein ſagen will, wird 
es in feiner großen Enſcheidungsfrage je fehlen. 

So geihah es. Die Entſchiedenen, die den Sohn Gottes 
und Sünderheiland der Kirche für ihre Intereffen nicht gebrau- 
hen fonten, aber ven ſündloſen Gattungsmenſchen noch weniger, 
weil fie mit Recht ihm undenkbarer fanden als jenen, dieſe 
machten ihn zum Mythus; ſie zogen den geſchichtlichen Jeſus 
aus dem Mythus als einen Sünder hervor. Dieſe Wahl war 
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| für ihren Frieden nicht gut, aber.fie folgerten ganz richtig aus 


Schleiermachers Princip. Diefe Principiellen haben ſich durch 
Ertödtung ihres Gewiſſens den pantheiſtiſchen Sauerteig Schleier— 
machers zum Fluche werden laſſen. Der wahre Schleiermacher 
war ihnen zuwider, der aus dem Glauben lebte, der die Wiſſen— 
ſchaft auf den Glauben gründete, nicht umgekehrt. 

Dagegen ſind ſeine echten Jünger in zunehmender Nüch— 
ternheit zu den wahren Bedürfniſſen des Glaubens weiter ge— 
führt bis zu dem Chriſtus der Schrift und des kirchlichen Be— 
kentniſſes. Denn nur ein trunkner Wiſſenſchaftskultus konte die 
Einbildung nähren, daß er erſt der Kirche zum richtigen Chri— 
ſtusbilde verhelfen werde, daß die Kirche achtzehn Jahrhunderte 
lang ein Trugbild aus dem Worte Gottes genommen und an— 
gebetet habe. 

Dennod) hat e8 aud an einer Mitte nicht fehlen Dürfen, 
an einer Theologie, die zwifchen den zwei einzig möglichen Aus— 
läufen einen dritten ſucht. Es ift zwar ein dritter unmöglich, aber 
die liebe Wiffenfhaft muß es doch möglih machen. Die ewige 
Zeugung des Sohnes aus dem Vater ift ihr verboten, nicht 
nur, weil fie ſich dies Wunder „nicht denken fan“, jondern noch 
mehr, weil fie dann orthodox wäre. Und das geht fchlechter- 
dings nicht an. Wo blieben da die Freuden der Fortbildung? 
Und wo bliebe der Einfluß auf die moderne Bildung? Aber 
Schenfels Charafterbild und ſelbſt Schleiermachers 
Urbildmenſch genügt ihr auch nicht. Diefe find zu menſch— 
lich. Sie glaubt aljo an die Wunderkraft der Wiſſenſchaft, 
einen begreiflichen Gottmenſchen ausfindig zu machen, der zwar 
Gott ward und Gott ift, aber nicht von Emigfeit her Gott war. 
Und es peinigt fie nicht wenig, dieſen menſchlicheren, aber nicht 
zu menſchlichen und auch hinlänglic göttlichen Chriftus ber 
Welt verfündigen zu können. — Sie verfpricht fih von dieſem 
Fund einen außerorbentlichen Erfolg. 

Daß diefe Theologie zum Negifter der wiſſenſchaftlichen 
Thorheiten eine Fortfegung liefern will, it ihre Sache. Daß 
fie aber neue Verwirrung anrichtet in der Kirche, daß fie man- 
hen von Euch Jünglingen von der richtigen Fährte abzieht, bie 
nur im Wege des unangetafteten Ficchlichen Bekentniſſes Tiegt, — 
und da ift noch Vieles zu erleben und zu erkennen: — das ift 
ſehr ſchlimm. Zeit und Kraft darauf verwenden, um durch bie 
Wand, ftatt durch die Thür zu gehen, nicht exiftirende Durch⸗ 
fahrten zu finden, iſt allemal ſchlimm. Wie ſchlimm aber für 
die Theologie, der der Troſt und das Heil theuer erkaufter Selen 
anvertraut iſt! — 

Wäre der Kirche ein Sohn Gottes von Nöten, vor dem 
fi) zwar beugen follen Aller Kniee, der aber erft im ber Zeit 
Sohn Gottes und anbetungswürbiger König wird, — fo hätte 
fie [hon früher dazu kommen können. Auch die Socine ha— 
hen ihn ihr wieder „mit Befliſſenheit unter die Augen gerüdt.“ 
Alein fie hat dag Monftrum eines geſchaffenen und werben- 
ven Sohnes Gottes jevesmal als Tod in Töpfen erfahren 


müffen. —J— 
Diejenige Theologie, die von dieſem Tod in Töpfen wieder 
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gegeffen hat, 
tagen, — weift es mit Entrüftung von fi, daß fie das theo⸗ 
logiſche Princip fälſche, daß ſie Vernunft und Offenbarung ver— 
menge. Vielmehr bekenne fie ja laut genug ein weſentlich gött- 
liches Offenbarungswort in der h. Schrift, dem ſich die Bernunft 
zu beugen habe. 

Wir wollen diefe Beugung kennen lernen, indem wir num 
das zweite Stüd des Flucherbes betrachten, das dieſe Theologie 
emfig hegt und pflegt. Es ift dad die „Methode“, die auf 
die Begreiflichkeit ver Heilsmpfterien angelegt ift. Durch dieſe 
wiffenfhaftlihe Methode tritt die Vernunft ihre Herſchaft, welche 
fie an das Wort Gottes verloren zu haben ſchien, nun erft ganz 
fiher an, wie wir das ſchon bei Schleiermadjer ſahen. Durch 
die That Gottes im einer zweiten Schöpfung war er am bie 
ehrliche Unterordnung unter Offenbarung und Schrift gewiejen. 
Aber feine Methode ließ das nicht zu. 

Die angebliche Beugung unter das Wort Gottes wird zu 
zügellofem Berfügen über das dogmatifche Erbe der Kirche, 

Diefe Methode wird Di wundernehmen. Ueber Schleier- 
macher, für deſſen wahren Geift-Erben man ſich hält, meinte 
man weiter gegangen zu fein zur alleinigen Auctorität der heil. 
Schrift. Und unter Schleiermacher kömt man wieder an und 
zwar mittelft „der Methode.” 

Denn practica est multiplex. Der alte böfe Feind Tiebt 
jo böfes Spiel mit den Menfchenkindern. Man fege nur als 
Theologe fein Vertrauen auf irgend etwas Menfchliches, fo weiß 
er, wo er anzufafjen hat, aber wir wifjen nicht, ob er ung 
wieder loslaſſen wird. 

Dein ꝛc. 


Der Meaterialismus. 
II. Echluß.) 


Euvier jagt in feiner Abhandlung über die Umwälzungen 
des Erdballs; „Jedes organifche Wefen bildet eine Vereinigung, 
ein gejhloffenes Syſtem, in dem alle Teile ſich wechfelfeitig ent- 
ſprechen und fid) zur gleichen beſtimten Thätigkeit durch eine 
wechjeljeitige Gegenmwirkung verbinden. Wenn die Gedärme eines 
Thieres zur Verdauung des rohen Fleiſches eingerichtet find, fo 
müſſen auch feine Kinnbaden zum Verzehren einer Beute, feine 
Klauen zum Paden und Zerfleifchen verfelben, feine Zähne zu 
ihrem Berreißen und Teilen, das ganze Shftem feiner Bewe- 
gungsorgane zur Verfolgung und Erreichung der Beute, bie 
Organe feiner Sinne zu ihrem Exbliden in der Ferne gebildet 
fein: bie Natur muß ſogar in fein Gehirn ven natürlichen Trieb 
gelegt haben, welcher dem Thiere zeigt, wie es fi) verbergen 
und feinen Schlachtopfern nachftellen könne, Diefes würden die 
allgemeinen Bedingungen für das Reich der fleifchfreffenden 
Zhiere fein; jedes für dieſes Reich beftimte Thier wird fie un: 
fehlbar in ſich wereinigen; denn feine Kaffe könte ohne fie nicht 
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und ihn emfig ausbietet, — fogar auf Kirchen: | beftehen.“ Diefer fiegesgewiffen Behauptung gegenüber kann ber 


Materialismus nichts weiter, als mäfeln. Aus feinem Begriff 
von Kraft und Stoff kann er ſynthetiſch nichts konſtruiren, am 
mwenigften jene Correlation zwifchen dem Ganzen und ben Teilen. 
Er kann nur eifern gegen die Lebenskraft, als das Medium, 
welches den Bau der Organismen zufammenhält; er möchte fie 
reduciren auf eine Summe von Einzelfräften, deren Zuſammen⸗ 
ftellung aber doch nimmermehr biefen beftimten Effect ergibt, ein 
beftimtes Leben zu erzeugen und er erſchöpft fich endlich in ohne 
mächtigen Verſuchen, ob fi nicht ein ftoffliches Medium finden 
Laffe, durch welches der homuneulus fein Dafein gewinnen könne. 
Durch feine Auslaffungen aber leuchtet oft genug der Grimm 
des Mephiftopheles hervor, der feine Teufelsfauft ballt gegen die 
taufenderlei Keime im Trocknen, Feuchten, Kalten, Warmen, bie 
ihm zu mächtig find, als daß er fie erbrüden und erftiden könte. 

In Janet's Buche fehlt freilich das ausgefprocdhene Bewußt⸗ 
fein, daß die Lebenskraft im Organifchen nur ein Glied ſei in 
der Hierarchie aller der Kräfte, die rüdlaufen auf den einen, 
ewig von feinen Ausflüffen in der Natur geſchiedenen, ſchöpfe— 
riſchen Brunnguell aller Kräfte, aber wertvoll ift feine Arbeit, 
duch welche er die umbeftegbar autonome Lebenskraft als einen 
Felfen ing Mittel ftellt, an dem er die experimentellen Argu= 


ı mente der Gegner zerjchellen läßt. 


Es ift in hohem Grade intereffant, die Belagerung einer 
Stadt zu verfolgen, von welcher fucceffive alle Angriffe abge- 
ſchlagen werben; und wie ſinnreich der Materialismus es an- 
fängt, Sturmleitern an die Burg des organischen Lebens zu legen, 
fie reihen alle nicht bis zur Mauerbrüftung des organifchen Les 
bens heran oder können fonft leicht abgeworfen werden. Hier 
einige Einzelheiten: 

Wie vorbemerkt, fo findet bei der organischen Exiſtenzweiſe 
immer eine ftete Wechjelbeziehung der Teile unter einander, und 
wiederum eine Correlation aller zum Ganzen ftatt. Der Baum 
treibt die Blätter, welche ihm Hinwider aus der Yuft die zur ſei— 
nem Gedeihen nötigen Subſtanzen zuführen. Neicht an dieſe 
Erſcheinung heran der Einwand, welcher erhoben wird, daß in 
gewiſſen Fällen auch unorganifche Körper fich zu harmoniſchen 
Fügungen zufammenfchliegen; wie man das an den Cryſtalliſa— 
tionen bemerken kann, wo je nad) der Art der anorganifchen 
Körper oder der auf fie wirkenden Urfachen ganz beftimte Typen 
der Bildung auftreten und die Gruppirung der Cryſtall-Mole— 
fülen in gewifjer Regelmäßigfeit auftritt? — Wie fehr die geo— 
metriſche Negelmäßigkeit aber auch in die Augen fpringen mag, 
jo ift geometrifche Regelmäßigkeit nod) Fein Leben und Symme— 
trie und Harmonie gehen fo fiher auseinander, als Symmetrie 
von außen her gewirkt, an den Dingen erfcheint, die Harmonie 
den Grund und das Maß feiner Exiftenz im Dinge felbft hat. 

Das organische Leben äußert ſich ferner im Wachstum, d. i— 
der Zunahme der Quantität des Körpers durch Vermittlung der 
Gewebe. Die Angriffe auf diefe Lebensäußerung find gar wenig 
ſtichhaltig. Denn wenn auch im lebendigen Organismus das 

Beilage. 


Leben dadurd herbeigeführt wird, daß fih im Innern deſſelben 
Stoffteilhen anlagern, jo lagern ſich ebenfowol auf der Ober- 
fläche der Haut abgeftorbene Stoffteilhen ab; es ift das ein ewi- 


ge8 Kommen und Gehen; ein unerklärbarer Austaufh und 
Wechfel der Subftanzen, der mit den Vorgängen an der anorga= 
niſchen Maſſe gar feine Gleiche hat. Denn der Stein wird nur 
größer durch eine ganz zufällige Thätigfeit, das fogenante An— 
baden, die eben, weil zufällig, auch den Namen der Thätigfeit 
nicht werdient. Und dies Urteil kann faum für einen Augenblid 
erfchüttert werben durch jene Wahrnehmung, daß gewiffe, durch 
ihre Porofität darauf angelegte Körper Molekülen in fi aufs 
nehmen zu einer inmwendigen Ablagerung. Denn die Teilchen 
finden ſchon die Deffnungen vor, durch die fie eindringen, ohue 
die Natur des Ganzen zu ftören, lagern fie ſich mechaniſch den 
vorhandenen Wendungen an, während der in den organijchen 


Körper eintretende Stoff mit der Geſamtmaſſe eine organilche | 


Berbindung eingeht, dergeftalt, daß die neuen Elemente dem Ge— 
ſamtorganismus zur Weiterbildung durch Aſſimilation inftrumentale 
Dienfte leiften. 

Wenn nun, und hier wollen wir gegen den Materialismus 
die Offenfive ergreifen, das Leben der organifchen Wefen in einem 
ebenmäßigen Anfegen und Abgeſetztwerden von Stoffen befteht, 
die unter fih eine phyſikaliſch und chemiſch bedingte Einigung 
eingehen, woher venn die Erfheinung des Todes, des Aufiteigens 
und Fallens der Kräfte, da doc der natürliche Beftand mit fei- 
nen Einzelfräften derjelbe bleibt, wenn nicht regulirend eine un- 


ftofflihe Kraft dazwiſchen träte, deren Wirkſamkeit oder Entfer- | 


nung je das Leben oder den Tod bevingt? Aber fo leicht ergibt 
fi) der Feind nicht. Zwar das ift richtig, dem Organismus 
fönnen nicht Lebenskräfte in derfelben Weife beigemifcht fein, wie 
es mit phyſikaliſch-chemiſchen Kräften der Fall iſt; denn jonft 
wäre es wunderbar, warum bei gleicher phyſikaliſch-chemiſcher 
Kräftemiſchung nicht auch das, was wir Lebenskraft nennen, ſich 
finden follte, und jo bedauerlich es für die Materialiften ift, e8 
läßt fich nicht leugnen, daß von gleich gemifchten Körpern einer 
Yebt, der andere nicht. Das hat ſchon Buffon im vorigen Jahr- 
hundert zu ver Hypotheſe gebracht von einem lebenden und einem 
unlebendigen Stoffe: es gibt Molekülen, die find in ſich ſelbſt 
lebendig und diefe gehen in feinen todten unorganifchen Stoff 
über; ebenfo teilen fi) nur zufällig unorganiſche Beſtandteile den 
lebendigen Organismen mit. Die neuere Chemie wirft dieſes 
Gebäude ganz über ven Haufen. Diefelben Elemente bilven den 
Organismus und das Unorganiſche. So bleiben denn nur vie 
beiden nicht zu vereinigenden Gegenfäte einander gegenüberſtehen, 
die materialiftifche Anficht, die, wie fie in jede Moleküle eine 
immanente Kraft fezt, fo die organifche Lebensgeftaltung nur in 
einer befonderen Gruppivung der einzelnen molekularen Kräfte 
ſucht: — möge fie denn das Geſez dieſer Gruppenwirkjamfeit 


oder es ift das Leben jelbft, welches dem Stoff und feinen Bil- 
dungen weder immanent no adäquat ift, denn es löſ't die Ver— 
Bindung mit ihm felbftändig, ohne uns auch nur einen Einblid 
in die Gründe oder in den lezten Grumd feiner Wirkſamkeit zu 
gönnen. 

Iſt der Ausgang des Lebens, welches man jo gern als 
einen Kreislauf darftellt, unerklärbar, fo ift fein Anfang nicht 
minder ein Näthfel, eine Sphinx, und der Materialismus ift ihr 
gegenüber fein Theſeus geworden. Die Selbfterzeugung, ge- 
neratio aequivoca, jei das lezte Bild aus dem Ringkampfe, 
welchen theiftifche und atheiftiiche Weltanſchauung mit einander 
fümpft. Während der älteren Naturforfhung der Saz: „Alles 


‚Lebendige aus dem Ei,” omne vivum ex 0vo, wonach jede Ge- 


neration einen individuellen, mechaniſch nicht hexftellbaren Keim 
zur Bedingung hatte, al8 unbeftritten und unbeftreitbar galt, ift 
für den Berfaffer von „Kraft und Stoff“ das Leben „eine be- 
ftimte Stoffverbindung, welche zu der Zeit möglich geworben ift, 
wo fie günftige Umftände zu ihrer Entwidelung traf.“ Da ift 
freilich aller Widerſpruch mundtodt, denn ſchon bei den Lebens— 
vegungen, welche vor unjeren Augen vorgehen, haben wir bei 
weitem nicht immer einen Gradmeſſer des Verſtändniſſes in ung; 
und welche Umftände nun gar vor grauen Jahren im gejezten 
Tale gejhäftig gewejen find, wer will das wiffen ohne Offen- 
barung? Büchner’ Offendbarungen Elingen aber bedenklich an 
an den Ton der Erzählungen, die anzırheben pflegen mit den 
Worten „Cs war einmal“, und dieſe Weife pflegt man ven 
Märchenſtil zu nennen. Doch, um geredht zu fein, Büchner mit 
feinen Behauptungen vom Lebensanfange ift nicht der erſte, wel- 
her auf ſolcher Fährte geht; ſchon im Altertum weifen Stimmen 
auf eine Verbindung von Stoffen und äußeren Bedingungen hin, 


durch melde neues Leben entjtehe; wie 3.3. aus verfaulenden 


Begetabilien Würmer entjtänden. Bor 2—3 Jahrhunderten flo- 
rirten denn nicht blos die Verfuhe — als deren Repräſentant 
Wagner beim Fauſt eingeführt wird — Gold zu maden, fon- 
dern man fabrieirte auch Mäufe und Yale, auf dem Papier we- 
nigſtens. Diefe wunderlichen Theorien find jedod den materia— 
liſtiſchen Confequenzen ganz und gar entzogen, indem ſchon ſeit 
lange her befant ift, daß das Leben in den faulenden Subftan- 
zen nur herrührt won Eiern, welche Inſekten in jenen Stoff, als 
ven bequemften für Ausgeftaltung ihrer Larven, legen. Da fid 
num in der vor Augen liegenden Welt immer nur die gejchlecht- 
liche Zeugung findet, d. i. die ſich immer ernenernde Bekräftigung 
des Wortes „ein jegliches in feiner Art“, jo muß ber exacte 
deus ex machina heran, dad Mifrosfop, und mit demſelbigen 
hat man ſich zunächſt an die Infuforien gemacht, Zwar wedt 


\g8 von vornherein Verdacht, daß zum Zwecke des Gegenbeweiſes 


gegen das allerwärts ſprießende und ſproſſende Leben bie Reti— 
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vade in die Hinterften Winkel des Univerſums angetreten wird |daß aud auf dieſem niedrigſten Gebiete das Leben der Fort— 


— doch da wird und entgegengehalten: die generatio aequivoca 
ift die niedrigſte Form alles Entftehens; nad) der Darwin’jchen 
Theorie wird fie ſich allmälig zur geſchlechtlichen Zeugung trans» 
mutirt haben, fo ift es dann erfichtlich, daß fie ſich zur Zeit am 
den unvollfommenften Bildungen des organiſchen Lebens zeigen 
muß. Aber ift denn das Kleinfte immer das Unvollkonmenfte, 
und Haben nicht ſchon Ehrenberg's mikrographiſche Mitteilungen 
im Infuforium Gefäß- und Nervenſyſtem aufgewiefen? — So 
begnügt fich die materialiftifche Auffafjung endlich mit der Ein- 
rede: Beftände nur eine Zeugumgsart, die gefhlechtliche, wol, 
dann müßte man die freiwillige Zeugung als eine abnorme, 
durch nichts motiwirte Ausnahme von den geltenden Geſetzen ver- 
werfen. Nun aber beftehen doch aud innerhalb der gefchlecht- 
lichen Zeugung Unterfchiede, warum follte die aequivoca, eine 
unter vielen, nicht ihre Stelle behaupten? Nehmen wir alfo bie 
unentwideltfte Art ver Fortpflanzung, die Vervielfältigung eines 
Thieres durch Teilung nad) außen vor Augen, einen Modus, 
welcher dem mechaniſchen Vervielfältigen eines Steine? durch 
Abſchlagen eines Stüdes nahe komt. Könte man ſich nun die 
Stufenleiter der Entftehung der Gattungen nicht jo denfen, daß 
den Anfang eine freiwillige Jeugung macht durch zufälliges Zu- 
ſammentreffen von Stoffen; dann pflanzte fi etwa das Wefen 
durch Teilung fort; daran jchlöffe ſich erſt äußere, dann innere 
Keimkörnerbildung; auf einer noch höheren Stufe würde das 
weiblihe Geflecht zu Tage kommen, zunähft in Zwittergeftal- 
tung mit dem mänlichen vereint, bis enblich die beiden Geſchlechter 
fi) für die Dauer ſchiedlich auseinanderjezten. — Nun aber hat 
fi) durch das Mikroskop erftlih fogar an den Infuforien das 
Geſchlecht nachweiſen laffen; dann ift es auch gelungen, ven 
wunderbaren Gang in der Entftehung gewiffer Entozoen aufzu- 
weifen, die zu ihrer vollftändigen Ausbildung fo zu fagen eines 
Wohnungswechſels bedürfen: wie denn das Kaninchen emen 
Schmarotzerwurm beherbergt, der im Hunde erwachſen ift; das 
Schaf einen anderen, welcher im Wolfe, nachdem er das Schaf 
gefrefien, eine andere Geftaltung annimt. Und fo zeigt fidh's, 
daß die vermeintlich verſchiedenen Arten der Erzeugung nur Drei 
Bildungsftadien find: das erfte, wenn das Ei des Wurms in 
den inneren Teilen eines fleifchfrefienden Thieres niedergelegt 
wird; Das zweite umfaffend den Zuſtand des Embryo, der, im 
Graſe liegend, vom grasfrefienden Thiere mitwerfchlungen wird, 
um auf der dritten Stufe wiederum zum gejchlechtlichen Wurme 
zu werben in ſolchen Thieren, die von jenen Pflanzenfreffern fich 
nähren. Da haben wir den Sa; „omne vivum ex ovo“ durch 
eine Erfahrung betätigt, welche von ver unbeftreitbaren und 
unverwüftlichen Autonomie des organischen Lebens lautes Zeug- 
nis ablegt. 

Es verlohnt fi endlich, hinzuweiſen auf eine wunderbare 
Reihe von Experimenten, die nad P. Janet (S,109f.) ein 
Herr Pafteur mit den verſchwindend Heinen Staubteildhen ange- 
ftelt hat, welche die Luft erfüllen und die er durch ſinnreiche 
Veranftaltungen gezwungen hat, ihm die Erfahrung zu Liefern, 


pflanzung noch feine Organe hat. Nicht alle jene Staubpartifeln, 
aber ein Zeil davon, find mit Sporen, alfo Organen des Rei- 
mens verfehen; und wo man fie nicht findet, da brauchen es 
nicht einmal anorganiſche Körperchen zu fein, wie nahe liegt nicht 
vielmehr die Conjectur, daß ein Luftzug oder deß etwas die 
Sporen von dem Kerne getrent habe, und wieviel organiſches 
Leben auf der Erdoberfläche, deſſen Wurzeln wir nicht bloß zu 
legen vermögen, findet num nicht feine Erklärung, als eines Nie- 
derſchlages aus jenen Luftſchichten. Die Wucht aber aller der 
vorliegenden Gründe zwingt felbft Carl Vogt zu dem Geftänd- 
niffe: „Wir verwerfen gänzlich und unbedingt die fogenante Ur— 
zeugung als ein Hirngefpinft oder vielmehr als einen theoretifchen 
Dedmantel für unfere faktifche Unwiſſenheit.“ Und wenn Büch— 
ner die Vermutung aufftellt: „Man fünte annehmen, es wären 
die Keime zu allem Lebendigen, verfehen mit der Idee der Gat— 
tung, von Emigfeit her gewejen,“ fo ift das zwar fehr naiv ge= 
dacht, aber es bleibt ihm überlaffen, die Idee der Gattung mit 
feinem Syſtem zu vereinigen, in welchem doch fonft mit ber 
Idee überhaupt auch die Idee der Gattung geächtet ift. 

Weiter führt uns ja freilich die gutgefinte Naturphilofophie 
nicht, als zur Aufftellung einer einheitlichen Lebenskraft. Ob 
wir auf diefem Grunde ficher ausruhen können? PB. Janet fagt: 
„Bor Allen bringt die wunderbare Thatſache der Zeugung die 
entjchiedenften Meaterialiften in VBerlegenheit und wird es nod) 
lange thun.“ Mlfo noch auf lange, nicht für immer? Bor die— 
jer Frage läßt ung unfer Buch achfelzudend ftehen, und das 
darum, weil e8 die Fülle des Lebens nicht ergründet und die 
Macht, welche ven Stoff bewegt, nur als eine dem Stoff hete— 
rogene, ohne pofitiven Inhalt auffaßt. Idealiſten wie Materia- 
liften kommen über die abftracte Kategorienerfentnis nicht hinaus. 
Sehr ſchwer mag es ja freilich dem Manne der eracten Wilfen- 
Ichaft werden, da, wo Teleskop und Mikroskop ihre Dienfte ver- 
jagen, durch das Medium der geiftgewirkten Offenbarung zu fe- 
hen. Im ihrem Lichte erfcheint uns der legte Grund der Dinge 
als fittlihe Intelligenz, und das von ihr ausftrömenvde Leben 
bildet nicht blos ein Machtgebiet, für welches der Maßſtab geſez— 
mäßig wirfender phyſiſcher Kräfte ausreicht, vielmehr ift das 
Auf- und Abfteigen der Lebenserſcheinungen gebunden an Das 
durch jene Intelligenz beftimte fittliche Verhältnis der Welt zu 
ihr. Der Arzt fieht Kinder geboren werden und Greife fterben; 
er weiß, daß er feinen beften Gehilfen an ver heilenden Lebens- 
kraft im Organismus felbft hat, diefe wird mit geboren, ſtirbt 
mit, fie ſchwillt an, fe finkt zufammen — nad welchen Regeln 
das gejchieht, wenn die Lebenskraft in jevem gegebenen Falle den 
Höhepunkt ihrer Macht erreicht hat, was fie entfräftet, dieſes 
Geheimnis ift verborgen und auf Erden exiftirt Fein Schlüffel, 
der den Eingang nur zu feinem Verſtändniſſe öffnet. Dies Ge- 
heimnis exheifcht Offenbarung. Der Tod ift der Sünde Solo 
— damit fagen wir vor dem materialiftifhen Tribunal etwas 
Närriſches; aber unfere Narrheit erklärt eine Fülle von Erſchei— 
nungen, welche vor ber Weisheit der Weifen eitel Fragezeichen 
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bleiben. Uns ift das Leben nicht ver Schauplaz fir die Dar- 
ftellung einer abfoluten Macht, die, wenn man ven Begriff ab- 
ſtract faßt, überall eine unfreie Macht und damit eine Ohnmacht 
wird, und darum ift ung weiterhin die Welt nicht das Gewebe 
eines willenlo8 erregten, fondern eines individuell begrenzten und 
bedingten Lebens, In der Begrenzung liegt allein das Geheim— 
nis feines Aufleuchtens und Erlöſchens, die von uns felbft gezo- 
gene Grenze aber ift die Sünde. Weil der iveelle Pantheismus 
gleicherweile wie ber materialiftiihe die Sünde perhorreſeirt, 
darum wird ihm je und je das Leben ein unentwirrbaver Knäuel 
unverftandener Phänomene bleiben. Der verftorbene Rudolph 
Wagner ift wegen feiner Behauptung: im wiſſenſchaftlichen For- 
ſchen ftehe er vor Feiner Confequenz ftil, und wiederum im 
Glauben liebe er den ſchlichten, eimfältigen Kühlerglauben am 
meiften, hart angegriffen worden. Nicht blos ein Vogt zeiht ihn 
der doppelten Buchführung, auch Fabri findet, bei feinem eigenen 
Beitreben, Glauben und Wiſſen in das rechte Wechfelverhältnis 
zu fegen, in dem Wagner'ſchen Standpunkte nichts als Unhalt— 
bares. Man jollte diefe Anfhauung aber um fo weniger zu 
einer generellen Auslaffung über das beregte Gebiet hinaufſchrau— 
ben, als auch anderer Leute Ausſprüche über dieſes ſehr ſchwan— 
kende Verhältnis von Glauben und Wiſſen viel höher fliegen, 
als die Tragkraft unſerer Flügel überhaupt geſtatten möchte. 
Wenn ein exacter Forſcher, wie Wagner, ſo redet, wie er ge— 
than, ſo will er damit nur conſtatiren, daß in den formell ab— 
laufenden Geſetzen des Erſcheinenden die ſittlichen Cauſalurſachen 
nicht mitreden können, und dieſe ſucht er mit dem Köhler an 
einer und derſelbigen Erkentnisquelle, welche weder in ſeinem In— 
dividuum, noch in ſeinem Syſteme, ſondern im heiligen Geiſte 
entſpringt. Dagegen giebt's auch eine ſogenante realiſtiſche An— 
ſchauung, welche beim Kampfe um die Einheit von Idee und 
Wirklichkeit viel zu früh Victoria ſchießt und vom Glauben 
Dinge ausſagt, die ihm gar nicht verheißen ſind. Im Glauben 


können wir auf Schlangen und Ottern gehen, und treten auf, 


den jungen Löwen und Drachen, aber die Zeit, da das durch bie 
Sünde auf Erden disparat Liegende geeinigt wird, fol nicht durch 
gläubiges Forſchen herbeigeführt werben, ſondern durch eine er— 
neuernde That Gottes. Das wird eine Aera des Schauens 
fein, welche wir hiltaftifch nicht anticipiren dürfen, wenn wir und 
nicht um jede Ausfiht auf Sieg über die matertaliftiihen Ten— 
denzen bringen wollen, Wenn aber jene Aera hereinbrechen wird, 
die Aera des Schauens, dann wird fie eine Bewußtfeinsftellung 
mit ſich führen, Eraft welcher wir erfennen werben, wie wir er- 
kant find; da werben bie intellectuellen und ethiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetze im Individuum einen Sammelplaz haben, auf 
welchem aller Widerſtreit ſich auflöfen wird in eine ewige Har— 
monie. Bis dahin bleibt das Lofungewort des Ölaubens aud) 
den materialiftiihen Tendenzen und Prätenfionen gegenüber bad 
„Dennoch“ des Pfalmiften. 
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Gefängniſſe und Rettungshäuſer. 


Die Ev. 8. 3. hat wiederholt Aufſätze gebracht, in denen 
unter Anderem auch der verderbliche Einfluß der Gefängniffe 
auf die zum Gefängniß verurteilten Kinder nachgewiefen wurde. 
Diefen Punkt möchte ih in dem Nachfolgenven etwas näher be- 
leuchten, nicht ſowol in der Abficht, noch mehr Beläge dafür zu 
liefen, denn dies Elend ift ja hinlänglich dargethan, als vielmehr, 
um auf einen Weg aufmerkſam zu machen, auf welchen der ver- 
derbliche Einfluß in bedeutendem Maße Fünte befchränft, wo nicht 
gänzlich verhütet werden. Diefen Weg bieten die Kettungshäufer 
dar. Ich habe Gelegenheit, diefen Weg zu erproben, und habe 
ihn feit 15 Jahren erprobt. Gott hat ein Nettungshaus für 
Mädchen in meine Hände gegeben, welches ich 1851 mit einem 
Geſchenk von 500 Thlr. von einer riftlihen Wolthäterin grün- 
dete und welches bisher des göttlichen Segens ſich fichtbar zu 
erfreuen gehabt hat. Das äußere Gedeihen ift durch wiederholte 
bedeutende Zuwendungen, gerade in Zeiten der Not, gefördert 
worden, durch ein Vermächtnis von 100 Thlr., als ein Brumnen- 
bau, durch ein anderes von 500 Thlr., als ein Scheunenbau 
notwendig wurde. Noch im vorigen Jahre find wir durch ein 
Vermächtnis der eriten Wolthäterin von 3000 Thlr. in Stand 
gefezt worden, den notwendigen und jeit mehreren Jahren be- 
abfichtigten Bau eines neuen geräumigen Haufes auszuführen. 
Obwol dies Rettungshaus nur auf 25 Zöglinge beredinet war, 
fo find in daſſelbe bisher ſchon 99 Kinder aufgenommen worden. 
Dem Staate wird bier durch Die hriftlihe Privatwolthätigkeit 
ein weſentliches Mittel geboten, dem Verberben der Jugend zu 
ftexern, wenn e8 nur hinlänglich benuzt würbe. 

Das Strafgefegbuh vom 14. April 1851 weiſ't ſogar aus— 
prüclich darauf hin. Der $.42 defjelben beftimt: „Wenn ein 
Angefhuldigter noch nicht das 16te Lebensjahr vollendet hat und 
feftgeftelt wird, daß er ohne Unterſcheidungsvermögen gehandelt 
bat, fo foll er freigefpeohen und in dem Urteil beftimt werben, 
ob er feiner Familie überwiefen oder in eime Befjerungsantalt 
gebracht werden foll, — In der Beſſerungsanſtalt ift derjelbe fo 
lange zu behalten, als die der Strafanftalt vorgeſezte Verwal— 
tungsbehörde folhes für erforderlich erachtet, jedoch nit über 
das zurückgelegte zwanzigfte Lebensjahr hinaus." Offenbar iſt 
dieſe Beſtimmung in der richtigen Würdigung des vorhandenen 
Bedürfniſſes und in der wolwollenden Abſicht, ihm abzuhelfen, 
erlaſſen worden. Gleich nach dem Erſcheinen dieſes Geſetzes 
kamen denn auch Anforderungen von faſt allen Gerichten Pom— 
merns an dieſe Anſtalt, ob und unter welchen Bedingungen ſolche 
jugendlichen Verbrecher Aufnahme in derſelben finden könten. 
Wir erklärten uns jederzeit zur Aufnahme bereit, ſoweit es bie 
Räumlichkeiten zuließen. In den erſten Jahren kamen ſo viele 
derartige Anträge um Aufnahme, daß wir ſie nicht alle befriebi- 
gen fonten. Aber feit der neuen Aera haben fie entjchieben ab- 
genommen, fo daß wir feit einer Neihe von Sahren immer nur 
Ein folches Kind in der Anftalt gehabt haben. Was der Grund 
| diefer Abnahme fei, ift nicht erſichtlich. Sollten «8 Erſparungs⸗ 
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vüdfichten fein, jo ift der Grund ſchwerlich ftihhaltig. Denn | 
einmal haben wir ein fo geringes Pflegegeld feſtgeſezt, daß der 
Staat dafür ſchwerlich in feinen Anftalten ein Kind erziehen 
kann. Der Staat zahlt für ſolches Kind an das hiefige Ret- 
tungshaus jährlich 36 Thlr., während ihm die Erziehung eines 
Kindes im Landarmenhaufe, dem Vernehmen nad, auf 50 Thlr. 
zu ftehen fommen fol, wonach auch andere Kettungshäufer ihre 
Forderung geftellt haben. Freilich wenn ein folhes Kind vom 
Staate nicht erzogen, fondern auf kurze Zeit in ein Gefängnis 
gefezt wird, dann verurfacht es viel geringere Koften. Aber das 
Gift, welches die jungen Gemüter da auch in der funzen Zeit 
einfangen, kann durch alle Exfparniffe nicht aufgewogen werben, 
und felbft in Betreff des Erfparungspunftes ift der Staat im 
entſchiedenen Nachteile, denn ev erzieht fid) da aus ven jungen 
Selen, die noch konten gerettet werden, nad) allgemeiner Erfah— 
rung Verbrecher, die ihm nachher in den Zuchthäuſern unendlich 
mehr koſten. Alſo Erfparungsrüdfichten fünnen den Grund 
fchwerlich hergeben, warum von Stantswegen die Nettungshäufer 
noch fo wenig benuzt werden. Liegt er denn etwa darin, daß 
man feine Anfichten über die Zweckdienlichkeit derſelben geändert 
bat und an ihrem Erfolge zweifelhaft geworben ift? Aber auch 
diefen Grund widerlegen die vielfachen Erfahrungen, die in ben 
Kettungshäufern gemacht werden, und die ich allein fchon in dem 
einen hiefigen gemacht habe. Es ift wahr, man fann nicht bei 
allen Kindern, zumal bei folhen, die ſchon in Verbrechen geübt 
find, für den Erfolg einftehen. Das Verderben ift oft 
in den jungen Selen ſchon fo tief gewurzelt, daß bie 
treueften Bemühungen feinen fihtbaren Erfolg zu Wege bringen. 
Aber Schon die Wahrfcheinlichkeit fpricht do) dafür, daß unter 
dem Einflufje einer chriſtlichen Erziehung und einer forgfältigen 
Ueberwachung der Kinder eher ein guter Erfolg zu erwarten fet, 
als unter dem verderblichen Einfluß des Gefängniſſes. Es dürfte 
aber das Mistrauen gegen das, was wir hriftliche Erziehung 
nennen, gerade vielfah auf das Urteil beftimmend einwirken. | 
Denn man begegnet nicht felten Anfichten, die nur zu deutlich 
die Furcht verrathen, daß in den Kettungshäufern nur Fröm— 
melei u. dgl. genährt werde, Das Urteil darüber, ob das Kind 
mit. Unterfcheidungsvermögen gehandelt habe und wie ihm am 
beften zur helfen fei, ift nad) dem Gefez der moralifchen Ueber: 
zeugung des Richters anheimgegeben; diefe muß ſich aber nad 
dem Standpunkt, den ev zum pofitiven Chriftentum einnimt, ver— 
Ihieden geftalten. — Das Urteil würde auch wol öfters anders 
ausfallen, wenn man Einfiht in das ganze Thun und Treiben 
der Rettungshäufer nähme und die Kinder in ihrem ganzen Be— 
nehmen beobachtete. Man würde ſich überzeugen, daß bei einer 
ernften hriftlichen Erziehung ſehr wol, ja bei ihr erft recht, ein 
friſches, fröhliches, ordentliches und arbeitfames Wefen ftattfin- 
den kann und heilfame Erfolge fürs ganze Leben viel ficherer zu 
erzielen find, als bei blos äußerem Zwang und Strafe, mas 
durch die Erfahrung beftätigt wird. — Es will faft ſcheinen, 
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als ob ber 8. 42 des Strafgefeges beinahe in Bergefienheit 
gerathen wäre und bald ganz gerathen werbe. Und body ift das 
faum glaublich. Denn an Fällen fehlt e8 keineswegs, fie find 
vielmehr noch ebenfo häufig, wie zur Zeit der Entftehung des 
Gefetes, die an den 8. erinnern müffen. Es werden uns nod) im- 
mer, nur nicht von den Gerichten und den betreffenden Behör- 
den, fondern von Privatperfonen und Gemeinden Kinder im 
Alter von 10—12 Jahren zugemwiefen, vie bereitS wegen Dieb- 
ftähle mit Gefängnis beftraft worden und bei denen wir und 
fragen müffen, ob die wol nicht im Sinne des $. 42 ohne Un- 
ſcheidungsvermögen gehandelt haben? Das ift freilich ein fehr 
vehnbarer Begriff, der eben deshalb und gewiß im urjprüng- 
lichen Sinne des Geſetzes nah der Frage feftgeftelt werben 
müßte: iſt das Unterfchetdungsvermögen des Kindes ſchon fo 
gereift, daß e8 durch die Gefängniöftrafe von ferneren Bergehen 
abgefchredt werde, auch den ververblichen Einflüffen des Gefäng- 
nifjes und feiner Eltern und Verwandten Widerftand leiſten 
fünne, ober ift e8 nicht vielmehr einer mehrjährigen Erziehung 
in einer Befjerungsanftalt bebürftig? 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Das „Herr Gott dich loben wir.“ 


Am heutigen Tage iſt auf höchſtem Befehl zur Siegesfeier in 
allen Kirchen des Landes, auch der hieſigen Univerſitätsſtadt, das Te 
Deum, da8 alte Herr Gott dich loben wir gejungen morben, 
und zwar gefungen, wie in unferen Kirchen alle anderen Lieder ge- 
fungen werden, in ziemlicher oder vielmehr jehr unziemlicher Zer- 
fiventheit und Unangelegentlichkeit, unter Gehen und Kommen der 
Gemeindeglieder, unter nicht fichtliher Teilnahme der Geiftlichkeit, 
kurz Schlechthin nach der Liebernummer ohne alle weitere Sofennität. 

reife, wie Schreiber diefer Zeilen, wiffen, wie feerlih der Ge- 
jang diefes Hymnus in ihrer Kindheit war, und fehnfüchtig hat ihre 
Erinnerung daran die ſechs oder fieben Sahrzehende ihres Lebens 
hindurch fie begleitet. Es fei darum bier am jene alte Art des 
Anftimmens eines Herr Gott did loben wir einmal von Neuem 
ernfllich erinnert, mit dringender Bitte an das Kicchenregiment, daß 
es dieſe allein zwedgemäße alte Art der Vergeſſenheit entreißen 
wolle. Das aber war biefelbe; Bei Intonation des erften Wortes 
des Hymnus erhob fi) die ganze Gemeinde, das Angeficht dem Altare 
zugelehrt, vor welchem auch Die ganze Geiftlichfeit anbetend und mit- 
fingend ftand, und ftehend und unter dem Gefäute aller Gloden 
ward in tiefer Ehrerbietung und freudiger Erhebung das Lied von 
Anfang bis zu Ende gefungen. Sol ein Te Deum, ver Höhepunf 
des ganzen Gottesrienftes, ift eine wahre Kirchenfeier, vor der die 
fonftige Liturgie und Predigt unendlich zurücktritt; Die jezt gemöhn- 
liche Art feines Gefanges dagegen ift wie eine gänzliche Unfeier. 

9. 15. Juli 1866. ©. 
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Der Gipfel geiſtlicher Papſtgewalt. 


Die Frage nach Bedeutung und Wirkung päpftliher Ent- 


ſcheidungen in Glaubensſachen wird innerhalb des den römijchen 
Primat anerfennenden Teiles der riftlichen Kirche nicht gleich- 
förmig beantwortet. 
waltenden Anſchauungen darf das in feiner Art treffliche Lehr: 


buch des Kirchenrechts von Devott (Bifhof von Anagni, vdem- | 
nächſt Erzbiihof von Karthago im partibus), nod) gegenwärtig | 
in Italien, Spanien und Belgien beliebt und verbreitet, betrachtet | 
werden. Hiernach ijt das Urteil des Papites im fraglich gewor- 
denen Glaubenspunkten vergeftalt mahgebend, daß, wer von ihm | 


verworfenen Irrtümern anhängt, als ein Ketzer erachtet werben 


muß (Institutiones canonicae, ed, Gand. I, 254). Im Ras 
tehismus von Dverberg, welder lange Zeit hindurch in großem, 
vielleicht jüngjt erjt vermindertem Anſehn ftand, lautet Frage 349, 


bier angeführt nad) der wie gewiß alle übrigen jeitens des Or— 
Dinariats genehmigten 21. Ausgabe, Münfter 1828: 
wir e8 auch glauben, daß der Papft unfehlbar ift? 

iſt fein Olaubensartifel.“ 


fonder Zweifel den modernen Aufſchwunge ftreng kirchlicher 
Richtung zuzuzählen find, aud die lehramtliche Unfehlbarkeit des 


Papſtes entjchieden verteidigen, bemerken zu dem übereinflimmen- 
den Ergebnifje ihrer Bemweisführung, daß dafjelbe nut den Wert 
einer mit jehr guten Gründen unterftüzten Meinung habe. Nach 
dieſer Anficht dedt fich dasjenige, was der römiſche Stuhl zu 
glauben befiehlt, nicht vollſtändig mit demjenigen, was dem ka— 
tholiihen Gewiſſen als unverbrüchlicher Kichenglaube vorgehal- 
ten werben darf. Zur Löfung dieſes Rüdftandes von Zwieſpalt 
find feither verſchiedene Wege eingejhlagen. 

Die episfopaliftiiche, näher gallitanijche Lehre nimt an, daß 
die den päpftlihen Glaubensdekreten ſchuldige Unterwerfung nur 
eine vorläufig, nämlich bis zur endlichen Entſcheidung durch ein 
allgemeines ‚Coneil, zu gewährende Beachtung et. Mit dieſer 


Annahme haben thatfählic nicht felten Katholiken, welche in | 


einzelne Lehrfeftfegungen des römischen Stuhls ſich nicht finden 
fonten, ſich zu helfen geſucht. Daß dieſe Anfiht auch noch ge- 
genwärtig viele Anhänger zählt, bezeugt Prof. Denzinger, Rath 
der Propaganda, indem er, felbft einem andern Standpunkte 


angehörend, ben exfteren vorhält, daß fie nach ihrer eigenen | 


Als korrekter Ausdruck der in der Curie, 


„Müflen 
Nein, Dies 
Der Theolog Klee (Dogmat. I. 237. 
244) und der Kanonift Phillips (Kichenr. II. 340), welche beide, 


Auffaſſung den römiſchen Beſtimmungen wenigſtens einſtweilen 
Gehorſam zu leiſten hätten (Enchiridion Symbolorum et De- 
'finitionum ... Ed. 4. Wirceb, 1865. p. VI. VID). Jene Ber- 
mittelung der kirchlichen Unterordnung mit der nur durch die 
Geſamtkirche dogmatiſch ſich gebunden erachtenden Gemiffens- 
ſtellung iſt großen Schwirigkeiten ausgeſezt. Es komt darauf an, 
wie die einſtweilige Unterwerfung zu verſtehen ſei. Wird ſie als 
ehrfurchtsvolles Schweigen, als Enthaltung von der dem päpft- 
lichen Ausſpruche entgegengefezten Lehre genommen, fo ift zu 
entgegnen, daß, dem erfanten Irrtume gegenüber, vielmehr zu 
reden und zu zeugen Pflicht jei (Phillips a. a. D. ©. 326). 
Ueberdem widerjpricht die paſſive Haltung beim Mangel innerer 
Zuftimmung ohne Zweifel dem Sinne der römiſchen Entfchei- 
dungen. Die Yanjeniften find mit der Forderung vorbehaltlofer 
Einverftändniserilärung bis in den Tod gequält. Jenen Aus- 
weg hat Clemens XI. durch die Conftitution Vinea domini 
(Denzing. Ench. p. 362) auch ausprüdlih verworfen. Die 
einftweilige Beachtung dogmatiſcher Erlaffe des Papftes muß 
demnach, wenn fie der fichlichen Ordnung genügen fol, mit 
gläubigem Aſſenſus verbunden fein. Dadurch löſt fi) die Vor— 
läufigkeit einer -Unterwerfung in einen unerträglihen Wider— 
ſpruch auf: Das religiöfe Gemiffen Tann einen Olaubensfaz, 
mit dem. Vorbehalte, ſpäter die Trüglichkeit deſſelben erfahren 
zu können, jo wenig annehmen, als einer forgfältig aufzuftellen- 
den Rechnung vorerit die Annahme ſich zu Grunde legen läßt, 
| zweimal zwei mache vier, vielleicht aber fünf aus. Ohnehin 
würde ausgefproden eine „vorläufige“ Unterwerfung in Nom 
nicht zugelafjen werben. Es ift leider feine zu gewagte Vermu— 
tung, daß. nicht jelten ein von römiſcher Cenſur Betroffener, 
‚von welchem gemeldet worden, Daß er „laudabiliter“ ſich ge— 
fügt habe, in ver erflärten Unterwerfung, Fenelon unähnlich, 
‚innerlich gefnidt nur einen Aft vollzog, welchem die volle Wahr- 
| und Klarheit fehlte. 

Freilich müffen die hellen Schriftgründe, welche einer ledig— 
lich durch Verfaſſung und Kirchenrecht ſich beglaubigenden Un- 
fehlbarkeit unwiderleglich entgegenftehen, dem römiſchen Katholi- 
cismus jo lange verſchloſſen bleiben, als er im Banne feines 
nad) dem Vorbilde meltlicher Sichtbarkeit geftalteten Kirchenbe— 
griffes gefangen ift. Innerhalb des hierdurch begrenzten Ge— 
ſichtskreiſes jedod hat fi geſchichtlicher Forſchung die Wahr- 
nehmung aufgevrängt, daß Das fünftlich emporgeführte Gebäude 
päpftlicher Untrüglichkeit unvermeidlich der Zerträmmerung an- 
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heimfällt, ſobald auch nur in einem einzigen Yalle die Irrtumg- | Umftände geftört werden kann. Wol aber ift nicht nur geftattet, 


freiheit thatſächlich widerlegt iſt. Um dies Ergebnis möglichſt 
abzuwenden, ift man bemüht, durch Häufung der Bedingungen, 
unter welchen die Erleuchtung des Statthalters Chrifti ſich un- 
getrübt verwirklichen müffe, den Begriff einer ex cathedra, in 
Ausübung des höchften Lehramts, ergehenden Entſcheidung im— 
mer mehr zuzufpigen. Allein die dadurch zu gewinnende Ver— 
minderung der Einzelfälle, welche die apoftelgleihe Unfehlbarkeit 
des Papftes in Gefahr bringen, veicht nicht aus, um alle von 
diefer Seite die römiſche Auffafjung bedrohenden Mislichkeiten 
zu befeitigen. Auch unter Berückſichtigung folder Rettungsver— 
fuche fteht ſich v. Döllinger (Papft-Fabeln ©. 150), im Hinblick 
auf den Honorius-Fall, durch fein Firchengefchichtliches Gewiſſen 
genötigt, auszufprechen, daß der Begriff eines ex cathedra ge- 
fällten Lehrurteil® mit der ein Firchliches Dogma begründenden 
Wirkung nur dann ſich halten laſſe, wenn mit dazu gerechnet 
werde, daß der Papft nicht in feinem Namen und fir fi, ſon— 
dern im Namen der Kirche, mit dem fichern Bewußtfein der in 
ihr herſchenden Lehre, alfo nad) vorausgegangener Umfrage oder 
conciltarifcher Erörterung, die dogmatiſche Feſtſetzung treffe. Diele 
Anficht, welche im Erfolge ungefähr mit dem Gallikanismus 
im fraglichen Punkte zufammenfällt, bedeutet aber nicht weniger, 
als fo ziemlih das unmittelbare Gegenteil der Anſchauung, 
welche in und von Nom aus zur Geltung gebracht wird. Die 
Energie der Verteidiger dieſes Standpunktes ift weſentlich auf 
den Nachweis gerichtet, daß der Papſt auch ohne jene Voraus- 
feßungen im Stande fei, als fortlebenvder Petrus, der ganzen 
Kirche untrügliche Lehre je nach Erfordernis und Bedürfnis zu 
ſpenden. 


Dieſe Andeutungen reichen hin, um es erklärlich und wahr-— 


ſcheinlich zu finden, daß, bewußt oder unbewußt, die Anhänger 
der äußerſt römiſchen Richtung von dem lebhaften Wunſche be— 
ſeelt ſein werden, die Frage der päpſtlichen Unfehlbarkeit von 
den mancherlei Bedenken, welche ihr noch anhaften, möglichft 
bald endgiltig befreit zu ſehen. Hiermit ſtimt überein, daß, wie 
anſcheinend glaubwürdig berichtet iſt (Overbeck, die orthodoxe 
katholiſche Anſchauung im Gegenſaz zum Papſttum und Jeſuitis— 


mus, fo wie zum Proteſtantismus, Halle 1865, ©. 15), bereits | 


bei der durch die Feftftellung der unbefledten Empfängnis 1854 
veranlaßten Berfamlung von Biſchöfen angeregt wurde, auch die 
Unfehlbarfeit des GSiellvertreters Chrifti zum Dogma zu erheben. 
Daß die unmiderftehliche Macht grundfäzlicher Confequenz dazu 
treiben müffe, ift wiederum neuerlich von verſchiedenen Seiten 
heroorgehoben. Hierzu gefellen ſich öffentliche Nachrichten, welche 
mit mehr oder weniger Beftimtheit verfihern, daß Einleitungen 
zum Erlaffe einer dogmatiſchen Entſcheidung, nad; Analogie der 
Borbereitung der Bulle Ineffabilis, bereits im Gange feien, ja, 
daß auf Fünftiges Jahr die Verkündung der Definition bevor- 
ftehe. Die Zuverläffigfeit dieſer Mitteilungen wird vorerft auf 
fi beruhen müffen, und das Gebiet thatſächlicher Vorausſagun— 
gen auf Grund ſyſtematiſcher Conftructionen zu betreten, ift 
immerhin bedenklich, weil die Berechnung durch unvorherzufehende 


fondern beziehungsweife fogar geboten, nicht ſtillſchweigend ar 
der Frage worüberzugehen, ob und wiefern der bisherige Verlauf 
der Entwicelung bereit eine Annäherung an das bezeichnete 
Ziel darftelle, und welche Entfernung den vermaligen Kirchen— 
beftand von demſelben noch trenne. Hierauf foll deshalb in fol= 
genden Bemerfungen der Bli geworfen werden. 

Der römische Katholicismus hat, vermöge der feiner Grund— 
richtung eignen DVerfchiebung der Beziehung des Geſetzes zum 
Evangelium, der Kirche einen vorherſchend juriftiihen Charakter 
in ftetiger Duchführung aufgeprägt. Dem evangeliſchen Pro- 
teftantismus ift die Aufgabe zugefallen, ohne Verfennung der 
hohen Bedeutung des Kirchenrechts, dem Einflufje der geiftlichen 
Natur des Gegenftandes deſſelben auf die prinzipielle und prak— 
tiſche Entwidelung eine tiefere Würdigung zu Teil werben zu 
laffen. Diefem Stanppunfte, welhem andere Gefahren näher 
liegen, erſcheint die römifch-fatholifhe Eigentümlichkeit des kirch— 
lichen Gepräges mit Recht als eine nachteilige Schwäche, wäh— 
rend dieſelbe innerhalb ihres eigenen Bereiches und feiner Vor— 
ausfeßungen die mit großen Vorteilen ausgeftattete Stärfe der 
Stellung ausmacht. Aus diefem Berhältniffe ergibt fih unmit- 
telbar, daß unter den Gegenſätzen, welche innerhalb ver dem 
Papfte unterftellten Kirche Hinfichtlich feiner Unfehlbarfeit mit- 
einander ringen, menſchliche Vorausficht den Sieg dem Teile 
zujprechen muß, welcher das Prinzip, das feither die. Entwicke— 
fung geleitet bat, in bewußter Entſchiedenheit folgerichtig ver- 
tritt. Daß nad) diefer Betrachtung das Uebergewicht ſchließlich 
die Entfheidung zu Gunften der vom päpftlichen Stuhle ſelbſt 
vertretenen Seite geftalten werde, bedarf kaum näherer Dar- 
legung. Freilich läßt ſich im römiſch-katholiſchen Geſamtweſen 
noch eine eigentümliche Begabung erkennen, welche mit ihrer 
thatſächlichen Vereinſeitigung nicht zu verwechſeln iſt, nicht in 
dieſe aufgeht. Und ſo darf man fragen, weshalb dieſem, nicht 
mit dem Bade auszuſchüttenden Elemente reiner Art nicht noch 
eine evangeliſche Entfaltung, mit Beſiegung der entgegenſtehenden 
Triebe, bevorſtehen könne. Abſtrakt genommen iſt dieſe Frage 
nicht zu verneinen. Allein durch den mehr als tauſendjährig 
vorliegenden Prozeß der geſchichtlichen Entwickelung iſt die Ver— 
kehrung des an ſich nicht Verwerflichen in ſein Gegenteil dem 
ganzen gegenwärtig organiſirt vorhandenen Kirchenbeſtande ſo 
gründlich tief und reichlich wuchernd eingewachſen, daß menſch— 
licher Weiſe eine Erhaltung des leztern in gereinigter Geſtalt 
nicht zu erwarten ſteht. Dieſer Anſicht liegt, wie zur Vermei— 
dung eines Misverſtändniſſes hervorgehoben wird, der Gedanke 
fern, daß der Herr, deſſen Wege mit Seiner Kirche Gericht 
und Erbarmen ſind, nicht auf allen Fall das elementariſch 
Gute, was der römiſche Kirchenboden noch hegt, erhalten, und 
auch für die äußere Geſtaltung noch fruchtbar machen werde. 
Anders ſteht die Frage um die Möglichkeit einer Fortdauer des 
hierarchiſchen Organismus im geläuterter Erſcheinung. 
Dabei iſt das zu bedenken, was ſchon Luther abgehalten hat, von 
dem Fortbeſtande eines vermeinter Göttlichkeit entkleideten Bapft- 
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tums Erfpriesliches zu erwarten, ja daffelbe nur zu einer mehr 
als. phantafiereihen Borftellung auszubilden. Auch als Ge— 
dankenwerk leidet der römische Kirchenbau die Ausſcheidung gött- 
licher Ermächtigung des Primates nicht. Dies kann hier jedod) 
nur vorübergehend erwähnt werben. 

Die umftrittene Unfehlbarfeit des Papftes anlangend, wird 
von Domcapitular und Prof. Dieringer, nachdem er die entge- 
genftehenden Anfichten mit ihrem Für und Wider vorgeführt 
hat, bemerkt, daß beide Behauptungen (Fehlbarfeit und Unfehl— 
barkeit) nicht al8 ebenbürtige Meinungen einander gegenüber: 
ſtehen (Lehrbud der Fatholifchen Dogmatif, 5. Aufl., 1865, 
©. 623 — 626). Diefe Bemerkung muß infofern für treffend 
erachtet werden, als zur Ehenbürtigfeit gerechnet werden darf, 
daß jeder der fümpfenden Seiten, bei gleicher Teilung von Sonne 
und Wind, die freie Bewegung zu Wehr und Angriff ebenmäßig 
geftattet ſei. Lezteres ift hier nicht der Fall, denn, wie der er— 
wähnte Dogmatifer hinzufügt, e8 hat die eine Meinung (die der 
Fehlbarfeit des Papſtes) ſchon oftmals, die andere (welche die 
Unfeblbarfeit annimt) noch niemals eine Cenſurirung ſich zu— 
gezogen. Sixtus IV. hat nämlid den Saz: „vie Kirche der 
Stadt Rom kann irren“, als ärgerlid und ketzeriſch verurteilt. 
Eine Unterfheidung zwifchen der bifhöflichen Kiche zu Rom und 
dem Bapfte, auf welche von Einigen Gewicht gelegt wird, iſt 
hierbei unerheblih, da der römische Biſchof in feiner eigenen 
Kirche ftets die Entfheidung beftimt. So ift von Yeo X. unter 
ben verworfenen Sätzen Luthers auch der Artifel, daß die Kirche 
oder der Papſt niht Macht habe, Glaubensartifel feitzuftellen, 
mit Nüge belegt. Alexander VIII, hat ven Saz, die Behaup— 
ung päpftlicher Untrüglichkeit in Glaubensentſcheidungen ſei un 
haltbar, als irrig zurüdgewiefen. Der gallifanifhe Artikel, wel- 
Her ausfpricht, daß päpftliche Decrete in Glaubensſachen, ohne 
hinzugetretene Zuftimmung der Kirche nicht irreformabel feien, 
ift von Innocenz XI. und Alexander VIII., fowie, nad) Aneig⸗ 
nung deſſelben durch die Diöceſanſynode von Piſtoja, von 
Pius VI. (1794) verurteilt. Dieſen Cenſuren (Denzinger, 1. c. 
p. 218. 223. 345. 347. 421) ift noch anzureihen, daß bie Appel- 
Yation an ein allgemeines Concil wieberholt, beziehungsweiſe bei 
Strafe der Excommunication, duch Martin V., Pius D., Sus= 


fius IL und Benevict XIV. (Devoti, 1, e. II, 171) verboten tft. | 


Bei folher Sachlage find die Verteidiger der Fehlbarkeit 
außer Stande, ihre Meinung in freier Bewegung der Gedanken 
und Worte darzulegen, weil ſie auf einem durch die Fußangeln 
der Cenſuren gefährlichen Boden kämpfen. Noch viel weniger 
aber vermögen ſie, da ſie weder dem thatſächlich überwiegenden 
Einfluſſe des Kirchenregiments gewachſen, noch vermöge ihres 
eigenen Standpunktes berechtigt ſind, der Einwirkung der Disci⸗ 
plin ſich zu entziehen, in konkreten Fällen ihre Anſicht zur Gel⸗ 
tung zu bringen. Dieſem Ergebniſſe gegenüber kann leicht ges 
fragt werden, ob nicht, wenn auch deſſen firchenrechtliche Unter- 
fagen richtig, doch alle dieſe Dinge al8 veraltet betrachtet werben 
müffen, wenigftens an deren Verwirklichung nicht mehr zu den— 
Xen ſei. Vielleicht verhält es ſich in untergeordneten Punkten jo. 
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Aber daß in der Hauptſache das bezeichnete Verhältnis noch der 
vigens ecelesiae diseiplina, dem wirklichen Nechtsleben der 
Kirche angehöre, davon liegen ſelbſt aus neuefter Zeit Beweiſe 
vor. Kaum wird der Gtiftsprobft v. Dillinger gemeint haben, 
daß fein erweiterter Begriff der Entfeheivung ex cathedra auf 
Beifall in Nom rechnen fünne. Jedenfalls wiirde er durch den 
aus Anlaß der unter feinem Borfiz gepflogenen Berfamlung 
fatholifcher Gelehrten ergangenen päpftlihen Erlaß an den Erz- 
biſchof von München-Freiſing vom 21. Dec. 1863 (Denzinger, 
l, e. p. 463) mafgebende Belehrung empfangen haben. In 
diefem Erlaſſe, auf melden aud der Syllabus zur Encyclica 
vom 8. Dec. 1864 mehrfach hinzeigt, find, abgefehen von dem— 
jenigen, was er Über die Bedeutung der Ausfprüche der römi— 
Ihen Congregationen bemerflih macht, die Dekrete der Päpfte 
in Glaubensſachen neben den Entſcheidungen der öfumenifchen 
Concilien („aut‘) als Richtſchnur für die gläubige Unterwerfung 
bezeichnet. Der Prof. Michelis zu Braunsberg, ein ftrebfamer 
Mitbegründer jener Zufammenfunft, welcher mit großer Lebhaf— 
tigkeit unternommen hatte, die Sache der einen Seite der Ver— 
famlung vor dem deutjchen Episfopate zu führen (Kicche oder 
Partei? 1865), wobei er daran erinnerte, daß die Unfehlbarkeit 
des Papſtes fein Dogma fei, hat nicht unterlaffen, einer im 
weiterer Fehde gegen die Mainzer veröffentlichten Schrift in 
Fettornck die Erklärung voranzufchiden, daß er fi dem apofto- 
lichen Schreiben (e8 ift das Breve v. 21. Dechr. 1863 in Rebe) 
volftändig und3rüdhaltslos unterwerfe (Parergen, Braunsberg 
1865, ©. 2). Diefer Ausgang des Unternehmens der gedachten 
Berfamlung vermehrt nur die Zahl der bisher ausnahmslos 
ohne Erfolg gebliebenen Berfuhe, eine Ermäßigung der römi— 
hen Diktatur herbeizuführen. Dadurch wird das Verhältnis 
kirchlicher Gebundenheit und Freiheit nah der am päpftlichen 
Stuhle geltenden Auffaffung theoretifh und praktiſch in einer 
Weife erläutert, welche die Frage hervorruft, ob und weshalb 
demfelben überhaupt noch anliegen könne, feine Unfehlbarkeit als 
formulixtes Dogma zu verkünden, wenn ſchon im Wege ber 
Disciplin fiher zu erreichen ift, daß feinen Ausſprüchen forrefte 
Folgeleiſtung zu Teil wird. Gleichwol veicht diefer Gefichtspunft 
nicht aus, um die auf eine dogmatiſche Feſtſetzung hinfteuernde 
Richtung unwahrſcheinlich zu finden, Denn ſchon im Allgemeinen 
wird das Bewußtſein, die wunderbare Gabe untrügliher Ent— 
Faltung des Kicchenglaubens zu beſitzen, natürlich von dem Drange 


begleitet werben, dieſe Befähigung recht fruchtbar zu machen, 


was durch die förmliche Sanftion erleichtert und gefördert wird. 
Hiervon abgeſehen komt aber in Betracht, daß dem Dogna nichts 


| Neues hinzugefügt werden kann, fondern nur ber von Anfang 


ber Kirche an bereits vorhandene Beſtand an Ölaubenswahr- 


heiten, wie richtig verftanden einzuräumen it, weiter herausges 


ftelt und entwidelt wird. Hieraus folgt, daß diejenigen, welche 
zuv Zeit noch die Unfehlbarkeit „apoſtoliſcher“ Glaubensdefini⸗— 
tionen verneinen, jedenfalls in materieller Häreſie ftecfen, weil 
fie ein Stück der fides catholica leugnen. Es ift alfo zweifelsfrei 
eine unabweisliche Pflicht des oberften Hirtenamtes, Die Irrenden 
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aus dem Sumpfe ihres unkatholiſchen Wahns hinaus und zur 
lichten Höhe des kurialiſtiſchen Standpunfts empor zu führen. 
Hierzu komt die Kehrfeite. Da Gottes Stimme aud im that- 
ſächlichen Gefchichtsverlauf vernehmbar wird, fo ift es fait un— 
denkbar, dar die bisher vereitelten Bemühungen, den Fall des 
Honorius und verwandte Knoten zu einer mit der behaupteten 
Unfehlbarkeit der Nachfolger des Apoftelfürften widerſpruchslos 
und befriedigend zu vereinigenden Näthfellöfung zu bringen, nicht 
mindeſtens einige leife Gewifjensregungen follten hinterlaffen ha— 
ben. Wie, wenn nun doch am Ende weder aus den Schreiben 
jenes PBapftes an den Patriarchen Sergius der objektiv häre- 
tifche Inhalt getilgt, noch dieſen Kundgebungen die Eigenjchaft 
eines vom Apoftelfige lehramtlic) gegebenen Ausſpruchs aberfant 
werden fünte? Solche beunruhigende Bedenken fünnen an ihrem 
Teil auch wol den Entihluß zur Reife bringen, den unheim- 
lihen Schatten des von einem ökumeniſchen Concil unter Be— 
ftätigung, beziehungsweife Anerkennung fpäterer Päpſte ale Hä— 
vetifer verurteilten Honorius unter dem Dedel einer die Unfehl- 
barkeit feftftellenden Glaubensſatzung einzufargen, bis er, ein 
gejchichtliher Zeuge der Fehlbarkeit, aus dem Grabe der vorerſt 
zum Schweigen gebrachten Erinnerung ſich noch wieder erheben 
wird,*) Diefe Andeutungen, welche ein durch die gegenwärtige 
Lage der dogmatiſchen Feſtſetzungen hervorgerufenes Gefühl der 
Unbefriedigung erklären, laſſen fi unfchwer vermehren. Immer: 
hin aber ift ver unbequeme Umftand, daß nicht alles, was von 
Kom aus zu glauben befohlen wird, der vefinirten Kirchenlehre, 
die ihre Gegner unvermeidlich zu Häretifern macht, angehört, 
genügend, um die Vermutung zu begründen, daß allerdings die 
Abſicht beſtehe, mit völliger Befeitigung dieſer Unebenheit thun— 
lichſt bald vorzugehen. 

Dem Gelingen eines ſolchen Unternehmens können günſtige 
Ausſichten geſtellt werden. Dieſelben beruhen hauptſächlich dar— 
auf, daß die Gegner der Unfehlbarkeit mit ihren Anhängern 


innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche auf dem gleichen Grunde 


von Vorausſetzungen ſtehen, deren konſequente Entwickelung zu 
dem auf päpſtlicher Seite behaupteten Standpunkte überwiegend 
hinneigt. Daß nach evangeliſcher Anſchauung dahin überhaupt 
ſchon die Annahme einer durch Kirchenrecht und Verfaſſung ge— 
währleiſteten Untrüglichkeit zu rechnen ſei, kann hierbei auf ſich 
beruhen. Den durch die gemeinſame Anerkennung des römiſchen 


*) Ein neueſter Verſuch, die Orthodoxie des Honorius zu retten, 
bringt es auch durch Ausführungen, welche einen der Bewunderung 
ähnelnden Eindruck machen, nur zu einer Unfehlbarkeit, welde ru— 
hend, paſſiv vorhanden, aber nicht zu einer Glaubensentſcheidung in 
Bewegung geſezt, den Papſt nicht verhindert hat, unverantwortlich 
der Häreſie unheilvollen Vorſchub zu leiſten. (Studien zur Hong» 
ring - Frage von G. Schneemann, Priefter d. Gef. Jeſu. Freiburg 
i. B. 1864. 


736 


Primates verbundenen Gegenſätzen aber gegenüber iſt der Um— 
fang der beide Seiten verpflichtenden Grundlage hervorzuheben. 
Ueber diefe gewähren Die zweite Kirchenverfamlung von Lyon 


| (1274) und die von Florenz (1439), welche beide ver katholi— 


ſchen Aufiht als ökumeniſch gelten, beveutfame Auskunft. 
Auf der erfteren wurde von Michael Paläologus dem Papfte 
Gregor ein Glaubensbefentnis überreicht, welches als zur Wie— 
dervereinigung mit den Griechen geeignet erachtet ift. Daſſelbe 
bezeichnet das Recht des Papftes, Glaubensfragen durch jein 
Urteil zu entjcheiden, als einen Ausfluß des ihm zuftehenden 
Primates (Denzing., 1. e. p. 170). Läßt fi) diefe Erklärung 
auch vielleicht nicht unmittelbar als ſymboliſch betrachten, jo be= 
fizt doch unzweifelhaft ein zu Florenz genehmigtes Bekentnis, 
welches ausfpricht, daß dem Statthalter Chriſti, als dem Haupte 
der ganzen Kirche, dem Vater und Lehrer aller Chriſten, von 
unſerm Herrn Jeſu Chriſto im heiligen Petrus volle Gewalt 
(plena potestas), die geſamte Kirche zu weiden, regieren und 
lenken (pascendi, regendi et gubernandi) übergeben jet 
(Denzing., 1. c. p. 201). Auf diefe Worte beruft fih Pius IX. 
durch Wieverholung verjelben, gegen Schluß der Enchelica vom 
8. Dechr. 1864, indem er den angegebenen Saz als unwider— 
ſprechlich katholiſches Dogma bezeichnet. In der That gewährt 
derjelbe den DVerteidigern ver Unfehlbarkeit eine fefte Stellung, 
da die Yehrautorität eines Apoſtels mehr als blos vorläufige 
und von der Zuftimmung eines Concil$ bedingte Unterwerfung, 
in Anſpruch zu nehmen hat. In einem fpäteren als dem oben 
erwähnten Werke fragt Phillips (Lehrb. d. Kirchenr. I. 790, 1), 
was es wol heißen würde: „ver Papſt fer ver Bater und Leh— 
rer aller Chriften“, wenn er diefe, mit Einfluß der Biſchöfe, 
die zum Gehorfam gegen ihn verpflichtet jeien, als fehlbarer 
Lehrer. allenfall3 auch im feine Irrtümer führen fünte? Was 
der weder hiervon, nody von den Endergebniffe einer kirchen— 
geſchichtlichen Einzelfrage abhängige Schriftproteftantismus hier— 
auf zu erwidern hätte, Liegt nicht fern. Schwerer aber wird 
die Erledigung des erwähnten Einwandes ſolchen werden, für 
welche aud das Florentinum maßgebende Bedeutung unftreit- 
bar beſizt. 

Der Einfluß diefes Standes der Dinge leuchtet noch mehr 
ein, wenn die Ummandelung des Begriffes der Tradition, wie 
diefelbe fortſchreitend ſich vollzieht, ins Auge gefaßt wird. Aus— 
gegangen von der Annahme einer außer dem gefehriebenen Worte 
Gottes gegebenen Erfentnisquelle der Offenbarung iſt die münd— 
liche Ueberlieferung zunächft aus dem Verhältniſſe ver Nachord— 
nung in das einer Nebeneinanderftellung umgefezt. Xeztere hat 
fi) ſodann im Erfolge zur Vorordnung aufgefhwungen, welche 
meiter zu einer dem Weſen nad) als höchſter und in diefem Sinn 
alleiniger Norm aufzufaffenden Geltung erhoben ift. 


(Fortjegung folgt.) 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Der Materialismus. 
IV. 


Wenn von einer Schilderung des Materialismus in Deutſch— 
land die Rede iſt, ſo wird die Frage nach dem Urſprung der 
Sele im Mittel der Beſprechung ſtehen müſſen; hätte ein Deut— 
ſcher darüber zu ſchreiben, er würde dem pſychologiſchen 


Materialismus weit mehr Raum und Beachtung gönnen, als 
Denn anthropologiſch it, 


dies im Buche Janet's gejchehen iſt. 
die Richtung des Denkens bei den germaniihen Völkern immer 
gewejen, die transcendentetften Materien erſetzen ſich im deut— 
ſchen Geiſte mit mehr oder minder gottinnigen Elementen, ven 
Sternen gleih, die in den blanfen Spiegel des Sees nur nie 
dertauchen, um aus der Tiefe wieder aufzuleuchten. Und wenn 
wir Stärfe oder Schwäche miaterialiftifcher Ueberzeugungsgewiß— 
heit nad) der größern oder geringern Fülle organifcher Herzens- 
ergüffe bejtimmen dürfen, fo muß es auf dem Gelengebiete 
äußerſt ſchwach mit ihm ftehen, denn in dem befanten Dietum: 
„das Denken ift ein Ausflug des Gehirns, ähnlich der Gallen- 
abjonderung aus der Leber oder der Urinabjonderung aus den 
Nieren“, hat ex fich faft felbft überboten. Was für ein anato- 
miſcher und phhfiologiiher Befund liegt doch vor, Daß es ge- 
rechtfertigt erſcheinen kann, eine folche Ungeheuerlichfeit in die 
Welt hinauszuſchleudern? Man ift zu der Erfentnis gefommen, 
Daß zwiſchen der Außenwelt und dem Gevanfen eine Brücke 
eriftirt, welche, bei der Sinneswahrnehmung beginnend, fich durd) 
das jpinale Nervenfpften zum Gehirn fortpflanzt. Da laufen 
die Nervenftränge aus. In welcher Weife aber das Gehirn 
ſelbſt thätig ift bei der Geftaltung von Bildern und Borftellun- 
gen, das liegt troz aller mikroskopiſchen Nachgrabungen bis auf 
diefe Stunde in tiefem Dunkel begraben; ob das jhmpathijche 
Syſtem der Ganglien im Gehirn vielleicht diefelbe Aufgabe ha— 
ben möchte, wie im Unterleibe, wo man ihnen die Mifchung 
und Secretion der Säfte aus den Stoffen vindizirt, ift eine 
bloße Conjectur, und felbft Virchow redet modice von der Phy- 
fiologie de8 Gehirns. Geſezt aber aud, wir jchrieben ben 
Ganglienkügelhen irgend eine Funktion zu, welde die Schwin- 
gungen der Nervenfibern vermittelte, oder, falls es ein ſolches 
gibt, das Nervenfluidum des einen Nerven dem des andern 
affimilirte, was ift damit gewonnen? Alle Sectionen zeigen doch 
in den Organen, die wie Gehirn und Nerven bei der Gebanfen- 


Sonnabend den A. Auguſt. 


| 
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bildung thätig fein follen, nur die vortreffliche Anlage derſelben 
auf, als Mittel zum Zweck, als Inftrumente zu dienen. Mag 
deshalb das Mefjer des Anatomen immer feinere Bezüge der 
ſubtilſten Organe bloslegen — ein Chriſt freut ſich deſſen herz— 
innig, denn die Hand feines Schöpfers, je kunſtvoller fie ing 
Detail hineinarbeitet, wird ihm um jo anbetungswiürdiger, und 
auch die Sele wächſt in feinen Augen, wenn ex fie zur Herrin 
über einen jo funftreihen Organismus gefezt ſieht, ven abzu— 
fptelen ihr Beruf fie anweiſt. Oder ift fie das nicht, müſſen 
wir fie vielmehr für ein Product des Inftrumentes halten, das 
erft an irgend welche Lippen gefezt werden muß, damit der Ton 
de3 bewußten Gedanfens herausfomme? Mit überaus leicht 
wiegenden Gründen ziehen die Freunde ver Iezteren Anſchauung 
gegen die freie Stellung der Gele ins Feld. Wir hören: 
„Ueberall, wo ein Gehirn vorliegt, trifft man auch auf ein 
denfendes, auf irgend einer Stufe der Intelligenz flehenves 
Weſen.“ Sehr wol, aber wie vermittelt fi der Schluß vom 
Gehirn aufs Denken, etwa jo: Ueberall, wo wir einen Haufen 
Inftrumente vorfinden, haben wir ein Konzert? Weiter wird 
argumentirt: „Wo das Gehirn fehlt, fehlen in gleicher Weiſe 
Intelligenz und Gedanke.” Der Saz ift nicht unbeftritten, be= 
weiſt aber auch ganz und gar nicht, daß das Vorhandenfein des 
Gehirns für fi) allein die bewirfende Urſache des Gedankens 
if. Endlich, „es nehmen Gehirn und Intelligenz in gleicher 
Weife zu und ab. Alter, Geſchlecht, Kranfgeit haben auf Ge— 
bien und Intelligenz gleichen Einfluß.” Das ift ſchneller gejagt, 
als bewiefen. Der verftorbene holländiſche Profeſſor Schröder 
van der Kolf (ven Janet troz Nahbarfhaft und Geſinnungs— 
gemeinjchaft nicht anführt) hat feine weitläufigen pſychiatriſchen 
Erfahrungen veröffentlicht, und ex findet in vielen Fällen das 
Gehirn der fechten Irren ganz normal, dagegen bei teilmeis 
zerftörtem Gehirn korrekte Denkthätigkeit. Dazu komt, daß man 
einftweilen da8 Gehirn nur als den Sammelplaz der Nerven- 
enden kent, dagegen nicht weiß, ob aus feiner Structur ober 
Subftanz, den Umhüllungen oder der chemiſchen Zujammen- 
fegung die Denkkraft entfpringen fol. Wenn nun jhon dies 
aufgefahrene Geſchüz des Materialismus an fi wenig weit= 
tragend ift, fo macht er die Sache durch ſchlechtes Zielen noch 
ſchlimmer; ex will zwei Brefchen ſchießen und verfehlt jedes Ziel. 
Denn er gibt fi nun einmal der Beſtrebung mit Borliebe hin, 
die Identität des Menjchen mit dem Affen fetzuftellen und das 
geringe Gewichtsteilchen, weldes dieſen vom Menſchen unter- 
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ſcheidet, ift doch durchaus nicht dem wirklichen Unterfchieve ver | das Leben ift ein unaufhörlicher Kreislauf, deſſen Richtung, fo 


beibfeitigen Intelligenz proportional. 

Laffen wir dieſe materialiftifhen Tändeleien, denn daß da— 
hinter der wahrheitsfuchende Sinn verborgen liegen foll, kann 
ein ernſter Mann ſchwer glauben. Wir treten derjenigen That— 
fache nahe, welche fo fehr für das eigentümliche Leben der Gele 
entſcheidend iſt, daß Büchner z.B. fie auf dem nicht ungewöhn— 
lichen Wege des Stillſchweigens zu übergehen verfucht. Dies 
factifche Argument wider die Stofflichfeit der Sele Liegt im 
Selbftbewuhtfein. Wenn id) dem Materialismus auch in die 
fühnften Hypotheſen hinein folgen möchte, um die Borftellung 
der Gedanfendinge ähnlich zu erklären, wie die des Sinnenfälli- 
gen, durch das Medium ftofflicher Kräfte, durch Schwingungen 
der Nerven, Effulgurefcenz und was. man fonft jagen könte, in 
der Operation, durch welche das Subject ſich ſelbſt zum Object 
macht, da findet ein Impuls von außen her als Erklärungs— 
grund gar feinen Raum. Ich weiß mich felbft als das Ganze, 
ich fondere mich felbft in die Teile, ich weiß mich im Beſitze 
aller der Organe, die meiner leiblichen und geiftigen Eriftenz 
dienen, ich feheive mich ab von den Dingen außer mir — fann 
der durch folch Bemußtfein Freie ein Knecht fein der Dinge, 
die er erfennend fich zu Füßen legt? Und nun weiter, während 
das materielle Leben des Blutes, der Nahrungserzeugung in 
ftetem Wechſel dahinrollt, ift das Ichbewußtſein das kryſtalliſirte 
Centrum, das allen Wechſel um ſich her kreiſen läßt, ohne in 
ſeine Bewegung mitgeriſſen zu werden. Auf dieſer Einheit und 
Einerleiheit des Bewußtſeins baſirt jedes Produkt der Denkkraft, 
und wenn ein.Anatom uns auch eine chemiſche Subſtanz auf- 
weiſen könte, welche in ſo deutlichem Bezuge auf den Gedanken 
ſtände, wie die Type zum Buche, ſo wäre ſie doch zur Bildung 
des Gedankens ohne die Baſis der Bewußtſeinseinheit ganz und 
gar unfähig. Laſſen wir zwei Leute, den einen den Oberſaz, 
den andern einen Unterſaz bilden, reſultirt daraus der Schluß? 
Die Erinnerung kombinirt nie zwei Dinge, zwei Momente außer 
mic — fondern ich, der ich jezt ein Ding denke, bin verjelbige, 
der vor ſo und fo viel Zeit das Ding gedacht bat; dadurch 
tritt e8 in die Erinnerung. Und was hier in der Einerleiheit 
deſſelben Gedankens Erinnerung heift, das wird auf dem fitt- 
lichen Gebiete zur Verantwortung, zum Gemwiffen. Ich nämlich, 
der ich etwas gethan Habe, ftelle mid) mit der That bei ver- 
änderter Situation unter dafjelbe Tribunal. Es bedarf nur 
eines Heinen Schrittes, ih habe nur nötig, meine Individualität 
zu erweitern zum Organismus des MWeltganzen, in dem ich ein 
bewußtes Glied bin, und es vejultirt mit Notwendigkeit das in 
mir reflectivte Welt- und Gottesbemußtfein. 

Gegen diefe frappante Erſcheinung des allezeit iventifchen 
Selbſtbewußtſeins feheint feine Einwendung erhoben werden zu 
können. Doch P. Janet belehrt ung (©. 125), daß die Gegner 
die Waffen auch hier nicht geftredt haben. Sie ziehen aus einem 
Worte Cuviers Schlüffe, an die jener weitaus nicht gebacht 
hatte. „In den lebenden Körpern, fagt er, bleibt Fein Molekül 
an feiner Stelle, alle gehen allmälig ein umd wieder heraus: 


zufammengefezt fie auch fein mag, ebenfo beftänbig ift, als vie 
Gattung der Moleküle, welhe von ihm aufyenommen werben; 
aber nicht die einzelnen Moleküle find es, melde beharren. Im 
Gegenteil wird des lebenden Körpers wirklicher Stoff bald nicht 
mehr in ihm fein, und doch ift in ihm die Kraft vorhanden, 
welche den künſtlichen Stoff nötigt, in dem gleichen Sinne feinen 
Weg zu nehmen, wie jener Stoff der Wirklichkeit. So ift bie 
Geftalt dieſer Körper ihnen weit wefentliher, als ihr Stoff, 
weil diefer ohne Aufhören wechlelt, während jene bleibt.“ Die 
Stoffteile wechſeln alfo in beftimter Ordnung und beftimten 
Beziehungen. Gefichtszüge, Narben bleiben, die Molefüle fügen 
fi) ein in eine vorgefundene Form. Aber e8 liegt doch auf der 
Hand, daß die fo an ven Tag tretende Einerleiheit der Bezie- 
hungen unter Stoffteilen nur eine äußerliche ift, es fünnen fich 
unter denſelben Vorbedingungen Stoffe gleichartig kryſtalliſiren. 
Bei der Bildung des Bewußtſeins hingegen tritt die Einheit und 
Einerleiheit des Gedanfens gerade umgekehrt unter verſchiedenen 
Borbedingungen auf. Wie ift auf diefem Erklärungswege über- 
haupt nur die Erinnerung möglih, da doch die an Stelle der 
ausgetretenen eintretenden neuen Moleküle von den verſchwun— 
denen ebenfowenig wiſſen fünnen, als eine Schildwache von 
den Erlebnifjen ihrer Vorgängerin, e8 müßten ihr denn diefel- 
digen durch Mitteilung offenbart fein. Dover wenn das Eine 
nicht in den Stoffen zu fuchen wäre, ſondern in der Aufeinan- 
verbeztehung derſelben Stoffe, wie denke ich mir nur einiger- 
maßen klar eine fih am fich felbft erinnernde Beziehung? Wenn 
der Materialismus nicht auf den „Kreislauf“, wie er ihn ſich 
denkt, jo verſeſſen wäre, ſo könte er erwidern: Iſt e8 denn fo 
unbeftritten, daß das Gehirn in fteter Veränderung begriffen 
ft? Wenn e8 and) nicht völlig unverändert bleibt im feiner 
Subjtanz, jo könnten vie Veränderungen doch jtufenweife vor 
fih gehen in mehr oder minder ausgedehnten Perioden. Cor— 
reſpondirt damit nicht die Erjeheinung, daß auch das Bewußt— 
ſein Aenderungen exleivet? Aber wie verſchieden geftaltet aud) 
das Bemußtfein des Kindes, des Mannes, des Greifes fein 
möge, drei Menſchen find es nicht, fondern fubftantiell Einer 
und das Bewußtſein bleibt unwandelbar und ungeteilt daſſelbe, 
mögen auc immer die Anſchauungen ver Altersftufen dem Wechfel 
unterworfen fein. 

Sp bliebe denn dem Materialismus als vorgefchobener 
Felsvorſprung, auf den ex fich noch flüchten fönte, die Annahme einer 
eigengearteten denkenden Materie Mit diefer Annahme aber 
iſt er ſchon im Fallen begriffen; denn das ift ein Unbegriff, 
wie es trocknes Waffer wäre. Wünſchen wir ihm nur, daß, 
wenn's zum Fallen komt, er nicht zurück, fondern vorüber fallen 
möge auf die Knie vor dem, den der Pfalm anruft: Was ift 
der Menfch, daß du fein gedenkeſt? du haft ihm ein wenig unter 
göttlihen Stand erniedrigt; du Fröneft ihn mit Ehre und Her— 
lichkeit! 
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Wie hat fich der Geiftliche gegenüber feinem 
Drdinations-Gelübde zu verhalten? 


Ein Vortrag auf der Berliner Paftoral-Conferen;. 


Jeder einfültige Chrift wird hierauf antworten: Wie in 
feiner Bibel geſchrieben fteht, fo foll ſich ver Geiftliche dazu 
verhalten. „Bezahle dem Höchften deine Gelübde!“ Pf. 50, 14. 
„Wenn Jemand dem Herrn ein Gelübde thut, oder einen Eid 
ſchwört, daß er feine Sele verbindet, der foll fein Wort nicht 
ſchwächen, jondern Alles tyun, wie e8 zur feinem Munde ift 
auggegangen.“ 4 Mof. 30,3. Dem ftimt jeder ehrliche Menſch 
bei, und ſchon die „Weisheit auf der Gaſſe“ fagt: „Geloben 
will ein Halten haben.“ Die Geiftlihen werben doch nicht den 
anderen Spruch diefer Weisheit beftätigen wollen: „Verfprechen 
ift Eins und Halten eim Anderes?“ Wenn irgend wo in ber 


Welt, follte es doch bei ihnen heißen: Verſprechen und Halten | 


ft Eins. Damit wäre unfere Frage fchon beantwortet, und es 
bliebe nichts übrig, als fih zu wundern, daß fie überhaupt ge- 
ftellt worden ift, daß eine Berfamlung von Geiftlihen noch fra- 
gen kann, wie fie ſich zu ihrem Ordinationsgelübde zu verhalten 
Haben. Oder würden wir nicht Alle erftaunen und exfchreden, 
wenn unfere Soldaten ſich verfammelten, um zu debattiren, wie 
fie fi gegenüber ihrem Fahneneide zu verhalten haben? Diefe 
Berwunderung im Sinne einfältiger Ehriſten und gewöhnlicher 
ehrlicher Leute wollen wir ung doch merken. 

Uns jelbft fönte ein Grauen vor ver Frage überfonmen, 
denn es liegen überreichlich Fragen vor uns und auf ung in 
Religion, Theologie, Kirhe, Staat und Gefellihaft, der ganze 
Beſtand umnferes Lebens ift in Tragen aufgelöft, ein Hauptbefiz 
jeder Wiſſenſchaft in unferer Zeit ift ein großer Fragefaften, 
und wo eine herausgenommen wird, ift8 als ob eine Pandora— 
Büchſe geöffnet würde. Das Zeichen der Zeit ift das Frage— 
zeihen. Das hat allerdings auch fein gutes Recht, und es ift 


ein Dorzug gegen manche frühere Zeiten, wo Vorurteile, Irr— 


tümer und Misbräude unbefehens und traditionell forterbten. 
Jezt wird jeder Glaubensartifel, jedes Axiom, jede Beftrebung 
angehalten und nach der Legitimation gefragt. Aber es ift doch 
demütigend für ung und ein großes Uebel, daß die Einheit und 
Gemeinſchaft auf allen Gebieten des Willens, Glaubens und 
‚Handelns jo verloren gegangen ift. Sell nun heute auch nod) 
eine Ordinationsgelübde- Frage auf die Bahn gebracht werden? 
Das hat das Comité unferer Conferenz nicht gemeint mit Auf- 
Stellung des Thema's. Es foll nur das Punktum hinter unfe- 
rem Ordinationsgelübde befehen, erneuert und größer gemacht 
‚werden. Die heiligen, allgemeinen Berpflihtungen, melde jeder 
in das Predigtamt Eintretende übernimt, find und lauten zwar 


zu allen Zeiten gleich (follten wenigſtens auch gleich lauten), aber, 


die Art der Erfüllung ift modificirt nad) den bejonderen Lagen 
and Bedürfniſſen der Zeit, nad) den beſonderen Gaben und 
Aufgaben, welche der Kirche in jeder Zeit gegeben find. Dem⸗ 
ſelbigen Ordinationsgelübde gegenüber im Jahre des Heils 1866 
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| baben wir manches Andere und auf andere Weife zu thun oder 


zu laſſen, zu erftreben oder zu vermeiden, als die Inhaber des⸗ 
jelbigen Amtes 1766, 1666, 1566. Wenn alſo unfer Thema 
als Frage geftellt ift, fo fol das Halten des Gelübdes gar nicht 
in Frage geftellt werben, fondern wir wollen ung im Kopf und 
im Gewiſſen klar machen, was gerade in diefer Zeit voll Zeit- 
fragen zum Bezahlen veffelben gehört, daß das gegebene Wort 
nicht abgeſchwächt, daß es gehalten werde, wie es aus unſerem 
Munde ausgegangen iſt. Der einfältige Chriſt und der ehrliche 
Mann werden nun nichts mehr gegen unſer Thema haben, 
können es nur loben. 

Nun, liebe Brüder, was haben wir denn bei unſerer Or⸗ 
dination gelobt? Weiß das Jeder in dieſem Augenblicke genau 
bis ins Einzelnſte hinein? Wenn ich jezt meinen Vortrag vor 
Euch in eine Unterredung und Prüfung mit Euch über das 
Gelübde verwandeln wollte, würdet Ihr Alle gut darin be— 
ſtehen? — Es iſt auch bei dieſem Wiſſen mit dem bloßen 
Sinne und Allgemeinheiten nicht gethan, es komt auf das Wort 
und den Wortlaut ſehr viel an, wie wir ja auch bei unſeren 
Confirmanden und Gemeindegliedern mit einem unbeſtimten, ums 
gefähren Wiſſen des Wortes Gottes und des Katechismusterxtes 
und nicht begnügen. Die heiligften Gefühle, Gedanken, Vor— 
ſätze und Beftrebungen, die nicht am Worte mit feinen Spiten, 
Schneiden und Hafen haften, die nicht auf diefem feften Wurzel- 
ftode ftehen und aus ihm herausgewachfen find, verfümmern 
und verfliegen. Das ift das Allererfte in unferen Verhalten 
gegen unfer Gelübde, daß wir e8 immer wieder betrachten, ung 
einprägen, den ganzen Complex unferer Verpflichtungen vor's 
Auge, in den Sinn und ing Gewiſſen treten laſſen. Zur Zu- 
bereitung auf Beichte und Abendmal ſchreibt unfer Katechismus 
vor: „Da ſiehe deinen Stand an nad) den heiligen zehn Ge— 
boten.” Wir Paftoren ſollten ung felbft noch dazu vorſchreiben: 
Da fiehe deinen Stand an nad) dem Ordinationsformular. 
Ob wol Einer oder der Andere dieſe Praxis ſchon hat, Beicht- 
fragen und Sündenbefentniffe aus den Worten des Ordinations— 
Gelübdes zu machen? 

Die verpflichtenden Fragen unferer Agende bei der Ordi— 
nation lauten in der Hauptfache, wie fie immer von ven alten 
Kichenverorpnungen her gelautet haben. Ob der Orbinand im 
reiner Lehre mit Gottes Hilfe beftändig bleiben, ob er fleißig 
fortftudiren, ob er in Ausrichtung feines Amtes treu fein umd 
feine Gaben gut verwenden und ob er eines frommen und ehr- 
baren Wandeld im Amt und im Haus fi) befleißigen wolle, 
Der Faſſung viefes Inhaltes in unferer Agende von 1829 
möchte man mehr Concinnität, Einfachheit, Beltimtheit, fogar 


mehr logiſche Ordnung wünſchen; aber es iſt hier nicht der 


Ort, unſer Formular zur Fritifiven, fondern ung, die wir danach 
ordinirt find. 
Viermal gibt der Ordinand mit Ja feine Zufage, 


1. Das erſte Ja ift ſehr inhalt- und umfangreich, es wer- 
den damit vier Stüde gelobt. „Erftens feine andere 


Sehre predigen und ausbreiten zu wollen, als bie, 
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welde gegründet ift in Gottes lauterem und klarem | 
Wort, den prophetifhen und apoftolifhen Schriften 
de8 alten und neuen Teftamentes, unferer alleini- 
gen Glaubensnorm, und verzeichnet in/den drei Haupt— 
fumbolen, dem Apoftolifhen, dem Nicäifhen und 
Athanafianifhen, fo wie infver Augsburgiſchen Con— 
feffion.“ Damit haben wir fehr viel ausgefagt und zugefagt. 
Ich glaube, befenne und will lehren: Es gibt ein Wort Gottes, 
Thaten und Reden Gottes, des lebendigen, perfünlichen Gottes, 
eine übernatürliche, wunderbare, göttlihe Offenbarung. Dieſe ift 
von Gott felbft unverfälſcht niedergelegt in den prophetijchen 
und apoftolifchen Schriften des alten und neuen Teſtaments. 
Damit ift dem Naturalismus, Pantheismus und Kationalisnus 
abgefagt. — Ich glaube, befenne und will lehren: Die recht 
gläubige Kirche bat den Hauptinhalt diefer göttlichen Urkunden 
richtig niedergelegt in den drei öfumenifchen Symbolen, in ven 
Lehren von Gott, Dreieinigfeit, Gottheit Chrifti und den That— 
fahen der göttlichen Offenbarung. IDieſe „hohen Artikel gött- 
licher Majeſtät“ find von der ganzen Reformation nicht ange- 
fochten, fondern neu befant worden. Endlich jagen wir in dieſem 
Teile unferes Gelübdes: Ih glaube, befenne und will lehren 
nad) der Auguftana die fotoriologifhen Artikel der Heilsordnung, 


die Lehren von Sünde, Buße, Glaube, Genugthuung, Rechtfer— 


tigung. Alles, was durch die drei großen Kirchenlichter Atha- 
nafius, Auguftinus und Luther Bekentnis der allgemeinen chrift- 
lichen und der evangelifchen Kirche geworben ift, haben wir als 
gegründet in Gottes klarem und lauterem Worte anerfant umd 
feine andere Lehre zu predigen und fauszubreiten gelobt. Aber 
„Ah Gott! vom Himmel fieh darein und laß dich deß er- 
barmen!” 
„Sie lehren eitel falihe Liſt, 
Was eigner Wit erfindet, 
Ihr Herz nicht eines Sinnes ift 
In Gottes Wort gegründet; 
Diefe „herzliche Klage” D. Luthers, wie Cyriacus Span- 
genberg von dieſem Pſalm fagt, „wider die falfchen Lehrer und 
Heuchler, die fonverlich im diefen lezten Zeiten mit ihrem Cor- 
ruptelen und eigenem Gutdünken die liebe Kirche Chriftt jo jäm- 
merlich betrüben,“ muß auch heut noch angeftimt werben. Wie 
piele unter den 6300 Geiftlichen unferer Landeskirche ftehen fo 
gegen die hohen Artikel, als ob fie ſich verpflichtet und gelobt 
hätten, biejelben zu verſchweigen, over gar zu beftreiten und zu 
läftern! Es hat eine Zeit gegeben, wo beinahe allgemein Ordi— 
natoren und Ordinanden in biefer Auffaffung tbereinftimten, 
wo die auf das Bekentnis der Kirche am Altar Orbinirten von 
da auf die Kanzel gingen und ihr Amt antraten mit Verleug- 
nung und Beftreitung dieſes Befentniffes, und das fo unange- 
fohten, als wie von Rechtswegen. Diefer grobe Cynismus an 
heiliger Stätte — nun ift er allgemein fund überall verſchwun— 
den und gerichtet? Jedenfalls Haben wir bet dem erwachten 
Glauben und Glaubensleben zu viel gejubelt, daß der Ratio— 


Der wählet dies, der Andre das, 
Sie trennen uns ohn alle Maß 
Und gleigen ſchön von außen!” 


- 
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nalismus überwunden, geftorben umd begraben fei. Auf einmal 
ift er als redivivus wieder da mit neuem Rod und Namen, 
aufgepuzt mit philofophif—hen und gläubigen Phrafen, und hat 
unter unferen jungen Theologen, Candidaten und Paftoren einen 
nicht Heinen Anhang. Inſonderheit ift die Kern- und Funda— 
mentallehre von Chriſti Perfon, wie fie aus Gottes Wort in 
den drei öfumenifchen Symbolen explicirt ift, von allerlei Ra— 
tionalifterei benagt und inficirt. 

Wer ift Jeſus Chriftus? Das Apoftolicum antwortet ein- 
fach: „Gottes einiger Sohn.” Was heikt das: „Gottes eini- 
ger Sohn?” Das Nicänum antwortet unter und nad ben bie 
Kirche bis auf den Grund erfchütternden arianiſchen Streitig- 
feiten: „Der vom Bater geboren ift vor der ganzen 
Welt, Licht vom Licht, wahrhaftiger Öott vom wahr— 
haftigen Gott, geboren, nicht gejhaffen, mit dem 
Bater in einerlei Wesen” Das Athanafianum folgert 
weiter daraus nad) der Schrift und enthält ſchon im Keim das 
riftologifche Befentnis der ökumeniſchen Eoncilien zu Ephejus 
und Chalcedon. Nicht aus eitler Spekulationsſucht, jondern um 
des aller practifchten Bedürfniffes willen, das e8 auf Erden 
gibt, um der Heilung des verwundeten Gewifjens und des Tro— 
fteg ver Erlöfung willen, fragte es fih nun weiter: Was ift 
von der Vereinigung der göttlichen und menjhlichen Natur 
in Chrifto zu lehren? Es traten zwei einander entgegengejezte 
Lehren auf den Plan; nad) der einen find die beiden Naturen 
nur äußerlich mit einander verknüpft, fo von einander gejondert 
und getrent, daß fie feine wahre Einheit der Perfon bilden, 
nach der anderen ſind ſie ſo mit einander vermiſcht, daß es gar 
nicht mehr zwei Naturen bleiben, und namentlich die wahre 
Menſchheit in Chriſto ganz aufgehoben wird. Die Kirche ver— 
warf beide Lehren als Irrtümer, das Concil zu Chalcevon 
ſprach aus: „Wir glauben an den Einen und felben Chriftum, 
Sohn, Herrn und Eingebornen in zwei Naturen unvermifcht 
und unverwandelt, ungefondert und ungetrent.“ Der 
ganze Erwerb diefer in viel Arbeit und Kampf gewonnenen 
Lehrbeftimmungen wird von allerlet rationalifirenden Richtungen 
verjchleudert, und dafür als neueſte Weisheit ein Flickwort aus 
allerlei häretiſchen Irrtümern verfündigt. Wir wollen nichts ſa— 
gen von dem berüchtigten „Charakterbild Jeſu“, welches die 
Lehre der Schrift und Kirche von Chriftt Perfon als Satzung, 
Formelkram und ertödtenden Buchſtaben ſchwächt und wegwirft, 
und das fo geſchändete und entleerte Chriftusbild mit den Phra— 
fen des heutigen politifchen Radicalismus behängt. Es ift mit 
großer Kinftimmigfeit dagegen proteftirt worden, aber wollte 
Gott, ich könte auch jagen: Einmütigfeit, aus Einem Geifte.. 
Wenn man die langen Reihen der Proteftivenden durchging, 
mußte man manchmal fragen: „Iſt Saul auch unter den Pro— 
pheten?“ Eine fi gläubig nennende Theologie taftet das chrifto- 
logiſche Bekentnis von Chalcedon nicht blos unbewußt an, fon- 
dern bejtreitet e8 direct, und damit alle ökumenischen Bekentniſſe, 
deren Explication es ift, um ein von der rationaliſtiſchen Philofophie: 

Beilage, 
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erborgtes „religiös-ſittliches Urbild der Menſchheit“ zu gewinnen. 
Die menſchliche Natur in Chriſto ſoll zur vollen Geltung kom— 
men und darüber verliert ſeine göttliche Natur alle Geltung. 
Der Menſch, jagt diefe gläubige Theologie, trägt das Ebenbild 
Gottes und ift göttlichen Geſchlechts. Chriftus hat diefes Weſen 
des Menſchen abſolut verwirklicht, darım muß man ſagen, in 
ihm ift Gott Menjc geworden, darum, da er die göttliche Idee 
des Menjhen vollkommen verwirklicht hat, konte ex jagen: „Ich 
und der Bater find Eins“, „Wer mich fiehet, der fiehet den 
Vater.“ Weil er der wahre Menſchenſohn ift, ift er der wahre 
Öottesjohn. Damit ift der ganze ökumeniſche Befentnisftand ange- 
griffen, unterwühlt und umgeftürzt. 1. Chriftus ift von Ewig- 
feit her nur als die göttliche Ivee des Menſchenſohnes gemefen, 
hat nicht präexiſtirt als göttliche Perfönlichkeit, Hypoſtaſe, ift alfo 
nicht wahrhaftiger Gott. 2. Es fällt mit der zweiten Berfon 
der Gottheit die ganze heilige Dreieinigkeit. 3. Es fällt damit 
das Werk der Verfühnung, das Blut Chrifti ift nur das eines 
vergotteten Menjchen, verliert den unendlichen Wert des Löſe— 
geldes fir die Sünden der Welt. Was fol es alſo bei jener 
Lehre noch heißen, wenn man jagt: „Ich befenne mich zu Chrifto, 
dem Gekreuzigten, als dem alleinigen Grund alles Heils?“ Je— 
denfalls das nicht, was die Kirche und jeder von ihr recht uns 
terwiejene Katehiemus - Schüler darunter verfteht. Es ift feine 
ehrliche Unterftellung, wenn man die Verwerfung der kirchlichen 
Lehre von der Perjon Chrifti damit unerheblich zu machen fucht, 
weil dieſe Lehre doch nicht der Grund des Heils fer. Als ob 
das jemals die Kirche behauptet hätte, daß ihre Lehre felig 
made. Sola fide, qua creditur. Aber eben deshalb muß 
fie auf ihre Glaubenslehre halten (fides quae creditur), damit 
die Selen zu dem alleinjeligmachenden Glauben bereitet werden. 
Denn „kann man aud Trauben Ilefen von den Dornen und 
Feigen von den Difteln?“ Ber ung macht wahrlid Niemand 
Jagd auf Ketzer, fie aus dem Winkel hervorzuziehen; wir müfjen 
froh fein, wenn fie noch fo viel Scham und Furcht haben, daß 
fie fi) verfriehen. Kaum finden fie ernftlichen Widerftand, wenn 
fie am hellen Tage auftreten und von den Kanzeln und Altären 
ihre Brandrafeten ins Heiligtum, ihre Schwärmer unter8 Bolf 
werfen. Es ift ein übermäßiges Maß „frommen Indifferentis— 
mus“ verlangt, wenn fie bei ſolchem Auftreten ald Schwache 
getragen werben jollen. Denn das find fie gar nicht und wollen 
e8 auch nicht fein, fondern Starfe und Helden. Wer möchte 
nit das innigfte Mitleiven haben mit einem Geiftlichen, ver 
mit feinem Orbinationsgelübde zerfallen ift? Aber zu allererft 
muß er jelbft mit ſich Mitleiven haben, jonft kann das unfrige 
ihm nicht helfen, fondern e8 ſchadet ihm, Widerſpruch und Zeug- 
nid gegen ihn ift dann die rechte Liebe. Wie fharf greift St. 
Paulus die faljchen Lehrer an, nent fie gräuliche Wölfe, betrüg- 
liche Arbeiter, des Satans Apoftel, Feinde des Kreuzes Chrifti, 
verkehrte, böfe Menſchen, Leute von verrüdten Sinnen, Wäſcher 


und Lügner. Ja er nent mehrere beim Namen, Hymenäus, 
| Philetus und Alerander der Schmied. So lange der Irrlehrer 
jeine Dornen und Difteln als Blumenſtrauß trägt, den Stein 
und die Schlange als Brot und Ei ausgibt, kann ihn aud) ein 
Johannes nicht anders Lieben, als daß er ihm bezeugt: „Ein 
jegliher Geift, der da nicht befent, daß Jeſus Ehriftus ift in 
das Fleiſch gekommen, ver ift nicht won Gott. Und das ift der 
Geiſt des Widerchriſts.“ (1 Ioh. 4, 3.) Von unferem Verhalten 
‚gegen den, welcher falfche Lehre bringt, ſchreibt derſelbige Jün— 
‚ger der Liebe: „Dem nehmet nicht zu Haufe, grüßet ihn auch 
nicht, denn wer ihn grüßet, der machet fich teilhaftig feiner bö- 
‚Ten Werke.“ (2 Joh. 10. 11.) Wenn der Abgewichene das 
‚Zeugnis annimt, fängt der Stoß an ven Feld des Heils an, 
zu fehmerzen, er wird ein Schwacher, der getragen werben kann, 
und dem die Verheißung gegeben ift: „Meine Kraft ift in dem 
Schwahen mächtig.“ Dann, unter dem Ringen, „daß der Geift 
ſich recht entlabe, von der Loft, die ihm beſchwert“, ift die Zeit 
| gekommen für die langmütige und freundliche Liebe, von 
‚der geſchrieben fteht: „Sie verträgt Alles, fie glaubet Alles, fie 
hoffet Alles, fie duldet Alles.“ 

Aber „die Wiſſenſchaft!“ die ift doch durch Feine Gelübde 
an Apoftoltcum, Nicänum, Athanafianum und Auguftana ge- 
bunden, und deren Stimme kann doch fein proteftantifcher Geift- 
‚licher überhören. Es ift ein Iammer, daß gerade manche recht 
begabte und ftrebfame jüngere Amtsbrüder fi) jo imponiren 
lafjen, wenn es nur Heißt: „Wiſſenſchaft.“ Athanaſius und Au- 
guſtinus, Luther und Melanchthon ſcheinen doch auch Einiges 
gewußt zu haben, und heute ſollten gerade ihre Verächter und 
Gegner und nicht ihre Freunde und Verehrer unter den Theolo— 
gen die Wiſſenſchaftlichen ſein? Dieſe Wiſſenſchaft iſt nichts 
weiter, als „die alte Wettermacherin“ Natur oder Vernunft bei 
Dr. Luther, welche er hin und wieder ſo meiſterlich als Un— 
natur und Unvernunft gezeichnet hat, „die Sand für Mehl 
nimt und Brot baden will, die Windfäule von Wirbel ſammelt, 
| die die Luft mit Löffeln ausmißt, das Licht mit Mollen in den 
Keller trägt.“ Als des Asmus „Better“ fo viel von biblifher 
und vernünftiger Neligion, von orthodoren und philofophifchen 
Theologen hörte, ging es ihm im Kopfe rund um und er wußte 
nicht mehr, wer Recht oder Unrecht hatte. „Die Religion aus 
der Bernunft verbeffern“, fchreibt er, „komt mir freilich ebenjo 
vor, als wenn id) die Sonne nad) meiner alten Hausuhr ftellen 
wollte; aber auf der anderen Seite dünkt mir auch die Philo- 
ſophie ein gut Ding, und Vieles wahr, mas den Orthodoxen 
vorgeworfen wird.” Er mill befonvers wiſſen, ob die Philo— 
ſophie ein Befen fet, den Unrath aus dem Tempel auszufehren, 
und ob er feinen Hut tiefer vor einem orthodoxen oder philofo- 
phifhen Herrn Paftor abnehmen muß. 

(Fortfegung folgt.) 
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Gefängniſſe und Nettungshäufer. 
Schluß.) 


Man thut durch dieſe Kinder Blicke in das Familienleben — 
wenn man es noch ſo nennen kann — der Eltern, dadurch man 
überzeugt werden muß, daß die Kinder unter ſolchen Umgebungen 
wirklich unzurechnungsfähig werden mußten, da ſie täglich nichts 
Anderes ſehen, als Lüderlichkeit jeder Art: Unzucht, Trunkenheit, 
Diebereien, ja geradezu dazu angehalten und gemisbraucht wer— 
den. Namentlich das Lügen und Stehlen wird ihnen ſo zur 
anderen Natur, daß ſie bei Verübung ſolcher Sünden kaum noch 
wiſſen, was ſie thun, wenn ſie ſonſt auch noch ſo klug oder 
ſchlau ſind. Man ſieht da in die Tiefe eines Verderbens hinein, 
das, wenn durch irgend etwas in der Welt, nur durch die Gna— 
denmittel der Kirche und durch eine auf ſie gegründete Erziehung 
geheilt werden kann, und zwar in früher Jugend weit ſicherer, 
als im ſpäteren Alter. Und ſchon die Erfahrung in dem engen 
Kreiſe dieſes einen Rettungshauſes hat uns die deutlichſten Be— 
weiſe davon geliefert. Davon mögen hier nur einige Beiſpiele 
folgen. 

Gleich in den erſten Jahren wurde uns hinter Berlin her 
ein Mädchen von etwa 12 Jahren zugeſandt, das wegen einiger 
Diebftähle zu 8 Tagen Gefängnis halb bei Wafler und Brot 
verurteilt war, aber durch Verwendung feiner Wohlthäterin im 
Wege der Gnade die Erlaubnis erhielt, diefe Strafe in der hie— 
figen Anftalt abzubüßen. Auf die erhaltene Nachricht beftimte 
ih, daß die Strafe mit aller Strenge ausgeführt und mit ber 
nächſten vollen Woche beginnen folle. Ich machte auch Dem 
Mädchen fofort Anzeige davon unter Borhaltung des ganzen 
Ernftes ver Sache. Gleih darauf verſchwand einem auf dem 
Hofe beſchäftigten Dachdecker, dem dies Mädchen Handreichung 
thun mußte, fein mitgebrachtes Frühftüd, und der dringenpfte 
Verdacht fiel auf eben dies Mädchen, e8 war aber zu feinem 
Geſtändnis zu bringen. Als daſſelbe einige Tage in einer Kam— 
mer einfam und ohne Beihäftigung zur Abbüßung der Strafe 
gejeflen hatte, traf es beim Hinausgehen in ver furzen freien Zeit, 
die ihm täglich bewilligt war, eine Nähterin an, welche neue 
Kleider für die Kinder anfertigte, trat an fie heran und fragte 
fie, ob e8 wol auch ein neues Kleid erhalten würde. Die Näh— 
terin, eine Frau von viel hriftliher Erfahrung, erwiverte, es 
möchte wol aud) ein Kleid erhalten, wenn es fi) danach betrüge, 
und hielt ihm fein tiefes fündliches Ververben vor. Das Mäd— 
hen wurde bewegt und fagte: ja was hilfe mie auch ein neues 
Kleid, wenn mein Herz nicht neu würde; geftand num nicht blos, 
Daß es dem Manne fein Frühſtück entwandt und verzehrt hatte, 
jondern erzählte auch, wie e8 zu Haufe von der Stiefmutter auf 
ihren nächtlichen Diebesgängen mitgenommen und zum Stehlen 
angehalten worben ſei; als e8 aber der Mutter einige Groſchen 
entwandt habe, von dieſer nicht blos deshalb, ſondern auch we— 
gen anderer Diebereien beim Gericht verklagt und zu der Strafe 
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Sinnesänderung und bewährte dieſe auch während ihres noch 
mehrjährigen Aufenthalts in der Anftalt und auch nah der Ent» 
laffung im Dienfte, worüber wir von der Wohlthäterin wieder— 
holte Nachrichten erhielten, die fih durch dieſen Erfolg bewogen 
fühlte, uns wiederholt verwahrlofte Kinder zuzufenden, davon ſich 
noch gegenwärtig eins in der Anftalt befindet. — Dagegen ein 
anderes Mädchen, ungefähr von vemfelben Alter, wurde, als es 
fih jchon einige Zeit in der Anftalt befand, wegen Diebereien 
zu 14tägigem Gefängnis verurteilt und mußte ins Gerichts— 
gefängnis abgeliefert werden. E8 kam ganz verändert Daraus 
zurüd, alle guten Anfänge, die vorher in der Anftalt gemacht 
worden, waren verſchwunden und auf feinem Geſichte prägte fich 
ein verichloffenes finfteres Wefen aus. Von mir darüber befragt, 
geftand es, daß ihm immer die jchledhten Dinge in den Kopf 
fümen, die es von Weibern in dem Gefängniffe gehört habe. 


Wir haben noch Jahre lang Not gehabt, die üblen Eindrücke 


aus feinem Herzen zu verwifchen, und ob es gelungen fer, dar— 
über fonten wir nicht einmal Gewisheit erlangen. — Ein an— 
deres, ſchon über 14 Jahre altes, wegen Brandftiftung verurteil- 
tes Mädchen hatte fchon zwei Jahre im Landarmenhanfe und 
im Gefängniffe gefeflen, als e8 ung aus dem Gefängnifje durch 
Bermittlung des Geiftlihen, ver die Gefahr feines gänzlichen 
Verkommens erfante, zugefandt wurde. Bei der nächſten Ein« 
fegnung mehrerer Anftaltsfinder mit den Rindern der Gemeinde 
machte die Feier in der Kirche und in der Anftalt, wo am Nach— 
mittage fämtliche Eingefegnete verfammelt waren und bei ein— 
faher Bewirtung mit Gefang und Borlefen von erbaulichen 
Geſchichten fich unterhielten, einen folhen Eindrud auf das Mäd- 
hen, daß es unter Thränen Hagte, wie es jezt erft inne würde, 
was es mit der Einfegnung auf fih habe; e8 jet im Landarmen— 
hauſe in Sträflingsfleidung eingefegnet worden und habe gleich 
nach der Feier mit den übrigen Weibern Kartoffeln fchälen und 
dabei Schlechte Aeden mitanhören müſſen. Dies Mädchen haben 
wir nach einigen Jahren mit der Keften Hoffnung entlaffen kön— 
nen und von feinem Vater ein bewegliches Dankjchreiben tiber 
die Rettung feines Kindes erhalten. — Ein anderes Mädchen 
war ſchon im Alter von 11 Jahren wegen Brandftiftung, Tödtung 
eines Kindes und Diebftahls in Anklage verſezt, wurde aber vom 
Gericht fogleih unferer Anftalt übergeben ohne Straferfentnis. 
Der Diebftahl beftand darin, daß es einige papierne Verzierun— 
gen vom Weihnachtsbaume ihrer Herfchaft entwandt und feiner 
jüngeren Schmwefter geneben hatte. Die Tödtung war dadurch 
mutmaßlich veranlakt, daR es dem Fränflichen Kinde, um e8 zu 
befhwichtigen, Streichhölzchen zum Spielen gegeben hatte und 
diefe von dem Finde in den Mund genommen worden. Nur 
über die Branpftiftung konte e8 feinen klaren Aufſchluß geben. 
Im Uebrigen zeichnete fih das Mädchen durch große Verſtändig— 
feit und ein ſchnelles Auffafjungsvermögen, ſowie durch ein ftil- 
les, folgfames Weſen aus. Wir durften auch dieſes Mädchen 
nad) empfangener Einfegnung mit der gegründeten Hoffnung ent- 
laffen, daß es auf dem guten Wege beharren werde, dx es veut- 


verurteilt worben, Kurz das Mädchen kam zu einer gäiulichen! liche Zeichen feiner Sündenerkentnis gezeigt hatte, Die Eltern 


749 


750 


der beiden leztgenanten Mädchen fchienen ſchlichte ordentliche | bei allen Vorkomniſſen des täglichen Lebens überwunden werden, 
Teute zu fein. — Ein anderes vom Gerichte ung übertwiefenes, |und das vermag nur die Liebe um des Heren willen, die nie 


Ihon 14 jähriges Mädchen war bei der Aufnahme völlig roh und 
ftumpf. Ich erfuhr nachträglich von ihm, daß es ſchon ein— 
gefegnet fei, und fragte deshalb bei dem betreffenden Geiftlichen 
feiner Heimat an, den es nicht einmal beim richtigen Namen zu 
nennen wußte. Diefer betätigte die Angabe und fügte Hinzu, 
das habe er wol erwartet, daß dies Mädchen es noch einmal 
Bis zu folher Anftalt bringen würde, () Wegen feiner völligen 
Unwiſſenheit ließ ih e8 noh an den Schul- und Confirmanden- 
unterricht teilnehmen. Obwol von geringen Gaben, lebte es 
förmlich auf und entwidelte fich zufehends, und wir fonten es 
nach einigen Jahren als ein tüchtiges, folgfames und fürs Gute 
empfängliches Mädchen in einen Dienft geben, wo es ſich auch 
fo bewährte. — So liefen ſich noch mehrere Beifpiele anführen. 
Mit Ausnahme der beiden erften waren diefe Mädchen uns von 
den Gerichten nah $. 42 übergeben worden. Was wäre aus 
ihnen geworden, wenn fie den Gefängniſſen wären überlafjen 
worden! Die Anftalt kann fich freilih nicht an allen Zöglingen 
gleicher fichtbarer Erfolge erfreuen. Am zweifelhafteften fin fie 
an den Kindern aus großen Städten. Diefe Kinder find in der 
Pegel nicht fo ſtumpf und roh, aber in allen verderblichen Kün— 
ften geübt, zumal wenn fie ſchon das 13te, 14te Lebensjahr er- 
reicht haben. Sie fügen fid bald in Alles und man meint mit 
ihnen auf dem beften Wege zu fein, aber fowie fie einige Frei— 
heit erlangen, kommen die alten Tüden wieder zum Vorſchein 
und man fieht ſich getäufcht. Es ift nicht immer bewußte Heu— 
helei, womit fie täufchen, ſondern Geübtheit und Gewandtheit, 
ſich in Alles zu fügen, fo lange e8 nicht anders geht. Aber viefe 
find offenbar auch die gefährlichften, wenn fie fich ſelbſt über— 
Yaffen bleiben, und die gelehrigften, wenn fie ing Gefängnis kom— 
men. Aber ich bin überzeugt, daß auch am folhen die hriftliche 
Erziehung der Rettungshäufer nicht gänzlich verloren ift. Wenn 
fie auch nach der Entlaffung wieder auf Irrwege gerathen, es 
bleibt doch ein Stachel in ihrem Gewiſſen zurüd, daß fie nicht 
mehr mit vemfelben Gleihmut wie vorher fündigen können; ja 
es mag, wie es bei Rüdfälligen gewöhnlich ift, ärger mit ihnen 
werben, denn vorhin (Luc. 11, 24—26); der Same des göttlichen 
Mortes, der in ihre Herzen gepflanzt ift, wacht früher oder ſpä— 
ter wieder auf, zumal wenn die Zuchtruthe des Herrn über fie 
komt, die aber ohne das Wort Gottes vergeblih an ihnen ar— 
beiten würde. Davon empfangen fie in den Gefängniffen und 
in ihrer häuslichen Umgebung entweder nichts oder es wird 
augenblicklich wieder durch bie entgegengefezten Einflüffe erſtickt. 
Woher fol das Kind die Kraft nehmen, den feindlichen Mächten 
zu miderftehen? Wer das menfchliche Herz fent, wird nicht be= 
haupten, daß fie ihm durch Zwang und Strafe oder felbft auch 
durch einige ernſte Zufprüche gegeben werde. Das Schwerfte iſt 
und bleibt ja immer die Anwendung und der rechte Gebrauch 
von dem, was das Kind etwa Beſſeres hört und lernt, und biefe 
Schwirigkeit kann nur durch anhaltende Einführung und Ein- 
gewöhnung in die Heilgordnung und durch praftifche Einübung 


ermüdet (1 Kor. 13, 8), nachhaltig und mit Erfolg zu leiften 
Und gerade dieſe Liebe ift es, die folhen Kindern fonft felten 
oder mie begegnet. Es findet fich wol auch nicht felten, beſon⸗ 
ders bei den Müttern derſelben, eine Liebe, die aber in ſchwäch— 
licher Nachgibigkeit gegen ihren Eigenwillen und in Fröhnung 
ihrer Eitelkeit ſich außert und dann wieder, wenn unter ſolchem 
Einfluſſe die Entartung wächſt und unbequem wird, in heftigen 
Zorn und Mishandlung ausbricht. Daher gewöhnen ſich die 
Kinder in der Regel ein ſcheues, hinterliſtiges Weſen an, das ſie 
zu allen Verbrechen nur um ſo geſchickter macht. Dagegen wo 
ihnen die geheiligte Liebe mit gerechtem Ernſt entgegentritt, da 
erweichen die jungen Herzen, werden offen und faſſen Vertrauen, 
und damit iſt ſchon ein Großes gewonnen. Kurz es unterliegt 
keinem Zweifel, der Staat würde wolthun und in jeder Hinſicht 
gewinnen, wenn er mit den verkommenen Kindern immer den 
Weg einſchlüge, den die chriſtliche Liebe ihm in den Rettungs— 
häuſern nicht blos gezeigt, ſondern auch gebahnt hat. 

Es iſt zwar auch die Anſicht geäußert worden, es ſei zum 
Beſten der Rettungshäuſer ſelbſt nicht rathſam, daß von den 
Gerichten überwieſene Kinder aufgenommen würden, diefe Anftal- 
ten würden dadurch das Anfehen von Strafanftalten gewinnen 
und das üffentliche Vertrauen verlieren, jo daß anderen Kindern, 


die deffen bepürftig wären, die Wolthat diefer Häufer verſchloſſen 


würde. Diefe Anfiht mag fi) auch in ven maßgebenden Krei— 
fen geltend gemacht haben umd daraus die auffallende Abnahme 
der Anmeldungen von den Gerichten zu erflären fein. Aber von 
fo achtungswürdiger Seite diefe Anficht komt, jo kann ich ihr 


doch nach meinen Erfahrungen nicht beiftimmen. Zwar das 


würde auch ich nicht vathfam finden, daß Kinder, wie in dem 
zuerft angeführten Falle, zu einer Strafe verurteilt würden umd 
diefe in einem Nettungshaufe abbüßen müßten, das kann nur 
als höchſt feltene Ausnahme zugelafjen werden; denn durch öftere 
Wiederkehr folder Fälle würde das Nettungshaus allerdings 
die Geftalt einer Strafanftalt gewinnen umd feinem Zwede, allen 
verwahrloften Kindern zu dienen, leicht entfremdet werben. Aber 
das liegt and offenbar nicht im Sinne des Geſetzes, weldes 
ausdrücklich beſtimt, daß die Kinder freigeſprochen und jo entwe— 
der den Eltern oder einer Beſſerungsanſtalt übergeben werden 
ſollen. Die hieſige Anſtalt hat durch ſolche Kinder nichts am 
Öffentlichen Vertrauen verloren; fie genießt in der Gemeinde und 
in der ganzen Umgegend viel Liebe und Vertrauen. Das zeigt 
ſich nicht blos in der mannichfachen Hilfe, vie fie findet, fondern 
aud; darin, daß ihr von Gemeinden und Privatwolthätern aus 
den verſchiedenſten Gegenden fortwährend Rinder übergeben wer- 
den, und endlich au, und wol am deutlichjten Darin, daß Die 
Kinder der hiefigen Gemeinde aus allen Ständen an allen Feſt— 
fichfeiten der Anftalt, namentlich am Einfegnungstage alle Ein- 
gefegneten, mit Zuftimmung ihrer Eltern, gern teilnehmen. Es 
gebietet nur die natürliche Vorſicht, daß die Gefhichte der ein- 
zelnen Zöglinge nicht befant werde, mas ja ſchon aus Rückſicht 
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auf die Erziehung in der Anftalt felbft verhütet werden muß. 
Dazu ift nicht nötig, daß man eine Ängftliche Geheimthuerei be- 
obachte, fondern num, daß man bie unnütze Neugierde nicht be— 
friedige. Gleich anfangs rücken die Kinder von felbjt nicht da- 
mit heraus, und herſcht der vechte Geift im der Anftalt, jo 
empfangen fie folhen Eindrud, daß fie auch fpäter ihrer Ver— 
gangenheit ſich eher ſchämen, als daß fie davon erzählen follten. 

Die Zahl der Rettungshäuſer ift bereits ſo groß, daß durch 
fie eine große Schar von Kindern, die mit durch die Gefäng— 
niffe zu Grunde gehen, gerettet werben könten. “Dabet bietet ſich 
die Wahrnehmung dar, dar feit einer Neihe von Jahren in allen 
die Zahl der Zöglinge ſehr abgenommen hat und daß die mei— 
ften Nettungshäufer bei weiten nicht jo viel Zöglinge erhalten, 
als früher, und als fie beherbergen und mit Erfolg erziehen 
fünten. Das jeheint in der Abnahme des Erbarmens mit dem 
Elende folder armen Kinder und in der Erfaltung des Liebes- 
eifers, der früher rege war, feinen Grund zu haben, denn an 
folden Kindern fehlt es immer noch nicht. 

Welch’ eine veiche Gelegenheit bietet fich hier dem Staate 
dar, dem Elende der heranwachjenden Jugend zu ftenern! Cs 
wäre zu beflagen, wenn fie ferner unbenuzt bliebe, wie num feit 
längerer Zeit. Die Wolthat einer chriftlihen Erziehung kann 
er hier den Kindern nicht blos auf eine weniger foftjpielige 
Weiſe, als in feinen eignen Anftalten, gewähren, fondern fie mit- 


telbar auch auf eine größere Zahl anderer Kinder erſtrecken, vie | 


nicht den Gerichten in die Hände fallen. Der Staat muß billt- 
ger Weife ein, wenn aud immerhin mäßiges, fo doch höheres 
Pflegegeld, als Privatwolthäter und arme Gemeinden, zahlen, 
da er auf die Unterftügung der Privatwolthätigkeit bei feiner 
Sorge für die Kinder feinen Anſpruch machen kann. Durch die- 
jen Mehrbetrag werden die Kettungshäufer in Stand gejezt, 
noch mehr Kinder unter billigeren Bedingungen, ja einige ganz 
unentgeltlich aufzunehmen, da bei einer haushälterifchen Wirt- 
Ihaft der Anftalt die lezteren Kinder von den erfteren mit über- 
tragen werden. Je geringer die Zahl der Zöglinge, deſto koſt— 
jpieliger wird der Unterhalt jedes einzelnen, je größer, deſto 
billiger. Und alles, was an diefen armen Kindern gethan und 
Gutes geftiftet wird, komt ja auch dem Staat zn gute, da er 
ihrer Erziehung oder Eoftfpieligen und doch erfolglofen Beftra- 
fung überhoben wird. Hier bietet die Kirche in ihren treuen 
Öliedern dem Staate ihre hilfreiche Hand; möchte er fie doch) 
nicht zurüditoßen! jo würde vielem Elende abgeholfen werben. 
3 M. 


Nachrichten. 
Berlin. 


Die Berliner Miſſionsgeſellſchaft hat am Abende des 9. Juli 
durch General⸗Superint. Dr. Büchſel ihren Direktor zu einer Viſi— 
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tationsreife nad Südafrika aborbnen Iaffen. Dr. Wangemann ift 
wenige Tage darauf über Barmen und Paris, wo er feinen Zwed 
fördernde Berbindungen anzufnüpfen beabfichtigte, nach London ges 
gangen und wollte fi) Anfangs Auguft mit dem füligen Poftvampfer 
nad dem Cap begeben. Die Dauer feiner Abweſenheit ift auf achtzehn 
Monate berechnet. 

In dem Wunſche, die ſüdafrikaniſchen Stationen der Geſellſchaft 
von der deutſchen Heimat aus imjpicirt zu ſehen, find die Glieder Des 
leitenden Comitös und der vor drei Viertel Jahr in fein Amt ein» 
getretene Miffionsdireftor einander begegnet. Dem Lezteren war es 
von vornherein eine Sache der Ueberzeugung, daß er am fehnellften. 
und erfolgreichften zu eimem technischen Blide in die ihm befohlene 
Sade gelangen würde, wenn er Erfahrungen machen tünte, die fi 
auf Autopfie ftüzten. Bon Seiten des Comites wurde dieſe An— 
ſchauung nicht nur geteilt, fondern man erinnerte fih, daß eine ge— 
raume Zeit verftrichen jei, feit der Iezte Vorgefezte der Berliner Mij- 
fionare als Superintendent die Dinge von oben her angejehen babe, 
und daß der Segen einer gründlichen Imfpeftion, die dur einen 
Leiter angeftellt wiirde, ihnen noch nie zu Teil geworben fei. Um jo 
dankbarer ift die Bereitwilligfeit Dr. Wangemanns, die Neife zu ma— 
hen, begrüßt und angenommen worden. 

Durch Diefelbe tritt die Berliner Geſellfchaft in die Reihe dreier: 
deutſchen Miffionen ein, welche ihr mit derjelben Maßregel vorange> 
gangen find, ja, von denen die eine, die Brüdermilfion nämlich, das 
periodijhe Bifitiren der einzelnen Gebiete zu einer Art von fländiger 
Einrihtung ihrer Arbeit gemacht bat. Die Reife und der mehrjäh- 
tige Aufenthalt Dr. Grauls in Oftindien und der Beſuch des Basler 
Inſpektors Joſenhans in demjelben Lande haben ihre Früchte ge- 
tragen, und es fteht zur erwarten, daß auch Dr. Wangentann nicht 
vergebens draußen geweſen fein wird. Denn e8 kann einerfeits nicht 
ohne Wert jein, was er am mannigfadher Stärkung und anderweiter 
heilfamer Einwirkung für die Miffionare und ihr Werk ihnen Allen 
bringt, andrerſeits aber ift die Fülle von Kentnis, Erfahrung und 
Vertrautheit, mit welcher der Reiſende zurückehrt, für ihn und Andre 
ein bleibender Schaz, der wol verwendet werden kann. E8 wird auch 
unjerer Liebe zur Miffion zu gute fommen und ihr zu einem neuen 
Aufſchwunge verhelfen, defjen fie jezt dringend bedarf. 


Die Wupperthaler Feſtwoche, 


deren Abhaltung zur gewohnten Zeit in Mitte Augufts in Folge der 
Kriegslage fih als unausführbar erwies, fol, jo Gott will, in Dies 
jem Jahre vom 7. bis 14. Oktober abgehalten und mit derſelben 
die feierliche Eröffnung des neuen evangeliihen Vereinshaufes im 
Barmen verbunden werden. Mitteilung des Programmes bleibt vor- 
behalten. 

Barmen, den 24, Juli 1866. 


Das Feft-Comite. 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Mittwoch den 8. Auguſt. 


MM 63, 


Der Gipfel geiftlicher Vapitgewalt. 
(Fortfegung.) 


Mit diefer allmälig eingetretenen Umgejtaltung hat unver- 
meidlich fi verknüpft, daß von der Tradition der Sinn einer 
thatfählih und geſchichtlich nachweisbaren Kunde des von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzten kirchlichen Gefamtglau- 
bens ſich getrent hat, jo daß das Erfordernis derartiger Bezeu- 
gung einem Berfahren Plaz gemacht hat, welches der urjprüng- 
lihen Anwendung des Begriffes Faum noch ähnlich ſieht. Ge— 
genwärtig fteht vie römiſch-katholiſche Yehrentwicelung auf dem 
Punkte, wo jelbft die veränderte Bedeutung der Ueberlieferung 
einer ferner zu erwartenden Steigerung der Abjtraktion entge- 
genftrebt, ja verhältnismäßig ihr bereits anheingefallen ift. Frü⸗ 
her war bereits gefunden, daß als tradirt gelten dürfe, was 
auch nur vereinzelt, vielleicht ohne allen oder auch mit nur eini⸗ 
gem Widerſpruch, irgendwo und wann ſich verlautbart hatte. 
Bei der kirchlichen Verſamlung zu Rom 1854 hat ſchon die 
Meinung vorgewaltet, daß zur Conſtatirung ver fides catholica 
eines Satzes genüge, wenn auch die kirchliche Uebereinſtimmung 
blos in irgend einem Zeitpunkt ſich nachweiſen läßt (Preuß, 
Unbefl. Empfängn. S. 241. 242). Von Anfang an katholiſch 
kann hiernach auch ein nicht aus der Schrift erweisbarer Saʒ 
bis jezt völlig latent vorhanden geweſen ſein, ein Ergebnis, 
welches ſelbſtverſtändlich mit der Unerſchöpflichkeit des Schrift⸗ 
inhaltes, wie dieſe der Proteſtantismus annimt, nichts gemein 
hat. In die Strömung eines durch potenzirte Abſtraktionen ge⸗ 
wonnenen Begriffes der Offenbarungsbezeugung mündet auch 
auf deutſchem Boden die katholiſche Theologie unaufhaltſam ein. 
Einen neuen Beweis davon liefert die Darſtellung von Dierin- 
ger (a. a. O. 8.127. ©. 128 flg.). Es erhellt daraus, dar 
eigentlich Die Tradition die alleinige Duelle aller Kirchenlehre 
iſt, in dieſer Eigenſchaft aber ſich ferner auflöſt in das ſtets 
ſich gleichbleibende Bewußtſein der lehrenden Kirche: das unfehl⸗ 
bare Lehramt ausſchließlich iſt der Brunnen, aus welchem die 
Eine Urquelle aller Kirchenlehre in ihrer verſchiedenen Geſtal⸗ 
tung ſich ergießt. Dabei kann in Wahrheit nicht mehr von der 
lebenskräftigen Energie des göttlichen Wortes geredet werden, 
welches, ſchärfer denn fein zweiſchneidiges Schwert, durchdringet, 
bis daß es ſcheidet Sele und Geiſt, auch Mark und Bein, und 
iſt ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzens. Dies 


ſelbſtändig richterliche Anſehen des Wortes Gottes leidet dadurch 
keinerlei Abbruch, daß die Anerkennung ſeiner Majeſtät nicht 
jedem auf ſyllogiſtiſchem Wege, wie die römiſche Lehre, wenn 
man nur die von ihr befohlene Prämiſſe einräume, ſich deſſeu 
rühmt, aufgenötigt werden kann. ine andere Nötigung zu 
jener Anerkennung tritt darum nichtsveftoweniger früher over 
jpäter ein, 

Die allgemeine Lage der Gegenſätze ift vorfiehend um des 
Zufammenhangs willen bezeichnet, in welchem fte insbeſondere 
mit den die Iehramtliche Unfehlbarkeit betreffenden Meinungen 
innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche ſich befinden. Im Dienfte 
ihres Fundantentalprinzips wird nämlich vorzugsweile aud in 
der Verfaſſungslehre ausgevehnter Gebraud) von einer Beweis— 
art gemacht, welche weſentlich in der Wiederholung des Schluffes 
befteht: weil etwas (vermeintlich) fein muß, darum tft es (wirk— 
(ih). Es wird als zu erreihendes Ziel ariomatifd eine gemifje 
Einrihtung als durchaus notwendig aufgeftelt, wenn man nur 
überhaupt Kirche zugeftehe und wolle. Die thatfächliche Ent- 
widelung, welche zur Zeit in den dermaligen Beſtand ausgelan- 
fen ift, muß dann, wol oder übel, in ven göttlich gebotenen und 
organifh geftuften Weg zu diefem Punkte ſich transfiguriren. 
Daß auch große Fährlichkeiten nicht von der entſchloſſenen Durch⸗ 
führung dieſer Methode abzuſchrecken vermögen, zeigt beiſpiels⸗ 
weiſe der heute noch nicht beendete Wechſel in den Bemühungen, 
fich mit der nicht länger zu beftreitenden Identität der neutejta- 
mentlihen Episfopen und Presbyter befriedigend abzufinden. 
Merkwürdig genug hat das bezeichnete Beweisverfahren fid) Un— 
terſtützung aus wiſſenſchaftlichen Ergebnijjen entnehmen fünnen, 
welche in ihrer gereiften und durchgebildeten Geftalt eigentlich) 
proteftantifher Boden angehören. Der Gedanke ver gejchicht- 
ih organifhen Entwidelung des pofitiven Rechts ift für ver- 
wendbar erachtet, um das römiſche Kirchenſyſtem in feiner gan— 
zen Unterfchiedenheit von ber evangelifhen Auffafjung als Einen 
aus geringen Keimen normal entfalteten Organismus erſcheinen 
zu laſſen. Dieſe Täuſchung läßt ſogar auf proteſtantiſcher Seite 
ſolche nicht unverſucht, die, feinen und ſcharfen Geiſtes, gleichwol 
an idealiſirender Neigung zu römiſchartigen Kirhenanfhauungen 
fränfeln. Die menschliche und geſchichtliche Entwidelung des 
Kirchenrechts auf feinem im Gottes Worte ruhendem Grunde 
nimt, auch abgefehen von prinziptellen Abwegen weiteften Maßes, 
an der Dignität ſeiner Grundlage überhaupt nicht unbedingt, 
fondern nur nad) Berhältnis der Uebereinſtimmung mit dieſer, 
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Teil. Schließlich und entſcheidend komt es daher doch ſtets auf 
die Verbürgung der Inſtitution in ihrer Reinheit durch die 
allein in der heiligen Schrift apoſtoliſch, authentiſch und irr— 
tumslos enthaltene Tradition an. Dieſe Andeutung vervollſtän— 
digt den Einblick in das gegenſeitige Verhältnis der im Katho— 
licismus mit einander ſtreitenden Meinungen. Wer einem falſchen 
Princip den Eingang in ein gevankenmäßiges Ganze gemährt, 
darf nicht zutwerfichtlich darauf rechnen, daß der ihm bleibende 
Bruchteil von Wahrheit den begleitenden Irrtum überwinden 
werde, obgleich dies unter günftigen Umſtänden an ſich wol ge- 
ſchehen kann. Die Beweisart, welche von der einen Seite dem 
Proteftantismus gegenüber als fähig angefehen wird, ben römi— 
ſchen Primat feftzuftellen, Kann folgerecht nicht ausgejchloffen 
werden, wenn e8 fi) andererfeitS darum handelt, die aljo ge- 
rechtfertigte Stellung des Bischofs von Nom bis zur Spike ber 
Unfehlbarkeit zu erhöhen. Die Gegner ver Unfehlbarkeit find 
durch die eigenen Unterftellungen der Gefahr ausgefezt, von dem 
Kammrade ımerbittlicher Logik in die ganze Fülle der Confes | 
quenzen hineingeriffen zu werden, wie P. Ballerini (De vi acı 
ratione primat. Rom, Pont, Append. II.) und andere Gegner, 
diejelben entwickeln. 

Man braucht deshalb nicht notwendig zu meinen, daß jene 
inmerfatholifche Diffonanz in dem volltünig zufammenflingenden 
Schluffe einer erhabenen Disputa ihre Löſung finden werde. | 
Aber die Curie ift nicht blos ausgezeichnet in der formalen Feh— 
lerfreiheit ihrer kirchenrechtlichen Maßnahmen, ſondern auch nicht 
minder bedeutend in der praftifchen Ausnutzung des durch Die 
jedesmal vorgefchobene Pofition gewonnenen Raumes zu meiterer 
Aktion. Wie dem Mangel an formulirtem Dogma die nad) Be- 
dürfnis ftraffer oder jchlaffer geübte Disciplin wirkſam nachhilft, 
ift bereit8 erwähnt. Damit verbindet fi) aufmerkſame Beobach— 
tung der in der Kirche verbreiteten Meinungen und Stimmun— 
gen. Der gegenwärtige Stand derſelben läßt einen ſeit einer 
Reihe von Jahrzehnden allmälig eingetretenen Borfchritt zu mehr 
kirchlicher Beftimtheit erkennen, welcher die ftärfere Hervorhebung 
des römiſchen Mittelpunftes der Einheit unmittelbar mit ſich 
führt. Wird auf die Vergangenheit zurückgeſehen, ſo kann etwa 
die kirchenrechtliche Darſtellung des von K. F. Eichhorn häufig 
zum Beleg katholiſcher Auffaſſung angeführten Freiburger Ka— 
noniſten Sauter als durchſchnittliche Bezeichnung der in damali— 
gen Kreiſen bewußt katholiſcher Bildung vorwaltend geweſenen 
Anſichtsweiſe betrachtet werden. Nach derſelben, welche die päpft- 
liche Unfehlbarkeit entſchieden verwarf, wurde ſogar den dogma— 
tiſchen Ausſprüchen eines allgemeinen Concils nur inſofern Un— 
trüglichkeit zuerkant, als die Zuſtimmung der ganzen lehrenden 
Kirche (ecelesia docens), welcher lezteren außer den Biſchöfen 
ſämtliche ordinirte Geiſtliche (Prieſter), weil in dieſem Betracht 
e benfalls Nachfolger ver Apoſtel, beigezählt wurden, hinzugetreten 
war (Sauter, Fundamenta jur. ecel. cathol. ed. III. 1825. 
26. 88. 45. 72 — 74. 81. 83. 103. 104. 106). Diefe M- 
nahme gilt der gegenwärtig vorherſchenden Anficht Lediglich, als 
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punft. Dr. Walter zu Bonn, deſſen kirchenrechtliche Entwicke 
lung von einer minder ſcharf zu mehr ausgeprägter Geftalt des 
kirchlichen Bewußtfeind aus den Aenderungen feines einflußreich 
gewordenen Compenbiums erfichtlich ift, beſchränkte fich, was den 
fraglichen Punkt anlangt, früher noch auf die Bemerkung: ob 
der Bayft bei dem Erlaß von Glaubensentfheidungen als ab- 
folnt unfehlbar anzufehen, ſei eine noch unentſchiedene doktrinelle 
Frage, allgemein zugegeben aber fei, daß man einem ſolchen 
Ausipruche vorläufig Uuterwerfung ſchulde, und, daR er, indem 
die Kirche ihn in fich aufnehme, volles dogmatifches Anfehn erhalte 
(Lehrbuch des Kirchenrechts aller chriftl. Confeffionen, 9. Aufl. 
1842. ©. 371). Nunmehr hat er feiner Anficht einen erläu— 
ternd erweiterten Ausorud gegeben, an deſſen römischer Korreft- 
heit ein, nachgekommen, in dieſer Richtung Borangefchrittener, 
(Phillips Lehrb. d. KR. II. 794, 8), kaum noch etwas auszu- 
ftelfen findet. In ver That ift erfterer, jo muß man annehmen, 
in Summa auf dem Stanppunfte der Unfehlbarfeit päpftlicher 
Entfheidungen ex cathedra angelangt. Er lehrt nämlich, ein 
folcher Ausſpruch fei ein Zeugnis aus der Kirche heraus und in 
die Kirche hinein, und als einer zur Bewahrung des Glaubens 


und zur Thätigkeit des kirchlichen Lehrkörpers weſentlichen und 


unentbehrlichen Function ftehe ihm notwendig auch der göttliche 
Beiftand und die Erleuchtung zur Seite, welche dem kirchlichen 
Lehramte im Ganzen, und daher auch in den zu feiner Lebens— 
äußerung notwendigen Normen verheißen fei. Werner: e8 werde 
immer gefhehen, daß ein folder Ausſpruch, indem die Kirche 
ihn in ſich aufnehme, volles dogmatifches Anjehn erhalte (Wal- 
ter, 13. Aufl. 1861. ©. 390. 391, 9). Iſt lezteres, wie hierin 
ausgedrückt, fiher, dann fteht ja Die Unfehlbarfeit unwiderſprech— 
Yich feft. Eine in anderer Art dem römiſchen Standpunfte fehr 
angenäherte Anficht findet fich firchenrechtlich wertreten won Pro- 
feſſor Schulte zu Prag. Er Spricht fih nicht ausdrücklich über 
die Beantwortung jener Frage aus, feine fie berührenden Be— 
merfungen laſſen der Vermutung Raum, daß ihm die päpftliche 
Unfehlbarkeit nicht als gefichert gelte, oder daß feine Meinung 
darüber noch ſchwebe. Allein er erklärt die desfallfige Erörte— 
rung als dem Rechte fremd und praftifch für unnütz. Den be= 
treffenden Grundſätzen des Gallikanismus und Episkopalismus 
abgewendet geht er davon aus, daß dem Papfte das Recht zu« 
ftehe, die Dogmen zu erflären und über Glaubensfragen zu ent= 
Icheiden, und daß eine ſolche Entſcheidung, dem Charakter feines 
Geſezgebungsrechts nach, ebenjo verbindlich fei, wie jedes andere 
von ihm erlaffene Geſez. In Verbindung damit, daß von dem 
Urteil des Papftes keine Berufung ftattfinde, in Sachen ver 
Disciplin aber feine Befugnis eine unbebingte fei, muß nad 
diefer Auffaffung die Annahme einer blos vorläufigen Wirkung 
der Glaubensentſcheidung ausgefchloffen bleiben. Dies Ergebnis, 
welches mit der Anerkennung apoftelgleichen Lehranſehns des 
römischen Stuhls in vollem Einflange fteht, bedarf bei entgegen- 
gefeztev Meinung einer anderen Rechtfertigung, um die alsdann 
zurücbleibende Möglichkeit einer irrigen Entſcheidung des Papftes 


en Überwundener, kaum noch der Erwägung werther Stand: 


als einflußlos darzuftellen. Die hierauf erteilte Auskunft befteht 
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darin, daß die Verlegung eines Dogmas durd den Bapft nur | N. 2). Der ihren Urheber befriedigende Erfolg der Bulle vom 


im Falle eines völlig unzweifelhaften Widerſpruchs mit dem 
göttlichen Nechte gedenkbar, im Zweifel aber die Pflicht, der 
päpftlichen Entſcheidung zu gehorchen, eine unbedenkliche und un- 
bedingte fei. Lezteres wird aus einer dem h. Auguftin entnom— 
menen Stelle des Dekret (can. 4. C. XXI. qu. 1) abgeleitet, 
in welcher gejagt ift, ein Solvat dürfe, im Dienft gehorfan, 
gegen einen auch vielleicht gottlofen König, auf deſſen Befehl 
felbft dann an einem Kriege ſich beteiligen, wenn ungewiß tft, 
ob das Befohlene nad) dem Gebote Gottes erlaubt jei oder nicht 
(Schulte, d. kathol. Kirchenredht, 1856. 60. I. 50..53.,83.186. 
89. 392. I. 188. 189. 190. 192). Dffenbar genügt dieſe 
Ausführung nicht, um demjenigen, welchem die römischen Lehr- 
feftfegungen nicht für untrüglic gelten, die gläubige Aneignung 
berfelben als unerläßliche Gewifjenspfliht erjheinen zu laſſen. 
Der in der bemerften Weife vermittelnde Standpunkt, welcher 
von der gallikaniſchen Meinung fi unterſcheidet, wird deshalb 
vorausſichtlich zulezt im römiſchen Gegenſatze zu diefer verſchwin— 
ben, wenn die weitere Entwidelung in der bisherigen Richtung 
ausharıt. Jede Erörterung über die Unfehlbarfeit des Papftes 
vermeidend beſchränkt ſich das dem Süden Deutihlands ange- 
hörende Handbud) des Kirchenrechts won Permaneder (4. Aufl, 
v. Silpernagel, Landshut 1865, ©. 291. 293. 176 flg.) auf bie 
Sätze, daß dem Primate die Befugnis zu allen erlaubten, bzw. 
notwendigen Mitteln zur Erhaltung des Glaubens zuftehe, na= 
mentlich das Recht, dogmatiſche Entſcheidungen zu erlaflen und 
bie tridentinifchen Beſchlüſſe authentiſch zu interpretiven, und, daß 
bie päpftlichen für die Geſamtkirche, mit Einfhluß der die Lehre 
Hetreffenden, gegebenen Conftitutionen den Charakter gemeingilti- 
ger Verordnungen an ſich tragen. Im Nefultate fomt dies, wie 
einleuchtet, der Lehre von Philips gleich, welcher, die früheren 
Angaben noch jhärfend, bemerft, daß, wer einem päpftlichen 
Glaubensdekrete nicht Folge leiftet, unter Exco mmunication 
aus der Kirche ſcheidet (Lehrb. I. 791., vgl. Kirchenr. I. 325. 
II. 613. V. 43). 

Die Iehramtliche Irrtumsfreiheit des Steflvertreterd Chrifti 
äft der die lezte Conſequenz nicht ſcheuende Ausdruck eines Prin⸗ 
zips, welchem auch die katholiſchen Gegner derſelben verhaftet 


ſind. Allein nicht blos dies Verhältnis der Denknotwendigkeit 


iſt es, was für die Vermutung eines ihr entſprechenden End— 
ergebniffes ſich anführen läßt. Auch thatſächlich ftehen bereits, 
wie der Umbli gezeigt hat, die Merkpfeiler befeftigt, welche 
einerfeitS die bereits zurüdgelegte Strede des Weges anzeigen 
und zum andern bie Fortbewegung zum Ziele leiten. Nach Er- 
{aß der die unbefleckte Empfängnis feftftellenven Glaubensſatzung 
konte Phillips, auf feinem Standpunkte mit gutem Grunde, feine 
frühere Beweisführung für die Unfehlbarfeit des Papftes durch 
die Bemerkung ergänzen, daß auch dieſer Fall ihre thatſächlich 
nie unterbrodhene Geltung beweife, denn Pius IX, habe feine 
Auctorität zur Verkündung des Dogmas nicht auf dad Zeugnis 
ber Übrigen Biſchöfe begründet, fondern lediglich aus feiner 
Stellung als Nachfolger Petri hergeleitet (Lehrb. d. RR. I. 790. 


8. Dec. 1854 wird nicht verfehlt haben, die Erwägung here 
vorzurufen, daß auf gleichem Wege aud) die Unfehlbarfeitsfrage 
zur enbgiltigen Erledigung gebracht werben könne. Die durch die 
erwähnten Präjudize geficherte Vorſtufe der Bedeutung einer 
„frommen Meinung“, welder die Gegenanficht nicht mehr als 
„ebenbürtig“ gilt, ift ja längft erreicht, aud durch Enchelica 
und Sylabus jüngfthin beftätigt. Freilich waltet hinſichtlich ber 
Opportunität einer neuen Glaubensentſcheidung noch eine nicht 
gleichgiltige Verfchievenheit der Umftände ob. Mit der Feſt— 
ſetzung der mafellofen Empfängnis der Mutter des Heren hatten 
fi), was die Sache anlangt, von 620 befragten Erzbiſchöfen 
und Biſchöfen mır 4 (von denen drei nachher ihre Anficht, wie 
berichtet wird, änderten) nicht einverſtanden erklärt (Dieringer, 
a. a. O. S. 350). Dieſe der vollſtändigen Einhelligkeit des Episko— 
pats nahe Stimmenmehrheit hat, wenn hierauf der römiſche 
Standpunkt auch theoretiſch und formal kein entſcheidendes Ge— 
wicht legt, doch ſicherlich die thatſächliche Wirkung gehabt, daß 
auch diejenigen, welche in Anſehung der päpftlichen Lehrauctorität 


etwa wie Döllinger denken, bei dem Ausſpruche vom 8. Dechr. 


1854 fi} beruhigt finden fonten. Zu ber Freiheit des Papftes 
von dem Erforberniffe einer entſcheidenden Mitwirkung der Bir 
ſchöfe bei dogmatifhen Maßnahmen ſtehen aber die Glieder des 
Episkopates hinſichtlich ihrer kirchenamtlichen Stellung in einem 
Berhältniffe, welches von ihrer Beziehung zu Der Lehre von 
Mariä Makelloſigkeit ſehr abweicht. Es erhebt ſich deshalb die 
Frage, ob die Formulirung eines Satzes, welcher jene Freiheit 
einſchließt, einen ebenmäßig einträchtigen Verlauf nehmen werde. 
Gewiß wird dieſe Frage einer vorſichtigen Erörterung in Rom 
unterworfen und nicht leicht voreilig verfahren werden. Für den 
günſtigen Ausgang einer zu unternehmenden Feſtſetzung des 
Glaubens an die päpſtliche Unfehlbarkeit fehlt es außer allge⸗ 
meinen Gründen nicht an beſonderen Vorzeichen wichtiger Art. 
Von der durch die Kanoniſation der japaniſchen Märtyrer vers 
anlaften Verſamlung kirchlicher Würdenträger in Rom (1862) 
wird gerühmt, daß ſeit achtzehnhundert Jahren nie fo viele Bir 
ſchöfe um ven Nachfolger des Apoftelfürften ſich geſchart haben, 
wie damals. Was ſelbſt auf einem allgemeinen Concil die Kraft 
und die Zierde und Den Ruhm der Kiche ausmachen würde, 
wird berichtet, ſei alles um ben Papſt vereinigt, Die Feier ſelbſt 
nach dem urſprünglichen Pfingſten ein zweites geweſen, wie die 
Kirchengeſchichte kein ſolches weiter kenne. In der, mehr als 
genügend für ein Concil, auf nahezu dreihundert geſtiegenen 
Zahl haben die bei der erwähnten Gelegenheit in Nom gegene 
wärtigen Biſchöfe an Pins IX, eine Aoreffe gerichtet, in welcher 
unter Anderm gejagt ift: „Du bift ung ber Meifter ver heiligen 
Lehre, Du bift der Einheitg-Mittelpuntt, Du bift für die Völker 
das von der göttlichen Weisheit bereitete Licht, Du bift der Fels, 
Du bift der Grumd der Kirche jelbit, gegen welchen die Pforten 
der Hölle niemal® Macht haben werben. Wenn Du fpridft, 
ift e8 Betrug, den wir vernehmen, wenn Du befiehlft, 
ift e8 Jeſus Chriftus, dem wir gehorden.... Wir 
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verdammen .. die von Dir verdamten Irrtümer.” Zuſam— 
menhang und Wortlaut geftatten feinen andern Sinn, als daß 
Petri Nachfolger, wenn er lehrend ſich zur Kirche wendet, in 
apoftelgleicher Autorität veve. Eine Anwendung hiervon bildet die 
Bezeugung, daß, was der Papft über feine weltliche Herſchaft in 
verfchtedenen Exlaffen ausgefprohen, eben deshalb aud von 
den Biſchöfen als gewiß angenommen werden müffe. Den Borfiz 
in der mit Abfaffung der Aoreffe beauftragten Commiffton führte 
der damalige Erzbiſchof von Weftninfter, Cardinal Wiſeman. 
Er nent die biſchöfliche Erklärung unſterblich, wie die Decrete 
von Nicäa, vom Lateran und von Trient (Nom und der fatho- 
liſche Episkopat am Pfingftfeft 1862, überf. von Reuſch, Köln 
1862, ©. 65). Zugleich bezeugt er nicht eine Mebereinftimmung, 
nein, eine Gleichheit in den Gefinnungen, den Beftrebungen, den 
geheimen Wünfchen des gefamten Episfopates, melden eine An— 
hänglichfeit an den heiligen Stuhl und an die Perfon des regie- 
renden Papſtes jezt in einer Weiſe, wie fte frühere Zeiten nicht 
gefant, aud da durchdringe, wo es ſich nicht um Glaubens— 
fachen handle. „Gott ſei Dank, verfichert er, im der Fatholifchen 
Kirche gibt es feine Sekten, feine widerfprechende Meinungen, 
auch nicht Über minder wichtige Punkte, kaum verfchievene Schulen. 
Der Zug zu dem einen großen Mittelpunkte der Auctorität und 
der Lehre hat allmälig auch erlaubte Differenzen ausgeglichen.“ .. 
„Diefe Fürften (die Päpfte) find wahre Priefter-Rönige nad) ver 
Ordnung Melchiſedechs, ohne Bater und Mutter in ihrer fünig- 
lihen Genealogie (Hebr. 7,3), nit aus dem Blute, noch aus 
dem Willen des Mannes, fondern aus Gott geboren (Joh. 1, 


18) umd jede dieſer Geburten aus Gott ift- eine neue Schöpfung, 


in Seiner Kirche.” Hingenommen von der Erinnerung an die 
beim Grabe und Stuhle des heiligen Petrus’ feinem jezt leben- 
ven Nachfolger von den Biſchöfen Dargebrachte Huldigung (ado- 
ratio) ruft der Kardinal aus: „Selig die Augen, die dies über- 
wältigende Schaufpiel geſehen“ (a. a. D. ©. 34.35. 61. 57. 37). 
Die Canonifation bezeichnet er ausdrücklich als ein unfehlbares 
Urteil (S. 13). Diefelbe gehört allerdings aud) zu den ex ca. 
thedra erfolgenden Ausſprüchen. Sie ftellt die Thatſache ver 
Heiligkeit unwiderſprechlich feft und gebietet der ganzen Kirche 
die Verehrung der zu allgemeinem Cultus promovirten Heiligen. 
Sicher hat Wiſeman ven rein dogmatiſchen Ausfprüchen des 
Papftes nicht ein ſchwächeres Gewicht beigelegt, als den zunächſt 
Thatſächliches bekundenden Heiligſprechungen. Dies Liegt in fei- 
ner ganzen Anfchauungsweife unverfenbar vor. Die Irrtums- 
freiheit päpftlicher Glaubensentſcheidungen darf deshalb als nad, 
der Meinung des genanten Cardinals durch die römiſche Pfingft- 
verfamlung befundet gelten, welcher, wie er annimt, an Zahl 
der Biſchöfe kaum eins der allgemeinen Concile gleichfomt und 
viele Zuftimmungen abweſender Oberhirten und kirchlicher Ge- 
noſſenſchaften ſich noch angefehloffen haben (a. a. O. ©. 61.44). 
Ohne Frage ift alfo mit dem einem Concilbefchluffe an Anfehn 
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nahefommenden Zeugniffe der Pfingftadreffe in ihrem unmittels 
bar erhellenden und anderweit fi beftätigenden Sinne die ab» 
fließende Feftftellung der Vollkraft römiſcher Glaubensdekrete 


ihrem Ziele um eine bedeutende Strede näher zugeführt. 


Die ausgedehnte Verwertung der die erwähnte Canoniſa— 
tion begleitenden Feierlichkeiten für die Zwede der römifchen 
Richtung hat nicht auf fih warten laſſen. Den deutſchen Katho— 
lifen ift fie dargereicht von A. Niedermayer: das Pfingftfeft in 
Kom .. Freib. i. B. 1862. Im dieſer amziehend Tebendigen 
Darftellung eines Augenzeugen vereinigen ſich die berichteten 
Sinneseinprüde von dem Weltſchimmer römiſcher Kirchenherlic- 
feit mit dem zur Anfhauung gebrachten Strome ſeliſcher Em— 
pfindungen und Stimmungen zu einen farbenreichen Gemälbe, 
in welchem auch die Geftaltungen glühender Andacht und ftren- 
ger Askeſe ihre effeftuolle Stelle finden. Ob und wiefern unter 
den gejchilverten Erſcheinungen gefezliher und enthuftaftifcher, 
Iutherifch gefprochen jhwarmgeiftiger Art der durch die göttliche 
Gnade in gebrocdyenen Herzen Wurzel fafjende Glaube mehr ge- 
borgen und gepflegt, oder mehr zervrüdt und erftidt werbe: 
diefe Frage, vielleicht nicht einmal verftanden, ift weder aufge- 
worfen, noch beantwortet. Bier ift nicht weiter darauf einzu- 
gehen, ſondern nur die dem Papfte in gefteigertem Maße gezollte 
Devotion hervorzuheben. In ver Zeit jener Feftlichfeiten, in der 


das Papfttum wie nie feit mehreren Sahrhunderten in großen 


Glanze, in allumfaffender, höchſter Macht fich gezeigt hatte, er— 
ſchien Pius IX., wie der Heiligung göttlihen Namens zuwider, 
im Einflange mit dem Ritual der Inthronifation (Phillips, KR. 
V. 896), gejagt wird, jo ganz als „Rex regum et Dominus 
‘dominantium“ (vgl. Dffend. 19, 16: ein König aller Könige: 
und ein Herr aller Herren). Der Papſt erfchien in würdevoller, 
überwältigender, würbigfter himliſcher Majeftät. Schön, unbe— 


ſchreiblich ſchön zeigte das Angefiht tes allerheiligften Vaters 


eine Verklärung, wie fie nur Heiligen eigentümlich ift, auf einem 


‚ Döhepunkte der Feier wunderbar einem Cherub vergleichbar. 
Der Anblid wirkte immer gnadenreich, wie ein Saframentale 


(Niedermayer, ©. 15. 100. 126. 128. 179). Nach dieſen über- 

ſchwenglichen Kundgebungen *) bedarf es kaum noch befonderer 

Erwähnung, daß die lehramtliche Reinheit des Papſtes von jedem 

Fehler in beſtimteſter Bezeichnung ausgeſprochen iſt (S. 144. 152). 
(Schluß folgt.) 


*) Gelegentlich iſt den kirchlichen Betrachtungen auch ein politi- 
ſcher Seitenblick eingeflochten, welchem verwerflicher Anklang geſichert 
erſcheinen konte. Der Prieſter-König iſt es, „der, wie das die Päpſte 
im Mittelalter auch thaten, jezt als der einzige Verteidiger der Völ— 
kerfreiheit ſich zeigt, der allein für die Wahrheit flveitet..... In 
Preußen wird mit. dem Volk ein Spiel getrieben, jo unverantwortlich,. 
daß, wenn eines Tages die Würfel unglücklich fallen, die Dynaſtie 
den Thron verlieren kann“ (©. 15. 97). 
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Berlin, 1866. 


Sonnabend den 11. Auguſt. 


Zeitung. 


Me 64. 


Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Theologen. 
Neunzehnter Brief. 
W. d. 20. März 66. 

Es ift, mein I. H., eine immer wiederkehrende Thorheit 
unjerer ſchmerz⸗ und kampfſcheuen Natur, daß fie jeder gründ- 
lichen Heilung ausweicht, jo lange es nur geht. Unvergleichlich 
treffend weifjagt von diejem in der Gefchichte des Reiches Gottes 
fi fletS wiederkehrenden Unheil Ezechtel Cap. 13, wo er die 
tollen Propheten ftraft, die „predigen, da nichts aus wird“, 
„die ihrem eigenen Geift folgen“, „die fagen: „Friede“, 
und ift doch Fein Friede.” „Das Volk bauet die Wand, 
fo tünchen fie diejelde mit lofem Kalk“, bis die „Wind- 
wirbel e8 zerreißen“ und „weder Wand noh Tüncher“ zu jehen 
fein werden. 

Wie oft bat fi dies Machtwort aud in der Kirche des 
N. T. erfüllt. 
und zwar an der Theologie, Die wir jezt betrachten, die ſich bie 
wunderlihe Aufgabe geftellt hat, die Lehre ver evangeliſchen 
Kirche „fortzubilven“, wie fie es nent. Sie predigt, da nichts 
aus wird. 


Lezthin haben wir gejehen, wie fte verfpricht, zu vereinigen, | 


und doch nachdrücklich für das Zerreißen arbeitet, eben Fraft ber 
Vortbildungsjucht, von der fie gepeinigt ift. 

Hiermit hängt aber der andere Zug genau zujammen, Daß 
fie die Verhandlung und Vermittlung zwiſchen der entkirchlichten 


Bildung und dem Evangelium aus dem Örunde verſtehen will, | 
aber nichts thut, als die Burg dem Feinde übergeben, einen | 


ſchmälichen Frieden machen. Denn ihr Fortbilden der Kirchen— 
lehre treibt fie ganz offen zu Gunften der „anders gewordenen“ 
Zeit. Die veralteten Dogmen feien der Anſtoß. Das neue Zeit» 
bewußtfein erfordere aud neue Formen. Dann würden bie fopf- 
ſchüttelnden Zeitgenofjen jhon wieder zuniden. 

Laß uns heute in diefe Vermittlungskunft einen Blick thun. 
Dazu wird es aber nötig jein, Daß wir zuvor über die jo an 
ziehende Fortbildungsfrage möglihft ins Klare kommen. 


Du ſchriebſt mir einmal, dag Div von Halle her no | 


die reichlichen Ankündigungen neuer Faſſungen der heiljamen 
Lehre in den Ohren gellen, führteft mir auch eine Reihe vor, 
3. B. über die Trinität, die Gottheit Chrifti, bie Ins 


Es erfüllt fih eben wieder vor unfern Augen, | 


ſpiration. Ich antwortete Div, daß alle diefe Ankündigungen 
für die wirkliche Fortbildung des kirchlichen Lehrzeugniffes jo 
|vergeblih und vergänglich jeien, wie etwa der Holzanbau Heiner 
‚oder großer Kinder an einen nod) unvollendeten Dom, oder um 
in unferem früheren Bilde zu bleiben, wie die Gänſeblümchen, 
die in einen fnospenven Palmbaum gehängt, vom nächſten „Wind- 
wirbel” wieder abgejtoßen werben. 

Die wirkliche, zum Eigentum des Leibes Chrifti wer— 
dende Lehrfortbildung iſt ja die nad) beſtimtem Bedürfnis fich 
erweiternde und vertiefende Erfahrung der Kirche von den Arti— 
feln ihres Grunvbefentnifjes und der aus dieſem erwachſenen 
weiteren Befentniffe, auf Grund welcher Erfahrung ihre Lehre 
zu immer heilvollerer Wirkung in der Gemeinde ſich geftaltet- 
Kann diefe Fortbildung denn fommen aus Spiel- oder Bauluft, 
oder aus akademiſcher Unruhe, die meint, zum Erweiſe ihrer 
wiffenfhaftlihen Fruchtbarkeit umd Freiheit etwas Neues an 
ven Tag bringen zu müſſen? — Die Erzeugnifje diejes heuti- 
gen Univerfitätsunfuges laffen fih zwar leicht in Umlauf jegen, 
beirren für eine Zeit auch ferntüchtige junge Gemüter, verwüften 
manches fproßende Gemeindefeld, aber fie gehen nicht bleibend 
in die Lehre über, fondern wirken nur Kampf und Krampf, big 
die Kiche alle dies marflofe Zeug wieder ausſcheidet. Dafür 
forgt ihr Herr und ihr Haupt treulid. 
| Es ift lediglich das Flucherbe der trunfenen Wiſſenſchaft, 
dem wir dieſen auf evangeliſchen Univerſitäten nun epidemiſch 
gewordenen Neuerungskitzel danken. Statt ſich zuerſt in die 
Lehre der Kirche mit dem Reſpect und dem Danke des Kin— 
des auf das Tiefſte einzuleben, und Euch Jünger der Theologie 
in ihr Leben und Verſtändnis einzuführen, was die erſte Pflicht 
es Docenten wäre, jo iſt heutzutage von vornherein, „was bie 
Kirche lehrt“, zum Umformen verurteilt, wird häufig in leicht- 
finnigfter Weife bemäfelt und gemeiftert, Euer Verband aber 
mit der befennenden Kiche wird — oft unheilbar — zerriffen 
ftatt befeſtigt. 

Vergegenwärtige Dir doch gegenüber allem jenem Profefjoren- 
Treiben den wirklichen Hergang bei der fogenanten Fortgeſtal⸗ 
tung der Kirchenlehre. Es wird Dir dann der gründliche Ein— 
druck von dem vergeblichen Gewerbe nicht fehlen. 

Fortbildung iſt ein Wachstum, und das aus dem tiefſten 
Leben der kämpfenden Kirche, unter lehrgeſtaltendem Mitwirken 
der ſelten und wunderlich berufenen, in Gebetskammern, in An⸗ 
fechtungsſchulen, bei Kanzel und Altar, an Leidens⸗ und Sterbe- 
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betten bereiteten Zeugen, die in glaubensvoller Hingabe das Le— 
bensbewußtfein und die Lehrvererbung der Kirche in ſich aufge- 
nommen haben. Diefe allein mitten inne ftehend in dem Ginne 
der kirchlichen Lehre, ihrer erfahrungsvollen Geſchichte, ihrer Hei⸗ 
ligungskräfte und Erleuchtung werden gewürdigt die verborgenen 
Punkte und Fäden des Lehrgewebes zu ſehen, die durch die 
Erlebniſſe der Kirche ſchon gezeitigt ſind und nur 
auf ihren zutreffenden Ausdruck harren. 

Was hat denn dies ſtille, nur ſelten bemerkliche Wachstum 
mit der Legion von „neuen Faſſungen der weſentlichſten Heils— 
wahrheiten“ zu thun, mit denen die Univerfitätstheologie und 
plagt? Es find das ausnahmslos dürre Yabrifate einer gänz⸗ 
lich um das Bewußtſein ihrer Aufgabe gekommenen Theologie. 
Dieſe Aufgabe iſt keine andere, als das Vorhandene in ſeiner 
Faſſung zum Erleben und Verſtehen zu bringen, bis ſich in 
wirklich neuen Erfahrungen und neuen Bedürfniſſen auch neue 
Ergänzungen und Beſtimmungen der vererbten Lehre einſtellen. 
Die dieſe Beſtimmungen ausſprechen, ſind immer nur Werkzeuge 
des kirchlichen Lebens nicht ſchreibſelige Herolde ihrer eigenen 
Einfälle. 

Es gewint wirklich, wenn man der Mehrzahl der heutigen 
Profeſſoren der Theologie zuſieht, das Anſehn, als ob ſie nicht 
wüßten, was ſie zu thun hätten, wenn ſie nicht „erſte“ und fol— 
gende größere theologiſche Werke ſchreiben. Es heißt das, den 
Wald vor den Bäumen nicht ſehen. Das ſtille Verſtehen und 
Verſtehenlehren der kirchlichen Lebensfülle muß dem zu Markt— 
bringen des nichtigſten, unvergohrenen Machwerkes Plaz machen. 
Iſt denn die Lehre der Kirche ein Regiſter von Preisaufgaben 
für theologiſche Profeſſoren zu beſtmöglichſter Ausgleichung mit 
dem anders gewordenen Zeitbewußtſein? — Sie ſoll dem Volke 
den Weg des Lebens zeigen, ſie ſoll ſein Leben für Zeit und 
Ewigkeit in chriſtlicher Gottesfurcht ordnen. Solche von Gott 
zu ſolchem Zwecke geſchenkte Lehre duldet nicht den 
Veränderungskitzel, von dem dieſe trunkene deutſche 
Theologie beſeſſen iſt. 

Ich habe Dir, lieber H., ſchon den nichtsnutzigen Ausdruck 
des „neuen Begriffsalphabets“ genant, den Rothe auf— 
gebracht und den ihm Andere, z. B. Prof. Beyſchlag, ab— 
gelernt haben. Nach dieſem neuen Begriffsalphabet ſollen die 
Bekentniſſe umgearbeitet werden. Dieſes ſinnloſe Wort erinnert 
an das Handwerkszeug des Schneiders, der die Leute in die 
neueſten Fagons ſteckt. Aber die Formen der Gotteswahrheit, 
welche ſie im Leben der Kirche angenommen hat, ſind keine 
Kleider, ſondern ſind ihre Haut, die mit ihnen wächſt. 
Wer ihnen die abzieht mittels ſeines Begriffsapparates oder 
Alphabetes, der macht ſie todt. Die Form des Dogma iſt wie 
das urſprünglich gegebene Angeſicht des Kindes, das in einem 
ſchickſalsvollen Leben ſich immer beſtimter ausarbeitet zum Aus— 
druck der erſtarkenden Sele. Sie iſt die Knospe ſelbſt, die ihr 
Inneres immer weiter eröffnet in den ſich erſchließenden Blät— 
tern. Nie iſt die einmal von den Apoſteln verkündigte, in der 
h. Schrift verfaßte, von ver Kirche durchlebte und bekante Lehre 
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mit neuen Kleidern verſehen worden im Sinne unſerer trunke— 
nen Theologie. 

Der Apoſtel ſezt gegen dieſe Veränderungen des menſch— 
lichen Selbſtthuns einen doppelten Fluch. Die Lehre hat kraft 
ihrer ewigen Wahrheit immer nur die menſchlichen Anhänge und 
Entſtellungen abgeworfen, und ihr ſelbiges uranfängliches Ange— 
ſicht nach ſolchem Abthun beſtimter, ſprechender, ſelenvoller ge— 
ſtaltet. Gewiß, mein Lieber, die Lehre, die ja das Haus Gottes 
erbaut, ja mit ewigem Troſte Selen gelabt hat in dem Jammer 
des Lebens, iſt immer dieſelbe geweſen. Auch in den 
kirchlich finſterſten Zeiten hat ſie durch Menſchenaufſätze hindurch 
Wege ihrer Vergegenwärtigung gefunden, ſei es auch nur in 
Bild und Symbol, Klängen und Sängen. Nie iſt die Ver— 
erbung der ſeligmachenden Lehre ganz abgebrochen geweſen, eben- 
fowenig wie Chriftus fein Band mit feinem Werbe, der Kirche, 
je gelöft hat over löſen kann. Er forgt immer wieder für ihr 
Hervorgehen Hinter den Grabegfteinen, unter denen fie fortlebte. 

Was ift alfo das, was wir Fortbildung der Lehre nennen? 
Sie ift feine Veränderung, nicht des Inhaltes, alſo auch nicht 
der mit ihr gegebenen Grundform. Wehe uns, wenn fte eine 
andere würde. Was gefchieht, ift nichts anderes, als daß in 
dem Erfahrungsleben der Kirche nähere Beftimmungen hinzu— 
treten, als Verwahrungen gegen falfhe Deutungen berjelben 
und als Ergebniffe ihres ſchärferen und umfaffenderen Berftänd- 
niſſes. Und diefe begrifflichen Beftimmungen wachen aus ber 
apoftolifhen Grundform der Heilswahrheiten ſelbſt hervor Fraft 
der Wahrheiten, eben wie die Blütenblätter. Sie führen nur 
ihren göttlichen Inhalt zu Heilsfihernderer Wirkung heraus in 
das Bewußtfein der Kirche, gleichwie die beftimtere Geftalt, 
melde die Knospe gewint, nur bie verborgene Subftanz, d. i. bie 
geftaltende Idee, Fentlicher und wirkſamer macht. 

Das ift &8, 1. H. Die Kirche nimt, mas fie erlebt, aus 
der Öottestiefe und beftimt es begrifflich lehrhaft. Aber fie ift 
nicht fo trunfen, mit irgend einem frembzeitlichen Begriffsapparat 
heranzutreten, der ven verborgenen Grund an ben Tage feße 
als einen begriffenen, num denf- und glaubbaren. Das wäre eben 
derfelbe ſchlechte Scherz, als wenn Du eine Knospe zerſchnitteſt, 
ihr Herzblatt auf Papier zeichneteft und mir fagteft: „Siehe 
bier, da8 Geheimnis gelichtet!“ 

Wachstum, und geheimes Wachstum, das ift Fortbildung 
der kirchlichen Lehre. 

Beachte ihren Hergang noch genauer, damit Du von der 
Hohlheit unferer Bermittlungstheologie einen fattfamen Eindrud 
empfangeft. 

Die wahre Fortbildung ift fo weit entfernt, das urſprüng— 
fiche Tehrzeugnis der Kirche zu verändern, daß fie vielmehr zu 
allererft erwächft aus der Anftrengung der Kirche, fie unver 
ändert zu bewahren, fie als foftbarftes und immer 
wirffameres Eigentum des Haufes Gottes zu ver— 
erben. Mit ver offenbarungemäßigen Form fol fie aud) ihren 
göttlichen Inhalt fihern. Alfo fie foll verhindern, daß der In— 
halt gefälſcht und befchnitten werde, indem mit ber gegebenen 
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dom zuerft ein vernunftweifer Sinn verbumden wird und dann | die Haut einem Iebendigen einigen Wefen herunterziehen. Sol 
für die Grundform eine neue aufgedrängt, die den göttlichen | ein unfauberes Gefchäft gibt e8 nicht in der Kirche. 


Inhalt nicht faßt, weil fie nicht aus ihm ftamt, die nur das 
faßt, aus dem fie ftamt, nichtiges Menfchenmeinen. 

Du fiehft, daß von einer Aenderung der erften Form, d.h. 
von neuen Formen für die alte Wahrheit, gar nicht die Rede 
fein kann. Sondern um die einfache Grundform fchliegen fich 
nur neue, die Gotteswahrheit reicher, tiefer, geficherter in dem 
fichlichen Lehrbemußtfein erfchließende Beltimmungen. Wie ihre 
Grundform aus dem göttlichen Zeugnis zugleih mit ihrer Er- 
fentni8 dem Bewußtjein der Kirche eingeboren war, fo bleibt fie. 
Die neuen Beſtimmungen fehren nur neue Seiten eben derſelben 
Wahrheit aus ihrer Keimhülle hervor, oder Iehren jchon hervor- 
getretene, aber noch nicht miteinander verbundene, noch im fchein- 
baren Gegenjage ftehende Zuſammenſchauung in ihrer untrenn- 
baren Zufammengehörigfeit erfennen. Und das gejchieht mittels 
folder Begriffsworte, die entweder die h. Schrift felbft darbietet, 
oder die der Schriftfinn nach innerem Bedürfnis aus der Welt- 
Sprache zu feiner Selbftbewahrung fich heiligt und affimilirt, wie 
3. B. die drei Perſonen in Öott, die zwei Naturen in 
Shriftus. 


Genug, jede wahrhaft kirchenbauende Fortbildung, alſo aud). 


jene exfte, welde die altfatholifchen Befentniffe erzeugte, kann 
immer nur mit dem Erlebnis ter ſeligmachenden Wahrheit und 
einem bis zur Zweifellofigfeit angezeigten Berürfniffe der Kirche 
Schritt halten und diefem nachgehen. Sie fann immer nur 
unter Mitwirkung des Wahrheiteganzen die glaubentgewiflere 
und Iehrhaftere Geftaltung eines ſchon gegebenen Erfentnis- 
foroffes fein aus neuer Erfahrungserleuchtung des Heils- und 
Wahrheitspurftes. 

Wenn Du dies heherzigft, jo Fanft Du die äußerſte Lächer— 
fichkeit folcher Theologie ermeffen, die jene fiegreichen Bekentniſſe 
„Gelehrtenarbeit” nent, die num wiffenfhaftstrunfen den richti— 
gen Begriffsapparat gefunden haben will, um jenen Majeſtäts— 
Artikel zu ihrer wahren Façon zu verhelfen. Das ift der 
Scandal, zu deutſch Aergernis, — in dieſer neuen 
deutſchen Theologie. Das Subject will die Arbeit ber 
Sahrhunderte erfegen, der Glaubensfrüppel die Erfahrungen 
und Blicke von Glaubenshelven überbieten. 

Und warum wollen fie das? Jene Bekenner wollten bie 
errettende Wahrheit der Weltbildung entringen, um bie Welt- 
bildung kraft der Wahrheit zu Chriftt Füßen zu legen. Und fie 
haben fie ihm zu Füßen gelegt. Diefe Profefjoren bes beſſeren 
Begriffsapparates wollen die Wahrheit Gottes mit der modernen 
Bildung ausgleichen und geben ſie ihr Preis. 

Aus alle dieſem verſteht es ſich von ſelbſt, daß eine der 
Kirche erfahrungsgemäß gewonnene, durch Lebenswirkungen aud- 
gewieſene Begriffsblüte nicht „fallen“, „abfallen“ kann, wie 
bie trunkene Theologie meint, — um einer ganz neuen Faſſung 
eben derſelben Wahrheit Plaz zu machen, einer Faſſung, melde 
die gegebene Grundformaufheben und doch die Wahr- 
heit bewahren foll. Das hieße aber nicht ein Kleid, ſondern 


Jene in der Kirche allein richtige und fie fegnende Fort: 
bildung geht, wie ſchon bemerkt, ganz leife und kaum merklich 
vor fi, nur da merflih, wo fie falfchtheofogifhe Neuerung 
und wahrheitäwidrige Satzung wieder zu durchbrechen und aus— 
zufcheiden hat. Die wahre Fortbildung bringt auch nicht den 
Schein von Unterbrehung der Kontinuität des kirchlichen Lehre 
verftändniffes und der firchlichen Ausdrucksweiſe hervor, ſondern 
hat die entgegengefezte Aufgabe, die Kontinuität kirchlicher An— 
ſchauung, Lehre und Rede zu hüten; und wäre fie Jahrhun— 
derte lang übervedt und gelähmt an freier Lebenszeugung, fie 
wieder hervorzuziehen, Dann aber and immer in Folge des vere 
tieften Heilslebens bereichert durch neue Glaubensgewißheit und 
begriffliche Beftimtheit de8 ganzen Lehrorganismus. 

Laß ums jezt diefe Betrachtung noch an zwei Exempeln 
verbeutlichen. 

Das erfte betreffe die Infpiration der h. Schrift. Es gilt 
befantlich bei unferer Mitte- und Fortſchriftstheologie als ganz 
ausgemacht, — wer nicht einftimt, ift ihr ein Nabbiner, — daR 
der altfirchliche Infpirationsbegriff, d. h. der der Reformations— 
zeit und unferer ihre angefchloffenen alten Dogmatifer „ges 
fallen“ fe. Man fol ſich nicht „einbilden, daß man ihn 
jemals der Laienwelt wieder aufreden werde, womit auch nicht 
viel gewonnen fein würde.” So z. B. D. Beyſchlag. 

Nun fei deß gewiß, daß die, die dieſe Phrafe gebrauchen, 
und wären fie breifache Doftoren der h. Schrift, in harmlofer, 
aber volftändiger Unfentnis der wirklichen Theologie und ber 
wirklichen Lehrbildung leben, oder daß fie ihr beſſeres theolo⸗ 
giſches Selbſt durch die Dreiſtigkeit des wiſſenſchaftlichen Terro— 
rismus erſchrecken laſſen. Denn jener Ausdruck iſt ein wolklin— 
gendes Nichts, d. h. eine Phraſe. Der alte Inſpirations— 
begriff kann nicht fallen, ebenſo wenig als die Wahrheit, 
daß die h. Schrift das Wort Gottes iſt. Denn er iſt die Grund⸗ 
form des Inſpirationsbegriffes, d. h. er enthält die erſten und 
entſcheidenden Beſtimmungen für das, was die göttliche Inſpi⸗ 
ration der h. Schrift weſentlich iſt, nämlich die Wunderwir⸗ 
des h. Geiſtes zu untrüglicher Faſſung göttlicher That und 
Rede in menſchliche Schrift. Das ſind eben die grundlegenden, 
alſo die notwendigen Beſtimmungen über die Inſpiration. Sie 
ſollen es zweifellos feſtſtellen, daß wir ein weſentliches Gottes⸗ 
wort beſitzen. 

Dieſe Grundwahrheit, die der alte Inſpirationsbegriff feſt— 
ſtellt, iſt durch den Beſtand der Kirche ſelbſt und durch alle 
ihre Geſchicke bewährt. Auf Grund des „nun gefallenen“ In⸗ 
ſpirationsbegriffes haben geſegnete Väter und Lehrer der Kirche 
die h. Schrift gebraucht, haben in ihr und aus ihr gelebt. 
Paul Gerhards Lieder, Speners Glaubenszeugniſſe, A. H. 
Francke's Glaubensthaten Hamanns unvergängliche Samen⸗ 
körner bezeugen die Grundwahrheit, die der alte Inſpirations— 
begriff fichert. 

Hätte num die Folgezeit in beftimten Erfahrungen das Des 
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dürfnis erkant, den Überfommenen Begriff zu ergänzen durch 
Beſtimmungen, die das Wefen der Inſpiration mehrfeitiger er- 
fennen laffen, jo wäre ver alte Begriff nicht „gefallen“, wicht 
abgethan, fondern ev wäre durch einige neue, wenngleich erken— 
nenswerte, doch Fehr untergeorvnete Momente vervollftändigt, 
durch aufgefchloffene Seiten, vie bis dahin in ihm verſchloſſen 
waren. Er wäre gewachſen. So jagt die befheidene und 
nüchterne Theologie. Aber theologiiche Eitelkeit und Unſchicklich— 
nent ihn einen gefallenen Begriff, ven man den Laien nicht wies 
der einveden werde. Dies ift eine Lächerlichkeit, Die nur eine 
trunfene Theologie begehen Tann. Denn wer den alten Bes 
griff abweilt, für den haben die neuen Beftimmungen nicht eines 
Hellers Wert. 

Um jo nichtiger und ſchimpflicher würde aber dies Groß— 
thun gegen die alte Dogmatik fein, — die ſich „ſchlimm ver— 
fündigt habe gegen die Natürlichkeit, d. h. Gefchichtlichfeit der 
Dffenbarung”, die eine „mechanische“ und „magiſche“ Inſpira— 
tion lehre (Rothe z. Dogmatik), wenn ſich bei näherem Be— 
fehen auswiefe, daß diefe neueren Beftimmungen über die „mo— 
raliſche Mitbeteiligung der h. Schriftfteler” und ihrer „perſön— 
chen Funktionen“, — Beſtimmungen, mit denen die trunfene 
Theologie findiih prunft, — den alten Herren felbftver- 
ftändlih und dem Reime nad) in ihrer Infpirationslehre ent— 
halten waren. Denn fie wußten es und haben es gejagt, daß 
die 5. Schriftiteller sponte intelligentes, non inviti, non 
nescii, non animo alienati, d. b. im freien Antriebe, nicht 
wider Willen, nicht unbewußt, alſo frei perfünlih und zwar in 
abjoluter Freiheit, d. h. in geiftorganiicher Einheit mit dem h. 
Geiſte, alſo niht ma giſch, geſchrieben haben. 

Aber dieſe Verſicherungen helfen den Alten nicht. Sie 
müſſen Blödſinnige ſein, damit ſie von den Neuen zur Ver— 
nunft gebracht werden. Freilich erklären die Alten, die heiligen 
Schriftſteller haben nicht „gegen ihren Willen geſchrieben, nicht 
als hätten ſie nicht verſtanden, was ſie ſchrieben, alſo ſelbſtbe— 
wußt und freithätig.“ Das alles aber heißt nur, ſie haben 
ſich ſelbſtbewußt und frei dem mechaniſchen Geſchäft 
des Schreibens unterzogen, ſie haben ſich ſelbſtbe— 
wußt zu bewußtloſen Federn machen laſſen!! Ver— 
gleiche hierzu Rothe (zur Dogmatik, S. 133). Es iſt das 
nichts, als ehrwidriges Verläumden, welches die Väter zu Gei— 
ſtesſchwachen macht, um ſeinen modernen Plunder an den Mann 
zu bringen. Auf dieneriſches Zulächeln kann dieſe Aktion leider 
reichlich rechnen bei der weiten Verbreitung des wiſſenſchaft— 
lichen Taumels. 

Nie hat ſich eine verführeriſchere, hohlere Sophiſtik in der 
Inſpirationsfrage für evangeliſch ausgegeben, als die, die ſich in 
Rothe's „Zur Dogmatik“ ſo ſelbſtſelig ergeht. Wer ſich 
faſſen läßt von den verborgenen Zaubern des Rothe'ſchen Trug⸗ 
ſyſtems, — ſeiner ſpeculativen Theologie — deren betäubende 
Blüte dieſe Inſpirationstheorie iſt, — der hat kein Wort Gottes 
mehr. Denn es iſt nur eine gleißende Verhüllung des ſchon 


da bewegen. 
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aufgegebenen Infpivationswunders. Die evangel. Kirche würde 
durch Eingehen darauf um ihre Leuchte, das fefte prophetiiche 
Wort, belogen und betrogen fein. 

In folhen Einzelheiten gebührt dem Geift und dem 
Scharfſinn v. Hoffmanns, wie id Div ſchon früher jchrieb, 
die wolfte Anerkennung. Er hat in feiner Einleitung zur „Hei- 
ligen. Schrift N. T.“ in ſchlagender und abſchließender 
Weiſe die innerlihe „Faulheit“ und Hinfälligfeit der ‚ganzen: 
Rothe'ſchen Theorie aufgevedt (S. 25—37). 

Und nım noch ein Exempel. — Auch der altkirchliche Chri— 
ftusbegriff fol „gefallen“ fein. Wir wollen hier den aller- 
unglüdlichjten Anwald der Theologie ver Mitte hören, Herrn 
D. Beyfchlag. 

Es betrifft alfo dies Erempel das Herz der ganzen Theo» 
logie, wie wir es früher als Willen von Chrifto, dem Gott— 
menfchen, betrachtet haben. Du weißt, daß aud mit biefem ge— 
ſunden Wiſſen die Kirche fteht und fallt; denn ihr Grundbekent— 
nis zum mwahrhaftigen Gott, d. i. dem breieinigen, fteht und 
fällt «mit ihm. Du fenft auch die Grundform des Dogma’s von 
Chrifto, wie fie aus der kirchlichen Erfahrungserfentnis geboren 
it. Wahrer Gott, wahrer Menfd, in der Einheit der 
Perjon. Das find die drei unvergänglichen Momente dieſes 
Begriffes, dieſer Knospe, die fih zur Lehre vom Gottmenſchen 
in der Kirche entfaltet. 

Was hat die Kirche um ihr anvertrautes Heiligtum, ihre 
Erfentnis Gottes als des Dreieinigen, für einen Riefenfampf 
durchgekämpft gegen antiftheogonifches Phantaſiren und abftraft- 
deiftiiches Ausleeren! Im Athanafianum haben wir den Er- 
trag dieſes Kampfes. 

Ueberblide die ganze Entwidlung des Dogma vom dreis 
einigen Gott im irgend einer Fundigen Darftellung, z. B. im. 
Thomaſius Dogm. I, ©. 65 — 125. Ziweierlei wird Dich 
Erftlih die Ohnmacht und Unzulänglichkeit aller: 
menfhlichen Begriffsworte und Analogien, um dies Geheimnis 
zu ergründen, es aus einem Gegenſtand des anbetenden Glau— 
bens zum. Gegenftand erfchöpfenden Begreifens zu machen. 

Zweitens wird Dich bewegen die Notwendigkeit der Ficchlichen: 
Bekentnisworte, weil überall Abgründe gähnen für die ganze 
Heilswahrheit, wo man Schranke und Wegzeichen des Athana- 
ſianum verläßt. 

Am Auffinden einer entjprechenderen Grundform für den 
Hriftlihen Gottesbegriff wird jede Theologie zu Schanden. 
Davon ift die ganze Gefchichte der Kirche ein einziger That— 
beweis. 

(Schluß folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 7 64. 


Der Meaterialismus. 
v. 


Wir Haben im der angezeigten Schrift ein Bud vor ung, 
welches einen theologiſchen Charakter nicht anfpricht, fo wenig, 
daß faum einmal der Name Gottes auf jeinen Blättern genant 
wird. Und doch mag ſich die Theologie freuen über ſolche Er- 


| den hätten, bereit und befliffen, ihre Dogmatik in die dem Meifter 
abgeleınte Form zu giegen? Eine Magd kann und foll die 
Theologie fein, aber des Einen Herrn und nicht der wechſelnden 
Syſteme. Und wenn fie, die mehr denn eine andre Wiſſen— 
haft auf eignen Füßen ftehen kann, in ausgetretenen Schuhen ein- 
herrutſcht, wenn fie, das centripetale Element in Leben des Ge- 
dankens in fortwährender Flucht vom Mittelpunfte weg ihre 
Krone fucht, dann ift ein Zuftand der Auflöfung des Pofitiven, 


ſcheinungen, die anzeigen, daß die philofophifche Arbeit fih in auf- wie wir ihn erlebt haben, und ein Niederfchlag der Negation, 
fleigender Linie bewegt. Denn die Stellung mit zugewandten wie wir ihn im Materialimus erkennen, ein jehr erniter Wed- 
Rucken ift ficherlich nicht diejenige, welche Theologie und Philo- ruf an fie felbft „Bedenke, wovon du gefallen!“ Die Duke 
fophie gegen einander einnehmen follen, und daß ein foldjes | aber macht die Herzen weich und elaſtiſch; und jo könte es ge- 
Diffivium eingetreten tft, darin Liegt mindeſtens Ein Erklärungs- ſchehen, daß, wenn im Lager der pofitiven Philojophen bie Auf- 
grund der monftröfen matertaliftiihen Erfcheinung. Zunächſt richtigkeit ebenjo waltet, wie im theologifchen, dann die Stellung 
freilich fehen wir in ihrem Emporkommen eine Theodicee ſonder , wiedergefunden wird, welche beide zu einander einnehmen jollten: 
Gleichen. Die Philoſophie hatte ja im Iezten Jahrhundert an die Theologie im Mittel, ven abfoluten, fleiſchgewordenen Ge- 


gefangen, mit Ikarusflügeln ihren Flug zur Sonne anzutreten, 


alle andern Wiffenfhaften weit Hinter fih zurücklaſſend. Mit 


dem Anfpruche, den lezten Grund aller Dinge nicht blos zu 


ſuchen, fondern zu fegen, war fie in Subtilität der Begriffs: | 


ftellung endlich fo weit über das gemeine Verftändnis hinausge⸗ 
gangen, daß ſie in völliger Vereinſamung auf ihrer Höhe thronte, 
und in Zungen redete, welche oft die nächſten Schüler nicht ver— 
ſtanden, ſondern ein jeder deutete die Sprüche des Weiſeu auf 
feine Art, jo daß im jedem Syſtem eine Reihe neuer Bildungs— 


möglichkeiten Ing. Statt endlich die Wiſſenſchaften in ihrer les 


bentigen Fülle einander näher zu bringen, entleerte und vereiner⸗ 
leite fie dieſelben durch die falſch berühmte Kunſt ihrer blaßblauen 
Dialectik. Dagegen iſt nun der Materialismus ein freilich über— 
aus plumper und in die Carrikatur verzerrter Proteſt. Er will 
mit Redensarten aufräumen, er will Leben, aber ſein Leben, ein 
Leben, welches er eben ſo aushölt und ſeines geiſtigen Inhalts 
entleert, wie es der Idealismus nur auf andern Wege vor ihm 
gethan hatte. Weil aber beide mit der Subſtanz in poſitivem 
Sinne fo gründlich aufgeräumt haben, ſo ift denn doch der Pan- 
theismus, der, zumeilen an Atheismus anftreift, der gemeinjame 
Pulsihlag beider Syſteme. Die Theologie aber darf nicht 
müſſig zufehen, wie Tiger und Krokodil ſich bis auf die Schwänze 
auffreffen. Der im Himmel figet mag die Schaalen feines Spot- 
tes über die, welche ohne Gott find, ausgießen und er hats ge- 
than, wenn er die Lehre aufkommen ließ, zwifchen den Menjchen, 
in dem er fich felbft erfafien follte und dem Affen fei die Grenze 
nur fließend; fie muß heran an ven Kampf, dazu nötigt fie 
vorerft ein pathologiſches Intereffe. So gewis ohne Offenbarung 
die Theologie feine Theologie ift, jo gewis war es fir fie, die 
Hüterin der Gottesgeheimmiffe eine ſchwere Verſchuldung, wenn 
fie wedelnd hinter der Philoſophie herlief, um einen möglichſt 
„gereinigten Gottesbegriff“ zu finden. Denn welches philo⸗ 
ſophiſche Syſtem iſt aufgetreten, ohne daß ſich Theologen gefun— 


danken hütend; die Wiſſenſchaften, Radien gleich, auf dieſem 
Stützpunkte ruhend, frei dahin angelegt, ihre Strahlen zu ſchie— 
Ben, ſoweit menſchlich Wiſſen nad ſeiner Natur dringen mag. 
Wenn dann die Philofophie die Linien der Peripherie zuge 
zwiſchen den einzelnen Disciplinen, dann wäre ein Zuftand ge- 
‚geben, in welchem das Tefte und das Flüſſige, die Ruhe und bie 
"Bewegung, die göttliche That und der Menjchen Gedanken zu 
lebendiger Einheit zufammengriffen. Aber bi8 dahin wirds noch 
‚ein weiter Weg jein und mit ber Feder wird jenes Ziel nicht 
erreicht werden. Denn auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
iſts fo gegangen, wie fonft wol im gemeinen Leben aud: was 
die Beletage abgenuzt hat, das iſt an die Kellerwohnungen ab- 
gegeben worben. Was früher in den Hörfälen der Hochſchulen 
fi) Hören ließ und in den Salons der feinen Geſellſchaft mit 
Scherz und Witzwort verhandelt wurde, das ift herabgeftiegen 
in das fliegende Blatt des Buchhändlers und in bie Nähe ber 
Bierbanf und unter den Schatten der Tabackswolke gerathen. 
Es werben der deutihe Idealismus fo gut wie der Materialis- 
mus um die Gunft des großen Haufend. Wem bei diefem 
Wettlauf der Athem zuerft ausgehen wird, ift nicht zweifelhaft; 
denn wenn der iventiftifche Aufkläricht ſich nicht abklären laſſen 
will durch die wiederholt gemachte Erfahrung von der Nichtigkeit 
feiner nebelhaften Traumgebilve und fi nicht nerflären läßt durch 
das Licht vom Himmel gekommen, ſo wird er dem ohne Um- 
ſchweife auf bie Sinnlichkeit fpefulirenden Matertalismus Das 
Feld räumen müſſen, wie im Gefpräde des Mephifto mit dem 
Scolaren die grüne Praxis des Medizinerd an der Taille des 
Weibes die grauen Theorien weit überflügelt, Dod wie ſchwer 
geht die Erfahrung, daß die abftracte Phraſe im Laufe ber 
Dinge nur ihren eigenen Contraft wirkt, den Leuten ein! Da 
wird jezt ein neuer Roman, aus einer gewanbten Feder gefloffen, 
viel gelefen und berufen. Der Held deſſelben, ein deutſcher Pro- 
feffor, läßt ſich gegen ein Kind ver Praxis, einen Landwirth, der 
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fein Auge zu Haben foheint für den Gelehrtenberuf, alfo ver- 
nehmen: „Die Wilfenfhaft ift wie ein großes Feuer, das in 
einem Bolfe unabläfiig unterhalten werden muß, weil ihm Gtahl 
und Stein unbefant find. Ic gehöre zu denen, welche die Pflicht 
haben, immer neue Scheite in das große Teuer zu werfen. 
Andere haben die Aufgabe, die heilige Flamme durch das 
Land in Dörfer und Hütten zu tragen. Jeder, der an bie Ver— 
breitung des Lichts arbeitet, hat fein Necht und Keiner ſoll von 
dem Andern gering denken.” Darin liegt Wahrheit” erwibert 
der Landwirth. Ja, juft ebenfolhe Wahrheit, wie der olympijche 
Götterhimmel mit feinen Ehebrüchen und Spitbübereien bie 
Wahrheit des heidnifchen Lebens war, das unter ihm dahinrollte. 
Die heidniſche Welt gab an ihren Himmel ihre Schönheit, aber 
auch ihre Schande ab, darum konte ihr von obenher die Schleufe 
der Erneuerung nicht gedffnet werben. Nur von einem Volke, 
dem Stein ımd Stahl des unmittelbarem Wiffens, des religiöfen 
Glaubens fehlt, kann der Wiffenspünfel, wie jener Noman- 
held reden, einem gefunden Volke gegenüber find feine Worte 
eine unverjtändlihe Nodomontade. Die Wiffenfchaft ift das 
Feuer nicht, welches fonnengleic auch die Winkel der Erde be- 
leuchtet, erwärmt, belebt; fie muß, wenn fie im fi) felbft ver- 
liebt ift, daftehen, wie eine graue Pyramide, gut dazu, daß ein 
Napoleon fpäterer Jahrhunderte einmal ein folh banales Wort 
daran fnüpft, wie e8 der Franzoſenkaiſer vor feiner Mameluden- 
ſchlacht gethan hat. Im Uebrigen nährt fie durch ihr Scheit- 
zumerfen nur den ungöttlichen Zerklüftungsprozeß zwifchen den 
eſoteriſch Wiſſenden und dem draußen ftehenven Haufen, an dem 
ihre ungeſchickten Schüler herumoperiren, ohne jemals den Schlüffel 
zu den Herzen zu finden, nämlich die fich felbft verleugnende 
Demut, welche fich niederjezt, um die Füße zu wafchen und von 
denen lernt, die fie belehren wil. Da hat denn der Materia- 
lismus ein relatives Recht, wenn er auch für den großen Hau- 
fen Zeil und Anfall verlangt an den geiftigen Gütern des 
Bolt. Er befizt fie nur nicht. Und fo darf die Kirche, die 
fte befizt, und ihre Diener, welche als Jünger ihres Meifters 
den Schlüffel zu den Herzen haben, nicht blos aus patholo- 
giſchem Intereſſe an die halb gigantesfe, halb burlesfe materia- 
liſtiſche Krankheitsform herantreten. Vielmehr felbftthätig follen 
wir im Worte, das ung befohlen ift, den rechten Wiffensftoff, 
und im Glauben und ver Liebe, die wir prebigen, die allgenug- 
fame Arznei darreihen. Wir brauchen zum Ueberwindung des 
im Materialismus neu erftandenen Widerſachers gegen alles, 
was Gott und Gottesdienſt heikt, Feiner neuen Lehre, fondern 
nur neuer Weisheit, daB alte Schwert in rechter Weife nach der 
echten Seite hin zu fehren. 
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— bat ſich der Geiſtliche gegenüber feinem 
Drdinations:Gelübde zu verhalten? 


(Fortſetzung.) 


Asmus antwortet: „Die Philoſophie kann auf gewiſſe 
Weiſe ein Beſen ſein, die Spinneweben aus dem Tempel aus— 
zufegen, ja mögt ſie auch einen Haſenfuß nennen, den Staub 
von den heiligen Statuen damit auszukehren. Wer aber damit 
an den Statuen ſelbſt bildhauen und ſchnitzen will, ſeht, der 
verlangt mehr von dem Haſenfuß als er kann, und das iſt höchſt 
lächerlich und ärgerlich anzuſehen. Paulus, der vieles auf der 
Welt verſucht hatte, ver auch won fort esprit geweſen und her— 
nad) eines anderen war belehrt worden — dieſer alte, erfahrne 
Mann fagt, und läßt ſich fünfmal vierzig Streiche weniger Eins 
drauf geben, daß der Friede Gottes höher fei, venn alle Ver— 
nunft, und fo ein Gelbſchnabel will raifonniren. Daß das 
Chriftentum alle Höhen ernievrigen, alle eigene Geftalt und 
Schöne, nicht wie die Tugend mäßigen und ins Gleiß bringen, 
jondern wie die Verwefung gar dahin nehmen fol, auf daß ein 
Neues daraus werde: das will freilich der Vernunft nicht ein, 
das foll es aber aud nicht, wenns nur wahr if. — Da alfo 
bie heiligen Statuen durch die Vernunft nicht wieder hergeftellt 
werben, jo ift es patriotifch in einem hohen Sinne des Worts, 
die alte Form umverlezt zu erhalten, und ſich für ein Tüttel 
des Geſetzes todtſchlagen zu laffen. Und wenn das ein ortho- 
dorer Paftor Heißt, jo fünnt ihr für fo einen den Hut nicht tief 
genug abnehmen. Sie heißen aber nod) fonft was orthodor. — 
In Summa, Better, die Wahrheit ift ein Niefe, der am Wege 
liegt und ſchläft; die vorübergehen fehen feine Kiefengeftalt wol, 
aber ihn Können fie nicht fehen, und legen ven Finger ihrer 
Eitelkeit vergebens an die Nafe ihrer Vernunft. Wenn er den 
Schleier wegthut, wirft du fein Antlig fehen. Bis dahin muf 
unfer Troft fein, daß er unter dem Schleier ift; umd gehe du 
ehrerbietig und mit Zittern vorüber, und klügle nicht, Lieber 
Better!” Das ift die Correfpondenz zwifchen Asmus und fei- 
nem Better, „angehend die Orthodoxie und Religionsverbeffe- 
rungen.“ Wir fünnen und in der Disputation über Ordina— 
tionsgelübde und Wiſſenſchaft Feine beffere Refpondenten wünſchen. 

Aber dieſes Nefponfum könte doch nicht ohne einen gewiſſen 
Schein des Rechtes angefochten werden, nämlich aus der Be— 
ſchaffenheit unſerer Prüfungen pro ministerio und der Erklärung 
zur Wahlfähigkeit fürs Predigtamt. In der ganzen evangeliſchen 
Kirche wird jezt dabei das Hauptgewicht auf die theologiſchen 
und philoſophiſchen Kentniſſe gelegt. Das Examen pro ministerio 
ift hauptſächlich ein „wiſſenſchaftliches“ Eramen geworben. Nur 
die dexteritas docendi und ein Nachweis über die integritas 
morum komt babei noch mit in Betracht. Unfere Väter ftellten 
aber unter den Erforderniffen zum Predigtamt voran: eon- 
fessionis sinceritas, Reinheit des Befentniffes, 
und machten fie zu einem egenftande der Prüfung. Die 
Lilnebirger 8. O. von 1643 fagt in Webereinftimmung mit an- 
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dern: „Erftlich dag fie mit befonderenm Fleiß und Ernſt erfun- 
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darüber vorliegt, die auf Yöfung warten. Aber man braucht nicht 


den, ob er in ber Lehre rein und nicht mit falſchen opinionibus | für die Confiftorial-Berfaffung zu ſchwärmen und kann doch Gott 


und ſchändlichen Irrtumen in einem und mehr Artikeln vergiftet 
ſei.“ Diefe Erforſchung der fubjectiven Stellung zum Befent- 
nis, der perfünlichen Ueberzeugung und Denkweiſe iſt längſt ge- 
fallen, es ift Alles auf das Willen und Können geftellt, und fo 
kann e8 gejchehen, daß ein Candidat der entjchiedenfte Arianer, 
Pelagianer, Naturalift, Pantheift, Nationalift ift, und das glän- 
zendfte Zeugnis der Tüchtigfeit zum Predigtamt befomt, wenn 
er es nur nicht etwa prononcirt in der Predigt ausgefprocdhen hat. 
Aber diefe „Unklugheit“ wird felten Einer begehen, denn er hat 
bei denjelben Brofefforen, die ihm jene alten Irrlehren als neue 
Wiffenfhaft und Weisheit vorgetragen, auch „Paſtoralklugheit“ 
gehört, die folhen „Misgriff,“ daß auf der Kanzel die wahre 
Herzensmeinung unzweideutig ausgefprohen wird, auf Das 
Aeußerſte verpönt. Wenn nun der für würdig und tüchtig er- 
Harte Candivat zu eimem Amte vocirt ift, Probepredigt gethan 
bat und von der Gemeinde angenommen ift, fomt er zur Drbi- 
nation, und da erft und auf einmal, wenn er am Altare fteht 
und e8 gar Feine Zeit mehr ift, fi über Bedingungen auszu— 
fprehen und zu verhandeln, da wird die Hauptfache noch erft 
im Ordinationsgelübde nachgeholt, confessionis sinceritas. Iſt 
das nicht eine furdtbar mächtige Verſuchung, dieſes allererfte 
der Gelübde wider Wiffen und Gemiffen zu thun? Es kann 
aud) gethan werden unter diefen Umftänden mit mehr oder weniger 
Unflarheit, ohne deutliche Erkentnis feines großen Inhaltes umd 
Umfanges. Aber wir müfjen diefen großen Uebelftand bier laffen 
und nur nody Hinzufügen, daß bet alledem das Gelübbe verbind- 
lich bleibt: „Sch will Feine andere Lehre predigen und ausbreiten, 
als die, welche gegründet ift in Gottes lauterem und klarem 
Worte, unferer alleinigen Glaubensnorm, und verzeichnet in den 
drei Hauptfymbolen und der Augsburgiſchen Eonfeffion.” Dem 
ift fogleich angefügt, daß die Ordinanden mit allem Fleiß und 
Treue die Ratehismuslehre bei der hriftlichen Jugend zur treiben 
verfprechen, und alle abweichende und willführlihe Lehren als 
Gift ver Sele zu fliehen. 

Ein Drittes unter dem erften Ja ift die auch ſchon in alten 
K. D. ©. enthaltene Berpflihtung zur Treue und Gehorfam 
gegen Seine Majeftät ven König als Landesherrn und Inhaber 
der Kirchengewalt. Die Agende von 1822 that hierin zu viel, 
fie enthielt ein fürmliches politifches Glaubensbefentnis, fie ſpricht 
von „unſerer heilſamen monachiſchen Regierungsform“, „dieſer 
trefflichen Grundverfaſſung.“ Die Redaction iſt gemacht unter 
dem Eindrucke der damaligen demagogiſchen Umtriebe, die aber 
gegen das, was heute erlaubt und unerlaubt, geſtraft und unge— 
ſtraft gegen König und Regierung, den Staat und feine Ver— 
faffung am hellen Tage vor allem Volk gerebet und gethan wird, 
ein wahres Kinderſpiel find. Vielleicht weren fie aud an ſich 
nicht viel mehr. Die Beobachtung der Kirchenordnung nad) den 
von Landesherrn publicivten Gefezen, der Gehorſam gegen die 
von ihm eingejezten geiftlihen Behörden will in unferer Zeit bes 
fonders in Acht genommen fein, wo ein ganzer Knäuel Fragen 


herzlich danken, daß der König feine Autorität noch mit zur Ne 
gterung der Kirche leiht. Und man braucht nicht fir Synodal—⸗ 
Verfaſſung zu ſchwärmen, und kann doch den Anordnungen des 
Königs in Bezug darauf gehorfam nachkommen. Laſſen wir ver 
Welt alle Berfafjungs- Schwärmereien, forgen wir nur fir die 
rechte Verfaffung der Herzen, Denn „wer ift, der diefe geringen 
Tage verachte, darin man doch fich wird freuen. (Sad). 4, 10.) 
Für den König als weltliche Obrigfeit haben wir nach der jetzigen 
Agende uns nur verpflichtet zu beten und die Gemeinde zur Ehr- 
furht, Treue und Gehorfam zu ermahnen. „Nur“ fage ich, 
das politiſche Glaubensbekentnis ift weggefallen, und man vermißt 
jo etwas, wie das Alte: „Hold, treu und gewärtig.“ Das Ge— 
bet für den König und alle Obrigkeit thun wir officiell im 
Kirchengebet, aber damit haben wir unſer Gelübde nicht erfüllt, 
das Tann ja gar nicht unterlaffen werden. Das Gebet im 
Kämmerlein find wir Geiftlihe dem Könige beſonders ſchul— 
dig, bier fol die Hauptftätte unferer politifchen Thätigkeit fein, 
unfere Agitationen, Interpellationen und Nefolutionen. Preces 
et lacrymae sunt arma ecclesiae. Aber was follen wir be= 
ten? Ih darf und mag hier nicht das etwas modrige Thema 
aufrühren: „Politik und Chriftentum”, aber etwas anrühren 
muß ih es. Es gibt Gläubige unter und, denen e8 an fi 
ziemfich gleichgültig ift, ob im Berliner Schloffe ein Hohenzoller, 
oder ein Napoleonide, oder ein Präfident einer Republik reſidirt, 
wenn nur das Wort Gottes gepredigt werden darf. Eine foldhe 
Indifferenz gegen des Königs Perfon und Haus kann id mit 
meinem Glauben nicht vereinigen, zu einem folhen Adiaphoron 
kann id; die Perſon meines Königs nicht machen. Ich müßte 
mich ſchämen gegen alle die Nitter, Bürger und Bauern, welche 
feit Jahrhunderten in Treue bis zum Tode zu dieſem Fürſten⸗ 
geſchlechte geſtanden haben, ich müßte mich ſchämen vor der gan- 
zen Weltgeſchichte, die einem großen Teile nach Kriegsgeſchichte 
if. Denn wenn man aus dieſer alle die Thaten wegnähme, wo 
Unterthanen und Bürger aus Gehorfam, Liebe, Dankbarkeit und 
Treue Leib und Leben, Gut und Blut für ihre Fürften und ihr 
Baterland eingefezt und hingegeben haben, ftähe man ihr em 
helles Auge aus, umd es bliebe nicht viel mehr übrig, als eine 
gräuliche Menſchenmetzelei. In meiner Bibel ſteht Offenb. Joh. 
21, daß die Könige auf Erden ihre Herlichkeit in das himliſche 
Jeruſalem bringen werden, wenn es aus dem neuen Himmel 
auf die neue Erde herabgefahren iſt. Welcherlei Könige das ſein 
werden, kann man ſich denken, was das für eine Herlichkeit ſein 
wird, kann man kaum ahnen. Aber das wird klar gelehrt: das 
Königtum iſt noch da, iſt wieder da nach den furchtbaren Zeiten 
der Herſchaft des Thieres und Antichriſt, wo es ſo tief ernie⸗ 
digt vwunde und ſich ſelbſt fo beflelte. Cs iſt noch da, es iſt 
wieder da nach dem jüngften Gericht, verflärt, im vollendeten 
Reiche der Herfichfeit auf Erben. Was muß in dem Königtumt 
für ein Abel und eine Majeftät liegen, daß es fo vollendet 
werben Kann? Es muß etwas darin liegen, was jezt an keinem 
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feiner fünblichen Träger erfant werben kann. Ich fehe meinen 
König an, den dev Herr der Herlichkeit eingefezt hat, und kann 


auch im Geifte, in der Vorftellung es nicht ertragen, daß ebenſo 


gut, oder gar noch eher ein Anderer follte feinen Thron ein- 
nehmen, daß mein König follte verworfen werden, der für feine 
Berfon ſo große Verheißungen mit empfangen hat. Es gibt fer- 
ner Gläubige unter uns, welche von der Ausrichtung des könig— 
lichen Amtes in wefentlichen Stüden fo halten, wie bie Princi- 
pienivon 1789 es verlangen. Darnach ift der König die große 
Wetterfahne, die alle Tage ven Wind im Lande richtig angibt. 
Sonft ift Jever, der nad) jedem Winde ſich richtet, von Jedem 
verachtet, und das jollte löniglich fein? Für jedes Individuum werden 
jezt die Grenzpfähle der freien Meinung, Rede und Handlung 
fehr weit hinausgerüdt, und der König fol kein Gebiet mehr 
haben, wo er frei der Stimme jeines Gewiſſens und feines 
Gottes folgt? Ih kann das wieder nicht mit meinem Glauben 
vereinigen, denn in meiner Bibel ſteht Röm. 13, daß der König 
Obrigkeit, eine drüber ſtehende Macht if. Omnibus praepo- 
situs, omnibus expositus wird es heißen, fo lange vie Welt 
fteht, aber fie kann nicht lange mehr ftehen, wenn es heißt: 
Omnibus praepositus, omnibus postpositus. Jede Obrigkeit, 
auch die von einem Bolfe gewählte, muß ein ſolches Gebiet der 
ganz freien Entjchliefung und Handlung haben, mag fonft bie 
bürgerliche Berfafjung fein, wie fie will; und wo ich irgend in 
der Welt von einem ſolchen Kegiment höre, welches dieſen Cha— 
rakter der Obrigkeit bewahrt, und wenn es der Präſident einer 
Kepublit ift, da freue ich mich als Chrift und um Gottes willen, 
und wünſche ihm Gottes Segen. So werden die Fürbitten für 
den König Bariationen auf die Stüde unferes alten Kirchen— 
gebets: „Verleihe unjerem Könige ein weiſes Herz, königliche 
Gedanken, einen tapferen Mut, ftarken Arm, getveue Diener und 
gehorfame Unterthanen,“ 


Nah allem diefen von uns bisher bejprochenen Punkten, 


wobei noch ein Paar vorkommen, die wir nachher berühren wer- 
den, fordert der Orbinator zum Gelübde berfelben auf: „Ich 
frage euch num, ſeid ihr bereit, das Alles zu geloben und williget 
ihr ein, Über euch zu nehmen das teure Previgtamt mit allen 
feinen Pflichten?” „Ja.“ — 

2. „Verbindet ihr euch, diefem Amte aufzuopfern alle Kräfte 
eurer Sele und eures Leibes?“ „Ja.“ — Lieben Brüver, ehe 
ich zu euch von diefem Gelübde ein Wort fage, muß ich eins 
Davon zu meinem Deren jagen: „Gott fei mie Sünder gnädig!“ 
Euch wird’8 aud not thun, die ihr bei Beſprechung der reinen 
Lehre und der Irrlehrer bei euch gefagt habt: „Ich danke dir, 
Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute,” Wenn man das 
auch nach der Wahrheit und in aller Demut fagt, fo fomt doch 
leicht der alte häßliche Pharifäer in uns herbei und wacht fidh 
ein Futter umd eine Troddel daraus. — Wir haben alfo gelobt, alle 
Kräfte Leibes und der Sele unferem Amte aufzuopfern. Alle 
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die vielen inhaltreihen Namen und Titel, die wir in Gottes 
Wort erhalten haben, ftellen diefes Gelübde als Forderung. 
Biihöfe, Episfopi, Aufſeher Über die ganze Gemeinde und bie 
einzelnen Glieder heiken wir. Wächter dev Selen, die Tag und 
Nacht nicht fchweigen, Arbeiter im Weinberge, die im Schweiße 
des Angefihts, im Schweiße des Yeibes und ver Sele haden, 
fäubern, bedüngen, die Neben beſchneiden, reinigen und anbinben. 
Boten, Geſandte, Diener und Knechte Gottes heißen wir, bie 
zum Abendmal und zur Hochzeit einladen, die laufen, feine Be— 
fehle und feinen Willen im der Welt auszurichten. Hirten, die 
die Herde weiden, bewachen und ihr Leben für fie einfegen. 
Menfchenfifcher auf dem weiten, ungeſtümen Meere diefer Welt, 
Ruderer im Schifflein Chrifti, Siemänner auf dem Ader Got» 
te8, Gärtner im Garten Chrifti, die pflanzen und begieken, 
Zeugen Chrifti in dem großen Prozeß, den Teufel und Welt 
gegen Chriftum anftrengt, Haushalter über Gottes Geheimniffe, 
an denen er nicht mehr und nicht weniger jucht, denn daß fie 
treu erfunden werden, Brauden wir dazu nit alle Kräfte 
Leibes und der Sele? Iſt das nicht Untreue, wenn eine Kraft 
dem Amte nicht geopfert wird? Aber, aber! — Der Herr, der 
unfer Amt geftiftet und uns dazu berufen hat, wie ernfte Worte 
bat er über Treue und Untreue geſprochen! „Weld ein groß 
Ding ift e8 um einen treuen und klugen Haushalter!“ xuft er 


‚aus, das heißt auch mit: Wie felten ift ein folder Haushalter! 


Und mer, der ſich felbft recht Ffent und erfant bat, muß ihm 
nicht beiftimmen? Die allerteuerften Verheigungen hat er ber 
Treue im kirchlichen Amte gegeben, um fie zu erweden, die aller= 
ſchrecklichſten Drohungen hat er über die Untreue ausgeſprochen, 
um davon abzufchreden. Der Anfang des Gerichts bei feiner 
glorreihen Wieverkunft wird mit dem kirchlichen Amte gemacht 
werden, mit den Hirten vor den Schafen. Da wird er ben 
Knecht, der treu erfunden wird, über alle feine Güter ſetzen, 
aber den untreuen will ex zerjheitern und ihm feinen Lohn ge— 
ben mit den Ungläubigen. Glaubt du das? Nachdem dieſes 
Endurteil im Voraus publicirt ift, fängt er nod einmal an zu 
Ichren, zu ermahnen, zu warnen, beſonders uns hier Gegen- 
wärtigen. „Der Knecht aber, der feines Herrn Willen 
weiß und bat fid nicht bereitet, aud nit nad) ſei— 
nem Willen gethban, der wird viele Streidhe leiden 
müſſen“ (Matth. 24, 45—51. Luc. 12, 35—46), Nach fol- 
hen Ausſprüchen begreift man die heilige Furcht des Apoftel 
Paulus: „Ich betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ic 
nicht Anderen predige und felbft verwerflich werde“ (1 Eor. 9. 27). 


(Hortjegung folgt.) 
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Der Gipfel geiftlicher Papſtgewalt. 
(Schluß.) 
Von ſolchen Anpreiſungen römiſchen Weſens unterſcheidet 


ſich vorteilhaft durch Ton und Gehalt die Predigt von Mou— 


fang: Rom und der katholiſche Glaube, Mainz 1862. Das 


geſchichtliche Zeugnis, welches die alte Welthauptſtadt in den 
Trümmern aus der antiken Zeit und in den urkirchlichen Grab— 
ftätten von dem Siege Chrifti über die gottfeinplihe Weltmacht 


ablegt, ift zu einer auch fir nichtrömiſche Chriften erbaulichen 


Sejamtwirkung verknüpft, obgleich zu misbilligen, daß Sagen- | 


haftes in der Geftalt thatſächlicher Wahrheit vorgeführt ift, wie, 
wenn erzählt wird, daß derjelbe Tifch, an welchem Petrus, zum 
erften Mal in Rom, die Abendmalsfeier vollzogen habe, noch 
gegenwärtig als der ausjchlieglih dem Papfte zur Meſſe vor- 
behaltene Altar zu St. Johann im Lateran vorhanden fei (©. 26), 
Allein, auch abgejehen von ſolchen in katholiſch kirchlichen Vor— 


Apoftel Petrus den römischen Biſchöfen verliehenen Amtsgabe 
'untrüglicher Glaubensbezeugung. Sofort nad feinem Amts- 
‚antritte hat er, im die Fußſtapfen Gregors XVI. tretend, dieſe 
Unfehlbarkeit in der an den gefamten Episkopat gerichteten En- 
‚chelica vom 9. Dechr. 1846 in unzweidentiger Beftimtheit und 
Entſchiedenheit ausgefprochen, die Notwendigfeit des Gehorfams 
gegen den Stuhl Petri darauf ftügend, daß auf vemfelben als 
dem fejteften Fundamente der ganze Bau der Fatholifchen Kirche 
ruhe. Diefe Erklärungen (Eneyel. d. d. 8. Dec. 1864, una- 
cum syllabo .„.. et act. Pontif. Ratisb. 1865, p. 21. 23), 
welde in dem Wortlaute eines jüngfthin an die morgenländi- 
fhen Biſchöfe erlaſſenen Rundſchreibens wiederhallen, begleitete 
der Papſt mit der eindringlichen Ermahnung, allen Gläubigen 
die unbewegliche Anhänglichkeit an jene Grundſätze und die Ver— 
meidung entgegenſtehender Irrtümer mit höchſtem Fleiße einzu— 
prägen. Später ſind Kundgebungen weſentlich gleichen Inhaltes 
wiederholt erfolgt. Den Biſchöfen Italiens wurde die Aufrecht⸗ 
haltung des Gehorſams gegen den Papft als der kurze und ein- 


trägen leider nur zu häufigen Verletzungen des gefhichtlichen fache Weg, die Völker im Bekentnis der katholiſchen Wahrheit 
Gewiſſens, Klingt die Ueberhebung der Bedeutung Noms für vie zu bewahren, mit dem Hinzufügen empfohlen, daß in der Kirche 
Kirche Eennzeichnend durch. Es ift nicht nur ein durch hiſtoriſche zu Nom vom Heilande das umfehlbare (irreformable) Lehramt 
und kirchenrechtliche Entwidelung, unter Gottes Fügung und | geftiftet und deshalb in ihr die apoftolifche Ueberlieferung ſtets 
Zulaffung, geworvener Mittelpunkt, es ift abſolut und organifd | erhalten jei (Enc. p. 46). Ausdrücklich verdamt wurde die Mei- 
„Haupt und Herz“ der Chriftenheit; Röm. 1, 8 beveutet, daß mung, daß die Päpfte umd allgemeinen Kicchenverfamlungen in 
der römische Glaube der Glaube der ganzen Welt in dem Sinne | Glaubensentſcheidungen geirrt hätten. Diefe VBerwerfung (vom 
geworben jet, nach welchem Rom als die Mutter aller Kirchen | 10. Juni 1851, Ene, p. 60) kann nicht etwa ſo verſtanden 
des Erdkreiſes zu gelten hat. Ja, in der dem Semipelagianis— | werden, daß die Irrtumsfreiheit dem Papite blos in Gemein. 
mus eignen Vorausnahme der Herlichkeit, erblickte der geiftliche |fhaft mit einem Coneil zuftehe. Zum Ueberfluffe wird diejer 
Augenzeuge der römiſchen Pfingftfeier in dem herlichen Zuge ber Sim dadurch ausgefhloffen, daß einer Anſprache vom 9. Dec. 
Biſchöfe und Carvinäle, mit Pius IX, in ihrer Mitte, vom | 1854 zufolge in dev Stimme der Päpfte der in ihnen ftets fort= 
Batifan nad) St. Veter, „eigentlih“ das neue Jeruſalem, von | lebende Apoftelfürft vernommen wird (Ene. p. 78). So hat 
Gott aus dem Himmel herabgeftiegen, wie der heilige Johannes es ſpäter aud die von Pius IX. ausdrücklich gutgeheißene Pfingft- 
(Offenb. 21, 2) die Braut des Herrn ſchaute (a. a.D. ©.4.12). adreſſe von 1862 gefaßt. Das früher ſchon erwähnte Breve an 
In der Schilverung der kirchenſtaatlichen Bedrängniſſe des rö- den Erzbiſchof von München - Freifing macht bemerflich, daß 
milden Stuhls findet fi nicht die Spur einer Andeutung ver- katholiſche Gelehrte (Geiftlihe und Laien) allen Verfügungen 
hängter Züchtigung. Dagegen wird die bifhöflihe Verſicherung, | zu gehorhen haben, welde in Betreff der vehre von päpſtlicher 
daß „im heiligen Stuhle, wie in einer unerſtürmbaren Veſte die Autorität erfließen (Enc. p. 153). Ebenmãßig iſt die Unfehl- 
Kraft aller Wahrheit und Gerechtigkeit ruhe, wiederholt, der. barkeit angeveutet und vorausgeſezt in der Enchelica v. 18. Aug. 
Zeichnung des Papſtes als eines Mufterbilves übernatirlicher | 1864 und der Allocution v. 27. März 1865 (Enc. p. 180. 186). 
Stärke des Gottvertrauens, der Ausdauer im Martyrium, der Die in ſolchen Kundgebungen vertretene Richtung behält 
Liebe und Milve, nicht zu gevenfen (©. 21. 25). unverrädt den Höhepunkt der geiftlichen Machtfülle im Auge, 

Pins IX, ift tief durchdrungen von der, wie er meint, im | welcher in bem aud formal vollendeten Anerfentnifje apoftel- 
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gleicher Würde des päpftlihen Magifteriums als Ziel gegeben | der Fatholifhen Theologie zur Scholafti. Dem überlieferten 


ift. Die fucceffive Erreihung deſſelben ſcheint durch überwie— 
gende Gegenbeftrebungen nicht gehemt zu fein. In Italien wird 
fih, wie nad) dem bisherigen Gange der Dinge vermutet wer- 
den darf, die nationale Bewegung bei Verfolgung ihrer politi= 
fhen Zwecke auch mit einem unfehlbaren Papfte, ganz oder bi8 
auf einen mehr ober minder befehränften Reſt der weltlichen 
Macht entkleivet, vertragen können. inen derartigen Ausweg 
bat auch der römische Hof ſich nicht abgefhnitten, denn die vom 
Papfte, jedoch nicht als dogmatifche Definition, vielmehr nad) 
ausprüclicher Ablehnung einer folden, genehmigte Erklärung 
der Bifhöfe vom 8. Juni 1862 ift, ungeachtet ftärffter Bezeu- 
gung der Unverlegbarfeit des Kirchenſtaats, doch fo gefakt, daß 
fie die mindeftens paffive Aufopferung der weltlichen Souverä— 
nität, etwa mit vorbehaltener Exterritortalität, widerſpruchslos 
geftattet. Der Gallifanismus franzöſiſcher Biſchöfe fomt heute, 
wie von entgegengefezten Seiten gerühmt und beflagt wird, nur 
nody als überftandene Krife der Entwidelung in Betracht. Den 
deutſchen Kirchenboden anlangend ift die Bedeutung zu veran- 
ſchlagen, welche den Reformbeitrebungen zuerfant werden muß, 
die, verſchiedenen Sinnes und Umfangs, durch Bezugnahme auf 
München ſich bezeichnen laſſen. Ihr nicht zu unterfchätenver 
Wert ift nicht in dem Maße erheblih, wie auf proteftantifcher 
Seite hie und da angenommen wird. Döllinger bemerkte in der 
Verſamlung fatholifher Gelehrten m Münden (Verhandlungen 
©. 130), unter Berufung auf ſcholaſtiſche Zeugniffe: e8 ſei nicht 
weniger Härefte, wenn man etwas für eine Glaubenswahrheit 
ausgebe, was nit de fide fei, als wenn man eine wirf- 
liche Glaubenslehre leugne. Was diefe Bemerkung einfchliehe, 
it, im Zufammenhange mit vielen ähnlichen Aeuferungen und 
den in den „Papftfabeln“ veröffentlichten Forſchungen, in Rom, 
vielleicht nicht ohne bitteren Beiſchmack, ficher erfant, wie fich 
bald authentifch ergeben hat. Jener Geſichtspunkt folgerecht ent- 
widelt kann allerdings weit führen. Allein der berühmte Mün— 
chener Theolog hatte früher durch feinen für römiſche Ohren 
ſchwer erträglichen Vortrag über die Ablösbarkeit der weltlichen 
Herihaft vom Stuhle Petri ven Nuntius genötigt, ſich aus ver 
Zuhörerſchaft zurückzuziehen. Mehrere Monate fpäter gab Döl— 
linger in ber Berfamlung der Fatholifchen Vereine eine mit Jubel 
aufgenommene Erklärung ab, welche von einem Widerrufe der 
anftößig gemorbenen Aeußerungen über den Kirchenſtaat wefent- 
lich nicht unterſchieden werden kann. Diefe Umkehr leiſtet wenig 
Gewähr dafür, daß er in einem Punkte, welcher das römifche 
Kirchenweſen mindeſtens gleich tief und ftarf berührt, größere 
Stanvhaftigfeit im Gegenfatse zur päpftlihen Auffafjung be— 
weiſen werde, wenn es bis zu ernftlicher Geltendmachung der 
Differenz käme. Indeffen, was wichtiger ift, perfünliche Schwan- 
tungen find bei der Entwickelung im Ganzen und Großen weit- 
aus nicht fo einflußreich, wie die innere Natur ver fi, befehden- 
ven Anſchauungen. Auch an dieſer Stelle ift dies in Erinnerung 
zu bringen. In den Erörterungen jener Gelehrtenzufammenfunft 
bildet einen beveutfam hervorragenden Gegenſtand die Beziehung 


Berhältniffe beider follte die Art an die Wurzel gelegt werben. 
Dillinger fagte in einem exläuternden Bilde: „Das alte von 
der Scholaftif gezimmerte Wohnhaus ift baufällig geworben, 
und ihm fann nicht mehr durch Keparaturen, fondern nur dur) 
einen Neubau geholfen werden, denn es will in feinem feiner 
Teile mehr den Anforderungen der Lebenden genügen“ (Berhandl. 
©. 56). Bon Rom ift die entgegnende Notiz gegeben, die hei— 
lige Synode zu Trient habe der Scholaftif eine Huldigung dar— 
gebracht, die ihres Gleichen in der ganzen Kirchengefchichte nicht 
finde, damals nämlich, als fie in Mitte ihrer erhabenen Ver- 
famlung neben ver heiligen Schrift am Fuße des Kreuzes die 
„Summa des heiligen Thomas“ hätte aufgeftellt wifjen wollen 
(Vergangenheit und Gegenwart ver fath. Theologie. Ein Urteil 
der eiviltä cattolica, Mainz 1864. ©. 21). Wie mit dem 
erwähnten Borgange es fich verhalten mag, immerhin bezeichnet 
er treffend das wirkliche Verhältnis. Die im Triventinum kodi— 
fizirte und fanonifirte, mit reihhlihen Anathemen bemehrte Scho- 
laſtik ift jedenfalls die ſchlimſte und feftefte Geftalt derfelben. 
Es will ſchwer einleuchten, wie in einer Verfamlung, welche mit 
feierlicher Ablegung der Professio Tridentina fi eröffnete, 
nur entfernt daran gedacht werden fonte, einen erfolgreichen 
Kampf gegen die Herfchaft ver Scholaftit, welcher die GStreiter 
dadurch felbft fich gelobten, zu unternehmen. Das Breve vom 
21. Dec. 1863, welches die merkwürdig genug in diefer Bezie- 
bung entflandenen Unflarheiten zerftreut hat, kann als ver faft 
naturnotwendige Ausdruck eines Verhängniffes betrachtet werben, 
welches, mit gerechter Objektivität, über einen Standpunkt ſich 
vollzogen hat, der zwar meint, von dem Baume ver proteftan- 
tiſchen Wiſſenſchaft zweckmäßig ſich einige gute Früchte aneignen 
zu können, der Iauteren Wahrheit unferes Befentnifjes gegenüber 
jedoch, auch unter freundlich und annähernd klingenden Worten, 
von feinem anderen Mittel der Verftändigung im Grunde weiß, 
al8 dem der Unterwerfung unter das im römiſchen Sinne öku— 
menifche Triventinum. Dies gilt auch von dem als Miturheber 
der Erfurter Zufammenfunft mehrfach bezeichneten Dr. Michelig, 
welher (Preußens Beruf für Deutfchland und die Weltgefchichte, 
Paberb. 1863, ©. 13. 16) in den durch das unfehlbare Lehre 
amt der Kirche Fonftatirten und abgewiefenen dogmatiſchen Irre 
tümern der profeftantifhen Neformatoren ven an ſich unzmeifels 
haft revolutionären Aft eines wirklich erfolgten Bruches mit der 
zu Recht beftehenden Ordnung, und in der Triventinifchen Con- 
trareform die wahre Reformation erblidt. Nach dem echte 
folder Reformation ift er überführt, in der Münchener Min- 
derheit nicht eine „Partei“, fondern die „Kirche“ gegen ſich ges 
habt zu haben. Seitdem hat aud) die bortige Mehrzahl bes 
gonnen zufammenzufchmelzen (Hergenzöther, Kirche — und nicht 
Partei, Wiirzb. 1865, ©. 30). 

Was aus den bisherigen Bemerkungen hervorgeht, Täßt 
fi nunmehr zufammenfaffen. Das römifch-Fathofifche Kirchen⸗ 
ſyſtem ruht auf der Vorausſetzung eines kirchenrechtlich greifbar 
ſtets vorhandenen Organs für die untrügliche Dolmetſchung der 
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Offenbarung. Diefe Annahme treibt unmiberftehlich weiter zu wenbeten Biſchöfen in partibus, 963 bejezte Bifchofsftühle, die 


ber Forderung, daß der im übrigen aus fehlbaren Biſchöfen 
beſtehende Lehrkörper in einer unfehlbaren Spitze abſchließe. 
Der gevanfenmäßig und fachlich wirkende Drang, dies Erfor— 
dernis zu befriedigen, ift bereits in bebeutendem Umfange er- 
füllt, Die entiprechende Doctein gelangte auf dem päpftlichen 
Stuhle längſt zu einer Alleinherſchaft, welche nicht allein in der 
näheren amtlichen Umgebung widerſpruchslos waltet, fondern 
auch ſowol unter Biſchöfen, als Prieftern und Laien einer durch 
Zahl umd; Bedeutung jehr anfehnlichen Unterwerfung ſich er— 
freut. Ueberdem ift fie teils durch anbahnende Lehrfeſtſetzungen, 
teils durch die Disciplin, welche diefen Ausſprüchen wenigſtens 
die paſſive Anerkennung ſichert, auf das wirkſamſte unterſtüzt. 
Was an der formalen Vollendung als eines artikulirten Glau⸗ 
bensſatzes noch fehlt, iſt bereits auf ein Geringes herabgeſunken, 
welches mit einem nachzuholenden Punkte über dem J ſich ver- 
gleichen läßt. Der Herbeiführung dieſes Endabſchluſſes kommen 
in der neueſten Zeit kräftige Impulſe und begünſtigende Um— 
ftände vielfach zu Statten. Die Biihöfe find faft unwillkürlich 
beftimt, im möglihft nahen Anſchluſſe an den außerhalb ihres 
Staatsverhältniffes Legenden Mittelpunft eine Stüge für ihre 
geiftlihe Unabhängigkeit zu ſuchen. Die Stimmungen des katho— 
liſchen Volkes, ſoweit daſſelbe überhaupt an kirchlichen Dingen 
lebhaft und erkenbar ſich beteiligt, wird vermutlich der zu for⸗ 
mulivenden Unfehlbarkeit des Papftes, melden die gefteigerte 
Mearienverehrung zu danken ift, nicht mehr abgeneigt fein, als 
der der leztern gewidmeten Satzung. Diejer Grad des Ent- 
gegenfommens ift praftiic, wie die Erfahrung gezeigt hat, aus— 
zeichend, zumal neue Aeußerlichkeiten dem kirchlichen Leben aus 
der ausgefprochenen Unfehlbarkeit zunächſt nicht zumachfen wer— 
den. Ein hemmenves Widerſtreben aus den priefterlichen Kreifen 
ift faum zu erwarten und wird als leicht befiegbar angefehen 
werben. 

Die fi) wieverholenden Nachrichten von einer bevorſtehen⸗ 
sen Definition der päpftlichen Unfehlbarfeit werden alſo durch 
die gefamte Sachlage in einem Grade unterftüzt, welcher nicht 
füglich bezweifeln läßt, daß ein weiterer beftimter Vorſchritt in 
der gedachten Richtung im Werke fei. Selbſt die anſcheinend 
auch in des Papftes Meinung geftiegene Wahrſcheinlichkeit einer 
dauernden Verminderung des Kicchenftaates um einen beträcht- 
Yichen Teil kann nur den Blid auf eine Ausgleihung des Ver— 
luſtes durch Hebung der geiftlihen Macht ſchärfen. Die Feſt⸗ 
ſtellung der makelloſen Empfängnis iſt ſowol hinſichtlich der 
Stufen, welche zu ihr geführt haben, als in Anſehung der Ver— 
fahrensweiſe vorbildlich. Ohne Zweifel wird deshalb zunächſt 
eine genaue Erkundung der für die Unternehmung erheb- 
lichen. Beſchaffenheit des Texrains nicht unterbleiben. Der 
mehr oder minder günſtige Ausfall der Erforſchungen, welche 
vielleicht ſchon eintraten, zeigt die ferner erforderlichen Maßnah— 
men an. Nach dem römiſchen Staatskalender von 1865 zählte 
das geiftliche Reich des Statthalters Chrifti, mit Einfhluß von 
235, teils als Weihbiſchöfe, teils als apoftolifche Vikare ver— 


Patriarchalſitze und Erzbistümer eingerechnet. Eine etwa be— 
liebte Umfrage wird nicht an alle dieſe Prälaten gerichtet zu 
werden brauchen. Außer ihnen ſind zur Teilnahme an einem 
förmlichen und allgemeinen Concile abgeſehen von denjenigen 
Cardinalen, welche nicht wirkliche Biſchöfe ſind, noch Die Ordens— 
generale und einige andere Würdenträger berechtigt. Die Beru⸗ 
fung kann giltig auch anders als durch individuelle Ladungen 
bewirkt werben und die Beſchlußfähigkeit der Synode wird nicht 
von einer erforderlichen Zahl der zufammengefommenen Gliever 
der ecelesia docens bevingt. Daß dogmatiſche Beſchlüſſe von 
der Einhelligfeit der Erſchienenen abhängig ſei, ift zwar bes 
hauptet (Schulte, KR. I. 50), wird aber nicht allgemein zuge 
ftanden (Richter, KR. 5. Aufl. 305. Permaneber - Silbernagl, 
468). Auf dem römiſchen Standpunkte ift dieſe Meinungsver- 
ſchiedenheit kaum erheblich, fie verhindert jedenfalls nicht, daß 
auch im Synodalwege, welcher die päpftliche Beftätigung nicht 
unnötig macht, das Dogma feftgefezt werde. Ob dieſe oder eine 
andere Erledigung der Unfehlbarkeitsfrage eintreten werde, kann 
unerörtert bleiben. Nicht minder jet dahingeftellt, ob nicht, nad) 
Befinden, die zu erwartende Maßnahme fi) vorerft noch auf 
eine dem endlichen Abſchluſſe vorauszuſchickende Beſtimmung be— 
ſchränken werde. Es kann gedacht werden, daß durch eine ſchär⸗ 
fere Zuſammenfaſſung der bisherigen Errungenſchaft an Präju—⸗ 
dizien die Annahme der Unfehlbarkeit noch weiter befeſtigt, ihr 
Gegenſaz noch mehr der Einflußloſigkeit überliefert werden ſoll. 
Dies und Aehnliches ſind Fragen der Zeit, welche die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nicht beeinträchtigen, daß mindeſtens die Entwickelung 
auf dem Wege zum  geiftlihen Gipfel des Syſtems demnächſt 
als eines bedeutenden Fortſchrittes teilhaft geworben ſich dar⸗ 
ſtellen werde. 

Die Darlegung dieſes Ergebniſſes iſt lediglich aus der Be⸗ 
trachtung hervorgegangen, daß der evangeliſchen Kirche als eine 
weſentlich innere Aufgabe es obliegt, ihr Verhältnis zu den 
durch die Herſchaft falſcher Lehrnormen von uns getrenten Teilen 
der Chriſtenheit ſchriftgemäß und bekentnistreu aufzufaſſen. Aehn⸗ 
lich wie bis zum Erlaß der Satzung Ineffabilis über das Ver⸗ 
hältnis der um den Gegenſtand derſelben in der katholiſchen 
Kirche gruppirten Gegenſätze bedeutende Irrtümer verbreitet wa⸗ 
ren, walten auch jezt auf proteſtantiſcher Seite wieder Täu⸗ 
ſchungen hinſichtlich der Beziehungen der katholiſchen Richtungen 
zu ihrem Mittelpunkte ob. Den gehäuften Uebelſtänden, welche 
auf der evangeliſchen Kirche längſt laſten, iſt der Umſtand hin⸗ 
zugetreten, daß, der ultraproteſtantiſchen Anſicht gegenüber, rechts⸗ 
feitig eine gründliche Berfennung der wahren Beichaffenheit 
evangeliſch⸗katholiſcher Kirchenabgrenzung hie und da merklich ſich 
ausprägt. In verkehrt gerichteten Einheitsbeſtrebungen auf dem 
Grunde liebgewonnener, nicht aus dem Worte Gottes erwachſe⸗ 
ner Conftructionen ſich bewegend, führt diefe Erfentnistrübung, 
abgefehen davon, daß fie bie Slaubensgefundheit angreift, den 
ſchweren Nachteil mit ſich, daß fie, edle Kräfte erfolglos verzeh⸗ 
rend, dieſelben der wirkſamen Verwendung für die der eigen⸗ 
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tümlihen Begabung ſicher erfenbar vorgeftedten Ziele entzieht. | haben wir ausdrücklich und namentlid gelobt. „Zu trachten in 


Dem Beinen unter Anderm hierüber hat in den vorftehenden 
Bemerkungen ein Scherflein zu etwaiger Benutzung fi) dar⸗ 
bieten wollen. Es iſt nun einmal thatſächlich ſo: die zwiſchen 
den durch die Reformation hervorgehobenen großen kirchlichen 
Gegenſätzen im Tridentinum befeſtigte Kluft kann nicht dadurch 
ausgefüllt werden, daß mildernd und lindernd gewähnt wird, es 
laſſe ſich die von den Bekentniſſen ſcharf und feſt gezogene Grenz⸗ 
linie in blos fließende Unterſchiede auflöfen. Dem römiſchen 
Reichtum gegenüber rühmen wir uns der Armut, nichts zu be- 
fitten, als Jeſum Chriftum den Gefreuzigten, welcher der in jei- 
nem Namen gefammelten Kirche in Wort und Saframent Seine 
gnadenreiche Gegenwart, die zugleich lebensvoll energiſche Auto⸗ 
rität iſt, gewährt. Solche gottmenſchliche Gegenwart wird von 
der katholiſchen Auffaſſung teils in Abrede genommen, teils nur 
in entſtellender Beſchränkung anerkant. Auch lirchenrechtlich iſt 
ſie von einer hohen Bedeutung, deren eindringende Würdigung 
unter Anderm auch die Bedenken entkräftet, welche in manchen 
Erörterungen, die von konſervativem Standpunkte ausgehen, ge— 
gen die lutheriſche Verfaſſungslehre misverſtändlich erhoben find.*) 


Nie bat fich der Geiftliche gegenüber feinem 
Drdinations-Gelübde zu verhalten? 
(Fortſetzung.) 

Es iſt hier nicht möglich, den ganzen Umfang des Gelüb— 
des der Treue im Einzelnen vorzuhalten. Zwei Einzelheiten 


*) Den obigen Betrachtungen lag noch nicht vor die nach dem 
Schluſſe derſelben erjchienene Schrift: Die Lehrmeinung von der Un- 
fehlbarkeit des Papftes und ihre Erhebung zu einem Dogma. Zur 
DOrientirung für Fatholifche Laien von Dr. 8. Aachen 1866. Der 
Berfafjer, welcher der Annahme der Untrüglichkeit päpftlicher Glau- 
bensentjheidungen zweifellos zugethan ift, verteidigt Diefelbe gegen die 
auf fatholiihem Standpunkte wider fie geäußerten Bedenken. Seine 
überfichtlihe Darlegung dient durchgängig zum Belege der Anſicht, 
welche binfichtlih des thatſächlichen Verhältniffes der innerhalb der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche bemerkbaren Gegenſätze ſich der diesſeitigen 
Auffaſſung ergeben hatte. Zugleich iſt beachtenswert, was über die 
bevorſtehende Entwickelung angedeutet wird. Dr. K., welcher die 
Nachricht von der behufs einer dogmatiſchen Feſtſetzung getroffenen 
Einleitung nicht ohne vorſichtigen Zweifel an der Richtigkeit vernom— 
men hatte, iſt bei näherer Erwägung aus überwiegenden Gründen zu 
dem Ergebniſſe gelangt, daß ihr Wahrſcheinlichkeit zuzuerkennen jet. 
Völlig gewiß aber erſcheint ih, nicht blos a priori, in Tolge feiner 
Anſchauung von der Kirche und dem unfehlharen Lehramte, fondern 
auch a posteriori, aus der Erfahrung, daß der Erklärung der päpft- 
lichen Unfehlbarkeit die Zuftimmung der Kirche in einer oder der an- 
dern Weije folgen werde. Die Vorgänge von 1854 und 1862 haben 
für unfere Zeit, jo nimt er an, den Glauben ver Kirche an bes 
Papftes Unfehlbarkeit bereits äußerlich fichtbar und erkenbar gemacht 
(@ 78. 11.69.20), 


Erfentnis des Wortes Gottes und der Glaubensartifel und in 
den anderen notwendigen Wiſſenſchaften fortzufchreiten.“ Der 
fanın die Geheimniſſe Gottes nicht treu verwalten, der fie nicht 
einmal aus Gottes Wort zu erkennen fucht, der es nicht großer 
Mühe wert hält, fie zu erforfchen, umd genau zu wiffen, was 
er zu verwalten hat. Wehe ver armen Gemeinde, deren Paſtor 
jo denkt, wie jener Bauer: „Es Heißt immer, der Paftor fin- 
dirt, aber er hat ja ſchon ſtudirt; ftudirt er denn immer noch?“ 
Da muß die ganze Amtsführung immer todter und dürrer und 
die Predigt zulezt ein Phrafengeflingel und ein Geſchwäz mer 
den, was um jo widerwärtiger und ſündlicher wird, je frömmer 
es klingt. Es hat nicht Jeder die Gaben dazu, alfo auch nicht 
den Beruf und vie Pflicht, alle Gebiete des theologiſchen und 
paftoralen Wifjens für ſich anzubauen, auch hat die Neigung 
hierbei ihr Recht, nur daß Keiner auf dem Mafe ver Erfentnig 
und des Wiſſens figen bleibt, welches er mit von der. Univer- 
fität und ind Amt gebradt hat. Keiner aber von uns follte 
fi) je entbunden halten von dem Studium der Bibel, deg Ka— 
techismus und Gefangbuches und den hierauf bezüglichen Wiffen- 
Ihaften. Das erfordert die Treue, alles Berlaffen auf die Rou- 
tine ift Untreue. Jeder einzelnen Predigt mußte man e8 ab» 
merken: das ift ein Mann, ver gelobt hat, alle Kräfte Leibes 
und der Gele dem heiligen Amte zu weihen, das ift ein Bote, 
der vom Ungefichte Gottes, mit einer Botſchaft vom Himmel 
fomt. Aber wie viel Nachläſſigkeit herſcht noch in der Vorbe— 
veitung auf die Predigt! Die Gloden haben gerufen: „Komt, 
es iſt Alles bereit!“ aber nun joll in der Sakriſtei erſt noch 
fudirt werden, num fängt ver faule Knecht erſt an zuſammen— 
zulvagen und zu kochen. „Sorget nicht, was ihr redet follt!“ if 
jelöft den Apofteln nur für außerordentliche Fälle und Lagen 
gefagt. — Ferner haben wir ausdrücklich gelobt, mit allem Fleiß 


‚und mit aller Treue die Katechismuslehre bei der chriſtlichen Ju— 


gend zu treiben. Der Confirmandenmterricht und die Catechi— 
jation, wie felten werben fie einer gründlichen Borbereitung wert 
gehalten, wie viel mehr Kraft Leibes und der Sele follte ihnen 
geopfert werden. „Alle Kräfte Leibes und der Sele”, müſſen 
wir und immer wieder vorhalten. Kein Amt läßt jo viel Schlen- 
drien und Trägheit zu, wie das geiftliche, weil ihm fo viel 
Freiheit in der DVerrichtung gelaffen ift und gelafjen werben 
muß. Was gehört da für Wachfamkeit dazu, daß ung der Teu— 
fel, die Welt und unfer Fleiſch nicht betrügen, noch verführen: 
zum Misbraud) diefer Freiheit, daß auch die Verwendung der 
freien Zeit für unfer eigentliches Tagewerk geſchehe. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Berlin, 1866. 


Der Eid. 
J. 


„Ihr ſeid das Salz der Erde“, ſpricht der Herr. Es liegt 
am Tage, daß die Kirche unſers Jahrhunderts dieſer ihrer Auf— 
gabe in Bezug auf eine der wichtigſten Inſtitutionen, den Eid, 
bis jezt nur ſehr unvollkommen entſprochen hat. An der tiefen 
Entartung, die uns hier Überall entgegentritt, iſt die Kirche ſicher 
nicht ohne Schuld. 
keinem Verhältnis zu der Größe des Uebels. Die Synoden, 
die Paſtoralconferenzen, die Behörden haben ſich mit viel unwich— 
tigeren Dingen eingehend beſchäftigt, den Eid haben ſie nur ſel— 
ten berührt *), und von einem recht geiſteskräftigen und darum 
erfolgreichen Eingreifen ift faum eine Spur zu finden. Das 
muß anderd werden und dazu wünjchen wir auch durch die 
vorliegende Erörterung einen Beitrag zu liefern. Die Hauptſache 
ift die practifche Arbeit. Aber diefe bedarf hier notwendig einer 
theoretiihen Grundlage. Die Praxis kann eine recht eingreifende 
nur dann werden, wenn der Gedanke fie bejeelt. Im ihm Hat 
fie ihre eigentliche Triebfraft. Es fomt darauf an, in das We- 
fen des Eides einzubringen und die mannigfahen faljhen Auf— 
faflungen zu bejeitigen, wodurch daſſelbe verdunfelt worden ift. 
Erft wenn dies gelungen ift, wird ſich die rechte Freudigfeit zu 
dem hohen der Kirche obliegenden Werke gewinnen laffen. Wer 
durch unſere Erörterungen die Luft gewint, noch tiefer in den 
Gegenftand einzubringen, der wird trefflichen Stoff vorfinden in 
den Schriften von Göſchel (Berlin 1837) und von Obergerichts- 
rath Strippelmann (Eaffel 1855). Der jelige Göſchel, deſſen 
Schrift, wol die befte unter allen, die ex gejchrieben, lange nicht 
nad) Verdienſt befant geworben ift und wol verdiente, durch eine 
neue wolfeile Ausgabe allgemein zugänglich gemacht zu werden Eh 


*) Auf der Thüringer Paftoraleonferenz zu Neudietendorf wurde 
im 9. 1855 die Eidesfrage in recht waderer Weife behandelt. Es 
wäre gut, wenn recht bald einmal in einem Jahre dies Thema auf 
allen Paftoralconferenzen behandelt würde. Das würde Leben in die 
Sache bringen und namentlih auch auf die Synoden Einfluß üben. 
Diefe jolten anfprechendere Vorlagen nicht blos von oben erwarten, 
fie jollten jelbft Träftig dahin mitwirken, fie zu erhalten. 

+) Die Berlags-Buchhandlung (Dunder u. Humblot in Berlin) 
erbietet fih gegen Einjendung von 25 Gr. (flatt des Ladenpr. von 


Sonnabend den 18. Auguft. 


Die Energie der Reaction fteht bis jezt im 


Deitung. 


M% 66. 


hat ſich um die Feftftellung des Begriffes des Eides große Ver— 
dienfte erworben, während ex nad) der Seite der Schriftausle- 
gung weniger befriedigt. In der Schrift von Strippelmann ift 
das geſchichtliche Material in reicher Fülle mitgeteilt worden, ſo 
daß fie in dieſer Frage eine Bibliothek erfegen kann. Wir geben, 
zuerſt einen kurzen gefchichtlichen Ueberblid. 

In dem Zeitalter der Kicchenväter finden wir in das We— 
jen des Eides nur eine geringe Einfiht. Es läßt fih nicht 
verfennen, daß die herjchende Stimmung dem Eide durchaus ent» 
gegen tft. Diefe Abneigung hat ihren Grund vor Alem in dem 
mangelhaften exegetifchen Verſtändnis. Die Auslegung befand 
fi Damals nod) in der Kindheit und war fehwirigen Aufgaben 
nicht gewachſen. Dan fonte nicht darüber hinwegfommen, daß 
der Herr in der Bergpredigt und daß Jakobus in C. 5, 12 ven 
Eid überhaupt verbieten. Im den erſten Jahrhunderten, in de— 
nen ſich die Theorie über ven Eid feſtſezte, kam noch dazu, daß 
der von den heidnifhen Gerichtshöfen verlangte Eid die Chriften 
mit Abſcheu erfüllen mußte, fo daß fie lieber den Tod erlitten, 
aſs ihn ſchworen. Es lag nahe, daß die Oppofition gegen ben 
Eid, wie es damals war, fi) auf den Eid überhaupt übertrug. 
Dann wirkte auch auf die Kirchenväter die Abneigung gegen den 
Eid bei den Griehifhen Philofophen mit ein, wobei fie über- 
jahen, daß dieſe in der Zerfallenheit mit der Volksreligion ihren 
Grund hatte.) So begegnen ung von Drigenes an fo verwuns 
derliche Aeußerungen, wie die des Hieronymus: „ES war ein 
Zugeftändnis an die Kleinen, daß ihnen, fo wie fie Gott Opfer 
ſchlachteten, damit fie viefelben nicht ven Götzen ſchlachten möch— 
ten, fo aud) erlaubt wurde, bei Gott zu ſchwören, nicht weil fie 
daran recht thaten, ſondern meil e8 beſſer war, Gott ſolches zu 
feiften, als den Dämonen, Die evangeliihe Wahrheit aber läßt 
feinen Eid zu, da ihr jede wahrhaftige Rede die Stelle des 


2 Thlen.) ein Eremplar franco zuzuftellen und auf 10 Erempl. ein 
Sreierempl. zu gewähren. Man wird aber raſch zugreifen müfſen, 
da der Reſt der Aufl. nur ein geringer iſt. 

) Dieſe Einwirkung tritt uns beſonders in der Rede des Ba— 
ſilius über die Lectiire der heidniſchen Schriften entgegen. Cliniäs, 
fagt er (C. 13), einer aus der Schule des Pythagoras, machte manche 
Chriften zu Schanden. Es konte dem Berlufte einer großen Summe 
Geldes Durch einen Eidſchwur entgehen, wollte aber lieber das Geld 
zahfen als ſchwören, obgleich er nur die Wahrheit beſchworen ha⸗ 
ben würde. 
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Eides vertritt.” Noch der mittelaltrige Euthymius fagt: „Das 
überhaupt niht Schwören fteigert die Frömmigkeit auf das Höchſte. 
Das Schwören gehörte der mittleren und unvollkommnen Phi- 
loſophie an, das nicht Schwören eignet der hohen und voll- 
komnen.“ Und Theophylact ftellt den Eid mit der Beſchneidung 
unter einen Gefichtspunft und fagt: „lerne, daß er einft nicht 
böfe war, nach Chrifto aber ift er böſe.“ 

Auch Diejenigen, welche im Zeitalter der Kirchenväter ver— 
Hältnismäßig am befonnenften fi äußern, find doch ſchwankend, 
unſicher und haltlos, weil fte über da8 mangelhafte Verſtändnis 
der Bergprebigt nicht hinauskommen können. So namentlich) 
Auguftinus, deſſen Aeußerungen für die Kirche des Deciventes 
maßgebend wurden. Er wird hin- umd hergezogen zwiſchen den 
Gründen, welche für die Zuläffigfeit des Eives ſprechen, das 
Gebot des A. T., die Thatfahe, daR die Heiligen des A. B. 
ſchwören, der Herr ſchwört, ebenfo Paulus, und dem vermeint- 
lichen Verbote des Eides in der Bergprevigt und bei Jakobus, 
und fucht ſich nun dadurch zu helfen, daß er von dem beiven 
errtgegengefezten Anfichten Conceffionen verlangt und fie ab- 
ſtumpft: er will ſchwören, aber nur in der äuferften Not, „denn 
falſch ſchwören ift verderblich, wahr ſchwören ift gefährlich, nicht 
ſchwören das ficherfte.” Damit wird der Erklärung des Herrn 
in der Bergpredigt, wie Auguftinus fie verfteht, nicht genug ge— 
than, denn dieſe geftattet feine Ausnahmen, der von ihr ver— 
botene Eid darf unter feinen Umftänden gejhworen werben, er 
ift vom Uebel, eigentlih aus dem Böfen, und aud den Gründen 
für den Eid wird ihr volles Necht nicht zu Teil. Denn der Eid 
ftellt fi nad ihnen nicht als ein Uebel dar, dem man, wenn 
irgend möglich, ausweichen muß, fondern als ein Gottesdienft.*) 

Sp gewiß e8 aber ift, daß die Kirchenpäter dem Eide we- 
nig zugeneigt waren, ebenfo gewiß ift aud, daß, wie Bingham 
fagt, „feine öffentliche Regel gegeben wurde, welche den Eid ver- 
boten, vielmeniger noch ihm mit kirchlicher Strafe belegt hätte." 
(Keine einzige Synode hat fih gegen den Eid erklärt) „Bei 
weitem die meiften Chriften hielten e8 für erlaubt, im Falle der 
Not den Eid zu verlangen oder zu leiſten, wie das teils aus ven 
kirchlichen und bürgerlichen Geſetzen erhellt, teild aus der allge- 
meinen Gewohnheit.” Bingham bat das nicht blos behauptet, 
er hat e8 auch durch Thatſachen bewiefen. Vegelius z. B., ver 
Hriftlihe Berfaffer eines Werkes über die Kriegsfunft in der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, bezeugt, daß die hrift- 
lichen Soldaten einen Eid ſchworen „bei Gott und Chrifto und 
bei der Majeftät des Kaifers, welche nächft Gott von dem menſch— 
lichen Gefhlehte geliebt und geehrt werden muß." Conftantinus 
ſchrieb ſchon den Zeugeneid vor. 

Dieſer auffallende Widerſpruch erklärt ſich aus der inneren 
Unſicherheit der dem Eide abgeneigten Kirchenväter. Das mis— 
verſtandene Wort Chriſti ſchwebte in der Luft, fand in der Na— 
tur der Sache keine Beſtätigung, wurde vielmehr durch dieſelbe 


*) Die Hauptſtellen find ep. 157 ad Hilarium (in den älteren 
Ausg. 89) opp. f. 2 und sermo über Zac. 5, 12 opp. 7 S. 859 f. 
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zurückgewieſen. Auguftinus weiß gegen den Eid nichts vorzubrin- 
gen, als die damit verbundene Gefahr des Meineives, die er in 
der übertreibenpften Weife ſchildert. So blieb man bei Decla- 
mationen ftehen. Man hatte nicht Luft und Mut, einen Sturm 
gegen die bürgerliche Inftitutton des Eides zu unternehmen. 

Der ſchwankende Zuftend, die Abneigung gegen den Eid 
in der Theorie und die Auctorität deffelben im Leben, dauerte 
aud) während des Mittelalters fort, obgleich die Theorie ſchon 
mehr Neigung zeigte, fih mit dem Leben in Einklang zu jegen, 
wie man dies namentlich bei Thomas von Aquino und bei In— 
nocenz II. ſieht und obgleich prineipielle Verwerfung des Eides 
als Feterifch betrachtet wurde und fchon das Concil von Toledo 
im Sahre 793 den Saz aufftellte, „daß Eide erlaubt ſeien.“ 
Gründliche Beflerung des Zuftandes erfolgte erſt durch die Re— 
formation. Diefe hatte eine befondere Beranlaffung, fi mit dem 
Eive zur befchäftigen. Nach dem Vorgange der Ratharer oder 
neuen Manichäer, von denen berichtet wird: „die Bollfomnen un— 
ter ihnen fterben lieber, als daß fie ſchwören, der Unvollfommne 
aber ſchwört, wenn er dazu genötigt wird“, der Waldenfer, welche 
in der dem Mittelalter angehörenden nobla Leyezon den Eid 
für unerlaubt erklären und erft fpäter unter dem Einfluß der 
Reformation diefe Anfiht aufgaben, und ver Willefiten, hatten 
auch die MWievdertäufer fi) gegen ven Eid erhoben. Die Artikel, 
welche fie in Münfter aufftellten, enthielten neben dem Verlangen 
der Abſchaffung der Obrigfeiten aud das der Abſchaffung des 
Eides. Der Ausgangspunft war bier neben der faljchen Deu— 
tung der Bergpredigt auch eine falfche Geiftigfeit. Diefe hatte 
Ihon in der vorchriftlichen Zeit bei den Eſſenern das Verbot 
des Eides hervorgerufen. Dies Verbot beſchränkte fih nach Jo— 
jephus auf die Dinge des gewöhnlichen Lebens. Beim Eintritt 
in die Secte leifteten fie unbevenflidh einen Eid. Aus gleichem 
Grunde verbot auch der heilige Benedikt feinen Mönchen ven 
Eid, obgleich fie beim Eintritt in den Orden ſchwören mußten- 
Die Angelegenheiten diefes Lebens erfcheinen zu niedrig, als daR 
der Name Gottes in fie verflochten werden dürfte. Man verfent 
die Bedeutung, welche Recht und Gerechtigfeit auch auf dem nie— 
deren Gebiete als Erfüllung won Gottes Gebot und als not- 
wendige Grundlage der Kirche haben. 

Luther trat auch auf dieſem Gebiete recht eigentlich bahn— 
brechend auf und e8 zeigt fih auch Hier, daß feine Neformation 
etwas weit Höhered war, als Herftellung des im Zeitalter der 
Kirchenväter bereits Vorhandenen. Erft hier gibt die Poſaune ver 
Kiche in diefer Frage einen deutlichen Ton. „Schwören“, fagt 
er in der Erklärung des zweiten Gebotes in dem großen Ka— 
tehismus, „fol man nit zum Böfen, d. i. zur Lüge und wo 
es nicht not und nütze ift, aber zum Guten und des Nächten 
Beſſerung fol man ſchwören; denn es ift ein vecht gut Werk, 
dadurch Gott gepreift, die Wahrheit und Recht beftätigt, die Lil- 
gen zurüdgefchlagen, die Leute zum Frieden bracht, Gehorfam 
geleiftet und Hader vertragen wird. Denn Gott fomt felbft da 
ing Mittel und fcheidet Necht und Unrecht, Böſe und Gute von 
einander. Schwöret ein Teil falfh, fo Hat ex fein Urteil, der 
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der Strafe nicht entlaufen wird, und ob es eine Weile lang an— 
ſteht, ſoll ihnen doch nichts gelingen, daß Alles, ſo ſie damit 
gewinnen, ſich unter den Händen verſchleiße und nimmer fröh⸗ 
lich genoſſen werde.“ In dem 16. Artikel der Augsburgiſchen 
Confeſſion: von der Obrigkeit und weltlichem Regimente, und in 
der Apologie wurde der Eid für rechtmäßig erklärt. 

Auch Zwingli ſtimte hier mit Luther vollkommen überein. 
Er ſagt in der Widerlegung der Wiedertäufer: „Weit entfernt, 


daß der Fromme nicht ſchwören dürfe, wird vielmehr derjenige 


gottlos ſein, der den Eid verſagt, wenn eine Sache vorliegt, die 


eines ſolchen Zeugen würdig iſt.“ Da tritt die Theologie in vollen 


Einklang mit der Jurisprudenz. Der Römiſche Juriſt Paulus 
nent es in den Pandekten ſchändlich, allen Eid ablehnen zu 


wollen. Der Berufung auf das Verbot Chriſti in der Berg-| 


predigt hält Zwingli entgegen: „Er redet von den Schwüren 
im gewöhnlichen Leben, nicht von dem Eide.“ 


Mit dem Einbrehen des Nationalismus trat ein neuer, 
Grund der Abneigung gegen den Eid ins Leben. Die das eigent= 
liche Weſen des Nationalismus Bildende Gottlofigfeit konte ſich 


in eine Inftitution nicht finden, in der Gott mitten in die irdi— 
ſchen Verhältniſſe hineintritt. Diefem neuen Geifte gab auch hier 


zuerſt Boltatre einen Ausdruck. Er ſprach in der Tragödie Alzixe | 
Das berüchtigte Wort: J’ai promis; il suffit, il n’importe a, 
quel Dieu. Napoleon forderte in dem Moniteur vom 17. Juli | 


1804 von jeinen Soldaten das bloße Wort: ich ſchwöre es. 
Kant, der das Gebet einen „abergläubifhen Wahn“ nent, erflärte 
auf gleihen Grund Hin aud den Eid für eine bloße „Super- 
ſtition“. Er findet darin eine Ungerechtigkeit, daß von dem Eide 
das Kecht eines andern abhängig gemacht, ja dem Gegenteil des 
Schwörenden, daran zu glauben, zugemutet wird. Er nent ven 
Eid das bürgerliche Erpreffungsmittel im PBunfte ver Wahrhaf- 
tigfeit, ein auf bloßen Aberglauben, nicht auf Gewiſſenhaftigkeit 
‚gegründete Zwangsmittel zum Bekennen vor einem bürgerlichen 
Gerichtshofe.“ Auch Fichte weiß in dem Eide nichts anderes 
zu erkennen, als „einen der moraliihen Keligion völlig wiber- 
ſtreitenden Aberglauben.” Das find Aeußerungen ſolcher, die 
noch weit mehr wie die Heiden ohne Gott waren in der Welt. 
Wo die leitenden Perfönlichkeiten fih) jo ausfprehen, da ift die 
Berwäftung des Eides im dem weiteften reifen die notwendige 
Folge. Der rationaliſtiſche Verfaffer einer Schrift über ven Eid 
aus dem Anfange viefes Jahrhunderts machte gegen ihn alles 
Ernſtes geltend, „nervenfhwache Frauenzimmer“ könten dabei 
„allerlei Zufälle befommen.” So fehr war das Auge gehalten, 
daß es den hinter dem Eive ftehenden lebendigen Gott nicht 
erkante. 

Die neuere Theologie hat auch hier ihrer Beſtimmung, ein 
feſter Wall gegen ſolche Verderbniſſe zu fein, nur ſehr unvoll- 
kommen entjprochen. Auch fie hat vielfach fein rechtes Herz zu 
dem Eive, ihrem Verſtändnis der Bergprebigt fehlt bie refor- 
matoriſche Sicherheit, fie wagt es nicht, den Eid als bürgerliche 
Inſtitution gradezu anzugreifen, aber fie meint, eigentlich follte 
er in der Chriftenheit nicht vorhanden fein und gibt den Kath, 
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ſich ihm, dem leider notwendigen Uebel, zu entziehen, wo es irgend 
— Das gibt keinen Schwung und keine Freudigkeit in der 
Bekämpfung der Verderbniſſe auf dem Gebiete des Eides. Um 
ſolche zu gewinnen muß man in ihm eine wahrhaft göttliche In— 
ſtitution erkennen. Neander, Olshauſen u. A. zeigten weniger 
Verſtändnis des Eides, wie ſelbſt die Wiedertäufer der Neuzeit. 
In dem von Oncken aus England herübergebrachten „Glaubens— 
befentni® der Gemeinden getaufter Chriften“, Hamb. 1847, heißt 
es: „Wir halten dafür, daß der Misbrauch des Eides den Chri- 
ſten verboten, daß aber ver Eid — nämlich die ehrfurchtsvolle 
feierliche Anrufung unſeres Gottes als Zeugen der Wahrheit — 
rechtmäßig gefordert und geleiſtet, nur ein Gebet außergewöhn— 
licher Form ſei.“ Hinzugefügt wird freilich, um nicht ganz mit 
der Vergangenheit und ihren Vertretern zu brechen: „Doch können 
‚wir und aud mit folhen herzlich vereinigen, die rückſichtlich des 
Eides unſere Ueberzeugung nicht teilen.“ 


Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Theologen. 


Neunzehnter Brief. 
Schluß.) 


Die trunkene Theologie iſt anderer Meinung, wie wir ſchon 
geſehen haben. Heute wollte ih Dir nur ein lehrreiches Exem- 
pel zeigen, wie die Theologie der Mitte ind Zeug geht und nun 
das Fortbilden betreibt, wie fie fi) zwar tobt läuft im ihrer 
Haft, aber doch feinen geringen Wirrwar anrichtet. 

Es liegt hier vor mir eins ihrer wunderlichſten und an- 
ſpruchsvollſten Elaborate, die „Chriſtologie des N. Teſtaments“ 
von Prof. Beyſchlag. Das Buch ſoll, wie Du wol ſchon 
weißt, für den Altenburger Kirchentagsvortrag Beweis führen. 
Es ift aber nichts, als ein fehredlicher Puff, den ſich dieſe neue 
deutſche gläubige Theologie verſezt hat, ver als folder ſehr Heil- 
fame Folgen haben wird. Beffer freilich ift e8 immer, ſolche 
Arznei nicht nötig machen. 

Welch eine Prüfung ift doch das, von Berufswegen foldhe 
Bücher Iefen zu müffen, wo Did buchſtäblich auf jeder Seite 
die Bein begleitet, was einem armen Theologen begegnet, der in 
athemlofer Brofefforenhaft feine „individuelle Theologie” durch— 
ſetzen will gegen bie ftille Majeſtät eines Quaderbaues, der aus 
dem Ringen der weltüberwindenden Kirche ſich erhoben hat. 

Aber nicht blos aufrichtige Teilnahme erwedt ſolch ein ganz 
vergebliches Sichabarbeiten, fondern auch rechtſchaffenen Zorn über 
ſolche Schriftbehandlung und ſolchen Ton des Subjects, das mit 
mehr als naiver Zuverfiht der Kirche verhält, 18 Jahrhundert 
hindurch einem falſchen Chriftus gefolgt zu fein. 

Dem Bud) wird fein Recht wiverfahren. In fehr kurzer 
| Zeit wird e8 vergefien fein. Ich habe Div heut nur den Haupt- 
antrieb des Buches, den Fortbildungsdrang diefer Theologie und 
feine Nichtigkeit zu veranſchaulichen. 
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Die Kirche foll die Aufgabe haben, ſich ihren Heiland als | ift fein Ich und fein Du beim Bater.” Object ift es ewig 


ganzen Menſchen in wahrer menjchlicher Entwicklung vorftellig 
zu machen. Und biefe Aufgabe joll die Kirche bisher in unver- 
antwortlicher Weife vernachläffigt haben. Die orthobore Kirche, 
heißt e8 immer. 

Es ift dies wirklich mehr als naiv. Die Kivche kent ja diefe 
Aufgabe. Sie befent fih, wie befant, zum wahrhaftigen 
Menfchen Jeſus. Der Mann muß wenig mit Luther befant 
fein, fonft wüßte ex, wie diefer ringt und dringt auf den wahren 
Menſchen Jeſus. Aber die Kirche befent nur ebenfo beftimt, daß 
ihr Erlöſer auch wahrer Gott fei, vom Vater in Ewigfeit ge- 
boren. Das ift alfo die Aufgabe der Kirche und fie 
fent diefe Aufgabe, — died den wahren Gott und 
wahren Menfhen ineinanderfhauen in perfünlider 
Einheit. 

Es ift ſolglich (nad) 1 Cor. 13) geradezu ein kindiſcher 
Anfhlag, der Kirche nad) den Erfahrungen, die fie gemacht hat, 
abermals zur Löſung ihrer Aufgabe, Jeſum Chriftum in wahrer 
menfchlicher Entwicklung anzufchauen, vorzufhlagen, doch Die eine 
der zwei Naturen fallen zu lafien, und zwar bie göttliche. 

Aber diefe Theologie hat in ihrem Fortſchrittsdrange Fein 
Drgan mehr für die Bopenlofigfeit folder Vorſchläge an die 
Kirche. Weil ein Profeffor Feine Zeit hat, fondern durchaus 
im Reinen fein will über das große Myfterium des Verbum 
caro factum, fo fol nun aud) die Kirche feine Zeit haben und 
nicht warten fünnen. Sie fann warten, um jo gebuldiger, als 
fie aud) von der Phantafie frei ift, fi) die Welt günftiger zu 
ftimmen, wenn fie für ihren „traditionellen Chriſtus“ den „indi- 
viduellen“ des Herren Profefjors ergreift: Er denkt, dur läßeſt 
einfach die eine, die anftößige göttliche, fort, jo hat alle Not ein 
Ende. Den Chriftus der einen Natur, den wahren Menfchen, 
wird die Welt ja mit Eifer ergreifen. Denn der Chriftus, der 
nur Menſch ift, in dem aber das wejentliche, jedoch bis dahin 
ſelbſtloſe, unperſönliche Ebenbild Gottes verwirklicht ward, ift ja 
begreiflih, aber ein ewig perſönliches Ebenbild Gottes ift nicht 
begreifih. So denkt der Herr Profefjor. 

Die Kirche lächelt — aber mit Betrübnis — über ſolchen 
Anſchlag. Denn dieſer begreiflihere Chriftus ift ein Unding. 
Wir haben ihn ſchon bei Gelegenheit der Schleiermacherſchen 
Theologie als den Chriftus der Mitte gejehen. Es ift der mo- 
dern theogoniſch ausgeſchmückte Schleiermacherſche; es ift ver 
Rotheſche nur etwas „individuell“ gemacht. 

So wird er uns hier vorgemalt: 

„Es iſt die Verwirklichung des weſentlichen Gedankens 
Gottes in Chriſto, der Gottesgedanke, welcher der ganzen Welt 
zum Grunde liegt, der Gedanke, in welchem Gott ſich ſelbſt 
denkt, aber als Anderes, als Sohn, als Ebenbild, als Ur— 
bild der Menſchheit. 

So. Aber das kklingt ja faſt traditionell? Das Bey⸗ 
ſchlagſche komt nad. Das Andere Gottes iſt nämlich zwar 


ein Gedachtes bei Gott, aber ja nicht auch ein denkendes; es 


bei Gott, aber nicht auch Subject, nicht auch Gott der Sohn 
als Subject. 

Das iſt aber gerade das Geheimnis, an das wir glau— 
ben ſollen, das alles Denken überſteigt. — 

Was hat denn die Kirche, was hat das Geheimnis der 
Seligkeit damit zu thun, daß ein Profeſſor ſich das nicht denken 
kann? Wo ſein Denken aufhört, da eben fängt ja das 
Geheimnis an. Und die Kirche hat es erfahren, daß dies 
Geheimnis der Fels ihrer Macht iſt, ohne den ſie längſt ver— 
ſchlungen wäre von der Weltbrandung. Der Herr Fortbildner 
hat jedoch in dem Fels ihre Ohnmacht erkant. Ihr iſt ſofort 
geholfen, wenn ſie ihre Traditionsſünde erkent und die alte Form 
der zwei Naturen reuig zerſchlägt. Die neue nimt ſie vom 
Herrn Profeſſor in Halle, nämlich einen Sohn Gottes, der von 
Gott gezeugt iſt in Maria, — einen Menſchen, dem das ewige, 
aber unperſönliche Ebenbild Gottes eingeboren iſt, und der ſich 
nun durch Gehorſam aufſchwingt zur Gleichheit mit Gott, um 
gleicher Ehren, Macht und Herlichkeit mit dem Vater angebetet 
zu werben. Eine zeitlich erzeugte zweite Perſon im: 
Gott, ein zeitlich erzeugter Gottesſohn! 

Alſo, was unter dem gerechten Fluche ſteht, eine Kreatur 
anbeten, das hat die Kirche bisher unbewußt gethan; nun ſoll 
ſie es auch mit Bewußtſein thun. Denn das Andere 
Gottes wird erſt ein Ich vor Gott und in Gott durch die Ge— 
burt aus einem Weibe, wird erſt mit der Schaffung des Men— 
ſchen Jeſu ſelbſtändig, d. i. göttliche Perſon. Eine geſchaffene, 
werdende, göttliche Perſon wird alles Ernſtes wiederum der 
Kirche angerühmt. Mit vollſtem Rechte würde jeder ordentliche 
Jude und jeder ordentliche Deiſt der Chriſtenheit zu ſagen ha— 
ben: das iſt verfluchter Götzendienſt. Der Menſch ſoll keine 
Kreatur anbeten. Euer ewiges Ebenbild iſt keine ewige Perſon, 
wird erſt in Bethlehem Perſon. Dieſe Perſon, die ihr anbetet, 
iſt eine erſt im Proceß der geſchaffenen Welt entſtehende. Das 
iſt ein Geſchöpf. 

Sieh in den Katechismus Lutheri, und lehre nach Bey— 
ſchlag die Jugend den 2. Artikel. Du mußt entweder den feig— 
ſten Betrug ſpielen, wenn Du es bei den Worten läßeſt: „vom 
Vater in Ewigkeit geboren“, denn der Katechismus 
meint anderes, als Dein Beyſchlag, oder Du mußt offen 
die „geringe“ Aenderung vornehmen, und für „Ewigkeit“ „Zeit“ 
in den Katechismus hineinkorrigiren. Auch mußt Du „nach 
Beyſchlag“ den ganzen Bekentnis-, Lieder- und Ge— 
Gebetsſchaz der Kirche durchcorrigiren. Denn ändere 
ich die Grundform, die das ganze Gewebe beſtimt, ſo taugt 
das ganze Gewebe nicht mehr. 

So ift e8 mit dem Spielzeuge. Sein Gebraud) bleibt iveell. 
Wenn der harmloſe Verfertiger ſich anſchickt zu dem weiten Ritt, 
jo geht es nicht. Er bleibt mit feinem Pferdchen auf dem 
Spielplatz. 

Es iſt, mein L., eine eigne Sache um das Profeſſorſein, 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung 7 66, 


Profefjerlesfpielen, wie das Volk jagt, und gar in dir Theologie. 
Man Fann dabei jehr übel fahren, vornehmlich, wenn man flugs 
zu laut ift und allzuflug. Fein ftill fein und warten ift räth— 
licher. Die Realitäten und die Gefchichte erjt etwas wägen und 
das liebe Ich etwas Kleiner werden laffen vor ihnen, damit es 


terwindet man ſich nicht, der Kirche bald fo umfafjende Rath— 
ſchläge zu geben, fonbern man lernt zuvor von ihr. So Tann 
auch die Zeit kommen, daß man gebraucht werde. 

Hamann hat einmal ein fehr jcharfes Wort geſprochen 
gegen die Unruhe, vie nicht „die erforderliche Zeit zum Ausbrü- 
ten ihrer Eier abſitzen wolle.“ — 

Merke e8 Dir, mein geliebter H., erſt lernen, ruhig, ge- 


duldig und gründlich lernen, und dann lehren, und dann ſchrei⸗ 
Für Beyſchlag iſt das Bild Gottes in der Präexiſtenz nur 


ben, wenn auch das „erſte größere theologiſche Werk“ erſt ſehr 
ſpät erſchiene. So lange der lächerliche Wahn herſchen wird, 
daß zu einem tüchtigen Profeſſor durchaus Bücherſchreiberei ge: 


höre, ſo lange bleibt die evangeliſche Kirche elend und fieberkrank, 


würgt ſich herum mit unreifem Gewächs. 
Lies die wenigen Seiten in Beck's Lehrwiſſenſchaft S. 77 
bis 83, „vom Sohn und vom Paraklet.“ Seit 1841 iſt dies 


zugänglich. Wenn Prof. Beyſchlag nur dieſe wenigen Seiten 


wol erwogen hätte und zu Herzen genommen, ſo würde er ſich 
viel Kummer erſpart haben. Da iſt Schriftverſtändnis und da 
iſt Schriftauslegung, alſo auch Zuſammenklang mit der kirch— 


lichen Erfahrung. Dieſer Lehrer ſteht mitten inne in der Wahr- 


heit und denkt aus ihr und lehrt aus ihr. Herr Brof. Beyſchlag 
fteht leider daneben und will hineindenfen. Aber er denkt mit 
feiner individuellen Theologie hinein, mit feinem Meinen. Nun 
findet er au, daß jede Schriftitelle genau fagt, was ex meint, 
umd zwar „unwiderleglich“, fo fehr, daß er in fteter Verwun⸗ 
derung ift, wie doch die Kirche bisher das nicht gejehen, vie 
Schrift jo mißverftanden habe, „befangen in der Tradition.“ 
Und num ift er befriedigt, daß er zwar fein orthodoxer, aber doch 
ein bibliſcher Theologe iſt. 

Es gibt eine Schuhmachertradition, die gelernt und aufge⸗ 
nommen fein will, um ein paar Schuhe zu machen. Sie mwür- 
ven feltjam ausſehen, wenn id mir felbft ein Paar anfertigen 


wollte, ohne in der edlen Kunft und Zunft zu ftehen. Ich müßte 


das früher angefangen haben, wie ih mir denn wirklich als 


Knäblein nichts anziehenderes dachte, als ein Schuhmacher zu 


fein, ſtill und geborgen hinter ver Kugel zu hämmern. Hip⸗ 


pias freilich, der Sophiſt, wollte Alles ohne die Tradition 


können, er machte ſich ſeinen Staat und ſeine Schuhe ſelbſt. 
Wenn man die Idee hat, ſagte er, ſo muß das gehen. 

Profeſſoren wie Herr Beyſchlag machen ſich die Dog— 
matik ſelbſt, blos als „bibliſche Theologen“. Sie bedürfen dazu 
der Tradition nicht. Sie arbeiten nach der Idee. 


| 


Nicht einmal die neuefte Tradition ift herbeigezogen von 


Prof. Beyſchlag. Thomaſius Dogmatif, z. E. I. ©, 105 ff., 


‚dom dreieinigen Gott, Tann D. Beyſchlag nicht gelefen haben, 


oder er hat fie nicht verftanden, was nicht zu denfen ift; denn 


D. Thomaftus ift nüchtern und klar, was ihn mir jo wert macht. 
nicht mit Gewalt gebeugt werde, — das ift Klugheit. Dann unz | 


Alſo nicht gelefen. Denn fonft würde er ſich nicht von einem 


lieben Kirchentagsfreunde haben fagen laſſen: „Sie find nit 


drucken laſſen. 


heterodoxer als Thomaſius.“ Und das hat D. Beyſchlag 
Der Freund hat ihm da ein ſehr übles 
Compliment gemacht. Auf ſolche Dinge können ja nur ſchmerz— 
liche Demütigungen folgen. D. Thomaſius iſt ein kirch— 
licher Theologe im wahren Sinne. Seine Lehre vom dreieini— 


‚gen Gott ift die kirchliche und verhält fill — ebenjo wie feine 


Chriftologie — zu der D. Beyſchlags wie Ja und wie Nein. 


Dbject, für Thomaſius ift es auch Subject. Das ift ein Ge— 
genfaz wie Ia und Nein. Auch Thomafins als „Kenotiker“ 
hat mit Heren Prof. Beyſchlag nichts zu thun. Des Erfteren 
Verſuch, durch Unterfheidung der immanenten und Der 
transfcendenten Eigenfhaften Gottes die menſchliche Ent- 
wicklung Chrifti vorftelberer zu machen, ift ein Verſuch, ber 


ſich hören läßt, aber dennoch ſicher nicht das lezte Wort zur 


Löſung ift. D. Thomaſius wird ja wol felbft Hrn. D. Bey- 
ihlag über die Gleichheit ver Heterodorie belehren. Jedenfalls 
iſt für einen Doctor der Theologie dieſe behauptete Gleichheit 
zu ſtark. 

Auch das iſt zu ſtark für einen Doctor der Theologie, daß 
er für ſeinen Sohn Gottes eine „trinitariſche Präeriftenz“ 
behaupten will. Ein eitler Troft, ja ein ſträfliches Spiel mit 
fremdem Eigentum! Der Begriff des Trinitarifhen gehört 
der Kirche an, ift ihr geheiligtes Eigentum. Sie verbindet mit 
ihm den ganz beftimten Sinn des „einen göttliden We— 
ſens in drei Perfonen.“ Wo diefer Sinn geändert, d. b. 
geleugnet wird, — z. B. mitteljt eines unperfünlihen Ebenbildes 
Gottes, das ewig war, aber nicht als ewige Perſon — da gibt‘ 
es nichts Trinitariſches mehr. Hat ein moderner Profeffor 
feine eigenen Vermutungen über Gott, fo möge er auch fein 
Spielwerk fo weit vervollftändigen, daß er ſich felbft das Be— 
griffswort dafür erfindet, Anveresfalles wird er ein Plün- 
derer, ein Blünderer der Kirche, und Dad in einem är⸗ 
geren Sinne, als wir früher die fogenante abfolute Philofophie 
hei dieſem Geſchäfte betrafen; denn er übt mittelft des Geplün⸗ 
derten im der Kirche felbft die ſchnödeſte Täuſcherei und Sprad)- 
verwirrung aus. 

So ift es, und fo muß es dürr und hart gejagt und im— 
mer wieber gefagt werben, damit wir Theologen mit Entjegen 
die Gefahr erfennen, mit welder jener Unfug ung bedroht, näm— 
lid eine große Falſchmünzergeſellſchaft zu werben. 
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Das aljo war ein zweites Exempel unferer neueften Fort— | 


bildung, — Gänfeblümchen, oder eine ſchlimmere Blume, in 
den knospenden Baum gehängt, und zwar mit der Meinung, 
daß die Herzblätter ver Knopen dürre geworben find und bie 
Gänſeblümchen an ihre Stelle treten werden durch Zauber des 
nenen Begriffsalphabets, 

An empfindlichen Demütigungen kann es, wie gejagt, fol- 
chem Fortbiloner nicht fehlen. Aber Demütigungen find uns 
Allen fehr gut. Eine edle Natur geht nur tüchtiger daraus her- 
vor. Sie find aber fir ven Augenblick bitter, und man ergrimt 
gegen die Werkzeuge, durch die fie Gott ausrichtet. Möchte Herr 
D. Beyſchlag vielmehr ergrimmen gegen das Flucherbe der mo— 
dernen Wiffenfchaft, an dem er, — offenbar eine ſchöne Kraft, — 
fich jezt zerreibt, und gar nicht außer Gefahr ift, ſich völlig zu 
zerreiben. Seine Gefahr Tiegt in der Nhetorif, denn er hat 
Rednergabe. Gebetsftille und Vertiefung find da die einzige 
Arznei. Lieber noch einige Jahre in einem blutſauren Land— 
pfarramt, oder Stavtpfarramt, — z. B. in Elberfeld, — als 
in verfuchungsreicher Profeffur. Ich glaube, das würde Herrn 
Prof. Beyſchlag nüchtern machen, er würde das Myſterium bes 


Gottmenſchen, dem ja fein Herz angehört, wieberfinden, und 
‚den erften Anfängen bis zur völligen Vollendung. 


dann ein Segenszeuge werben. 

Gehſt Du, mein I. H., noch 108 auf die theologifche Pros 
feſſur? In Gottes Namen. Aber wachfe in die Tiefe, und laß 
erft etwas reifen, ehe Du e8 der Kirche darbieteft. 

Dein x. 


Wie bat fich der Geiftliche gegenüber feinem 
Drdinations:Gelübde zu verhalten? 


(Fortjegung.) 


In unferer Zeit der Vereine wird viel davon auf Beſuch 
von Konferenzen, Verfamlungen umd Feten aller Art verwandt. 
Das wiberftreitet unferem in Rede ftehenden Gelübde nicht, ge— 
hört vielmehr mit zur Erfüllung deſſelben. Wie Vieles haben 
Biele von diefen Gelegenheiten mit nad) Haufe genommen für 
ihre Gemeinden! Aber auch dabei wartet die Verſuchung auf und, 
In jener erfchätternden Rede von den treuen und untreuen Haus— 
haltern fagt Chriftus: „Welchen ver Herr feßet über fein Ge— 
finde, daß er ihnen zu rechter Zeit ihr Gebühr gebe!” Darum 
haben wir ebenfoviel Freiheit Über unfere Zeit, um zu rechter 
Zeit da zu fein mit Befuchen, Ermahnen, Lehren, Strafen, 
Tröften. Wie Mander ift aber mande Woche von Montag 
bi8 Sonnabend nicht zu Haufe zu finden; aus einer Art geift- 
licher Leckerei geht es von Beſuch zu Beſuch, von Konferenz zu 
Conferenz, von Feſt zu Feſt. Es thut alſo auch not, uns zu 
erinnern an die „Reſidenzpflicht“, wie die katholiſche Taftoral- 
Ichre es ausbrüdt. 

3. Das dritte Gelübde: „Verbindet ihr euch nach Gottes 
Wort, die Berföhnung dur Chriftum zu predigen zur Weisheit, 
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zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung?“ „Ya.“ 
Bei dem erften Gelübve der veinen Lehre aus Gottes Wort nad) 
den Bekentnisſchriften war fehon die Predigt genant, und wir 
haben ihrer nachher bei dem zweiten Gelübde der Treue und 
des Fleißes gedacht. Aber es entipricht überhaupt ihrer hohen 
Bedeutung in der evangelifchen Kirche, Daß noch ein beſonderes 
Gelübde in Bezug auf fie gethan wird. Noch mehr, e8 betrifft 
die hohen fotoriologifchen Artikel, in welchen unfere Kirche von 
der römifch-fatholifchen abweicht und um derentwillen fie ſich von 
ihr getrent hat, infonderheit den Hauptartikel von der Nechtferti= 
gung, von dem Luther in den Schmakaldiſchen Artikeln jagt: 
„Bon diefem kann man nicht8 weichen, oder nachgeben, es falle 
Himmel und Erde, oder was nicht bleiben will.“ Unſer Ge- 
lübde ift in die Worte 1 Cor. 1, 30 gefaft und muß nad) den 
betreffenden Artifeln der Auguftana verftanden werben. Unſer 
Herr Yefus Chriftus trat felbft mit dem Aufruf auf: „Thut 
Buße und glaubet an das Evangelium!” Marc. 1, 15. Luther 
nimt in der erften feiner 95 Theſen daſſelbe Thema wieder auf, 
und e8 muß das Hauptthema aller evangelifchen Predigt bleiben. 

Die vier Begriffe: „Weisheit, Gerechtigfeit, Heiligung und 
Erlöſung“ umfaffen die Erſcheinungen des hriftlichen Lebens von 
„Chriſtus ift 
Weisheit und geworden von Gott“ heißt e8 wörtlich. In Ihm 
ift das wahrhaftige, wejentliche Wifjen von Gott, und in ihm ift 
es und von Gott aufgefchloffen und mitgeteilt, „unfer Wiffen 
und Berftand ift mit Finfternis umhüllet,“ ift nichtig, ift Thor— 
heit und Irrtum. Wo Chriftus als Weisheit geprevigt und er— 
fant wird, da wird der Anfang alles Lichtes und Lebens gege- 
ben. Wer Chriftus predigt: „zur Weisheit,” der predigt Buße. 
Mit diefem Anfange Chriftt und Luthers müfjen wir immer 
wieder anfangen, wie jene exfte Theſe fagt: „Unjer Herr und 
Meifter will, daß das ganze Leben feiner Gläubigen auf Erven 
eine tete, oder unaufhörliche Buße fein fol.” Bis an die Him— 
melöthür bedürfen wir diefe Auffeherin und Begleiterin. Darum 
muß fie auch fort und fort gepredigt werden. Manche eifrige 
Prediger halten ſehr viel von ganz aparten Buß- und Strafpres 
digten, diefe helfen aber, wie befant ift, gewöhnlich nicht viel 
denn die, denen fie eigentlich gelten, find gewöhnlich nicht ba’ 
und die Anderen, weil das lange Regiſter grober Sünden, fie 
wie Heilige erſcheinen läßt, nehmen noch Schaden an der wah— 
ven Gerechtigkeit. Dagegen follte jede Predigt eine Bußpredigt 
jein, allemal Alle in das thörichte und werderbte Herz und Leben 
hineinführen, und das muß gefhehen, wenn man beim Worte 
bleibt, das uns bei jever Gelegenheit unfere Thorheit und Nich- 
tigfeit vorhält, und kann gefchehen, ohne allemal Himmel und 
Erde und Hölle in Bewegung zu fegen. Jener teilte die Pre— 
diger in zwei Claffen, in folhe, die immer eine Fauſt machen, 
und in folche, die immer winken. Cine britte Claſſe ift wol 
beffer, als beide: Die eine Fauft machen und winken zugleich, 
Denn thut Buße und — muß e8 allewege heißen, wenn fie nicht 
zur Verzweiflung treiben fol. Chriftus unfere Gerechtigkeit, d. h. 
Gott hat den, der von Keiner Sünde wußte, für ung zur Sünde 
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gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt. 2 Cor. 5, 21, d. h. „Weiter wird gelehrt, daß wir 
Bergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlan- 
gen mögen durch unfer Verbienft, Werke und Genugthun, ſon— 
dern, daß wir Vergebung der Sünden befommen und vor Gott 
gerecht werben, aus Gnaden um Chrifti willen durch den Glau— 
ben, jo wir glauben, daß Chriftus für ung gelitten hat, und 
daß und um feinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit und 
ewiges Leben gejhenkt wird. Denn viefen Glauben will Gott 
für Gerechtigkeit für ihm halten und zurechnen, wie St. Paulus 
fagt zu den Römern am 3. u. 4, Auguſtana Art. 4. Das 
ift unfer Gelübde. Wer nicht im Stande der Gnade fteht, 
wer ſich nicht vechtihaffen befehrt hat, der kanns ſchwerlich hal- 
ten. Es iſt etwas Schredfliches, ein unbekehrter Prediger, am 
Allerfchredlichften, wenn er von dem theuren Blute Chrifti redet. 
Denn e8 ift noch zweifelhaft, ob das beſſer ift, als wenn Einer 
zur Zeit der blühenden Aufflärung am Charfreitag allen Ernftes 
die Klage anftimte, daß Chriftus als ein fo junger Mann habe 
fterben und die Welt dadurch jo vielen Segen habe einbüßen 
müffen. Durch das Wiedererwahen des Glaubens und die 
größere Wachſamkeit des Kirchenregiments über die reine Lehre 
find Viele derſelben in jenes Reden hineingefommen, indem fie 
entweder unmwillfürlih der Strömung folgten, oder auf ganz 
billige Weife, ohne die jhweren Koften der Buße und Bes 
kehrung, ſich einen orthodoxen Mantel anſchafften. Es ift bei einer 
General-Rirhenpifitation vorgefommen, daß ein geiftlihes Mit- 
glied der Commiffion e8 ausſprach, er fehne ſich, einmal eine 
ehrliche rationaliftiiche Predigt von Gott, Tugend und Unfterb- 
lichkeit zu hören, jo ſchrecklich war das Drthodoriren der unbe- 
fehrten Prediger anzuhören. Andere entleeren den Glauben und 
die Rechtfertigung ihres Kernes und Inhaltes, leugnen die ftel- 
Yertretende Sühne, behalten aber die Worte als Schalen bei, 
in welche fie ihre Irrlehre hineinlegen, nehmen den Glauben als 
ethiſches Prinzip, thatfächlichen Anfang des neuen Lebens, ber 
zechtfertigende Kraft habe. Das ift meift bewußte Fälſchung der 
bibliſch⸗kirchlichen Lehre und ein ganz gröblicher Bruch des Ge⸗ 
lübdes, die Verſöhnung durch Chriſtum zur Gerechtigkeit zu pre— 
digen. Lieben Brüder, da ſind wir Zöllner ſchon wieder einmal 
angekommen bei dem: „Ich danke dir Gott.“ Ich will annehmen, 
daß wir Alle, die wir hier ſind, dieſen Artikel der ſtehenden und 
fallenden Kirche rein und lauter verkündigen. Aber denkt an 
Matth. 23, bedenkt, daß der Herr zu unſeren Gemeinden treten 
und ſagen kann: „Alles nun, was ſie euch ſagen, daß ihr hal⸗ 
ten ſollt, das haltet und thut!“ um doch über unſere Perſonen, 
wie dort, ftebenmal Wehe! rufen. Der Apoſtel Paulus hat 
einen ſchweren Kampf gehabt mit Leuten, die Chriftum prebigten 
um Haß, perfünlichen Neides und Haders willen, in der Lehre 
waren fie rein und lauter, aber unrein und unlauter in ber Ge— 
finnung. Vermöge einer natürlichen Begabung, der Phantafie, 
der Reminiscenzen und Reſte aus einer beſſeren Zeit ift es 
möglich, ſich in dieſer furchtbaren Stellung lange zu erhalten. | 
Mol aber dem, den bei Zeiten dag vernichtende Gericht trifft, daß 
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er auf irgend eine Weife zuſammenbricht und zu Schanden wird, 
Damit find wir zum dritten Stück unferes dritten Gelübdes ges 
fonmen, die Berfühnung durch Chriftum zu predigen zur Heili- 
gung. Da immer wieder die Heilsordnung verkehrt wird und 
die Heiligung vor die Rechtfertigung und in die Rechtfertigung 
hinein geſezt wird, gilt es immer wiever die vechte Ordnung 
zu lehren gegen Romanismus und Nationalismus, graben und 
feiern. Aber die Heiligung prebigen, ift das noch nicht, das 
heißt die Kraft des jeligmachenden Glaubens im Leben und 
Wandel, in ver Umgeftaltung und Geftaltung des Lebens und 
Wandel bezeugen, aufzeigen und fordern, wie Paulus Röm. 
12—16 und in allen feinen Briefen, und wie alle Apoftel ge- 
tan haben. Den Glauben aufeufen: Auf, auf zum Streit, 
zum Anlegen der Waffen des Lichts, auf, auf zum Ueberwinden, 
auf, auf, der Welt und dem Teufel gezeigt, daß dur bift ein ges 
ſchäftiges, thätiges, mächtiges Ding, daß du gar nicht erſt fragft, 
ob gute Werke zu thun find, immer im Thun und durch Liebe 
thätig. Die Berfühnung zur Heiligung zu prebigen, wird immer 
not thun bis die wahre Heiligfeit da ift in dem vollendeten 
Reiche Gottes. Je mehr der lebendige Glaube fi) in unferer 
Zeit ausgebreitet hat, defto mehr hat er von der Zeit und Welt 
auch angenommen, wie das immer gegangen ift. Ja, die Aus- 
breitung komt zum Teil mit davon her, daß er weltförmig ges 
worden war. Was erlauben fich jezt Alles die chriftlichen Leute 


in Genäffen, Gefelihaften, Kleidung, Hauseinrichtung, Lectüre, 


es ift, als ob fie der Welt immer zeigen wollten, fie feien gar 
nicht fo fromm und fo gläubig, wie die Welt meine, fie jeien 
auch aufgeklärt. Wenn die alten Pietiften wiederfimen — denn 
fie find faft ganz verfhwunden — wie wilden fie fidh entjegen 
über diefe aus der Art gefhlagene Nachart. Nachdem Paulus 
feinen Corinthern bezeugt hat, daß er nichts unter ihnen gewußt 
habe, als Iefum Chriftum den Gekreuzigten, ſezt er hinzu: „Und 
ih war bei Euch mit Schwachheit, und mit Zucht, nnd mit 
großem Zittern.” Da find wir ſtärker als Paulus, wir wagen 
ung mit dem Kreuze Chrifti weit hinein unter die Welt, beinahe 
bis in die Balfäle und Comödienhäuſer (manche wol auch ſchon 
nicht mehr beinahe, fondern ganz). Das foll hriftliche Freiheit 
fein, fi) über das Gebot wegfegen: „Stellet euch nicht die— 
fer Welt gleich!“ — Aber diefe Freiheit befomt und auch jo 
ſchlecht, wie einft den Galatern. Gerade dem Teile der Ge⸗ 
meinde, der dem reinen Evangelio von der freien Gnade treu 
geblieben war, ſagt der Apoſtel: „Ihr aber, liebe Brüder, ſeid 
zur Freiheit berufen; allein ſehet zu, daß ihr durch die Freiheit 
dem Fleiſch nicht Raum gebet, ſondern durch die Liebe diene 
Einer dem Anderen. Denn das ganze Geſez wird in einem 
Worte erfüllet: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt. So ihr 
euch aber unter einander beißet und freſſet, ſo ſehet 


zu, daß ihr nicht unter einander verzehret werdet.” 


Alle falſche Freiheit hebt mit Preifen ver Einigkeit an, der Einig- 
feit gegen die, die nicht mitmachen wollen, und endet mit Streit 
und Zerwürfniffen unter den freien Brüdern. Daher fomt auch 
das viele Beißen und Freſſen unter den frommen Leuten, und 
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das ift, wie St. Paulus fagt, der gerade Weg zum geiftlichen 
Tode, zum Verzehrt- und Ertöbtetiverden ber Liebe und des 
ganzen geiftlichen Lebens, Heiligung, Heiligung, lieben Brüder, 
prebigen wie der jelige Harms in Hermannsburg, Der doch 
eine Gemeinde hatte, wie keiner unter uns. Und zwar die 
Buße und den Glauben, nicht fo extraordinär. — End⸗ 
lich haben wir im dritten Gelübde noch gelobt, die Verſöhnung 
durch Chriſtum zu predigen zur Erlöſung. Es kann hiermit 
nicht die Befreiung von der Sündenſchuld gemeint ſein, die iſt 
ja ſchon in der Gerechtigkeit vorher mitgeſezt. Es iſt damit 
nicht die erſte Stufe des Heils, ſondern die lezte, die Vollendung 
gemeint, die Paulus im Geiſte betritt, wenn er ruft: „Der Herr 
wird mich erlöſen von allem Uebel!“ die Erlöſung bei der glor— 
reichen Wiederkunft Chriſti: „Sehet auf, hebet eure Häupter auf, 
darum, daß ſich eure Erlöſung nahet!“ Was für ein Beruf, 
die zu predigen, das iſt allein ſchon wert, das Predigtamt köſt— 
lich zu finden und zu begehren. Wir müſſen dieſe herliche Er— 
löſung um ſo lauter und kräftiger verkündigen, je böſer und 
verwirrter die Zeiten werden, die Gläubigen damit zu ſtärken, 


ſiegesgewiß, kampfbereit und opferfreudig zu machen. Denn wer 


wird für eine Sache leben und ſterben, wenn er nicht an die 
Zukunft derſelben glaubt? Alle Welt ſteht wor der Zukunft und 
weiß nichts, und vermutet, hofft und zweifelt, zweifelt und hofft. 
Ale Welt reift fi um diefe Welt, und fjucht ein Stüd ihrer 
Schäte, Ehren, Güter und Macht an fi zu reißen, aber unter 
den Händen wird es Jedem wieder weggerifien. Wer wird denn 
zulezt Alles befommen? Jeſus und feine Erlöften, „das Reich 
muß ung doch bleiben.” Die alte Erde mit ihrem Elende mö- 
gen die Irdifchgefinten haben, fie ift doch nur fürs Feuer da, 
die neue Erde mit ihrer Herlichkeit werden die Sanftmütigen be= 
figen, den alten Leib mag der Tod immerhin nehmen, wir war- 
ten aud), wenn Alles vollendet wird, auf des Leibes Erxlöfung. 
Das ift eine Heine Summa von der Predigt von ver Erlöfung. 
Leben Brüder, um fie recht thun zu können, müſſen wir ung 
hineinverjenfen in die großen Zufunftsfragen, melde das pro- 
phetifche Wort fowol aufwirft, als beantwortet. Fleißig ftudiren 
heißt auch hier, viel einnehmen, daß wir ausgeben Fünnen, trö- 
ften und erheben. Wer diefe Predigt von der Erlöfung unter- 
läßt, der läßt den dritten Teil des ganzen Evangeliums weg, 
ven Teil von der Hoffnung, und raubt der Predigt vom Glau— 
ben und von der Liebe ein Stüd Fundament fowol, als die 
ganze hohe Spige. Die Apoftel und alle heiligen Männer Got- 
te8 haben immer im Kampfe ven Sieg, in dem Opfer die Be— 
Iohnung angefhaut. Buße und Heiligung gepredigt ohne dieſes 
Ziel und diefe Krone, macht nur nievergefchlagene, verzweifelte 
Leute, welche nicht fähig find, ben lezten großen Kampf mitzu- 
fümpfen und zu überftehen, deſſen Vorgefechte ſchon begonnen 
haben und ven fein Friedens-Congreß der ganzen Welt beilegen 
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fann, der nach der Weifjagung fortgehen wird und ausgefämpft 
werben muß. „Nüftet euch, ihr Chriftenleute!“ 

Endlich 4. find wir bei unferer Ordination gefragt wor« 
den: „Verbinvet ihr euch, durch Gottes Gnade Anderen ein 
Borbild zu fein in Redtfchaffenheit und Tugend?” „Ja“ haben 
wir zum vierten Male gelobt. Auch ſchon unter dem erſten 
Gelübde haben wir uns mit verpflichtet, ung „zu befleifigen eine® 
vein frommen, nüchternen, ſchicklichen und einem rechtſchaffenen 
Lehrer anftändigen Yebens und darin Anderen mit gutem Bei— 
jpiele vorzugehen.“ Unſere Agende Hat die biblifchen Lectionen 
bei der Ordination wieder eingeführt, und unter viefen ift eine 
der erjten umd längften 1 Tim. 3, 1 ffe: „Das ift je gewiß— 
lich wahr, jo Jemand ein Bifhofsamt begehret, der begehret ein 
köſtliches Werk. Es foll aber ein Biſchof fein unfträflich, in 
täglicher Buße und Bekehrung, denn wir täglich viel fündigen, 
Eines Weibes Mann, in eheliher Treue und Reinheit, 
nüchtern, mäßig, fittig, anftändig, gaftfrei, lehrhaf— 
tig, lehrtüchtig, nicht ein Weinfäufer, niht Pochen, 
nicht ein Polterer und Zänker, nicht unehrlide Handthie— 
rung treiben, nicht ſchändlichem Gewinn ergeben, ſondern 
gelinde, nicht haderhaftig, nicht geizig, der feinem 
eigenen Haufe wol vorftehe, der gehorfame Kinder 
babe mit aller Ehrbarkfeit, feine Kinder haltend in Unter- 
würfigfeit mit aller Würde, gläubig fann man fie nit maden, 
aber gehorfam. So aber Jemand feinem eigenen Haufe 
nicht weiß vorzuftehen, wer da ein alter, ſchwacher Eli ift, 
wie wird er die Gemeinde, das Haus Gottes, verſor— 
gen? Nicht ein Neuling, auf daß er fid nit aufs 
blaje, und dem Läſterer ins Urteil, ins Gericht des 
Zeufeld falle. Er muß aber aud ein gutes Zeugnis 
haben von denen, die draußen find von ven Unbekehrten, 
der Welt, auf daß er nicht falle dem Läfterer in die 
Stride, er darf feinen Grund dazu geben, daß die ſchmäh— 
jüchtige Welt fage: der taugte auch zu nichts, als zu einen 
Paftor. Diefen unfträflihen Wanvel vor Gott, in unferem 
Haufe, vor der Gemeinde und vor der Welt, alle dieſe perſön— 
lichen, häuslichen und gejelligen Tugenden haben wir gelobt. 
Dies Alles bat der Apoftel Paulus in feiner Vermahnung an 
die berufenen Xelteften zu Ephefus, Apgſch. 20, kürzlich fo zufam- 
mengefaßt: „So Habt nun Acht auf euch felbft, und auf bie 
ganze Herde, unter welche euch der heilige Geift gejezt hat zu 
Biſchöfen, zu meiden die Gemeinde Gottes, welche er durch fein 
eigen Blut erworben hat“, im unferer Agende der erfte Spruch 
der biblifchen Lectionen bei der Ordination. 


(Schluß folgt.) 
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Kirchen-Zeitung. 


Ueber weiblichen Beruf und weibliche Bildung, 
nach Dr. L. Wieſe. 


In dem vorjährigen Cyklus wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
welche auf Veranſtaltung des Evangeliſchen Vereins jedesmal 
zwiſchen Neujahr und Oſtern ſtattfinden, hat Herr Dr. Wieſe 
„über weibliche Erziehung und Bildung” einen Vortrag gehal- 
ten, der in der Reihe ethijher Betrachtungen und Erörterungen, 
durch welche derjelbe nach und nach mehrere der eingreifendften 
Capitel höherer Pädagogik (der am eignen GSelbft wie der am 
heranwachſenden Geſchlecht) beleuchtet hat*), ein beveutfames 
Glied, gleihfam eine Art Abſchluß bildet. Derſelbe bietet nem- 
lich zunächft, äußerlich wie innerlih anfnüpfend, die Fortſetzung 
und Bollendung eines früher gehaltenen Vortrages „über die 
Stellung der Frauen im Altertum und in der hriftlichen Zeit“; 
andererjeit8 aber weiſt er in feinen Fundamenten überall zurüc 
auf die Grundvorausſetzungen aller wahren Bildung und alles 
lebendigen Wirfens, wie fie der Berfafler ſchon in der anregen- 
den Betrahtung über „Bildung und Chriftentum” uud befon- 
ders in dem wichtigen, gedanfenreihen Bortrage über „die Bil- 
dung des Willens“ eingehend entwidelt hatte: jo daß in ben 
bezeichneten vier Vorträgen gleihjam die Grundzüge einer voll- 
ftändigen pädagogiſchen Confeſſion vorliegen. Es ift nun nicht 
unſere Abfiht, auf diefe überhaupt hier näher einzugehen; und 
ebenfowenig fcheint es uns erſprießlich, das in edelſter Form 
Dargebotene durch eine allgemeine Inhaltsangabe zu verflüchti- 


) Schon anderweitig ift der Wunſch Bffentlich kundgegeben wor- 
den, jene trefflihen Abhandlungen in einer Collectivausgabe vereinigt 
zu ſehen. Wir Hoffen manchem unferer Lefer einen Dienft zu leiften, 
wenn wir bie bisher im Einzeldrud erfchienenen Vorträge bier in 
hronologifher Folge kurz zufammenftellen: „Bildung und Ehriften- 
tum, eine biftorifhe Betrachtung“ (Berlin bei W. Schulte, 1852). 
„Meber die Stellung der Frauen im Altertum und in der riftlichen 
Zeit” (Ebenda 1854). „Die Bildung des Willens, 
der deutſchen Pädagogik“ (Berlin bei Wiegandt und Grieben, 1857. 
2. Aufl. 1861). „Ueber den Misbrauch der Sprade” (Ebenda 1859). 
„Bon Gelübden im evangeliihen Sinn” (Ebenda 1861), Sodann 
die Laienpredigt von chriſtlicher Freudigkeit und glaubensſchwacher 
Verzagtheit, angeknüpft an „Miltons verlorenes Paradies“ (Ebenda 
1863); und endlich „Ueber weibliche Erziehung und Bildung“ 
(Ebenda 1865). 


Mittwoch den 22. Auguſt. 
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gen, oder es zum Gegenſtand einer weiteren Beſprechung zu 
machen: gleihen doch die aus reicher Erfahrung und tiefer 
Beobachtung des Lebens Hervorgewachfenen Reden des Verfaſſers 
überhaupt ven keimhaltigen Samenförnern, die um Frucht zu 
bringen weniger von außen hinundhergemendet, als in einem 
feinen ftillen Herzen bewahrt und bewegt ſeyn wollen. Nur in 
möglihfter Irene die Gefamtanfhauung des Verfaſſers vom 
weiblihen Beruf und von weiblider Bildung nad 
ihren Dauptmomenten darzulegen, und fie fo aud buch diefe 
Blätter zum Gemeingut weiterer Kreife zu machen, ift das Ziel 
unjerer bejcheidenen Mitarbeit; wobei wir ganz im Intereſſe 
unjerer Leſer zu handeln glauben, wenn wir, in freiefter Ver— 
wendung und ohne alle diplomatische Peinlichfeit, uns meiften- 
teil8 der eignen Worte des Verfaſſers bevienen. — 


Um das Ziel und die Aufgabe weiblicher Erziehung und 
‚Bildung recht zu erfennen und Kar zu erfaffen, genügt zunädjft 
und vor allem nit der Standpunkt einer Pädagogik, die nur 
ausgeht von der allgemeinen Idee einer fogenanten naturge- 
mäßen (im der That aber fictiven) Entwidelung und harmoni— 
ſchen Ausbildung aller Kräfte, oder einer Pädagogik, die es 
überhaupt nod nicht gelernt hat, den Zögling anders denn als 
Einzelwefen zur betrachten: ein wahres Verſtändniß für das Be- 
fondere einer Lebensaufgabe ift nur da zu gewinnen, wo ber 
Blick des Erziehers auf das Ganze des Lebens gerichtet ift. 
Dieſes Ganze aber befchränft ſich nicht auf einen irdiſchen Be— 
ruf, es umfaßt auch das Reich Gottes, welchem zugeführt zu 
werben jedes Kind den Anfpruh mit auf dieſe Erde bringt. 
Und eben die Größe diefer zwiefahen Aufgabe, dieſe zwiefache 
in fid) untrennbare himmliſche und irdiſche Berufung ift es, was 
dem Elternherzen die Erziehung oft zur ſchwerſten aller Sorgen 
macht. Denn e8 fol ja auch der irdiſche Beruf nicht nur wie 
ein zeitweiliger unvermeidliher Nothftand in Beziehung auf das 
inwendige Pfand und zukünftige Erbe der Gotteskindſchaft an- 
gejehen und behandelt werben: vielmehr fomt es darauf an, 
überall in der Wirklichfeit ven Zufammenhang mit dem in die 


| Zeitlichfeit heveinreichenden höheren Leben zu entveden, das irbifche 


Tagewerk mit himmliſchem Sinn führen zu lernen, und fo hienie- 
ben an der Tüchtigkeit und Treue im Kleinen, Zeitlihen und 
Bergänglihen zu reifen für den Eingang zum Cmwigen und 
Unvergänglichen. Das ift das Ziel und Kleinod, dem nachzu— 
ftreben und nachzuringen dem Manne wie dem Weibe geſetzt ift: 
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aber welches iſt nun ver befonvere Beruf des Weibes? —| 


„Die der menſchlichen Gemeinfhaft von Gott angewiefene Auf- 
gabe ift eine gemeinfame für beide Geſchlechter, und es findet zu 
dem Ende eine gegenfeitige Ergänzung beiver ftatt, nicht blos 
in der Ehe, fondern in dem großen Zufammenhange des Lebens, 
der Weltöfonomie, überhaupt. Das eine Gefchlecht ift auf das 
andere angewiefen und Kann bei diefer Gegenfeitigfeit nicht wer— 
den was es foll, wenn das andere nicht ift wie es fol. Und ift 
dem Manne die mehr nad) außen gerichtete ſchaffende und bauende 
Thätizkeit zu Teil geworben, fo den Frauen vie erhaltende, für- 
forgende, pflegende. Einen mütterlihen Beruf haben fie 
alle, aud) die, weldhe nicht in die Ehe treten.“ Das eigentliche 
und unbeftrittene Reich weiblichen Waltens ift fomit überwiegend 
die Familie. Aus der Familie und aus der Stille des Haufes 
her fol der Einfluß weiblichen Wirkens feinen Anteil an dem 
Gefamtleben des großen Ganzen gewinnen: das ift die rechte 
Ordnung und das Naturgemäfe. Und mag immerhin bei an- 
dern Völkern, in Frankreich, in England und vollends in Ame— 
tifa (wo junge Damen in öffentlihen Schulen nicht blos Mäd— 
hen, fondern aud Knaben und Yünglinge bis 16, 17 Yahren, 
und das im Lateiniſchen und in der Geometrie, unterrichten) bie 
Grenzlinie weiblicher Bethätigung ſchon weit vorgerüdt feyn in 
Gebiete, die bei uns (Gott ſey Dank!) noch meift den Männern 
überlaffen werben, jo bleibt naturgemäß dennoch „die Sphäre 
des weiblichen Lebens, für welche e8 vorzubereiten ift, die Fa— 
milte, und fein allgemeiner Beruf, in derſelben und über diefelbe 
hinaus andern hülfreich zu feyn.” — 

Die Familie ift die Grundlage des Staates und im ihr 
mwurzelt die Kraft des Volkes. Ihre Beveutung für das natio- 
nale Gefamtleben und für das Reich Gottes auf Erden ift un— 
ermeßlich; und es ift ein hoher und herrlicher Beruf, zu dem 
in derfelben gerade das weibliche Gefchleht durch das Chriften- 
tum erhoben worten if. Die antife Welt, und befonders 
das Griechiſche Leben, kannte bei der unterdrüdten Stellung, die 
das weibliche Geflecht einnahm, die Familie im höheren Sinne 
des Wortes nicht. Und „je mehr der Volfegeift entartete, deſto 
tiefer jahen fi die Frauen erniedrigt, verachtet und wehrlos 
toher Gewalt preißgegeben. Durch beides, ihr trauriges Loos 
und ihre Entartung, erhält das Bild der allmählihen Auflöfung 
der Staaten des Altertums in fittliche Haltlofigfeit feine grell- 
ften Farben: umd nirgend begegnet ung eine Ahnung, was für 
Güter und Kräfte dabei verloren gingen, nirgend eine Hoffnung 
auf Erlöfung, außer in Israel. — Da erfhten die Freundlichfeit 
Gottes unſeres Heilandes, das Wort ward Fleiſch, und der ge- 
ſchichtliche Anfang des Chriftentums ift die heilige Familie,“ 
Und wie den Erlöfer bei feinem Eintritt in die Welt die heilige 
Familie umschließt, jo find e8 Frauen, die, al8 die Jünger flie- 
hen, Ihn auf feinem Todesgange begleiten, Frauen, die zuerft 
und zufeßt unter feinem Kreuze ftehen, Frauen endlich, denen der 
Auferftandene am erften ſich offenbarte. Und als nun das Wort 
von Chrifti erbarmenver Liebe Hinausging in die vom Todes: 
ſchatten bedeckte griehifch-römifche Welt, da warb es wieder 
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„von den Frauen am fehnellften werftanden, am tiefften zu Her— 
zen genommen. Cie hatten fo lange dev Liebe und damit ber 
Lebensluft, ‚ohne die ein Menſch nicht wahrhaft Ieben Kann, ent- 
behrt, daß es wie Befreiung von einem uralten Drude war, in 
deren Gefühl das Gefhleht gleichſam aufjauchzte und ſich zu 
einem neuen Dafeyn erhob.” Dadurch gab ver riftlihe Glaube 
zugleich der Familie eine Weihe, dem Yeben verfelben eine Kraft 
und Wirkfamkeit, die fie zu feiner Zeit vorher gelannt hatte. 
„Zwifchen die Trümmer der verfallenden Staatswelt baute bie 
chriſtliche Familie ihre Hütten des Friedens; fie wurde zur 
mächtigften fittlichen Lebensgemeinfchaft, die die Keime aller Tu— 
gend auch fir das öffentliche Leben in ſich birgt. Die Inner— 
lichteit des Lebens, melde nad dem Worte des Herren: „Siehe, 
das Reich Gottes ift inwendig in euch“ von Haufe aus ein Kenn- 
zeichen der Chriften feyn mußte, entſprach der Zurückgezogenheit 
und Stille der häuslichen Gemeinfhaft um fo mehr, je weniger 
draußen in der wüſten Welt eine Befriedigung für fie zu finden 
war.“ Anders zwar als bei den Griechen war bie Stellung 
der Frauen bei ven Deutſchen ſchon in der Zeit des Heiven- 
tums; doch wich die Kraft natürlicher Leidenjchaften dem Geifte 
hriftlicher Liebe aud) hier nur langjam. Nachdem fih das Mit- 
telalter mit feinem Frauencultus teilweife in ein der antifen An- 
ſchauung entgegengefetstes Extrem verirrt hatte, war es ſodann 
die NAeformation, und vor andern Luthers chriftlich = deutjcher 
Sinn, wodurch für die Aufrihtung und Wiederherftellung des 
deutjchen Familienlebens Großes gefhah. Luther fand im einer 
Zeit der Zügellofigfeit und auflöfenden Unruhe des Weltverfehrs 
die Duelle des Segens und Unſegens der Völker nirgend an- 
derswo als in der Familie. Der heutige Weltverfehr ift noch 
unrubhiger und auflöfender geworden, und „ver Verfall des deut— 
hen Familienlebens ift eine unleugbare Thatſache, an ver eben 
fo jehr die öffentlichen Weltverhältniffe und darin vie herzlofe 
Abkehr vom gefhichtlichen LXeben des Volkes ihren Anteil haben, 
wie die Entfremdung vom Glauben und Firhlichen Xeben. Den- 
noch liegt allein in der hriftlihen Familienpflege die we— 
jentlichfte Bedingung eines gefegneten Erfolgs aller innern Mif- 
fion, wie aller‘ fittlichen Lebenserneuerung, deren wir bedürfen.“ 
Den Frauen aber, wie fie die belebende Seele ver häuslichen 
Gemeinfhaft find, Liegt e8 vor allen ob, Sorge zır tragen, daß 
bet der allgemeinen Zerftörung ung dennod „die geborgene und 
umfriedigte Stätte der Familie bleibe, als der Ausgangspunkt 
für die Deffentlichkeit des Lebens, der um fo mehr der Stär- 
fung und Defeftigung bedarf, je mehr die Bewegung der Außen— 
welt zunimt; wirb er preisgegeben, fo fteht alles in Gefahr, 
Treue, gefammelte Kraft des Charakters, Liebe und Glaube.“ 
Unter allem aber, was bet diefer Wiederaufrichtung und 
Befeftigung des deutſchen Familienlebens weiblicher Beruf if, 
fteht die Auferziehung der Kinder obenan. „Die Aufgabe, 
welche Gott darin der chriftlihen Mutter gegeben hat, ift die 
wichtigfte und folgenreichfte, die das Menfchenleben Kennt. Wo 
Mütter, foweit fie e8 an ihrem Teil können, dafür forgen, daß 
die Söhne in der reinen Luft der Liebe und des Glaubens 
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heranwachſen, für Perfonen und Autoritäten eine Hingebung des 
Herzens bewahren und früh an ven Exnft der Pflicht gewöhnt 
werden, da üben fie aus der Stille der Familie einen weit in 
das thätige Leben Hinausreihenden Einfluß; denn nur auf die- 
ſem Wege bilvet fich die Fähigkeit des Handelns mit dem Muthe 
anerzogener Weberzeugung, die Seele gewinnt einen feften Mit- 
telpunft, den ein angelerntes Wiffen nicht zu gewähren und 
darum das unmännlihe Schwanken zwifchen Uebermuth und 
Unmuth nicht zu heilen vermag.“ Wie viel demnach auf die 
Erziehung der dereinftigen Pflegerinnen häuslicher Zucht und 
Frömmigkeit anfomt, bedarf nah dem Gefagten feines wei— 
teren Wortes; und erft von diefem Geſichtspunkte aus wer- 
den mir auch ten rechten Ernſt und ven rechten Mafftab 
für Die Zeit- und Lebensfragen weiblicher Erziehung und Bil- 
dung gewinnen fünnen. — 


Das weiblihe Gefchleht hat für feinen Beruf eine reiche 
natürlihe Mitgabe empfangen; aber Erziehung und Bildung 
fol dazu helfen, daß es ihm zu erfüllen willig und gejchiet 
werde. Dabei ift nun ein Dreifaches in Betracht zu ziehen: 
erftend, der zur bildende Stoff over das weibliche Naturell an 
fih; fodann die Idee, welche fih an diefem Stoff verwirklichen 
fol; und drittens, die bildende Hand, d. h. wer erzieht und wie 
wird erzogen? 

Schon das weiblihe Naturell, bei dem im Vergleid) 
zum männlichen meift früh eine größere Enpfänglichfeit und 
Erregbarfeit nad) der Seite des Gefühle und des Gemüths 
bervortritt, bet dem von vornherein mehr gläubige Hingebung 
und Adhtung vor dem Gegebenen und Pofitiven fich kundgibt, 
dazu mehr Pietät, mehr „Verſtändniß für das Perfünliche als 
für das Allgemeine, mehr Abhängigkeit von Sympathie und 
Antipathie als von logiſchen Motiven, endlich ein Tebhafterer 
Sinn für Form und Erſcheinung, und damit die Richtung auf 
Idealität, Wohlgefallen an allem Harmonihen und Anmuthi- 
gen“, — ſchon alle dieſe in einer gewiffen Unmittelbarfeit des 
Seelenlebens wurzelnden Grundzüge meifen darauf hin, daß es 
bier weit mehr auf „eine inmerliche Kraft des perfünlichen Seyns 
anfomt, als auf eine vieljeitige Tüchtigfeit nach außen, für melde 
die männliche Jugend früh Wiffen und Können als Werkzeug ſich 
aneignen muß. Das Befte, was die Frauen find und wirten, 
gefhieht durch die Totalität ihres Weſens *). Die rechte Er- 
ziehung der Mädchen nimt daher in allem vie Richtung auf bie 


) Ganz in demfelben Sinne fagt von feinem Standpunkt Schiller 
(„Zugend des Weibes”): 
Tugenden braudet der Mann, er ſtürzt ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 
Eine Tugend genüget dem Weib: fie iſt da, fie erſcheinet 
Lieblich dem Herzen, dem Aug lieblich erſcheine fie ſtets! 
Vergl. auch die Epigramme: „Macht des Weibes“, „Forum des 
Weibes“, „Weibliches Urteil“; mie denn überhaupt Schillers Auf- 
faſſung der geiſtigen Natur und Würde der Frauen bekanntlich zu den 
leuchtendſten Seiten ſeiner lyriſchen Idealpoeſie gehört. 
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Perſönlichkeit, auf das, was die heil. Schrift bei ihnen den 
verborgenen Menſchen des Herzens nennt.“ 

Gilt nun wie bei der Erziehung überhaupt, ſo insbeſondere 
bei der weiblichen als das letzte höchſte Ziel, das ins Auge zu 
faſſen iſt, die Herausbildung der Perſönlichkeit, d. h. „den 
Menſchen zu ſich ſelbſt, zu dem wahren Selbſt zu bringen, das 
jeder in ſich trägt mit mehr oder weniger Klarheit des Bewußt— 
ſeyns: ſo können wir doch das eine wie das andere Selbſt, das 
der Natur wie das der Verheißung („Er ſchuf den Menſchen 
Ihm zum Bilde“) nur erkennen im Lichte des Evangeliums, 
und zu dem wahren Selbſt gelangen wir nur durch die Kraft 
de8 Evangeliums: erft im Chriftentum fomt der Menſch 
zur Wahrheit jeines Weſens.“ Im diefem höchſten Sinne 
ift alfo die Erziehung Erneuerung des Geiſtes und des Willens 
in der Kraft des Geiftes Gottes; fie ift ein Werk des heiligen 
Geiſtes an der Seele: doc bedient Er ſich dabei der Menjchen 
als feiner Mitarbeiter. 

Wer alfo foll erziehen und wie wird erzogen? — Die 
Schule bildete früher in Deutichland nur einen fehr beſcheidenen 
Factor bei der weiblichen Erziehung. In den höheren Ständen 
trat an die Stelle der häuslichen oft eine Inſtitutserziehung, 
die es hauptſächlich auf geſellſchaftliche Tournüre anlegte. Es 
wurde da vornehmlicd etwas Franzöſiſch, Tanz, Mufif und — 
Mythologie gelernt (lettere, um nicht etwa gelegentlich, wie es 
der jungen Fürftin Galligin im Berliner Thiergarten begegnete, 
einen Apollo für den heil. Nepomuk oder eine Venus für Die 
Jungfrau Maria zu nehmen). In den mittleren Ständen blieb 
die Erziehung fehr einfach: „es war auf die verfländige Haus- 
frau abgefehen. Das Befte ihrer Bildung erwarb fie an der 
Bibel und den Pflichten des Haufes, und gewann bennod einen 
Haren Blick, fih und die Welt zu verftehen, — jene nichts ver- 
bildende, einfache, kräftige Erziehung, wie fie in der Rebekka des 
Wandsbecker Boten und ihrer Tochter, Caroline Perthes, in 
herrlichen Muftern vor uns fteht.“ Aber daneben trat aud) 
ſchon nah der Mitte des vorigen Jahrhunderts in bürgerlichen 
Kreifen eine Richtung hervor, von der I. Möfer jagt: „wo 
unfere Töchter franzöfifch und engliſch plaudern ſollen, ohne bie 
geringfte Theorie oder Praxis von der Haushaltung zu haben, 
da ift diefer Luxus der Seele nichts als ein prächtiges Elend.“ 
Eine Umkehr zur vernünftigen Erziehung ſchien vielen I. J. 
Rouſſeau's Emil anzubahnen; aber wie fein pädagogiſches Natur- 
evangelium vom Aberglauben an die Natur ausging, jo mußte 
e8 oft nım um fo gewiffer zur Unnatur, zu unweiblichem Weſen 
und zu Verſchrobenheit des Geiftes führen. Das entgegengejette 
Extrem ift es, die Natur gewaltfam zu unterdrüden, jede na— 
türlihe Negung auf der Stelle zu corrigiren und von früh bis 
ſpät zu erziehen, fo daß einer Mutter, die ſich in folder Weiſe 
zu eigner fortwährender Aufregung und ohne Erfolg mit ihren 
Kindern „abquälte”, eine andere mit Recht fagen durfte: „I 
will Ihnen fagen, was Ihren Kindern fehlt: es ift Vernach⸗ 


läſſigung.“ 
Während nun früher die Mädchenerziehung überwiegend 
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eine häusliche war und praktiſch am Leben geſchah, dagegen bie 
Schule nichts anderes ſeyn follte als des Hauſes Delferin, hat 
fi) jest das Verhältniß von Schule und Haus faft umgefehrt: 
aud die Mädchenerziehung ift jegt überwiegend Schulerziehung 
geworden und auf Schulwiſſen gerichtet. Und wennſchon die 
Berhältniffe e8 oft nothwendig machen, Mädchenſchulen und 
Benfionate als Erſatz für die häusliche Erziehung zu benußen, 
fo „ift es doch ebenfo oft Sache der Bequemlichkeit und Des 
Nachgebens gegen das, was Sitte geworden ift; wobei ben 
Eltern das Gefühl ihrer natürlichen Verpflichtung verloren 
geht.“ Jedenfalls aber ift e8 (mit Schleiermacher) als Axiom 
feftzuhalten, daß die Schule nur die erweiterte Familie 
ſeyn fol. Allein wie kann bei der großen Ausbehnung der 
Mehrzahl unferer gewöhnlichen Mädchenſchulen diefer Forderung 
genügt werden? — Und Bedenken noch anderer Art, und weit 
erheblichere fire die weibliche Bildung, müfjen und bei den feit 
den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts aufgekommenen ſo— 
genannten höheren Töchterſchulen entgegentreten. Begriff, 
Ziel und Organiſation derſelben ſtehen noch immer gleichſam 
wie ein ungelöstes Problem da. Dieſe Schulen find num ein— 
mal unentbehrlich und in vielen Fällen eine Wohlthat: um jo 
mehr werden fie, ihres großen Einfluffes wegen, darnach zu 
ftreben haben, ihre eigentümliche Aufgabe, der weiblihen Natur 
und Beftimmung gemäß, Har zu erfaffen und ficher zu be- 
grenzen. Auf die mancherlei Gefahren, die, troß wachſamer 
Aufmerkſamkeit gewiſſenhafter Vorfteherinnen und Vorfteher, hier 
noch immer dem weiblichen Weſen drohen, ift oft hingemiefen 
worden. Dahin gehört das jchon berührte Zufammendrängen 
geoßer Maffen von Kindern in den Claffen, was für „das ver- 
Veglichfte geiftige Gut bei ven Mädchen, die Perfünlichkeit”, fel- 
ten ohne Schaden abgeht; dahin die Häufung der Lehrgegen— 
ftände, was bei Mädchen, nad) deren eigentümlicher Stellung 
zu den Dbjecten und zu den Perſonen, meiſt weit nachteiliger 
wirkt als bei Knaben; dahin die Ueberbürbung mit häuslichen 
Schulaufgaben, was nicht felten der Grund wird zu einem frü- 
hen Hinwelfen der Jugendfriſche, beſonders bei denen, die fich 
dem Lehramte widmen wollen, und die oft aus Krafterſchöpfung 
ihr Biel nicht erreichen. Zu diefer Ueberladung mit Lernftoff 
fommen dann wol noch Misgriffe im Lehrplan, wober Alter 
und allgemeine geiftige Entwidelung zu wenig berüdfichtigt wer- 
den; jo namentlid in der Naturgefchichte, in der Literaturge- 
jhichte und vor allen beim Unterricht im Deutfchen, wo teils 
in überflüffigem grammatifchen Unterriht („Satlehre”), teils 
in den Auffagthemata die Verirrung immer nody mitunter bis 
ins Unglaublihe geht”). — In dem Zuge der Zeit und in 


) „Zwölfjährige Mädchen follen über den Urſprung ter Tra- 


goebie, über ben Werth ter Tugend, über den Neiz Findlicher Une | 
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den wechjelnden Anfprüdyen des Publikums werben ſtets viele 
Berfuhungen Liegen: aber „welche Wandlungen auch der Fort⸗ 
fhritt und Wechfel ver Zeit herbeiführen möge, das Bedürfniß 
der jungen Seele, fi am Einfahen zu nähren, bleibt allezeit 
daſſelbe.“ Ebenfo ift aber aud) die von manchen Seiten er- 
bobene Forderung zurüdzuweifen, das Mädchenſchulweſen ver 
ftcafferen Regelung des Staates einzuordnen: in der Töchter— 
erziehung muß den Eltern nad) wie wor volle Freiheit gelaffen 
werden, wennſchon es wünfchenswerth bleibt, daß „in jever Pro- 
vinz wenigftend Eine vom Staat erhaltene Erziehungsanftalt 
vorhanden ſey, die durch ihre Einrichtung den übrigen zum 
Mufter dienen fünne, und daß für die Ausbildung von Lehrern 
für höhere Mädchenſchulen von Staatswegen geforgt werde.” — 


(Schluß folgt.) 


ſchuld ſchreiben. Einer hatte folhen Kindern aus Schillers Kaffandra 
das Thema gegeben: Nur der Irrtum ift das Leben und das Wiffen 
ift der Tod” (S. 40). — Sehr verfländig und Vertrauen erwedend 
lautet Dagegen, was wir in dem Programm des Penfionats für 
Töchter gebildeter Stände im Diakoniffen-Lehrhaufe zu Hilden bei 
Düffeldorf leſen: „Zum andern verſprechen wir, daß wir bie Töchter 
nit (wie e8 wol vorfomt) deutſche Aufjäge werben machen laſſen 
weber über die Leiden des jungen Werther, noch über Romeo und 
Sulie, noch über die Eigenjchaften des Feldſpaths, noch Über irgend 
ein ander Thema, das über ihr Alter und über ihren Gefichtsfreis 
liegt und deſſen Befprehung fie zu hohlen Papageien herabwürdigen 
würde; ferner, daß es nicht unfer Ziel ift, fie mit Bröcklein von 
allerlei unzufammenhängenden Kenntniffen zu füllen und den wer- 
then Hausmüttern ebenfo zimperliche als eingebildete Blauftriimpfchen 
zurückzuſchicken. Wir wollen aber ſuchen, ihnen wirkliche Bildung 
und gründliche Kenntniffe in allen nothwendigen Fächern, dazu Luft 
und Sinn und Schid für das häusliche Leben mitzugeben, auch 
Freude an Gottes ſchöner Natur, jugendlichen fröhlichen Muth und 
ein offnes Herz für alles wirklih Schöne, insbejondere für den Schön— 
fien unter den Menſchenkindern. Wir halten es demnach nicht für 
die Aufgabe unferes Penfionats, die Töchter in Stand zu fegen, nach 
ihver Entlaffung über alle Dinge mitzufprehen und abzufprechen; wir 
möchten nur, daß fie mit jener Pringeffin fagen könnten: 

IH freue mid, wenn kluge Männer fprechen, 

Daß ih verftehen kann, wie fie e8 meinen... 

Wohin fih das Geſpräch der Edlen lenkt, 

Ich folge gern, denn mir wird leicht zu folgen.“ 


S. Kaiferswerther Volls-Ralender auf 1866, ©. 121. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen- 


Berlin, 1866. 


Der &id 
II. 


Wir gaben in dem vorigen Artikel einen gefchichtlichen 
Ueberblid, Jezt wollen wir nun tiefer in das Wefen des Eives 
einzubringen fuchen. 

Der allgemeinfte Begriff des Eides ift der, daß durch An— 
lehnen an ein Höheres, einen „Größeren“ Hebr. 6, 16, eine 
Verſtärkung der Wahrhaftigkeit gefucht wird, eine Hilfe gegen 
die Berfuchungen zur Unmahrheit, welche durch Leichtfinn, Lüfte 
und Leidenfchaften bereitet werden. 

Bei dem unvollfonınen Eide wird diefe Hilfe in dem Ge— 
biete des Geſchaffenen gefuht. Man ftellt ſich ein befonders 
Hohes, Chrwürdiges, Theures vor Augen, und fucht durch Die 
Berjenkung in dafjelbe das Gemüt aus der niederen und gemei— 
nen Region, in der die Lüge ihr Weſen hat, emporzuheben. 
Herder bat auf feinen Zodtenbette einen bejuchenden Freund, 
ihm doch nur einen großen Gedanken, eine erhabene Idee zu 
geben, damit er fi) über das Elend feines Zuftandes und die 
dadurch hervorgerufenen ordinären Gedanken erheben könne. 
Das läßt ung einen Blick in die Entftehung dieſer niederen 
Eive thun. Die Römer ſchworen bei der Majeftät des Kaijerg, 
bei dem Capitol, bei dem eignen Leben, der eignen Wolfahrt 
und Ehre. Die alten Chriften ſchworen nach Tertullian (apol. 
32) bei ver Wolfahrt des Kaiſers, während fie fid) meigerten, 
bei dem Genius vefjelben zu ſchwören. Im Mittelalter ſchwor 
man bei den Heiligen, bei den Keliquien, bei dem Kaijer. Der 
Amtseid der englifchen Jurys lautet: bei Ehre und Leben. Schon 
auf altteftamentlihem Gebiete find dieſe unvollkomnen Eide in 
dem mannigfachften Gebraudie. Joſeph ſchwört 1 Mof. 42, 15 
bei dem Leben Pharaos, in DVergegenwärtigung diejer hohen 
wichtigen und ihm theuren Sache. Hanna leitet in 1Sam. 1,26, 
da fie Samuel zur Stiftshütte bringt, ihre Rede an Eli mit 
den Worten ein: „beim Leben deiner Sele, Herr”, und meilt 
aljo darauf hin, daß fein loſes Geſchwäz zu erwarten ift, feine 
Miſchung von Dichtung und Wahrheit, daß die folgenden Worte 
fie voll zu nehmen find. Sie redet in Bergegenwärtigung eines 
hohen Gutes und alfo in feierliher und gehobener Stim— 
mung. Ebenſo ſchwört Abner bei Sauld Leben, 1 Sam. 
17, 55, Abigail bei dem Leben Davids, 1 Sam. 25, 26, Eliſa 
bei dem Leben des Elias, 2 Kön. 2, 2, die Sunanitin bei dem 


Sonnabend den 25. Auguft. 
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Leben des Elifa, 2 Kön. 4, 30, der heilige Paulus bei ven 
auserwählten Engeln, 1 Tim. 5, 21. Der Herr gevenft der 
Schwüre bei Himmel und Exrve, Tempel und Altar und bei 
den eigen Haupte ald damals gangber. Man hat ven zulezt 
genanten Schwur und ebenfo den bei der Ehre und ähnliche 
dahin misverftanden, als erbiete man fih im Fall ver Unwahr- 
heit zum Berlufte diefer Güter. Aber das ift gegen die Zu— 
jammenftelung in der Rede des Herrn, nad der das Haupt 
mit Jerufalem u. ſ. w. unter einen Gefihtspunft geftellt werden 
muß, dann aud gegen die ſich ſchon in ver Wahl ver Präpo- 
fittonen zu erfennen gebende Bedeutung der Schwurformel, nad) 
der das Genante nur als Gegenftand der lebendigen Vergegen— 
wärtigung ‚betrachtet werden kann. Der Verluſt ift in den Schwü- 
ven bei den Creaturen zunächft nicht ins Auge gefaßt, fonvern 
er fteht nur in zweiter Linie und aud) das nicht überall, ſon— 
dern nur hier und da. Wer erklärt in Vergegenwärtigung eines 
theuren Gutes, wie feines Lebens oder feiner Ehre zu reden, 
verdient dieje Güter zu verlieren, wenn er mutwillig und um 
zu trügen ſich auf fie berufen hat. Unrichtig ift e8 auch, daß 
der Herr in der Vergpredigt die Eide bei den Creaturen unter- 
jagt habe. Er hat fie nicht an fi) verworfen, was Angefichts 
des A. T. unmöglid” war, fondern nur ihren leichtfinnigen Ge— 
braud). Unrichtig ift ebenfo auch die oft wieverholte Behauptung, 
daß Diefe niederen Eide nur Surrogate für den Eid bei Gott 
jeten, den man aus Ehrfurcht nicht zu nennen wage, Der Eid 
Hannas bei dem Leben Elis, der Schwur bes Elifa bei dem 
Leben des Elias find offenbar nicht „mittelbare Beziehungen 
auf den Schöpfer der Creatur”, ſondern die genanten Gegen- 
ftände kommen als felbftändige theure Güter in Betracht. Nur 
nad) falfcher Auffaffung hat man in der VBergpredigt den Ge- 
danfen gefunden, daß diefe Eide eigentlich Gott angehen. Der 
Herr Spricht nicht dies aus, jondern er jagt nur, daß Die Ge- 
genftände ſelbſt hehr und heilig find, weil das Siegel Gottes 
ihnen aufgeprägt if. Die Unhaltbarkeit ver gangbaren Auf— 
faffung tritt uns beſonders bei dem lezten unter den bort ge— 
nanten Gegenftänden, dem eignen Haupte, entgegen. Da fieht 
man gar nit ein, wie der Schwur nur eine Umgehung des 
Eides bei Gott fein folte. Der leihtferttge Schwur bei dem 
eignen Haupte, der eignen Exiſtenz wird verboten, weil auch 
diefe ein ehrwürdiges ift, ein Wunder Gottes, wie Daraus er— 
heilt, daß fie ſich ganz der Dispofition bes Menſchen entzieht. 
Auch in den mittelalterlihen Schwüren bei den Heiligen, bei den 
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Reliquien kommen dieſe nicht als Repräſentanten Gottes in Bes 


tracht, fondern fie haben jelbftändige Bedeutung als theure Güter, 
deren Gedenken die Sele über vie Nebel ver Täuſchereien em— 
porhebt. Sie verdanken allerdings ihre Hoheit der Bezogenheit 
auf Gott, ohne die es überhaupt nichts Großes und Ehrwürdi⸗ 
ges gibt, in dem leichtfertigen Ausſprechen ſolcher Schwüre wird 
die Ehrfurcht gegen Gott verlezt, der dieſen Gegenſtänden von 
ſeiner Hoheit mitgeteilt hat, aber der Schwur faßt nicht Gott 
an ſich ins Auge, ſondern einzig und allein den Gegenſtand, an 
dem er ſich verherlicht hat. Es iſt eine feine Bemerkung Gö— 
fchels, daß das Verhältnis zu einem Höheren ſolche uwwollkomne 
Eide zurückdrängen könne, weil es felbft eine Feierlichkeit jet. 
Selbft der Ungebilvete, fagt er, vermeidet zur Redensart ge- 
wordene Bethenerungen, wenn er wor dem Höheren fteht; und 
wenn ihm ein Wort der Art dennoch entſchlüpft, fo bittet ex 
um Berzeihung im dunklen Gefühl, daß ſchon das Berhältnis 
zu dem Höheren einen minder feierlichen Eid vertreten folle. 

Diefe Schwüre find aber nur die Vorſtufe Des eigentlichen 
Eides. Diefer bat allein Gott zum Gegenftande. Von dem 
Gröferen, bei dem jeder Eid geleiitet wird, fteigen wir in dem 
wahrhaftigen Eid auf zu dem Größten. „Unfere Sele ſchwankt 
unaufhörlih zwiſchen Wahn und Sein, zwiſchen Wahrheit und 
Dichtung und ftellt dieſe oft vorfäzlih als volle Gemwißheit 
bin, wenn fid das Herz mit unerlaubten Wünfhen und Ent- 
würfen beſchäftigt.“ Aus diefen Banden können wir nır dann 
volftändig frei werden, wenn wir uns den Allerhöchften vor 
Augen fielen. „Wie die Finfternis dem Lichte weicht, fo ent 
ſchwindet bei dem Gedanken an Gott Trug und Lüge aus einem 
religiöfen Gemüte.“ Es fomt hier aber nicht blos das in Be— 
trat, daß umter allen erhebenden Gedanfen der an Gott un— 
bedingt der erhebenpfte iſt. Noch viel wichtiger ift, daß unter 
den Gegenftänden der Andacht Gott der Einzige ift, der fich der 
Sele mitteilen kann. Mlle anderen Gegenftände bleiben in fi 
und treten in feine Beziehung zu unferem Gemüte, außer info- 
weit ſich daſſelbe zu ihnen erhebt. Gott allein tritt aus ſich 
heraus und teilt dem nad Wahrheit verlangenden Gemüte aus 
feinem Schate mit, erhebt e8 fräftig in die Negion der Wahr- 
heit. Iſt der Satan der Vater der Lüge, jo ift Gott der Vater 
der Wahrheit. Diefe ergießt fih aus ihm in die Gele des nad) 
Wahrheit verlangenden Menſchen. Wer fi in ihn verfenft, der 
wird ebendamit wenigftend momentan von der angebornen Nei- 
gung zur Lüge frei. Nicht umfonft wird im A. T. von einem 
Schmwören in Gott gerevet. Der Menfh tritt im Schwur aus 
feiner Sphäre heraus und in die Sphäre Gottes hinein. 

Jephta, heikt e8 in Nicht. 11, 11, vevete alle feine Worte 
por dem Herrn zu Mizpa. Da wird erflärt, was es heißt, 
ſchwören. Im Gebete ſprechen wir zu Gott, im Eide vor Gott, 
wir treten mit einer Ausfage oder Zufage (das Vorhandenſein 
einer ſolchen ift für den Eid weſentlich) vor ihn hin und laſſen 
fie mit feinem Lichte beleuchten, um Sicherheit gegen uns ſelbſt 
zu erlangen und Glauben bei Anderen zu finden. 

Als Geſtus des Schwures erfcheint in 5 Moſ. 32, 40 das 
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Erheben der Hand zum Himmel, zu dem der lebt in Ewigkeit. 
Das Erheben der Hand iſt der körperliche Ausdruck der Erhe— 
bung des Herzens. Dieſes verläßt im Schwure die Erde, den 
Dunſtkreis der Lüfte, Leidenſchaften und Illuſionen, und ſchwingt 
ſich auf zu dem der ewig lebet und unſeres Lebens Grund iſt. 
Das iſt die von Gott ſelbſt geſtiftete Bedingung der Erlöſung 
von der Unglaubwürdigkeit. 

Der altteſtamentliche Ausdruck für Schwören bedeutet eigent— 
lich „gefiebnet werden.“ Die Sieben iſt die Signatur des Ge— 
weihten. Geſiebnet werden heißt aus dem Gebiete des Profanen 
in das des Heiligen werfezt werben. Nur wenn diefe Verſetzung 
erfolgt, hat das: ein Wort ein Mann, Bedeutung. Bis dahin 
ift es völlig trügerifch. Ohne Gott ift vielmehr das Wort nichts 
werth, weil der Dann nichts werth ift. Adam geht ſchon gleich 
nad) dem Fall mit Lügen um. Alle Menſchen find Lügner. 

Wie eng der Eid mit der Siebenzahl verkettet ift, das er— 
fehen wir aus der Erzählung 1 Mof. 21, 22 f. Abimelech, ver 
König der Philifter, verlangt, dar Abraham, dem, wie er er- 
kent, eine große Zukunft bevorfteht, ihm und feinem Geſchlechte 
Treue [hwören fol. Abraham erklärt fih dazu bereit. Cines 
wörtlihen Schwures wird gar nicht gedacht. Der Schwur Abra- 
hams wird dadurch vollzogen, daß Abraham dem Abimelech 
fieben Schafe und Rinder übergibt. Abimelech beſchwört durch 
die Annahme einer andern Siebenzahl von Thieren ſeinerſeits 
die von Abraham geftellte Bedingung des Eidſchwures, das Auf- 
geben der Anfprüde an einen Brunnen, Der Ort erhielt von 
diefer Thatfahe den Namen Siebenbrimnen, was für gleichbe- 
deutend erflärt wird mit Eidesbrunnen. 

Aus dem, was wir über das Weſen des Eides bemerkt 
haben, ergibt ſich won felbft, daß der Eid ein Gottesdienſt ift. 
Als folher erfcheint er ausdrücklich in 5 Moſ. 6,13: „Dur folft 
den Herrin deinen Gott fürchten und ihm dienen und bei feinem 
Namen ſchwören.“ Dann tritt und die Eigenfhaft als Cultus 
deutlich entgegen bei dem älteften menſchlichen Eive, den die Ge- 
Ihichte Fent, den Eide Abrahams in 1 Mof. 14. Da fpricht 
Abraham zu dem Könige von Sodom: „Ich erhebe meine Hand 
zu Jehova, dem höchften Gotte, dem Befiger de8 Himmels und 
der Erde, daß ih von allem, was bein ift, nicht einen Faden 
noch einen Schuhrtemen nehmen will.“ Eine praktische Notwen- 
digfeit der Eivesleiftung war nicht vorhanden. Seine Freiheit 
von Eigennuz bewährte Abraham fofort dur die That. Der 
Eid Abrahams tft offenbar weit weniger wegen des Königes 
von Sodom gefprodhen, als wegen des Priefterföniges Melchi— 
jevel von Salem, der eben vorher den Segen über ihn geſpro— 
hen hat. Die Beziehung des Eides auf diefen Segen ift um: 
verfenbar. Die fonft ungewöhnliche Bezeichnung Gottes als „ver 
Höchſte, der Befiger von Himmel und Erbe” nimt Abraham 
aus Tem Segen herüber. Durch die Doppelte Eultushandlung 
wird Die Olaubensgemeinfhaft zwifchen Abraham und Melchi— 
ſedek von ‚beiden Teilen feierlich anerfant und vor der Welt 
bezeugt. Als Cultus ftellt fih der Eid auch noch in der gegen- 
wärtigen Praxis dar. Der Schwörende erhebt die rechte Hand 
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und richtet die Finger empor, und die Anweſenden ftehen auf 
und falten die Hände. Jeder, der mit offnem Herzen einen Eid 
geſchworen hat, wird feinen Augenblid daran zweifeln, daß er 
gottesdienftlihen Charakter trägt. Diefer Charakter ift ein fo 
unverwäftlicher, daß er ſich auch mitten in dem Lärm der Ge— 
rihtsftube umd bei dem Fehlen aller äußeren Feierlichkeit noch 
geltend macht. 

Wenn aber auch der Eid Cultus ift, fo wird man doc 
nicht jagen dürfen, die Kirche reiche den Eid dar und der Staat 
nehme ihn hin um irdiſcher Zwecke willen und made ihn fich 
zu müge, die Kirche fomme im Eide in das Gerihtszimmer zu 
dem, der nicht zu ihr komt, und was hievon die notwendige 
Folge ift, der Eid dürfe nur auf Anfuchen der Gerichte von 
Geiftlihen abgenommen werden. (Manche gehen jogar jo weit, 


daß fie den Eid ausſchließlich im die Kirche verlegen wollen.) | 


Auch der Staat als folder hat Keligion, ift hriftlich; er bilvet 
neben der Kirche eine ſelbſtändige Abteilung in dem Reiche Got— 
te8; die dem eigentümlichen Gebiete des Staates angehörende 
Eultushandlung wird mit Recht von den Dienern defjelben, in 
deren Bereich der Eid fällt, den Richtern, vollzogen. Grade 
das dient dazu, Die Bedeutung des Eides zu erhöhen, daß in 
ihm der Staat als folder Gott und Jeſu Chrifto feierlich 
die Ehre gibt. Das ift eine Betrachtung, welche allein ſchon 
hinreicht, das chriftlihe Gemüt mit herzlicher Liebe zu dem Eide 
zu erfüllen und zu verhüten, daß der Blick ſich nicht einfeitig 
auf die mannigfahen Schäden hinwende Es iſt eine große 
Gnade Gottes, daß Er uns noch bis auf den heutigen Tag den 
Eid in unferm Staatsweſen erhalten hat und wahre Chriften 
follten die Iezten fein, an diefem Pfeiler zu rütteln. Dabei be- 
hält aber doch die Kirche auf dem Gebiete des Eides eine ſehr 
wichtige Miffton. Das Gedeihen des Eides iſt abhängig von 
dem in ihr waltenden Geifte und der Eid macht alle Perieden 
ihres Sinkens und ihres Aufftehens mit duch. Ihr gehört es 
an, die Gottesfurdht zu pflegen umd die Gewiſſen zu erweden 
und zu fhärfen. Sie hat ſchon in der Jugend die Grundlagen 
der zarten Scheu von dem Eide zu legen, ihr einzuprägen, daß 
e8 eine große Sache fei, vor Gott zu ftehen. 

Dies Stehen und Reden vor Gott ift das eigentlihe We— 
fen des Eives, Ein Zweites, daß Gott als Rächer über die 
Unwahrheit angerufen wird, fließt daraus von ſelbſt und es ift 
eben deshalb nicht unbedingt notwendig, nicht zum eigentlichen 
Wefen des Eines gehörig, daß es ausdrücklich ausgeſprochen 
werde. Es fteht von vornherein feft: wer Gottes Namen trüg- 
lich führet, den wird er nicht ungeftraft laſſen. Doc) ift e8 zum heil- 
famen Schrefen für vie Gemüter allerbings recht gut, wenn dieſe 
notwendige Folge auch ausdrücklich ausgeſprochen wird. Das ift 
auch von jeher erfant worden. In dem claffiihen Altertum 
wurden die feierlichften Eide gewöhnlich mit ausdrücklicher Be— 
rufung auf die unfehlbare Vergeltung der Öottheit ausgeſprochen: 
tu Jupiter perjurum ferito ut ego hune poreum, Livius 1, 24. 
Auch die heilige Schrift nimt das Moment der Vergegenmärti- 
gung der Strafe mit in den Eid auf. Nach 4 Moſ. 5, 11—33 
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ſoll, wenn ein Weib des Ehebruches dringend verdächtig ift, der 
Priefter ihr einen feierlichen Eid vorfagen, den fie durch Amen 
Amen auf fi) nehmen muß. Darin heißt e8 u. A.: „Der Herr 
laffe deine Hüfte ſchwinden und deinen Leid vertrodnen“. Und 
8 wird gejagt, daß diefer Fluch ficher eintreffen werde, was 
nad) dem Stile dev Schrift, den freilich ungeübte Ausleger we- 
nig verftehen, auf Die Subftanz des Fluches zu beziehen ift, nicht 
auf die einzelne des Nachdrudes wegen aus der Zahl der man- 
nigfahen Erſcheinungsformen des Fluches hervorgehobne fpecielle 
Form. Die Uebernahme der Strafe tritt uns aud) in Joſ. 22, 22 
entgegen: „Gott der Allerhöchſte ver Herr weiß es und foll es 
wiſſen; wenn wir abgefallen find uud untreu waren gegen ven 
Herrn, jo helfe ver Herr uns nicht an diefem Tage“, und ebenfo 
in Richt. 11, 10: „Der Herr ſei Hörer zwiſchen und, wo wir 
nit thun, wie du gejagt haft.” Auch in der jezt unter ung 
gangbaren Eivesform: „jo war mir Gott helfe durch Jeſum 
Chrijtum zur Seligfeit” ift dies Moment enthalten. Zunächſt 
beveutet dieſe Formel allerdings: jo gewis ich meine Geligfeit 
wünſche, und die Strafe des Verluſtes derjelben nicht überneh- 
men kann und will, fo gewis ſage id) die Wahrheit, und der 
Berluft der Seligfeit erſcheint zunächſt wie Göſchel jagt „als 
eine Folge, die ver Schwörende flieht, nicht übernimt“, aber im 
HDintergrumde fteht doch, daß den Schwörenten dieſe Folge treffen 
wird, wenn ex wiſſentlich falſch ſchwört oder das Beſchworne 
nicht hält, und es wird nicht mit Göſchel als eine „Verdrehung 
des Eides“ bezeichnet werden fünnen, wenn gejagt wird, daß er 
eine eventuelle Verzichtleiſtung auf die Heilanftalt der Erlöſung 
für den Meineidigen enthalte Moderne Weichmütigkeit ftößt 
ſich an diefem ſchroffen Ernſte des Cives, fie findet darin einen 
„eigenwilligen Vorgriff“, „einen frevelhaften Cingriff in bie 
echte der Borjehung, welche ſich die Austeilung der Uebel und 
Leiden des Lebens allein vorbehalten hat“; fie jagt „daß ver 
Schwörende Gott gegenüber auf irgend eine göttlihe Gnade 
verzichte für den Fall des falſchen Eides ift durchaus unftatthaft 
und irreligidg. Dies wird insbefondere Matth. 5, 36 vom Er- 
löſer entſchieden hervorgehoben.“ Aber das ift eitel Misverſtand. Der 
Schwörende ruft nicht auf eigne Hand die göttliche Strafe über 
fich herbei, fondern es wird ihm won der Obrigkeit vorgeſchrie— 
ben, daß er dies thun fol und die Obrigkeit folgt darin nicht 
eignem Ermeſſen, jondern dem untrüglichen Worte Gottes, wel- 
ches ausjpriht, daß Gott den nicht ungeftraft laſſen wird, ber 
feinen Namen trüglid führet. Zur Rechtfertigung der gangba= 
ven Eivesformel muß jelbft ver Kationalift Meifter in ver 
Schrift über den Eid bemerfen: „Wie kann mir Gott helfen? 
wie fein Wort? wie kann mir geholfen werben, wenn ic bis zur 
höchiten Verſchloſſenheit für alles Sittlich-Gute, bis zur gänz- 
lichen Abftumpfung des inneren Sinnes gegen alle ſittlichen und 
veligiöfen Triebfedern meine eigne Natur verborben habe? So 
erklärt, gewint die Formel eine fehnuberhafte innere Wahrheit. 
Anſchaulich wird in ihr dem Schmwörenden der abjeheuliche zer— 
rüttete Standpunft, auf den er fi im Augenblide des Mein- 
eides ſelbſt ſtellt; die furchtbare Strafe, die er in der Verwirk— 
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lichung des Meineides am fich ſelbſt vollzieht, der Abgrund von 
Unfittlichfeit, in dem er als Meineidiger ſich verliert.“ So 
Meifter. Umd in der That, welche Strafe könte zu groß fein 
für den, welcher den allen Wuhrhaftigen in das Gebiet der 
Lüge Hinabzieht, den Namen groß und furchtbar entheiligt indem 
er ihn zum Dedel ver Bosheit macht, im Intereffe feiner nie— 
drigen Leidenschaft die Nundamente der menſchlichen Geſellſchaft 
zerrüttet. Freilich, von einer endgültigen VBerzihtung auf die 
ewige Seligfeit kann nicht die Rede fein. Es gibt nad) ber 
Lehre der Schrift nur eine Sünde, die nidt vergeben werden 
kann, die gegen den heiligen Geift. Durch wahrhaftige Buße 
kann die Verzichtleiftung unkräftig gemacht werden. Aber auf 
daß es zu folder komme, ift e8 durchaus notwendig, daß bie 
Größe des Vergehens, die Schwere der es begleitenden Strafe 
ar vor Augen geftellt werde, und wer daran mäfelt und da— 
von abthut, ift nicht der Freund, fondern der Feind des leicht 
finnig Schwörenden, eim Feind zugleich der menfchlichen Gefell- 
haft, zu deren notwendigen Grundlagen der Schauder vor dem 
Meineive gehört. 

Wie hoch der Eid zu halten ift, das erhellt auch daraus, 
daß Gott jelbft in feinem Worte fi) jo oft herabläßt zu ſchwö— 
ven. Man hat vielfach gemeint, der menjchliche Eid jet ein Ab— 
bild des göttlichen. 
fehrt: der menſchliche Eid ift die Vorausſetzung des göttlichen. 
Dies erhellt Schon aus dem Begriffe des Eives felbft. Nur 
aus dem menfhlihen Eide läßt fih das Verſtändnis des 
göttlichen gewinnen. Der Eid fällt an ſich nicht in die göttliche 
Sphäre. Alle Worte Gottes jtehen, jo gewis als Er die per- 
fünlihe Wahrheit ift, dem Eide gleich. Bei der Berheißung 
Gottes, daß feine Sündflut wieerfehren werde in 1. Moſ. 9 wird 
feines Schwures gedacht. Dennoch jagt Gott bei Jeſaias in 
C. 54, 9: „ih habe geſchworen, daß die Waſſer Noas nicht 
wieder über die Erde gehen werden.“ Gott kann eigentlich nicht 
ſchwören, weil er feinen größeren hat bei dem er ſchwöre, und 
ein ſolcher Größerer ift zum Wejen des Eides erforderlich, Nach— 
dem einmal der menjchliche Eid ins Leben getreten war, bot fich 
freilic) eine Seite dar, nach welcher der Eid aud auf das gütt- 
liche Gebiet übertragen werden konte. Der Menſch trägt die 
ihm einmohnende Unzuverläjfigfeit auch auf Gott über, er zwei- 
felt, ob e8 Gott wol in jeinem Worte jo ernft meine. Im Ge— 
genfate gegen diefen Wahn erklärt Gott in der Form des 
Schwures, daß er als Gott rede. Schon Philo in der Schrift 
vom Opfer Abels und Kains führt aus, Gott ſchwöre nur um 
der menſchlichen Schwachheit willen, nad) der wir nicht ſtets vor 
Augen haben, daß Gott nicht ſei wie der Menſch. Der menſch— 
liche Eid muß der urfprüngliche fein, weil nur ex in dem menſch— 
lichen Weſen feinen Grund hat, während ver göttliche Eid nur 
aus Accomodation am die Borftellungen der Menfchen hervorgeht 
und gar nicht recht verftändlich fein würde, wenn er nicht in 
dem menſchlichen Eive feine Deutung fünde, während der menſch— 
liche Eid von vorn herein durchfichtig ift. Daß der menſchliche 


Aber die Sache verhält fi) grade umge | 
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Eid die Grundlage des göttlichen it, wird auch in Hebr. 6 jo 
gut wie ausvrüdlich gejagt. Nachdem dort von dem menfchlichen 
Eide geredet worden, heißt e8: „deshalb“, unter ſolchen Umjtän- 
ben, da der Eid einmal unter Menfchen als fichere Befräfti- 
gung einer Ausfage dient, habe aud Gott geſchworen. Der 
dort von Gott gebrauchte Ausprud „Gott habe durch einen Eid 
vermittelt”, fei mit einem Eide als Mittelsperfon aufgetreten, 
führt auch auf den menfchlichen Urfprung des Eives hin. Denn 
ex ift offenbar von menjhlihen VBerhältniffen entnommen, in de— 
nen beim Eide Gott als Mittelsperfon zwifchen zweien auftritt, 
auf die der Eine ſich beruft, der Andere ſich verläßt. Der Aus- 
druck ift entlehnt aus 2 Mof. 22, 10: „ver Eid Gottes fol 
fein zwiſchen ihnen Beiden”: da erfcheint im Eide Gott als bie 
Mittelsperfon, welche dem Streite der beiven Parteien ein Ende 
macht. 

Gott ſchwört teils bei ſich, teils bei derjenigen Eigenſchaft, 
welche in der grade vorliegenden Sache beſonders in Betracht 
komt und auf die er das Herz derjenigen, welchen der Schwur 
geleiſtet wird, beſonders hinlenken will, z. B. bei ſeinem mächti— 
gen Arm, bei feiner Heiligkeit, bei feinem Leben; in Am. 8, 7 
bei der Herlichfeit Jakobs, den berlichen Thaten, durch Die er 
fi) unter feinem Volke fund gegeben, namentlich bei der Erlö- 
jung aus Aegypten. Das war die Seite feines Wefens, melche 
dem Worte: „ich werde nimmer vergefjen aller ihrer Werfe“ 
furhtbare Bedeutung verlieh. Gott ſchwört nicht blos bei 
Drohungen, fondern aud bei Verheifjungen. Der Menſch iſt 
jhwergläubig auch im Verhältnis zum Troſt. Der Eid leiftet 
aud da den Dienft eines feften Ankers für das von dem Winde 
des Zweifels bedrohte Schifflein der Sele, 

Wir haben jezt noch die Einwendungen gegen ven Eid 
ins Auge zu faffen. 

Man findet e8 ungereimt, das ein Menfh, der ohne Eid 
nicht glaubwürdig ift, e8 durch den Eid werben foll, den doch 
er ſelbſt und fein Anderer Leiftet. Aber der Andere ift in ver 
That vorhanden. Der Eid ift nur dann ungereimt, wenn man ben 
lebendigen Gott nicht fent, der hier ing Mittel tritt, Chriftum nicht kent, 
der feine Verheifung, daß er, wo ziwei oder drei verfammelt find in 
feinem Namen, mitten unter ihnen fein will, —* beim Eide 
nicht unerfüllt laſſen wird. 

Der Eid, ſagt man ferner, beruht auf * Voraus ſetzung 
der Religioſität der Schwörenden. Wie aber, wenn dieſe Vor— 
ausſetzung nicht zutrifft? Da thatſächlich ein großer Teil des 
Volkes unfromm iſt und der Unglaube weit um ſich gegriffen 
hat, ſo iſt der auf einer nicht mehr vorhandenen Baſis ruhende 
Eid durchaus haltlos geworden. Allein die eigentliche Grund— 
lage des Eides iſt der lebendige Gott ſelbſt, nicht die Stellung, 
die das Subject zu ihm einnimt, oder einzunehmen wähnt. So 
gewiß als Gott iſt, muß er ſich auch dem Gemüte bezeugen. Es 
gibt in Wahrheit keine Atheiſten. Damit fällt der Schluß des 
alten ehrlichen Büchner zuſammen: „Gibt ſich der Menſch für 
eine ſo elende und dumme Creatur, ich will ſagen einen Atheiſten 
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aus, ſo kann er auch den wahren Gott nicht zum Zeugen und Richter 
aufrufen.“ Die elende und dumme Creatur gibt ſich eben nur 
für einen Atheiſten aus. Müſſen auch die Teufel wider Willen 
glauben daß Gott iſt und zittern, ſo wird ſich noch weniger der 
Menſch dieſem Glauben entziehen können. Aller Unglaube iſt 
nur Verſuch. Allerdings kann der Menſch ſich gegen die in 
ihm ſich bezeugende Macht freventlich verſchließen und ſo den 
nächſten Zweck des Eides vereiteln. Aber der Eid ſoll ja doch 
auch nur da angewandt werden, wo keine anderen Entſcheidungs⸗ 
mittel vorhanden ſind. Der Meineid ferner iſt doch unendlich 
ſeltner als die Lüge. Selbſt der Ungläubige, ſagt Göſchel, er— 
ſchrickt vor Gottes Gericht, an das er nicht zu glauben meint, 
viel mehr als vor ſeinem toleranten Gewiſſen, an das er glaubt, 
und wie er auch gegen die Lehre der Erlöſung ankämpfe, er 
wird doch nicht ſo leicht auf die göttliche Hilfe ausdrücklich Ver— 
zicht leiſten wollen. Denn das Daſein Gottes iſt von der ſub— 
jectiven Ueberzeugung ſo unabhängig, daß es ſelbſt den, den es 
nicht überzeugt, ſchreckt, weil es trotz aller ſeiner Zweifel wirklich 
da iſt.“ Auch da aber, wo der nächſte Zweck des Eides ver— 
eitelt wird, bleibt doch der Eid nicht ohne Wirkung. Er dient 
zum Gerichte über den, der ihn leichſinnig geſchworen hat, und 
Gott komt an ihm in der Strafe zu feinem Rechte, ver es frei— 
willig ihm nicht gewähren wollte. Der Meineid brent wie Feuer 


in jeinen Gebeinen, und aud in dem äußeren Ergehen des 


Meineivigen werden die Spuren des rächenden Gottes vielfach 
offenbar, jo dag alle Welt fih fürchtet und ſpricht: „je, Gott 
richtet auf Erden.”" Der Einwand reicht bei weiten nicht hin 
die Abſchaffung des Eides zu motiviren, er weift nur darauf 
hin, daß die Kirche auch auf dieſem Gebiete ihre Stimme laut 
machen muß wie die Pofaune, daß auch die Richter in ihren 
Buſen greifen und unterfudhen müfjen, ob fie nicht durch den 
Mangel heiligen Ernſtes in diefer hohen Sache eine Mitſchuld 


auf fi) genommen haben, daß man die unnötigen Eide befeiti- | 


gen, die nöthigen Eide in feierlicher Weife abnehmen, überall 
wo Gefahr des Meineives droht, die Kirche zur Schärfung der 
Gewiſſen zu Hilfe nehmen muf. 

Einen Einwand gegen den Eid entnimt man noch aus dem 
Widerſpruche zwiſchen dem Eid als Mittel und feinem nächſten 
Gegenftande als Zwed. „Wer fann in feiner Sünde den An— 
blick des Herrn in feiner Heiligkeit ertragen? Died unheimliche 
Grauen wird im Eide noch verftärkt, weil es der Schwörende 
felbft provocirt, und zwar zunächſt nicht um ewiger Güter willen 
zu feiner Heiligung und Bewahrung, jondern um irdiſche An— 
gelegenheiten damit zu befeftigen, vergänglide Güter damit zu 
erwerben.” Allein es handelt fih im Eide in Wahrheit nicht 
um dieſe, e8 handelt fih um Recht und Gerechtigfeit auf Erben, 
Und dann ift Gott zwar fehredlich denen, bie feinen Namen be- 
trüglih ausfprehen, aber er ift auch freundlich denen, bie ihn 
zum Schutze ver Wahrheit anrufen, und ber Eid an fi iſt ein 


gottgefälliges Werk, fo gewis als in ihm Gott die Ehre gegeben 
wird. Man hat aljo feinen Grund ihn ängſtlich zu fliehen, man 
ſoll fi ihm vielmehr freudig unterwerfen. Es gibt eine Scheu 
vor ihm, die mehr heidniſch als chriſtlich iſ. Wer im innigen 
Öebetszufanmenhang mit Gott fteht, bei dem wird diefe Scheu 
fi) ganz verlieren, vorausgefezt, daß es ſich um eine Sade 
handelt, bei der die Wahrheit Yeicht und mit Sicherheit zu er— 
fennen ift. 

Der Einwand aber gegen ben Eid, der in ber Shriftenheit 
am meilten Anklang gewonnen hat, ift aus der Bergpredigt ent- 
nommen. Diefen wollen wir in einem befondern Artikel be— 
handeln. 


Wie hat fich der Geiftliche gegenüber feinem 
Ordinations-Gelübde zu verhalten? 
Schluß.) 

Von dieſem Spruche gibt es eine Auslegung für uns Paſto— 
ren, wie es nach Luthers Auslegung von: „Alſo hat Gott die 
Welt geliebt“ in der Hauspoſtille vielleicht keine gibt von einem 
anderen Spruch der heil, Schrift, in der befanten kleinen Paſto— 
valtheologie des großen Richard Barter: „Der evangelifche Geift- 
liche.” Ein englijcher Herausgeber hat von diefer Schrift ge- 
jagt: „Würde fie von einem heiligen Engel, oder von einem an— 
deren jündlichen Weſen gelefen, auch ein ſolches würde gewis bie 
Sprache des Verfaſſers für unwiderſtehlich erklären, und hart 
muß das Herz eines Geiftlichen fein, der fie leſen kann, ohne 
gerührt, erfchüttert, überwältigt zu werden.” Da ih nun nicht 
von fern im Stande bin, fo darüber zu reden, fo hört, lieben 
Brüder, noch ein paar Worte, welche unfer Bruder Barter 
über unfer viertes Ordinationsgelübde uns ins Gewiffen ruft, 
„Habt Acht auf Euch felbft, damit nicht Euer Beifpiel Eurer 
Lehre widerſpreche, und Ihr den Blinden Steine des Anftoßes 
in den Weg leget, über welche fie fi) zu Tode fallen, damit 
Ihr nicht mit Eurem Wandel widerrufet, was Ihr mit Eurer 
Zunge behauptet. — Ein ftolzes, herrifhes Wort, Ein nußlofer 
Zank, Eine Handlung des Geizes fann vielen Predigten ven 


Todesſtoß geben. — Es iſt ein grober Irrtum mander Geift- 


lichen, daß fe zwifchen ihrem Predigen und Leben ein jo großes 


ı Misverhältnis beftehen laſſen, indem fie aufs fleißigfte ftudiren, 


um gut zu prebigen, wenig aber, oder gar nicht, um. gut zu 
leben. Die ganze Woche fcheint ihnen kurz genug, um zu fiubi- 
ven, wie fie zwei Stunden forechen, aber eine Stunde jcheint 
ihnen zu lang, um zu ftubiren, wie fie bie ganze Woche leben 
wollen.” — Laffet mich Euch bitten, Brüder, ebenfo gut zu han- 
deln, als zu veven. Wollet Ihr von euren Pfarrfindern verlan- 
gen, daß fie für ihre Selen größere Sorge tragen, als Ihr für 


die Eurigen? Wollet Ihr, daß fte ihre Zeit ausfaufen, jo ver- 
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tändelt nicht Ihr die Eurige! Wollt Ihe, daß fte nicht mit 


eitlen Dingen fih unterhalten, fo fehet zu, daß Ihr felbft er- 
bauliche Dinge redet! Haltet Eure eigene Familie tn guter 
Ordnung, wenn ihr Solches von ihnen verlangt! Seid nicht 
hochfahrend und herrifh, wenn Ihr von ihnen Demut forbert. 
Habt Acht auf Euch ſelbſt, weil Ihr größeren Verſuchungen aus— 
gefezt fein, al8 andere Chriften. Wolltet Ihr die Anführer ge- 
gen den Fürften der Finſternis machen, fo wird er fo viel gegen 
Euch verſuchen, als Gott ihm nur zuläßt. O welch einen Triumph 
wird er feiern, wenn er einen Geiftlichen untreu machen, wenn 
er Einen zu Geiz oder Ärgerlichem Lebenswandel verführen kann! 
er wird der Kirche gegenüber frohlocken und ſagen: Das ſind 
eure heiligen Prediger, ihr ſehet, was es mit ihrer Strenge iſt! 
Er wird Jeſu Chriſto ſelbſt gegenüber frohlocken und ſagen: das 
ſind deine Kämpen, ich kann deine Hauptdiener zum Verrathe an 
dir bringen! — Habt Acht auf Euch ſelbſt, weil viele Augen 
auf Euch gerichtet ſind, ihr könnet keinen Fehltritt thun, ohne 
daß die Welt davon widerhalle, Sonnenfinſterniſſe am hellen 
Tage gehen ſelten unbemerkt vorüber. — Habt Acht auf Euch 
ſelbſt, denn Eure Sünden ſind gehäſſiger und unentſchuldbarer, 
als die anderer Leute, an Euren Sünden iſt mehr Heuchelei, an 
Euren iſt mehr Untreue. — Habt Acht auf Euch ſelbſt, denn 
die Ehre Eures Herrn und Meiſters liegt mehr an Euch. DO 
Brüder! könten Eure Herzen es ertragen, zu ſehen, wie die 
Leute den Unrath Eurer Sünden dem heiligen Gotte, dem Evan— 
gelio und allen denen, welche den Herrn fürchten, ins Angeſicht 
werfen? Habt darum Acht auf jedes Wort, das Ihr redet, und 
auf jeden Schritt, den Ihr thut, denn Ihr traget die Lade des 
Herrn. — Habt Acht auf Euch ſelbſt, denn der Erfolg aller 
Eurer Bemühungen hängt größtenteils davon ab. Ihr könnet 
Eure Stimme lange gegen die Sünde erheben, ehe die Leute 
glauben, daß ſie wirklich etwas ſo Schlimmes ſei, als Ihr ſaget, 
wenn ſie ſehen, daß derſelbe, der ſie tadelt, ihr zugethan iſt. 
Eher verſucht Ihr ſie zu denken, daß etwas beſonderes Gutes 
in der Sünde ſei, wenn Ihr ſie ſchmähet, wie Schlemmer es 
bei einem Lieblingsgericht machen, um es für ſich allein zu be— 
kommen. So lange die Menſchen ebenſo gut Augen als Ohren 
haben, werden ſie denken, ſie ſehen Eure Meinung ebenſo gut, 
als ſie dieſelbe hören, und ſie ſind geneigter, ihrem Geſicht zu 
glauben, als ihrem Gehör, da jenes der vollkomnere Sinn iſt.“ 
— So Richard Baxter. — Vor beinah dreißig Jahren gab ein 
gläubiger Geiſtlicher einem Candidaten Barters Schrift zn leſen; 
als der Candidat ſie wieder zurückgab, fragte er ihn: „Nun 
bleiben Sie dabei, wollen Sie doch noch ein Paſtor werden?“ 
Wir, die wir ſchon lange Paſtoren ſind, möchten uns beinah 
fragen: Soll ich, kann ich ein Paſtor bleiben? Aber ich will 
das Wort nicht wiedernehmen und kann e8 nicht, nur der Herr 
felbft kann jezt nach dieſem feinem eifrigen, Eugen Knechte noch 
zu uns reden. Erhebet Euch, Lieben Britver, aus Seinem Worte 
das lezte Stück des 116. Pfalms zu beten. 
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Auguft Graf von Platen. 


Es ift nicht zur leugnen, daß im der erften Hälfte unferes 
Jahrhunderts auf dem Gebiete der deutſchen Poefie eine große 
Bernadläffigung der Form und viel Abgefhmadtheiten und Ver- 
fehrtheiten eingeriffen waren durch die romantifhe Schule. Diefer 
Berwilderung ift wol Niemand energifcher und zugleich auch wirk— 
famer entgegengetreten als Platen, welcher ver Formloſigkeit die 
ftrengfte „römiſche Zucht“ entgegenfezte und mit der fchärfften 
Satire alle Berfehrtheiten feiner Zeitgenoffen geißelte. 

Auguft Graf von Platen-Hallermünde wurde am 24. Det. 
1796 zu Ansbach, das damals noch zu Preußen gehörte, geboren 
und war der Sohn eines preuß. Oberforftmeifters. Anfangs wid- 
mete ex ſich dem militärifchen Stande, doch nicht aus eigner Wahl, 
fondern von feinen Eltern dazu beftimt, befuchte die Kriegsſchule 
zu Münden und machte 1815 als bairifher Offizier ven lezten 
Feldzug gegen Napoleon mit. Im J. 1818 befuchte er, jedoch 
immer noch dem milttärtfchen Stande angehörig, die Univerfität 
Würzburg, da ihn die Einförmigfeit de8 Soldatenlebens nicht 
befriedigte, und es ihm immer und immer wieder zu ernfteren 
Studien hinzog. Ein Jahr fpäter ging er nad Erlangen, wo 
er fi befonders an Schelling anfhloß. Hier verweilte er 
7 Jahre und befhäftigte ſich neben der Philoſophie viel mit phi- 
lologiſchen Studien, infonverheit aud mit dem Studium orien- 
talifher Poefie und Sprade. Vom Herbft des 3.1826 an hat 
er mit num wenigen Unterbrehungen bi8 zum Ende feines Lebens 
in Italien gelebt, in Venedig, Nom, Florenz, Neapel 2c.; eine 
Aufforderung des damaligen Kronprinzen von Preußen Friedrich 
Wilhelm, nad Deutfchland zurüdzufehren und in Berlin, gegen 
ein nicht unbedeutendes Honorar, eine Fritifche Zeitfchrift für bie 
Bühne heramszugeben, wies er zurück. Er ftarb zu Syracus 
am 5. Dec. 1835. 

Platen als Dichter tritt und mit großer Vielſeitigkeit ent— 
gegen; er ift Lyriker, Nomanzen- und Balladendichter, Epifer, 
Dramatiker, Satirifer, Kritiker. Unter feinen Gedichten findet 
fih num viel Schönes, das ſich nicht blos Durch ächtpoetiiche Form, 
jondern auch durch wahrhaft poetifchen Geift und durch Reichtum 
an großen Gedanken auszeichnet. Wir erwähnen beiſpielsweiſe 
„ver Mädchen Friedenslieder“, ein Gedicht, in welchem im der 
einfachften, aber zugleich auch ergreifendften Weife der Liebe Glüd 
und Weh geſchildert wird, oder das Gedicht ähnlichen Inhalts: 
„Mädchens Nachruf“; wir verweilen auf die Lieblihe Idylle: 
„Das Fiſchermädchen von Burano“; wir erinnern an die be- 
fanten Gedichte: „Das Grab im Bufento“ und „Klagelied Kaifer 
Ditos II.“ Das alles find Perlen nicht blos der Platenfchen, 
jondern der veutfchen Poefte überhaupt. Platens dramatiſchen 
Dichtungen wohnt nur infofern eine Bebentung bei, als fie be— 
kunden, daß der Dichter ein entſchieden dramatiſches Talent be- 
faß; troz alledem aber hat feines feiner Dramen auf der Biihne 
fi) eingebürgert, weil fte zu viel den Charakter bloßer Stupien 
an ſich tragen. Die bedeutendſten unter feinen dramatiſchen Dich- 
tungen find die fatirifhen: „ver romantifche Oedipus“ und „die 
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verhängnisvolle Gabel“, in welchen er die Romantifer und die 
Dichter der Schickſalstragödien geißelt. Alle feine Dichtungen 
aber zeichnen ſich in gleicher Weife durch die Vollendung und 
die Reinheit der Form aus — ein Vorzug, den auch Jakob 
Grimm den Dichtungen Platens zuerkent. Und dies gilt ſowol 
von den lyriſchen als auch von den dramatiſchen und epiſchen 
Dichtungen, ſowol von den Oden und Hymnen als auch von 
den Gedichten in morgenländiſchen Formen, z. B. von ſeinen 
ſchönen Gaſelen. Er iſt ein Meiſter in der Form und übt eine 
große Herſchaft über die Sprache aus: er ſpielt auf ihr wie auf 
einer Harfe. Was aber der größte Vorzug an Platens Dich— 
tungen iſt, das, meinen wir, iſt auch ihr größter Fehler. Wir 
wollen damit durchaus nicht ſagen, daß bei Platen der Inhalt 
in der Form untergehe, und daß ſeine Dichtungen gedankenleer 


ſeien; wir haben ihnen ja oben ſchon den gegenteiligen Vorzug, 


zugefprochen. Aber man merkt es vielen feiner Gedichte an, daß 
das Intereffe an der Form zu fehr vorwiegt, fie erfcheinen zu 


gefünftelt, zu abfichtlich und leiden oft an einer auffallenden Kälte | 


— fie find glatt, aber auch Falt mie Marmor. Als einen 
großen Mangel an vielen feiner Gedichte, infonderheit derjenigen, 
die er in fremden, ausländichen Formen und Versmaßen ge- 
dichtet Hat, müſſen wir aber aud das noch bezeichnen, daß der 
Geift, der fie durchweht, zu wenig deutſch, zu wenig aus dem 
dentjchen Lieben und Leben herausgeboren ift, Und darin hat es 
wol aud feinen Grund, daß, gleichwie von Platens dramatischen 
Dichtungen Feine auf der Bühne heimiſch geworden, jo auch von 
feinen Liedern, ſoviel uns bewußt, feines in das Volk gevrungen 
ift und vom Volke gefungen wird. Wie ſehr aber Platen in der 
Form und in dem Streben nad Bollendung der Form gefan- 
gen war, das erfent man wol am beften aus dem ganz befan- 
genen und verfehrten Urteil, das der Dichter felbft über fein 
epiſches Gedicht: „die Abaſſiden“ gefällt hat. Diefes Gedicht, 
das in Italien entjtanden ift, hält nämlich Platen für fein be— 
fies Werk und fagt jelbft davon: 

„SG babe euch Dies neue Lied gejponzen, 

Das weder Zeit mir, noch Kritik werheere; 

Es if, wofern mir unter wärmern Sonnen 

Gereift ein Lorbeer, feine reiffte Beere!“ 
Was ift aber dieſes Gedicht? Verſchiedene Märchen aus „Tau— 
fend und Einer Nacht“ find zu einem Ganzen an einander ge- 
reiht; e8 ift ein müßiges Phantaftefpiel, da8 während des Leſens 
ergögen und unterhalten kann, aber darnad) nichts zurückläßt, 
weil e8 gänzlich ohne große Gedanken und ohne tiefe Wahrheiten 
ift, die das Herz rühren und ergreifen fünnen. Aber es ift ganz 
formgereht und ftreng nach den Regeln der epifchen Dicht- 
funft ausgearbeitet, die Leffing in feinem „Laofoon“ gibt, darum 
hielt es Platen für fein beftes Werk — ein Irrtum, aus dem 
man deutlich erfent, wie viel Werth der Dichter auf die Form 
legte. — 

Wie tritt nun der Dihter Platen, den wir jezt in kurzen 

Umriffen zu zeichnen fuchten, als Menſch und ale Chrift und 
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gewiß zunächft unangenehm berührt werben durch das ftarke 
Selbjtbewußtfein des Dichterd. Dies tritt 3: B. hervor in 
dem Urteile, das Platen in einem Briefe an einen Freund ge= 
fällt hat über fein Drama: „die Piga von Cambrai", eine Dich⸗ 
tung, die zu ſeinen ſchwächſten Producten gehört, die aber der 
Dichter ſelbſt nicht genug rühmen kann; und dies zeigt ſich auch, 
wenn er an einer andern Stelle das deutſche Publikum ſchilt, 
daß es ſeinen Luſtſpielen zu wenig Beifall gezollt; oder wenn 
er an einem dritten Orte ſagt: 

„Bleiben wird, Jahre hindurch, meines Lieds 

Echo, bis auch dieſes entſchwebt! 
Am ſtärkſten tritt aber des Dichters Selbſtgefühl hervor in dem 
Gedichte: „Meine Grabſchrift“; denn da ſagt er: 

„Ich habe neue Bahnen aufgeſchloſſen; 

In Reim und Rhythmus meinen Geiſt ergoſſen, 

Die dauernd ſind, wofern ich recht erwäge. 

Geſänge formt' ich aus verſchiednen Stoffen, 

Luſtſpiele ſind und Märchen mir gelungen 

In einem Styl, ven feiner übertroffen ꝛc.“ 

Horaz hat nur an einer Gtelle gefagt: exegi monumen- 
tum aere perennius! Von Platen aber Yaffen fi, wie wir 
gezeigt, viel folder Stellen aufführen. Paten hatte unbedingt 
den Dichterlorbeer verdient und durfte feines Ruhmes ſich wol 
freuen; aber wenn ein Dichter immer und immer wieder feine 
Verſe und fein Schaffen rühmt, wird man verfucht, dies zulezt 
in das Capitel der Eitelfeit und des Hochmutes zu verfeßen. 

Aus dem ftarken Selbftgefühl, das Platen von feiner dich— 
teriſchen Begabung und dem Werte feiner Poefien hatte, erflärt 
ſich aud die Art und Weife, in welher er den Kampf gegen 
die poetifchen Abgefhmacdtheiten und Verfehrtheiten feiner Zeit 
geführt hat. Ex hielt fich für berufen, „pie Krämer und Wechsler 
aus dem Tempel der Poeſie auszutreiben“, und er hat auch feine 
Geißel ſcharf gegen fie geſchwungen. Und gewiß werben Nie- 
mandem die Schläge zu hart erfcheinen, die er dem „Schmierer“ 
Kotzebue erteilt; aber die maßlos heftige Weife, in welcher er 
den Kampf gegen Immermann führt, wird fein unbefangener 
und gerechter Beurteiler billigen können. Der „romantifche Dedi- 
pus“ ift e8, in welchem er jeine Angriffe gegen Immermann 
gerichtet hat und worin er nad) feinen eignen Worten „dem 
ganzen Yumpengefindel die Centnerlaft feiner Meberlegenheit fühl- 
bar machen wollte.” Dort jagt er von Immermann: 

„Geſalbt zum Stellvertreter hab’ ich Did) 

Der ganzen tollen Dichterlingsgenoffenichaft, 

Die auf dem Hadbrer Fieberträume phantafirt 

Und unfre deutſche Heldenſprache ganz entweiht!“ 
Nun ift e8 wol wahr, daß Immermann in ver Form feiner 
Bere ſich oft fehe gehen ließ, fie „wie Holperpflöde pflanzte“ 
nad dem Ausdrude feines Gegners. Aber dag Immermann des 
poetifchen Genius, wie Platen es gern darftellen möchte, gänzlich) 
baar und ledig gewefen ift, das müſſen wir entjchteven läugnen; 
denn das Gegenteil hat er durch feinen „Merlin“ und ſeinen 


entgegen? Wer Platens Dichtungen aufmerkſam lieſt, der — „Münchhauſen“ bewieſen. Das erſte won dieſen Werken, „ber 
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Merlin“, ift noch während Platens Lebzeiten, 1832, erſchienen, 
und wenn Platen dem Verfaſſer dieſer Dichtung zuruft: 

„An deiner Rechten baue dir den Daumen ab 

Mitfamt dem Fiugerpaare, das die Feder führt: 

An Geiſt ein Krüppel, werde bald es körperlich!“ 
fo möchten wir das nicht blos für eine poetifche, ſondern für 
eine wirflihe Sünde erflären. 

Aber diefe Sünde hat fih an Platen felbft gerächt. Denn 
in dem Kampfe gegen Immermann hat ex fein unläugbar großes 
dramatifches Talent misbraucht zu maßlos giftiger Satire und 
dadurch — untergraben und ruinivt, jo daß er nachher zu wahr 
haft großen und edlen dramatiſchen Productionen unfähig war. 
In diefem Sinne bat fih auch Goethe über Platens Kampf 
gegen Immermann geäußert und gejagt: „daß grade Platen 
der Mann war, um die befte deutſche Tragödie zu ſchreiben; 
allein, nachdem er in feinem romantiſchen Oedipus die tragifchen 
Motive paropiftifch gebraucht habe, wie wolle er jezt nod in 
allem Ernfte eine Tragödie machen!“ (vgl. Edermann über 
Goethe.) Womit Jemand gefündiget, damit wird er geftraft. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus 
der Schweiz. 


Ich überſende Ihnen zwei Schriften. Die eine iſt das berüchtigte 
Buch von Langhans, durch deſſen Erſcheinung die Sache zur Reife 
gekommen und der Synode zur Behandlung gleichſam aufgezwungen 
worden iſt. 

Die zweite ift der ausführliche Bericht iiber die Bezirksſpynode am 
23. Mat, in welder die Erklärung gegen Langhans vorbereitet, und 
itber die Kantonsſynode am 19. Juni, in welcher diefelbe angenommen 
und beftätigt worden ift. 

Sn diefen Schriften möchte ich auf folgende Punkte und Stellen 
hinweiſen, welche für die Lejer der Ev. 8. 3. beſonders interefjant 
fein könnten. 

Das Langhans'ſche Buch wäre als Irreleitungsfaden ricti- 
ger bezeichnet, denn es ift nichts anderes als eine populäre, fpeziel fiir 
Schullehrerzöglinge bearbeitete Einleitung in die h. Schrift, aber im 
Geifte von De Wette, Ewald, Baur, Schendel u. |. w., in welcher 
als unumſtößliche Reſultate der Wiſſenſchaft die traurigften An— 
fihten über den Kanon des X. T. und N. I. auspofaunt werden 
3. B. die Unächtheit der Bücher Mofis, des 2ten Teiles des Jeſaias, 
des Buches Daniel, des Evang. Sohannis, die Unzuverläßigkeit der 
bibliſchen Geihichtsbücher u. \. w. (p. 56. 131. 139. 149, 150). 
Ferner wird in demfelben die Weifjagung auf Vorahnungen redu— 
zirt, welche fich zufällig erfüllen konten (p. 8S0—83), die Erlöfung be- 
fteht in nichts anderem als dem Einfluß des Beiſpiels Chrifti (105 
u. 116), der Heiland ſelbſt ift nur ein gottgewordener Menſch 
(p- 110 u. 111); feine übernatürliche Geburt und feine Simmelfahrt 
gehören in das Gebiet der Sage (150); von feiner Auferftehung 
wird jo unklar geſprochen, daß man gar nicht weiß, woran man ift. 
Die h. Schrift ift für unferen Glauben feine Autorität mehr, nur 
eine Erkentnisquelle, ein Zeugnis von dem Ringen der Menjchheit u. ſ. w. 
(p. 175). Uebrigens könte das Buch nicht beffer harafterifirt wer- 
den, als e8 in der Synode durch den Mund erſtens zweier gläubigen 
Laien gejhehen ift, „Die Herren Wurftemberger-Steiger «und 
von Wattenwyl (Bericht p. 14—16. 50), danı durch einen jungen 
©eiftlihen, 9. Gerber welcher gefagt hat „er könte die Kanzel nicht 
mehr befleigen, wenn ber Leitfaden auch nur im Geringften Wahrheit 
enthielte“ und fogar durch H. Prof. Theol, Immer, einen doch fehr 
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freifinnigen Theologen, welcher von demfelßen befant hat, „es jei 
nicht in Uebereinfiimmung mit den Grundwahrheiten. der chriftlichen 
Lehren, an denen man doch fefthalten müſſe.“ (Bericht p. 70.) 

Aus dem Bericht über die Synoden wäre herborzuheben: Er— 
öffnungsrede des Präfinenten, H. Decan Ringier (einem der beften 
und tüchtigften Geiftlicyen), dann die Vorftellung des Kirchenvorftandg 
der Münftergemeinde an die Synode über das Langhans'ſche Bud), 
und die vortvefflihe Motivirung diefer VBorftellung durh H. Wurftem- 
berger; die Verteidigung des Buchs Durch den Bruder des Ver— 
fafjers (p. 21—39). 

Auf das berfiche Zeugnis für die hriftlichen Wahrheit des 80jäh- 
rigen 9. Fiſcher, lezten Schultheißen des alten Berne, möchte ich 
bejonders aufmerkffam machen. Auch auf das Zeugnis zweier jüngerer 
PBatrizier, ver HH. von Wattenwyl und von Büren, denen man 
es recht anfühlte, daß fie als Laien die Gefahr der Berneinungen ber 
Neneren Theologie vollkommen verftanden hatten, endlich auf Das 
Zeugnis eines gläubigen Arztes Dr. Tiharner. 

Lehrreich ift, mie fich die Freunde und Gönner des H. Langhans 
bemühten zu beweifen, daß ihre Gegner, die fog. Orthodoren, jelbft 
nicht die Autorität der h. Schrift fefthalten, jondern diejelbe Durch 
ihre Conceffionen und Difinktionen (Wort Gottes und h. Schrift ꝛc.) 
öfters erſchüttern und preisgeben (p. 23—26. 51—53 :c.), was aller- 
dings von den meifter Vertretern der jezt fo beliebten Bermitte- 
lungstheologie richtig fein möchte, und ſich auch durch die Verle— 
genheit einiger Vertreter diefer Richtung in der Synode, bejonders des 
9. Brof. Immer (p. 78—80) zeigte. Bemerfenswert war die mehr- 
fach bervortretende Verwechslung der gar nicht in Frage ftehenden 
Glaubensfreiheit mit der Lehrfreiheit, wogegen Prof. Bagge- 
jen ganz das Richtige fagte (p. 85). Zu beachten ift auch, daß meh— 
rere der Verteidiger Langhans ſich auf die Schleiermacher'ſche Theolo— 
gie und auf die diefelbe in Bern repräfentivende jetzige theolog. Facul— 
tät beriefen, um ihren Freund und fein Buch zu rechtfertigen (P. 38. 
55), und daß eins der Mitglieder der Facultät, H. Müller, Prof. der 
PBaftoraltheologie, ſehr entſchieden, ja leidenfhaftlih für Langhans 
Partei nahm, ja fich foweit vergaß, Daß er Die beabfichtigte Erklärung 
der Synode gegen 8. als einen „Akt kirchlicher Rohheit“ bezeich- 
nete! Als ein Zeichen der Zeit ift auch die Stellung beachtenswert, 
melde die Verteidiger des H. Langhans zur Zürcher Kirche einneh— 
men, da fie diefelbe und ihre ſkandalöſe Gleichgültigkeit und Verläug— 
nung ihres Heren in der Vögelin'ſchen Angelegenheit in den Himmel 
erhoben und der Berniſchen Kirche zur Nachahmung vorhielten, auf 
welche verführeriiche Einladung die Mehrheit der Synode jedoch, Gott⸗ 
lob, nicht eingegangen ift (p. 48. 65). 

Bon Seiten der gläubigen Partei wurde, neben den ſchon ge— 
nanten Laien, Die gute Sache am beften durch drei Geiftliche verfoch- 
ten, die HH. Baggeſen, Anneler und v. Fellenberg, welde zeigten, 
daß die Synode einer folgen Erjheinung gegenüber wie das Yang» 
hans'ſche Buch und der darauf gegründete Unterricht im Schullehrer- 
jeminar nicht ſchweigen dürfe; das Schweigen unter jolhen Umftän- 
den würde ein Verrath an den Gemeinden fein und zur Auflöfung 
der Kirche führen. 

Ich bedaure num binzuzufügen zu mitffen, daß troß der Er- 
klärung der Synode, die Regierung vor 10 Tagen den Herrn 
Langhans als Religionslehrer am Staatsfeminar auf 4 Jahre 
beftätigt hat. ine mehr beftimte, rückſichtsloſe Kriegserflärung von 
Seiten der Regierung gegen die Bernifhe Kirche und ihre rechtmäßi— 
gen Vertreter, hätte Faum gedacht werben fünnen! Hoffentlich wird 
jezt Die kirchliche Partei ihrerfeits fich nicht einfchlichtern laffen und in 
dem guten Kampfe ausharren. Sie wird fich wol entſcheiden wüſſen 
es auch bald mit der theol. Facultät aufzunehmen, denn gerade durch 
die Langhanſiſche Angelegenheit ift der böfe Einfluß der herſchenden 
theologiſchen Richtung jehr ans Licht gefommen. Man wird die Augen 
öffnen müſſen. Eine Flugſchrift mit dem Titel: Vorſchläge über die 
Bildung der proteft. Geiftlihen in der deutſchen Schweiz, 
eine ernfte Warnung gegen Bern und Zürich, erfcheint fo eben. Der 
Verfaſſer wünfcht vorläufig unbekant zu bleiben. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guftav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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% 69. 


wol gar das Gute, was Schule und Unterricht gegeben, weil es 


Ueber weiblichen Beruf und weibliche Bildung, nicht im inneren Leben wurzelte, oder es wird (wie fo oft bie 


nach Dr. 2. Wieje. 
Schluß.) 
Eine entſcheidende und verhängnißvolle Epoche im weiblichen 


Gottesgabe der Muſik) in den Dienſt eines eitlen Scheines 
herabgezogen, der immer mehr die Welt wird, in der zu leben 


‚man ſich gewöhnt. — Aber auch wo ein reicherer geiſtiger Beſitz 


Leben bildet meiſtens die Zeit nach der Confirmation oder dem 
herkömmlichen Abſchluß des Schulunterrichts, alſo die Zeit nach 


dem 15., 16. Lebensjahre, wo durch die ernſte und unabweisliche 
Frage: was nun beginnen? nicht ſelten der Ton einer ban— 


gen Rathlofigfeit vernehmlich hindurchklingt. Jedenfalls ift dies 


Lebensalter die Zeit, in welcher die Probe der bisher gewonnenen 


Bildung beginnen fol. Und ift e8 num eine unleugbare That- | 


ſache, daß es mit diefer Probe heutzutage oft jo traurig aus— 
fieht: worin werden wir großenteil8 den Grund davon zu fuchen 
haben? — Sollen wir unfere Antwort möglichft kurz und ein- 
fach zufammenfaffen, fo werden wir jagen müffen: es ift die, 
bei dem vorwiegenden Trachten nach Wiſſen, meift über Gebühr 
verfäumte und vernadhläffigte Bildung des Gemüts 
und des Willens, eines in der Wahrheit aus Gott befeftigten 
und zur dienenden That gefräftigten Willens, an welcher, wie 
unfere deutſche Jugendbildung überhaupt, jo infonderheit Die des 
weiblichen Geſchlechts krankt; und nur in der vollbewußten Um— 
fehr zu einer einfachen, gefunden, nicht blos auf Wiffen, ſondern 
auf Gemüt und Willen, auf den Kern und das Ganze der Ber- 
fönlichfeit gerichteten weiblihen Bildung ift — Rath. Wie fehr 
es aber des Kathes hier in der That bedarf, wird fich bei einer 
etwas näheren Betrachtung der vielfach verfehlten Reſultate un- 
ferer gegenwärtigen weiblihen Bildung nicht in Abrede ftellen 
laſſen. Heben wir nur einige Hauptfchattenjeiten beftimter hervor. 
Wie oft begegnen wir zunächft nicht dem Wahne, als ſey mit 
dem Abſchluß der Schußeit nun auch bereit ein Abſchluß der 
Bildung erreicht, während doch dieſe vermeinte fertige Bildung 
häufig nichts anderes ift als „allerlei Bruchſtücke und Notizen 
ohne inneres Band und ohne daß Klarheit oder eine höhere 
Richtung der Seele dadurch gewonnen wäre.” Vielmehr ift über 
dem äußerlichen umd verfrüheten Viellernen nicht felten ſchon 
„ein gut Teil natürlicher Kraft und Anmuth, es ift gleichſam 
der Duft der weiblichen Seele, die köſtliche Unmittelbarfeit des 
Empfindens verloren gegangen, um einem unweiblichen veflectivten 
Weſen Plat zu machen.” Daher ift denn auch fein wirkliches 
Sntereffe an jelbftändiger Weiterbildung vorhanden; es ſchwindet 


vorhanden ift und feftgehalten wird, kann er doc den Mangel 
an Gefühls- und Willensbildung, der eigentlihen Erziehung 
(die auch Gouvernanten, vielleicht grade weil fie ſchwere „Wiffens- 
prüfungen“ zu beftehen hatten, nicht jelten eine unbefante Sache 
ift), nicht erfegen. Daher denn bei jo vielen „dies widerftands- 
loje Aufgehen in wechjelnden Empfindungen, viefe Abhängigkeit 
von Stimmungen, die wie bei einem Inftrument mit dem Wet- 
ter, oder von Launen, die wie der Mond (luna) wechfeln, von 
dem fie den Namen haben; im Zufammenhang mit dem allen 


die Keizbarkeit des Selbftgefühls, die überall Anlaß findet, ſich 


für verletzt, zurüdgejeßt zu halten und ſich unglücklich zu fühlen; 
der Mangel an Yebensmut, wo das Herz vor jeder Wolfe er- 
bebt und in ſich fein Mittel des Widerftandes findet. Oft fehlt 


es fhon darum an aller fittlihen Kraft der Selbftbeherrfchung, 


weil man nur fich, in nichts für andere zu leben fi) gewöhnt 
bat.” — Der tieffte Schaden aber offenbart ſich endlich in dem 
Mangel einer gefunden, naturgemäß entwidelten veligiöfen 
Gemütsbildung. „Wo die religiöfe Unterweifung nur den 
Berftand oder das Gedächtniß in Anfprudy nimmt, oder im an- 
dern Extrem nur der Gefühlsfeligfeit des natürlihen Menſchen 
Nahrung gibt, kann das Herz nicht feft und in ihm das neue 
Leben nicht gewirkt werden, aus welchem das wahre Selbſt er- 
ſteht.“ Als eine bevenflihe Nahrung folder gefühls- 
feligen eingebildeten Keligiofität muß aud) die un- 
ferer Zeit eigene und befonders auf die weiblide 
Jugend berehnete Literatur frommer Novellen be- 
zeihmet werden, bie die Seele gar oft mit ſchwächlichen Ge⸗ 
fühlen und unnöthigen Phantaſien erfüllen und ſie von einfacher 
geſunder Koſt entwöhnen, ſtatt das Chriſtentum zu wirken, das 
Sinn und Gewiffen für Pflichterfüllung ſchärft und ſich am Leben 
erprobt *). Wie mande, die einft fo felig in der Liebe zum Herrn 


) Diefer Gegenftand, wie überhaupt das ganze „Aftbetiiche Chris 
ftentum“ verdiente wol einmal vom chriſtlich⸗ pãdagogiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Standpunkt aus eine eingehende Prüfung. Man wird auch 
hier nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten wollen; wir benfen 
dabei weniger an die, zum Zeil doch etwas leicht und gemütlich ſich fü- 
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ſchienen, find bei diefer kraft- und wurzelfofen Religiofität, wenn | und ohne geiftige Anregung, ift meift feine Einkehr, ſondern eher 


fie mit einem ungläubigen Manne für das Leben verbunden 
waren, in kurzem ebenfo glaubensleer geworben wie er! „Ober 
wenn in andern Verhältniffen der Idealismus der Jugend an 
dem unerbittlihen Realismus der Dinge erblaßt und der Reiz 
des Lebens verfagt, wie gewöhnlich ift e8 da, daß das Gefühl 
eines leeren Dafeyns wie eine troftlofe Dede in die Seele ein» 
zieht und ihr alle Stärke hriftlicher Entfagung nimmt, daß fie 
in eine Refignation verfällt, deren Frucht fein Friede ift. Dei 
lebhaften Naturen verbirgt ſich dies nicht; denn die Zeit fchreibt 
unvermerft den meiften Menfchen auf das Angeficht den ver- 
ftändlichen Ausdrud ihres Habens und ihres Entbehrens, ihrer 
Freude und ihrer Sorge; und wie wir bisweilen in den reinen 
Zügen, aus denen der Friede des Herzens fpricht, zu Iefen glau- 
ben: Meine Seele ift ftille zu Gott, ver mir hilft, — ebenfo 
im Gegenfas auf andern die innere Friedloſigkeit und den Ver— 
drug am Leben.“ — 

Wie aber kann die Erziehung helfen und einen Weg ein- 
ſchlagen, der, an Stelle folder VBerirrungen, zu dem oben be- 
zeichneten Ziele weiblicher Lebensbeſtimmung auf rechte Art führe? 
— Das hervorgehobene Negative weift gewiſſermaßen überall 
ſchon auf ein Pofitives bin. Zunächſt und vor allem ift die Zeit 
der früheren Jugend nicht mit fo vielem Lernen zu beſchweren, 
einer freieren fürperlihen Entwidelung mehr Raum zu geben, 
die geiftige Ausbildung mehr in das eigentliche Frühlingsalter 
vorzurüden, jo daß der grundlegende Schulunterricht nicht ſowol 
auf einen Abſchluß gerichtet werde, al8 darauf, Sinn und In— 
terefje für freie felbftthätige Weiterbildung zu weden. So— 
dann aber muß aud nad) der Schulzeit die geiftige Beſchäftigung 
eine beftimt georonete feyn, und es darf der Gedanke nicht 
auffommen, die Zeit des gehorfamen Lernens habe aufgehört 
und die Zeit der Willkür und des Genufjes nad) eignem Belte- 
ben ſey num da. Ein hoher Genuß ſoll die geiftige Thätigkeit 
fen, aber nicht bloßes Amüfement, das fade Surrogat wahrer 
Befriedigung der Seele, das ihr auch Geſchmack und Spannfraft 
nimmt. Nur durch Ordnung und Confequenz im Thun gewinnt 
die Seele ein feftes Gefüge, wird die Unruhe der Bielgefchäftig- 
feit, werben die Grübelgeifter ferngehalten. Daß neben folchem 
Studiren auch Handarbeit und Lectüre ihre Stelle haben, ver- 
ſteht fih von felbft; beftimmte Pflichten, Verantwortlichkeit für 
einen Teil des Hauswefens, um darin fowol Treue im Kleinen 
zu üben, als ein Ganzes überfehen zu lernen, find unerläßlich: 
nur ftundenlanges Handarbeiten (auch Zeichnen und Malen), iſolirt 


genden, Erzählungen der Maria Nathuftus, als beifpielsweife an ein- 
zelne treffliche Schriften der Engländerin Miß Sewell, die wir zur 
Bertiefung des inneren Lebens und zur Wedung des Gewifjens wol 
für geeignet halten. Immer aber bleibt es unbeftritten, was irgendwo 
der erfahrene C. L. Roth fagt: „Wir werben den Grund zur religiöſen 
Erkenntniß niemals anders legen Können, als indem wir jeden über⸗ 
zeugen, daß feine Seele der Reinigung und ber Heiligung bedürfe. 
Keine äſthetiſche Beſchauung der finnlichen und überſinnlichen Dinge 
bringt ung weiter als zur religibſen Stimmung.” 


eine Auskehr der Gedanken; es füllt die Seele nicht. Hier ift 
Borlefen und freies Ausfprechen über das Gehörte an feinem 
Ort; umd immer ift dahin zu fireben, nicht blos Vereinzeltes 
aufzunehmen, fondern ven weiteren Zufammenhang aufzufinden 
und feftzuhalten, immer noch wirklich zu lernen, pofitio ober 
negativ. So läßt fi durch offnen Sinn und treuen Fleiß viel 
erwerben und geiftig fammeln. 

Aber alles dieſes würde dennoch ein Beſitz von zweifelhaf- 
tem Werthe feyn, wenn nicht ein Doppeltes hinzukäme: „erfteng, 
daß alles auf einen geiftigen Mittelpunkt bezogen werde, 
wo fi) der Kern und die Grundlage fittlicher Ueberzeugungen 
bildet, die fefte Stelle im innern Leben, von wo aus mit wach- 
fender Sicherheit alle feine Aeußerungen geleitet und beherrjcht 
werben. Die weibliche Seele fann viel entbehren, ohne unglüds 
Yich zu feyn und ohne ihre Würde und ihren Halt zu verlieren, 
nur nicht ein folches Heimathsgefühl in ewiger Wahrheit.” Zmei- 
tens aber darf was und wie e8 auch geiftig angeeignet wird 
fein Schatz jeyn, auf deſſen Befig man mit eitlem Stolz blidt 
und von dem nicht gelte was das alte Lied fagt: „Auf daß ichs 
brauch zum Lobe Dein, zu Nutz und Dienft des Nächſten mein.“ 
Es foll alles erſt dadurch und infofern wahren Werth für jede 
haben, al8 fie damit dienen fann. „Die wahre Bildung 
hat immer etwas von dem Glauben, der durch die Liebe thätig 
ft; das Wort Gottes weift ausdrücklich auf die Nothwendigkeit 
des Thuns Hin, und das: Arme habt ihr allezeit bei euch, hat 
einen weitgreifenden Stimm. 8 gibt fein fichrere8 Correctiv ges 
gen eine äußerliche ftagnirende Frömmigkeit ohne eben und gegen 
allerlei Unzufriedenheit in dieſen Jahren, als irgend ein berufs- 
mäßige Thun, als anderer fih anzunehmen und Liebe zu 
üben, und feine fichrere Probe hat die Perfünlichfeit als in dem, 
was fie für andere ift.“ 

Hat fo die Seele einen feften Mittelpunft des geiftigen Le— 
bens gewonnen in der Wahrheit aus Gott, dann wird auch bie 
im „Ihm“ begonnene Abkehr von der natürlichen Selbſtſucht 
allmählich zu wahrer Selbftbeherrfhung erftarfen; und wenn bei 
ſolchem Leben in der That und aus der Wahrheit die Seele von 
der einigen Sonne des geiftigen Himmels ſich hat befcheinen 
und erwärmen laffen, dann werden auch die Lichter ſchillernder 
Weltluft, gegen welche mit blos äußerem Verbot leerer und 
ſchädlicher Vergnügungen wenig gethan ift, von felber erbleichen. 
Dann darf diefem Alter auch jene edle vertrauensvolle Freiheit 
gewährt werben, ohne welche fich feine Perſönlichkeit bilden kann, 
und ohne welche die rechte Hingebung an alles was als Pflicht 
oder Beruf an mich Font unmöglid) if. Sp wird die Willigs 
feit zur Willenskraft, fo bildet ſich ver Charakter; jo verklärt 
fi) auch der natürlich-frohe Sinn der Jugend zu jenem freudie 
gen Sinn, der da ift wie das Licht der Sonne, in dem man alles 
beſſer ſieht und ſich ſelbſt Leichter zurecht findet. „Der mitge 
borene Keim der Sünde hört zwar nicht auf ums zu beunruhi⸗ 
gen und Freude und Friede des Herzens zu flören: aber ein 
Glaube, der der unverlorenen Gotteskindſchaft gewiß iſt, ſchwingt 
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ſich dennoch wieder empor aus ber Finſterniß des Verzagens in 
das befreiende Licht, und macht die Seele getroft auch a tiefer 
Betrübniß über Berfehltes und in der Trauer über unmwieber- 
bringlich Berlorenes. Ein fo in der Liebe Gottes früh befeftigtes 
Gemüt bleibt in der Demut und Cinfalt des Herzens, und 
verſchließt ſich auch der Erkentniß nicht, daß Entbehrung und 
Schmerz Bedingungen des menſchlichen Dafeyns find, und daß 
Leiden und Misgefchid, nicht weniger als irdiſches Glück, Stufen 
der Himmelsleiter für uns werben follen, weil Denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beften dienen müſſen.“ — 

„Durch das ganze Altertum geht das Streben nad) augen- 
blicklichem eignem Wohlbefinden, ein felbftfüchtiger eudämonifti- 
ſcher Zug; dem entgegen jpricht die Selbſtdarangabe hriftlicher 
Seelen, wie fie die Liebe Chriftt zu erwecken vermag, es immer 
aufs neue aus: Es fomt nicht darauf an, wie glücklich, ſondern 
wie treu Du bift! Dies Eine ift die unerläßliche Bedingung 
des wahrhaften Lebensglückes, das der HErr denen, die Ihn Lieb 
haben, in jehr verfchievener Geftalt beſcheert.“ — — 


Gewiß, es find lichte Höhen und es ift ein herrliches Kleinod, 
zu dem die tiefgründende Rede des Verfaffers den Blick deutſcher 
Frauen emporlenkt. „Prieſterinnen zu ſeyn im Heiligtum des 
Hauſes — das iſt die hohe Beſtimmung, zu welcher das Chriften- 
tum die Frauen befreit und erhoben und für Geben und Em— 
pfangen ihnen eine Quelle beſeligender Liebe eröffnet hat.“ Wir 
wiffen, daß das gefprochene Wort feiner Zeit im nächften Kreife 
der Hörenden mandes Herz als eine Weckſtimme getroffen hat 
zur Sehnſucht nad) einem edleren Dafeyn und als ein Anftoß 
zu tieferer Lebensbewegung: möge num aud, das veröffentlichte, 
auf das diefe Mitteilungen nur überleiten wollen, noch an vielen 
Seelen in der Stille reihe Frucht ſchaffen! Denn wer für die 
fieberhafte Unruhe eines innerlich ſich zerſetzenden Volkslebens 
einige Empfindung hat, wer die immer wachſende Verwirrung 
in allen höheren das Leben beftimmenden Begriffen und Zielen 
fennt, von der umfere Zeit beherrfcht wird, wer die auch hei ung 
auftauchenden Kundgebungen weiblicher Verftiegenheit und After 
cultur wenigftens als Symptome nicht unbemerkt läßt, und end- 
lich auf die vielgefhäftige Dreiftigfeit achtet, mit der jene dämo— 
nifhen Srrgeifter, die nur im Trug und Fleiſche weben, ſich 
herbeivrängen, um auch der Kinverpflege, dem Familienleben und 
„der Erziehung des Weibes für feinen Beruf“ aufzuhelfen, — 
ber wird e8 dem edlen Hhochverdienten Berfaffer in etwas nach— 
fühlen und verftehen können, wie jehr e8 an ver Zeit ift, Deutfch- 
lands hriftlihen Frauen und Iungfrauen immer wieder zuzuru- 
fen: Halte was du haft, daß dir niemand deine Krone nehme! 


Ru 


Auguſt Graf von Wlaten. 
Schluß.) 

Aber ſo abſprechend, ſo gereizt und ſo voll Selbſtüberhebung, 
wie Platen in dem Kampfe gegen Immermann ſich bewieſen hat, 
beweiſt er ſich auch in ſeiner geſamten Stellung gegen fein deut— 
ſches Vaterland, und diefe Gereiztheit gegen Deutjchland, die 
an vielen feiner Gedichte herportritt, ift ein anderer Punkt, der einen 
Schatten auf des Dichters Charakter wirft. Er fühlt ſich gekränkt, 
daß jeine Dichtungen nicht die Anerkennung finden, die er dafür 
fordert, und fucht den Grund davon nicht in fich felbft, fondern 
im deutſchen Volke. Darum preift er ſich vor feiner Abreiſe nad) 


Italien glüdlich, daß er fein Vaterland meiden fünne, „wo Haß | 3 


und Undanf edle Liebe Iohnen“, und fezt hinzu: „Wie bin ich 
fatt von meinem Vaterlande!” Und einem Freunde, der ihn zur 
Rückkehr nad) Deutſchland aufgefordert, ruft er zu: 


| 
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„Noch fo Lange, Freund, fo Yange Yaß umher mich ziehn ven 
Bis Thuiskons Volk und ae Fire zuf ie 
Wir meinen, daß diefe Gereiztheit gegen das Vaterland und dieſes 
abſichtliche Fernhalten von ihm nicht die rechte Stellung war, die 
ein deutſcher Dichter zum Lande ſeiner Geburt einnehmen muß, 
zumal noch wenn er, wie Platen, als das höchſte Ziel verfolgt, daß 
„— nad Aeonen noch, was fein Gemüt erftrebet, 
Im Mund verkiebter Jünglinge, geliebter Mädchen lebet!“ 
Nur was in Liebe zum Volfe aus des Dichters Bruft au 
wird aud vom Volke wieder mit Liebe er —— 
Aber wir meinen, daß Platen in ſeiner gereizten Stellung gegen 
ſein Vaterland mehr zu beklagen, als zu richten ſei. Denn ven 
Grund zu jener Stellung haben wir in ver inneren Unzufrieden⸗ 
heit und Zerriſſenheit des Dichters zu ſuchen. Weil er die Unzufrie⸗ 
denheit, die er gegen ſein deutſches Vaterland an den Tag legte, 
in ſich trug, und weil dieſelbe zunächft nicht blos durch äufere 
Berhältniffe hervorgerufen wurde, ift er ihrer auch in Italien 
nicht los und ledig geworden, unter den „gütigeren Zonen.” Er 
hatte nur den Himmel, aber nicht das Gemüt geändert. Diefelbe 
Öereiztheit und Unzufriedenheit, die er gegen die deutſchen Ver— 
bältniffe Fund gab, fpricht er auch gegen die italienifchen aus, 
nur in andern Beziehungen. Beſonders find es „bie Pfaffen”, 
die ihn immer fehr erbittern. So fagt er 3. B. in Bezug auf 
die Neapolitaner: 
„Aus jenen ſchönen Stirnen keimt 
Nie ein Gedank' empor; 
Auf jede hat ein Bret geleimt 
Der ſchnöde Pfaffenhor 20. 
Und von Piemont fagt er: 
„Unglüdjeliges Land, wo ftets militärjefuitifch 
Söldner und Pfaffen zugleih faugen am Marke des Volks!“ 
Daß Platen aber in feinen Dichtungen eine fo unzufrievene und 
gereizte Stimmung an den Tag legt, das wird ung nicht Wun- 
der nehmen können, wenn wir feine Stellung zum Chriften- 
tume in das Auge faſſen. Denn nur in Chrifto gibt es ja 
wahren Frieden, und den fante er nicht. Um Platens Stellung 
zum Chriftentum darzulegen, brauchten wir eigentlich nur das 
Gedicht anzuziehen, Das er an Windelmann richtete nad) 
beffen Uebertritt zum Katholicismus. Denn nad) diefem Gedichte 
ift ihm der Glaube nur „Gaufelei der Frömler”, das mahrhaft 
Ewige und Göttliche aber ift ihm die Kunft in ihrer höchſten 
Bollendung. Er fagt: 
„Wenn ich der Frömler Ganfelein entkommen, 
So jei der Dank dafür an dich gewendet; 
Wol fand dein Geift, was nie begint, noch endet, 
Doch fand ers nicht im Prebigtbuch der Frommen. 
Dir ift das Licht des Göttlichen entglommen 
Im Werk der Heiden, die e8 reich geſpendet. 
Denn himliſch ift, was immer ift vollendet, 
Und Chriftus felbft gebietet: Seid vollkommen!“ 
Mer aber der Kunft dient mit Hingabe und Erfolg, der ift ihm 
erhaben über die Kirche und bedarf der Litaneien ihrer „Schwarze 
röcke“ nit. Er fagt darum weiter: 
„Zwar möchten gern gewiſſe ſchwarze Röcke 
Den Geiſt verwickeln, der ſich will befreien, 
Wo nicht, uns ſtellen in die Zahl der Böcke. 
Doch laßt nur ab, die Heiden zu beſchreien! 
Wer Selen hauchen kann in Marmorblöcke, 
Der iſt erhaben über Litaneien!“ 
Wie Platen in dieſem Gedichte ſein Verhältnis zur Kirche und 
um Chriſtentum darſtellt, das liegt klar zu Tage; das richtet 
fich auch ſelbſt und bedarf darum weiter Feiner Worte, Aber 
über das Verhältnis, in welches hier Platen die Kunſt zum Chri⸗ 
ftentum ſezt, möchten wir uns doch ein Wort erlauben. Da jenes 
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Gericht an Windelmann gerichtet ift, der uns zuerft das vechte 
Berftänpnis der plaſtiſchen Kunſtwerke des Altertums aufge 
fhloffen hat, jo müfjen wir bei der Kunft, die in dem angezo- 
genen Gedichte verherlicht wird, auch zunächſt an bie Plaſtik 
des alten Heidentums denken. Da möchten wir nun aber fra— 
gen: wußte Platen, der ſo große Kentnis des claſſiſchen Alter— 
tums beſaß, denn nicht, daß in der Plaſtik der alten Griechen, 
wie die höchſte Vollendung menſchlicher Kunft, jo aber aud) bie 
ganze Aeußerlichkeit des Heidentums zu Tage getreten ift, 
und daß der menjchliche Geift, nachdem jeine Ausftrahlung in 
das Aeußerliche den höchſten Gipfel plaftifcher Vollendung erreicht 
hatte, zur wahren göttlihen Innerlichkeit in der Kunft 
zurückkehren mußte und auch zurüdgefehrt ift in der chriſtlichen 
Kirche? Wußte Platen nicht, daß das Chriftentum der Kunft 
einen neuen Inhalt gegeben, gleichjam eine neue Gele eingehaucht 
hat, und daß darum auch die hriftliche Kunft auf allen Ge- 
bieten, auf dem Gebiete ver Poefie, der Malerei, ver Baukunſt, 
der Mufik, teild Größeres, teild Ebenbürtiges geleiftet hat 
wie die Kunft der alten Heiden, und wenn das fo nicht gilt aud) 
auf dem Gebiete der plaftiihen Kunft, dies eben feinen Grund 
hat in jenem Geifte der Innerlichkeit, der vom Chriftentum aus- 
gegangen ift und der feine Befriedigung darin findet, nur die 
nadte Leiblichkeit darzuftellen, wie fie und in den augenlofen 
und darum auch meiſtens jelenlofen Geftaltungen der Plaftif 
entgegentritt? (— Wir glauben, erft dem modernen Heidentum 
wird es im feiner Vollendung gelingen, auch die plaftifche Kunft 
wieder auf die Höhe ihrer antifen Bollendung zurüdzufüh- 
ren. —) Wußte Platen nicht, daß wenn irgend etwas fo die Kunft 
eines großen, Klaren Gemeinbemußtjeins bedarf, aus dem fie her- 
vorgeht und auf das fie hinwirkt, und daß fie das am vollſten 
und reinften gefunden hatte in der Gemeinfchaft der chriftlichen 
Kirche? Mit einem Worte: wußte Platen nicht, was die ge- 
famte Kunft der riftlihen Kiche zu danken hat in Bezug auf 
ihre ganze Entwidlung und wie fie darum aud für die Zukunft, 
ohne daß fie im fpeciell Eirhliher Kunft unterzugehen 
braucht, immer mit ihren Hoffnungen und Beftrebungen an die 
Kirche gewieſen ift? D gewiß wußte Platen das Alles! Woher 
aber dann dieſe Verachtung der riftlihen Kirche, daß er ihrer 
gänzlich zu entrathen und für alles, was fie ihm bieten könne, 
den reichſten Erſaz in der Kunft zu finden meint? Nun, es ift 
die alte und doch immer neue Geſchichte von der Undankbarkeit 
des menjchlichen Herzens, daß man der Wolthaten genießt, aber 
des Gebers darüber vergißt. Platen hat fih in Italien viel 
gemweidet an den Werken der hriftlichen Kunft. Aber gegen vie 
hriftlihe Kirche, die den Impuls zu allen jenen Werfen gegeben 
bat, ift er dabei fehr gleichgiltig geblieben und hat ſich aus dem 
Borhofe ihrer Kunft nicht in das Heiligtum ihres Innern füh- 
ren lafjen. 

Veiteres über Platens Stellung zum Chriftentum erfah— 
ren wir aus feinen „Lebensregeln“, kurzen, fragmentarifchen 
Sägen, in melden er Negeln aufftellt über das Verhalten des 
Menſchen zur Religion, zur Moral, zur Gefellihaft, zur Kunft 
und Wiffenfhaft u, a. und die manchen guten Gedanken ent- 
halten, z. B.: „Fade Affemblöen und Spielgefellichaft befuche fo 
jelten als du kanſt; ZTrinfgelagen weiche aus, meide die Karten 
ſoviel als möglich. Dort Iefen wir aber auch: „Ehre im Stifter 
des Chriftentums, was bir bei einem Blato oder Mark 
Aurel Bewunderung ablodt und nody mehr als dies. .... Er 
glaubte ſich berechtigt und berufen, dasjenige im Namen der Gott- 
heit jelbft zu verkündigen als gewiß und unfehlbar, was er in 
jeiner großen Sele für wahr und unumſtößlich hielt..... Ge⸗ 
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wiß wurden viele jener Dogmata, die ſpäterhin ſeine Jünger 
und deren Nachfolger ausbreitelen, niemals von ihm beabfichtigt.“(!?) 
Und ebenfo leſen wir da: „Deine Religion fei die ver Ver- 
nünftigen. Sie beftehe im Glauben an die große, Alles durch— 
dringende Sele, deren Körper wir die Welt nennen, im Glauben 
an eine Vorjehung, deren Ienfende Gegenwart alle Vorfälle dei— 
nes Lebens dir unverfenbar beweifen.” Bon den beiden Schwer- 
punkten des Chriftentums, von der menfchlichen Sünde und der 
göttlihen Gnade, ift in ſolchen Religionsvorſchriften und An— 
Ihauungen feine Spur zu finden. Und wie ſchlecht hat jene won 
Platen empfohlene Neligion der VBernünftigen, die im Glauben 
an die Weltjele und an die Vorſehung befteht, an ihm felbft 
jih bewährt! Wie wenig ift fie im Stande gewefen, im Au— 
genblide der Gefahr und im Angefichte des Todes feinen Mut 
zu ftählen und fein Herz getroft zu machen! Denn als im Jahr 
1835 in Italien die Cholera ausbrach, floh er aus Furt vor 
ihr von einem Ort zum andern, und diefe Furcht brachte ihm 
auch in Shrafus den Top. 

Daß Platen bei der angedeuteten Stellung zur chriſtlichen 
Kirche und ihrem Glauben auch vor der theologiſchen Wifjen- 
haft, die damals in die Bahnen des pofitiven Glaubens wieder 
eingelenft war, feine Achtung hatte, jondern fie in einem ihrer 
Bertreter verfpottete und bewitzelte, wird man nur natürlich fin= 
den müfjen. In feinem „romantifchen Devipus“, der im J. 1829 
erf'hien, fagt er an einer Stelle, wo er von ven vielen ſchlechten 
Trauerjpielen feiner Zeit redet: 


„Und da's jo viel Calvine gibt, durch ihre Strenge wol befant, 
Sp werde wöchentlich ein Stoß Tragddien öffentlich verbrant: 
Die Flamme ſchlage hoch empor und mächtig Yodernd ſchwängre fie 
Tholuds gelehrte Stubenluft mit einem Hauch von Poefte, 
Verwandle vor dem trüben Blick des ganz ascetiihen Kumpans 
Die ew'gen Fröſte von Berlin in einen Frühling Kanaans!“ .... 


Nach Plateng Meinung bedarf alfo die pofitive theologiiche 
Willenihaft den poetifhen over vielmehr unpoetifchen Nieder— 
ſchlag ſchlechter Tragödien, um nur etwas Würze umd einen 
Haud von Poefie zu gewinnen. Man kann es nur bedauern, 
daß Platens „hoher Genius” zu einer folhen Gemeinheit des 
Witzes herabfinfen konte. 

Ueberflüſſig dürfte es wol ſein, wenn wir noch viel Worte 
darüber verlieren wollten, daß Platen, obgleich er nicht einmal 
auf dem Boden des allgemein chriſtlichen, geſchweige denn des 
ſtreng evangeliſchen Glaubens ſteht, doch auch ausruft: „Deutt- 
ſche, ſeid Jünger des Worts, das Luther gebracht und Me— 
lanchthon!“ Es iſt ja bekant, wie grade diejenigen, welche 
dem Glauben der Reformation am fernſten ſtehen, es am mei— 
ſten lieben, in den Reformatoren Vorkämpfer ihres Unglaubens 
zu ſehen und zu fuchen. — — — 

Ein neuerer Dichter jagt von Platen: 


„Das wollen wir Platen nicht vergefien, 
Daß wir in feiner Schule gefeflen; 

Die ftrenge Pflicht, die römiſche Zucht, 

Sie trug uns Allen gute Frucht. 

Aber wir möchten Dabei nicht bleiben, 

Das Dichten wieder deutfch betreiben”... 


Mit diefen Worten ftimmen wir gern überein; wir fügen 
nur Hinzu: wir möchten auch, daß unfere deutſche Kunft hrift- 
Lich bfiebe und nicht heibnifch gemacht würde im Geifte Windel 
manns und Platens. 
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Der Eid. 


Der ſcheinbarſte Einwand gegen die Zuläſſigkeit des Eides 
wird auf die Erklärung des Herrn in der Bergpredigt gegründet. 
Im Gegenfage gegen das A. T., ift vielfach gefagt worden, wel- 
ches nur den Meineid verpönt, hat Jeſus in Matth. 5, 33—37 
den Eid überhaupt als den Chriften nicht geziemend bezeichnet. 
Wenn er alfo unter vem N, B. noch fortvauert, fo fann er mur 
als ein Ueberbleibjel eines an ſich überwundenen Standpunftes 
betrachtet werden, und wenn auch Chriften einen Eid ſchwören, 
fo thun fie es mit fohwerem Herzen und in Anbequemung an 
einen Zuftand, dem fie ſich vorläufig nicht entziehen können. 
Sie juhen aber das notwendige Uebel fo weit als immer mög- 
lich zu vermeiden. 

Die Hauptfrage ift bier: Hat Chriftus in der Bergpredigt 
wirklich das Schwören überhaupt verboten? 

Wir können von vornherein nicht geneigt fein, diefe Frage 
zu bejahen. „Die folches thun, fügt Calvin, bringen Chriftus in 
einen Gegenjaz gegen den Vater und nehmen an, daß er auf 
die Erde gefommen, feine Gebote abzufchaffen. Denn der ewige 
Gott erlaubt im Gegenſatze nicht blos ven Eid alö eine redht- 
mäßige Sadje, fondern er gebietet ihn als eine Notwendigfeit, 
2 Mof. 22, 11.” An eine folde offne -Auflehnung gegen das 
Geſez fünnen wir nah dem Berhältniffe nicht denken, in das 
fih Jeſus anderwärts zu dem A. X. und jpeciell zu Moſes 
ftelt. Er lehrt, daß die Schrift nicht gebrochen werden kann, 
Ioh. 10, 35. Er weift auf Mofes hin als eine unverbrüchliche 
Autorität Joh. 5,39. 45 f. Er bezeichnet es als einen Frevel ver 
Pharifäer, daß fie das Gebot Gottes übertreten und zu nichte 
machen, Matth.15,3.6. Auf Grund feiner Lehre nent Paulus 
Röm. 7, 12 das Geſez Heilig, gereht und gut. Der Herr ver- 
wirft allerdings die von Mofes zugelafiene Eheſcheidung, 
aber er meift nah, daß fie im Principe auch von Moſes ver- 
worfen wird, Matth. 19, 8, und daß fie eine bloße zeitliche 
Conceſſion ift, welche auf einem ſpecifiſch altteftamentlichen, unter 
dem N. B. nicht mehr ftattfindenden Grunde beruht. Ein folder 
Grund liegt bei dem Eive in Feiner Weife vor. Man hat «8 
auch nicht einmal verſucht, nachzuweiſen, daß feine Einſetzung 


Gegen die Annahme, daß der Eid überhaupt in der Berg- 
predigt verboten fet, fpricht ferner das ganze Verhältnis, in das 
ih fpeciell die Bergpredigt zu dem Mofaifchen Geſetze 
ſtellt. Chriftus jagt Matth. 5, 17, ex fei nicht gefommen, das 
Geſez oder die Propheten, infofern fie auf gleicher Bahn mit 
dem Geſetze einhergehen, als Gefeteslehrer (denn nur in Diefer 
Eigenfhaft kommen fie hier in Betracht) aufzulöfen, fondern zu 
erfüllen, und was unter dem „erfüllen“ zu verftehen ſei, erklärt 
er im Folgenden; danach erfüllt man das Geſez durch Thun 
und Lehren. Hiernach kann, mie in feiner Praxis, fo au in 
jeiner Lehre nichtS fein, was zur Auflöfung des Gejeges führt. 
Alles muß vielmehr dahin gehen, das Gefez aufzurichten, Röm. 
3, 31. Nicht auflöfen und erfüllen, das ift das grade Gegen- 
teil des Antiquirens, wie e8 hier in Bezug auf den Eid ftatt- 
finden wiirde. Daß ein foldhes Antiquiven im Verhältnis zu 
Mofes nicht ftattfinden kann, das begründet der Herr in V. 18 
darauf, daß das Gefez bis in feine kleinſten Beſtandteile hinein 
ewig gültig fei. Soll kein Jota und fein Strichlein umfommen, 
wie fann denn ver Eid abgefhafft werden, der im A. T. eine 
jo hervorragende Stelle einnimt, deſſen Gott jelbft ſich dort fo 
vielfach bevient? Eins von den Geboten des A. T., felbit von 
den Fleinften zu löſen, erſcheint in V. 19 als ein jo ſchweres 
Vergehen, vaß es eine ſehr geringe Stellung in dem von Chriſto 
gegründeten Dimmelceiche zur Folge hat. Wie könte aljo der 
Gründer dieſes Reiches felbft ein hervorragendes Gebot des A. T. 
gelöft, an die Stelle des Wortes: „dem Herrn deinem Gotte 
folft vu dienen und in feinem Namen ſollſt vu ſchwö— 
ven“, die reine Negation gefezt haben? Wer wie die Pharijäer 
im weiteren Umfange das von Gott durch Moſes gegebene 
Geſez Löft, ver fol nah V. 20 gar nicht Mitglied des Himmel- 
reiches fein. Wie fönte, wer fo die Bedingungen ver Teilnahme 
an dem Gottesreiche beftimt, wer die Treue gegen Mojes im 
Einflange mit ver Weiffagung des A. T., Mal. 3, 22 (4, 4) 
für die umverbrüchlihe Grundlage des N. B. erklärt, felbft wol 
ohne weiteres, ohne irgend ven blos temporären Charakter des 
Eivesinftituts nachzuweiſen, ein Gebot über Bord werfen, das 
mit Recht fir eine der mefentlichften Stügen der menſchlichen 
Gefellfhaft gehalten wurde, für eine Hauptform des Dienftes, 
welchen das Volk feinem Gotte zu leiften hatte, für eine unmit- 
telbare Folge ver Anforderung, ihm in allen Dingen bie Ehre 


auf Verhältniffen beruht, die fi unter dem N. B. geändert |zu geben? 


haben, 


In der Durchführung der in Matth. 5, 17 — 20 aufge- 
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ftellten allgemeinen Grundſätze im Einzelnen entwidelt Jeſus in | hat. Er ift die Provocation der durch den Sündenfall ver 


8. 21 — 26 die Stellung, welche er und mit ihm feine Kirche 
zu dem an ber Spite der zweiten Tafel des Mofaifchen Ge— 
fees ftehenden Verbote de8 Mordes, in V. 27 — 32 zu dem 
Berbote des Ehebruches nimt. Er löſt dieſe Gebote nicht, 
ex ftellt fie in ihrem vollen Ernſte her gegen die damals im 
Schwange gehenden Verderbniſſe ver Schriftgelehrten und Pha— 
rifäer, er räumt den Schutt hinweg, den die Jahrhunderte auf 
fie gehäuft hatten, er befeitigt ven Roſt, der fih an fie angejezt 
hatte, fo daß fie in ihrem urfprünglichen Glanze ftrahlen. Hier— 
nad) müfjen wir erwarten, daß Jeſus auch bei dem dritten 
von ihm behandelten Mofaifchen Gebote, welches er beifpiels- 
weife der erften Tafel entnimt, viefelbe Stellung einnehmen 
wird. Das Gebot: dur folft nit tödten, führt er auf feine 
Wurzel, die pflichtmäßige Sorge für das Leben des Nächften 
zurüd, von ber es die Pharifäer loßgeriffen hatten, um ver 
Selbſtſucht freieren Spielraum zu gewähren. Er leitet daraus 
die DBerwerflichfeit alles Zornes und Haffes gegen den Nächften 
ab. Bei dem Gebote: dur follft nicht ehebrehen, geht er zu— 
rüf auf die erften Anfänge der Verlegung im Gemüte und 
richtet damit die Pharifäer, welche im Wiverfpruche felbft mit 
dem Buchſtaben des Mofaifchen Geſetzes („Laß dich nicht ge- 
lüften“) bei dem Gröbften ftehen blieben, das nad der Mei- 
nung des Gefezgebers nur als der Endpunkt eines ganzen Pro- 
ceſſes in Betracht komt, der im Herzen feinen Anfang nimt. 
Hiernach müſſen wir erwarten, daß Jeſus auch in Bezug auf 
das Moſaiſche Verbot des Meineives, welches die Zuläffigkeit 
und die Majeftät des Eides überhaupt zur Vorausſetzung hat, 
nicht dieſen überhaupt verwerfen wird, in deſſen Intereffe das 
Berbot des Meineides gegeben war, fondern nur gewiffe Arten 
de8 Eines, wie fie damals unter dem Negimente ver Pharifäer 
gebräuhlih waren, folde, die mit dem Meineive aus einem 
Duell hervorgehen, dem Mangel an Ehrfurcht gegen Gott. 
Ferner, wenn Jeſus den Eid verbieten wollte, fo konte er 
es in dieſem Zufammenhange nicht thun. Wie der Zorn und 
Haß, die er verbietet, aus gleichem Grunde hervorgehen mit dem 
von Mojes ausdrücklich verpönten Morde, der geile Blid auf 
die Berheivatete mit dem Ehebruch, jo müffen aud die Eide, 
welche Chriftus verbietet, aus gleichem Grunde hervorgehen mit 
dem von Moſes verpönten Meineive, dem Mangel an Ehrfurdht 
vor Gott. Auf diefen geht auch das Verbot der einzelnen von 
Chriſtus unterfagten Eidesformen ausdrücklich zurück. Man ſoll 
3. B. nicht bei dem Himmel ſchwören, weil er ver Thron Gottes 
it, hinter dem Himmel alfo Gott fteht, ven man nur ſcheinbar 
dabei aus dem Spiele läßt. Das paßt nur auf die Leichtfertig⸗ 
keit im Schwören, nicht auf den Schwur überhaupt. Wäre dieſer 
verwerflich, ſo könte er doch jedenfalls nicht auf den Mangel an 
Ehrfurcht gegen Gott zurüdgeführt werden. Man müßte dann 
erröthen im Angefichte Abrahams, des Vaters der Gläubigen, 
und fo vieler Propheten und Gerechten, erröthen auch im An= 
gefihte der Thatſache, daß Gott felbft ſchwört. Es fiegt am 
Tage, daß grade die Ehrfurcht vor Gott den Eid hervorgerufen 


Füge und Unzuverläffigfeit anheimgefallenen Creatur auf ihren 
Schöpfer, die allein dadurch, daß fie fih vor fein Angeficht 
ftelt und ihre Finfternis von feinem Lichte erleuchten läßt, einen 
feften Anhalt erlangen kann gegen die Wogen der Leidenſchaften, 
welche die Wahrheitäliebe in ihr bedrängen. Schwören heißt 
Gott die Ehre geben, fprehen: du allein bift wahrhaftig, bu 
bift die Wahrheit und in deiner Wahrheit fehen wir die 
Wahrheit. 

Wollte Jeſus den Eid überhaupt verbieten, jo hätte er in 
der Aufzählung im Einzelnen vor Allem ven Eid bei dem leben- 
digen Gotte verbieten müffen, der, wie wir aus Matth. 26, 63 
und aus zahlreihen Ausfprühen des Talmud und der Rab— 
binen erfehen, damals der einzige feierliche, vor Gericht ge— 
bräudhlihe war, während die Eide bei den Greaturen nur in 
dem Fluchen und Schwören des gemeinen Lebens vorfamen. 
Zufällig fann die Auslaffung des Hauptſchwures nicht fein, 
da ſich diefer, wenn er mit gemeint war, fofort darbot. Er 
kann in dem Ausfpruche des Jacobus 5, 12 nicht unter dem: 
„noch mit feinem anderen Eide“, verborgen fein. Das fünnen 
nur Eide fein, welche mit den ausprüdlich angeführten auf einer 
Linie liegen. Daß die Beifpiele alle aus dem Gebiete der leicht 
fertigen Eide entnommen find, zeigt, daß dieſe und nicht die 
Schwüre überhaupt die von Chrifto verbotene Gattung fein 
müſſen. 

Wäre der Eid überhaupt verboten, ſo müßte man lieber 
Alles leiden, als einen Eid ſchwören, ſo müßte man den Mut 
haben, mit Chryſoſtomus zu ſprechen: „Was ſoll aber geſchehen, 
wenn der Eid verlangt und Zwang angewandt wird? Die 
Furcht Gottes iſt mächtiger als der Zwang.“ Chriſtus unter— 
ſagt den von ihm gemeinten Eid unbedingt. Alles, was über 
das Ja und Nein hinausgeht, iſt nach ihm „aus dem Böſen.“ 
Der Grundſaz aber: wir müſſen Böſes thun, damit das Gute 
komt, wird im N. T. mit Abſcheu zurückgewieſen, Röm. 3, 8. 
Was böſe iſt, darf unter keinen Umſtänden gethan werden, und 
man darf ſich weder durch Liebe, noch durch Leid dazu beſtim— 
men laffen. Im Einflange mit feinem Meifter bezeichnet Jaco— 
bus den von ihm verworfenen Eid als eine ſchwere Verfündi- 
gung, vor der man fi „vor Allem“ zu hüten bat. Er motivirt 
feine Warnung vor dem Eide alfo: „auf daR ihr nicht umter 
das Gericht fallet.” (Luther nach umrichtiger Lesart: auf daß 
ihe nicht in Heuchelei falle) Was in Gottes Gerichte 
verwidelt, darf unter feinen Umftänvden gethan werden. Es muß 
an fih böfe fein. An dieſen Thatſachen ſcheitern Annahmen 
wie die des heiligen Bernhard und des Erasmus, das Verbot 
des Schwures gehe nur die hriftlich Vollkomnen an, ſei nur 
ein Rathſchlag für eine gewiſſe Klaffe, nicht ein allgemein gilti- 
ges Gebot, feine Verlegung führe nicht ohne Weiteres Schuld 
und Strafe mit ſich; ebenfo Bemerkungen wie die von Ols— 
haufen, unter Brübern müffe man das Gebot Chrifti buchſtäb⸗ 
lich erfüllen und doch auf Verlangen der Obrigkeit ſchwören; 
die Quäker irren darin, daß ſie in der Welt der Lüge den Eid 
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abſchaffen wollen, da Chriftus felbft ſchwor. Wenn die Verteibi- 
ger der Meinung, daß Chriftus hier den Eid überhaupt verbiete, 
bis zu den jüngften herab, Angefichts der Thatſachen, dar der 
Eid im U. T. geboten ift und daß Chriftus ſelbſt gefchmoren, 
fo wie der wirklichen Verhältniſſe zurüdprallen, wenn fie e8 
nicht wagen, den Rath zu geben, daß man unter allen Umftän- 
den den Eid verweigern ſoll, wenn fie fogar anerfennen müſſen, 
daß das Eivesinftitut zu dem Beftehen des Staates notwendig 
ift, eine Anerkennung, der fich felbft ein Kant troz feines ent- 
ſchiedenen Widerwillens gegen den Eid nicht entziehen konte, fo 
zeigen fie eben dadurch, daß in ihrer Auffaffung des Gebotes 
Chriſti ein Fehler jein muß. Denn was Chriftus verbietet, das 
ift etwas an fi und unter allen Umftänden Böfes. Dazu fomt 
noch, daß die Unterfcheidung zwifchen einer Moral, melde für 
die Berhältniffe der Kinder Gottes unter fih und einer andern, 
welche nach außen gilt, dem Wefen des für alle Verhältniſſe in 
gleicher Weife giltigen Geſetzes Gottes widerftreitet, das feinem 
Wefen entfprungen und ewig ift, wie er felbft, und daß eine 
ſolche Unterſcheidung in der Bergpredigt gar feinen Anfnüpfungs- 
punkt hat. Sie ift zu einer ſehr gemifchten Berfamlung gefpro- 
hen, zu einer joldhen, deren edelſte Glieder fogar noch auf einem 
fehr niedrigen Standpunkte flanden und aus dem Rohen heraus- 
gearbeitet werden mußten. Sie richtet fih nicht an eine ideale 
Gemeinde, fondern an folhe, die mit der Sünde auf allen 
Schritten und Tritten zu fümpfen haben, die von Zorn umd 
Rachſucht angefochten, unter denen Badenftreiche ausgeteilt wer- 


den, in denen ehebrecherifche Gelüfte auffteigen, die vor Schei- | 


dungsgedanfen gewarnt werden müſſen. ine folde ivenle Ge— 
meinde Gottes ift überhaupt in dem gegenwärtigen Laufe ber 
Dinge ein Unding. Mit Erbfünde, Schwachheit, Not und Tod 
beladen, das ift das Band, das alle Adamskinder mit einander 
verbindet. Wir find Alle ohne Ausnahme arme Sünder, nicht 
vollendete Heilige, fondern werdende Chriften, die täglich bitten 
müflen: vergib uns unfere Schulden, und: führe uns nit in 
Berfuhung, und wer zu ftehen vermeint muß zufehen, daß er 
er nicht falle. Dann hätte Chriftus, wenn er eine Borfchrift 
für einen beftimten Kreis geben wollte, Dies doch irgend andeu— 
ten müffen. Davon aber liegt feine Spur vor. 

Eine Oppofition Jeſu gegen das A. T., welches den Eid 
unter den Gefichtspumft des Cultus ftellt, ift hier um fo weniger 
zu erwarten, da er die. Worte, mit denen er bie Unzuläffigfeit 
der von ihm verworfenen Schwüre ermeift, aus dem A. T. ent- 
nimt, Jeſ. 66, 1. Pf. 47, 3. Chryſoſtomus felbft bemerkt zu den 
Worten: denn fie iſt feiner Füße Schemel: „er entlehnt die 
Worte aus den Propheten und zeigt eben damit, daß er mit 
den Propheten nicht in Gegenſatz tritt.“ 

Was Jeſus hier Über ven Schwur fagt, fteht mit Aus- 
fprüchen des Jeſus Sirach in einem fo umverfennbaren Zuſam— 
menhange, daß es nicht angemefjen erjcheint, beides unter einen 
verſchiedenen Geſichtspunkt zu ftellen. Die Warnung geht aber 
dort, wie Fritzſche bemerkt „nicht gegen den Schwur überhaupt, 
Sondern gegen das leichtfinnige, das Gewohnheitsſchwören.“ Es 


838 


beißt in C. 27, 14 (15): „Wo man viel ſchwören hört, da 
gehen einem die Haare zu Berge, und ihr Hadern macht, (durch 
die eingemiſchten Flüche und Schwüre), daß man die Ohren 
zuhalten muß.“ Ferner in C. 23, 9—11: „An den Eid ges 
wöhne nicht deinen Mund, und der Nennung des Heiligen werde 
nicht gewohnt. Denn gleichwie ein Knecht, der oft geftäupt wird, 
nicht ohne Striemen ift, alfo aud wer beftändig ſchwört und 
Gottes Namen führt, kann nicht ohne Sünde fein.“ (Fr: 
Schläge haben Striemen, Schwüre Sünden im Gefolge.) „Wer 
oft ſchwört, der fünbigt oft und die Plage wird von feinem 
Haufe nicht bleiben. Wenn er fich verging, fo laftet feine Sünde 
auf ihm, und überfah er e8, fo fünbigt er doppelt. Und wenn 
er falfh ſchwöret, jo wird er nicht freigefprochen werben, und 
fein Haus wird von Heimfuchungen vol fein.” Wir haben hier 
drei Stufen: leichtfertig jchwören, darin verharren, faljch ſchwö— 
ven. Das leichtfertige Schwören ift an fi) ſchon Sünde," wenn 
auch das Beſchworne wahr ift, wegen des leichtfinnigen Ge— 
brauches des Namens Gottes. Wenn aber gar das Beichworne 
falſch iſt, ſo wird der Schwörende in Die Gerichte desjenigen 
verwidelt, ver gejprochen: du follft den Namen des Herrn deis 
nes Gottes nicht trüglich führen, denn der Herr wird den nicht 
ungeftraft laffen, der feinen Namen trüglich führet. Auch ſchon 
in einer Stelle der canonifhen Bücher des A. T. fteht ſchwören 
von dem leichtfinnigen Schwören, weil das unter den Juden, die 
nach ihrem lebhaften und erregten Naturell zum Schwören und 
Fluchen eine ganz befonvere Neigung haben, die gangbarfte Art 
des Schwörens war. In E. 9, 2 des Prediger Salomo wird 
es als Stein des Anftoßes bezeichnet, daß es nicht felten dem 
Guten ergeht wie dem Sünder, dem Schwörenden gleich dem, 
der den Schwur fürchtet, Daß der Verfaſſer nicht daran denkt 
den Eid überhaupt zu verwerfen, zeigt C. 8, 2. Den Gegenfaz 
des Schwörenden bildet der, welcher den Eid fürchtet, vor ihm 
eine heilige Scheu trägt, fo daß er fih nur in Fällen ver Not 
und wo bie Liebe dazu drängt, dazu entichließt. Auch von dies 
fer Stelle wird man den Ausſpruch des Herrn nicht losreißen 
Dürfen. 

Einen wichtigen Beitrag zur Feſtſtellung des Sinnes ges 
währt ferner eine amverweitige Aeußerung Jeſu über ven Eid, 
welche ung ebenfall® in dem Evangelium des h. Matthäus mit- 
geteilt wird, C. 23, 16—22. Da ift eins der fieben Wehe's, 
welche Jeſus vor feinem Scheiven Über die Pharifäer ausfpricht, 
gegen die Phariſäiſche Corruption des Eides gerichtet. Welchen 
verberblichen Einfluß dieſe auf das Ganze des. Volkslebens aus- 
übte, dad erhellt daraus, daß Jeſus in dieſer endlichen Ausein- 
anderſetzung fih fo ernft und eingehend mit ihr beſchäftigt. Iſt 
nun dort von einer Verwerfung des Eides gar nicht die Rede, 
ift die Abficht des Herrn vielmehr nur auf feine Herſtellung ge= 
richtet, liegt überall die Vorausſetzung zu Grunde, daß ber Eid 
hei Gott eine hehre und heilige Inftitution iſt, an welcher ſich 
zu wergreifen ſchwere Sünde, fo wird baffelbe um fo mehr aud) 
hon unferer Ausführung gelten, je inniger der Zujammenhang 
jener Auseinanverfegung Jeſu mit dem Phariſäiſchen Weſen am 
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Ende feines Lehramtes mit derjenigen ift, melde er zu Anfang | 


deffelben in der Bergpredigt gibt. In diefer ift von C. 5, 21 
an bis zu C. 7, 6 Alles Ausführung des Satzes: „Ich fage 
euch: es fei denn eure Gerechtigkeit beffer denn ver Schriftge- 
lehrten und Pharifäer, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
fommen.“ Die Bergpredigt will veformirend den pharifätichen 
Sauerteig aus dem Volke ausfegen, die fieben Wehes jprechen 
dad Endurteil aus über das pharifäifch gerichtete Volk, welches 
die Reformation von ſich geftoßen. 

Ein unmwiverleglicher Grund gegen die Annahme, daß in 
der Bergpredigt der Eid überhaupt verworfen werde, ift auch bie 
Thatfache, daß Jeſus vor dem hohen Rathe ſelbſt ſchwört. Daß 
in der damaligen Eidespraris die Zuftimmung zu dem vorges 
ſprochenen Eide vollfommen gleiche Gültigkeit hatte mit dem 
jelbftgefprochenen, ift längſt nachgewiefen und hätte aljo nicht 
neuerdings nod bezweifelt werden jollen. Schon in dem Mo— 
fatjhen Gejege komt grade bei ver feierlichften Eivleiftung dieſe 
Form vor. In 4 Moſ. 5, 22 antwortet das des Chebruches 
verdächtige Weib auf die Fluchformel: Amen, Amen. Auch, in 
&. 10 der Apocalypfe tritt unjer Herr ſchwörend auf. Denn 
daß der Engel dort Ehriftus ift, der unter dem A. 2. fi fo 
oft als der Engel des Herrn darftellt, erhellt daraus, daß ber 
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2 Cor. 1,23. Röm. 1,9. 9,1. Phil 1, 8 eidliche Be. 
theurungen ausjprechen. Wie fehr die Gegner des Eides durch 
diefe Stellen in Berlegenheit gefezt werben, zeigt die Bemerkung 
Barclais in der Apologie des Duäfertums: „Wenn Paulus 
wirklich geſchworen hat, was wir nicht glauben, hat er geſün— 
digt gegen ven Befehl Chrifti, auch nad) der eignen Mei— 
nung der Gegner, weil er nicht vor der Obrigkeit ſchwor, ſon— 
dern im einem Briefe an feine Brüder.“ Die leztere Bemer- 
fung wird fpäter ihre Erledigung finden. Der richtige Gegen- 
fat ift nicht der des privaten und des obrigfeitlichen, fondern des 
ehrfucchtslofen und des ehrfurchtsvollen Eives. Man wird nicht 
fagen dürfen: „Jene Betheurungsformeln des Paulus find von 
einem wirklichen Eidſchwure ſehr verſchieden, auch von ben alt 
teftamentlihen Formeln; fie rufen nicht Gott zum Rächer ver 
Unmahrheit auf, nod) weniger verpfänven fie die ewige Seligkeit; 
fie find nichts als Tebhafte Bekräftigungen der Ausfage durch 
Erinnerung an Gottes Gegenwart und Allwwifjenheit.” Eben 
das Ieztere ift das Wefen des Eines und wenn Paulus jagt: 
„Sott ift mein Zeuge”, Röm. 1, 9 oder: „ich fage die Wahr- 
heit in Chriſto“, Röm 9, 1, fo ift die Subſtanz des Eides 
volftändig vorhanden. Die Anrufung Gottes zum Räder ver 
Unmwahrheit ift nur accefforifch, fie bringt fein neues Moment 


Engel in feinem eignen Namen ſchwört, und daß von einem | bei, fondern fie vergegenmärtigt nur, was im der Berufung auf 


folden Schwure, ven ein gefchaffner Engel leiftet, ſich fonft feine 
Spur vorfindet. Dann paßt auf einen gejchaffenen Engel auch 
nicht, Daß der Engel ven rechten Fuß auf das Meer, ven linken 
auf die Erbe jezt. Durch viefe ſymboliſche Handlung wird die 
Befiergreifung und Ueberwältigung bedeutet. Diefe ift Werk 
der Allmacht und kann einem geſchaffenen Engel nit angehören, 
Hebr. 2, 5. Bon Gott heißt e8 in Pf. 89: Himmel und 
Erde ift dein, du haft gegründet ven Erdboden und was darin- 
nen if. Du herſcheſt über das ungeſtüme Meer, vu ftilleft 
feine Wellen, wenn fie fih erheben.“ Die Erläuterung ver 
ſymboliſchen Handlung bildet ver Schwur, ver auf die durch die 
unbegrängte Kraft des Engels zu bewirfende unbebingte Unter- 
werfung des Meeres und der Erde geht. Eine Art des Eives 
it aud das in den Neven Jeſu fo häufige Amen, und be 
fonders da8 verdoppelte Amen in den Reven Jeſu bei Jo— 
hannes, von C. 1, 52 an, welches auf 4 Mof. 5, 22 zurüd- 
geht, wo Amen Amen in feierlicher Eivleiftung vorfomt. Die 
duch Amen ausgedrückte entſchiedne Zuverfiht fann nur aus 
ber innigften Gemeinſchaft mit Gott fließen. So oft Jeſus das 
Wort gebraucht, geht er auf feinen Grund in Gott zurüd, und 
das ift grade das Weſen des Eides. Jedenfalls würde Jeſus, 
wenn man das in der Bergpredigt Geſagte, aus feinem geſchicht— 
lichen Zufammenhange reifen und den Gegenfaz gegen die Pha- 
riſäer ignoriven dürfte, unter das Gericht feiner eignen Worte 
fallen: „was barüber ift, das ift vom Uebel.“ 

Der 5b. Paulus kann jedenfalls nichts von einem Verbote 
bes Eides durch Chriftus gewußt haben. Sonft würde er nicht 
in einer ganzen Reihe von Stellen feiner Briefe, 3. B. in 


Gott unmittelbar gegeben ift. Wer ven Namen Gottes trüglich 
führt, ver verfällt eben damit nad) 2 Mof. 20, 7 unausbleiblid 
jeiner Rache und es ift für die Sache jelbft ganz gleichgültig, 
ob er ſich bereit erflärt bat, dieſe Rache auf ſich zu nehmen 
oder nicht. Wenn Paulus fagt: ich fage die Wahrheit in Chrifto, 
jo ift damit zugleich gejagt: ver mid) ftrafen möge, wenn id 
feinen heiligen Namen zur Bekräftigung einer Lüge misbrauche. 
Sp gewiß, als die zehn Gebote damals in aller Herzen waren, 
fonte ihn fein Leſer anders verftehen. 

In dem Briefe an die Hebräer wird des Eides als einer 
guten und fir das Beftehen ver menjchlichen Gejellihaft not— 
wendigen Sache gedacht, als einer heiligen Imftitution, die nicht 
etwa der Vergangenheit angehört, fondern nody immer in unger 
ſchwächter Kraft fortbefteht. Es heißt m E. 6, 16: „Die 
Menſchen ſchwören bei einem Größeren und der Eid dient ihnen. 
zur DBerfiherung und macht ein Ende alles Haders.“ 

Bon Bedeutung find nod) die Stellen des A. T., in denen: 
von dem Eide in Bezug auf die Zeiten des N. T. die Rede 
it. Nach Jeſ. 19, 18 werden in der Zeit des erjchtenenen. 
Heiles fünf Städte in dem Lande Aegypten — vie Hälfte ver 
zehn (größeren) Städte, die ihm im Ganzen beigelegt werben. 
— die Sprahe Kanaans reden und ſchwören dem Heren ber 
Heerſcharen.) Nach Jeſ. 45, 23 ſchwört Gott bei ſich, daß ir 


*) Diefe Stelle zeigt, daß Jeſaias nicht die Bedenken teilte, 
welche Dr. Rothe gegen die Amts- und Huldigungs- und überhaupt 
alle Berjprecgungseide erhoben hat, der Menſch habe die Zukunft 
nicht im feiner Gewalt, auch gegründete Urſache, fich felbft zu mis“ 

{ Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung % 70, 


a 


der Mefftanifchen Zeit ihm ſich beugen wird jedes Knie, ihm 
ſchwören wird jede Zunge, 5i8 „zu den Enden der Erde; “ 
V. 22. Dieſen Schwur Gottes würde Chriftus, was fern jet, 
zu nichte machen, wenn er den Eid verböte. Nach Ief. 65, 16 
wird im der Meſſianiſchen Zeit jever Schwörende auf Exven 


ſchwören bei dem Gotte wahrlih, dem Gotte, der feine Ver— 


heifjungen herlich erfüllt hat. Der Prophet ift feft überzeugt, 
daß der Eid mit der Dauer des Menſchengeſchlechtes gleich 
ewig ift, daß er im N. T. nicht erbleicht, vielmehr in noch helle- 
rem Ölanze ftrahlt. Der Eid ift nicht einmal von dem Reiche 
der Herlichkeit ausgeſchloſſen. Unrichtig ift, daß der Eid blos 
auf dem Mistrauen beruhe, auf das allerdings die meiften Eide, 
die jezt geſchworen werben, zurückgehen, und daher auf diefe 
Welt der Sünde befhränft fe. Er wächſt vielmehr auch aus 
dem Bedürfnis hervor, darauf hinzumeifen, daß der lezte Grund 
aller Wahrheit Gott if, aus dem Triebe ihm nach diefer Seite 
Ehre zu geben. Auch ver paradiefifhe Menſch konte ſchwören, 
fo gut wie er beten fonte. Die Schwüre des Paulus können 
unmöglich allein auf Mistrauen zurückgeführt werden. Auch ver 
erfte Schwur, über den die Heilige Schrift berichtet, der Eid 


Abrahams an den König von Sodom verträgt diefe Ablei— 
| und Praxis des Schwörens. 


tung nicht! 

Auch das endlich entſcheidet gegen die Annahme eines all— 
gemeinen Verbotes des Eides, daß ſich für ein ſolches Gebot 
gar feine vernünftige Grundlage gewinnen läßt, daß es ſich als 
rein ftatutarifch darftellen würde, Daß es der Idee des Eides 
widerftreitet, nach der das altteftamentlihe Gebot: „in meinem 
Namen jolt ihr fhwören,“ wie das ganze Moſaiſche Geſez ſich 
als geiftlich, gut und Heilig darſtellt. Chriftus würde duch ein 
ſolches Berbot in einen bevenklihen Conflict mit der natürlichen 
Religion treten. Daß der Eid im diefer eine tiefe Wurzel hat, 
zeigt der consensus gentium. Das der nad Gottes Bilde 
geſchaffenen menſchlichen Natur unvertilgbar einwohnende Be- 
dürfnis nad) einer höheren Gewähr, hat den Eid aller Orten 
beroorgerufen und ihn aud mitten in ber tiefiten religtöfen Ent 
artung erhalten. 


trauen, da feine aufrichtigften und heiligften Entfchlitffe gar leicht zu 
Schanden werden. Der Menſch ſchwört grade wegen dieſes begriin- 
deten Mistrauens gegen ſich ſelbſt. Er macht fih durch den Eid feft 
gegen die Verſuchungen. Einen promifjorifhen Eid (wegen Befeiti- 
gung der gemijchten Ehen) nimt Ejra in C. 10, 5 ab. Reh. 10, 29 
werden die Siraeliten eidlich verpflichtet, den neu gejchloffenen Bund 
mit dem Herrn zu halten. 
Bräutigam fagen, der fich auf ſolchen Grund bin weigerte, ihr am 
Traualtar vor Gott Treue zu geloben? Sie würde ihn als einen 
Elenden verachten. Wie kann man fih auf foldhen leichten Anſchein 
hin gegen Iuftitutionen erheben, welde die Jahrtauſende fir fih ha— 
ben und zu deu Grundpfeilern der menſchlichen Geſellſchaft gehören. 


Was würde mol eine Braut zır dem! 


Im Angefichte folder gemwichtigen Gründe wiffen unſere 


Geguer nichts anders anzuführen, als daß der Herr umd im 


Einklange mit ihm Jakobus nicht eine gewiſſe Art von Eiden 
verbiete, jonbern den Eid überhaupt: „ich fage euch, ihr follt 
überhaupt nicht ſchwören,“ „ſchwöret nicht.” Aber dieſer Grund, 
obgleich auf den erſten Anblick ſcheinbar, verliert ſeine Bedeutung 
durch die Bemerkung, daß es die Weiſe der Schrift iſt im An- 
ſchluſſe an beſtimte vorliegende Verhältniſſe zu reden. Aus der 
Verkennung dieſer populären und allein wirkſamen Weiſe ſind 
mannigfache ſchwere Misverſtändniſſe hervorgegangen, wie 3. D: 
das, daß die Propheten in den Stellen, wo ſie gegen die Opfer 
eifern, wie ſie in ihrer Zeit gewöhnlich dargebracht wurden, die 
Opfer der Heuchler, wie Jeſaias im erſten und im lezten Capi⸗ 
tel, Jeremias in C. 7, 21, wo er ſagt, Moſes habe nichts von 
Opfern geboten, die Opfer überhaupt verwerfen; daß Jakobus 
die Pauliniſche Lehre von der Rechtfertigung angreife, während 
er es in der That mit ganz concreten Verhältniſſen zu thun hat, 
mit einer entarteten Partei, welche dieſe Lehre auf Mutwillen 
zog. So nun hat es hier der Herr nur ſcheinbar mit dem Eide 
überhaupt und an ſich zu thun, in Wahrheit mit dem Eide, wie 
er damals im Schwange war, mit der Phariſäiſchen Theorie 
Es iſt nicht genug ſich vor dem 
Meineide zu hüten. Man ſoll in der jezt gangbaren Weiſe 
überhaupt nicht ſchwören, weil der in ſolcher Weiſe geleiſtete 
Schwur mit dem Meineide aus einer Wurzel hervorgeht, dem 
Mangel an Ehrfurcht vor Gott, und alſo in dem Moſaiſchen 
Verbote des Meineides mit verboten iſt, ſo gewiß als die Grund— 
lage deſſelben die Gott gebührende Ehrfurcht iſt. Mit dieſem 
Gebote ſteht Chriſtus im vollen Einklange. Der Unterſchied iſt 
nur der, daß er das in ihm liegende ausdrücklich aus ihm ent— 
widelt. Von dem in B. 20 beftimt ausgejprochenen Gegenjate 
gegen die Schriftgelehrten und Pharifäer ift alles beherſcht bis 
zu &. 7, 6 und es erhält nur in fofern das richtige Verſtänd— 
nis, als diefer Gegenfaz ind Auge gefaßt wird. Das: „es ift 
gefagt worden ven Alten,“ bezieht ſich nicht auf das göttliche 
durch Moſes geoffenbarte Gefez in feiner unentftellten Wahrheit, 
fondern auf das Concretum des damals gültigen Geſetzes, das 
Sneinander von Moſaiſchem Gefege und Menſchenſatzung, wie 
es damals von ven Pharifäern vertreten wurde. Nicht umjonft 
ift der allgemeine Ausdruck gewählt: es ift gejagt worben, ohne 
nähere Bezeichnung des Sagenden. Eine ſolche konte nicht ge- 
geben werben, da der Urſprung ein verfchiedenartiger war. Det 
dem Eive vermeidet e8 der Herr abfichtlih die Ausdrücke des 
Moſaiſchen Geſetzes zu gebrauchen, weil er nicht dieſem entgegen- 
treten will, fondern der damaligen Auffafjung. Diefe Abficht 
hätte leichter verfant werden können, wenn er die Moſaiſchen 
Worte beibehalten hätte. Durch die Aenderung der Worte deu— 
tet er Hin auf die Entftellung de8 Sinnes. Die Mofaijche Be— 
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flimmung: du ſollſt den Namen des Herrn deines Gottes nicht | Gebote ftehen, wobei aber der Paftor fi gar fehr vor voreili- 


trüglich anwenden, erflärten die Pharifäer jo, daß man nad) 
Herzensluft ſchwören und fluchen könne, auch bei den geving- 
fügigften VBeranlaffungen, wenn nur das Beſchworne wahr fei, 
und in den Mofnifchen Gebote, daß man das dem Herrn eid— 
lich Gelobte entrichten joe, accentuirten fie das: dem Herrn, 
umd behaupteten, daß alle andere Eidſchwüre, wenn aud) falſch, 
ohne Verbindlichkeit und ohne Verſchuldung ſeien. In dies elende 
Getreibe ſchlägt das Wort des Herrn ein wie ein Blitz. Indem 
er dem entgegenſtellt, daß ſo übe rhaupt nicht geſchworen wer— 
den ſoll, tritt er nicht als Gegner des Moſaiſchen Geſetzes auf, 
fondern als Verteidiger deſſelben gegen feine als Freunde ver— 
Heideten Feinde. Denn das Moſaiſche Verbot des Meineides, 
auf feinen Grund zurüdgeführt, verlangt die SHeiligung des 
Namens Gottes und geht alfo der Sache nad) zugleich gegen 
das leichtfertige Schwören. So gewiß als Gott ſich durch feine 
Thaten einen herlichen Namen erworben hat, jo gewiß auch 
follen wir ven Namen Gottes nicht anders nennen, als mit Ehr- 
furcht, follen wir eine heilige Scheu tragen, ihn in Das Gebiet 
der Sünde herabzuziehen, ihn leichtfertig und anders als mit 
tiefer Ehrfurcht auf die Lippen zu nehmen, wir follen ihn nicht 
verläugnen, ihn vielmehr bei jeder Gelegenheit ehrfurchtsvoll 
und dankbar befennen. Wir follen auch Reſpect haben gegen 
alles Große und Hohe in ver Welt, dem Gott einen Abalanz 
feiner Herlichkeit mitgeteilt hat, und nicht leichtfertig mit ihm um— 
gehen. Selbſt unfer eignes Haupt fol uns ein Heiligtum fein 
als ein Wunder Gottes, der Alles in Allem ift. 

Man würde ven Gegenfaz nicht ganz richtig faffen, wenn 
man ihn als den des Schwured im gemeinen Leben und vor 
Gericht faffen wollte, oder auch mit Rothe, ven des unveranlaß- 
ten, aus eignem Antriebe hervorgehenden Schwures gegen den 
von der Obrigfeit geforverten. Es gibt auch nichtgerichtliche, 
aus eignem Antriebe hervorgehende Schwüre, welche nicht von 
dem Verbote Chrifti betroffen werden. Dies zeigt das Beifpiel 
des Paulus. Luther gibt den Beichtoätern den Kath, daß fie 
unter Umftänden zur Beruhigung angefochtener Gemüter die 
Wahrheit ihres Troſtes beſchwören follen. „Wenn ich jemanden 
fehe in geiftlihen Nöten und Gefahr, ſchwach im Glauben over 
verzagten Gewiſſens oder irrigen Verſtandes und dergleichen, da 
fol ich nicht allein tröften, fondern auch dazu ſchwören fein Ge- 
wiffen zu ſtärken und fagen: fo wahr Gott Yebt und Chriftus 
geftorben ift, fo gewiß ift dies die Wahrheit und Gottes Wort. 
Da ift ver Eid jo not, daß man fein nicht entbehren kann.“ 
In den ehelichen Verhältniffen kann es unter Umftänden nicht 
blos erlaubt, fondern Pflicht fein, zu ſchwören, wenn dadurch 
dem Argmohn gefteuert werden kann. Es gibt ferner auch ge- 
richtliche Eide, welche unter das Verbot Chrifti fallen, wobei 
die Schuld entweder die Obrigkeit treffen kann, die fie verlangt, 
oder den, der fie nur in feinem eignen Intereffe, ohne von ver 
Obrigkeit Dazu angehalten zu fein, auf ſich nimt. Dahin ge⸗ 
hören-namentlih unnötige Eide, ſolche, welche in Sachen ge— 
leiſtet werden, wo andere Mittel, die Wahrheit zu erforſchen, zu 


gem Urteil zu hüten hat: er kaun gar leicht ven Juriſten eine 
fchlimme Blöße geben, Dann Eive, welche über unbedeutende 
Gegenftände oder zur Förderung geringfügiger und umtergeord- 
neter Zwecke geleiftet werden. „In einer Bagatellfache”, fagt 
Chemnig, „würden wir e8 nicht einmal wagen, einen großen 
Mann zum Zeugnis zu berufen.“ Dabei wird man aber nicht 
ganz in die Worte von Rothe einftimmen fünnen: „Um bloßer 
Kleinigkeiten willen, die er wol miffen fann, ſchwört Fein 
Tugendhafter.“ Was fich materiell als Kleinigkeit darftellt, kann 
auf fittlichem Gebiete von großer Bedeutung fein, fo daß es fich 
nicht blos als Recht, fondern als Pflicht varftellt, zu ſchwören. 
An einen Thaler kann ſich die ganze Ehre knüpfen. Das un- 
gerechte Verlangen eines Thalers kann eine ſchwere Sünde fein, 
von der man den Nächſten durch AMbleiftung des Eides überfüh— 
ren muß. Man verfündigt fih an ihm, wenn man durch Ver— 
weigerung des Eides ihn in feiner Schlechtigfeit beftärkt. — Der 


wirkliche Gegenfaz ift der des aus Ehrfurcht heroorgehenden und 


des ehrfurchtsloſen Schwörend, Diefer Gegenfaz berührte fich 
freilich in der Zeit Chrifti nahe mit dem Gegenfate des Schwö— 
rens im gemeinen Leben und vor Gericht. Im gemeinen Leben 
hatte damals die Chrfurchtslofigfeit im Schwören ihren Siz bes 
ſonders aufgefhlagen, während dagegen vor Gericht der vor- 
handene Keft ver Ehrfurcht vor Gott fih noch geltend machte. 
Wenn aber auch in der damaligen Prariß die beiden Gegenfäße 
ziemlich ſich deckten, jo ift e8 Doc von großer Bedeutung, fie 
begrifflih auseinander zu. halten. 

Das richtige Verſtändnis lag aber ven erften Hörern und 
Lejern um fo näher, da ſchon dem Ausdrude nah von einem 
Schwören die Rede ift, welches man nad) Belieben thun ımd 
Yaffen fan. Das paßte auf den damaligen gerichtlichen Eid um 
jo weniger, da bei dieſem die Eidesformel nur ven dem den 
Eid Abnehmenden gefprohen wurde. Dann lag nad) der ganzen 
Stellung, welche Jeſus einnahm, der Gedanke jehr fern, daß er 
in die damals beftehenden Rechtsverhältniffe einen gewaltfamen 
Eingriff thun merbe. 

Jeſus zerftört aber in der Bergpredigt nicht blos den fals 
ſchen Eid, er baut auch den wahren Eid auf. Das Verbot des 
frivofen Schwörend, wie es damals im Schwange war, wird 
begründet auf die Gott ſchuldige Ehrfurcht. Aus eben dieſem 
Princip fließt die Giltigfeit des im Aufblicke zu Gott geleifteten 
Eides. Man kann diefe nicht verwerfen ohne fi) an Gottes 
Ehre zu vergreifen, ohne ihn zu läugnen als das eine wahr— 
haftige Sein, das als folhes Kein ruhendes fein kann, fondern 
fih den Creaturen mitteilen muß, als den alleinigen Inhaber 
aller Wahrheit, an der nur durch die Gemeinfchaft mit ihm 
teilgenommen werden kann, außer dem nur Eitelfeit und Lüge ift. 

Der Eid hat ein feftes Fundament ſchon in dem Weſens— 
namen Gottes unter dem A. B. Diefer Name, Jehova, eigent- 
lich Jahve, beveutet den Seienden, das reine abfolute Sein, 
denjenigen, aufer dem nichts ift, als Ieerer Schein, an dem 
jeder participiven muß, nad) dem Vorgange Henochs und Noas, 
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die mit Gott wandelten, der des Seins teilhaftig werben will, | nad) 
der alles Seins und aller Wahrheit in den Creaturen alleinige | Dr. 


Duelle ift. 

Wenn Ieremias in E. 10, 10 fagt: „Und Jehova Gott 
iſt Wahrheit, er ift der lebendige Gott und der ewige König“, 
fo ſchneidet er eben damit alle Einwendungen gegen den Eid 
ab. Den Eid befeitigen heißt hiernach die Wahrheit aus der 
menfchlihen Gefellihaft verbannen. Die Wahrheit bezeichnet 
dort wie in Röm. 1, 25 zunächft die Wahrheit des Seins, im 
Gegenfage gegen die Götzen, deren Weſen nichts ift als Trug 
und Lüge. Aber von der Wahrheit des Seins, welche dort als 
das Privilegium Gottes bezeichnet wird, ift die Wahrheit ber 
Morte ein bloßer Ausfluß. Die Wahrheit der Worte ftellt ſich 
von felbft ein, ſobald durch die Gemeinfchaft mit Gott die Teil- 
nahme an der Wahrheit des Seins gewonnen wird. 

Wenn Chriftus in Joh. 14, 6 fpriht: „Ich bin der Weg 
und die Wahrheit und das Leben“, jo empfiehlt er eben da— 
mit den Eid, der nichts anderes ift als der Verſuch, durch die 
Teilnahme an der perfünlichen Wahrheit frei zu werben von 
dem elenden Schein und Lügenweſen, dem der gefallene Menſch 
zur Beute geworden ift, ein Verſuch, dem die perfünliche Wahr- 
beit jo gewiß entgegenfommen muß als fie exiſtirt und der Menſch 
zu Gottes Bilde gejhaffen und zur Gemeinſchaft mit ihm be— 
ftimt ift, in dem wir leben, weben und find. 

Plato in den Büchern von der Gejergebung erklärt das 
Ueberhandnehmen der Meineive für den Iezten und tiefften Ab— 
grund des Gittenverfalls, für den Anfang des Endes. Wir be- 
gnügen uns hier der jo notwendigen Reaction gegen dieſen auch 
bei uns ſchon eingebrochenen Schaden die theoretiſche Grundlage 
zu geben. Die practiſche Seite der Frage iſt, ſoweit die Geiſt— 
lichkeit dabei beteiligt iſt, in lebendiger Weiſe noch kürzlich in 
dieſen Blättern behandelt worden, in dem Aufſatze: „Der Paſtor 
im Verhältniſſe zu der Zunahme der Meineide“, Dec. 1865*); 


*) Zur Ergänzung dieſes Auffages dienen die in ber Schrift des 
Obergerichtsraths Strippelmann aus den Acten des Kaffeler Confifto- 
riums mitgeteilten Thatſachen, aus melden erhellt, von welcher Be- 
deutung die Mitwirkung treuer Paftoren bei der Eibesleiftung ift- 
Wir wollen dieſe Thatſachen hier ausheben. 

„L. In einer Rechtsſache, worin einer Bauersfrau ein Haupteid 
unterlegt worden, wendet ſich ſolche vorſchriftsmäßig an ihren Selſor— 
ger. Derſelbe findet aber, daß der Bittſtellerin, aus Mangel an Be— 
kantſchaft mit den erften Grundwahrheiten des Thriftentums, das Ver— 
ſtändnis der Kriftlichen Lehre vom Eide zur Zeit noch verſchloſſen fei, 
und fezt daher die Erteilung Des Eiveshelehrungs-Scheines aus. Die 
darauf erfolgte Beſchwerdeführung der Nachſuchenden hat mieberholte 
Belehrungs - Berfuche mit derfelben zur Folge. Auf ale Fragen des 
Pfarrers, 3. B. auf Die: ob fie glaube, daß Gott Das Böſe beftrafe? 
gibt diefelbe aber entweder gar feine ober die Antwort: „Dat brul ik 
Em nit je ſäen; dat ſäll hä mid ſäen“ („Das brauch ih Ihm nicht 
zu jagen; Das joll Er mir ſagen“; ober: Dat web ik nit; dat ſäll 
hä mit jüen“ („Das weiß ich nicht 2c.). Nachdem in Folge der Be- 
ſchwerdeführung einige Zeit vorüber gegangen war, wird bem gedach⸗ 
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der juriſtiſchen Seite iſt ſie behandelt in der Schrift von 
Elvers: „Die Notſtände des Preußiſchen Eidesrechtes, 
ten Selſorger die Vornahme der Handlung aufgegeben. Immittelſt 
ift aber der, allem Anjcheine nach 6i8 dahin von Außen genährt ges 
wejene, Eigenwille der Frau gebrochen. Sie bittet zwar von Neuem 
den Pfarrer um Eidesbelehrung, richtet aber, unter Thränen über ihr 
bisheriges, ungebührliches Verhalten, aus eigenem Antriebe fich ſelbft 
über die Thorheit, den Einflüfterungen eines Juden mehr Vertrauen 
geichenft zu haben, als den Ermahnungen ihres Seljorgers. Aus 
dem PVerfolg der hierauf fortgejezten Unterweifung ergibt fi) dann, 
daß von der früher unternommenen Belehrung Vieles zu Früchten 
beilfamer Erfentnis fi) angefezt hatte, jo daß nunmehr, nah Kurzer 
Zeit, der Pfarrer mit gutem Gewiſſen das Zeugnis ihr geben konte, 
daß fie iiber das Weſen des Eides und die nachteiligen Folgen des 
Meineides Mare hriftliche Begriffe erlangt habe. Dabei aber blieb es 
nicht. Die zur Erkentnis gefommene Frau erklärte am Schluffe der 
Unterredungen, fie fehe jezt ein, daß fie den ihr auferlegten Eid nicht 
Yeiften könne und feft entſchloſſen fei, denſelben nicht zu ſchwören, wes— 
halb fie zugleich ihren Selforger die gütliche Beilegung des Streits 
mit ihrem Gegner herbeizuführen veranlaßte. Hierdurch wurde aljo 
die Fran jelbft vor einem Meineid, ihr Gegner dor einem durch einen 
ſolchen ihm drohenden Verluſt von 80 Thalern bewahrt, der ganzen 
Gemeinde aber die Ausficht eröffnet, daß ein ärgerficher, mit Erbitte— 
ung der Gemüter geführter Proceß in Vergleich und Ausſöhnung fi 


\ auflöfen und endigen werde. 


2. In einem andern Falle (aus den Jahren 1845 und 1846) 
beſchwert fi ein Abjähriger Schäferfnecht darüber, daß ber betr. 
Pfarrer den Eibesbelehrungs - Schein ihm micht ausftellen wolle. 
Diefer, vom Confiftorium zum Bericht gezogen, bemerkt zumächft, daß 
in feiner Gemeinde (S.) das Lafter des Spielens, der Liederlichkeit, 


der Trunkſucht in überaus bedeutendem Grade aufgetreten ſei und der 


Eidſchwur ſo oft vorkomme, daß er im erſten halben Jahre ſeiner 
Dienſtzeit eilf Mal den Eid habe erklären müſſen, während er in fei> 
ner frühern Parochie (Zierenberg) in einer fehsjährigen Dienftzeit nur 
15 Eidesbelehrungs-Scheine erteilt habe. Dies habe notwendig ge- 
macht, jenem Amtsteile befondere Sorgfalt zu widmen und bei den 
Schwurpflihtigen genau nad) der Erkentnis und dem Glauben, worauf 
der riftliche Eid beruhe, zu forſchen, um biefelben über Inhalt und 
Wichtigkeit des Eides ins Mare zu ſetzen. Den Beichwerdeführer 
melcher feit feiner Confirmation auch nicht einmal wieder zum heili- 
gen Abendmal gegangen fei und jeit einigen Jahren fi) auch von der 
Kirche gänzlich losgeſagt, habe er daher in Hnterricht genommen, und 
ihn bis zu deſſen Beendigung bei dem Gerichte um Erſtreckung des 
Schwörungs-Termins einzukommen veranlaßt. Das Conſiſtorium 
reſcribirte hierauf (i. J. 1845) dem Selſorger, daß, wenn bei dem 
Beſchwerdeführer nicht ein wirkliches geiſtiges Unvermögen, in Folge 
deſſen er zu einer Eidesleiſtung überhanpt nicht würde zugelaſſen were 
den können, obwalte, ein Unterricht von einigen Tagen hinreichend 
fein werde, bemfelben bie Wichtigkeit des Eides und die Strafen des 
falſchen Eides darzuftellen. Nach 5/ Jahren machte der mehrgedachte 
Pfarrer dem Conſiſtorium über das Reſultat ſeiner fortgeſezten Be⸗ 
mühungen folgende ſehr bemerkenswerte Mitteilung. Geiſtig unver⸗ 
mögend ſei zwar der 25jährige Menſch nicht geweſen, ſeit ſeiner Con⸗ 
firmation aber, wie erwähnt, nicht wieder zum Abendmal ‚und nur 
einige Male in bie Kirche gegangen und habe jo wenig die Artikel 
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Berlin, Schlawig, 1858.” Gott gebe feinen Segen, daß auch 
auf diefem Gebiete das Salz falze, das Licht leuchte, recht we- 
nige als ſtumme Hunde erfunden werben, vecht viele den Zuruf 
vernehmen können: du frommer und getreuer Knecht. 


Zur Entwicklungsgefchichte der deutfchen 
Myſtik. 


Daß die nationale Eigentümlichkeit des deutſchen Volkes 
in hervorragendem Maße das geeignete Gefäß geweſen iſt, die 
chriſtlichen Heilsthatſachen auf's Tiefſte zu erfaſſen und in leben— 
diger Wirkſamkeit zu bewahren, erweiſt ſich an der Geſchichte 
der deutſchen Kirche ſeit ver Bekehrung der Deutſchen zum Chri— 
ſtentum auf allen Punkten. Es iſt ein unbezweifelter Vorzug 
des deutſchen Geiſtes, daß er von früh an im Gegenſatze zu 
romaniſcher Aeußerlichkeit die Lehren und Thatſachen des Evan— 
geliums auf's Perſönlichſte ſich anzueignen und auf's Innigſte 
zu durchdringen geſucht hat. Die deutſche Literatur des geſamten 
Mittelalters trägt vom Heliand und Otfried's Evangelienhar— 
monie an chriſtlichen Charakter, der mehr als irgend ein anderes 
Volk das deutſche Volk in allen Lebensrichtungen ergriffen hatte. 
Freilich erſcheinen viele der hauptſächlichſten Vertreter der Lite— 
ratur keineswegs als blinde Anhänger der prieſterlichen Auto— 
rität. Aber wer möchte beſtreiten, daß Männer wie Walther 


des chriſtlichen Glaubens, worauf der chriſtliche Eid baſirt ſei, dem 
Sinne nach, als die Gebote gekant. In Folge Ablehnung der Aus— 
ſtellung eines Eidesbelehrungs⸗Scheins habe er die Ausſetzung des 
Schmwörungs - Terming beim Untergerichte erwirkt und den Unterricht 
begonnen. In den erften 16 Stunden habe er nichts vom Eide ge- 
vebet, fondern fo weit e8 die Faflungskraft des Schwurpflichti- 
gen erlaubt, ihn in die Lehren von Gott und der Erldſung einge- 
führt. Derfelbe ſei ihm hierbei fo fehr entgegengefommen, daß er 
den Katechismus mit auf die Weide genommen babe, um die jedes- 
malige Aufgabe und die ihm bezeichneten Stellen gut zu lernen, 
Darauf habe er dvenfelben im der Amtskleidung empfangen und ihm 
den Eid erklärt, wobei an den erteilten Unterricht angelmüpft und mit 
erufter und herzlicher Verwarnung gejchloffen worden fei. Mit dem 
ihm in Folge deſſen erteilten Eivesbelehrungs-Scheine jei darauf ver 
Schwurpflictige auf da8 Amt gefommen, habe bie Bejcheinigung ab» 
gegeben, zugleich aber, als das Gericht ihn zur Eidesleiſtung aufgefor- 
dert, erflärt: „Meine Herren, ich bitte um gnädige Strafe; ih kann 
diejen Eid nicht ſchwören.“ Geit der Zeit habe das Gericht, erfreut 
über dieſes Reſultat, dem gedachten Selforger oft die Unterfuchungs- 
Acten alsdann zur Einficht vorgelegt, wenn zu befürchten geftanden, 
daß bie Gravirten einen falſchen Eid leiften möchten, umd erſt wenige 
Zage vorher habe er zwei Individuen von der Leiftung eines Eides 
abgehalten, welche Yange Zeit Darauf beharrt gehabt hätten.“ 
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von der Vogelweide oder der Dichter der „Befcheidenheit”, fo 
kräftigen Ausdruck fie ihrer ghibellinifchen Gefinnung gegeben 
haben, doch durchaus von chriftlicher Gefinnung bejeelt waren? 
Freilich, je mehr die Kirche in weltliche Händel verflochten ihren 
geiftlihen Beruf verfäumt, je mehr fie ſich als eine äußerliche 
Macht über die Gewiffen aufgerichtet und ſich zwiſchen das 
hriftliche Volk und feinen Erlöſer gedrängt hat, deſto entjchie- 
dener machen ſich au die Aeußerungen der Oppofition geltend 
nicht etwa gegen die chriftliche Lehre, fondern gegen die Gewalt» 
haber der vermweltlichten Kirche, gegen die ihrem Berufe untreu 
gewordene Priefterfchaft und gegen das harte Joch des Ge— 
jeßes, das der Priefter, der allein alles irdiſche und ewige 
Heil jedem Einzelnen vermittelte, dem Naden der Gläubigen 
auflegte. 

Echte evangelifche Gefinnung ift in der römischen Kirche nie 
ganz ausgeftorben, Zwar die Kicche felbft ift immer mehr won 
dem rechten Wege abgefommen, je mehr fie der abjoluten Her— 
ichaft des Papftes unterlag, und die Triumphe des Papfttums 
über die weltliche Gewalt waren ebenſo viele Schritte zum Ver— 
erben der Kirche. Aber die Predigt ver Buße, die von tieferen, 
von Chrifto ergriffenen Gemütern wenn auch nur hier und da 
auf vereinzelten Punkten geübt wurde, hat nie gefchiwiegen, und 
Elemente der fittlichen Erneuerung, meift übel angefehen von 
den Herſchenden, zeigten fich unter Geiftlihen und Laien in allen 
Sahrhunderten. Nur die Gefahr war dringend, daß der feften 
Organifation der herfchenden Kirche gegenüber auch die wolge- 
meinte, gläubige Oppofition den Charakter der Schwärmeret 
annahm und bei der Bekämpfung der zum großen Teile unwür— 
digen Priefterfhaft und der äußeren Menfchenfagung auch die 
guten und echten Elemente hinweggeworfen wurden, die teils der 
Kirche diefer Zeit unentbehrlich waren, teils der Kirche Chriftt 
als foldyer unveräußerlich zugehören. Vielfach durch Uebertreis 
bungen eines rein geiftigen Weſens, wie fie ja nır um fe 
fiherer dem Fleiſch vorzuarbeiten pflegen, kennzeichnen ſich bie 
ketzeriſchen Parteien des 13. und 14. Jahrhunderts. 

Ein Mittel, Tendenzen, die fonft in der Oppofition zur: 
Kirche fanden, in den Dienft zur Kirche zu nehmen, boten vie 
Möndsorden. Hier mochte ein in der Liebe thätiges Glaubens— 
leben, ein den Welthänveln abgeneigter Sinn, die Nachfolge 
Chriſti in Demut und williger Armut, die betrachtende Berfen- 
fung des Gemütes in das Geheimnis des gefrenzigten Gottes- 
fohnes noch am eheften eine Zuflucht finden, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Entwichlungsgeichichte der deutjchen 
Myſtik. 


(Fortſetzung.) 


Bon den Mönchsorden aus mochte die Selſorge am ein— 
zelnen"Herzen, welche die in politiiche Händel verwidelte Kirche 
und die in Unwifjenheit und Sittenlofigfeit verfommenden Welt 
geiftlichen aus den Händen gegeben hatten, noch mit der rein- 
ften Hingebung betrieben werden. In diefer Beziehung ift die 
Stiftung der beiden großen Bettelorden, des Minoritenordens 
(1223) und des Predigerordens (1216), ein höchſt bedeutendes 
* Ereignis; es ift ver Verſuch, ver Kirche die ihr abhanden ges 
fommenen Organe für ihre mejentlihen Functionen wiederzuge— 
winnen, ohne die Kicche ſelbſt im ihrem dermaligen Beſtande 
wefentlich zu verändern. Faft alles wirkliche geiftliche Leben ver 
Kirche Hat ſich ſeitdem in ven Mönchsorden concentrivt. Sie 
übernahmen die Pflege der Wiſſenſchaft; fie vertraten zugleich) 
die Mifftion der Kirche an das Kriftliche Voll. 

Zu diefer Miffion gehörte als das weſentlichſte Stüd die 
Predigt in der Landesſprache, die nirgends höhere Ausbildung 
und größere Gewalt über die Gemüter des Volkes erlangte, als 
in Deutfchland. Deutjche Predigt winde im 13. Jahrhundert 
zunächſt vom Orden der Franciscaner geübt. Vor allen hoch⸗ 
berühmt iſt der große „Landprediger“ Bruder Berthold Lech 
von Regensburg, deſſen gewaltige Predigt nach 1250 Tauſende 
um ihn verſammelte, wenn er von Land zu Land wandernd 
unter freiem Himmel von einem Thurme oder von einem in 
der Krone einer Linde aufgeſchlagenen Gerüſte herab das Volk 
anredete. Seine hohe Beredſamkeit, die ihn zu einem der erſten 
Prediger Deuſchlands nicht blos der Zeit nach erhebt, ergeht 
ſich weniger in den Tiefen der Glaubenslehre, als in kräftiger, 
erwecklicher Ermahnung zur Buße und zu chriſtlichem Lebens⸗ 
wandel, in durchaus volkstümlicher und gemütvoller Rede. Sein 
Wort brante wie eine Fackel, heißt es von ihm; Gott hatte ihm 


einen Mund gegeben, der einem ſcharfen Schwerte glich. Une 
zählige Sünder hat er durch Wort und Beiſpiel zum Herrn bes 


fehrt, wird ums erzählt; auch Wunderthaten und Weiffagungen 
werben ihm nachgerühmt. Range noch nach feinem Tode (1272) können 
wir in der Literatur, bet Dichten und Profaifern, die Nachwir— 
fungen feiner Thätigfeit und die lebendige Erinnerung an ihn 
verfolgen. Was uns von ihm geblieben ift, beweift eine ganz 


aufßerorbentliche Gewalt der Sprache und die innigfte Gemüts- 
tiefe in der Auffaffung ver Heilsthatjachen. Gegen den ſchlechten 
Ablaßhandel der „Pfennigprediger”, gegen äußere Werfgerechtig- 
keit, gegen Wallfahrten und Reliquiendienft eifernd dringt er 
auf Lauterfeit des Herzend und einen Gott ergebenen Sinn, 
Die Myſtik hat auf ihm nicht tiefer eingewirkt, wol aber auf 
feinen Lehrer und Genoffen, David von Augsburg, von dem 
wir aud in deutſcher Spracdye einige nach Form und Inhalt 
gleich vortreffliche Predigten und Tractate befigen. Der vechte 
Boden für die deutſche Myſtik fand ſich indeß weit mehr im 
Dominicanerorden, auf den das Amt der deutſchen Prebigt jeit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts überging befonders durch Die 
Einwirkung der ftrahlenden Leuchte des Ordens, Albertus des 
"Großen. Auf diefem Punkte nun berührt fih aufs Innigſte 
die Sonnenhöhe der mittelakterlichen Wiſſenſchaft und der Auf- 
gang der deutſchen Myſtik. 

Für die apoftolifche Thätigfeit des Lehrens und Predigens 
war der Dominicanerorden von vornherein geftiftet. Er fuchte 
der Aufgabe zu genügen zunächft durch die fuftematifche, wiſſen— 
ſchaftliche Bearbeitung ver Glaubenslehre, aber aud) durch Die 
volkstümliche Predigt, die ſich dem Bedürfniſſe der Ungelehrten 
anſchloß. Eröffnet wurde die Glanzepoche der Scholaſtik durch 
zwei Franciscaner, Alexander von Hales und Bonaventura, von 
denen jener durch dialektiſche Gewandtheit, dieſer durch innige 
myſtiſche Vertiefung in die Lehre vom Heil eine Fackel ſeines 
Zeitalters wurde. Neben ſie und über ſie ſtellte ſich der deutſche 
Dominicaner Albert, der berühmte Lehrer von Cöln, einer der 
umfaſſendſten Geiſter aller Zeiten. Mit unverdroſſenem Eifer, 
mit ſchwerfälliger, aber ſich nie genügender Gründlichkeit das 
Studium des Ariſtoteles aus den Quellen betreibend und das 
Verſtändnis deſſelben eröffnend führte er das Streben, das die 
ganze mittelalterliche Wiſſenſchaft beſeelt, den eigentümlich chriſt⸗ 
lichen Ideengehalt in die höchſte aus dem Altertum überlieferte 
Form ſyſtematiſcher Wiſſenſchaft zu gießen, bis nahe an das 
Ziel, und mit ſelbſtändiger Forſchung dem Ariſtoteles auch auf 
das Gebiet der Naturwiffenſchaften folgend öffnete ex die Augen 
feiner Zeitgenoffen auch für weitere Sntereffen und bereitete ein 
neues Zeitalter wor. Auf jenen Spuren fortſchreitend baute 
Thomas von Aquino bie Gedanfenwelt des Meifters aus, er— 
gänzend, wo er eine Lücke ſah, berichtigend, wo er die Conſe⸗ 
quenz des Gedankens vermißte, mit leichterer Hand, in beredterer 
Sprache, mit allezeit ſchlagfertigem Reichtum des Geiſtes. Die 
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wifienfchaftliche Bewegung des Mittelalters iſt darüber nicht 
hinausgegangen. Sie fonte wol kritiſch die Berechtigung der— 
jenigen Principien prüfen, auf denen das Lehrſyſtem der Domi- 
nicaner beruhte; durch productive Gedanfenarbeit, durch pofitive 
Förderung hat auch der Scharffinn eines Duns Scotus nicht, 
geſchweige denn die bürftige, zerſetzende Art des neu belebten 
Nominalismus die Lehren des Albertus und Thomas überbieten 
können. Thomas ift die höchfte wiffenfchaftliche Autorität der 
römischen Kirche geworben; er ift es auch bis auf den heutigen 
Tag geblieben. 

Für die Lehrfufteme des Albertus und Thomas hat Arifto- 
tele8 eine vorwiegende Bedeutung; aber es wäre ein Srrtum, 
zu glauben, daß die platonifchen und neuplatonifchen Elemente 
in denjelben in nur untergeoroneter Weije vertreten wären. Im 
Gegenteil darf man fagen: wenn aus Ariſtoteles das äußere 
Gerüft des Gedankenſyſtems und der Anlaß zu den mehr dialef- 
tiſchen Unterfuhungen ftamt, jo haben die platonifhen Specula= 
tionen der Lehre jener Dominicaner gerade für die Auffafjung 
der ſpecifiſch-chriſtlichen Glaubensthatfachen die geeigneten Or— 
gane verliehen. Der Platonismus aber nimt im Mittelalter 
durchaus den Charakter der Myſtik an. 

Die Berfuche, vom Standpunkte ver platoniſchen Lehre aus 
die Grundlehren des chriftlichen Glaubens venfend zu durchdrin— 
gen, find fo alt wie die kirchliche Wiffenfchaft ſelber. Wir erin- 
nern nur an die hohen Namen eines Clemens von Alerandrien, 
Drigenes, Gregorius von Nyſſa, und des einflußreichiten von 
Allen, des Auguftinus. Wenn des Lezteren Lehre in ihrer glau- 
benstiefen Iunigfeit und dem unerſchöpflichen Reichtum einer 
allumfafjenden Gedankenwelt alle gefunden Entwidlungen auf 
dem Boden des chriftlichen Lebens und des chriftlichen Glaubens 
bedingt und beeinflußt hat, jo hat fie in ihrer fpecılativen Tiefe 
insbefondere den mädhtigften Einfluß geübt auf die fpätere My— 
ſtik. Neben dem heiligen Auguftinus find für die eigentümliche 
Farbe der Myſtik des Mittelalters entjcheivend geworden die 
Schriften, welche, um 500 entftanden, fälſchlich dem Apoftele 
geh. 17, 34 erwähnten Dionyfins dem Areopagiten, welcher 
der erſte Biſchof von Athen geweſen fein fol, zugefchrieben wor— 
den find. Durch die allgemein geglaubte Autorfchaft jenes un- 
mittelbaren Schillers des Apofteld Paulus mit einem faft kano— 
nifhen Anfehen in der Kirche des Weftens wie des Dftens 
umfleidet, wurden fie bejonders durch Vermittlung des Scotus 
Erigena feit 860 ein wejentliches Ferment in der Entwidlungs- 
geſchichte der chriſtlichen Wiſſenſchaft. Die innere Bedeutung 
diefer Schriften freilich entjpriht der Größe ihres Einfluffes 
nicht entfernt. Ganz auf dem Boden neuplatonifcher Specula- 
tion ftehend, im engften Anſchluß beſonders an Proclus und 
Plotinus, bemüht fi) der Verfaſſer derſelben, in den Aus: 
fprüchen der Heiligen Schrift über Gott und Engel umd in den 
kirchlichen Gebräuchen eimen rein geiftigen Sinn aus der Um— 
hüllung finnliher Bilder heranszufchälen, und während vie un— 
gebildete Menge an dem Symbole haftet, für den Eingemweihten 
einen tieferen Schriftfinn nachzuweifen, nach welchem hriftliche 
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Lehre und neuplatonifhe Speculation fo ziemlih wie ein und 
diefelbe Sache fih ausnehmen. Ein tieferes Eingehen des Geiftes 
und Gemütes in die hriftliche Wahrheit fucht man hier vergebene. 
Der falfche Dionyſius verharrt in einem gefünftelten Enthuſias— 
mus für die möglichft weit getriebene Abftraction; ben einen 
armfeligen Begriff des allerabftracteften Weſens ohne alle Be- 
ftimtheit und ohne alles Bild wiederholt er in immer geftei- 
gerten, fich ſelbſt überbietenden Wendungen; feine Lehre von der 
ftufenweifen Emanation aller Dinge aus dem unergrünblichen 
Weſen ber Gottheit ftreift nicht blos an den Pantheismus, fon- 
dern hebt eigentlich allen gründlichen Unterſchied zwifchen Gott 
und den Creaturen auf. Auch aus feiner Speculation Frucht 
zu gewinnen für die Lehre von einem heiligen Leben hat ber 
falſche Dionyfius nicht verfudht. So bot er der fpäteren My— 
ftif nichts Dar, als einen leeren Rahmen, als die abftracteften 
Speculationen, die nun von den Denkern, die von ihm angeregt 
wurden, durch eine lebensvollere Auffaffung des Lebens in 
Chriſto erſt einen wirkfihen Inhalt erhielten. Schon Seotus 
Erigena, fo überwiegend fein Intereffe an ber Erkentnis der 
Dinge und ihres abfolnten Grundes haftet, trägt in das ermü— 
dende Einerlei diefer Abftraction mit tieferem Gemüte einen 
Reichtum von Anſchauungen hinein, indem er mit ernfter Wiß— 
begier und hoher Geiftesfraft eine umfafjende Fülle von Pro— 
blemen im Anſchluß an die größten Geifter der heidniſchen und 
chriſtlichen Welt und doch felbftändig durchdenkt. Scotus Eri- 
gena hat in feinem Bunfte die Lehre ver Kirche beftreiten wollen; 
aber fein Syſtem, wonach die Welt Theophanie, Gott Alles in 
Allem ift, das Böſe nur eine Scheineriftenz hat, mußte von der 
Kirche zurücdgemiefen werden. Die pantheiftiihe Speculation 
indeffen dauerte fort oder lebte in Amalrich von Bena, Diesmal 
nit aller Bitterfeit gegen die Kirche gerichtet, wieder auf, Schrif— 
ten in franzöfiicher Sprache waren beftimt, die ausſchweifendſten 
Paradorien unter den Volke zu verbreiten. Im Finftern ſchlei— 
hend, mit nur teilmweife zum Ziele führender Grauſamkeit ver- 
folgt, erhielt fich dieſer wüfte und fittlich gefährliche Pantheis- 
mus in zahlreichen ketzeriſchen Vereinen; allerlei verwandte Rich— 
tungen fanden ſich in demſelben Geiſte des Gegenfates zu Zucht 
und Orbnung zufammen. Und die firchlihe Wiſſenſchaft felber 
vermochte fi von jener in ihren Confequenzen zum Pantheig- 
mus führenden Speculation nicht frei zu erhalten. In der That 
machen ſich bei Thomas von Aquino in den weientlichften Haupt— 
punkten feiner Lehre jene Anlehnungen an den Pantheismus des 
falſchen Dionyſius geltend. Wurde die Heilige Schrift allego- 
riſch gedeutet, galt nicht ihr Wortfinn, kaum ihre angeblich tiefere 
Meinung als entjcheivende Autorität in Sachen des Glaubens, 
jo war der metaphhfifchen Umbeutung ver meitefte Spielraum 
gelafjen, und nur das Streben, fih in Einheit mit dem in der 
Kirche waltenden Gemeingeifte zu erhalten, fonte von dem Ziehen 
der gefährlichften Conſequenzen zurückhalten. 

Einen wefentlich anderen Eindruck macht dagegen jene Reihe 
von Erſcheinungen, in denen die Anflänge derſelben Speculation in 
den Dienft eines innigen, ganz Gott ergebenen Gemiütes und 
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des Strebend nach einem heiligen, vollfommenen Leben gezogen 
werden. Bon hier aus floffen in Wahrheit Ströme des Lebens 
in den erftarrenden Leib der Kirche. Die glaubenstiefe Innig— 
feit de8 heiligen Bernhard, der hohe prophetiiche Gevanfenflug 
des Abts Joachim, ja faft jede Negung einer befonders geftei- 
gerten perfönlichen Frömmigkeit gegenüber der immer mehr in 
der Schulformel erftarrenden bloßen Verſtandesüberzeugung, ges 
genüber der Verweltlichung der in der Kirche herichenden Partei 
trägt den Charakter einer ſchlichteren oder ſich im ihrem Fluge 
höher verfteigenden Myſtik. Dieſe vollfommen auszubilden und 
ihr eine fefte Theorie zu verleihen, mußte dann die wiſſenſchaft— 
liche Form felber dienen, wie fie fih in der Scholaftif gebildet 
hatte. Bei Hugo und Richard von St. Victor, bei Bonaven- 
tura, dem Gipfel und Abſchluß diefer befonders unter Franzoſen 
und Stalienern mächtigen Richtung des religiöfen Lebens, geht 
die myſtiſche Speculation eine enge Verbindung ein mit ber 
fholaftiihen Formel. Wie verſchieden auch im Einzelnen die 
Richtung diefer Männer nah Ziel und Methore ijt, das iſt 
ihnen Allen gemeinſam: ſie betonen ein über alle endliche Ver⸗ 
mittlung des empiriſchen Verſtandes hinausgehendes unmittel⸗ 
bares Anſchauen Gottes als das Ziel alles Erkennens und 
Glaubens; ſie zählen die Stufen auf, auf denen die Sele zu 
dieſer ſeligen Anſchauung hinanklimt; ſie kennen ein Ideal der 
innigſten Vereinigung mit Gott, als deren Vorausſetzung ihnen 
die Befreiung von allem ſinnlichen Erkennen, allem eignen 
Willen, die völlige Dahingabe des eignen ſelbſtändigen Seins 
und Denkens gilt. Für die deutſche Myſtik entſcheidend wurde 
der Umſtand, daß Albertus Magnus, die vielbewunderte Leuchte 
des Predigerordens, von jener Richtung weit mehr als oberfläch— 
lich berührt wurde. 

Albertus hat ſich mit den angeblich areopagitiſchen Schrif⸗ 
ten und dem denſelben geiſtesverwandten Buche de causis ein⸗ 
gehend beſchäftigt, in Cöln über dieſelben vorgetragen und 
Commentare zu denſelben verfaßt. Dadurch iſt ſeine Lehre von 
Gott, von dem Verhältnis der Menſchenſele zu Gott, von der 
Schöpfung und den Creaturen weſentlich beſtimt worden. Die 
Contemplation als das Mittel, ſich denkend in Gott zu ver— 
jegen, hat and er bejchrieben, und diefelben Gefihtspunfte hat 
Thomas von ihm übernommen. Ber beiden bildet das myſtiſche 
Erkennen die höchſte Stufe der menſchlichen Selenthätigfeit, die 
Seligfeit finden fie in ber höchften und reinften Erkentnis. 
Alber''s Ethik hat wenigftens in einzelnen Punkten von ber in 
der Kirche herſchenden Werfgerehtigfeit abweichend die ebange- 
liſche Freiheit und im Öegenfaße zu dem Materiellen des Werfes 
die Innerlichfeit der frommen Gefinnung betont. Daher ſchreibt 
ihm die Ueberlieferung Ausſprüche zu, die bis zu wirklicher 
Ketzerei fortſchreitend wenigſtens ihrer Grundtendenz nach mit 
der ſpäteren Myſtik übereinſtimmen. Noch zulezt und kurz vor 
ſeinem Tode hat Albert ſeine Theologie für die Armen am 
Geiſte in der Erbauungsſchrift de adhaerendo Deo nieberge- 
legt, in welcher es ſich beftätigt, daß in biefem Zeitalter jeder 
charakteriſtiſchere Ausdruck wahrer Herzensfrömmigkeit eine my— 
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ſtiſche Stimmung offenbart. Während in der andern ähnlichen 
Abhandlung Albert's de paradiso animae die einzelnen chriſt— 
lichen Tugenden in mehr äußerlicher und vereinzelnder Weiſe 
durchgeſprochen und näher beſtimt werden, weiſt Albert in dem 
Büchlein de adhaerendo Deo mit aller Kraft auf das Eine 
bin, was Not ift, auf Chriftum, in dem allein das Heil fet, 
und mährend er noch an der Berechtigung der consilia ecele- 
siastica und an der bejondern Heiligkeit des Mönchslebens feit- 
hält, fordert er doch am dringendſten das Eine, daß der Menſch 
fich auf fich ſelbſt beſinne, Alles, was durd; Vermittlung der 
Sinne in die Sele eingegangen ift, hinaustreibe und jchweigend 
und duldend fi der Wirkung der Gnade, der Stimme Chriftt 
in der Sele, Hingebe mit unbedingtem Vertrauen und in voll- 
fommener Selbftlofigfeit. — Wir haben von Albert nur latei- 
nifche Schriften; aber daß er deutſch wenigftend auch geprebigt 
hat, unterliegt feinem Zweifel. Im Auftrage des Papftes zu 
einem Kreuzzuge aufrufend und fpäter auch noch, nachdem er 
fein biſchöfliches Amt niedergelegt hatte, in mannichfacher Weife 
in biſchöflichen Functionen thätig, Kirchen und Klöfter weihend, 
prebigend und Iehrend, hat er im vielen Teilen Deutſchlands, 
ohne Zweifel in volfstümlicher Weiſe und deutſch, geprebigt und 
geringen Mllofterleuten und dem gefamten hriftlichen Bolfe die 
Lehre vom Heil in Chrifto eindringlich vorgetragen. Bis auf 
die Worte und einzelne Säte Hat die fpätere deutſche Myſtik 
feines Ordens, freilich ſich zugleich ihre Selbſtändigkeit wahrend, 
ſich feiner Lehre angeſchloſſen, indem fie dieſelbe nach einer be— 
ftimten Richtung hin mweiterbilbete. 

Als die Aufgabe feines Büchleins „von dem Anhangen an 
Gott“ bezeichnet Albert, er wolle lehren, wie der Menſch fich 
aller Dinge möglihft vollfommen entledigen und einzig ſich zu 
Gott wenden folle, frei und ungehindert, blos und wandellos. 
Das Ziel der chriſtlichen Vollkommenheit iſt die Liebe; ſie be— 
ſteht darin, daß wir Gottes Gebote halten und unſern Willen 
dem göttlichen Willen gleichförmig machen. Der Ordensſtand 
erleichtert den Weg zu dieſem höchſten Ziele, daß wir allem ab- 
fterben und Gott allein leben. Die wahre Anbetung Gottes 
geichteht in Erkentnis und Liebe, wen Verſtand und Affeet frei 
ift von allen Bildern, wenn ber Menſch, alles Anderen entle- 
digt, ſich ganz in fid) zurückzieht, alles Sinnliche vergißt, und 
wenn dann vor Jeſus Chriftus, während Der Mund fehweigt, 
der Geift allein fein Verlangen Gott dem Herrn vorträgt und 
mit der ganzen Glut der Liebe fic in ihn rein und vollftändig 
mit allen Kräften verſenkt, fih ausvehnt, entflamt und, in der 
Liebe auflöſt. Nichts darf die Gele mehr beunruhigen, weder 
die Welt, nod ein Freund, weder Glück, noch Unglüd, weber 
Gegenwart noch Vergangenheit ober Zufunft; nit einmal 
deine vergangenen Sünden bürfen dic ängftigen; ſondern denke 
in ver Eiufalt deines Herzens, du ſeiſt mit Gott ſchon außer— 
Halb der Welt, deine Sele fei [don vom Körper getvent in der 
Ewigkeit. Darum fümmere did) um gar nichts mehr im ver 
Zeit, ſondern ſuche Gott völlig gleihförmig zu werben. Die 
Sele ift mehr, wo fie liebt, als wo fie dem Leibe das Leben 


855 


gibt; die Liebe einigt ung mit Gott. Aengſtige dich nicht um 
dein Umvermögen; wilft du das Gute und vermagft e8 nicht, 
fo rechnet e8 dir Gott als gethan an. Gott ift es, für den und 
duch den Alles iſt; im ihm ift nichts, mas nicht ex felber ift; 
er erfüllt Alles; er ift jedem Dinge innerlicher und näher, als 
es fich felber iftz in ihm ift Alles ein ewiges Leben. In ihm 
leben die ewigen Formen aller Wefen, der vernünftigen, wie ver 
unvernünftigen und zeitlichen. — 

Wir haben in der angeführten Gedankenreihe die wefent- 
lichften Grundzüge der Myſtik, auch der deutſchen Myſtik, vor 
ung. Aber fie treten bei Albert nicht rein und nicht ohne Hem— 
mung heraus. Albert ift in feinem ganzen Denken gebunden an die 
überlieferte Satzung dev Kiche; er unternimt es auch nicht, aus 
einem Grundprincip heraus ein Shftem hriftliher Lehre dar— 
zuftellen; das Myſtiſche erfcheint bei ihm nur mehr wie eine 
Verzierung an dem ftreng dialektiſchen Gedankenbau, oder wie 
ein aus ber Verne herüberbringender leifer Klang. Die Kirche 
und ihren äußeren Bau zu fürdern und zu verteidigen war fein 
eigentlicher Beruf. Der Myſtiker und ver Scholaftifer liegen 
bier nody unvermittelt, ja wiederſpruchsvoll neben einander, die 
Schärfe des dialektiſchen Verſtandes auf der einen, die Tiefe ver 
myſtiſchen Anfhauung auf ver andern Seite. Es lag in ver 
Natur der Sache wie in den Bedingungen der Zeit: wenn die 
eine Geite feines gedoppelten Weſens ihre vollendetfte Ausprä- 
gung in Thomas von Aquino erhielt, daß auch die andere Seite 
zu ihrem Rechte kommen, daß auch fie fih im einer klaſſi⸗ 
ſchen Geſtalt verſelbſtändigen mußte. Darin liegt die Bedeu⸗ 
tung des Meifters Eckhart, des eigentlichen Vaters der deut— 
ſchen Myſtik. 

Es waren am Ende des dreizehnten Jahrhunderts alle 
Bedingungen gegeben, unter denen ſich dieſe Geiſtesrichtung als 
reife Frucht ihrer Zeit herausbilden konte. Die Kirche ſtand 
nach der Niederwerfung des edlen Herſcherhauſes der Hohen⸗ 
ſtaufen im Zenit ihrer Gewalt. Aber daß die durch eine vüd- 
ſichtsloſe Aufbietung aller Mittel geiftliher und weltlicher Bo- 
htif gewonnene Macht doch nur ein hohler und wejenlofer 
Schein ſei, daß diefe auf der Herſchaft über die Gemüter be— 
vuhende Macht durch ihren Misbrauch ſich eben ven Glauben 
und das Bertrauen der Menſchen entzog, in melden allein fie 
ihren Beſtand hatte, daß dem durch jeden Iheinbaren Erfolg 
in fortwährender Steigerung begriffenen Anſpruch nicht immer 
die Möglichkeit entſprechen konte, ihn durchzuführen, das fühlte 
man ſchon lange, ehe es ſich handgreiflich erwies in dem Con— 
fliete der päpftlichen Gewalt mit dem Könige von Frankreich. 
Das Nefultat dieſes Conflictes war dann die Ueberſiedelung 
der Päpſte nach Avignon und das vielbeweinte Exil der Kirche, 
duch welches die Päpfte die unterwirfigen Diener der franzö⸗ 
ſiſchen Staatskunſt und vornehmlich das Werkzeug der Könige 
wurden, um das deutſche Reich in tiefſter Zerrüttung und Ver— 
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wirrung zu erhalten. Das Papſttum zog ſich ſelber die Oppo— 
ſition groß, je mehr es ſich verächtlich machte und die Gewiſſen 
verwirrte. War es doch nur allzu offenkundig, wie die errun- 
gene Uebermacht gebraucht wurde im Dienfte des Geizes, der 
Fleiſchesluſt und Hoffahrt; nur um fo härter vrüdte das päpft- 
liche Joch auf den Völfern und um fo ummwilliger wurden bie 
Erpreffungen ver Legaten ertragen. Grade in ven beiden großen 
Möndsorden fand die Oppofition einen Heerd. Die bemußte 
politiiche Oppofition concentrirte fi) im Orden der Francis- 
caner, wo das felbftändige göttliche Hecht der weltlichen Obrig- 
feit eifrig verteidigt wurde; eine mehr unbewußte, unbeabfichtigte 
DOppofition auf dem Gebiete des Glaubens und der Lehre durch— 
drang den Dominicanerorden in Deutſchland, ven Träger der 
deutſchen Myſtik, die, immer beftrebt, ſich auf echt kirchlichem 
Boden zu erhalten, dennoch der Aeuferlichkeit und Verflachung 
in der römifchen Kirche die vertiefte Innigkeit ihres Glaubens- 
lebens gegenüberftellte. Es war aber eine Bewegung, die fich 
feineswegs auf die Mönchsorden beſchränkte, die vielmehr große 
Teile des deutjchen Volkes ergriff. Seit dem 13. Jahrhundert 
finden wir bei geringen Klofterleuten und bei einfachen Laien, 
bet Männern und Weibern eine faft krankhafte, ſchwärmeriſche 
Begier, über die Geheimmiffe der chriftlihen Lehre verſtändlichen 
Aufſchluß zu erhalten, und daneben im jeltfamften Berein eine 
faft überfpante Andacht, die mit der . glühenpften Mitempfindung 
fid) in das Leiden des Herrn verfenft, bis der Körper darüber 


erkrankt oder im Uebermaß der Gefühle felbft der Tod eintritt. 


Vielen tiefer angelegten Gemütern und bei großem, allgemeinem 
Unglück auch einer größeren Maffe genügten die kirchlichen Heils— 
anftalten nicht mehr; es verdroß fie die Vermittlung durch den 
Priefter und die äußerliche Bußdis eiplin, und fie fehnten ſich 
nad einen unmittelbaren, perjönlichen Verkehr mit ihrem Hei- 
land und Erlöſer. Vieles trug nun die wiſſenſchaftliche Eigen⸗ 
tümlichkeit des Zeitalters dazu bei. Man hatte ſich gewöhnt, 
die tiefſten Geheimniſſe des Glaubens zum Gegenſtande wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disputs zu machen, und wäre es auch nur geweſen, 
um ihre Undenkbarkeit zu beweiſen. Die Luſt, Alles zu bewei⸗ 
ſen, das Netz der Syllogismen über alle möglichen Gegenſtände 
auszubreiten, die Disputirſucht, die der Scholaſtik eigentümlich 
iſt, dies Fragen und Antworten, Stellen und Löſen von Pro— 
blemen, wobei es dann oft nur auf die Freude am eigenen 
Scharffinn hevauslief in Fünftlichen Diftinctionen: dies Alles be— 
gann allmählich vom Schulfaal in das Klofter und von dort 
auf die Strafe zu dringen, und der fohlichte Late oder die ein— 
fältige Nonne wirft Fragen auf, die früher nur in den Vor— 
leſungen der berühmteften Meifter verhandelt zu werben pflegten. 
(Schluß folgt.) 
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Die fieben Gleichniffe vom Weiche Gottes. 
(Matth. 13.) 
I. 


Speife ging von dem Treffer und Süfigfeit von dem Star 
fen, fo lautet das Räthſel, welches Simſon nad) Richt. 14 den! 
Die Thatjache, welche dieſem Räthſel zu 


BPhiliftern aufgab. 
Grunde liegt, ift ein fprechendes Bild der Erfahrung, melde 
die Kirche nun ſchon durch eine jo lange Reihe von Jahrhun— 
derten gemacht hat, daß alle Dinge und auch die Anfechtungen 
durch die entjchiedenften, mächtigften und begabteften Feinde ihr 
ſchließlich zum Segen gedeihen, daß fie aus ihnen neue Kräfti- 
gung erhält. Diefe Wahrheit bewährt ſich auch in unferen Ta— 
gen. Die Schriften von Strauß, Renan, Schenkel haben nur 
folhen genommen, die nicht wahrhaft hatten, mas fie hatten, 
find aber dagegen Vielen, jolhen, die wirklich etwas hatten, zum 
Anlaß geworden, fidh in die heilige Schrift zu vertiefen und aljo 
den alleinigen zuverläffigen Ankergrund für ihren Glauben zu 
gewinnen. Eine Kirhenzeitung hat die Aufgabe, dieſem erwach— 
ten Bedürfniſſe entgegenzufommen. Wir haben dies [hen auf 
mannigfahe Werfe verfuht. Jezt wollen wir nad Kräften ein- 


führen in die hohen und tiefen Wahrheiten, welche uns die | 


fieben Gleichniſſe des Herrn von dem Reiche Gottes auf 
ſchließen. 

Den Schlüſſel zu dieſen Gleichniſſen bieten uns die Bege— 
benheiten des Tages dar, an dem ſie geſprochen wurden. Sie 
ſind nichts anderes als der Commentar zu dem geſchichtlich Vor⸗ 
liegenden und die Ausdeutung deſſelben. Jeſus enthüllt in ihnen 
das Allgemeine, welches in dem Beſonderen zum Vorſchein ge⸗ 
kommen war, das er mit dem Auge des Herzenskündigers bis 
in ſeine innerſten Tiefen durchblickt. Er nimt von dem Beſon⸗ 
deren Anlaß zu einem großartigen Ueberblicke über die Entfal— 
tung der ihm zur Grunde liegenden wirkenden Urſachen durch 


alle Zeiten bis zum Ende der Welt, nicht im Intereſſe der 
Neugier, ſondern zur Mahnung an die Seinen, daß ſie ihr 


Heil ſchaffen mit Furcht und Zittern. Dieſer Zuſammenhang 


der Gleichniſſe mit den Begebenheiten des Tages, auf den Mat- 


thäus durch das: „an jenem Tage“ zu Anfang von C. 13 aus⸗ 


drücklich hindeutet, läßt, richtig erkant, dem Gedanken gar nicht 


ferner Raum, daß Matthäus hier nur auf eigne Hand zuſam⸗ 


mengeſtellt habe, was Jeſus bei verſchiedenen Gelegenheiten 
vorgetragen. 

| Die Thätigfeit Jeſu hatte fih in Galiläa geraume Zeit 
hindurch ziemlich ungehindert entfaltet. Das Volt war ihm mit 
Begeiſterung zugefallen. Diefe Erfolge erregten die Aufmerk- 
jamfeit der Oberen im Jeruſalem und veranlaßten fie, ihre 
Sendboten nad Galiläa zu fchiden. Diefe organifirten dort 
eine DOppofition und das entſchiedene Auftreten dieſer wirkte er— 
fültend auf die Begeifterung des Bolfes ein: e8 zeigte fih, daß 
das Haus gar Vieler, die ſich Jeſu angeſchloſſen, nur auf ven 
Sand gebaut war. Der Tag namentlih, an dem Jeſus die 
Sleihniffe vorteug, bildete einen Wendepunkt, die Bosheit des 
Unglaubens, die Oberflächlichkeit jo Mander, die bis dahin ſich 
als Gläubige dargeftellt hatten, trat evft an diefem Tage recht 
grell hervor. 

Faſſen wir die Begebenheiten des Tages noch näher ins 
Auge. Jeſus hat einen Mann geheilt, ver durch dämoniſche 
Wirkung blind und ſtumm war. Das Volk erſtaunt darob und 
ſpricht: „iſt dieſer etwa Davids Sohn?” Gleich find die Pha— 
riſäer bei der Hand, um dieſe guten Eindrücke zu zerſtören: ſie 
behaupten, daß Jeſus durch einen Bund mit dem oberſten böſen 
Geiſte die niederen böſen Geiſter austreibe. Auf die ernſte Be⸗ 
ſtrafung Chriſti verlangen ſie ein neues Zeichen, indem ſie durch 
dies Verlangen die bis dahin vorliegenden Thatſachen für un— 
beweiſend erklären. Jeſus weiſt das Verlangen ab, indem er 
erklärt, daß das „böſe und ehebrecheriſche Geſchlecht“ keines 
Zeichens würdig ſei. Er ſpricht auf Grund der eben gemachten 
Erfahrung es aus, daß es dieſem böſen Geſchlechte nicht anders 
ergehen werde, wie einem Beſeſſenen, der zuerſt geheilt, weil er 
das Haus ſeines Herzens nicht bewacht, noch ſchlimmerer Be⸗ 
ſitzung anheimfällt. Um das Nachtſtück zu vollenden, kommen 
Jeſu Mutter und ſeine Brüder, auf welche, wie wir aus Marc. 3, 
21. 22 ſehen, die Beſchuldigungen der Phariſäer einen gewiſſen 
Eindruck gemacht hatten, um ihn zu einer Unterbrechung feiner 
Wirkſamkeit zu veranlaflen. 

Die Bosheit der Pharifüer, melde Jeſu an biefem Tage 
entgegengetreten war, fpiegelt ſich ab in dem leichniffe von dem 
Unkraut unter dem Waizen: die Pharifäer, melde auf Jeſus 
nur zurückwerfen, was von ihnen felbft gilt, find Werkzeuge des 
Satans, welcher Unkraut unter den Waizen ſät und ftellen in 
ihrer Perſon ſelbſt dies Unkraut dar. Ja ſchon in der Deutung 
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de8 erſten Gleichniſſes komt ein Zug vor, bei dem ber Aus— 
gangspunft ohne Zweifel von der teufliſchen phariſäiſchen Op⸗ 
poſition genommen iſt: „Wenn Jemand das Wort höret und 
nicht verſtehet, ſo komt der Böſe und reift es hin, was in ſein 
Herz geſät iſt.“ Aber der Tag hatte nicht blos den Beweis für 
die Bosheit der Phariſäer geführt, er hatte auch die traurige 
Oberflächlichkeit der Menge ins Licht geſtellt und ſomit die 
Grundlage und den Ausgangspunkt für das erſte Gleichnis 
geliefert: der harte Weg, der Felſengrund, die Dornen hatten 
ſich mannigfach kundgegeben. Dieſe waren der Grund, daß der 
phariſäiſche Gegenſaz, der für feine und wolbereitete Herzen gar 
feine Bedeutung gehabt haben würde, ſolchen Eindruck gemacht 
und folhen Anklang hervorgerufen hatte Wir fünnen und das 
recht aus den Erfahrungen unferer eigenen Zeit veranfchaulichen, 
die überhaupt mit dem Zeitalter Jeſu und den lezten Zeiten des 
Jüdiſchen Staates fo viele Berührungspunkte darbietet. Was 
anders erklärt ven Eingang, den die Angriffe eines Nenan und 
Strauß hervorgebracht haben, als die Thatfache, daß der Same 
des Evangeliums in dem harten Boden des verweltlichten Zeit» 
alters ſich nicht bergen konte, daß unter der empfänglichen Ober— 
fläche auch bei ven Beſſeren in ihm vielfach ein fteinichter Un— 
tergrund vorhanden ift, das Land weit und breit mit den Dornen 
ungöttliher Neigungen überwuchert ift, welche die junge Saat 
erftiden? Doc wir haben noch den Beweis zu führen, daß bie 
DOberflächlichkeit ver Zeitgenoffen Jeſu an jenem Tage in trau= 
riger Weife entgegengetreten war. Bon Bedeutung iſt ſchon, 
was über den Eindrud berichtet wird, den bie herlihe That an 
den Blinden und Stummen auf das Volk hervorbrachte: „Und 
es entjezte ſich alles Bolf und ſprach: ift diefer etwa der Sohn 
Davids?" Wir haben hier die Frage des „zweifelnden Glau— 
bens“. Die früheren Anerfennungen: „wer ift diefer, daß ihm 
auch Wind und Meer gehorfam find“ (8, 27), „ſolches ift noch 
nie in Iſrael erjehen worden“ (9, 33), find lebhafter und ent 
ſchiedener. Die flüchtige Begeifterung des Volkes hat Schon durch 


die vorhergehende Befeindung der Pharifüer eine Herabftimmung | 


erlitten. Die Menge ift von vornherein zweifelhaft in ver Ans 
erfennung, die Phariſäer dagegen find entſchieden in der Ver— 
werfung, und die unfichere Bejahung mußte durch die Entjchie- 
denheit der Verneinung ins Gedränge gebracht werben. Wir 
finden feine Spur davon, daß die Menge ſich bei den giftigen 
Angriffen der Pharifüer auf die Seite Jeſu geftellt hätte. Sie 


laſſen ihn mit feinen Feinden alleine, fie wollen ſich die Sache 


erft überlegen, es ift in ihrem Herzen gar Vieles, was mehr 
für die Pariſäer als für Jeſus ſpricht. Jeſus durchſchaut daß, 
er wendet fih nicht blos gegen die Pharifäer, er wendet ſich 
auf Grund der eben gemachten Erfahrungen gegen das ganze 
gegenwärtige Geſchlecht: die Männer von Ninive, die Königin 
des Südens werben auftreten am jüngften Gerichte mit diefem 
Geſchlechte und e3 verurteilen. Er ftellt auf Grund der eben 


gemachten Erfahrungen in Ausficht, daß e8 ber gegenwärti=- 


gen Öeneration ergehen werde wie einem Beſeſſenen, ver 
augenbliklich geheilt, weil ex nicht über fein Herz gewacht, einer 
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noch ſchlimmeren Beſeſſenheit anheimfällt: „Und wird mit dem— 
felben Menfchen hernach ärger, denn es vorhin war. Alfo wirds 
auch diefem argen Gefclechte gehen.“ Wie mächtig die anti- 
chriſtliche Strömung war, das geht aud daraus hervor, daß 
jelbft die Mutter Jeſu und feine Brüder nicht unbevingt ver- 
mögen, gegen fie Stand zu halten, fo daß Jeſus diejenigen, 
welche ven Willen feines Vaters im Himmel thun, in Gegenfaz 
gegen fie ftellen und ſich beziehungsweife von ihnen losſa— 
gen muß. 

Das nun ift der gefchichtliche Ausgangspunkt für die ſieben 
Sleichniffe des Herrin, melde die Lehre darlegen, die für alle 
Zeiten der Kirche aus den Vorgängen jenes einen Tages fi 
ergibt. 

Bon diefen Gleichniffen find vier, die vom Säemann, Un— 
fraut im Waizen, Senfforn und Sauerteig, dem Bolfe vorge- 
tragen, und drei, vom Schate, der Perle, dem Nebe, blos den 
Jüngern. Die vier und die drei find aud formell gegen ein- 
ander abgegränzt. Innerhalb ver Vierzahl fteht regelmäßig: 
„ein anderes Gleichnis legte er ihnen vor.” Bei der Dreizahl 
ebenjo regelmäßig: „wiederum tft das Himmelreih ähnlich.“ 
Die drei Gleichniffe, welche die ungünftigen Erfolge innerhalb 
des Reiches Gottes darlegen, vom Säemann, vom Unkraut, 
vom Netze, bilden den Anfang und das Ende des Ganzen. In 
der Mitte ftehen die vier Parabeln, welche die Herlichkeit des 
Reiches Gottes ausprüden. Auf Die wejentliche Uebereinftim- 
mung diefer vier Parabeln wieſen ſchon die Ausleger der alten 
Kiche hin. Chryfoftomus jagt: „Wie die Parabeln vom Senf— 
forn und Sauerteig nur wenig von einander verſchieden find, 
fo auch die vom Schatze und von der Perle. Denn beide be- 
jagen, daß man die Predigt allem Anderen vorziehen muß. 
Das Gleihnis vom Sauerteig und vom Genflorn hebt die 
Kraft der Predigt hervor und daß fie die ganze Welt befiegen 
wird, die Gleihniffe vom Schatze und von der Perle meijen 
auf ihre Herlichfeit und Koftbarkeit hin. Sie dehnt fi) aus wie 
das Senfkorn und überwältigt wie der Sauerteig, iſt koſtbar 
wie eine Perle und prächtig wie ein Schag. Darum muß man 
mit Freuden allem Anderen entfagen und die Predigt anneh- 
men.“ Und Euthymins bemerkt: „So wie Chriftus durch bie 
beiven Parabeln vom Senfforn und vom Sauerteige das Wachs— 
tum und die Kraft des Glaubens bezeichnete, fo meift er durch 
das Gleichniß vom Schat und von der Perle auf ihren Reich— 
tum und ihre Herlichfeit hin. Denn fie wächlt wie ein Senf: 
forn, ift fräftig wie der Sauerteig, reich wie ein Schat, aug- 
erlefen wie eine ausgezeichnete Perle.” Die Darlegung der Ge- 
fahren, wie fie in dem erften und zweiten Gleichnis und in dem 


lezten enthalten ift, umſchließt dasjenige, was zur Ueberwindung 


berfelben loden Kann. Daß die Parabeln, welche die Gefahren 
jhilvern, eingehend und ausführlich gehalten find, im Gegenfaz 
gegen die Kürze der vier mittleren, geht aus dem gleichen 
Grunde hervor, aus dem die erfteren Anfang und Schluß des 
Ganzen bilden, dem Zufammenhange ver Gleichniffe mit ven 


Erfahrungen des Tages. Auf diefe unmittelbar gründen fich vie 
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Sleihniffe vom Siemann, vom Unkraut, vom Netze. Die vier 
mittleren Gleichniſſe find nur dienendes Mittel. 


In den vier dem Volke vorgetragenen Gleichniſſen folgt 
auf das: fehet euch vor, daß ihr nicht dem Samen gleichet, der 
am Wege gefät ift u. ſ. w, hütet euch, daß ihr nicht dem Uns 
fraut gleichet, die Hinweifung auf die Herlichfeit des Neiches 


Gottes, von der ſich ſolche ausſchließen, die nicht über ſich wa— 


chen: „wie ſollen wir entfliehen, ſo wir eine ſolche Seligkeit 
nicht achten“, Hebr. 2, 3. In den drei lezten Gleichniſſen iſt 
die Ordnung eine umgekehrte: das Reich Gottes iſt ein her— 


licher Schatz, eine edle Perle, hütet euch, daß ihr nicht gleich 
Dieſe Umkehr hat 


den faulen Fiſchen herausgeworfen werdet. 
den Zweck, die Darlegung der Gefahr und die Warnung vor 
ihr Anfang und Schluß des Ganzen bilden zu laſſen. 


Auf den erſten Anblick hat Jeſus gleich nach dem Vortrage 
der erſten Parabel an das Volk die Deutung derſelben an die 
Jünger gegeben. Allein hen auf Matthäus geſehen erheben 
fi bei näherer Betrachtung gegen dieſe Anſicht Bedenken. Es 
will fih nicht recht ſchicken, daß Jeſus unter Anweſenheit und 
vor den Augen des Volkes mit den Yüngern allein länger ver- 
handelt und das herbe Urteil über das Volk leiſe ausgefprochen 
babe. Dann muß bei diefer Anficht das: „eine andere Parabel 
legte er ihnen vor“, V. 24, befremden. Es kann nur das Bolt 
gemeint fein, dem nad V. 34 die vier erften Parabeln vorge» 
tragen wurden. Die Beziehung auf das Volt wird fi aber 
faum anders rechtfertigen laſſen, als wenn wir die Deutung des 
erften Gleichniſſes, V. 10— 23, als eine Einſchaltung be- 


traten, die ſolches vorwegnimt, mas einem anderen Boden | 


angehört. 


Was aber jhon bei Matthäus angedeutet wird, das finden | 


wir beftimt ausgeſprochen bei Marcus, der nad) diefer Seite 
bin abfichtlich feinen apoftolifhen Vorgänger ergänzt. Bei Mar- 
cus heißt e8 nach Mitteilung des Gleihniffes vom Säemann 
in C. 4, 10: „Da er aber alleine war, fragten ihn die um 
ihn waren mit den Zwölfen nah dem Gleichniſſe.“ Danach gab 
Jeſus die Erklärung, nachdem er fi) von dem Volke zurüdge- 
zogen, in dem engeren Kreiſe feiner Jünger, deſſen Kern die 
Apoftel bildeten. 

Die Sache ftellt fi alfo fo. Der Inhalt von V. 10—23 
gehört nah V. 35. Matthäus hat ihn hier vorweggenommen, 
um durch die nähere Verbindung von Gleichnis und Deutung 
das Verſtändnis zu erleichtern. Das ift fein anderes Verfahren 
als das, welches die Ausleger gewöhnlich beobachten. Dei 
dem Gleichnis vom Unkraut im Waizen verführt Matthäus nur 
deshalb anders, weil die beiden Gleihniffe vom Senfkorn und 
Sauerteige in ihrer Kürze feine weſentliche Unterbredung her— 
beiführten. Jeſus trug die Vierzahl der Parabeln dem Volke 
ohne Deutung vor. Dann gab er im Haufe den Jüngern die 
Deutung der erften und zweiten, vielleicht auch bie Deutung ver 
dritten und vierten (Marc. 4, 34: „infonverheit aber legte er 
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feinen Jüngern alles aus“), die aber Matthäus übergeht, weil 
die fortgefchrittenere Zeit, in der er fehrieb, ihrer nicht mehr be- 
durfte. Darauf teilte er den Jüngern allein noch drei Gleich— 
niſſe mit, vielleicht ebenfalls mit hinzugefügter Deutung, von der 
uns Matthäus aber nur den Schluß der Deutung ver dritten 
Parabel mitteilt. 


Daß Jeſus ſich an das Meer jezt, darin erfent fchon bie 
‚Auslegung der alten Kirche eine ſymboliſche Handlung. Hiero— 
nymus fagt: „Das Volk konte nicht in das Haus Jeſu gehen 
‚und nicht da fein, wo die Apoftel die Geheimnifje hörten: des— 
halb geht der barmberzige Herr aus feinem Haufe heraus und 
fezt fi) neben da8 Meer diefer Welt.” Solche Beveutfam- 
keit der äußern Lage fteht im Einklange mit der Abficht Jeſu, 
bei diefer Gelegenheit nur in Gleichniffen zu veven. Wo alles 
bedeutſam ift, da wird auch die Dertlichfeit ſchon den Cha— 
rakter eines Gleichniffes tragen. Zur Gemwißheit aber wird der 
ſymboliſche Charakter durch das Iezte Gleichnis, in dem Jeſus 
fo gut wie eine Ausdeutung gibt. Da bedeutet dad Meer, wie 
‚alle anerkennen, das Meer der Völker. Jeſus an dem Meere, 
das ift hiernach fo viel als: Jeſus im Verhältniſſe zur Welt. 
Das ift das Thema, welches alle fieben Gleichniffe behandelt. 
Das Meer die Welt, das ift ſchon im A. T. eins der ausge— 
prägteften Bilder. Daniel z. B. fieht in E.7 aus dem Meere 
vier große Thiere hervorfteigen, eins je anders als das andere, 
aus der Welt die nad) einander folgenden beſtialiſchen Welt- 
veiche. Die „vielen Haufen“, die fih um Jeſus verfammeln 
als die Repräfentanten der gefamten Völfermenge, find gleich— 
fan die Ausventung des Meeres. Auch daß Jeſus das Schiff 
befteigt, um von dort das Volf zu lehren, wird nicht blos durch 
äußere Umftände veranlaßt fein. Schon Euthymius bemerkt: 
„Er beftieg das Schiff und fezte ſich dort, fiſchend die auf dem 
Lande.” Das Werkzeug des gewöhnlichen Fiſchens dient zum 
Symbole der Menjhenfifcherei, von der Jeſus bei der Beru— 
fung des Petrus redet, und Jeſus, indem er es beftieg, kündigt 
eben damit an, daß er im Begriffe ift, fein geiftliches Neb in 
dag Meer zu werfen. Auch hier haben wir die Ausdeutung in 
der lezten Parabel. Die ſymboliſche Handlung gibt für die 
Ausdeutung der Parabel einen wichtigen Fingerzeig. Nur die— 
jenige kann die richtige fein, nach ber Jeſus fih in jedem Zuge 
als Menfchenfifcher darftellt, die nichts Bietet, was nur zur Be⸗ 
friedigung der Neugierde dient oder ſich auf Verhältniſſe der 
Kirche bezieht, die damals noch gar nicht vorhanden waren. 
Alle Gleichniſſe des Herrn müſſen hiernach unmittelbare prak⸗ 
tiſche Bedeutung haben, ſich an Herz und Gewiſſen der Hörer 
wenden, fie fir das Reich Gottes zu gewinnen ſuchen. 
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Die Rapellen.*) 


Der dominirenden Stellung der Predigt entjpricht die innere 
Einrichtung unferer Gotteshäuſer. Als noch Meffe in denfelben 
gelefen wurde, da waren bie Fleinften wol häufig noch zu groß. 
A der Papismus ausgetrieben, da wurden bie größten bald zu 
Hein. Das Schiff der Kirche vermochte die Menge der Zuhörer 
nicht mehr zu faffen, und fo half man fid) denn, wie man fich 
auf Schiffen Hilft, man bevölferte die Seitenwände. Man ftieg 
von Empore zu Empore, oft bi8 zu ſchwindelnder Höhe. 

Dagegen läßt fih nun vom Standpunkte der Kunft gar 
viel jagen, von dem der Nützlichkeit nichts. Man brauchte Raum, 
und jo nahm man ihn, wo man ihn fand. „Not bricht Eifen“ 
und — Gothik, wie Jemand richtig hinzugefezt hat. Aber es 
fehlte viel, daß der alfo gewonnene Raum nun ohne Weiteres 
auch die Gunft der Gemeindegliever gewann. Die leichtfüige 
Jugend zwar erklomm die oft bedenklichen Sproſſen ohne Be- 
ſchwerde und fühlte fi) bald heimiſch in ven luftigen Räumen; 
das bedächtige Alter aber ſah fi nad einem Räumlein um 
zu ebener Erbe. Und wo die Frauen nur irgend einen Fuß 
breit Erde leer gelafien, da ſiedelte es fi an. Jedes noch fo 
dumpfe Winkelchen, jeder Mauervorfprung fand feinen Liebhaber. 
Und traf ſichs von Ungefähr, daß der Herr ſolchem Liebhaber 
irdiſche Güter befeheert, fo lag der Gedanke nahe, ſich den er— 
tungenen Platz dadurch ein für allemal zu fihern, daß er ihn 
fih von der Gemeinde als ein Lehen zufchreiben ließ und zum 
Schuß vor unbefugten Eindringlingen nah Möglichkeit umfrie- 
digte. Die Gemeinde hinderte ihn darin nicht und dag Kirchen⸗ 
regiment ließ ihn ruhig gewähren. Das Beiſpiel fand Nach— 
ahmung, und ſo entſtand jenes raffinirte Syſtem von Käfigen, 
Zellen, Höhlen, Löchern, Kellern und Buden, jenes waghalſige 
Ueber⸗, Neben- und Durcheinander von Gattern und Gittern 
und Jalouſien, das fo viele unferer Kirchen verunftaltet und an 
da8 Innere eines Bienenſtocks oder Zellengefängniffes lebhaft 
erinnert. Aber freilich, wie hätten unfere braven Altvordern 
Zeit finden mögen, ſolche Vergleiche anzuftellen! Die Idee, daß 
die Kirche zugleich ein Kunfttempel fein fol, war ihnen durch den 
Katholicismus gründlich verleidet. Ein Extrem Ihlug ins andre 
um. Die Uebertreibung der Form rächte fich durch Formloſig⸗ 
keit. Wenn nur die Predigt correct und ſtylgerecht war und wenn 
nur die Gemeinde ſich auferbauete zu einer Behaufung Gottes 
im Geifte — dann mochte das Gotteshaus im Uebrigen geftal- 
tet jein, wie e8 wollte, es hatte feinen Zweck erreicht. Unfere 
Vorfahren unterſchieden ſich hierin weſentlich von uns. Wir 
ſind wieder auf dem beſten Wege, den Bauſtyl zu verwechſeln 
mit dem Erbaungsſtyl. Wir reſtauriren und bauen wieder go⸗ 
thiſche und romaniſche Kanzeln, rücken die verſchobenen Altäre 
wieder zurecht und färben das liebe Himmelslicht wieder bunt — 


*) Aus dem Altenburgiſchen. 
Anm. des Herausg. 
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| aber wir thun dies zumeift doch nur auf Hoffnung. Mit For- 
men, und wären fie vom Himmel heruntergefallen, ift dieſem 
materiellen Gefchlechte nicht beizufommen. Während die Urahnen 
am liebten jeder ſich eine eigne Kirche erbaut hätten, haben vie 
Enfel oft zu vielen Taufenden genug an einer einzigen, und 
während ein heimgegangenes Geſchlecht ſich mol und heimiſch 
fühlte in der verquidten Monftrofität feines Gotteshaufes, geht 
das gegenwärtige felbft an den Denkmälern der Kunft falt und 
ſtumpf vorüber. Wenn wir daher jene Verpallifadirungen des 
inneren Kirchenraums im Intereſſe ver Knnſt beffagen und, 
wie wir weiterhin ſehen werden, aus fittlihen Gründen für un— 
ftatthaft erfläven müſſen, jo haben wir doc, andererſeits auch 
alle Urfache, uns über diefelben zu freuen. Sie legen Zeugnis 
ab von dem Zuge zur Kirche, ver unfere Vorfahren erfüllte. Sie 
berechtigen uns zu dem Schluffe, wer das Bedürfnis empfindet, 
fih in der Kirche häuslich einzurichten, der wird naturgemäß im 
Haufe ſich kirchlich einrichten. Eines bedingt das Andere. Kirch— 
lichfeit und Häuslichfeit find correlat. Es betrachtete und be— 
handelte eben jeder die Kirche al8 fein Haus, in weldem er 
einen guten Teil feines Lebens vollbrachte, und ſchon aus dieſem 
Grunde allein darfs ung daher nicht wundern, wenn nun weiter 
hin der erfinderifche Geift felbft auf die Gefahr hin, eine grund— 
ſtürzende Neuerung zu begehen, ſich einen gejchloffenen Raum 
zu erobern juchte. Innerhalb der Kiche war der Raum färg- 
lid) genug zugemeſſen, aber außerhalb derfelben, auf dem Markt, 
auf dem Friedhofe, gabs deſſen im Ueberfluffe. Das erfante 
man, und unſere ehrfamen Vorältern waren nım nicht die Leute 
darnach, vor irgend einer Schwierigkeit zurädzufchreden, wenn 
ed galt, einen neuen Zugang in die Kirche zu gewinnen. Die 
dieleibigen Mauern wurben in kühnem Anlauf durchbrochen und 
ed entftanden jene Auswüchſe und Anbauten, die wir an ven 
Angenfeiten fo mander Kirchen hängen fehen wie Schwämme 
an alten Eichen, und die nun ihrerfeitS äußerlich den Ruin der 
Kunft vollenden. Sole Rapellencolonie mit ihren Chaos von 
Sreitreppen, Thüren, Fenſterchen, Schornfteinen und Dächern hat 
viele Kirchen gradezu in einen Ameifenhaufen verwandelt und 
jede Spur der urſprünglichen Geftalt und Bauart unbarmherzig 
verwiſcht. Nach Art der Notbauten meift Leicht und flüchtig vom 
Augenblide erzeugt, und nach Art der Privatbauten meift Opfer 
des individuellen Mauer- und Zimmermannsgefhmads haben 
diefe Kapellen nun zwar auf Kunſtwert wol nie Anſpruch ge⸗ 
macht, eben dadurch aber, wie ihre Colleginnen im Innern, den 
kirchlichen Kunſtſinn gründlich verderben helfen, auf ganze Ge— 
nerationen hinaus. Was würde das kunſtſinnige Publicum un- 
ſerer Tage dazu ſagen, wenn ſich an den Seitenfronten ſeiner 
Tempel, der Börſen und Bahnhöfe, der Theater und Muſeen, 
der Schützenhäuſer und Odeon's und Tivolr’s, in ähnlicher Weife 
ein Fliegenſchwarm baulicher Embryonen anfeste? Es würde 
dieſen ganzen Hautausſchlag geſchmacklos und abſcheulich finden. 
An der Kirche erträgt man das, weil es ſo hergebracht iſt, und 
auch in der Kirche. Denn es konte ja nicht fehlen, daß die 
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äußeren Abnormitäten auch die entfprechenden inneren Folgen 
hatten. Wer fent fie nicht, die fellerartigen, halbdunklen Behäl- 
ter mit ihrem zweifelhaften Anftric und unſicherm Ameublement, 
jene Maueröffnungen, die unter und zwifchen ven Emporen her- 
vorgähnen, feufzend unter der Laſt der Mauer, die auf ihnen 
ruht? Und wer hätte nicht ſchon im Schiff mander aljo ge— 
mishandelten Kirche jehnfüchtig, aber vergeblih Umſchau gehal- 
ten nad) einem Kicchenfenfter! Denn die amputirten Ueberrefte, 
die hie und da jo etwas wie Tageslicht durchlaſſen, verdienen, 
diefen Namen nicht mehr. Ein Wunder, daß wenigftens zum 
großen Teil die Yenfter des Altarraumes dem Schickſale ver 
Berbauung von innen und außen entgangen find, obwol aud) 
das nichts Ungewöhnliches ift, daß ſich die Infafjen zweier Ka— 
pellen über ven Altar hinweg die Hände reihen. Das etwa 
vorhandene Kreuzgewölbe macht dann ven unbehaglichen Eindrud, 
als ob es in der Luft nicht nur zu ſchweben fchiene, fondern 
wirklich ſchwebe. 

Derart find viele Kirchen. Die Not, das Bedürfnis, die 
Nüslichkeitsrücficht hat fie zunächſt in ſolch defolaten Zuſtand 
verjezt. Die Mittel waren jelten vorhanden, die Kirchen ven 
vorhandenen Anforderungen gemäß finlgereht zu vergrößern, 
noch jfeltener aber eigneten ſich wol die Kirchen überhaupt zu 
folden Bergrößerungen. So verfiel man auf den naheliegenden 
Ausweg der gehäuften Emporen und Kapellen. 
noch die eigentümlihe Beſchaffenheit der Iutherifhen Gottes— 
dienfte. Ihre durch die Länge der Predigt verurfachte unge 
wöhnlihe Dauer bedingte und bedingt noch das Sitzen. Stun- 
venlanges Stehen ift nicht Jedermanns Ding und kann ſchon im 
Interefje der Erbauung namentlih während der Predigt Nie- 
mandem zugemutet werden. Es ift darum umbillig und unver- 
fländig, über das Siten in unferen Kirchen Gloſſen zu machen, 
vollends unverftändig, wenn dies, wie oft geſchehen, eiftliche 
thun, von denen jo mancher der Gemeinde in einer überrajchen- 
den Stellung erſcheinen dürfte, wenn der Liebesmantel der Kan- 
zelbrüftung plötzlich einmal fi aufthun follte. Das Sitzen alfo 
war und if, und zwar nicht blos für ſchwache Eonftitutionen 
amd für alte und gebrechliche Leute, ein wolberechtigted Bedürf— 
nis. Aber man wollte bequem figen, möglichft unbeläftigt vom 
nachdrängenden Nachbar. Man mollte ferner einen Sit unter 
allen Umftänden fich fihern und man wollte enblid zur Win- 
terszeit in behagliher Wärme die Sanduhr ihre Biertel ablau- 
fen fehen. Diefen dreifachen Vorteil erreichte man einzig und 
allein durch die Kapelle. Denn wenn au die Site im Schiff 
und auf den Emporen noch fo gut numerirt und gepolftert und 
noch fo ficher verfehloffen oder aufgeklappt waren, gegen bie in 
Iutherifchen Kirchen aus naheliegenden Urfachen ganz beſonders 
empfindliche Winterfälte ſchützten fie doch nit. Ein neues Mo- 
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ment trat hinzu. Daß der Patron, von deſſen Ahnen und auf 
defjen Grund und Boden die Kirche urſprünglich erbaut ift, in der⸗ 
jelben eine Art Ehrenplatz mit feiner Familie einnahm, das war 
nicht mehr als billig. Aber wie ftand es denn mit der Pfarr- 
frau umd der Küfterfrau, wie mit dem Förſter, dem Pächter und 
Verwalter, wie mit den Kirchvätern und dem Ingefinde des Pa- 
trons? Gebührte denen allen nicht wenigſtens ein, von der ühri- 
gen Gemeinde gefonvertes Ehrenplätschen und wär's aud) un- 
mittelbar unter der Kanzeltreppe oder vor der alten Sacriftei? 
Solden Erwägungen fielen die Dorflichen zum Opfer. — 
Aehnliche Erwägungen, nur noch viel wolermogenere wegen der 
complieirten Berhältniffe, wurden in ven Städten angeftellt, na— 
mentlih in ven kleineren mit nur einer Kirche. Der reichfte 
Bauer betrachtet den ärmften immer noch als feines Gleichen. Daß 
Reichtum und Bildung einen Unterſchied des Standes felbft in ver 
Kirche bedingen follen, die Erfindung zu machen ift ihm nod) vor- 
behalten. Anders der Bürger, namentlich der kleinſtädtiſche, der 
Mann in Amt und Würden, der Patrizier mit dem breiten 
Thorwege, jene ganze wunderliche Verfnäuelung, die fich felbft die 
„Honoratioren“ nent. Sie alle find fo zu fagen mit der Kapelle 
auf die Welt gefommen. Ste mußten e8 und wiſſen es bis auf 
diefen Tag noch nicht anders, als daß ihnen ein bevorzugter 
Platz auch in der Kirche gebührt und würden den verwundert 
anfehen, ver ihnen zumutete, mit Weib und Kind neben ehrjamen 
Handwerkern und Tagelöhnern fich nieverzulaffen. Eine einſich— 
tige Commune hat denn ſolches auch nie verlangt und ift ſolches 
auch nie in eines Kaufherrn Sinn gefommen. Zeuge davon 
find die fogenanten Amts-, Raths-, Privat- und Familien 
Kapellen, welche noch fortbeftehen, nur mit dem Unterfchieve, 
daß in den erfigenanten mit der Zeit die Sitzungen feltener ge— 
worden find umd oft ganz ausfallen, und daß manche von ben 
leztgenanten unter den Augen der Kirchenbehörde jedoch geräuſch— 
108 in die beſchauliche Einſamkeit eines Sarg- oder Topfmaga- 
zins fich verloren hat. 

Für fentimentale Gemüter mag e8 nun etwas Rührendes 
haben, wenn fo Vater und Mutter und Vetter und Bafe im 
traulichen Vereine hinter Gitterfenftern beifammenfigen und wenn 
die Lockenköpfchen der Kinder, gleich Holden Engeln, über die 
aufgefhlagenen Geſangbücher dann und want enportauchen. 
Das mag fein. Auch das ift zuzugeben, daß der Ort und ber 
Stuhl, auf welchem der Vater und der Großvater ſich erbaut, 
für den Enfel noch eine ganz befondere Weihe hat, daß ihn um- 
ſchwebt der erwärmende Duft eines alten Familienerbſtücks, der 
finplichen Pietät wert und thener. Geleugnet kann ferner nicht 
werben, daß im ber feftlichen Hälfte des Kirchenjahres ein durch⸗ 
wärmter Kirchenraum für manche Kirchenbeſucher geradezu ein 
Bedürfnis iſt; erzeugt ja ſchon der bloße Gedanke, unſere im 
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Punkte der Neuerungen nicht eben blöde Zeit werbe ſich nad) 


und nad allgemein zu dem Lurus der Kirchenheizung verfteigen, in 


ung ein Gefühl des Wolbehagens. Thatſache ift es endlich, daß 
viele Kirchengänger eben fo gern ſich mit jevem beliebigen ande— 
ren Plate in der Kicche begnügen würden, wie fie den in ihrer 
Kapelle aufjuchen. Es ift das feparixte Sitzen für fie lediglich 
eine Sache der Gewohnheit, bei der fie fih gar nichts denken 
und die fie ohne dringende Veranlafjung aufzugeben feinen Grund 
aben. 

4 Dies Alles nun zugegeben, jo wird doc Niemand behaup- 
ten wollen, daß demnach das ganze Kapellenweſen als eine harın- 
loſe und höchſt gleichgiltige Sache betrachtet werden müffe. Denn 
den Rückſichten, die für daffelbe geltend gemacht werben fünnen, 
und die leicht wiegen, ftehen andere gegenüber, die gegen daſſelbe 
geltend gemacht werden müfjen, und die jchwer wiegen. Um es 
ohne Umfchweif zu jagen: Aus der Not ift mit der Zeit eine 
Tugend, aus dem urfprünglichen Notftande ein Uebelftand, aus 
einer Conceffion ein Privilegium geworden. Die an den Aufßen- 
feiten der Kirchen angebauten Kapellen find in der Regel älter 
als die im inneren Kirchenraume befindlichen, zum Beweis, daß 
der urfprüngliche Zweck verjelben, Erweiterung ver Kirche, im 
Laufe der Zeit ein ganz anderer wurde, nämlich Abjonderung, 
Auszeihnung. Denn durch die Innenkapellen wird der Raum 
nicht erweitert, fondern verengt. Auch find fie in der Kegel 
nicht Heizbar, fondern meift einfache, höchſt windige Betterver- 
ſchläge, Emporenausſchnitte, denen die Abficht ihres Vorhanden— 
ſeins auf der Stirn geſchrieben ſteht. Mag nun die Gemeinde 
im Großen und Ganzen ſich auch daran gewöhnt haben, die 
Kapelle oder die Kapellen als ein notwendiges Requiſit eines 
woleingerichteten Gotteshauſes zu betrachten, ſo hebt das doch nicht 
im Entfernteſten die ſittlichen Unzuträglichkeiten auf, die mit die— 
ſer ganzen, wenn auch hiſtoriſch gewordenen Einrichtung verbun- 
den ſind. 

Sie iſt und bleibt auch unter den gegenwärtigen Verhält— 
niffen ein Privilegium und zwar ein Privilegium der Wolhaben- 
den, Reichen und bürgerlich Höherftehenden in der Gemeinde, 
Num gehören wir zwar durchaus nicht zu denjenigen, die grund— 
jäglic gegen die Privilegien zu Felde liegen und mit ihren neu— 
modiſchen Nivellivungskünften die Menfchheit aufzurichten fuchen. 
Mag der Fürft in feiner Hoffiche einen abgefonverten Ehren- 
plaß einnehmen — fein Menſch wird darin eine Ueberhebung 
erbliden. Mag der Patron in jeiner Dorfkirche das Gleiche 
thun, — fein Menſch wird ſcheel darum fehen. Sie find ja 
das Bejondere, was Andere blos fcheinen wollen. Sie nehnen 
ja nicht die Ehre, ihnen wird fie gegeben. Sie können ja nicht 
zur Vergleichung herausfordern, da fie, wie der Pfarrer, nicht 
blos Glieder, ſondern zugleich Nepräfentanten der Gemeinde 
find, die jede Concurrenz ausfchließen. Wiewol ein rechter Fürſt 
und eim rechter Patron feinen Anftand nehmen wird auf ver 
nämlichen Bank mit feinen Unterthanen und Tagelöhnern die 
Knie zu beugen vor Gott dem Herrn. Denn in der Kirche han⸗ 
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delt ſich's wefentlih um eine Stellung Gott gegenüber, nicht 
aber um eine Stellung des Menfchen zum Menfchen. Durch 
das Kapellenunmwefen wird nun zwar dieſes Verhältnis nicht an 
fih aufgehoben, wol aber der thatfächliche Ausdruck deffelben 
weſentlich alterirt. Die berechtigte und gottgewollte ſociale Un— 
gleihheit ver Menfchen wird in die Kirche hineingetragen. Der 
Neiche erfcheint auch da als ver Bevorzugte, der Glückliche den 
Armen gegenüber. Die Schranken find auch da aufgerichtet: 
Der Mammon macht auch da fein Uebergemwicht geltend. Und 
das iſt nichts fittlich Gleichgiltiges. Chriften find Brüder und 
Schweſtern. Der gebildete Chrift und der vornehme weiß ſich 
in dieſes Verhältnis leicht zu finden, ex Legt ſich's eben nach ſei— 
ner Weife zurecht; der arme faßt es concret und practifch wenn 
irgendwo fo in dem Haufe Gottes. Wie mag er fih num in 
feinem ſchlichten Menjchenverftande Bis zu der Abftraction verz’ 
feigen, daß ſich der vornehme Herr und die vornehme Dame, 
die ihn von ihrer Kapelle aus wol gar mit Hilfe einer Lorgnette 
flüchtig muftern, wirflich als feinen Bruder und feine Schwefter 
betrachten? Daß heißt zu viel verlangt. Näher Liegt ihm, zwi- 
ſchen feinem Zuftend und dem der Kapelleninfaffen Vergleiche 
anzuftellen. Welcher Art die fein werden, kann nicht zweifelhaft 
erſcheinen. „Nicht weil du beffer bift als ich, wird dir das 
Privilegium eines bevorzugten Plates eingeräumt, fondern weil 
du reicher bift als ich kannſt du dir's erfaufen. Das ift ver 
ganze Unterfchied zwifchen dir und mir. Und nicht weil du 
bemütiger bift als ich, bift vu erhöhet worben; fondern weil 
du hochmütiger bift als ich, ſchämſt du di, zu mir herabzu⸗ 
ſteigen. Das iſt der Grund, warum wir auch in der Kirche 
getrent ſind.“ So reflectirt der Arme. Die Folge aber ſolcher 
Reflexion ſind noch ſchlimmer als das Reflectiren ſelbſt. Im 
günſtigſten Falle wird die Sele des Armen beſchlichen von dem 
Gefühle des Neides, das ſich ungezwungen einſtellt, weil es am 
nächſten liegt auch außerhalb der Kirche. Und wo Neid iſt, da 
iſt Unzufriedenheit mit der eigenen Lage, da entſteht Spannung. 
Doc darauf ift hier um deswillen kein Gewicht zu Iegen, weil 
fi ja unter allen Umſtänden hierzu Anlaß genug findet. Das 
ift vielmehr das Schlimfte, daß der Arme in Berfuhung gebracht 
wird, der Außerlichen Ungleichheit die innerliche gegenüberzuftellen, 
den Rod, den der Herr nicht anfiehet, dem Reichen zu überlafjen, 
das Herz aber, das der Herr anſiehet, für ſich in Anſpruch zu 
nehmen, fir ven fleifehlichen Hochmut alſo fich durch den viel 
ſchlimmeren geiftlihen ſchadlos zu halten. Diefe Sünde wird in 
unferen lutheriſchen Kirchen mächtig genährt, jo lange in ihnen 
der ſchroffe Gegenfaz zwifchen Arm und Reich, Gebildet und 
Ungebilvet äußerlich wahrnehmbar fortbefteht, fo lange die Reichen 
nur den Rahmen der verſammelten Gemeinde bilden. Bei den 
Seligpreifungen der Armen, da hängen bie Augen ver Teiblich 
Armen an den Lippen des Predigers, bei dem Wehe der Neichen, 
da wenden fie fich unwillkürlich nach ven Kapellen. Dort in ven 
Notkähnen fisen die Hoffärtigen, denen ver Herr wiberftehet, 
bier im Schiff die Demütigen, denen er Gnade gibt; dort die» 
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Kleider, hier die Selen. Das ift die einfache Logik vieler Armen. 
Die Chriftlichkeit der höheren Stände hat ja für fie überhaupt 
vielfach den Beigefhmad vornehmer Herablaffung oder berechne 
ter Schauftellung. Ja ſelbſt fiir ven entſchieden gläubigen Geift- 
lichen hält es oft ſchwer, die Vorurteile zu überwinden, welche 
zwiſchen ihm, als einem Höherftehenden, und den ärmeren Glie- 
dern feiner Gemeinde eine Scheivewande aufrichten. Man nähert 
ſich feiner Demut nur langfam und mit aller Vorſicht, das 
bewirkt fehon der bloße Verdacht des Hochmuts. Er reicht bis 
in die Sacriſtei, bis auf die Kanzel. Und dieſe Kapellen find 
doch wenigftens allfontäglich befezt, während die anderen oft eine 
gewiffe acnte oder auch chronijche Leere nicht verbergen können. 
Die nicht referpirte Gemeinde hat aber auf folhe Kapellenſymp⸗ 
tome ein wachſames Auge, forfcht nach den dahinter liegenden 
Urſachen und controlirt ihren Verlauf. Die Einen reflectiren 
dann im fittlichen Bettelftolz mit Seume's Kanadier: „Seht, 
wir Wilden find doch befire Leute.” Sie werden der Kirche in- 
nerlich entfremdet duch Hohmut. Die Anderen aber nehmen 
die Sache von der practifchen Seite und ſchlagen ſich feitwärts. 
Sie werden der Kirche äußerlich entfremdet durch das böſe Bei— 
fpiel der Vornehmen. 

Nun bedarf e8 mol kaum der Bemerkung, daß das vor— 
ftehend entworfene Bild auch feine Lichtfeiten hat und daß es fich 
fie wahre und wirkliche Chriften ganz anders geftaltet. Aber 
es genügt einmal der Hinweis, daß unfere Kirchen im Allgemei- 
nen und äußerlich für jedes unbefangene Gemüt von Geifte der 
Kafte beherfcht erfcheinen, und fodann die Thatſache, daß nicht 
jeder Kicchengänger gleichzeitig auch ein rechter Chrift ift, ja daß 
ſelbſt der befte Chrift immer noch ein armer Sünder bleibt. — 

Zu den angeführten fittlichen Gefahren für die Armen fom- 
men nun aber noch andere, die den Reichen felbft aus den Ka— 
pellen erwachſen. Ein reicher und vornehmer Menſch mag in 
der Gefellfchaft obenan ſchwimmen. Das liegt in den Verhält- 
niffen und macht ſich ganz von felber. Er wird emporgetragen 
von der Meinung der Leute felbft wider feinen Willen. In der 
Kirche geftaltet fich Die Sache anders. Da gibt e8 für ihm fein 
anderes Vieveftal, als das, welches er fich felbft errichtet. Da 
nötigt ihn Niemand auf ein Polfter, da Hinvert ihn Niemand 
mit dem Zöllner von ferne zu ftehen, da trägt Niemand Beben- 
ten, in ihm einen armen Sünder zu erbliden. Denn ba gelten 
andere Lebensregeln und Gefege, als in der Gefellfhaft. Bor 
dem Morte Gottes zerfließt der Nimbus des Neichtums, ber 
Bildung, der Welt. Erſcheint nun der Reiche gleichwol auch in 
der Kirche umgeben von ſolchem Nimbus, ſo ſteht zu vermuten, 
daß er demſelben einen falſchen Wert beimißt. An den Kindern 
vornehmer Eltern tritt dies namentlich oft auf eine recht betrü— 
bende Weiſe zu Tage. Selbſt in den ſpärlich beſuchten Nach— 
mittagsgottesdienſten ziehen ſie ihre Kapelle hinter der Kanzel 
einem Sitze im Hauptſchiffe vor. Man kann ſagen, ſie thun es 
auf Befehl der Eltern, thun es, weil ſie's nicht beſſer wiſſen, 
als daß in der Kirche ein Jeder ſeinen beſtimten Platz einzu⸗ 
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nehmen hat. Das mag bisweilen der Fall ſein; im Allgemei⸗ 
nen ſchmeichelt es der kindlichen Eitelkeit, gleichſam vom erſten 
Range aus auf die ärmeren Kinder herüber- oder herabzublicken. 
Daß fie etwas Anderes find, als die ärmeren, wird ihnen lei: 
der Gottes ſchon früh genug außerhalb ver Kirche klar; daß fie 
etwas Befferes find, ſollte ihnen die Kirche doch wahrhaftig 
nicht Kar machen helfen, die Frauen, namentfich in der 
reihen Bourgeoifte und des Beamtenſtandes, haben nicht felten 
eine förmliche Kapellenpaſſion. Der Beſitz einer Kapelle dünkt 
ihnen fo ftandesgemäß, wie der einer „guten Stube". „Unfere 
Kapelle“, das komt gleich hinter „unferer Badereiſe“. In „un- 
jerer Kapelle" da trifft man fid) fogar, auf Beftellung. Bon 
„unferer Kapelle” aus hat man Beides, das Sehen und das 
Geſehenwerden. Was Tiegt num im diefen nicht ganz harmlofen 
Aeußerungen weiblicher Ideenaſſociation? Der nadtefte Hoch— 
mut. Man hält e8 unter feiner Würde, in der Kirche aufzu— 
gehen unter dem großen Haufen, in der Kirche einen anderen 
Plaz einzunehmen, als in den Theatern und Concerten. Das 
ift bei den Frauen der befieren Stände, joweit fie nicht den 
Adel der Gnade im Herzen tragen, die Kegel; bei den Män- 
nern gehört es glüclicher Weile zur Ausnahme. Sie find, wie 
ſchon erwähnt, in Bezug auf die Kapellen in ven meiften Fällen 
nur Sclaven der Gewohnheit und der Bequemlichkeit. Sie 
wilrden die Kirche vielleicht noch weniger befuchen, als e8 ohne- 
hin der Fall ift, wenn fie feine Kapelle hätten, fie würden ſich 
aber auch durd die Kapelle nicht in der Freiheit, mwegzubleiben, 
beihränfen laſſen. Die firchliche Indifferenz bewahrt fie fomit 
bor der Rapellenfucht. Nur die Herren Söhne und nächſt ihnen 
die zahlreichen Emporkömlinge aller Schattirungen machen hierin 
eine Ausnahme. Ahnen ift eine Kapelle, wenn anders einmal 
fo etwas wie Kirche fie anwandeln follte, geradezu Bedürfnis. 
Denn einmal find fie in ihrer Kapelle ficher vor ganz unerträg- 
lichen Berührungen und Berwechfelungen, und dann müßten fie 
ja am fich felbft irre werden, wenn fie fih zumuten wollten, 
hinter irgend Jemand in der Kirche zurüdzuftehen, wär's aud) 
nur ſcheinbar. 

Das find fürzlich die Gründe, aus denen wir ganz abge 
fehen von dem Intereffe der kirchlichen Baukunſt gegen die 
Kirchlein in und am den Kirchen Proteft erheben und ihre Aus— 
rottung von ganzem Herzen wünfchen müffen. Sie haben im 
Laufe der Zeit in unferen Gemeinden mehr Schaden angerichtet, 
als man glaubt. Es geht durch umferen Iutherifchen Norden 
ohnehin ein ſchroffer Dualismus zwiſchen Hoch und Niedrig, 
zwiſchen Vornehm und Gering im bürgerlichen, eine zu ängft- 
liche Schen vor dem focialen Geſpenſte ber Gleichmacherei. 
Aber das iſt eben ein bloßes Geſpenſt. Und auf die Kirche, 
den Gottesdienſt übertragen iſt es geradezu eine Sünde. Da— 
durch, daß ein vornehmer Chriſt mit ſeinem armen Nachbar 
auf derſelben Bank dieſelbe Erbauung ſucht, verliert er nichts, 
wol aber gewinnen Beide. Man frage die Herrnhuter, die wiſſen 
davon zu ſagen; man frage alle lebendigen Chriſten. Die Kluft 
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zwijchen Arm und Reich, im gemeinen Leben unüberſteiglich, 
muß wenigftens in der Kicche ausgefüllt, ver Riß mitten durch 
die Gemeinden menigftend da ausgefühnt werben. Mögen bie 
„Honoratioren” in ihren Caſino's „unter fich* fein und bleiben; 
nur in der Kirche follen fie aus ſich herausgehen. So lange in 
unferen Kirchen der Waizen gleichfam ſchon vom Unkraute ge- 
trent erfcheint, fo lange wird felbft ver chriſtlich angeregte Teil 
unferes Volkes das bittere Gefühl nicht überwinden, daß bie 
Intherifche Kirche doppelt Maß und Gewicht hat, ein anderes 
für die Armen, ein anderes für die Keichen, fo lange wird 
unjer armes Volk auch auf dem Boden der Kirche umd des 
Glaubens den befferen Ständen gereizt und misgünftig gegen- 
über ftehen. Erft wenn die Demut fo vieler Reichen den äu— 
ßerlichen Schein des Hochmuths auch im der Kirche fallen läßt, 
dann wird auch ber innerliche Hochmut fo vieler Armen gebrochen 
werben. Und erft wenn das Chriftentum ver Reichen auch in 
der Kirche das zugefnöpfte Galafleiv ablegt, dann erft wird es 
mit der Zeit aufhören, den Armen verdächtig zu erfcheinen. 


Zur Entwicklungsgefchichte der deutfchen 
Myſtik. 
Schluß.) 


Es komt dazu, daß die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft ihren Höhe⸗ 
punnkt erreicht hatte. Auf dem betretenen Wege weiter vorzu⸗ 
dringen war nicht möglich; jeder fernere Schritt ſchloß ſogleich 
ein Ablenken von der bis dahin inne gehaltenen Richtung in 
ſich. Schon fing auch eine einſeitige Ueberſchätzung des ver- 
ftandesmäßigen, wifjenfchaftlichen Denkens an, ven Glauben zu 
beeinträchtigen, und alles Glauben löſte fih in ein Erfennen 
auf. Notwendig gefellte fih dazu der Zweifel, Wie hätte e8 
auch anders kommen können, als daß das wifienfchaftliche Den- 
fen, wenn e8 in ber virtuofen Ausbildung, die es erreicht hatte, 
ſich felbftändig fühlte, dieſe Selbftändigfeit nun aud in An- 
ſpruch nahm im Gegenfage zu den Lehren ver Religion, zu 
eben venfelben Lehren, deren Wahrheit oder Unanfechtbarkeit zu 
erweifen bisher die einzige Aufgabe der Wiffenfchaft geweſen 
war? Ein Einklang des Denkens und Glaubens, wie der, den 
mit allerlei künſtlichen Einſchränkungen die Häupter der Scho- 
laſtik feftzuhalten fuchten, ließ ſich in feiner Weife längere Zeit 
hindurch behaupten. Wenn die älteren und weiferen Meifter 
lieber etwas an der Confequenz der Principien aufgaben, um 
fih nur in Einheit mit der Kirche zu erhalten, jo mußte eine 
ſtürmiſche, zu der Luft an logiſch-dialektiſchen Künften herange- 
bildete Jugend fi um fo mehr geneigt fühlen, bis an vie 
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äußerſten Grenzen vorzufchreiten und die lezten Conſequenzen 
auszuſprechen. Es war noch weiſe Schonung, wenn man, wie 
es im Nominalismus geſchah, die Glaubenslehren von ver Er— 
kennbarkeit durch wiſſenſchaftliches Denken überhaupt ausſchloß 
und dem lezteren andere Gebiete zu eröffnen ſuchte. Eine mehr 
ibealiftijche Stimmung unterwarf alle Geheimniffe des Glaubens 
thatſächlich oder principiell dem Urteilsſpruche einer fi abfolut 
dünkenden Vernunft, und von einer ſolchen Stimmung ift auch 
die Myſtik ausgegangen. Es wucherten in der Zeit, nicht mehr 
blos im Dunkeln ſchleichend, Kräftige Irrtümer üppig empor. 
Kein ketzeriſcher Verein, — und es gab deren Legion; es hieß, 
wenn die Keger nicht unter fich felber uneins wären, bie Kirche 
würde ſich ihrer nicht erwehren können, — kein ketzeriſcher Ver— 
ein, in welchem nicht neben einzelnen Fünklein einer reineren 
evangeliſchen Lehre, als die Kirche ſie bot, die ſchwerſten und 
gröbſten Verirrungen zumeiſt nach der Seite einer formloſen, 
abſtracten Geiſtigkeit hin die Herſchaft behauptet hätten. An der 
Univerſität von Paris decretirte das jüngere Geſchlecht, es gebe 
nicht Wunder noch Schöpfung; die Dreieinigkeit ſei eine ſinnloſe 
Lehre, die heilige Schrift voller Mythen, die keinen Glauben 
verdienten; mit der Unſterblichkeit der Einzelſele ſei es nichts; 
was unſterblich ſei, ſei nur die eine göttliche Vernunft in der 
ganzen Menſchheit, u. vergl. m. Pantheiſtiſche und rationalifti= 
[he Lehren, die beſonders aus Spanien ftamten und bei Arabern 
und Juden berichten, inficirten zunächſt die Lehrftühle in den 
Schulen und von da aus weitere hriftliche Vereine. Aus fo 
verſchiedenartigen Keimen erwuchs die deutſche Myſtik, teils im 
Gegenſatze zu den geſchilderten Erſcheinungen, teils ſich befreun— 
det an ſie anſchließend. Denn in der That enthielt jene Oppo⸗ 
ſition gegen die römiſche Kirche in ihren gemäßigteren Formen 
manche geſunde Elemente. Der pharifäifchen Werkheiligkeit trat 
die Betonung der evangelifchen Freiheit zum Teil in biblifcher 
Form gegenüber; gegen die Autorität der Päpfte und ver Tra= » 
ditton fämpfte man an, indem man bie Heilige Schrift in der 
Landesſprache verbreitete; gegen bie hierarchiſche Allgemalt be— 
rief man ſich auf die unmittelbare Erleuchtung durch den Heili⸗ 
gen Geiſt. Es bedurfte nur eines genialen Geiſtes, um das 
Zerſtreute zuſammenzufaſſen und das relativ Berechtigte aus 
dem Wuſt des Verkehrten auszuſcheiden, und es war der 
Anfangspunkt einer neuen und großartigen Entwickelungsreihe 
gegeben. 
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Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Theologen. 
Zwgnzigfter Brief. 
W. d. 29. März 66. 

Es mag, m. I. H., ſchwerlich ein Ausdruck zu ſcharf fein 
zur Züchtigung des theologiihen Vorwitzes, dem wir zulezt zu— 
gefehen haben, nämlich ver jogenanten LTehrfortbildung. Es ift 
eine Anſteckung, ein feuchtiger Habitus, mit dem die moderne 
Wiffenfhaft die neuere deutſche Theologie angethan hat. Wir 
haben dieſe geiftige Epivemie in ihrer Glieder löſenden, den Leib 
Chrifti zerreißenden Kraft ſchon betrachtet. Es war dabei die 
Sronte des Böfen bemerkenswert, daß viefelbe weitverbreitete 
Theologie ver Mitte, die dankbare Schülerin Rothe's, die be- 
geifterte Bewahrerin der Schleiermacherſchen Eruvien, die alles 
Gefüge kirchlich gemeinſamer Denf- und Sprachweiſe raftlos 
zerſchneidet, ſich die Theologie der Union, der Vereinigung, 
nennen läßt. 

Das war ihre Kunſt nach Innen, nach der Seite der 
Kirche ſelbſt. 

Wir müſſen nun jene Ironie noch an einem anderen grellen 
Zuge bemerken, den die Theologie der Zertrennung darbietet, 
der uns erſt den Fortbildungsdrang in ſeinem eigentlichen Grunde 
und in ſeiner ganzen Verkehrtheit verräth. — 

Es iſt das die Vermittlung nach Außen, die Vermittlung 
mit der modernen Weltbildung, die um das Verſtändnis des 
Chriſtentums gekommen iſt. Auf Vermittlung iſt die Theologie 
der Mitte aus, und eben darum auf Fortbildung der veralteten 
Dogmen, damit die durch die „Neuorthodoren“ verſchüchterte und 
immer unbändiger gemachte Bildung beſchwichtigt und wieder 
erobert werde. 

Die Ironie zeigt ſich darin, daß dieſe Eroberer ſelbſt er- 
obert werden, daß fie nach Wolle ausgehen, und ſelbſt geſchoren 
werben. 

Schon das Wort „Vermittlung“ ift in biefem Handel der 
Heilswahrheit mit dem, was draußen fteht, ein Schelmenmwort, 
das von vornherein das Verhältnis verbunfelt, nämlid fo mie 
es „unfre Zeit“ gebraudt. Man denkt dabei jogleih an bie 
Beruhigung und Ausjühnung zweier Teile, die fi nicht ver- 
ftehen, die durch Yegenfeitiges Nachlaſſen fi) nähern und ver- 
Ständigen follen. 


So liegt aber die Sache gar nit. Denn die Heildwahr- 
beit, d. h. ihr Inhaber, der ordentliche Theologe, verfteht vie 
MWeltbildung durd) und durch. Er weiß ganz genau, was fie 
bat, was fie meint und will. Sie hat manches Große und 
Schöne, das aber leer und hinfällig ift, weil Chriſti Leben nicht 
feine Wurzel nnd Chrifti Dienft nicht feine Frucht ift. Dies 
abhängige Verhältnis will aber die moderne Bildung nicht. Sich 
riftlich bemalen will fie wol, aber nicht hriftlich umarten laſſen 
in der Wurzel. Das käme auf die myſteriöſen Gedanken der 
Erbfünde, der Buße, des Glaubens an einen zweinaturigen 
Sünverheiland, des zerjchlagenen Herzens, der neuen Geburt 
hinaus. Ste will umnbehelligt bleiben mit dieſen „kunſtreichen 
Dunfelheiten.” Ste will „schlichte Rlarheiten” und will „ihre 
Sprache” hören, nit die Sprache begrabener Jahrhunderte. 
Sie will das Chriftentum und feine Myſterien verftehen, fo, 
in ihrer alten Haut, ohne jene anzüglihen Zumutungen. 

Das find ihre Forberungen. — Und doch muß fie von die— 
fen Forderungen gänzlich Iaffen, während der Heilsverkündiger 
von den feinigen nicht ein Titelchen Iaffen darf. Er muß dabei 
bleiben, daß auch der Ausbund in Weisheit und Bildung zuvor 
durch die enge Pforte des Kind» umd Armwerdens gehen müffe, 
um inne zu werben, daß das Chriftentum von Gott ſei. 

Alſo von Vermittlung im ordinären Sinne einer Verſtän— 
digung und Vereinigung durch gegenſeitiges Nachlaſſen kann keine 
Rede ſein. Nur Eitelkeit, unmännliche Weichheit und immer ein 
bedeutender Grad von Geiſtesſtörung durch die Wiſſenſchaft kann 
in dieſe Beſchwichtigungsvermittlung gerathen, die der „ſo an— 
ders gewordenen Zeit“ den Troſt gibt, daß es ſo ſchlimm nicht 
ſei mit der Unbegreiflichkeit Chriſti, mit den Schrecken der engen 
Pforte, als es die „alte Dogmatik“ ſchildert. 

Solches Beſchwichtigen iſt Verrath an der Sache Chriſti. 
Schon deshalb muß ich darauf dringen, daß Du allmälich be⸗ 
ginneſt, Dich in Dante einzuleben. Denn es hat kein Dichter 
ſo zweiſchneidig und ſo wahr die Schande und das Geſchick derer 
aufgedeckt, die in den großen Entſcheidungskämpfen des Reiches 
Gottes fo überaus Hug fein wollen, ſich in der Mitte zu hal— 
ten. Wer ſich zu Chrifto befent, der ſoll auch bei feinen Be— 
fennern ftehen, und je mehr Fehlgriffe er bei ihnen zu bemerken 
glaubt, deſto treuer foll er bei ihnen jtehen, ob etwa in der Ge— 
meinſchaft mit ihnen feine befjere Meisheit fih erprobe. Aber er 
ſoll fein Fleiſch und Blut — und das find ſich alle ſchuldig, die 
ehrlich zu Chrifto halten gegen die Welt, wären fie noch jo 
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neuorthodor — er fol fein Fleifh und Blut nicht verklatſchen 


bei den Gebildeten. Dies „Anknüpfen“ an die Weltmächte wird 
ſicher zum Strick werden, das ihn einem Blendchriſtus der Zeit 
überliefert. Verrath und Feigheit verzehren immer ſich ſelbſt. 

Hier auch und hier noch ſchwerer wiegt das Dichterwort: 
„Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, — hier 
find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Wer nicht ohne Chriftus fein kann, deſſen flügende und 
ſchützende Kraft ift die befennende Kirche umd ihre Gemeinfchaft. 
Nur in ihr Kann er auch die wahre Vermittlungskunſt lernen. 
Es gibt nämlic einen Sinn unferes Worts, in dem jeder 
wahre Theologe ein Bermittler ift. Aber eben darum 
ift es ein fehneidendes Scheltwort, das man ſich felbft anhängt, 
wenn man fi) in einem abſonderlichen Sinn einen Bermitt- 
Yungstheologen nent. 

Wir haben eine ganze theologifche Disciplin, welche vie 
wahre Vermittlungskunſt lehrt. Das ift die Apologetit, melde 
ihre Jünger unterrichtet, das Chriftentum als die höchſte Wahr- 
heit gegen die Weltbildung zu verteidigen, alſo bie erlaubten, 
die möglichen Wege zur Berftänbigung mit ihr zu finden. 

Ueber dieſe wahre Apologetif laß mid noch Einiges Dir 
fügen. Es wird Dir dann die faljche, diefe Freundin, die är— 
ger ift als alle unfere Feinde, deſto greller vor Augen treten. 

„Alles zur Erbauung des Leibes Chriſti“, — das 
haben wir als heilige Kegel, ficheres Licht, einzigen Zwed und 
fefte Grenze alles theologifhen Forſchens und Erkennens befun- 
den, Aber die Erbauung des Leibes geht auch auf fein Wachs— 
tum nad außen. Sie geht alfo auch auf die auferchriftliche, 
oder von Chrifto wieder entleerte Weltbildung, um fie zu ge- 
winnen und wieder zus gewinnen. Die Apologetif hat dieſe Auf- 
gabe. Wer nun in ihre Mitarbeiter fein wil, — Bermittler 
zwifchen Welt- und Gottesweisheit, — der muß zwar offen 
Partei nehmen für Gottes Weisheit, aber er muß beider ſtrei— 
tigen Seiten mächtig fein. Er muß daher der Kunft und Weis- 
heit der Welt, nad Geift und Ergebnis, und der aus ihnen 
fi) nährenden Weltbildung ſich erfennend bemächtigen, ſich in 
ihr Denken und in ihr Sprachverftändnis verfegen können, 

Worauf läuft nun die Aufgabe der wahren Apologetif hin— 
aus? Auf den Nachweis, an dem ihr ganzer Erfolg hängt, 
daß die Erfentnis des wahrhaftigen Gottes nur mit einer totalen 
geiftigen Umwandelung des Menfhen möglich ift, daß das Chri- 
ftentum dem außerkirchlichen Denken vollftändig unzugänglich ift, 
daß e8 den Beweis feiner Wahrheit nur durch fich felbft in der 
Weckung und Heilung des jhlafenden Gewiſſens führen kann. 

Wie jollte fie nun in Verehrung irgend einer Bildungshöhe 
in folder Bildung den Wahn nähren, daß der noch erfahrens- 
loſe Menſch nicht nur die Vernunftgemäßheit des Chriſtentums 
einfehen, ſondern auch das Wunder der Menfhwerdung famt 
ihren Gnaden faflen und begreifen könne? Gerade die Unmög- 
lichkeit dieſes Faſſens wird fie der von Chrifte entfremdeten Bil- 
dung nachweilen. 

Sie wird alſo nicht durch fpefulativen Galimathias und 
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zweidentige® Anrühmen ver Begreiflichfeit des Chriftentums von 
ihrer einfachen Aufgabe fich verlieren und das fehlende Sprach— 
verftänonis zwifchen beiden Gebieten noch gründlicher verbauen. 
Als Kennerin des Chriftentums weiß fie, daß alles fogenante 
chriſtliche Erkentnis und Verſtändnis hohler Schein ift, wenn es 
nit Erfahrung aus Sündennot und dem ihr entwachjenven 
Kinverglauben if. Das ift die einzige enge Pforte zu 
aller wahren Vermittlung. Jede andere ift Betrug und 
doppelte GSelengefahr. 

Diefe einzige Pforte ſucht Die wahre Theologie in allen ihren 
Bermittlungsverfuchen zu zeigen. Was Wiffens- und Bildungs- 
jhäte, was Liebe, Geduld, Scharffinn, Miterleben und Mit 
empfinden des glänzenden Bildungselendes an die Hand geben, 
wendet fie auf, um mit ver Wahrheit des Gnadenreiches an bie 
Gewiſſen zu kommen, um alle Anſprüche und alle Hoffnung auf 
einen Weg vorbei bei ver Todespforte des Nichtswerdens, um Etwas 
zu werden, abzufchneiden. Je größer ihre Liebe, vefto größer, 
defto zarter ihr Wachen gegen jede Verſuchung, Die errettende 
Wahrheit weniger widervernünftig und übervernünftig darzu— 
ftellen, als fie der Weltvernunft ift und fein muß. Ihr gilt es 
als Haß, nicht als Liebe, wenn ihr etwas dem Aehnliches ent- 
ſchlüpfte, als ob das Chriftentum durch Bildung des 19. Jahr— 
hunderts begreiflicher geworden ſei und gemacht werden Fünne, 
als es im 1. und im 10. Jahrh. geweſen fei. Die Theologie der 
Mitte glaubt es freilich und fie ruft Zeter über den Wider— 
Iprechenden. Sie muß angehalten werben zu eingehenderem Stu- 
dium von 1 Cor. 1-3. 

Es ift offenkundig gewefen zu allen Zeiten, und ift e8 zu 
unferer Zeit mehr als je, daß das Fragen nad Weisheit und 
die zuverfichtliche Wertſchätzung weltweiſer Bildung nicht fühiger, 
jondern unfähiger machen, um die göttliche Thorheit des Kreuzes 
zu achten und zu verftehen. Es ift Thatſache, daß unfere Zeit 
duch alle ihre Denfgeübtheit und Beweglichkeit nur gewandter 
und flinfer geworben ift, um das Kreuz Chrifti fich zu Nichte 
zu machen; daß fie nur das eine fluchwolle Gefchie gewonnen 
bat, in die Begriffsformen des Evangeliums einzugehen, aber 
lediglih um ein Schattenbild der Wahrheit zu haben. Darin 
liegt eben die harte Schwierigkeit, diefer bildungseitlen Zeit heil- 
ſam beizufommen, ihr Chriftum wirklich wiederzugeben, recht» 
Ihaffene Geburten zum Leben zu bewirken. Weichliches Cajoliren 
eined jo verweichlichten Gefchlechtes kann wol, — um an Im 
mermanns Münchhaufen zu erinnern, — „Munkels“ hervor— 
bringen, Idee- und Mundchriſten, aber nicht gottgelehtte That- 
chriſten. 

Die wahre Apologetik gibt ſich kund durch volle Würdi— 
gung dieſer hindernden Mächte. Sie weiß es und ſchärft es 
ein, daß dieſe Zeit ein bei weitem größeres Maß geiſtiger Aus⸗ 
rüſtung bedarf, um zur Beſinnung gerufen zu werden, als je 
eine frühere. Zeitverſtändnis, Beherſchung ihrer geiſtigen Habe, 
Schärfe des Denkens, Geiftreichheit, Wis, Rednergabe, — das 
find Teile, aber für ſich allein ohnmächtige Teile jener Aus— 
rüftung, ja verführerifhe Gaben für ven Heilsverfündiger ober 
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Verteidiger. Sie werden erſt etwas mit dem tiefen Gewurzel Weſen des Chriſtentums ſchmeckten. Denn dies teilt ſich nicht 
„fein in der Gnade, mit dem einfältig-nüchternen Zeugnis, das 


aus. Gebet geboren, im Gebetsgeift feine ganze Macht hat; das 
eben dadurch in heiliger Scheu fi) bewahrt, auf Scheingewinn 
auszugehen und das Schwert, das tödten foll zum Leben, mit 
ungewiſſer Hand zu führen, oder forglih zu umwickeln, damit 
es nicht ſchneide. 

Vergiß das niemals, mein Lieber, daß, je reicher gebildet, 
je gedankentiefer, je anregender ein Zeuge Jeſu Chriſti iſt, ſei 
es auf der Kanzel als Prediger, oder als wiſſenſchaftlicher Apo— 
loget vor gebildeten Zuhörern, er nur deſto beſonnener und ſelbſt— 
verleugnender in allen ſeinen Gedankengängen ſein Abſehn dabei 
feſthalten müſſe, arme, gnadenbedürftige Sünder zu Wege zu 
bringen, die es willig annehmen, daß ſie nichts von Gott und 
ſeinem Thun verſtehen können, ehe ſie nicht, überwunden von 
dem Zuſammenklange der Ausſagen ihres Gewiſſens mit der 
Ankündigung eines Sünderheilandes, vor dieſem niederſinken 
und dann nicht mehr nach Weisheit fragen, weil fie die Weis— 
beit jelbft gefunden haben. 

Mögeft Du denn all Dein Lebtage Did) bewahren vor 
dem Wafchen der bildungstrimfenen Theologie, die auf dem ihr 
offenen Weisheitsmarfte ver Gegenwart eine Fülle von Ver— 
deutlichungs⸗ und Beweismitteln zu haben mähnt, um den den— 
enden Menfchen in die Geheimniffe des Heils einzuführen, ja 
fie ihm zur Vernunftevidenz zu erheben. Dies alles ift Kinver- 
tand, wenn e8 etwas anderes darlegen und deutlich machen joll, 
als jenen Kerngedanken aller Apologetif, daß es nur einen 
Beweis für das Heil Gottes gibt, den, den es felbft in dem 
Anfridtigen führt. — 

Wenn doch das Wort, das der Nüchternften einer von allen 
Hriftlichen Erfahrungsmännern gefprohen hat, Hamann, von 
jedem Apologeten und Vermittler al8 ein golvenes behalten 
amd bedacht würde: „Ob e8 wol in aller Welt möglid 
wäre, daß ein Wachender den Träumenden, jo lange 
er nämlich jchliefe, davon überführen könte, daß er 
Schliefe? Nein, wenn Gott felbft mit ihm redete, fo 
wäre er genötigt, das Machtwort im Boraus zu fen- 
- pen und es in Erfüllung zu fegen: „Wade auf, ber 
du ſchläfeſt!““ 

Es gibt denfluftige, zur Spekulation, d. h. zum wahren 
Denken begabte Geifter, die angezogen werben zum Chriftentum 
durch die Ankündigung der Apologetif, daß ihrer die tieffte Denf- 
befrievigung allein bet ber Dffenbarungsweisheit harre. Sie 
ftimmen bei, daß ohne Vorausſetzung bes chriſtlichen Gottes 
das Denken zu feiner beruhigenven fung der Dafeinsräthiel 
führe, auch daß die gründliche Erkentnis von Beruf, Zuftand, 
Bedürfnis der Menfchheit einen Erlöſer fordere. Aber gerade 
diefe Suchenden unter den Denfenden müffen nur um fo eifti- 
ger zur perfönlichen Erfahrung der Sünde gewiefen, nur um jo 
wachfamer gegen die Täufchung verwahrt werben, als ob fie 
in ber Freude an den riftlichen Gedanken, an dem großartigen 
Ideenkreiſe, von dem fie fich gefeffelt jehen, ſchon etwa vom 


mit und jchließt fich nicht auf durch abftraftes Eingehen in feine 
Gedanken, ſondern nur Durch eigenfte Erfahrung der Verföh- 
nungsthaten, welche alle jene Ideen begründen und verbürgen. 
Wir haben es uns öfter fchon eingefhärft, daß chriftliche Er— 
fentnis und hriftliche Heilserfahrung iventifch find, gleichen Schritt 
mit einander halten. 

Die Denker müffen e8 alfo hören, daß ihre Exfentnis- 
freuden fo lange grundlofe find, Genuß ohne Nahrung, bis fie 
ihre Wurzel befommen an ber tieferen Freude, ein verfühnter 
Sünder zu fein, dem Barmherzigfeit wiverfahren ift, der an 
die bitteren Realien des Kreuzes und der Dornenfrone zuvor 
einmal alle hohe Spefulationsluft verloren hat, der in Selbit- 
verdammung den auf ihm ruhenden Gotteszorn und in Zu— 
flucht zur Gnade des Verſöhners das Ende des Zornes ge- 
ſchmeckt hat. 

Es ift dies hiernach wol far, was falſche und was wahre 
Bermittlung fei. Die falfche fiehe überall da, mo man einen 
leichteren Eingang zum Königreich Jeſu Chrifti, zur Erfentnis 
feiner Myſterien erwarten läßt, al8 jenen ſchmalen Erfahrungs-, 
d. h. Glaubensweg, — wo man auch nur Durch ungefchidte und 
geſchwätzige Verdeutlichungsverſuche, durch einfeitige Feſſelung 
des Denkens zu ſolchen Erwartungen Anlaß gibt. Sie fügt dem 
Bildungsmenſchen ven denkbar größeſten Schaden zu, das Ver— 
kennen und Verfehlen der einzigen Thür zur Wahrheit. 

Dagegen unverholen und unumwunden jene Thür zeigen, 
aber ihre Einzigkeit und Unausweichbarkeit darlegen in den That- 
fachen des Gewiſſens und der Geſchichte, — an ber Wahrheit 
nichts ändern, nicht an ihrem Gehalt, alfo auch nicht an ihrer 
ficchlich erwachſenen Geftalt, aber um ben rechten Meg forgen 
und finnen, auf welchem fie in die Gemiflen ber Bildungsfatten 
durch den Panzer ihrer Sicherheit gejhafft werden könne: — 
das ift die rechte Liebe, die rechte Bermittlung. 

Wir wollen e8 uns nicht verbrießen Yaffen, die fchlechte 
Bermittlung jezt auch in einigen Erempeln zu fehen. Es ift das 
kein ſchöner Anblick, aber er wird Dir lehrreich ſein. Nichts geht 
in ſolchen Dingen über gute Muſter. Wir haben hier reiche 
Auswahl und wollen einige der ſchlagendſten Exempel heraus⸗ 
greifen. 

Leider muß ich deshalb noch einmal auf D. Beyſchlag 
kommen. Denn treffendere Veranſchaulichung der Trugvermitt⸗ 
lung dürfte es ſchwerlich geben, als ich ſie in einer Allianzrede 
jenes Theologen finde, die mir zu Handen gekommen iſt, in 
welcher er ſchwunghaft für die Vermittlung eifert. — In der 
Anführung gerade jener Rede ſoll alſo feine andere Auszeich⸗ 
nung liegen, als daß fie in ausgezeichneter Weiſe erfenbar macht, 
wie ein nüchterner Theologe die Vermittlung nicht zu betreiben 
hat. Denn je ſcheinbarer die Gläubigkeit iſt, je ſelbſtſeliger die 
Zuverſicht und je grenzenloſer die Anmaßung, mit welcher die 
Bermittlungs-Nhetorif auftritt, deſto ſchärfer wird auch Die Ware 
nung fein, die fie enthält. 


Zunädft gewährt jene Allianzrede leichtlich das Stärkſte 
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an Schmähung gegen die nüchterne Theologie, die im Belent- 
niffe, nicht dem Bekentnis gegenüber ſich poftirt, Es ift mir 
nichts vor Augen gefommen, in weldem fich nad) dieſer Seite 
hin das Flucherbe der trumfenen Wiſſenſchaft jo häßlich kund— 
gäbe. Man kann für das Weſen der theologiſchen Phraſe, in 
welcher ſich hier die veraltete Unionstheologie unberathen ergeht 
und blosftellt, nichts Bezeichnenderes erdenken. 

Bevor wir jedoch für dieſen Zweck jene Schmähſchrift an— 
ſehen, laß mich heute nur über die Union noch ein kurzes 
Wort einhalten, um diefe Sache hier ein- für allemal zwiſchen 
ung zu erledigen. Denn das genante Schriftjtüd zeigt aud) das 
oberflächliche Eifern für diejenige Union, die von der bejonnenen 
Geſchichts- und Kirchenbetrahtung längſt aufgegeben ift, in 
muftergültiger Weife. 

Es ift nämlich jene Union noch immer die zubringliche 
Nachbarin, die den Nachbar auf das vreiftefte attafirt, — weil 
er für gut findet, feinen Befizftann zu behalten und bejtens zu 
gebrauchen, — die aber wie die leidende Unſchuld thut, weil fie 
zur Ruhe gemahnt wird in Dingen, die fie nicht verjteht. — 
Sie träumt, daß fie in ihrem Wiffenfhaftstigel Gold machen 
könne, das Confensgold, das die Confeffionen vereinigt. Was 
fie jedoch amrichtet, ift nur der immer heillofere Diffens, bie 
blinde Störung auch des einzig jezt gewiefenen, des jittlihen 
Conſenſes, d. i. der gegenfeitigen Gewährung der Freiheit je 
nad dem Bekentnis-Gewiſſen. 

Du weißt, mein Lieber, weldy ein eifriger Liebhaber ver 
Union id) von je her war und noch bin. — Als junger, in 
Halle ermedter, dann von der trunfenen Wiffenfchaft mitbe- 
nommener Menſch war ich natürlich ein Anhänger der damals 
gemeinten Union, dann aber Schritt für Schritt derjenigen, 
die fi) durch die immer jehärfer redenden, num ausgereiften Er— 
fahrungen als die einzig mögliche gab. Das ift eben feine an- 
dere, als die evangeliſch fittlihe Union, vie fowol auf nüd- 
terner Anerkennung der geſchichtlichen Kealitäten als auf ver 
Achtung der Gemifien beruht, demnächſt natürlich auf williger 
Gaſtfreiheit, jo lange dieſe Gaftfreiheit fein Gaftzwang wird, 
d. h. als auf beiden Seiten die Gewiffen unbelaftet bleiben. 

Diefe Achtung der Gewifjen ift auch zum Teil ſchon von 
ber Weisheit unferer Kirchenleitung fiir die preufifch - evange- 
liſche Landeskirche zur Nichtfchnur genommen, und Friede 
und Segen find fihere Frucht diefes Verfahrens, 
wo e8 beftimt und rüdhaltlog befolgt wird. Ich habe 
jelöft eine Zeit lang ummittelbarer Zeuge von der Friedensfrucht 
folder evangelifhen Kirchenleitung fein können, wie fie noch 
heute von unſerem Provinzial-Confiftorium in Magdeburg ge» 


übt wird, in befonmener Milde und wahrhaft geiftlicher Gere: | 


tigkeit. Das allein ift wahre Unions- und Friedens— 
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ftiftung im der evangelifhen Kirche. Es entzieht auch 
der altlutheriſchen Seceſſion aus der preußiſchen Landeskirche 
alle Begründung, die es da allerdings behält, wo die Union 
menſchlich erzwungen werden ſoll. 


Aber alle dieſe Realitäten ſind für unſere Species der 
Unionstheologie nicht da. Wo ein lutheriſcher Chriſt und Theo— 
loge der Landeskirche ſeiner Confeſſion und des ihm weiſe ge— 
währten Rechtes ernſtlich lebt, da wird ſie unwirſch, vergißt 
der guten Sitte und ſchilt. „Buchſtäbelnde Altertümelei“, „ver— 
blendete Repriſtinationsſucht“, „hochfahrender Confeſſionalismus“ 
— ſo ſchimpft ſie, — aber immer als die leidende Unſchuld, 
die kein Waſſer trübt, — wo man nichts thut, als daß man 
ſich ihres alchymiſtiſchen Conſensgoldes erwehrt. 

Sie hat ſich nämlich in den Kopf geſezt, daß „nur der 
baumeiſterliche Verſtand, nicht das innere Leben, bei dem Difjen- 
ſus beteiligt“ ſei (S. 9 der Rede), — und von diefem Stö— 
renfried find felbftwerjtännlih Die neuorthodoxen Lutheraner 
beſeſſen. 

Beachte dieſe Geſchichtskentnis des theologiſchen Profefjors.- 
Bekantlich lehrt die deutſche Kirchenreformation dem Kerne nach 
von den heil. Sakramenten nur, was die ganze Kirche von 
Anfang gelehrt hat, nämlich wirkſame Thaten des ge— 
genwärtigen Chriſtus ſelbſt. Sie hat alſo z. B. mit der 
einen allgemeinen Kirche die Wirkung der heil. Taufe in der 
Wiedergeburt. Nur Zwingli und Calvin haben gegen bie 
Erfahrungen, gegen das innerfte Leben der ganzen Kirche einen 
Diffend gebradt. Das dreht unſere Specie® geradezu um. 
Die Wittenberger Neformation, — jamt der Theologie, die 
noch heute in ihr und aus ihr befent und Iebt, — muß die 
Sünderin fein, die durch den „baumeifterlichen Verſtand“ ven. 
Diffens eingebracht hat und nährt. 


Aber fie wendet ganz harmlos auch dies wieder um. Denn 
fie deutet nicht umverftänplih an, daß die Verlegung der Wie— 
dergeburt in die heil. Taufe ein Zeichen des „ziemlic, weiter 
Vorgefchrittenfeing auf dem Wege nad Rom ſei“ (S. VID. 
— Alſo wieder nicht Luthers baumeifterliher Verftand, ſon— 
dern der Verftand der erften Kirche, von welcher Rom ſein 
Zaufbefentnis hat, ift num der Störenfried. Denn man geht: 
ja auf Rom zu, wenn man die Wiedergeburt in die Taufe: 
verlegt. 


(Schluß folgt.) 
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Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1866. Sonnabend den 15. September. M 74. 


die Beziehung auf die Moſaiſche Grundſtelle einen beſonderen 
Die ſieben Gleichniſſe vom Reiche Gottes. Nachdruck erhielten, mehrfach in den erſten Evangelien, und auf 
dieſem Gebrauche beruht die ſiebenfache Wiederholung in den 
Sendſchreiben der Apokalypſe. Sie umfaſſen ſtets ein doppeltes, 
In dem erſten Gleichniſſe nimt Jeſus ſeinen Ausgangs- zuerſt daß für die vorliegende Sache ein geöffnetes geiſtliches 
punkt von dem Hörerkreife, welcher ihn damals umgab, auf der Ohr erforderlich ift, und dann, daß es angemeffen ift, dies Ver- 
einen Seite die Jünger, auf der andern die Volksmenge. Ex fländnis in dem vorliegenden Fall anzuwenden, da es fih um 
fieht alfo ab von denen, die überhaupt in Fein Verhältnis zu die wichtigften Intereffen handelt, da e8 hier verhängnisvoll ift, 
dem Säemann treten, fih ganz den Einwirkungen des Reiches nicht zu verftehen. So heißt es in E. 11, 15 in Bezug auf 
Gottes entziehen. Doc) erhellt aus dem Gleichniffe deutlich ge- den Täufer: „Und wenn ihr ed annehmen wollt, er ift Elias, 
nug, was von diefen zu halten if. Unfere Herzen, fagt Ques- der kommen fol. Wer Ohren hat zu hören, der höre.” Elias 
nel, find der Ader Gottes, ihm gehört es an, fie zu befäen. fomt nad der Weiffagung Maleachis vor dem Kommen des 
Es ift ein großes Unglück, ſich diefer göttlichen Saat zu ent- Tages des Herrn, des großen und des furdtbaren. Wer feiner 
ziehen, indem man es vernachläffigt, das Wort Gottes zur leſen Stimme nicht folgt, der fällt dem vernichtendem Gerichte diefes 
oder zu hören. ı Tages anheim. Zu dem Täufer die rechte Stellung einnehmen, 
In der Ausdeutung des Gleiäniffes wird über ven Säe- das ift eine Sache entſcheidender Bedeutung. Darauf macht das 
mann kein Auffhluß gegeben. Dies bleibt der Ausdentung des Wort: „wer Ohren hat zu hören, der höre“, aufmerkſam. Bei 
zweiten Gleichniffes vorbehalten, in dem ſchon gleich durd) den Lucas in C. 14, 34. 35 leſen wir: „Out ift Salz, wenn aber 
Anfang: „das Himmelreich ift gleich einem Menſchen, ver guten das Salz dumm wird, wodurch ſoll es hergeſtellt werden? Es 
Samen auf ſeinen Acker ſäte“, die Aufmerkſamkeit auf den Säe- iſt weder auf das Land nütze, noch auf den Miſt, man wirft 
mann gerichtet wird. Bei dem erſten Gleichniſſe iſt die Haupt- es heraus. Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ Berftehet 
fache die Verjchievenheit des Bodens, die Unterfchiede, melde in wol! es handelt fih um eure ganze Eriftenz! Sp weiſt denn 
Bezug auf die Empfänglichkeit und die Treue gegen die erhalte auch hier das Wort auf bie durchgreifende praftifche Bedeutung 
nen Cinvrüde unter den Hörern ftattfinden. Schon Vitringa | des Gleihniffes hin, das nichts weniger ift, als eine „müßige 
bemerkt, die Abſicht fei, die verfchiedenen Zufälle des Samens pſychologiſche Studie. Wer nicht fähig ift, die Rage der Sache 
oorzuftellen. zu verftehen, oder von der vorhandenen Fähigkeit feinen Gebraud) 
Jeſus beſchließt das erfte Gleichnis mit ven Worten: „wer macht, der muß den mannigfachen Gefahren zur Beute werben, 
Ohren hat zu hören, der höre.” Bei dem zweiten Gleichnis, mit denen der edle Same de8 Wortes Gottes bedroht if. Die 
vom Unkraut im Waizen, werben diefe Worte, die der Sache Ausführung zu dem andeutenden Worte des Herrn ift, was 
nach allen Gleihniffen angehören, erſt am Schluſſe der Deu- Euthymius bemerkt: „Wir wollen alfo nicht durch Leichtfinn den 
tung ausgefproden. Der Unterſchied erflärt fih Daraus, daß Samen verderben, noch durch Kleinmut ihn verrathen, nod) durch 
die erſte Parabel die verſtändlichſte unter allen iſt, wie Jeſus Sorgen dieſer Welt und den Betrug des Reichtums ihn er⸗ 
ſelbſt das bezeugt, indem er bei Marcus (4, 13) ſpricht: „ver ſticken. Denn wir müſſen zuerft wachen in Bezug auf feine 
ftehet ihr dies Gleichnis nicht, wie wollt ihr dann die anderen Aufnahme, dann großherzig die Verſuchungen tragen, darauf 
erkennen?“ Hier alfo konte die Ermahnung zur Beherzigung frei werden von aller weltlichen Sorge und von ber Eitelfeit 
fi) ſchon gleich an das Gleichnis felbft anfchließen. Die Worte des Reihtums. — Denn was ift das für ein Unterſchied, wenn 
weifen zurüd auf einen Ausfpruh Moſe's, der am Ende feiner wir nicht durch Leichtfinn, fondern durch Kleinmut umkom— 
Laufbahn zu den Kindern Iſrael klagend und anflagend ſpricht men, und wenn nicht durd; Kleinmut, doch durch Sorge und 
(5 Mof. 29, 3): „Und nicht gab ver Herr eud) ein Herz zu Eitelkeit.“ 
erkennen und Augen zu ſehen und Ohren zu hören bis auf Dies Wir haben in diefem erften Gleichniſſe viererlei Arten von 
fen Tag." Möge an ven Zeitgenofjen ſich nicht wiederholen, Ader, drei unfruchtbare und eine fruchtbare. Die dreifache Ab⸗ 
was damals ſtattfand! Jeſus braucht dieſelben Worte, die durch ſtufung der Fruchtbarkeit bei der lezteren entſpricht den drei 
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Abſtufungen der Unfruchtbarkeit, welche die drei erften Arten 
darftellen. 

Bon der erften Klaſſe wird das. nicht verftehen ausgefagt, 
von der Iezten das verſtehen, von der zweiten und dritten weder 
das verftehen, noch das nicht verftehen. Ihr Verſtändnis iſt ein 
halbes. Eben deshalb find fie den Verſuchungen nicht gewachfen, 
die von aufen durch die Verfolgung und von innen durch die nad) 
neuer Herſchaft ftrebende Sünde bereitet werden und verlieren, 
was fie ſchon gewonnen hatten. 

Wenn wir die argen Gefahren ins Augen fallen, welche 
nad) dieſem Gleichniffe dem Samen des Wortes Gottes aus 
ver Beſchaffenheit des menſchlichen Herzens erwachſen, fo fünnen 
wir ung nicht genug wundern über bie Dreiftigfeit, mit der 
Dr. Rothe die Kirche verantworlich macht für die Verſchmähung 
der Wahrheit durch die Zeitgenoffen. Ex jagt in den dem Pro- 
teftantentage vorgelegten Thefen über die Frage: durch welde 
Mittel können die der Kicche entfremdeten Glieder ihr wieder— 
gewonnen werben: „Der Schaden kann nicht durch einzelne 
Mafregeln, ſondern nur durch eine Kur von Grund aus geheilt 
werben. Die Vorbedingung zu dieſer ift aber die richtige Er- 
kentnis der Krankheitsurfache. Diefe nun liegt Feineswegs in 
einer ausnahmsweiſe tiefen moralifchen Verderbtheit der Zeit- 
genoffen. Vielmehr muß der Natur der Sache nad) die Haupt 
ſchuld bei dem Uebel der Kirche felbft zur Laft fallen. Denn 
diefe taugt nichts, fobald fie nicht die moraliſche 
Macht befizt, die Herzen ihrer Angehörigen ſich zu 
gewinnen und feftzuhalten.” Es fällt Dr. Rothe nicht 
bei, daß auch Jeſus felbft dies nicht vermocht hat; was Jeſus 
von dem hartgetretenen Boden, dem Steinichten, den Dornen 
fagt, ift für ihm nicht geſprochen. Ex muß fid) mın aber aud) 
ven Hohn gefallen Laffen, daß ein H. Tegow in der Schrift: 
„Die moderne Bildung und die hriftliche Kirche. Sendſchreiben 
an Dr. Rothe.” Hamb. 1865, ihn, den Träger einer gereinigten 
Theologie und den Herfteller einer wahrhaftigen Kirche, auffor- 
dert, daß er e8 einmal verfuchen möge, ihn, den Gottesläugner 
und feine Gefinnungsgenoffen, der Kirche wieberzugewinnen. 
Muß jih Dr, Rothe Angefichts diefer Aufforderung auf unfer 
Gleichnis zurüdziehen, jo wird er aud) der Kirche die Verwei— 
fung auf dafjelbe nicht wehren können. Der Herzenskündiger 
fent in Wahrheit das menfchliche Herz beffer, als ſolche ſchwarm— 
geiftige Theologie, die fi ihren Menſchen, ihren Gott und ihren 
Ehriftus aus flüchtigen Neben bilvet, ftatt fie einfach zu neh— 
men wie fie find. 

„Neben dem Wege“, wo Feld und Weg fich berühren und 
der Boden feftgetveten ift — diefe Klaſſe ift befonders groß in 
Zeiten, in denen das verberbte Weſen des alten Menfchen mit 
feinen ungöttlihen, dem Worte Gottes den Zugang verfperren- 
den Neigungen an einem zur Macht. gelangten Zeitgeifte einen 
ſtarken Stübpunft hat. So war es unter den Juden zur Zeit 
Jeſu. Da ftanden die einzelnen faft ohne es zu wiſſen und zu 
wollen unter dem Einfluffe des Pharifäismus, welcher dem 
Worte Gottes den Zugang verſperrte. So ift es auch wieder 
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unter ung. Der Naturalismus, das Gebantfein in ven Kreis 
des Irdiſchen und die Erftorbenheit gegen Gott und Göttliches, 
umfängt ung von allen Seiten, faft die Kinder dieſer Zeit, mo 
fie gehen und ftehen, und verhärtet den Boden, Seit einem 
Jahrhundert ſchon Hat fich diefer Geift in der Herſchaft über 
die Gemüter feftgefest und die Einzelnen find unter diefer Her- 
haft fie wiffen nicht wie. Die Zeit der Freiheitskriege war 
nur eine furze und unvollftändige Unterbrehung dieſer Herjchaft. 
Der ein wenig geöffnete Himmel verfchloß fi) bald wieder, und 
das Auge wandte fih von Neuem der Erde zu und blieb an 
ihr wie geheftet. Ueberall nur die irdifchen Intereffen und Ge- 
nüffe, der bloße Menſch, die natürliche Abfolge von Urfache und 
Wirkung. Das ift für uns eine ernfte Beranlaffung zum Wachen 
und Beten. Auch die Gläubigen haben ſtets danach zu ringen, 
daß der Boden nicht bei ihnen von Neuem feftgetreten werde. 

In der Ausdeutung des Samens, der neben den Weg fällt 
und von den Vögeln gefrefjen wird, heißt es: „Wenn einer das 
Wort vom Reiche hört und e8 nicht verfteht, jo komt der Böſe 
und reißt weg, was in feinem Herzen gejät ift.“ Die Schuld 
liegt an dem Boden. Die Vögel freffen ven Samen nur, wenn 
ex fich nicht bergen fan, der Böfe vaubt den Samen nur dann 
aus dem Herzen, wenn das Wort nicht verftanden wird. Das 
Berftehen ift nur durch das Lieben möglich, welches die Ver— 
ähnlihung bewirkt, Gleiches wird nur von Öleihem erfant. 
Wo die Neigung widerfpricht, da bleibt das Wort unverftanden 
und gemwint nicht die Kraft, dem böfen Feinde zu widerftehen. 
Man klagt jo oft über Mangel des BVerftändniffes für das 
Evangelium bei den Gebilveten, man ift geneigt, e8 auf man- 
gelhafte Unterweifung zurüdzuführen, man will durch Bibelftun- 
den, apologetifhe Vorträge u. f. w. abhelfen. Mean fahre fort, 
in dieſer Richtung zu wirken, aber die eigentliche Wurzel Liegt 
anderswo, würde die Neigung eine andere, jo würde auch das 
Verſtändnis ganz von felbft eintreten. 

Die Vögel in der Parabel und der Böſe in der Deutung 
deden ſich nicht völlig, vielmehr ift die Deutung zugleich Fort 
führung und fügt ein neues Moment Hinzu. Die Vögel beveuten 
überhaupt die ſchädlichen Einflüffe, der Böſe ift derjenige, unter 
defien Dberleitung die ganze Welt diefer Einflüffe fteht. „Die 
Zerftremung“, jagt Duesnel, „die Vergnügungen, die Gefchäfte 
find die Vögel, welche den guten Samen wegnehmen und ver- 
zehren, indem fie ung das Herz anfüllen mit eitlen, irdiſchen 
und gefährlichen Sachen.” Wo ver Boden feftgetreten ift, va 
haben diefe Vögel gar leichtes Spiel. ES gehört gar wenig 
dazu, ein zerftreutes Herz noch mehr zu zerftreuen, Das faft zer- 
riffene Band zu Gott ganz zu zerreißen. 

„Das ift der, welcher an ven Weg gefät if.“ Dem Sa— 
men entpricht eigentlich das Wort vom Reiche. Doch da dies 
nicht an fi in Betracht fomt, fondern in der Geftalt, die es 
in der Menfchenflaffe gewint, jo kann dieſe felbft als an ven 
Weg gefät bezeichnet werden. Im dem Träger des Samens 
ftellt ſich dieſer jelbft dar. 

Die zweite Klaffe bilden diejenigen, bei denen auf der Obere 
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fläche guter Boden iſt, darunter fchlechter- „Es werten nicht 
Steine gemeint“, jagt Bengel, „die bier und da auf dem Acker 
zerſtreut liegen, ſondern ein Wels oder zufammenhängendes Ge- 
ftein unter einer dünnen Oberfläche von Erde.“ Angefpielt wird 
auf das „Herz von Stein“ bei Ezechiel in E. 11, 19. 36, 26, 
das in Bezug auf das Göttliche harte, unempfindliche, unempfäng- 
liche. Solche Härte kann auch bei der größten Weichmütigkeit 
und natürlichen Zartheit, bei überfließenver Gefühligfeit ftattfin- 
den. Der Sache nad) entipricht der Stein dem feftgetretenen 
Boden: e8 ift die ganze PVerzweigung der dem Evangelium wi- 
derſprechenden Neigungen, welche in dem Grunde des Herzend 
die Herſchaft behaupten, während die Oberfläche fi dem Worte 
‚Gottes zumwendet, welhe man nicht in den Tod zu geben ent- 
ihloffen ift und. daher zur, feinem wirklich foliden Chriftentum 
kommen fann, die Vorbehalte des Hochmutes, der Eitelkeit, des 
Geizes, der Lüfternheit. 

Der Herr weift darauf Hin, beſonders in den Worten: 
„Und es ging fogleih auf, weil es feinen tiefen Boden hatte“, 
daß ein zu rafches Zugreifen Fein gutes Vorzeichen iſt. Was 
raſch komt, jagen die Alten, geht rafch zu Grunde. Wer e8 
wirklich ernft meint, wer merkt, daß es hier gilt, entweder gar 


nit oder ganz, „rein ab und Chrifto an“, der wird, che er 
fi) entfcheidet, einen großen Kampf zu beftehen haben. Bir 


jehen das an dem Beifpiele des h. Paulus, der, da er das 
Evangelium verfolgte, ihm innerlich näher fand, wie manche, 
die fi mit dem Munde und der Oberfläche des Herzens zu 
ihm befanten. Der Haß gegen das Wort Gottes ift nicht felten 
eine Station auf dem Wege der gründlichen Belehrung. Wer 
von vornherein erfent, daß es gilt, allem abfagen, das man 
hat, der wird mit der Zuftimmung nicht gleich bei der Hand 


jein, er wird vorher die Koften überfchlagen, ob er es habe, 


Hinauszuführen. 
Der Sonnenbrand ift in der Schrift Bild der Trübjale. 
Jeſaias fagt (49, 10) in der Schilverung des Heiles, welches 


in Zufunft der Gemeinde Gottes beftimt ift: „fie werden weder 
Hungen noch durften, fie wird feine Hite nod Sonne ſtechen.“ 


Hier heißt es in Ausdeutung der Worte des Geihniffes: da 
die Sonne aufging ward es verbrant und weil es feine Wurzel 
hatte vertrocknete e8: „wenn aber Trübfal und Verfolgung komt 
wegen des Wortes, fomt er fogleih zu Falle.” Was Jeſus hier 


ausfagt, das ftellte ſich ſchon damals in zahlreichen lebendigen | 


Beiipielen vor Augen. Die antichriftliche Geſinnung war ſchon 
zur vollen Ausbildung gelangt und übte auf die umbefeftigten 


and nur oberflächlich berührten Gemüter einen übermältigenden 
Einfluß aus. Das war noch an demfelben Tage in erjchreden- 


der Weife hervorgetreten. Man fürdhtete den Bann, fürchtete 
den Berluft ver Ehre bei den Menſchen, erbebte im Angefichte 
aller der Nachteile und Beſchwerden, welche der Conflict mit 
ver Majorität, mit dem herfchenden Zeitgeifte mit fich führt. 
Die Zahl ver „Zeitlinge“ wurde immer größer. Wenn mir 
iefelbe auch in unferer Zeit, dem Gegenbilde des Zeitalter8 
Jeſu, ſich mehren fehen, fo dürfen wir nie wergeffen, daß der 
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eigentliche Grund der Erfeheinung nad) dem vorliegenden Aus— 
fpruche des Heren nicht in der Uebermacht ver Verfuchung liegt 
oder in einer fo zu fagen unſchuldigen Schwäche des Charak— 
ters, fondern in dem hinter der guten Oberfläche verborgenen 
ſteinichten Grunde des Herzens, Diefem ſchlimmen Uebel gilt «8 
entgegenzuarbeiten, wenn man bei dem mehr und mehr anti- 
hriftlich fich geftaltenden Zeitgeifte den Glauben bewahren umb 
dem traurigen Stande und Loſe eines elenven Zeitlings ent- 
gehen will. Da gilt es fi vor das Angeficht Des Herzenskündigers 
ftellen und mit guter Sonde die Schäden des Herzend unter- 
ſuchen. Wie oft ift der eigentliche Kern einer mit ftattlichen 
Argumenten und prächtigen Redensarten ausgeſchmückten Ver— 
mittlungstheologte die allergemöhnlichfte Eitelfeit, die mit dem 
Kreuze Chriſti nicht verfolgt fein will. 

Bei der dritten Klaſſe fteht es Anfangs beffer, wie bei 
den beiden erften. Das Wort dringt hier bis in den Grund des 
Herzens. „Es muß“, jagt die Berleburger Bibel, „etwas Lebhaftes 
und Göttlihes in ſolchen Selen erwect geweſen fein. Denn 
fonft könte nicht in ihnen erftictt werden, wenn nichts in ihnen 
gelebt hätte.“ Sie fangen auch an Frucht zu tragen: Lucas hat: 
fie bringen die Frucht nicht zur Reife, Matthäus: er wird un— 
fruchtbar. Aber fie haben doch von Anfang an nicht ganz veine 
Sache gemadt: Dornen, böfe Neigungen find nod geblieben, 
und zwar mehr oder weniger abfichtlich gehegt und gepflegt, und 
ftatt unabläffig bemüht zu fein, diefe Dornen auszureuten, laſſen 
fie dieſelben ſorglos wachſen. Marcus hat: „Und die Sorgen 
der Welt und der Betrug des Keichtums und die anderen Bes 
gierden kommen herein und erftiden das Wort.” Das kom— 
men herein ift hier von großer Bedeutung. Es dient zur 
Abgränzung gegen die vorige Klaffe, bei welcher der fteinichte 
Grund von Anfang an vorhanden gewefen war, zeigt, daß bie 
Hauptfahe hier die mangelnde Wachſamkeit ift, daß fie dem 
Wachen der Dornen, dem Vorbringen der Begierden nicht ge 
wehrt haben. ; 

Die Grundlage bildet hier ein Wort des Jeremias, C. 4, 
3: „Denn alfo fpricht der Herr zu dem Marne von Juda und 
zu Serufalem: pflüget den Ader gründlich umd fäet nicht unter 
die Dornen“, wozu, Chr. B. Michaelis bemerkt: „er will, daß 
das Herz neu werde, mit Ausrottung der Dornen böfer Begier- 
den.” Die Dornen bezeichnen ſchon da die Sünden des alten 
unerneuerten Herzen. 

Marcus nent neben dem Betruge des Neihtums, ver jo 
viel verfpricht und fo wenig leiftet, und ben Sorgen, nody „bie 
auf das Uebrige gerichteten Begierden“, Lucas: „die Lüfte des 
Lebens.” Da die Arten offenbar die Gattung vepräfentiren, fo 
gibt diefer Zufaz nichts weſentlich Neues. Der Tert bei Mat— 
thäus aber ift von nicht geringer Bedeutung, da er und lehrt, 
grade vor dieſen beiden Formen, den allgemeinften und gefähr⸗ 
lichſten, beſonders auf unſerer Hut zu ſein. Es ſind dieſelben, 
vor denen der Herr auch in dev Bergpredigt (6, 24—34) fo eine 
dringlich warnt, die er dort als zwei verſchiedene Geftalten des 
mit dem Dienfte Gottes unverträglichen Mamonsdienſtes hinftellt. 
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Dem ſchlechten Lande in feiner dreifachen Geftaltung tritt | verewigt, weil fie e8 zum ehrlichen Frieden auf Grund des ein— 


das gute Land entgegen, nicht hart, fondern wei, nicht unten 
felfig, fondern mit tiefem Grunde, nicht vornicht, fondern ge— 
hörig zubereitet. Die hunbertfältige Frucht ift aus 1 Moſ. 26, 
12, wo Iſaac dur) den Segen feines Gottes hunbertfältig 
erntet. Die Abftufung in der Frucht richtet ſich nad) der Ab- 
fiufung in der Güte des Bodens. Das: „wer Ohren hat zu 
hören, der höre“, das ſich zunächſt hieran anſchließt, fordert auf, 
dem höchſten Ertrage nachzuftreben. 


Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 
Theologen. 
Zwanzigfter Brief. 
Schluß.) 

Hätte die allgemeine Kirche ſchon von Anfang an über die 
Sakramente nur das gelehrt, was Zwingli und Calvin 
ſpäter aufbrachten, dann ſtände es beſſer mit der Einheit der 
Kirche! Sie, die eine allgemeine Kirche, deren Sa— 
kramentsbegriff die deutſche Reformation nur bei— 
behalten hat, iſt alſo Schuld an dem leidigen 
Diſſenſus. — 

Und ſolches Phraſentum, ſolches Gefchichts- und Kirchen— 
verſtändnis, um das jeder junge Theologe eine ernſte Rüge ver— 
dienen und zu objectiveren Studien anzuhalten ſein würde, ſizt 
mitten in einem Kirchengebiete der deutſchen Reformation mit 
der Mine alleiniger Berechtigung auf dem Univerſitätskatheder, 
von welchem doch wol die klar anerkante und gültige Lehre 
ſolches Kirchengebietes vernommen werden müßte, in specie ein 
Kleinod, wie dad Taufbelentnis, in welchen fie mit der einen 
allgemeinen Kirche in der Hauptſache einig. ift. 

Die Kiche ift der Leib Chrifti, ja das Weib Chrift. Das 
Geheimnis ift groß, fagt der Apoftel. Aber ohne das Band 
der Kinvertaufe als des Bades ver Wiedergeburt wäre fte ſchon 
längft und würde bald fein nichts als ein Atomen - Chaos, 
Ih babe im Welten und im Norden Deutſchlands oft mit dem 
Baptismus zu thun gehabt und erfahren, wie übel Weſen und 
Aufgabe des deutſchen Kichentums ihn verträgt. Er zieht feine 
Kraft aus dem reformixten Taufbefentnis. Hiernach beurteile 
eine Univerfitätstheologie, welche die deutſche Reformation der 
Friedensſtörung bezichtigt. 

Thue einen Blick in das Weien und Wirfen des deutſchen 
Baptismus, wie z. E. Rühl in „Taufe und Wiedertaufe“ 
es ganz treu nach dem Leben vorführt, und du wirſt ein Maß 
haben für die Oberflächlichkeit und Hohlheit des theologiſchen 
Rhetors, der mit dreiſter Stirn „das innere Leben“, das Glau— 
bensleben unbeteiligt nent bei der Abwehr des Schweizeriſchen 
Sakramentsbegriffes. 

Das iſt die trügeriſche Friedensſtiftung, welche den Streit 


geſtandenen tiefen Diſſenſes nicht kommen läßt. 

Merke Dir hier, mein Lieber, eine ſeltſame Erfahrung, die 
an der Union der reformirten und lutheriſchen Chriſten gemacht 
iſt und endlich befolgt werden ſollte. Wo ſie geſucht wird, 
da fliehet ſie, und wo ſie nicht geſucht wird, gar 
nicht genant wird, da kömt ſie und da wächſt ſie. 

Nächſtens denn noch einige Proben der theologiſchen Phraſe, 
nur wenige, aber in ihrer Art ausgezeichnete. 

Dein ꝛc. 


Nachrichten. 


Bericht über die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände der 
Gemeinden in der Didcefe D,:B,, erſtattet in der 
am 6. Juni 1866 abgehaltenen Kreisfynode. 


Die biefiege Kreisiynode umfaßt 17 Parochien mit 15 Filialen, 
alfo zufammen 32 Kirchengemeinden. Diefe Kirchſpiele liegen überaus 
zerftreut umd ziehen fich durch drei andere Didcefen hin, fo daß bie 
Entfernung von dem einen Ende des umfrigen bis zum andern 5—6 
Meilen beträgt; ja fie liegen für den Herrn Ephorus fo unglücklich, 
daß er die jenſeit der Havel liegenden zu Zeiten, wo der trennende 
Strom nicht paſſirbar iſt, nur auf einem Ummege über die Städte 
Potsdam oder Brandenburg erreichen kann. Durch dieſe zerftreute 
Lage fomt e8, daß den Gemeinden das Bewußtjein der Zufammenge- 
hörigleit zu einem größeren Ganzen faft gänzlich fehlt. — 

1. Die Synode ift genügend mit Kirchen, Schulen und geiſt⸗ 
lichen Kräften verſehen. Die Zahl der Selen iſt c. 13220, die 
Zahl der Prediger 17 und die Zahl der Kirchen 32, jo daß auf einen 
Prediger 900, auf eine Kirche 400 Selen kommen, ein überaus gün- 
flige® Verhältnis. Nur in vier Parochien beträgt die Zahl der Selen 
mehr, al8 1000, die höchſte Selenzahl ift 1700, die Heinfte 273, die: 
nächſtkleinſte 450, die meiften Parochien ſchwanken von 500 bis 800. 
Auch die räumlichen Verhältniſſe find günftig, da die Filiale uur £ 
bis 1 Meile von den Mutterdörfern entfernt find; nur in Einer 
Parodie hat der Paſtor bis zur Filia 14 Meilen tiefen Sandweg zu- 
rüdzulegen. Kirchen find reichlich vorhanden, wenn auch hie und da 
in großen Gemeinden die Kirche zu Hein ift; ganz Heine Gemeinden 
von 150, ja von 80 Selen haben ihre Kichen und an den Feier- 
abenden und Sontagen antwortet ein lodengeliut dem andern. 
Der eingepfarten Vorwerke und einzeln liegende Etabliffements find 
wenig; fonft Liegen die Kirchen mitten in den Dörfern, die Häufer 
find um fie geſchart, nur wenige Schritte führen zu ihnen. 

In diefen Kirchen wird das Wort Gottes gepredigt an den Vor- 
mittagen der Soun- und Fefttage und in ber Baftenzeit auch in der 
Woche. Außerdem finden Statt liturgiſche Andachten zu Weihnacht 
und Sylvefter in einer Parochie, Abendgottesdienfte an Sylvefter in 
einer, Nachmittagsgottespienfte an den erften Feiertagen in 2, eine 
kirchliche Andacht beim Beginn der Ernte in einer, kirchliche Katechiſa⸗ 
tionen in 2, Bibel- und Miſſtonsſtunden in 4 Parochien, dieſe lezteren 
nur im Winter. Das heilige Abendmal wird jährlich 4 bis 8 Mal, 


in einer Parodie 10 Mal gefeiert; beliebte Abendmalszeiten find die 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen 


Kirchen-Zeitung % 7a. 


——————— — ——— — ——— — —— ————— 


Advents- umd die Paſſtonszeit. Im einigen Kirchſpielen werben die 
Saftengottesdienfte am Abend gehalten, Es läft fi) darüber ftreiten, ob 
Dieje Einrichtung überall zweckmäßig ſei. Es hat doch auch fein Gutes, 
wenn die Leute im der Woche um einer Pafftonspredigt willen gern 
ihre Arbeit ruhen laſſen. Im einem Berichte wird gerühmt, daß die 
Saftengottesdienfte am Vormittag meift ebenjo befucht find, wie die 
Sontagsgottesdienfte, und dag namentlich in der Mater die Veldarbeit 
bei den Wirten wenigftens nicht eher begint, als bis ver Gottesdienſt 
vorüber iſt. Wo dieſer gute Sinn herſcht, möchte es Aufgabe des 
Predigers ſein, ihm zu erhalten. — 

2. Sind nach dem bisher Geſagten in unſerm Bezirk Kichen 
und geiftliche Kräfte reichlich vorhanden, fo fragt es fid nun: Sf 
auch der Herr am jedem Ort? Gilt von dem Stück Erde, welches 
unfere Didceje einnimt, das Wort: „Wie heilig ift diefe Stätte! Hier 
ift nichts Anderes, denn Gottes Haus, bier ift die Pforte des Him- 
mels!?“ Sind alle Wohnungen der Chriften, mögen es Hütten oder 
ſtolze Schlöſſer fein, verflärt in Häufer Gottes, in denen Gebet, Ge- 
lang und Wort Gottes reichlich wohnt? Wenn es hier nun viel Schat- 
ten geben wird in dem aufzurollenden Bilde, jo wird das nicht meine 
Schuld jein, da ih nur Gegebenes wiederzugeben und aus der Ver- 
gleigung der gegebenen Thatfahen mit einander Folgerungen zu 
ziehen haben, 

Faſſen wir zuerft dem Kirhenbejuh ins Auge! Wir werden 
nicht fehlgreifen, wenn wir der Zahl derer, welche fontäglih die Kirche 
beſuchen können, alfo nah Abzug der Kinder, Kranken, Schwachen 
und abjolut Unabkömmlichen auf — der Selenzahl annehmen. Hier- 
nad müßten von den 13221 Selen der Didcefe 4407 ſontäglich vie 
Kirche beſuchen; es find aber der jontäglichen Kirchenbeſucher nur 
2350, aljo 2057 Fehlende. Das normale Drittel wird demnach bei 
Weitem nicht erreicht, vielmehr reducirt fi die Zahl der ſontäglichen 
Kichgänger auf z, jo daß aljo auf 6 Perfonen ein Kirchgänger 
fomt. Die Durchſchnittsſelenzahl der einzelnen Parochien ift 777, 
die Durchſchnittszahl der jontäglichen Kirhengäuger 138. In einigen 
wenigen Kirchipielen wird das normale Drittel erreicht, in andern 
fomt auf 10, ja auf 13 Selen nur ein Kirhenbefucher. In vielen 
Berichten wird gerühmt, daß eine gute Schar von Solden vorhanden 
jei, die regelmäßig jeden Sontag Die Kirche beſuchen. So erfreulich 
es auch fir den Paſtor ift, wenn er nicht vor leeren Bänfen zu pre- 
digen bat, jo werden wir uns doch hüten müfjen, die regelmäßigen 
Hörer alle für rechte Chriften zu halten; das Kirhengehen wird viel- 
fach gewohnheitsmäßig betrieben, ja gilt nach katholiſcher Art bei Vie— 
len als verbienftlih. Die Brüder, die eines ſolchen regelmäßigen 
Kirchenbeſuchs fi erfreuen, werden befondere DVeranlaffung haben, 
immer wieder nachdrücklich hervorzuheben, daß Das Kirhengehen allein 
8 niht macht, und um jo mehr auf Befehrung des Herzens zu dringen. 

Nimt man die Zahl der zum Genuß des heiligen Abendmals 
Berechtigten auf + der Gejamtbevölferung an und ftellt man die bil 
lige Forderung, daß jeder confirmirte Chrift jährlich einmal zum 
Ziih des Herrn gehe — was natürlich viel zu felten ift —, jo müß- 
ten unter den 13221 Selen der Didcefe 8814 Communicanten fein; 
es find deren aber nur 7726; es fehlen aljo 1088, wovon auf jede 


Parochie 64 fommen; dieſe Zahl ift aber noch größer, da ja unter den 
Communicanten viele find, die jährlich mehr, als einmal, das Sacra- 
ment benutzen. Hiernach wilrde es zu berichtigen fein, wenn es in 
viefen Berichten heißt: „Abendmalsverächter wenige oder unbefant.“ 
Dan kann über den Begriff „Abendmalsverächter“ verſchiedener Mei- 


‚nung fein und insbejondere fragen, ob alle diejenigen, welche aus 


Öleihgiltigfeit, Stumpfbeit, Bequemlichkeit, Trägheit das Sacrament 
verſäumen, Abendmalsverächter zu nennen feien; jedenfalls fteht das 
feft, daß alle diejenigen, welche das Gnadenmittel gar nicht oder Jahre 
lang nit benußen, daffelbe nicht achten. — 

Sehen wir die einzelnen Parochien an, fo fomt in einer die 
jährliche Communicantenzahl der Selenzahl gleich, in einer andern 
überfteigt fie die Selenzahl um 167. Auffallend ift, daß in einigen 
Parodien, in denen der Kirchenbefuch ein ſehr geringer ift, im denen 
auf 10, ja 13 Berfonen nur ein Kirhgänger fomt, doch die Hälfte 
der Bevölkerung jährlih einmal zum h. Abendmal gebt, und man 
kann fi da der Frage nicht erwehren: Was mögen das für Abend- 
malegäfte fein, die fo ſchlechte Kirchgänger find! Im den meiften 
Kirchſpielen beträgt die jährliche Communicantenzahl 4 bis + ver Se- 
lenzahl. Ob eine perfüntiche Anmeldung zum h. Abendmal, ob eine 
Zurüdweilung ber Unbußfertigen ftattfindet, dariiber ſpricht fich fein 
Bericht aus; wol aber klagt einer dariiber, daß in der betr. Parochie 
die Anmeldung überhaupt nicht Sitte fer. 

3. Was. weiter Die Ordnung des Gottesdienftes anlangt, fo ift 
diefelbe durchweg die im der Agende vorgefchriebene; nur daß feit der 
Generalkirchenviſitation im Jahre 1855 die Liturgie geteilt ift und 
bis zum Credo vor, in ihrem übrigen Zeile nach der Predigt gehal- 
| ten wird. Die innere Teilnahme der Gemeinden wird in den meiften 
Berichten als eime lebendige bezeihnet; wo, wie in einigen Gemein- 
den, e8 an innerer Teilnahme fehlt, wo namentlich die Reſponſorien 
der Liturgie nicht von der Gemeinde gejungen werden, da möchte das 
Beijpiel eines Amtsbruders nachzuahmen fein, der durch Ermahnung, 
durch Erklärung der Liturgie im Schul- und Katehumenenunterricht 
und in der Predigt die Teilnahme anzuregen ſucht. 

In Betreff des Kirhengefanges ift oft behauptet worden, wo in 
einer Gemeinde lebendiges Firhliches Leben fei, Da jet der Kirchen- 
gefang von felbft eim guter. Dem entgegen möchte ich behaupten, 
daß doch faft Alles auf den Leiter des Gefanges anfomt. Wir haben 
in unferm Bezirk notoriſch kirchliche Gemeinden, die ſchlecht fingen, 
weil der betagte Lehrer ein fhledhter Sänger und Leiter ift, und es 
wird andere, weniger kirchliche Gemeinden geben, die gut fingen, weil 
fie einen tüchtigen Cantor haben. Die meiften Berichte fprechen fich 
über den Kirchengefang anerfennend aus, und daß dies der Fall, ha— 
ben wir doch gewiß nicht allein der Kirchlichfeit der Gemeinden, ſon— 
dern vorwiegend den jezt befferen Schulen zu verbanfen. 

Wünjheswert wäre es gemejen, daß fi alle Berichte darüber 
ausgejprochen hätten, wieviel von den c. Drittehalbhundert Choral- 
melodien, die wir haben, in den Gemeinden befant find und geſun— 
gen werden. Nur ein fangesfundiger Bruder erwähnt, daß in feiner 
Parochie 45 bis 50 Melodien befant find und gefungen werben. 

Es fragt ſich weiter: Was ift in unferm Kreiſe am guten alter 
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tirchlichen Gewohnheiten vorhanden? Dahin wäre zu rechnen ber 
wertgehaltene kirchliche Anzug, der nur für die Kirche angelegt und 
gleich nach Schluß derfelben, ehe noch etwas Anderes vorgenommen 
wird, abgelegt wird; daß am Charfreitag, Bußtag, Todtenfeft, an 
Abendmals- und am den erften Fefttagen Altar und Kanzel ſchwarz 
behangen wird und die Zuhbrerſchaft in ſchwarzer Kleidung erſcheint; 
daß während der Paſſionszeit täglich Mittags geläutet wird; dahin 
gehört ferner das ſtille Gebet, wenn man an ſeinem Kirchenſiz ange— 
langt iſt, und beim Verlaſſen deſſelben; daß die Frauen und Mädchen 
bei dem ſtillen Gebete Haupt und Blick niederſenken und die Männer 
den Hut vor dem Geſicht halten (vor dem Geſicht und nicht blos, 
wie ein Bericht ſagt, vor dem Munde; deun der Sinn dieſer Sitte 
iſt doch jedenfalls: Man verhüllt die Augen oder ſchlägt ſie nieder 
damit man in ſeinem Gebete nicht durch den Anblick anderer Ge— 
genſtände und ankommender Kirchgänger geſtört werde); das Stehen 
der Gemeinde während der Verleſung der Liturgie und des Predigt— 
tertes aus Ehrfurcht vor Gott und feinem Wort; das Knien während 
des Beichtbefentniffes und während der Confecration; die VBerneigung 
beim Hevantritt zum Empfang des h. Males und nad dem Empfang; 
das Beifeitetreten derer, welche Brot oder Wein eben empfangen haben, 
und das Warten derſelben, bis die nächftfolgende Reihe Brot oder 
Mein empfangen hat; daß die gefallenen Mädchen zulezt herantveten; 
das Getrentfigen der Gejhlechter im der Kirche; die Dankſagung für 
Geftorbene, für MWöchnerinnen, Die Fürbitte für Schwerfranfe, Kirche 
gang, reſp. Einfeguung der Sechswöchnerinnen; der Umgang um Das 
friih aufgeworfene Grab mit demſelben zugewandten Geſicht als Lezter 
Gruß am die fterblichen Ueberrefte des Begrabenen. Es ift wol an- 
zunehmen, daß alle oder doch die meiften diefer kirchlichen Objervanzen 
in unjern Landgemeinden noch beftehen, obwol die meiften Berichte 
nicht8 Davon erwähnen und zwei nur die eine und die andere kirchl. 
Sitte als vorhanden anführen. Nur ein einziger fpricht ſich ausführ— 
licher Darüber aus. — Drei Berichte rühmen die Stille, mit welcher 
die Gemeinde fih verfammelt, und die vortrefflihe Ordnung, in 
welcher fie das Gotteshaus verläßt. 

4. Treten wir nun in das Haus ein und jehen wir zu, wie da 
Gebet und Gottes Wort benuzt wird! Der Apoftel fpriht: „Laſſet 
das Wort Chrifti unter euch veichlih wohnen in aller Weisheit, lehret 
und vermahnet euch jelbft mit Pfalmen und Lobgefängen und chrift- 
lichen lieblichen Liedern und finget dem Herrn in eurem Herzen!“ 
Das könte wol fo fein, wenn man auf die Zahl ver vorhandenen 
Erbauungsmittel fieht. Bibeln find, Dank den Bibelgeſellſchaften, in 
allen Häuſern, und es gibt auch Häufer, in denen fie fleißig benuzt 
werben; aber ihre Zahl ift nur Hein gegen die Menge derjenigen, in 
denen die Bibel nur als Schulbuch gilt, das. fir erwachfene Leute 
nit mehr pafje. Höchſtens wird fie einmal aus dem ftaubigen Win- 
tel heroorgehult und auf den Tiſch gelegt, wenn man weiß, daß ber 
Paftor komt. Legte er, wie jener Herzog von Würtemberg, heimlich 
ein Paar Goldſtücke hinein und käme nad) einem Sahre wieder, er 
würde jeine Goloftüce wieberfinden. Die Goldkörner der Bibel blei- 
ben ungejuht und ungelefen. Alte Previgtbücher vom Vater und 
Großvater her und, Dank der Colportage, auch neu oder neu aufge- 
legte Predigtfamlungen, alte und neue Gebets- und Andachtsbücher 
find reichlich vorhanden, werden aber nicht genug benuzt. Negel- 
mäßige Hausgottesbienfte gibt es gar nicht, Überhaupt wenig gemein- 
ſames Gebet und gemeinfamen Gefang mit. Ausnahme des Weih⸗ 
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nachtsheiligenabends, des Sylveſterabends und Neujahrtages, wo in 
vielen Gemeinden ein entſprechender Geſang unter Beteiligung des ge— 
ſamten Hausperſonals geſungen wird. In einzelnen Häuſern wird 
vom Hausvater nah dem öffentlichen Gottesdienſte eine Predigt vor— 
gelejen, häufiger Yieft man, wenn man genötigt ift, dem Gottesdienfte 
fern zu bleiben, für fich allein eine Predigt oder Doch das Sontags— 
evdangelium; das Haupt», Troft- und Andachtsbuch namentlich in Zei— 
ten der Not ift immer das Geſangbuch. Das Tiichgebet ift noch viel- 
fach vorhanden; nur einige Berichte jagen, es jei nur bie und da 
üblich, und einer Elagt über Abnahme deſſelben. Wo das der Fall, 
fönnen Prediger und Lehrer durch die Schulkinder und Tonfirmanden 
viel thun, um den Gebetsfinn zu weden und zu beleben. Bei Tauf-, 
Hochzeits- und anderen Feftmalen bericht wol allgemein die gute 
Sitte, Daß vor und nah Tiſche gebetet und zum Schluß gefungen 
wird: „Nun danket Alle Gott.“ Ueber Krankencommunionen lauten 
die Berichte fehr verſchieden; einige ſchweigen ganz dariiber, einige 
fagen, fie jeien meift begehrt, einer fogar, fie werden von Schwerfran- 
fen immer und von Solhen, die ar langwierigen Krankheiten darnie- 
derfiegen, meift begehrt; zwei Berichte Elagen, daß Kranfencommunio- 
nen nur felten vorkommen. Nur zwei Berichte geben Zahlen an; 
darnach find in einer Parochie von 450 Selen im Iezten Jahre 2 
und in einer Parodie von mehr als 1000 Selen nur 3 Kranfen- 
communionen vorgefommen; ein Bericht klagt, daß fie in eitter Ge- 
meinde faft nie begehrt werden. Mit den Kranfencommunionen ift 
es eine eigne Sache; es fehlt da ſehr häufig das bußfertige Herz; 
wenn alle menſchliche Kunft vergebens und alle menſchliche Hilfe aus 
ift, jo fieht man das h. Abendmal als das Iezte Hilfs- und Rettungs- 
mittel an und meint, weil man dem Herrn Jeſu den Gefallen the, 
das von ihm verordnete Mal zu genießen, fo müſſe er auch helfen. 
Da bat der Paſtor Sehr vorfichtig zu Werke zu gehen und das Herz 
erſt zu bereiten, und "da empfiehlt es fich, wenn der Zuftand des 
Kranken es irgend erlaubt, zwiſchen Beichte und Abendmalsgenuf 
einen Zwiſchenraum von einem Tage oder doch von einigen Stunden 
zu laſſen zur rechten Einkehr in fich ſelbſt. 

Die Beerdigungen find bis auf die der ganz Heinen Kinder in 
der ganzen Didcefe faft durchweg kirchlich; in einigen Gemeinden wer- 
den auch die Kinderleichen unter Geleit, Gebet und Segen des Paftors 
in die Erde verſenkt, jo daß es da gar feine ftilfen Leichen gibt. Ein 
Bericht jagt, daß gelegentlich aud) wol eine Anfprache auf dem Kirch— 
hofe gehalten wiirde. Sind unter diefen Anſprachen Grabreden zu 
verftehen und beſchränkt fich auf diefe die Feier, jo möchte das nicht 
zu billigen fein. Grabreden find nur in Städten oder auf einzeln 
liegenden Vorwerken, die ihren eigenen Kirchhof, aber feine Kirche 
haben, ftatthaft. Abgefehen von den Nachteilen, die folhe Beerdigun- 
gen bei ſchlechtem Wetter in der Falten Jahreszeit fiir die Gefundheit 
haben und von den Störungen, die fie mit ſich führen, ift die Stätte 
für folhe Feier das Haus Gottes, welches den Menſchen beim Eintritt 
in das Neich Gottes empfangen bat umd ihn nun aus der freitenden 
Kirche entläßt in die triumphirende. In manchen Gegenden ift darum 
auch die Sitte, daß die kirchliche Feier der Einſenkung in die Gruft 
dorausgeht, und der Sarg wird da vor dem Altar aufgeftellt. Auf 
einzeln liegenden Gehöften, jelbft in Städten, wäre es vorzuziehen, 
daß man, wenn irgend der Raum dazu da ift, bie Feier im Haufe 
abhalte und zu dem Ende in einem großen Zimmer oder Saal einen 
Altar mit Crucifix herrichte; dann fei das Haus die Kicche, bie den 


893 


Entſchlafenen entläßt. Ich meine, wir Landpaftoren wenigftens müffen 
und mit aller Macht gegen das Einreißen der Unfitte der Grabreben 
ſtemmen. 

5. Was einige Berichte hinſichtlich der Glaubensſtellung der Ge— 
meinden ſagen, daß es im Allgemeinen wenig Erweckung, wol aber 
viel Selbſtgerechtigkeit in allen Volksklaſſen gebe, das wird wol von 
allen Gemeinden gelten. Es herſcht, wie ſchon oben angeführt, in 
einzelnen Gemeinden viel äußerliche Kirchlichkeit, namentlich bei der 
beſitzenden Klaſſe; es iſt der gute Grundſaz vieler Hausväter, daß das 
Haus jeden Sontag in der Kirche vertreten ſein müſſe; der Haus— 
vater fehlt nie, die Hausfrau wechſelt mit den Töchtern und Mägden. 
Bei der arbeitenden Klaſſe find die Frauen kirchlicher, als die Män— 
ner, und bei der dienenden die Mägde kirchlicher, als die Knechte. 
Da ift wol viel auf Rechnung der Frauennatur zu fhreiben. Einige 
Berichte erfennen an, daß e8 immerhin eine, wenn auch Heine, Schar 
von Solhen gibt, die durch Bekentnis und Wandel Zeugnis geben, 
daß ihr Glaube ein imniger, lebendiger Herzensglaube if. Ein Bericht 
hebt mit Recht hervor, daß es im unfern Gemeinden viel äußerliche 
Rechtſchaffenheit und Nechtlichfeit — Die justitia eivilis — gibt. 
Mir wiſſen Alle, daß die nicht jelig macht; aber wir wollen hier 
gerecht fein, es ift die Eigentiimlichkeit des märfiichen Volkscharakters, 
daß er wenig von dem ſpricht, was ihn innerlich bewegt und jelten 
aus fich jeldft herausgeht; in entfcheidenden Lagen des Lebens hört 
man denn doch zuweilen da ein demütiges, bußfertiges Bekentnis, 
wo man e8 gar nicht erwartet hätte; freilich noch öfter Reden, wie 
die: „Ich bin mir nichts bewußt, ich habe Niemand belogen, betro- 
gen, Niemandem Unrecht gethan, ich weiß nicht, womit ich e8 ver- 
dient habe 20.” Ueber offenen Abfall vom Glauben hat fein Bericht 
zu Hagen. Im Uebrigen gehören ſämtliche Gemeinden der Union an; 
Separationen fommen nicht nor, oder wo etwa feparatiftiiche Neigun- 
gen fich gezeigt haben, da haben fie bisher noch Feine entſchiedene 
Geftalt angenommen und haben den Frieden noch nicht geftört. 

Daß Ehrerbietung gegen Kirche und Pfarramt vorhanden jet, 
wird aus allen Parochien verfihert. Es komt hier Alles auf die 
Berjönlichkeit des Pfarrers an. Wie er in den Wald hineinruft, jo 
wird's herausſchallen. 

6. Wir kommen nun an die vielfach ventilirte Frage der Zeit 


über die Sontagsheiligung. Es iſt hier nicht meine Aufgabe, tiefer 


darauf einzugehen, ſondern nach den eingegangenen Berichten das 


zuſammenzuſtellen, wodurch der Sontag in unſerem Kreiſe Hauptjädh- | 


lich entheiligt wird, und etwa meine eigene Erfahrung ergänzend hin— 
zutreten zu laffen. Der Sontag wird geheiligt durch Gottesdienft in 
der Gemeinde. So ift es Gottes Gebot. Wer ein Gebot Gottes 
nicht hält, ift ungehorfam und begeht eine Sünde. Die Sünde des 
Ungehorfams begehen die mehr als. 2000 im der Diöceſe, die ſontäg— 
lich in der Kirche fehlen. Dieſe Zahl wird noch vermehrt durch die 
unberechenbare Summe derer, die nur mit dem Leibe in der Kirche 
find, bei denen der Gemeindegottesdienſt fein Herzensgottesdienſt iſt. 
Der Sontag wird weiter geheiligt durch Ruhe. Das Feiern am 
Sontag ift auch Gottes Gebot, und der Sabbat ift deshalb eine Wol⸗ 
that. Für eine Wolthat muß man dankbar ſein und beſonders da— 
durch danken, daß man ſie dazu gebraucht, wozu ſie gegeben iſt. 


Wer alſo am Sontag nicht ruht, begeht zu der Sünde des Unge- 


horſams auch die der Undankbarkeit gegen Gott. Und wie viel Un— 
dankbare gibt es da! Da werden von den kleinen Leuten an den 
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Sontagen Schweine geſchlachtet, Holz und Torf gefahren, ihr Kar 
toffel- oder Leinland gehadt und abgeerntet. Ein eingehender Bericht 
ſagt, daß bie Dienftboten faft nur an Sontagen in der benachbarten 
Stadt einkaufen, daß der Karfreitag und der Bußtag befonders be 
liebte Kauftage feien, und daß bis vor Kurzem am Karfreitage noch 
Kuchen gebaden ſei. Schweinetveiber durchziehen die Dörfer im der 
Sontagsfrübe und locken zum Kauf durd) ihren nervenerſchütternden 
Peitſchenknall; Muſikbanden fpielen vor und nad dem Gottespienft 
ihre luſtigen Weijen, und wenn fie auch die Rückſicht haben, in der 
Gegend des Pfarrhaufes wenigftens mit einer Chovalmelodie zu ber 
ginnen, jo folgt darauf doch gleich ein Iuftiger Tanz, und oft verhalft 
der lezte Ton erſt, wenn ber erfte Glockenton erſchallt. Die meiflen 
Berichte rühmen zwar, daß die Wirte jelbft am Sontage nicht fir 
fich arbeiten laſſen; aber auch ihnen tritt die Verfuhung zur Enthei- 
beiligung des Sontags duch Kauf und Verkauf nahe genug in den 
Dieh- und Wollauffäufern, die oft den Sontag zum Kauftag machen, 
und von Dorf zu Dorf fahren. Und wenn die Heinen Leute den 
Ruhetag hauptſächlich Durch Arbeit entheiligen, jo machen fih bie 
Wirte dadurch mitſchuldig, daß fie ihren Dienftlenten in der Woche 
nicht Zeit laffen, und daß fie ihnen nur an den Sontagen ihr Fuhrwerk 
zu Dienft ftellen. Auch die Beſuchsreiſen find ftörend. Wo der Got» 
tesbienft frühmorgens ftattfindet, follte jeder wenigftens erſt den Got- 
tesdienft abwarten, bevor er ausfährt, und die Gaftfreunde jollten ſich 
duch ihre Gäfte nicht vom Beſuch des Gottespienftes abhalten laſſen, 
jondern follten den Fremdling, der in ihren Thoren ift, mit zur Kirche 
nehmen. Nur eine Gemeinde ift nach den vorliegenden Berichten in 
der glüdlichen Lage, daß Sontagsarbeit in ihr gar nicht vorfomt; 
jonft haben alle Berichte zu klagen über Entheiligung des Sontags. 
Diefe Sünde knechtet die armen Lente förmlich, und wenn e8 bei den 
Dienftboten und Kleinen Leuten ein fhanerliches Muß if, was fie zır 
diefer Sünde zwingt, fo jollten doch die Wirte fi) die Hand darauf 
geben, ihnen nad Kräften zu Hilfe zu fommen dadurch, daß fte ihnen 
in der Woche freie Zeit und auch Fuhrwerk geben, damit fie am 
Sontag das Laftthier ausziehen und wenigftens den Menfchen an- 
ziehen können, Sollten fih auch Darauf die Hand geben, ſelbſt am 
Sontage weder zu kaufen, noch zu verkaufen. Hier wäre ein weites 
Feld für die Wirkſamkeit des Gemeindefichenrathes, und noch geras 
thener wäre e8, wenn Die Kreisjynode Die Sache in die Hand nähme. 
Ueber Sontagsvergnügungen und das Betreiben der Jagd am Son- 
tage ſchweigen die meiften Berichte gänzlih. Zwei jagen, daß laute 
Bergnügungen felten vorfommen, einer hebt hervor, daß die Jagd 
am Sontage nicht mehr betrieben werde, feitbem fie an einen Ein- 
zelnen verpachtet fei. Dies möchte wol jezt von vielen Gemeinden 
gelten. Doc dag geringe Licht, das wir eben erhalten, wirb ver⸗ 
dunkelt durch ein grauenhaftes Bild, das uns ein anderer Bericht von 
den in der betreffenden Parodie herſchenden Sontagsvergnügungen 
entwirft. Es beißt da, daß durch die ungebührliche Menge der vor— 
handenen Vergnügungslocale das Tabagieleben in ſchlimmer Weije 
gepflegt werde, daß mit wenigen Ausnahmen die Wirte im beften 
Sale alle 2-3 Wochen zur Kirche, aber auf alle Fälle Nachmittags 
ins Wirtshaus gehen, daß die Arbeiter am Bormittage des Sontags 
ihre Haus⸗ und Feldarbeit verriten, um den Nachmittag und Abend 
in der Tabagie zuzubringen, daß die Dienftboten durch ſontägliche 
Tanzmuſiken demoralifirt werden. Und biergegen läßt ſich gar nichts 
thun, da Paftor und Gemeindekirchenrath von der Obrigfeit im Stich 
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gelafjen werben, die ihnen entgegenhält, die Tabagiften Hätten ihre 
‚ Fall wäre unerhört, daß ein Vater einmal über das gefezliche Alter 


Eonceffionen, zahlten ihre Gewerbeftener und könten in ihrem Ge— 


verantworten, in einem Dorf von 700 Selen vier Concejfionen zu 
erteilen ? 

7. Weber den Gemeindekirchenrath find die meijten Berichte jehr 
zurücdhaltend und fagen nur, daß die Sigungen vegelmäßig gehalten 
werden; einer jagt, der Erfolg jei noch nicht recht zu conftatiren; 
andere Hagen über Mangel an Stoff, weshalb in den Sigungen nur 
Aufßerlide Dinge zur Sprache fümen. Nur zwei jprechen fih an— 
erfennend über die Wolthätigkeit des Inftitut® aus und haben von 
erfolgreicher Wirkſamkeit vefjelben zu berichten. Sie heben hervor das 
Intereffe, mit weldem die Mitglieder an den Sitzungen Teil neh— 
men, das gute Beilpiel, das fie geben in Kirchenbeſuch, Wolthätigkeit 
und Wandel — die Einheit der Geſinnung, in der ſie mit 
ihrem Pfarrer ſtehen, den Eifer, mit welchem ſie das Intereſſe der 
Kirche und des Pfarrers wahrnehmen. Ja, der eine Bericht hebt be— 
ſonders hervor, daß dem Pfarrer ſelbſt durch die Mitglieder viel An— 
regung komme, daß dieſe treulich mitwachen über das religiöſe und 
fittliche Leben der Gemeinde, herſchende oder neu ſich einſchleichende 
Sünden und Laſter zur Sprache bringen und nach Vermögen ein— 
greifen, Kirchenverächter zum Kirchenbeſuch ermahnen u. ſ. w. Der— 
ſelbe Bericht ſagt, daß es noch nie an Stoff gefehlt habe. Die Klage 
über Mangel an Stoff dürfte wol aufhören, wenn die Inſtruction 
für den Gemeindekirchenrath in den Sitzungen zu Grunde gelegt 
würde; ja in den amtlichen Andeutungen, nad denen mem heutiger 
Bericht erftattet wird, find Punkte genug, über die verhandelt ‘wer, 
den fünte. 

8. Wie mit Kirchen, fo ift die Didcefe auch mit Schulen ge- 
nügend verjeben; nur daß die Kinder von zwei allein gelegenen Gü— 
tern zur Schule über Land müfjen, und in einigen größeren Gemein- 
den die Schülerzahl fo groß ift, daß die Anftellung eines zweiten 
Lehrers nötig wäre. An den meiften Schulen arbeiten treue, gläubige 
Lehrer, die fih ihres Hirtenamts an den jungen Selen bewußt find 
und dieſelben nicht nur für diefe, fondern hauptſächlich für jene Welt 
zu bilden und zu erziehen ſich bemühen, die fie namentlich mit einem 
Schatz von Sprüchen, bibliſchen Geſchichten, Kirchenliedern verjehen, 
der ihnen nachher ein ſtarker Halt in den Verſuchungen und eine 
rechte Quelle des Troſtes im Ernſt des Lebens wird. Ihre Schulen 
find rechte Pflanzftätten der Kirche. Nur vereinzelt iſt die Klage, daß 
die Kinder nicht genügend zum Confirmandenunterricht borbereitet 
werden. Der Religionsunterricht wird Überall nad) dem Iutherifchen 
Katechismus, fei es nach dem reinen Text, fei es nad den Ausgaben 
von Bahmann, Jaspis oder Kramın erteilt. Nur iſt zu beflagen, 
daß das Haus die Wirkungen der Schule nicht gehörig aufnimt und 
unterftüzt, ſondern biejelben vielfach hemt oder ganz vernichtet. In 
vielen Orten ift ver Schulbeſuch ein ganz unvegelmäßiger, nur durch 
die Schuld des Haufes. Das Haus verſündigt fich bier vielfach und 
ſchwer. Warum heißt es fo oft von Dielen, die ganz gute Schüler 
waren, jehr bald nach der Konfirmation: „der ober die ift wüſt und 
wild geworden?“ Weil das Haus das Wirken der Schule nicht auf- 
nimt und fortſezt. Die Eltern, arme wie wolhabende, können nicht 
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genug eilen, ihre Kinder aus der Schule herauszubefommen, und der 


ſchäftsbetriebe nicht geflört werden, Aber wie kann die Obrigteit es hinaus fein Kind die Schule und den Confirmandenunterricht. bes 


ſuchen liege. — Kirchliche Bolfsbibliothefen find in 7 Parochien vor- 
handen. Die Frage, ob durch diefelben nicht Bibel und Gefangbud 
verbrängt werben ober doch dem fleifigen Gebrauch verfelben Eintrag 
gejchieht, mag bier unerörtert bleiben. 

9. Wo lebendiger Glaube if, da muß auch Liebesthätigfeit ſein 
und Opferwilligkeit für kirchliche und andere Zwede, und es fragt 
fih, wie fteht e8 damit im unferm Bezirke? Was ein Bericht fagt, 
daß die Gemeinden fi freudig und reichlich beteiligen an Sam- 
lungen für irgendwie Verunglüdte, für Adgebrante, Verhagelte u. ſ. w., 
daß namentlich die hriftlihe Mildthätigkeit in der Kriegsnot 1864 
bervorgetreten jei, da8 wird wol für alle Gemeinden geſagt ſein. 
Hier haben wir die chriſtliche Liebesthätigkeit beſonders zu meſſen 
nach dem Ertrage der Collecten, und da werde ich Zahlen reden 
laſſen. Im Kirhenjahre 1864/55 find in der Didcefe durch die regel- 
mäßigen Collecten eingefommen in runder Summe 190 Thlr. Für 
die Diafpora hat im Jahre 1864 die Kirchencollecte ergeben 36 Thlr.; 
dev niedrigfte Parochialbeitrag war 20 Sgr., der höchſte 6 Thlr. 1 Sgr. 
6 Pf. Die Hauscolleete ergab 217 Thlr.; der niebrigfte Beitrag, 
war 4 Thlr., der höchſte 31 Thlr. 6 Ser. 6 Bf. 

10. Der Zuftand der kirchlichen Gebäude und Kichhöfe, ıft im 
den meiften Parochien gut, die Dotation der kirchlichen Stellen ge- 
nügend, zum Teil veihlih; in einigen Gemeinden zeigt ſich die Liebe 
zum Öotteshaufe und zu den Berflorbenen durch Verſchönerung der 
Kirchen und Kichhöfe, durch zum Teil fehr reihlihe Schenkungen 
zum Bau von Orgeln; es find zu Diefem Zweck Schenkungen von 
60, 100, 500, 1000 Thlrn. gemacht worden. Zwei Beridte haben 
über den ſchlechten Zuftand der Kirchen, zwei andere darüber zu kla⸗ 
gen, daß die Gemeinde nichts thue zur Verſchönerung der Kirchhöfe. 
An einem Orte wird eine neue Kirche gebaut, an einem andern ftebt 
der Neubau in Ausficht, 

11. Eine geordnete kirchliche Armenpflege, die hier zugleich eine 
bürgerliche ift, befteht nur in einer Gemeinde, Es ift Dort ein dur 
Legate geftiftetes bedeutendes Capital vorhanden, mit deſſen Zinfen, 
zu denen noch fire Beiträge des Patronates, freiwillige, monatliche 
Beiträge aus der Gemeinde und die Ausjhittung des Klingelbentels 
kommen, bejonders arme Kranke, Witwen, Waiſen und andere Elende, 
aber keine Bettler, unterftüzt werden. Cine Armencommiffton, zu 
welcher die Kirhenvorfteher und der Schulze als geborne, vier 
Vertrauensmänner als von der Gemeinde frei gewählte Mitglieder 
und der Geiftliche als Vorfißender gehören, nimt die Anträge ent- 
gegen, unterſucht die Würdigkeit und Bedürftigfeit und entjcheidet: 
über die Höhe der zu gewährenden Unterftügungen. Dazu komt 


ein Kranfen-Suppenverein, der arme Kranfe jeden Tag mit warmer 
Suppe verfieht. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 
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Wort und Tradition als Bildungsmittel 
| der Gemeinde. 


Wir bemerken zuvor ausdrücklich, daß wir im Folgenden 
von den Sacramenten nicht reden wollen, die ja freilich beides 


haben: das Wort und die Bildung der Gemeinde. Wir reven 


hier nur von dem Schriftworte und feiner gemeinvebildenven 
Kraft. Aber auch hierüber gedenken wir weniger zu reben, weil 
es feinen Chriften und feine Kirche, vie katholiſche nicht ausge 
ſchloſſen, gibt, die darin nicht einverftanden wären, daß das | 


Wort der Schrift die Gemeinde bildet und trägt. Wir wollen 
im Folgenden nur von der Firdhenbildenden Kraft des Wortes 
der Schrift reden, um unfere Gedanken über vie firchenbilvende 
Kraft ver Tradition‘ daran anzufnüpfen. Wer damit anfangen 


wollte, von der Tradition als Bildungemittel der Gemeinde zu 
reven, der dürfte bei vielen Lefern gleich von vornherein Mis- | 
verftändnifje hervorrufen. Das möchten wir gern vermeiden und 


reden darum zuerft vom Worte der Schrift und Hoffen ums da— 
durch hinlänglich zu legitimiren, daß katholiſche Anſchauungen 
uns ganz fern liegen. * 

Wir ſagen alſo: es gibt keine Kirche, die die gemeindeſtif— 
tende Kraft dem Schriftworte verſagte. Die apoſtoliſche Ge— 
meinde ift duch dieſes Wort geſtiftet; denn daß das Wort 
früher gepredigt und ſpäter erſt aufgeſchrieben ward, das macht 
für uns Evangeliſche keinen Unterſchied. 
apoſtoliſchen Zeit, in den erſten Jahrhunderten der Kirche, haben 
die Kirchenväter einer nach dem andern ſich für die Notwendig— 


keit des göttlichen geſchriebenen Wortes ausgeſprochen. Bon Ire-— 


näus an mit ſeinem Worte: „die Lehre der Apoſtel, die ſie uns 
in ihren Schriften überliefert haben, iſt ein Fundament und eine 
Säule Gottes“, Haben alle die Hauptväter des Altertums ſich 
gerade jo für die Notwendigkeit des gejchriebenen Wortes aus» 
geiprohen. Athanafius und Hieronymus, Auguftin und Chry⸗ 
foftomus haben die abſolute Notwendigkeit der heiligen Schrift 
ebenſo ſcharf geltend gemacht, wie es Chemnig und Gerhard 
oder Calvin gethan haben. Man fehe nur die Blumenleſe fol- 
cher Ausſprüche der Kirchenväter z. B. bei Chemnitz oder Ger⸗ 
hard. Auch die katholiſche Kirche hält am geſchriebenen Worte 
feſt, nur daß ſie ihre mündliche Ueberlieferung als Ergänzung 
des Schriftwortes annimt. Beſonders aber aufs Wort der 
Schrift ſtüzten ſich bekantlich die Reformatoren. Hinweg mit 
aller Tradition, riefen die Reformirten, wir wollen nur das 


Mittwoch den 19. September. 


Aber auch nach der 


MW 75. 


Wort der Schrift! Was nicht mit dem Worte der Schrift be- 
ſtehen kaun, das muß fort, fo fagten die Yutheraner! Wo das 
Wort Gottes Iauter und vein gelehret wird umd wir auch heilig 
darnad) leben —, da wird Gottes Name geheiligt, darin wa- 
ven beide einig. Das Schriftwort war das Fundament und die 
Norm für die Reformatoren, nach der fie Alles maßen, um es 
entweder zu behalten oder zu verwerfen. Und fie hatten am dem 
Worte genug, weil fie des Wortes Kraft erfanten, mehr ald es 
je von der Kirche gejhehen war. „Das Wort“, fagt Tuther, 
„ift eine allmächtige Kraft, fo ein großmächtige® Ding, daß es 
"Alles kann und vermag, es richtet alle Dinge aus, es bringt 
Bergebung der Sünden ꝛc. Es bringt Chriftum mit fih, denn 
wer es faſſet und hält, der faffet und hält Chriſtum, und alfo 
bat er. durchs Wort, daß er feinen Tod ewiglih los wird.” 
Das Wort war den Neformatoren nad) der Schrift der unver— 
| gängliche Same, ver ewiglich bleibt, 1 Petr. 1, 23. Jac. 1,18. 
Im Worte hatten die Reformatoren Gott und den ganzen 
"Himmel. Das Wort trägt Alles mit feiner lebendigen Kraft 
umd fpiegelt ab ven Gläubigen die ganze Erlöſung. Nirgends 
ift Chriſtus der Heiland, nirgends die Kraft jeines Blutes, nir- 
gends das Heil, nirgends der Himmel offen, als im Worte. 
Nirgends ift Gott zu finden, als im feinem Worte. Mer 
außer dem Worte mit Gott handeln will, wer irgend einer 
dem Worte wiberftreitenden Tradition folgen will, der ift hin— 
weg von dem Wege des Heild. Das war die Anſchauung der 
Keformatoren. Wer ein inneres Wort annimt neben dem äu⸗ 
ßeren, der galt als Enthuſiaſt. Das Wort allein thut es, das 
war Luthers Meinung. Alle Worte Gottes, ſagen die Verfaſſer 
des Schwäbiſchen Syngrammes, ſind Wunder. Mit dem Worte 
folgt das wahrhaftige Ding, welches das Wort iſt und anzeigt. 
Das Wort thut alle Dinge, es hält alle Dinge, es bringt alle 
Gaben. Darum nehmen die Reformatoren die Worte wie fie 
lauten. Den Worten Gewalt anthun, ift Kirchenraub, jagt Lu⸗ 
ther. Was darum die Reformatoren thaten, das thaten ſie in 
Kraft und Folge des geſchriebenen Wortes. Den Selen, die 
durch die Römiſche Tradition zur Heimat des Himmels gewieſen 
werden ſollten auf entſezlichen Umwegen, die ſchließlich doch gar 
keine Wege mehr waren, denen zeigten ſie die ewige Heimat 
ganz nahe im Wort. Und ſind wir denn nun weiter gekommen? 
Das aliphiloſophiſche und rationaliſtiſche, fo tie das modern- 
theologiſche Chriftentum hat unter und zwar wieder eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tradition vieler Päpſte aufrichten wollen, aber wer 
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der veformatorifhen Kirche mit dem Herzen zugethan ift, der | enthält und die der heil. Geift mit göttlicher Kraft in die Selen 
fteht dem Worte der Schrift noch gerade fo gegenüber, wie die | als Himmelsfpeife hineinlegt, jo daß Die gottverwandte Sele mit 
Reformatoren. Alle Gottes-Gedanken, aller Troſt des Heils iſt urfprünglicher Sicherheit gewiß wird, daß das Töne aus der 


auch ung nur gewiß aus dem Worte. Das reine Wort Gottes 
iſt der reine Same, durch den die Selen gezeugt werden zum 
ewigen Leben. Das wiſſen wir ebenſo gewiß, wie die Refor— 
matoren. Wie Luther und Melanchthon der römiſchen Tradition 
gegenüber die Wahrheit des Wortes Gottes erfahren hatten, ſo 
haben wir ſie erfahren gegenüber der philoſophiſchen und ratio— 
naliſtiſchen Tradition. Das Wort Gottes iſt allezeit das einzig 
fefte Wort, mitten unter ver ſtets fhwanfenden Tradition des 
alten Menjhen. Es iſt die allein fefte Wahrheit wider allen 
Irrtum. Wo blieb die römische Tradition, als das Wort der 
Schrift zu leuchten begann? Wo ift unfer alter Nationalismus 
geblieben, als das Wort der Schrift wieder Fräftig fich zeigte? 
Zu einer Conceffion nad) der andern hat er ſich entſchließen 
müſſen troz der Schlangenmwindungen der modernen Theologie. 
Wo ift die alte philoſophiſche Tradition geblieben von weiland 
Kant und Fichte? 
„Das Wort fie follen Iaffen ftahn 
Und feinen Danf dazu haben.” 

Mit diefen Worten beſchließt Im. Herem. Fichte feine Anthro- 
pologie. Jegliche Tradition des alten Adams muß vergehen, 
wenn das Wort der Schrift ihr gegenüber zur Kraft kömt. 
Alles, Himmel und Erde muß vergehen, aber meine Worte wer⸗ 
den nicht vergehen, Matth. 24, 35. Gegenüber dieſen Siegen 
des Schriftwortes, das nicht blos in der Theologie fo Großes. 
gethan, fondern aud im der Praxis, das z. B. die ſchlechten 
Geſangbücher und Catechismen vielfach befeitigt und überhaupt 
wieder chriftliches Leben hervorgebracht hat, gegenüber dieſen gro- 
Ben Siegen des göttlichen Wortes follte Niemand ſchwarz fehen, 
jondern recht getroft und dankbar fein. In dieſem Worte hat 
die Kirche ihre unüberwindliche Waffe. Durch das ewige Wort ift 
die Welt gefchaffen, durd das Wort ift und wird fie erlöft, 
durch das Wort ift und wird fie gerichtet. Dieſes allmächtige 
Wort ift unter und, Was die Kirche thut, das thut fie aus 
diefem Worte, und allen Segen, den fie hat, bat fie aus dieſem 
Worte. Das Wort ift das Fundament der Theologie, der In— 
halt der Predigt, der Kern des Confirmandenunterrichts, die 
Subſtanz der Kirchenlieder, das Bekentnis der Alten und Jun— 
gen, der Gelehrten und Ungelehrten, ver Lebenden und Ster- 
benden. Alles dreht ſich in ver Kirche ums Wort. Wo dag 
Wort ausgelöfcht ift, da find alle Lichter ausgelöſcht, wo das 
Wort brent und leuchtet, da Brent und leuchtet Alles. 

Und warum hat diefes Wort foldhe Kraft? Nur deshalb, 
weil es der Träger iſt des heil. Geiſtes. Es erſchüttert als Geſez 
die Gewiſſen und zeigt ihnen den Tod und das Gericht, und 
als Evangelium tröftet es mit göttlichen Troſte und in beiderlei 
Function beweiſt es feine Kraft nur deshalb in ſolchem Maße, 
weil der heil, Geift ſelbſt durch das Wort redet und mit un⸗ 
mittelbarer Gewißheit die Gewiſſen erleuchtet. Dieſe innere 


Wahrheit des göttlichen Wortes, die Gedanken Gottes, die es 


Heimat, vom Vater ſind, dies iſt der Grund für die bleibende 
Wirkſamkeit des göttlichen Wortes. Das Wort iſt Gottes Wort, 
Gott wirkt durch daſſelbe als durch ein Medium und wirkt überall 
daſſelbe zu allen Zeiten und an allen Orten: Buße, Glaube, 
Liebe, Hoffnung u. ſ. w. Darum muß das Wort in der Kirche 
gelefen, geprebigt, gelehrt, aufgenommen und verftanden werben. 
Unfer Elend heut zu Tage befteht darum auch nicht darin, daß 
das Wort etwa nicht mehr wirft, fondern daß es nicht mehr 
als Gottes Wort von der Mehrheit erfant und aufgenommen 
wird, Die Kirche hat e8 auf der Kanzel eine große lange Zeit 
hindurch verachtet, auf den Kathedern ift es zerfezt worden, als 
ob es eim dem menfchlichen Gefchlechte durchaus feindfeliges 
Wort jei, Das zu befeitigen das Lehramt in ber Kirche und 
Univerfität eigends eingefezt worden fei. An die Stelle des 
Gotteswortes ift für ehr Viele das Menſchenwort getreten. 
Die deutſchen Klaſſiker, das Theater, die Philofophie, alles 
Möglihe hat nad) einander die Lücke ausfüllen follen. Aber bie 
Lücke ift nicht ausgefüllt, fondern wie an Gottes Wort, fo ift 
die Menge auch ſchließlich an der Menfchen Wort irre gewor⸗ 
den, und es gibt jezt gar keine Wahrheit mehr, als die eine 
thieriſche Wahrheit des geſamten Heidentums: laßt uns eſſen 
und trinken, denn morgen ſind wir todt. Es gibt daher auch 
für die Menge keine Wirkſamkeit des göttlichen Wortes mehr. 
Aber aus dem Worte Gottes ſelbſt wiſſen wir es, daß Gott 
noch ganz beſondere Argumente bisweilen anwendet, um ſein 
Wort wieder zu legitimiren. Dieſe Argumente ſind ſeine Ge— 
richte und 
Der Strafen ſiegende Gewalt 
Durchbricht der Zweifel Nebel bald. 

Wer weiß, wie bald dieſe Argumente wieder mithelfen! 

Indeſſen wollen wir daran feſthalten, daß auch, ſo wie es 
jezt iſt, das Wort Gottes doch noch immer die größte Macht 
auf Erden iſt. Troz des gegenwärtigen Verfalles übt Fein Geſez 
eine ſo große Macht über die Gemüter der Menſchen, als die 
‚10 Gebote. Aller Könige und Fürften Gefege zufammenge- 
nommen haben feine ſolche tiefgreifende Macht über die Herzen 
der Menfchen, als die 10 Gehote. Die evangelifchen Kernfprüche 
auch nur aus den Perifopen und aus den Neminiscenzen des 
ConfirmandenunterrichtS verbreiten viel mehr Troft und zwar in 
ben ſchlimſten Lagen des Lebens, als alle Worte ber Klaſſiker 
zuſammengenommeu. Ueberall hin ſind einzelne Worte aus dem 
Worte Gottes zerſtreut, und dieſe einzelnen Worte find die ein- 
zigen Lichtftcahlen für Viele, die fonft vom Evangelio nicht viel 
wien. — Wie hängt oft das Wol einer Sele für Zeit und 
Ewigfeit von einem Verſe der Schrift ab, der zur rechten Zeit 
fih dem Gedächtniſſe und Gewiffen eingeprägt hat und wieder 
vergegenwärtigt. Eine Frau, die nie zu meiner Zeit die Kirche 
bejucht hatte, verlangte auf ihrem Sterbelager das heil. Abend- 
mal. Als ic) fie ſpäter befuchte und ihre Verwandten meinten, 
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fie habe feine Beſinnung mehr, drehte ſie ſich um und ſprach: zeitig hineingeführt werben in die göttliche Heilsöfonomie, — 
Chriſtus ift mein Leben und Sterben mein Gewinn. Wie viele das Alles ift vecht gut gejagt, aber die Erfahrung fieht leider 


ſolcher Bibelworte find wie Funken überall umbergeftreut in 
freundlichen und friedlichen Gemütern und üben da in der Stille 
ihre Kraft. 

Es muß daher der Kirche Alles daran liegen, daß die 
Bibel verbreitet, gelefen und verftanden wird. Die Schrift 
wirkt aber richt zauberhaft, fondern auf dem gottgeorbneten 
Wege, d. h. wenn fie mit ehrfurchtspollem und fuchendem Herzen 
gelefen wird. Es ift daher etwas ganz anderes, die Bibel Je— 
mandem in die Hände geben mit der Gewißheit, daR er fie als 
Gottes Wort Tieft, als die Bibel wie weiland manche Traftaten- 
freunde ihre Traftate überall hinlegen und Hingeben, wo man 
mm an einen Menfchen damit heranfommen farm. Dazu ift die 
Bibel wahrhaftig nicht gefchrieben, noch der Kirche erhalten wor- 
den, daß man fie drudt und in Maffen an große und Heine 
Kinder ohne allen Unterſchied verbreitet. Ihrer Entftehung, ihrem 
Inhalte, ihrer Tendenz nad) fann die Schrift nicht an die Stelle 
des Catechismus, der Predigt, des kirchlichen Bekentniſſes und 
des Kirchenwortes überhaupt treten. Die Bibel ift am gläubige 
Kreife geichrieben, an denen die Kirche durch ihr mündliches Be— 
fentnis ihre Arbeit ſchon gethan hatte. Da, mo diefelbe Arbeit 
auch heut gefchehen, da wird auch heut die Bibel verftanden 
werden. Wenigftens wird das das normale Verhältnis fein und 
bleiben müſſen. Niemand wird doch behaupten wollen, die Bibel 
wäre für Rinder gefchrieben und müßte als Lehr- und Lernbuch 
den Rindern fo früh wie möglih im die Hände gegeben mer- 
den! Berfteheft du aud, was du Tiefeft, fragt Act. 8, 30 Phi- 
fippus den den Propheten Jeſaias leſenden Kämmerer ver Kö— 
nigin Candace in Mohrenland? Er aber ſprach: wie fann ich, 
fo mich nicht Jemand anleitet? Und ermahnte Philippum, daß 
er aufträte und fezte fich bei ihm. Und Philippus that feinen 
Mund auf und predigte ihm das Evangelium von Jeſu. Ebenfo 
war ed mit den Jüngern von Emmaus. Ihr Herz brent, ale 
er ihnen die Schrift üffnet (Luc. 24, 32), und als er fie ihnen 


geöffnet, da verftanden fie die Schrift, B. 45. Die Bibel wird 


ganz anders aus! Wenn die Bibelverbreitung fo großen Segen 
gebracht hätte, fo müßte man doc endlich etwas davon fpüren ! 
Aber die Erfahrung lehrt, daß nur die Geförvertften unter den 
Ehriften der Erbauung wegen in der Bibel lefen, die andern 
lefen im Seriver, im Spangenberg, im Stark, vor Allem im 
Geſangbuch. Und es komt ſehr darauf an, in welchen Zeiten 
mehr hriftliher Sinn verbreitet war: in den alten Zeiten, wo 
die Perifopen und die Poftillen nebft Catechismus und Gefangs 
buch oft ganz allein den Gemeinden befant waren, oder jest, mo 
die ganze Bibel haufenmweis verbreitet ift, die Poftillen ver— 
ſchwunden find, Catechismen oft gar nicht mehr zu Stande kom⸗ 
men und Gefangbücher verbreitet find, die von der Bibel nichts 
wiffen! So fteht aber oft die Sache unter uns und fo hat fie 
an gar vielen Drten geftanden bis vor Kurzem. Die alte Kicche 
hat geblüht, aber die Regel des Glaubens war in die Herzen 
eingefhrieben; heut zu Tage wird die Bibel mafjenhaft ver- 
breitet und die Glaubensregel ift großenteil8 in die Brüche ge— 
gangen. Es fällt mir aber dabei nicht ein, gegen die Verbrei— 
tung der Bibel überhaupt mich zu äußern. Die Bibel ift 
der Grund der Kirche, und es ift das höchſte Inter— 
effe der Kirche, daß die Bibel verbreitet und ver— 
fanden werde. Nur möchte ich an meinem befcheivenen Teile 
doch bitten und warnen, damit die Bibelvereine mehr gedeihen, 
als es jezt der Fall ift, doch alles Profanirende, Mechanifche, 
Handwerksmäßige und faul Abergläubifhe in der Bibelverbreis 


tung abzuthun — und die Bibel fein und bleiben zu laffen, was 


fie ift: höchſte Norm der Lehre und leztes Exfentnisprincip für 
die ganze Rice. Lutheriſch ift es gewiß nicht, auf Koften des 
Kirchenwortes das Bibelmort fo geiftlos herumzucolportiven und 
ſich wol gar zu rühmen, daft fo viele Bibeln überhaupt ver- 
breitet find! Ja wenn die Bibeln gelefen, verftanden und aufe 
genommen würden, das wäre herlih! Aber das ift nicht der 
Fall, ımd darum muß mar nicht, wie der Wandsbecker Bote 
fagt, in feinen eigenen Beutel lügen, davon doch Niemand reich 


in Säden und in Kiften herumgetragen und verbreitet. Wenn wird. Nicht das ift die Frage: wie viel Bibeln werben vers 


man denn zufieht, wo die alfo verbreiteten Bibeln geblieben find, 
dann Hört men, daß die Kinder die Bibeln als Leſebuch be- 
nußen, fie auf ven Schulbänfen herummerfen und nach der Con— 
firmation an ihre Gefchwifter abgeben, im Koffer verfchließen 
oder aber verfaufen. Wie kann aber die Kirche es verantworten, 
diefes heilige Buch fo in die Vulgarität hingemorfen und einen 
Gebrauche bingegeben zu ſehen, zu dem daſſelbe doch offenbar 
nicht gefchrieben ift! Ja wenn die Schulkinder die Bibel lieben 
lernten durch den frühen Gebrauch derfelben! Das ift aber eben 
nicht der Fall, vielmehr wird ihnen die Bibel als Fibel ein fo 
ordinäres Buch,® und ifie find vielleicht fo viel damit geplagt 
worden, daß fie das Bibelleſen herzlich fatt haben und froh find, 
wenn fie aus der Bibel heraus kommen. Es iſt recht gut ge— 
jagt: fo fol e8 nicht fein, die Bibel fol erklärt werben von den 
Lehrern, die Kinder follen Bibelkentnis befommen, follen früh- 
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breitet, fondern wie viel Leute Iefen in ven Bibeln, Die ver 
breitet find, als in dem Buche des Wortes Gottes, um ihre 
Selen dadurch felig zu machen? Nicht aufs Bibelverbreiten, 
fondern aufs Bibellefen komt e8 an! 

(58 wäre recht dringend not, daß in den Volksſchulen bie 
Bibel als Leſebuch nirgends mehr benuzt, daß vielmehr ein 
Lefebuch eingeführt würde, und ein bibliſches Geſchichtenbuch, 
daß die Lehrer aufmerkſam gemacht würden auf den Ernſt der 
Sache, daß ſie alles abwehrten, was die Bibel den Kindern 
profan machen kann, und daß ſie alles anwendeten, was die 
Bibel den Kindern lieb und teuer machen muß. Und wenn 
Lehrer dazu nicht immer zu gebrauchen ſind, ſo müſſen dieſelben 
die Bibel vor den Kindern auch gar nicht in die Hand nehmen, 
ſondern der Paſtor muß es thun. Wie viele Paſtoren mag es 
aber geben, die ihren Schulkindern eine Schrifterkentnis beis 
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Hringen! Sie überlaffen das den Lehrern und von denen thun 
es gewiß gar manche geiſtlich richtig, — aber wie viele Lehrer 
haben auch gar Feine Ahnung von der Wichtigkeit der Sache. 
Biele Lehrer gibt es, die den Catechismus und die biblifche Geſchichte 
ganz gut den Kindern beibringen können, die aber jelbft nicht die 
Bibel kennen ihren innern Wundern und ihrer Derlichfeit nach, bie 
auch fir fich nicht in der Bibel Iefen, denen aljo die Bibel ein 
unbefantes Buch ift: was ſoll nun die Bibel in jolden Händen? 
Werden fie die Bibel nicht profaniven müſſen? Werben foldhe 
Lehrer die Kinder in den Geift der heil. Schrift einführen? 
Wenn fie aber die Bibel tractiven und nicht in fie hineinführen, 
was merben fie denn anderd thun, als die Bibel den Kindern 
langweilig machen und mit der Bibel die ganze Heilslehre? 
Statt daß die Bibel den Kindern als Duelle ver ewigen Wahr. 
heit lieb würde, wird fie ihnen langweilig, ja wol verhaßt. Wer 
das nicht glauben will, der frage doch die confirmirte Jugend, 
die Männer und Frauen, ob fie das Bibelleſen fortfegen, das 
fie in der Jugend angefangen? Sie ſchreiben und rechnen, wie 
fie in ver Schule e8 gethan, auch fpäter noch, fie leſen auch 
noch, aber nur nicht in der Bibel. Natürlich gibt es hiervon 
Ausnahmen, aber die find es nicht auf ver Schulbank geworben, 
fondern wo anderd. Das find aber gewiß immer nur wenige. 
Die große Maſſe lebt von ven überall herumgeftreuten Bibel- 
verjen, vom Catechismus, von der Predigt, von Gefangbuche 
und von guten Erbauungsbücdern. Und will Jemand das furz- 
weg taveln? Wenn eine Sele nur Jeſum Chriftum kennen lernt, 
will man fie jchelten, daß fie ihn weniger aus den Schriften 
des Apofteld Paulus, als aus der Predigt und dem Starke, 
Scriver over Arnd kennen gelernt hat? Dann müßte man auch 
fhelten, daß Nathanael vem Philippus folgte, als dieſer jagte, 
wir haben ven gefunden, von welchem Mofes und die Propheten 
gefhrieben haben, Joſefs Sohn von Nazareth, Joh. 1, 45. 
Das Heilswort der Schrift ift und bleibt ausſchließlich ober- 
ſtes Heilswort, es bleibt oberfte Norm und höchſtes Exfentnis- 
princip: aber nichts kennen als die Bibel und allen Nachdruck 
in Betreff der riftlihen Erkentnis ausfhlieglih auf die Bibel 
legen, das heißt geradezu die Kirche leugnen. Es iſt auch alle- 
zeit nur für eine jeftenartige Prätenfion gehalten worden, wenn 
man verlangt bat, daß alles Bolt nur die Bibel leſen ſollte. 
Und die Sekten kommen ja eben daher, daß fie jegliche Glau— 
bensregel der Kirche leugnen und fi) mit ver Bibel in ver 
Hand in alle möglichen Irrtümer hineinlefen. Wenn die Kirche 
ein Baum ift, ver vom Kleinen Anfang gewachfen ift, fo daß in 
feinen Aeſten die Vögel nun Schuz fuchen, fo ift und bleibt die 
Schrift die Wurzel des Baumes und fein Blättlein darf grünen 
ohne die Kraft aus den Wurzeln, aber man darf fich freuen | 
an Aſt und Blatt, an Blüte und Frucht auch ohne immer an 
die Wurzel zu denken. Wer ven Baum, die Kirche mit ihren | 
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Symbolen und Erbauungsfhriften, ihrem Geſangbuche und ihrer 
gejamten Entwidlung abhaut und nur an den Wurzeln ſich freut, 
der wird es vielleicht erleben, daß allerlei Geftrüpp aus ven 
Wurzeln herausfriecht, wielleicht aber verliert er auf die Länge 
auch die Freude an den Wurzeln und hängt nur noch an dem 
Geftrüpp. Was jollte daraus werden, wenn wirklich Alle, die 
bei und eine Bibel haben, abgelöft von ihrer Kirchenlehre, in 
der Bibel läfen und zwar mit fräftigem und jelbftändigem Sinnel 
Es wäre vorbei mit jeder Kirche! Jeder würde hinein- und. her- 
auslefen, was ihm geftele, und wie viele Köpfe, fo viele Mei- 
nungen würden fein! Das Wort des Auguftin: ich aber würde 
nicht glauben dem Evangelio, wenn mich nicht die Autorität der 
fatholifhen Kirche bewegte, hat nad mehr als einer Seite hin 
Wahrheit. Ins Lutherifche überfezt ift dieſelbe Sache bei Phi- 
lippi zu leſen (Kirchl. Glaubenslehre, I. ©. 131): „Entfteht 
ung doch, heißt e8 bier, der durch den Geift verfiegelte Heils- 
glaube zunächſt nicht durch Das Lejen der heil. Schrift, ſondern 
durch mündliche Evangeliumsüberlieferung, wie fie duch Eltern, 
Lehrer, hriftliche Predigt uns zufomt. Auch bei der Heiven- 
miffton wird nicht zuerjt die Bibel in der Landesſprache dem zu 
bekehrenden Bolfe übergeben, fondern erft dann, wenn die münd- 
liche Predigt des Evangeliums mit Segen unter ihm gewirkt 
hat, erhält es das Schriftwort, als Siegel der zuvor geglaubten 
Wahrheit.” Wir fagen nicht mit den Katholiken, daß die Schrift 
unvolllommen ift und der Tradition bedarf, am allerwenigften 
würden wir fagen, daß fie der römiſch-katholiſchen Tradition be- 
dürfe, bie wir vielmehr für das Gegenteil von dem halten, was 
die Schrift fagt, aber das müſſen wir doch, ganz der evange- 
lichen Kicchenlehre gemäß, jagen: die Schrift ift ein Buch, das 
nicht einfam im der Welt ift und bleibt, fondern wie e8 vor der 
Schrift eine Kirche gab, fo gibt es auch nach, neben und aus: 
der Schrift eine Gemeinde, d. h. eine Gemeinde der Gläubigen, 
die aus dem Inhalte der Schrift geboren, nunmehr ihre eignen 
Gedanken von dem Inhalt der Schrift wieder mitteilt und Chri— 
ſtum befent. Es gibt alfo neben der Schrift ein Kirchenwort, 
das, aus der Schrift geboren, doch immerhin ein ſelbſtändiges 
Wort und Bekentnis ift. Beides gehört zufammen: das Schrift- 
wort und das Kichenwort find Wirkungen des einen heiligen 
Geiſtes in primärer und ſecundärer Geftalt, in directer und indi— 
vecter Weiſe, als oberſte Norm, oberftes Erkentnisprincip und 
als Norm und Erfentnisprincip überhaupt. Beide haben eine 
Wirkung in der Kirche, von beiden werden Chriften geboren. 


(Fortjegung folgt.) 
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Die ſieben Gleichniſſe vom Reiche Gottes. 
II. 


Das zweite Gleichnis komt mit dem erften infofern über- 
ein, als beide vom Ader und Samen hergenommen find. Der 
Unterſchied ift aber ver, daß im dem erften Gleichnis vor dem 
eignen Herzen gewarnt wird, bier dagegen vor dem Satan, ver 
Unfraut unter ven Waizen jät. Eine Vorbereitung hierzu findet 
ih freilih jhon in dem erften Gleichnis. Da wird ſchon hin— 
gedeutet darauf, daß „der Böſe“ die gefährliche Gelegenheit be- 
nuzt, welde ihm durch die verkehrte Bejchaffenheit des Herzens 
dargeboten wird. Aber der Herr weit hier darauf Hin, daß ver 
Satan nody eine verberblichere Thätigkeit entwidelt, daß er ſich 
nicht begnügt, zu nehmen, daß er, wo nicht gemacht und gebetet 
wird, auch die traurigfte aller Gaben gibt. Er legt hier ven 
Grund zu der Ermahnung des Apofteld (Ephef. 6, 11): „Ziehet 
an die Waffenrüftung Gottes, auf daß ihr Stand halten fünt 
gegen die liftigen Anläufe des Teufeld, denn wir haben nicht 
gegen Fleiſch und Blut zu kämpfen, fondern gegen die geiftlichen 
Mächte der Bosheit.“ Ebenſo zu dem Worte: „Wiverftehet dem 
Teufel, jo wird er fliehen vor euch“ (Jak. 4,7) und zu ver Er- 
mahnung des heil. Petrus (1 Petr. 5, 8): „Seid nüchtern, wachet, 
euer Widerſacher der Teufel geht einher wie ein brüllender Löwe, 
ſuchend wen er verjchlinge.* 

Die Thätigkeit des böſen Feindes hatte fi) eben vorher 
fundgegeben, nicht minder wie die traurige Beſchaffenheit ver 
Herzen, melde den Gegenjtand des erften Gleichniſſes bildet. 
Diaboliihe Bosheit hatte die wunderbaren Heilswirkungen Jeſu 
auf Deelzebub zurückgeführt. Da fteht und das „Unkraut“ Ieib- 
baftig vor Augen: Zunädft find die Pharifäer, wie „die Pflanze, 
die der himliſche Vater nicht gepflanzt hat“, ſondern der Teufel, 
15, 13, fo aud das Unkraut im Waizen. Sie gehören um fo 
mehr dahin, da fie in gewiſſem Sinne innerhalb des Reiches 
Gottes find: denn dieſes ift zu ihnen gefommen nad) 12,28, vie 
Juden überhaupt find nah C. 8, 12 Söhne oder Angehörige 
des Reiches. Nach Joh. 1 kam der Heiland im fein Eigentum 
und in Joh. 15, 6 wird in Bezug auf die Juden, deren geifti- 
gen Mittelpunft damals vie Pharifäer bildeten, gejagt: „Wer 
nicht in mic bleibet, ver wird herausgeworfen wie die Rebe und 
verborret.” Danach hatten die Juden urſprünglich in einem 
Berhältniffe zu Chriftus geftanven, fie find nicht in ihm geblie- 
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ben, ſondern ſie haben ſich gewaltſam von ihm losgeriſſen. Auf 
Grund der Erfahrung, die Jeſus eben unter den Juden gemacht 
hatte, redete er von dem „unreinen Geiſte“, welcher in dies böſe 
Geſchlecht wieder ſeinen Einzug halten werde. 

Um für die Gegenwart und für alle Zeiten der Kirche ge— 
gen ſolche Verſuchung, die Unkraut ſäende Thätigkeit des Fein— 
des, die ſo eben in ſchrecklichem Beiſpiele vor Augen lag, zu 
waffnen, macht Jeſus das: „bedenke das Ende“ geltend. Er 
ſtellt den ſchrecklichen Ausgang derjenigen, welche der Verſuchung 
erliegen, vor Augen, und den herlichen Ausgang derjenigen, 
welche ihr widerſtehen. Mögen die Feinde jezt triumphiren und 
ſich breit machen, ihr Ende iſt das Feuer, Heulen und Zähn— 
klappen, während die Gerechten dagegen leuchten wie die Sonne. 

Das tft der mahrhaftige Zwed des ganzen Gleichnifjes. 
Der von Mehreren angenommene Zweck, gegen das Aergernis 
zu waffnen, welches die Mifchung der Frommen unter die Gott- 
lofen mit fi führen kann, ift zu fernliegend. Das war feine 
Gefahr, der diejenigen unterlagen, denen das Gleichnis zunächft 
vorgetragen ward. Es ift überhaupt ein ganz untergeorbneter 
Geſichtspunkt. Es gibt auf diefem Gebiete viel Wichtigeres zu 
bevenfen. 

Als einen Zweck des Gleihniffes hat man vielfach gefezt, 
or voreiliger Scheidung zu warnen, unter Berufung auf das 
Wort, welches Jeſus an die Knechte richtet, welche fragen: willft 
du daß wir gehen und das Unkraut jammeln: „laſſet beides 
mit einander wachen bis zur Zeit der Ernte.” Da, meint 
man, liege diefer Zwed deutlich vor. Jedenfalls aber könte nur 
von einem Nebenzweck die Rede fein. Das erhellt aus ber 
Deutung, in welder diefer Zug gar nicht berührt wird, Das erhellt 
auch aus der entſprechenden Parabel vom Nebe, wo nicht8 dem 
Aehnliches vorfomt. Aber die Annahme eines folhen Neben- 
zwedes hat Bedenken gegen fi), da fie die fo wichtige Einheit 
des Gleichniſſes ftören würde. Und ver Zug reiht ſich auch leicht 
dem Hauptzwede ein: das ungeftörte Verbleiben der Gottlofen 
in dem Keiche Gottes, das Ausbleiben jeder richtenden nnd ſich— 
tenden Thätigfeit, kann fie leicht zu dem Wahne verleiten: „es 
bat feine Fahr.” Es gilt alfo, diefe zu falſcher Sicherheit ver- 
leitende Thatfache auf ihren wahren Grund zuridzuführen. Mit 
der Urſache wird auch die Wirfung aufhören, nad Ablauf der 
Gnadenfriſt das Gericht eintreten, wie fid) das zunächſt in der 
Zerftörung Jeruſalems in ſchauerlicher Weife bewährte. 

Das mit dem Himmelreiche Berglichene ift nicht blos der 
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Säemann, der guten Samen fät in feinen Ader, ſondern es ift 
alles Folgende mit hinzuzunehmen: es verhält fi mit Dem 
Himmelreiche, wie wenn einer guten Samen fät und dann fein 
Feind komt u. ſ. w. Doch ift der Säemann die Hauptfigur, 
alles andere ſchließt ſich an ſeine Thätigkeit an, auch der Sa— 
tan, der nur zerſtören will, was er gebaut hat, und zulezt bleibt 
er oben. Obgleich die Parabel in V. 36 als die vom Unkraut 
im Acker bezeichnet wird, ſo hätte doch nicht geſagt werden kön— 
nen: das Reich Gottes iſt gleich dem Unkraut im Acker. 

Nach der Ausdeutung iſt der den guten Samen ſät der 
Menſchenſohn. Ueberall, wo der Heiland ſich fo bezeichnet, weiſt 
er hin auf Dan. 7, 13.14. Dort ift mit dem Erſcheinen des 
zukünftigen Erlöſers als Menſchenſohn zugleih die himliſche 
Hohheit verbunden, auf die ſchon das hindeutet, daß es heißt: 
es kam einer wie ein Menſchenſohn, nicht etwa: es kam ein 
Menſchenſohn. Das bezeichnet die Gleichheit mit den Menſchen 
als eine nur teilweiſe, nur die eine Seite des Weſens betref- 
fende. Diefe Verbindung hat der Herr hier wie auch fonft oft 
im Auge. Ex gebraucht den Ausdruck vorwiegend da, wo er 
folhes von fih ausfagt, was weit über die menſchliche Sphäre 
hinausgeht. Es iſt eine Heilige Ironie darin: feht mich an, id) 
bin ein Menfch wie andere, jeder meint fi) an mir reiben und 
auf mich herabfehen zu können, und doch ift Hinter der Menſch— 
heit im Einflange mit der Weiffagung Danield die Fülle der 
Gottheit verborgen. 

Der Herr fagt hier Ungeheures von fih aus: er führt auf 
fih Alles zurüd, mad von Gutem in dem menjchlichem Ge- 
fhlechte vorhanden ift. Er legt fich die Stellung bei, welche bei 
der Schöpfung Gott einnimt, der dem Menſchen ven lebendigen 
Odem einbläft, ihn feines Ebenbildes teilhaftig macht, und alfo 
den guten Samen ſät. Außer ihm ift nur das Unkraut, wel- 
ches der Satan fät, das harte Land, der fteinichte Untergrumd, 
das Dornengefträpp, welches der Menſch ſelbſt ſchafft. 

Das fühne Wort des Herrn erhält feine Beftätigung durch 
die Erfahrung, die perfünlihe und die weltgefhichtlihe. Ohne 
dic fünnen wir nichts thun, ift etwas Guts am Leben mein, fo 
iſt es wahrlich lauter dein, fo ſprechen die Gläubigen aller 
Zeiten aus einem Munde Und mit der Losfagung von 
Chrifto geht Überall der fittlihe Verfall Hand in Hand. Pol- 
taire, Rouſſeau und Bahrdt mit der eifernen Stirn in ihrer 
fittlichen DBerworfenheit waren eine Weiffagung der moralifchen 
Beihaffenheit des Geſchlechts, das ihren Grundfägen huldigte. 
In Frankreich ging der Proceß ſehr raſch vor ſich. Es lag 
nicht ein halbes Jahrhundert zwiſchen dem Abfall vom Glauben 
und der Zeit, von der Schiller ſagt: „Da werden Weiber zu 
Hyãnen und treiben mit Entſetzen Scherz.” In Deutſchland ging 
es langſamer. Der Nationalismus war anfangs noch von der 
Abendſonne des Glaubens beſchienen, aber in den fpäteren Ge— 
nerationen offenbarte er wollftändig fein Welen, und was aus 
einem Volke wird, welches den Menfchenfohn verfchmäht, ber 
ven guten Samen fät, das liegt jezt auch unter uns in trauri- 
ger Erfahrung vor Augen. Unter allen Gründen für die Wahr: 
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heit de8 Glaubens ift das der flärkfte, daß wer von ihm er- 
griffen wird fofort eine Kraft erhält, wer ihn verläugnet ein 
Spielball aller Berfuchungen wird und ein erftorbener Baum. 
Mufte doch jelbft ein Goethe es ausfprechen, daß nur die Zei- 
ten des Glaubens einen erhebenden Anblid darbieten, die Zeiten 
des Unglaubens ſich als öde und unfruchtbar darftellen. 

Der gute Same wird nicht blos durch die Predigt des 
Wortes ausgeftreut, die, wo fie auch durch die Diener vollbracht 
wird, doch immer auf Chriftus zurüdgeht, da fie nichts haben, 
was fie nicht empfangen, Epheſ. 4, 11, ſondern Jeſus mit feinem 
Geifte begleitet fortwährend die Predigt des Evangeliums und 
gibt ihr eindringliche Kraft. Er ift bei feiner Chriftenheit alle 
Tage bi8 and Ende der Welt, und wo zwei oder brei verfam- 
melt find in feinem Namen, da ift er mitten unter ihnen. 
Daran werben wir um fo mehr zu venfen haben, da die ent- 
gegengefezte Wirkfamfeit de8 Satans fo vorwiegend eine gei— 
ſtige ift. 

Der Ader ift die Welt, heißt e8 in der Deutung. Jeſus 
blickt hier weit über die engen Schranfen hinaus, mit denen 
feine Wirkfamfeit damals umgränzt war. Schon nad) der ein- 
flimmigen Verkündung der Pfalmiften und PBropheten follte das 
Reich Gottes in der Zeit des Erlöſers ſich bis zu den Gränzen 
der Erde auspehnen. „Er bericht von Meer zu Meere, und 
dom Steome bis zu ben Enden der Erde“, jo fingt Salomo 
in Pf. 72 von dem großen Könige der Zukunft, im Gegenfate 
gegen die engen Gränzen, von denen fein eignes Reich ums 
ſchloſſen war. Was hier mit einem Worte angedeutet wird, in 
einer Weife, welche recht deutlich zeigt, wie ficher Jeſus feiner 
Sade war, das wird in den Gleichniffen vom Senfkorn und 
vom Sauerteig entfaltet dargelegt. „Der Ader ift die Welt“, 
dies Wort Iefu erſcheint um fo merfwürbiger, wenn wir bes 
denken, daß es an einem Tage gefprodhen wurde, an dem ſich 
jeine Wirkfamfeit in dem Winkel, auf den er damals noch be— 
ſchränkt war, als eine fruchtlofe darzuftellen ſchien. 

„Der gute Same” — heißt e8 in der Deutung — „das 
find die Söhne des Reiches.“ Der Same ift eigentlich Chrifti 
Wort und Geift, aber in den Söhnen und Angehörigen des 
Reiches ftellt ſich dieſer Same gleichfam leibhaftig dar. Was fie 
find, das find fie nur durch diefen Samen. 

Der Feind fät das Unfraut erft dann, als der gute Same 
gefät ift. Diefen zu verberben, das ift feine Abficht. Dadurch 
will er der einzigen Gefahr, welche feiner Herfchaft über bie 
Erde droht, entgegentreten. Alles Andere verachtet und verlacht 
er. Wenn Chriftus nicht wäre, fo könte er die Dinge nur ihren 
Gang gehen laſſen, troz aller edlen Charaktere, aller Vernunft 
und Wiſſenſchaft und Weltweisheit. „Es kam fein Feind“, 
„das hat mein Feind gethan“, „ver Feind, der es fät, ift 
der Teufel“: die fihtbare Abfichtlichfeit, mit der hier wieder und 
wieder von dem Feinde geredet wird, weift zurück auf ven 
Ausspruch Gottes in der Urzeit (1 Mof. 3,15): „Und Feinde 
[haft will ich fegen zwifchen dir und zwifchen dem Weibe und 
zwifchen deinem Samen und zwifdhen ihrem Samen, er wird 
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dich am Kopfe zermalmen und du wirft ihn an der Ferſe zer- | Böfe tritt uns im N. T, mehrfach entgegen, namentlich in dem 


malmen.“ Auf denfelben Ausſpruch bezieht ſich der Herr auch 
in dem Ausfpruche bet Johannes (8, 44): „ihr feid vom Vater 
dem Teufel.“ Hier wie dort geht er von der Anſchauung aus, 
daß Hinter der Schlange bei der Verführung des erften Men- 
ihen der Satan verborgen iſt. Den Weibesfamen repräfentirt 
Chriftus, der vorher der Menfhenfohn genant ward, Auf 
den Schlangenfamen in der Grundſtelle weiſt das: „der «8 
fät”, bin. 

Der Feind fomt, da die Menfchen fehlafen. Im der Deu- 
tung wird diefer Umftand übergangen und daraus haben meh- 
rere geſchloſſen, daß er fachlich ohne Bedeutung fei. Allein der 
Grund fann aud darin liegen, daß der Zug für fi) Har ift. 
Und der pofitive Beweis für die Bedeutſamkeit des Zuges Yiegt 
darin, daß der Gebraudy des Schlafens und Wachens im geift- 
lichen Sinne in der Rede Chriftt und der Apoftel ein fo feft 
ausgeprägter ift: „was ich euch fage, das ſage ich Allen: wa— 
het”, Marc. 13, 37, „jelig find die Knechte, die der Herr, wenn 
er fomt, wachend findet“, Luc. 12, 37, „jo wollen wir nun nicht 
ſchlafen, wie die Anderen, fondern wachen und nüchtern fein“, 
1 Theſſ. 5, 6. In dem Worte des Petrus: „ſeid müchtern, 
wachet, euer Widerfacher, der Teufel, geht umher wie ein brül- 
Iender Löwe, fuchend, welchen er verfchlinge“, ericheint das Wa— 
hen als Mittel, den Satan abzumehren, in unverfenbarer Be- 
ziehung auf den Ausfprucdh des Herrn hier, wonach das Schlafen 
dem Satan den Weg bereitet. 

Der Herr meint nicht alleine die Hirten, es ift überhaupt 
von den Menſchen die Rede. Doch Tiegt e8 in der Natur ver 
Sade, in der ganzen Stellung, die das Hirtenamt in der Kirche 
einnimt, daß das Schlafen der Hirten der Thätigfeit des böfen 
Feindes ganz beſonders förderlich if. Von dem Schlafen ver 
Hirten und Wächter der Gemeinde redet ſchon Jeſaias (56, 10), 
und auf Grund unferer Stelle ruft Paulus den Aelteften in 
Ephefus bei feinem Scheiven zu: „wachet“ (Apgſch. 20, 31), jagt 
der Brief an die Hebräer (13, 17): „gehorchet euren Leitern, 
welhe wachen für eure Selen“, wird in der Apokalypſe zu 
dem Engel der Gemeinde in Ephefus, dem Nepräfentanten des 
Amtes, gefagt: „werde wachend und ftärfe das Andere, das 
Sterben will. 

Dem Schlafen hier entfpriht in dem erften Gleichniſſe die 
Härte des Erbreiches, Das nicht DVerftehen, wodurch e8 dem 
Satan möglih gemacht wird, den guten Samen zu rauben, 
woran fi) Das Ausftreuen des ſchlechten Samens unmittelbar 
anſchließt. Im dem Gleichniffe von dem unreinen Geifte (12, 
43—45) entſpricht das müßige, gefehrte und gefhmüdte Haus. 

Das Schlafen hatte ſchon begonnen, als das Gleichnis ge- 
ſprochen ward. Wäre die Menge nicht vom Schlafe befallen 
gewefen, fo hätte die teufliiche Befeindung des Sohnes Gottes 
nicht bei ihr ſolchen Eingang gewinnen fünnen. 

„Das Unkraut” — heißt e8 in der Deutung — „find bie 
Söhne des Böfen.” Sprachlich läßt fih in dem Grundtert 
nicht entfheiden, ob das Böſe gemeint ift oder der Böſe. Das 


Gebete des Herrn, und da den Söhnen deg Böfen die Söhne 
des Reiches gegenüberftehen, fo liegt es nahe auch bei dem Bb— 
jen an ein Unperſönliches zu venfen, wofür ſich auch noch an— 
führen läßt, daß der Herr dem Folgenden: „der Feind aber, 
der e8 fät, ift der Teufel“ vorgreifen würde, wenn die beftimte 
Geſtalt des böfen Feindes ums ſchon Hier entgegenträte. In— 
deffen am den böfen Feind zu benfen wird ſchon nahe gelegt 
duch V. 19, wo „der Böſe“ uns entgegentritt, durch das Wort 
de8 Herrn bei Johannes: „ihr feid vom Vater dem Teufel“, 
dadurch, daß in einem früheren Ausſpruche des Herrn bei Mat- 
thäus die Gottlofen als Pflanzen erfcheinen, welche nicht ver 
himliſche Vater gepflanzt hat, fondern der Teufel, Eigentlich 
entfeheidend aber ift die unverfenbare Beziehung auf 1 Mof. 
3, 15. Die Söhne des Böfen oder des Teufels hier find der 
Schlagenfame in jenem Ausſpruch, auf den ſich auch das: ber 
es ſät, bezieht. Das ſcheinbare Vorgreifen aber fällt weg durch 
die Bemerkung, daß der Herr zuerft das Unkraut in dem Gleich— 
nis zu erflären hat und dann den Feind. In dem: „find bie 
Söhne des Böfen“, ruht der Nahdrud auf ven Söhnen. 

In gewiffem Sinne find auch die Böſen Söhne des Rei- 
ches, Angehörige veffelben. Das zeigt C. 8, 12, wo die um: 
gläubigen Juden als Söhne des Reiches bezeichnet werden. 
Dann Joh. 15, 2, wonach auch die Böſen Reben an Chriſto 
dem Weinſtocke ſind, inſofern ihnen die volle Teilnahme an den 
Gnaden Chriſti offen ſteht, die nur durch ihre Schuld nicht 
zum Segen für ſie ausſchlägt, vielmehr dazu dient, ſchwerere 
Strafe über ſie herbeizurufen. Aber im vollen Sinne ſind nur 
Diejenigen Söhne oder Glieder des Reiches, die mit dem Ober— 
haupte dieſes Reiches durch den Glauben in einer innerlichert 
Berbindung ftehen. 

Die Knechte ſprechen zu dem Herren des Aders: „willft du, 
daß wir gehen und das Unfraut fammeln?” Zum PVerftändnts 
dieſes Zuges muß man fich vergegenmärtigen, daß in den Apofteln 
und ganz bejonder8 bei den heroorragendften unter ihnen, vor 
der Ausgießung des Geiftes ein nicht unbedeutender Anſatz zum 
Tanatismus vorhanden war. Der Name der Donnersfinver, 
den Jakobus und Johannes führten, bezeichnet nach der richtigen 
Bemerkung Baurd „eine feurige, vom Eifer des Drohens und 
Strafeng, des Nieverwerfens und Zerftörend erglühende Natur.” 
Da die Bewohner eines Samaritifchen Fleckens Jeſus mit fei- 
nen Jüngern nicht aufnehmen wollen, ſprechen Jakobus und 
Johannes fofort: „Here wilfft du fo wollen wir fagen, daß 
Feuer vom Himmel herabfomme und fie verzehre, wie auch Elias 
that“ (Luc. 9, 54), Worte, die in auffallender Weife mit dem 
übereinftimmen, was hier die rechte des Hausheren zu ihm 
fprehen. Hatten fie ſolche Gedanken in Bezug auf die verhält» 
nißmäßig unfhuldigen Samaritaner, wie viel mehr werben fie 
dann gegen Serufalem entbrant fein, und gegen das Pharifäiiche 
Unkraut, das von daher gefommen war und das Weizenfeld 
Galiläas ververhte. Ber dem lezten Paſſa in Serufalem finder 
wir im Befize der Jünger zwei Schwerter. Und da die Häfcher 
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Jeſus greifen wollen, ſprechen bie Jünger insgemein: „Herr jollen 
wir mit dem Schwerte jchlagen“, und Petrus ſchlägt ſogar wirk— 
lich und haut dem Knecht des Hohenpriejters das Ohr ab. Es 
ift dabei auf ein umfafjendes Sammeln des Unkrautes abge- 
fehen: ev denkt, wenn er nur raſch den Kampf einleitet, jo wird 
der Herr dadurch bewogen werben, ihn glorreid zu Ende zu 
führen und die Häupter der Böſen zu zerjchmettern. 

Die Übereifrigen Diener möchten gern dem Unweſen ber 
Gottlofen in der Kirche fjofort ein Ende machen. Der Herr 
weift fie darauf hin, daß und warum dies nicht geſchehen darf 
und entreißt durch diefe Hinweifung, worauf e8 in dieſem 
Zujammenhange ankomt, den Gottlofen die falſche Stütze 
der Sicherheit, welche ihnen ihre Straflofigkeit, ihr äußeres Ver— 
bleiben innerhalb des Reiches Gottes gewährte. in voreiliges 
Sammeln des Unkrautes würde mit ihm zugleich vielen Weizen 
ausrotten: denn auf geiftlichen Gebiete kann das Unkraut noch 
zum Weizen werben, wie das Beifpiel des Schächers und Des 
Paulus died zeigt, und ver vielen Taufende von Juden, die nad) 
der Auferftehung Chrifti fich befehrten. Daß der Unterſchied 
des Weizens und des Unkrautes noch Fein definitiver iſt, darauf 
weilt Jeſus hin, wenn er jelbft von feinen Mördern jagt: DBater, 
vergib ihnen, denn fie wilfen nicht was fie thun. Hieronymus 
fagt: „Wir werden dadurch erinnert, daß wir nicht raſch ven 
Bruder abjchneiden, weil es gejchehen kann, daß wer heute durch 
ſchändliche Lehre beflecdt if, morgen Buße thut und anfängt die 
Wahrheit zu verteidigen“; Auguftinus: „es kann gefchehen, daß 
die heute Unkraut find, morgen Weizen werben.“ Iſidor von 
Peluftum weiſt darauf hin, daß mit den gottlofen Aeltern gläu- 
bige Kinder ausgetilgt werden können, die noch nicht geboren 
find. Luther jagt: „Chriftus hat feine Freunde, denn die er 
aus jeinen Feinden macht, und wo er follte feine Feinde um- 
bringen, müßte er auch feine Chriften mehr machen und würde 
aljo den Weizen mit dem Unkraute ausraufen. Wo wäre 
©. Paulus, wenn er follte erwürgt fein, da er noch Feind 
war?“ Lyſer bemerkt: „Wenn Chriftus erlaubt hätte, daß die 
Apoftel mit Feuer vom Himmel die Samaritaner ververbten, fo 
hätte Samaria nachher das Evangelium nicht annehmen können, 
Und wenn die Tyrannei der Spanifchen Inquifition in der Zeit 
de8 Auguftinus bräuchlich gewejen wäre, jo würden wir feinen 
Auguftinus haben, da er neun Jahre hindurch ver groben Ketzerei 
der Manichäer ergeben war.” Es muß der Abſchluß abgewartet 
werden, Die Zeit, da die Richtungen ſich völlig ausgelebt und 
conjolidirt haben, wie es unter den Juden zur Zeit der Zerftö- 
zung Jeruſalems der Fall war, und ob ein folder Abſchluß da 
jei, darüber kann nur Gott entſcheiden. Das Menfcenauge ift 
dafür zu kurzſichtig. In Das noch Werdende muß man nicht 
mit roher Hand hineingreifen. 

Kirchenzucht wird duch dieſe Antwort des Herrn an bie 
Knete nicht ausgeſchloſſen. Die Kichenzuht hat auch in ihren 
höchſten Graden die Befjerung der von ihr Betroffenen zum 
Iezten Zwed: Paulus übergibt den Blutfhänder dem Satan 


‚nigfachften Abftufung darſtellt. 
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„zum Verderben des Fleiſches, damit der Geift gerettet werde 
am Tage des Herrn Jeſus Chriftus“ (1 Cor. 5, 15); Hyme⸗ 
näus und Alerander werden von ihm dem Satan übergeben, 
damit jie gezlchtigt werden, nicht zu Läftern (1 Tim. 1, 20); 
bier dagegen handelt es ſich von definitiver vernichtender Strafe, 
von dem Vorausnehmen vdesjenigen, was zur Zeit der Ernte 
wirklich jtattfinden wird. Die Diener de8 Hausherren möchten 
auf die Gottlojen fofort Feuer und Schwefel vom Himmel her- 
abregnen lafjen, wie einft bei vem Untergange von Sodom und 
Gomorrha geihah. Nicht die Kirchenzucht fällt unter diefe Zu— 
rüdweifung des Herrn, wol aber das Wiüten gegen die ver- 
meintlihen Irrlehrer mit Feuer und Schwert, wie ung davon 
die Kirchengeſchichte jo viele traurige und ſchaurige Beifpiele dar— 
bietet. Der Jeſuit Maldonat gibt ſich viele vergebliche Mühe, 
nachzuweiſen, daß bie Praxis jeiner Kirche im diefer Beziehung 
nit duch das Wort des Herrn gerichtet wird. Der arme 
blinde Dann jagt z. B.: „Wenn feine Gefahr ifl, daß ver 
Waizen nicht zugleich) ausgerottet werde, was ift es da nötig, 
die Ernte zu erwarten? Das Unkraut muß balbigft ausge» 
rottet, balbigjt verbrant werden. Wer fent die Caloiniften und 
die Yutheraner nicht hinreichend ? 

Wir weiſen aber noch einmal darauf hin, daß die War- 
nung vor Doreiligfeit nicht der nächfte und eigentliche Gefichts- 
punft ift, daß vielmehr dem Unkraut die falſche Stüte entzogen 
werden joll, welde in der zeitlichen Straflofigfeit gegeben ift. 
Den Commentar bildet das Wort des Apoftels (2 Betr. 3, 9): 
„Der Herr verzeucht nicht die Verheißung, wie es etliche für 
einen Verzug halten, fondern er hat Geduld mit ung und will 
nit, daß jemand verloren werde, fondern daß fi) jedermann 
zur Buße kehre.“ Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben! Benutzet 
die Gnadenfriſt, um aus Unkraut Waizen zu werden! Sonft 
geht es ohne Barmherzigkeit ins euer! 

Das Bild der Ernte bezeichnet zuweilen die Samlung der 
Selen in die Kirche Chrifti, bier aber, wie auch mehrfach an⸗ 
derwärts, die große Kriſis, die Entſcheidung über das Schickſal 
der Gerechten und der Böſen. Dieſe Entſcheidung erfolgt bei 
der „Vollendung der Welt.“ Das iſt nach den Erörterungen, 
die früher in dieſen Blättern über die Reden des Herrn von 
ſeiner Zukunft angeſtellt wurden (in dem Vorwort von 1865), 
eine Zuſammenfaſſung desjenigen, was im äußeren Verlaufe 
durch weite Zeitfernen geſchieden iſt, ſich geſchichtlich in der man— 
Eine dieſer Stufen war das 
Gericht über Jeruſalem. Daß wir dies nicht überſpringen und 
einzig und allein die lezte Stufe ing Auge faffen dürfen, zeigt 
der geſchichtliche Ausgangspunkt des Gleichniffes, Die Beziehung 
auf das Unkraut, weldhes dem Herrn in den Pharifäern vor 
Augen ftand, zeigt die Bergleihung des jo offenbar entſprechen— 
ven Wortes des Täufers: „er wird den Waizen in feine Scheune 
jammeln, die Spreu aber verbrennen mit unauslöſchlichem Feuer“ 
(Matth. 3, 12), das ſich unläugbar zunächſt auf die Cataftrophe 


des Jüdiſchen Staates bezieht; ebenfo die Vergleichung des 
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Wortes des Herrn bei Johannes (15, 6): „Wenn jemand nicht | 
bleibt in mir, fo wird er hinausgemorfen wie die Rebe und 
wird dürre, und fie fammeln fie und werfen fie in das Feuer 
und es wird verbrant“, das ebenfalls zunächſt auf das Feuer 
des Gerichtes Über Jeruſalem geht. Mit dieſem Gerichte ging 
die Samlung der Kirche („den Waizen aber ſammelt in meine | 
Scheune“) Hand in Hand. Auf diefe Stufe find im Laufe ver 
Geſchichte andere gefolgt: wie viele hriftliche Völker find ſchon 
zur Ernte veif geworden, wie viele Leuchter ſchon von ihrer, 
Stelle gejtoßen worden! Auch an den Einzelnen hat fidy vie 
Verfündung in der mannigfachften Weife erfüllt. Gott, ſagt 
Lyſer auf Grumd reicher Erfahrung, an der es aud) in unſerer 
Zeit nicht fehlt, pflegt die Krebsgeſchwüre, die ſich allzu ſtolz 
erheben, durch furchtbare Gerichte wegzuraffen, damit die From— 
men aufathmen. Das lezte Gericht könte keine Wahrheit haben, 
wenn nicht dieſe Vorſtufen deſſelben ſich durch die ganze Ge— 
ſchichte hindurchzögen. 

Zu dem: „bindet ſie in Bündel“ bemerkt Euthymius: 
„Das Wort beſagt, daß die Genofjen derſelben Sünde auch 
Genofjen derjelben Strafe fein und zugleich diefelbe Strafe lei- 
den werden.” Wie merkwürdig hat fih das: „bindet fie in 
Bündel“ in den legten Zeiten des Jüdiſchen Staates erfüllt, wo 
die ganze Rotte der Uebelthäter in Jeruſalem zufammengevrängt 
war, um dort den Streich des himliſchen Richters zu erhalten. 


vor Augen, das: bindet fie in Bündel, und das: ſammelt ven | 
Waizen in meine Scheune. 

Daß die Aergerniffe nicht perfönlich zu faſſen und von 
den Uebelthätern geſchieden find, zeigt die Grundftelle Zeph. 
1, 3: „ich werde jammeln vie Wergerniffe mit den Böfen.“ 
Eben dieſe Grunvftelle aber zeigt, daß die Xergernifje mit den 
Böfen gefammelt werden, die fie anrichten. Grade das ift der 
Hauptgrund des fhonungslofen Gerichtes über fie, daß fie ven 
guten Samen auch bei Anderen hindern. Welche Verſchuldung 
laden in diefer Beziehung ein Strauß, ein Renan, ein Schenkel 
auf fi! 

Das Bild des feurigen Ofens ift aus Dan. 3. Auf Da- 
niel weift aud das Leuchten der Gerechten gleih der Sonne 
bin, €. 12,3, und ebenfo weifen aud die Engel des Gerichtes 
auf Daniel zurüd, €. 7, 10. Der Herr hat am Schluffe des 
Gleichniſſes abfichtlih Neues und Altes aus feinem Schate 
beroorgelangt. 

Der Schluß der Deutung des Gleichniſſes läßt den praf- 
tiſchen Zweck vefjelben recht. ſtark hervortreten. Es gilt nicht 
einer müßigen Neugier in Bezug auf die zukünftigen Entwid- 
Iungen der Kirche Befriedigung zu gewähren. Es gilt die Ge— 
müter zu waffnen gegen ven Unkraut fäenden Feind, ihnen das 


Kaulbachs Gemälde: die Zeritörung Jeruſalems, ftellt beides 


und belebend. 


ſchaurige Leid des Abfalls, die herliche Freude der Treue recht 


vor Angen zu ftellen. Damit im Einflange fteht das: „wer 
Ohren hat zu hören, der höre“, welches die Deutung beſchließt. 
Das ruft Allen zu, daß es ſich hier um ihre eigne Sache und 
um die wichtigſte aller Entſcheidungen handelt. 


Wort und Tradition als Bildungsmittel 
der Gemeinde. 
(Fortſetzung.) 


Dieſes Kirchenwort iſt ebenfalls aus alter Zeit eine Frucht 
des Schriftwortes, tradirt und vermehrt von einem Geſchlecht 
aufs andere. Und dieſes Kirchenwort, dieſe evangeliſche Tradition, 
hat unter uns chriſtliches Leben geweckt, und wir können mit 


demſelben Rechte von unſerer Kirchenwort-Tradition rühmen, 


was Möhler von feiner Tradition rühmt, daß fie ſei der eigen— 
tümlich in der Kirche vorhandene und durch die kirchliche Erzie- 
bung ſich fortpflanzende hriftliche Sinn, der jedoch nicht ohne 
feinen Inhalt zu denken ſei. Ja viel mehr als Möhler können 
wir fagen: die Tradition ift das fortwährend in den Herzen der 
Gläubigen Iebende Wort. In diefem Sinne kann und muß jede 
Kirche fih die Tradition aneignen; denn ohne fie hätte jeve 
Kirche auf die Gefchichte verzichtet, ohne Geſchichte aber gibt e8 
feine Kirche. 

Was aber tft num unfere Tradition? Wir fragen hier na- 
türlich nicht nach den verſchiedenen Abarten der Tradition: bie 


Tradition, die wir meinen, tft die Lehrtrabition, die immer in 


der Kirche war neben und aus dem Schriftworte fi) geftaltend 
Durch die Predigt, Geſangbuch, Catechismus 
und Erbauungsbücher iſt in der chriftlichen Kirche entitanden 
und entfteht fort und fort das, was wir evangeliſche Tradition 
nennen. Wie dieſe Tradition, felbft Erfentnisprineip, hriftlichen 
Glauben und Leben producht, fo macht ſie auch erft recht em— 


‚pfänglich für das Verftändnis des Schriftwortes. So hat es bie 
lutheriſche Kirche ſtets gemeint, umd der Streit, der durch Lef- 


fing angeregt ift und fortdauert bis auf die Ausläufer dieſes 
Streites, die Grundtwigianer in der daniſchen Kirche, ift nichts 
als eine Bewegung in lauter Einfeitigfeiten. Ob Schrift, ob 
Tradition — das ift nichts als Yeerer Gegenfaz! Schrift und 
Tradition, Tradition und Schrift fünnen gar nicht von einander 
getrent werden. Jede foll in ihrer Weife erbauen und Kirche 
bilden: und daß die Tradition nicht allein die Herzen empfäng- 
fih macht für die Lehren der Schrift, fondern ganz daſſelbe 
Heil aud wirklich darreicht, das die Schrift bietet, und nad) gar 
oielen Richtungen hin für Viele leichter und verſtändlicher, als 
die Schrift, das find die Gedanken, bie wir nod etwas näher 
anfehen müffen. Der Leffingiche Saz, daß man „bis auf das 
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Nicäiſche Concil feine Spur finde, daß die Kirche die heil. 
Schrift fir eine eigentliche Quelle ihrer Glaubenslehre gehalten 
habe“, ift Angeſichts der geſchichtlichen Thatfachen geradezu ab» 
furd. Aber das ift gewiß, der Gegenfaz zwiſchen Tradition, 
d. h. hier Glaubensregel und Schrift, wie er unverftändig genug 
in der neuern Zeit angeſchaut worden ift, diefer Gegenfaz war 
auch nicht da. Die Glaubensregel beherſchte Alles, die Tradition 
und die Schrift. Die Schrift galt nur als leztes Normatio ſo 
gut wie jezt, aber darum hielt man es doch nicht für vecht, Die 
lebendige Fortpflanzung der Lehre durch die Tradition für ge 
ring oder ſchädlich zu achten. Die Tradition war. bie Luft, in 
der die Kirche athmete und aus der fie handelte, und die Schrift 
ſelbſt gehörte mit zur Tradition, fie war nur die höchſte Höhe 
derfelben: von ihr aus konte man alles exfennen, ob es falſch 
oder recht war, aber fie ftand nicht entgegen dem traditionellen 
Lehrſyſtem, ſondern mitten drin als das höchſte und befte Dr- 
gan am ganzen Leibe. Erſt ald das Traditionswaſſer ftagnant 
und faul wurde in der römijchen Kirche, als die Schrift zuge— 
det wurde mit der falfchen Tradition, die aus fremden Ele— 
menten von draußen hinein flutete, erſt da trat der Bruch ein 
zwifehen ver Schrift und der vorhandenen Tradition. Die Re— 
formation hat aber die Tradition nicht überhaupt, ſondern nur 
die falfche Tradition, die der Schrift entgegengefezt war, abge 
Schafft. Luther ſelbſt ift ſogar durch die Tradition erwedt wor- 
den, nicht durch das Schriftwort. Wald) jagt in Yuthers Leben: 
„jo hat auch Luther felbft erzählt, daß ihn fein Beichtonter, den 
er einen alten Bruder genant, im Klofter ſehr aufgerichtet habe, 
indem er mit ihm vieles vom Glauben geredet: ihn auf ven 
Artikel des apoftoliihen Glaubensbefentniffes von der Berge- 
bung der Sünden gewiefen, felbigen erflärt und injonderheit er 
innert, man müſſe nicht nur insgemein glauben, daß Gott 
Etlichen ihre Sünde vergeben, wie aud die Teufel glaubten, 
daß fie dem David und Petro erlaffen wären, fondern das 
wäre der Befehl Gottes, daß ein jeglicher unter uns glaube, 
Gott werde ihm feiner Sünden wegen gnädig fein. Solches 
babe er aus dem Bernhardo bewiejen, welder in der 
Predigt von der Verkündigung Mariä ſage: dazu follt du aber 
auch das glauben, daß dir durch ihm deine Sünden gefchenft 
werden. Dies ift das Zeugnis, fo der heil. Geift zeugt in vei- 
nem Herzen, da er fpricht: deine Sünden find bir vergeben. 
Denn alfo hält e8 der Apoftel, daß der Menſch ohne Verdienſt 
gerecht werbe dur den Glauben. Durch dieſe Rede, hat Luther 
gejagt, fei er nicht allein getröftet, fondern auch zur Erfent- 
nis der wahren Meinung Pauli, wenn er fchreibe, 
wir würden duch den Glauben gerecht, gebradt 
worden.” Der alte Klofterbruver alfo, nicht ver Apoftel Pau— 
lus, macht ihn aufmerffam nicht auf den Apoftel Paulus, fon- 
dern auf den Bernhardus, und durch Bernhards Rede erſt ift 
Zuther zur Erkentnis der wahren Meinung des heil. Paulus 
gebracht worden. 
(Fortfegung folgt.) 
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Nachrichten. 


Bericht über die kirchlichen und ſittlichen Zuſtände der 
Gemeinden in der Didcefe D.:B., erſtattet in der 
am 6. juni 1866 abgehaltenen Kreisfynode. 

Schluß.) 

Eine ſolche kirchliche oder auch kirchlichbürgerliche Armenpflege 
wäre überall anzuſtreben; ſie iſt für den Geiſtlichen überaus wichtig; 
ſie bahnt ihm den Weg in die Häuſer und Herzen der Gemeinde zur 
Weckung des chriſtlichen und kirchlichen Sinnes. Anfänge dazu ſind 
in ſechs anderen Parochien gemacht durch Gründung von Armen- und 
Krankenkaſſen, die zum Teil auf Anregung oder doch unter Mitwir— 
fung des Gemeindeficchenrathes entftanden find. Das Bereinswejen 
ruht in den ländlichen Gemeinden gänzlich; was zu den Miſſions— 
und Guftao-Adolfs-Bereinen, zur Bibelgefellichaft gegeben wird, wird 
faft nur von den Paftoren gegeben; von ſtehenden Beiträgen der Ge— 
meinden ift nicht8 befant geworben; nur aus einer Parochie wird ge- 
meldet, daß in der Schule für die Guftan-Abolfftiftung, und aus einer 
andern, daß ebenfalls in der Schule für Heidenmilfton und zwar mit 
Erfolg gefammelt wird. Auch wird bier nnd da einmal eine Collecte 
für folhe Zwede abgehalten. Nehmen wir die Stadt Brandenburg 
aus, fo ift von Miffiongfeften, von einem Zuzug Dazu aus den Nach— 
bargemeinben nichts befant geworden. Und doch ift ſolche Beteiligung 
an der Heidenmiffion überaus wichtig für den Aufbau des Reiches 
Gottes unter uns felber nach dem befanten Gleihnis von dem vor 
Froſt hafbtodten Wandrer, der einen Erfrornen am Wege liegend fin« 
det, ihn durch Reiben wieder ing Leben ruft und dadurch jelbft warm 
und neu belebt wird, 

Ein eigentlicher Sünglingsverein befteht auch nirgends; nur ein 
Amtsbruder berichtet, daß er im Winter wöcentlih mit den Jüng— 
Uingen eine Abendverjamlung halte, in ber nad Gebet, Schrifraus- 
legung und geiftlihem Gefange allerlei Fehrreiches auch ans profanen 
Gebieten beſprochen werde; doch fei dies fein eigentlicher Jünglings— 
verein. & 

12. Friede und Ginigfeit, gutes nachbarliches Verhalten ift nach 
den meiften Berichten vorhanden. Man möchte jagen: Nur zu fehr. 
Es fehlt den Landleuten an Charakter, an der Selbftändigkeit, an dem 
für Recht Erfanten unter allen Umftänden feftzuhalten, und an Muth, 
e8 zu verteidigen. Keiner will den Schein auf fi laden, etwas 
Apartes fein zu wollen. Während Jever für fih allein leidlich ver- 
fändig ift, weiß man, welcher Geift oft in den Gemeibeverfamlungen 
bericht, wie da Staat, Kirche und Schule und ihre Träger herhalten 
müſſen. Anftatt num entſchieden dagegen aufzutreten, ſchweigen bie 
Befferen und fügen fi) der Mehrheit, die oft Die Mehrheit der 450 
Baalspriefter if. Es fehlen da Eliaffe, und fo if’s oft ein fauler 
Friede, der in den Gemeinden bericht. Mit dem nachbarlichen Ver— 
halten ift’s ebenfo. Gemeinden, in denen noch gute alte Zucht und 
Sitte, Ehrerbietung gegen Obrigkeit, Kirche und Pfarramt bericht, 
laſſen fi durch ihre „aufgeffärten und vorgeſchrittenen“ Nachbarge- 
meinden imponiren, können e8 nicht ertragen, wenn dieſe ihnen vor— 
werfen, daß fie noch um hundert Jahr zuriid jeien, und anftatt zu 
bedenken, daß der Ruhm jener nicht fein ift, und anftatt für fie ein 
Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit zu werden, flimmen fie bald in 
den allgemeinen Chorus mit ein. — Im einigen Gemeinden ift die 
Eintracht durch einzelne Friedensſtörer und Aufheger getrübt. Ein 
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Bericht Hagt über das geipante Verhältnis zwifchen den Bauern und 
ven Keinen Leuten, das feinen Grund in der Begehrfichfeit und Un- 
ehrlichkeit Vieler der Letteren, aber auch in der Härte Vieler der 
Erfteren habe. Die Wirthe allein bilden im Bewußtfein und im 
Sprachgebrauch die Gemeinde, die Uebrigen haben fein Gemeindebe- 
mwußtjein. Hierin liegt viel Wahres, das mehr oder weniger auf alle 
Gemeinden paßt. — Sectirer gibt e8 nicht; bie und da wohnt eine 
katholiſche Familie, die ihre Kinder in die evangefifche Schule jchickt 
und gewöhnlich auch den evangefifchen Gottesbienft beſucht, und bie 
in gemijchter Ehe Lebenden verpflichten ſich meift, ihre Kinder im 
evangeliſchen Glauben zu erziehen. Nur ein einziger Austritt aus der 
evangeliihen Landeskirche ift gemeldet worden. 

13. Hier made ich die Worte eines Berichterftatters zu den mei- 
nigen, ber da fagt: „Das eheliche Leben ift mir immer als ein Ge— 
biet erjchienen, auf dem Gottes Langmut fo recht fichtlich waltet. Die 
meiften Chen ſchließt die Rückſicht auf dem irbifchen Erwerb ober die 
Unzucht, und doch ift faft in allen Ehen ein äußerlicher Friede, in 
vielen Sogar eheliche Liebe, Freilich gibt e8 auch Ehen, in denen feine 
andre Gemeinihaft ift, als die des Ziehens an demielben Joche; jo 
namentlich unter den Heinen Leuten, vor allem erflärlicher Weiſe un- 
ter den ärgſten Sabbatheihändern.“ So fprechen fih denn and die 
meiften Berichte rühmend aus über das Verhältnis der Gatten zu 
einander, über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern und umge— 
fehrt, umd der Geſchwiſter zu einander. Nur ein Bericht Elagt über 
unebrerbietiges Berhalten der erwachjenen Kinder gegen alte ſchwache 
Eltern. Fälle von Ehebruch, Eheſcheidungen und Sühneverſuchen find 
in den meiften Parochien feit Tangen Jahren nicht vorgefommen oder 
nicht offenkundig geworden; Civilehen find in den lezten zwei Jahren 
zwei, gemifchte Ehen eine gejchloffen. 

Hinſichtlich der chriftlichen Kinderzucht wäre bier viel zu jagen 
von der Maflofigfeit der Eltern im Lieben und Strafen der Kinder, 
son ſchwachen Müttern, die ihre Kinder nicht weinen fehen fünnen, 
von harten Vätern, die nur, wenn ihnen der Kopf nicht recht ftebt, 
mit geihwollener Zornesader auf der Stirn, unvernünftig ſtrafen und 
Ab dann wieder Wochen lang nicht um die armen Kinder kümmern, 
vom Widerftreben vieler Eltern gegen die Anordnungen bes Lehrers 
u. 1. w. Nur Eines Uebelftandes fei hier erwähnt den ein Bericht 
berührt, daß nämlich viele Eltern ihren Kindern, auch den noch nicht 
confirmirten, geftatten, ſich noch ſpät Abends auf der Straße umber- 
zutreiben, Puppenſpielen und anderen Narretheidingen beizumohnen, 
bei Tanzmufifen vor dem Kruge zu lärmen, ja daß fle ihnen fogar 
Zanzflunden geben laſſen. Es würde Aufgabe der Schule fein, ſolchem 
wüften Treiben der Kinder entgegenzutreten. 

14. Ueber das Verhältnis zwiſchen Herihaften und Dienftboten 
ipricht fih nur ein Bericht einigermaßen befriedigend aus und fagt, 
daß noch ein gewiſſes patriarchaliſches Verhältnis ftattfinde, daß in 
den meiften Häuſern die Herſchaft noch mit ihren Dienfiboten an 
Einem Tiſch effe, und daß diefen in freien Stunden das Wohnzimmer 
offen ftehe. Faſt alle anderen Berichte jagen das gerabe Gegenteil 
und Hagen, daß den Herfchaften das Bewußtſein ihrer Verantwortlich" 
teit für ihre Dienftleute abhanden gekommen fei, daß zwifchen ihnen 
nur ein gewiffes contractlihes Verhältnis beſtehe ohne gegenfeitige 
Siehe und Achtung und ohne Zucht won Seiten der Herſchaft. Und 
fo ift e8 aud wol im Allgemeinen, wenn freilih auch Ausnahmen 
vorfommen. Die Herfepaften find bier freilich im einer tiblen Lage 
Die Dienfiboten wiffen es recht gut, daß fie fehr gefucht find; daher 
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| fnb fie empfindlich, auffäffig und laſſen ſich nichts gefallen; wiſſen fie 


doc, daß, wenn fie in einer Stunde fortgejagt werben, fie in der 
nächſten Schon wieber ein Unterkommen haben. Die Herfhaften wiffen 
dag auch und, um nicht in Verlegenheit zu kommen, laſſen fie Vieles 
durchgehn. Beide nehmen eine zumartende Stellung ein. Dadurch 
aber ift das Verhältnis zwifchen beiden ein unbehagliches, geſpantes 
geworben, und daher komt es, daß nach vollbrachtem Tagewerk Kei— 
ner ſich um ben Anderen kümmert. Und weil nun von den Herſchaf— 
ten feine Zucht gelibt wird, fo find bie Dienftboten zuchtlos. Am 
widermwärtigften tritt die Zuchtlofigfeit bei Hof» und Lehrjungen her- 
vor. Nur ein Paar Züge von dem Treiben derjelben an den Aben- 
den. Kaum bricht die Dämmerung herein, fo tritt ein eben confirmirter 
junger Burſche auf die Straße und pfeift, die Kameraden zu laden, 
und als Antwort ertönt ein Pfeifen von dem einen und dem andern 
Ende der Straße, von hüben und drüben, und bald ift ein Haufen 
zufammen; Iodere Mädchen gejellen fih dazu, und num, welch wüſtes 
Geſchrei, welcher Jubel, welche rohen Scherze, welches Balgen, welches 
Hin⸗ und Herzerren mit den Mädchen, melde verftohlenen und offe- 
nen Manipulationen, welches Nachlaufen und welcher Hohn, wenn 
ein ebrbares Mädchen ihr Weg' da vorbeiflihrt! Die ſchlimmſten Jahre 
find die erften nach der Konfirmation. Es fann hier nicht näher auf 
dieſen Schaden eingegangen werben; aber hier wäre ein Feld für Die 
innere Miſſion; Herſchaften follten fie üben und follten fi das Wort 
geben, ſolch Treiben nicht zu dulden; der Paftor follte fie üben dadurch, 
daß er die eben confirmirte Jugend feſthält und fie um fi) fammelt. 
Man läßt erft die Jugend verderben und fliftet dann Jünglings- und 
Zungfrauen- Vereine; eine ſchönere und dankbarere Aufgabe der inne- 
ren Miffton ift e8, die Jugend überhaupt nicht verderben zu laſſen. 

Daß die dienende Klafje jo wenig Gehorfam und Ehrfurcht gegen 
ihre Herrn bat, komt auch zum großen Teil mit daher, daß das 
Ate Gebot von den Herſchaften ſelbſt vielfah mit Füßen getreten 
wird. Weil bei vielen Ehrfurcht vor der Obrigfeit und Gehorfant 
gegen ihre Anordnungen gejhtwunben ift, können fie ſich nicht wun— 
dern, daß auch fie weder Ehrfurcht noch Gehorfam finden. 

Alles das hier Gefagte gilt mehr ober weniger von dem Ders 
hältnis zwifchen Meifter und Gefellen und Lehrburfchen, nur daß dieſe 
auf dem Lande wenigftens noch an einem und demſelben Tiſche efjen. 

15. Ueber das Vormundfhaftswejen muß ih mit der Furzen 
Bemerfung hinweggehen, daß daffelbe zwar offtciell georbnet ift, Daß 
e8 aber auch bei ven Vormündern ſchwach fteht mit dem Bewußtſein 
ihrer Verantwortlichfeit, und daß hier vielfach daffelbe gilt, was oben 
von der Kinderzucht und von dem Verhältnis zwiſchen Herſchaft und 
Gefinde gejagt ift. 

16. Ich komme jezt zu einem überans faulen Flecke, zu ben 
Sünden wider das 6te Gebot. Da heißt es in einem Bericht: bie 
Sünden gegen das 6te Gebot find groß und viel, in einem anderen? 
„die Sünden gegen das 6te Gebot find fehr im Schwange,“ in einem 
dritten: „das Misverhältnis der unehelichen Geburten zu der Selen» 
zahl ift fchreiend.” Das Zahlenverhältnis ift nicht in allen Berichten 
angegeben, weshalb es auch nicht von ber ganzen Didcefe und auch 
nicht im Durchſchnitt file Die einzelnen Parochieen angegeben werben 
kann. In 7 Barohieen ift das Verhältnis ber gefallenen Paare zu 
den überhaupt Getranten, wie 1:2, alſo umter zwei Paaren immer 
ein gefallenes, in einer anderen wie 4:9, in einer anderen, wie 3:4, 
Das Berhältnis der unehelichen Geburten zu den Geburten überhaupt, 
ift in 5 Barochieen, wie 1:21, 1:20, 1:16 nnd in fleigender Pro: 
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greffion wie 1:8, ja in einer Parodie wie 1:6. Und nun berück— 
fihtige man noch, wie viele ehelich geborene Kinder umehelih ge- 
zeugt find. 

Sehr erfreulich if, daß im Bauernftande in dieſer Beziehung 
noch gute Zucht und Sitte einheimiſch iſt; gefallene Brautpaare, un— 
ehelicye Geburten ‚find in diefem Stande faft unerhört. In dem Ge- 


finde- und Arbeiterftande dagegen hat die Sünde der Unzucht meift| 


die Schande verloren. Urſachen der grauenhaften Verbreitung dieſer 
Sünde find: die Spinnfiuben, welche oft die Pflanzftätten der Unzucht 
find; dann der Umftand, daß in großen Dörfern 2, ja 3 Familien 
in Einer Stube zufammenwohnen und jchlafen, wo die Kinder viel 
Ungehöriges fehen, das alles Schamgefühl, eine der beften Schuß- 
waffen gegen diefe Sünde, ertöbtet; weiter bie vorhin ſchon erwähnte 
Ungebundenheit und Ziügellofigkeit, in welcher die neu confirmirte Ju— 
gend lebt. Es ift ja faft zur Sitte oder vielmehr zur Unfitte gewor- 
den, und gilt al8 Ehrenſache, daß die eben confirmirten Jungen und 
Mädchen Schon ihre Liebſchaften haben, ja dieſe datiren ſchon oft aus 
der Schulzeit her. Endlich die Larheit ver Eitern in den Begriffen 
über Keufcpheit und Jungfrauentugend. Da komt ein Bater oder eine 
Mutter zu uns und meldet das Aufgebot der gefallenen Tochter an; 
aber mit welchen Worten: „die jungen Leute haben fich vergefjen; es 
ift nun einmal nicht anders, nun müſſen wir fie nur zujammenge- 
ben,“ Das ift Alles, damit ift die Sache abgeihan! Kein Schmerz 
über die ſchwere Berjündigung der Kinder, feine Trauer um Die ver— 
lorene Ehre! Mütter zürnen nur dann ihren gefallenen Töchtern, 
wenn diefe durch den Fall nicht in die Ehe fommen; ja, es gibt 
Mütter, die ihren Töchtern anvathen, fih einem Manne hinzugeben, 
damit fie in die Ehe kommen, und Die, wenn die Töchter keuſcher 
find, als die Mütter, und Widerſtand leiſten, fih über die Töchter 
beflagen. Da darf freilich das vierte Gebot feine Geltung haben. 
IH jage nicht, Daß es bei der dienenden und arbeitenden Klafſe 
überall fo iſt, aber vielfach ift e8 fo. Bei dieſer grauenhaften De- 
moralijation ift noch immer eine gewiſſe NRechtlichfeit der Männer zu 
bewundern, die ihre verführten Bräute ſelten im Stiche lafjen. Aber 
wie fie vermöge ber zu früh gejchlofienen Ehen nachher am Hunger- 
und Kummertuhe nagen müſſen, Davon will ich nicht reden. 
Coneubinate werben glüdlicher Weife nur 2 gemeldet, von deuen 
das eine mit der Verheiratung bereits geendet hat, das andere vor— 
ausfihtlih damit enden wird. — Wo ift nun die Salbe für diefe 
Haffende Wunde der Societät zu finden? Ich weiß feine; denn alles 
Zeugen wider diefe Sünde und alles Strafen vor der Trauung und 
während derjelben ſcheint nichts zu helfen. Dennoch werden wir im 
Zeugen und Strafen und vor Allem im treuen Gebet nicht nach— 
lafjen dürfen. Können wir nichts beffern, fo können wir doch ver- 
hindern, daß das Uebel weiter wächſt. 
| 17. Truunkſucht und Völlerei ift faft nicht vorhanden oder im 
Abnehmen begriffen; von vorherichenver Leidenſchaft des Spiels wird 
aus feiner Parodie etwas gemeldet; doch dient das Spiel um einen 
geringen Cinfaz vielfah als Unterhaltung. Streitfucht faft nirgends 
beſonders hervortretend. Das Wirtshausleben ift nur an einem Orte 
vermöge feiner 4 Tabagien im Flor, fonft ohne Belang; vorzugsweiſe 
halten ſich die Bauernwirte demſelben fern. Das Unweſen der Spinnſtuben 
faſt überall im Schwange, dem auch ſchwer geſteuert werben kann, 
da ihm der angeborene Trieb der Geſelligkeit zu Grunde liegt, den 
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die Dienſtboten in den langen Winterabenden, da ſie an den Her— 
ſchaften keinen Halt haben, kaum anders befriedigen können. Nur 
ſollten die Herſchaften, in deren Häuſern die abendliche Verſamlung 
ſtattfindet, nicht dieſelbe verlaſſen, ſondern vielmehr überwachen und 
für angemefjeuen Stoff zur Unterhaltung ſorgen. Perſönliches Ein- 
greifen des Pfarrers ift nicht rathſam; es ift vielfach, aber mit feinen 
Erfolge verjucht worden. Die Hauptluftbarkeiten find Tanzvergnügen 
und Ausfegelm, und, wenn diefe jelten und in den gehörigen Schran- 
ten unter Ueberwachung der Ortsbehörde abgehalten werden, fo läßt 
fich kaum etwas Dagegen fagen., Rein geiftiger Genuß ift den jungen 
Leuten auf dem Lande fremd, er liegt auch nicht in der Natur des 
märkifhen Laudvolks; die Vergnügungen find meift Eörperliche; fehlen 
diefe, fo können die jungen Leute ftundenlang vor fich hinftarren, 
ohne etwas zu reden oder auch mur zu denken. Erinnern wir uns 
an die Schilderung, die ein lieber Amtsbruder aus unferer Mitte vor 
2 Jahren von dem Großknecht entworfen bat, der mit der langen 
Pfeife Über die Bohlwand lehnt und ftundenfang ſtumm und ftumpf- 
finnig vor fi) hinſtarrt. Der Körper will fih ausarbeiten nicht nur 
in Laft, fondern au in Luft. Dover man kann auch fagen: Die 
innere Luft, Die Freude äußert ſich gern in entfprechenden körperlichen 
Bewegungen. Kinder hüpfen und fpringen in ihrer Jugendluſt und 
tanzen ihren Kingeltanz; David büpft und fpringt vor Freude, als 
er die Bundeslade aus dem Haufe Oben Edoms heraufholt (1 Chron. 
16, 25). Matrojen, die in fernen Zonen, vom Eije eingejchloffen, 
vor Anker liegen, ift das beliebtefte Feft ein Ball, der ihnen von ihren 
Borgejezten gegeben wird, und ihnen fehlt doch das Reizmittel der 
gefhlehtlihen Annäherung; bei heidniſchen Völkerſchaften gehört der 
Tanz zum religiöfen Cultus; bei den Ifraeliten wurde fein Fami— 
lienfeft ohme den Reigen, den Reihentanz gefeiert, der auch bei der 
Wiederkehr des verlorenen Sohnes nicht fehlte, und, wenn id mid 
nicht irre, ift e8 Stier, der fagt: „Wenn die jungen Bauernburſche 
nit mehr tanzen follen, fo verftehen fie das Gleichnis vom verlo- 
renen Sohn nicht mehr. Das Tanzen tft alfo etwas Menſchliches 
und das Menſchliche bat auch jeine Berechtigung. Nur halte man 
bei den Tanzvergnügungen auf Maß und Ziel, ſchaffe die wollüftigen, 
im Dienfte ber Fleiſchesluſt ftehenden Tänze ab und cultivire die 
ehrbaren. Oder man fchaffe Surrogate für das Tanzen in volfstiim- 
lichen Feſten, wie Scheibenihießen, Turnen 2c.! Andere Beluftigungen 
fommen durch die umberziehenden Künftler, Puppen- und Tafhenjpieler, 
Seiltänzer und Kommödianten, mit denen die größeren Dörfer fürm- 
lich überſchwemt, die polizeilich bei Weitem nicht genug überwacht 
werben und Die viel Zulauf haben. Bei dieſen Luftbarfeiten fonıt 
dann auch gelegentlich ein Straßenunfug vor. — Bettelei findet durch— 
weg in unjern Dörfern nicht ftatt, die Gemeinden und Güter forgen 
im Öanzen für ihre Armen, defto mehr werden befonders die an den. 
Landftraßen liegenden Ortihaften von fremden, vagabondirenden Bett- 
lern heimgelucht, Die truppmeife zu Zweien, Dreien und PVieren, ja 
in ganzen Familien fommen und gehen. Die Bevölkerung ift fleißig 
und arbeitfam, und vaß ift von wolthätigem Einfluß auf das Fami— 
liemleben, erhält Liebe und Frieden. Von etwa herſchenden Lafterı- 
jagt ein Bericht für viele: Verſchwendung nirgends, Geiz überall! 
Verbrechen und Bergehen gegen die Gefeße, fagen mehrere Bes 
richte, fommmen nicht wor, teferdirter jagt ein amderer: Verbrechen und 
Vergehen gegen die Gejege, die eine Strafe nad ſich gezogen 
hätten, kommen nicht vor. Ueber dag Mein und Dein find bei der 
ärmeren Klaſſe die Begriffe meift jehr lar. Obſt-, Garten-, Feld-, 
Holzdiebftahl wird meift jehr offen betrieben. Eltern geben jelbft oder 
fenden ihre Kinder aus, um von Gräben oder Rainen Futter für ihr 
Schwein und ihre Ziege zuſammenzuſuchen, wobei denn auch gelegent- 
liche Grenzüberſchreitungen vorkommen. Das ift etwas jo Gewöhn— 
liches, daß es im dem Augen der Leute faft nicht als Diebſtahl gilt. 

‚ Das ift das Bild, das fih uns aus den eingegangenen Special 
berichten ergeben hat; es ift in benfelben viel Schatten, wenig Licht, 
aber indem ich e8 entwarf, fagte ich mir, es ift gut, wenn wir ein- 
mal die offenen Schäven in unſerem kirchlichen und fittlichen Leben 
in einem Gejamtbilde anfhauen, Damit wir uns der Größe unjerer. 
Aufgabe und unferer Verantwortung recht bewußt werben. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1866. 


Mittwoch den 26. September. 


M 77. 


Wort und Tradition als Bildungsmittel 
der Gemeinde. 


(Fortiegung.) 


Den erften Anſtoß zur ganzen Reformation gibt alfo 
die Tradition. So war die Tradition aud der fruchtbare 
Doden, auf dem die Reformation fo fruchtbar gedieh. Es ift 
gewiß, hätte Luther nicht einen ſo durch Tradition vorberei— 
teten Boden gefunden, ſo würde das Schriftwort, von ihm und 
den Seinen verkündigt, nicht ſolche Wirkung gehabt haben. Kein 
Apoſtel hat ſolche Wirkung mit ſeiner Predigt hervorgebracht, 
wie Luther, weil kein Apoſtel unter den Heiden eine Tradition 
vorfand. Es waren Strahlen der Wahrheit überall verbreitet, 
es war eine Empfänglichkeit da durch Bernhard und ſeines 


Gleichen, duch Tauler u. ſ. w. Mattheſius ſagt: „Denn Eltern 
und Schulmeiſter lehreten ihre Kinder die 10 Gebote, Glauben | 


und Bater-Unfer, wie ich dieſe Stüde in meiner Kindheit in 
Schulen gelernt und nad alter Schulen Weiſe andern Kindern 
oft fürgeſprochen.“ 


ebenjo verbreitet, wie durch die Schrift jeldft. Die Kirchenliever, 
die Catehismuswahrheiten, die Poftillen waren ebenfo das Pro- 
duct der lutheriſchen Schriftlehre, wie fie das Verſtändnis der 
Schriftauslegung wieder fürderten. Die ihren Glauben fingenve 
und im Catechismus auffagende, in den Poftillen Iefende Kirche 
mar ebenſo aus der Schrift entjtanden, wie fie nun felbft wie- 
der ihres Glaubens gewiß war in ihrem Kirchenwort und da- 
durch noch empfänglicder wurde für das Heildwort der Schrift. 
Eine ſolche Kirche, wie wir fie heut zu Tage vielfad, haben, 
ohne im Katechismus unterrihtet und verwahrt zu fein, ohne 
Kentnis der Kirchenlieder, ohne die alten Fräftigen Erbauungs— 
bücher, eine ſolche geſchichts- d. h. trabitionslofe Kirche, Die nicht 
aus der Prebigt geboren, aud nicht die Predigt verfteht, eine 
ſolche Kirche war die altlutheriſche Traditionskirche nicht. Diefe 
wußte das, was die Prediger ihr predigten, das fteht in der Bibel, 
weil es im Catechismus fteht und im Geſangbuch und in der 
Poftille; eins half dem andern, überall wurde Die Gemeinde 
angeweht von berjelben Himmelsluft und getragen von derſelben 
Lehre — es war eben etwas Ganzes! Und jest? Das ift unfer 
Unglüd, daß die Trapition, die Geſchichte abgebrochen ift. Wir 
haben Bibeln und bibliſche Predigt, aber wo ift die im Ca— 


Und ebenfo hat die Lutherifche Kiche ſich 
eine Tradition gefhaffen, und durch dieſe Tradition wurde fie 


techismus verwahrte Gemeinde, wo find die alten Lieder, die 
alten Gebetbücher, wo ift der antwortende Schall aus ver Ge- 
meinde auf die hineingeredete Predigt, wo ift das Leben ver 
Gemeinde in der Luft der Kirche, in der Lehre, kurz: wo ift die 
Tradition, die die Gemeinde trägt? Die ift verfhwunden! Und 
wenn noch fo viel Bibelftunden gehalten werden neben den - 
öffentlichen Öottesdienften, — es werben immer nur einige fein, 
die dadurch gewonnen werben. Die Maffe des Volkes ift tra⸗ 
ditionslos. Kommen wir nicht wieder in die Tradition hinein, 
jo daß Catechismus, Geſangbuch, Exrbauungsbud wieder die 
eonfirmirte und gewonnene Gemeinde hält und trägt, fo wird 
alles Bibelverbreiten und Predigen den Schaven nicht erſetzen, 
den der Bruch mit der Tradition gebracht bat. 

Bir haben Schulen, aber ihr Beſuch wird immer ſchwächer, 
jagt die veformirte Freikirche in Paris, wir haben Jünglings— 
vereine, aber ohne Feuer, Hausbeſuche, Sontagsſchulen und end- 
li) die Eolportage, die wenig Nuten jhafft. Warum? Das 
Volk ift nit vorbereitet. Alfo muß ver zweite Weg be- 
treten werben. Wir wollen den Verſtand und das Herz bilden 
und die Maffen für das Evangelium vorbereiten. Wir 
wollen mehr Schulen für die Jugend einrichten, Vorleſungen 
über allerlei Öegenftände für die Erwachſenen, Leihbibliothefen, 
volkstümliche Zeitfehriften, Liebesanftalten und religiöfe Confe— 
venzen. Und wenn diefe Wege nun aber alle wieder nicht hel- 
fen, was dann? Laßt ung in aller Geduld das thun, was die 
Kirche von je an gethan hat. Laßt uns previgen und Bibeln 
verbreiten, und gute Geſangbücher wieder herftellen, Catechismen 
und Erbauungsbücher einführen — wenigftens laßt uns das 
als die Hauptſache betrachten und nicht glauben, als fei es das 
Werk von einigen Wochen oder Jahren. Langſam ift ver Ber- 
fall gefommen, langſam muß er wieder befeitigt werden. Aber 
wenn die alten Mittel nicht mehr helfen follen, die neuen wer— 
den e8 gewiß nicht thun und wenn man auch eine Univerfal- 
medicin für das abgefallene Geſchlecht hätte, wie Prof. Rothe. 
Die rechten Mittel, die alten erprobten — in Geduld, ja in gro- 
er Geduld anwenden, darauf komt e8 an. 

Wir faffen nun unfere Tradition näher ins Auge — und 
beginnen mit dem Gefangbudye und gehen weiter auf ven Ca— 
tehismus Über und fehliegen mit dem Erbauungsbuche. Daß 
das Gefangbuh von der lutheriſchen Kirche fehr hod) gehalten 
worden ift, das zeigt fehon die äußere Geftalt veffelben in ver 
alten Iutherifchen Kirche, Alle die alten Geſangbücher tragen 
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den Stempel des größten Fleißes und ihrer großen Wichtigkeit | 


äußerlich ſchon deutlich genug an ſich. Was hat man nicht alles 
in ihnen zufammengeftellt! die ganze Tradition der Kirche ſteht 
in fo einem alten Geſangbuche. Born find die Bilpniffe der 
Fürſten und ihrer Gemalinnen, dann folgen die alten Fräftigen 
Lieder vom Lob und Dank der Chriften bis zum jlingften Ge- 
richte, und Himmel und Hölle, dann folgen die Perifopen, 
Augsburgifche Confeffton, Gefchichte der Zerftörung Jeruſalems, 
das Leiden Chrifti, der Catechismus Lutheri, die drei Haupt— 
ſymbola nebft allerlei Gebeten fürs tägliche Leben, wie aud) 
Buß, Beicht- und Communiongebete. Was alfo bekam das 
Griftliche Volt mit fo eimem Buche in die Hand! Die Quint— 
effenz der ganzen Tradition! Und das mußten Alle. Die Kir- 
Henregierungen drüden daher die große Wichtigkeit, die fie dem 


Geſangbuche zufchreiben, in den fhönen Vorreden fehr Fräftig 


aus. Und die Gemeinden, vie vielleicht zum großen Teile gar 
nicht Iefen Konten, fangen die Lieder auswendig. So wie die 
verfchiedenften Stände die Lieder gevichtet haben, fo verftand 
fie auch die ganze Chriftenheit. Und alle Stände haben das— 
jelbe gefühlt und erfahren: Sünde und Tod, Gnade und Leben, 
Himmel und Hölle. Und was auf die verfchiedenfte Weife von 
den verfchiedenften Chriften in den verſchiedenſten Lagen geſun— 
gen worben ift, das ift jo menſchlich allgemein und ſo chriſtlich 
erprobt, daß es jeder fühlen muß, der in ähnlicher Lage fich 
befindet. Die Lieder find das angewandte Evangelium in den 
menſchlichen Lebensfchidungen; der heilige Geift hat die Dichter 
erfüllt, daß fie gefungen habe zum Troft und zur Freude, 
was das Evangelium dem Leben in allen jeinen Geftaltungen 
verheißen und Dargereicht hat. Es find die Lieder die Erfüllun- 
gen der Berheifungen des Herrn: fiehe ich bin bei euch. Wäh— 
rend das Evangelium und das Schriftwort bei aller Indivi— 
dualifirung doc) das Heil und die Heilthatfachen mehr objectiv 
binftellt zur gläubigen Annahme, fehen wir in den Liederdichtern 
die Gläubigen das Heil fubjectiv ergreifen und voll Troft ſich 
aneignen. Dieſes individualifirte Heil, dieſe Tröftung unferer 
Bolfd- und Glaubensgenoffen in venfelben Lebensumftänden, in 
denen wir und befinden, ift gerade das Anziehende in den Lie— 
dern unferer Geſangbücher. Darum hat die Gemeinde immer 
nad dem Gefangbuche gegriffen, darum find die alten Gefang- 
bücher alle zufammen fo zerlefen, während gar oft die neulich 
verteilten Bibeln jo glatt und glänzend blieben, Das war das 
Anziehende an den Liedern in jener Zeit, das ift das Anzie- 
hende jezt, wo die Gemeinde noch dieſelben Lieder fingt, oft aber 
aud zu Haufe nur lieſt oder betet. Des Volkes Freud und 
Leid it in dem Geſangbuch niedergelegt; das Geſangbuch ift 
darum ein ächtes Volksbuch. Der Landmann, der Soldat, ber 
Keifende, der Aufftehende, der Schlafengehenve, fie alle Eonten 
fingen aus Herzensluft aus ihrem Gefangbuche. Ferner ift das 
Geſangbuch das populärfte Bekentnisbuch. Die Bibel will er- 
klärt und verftanden fein; das Geſangbuch ift die populäre Er— 
klärung und das Verſtändnis der Bibel in Belentnisform. Hier 
befent das Volk aufs Fröhlichfte und Natürlichfte feinen Glau— 
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ben; was die Schrift lehrt, das befent das Gefangbud in fo 
einfacher und tief erfahtner Weife, daß eben jeder mitbelennen 
kann, der nur ein wenig Glauben hat. Wie ganz anders find 
die Befentniffe in ven alten oder neuen Bekentnisſchriften! Nur 
das einfachfte Bekentnis: der Katechismus konte noch Volksbuch 
werden, fonft aber mır das Gefangbud im eminenten Sinne. 
Was das Volk für einen Glauben hat, das kann man am beiten 
aus feinem Gefangbuche ſehen. Das Volk befent am meiften 
und liebften, wenn es feine Kirchenlieder fingt. Weil aber am 
Gefangbuche des Volkes Leben hing, darum konten aud) bie 
Kirchenregierungen fo ſchwer diefe Lieder ihm nehmen, oft nur 
geradezu mit Gewalt. Im Gefangbuche ftedt die verftändlichfte 
und befte Tradition der Lehre, Der Liederſchaz und der Lie— 
derfegen von Berlin, das Naumerfhe Liederbuch u. ſ. w. ha— 
ben außerordentlich) viel Segen verbreitet und müfjen bet den 
Bibelverbreitungen mit genant werben, wenn e8 fid um die 
Frage Handelt nad) der Ausbreitung des Chriftentums unter 
ung. Welche Geſchichte hat 3. B. das Porftihe Gefangbud, 
welche Gefchichte hat oft ein einzelnes Lied? Bei Koch ift das 
hinlänglih in der Geſchichte des Kirchenliedes zu leſen. Und 
jeder Paſtor kann darüber feine eigne Erfahrung haben. Es 
kann jeder e8 erfahren: ver Haufe der Gemeinde lieſt mehr und 
lieber und zwar im Leben und Sterben im Geſangbuche als in 
der Bibel. Was Liegt auf dem Tiſche bei Kranken, was laffen 
fie ſich vorleſen, was fizt auf ihren Lippen ? Iſts die Bibel oder 
das Geſangbuch? Wo e8 reht zugeht, ſoll's freilich bei- 
des fein, aber wo e8 fo ift, wie e8 num einmal ift, da wird 
man wol fagen müffen, daß das Geſangbuch vom Volke mehr 
gelefen wird als die Bibel. Und ven Unterfchied, den wir ma— 
hen zwiſchen oberſtem rfentnisprincip und Erfentnisprincip 
überhaupt, den macht das Volk nicht. Es nimt Gottes Wort 
bin, wo die Kirche e8 bietet, in der Schrift, in der Predigt, im 
Geſangbuch, im Catechismus und in der Poſtille — e8 tft dem 
Bolfe Alles Gottes Wort. Und wer hungrig ift, greift nach jeder 
Speife und am liebſten nach der, die er fent und vertras 
gen Tann. 

Weil aber das Gefangbuch, wenn es irgend vwollftändig bie 
alten Schäte enthält, von fo großer traditioneller Bedeutung ift, 
und die Tradition für Die ganze Kirchenentwidlung, namentlich 
für das Berftändnis der Schrift fo wichtig ift, deshalb muß 
Alles daran gefezt werben, daß ein gutes Gefangbud) eingeführt 
wird. Und wo das Landeselend noch fo groß ift, daß ein gu— 
tes Landesgeſangbuch dermalen nicht möglich ift, da follten doch 
alle Wege eingefehlagen werden, um ein gutes Geſangbuch, das 
die Lieder der alten Kirche unverfälfcht hat, fo viel als möglich 
in die Hände der Gemeinvegliever zu bringen. Aber freilich 
find oft die Paftoren felbft nody mit dem größten Mittelgute in 
dieſer Beziehung zufrieven und kennen entweder die urſprüng— 
lichen Textesworte der alten Lieder felbft nicht, oder Haben fie 
vergeflen, oder fie find allmälig große Liebhaber ihres Mittel- 
gutes geworden. Und das Mittelgut oder die ganz geringe Sorte 
von Geſangbüchern find volftändig unfähig, die Herzen anzu 
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ziehen, weil fie ihnen gar feine oder eine pofitio Faljche Lehre | mit innerer Bewegung die verwäfferten antichriftifchen oder ſtro— 


geben. Diefe Sorte von Gefangbüchern, dieſe rationaliſtiſchen 
ſüßen Waſſerſüppchen, die man in den Sündflutstagen den Ge- 
meinden vorgefezt hat, haben die Kirche förmlich ausgehungert. 
Mit viefen faden, undriftlihen und überhaupt gevanfenlofen 
Machwerken Hat der Nationalismus der Kirche die tiefften Wun— 
den gefchlagen. Hätten die ungläubigen Herren immerhin die 
Kanzel entweihen mögen mit ihren heidniſchen Predigten, wenn 
nur neben Taufe, Abendmal und Bibel auch das Geſangbuch 
unverfälfcht geblieben wäre! Die Nationalifteret würde weit we- 
niger gefchadet haben! Wie Taufe, Abenpmal und Bibel, wenig- 
ftens Perikopen, famt den alten Poftillen die Chriftenheit hin- 
durchgetragen haben durch die Tage des Nationalismus: die 
vettende Arche würde noch viel mehr Selen geborgen haben, 
wenn das Geſangbuch rein geblieben wäre — wenigftens in ſei— 
ner Subftanz! Daß der Nationalismus die Bibel zwar nad) 
feiner Weife auslegte, aber die Bibel felbft nicht in veränderter 
Geftalt herausgab, wol aber das Geſangbuch totaliter änderte 
oder ein ganz neues überall einführte, das mit der Tradition 
nichts zu fohaffen Hatte, damit hat er feinen beten Griff ge- 
than. Hätten die Gemeinden die alten Paffions- und Diter-, 
Buße und Glaubenslieder nur noch gefungen, die Wahl zwijchen 
ven alten Glaubenslievern und dem enchelopädiihen Blumenkohl 
auf der Kanzel würde wol gar oft für die erfteren ſich entſchie— 
den haben. Die neuen Gefangbücher haben mehr dem Wein- 
berge des Herrn gejchadet, als die fonftigen Heufchreden des 
Rationaligmus. Mit der Abſchaffung des alten Gefangbuches 
Haben fie die kirchliche Tradition am gründlichſten befeitigt umd 
es bewirkt, daß das traditionelle Verftändnis der Schrift und 
Kirhenlehre verſchwand. Kein fichereres Zeichen, daß der Glaube 
wieder ſiegt, gibt es daher, als das, wenn wieder gute Geſang⸗ 
bücher erſcheinen. Und ein ſicheres Zeichen, daß die Predigt 
wenigſtens dermalen noch ſchwach iſt und wenig die Gemeinde 
berührt hat, iſt das, wenn noch ſo ein Heuſchrecken⸗Geſangbuch 
im Gange iſt. Was hilft die beſte Predigt, wenn die Gemeinde 
vor und nach der Predigt ſingt, was weder in der Bibel ſteht, 
noch in der Kirchenlehre, noch in der Predigt zu hören iſt: 
Was hilft es dann, Bibeln zu verbreiten, was hilft alle kirch— 
liche Thätigkeit, — wenn die Gemeinde immer durch das ſchlechte 
Geſangbuch draußen erhalten wird? Die alte Kirche der erſten 
Jahrhunderte auch in ihrer größten Blüte hatte kein Buch, in 
dem ſo viel geſunde Glaubensregel und ſo viel vom heil. Geiſte 
durchwirktes Traditionsleben war, wie die luther. Kirche das in 
ihrem Geſangbuche hatte. Darum, wie die Predigt wieder da 
iſt im großen Ganzen, ſo ſollte auch jeder mit aller Kraft da⸗ 
hin ſtreben, daß auch das große Not-, Hand- uud Hilfsbuch, 
dieſe Fundgrube von altem chriſtlichen Glaubensleben, das Ge— 
ſangbuch wieder hergeſtellt wird in ſeiner alten Wahrheit und 
Fülle. 

Auch auf das Singen der Gemeinde hat der Inhalt des 
Geſangbuches ſeinen großen Einfluß geübt und auch daher auf 
das Beſuchen der Kirche. Wie kann eine Gemeinde kräftig und 


hernen Lieder des Nationalismus oder Supranaturalismus ſin— 
gen! Das höchfte ift, daß man fie herlieft. Zum Herzensfingen, 
zum Geiftesflug gehört mehr als Rythmus und Melodie. Aber 
auch nicht einmal ven alten Rythmus Haben fie behalten in fei- 
ner Munterkeit und lebendigen Friſche: an die Stelle des alten 
Rythmus iſt die rationaliftiich-abgeftumpfte langweilige Geſan— 
gesweije getreten, in ber die Gemeinde nicht mehr friſch und 
frei auf ihren gefunden Füßen einhergeht, ſondern auf allen 
Vieren kriecht, wie Layris fagt. Die alten Melodien und bie 
alten Lieder, nach ihrem urfprünglicyen Rythmus gefungen, wert- 
den fi) ang Herz und wo nur ein wenig Ölaube ift, da muß 
er mit fort, muß wentgftens mit in Bewegung fommen von dem 
lebhaften Gefange einer Iebendigen Gemeinde. Unfer Bolt aber 
hat feine Lieder vergeffen und kann und mag fie nicht mehr 
fingen nad) der fchläfrigen Weife von jet. Darum fingt man 
Trink-, Freiheits-, Spott und Lieder noch geringerer Sorte: 
aber. der Gefang der Kirchenliever ift im Volke verftumt, wie 
die Vögel in Amerika, die auch ausjehen wie andere Vögel, 
aber nicht fingen Können. Und wie folder Gefang der alten 
Slaubensliever in alter rythmiſcher Weife die Gemeinde jelbft 
immer höher hinaufzieht zum Throne ihres Herrn, jo werben 
auch fremde angezogen und umwillfürlid mit hineingemwoben in 
das Leben und Weben des guten Gemeinvegefanged. Wie bie 
menſchliche Gabe der Rede auch etwas anziehenves hat abgejehen 
von dem Inhalte und es wol gut ift, wenn beides zufammenz- 
fomt, fo ift8 auch mit dem Geſange der alten Kirchenlieder— 
Zum Herfagen und ſchlechten Singen find fie wahrhaft nicht ber 
Kirche gegeben, jondern zum guten Singen. Kurz: fein Paſtor 
follte es unterlaffen, alle feine Pflege dem Geſangbuche dem 
Inhalte und der Form nad) zuzuwenden. Er ebnet ſich dadurch 
den Boden, um chriſtliche Erkentnis überhaupt zu verbreiten und 
beſonders für die Predigt den Sinn empfänglich zu machen. 
Gehen wir nun zum Catechismus über. Er bildet offenbar 
den Hauptbeſtandteil der Tradition unſerer Kirche, denn er iſt 
die Grundlage alles kirchlichen Verſtändniſſes. Wo es an der 
catehetifchen Unterweifung mangelt, fagt Spener, da iſt faft 
alles Uebrige, was Predigt und andere Amtsoerrichtungen ges 
ben, bei Vielen fr vergebens und umfonft; jene Unterweifung, 
jagt er, ift die elementare Grundlage. Deshalb hat Spener jo 
viel für die Cultivirung des catechetiſchen Unterrichts gethan. 
Ich bin ein Prediger und ein Catechet, hat Spener gejagt, und 
daß er das Ieztere geweſen, das hat gewiß der Kirche ebenfo 
viel genügt, als daß er ein Prediger war. Ebenfo ift e8 von 
Luther befant, daß ex fehr viel auf den Catechismus gehalten 
hat. Den Catehismus in eine folde Heine Form zu ftellen, 
hat mic) gegwungen und gebrungen bie Hlägliche, elende Not, jo 
ich neulich erfahren habe, da ich auch ein Viſitator war, ſagt 
ex in feiner Vorrede über den Catechismus. Hilf, lieber Gott, 
wie manden Iammer habe ich gejehen, daß der gemeine Mann 
doch fo gar nichts weiß von der hriftlichen Lehre, ſonderlich auf 
ven Dörfern, und leider viele Pfarrherren faft ungefhidt und 
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untüchtig find, zu lehren, und follen doch alle Chriſten hei» 
Ben, getauft fein und der heiligen Sacramente genießen, kennen 
weder V. U. nod) den Glauben oder zehn Gebote, leben dahin 
wie das liebe Vieh und unvernünftige Säue. Und wie Luther 
und Spener fo viel auf den Catechismus halten, jo hat e8 bie 
ganze Kiche gethan. Wie Luther im Predigten und in Vorle— 
fungen das V. U., die 10 Gebote und den Glauben erklärte 
immer an der Hand des Catehismus, fo haben Andere Kinder 
und Catehismus-Previgten gehalten, und «8 gab Städte, wo 
ſolche Predigten fogar gefezlih eingeführt waren. Es follte eben 
auf alle Weife der Katechismus dem Volke ind Herz gepredigt 
und gelehrt werden. Und das Volk lernte den Catechismus von 
den höchſten Ständen bis herunter zu dem niebrigjten. „Meine 
Kinder“, fagte die Kurfürftin Sabine von Brandenburg, „jollen 
den Catechismus lernen; wenn fie den vecht verftehen, haben fie 
genug gelernt.” Weil aber das ganze Boll den Katechismus 
wiſſen und im Gedächtnis behalten jollte, darum begnügte man 
fid) audy nicht, blos die Kinder in der Catechismuslehre zu fra— 
gen, ſondern aud die älteren Perfonen jollten gefragt werben. 
Auch Lehrjungen, Knechte und Mägde jollen geziemender Maßen 
in Acht genommen werben, heißt e8 3. B. in der Braunjchweig- 
Lüneburg. Verordnung, durch die der Waltherfche Catechismus 
eingeführt wurde. Und die Kirche hat von folder Catechismus— 
treue gewiß einen großen Segen gehabt. Abgefehen davon, daß 
die Kentnis des Catechismus jelbft ſchon ven Volke die voll- 
ftändige Heilserfentnis darbot: es diente die Catechismuslehre 
aud dazu, dem Dolfe das Verſtändnis der Schrift und ver 
Predigt zu öffnen. Heut zu Tage iſt dad nun das größte 
2eiden der Kirche, daß der Catechismus dem Volke abhanden 
gefommen iſt. Die Zeit der Leitfaden und ver Socratifirme- 
thode hat das Dolf um feinen edelſten Beftandteil ver 
firhlichen Tradition betrogen; in dieſer abfolut nihiliftifchen So— 
eratifirmethode ift unfer Volk aufgewachfen und dem Katechismus- 
ftoffe, d. h. mit anderen Worten dem Bibelverftänpnifje, vollftän- 
dig entfremdet. Das Prebigtamt hat die Heilslehren felbft mit 
eignem Munde hinwegjoeratifirt; der Tert des lutheriſchen Ca— 
techismus war in biefer Zeit nichts als eine ehrwürdige „Neli- 
quie“, wie Ehrenfeuchter ſagt. Wir brauchen uns aljo nicht zu 
wundern, wenn das Volk von den Heilslehren jezt nichts weiß 
und nichts wiſſen will. Soll e8 befjer werden, jo muß wieber 
da angefangen werben, wo die firdhliche Arbeit abgebrochen wor- 
den ift. Wie zur Zeit Luther’! muß der Catechismus wieder 
tractivt werben, und wir müffen jene Ermahnungen Luthers an 
die Biſchöfe und Pfarrherren als allezeit giltig betrachten: „OD, 
ihe Biſchöfe, was wollt ihe doch Chriſto immermehr antworten, 
daß ihr das Volk jo ſchändlich habt Laffen hingehen und euer 
Amt nicht einen Augenblick beweifet, daß euch alles Unglüc 
fliehe! Verbietet einerlet Geftalt und treibet auf euer Menfchen- 
gejez, fragt nichts danach, ob fie das Vaterunfer, Glauben, zehn 
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Gebote oder einiges Gottes Wort fennen, — ady und wehe über 
euren Hals ewiglih! Darum bitte id) um Gottes Willen euch 
alle, meine lieben Herrn und Brüder, jo Pfarrherren oder Pre— 
diger find, wollet eudy eures Amtes von Herzen annehmen, euch 
erbarmen über euer Volk, das euch befohlen ift, und uns hel— 
fen ven Catechismus in die Leute, ſonderlich in das 
junge Volk bringen“ Angeſichts folder Ermahnungen 
Ihaue jeder um fih und fehe zu wie er's treibe und wo er 
bleibe. Der Kieler Harms führt in feiner Paftoraltheologie ein 
Dietum eines Gelehrten an, daß nämlich in der ganzen Welt 
feine Sache fei, damit ein Diener Gottes mehr Frudt ſchaffen 
könne, als mit Catechefiren. Das ift gewiß, wenn man nur 
nicht immer aufs Sehen fid) legt. Es fieht freilic oft aus, als 
jei nad) der Confirmation alles verloren, und doch ift der Cate— 
chismusunterricht bei vielen vielleicht nur eine Saat, die lange 
unter dem Schnee liegt, und es komt doch ſpäter in den Er— 
fahrungsftunden des Lebens eine Zeit des Frühlings, wo die Sa— 
menförner zum Zeil wenigftens aufgehen. Gerade heut zu Tage 
if’8 eine vechte Glaubensarbeit, treu in der Catechismuslehre zu 
fein. — Möglich iſt's jedoch, daß durch das jüngere Geſchlecht 
bejjere Kirchentage fommen, als wir fie jezt haben mit denen, die 
in ihrer Jugend nichts gehört und nichts gelernt haben, obſchon 
fie von unjeren Amtsvorgängern confirmirt worden find. Ale 
geduldig in Trübjal, fröhlih in Hoffnung! Wir wollen ung 
freuen, daß der Catehismus überall wieder zu Ehren fomt. 
Denn das ift ja gewiß: es iſt in den lezten Zeiten viel gefchehen 
zur Belebung des Catehismusunterrihts. Neue Catehismen 
find eingeführt, der Catehismus wird eifriger tractirt in der 
Schule und im Confirmandenunterriht, — aber wie viel gibt 
es noch) zu thun! So lange es Catehismen gibt wie in Schles- 
wig-Holftein, wo die erfte Frage im Yandescatehismus alſo lau— 
tet: „wünjchen wir nicht alle, vergnügt und froh zu fein?“ und 
die Antwort lautet: „wir Menſchen wünfchen alle, vergnügt und 
froh zu fein,“ fo lange noch ſolche unkirchliche Catechismen wie 
der hannoverſche von 1790 mit folder Heftigfeit zurückbegehrt 
und ſolche vollendet kirchliche Catechismen wie der hannoverſch— 
verbefjerte Waltherſche Catechismus verworfen werden, jo lange 
noch vieler Orten die einzelnen Paftoren nur den lutherſchen 
Zert mit einem Spruchbuche gebrauchen, und aljo jeder befugt 
ift, feinen Commentar zu dieſem Texte zu machen, wie es ihm 
gefällt, das Volk aber nichts hat als Tert und Bibelfprüche ohne 
alle fichlihe Auslegung, jo lange wird aud) die Kirche im Gan- 
zen bie Frage Luther's wol beherzigen müfjen: „ihr Biſchöfe, 
was wollt ihr Chrifto antworten, daß ihr das Bolt fo ſchändlich 
habet laſſen hingehen?“ 
Schluß folgt.) 
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Die fieben Gleichniffe vom Neiche Gottes. 
IV. 


enden wir ums zu dem Gleichniſſe vom Senfkorn. Die 
Kürze der Parabeln, welche die Herlichfeit des Neiches Gottes 
zum Gegenftande haben, im Verhältnis zu der Ausführlichkeit 
derjenigen, welche auf die großen drohenden Gefahren hinweifen, 
zeigt, daß die erfteren in einem umtergeorbneten Berhältniffe zu 
den lezteven ftehen, welche unmittelbar zufammenhängen mit ven 
trüben Erfahrungen, die Jeſus an eben dem Tage gemacht 
hatte. Im gleichen Verhältniffe ftehen in C. 12 zu ven vor— 
maltenden Straf und Drohreden Chriftt die eingeftreuten Hin- 
meilungen auf die Hoheit feiner Perfon: Hier ift mehr denn 
Jonas u. ſ. w. Dann ift auch in dem Gefpräche Chrifti mit 
den Jüngern vor der Deutung der erjten Parabel das Wort zur 
vergleihen: wahrlih ih fage euch, viele Propheten und Ge- 
rechte haben verlangt zu jehen, das ihr jehet, und haben es 
nicht gejehen, und zu hören, das ihr höret, und haben e8 nicht 
gehört, das die Jünger vorbereiten fol, die Mahnung des Gleich— 
niſſes recht tief ind Herz zu fchliegen. 

Das: „wer Ohren hat zu hören, der höre“, das Jeſus 
bei den erſten Gleihniffen ausſpricht, gehört der Sache nad) 
Allen an, wie es in der Apofalypie bei allen fieben Verheigun- 
gen an die Gemeinde ausdrücdlich gejezt wird. Hier ift die praf- 
tiſche Anwendung die: fchlieget euch nicht durch eure Schuld 
aus von dem Keihe, das aus geringen Anfängen zu der größ- 
ten Herlichkeit emporwähft und alle Völker der Erde in ſich 
aufnimt, widerftehet Eräftig den Gefahren, die Das eigne Herz 
darbietet (das erſte Gleichnis), und den Berfuhungen des böfen 
Feindes (das zweite Gleihnis), um nicht der Teilnahme an die— 
ſem herlichen Neiche verluftig zu werden; da wird fein das 
Weinen und das Zähnkflappen, wenn ihr fehen werdet Abraham 
und Iſaac und Jakob und alle Propheten in dem Reiche Got- 
te8, euch aber herausgeworfen; und fie werben fommen von 
Sonnenaufgang und von Sonnenuntergang und von Norden 
und von Süden und werben zu Tiſche liegen in dem Reiche 
Gottes, Luc. 13, 28. 29. 

„Neues und Altes“, das bewährt ſich auch hier. Ein eigen- 
tümlich Babyloniſches Bild war die Darftellung mächtiger Kö— 
nige und ihrer Reiche als hoher Bäume voller Aefte und Zweige. 
Dies Bild tritt und entgegen in Dan. 4, 8.9, wo es in ber 


Beichreibung von Nebucadnezars Traume heißt: „groß war ver 
Baum und ftark, und feine Höhe reichte in den Himmel und 
jein Anblick bis an die Enden der ganzen Erde. Sein Laub 
war ſchön und feiner Früchte viel und Nahrung für alles daran; 
unter ihm ſchatteten fi) die Thiere des Feldes und in feinen 
Zweigen wohnten die Vögel ded Himmels und von ihm nährte 
ſich alles Fleiſch.“ Die Deutung wird in V. 19 gegeben: ver 
Baum bift du, o König. Bei Ezehiel (31,3 f.) erſcheint Affur, 
die vorchaldäiſche Weltmacht, als eine Ceder auf Libanon, ſchön 
belaubt, ihr Gipfel bis in die Wolken reichend; in ihren Zweigen 
niſteten alle Bögel des Himmels und unter ihren Aeſten gebaren 
alle Thiere des Feldes und in ihrem Schatten wohnten viele 
Völker. Schon in der Weiffagung des A. T. wird dies Bild 
auch auf das Reich Chrifti angewandt. In Ezech. 17, 22—24 
erjheint der Stamm Davids als eine hohe Ceder auf dem 
Libanon. Ihren Wipfel bricht Nebucadnezar ab umd bringt ihn 
nad Dabel. Der Herr aber nimt von jener Ceder ein dünnes 
Reis und pflanzt es auf feinen heiligen Berg Zion. Es wächſt 
zur ftattlichen Ceder empor, unter deren Schatten alle Vögel 
wohnen. 

An die Stelle des dünnen Reiſes von ver hohen Ceder 
jezt dev Herr hier daS Senfkorn. Aus geringen Anfängen zur 
herlihen Vollendung, das trat noch deutlicher hervor, wenn an 
die Stelle des edlen Keifes vom edlen Baume das Hleinfte unter 
allem Samen geſezt wurde, das ſchon unter den Juden in die— 
jev Beziehung ſprichwörtlich war. Dem Intereſſe die geringen 
Anfänge recht nachdrücklich zu bezeichnen, die in der Zeit, da 
die Gleichniſſe gefprodhen wurden, jo beſonders Hervortraten, 
muß das andere weichen, der Hoheit ihren angemefjenen Aus— 
drud zu geben. Der Senfſtrauch ift weniger geeignet, die Her- 
lichkeit de8 Reiches Chriſti darzuftellen, als die prächtige Cever, 
wenn er aud) im den wärmeren Gegenden fich zu größerer Höhe 
erhebt, als bei und. R. Simeon jagt im Talmud: „ic habe 
einen Senfſtrauch auf meinem Lande, auf den ich gewohnt bin 
hinaufzufteigen, al3 wie auf einen Feigenbaum.“ Und der Spa- 
nier Maldonat berichtet: „er wächſt weit über die menfchliche 
Größe. Ich Habe oft in Spanien große Defen mit Senf ftatt 
des Holzes heizen fehen. Die Vögel lieben fehr feinen Samen, 
fie pflegen daher, wenn er reif ift, auf feinen Zweigen zu fißen 
und ich habe fie oft in großer Menge dort gefehen.“ 

Gar Hein war das Reich Chrifti in feinen Anfängen: Der 
Menfchenfohn, der nicht hatte, wo er fein Haupt hinlegte, ohne 
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Geftalt und Schöne, mit den Niebrigiten unter dem Volke ver- | gemifcht wird. Auf der andern Seite wird das Brot dadurch 


wanbtfchaftlich verbunden (13, 55. 56), feine Apoftel arme 
Fiſcher, verachtete Zöllner, feine, weitere Umgebung vorzugsweife 
Arme und Elende, fein königlicher Einzug in Jeruſalem ber 
grellfte Gegenfaz gegen einen David und Salomo. Es lag 
nahe, ſich an dieſen geringen Anfängen zu ſtoßen, im Blicke auf 
ſie den Verſuchungen zu unterliegen, welche von dem eignen 
Herzen und von dem böſen Feinde ausgingen. Es lag das 
um ſo näher, da nach der hochfahrenden Jüdiſchen Meinung 
das Reich des Meſſias ſich ſofort in äußerer Herlichkeit dar— 
ſtellen ſollte. 

Die Erfüllung dieſer Verkündung nahm ſchon in der Apo⸗ 
ſtoliſchen Zeit einen mächtigen Anfang. Paulus konte ſchon in 
Anſpielung auf unſer Gleichnis ſchreiben (1, 5. 6), das Evans 
gelium fei „in der ganzen Welt“ vorhanden und trage Frucht 
und wachſe. Nach umd nad) eroberte es bie ganze damalige 
eivififirte Welt, jo daß, wie Euthymius fagt, „die attifche, im 
Difputiven gewandte Weisheit der Griechen verbumnfelt wurde 
durch die Größe des bäurifch erfcheinenden Evangeliums.“ 


Der fenflornartige Charakter ift dem Neiche Gottes nicht 
blos in feinen erften Anfängen eigentümlih. Er tritt ſtets von 
Neuem ein, damit alle Veranlaffung zum Rühmen abgejchnitten 
werde. Auf die herlichften Siege folgen die tiefften Nieverlagen. 
Das tritt uns ſchon in dem W. DB. entgegen. Auf die glor- 
reiche Zeit Davids und Salomos folgte unmittelbar bie Tren— 
nung des Reiches, mit der alle Herlichfeit Iſraels zu Grabe 
ging. Welche Wechſelfälle bietet die chriftliche Miſſion dar! 
Raum ift ein Berg erftiegen, fo geht es wieder tief bergab. 
Mer die menfhlihe Natur nicht kent, nicht weiß, wie ihr in 
ihrer traurigen Neigung zum Hochmute ſtets von Neuem ein 
Dämpfer aufgefezt werden muß, der kann ſich da gar leicht är— 
gern. Der geiftliche Menſch weiß, daß das fo in der Ordnung 
ift. „Ich laſſe in dir übrig ein arm und elend Volk und fie 
vertrauen auf ven Namen des Herin“, das ift und namentlich 
für die Zeit des Endes ins Auge geftellt, die fich jest ſchon an- 
bahnt. Mögen wir, wenn fo das Ende dem Anfang mehr und 
mehr ähnlich wird, dies Gleichnis recht ins Herz ſchließen und 
hinter der Nievrigfeit mit vem Auge des Glaubens die Herlich- 
feit erbliden! 


Das Gleihnis vom Sauerteige hat mit dem vom 
Senfforn den Zwed gemeinfam, auf die hinter der Niedrigfeit 
verborgene Herlichfeit des Reiches Gottes hinzumeifen und zu 
ermahnen, daß man im DBlide auf dieſe Herlichkeit allen Ver— 
fuhungen zum Abfall Fräftig widerftehe. Den Unterſchied hat 
D’Outrein aljo ausgebrüdt: „Die Parabel vom Senfkorn fieht 
mehr auf den äußerlichen und ſichtbaren Anwuchs der Kirche, 
dieſe aber vom Sauerteig auf die verborgene Wirkung in und 
an den Herzen der Menfchen.” 


Der Sauerteig bietet eine Doppelte Seite dar. Auf der 


einen Seite geht ex, wie Plutarch fagt, aus dem Verderben her- 
wor und bringt das Verderben in die Maffe hinein, ver er bei— 


ſchmackhafter und gefunder. 

In der Symbolik ver Schrift wird vorwiegend bie erſtere 
Seite ins Auge gefaht. Beim Paſſa mußten ungeſäuerte Brote 
gegeffen werben: fie bildeten nad) dem Ausdrude des Paulus 
in 1 Cor. 5, 7 die Lauterfeit und Wahrheit ab, wie ber 
Sauerteig das Symbol der Schlehtigfeit und Bosheit 
war. Ungefäuert mußten aud die Schaubrote fein, als Symbol 
der geiftlichen Nahrung, welche das Volf feinem Gott darbrin- 
gen follte, der guten Werfe. Dann war auch das Gejäuerte 
verboten bei dem Speisopfer, welches ebenfo wie die Schaubrote 
die guten Werfe abbilvete, und fid) nur dadurch von ihnen un— 
terſchied, daß die Schaubrote ein Gelübde des Fleißes in gutem 
Werfen waren, welches von dem Volke als Ganzem abgelegt 
wurde, während das Speisopfer den Einzelnen anging. „Alles 
Speisopfer“ — heißt e8 in 3 Mof. 2, 11 — „das ihr dem 
Herrn darbringt, foll nicht gefänert fein, fein Sauerteig noch 
Honig fol darunter dem Herrn zum Feuer angezündet werben.” 
Neben dem Sauerteige, vem Symbole des Verderbens, wird da 
der Honig unterfagt als Symbol der böfen Luft, welde dem 
verderbten Menfchenherzen ſüß ift wie Honig und Honigjeim, 
ebenfo wie dem durch Gottes Geift erneuerten und wiedergebor— 
nen Menſchen das Gejez Gottes. 

Aber ſchon in der Symbolik des Moſaiſchen Geſetzes er- 
hält auch die andere Seite des Sauerteiges ihr Recht, in Bezug 
auf die Galenus einige Male fjchreibt, nicht gefäuerte Brote 
feien weniger gefund, und Plinius fagt, die Leiber ſeien ftärfer, 
die gefäuertes Brot zu ihrer Speife haben. Aud) das mit dem 
Lobopfer verbundene Speisopfer fol nad 3 Mof. 7,12 aus un— 
gefäuertem Brote beftehen. Daneben aber wurden nad) V. 23 
auch gefäuerte Brote dargebracht, die zwar nicht auf ven 
Altar kamen, aber doch für die Opfermalgeit beftimt waren. 
Die gefäuerten Brote durften da fo wenig fehlen wie die an— 
deren. Wir haben da die beiden Seiten, welde der Sauerteig 
darbietet, unmittelbar neben einander. Auch die am Pfinzitfefte 
nad 3 Mof. 23, 17 vdarzubringenden Erftlingsbrote follten aus 
gefäuertem Brote gebaden werden. Sie ftellen das gejamte 
tägliche Brot dar und im ihnen wurde bei ihm die Säuerung 
als geziemend amerfant und hingewiefen darauf, daß, wo ver 
Sauerteig verboten wird, die ſymboliſche Betrachtung nur einen 
einfeitigen Charakter trägt. 

Eine ſolche Doppelfeitigfeit des Symboles komt auch ſonſt 
vielfach in der Schrift vor, wie fi) das ſchon von vornherein 
erwarten läßt, da fie im der Natur der Sache begründet ift. 
Die Schlange 3. B. ftelt in der Gefchichte des Falles und an- 
derwärtd den Satan dar, Dagegen in dem Worte des Herrn: 
„ſeid klug wie die Schlangen“, wird die an ſich gute Eigen- 
haft der Klugheit ins Auge gefaßt. In dem bildlichen Ge- 
brauch des Salzes wird gewöhnlich feine würzende Kraft ins 
Auge gefaßt, wie 3. B. in dem Worte: „ihr ſeid das Salz der 
Welt“, in mehreren Stellen aber komt das Salz als Feind 
aller Fruchtbarkeit, alles Lebens und Gedeihens in Betracht, 
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mach der Seite, welche Plinius mit den Worten befchreibt: 
„jeder Ort, wo Salz gefunden wird, ift unfruchtbar und erzeugt 
nichts.“ So fagt Ezehiel von den „Pfüsen und Lachen“, die 
fid) abjperren gegen die heilenden Waffer, die in das todte Meer 
ver Welt aus dem Heiligtum kommen: „dem Salze find fie ge- 
geben“, 47, 11. Ws Symbol der Unfruchtbarkeit erfcheint das 
Salz aud) in 5 Mof. 9, 23. Zeph. 2,9. 

Der VBergleihungspunkt ift hier die durchdringende Kraft, 
die von unſcheinbarem Anfange ausgehende mächtige Wirfung, 
wie Chryjoftomus treffend umfchreibt: „denn fo wie der Sauer: 
eig das viele Mehl in feine Kraft umwandelt, jo werdet auch 
ihr die ganze Welt umwandeln.“ In Bezug auf das Große 
und Ganze des Vülferlebens liegt die Erfüllung des Ausfpruches 
ſchon jezt in wunderbarer Weife vor. Schon Chryſoſtomus 
Zonte ſchreiben: „Wo find jezt die Kinder der Griehen? Gie 
mögen die Kraft Chrifti lernen, indem fie die Gewalt der That— 


ſachen fehen, und ihn aus doppelten Grunde anbeten, daß er| 


eine fo große Sache vorhergefagt, und daß er fie vollführt hat.“ 
An die Hinweifung auf das bereits Erreichte Fnüpft er eine 
Mahnung: „Wenn zwölf Menfchen die ganze Erde gejäuert 
haben, wie groß wäre dann unfere Schlechtigfeit, wenn wir bei 
folder Anzahl nicht vermögen follten, die übrig gebliebenen zu— 
vechtzubringen, die wir billig zum Sauerteig für taufend Welten 
Hinveihen follten.“ Das Gleichnis hat aber auch feine Wahr: 
heit in Bezug auf den Einzelnen. Wie der Sauerteig des Reiches 
‚Gottes einmal in ihn hineingekommen, nad und nad Alles um- 
geftaltet, das zu verfolgen ift die würdigſte Aufgabe, welche bie 
Biographie ſich ſtellen kann. Wer foldes Wunder an feinem 
Herzen erfahren hat, der fann nur lächeln über Strauß und 
Renan und Schenkel, wenn fie mit wichtiger Mine die Unmög- 
Sichfeit der äußeren Wunder verfihern, weiß aber auch, daß die 
armen Leute nicht anders können. Denn mer jelbft die Wunber- 
kraft Chriſti an feinem Herzen nicht erfahren hat, der kann fie 
auch in ihren äußeren Wirkungen nicht erfennen, und fie ihm 
beweiſen wollen ift ebenſo vergeblih, als wenn man den Dlin- 
ven in der Tarbenlehre unterweifen wollte. Wie fie einmal find, 
haben fie Recht, und man muß es gar nicht verfuhen, ihnen 
aufbringen zu wollen, was fie nicht annehmen fünnen. 

Der Sauerteig wird in dem Mehle verborgen. Die 
Berborgenheit ift ein weſentlicher Charafterzug des Reiches Got— 
408, der in dem Gleichniffe vom Schatze noch nachdrücklicher 
hervorgehoben wird. „Gar heimlich wirkt im Mehle des Sauer- 
teiges Kraft.“ Das nenteftamentliche Gottesreich war in der Teben- 
digften Wirkung da, als die Juden es noch für zufünftig er- 
achteten. Es wirfte im Römiſchen Neid) im Stillen und Ver— 
borgenen, bis es ihm gelang, die Herſchaft zu erlangen. Seine 
Kraft ift eine inwendige, es arbeitet und wirkt im einer für die 
Welt unheimlihen Weife in der Tiefe der Gemüter, und eben 
deshalb ift e8 unmöglich, e8 auszurotten, da die Oppofition im⸗ 
mer nur die Außenwerke erreicht. 

Die drei Maß Mehl ſind offenbar zunächſt aus 1 Moſ. 
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18, 6, wo Sara bei der Erſcheinung des Engels des Herrn in 
Mamre drei Maß Mehl nimt, ſie knetet und daraus Brot 
bäckt zur Bewirtung ihrer himliſchen Gäſte. Auf daſſelbe Er— 
eignis bezieht ſich der Herr auch in Joh. 8,56: „Abraham, 
euer Vater, frohlockte, daß er meinen Tag ſähe und ſah ihn 
und freute ſich.“ Jehova, der in Abrahams Zelt einkehrte, iſt, 
wie Chriſtus ſelbſt hier erklärt, kein anderer als Chriſtus, der 
im Vorſpiele ſeiner Menſchwerdung in angenommener menſch— 
licher Geſtalt erſcheint. Doch dürfen wir bei der Beziehung auf 
dieſen Vorgang nicht ſtehen bleiben. In jenen drei Maßen 
Mehles, die Sara dem Herrn anrichtet, erblickt der Herr ein 
Abbild der Dreiteilung des menſchlichen Geſchlechtes in Sem, 
Ham und Japhet, welche durch Abraham und ſein in Chriſtus 
gipfelndes Geſchlecht geſegnet werden ſollten. Die Völkertafel in 
1 Mof. 10, welche von der Dreiteilung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts in Sem, Ham und Japhet beherſcht ift, hat ihr Ab— 
jehen auf vie fpätere Verfündung des Gegend, welder durch 
Abraham und fein Gefchleht über alle Völker der Erde kom— 
men jollte. Auf dieſer Berfündung allein beruht das Intereffe 
für die Gefamtheit ver Völker der Erde, aus dem vie Völfer- 
tafel hervorgewachſen ift; das ethnologiſche Interefje liegt dem 
Berfaffer, ver heilige Geſchichte ſchreibt, völlig fern. Von die— 
fer Betrachtung der Völfertafel aus berief der Herr in Bezie- 
bung auf fte die 70 Jünger: 70 find der Völker in der Völ— 
fertafel. So haben alfo die drei Maße ihre Ausdentung in 
dem Worte des Herrn: „es wird verfündet werden Died Evan— 
gelium vom Reiche in der ganzen Welt“, Matth. 24, 14, und 
ebenfo in dem Worte: „lehret alle Völker.“ 

In Bezug auf das Weib, welches den Sauerteig in das 
Mehl birgt, gehen die Ausleger auseinander. Nach der einen 
Auffaffung ift das Weib ſachlich ohme alle Bedeutung. Sie be- 
rufen ſich nicht ohne Schein darauf, daß das Reich Gottes nicht 
mit dem Weibe verglichen wird, fondern mit dem Sauerteige. 
Das Weib gehöre nur dem Bilde an, und erkläre ſich in biefem 
daraus, daß das Baden im Alertum ein meibliches Geſchäft 
war, wie Plinius fagt, daß es in Rom Jahrhunderte hindurch) 
nad; Gründung der Stadt feine Bäder gab, wogegen aber zu 
bemerken, daß auf biblifhem Gebiete uns die Bäder ſchon fehr 
frühe entgegentreten, in der Geſchichte Pharaos; bei Jeremias 
(C. 37, 21) wird einer Bäckerſtraße gedacht. Nach der andern 
Auffaſſung dagegen iſt das Weib bedeutſam, ein Abbild ber 
Kiche. Für diefe Auffafjung ſpricht die unverfenbare Beziehung 
auf das Thun Saras, der Stammutter und Kepräjentantin 
der Kirche. Shen Melanchthon, der Feind aller gefuchten Alle- 
govien, erblidt in ihrem Thun, da fie dem noch nicht im Fleiſche 
erfchienenen Sohne Gottes drei Maß Mehl anrichtete, ein Vor- 
bild des Thuns der Kiche, welde dem Herrn aus ben Drei 
Abteilungen des menſchlichen Geſchlechtes ein Speisopfer an— 
richtet. Wir überlaffen die Entſcheidung zwiſchen dieſen beiden 


Auffaſſungen dem Leſer. 


Wie iſt das ganz zu faſſen? Wie verträgt es ſich mit 
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dem Gleichnis von dem Säemann, ber jo wenig guten Boden 
vorfindet, und ebenfo mit dem Gleihnis von dem Unkraut unter 
dem Weizen und der in ihm gelehrten großen Scheidung und 
Sichtung am Ende der Tage? Die Antwort ift, troz aller Din- 
derungen und Hemmungen, wie fie ſchon Ezechiel bezeichnet, wenn 
er in der Weiffagung von der Heilung des tobten Meeres der 
Welt durd die Waffer aus dem Heiligtum fagt (47, 11): 
„feine Pfützen und Lachen, die werben nicht geheilt, dem Salze 
find fie gegeben,“ wird doch das Reich Gottes unaufhaltjam bis 
zu den Enden der Erde vorbringen. Auch da, wo man e8 nicht 
will, wird man ſich doch feiner Einflüſſe und Eindrücke nicht er— 
wehren können. Heinrich Heine klagte einmal: wenn wir uns 
auch bis auf's Hemd ausziehen, ſo ſizt das Chriſtentum uns 
noch in den Hemden, und Luther jagt: „Sleihwie es unmöglid) 
ift, daft die Säure, wenn fie einmal unter den Teig gemengt 
worden, wieder vom Teige abgefondert werben kann, weil fie die 
Natur des Teiges verändert hat, alfo ift es auch unmöglich, daß 
die Chriften wieder von Chriſto jollten gejondert werben. Der 
Teig ift gejäuert, der Satan kann die Säure nicht jondern, er 
koche oder brate, er röſte oder börne, fo bleibt doch der Sauer— 
teig Chriftus darin, und wird darin bleiben bis an den jüngten 
Tag, da alle durchſäuert find, die da jelig werben.“ Das ganz 
ift gar köſtlich in einer Zeit, wo alle Mittel aufgeboten werben, 
den Sauerteig zu befeitigen. Es öffnet ung die Augen, daß 
wir erfennen, wie der Erfolg diefer Mittel nur auf der Ober- 
fläche Liegt. 

Wir müfjen nun nod einen Blick werfen auf eine von ber 
gegebenen völlig abweichende Auffafjung des Gleichniſſes, nad) 
welcher der Sauerteig Bild des Verderbens fein foll, der Ge— 
danke ver, daß dies dereinft die ganze Chriftenheit durchdringen 
werde. Diefe Auffaffung wird im neuerer Zeit befonder von 
dem Irvingismus vertreten, der fie, wie es fcheint, zu ben 
neuen Offenbarungen rechnet, die durch ihn der Kirche vermittelt 
fein follen. Im der Schrift: über den Rathſchluß Gottes, heißt 
fie „pie allein fchriftgemäße Auslegung“. Ergibt fih uns ihre 
Unhaltbarkeit, jo wird das Ergebnis zugleich für die Beurteilung 
des ganzen Iroingismus von Bedeutung fein, der, wenn er wäre, 
was er zu fein vorgibt, ganz andere Aufſchlüſſe in der Schrift: 
auslegung hätte bringen müſſen. 

Da ift nun zuerft von entjcheivender Bedeutung, daß das 
Himmelreich jelbft mit dem Sauerteige verglichen wird, dies als 
das dem Sauerteige ſachlich entfprechende erjcheint. Das zeigt 
veutlich, daß ver Sauerteig nicht im ſchlechten Sinne genommen 
werben kann, fo daß er das gerade Gegenteil des Himmelreiches 
if. Wäre ver Ausorud ein ungenauer, der Gedanke der, daß 
in dem Reiche Gottes wachjendes Verderben eintreten werde, fo 
würde Lucas in der Wiederholung des Gleichniſſes wol den Ge- 
danken deutlicher ausgenrüct haben. Bei dieſem aber tritt es 
noch beftimter hervor, daß das mit dem Reiche Gottes Vergli— 
chene wirklich der Sauerteig felbft ift, womit unmittelbar ver— 
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bunden, daß der Sauerteig im guten Sinne fteht. Gerade fo 
wie der Vergleihung des Neiches Gottes mit dem Senfforn dort 
vorangeht: „wen ift das Reich Gottes ähnlich und went foll ich 
es vergleihen?“ fo geht auch hier voran: „wiederum ſprach er? 
wen fol ich das Neid) Gottes vergleichen ? “ 


MWird der Sauerteig als Symbol des Verderbens genom- 
men, fo wird der Parallelismus diefer Parabel mit der Parabel 
vom Senftorn zerftört, die aud bei Lucas (13, 18—21) nahe 
mit ihe verbunden ift. Ebenfo ſchwindet dann auch der Einklang, 
diefer beiden lezten Gleichniſſe der Vierzahl mit den beiden erſten 
der Dreizahl. Die ganze Gliederung der fieben Gleichniffe wird 
zerftört und man muß am die Stelle der natürlichen Einheit die— 
ſer Gleichniſſe eine blos ausgedachte Fünftliche ſetzen. 

Wird der Sauerteig im ſchlechten Sinne genommen, fo iſt 
das Gleichnis rein niederdrückenden, zur Verzweiflung auffordern- 
den Inhalts. Das ſcheint aber von vornherein unmöglich zu 
fein. Wie wir in dem ganzen Pſalter feinen einzigen reinen 
Klagepfalm haben, in allen die Klage nur Durchgang ift, das 
bloße Klagen der Welt überlaffen wird, die feine Hoffnung Hat, 
fo ift audy unter den Gleichniffen keins, das in Finſternis aus— 
liefe. Das exfte, zweite und fiebente machen auf ſchwere Schä— 


den aufmerkſam, aber ver Schluß iſt überall ein erhebenber. 


Mande von denen, welche den Sauerteig im ſchlechten 
Sinne nehmen, verftehen unter dem Weibe die Bosheit, Sad). 
5, 8, die falfche Kirche oder falfhe Lehre. Gegen fie gilt bie 
Bemerkung PBitringa’s: „Wenn die falfhe Kirche oder falfche 
Lehre unter dem Sinnbilde eines Weibes vorgeftelt wird, jo 
finden fich allzeit einige Beiwörter. Dergleichen fomt aber hier 
nichts vor, fondern nur ein Weib oder Hausmutter in einer 
guten Handlung, welche ift Sauerteig unter den Teig mengen, 
damit er gebührend aufgehen möge, zu defto angenehmerer und 
gejunderer Speife für ihr Hausgeſinde.“ 


Wort und Tradition als Bildungsmittel 
der Gemeinde. 


Schluß.) 


Jeder einzelne wird auch dahin ſehen müſſen, daß er ſeinen 
Catechismusunterricht immer fruchtbarer macht. Z. B. wird das 
eine Frage ſein, die kein Paſtor unbeantwortet wird laſſen kön— 
nen, wie iſt ver Catechismusunterricht mit dem Bibelleſen und 
Bibelverftändnig zu verbinden? Hier wäre offenbar der rechte 
Plaz, wo die Kinder an der Hand des Catechismus in die Bibel 
eingeführt und mit der Heilslehre in der Bibel befant gemacht 
werben fünten! Während die Schule die erften Elemente den 
Kindern in der Catechismuslehre bietet und mehr auf gedächtnis— 


* 


Beilage. 


Beilage zum Evangelischen irchen-Zeitung „u 78. 


mäßige Weife, follte das Predigtamt in den kirchlichen Kinder- 
Ichren (die leider ohne allen Grund nod an vielen 
Drten fehlen troz Kirchenordnung und fonftiger An- 
ordnung) und in den Confirmationsftunden den Catechismus 
nicht wieder, um mich bibliſch auszudrüden, didascaliſch, ſondern 
prophetiſch, nicht in troden lehrender Weife, jondern in Bewei- 
jung des Geifted und der Kraft, den Kindern in's Herz legen 
und ja immer daran denken, daß der Kirche Beruf das Bezeugen 
ift. Bezeugt, befant follte der Catechismus den Confirmanden 
werden, damit fie ihn als Belentnis, als das einigende, allge- 
meine Kicchenbefentnis kennen und weiter befennen lernen! Und 


hier wäre nun auch der Ort, wo die Finder an der Hand der 


Kirche aus dem Catechismus in die Bibel geführt werden müß- 
ten, damit fie überhaupt die Bibel kennen und fi) darinnen üben 


lernen, damit fie nicht blos ihr Lebtag Catechumenen bleiben, die 


von der Schrift nichts wiljen, oder aber jpäter etwa in die 
Schrift gerathen und fie nicht verftehen und den Sekten preis- 
gegeben werben, jedenfalls aber nicht den Nuten von der Bibel 
haben, den fie haben fünten, wenn fie von dem Predigtamte aus 
dem Catehismus und an der Hand des Katechismus in die Bi- 
bel geführt worden wären. Bier gäbe es gar manche Arbeit! 
Das Temporelle, das Yocale, das Einleitende, was alles zum 
Berftändnis der Bibel mitgehört, würde hier jeine Erklärung 
finden neben dem Erklären ver bejtimten ſpecifiſchen bibliſchen 
Worte, ohne deren Verſtändnis nun einmal Niemand die Bibel 


verfteht. Auch müßten die Predigten fid) wieder mehr mit dem 


Catechismus befreunden, jo daß Geſez und Evangelium, Sacra- 
ment und Amt der Schlüffel wieder mehr aus ver ‘Predigt her- 
aus zu hören wären, jo daß nicht etwa das, mas die Kinder im 
Catechismus gelernt, das ganze Jahr gar nit oder nur felten 
wieder ihr Ohr und Herz in der Kirche trifft. Geſez und Evan- 
gelium find num einmal die großen Worte, un die. fid) Cate- 
chismus und Predigt, ja die ganze Kirche dreht, Darum müfjen 
fie auch überall hervertreten, und was das Geſez betrifft, jo 
müßte dasjenige Gebot gerade recht deutlich, hervorgehoben wer- 
den, das am meiften zur Zeit oder von den einzelnen Ständen 
übertreten wird. „ALS das fiebente Gebot vom Stehlen mußt 


du bei Handwerkern, Händlern, ja aud) bei Bauern und Ger 


finde, heftig treiben, denn bei ſolchen Leuten ift allerlei Untreue 
und Dieberei groß, jagt Luther, vesgleihen das vierte Gebot 
mußt dur bei den Kindern und dem gemeinen Wanne wol trei— 
ben, daß fie ftille, treu, gehorfam, friedſam ſeien —.“ So jehr 
aber zu wünfchen ift, daß man allen Predigten es anfühlt, daß 
fie auf dem Catechismus als Hintergrunde ruhen, jo jehr ift es 
doch kirchlich ganz unſchicklich, in den Hauptgottesbienften die Pe- 
rifopen wegzulaffen und ven Catechismus durchzupredigen, wie 
das aud) gefhieht. Das heißt doch gar zu ſehr die Kirche bei 


Seite fhieben, die Gemeinde in's Catechumenat zurückverſetzen 
und fi ſelbſt zum Catecheten machen! So etwas ift aud) in 
der alten Kirche nicht vorgefommen troz ihrer Liebe zum Cate— 
chismus. Es hat alles feine Zeit, fagt der weile Prediger, und 
Paulus ermahnt den Timotheus (2 Tim. 2, 15), das „Wort 
recht zu theilen.“ 

Wenn wir aber die ganze Tradition hervorheben wollen, 
an der die alte Kirche fich erbaute, fo müſſen wir noch an die 
kirchlichen Erbauungsbücher erinnern. Weld einen Reichtum hat 
die lutheriſche Kirche davon! Und welden Segen hat die Kirche 
an diefen Erbauungsbüchern gehabt bis in unfere Tage! So 
wenig wie Auguſtin's oder Luther's Werke der Kirche alt werden, 
jondern in ftet8 neuer Friſche daftehen für jedes Zeitalter, ebenjo 
ift es mit diefen alten Erbauungsbüdhern! Es gibt gemis manche, 
die untergegangen find. Wer liefet 3.8. heut noch Spener’3 
Predigten! die aber geblieben find, die werden auch bleiben als 
ein ftete8 Zeugnis der Kraft des evangeliſchen Bekentniſſes. Wie 
ganz anders, mie voll der evangelifchen Wahrheit, beim Texte 
bleibend, den Text treibend, die ganze Schrift auslegend, find 
diefe Poftillen im Bergleih mit den altkicchlichen Predigten eines 
Drigenes, Chryfoftomus, Gregors u. |. w.! Diefe Predigten find 
gehalten und vergangen, — fie haben der Kirche im Ganzen 
nicht genügt, fie find vergeffen und nur ein Gegenftand für den 
Fleiß der Theologen geblieben. Niemand könte fie verbreiten 
unter unferem Bolfe. Die „Predigten auf alle Sonn- und Feft- 
tage des Kirchenjahres, aus den Schriften der Kirchenväter aus— 
gewählt, überfezt u. |. w. von Dr. 3. C. W. Auguſti“ — würden 
unjeren Gemeinden und zwar den beften am wenigften munden. 
Die Iutherifchen Poftillen und Erbauungsbücher überhaupt, 3.8. 
Arnd's wahres Chriftentum, werden dagegen ein Schaz für" das 
chriſtliche Volk bleiben, fo lange es eine evangelifhe Kirche gibt. 
Wie fie aus der Fülle der evangeliichen Heilserfentnis in Zucht 
des Geiftes gehalten worden find, fo find ſte auch ein Zeugnis 
der Kicche gewefen in ven gräulichen Zeiten des vationaliftiichen 
Abfalls und ein Eckſtein geblieben für die ſich neu wieder herzu- 
ſtellende Kirche. So lange diefe alten Erbauungsbücher nicht 
ausgerottet find, fo Lange bleibt die evangelifche Predigt auch in 
den Häufern ver Iutherifchen Kirche. Sie haben dieſelbe Ge— 
ſchichte, die die Bibel hat. Sie find mit Staub bededt gewejen, 
aber man hat fie doch nicht vergeffen. Irgend ein Glied in ver 
Familie oder in der Gemeinde Hat fie doch in Ehren gehalten 
und Licht und Feuer ift deshalb nicht ganz ausgegangen. Mar 
muß es erlebt haben, wie in Gegenden, wo der vationalijtiiche 
Abfall allgemein war, einer oder einige ſich in aller Stille ver- 
fammelten und fid erbauten aus den alten „Tröſtern“. Da— 
mals wurden fie verlacht und verfolgt — und jezt predigen bie 
Paftoren daffelbe, was in ven alten Poftillen fteht, in derſelben 
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Gegend, wo die Leſer „Der alten PBoftillen verachtet wurden. 
Darum Refpeft vor diefen Büchern! 
„Die einft lebten, leben noch, 
Die jezt leben, faulen doch!“ 

Ob unfere gedruckten Predigten wol fo Lange vorhalten zu jeg- 
nen? Und warum nicht? Welche Geſchichte mag oft wol an 
fo einem alten Exemplare von Arnd's wahren Chriftentum, 
Scriver's Selenfhaze oder Starkes Morgen» und Abendopfer 
hängen! Wie viel Troft hat fo ein Buch wol verbreitet in aller 
Stille! Man fieht e8 diefen alten Exemplaren an: fie find ge- 
{efen! Und wenn man heutzutage in bie Häufer fomt und Leute 
findet, die wirklich noch Troſt fuchen: welche Bücher findet man 
da? Das Gefangbuh freilich am meisten, feltener die Bibel, 
ſehr oft aber den Spangenberg, Starke, Arnd u. ſ. w. Wie 
manches alte Mütterchen, wie mancher nach Troſt begierige 
Fromme erbauen ſich noch jezt aus dieſen alten Büchern, wäh— 
rend die Predigt ihres Paſtors an ihnen ſpurlos vorübergeht! 
Es gibt ein Hauschriſtentum, das am meiſten in der Not ſich 
zeigt, und genährt wird dieſes Chriſtentum beſonders von Ge⸗ 
ſangbuch und Poſtille. Daher müſſen wir dahin trachten, ſolche 
Erbauungsbücher weiter im Volke zu verbreiten. Haben ſie ſolche 
Wirkung gehabt, ſo werden ſie dieſelbe auch noch weiter haben. 
Haben ſie das draußen in der Kirche erloſchene Licht in der 
Stille fortglimmen laſſen, ſo werden ſie auch noch weiter ſchüren 
das heilige Feuer! Wie mancher kann nicht in die Kirche, wie 
manche dürfen nicht in die Kirche, wie manche wollen nicht in 
die Kirche, wie manche denken nicht an die Kirche, — und doch 
greifen ſie zu ihrem Erbauungsbuche entweder am Sontage oder 
in der Woche, in guter oder böfer Stunde! Wie manche Toch— 
ter lieſet ihrer Franken Mutter vor aus ſolchem alten Erbauungs- 
buche! Oder während die Frau Mama im Witfchel fih erbaut, 
nimt die Tochter, die einen beſſeren Confirmandenunterricht als 
Frau Mama empfangen hat, ven Starfe oder den Spangenberg 
und geht zur einer alten, kranken Frau, ihr daraus vorzulefen, 
oder aber ein vornehmer Herr, der fchledht in der Bibel bewan— 
dert ift, gewint Starke’! Morgen» und Abendopfer lieb und Tiefet 
alle Tage darin — und das Buch hat er zufällig am Weih- 
nachtsfeſte geſchenkt bekommen, als er die Gefchenfe bejah, vie 
für fein Geld armen Kindern angefchafft wurden. Kurz: bie 
Bibel hat ihre Geſchichte, die Lieder und der Katechismus haben 
ihre Geſchichte, aber auch die alten Erbauungsbücher haben ihre 
Geſchichte. Und wo die Bibel oft nicht hinkomt oder hinkommen 
kann, da verbreitet jo ein altes Buch den alten biblifchen Segen. 
Darum alfo müffen ſolche Bücher verbreitet werden. Nur fomt 
es darauf an, daß man das ja nicht auf unmerfe Art thut. 
Der einen fürmlichen Handel oder ein Gefchäft mit der Verbrei- 
tung ſolcher Bücher machen wollte, wer damit zudringlich wäre, 
ver könte leicht in's LTächerliche gerathen und feinen Zweck ver- 
fehlen. Wie man nicht unterſchiedlos die Bibel Jedem geben 
follte, der fie nur annehmen will, fonvern nur folhen, bie fie 
achten und von denen man erwarten kann, daß fie darin Iefen, 
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fo muß man es aud mit den alten Erbauungsbüchern machen. 
Jedem, der einem in den Wurf komt, glei eine Bibel oder ein 
Erhauungsbnd in die Hand ſtecken, das könte jehr leicht Bibel 
und Erbauungsbuch lächerlich machen lediglich wegen des nicht 
unterfcheidenben und die Perlen kindiſch umherſtreuenden Gebers. 
Wo eine Thür zum PVerftändnis ſich öffnet, da fol Bibel und 
Erbauungsbuch oder letzteres allein hineingehen! Und wie manche 
Gelegenheit gibt e8 dazu! Kranken wird man, wenn fie nur ir— 
gend empfänglich find, ſolch Buch geben müfjen, den Confteman= 
den darf man den Werth eines folhen Buches empfehlen umd 
fie dahin hinweiſen, mo eins zu befommten ift, damit fie wo mög— 
Lich felbft die nötigen Schritte thun. Für eine Niederlage 
folder Schriften in der Gemeinde muß man forgen, 
damit, wer Luſt bat, fih ein ſolches Buch Faufen 
fann. Es muß aud Jever diefe Bücher, ehe er fie verbreitet, 
felöft Iefen und zufehen, was für feine Gemeinde paßt und welche 
Bücher in derfelben ſchon verbreitet find. Man wird gewiß bald 
ein Buch herausfinden, das man befonders Lieb gewinnen und 
verbreiten wird. Je fürzer, einfacher, in's Leben eingehender 
ſolche Bücher find, vefto eher werden fie Eingang finden. Wir 
verbreiten am liebften Starke's „häusliches Handbuch“, weil in 
diefem verhältnismäßig dünnen Buche alle Erbauung dargereicht 
wird, die für das tägliche Leben „in guten und böfen Tagen“ 
nötig ift. Und ſolche Bücher find ja heutzutage fo fehr leicht zu 
haben; fie find neu aufgelegt und dürfen ſich daher aud in ihrer 
äußeren Geftalt fehen laſſen. Wir wollen hierbei nur an ven 
evangelifhen Bücherverein in Berlin erinnern, der Lu— 
ther's Hauspoftille, Spener's Catehismus, Heinrich Müller's 
geiſtliches Erquickungsbuch, Joh. Arnd's wahres Chriſtentum, 
Freſenins, Scriver's, Rambach's Hauptſchriften wieder abgedruckt 
hat. Wenn Alle, deren Pflicht es iſt, hier mitzuwir— 
ken, ihre Schuldigkeit thäten, ſo würden die Agen— 
turen dieſes Vereins ſich um das Zehnfache mehren. 
Ob die neueren Erbauungsſchriften, auch die beſſeren, jemals dieſe 
alten dem Volke erfegen werden, das dürfte mindeftens die Frage 
fein. Die alten find einmal aus dem Volke gefloffen und bieten, 
nad) feiner Seite bin angefränfelt, die volle Wahrheit, während 
man von den modernen das nicht immer wird fagen können. 
Aber wir wollen fein Büchlein abweiſen, e8 haben, jagt Horaz, 
die Büchlein ihre Geſchicke! Nur foll Jeder forgen, daß eine 
evangelifhe Tradition auch duch Verbreitung folder Erbauungs— 
bücher wieder hergeftellt werde. Solche Bücher zeigen jelbft den 
Weg zum Himmel und eröffnen auch ein Verſtändnis für die 
Schrift, Es ift freilich Leichter, die Bibel mafjenhaft zu verbrei= 
ten und zu glauben, daß, da num Gottes Wort ausgebreitet fei, 
das nicht ohne Wirkung fein werde, und es ift das freilich Teich- 
ter, als dafür zu forgen, daß wieder eine Tradition geſchafft 
werbe in der Kirche, die ihren felbftändigen Segen hat und das 
Berftändnis eröffnet fiir die Schrift und für die Previgt. Es 
dürfte wirklich an der Zeit fein, die Frage ernftlich zu erörtern, 
ob es nicht wünfchenswert fei, daß die Bibelgefellfehaften, vie oft 


941 


Hunderte von Thalern zinstragendes Kapital haben, ihr Geſchäft 
erweitern und in ihren Bereich auch die Tradition mit aufnehmen 
müßten, dadurch daß fie, je nachdem, da und dort gute Geſang— 
bücher oder gute Catechismen, überall aber gute Erbauungsbücher 
mit den Bibeln verbreiten? Wir müſſen ja Alle Iernen und 
weiter kommen, warum follen die Bibelgeſellſchaften nicht auch 
lernen? Man wird aud nicht jagen dürfen, dazu find eben an— 
dere Vereine nötig, Die das thun fünnen. Denn abgefehen da— 
von, daß es überhaupt bejjer wäre, wenn die Verbreitung der 
gefamten Heilserfentnis nicht zerfplittert in werfchtedenen Händen 
ruhte, jondern concentrirt würde, das Eine muß ganz bejon- 
vers hervorgehoben werden, daß nämlich die Bibelgefellichaften 
überall einen feften und officiellen Boden haben, von dem fie 
ing ganze Yand hineimreihen, während die Vereine zur Verbrei- 
tung guter Erbauungsbücher ſich ſolchen Boden erſt fehaffen 


müffen. — Es fünten die guten Erbauungsbücher, wenn beide 


Vereine ſich vereinigten, viel mehr unter den Volfe verbreitet 
werden, als es jezt der Fall ift. Dazu muß noch bemerkt werden: 
In der Zeit, in der die Bibelgefellihaften entftanden find, war von 
dem, was wir Tradition genant haben, wenig oder gar nicht die 
Rede; die Bibel follte verbreitet werden, als gebe es weiter 
nicht. Jezt iſt eine andere Zeit; die Tradition will auch be- 
rücfichtigt fein und von ihr ift jest gar viel die Rede. Damit 
die Bibelgejellichaften num aud ferner gedeihlich wirken fünnen, 
wäre e8 gut, wenn fie ihre Zeltpflöde weiter hinausfezten und 
in ihren Bereich auch das mit aufnehmen, was nun einmal alle 
zeit umd auch jezt in der Kirche von fo großer Bedeutung ift. 
Ich fürchte, daß ohne diefe Erweiterung die Bibelgefellihaften je 
länger je mehr zum bloßen Gejhäft herabfinfen und endlich ganz 
eintrocknen. Im Intereffe der Bibelgefellichaften wird folhe Ver— 
einigung daher ebenfo nötig, wie tm Intereſſe der Erbauungs- 
bücher. Mögen aber die Bibelgefelfhaften auf diefen Vorſchlag 
eingehen oder nicht: das muß Jeder willen, Daß es kirchlich iſt 
und durch die Erfahrung bewährt, daß neben und mit der Bibel 
ein gutes Geſangbuch, ein guter Catechismus und ein gutes Er— 
bauungsbuch weſentliche Erforderniſſe ſind für die Verbreitung 
chriſtlicher Heilserkentnis. Es iſt ganz unverantwortlich, wenn 
mar jährlich zwar feine Portion Bibeln unter bie Schulkinder 
namentlich verbreitet, Geſangbuch und Catechismus aber gar 
nicht weiter berüdjichtigt, auch nicht fragt, welche Erbauungs- 
bücher lefen die Kranken umd die nicht in bie Kirche fommen, 
und überhaupt um die Verbreitung folder Erbauungsbücher ſich 
gar nicht weiter kümmert. Schrift und Tradition find einmal 
in der lebendigen Kirche nicht zur trennen, darum muß Der Kirche auch) 
alles daran Iiegen, beide zu Ehren zu bringen in der Gemeinde. 
Schrift ohne Tradition führt gar leicht zum Sektenweſen, Tra— 
dition ohne Schrift ift römifher Irrtum, Schrift und Tradition 
ift Intherifhe Lehre und Praxis. Und wenn nicht dieſer Weg 
innegehalten wird, dann kommen wir troz ſo vieler erfreulicher 
Erſcheinungen, z. B. im Miſſions- und Vereinsweſen, nicht aus 


| 
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der Stelle troz mancher Geſchwindigkeiten. Die Fundamente find 
geblieben: Schrift und Tradition; die müffen wieder gelegt wer— 
den in ihrer ganzen herkömlichen Kirchlichen Bauart. Dazu ge- 
hört freilich aber Arbeit, oft Kampf und viel Geduld. — Aber 
e3 ijt eben das Fundament, ohne das jeder Bau in der Luft 
fteht. Wo aber die Fundamente der Kirche gut gelegt werben, 
alſo Schrift, Geſangbuch, Catehismus, Erbauungsbuch, — da 
allein wird doch auf die Länge das rechte hriftliche Leben ſich 
entfalten, aud wenn e8 im Augenblide anders erſcheinen follte. 
Aber Geduld, fagen wir noch einmal, ift nötig. Siehe ein Ader« 
mann wartet auf die föftlihe Frucht der Erde, und ift ge— 
duldig darüber, bis er empfange ven Morgenregen und 
Abendregen (ac. 5, 7). 


Nachrichten. 


Eine neue Wallfahrtsſtätte. 
(Aus der rheinischen Diafpora.) 


Die katholiſche Kirche ift nicht zufrieden mit den alten Wall- 
fahrtsftätten, Die fie bereit8 am Ahein befizt, als: Bornhofen, Keve- 
laer, Mariahilf bei Coblenz, die Apollinarisfirhe bei Remagen u. ſ. f- 
— fie Schafft neue dazu. Eine folge neue Wallfahrtsftätte 
ift kürzlich zu Linz am Rhein errichtet worden. Es ift fehr 
lehrreih, zu jehen, wie e8 bei der Neugründung einer jolden Stätte 
bergebt. 

In dem Städthen Linz haben ſich fett einigen Jahren Drdens- 


| brüder, Conventualen des Minoriten-Drdens, wie fie genant wer— 


den, niebergelaffen. Dieje Brüder bauten bald nah ihrer Nieder- 
laffung eine hübſche Kapelle auf dem nahen Kaifersberg, der eine 
entzückende Rundſicht Über die umliegende Gegend, Rhein» und 
Ahrthal, jo wie auf das ferne Eifelgebirge gewährt. Schon diefe 
Kapelle zog die Augen an, und da der Weg hinauf ſehr geſchmack— 
voll und bequem angelegt ward, jo war auf guten Beſuch der Ka- 
pelle zu rechnen. Allein eine bloße Kapelle, Die nichts Anderes bietet, 


als jede andere Kirche, im der nichts Anderes zu haben ift, als was 
‚die Pfarrkirche drunten auch befizt — fie behält dod immer etwas 


Nüchternes, Es fehlt der Reiz, der poetifche Zauber. Dieſer ift 
aber hergeſtellt, ſobald dort droben irgend eine beveutendere Reli— 
quie, ein wunberthätiges Bild oder dergl. zu finden ift. Dann fehlt 
der Stätte nichts zu einem Wallfahrtsorte, der bebeutende Frequenz 
verſpricht. „Die inftändigen und anhaltenden Bitten des Conventes 
des Minoriten - Ordens fanden endlich in Rom geneigtes Ohr und 
e8 wurde demſelben der Leib, des heil. Theophilus nebſt den dar—⸗ 
über ſprechenden Urkunden als ein teures Gefhent im Monat Auguft 
des Jahres 1865 von Rom zugefandt“ — jo beſagt bie gebrudt er— 
ſchienene Beſchreibung, welche an feftlichen Tagen an der Heiligen— 
Kapelle zu kaufen iſt, um jeden über den Schaz, der hier aufbe— 
wahrt wird, zu belehren. Es wäre ganz entſprechend dem Ge— 
ſchmacke, in welchem dieſes Feſt-Büchlein verfaßt iſt, wenn in 
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Demſelben and verrathen wäre, wie teuer die Beſchaffung bes Hei⸗ 
ligen dem Convente der Minoriten zu ſtehen gekommen iſt, doch da— 
von ſchweigt die Beſchreibung kluger Weiſe; von Mund zu Mund 
weiß man ſich deſto größere Wunderdinge davon zu erzählen. Doch 
hören wir nun, wie der Heilige, der über die Berge an den Rhein 
gekommen, beſchaffen iſt. Es ſind nicht etwa todte, widerliche Kno⸗ 
chengerippe, welche Rom ſeinen Kindern vorſezt, nein, man höre und 
ſtaune — eine Wachsfigur!! Die Beſchreibung ſagt darüber Fol— 
gendes: „Die Reliquie beſteht in ſämtlichen Gebeinen des heiligen 
17 jährigen Sünglings. Zufammengefügt, jo weit möglih, bat ber 

-italienifhe Kunſt- und Schönheitsfinn vor der Abſendung 
von Rom das Ganze (Skelett) in ein Wachsbild gejhaffen. 
Die Art des Todes ift dem äußeren Bilde aufgebrüdt. Die tiefe, 
den Schädel zerriſſene Wunde ift äußerlich gefennzeichnet, der, Hals— 
ſtreich ausgeführt, der zerſplitterte Arm ſichtlich dargeftelt. Die Zähne 
find ſichtbar und nod wol erhalten. So rubt in ſchönſter Goldver- 
brämung ein Süngling in einem koſtbaren Schreine, mit dem rechten 
Arme geftüzt auf ein Reliquarium von koſtbarer Seide und Gold- 
borden, das diejenigen Ueberbleibſel enthält, welche ſich durch ihre 
Zerbrödelung nicht mehr an ihre Stellen fügen ließen. Rechts ift 
in einem jchönen Oftenforium das im Grabe anfgefundene Blut- 
fläſchchen fihtbar. Das Bild des heil. Theophilus, das jo gleichjam 
lebend vor uns tritt, macht auf das religiöfe Gemüt einen ungemein 
tiefen Eindruck.“ 

Diefe Wachsfigur wurde auf der Eijenbahn bis Remagen ge- 
führt, von dort am 16. Dftober 1865 im feierlicher Proceſſion ab- 
geholt. Bunt gekleivete Priefter in Menge, weiß gefleivete Mädchen, 
Kreuze, Fahnen, Mufikbegleitung — dazu Ehrenpforten auf dem gan- 
zen Wege von Remagen bis Linz, Dies Alles bildete das Ehren» 
geleite des neu eingetroffenen Heiligen. Er ſelbſt aber, der heilige 
Zheophilus, wurde von angejehenen Männern der Stadt getragen. 
Doch nicht genug, daß eine Procefftion ftattgefunden hätte, es muß- 
ten zwei Feiertage gemacht werden. Am erſten Tage wurde ber 
Heilige nur bis im die große Stadtkirche geführt; am zweiten Tage 
gab es einen neuen Zug von der Stadtkirche bis oben auf ven 
Berg. Die ganze Stadt war in einen Laubgarten verwandelt, überall 
Guirlanden und aufgepflanzte Maien-Bäume, wehende Fahnen und 
Blaggen. Und nun dazu die Procejfion am zweiten Tage noch glän- 
zender, als am erften; Muſik, Bbllerſchüſſe Glockengeläute, dazu un— 
aufhörliches Singen und Beten — man muß ſo etwas ſehen und 
hören, um den Eindruck nachzuempfinden, den der Anblick einer ver— 
weltlichten Kirche macht. Am Abend des feierlichen Tages große 
Slumination, die Kapelle, wo der Heilige ruht, erglänzte in ben- 
galiſchem Feuer, auf den Straßen dafjelbe ordinäre Leben und Trei— 
den, wie es fonft bei großen Illuminationen herſcht. Und das Alles 
aus Freude Darüber, daß die Stadt jezt einen Beſchützer, einen 
Helfer, einen Fürſprecher bei Gott erhalten zu haben wähnt. Denn 
als folder fteht der Heilige in den Augen des Volles da. — Re— 
magen bat feinen Apollinaris, Linz feinen Theophilus. Daß aber 
die römiſche Kirche felbft das Volk dazu anfeitet, bei den Heiligen 
Schuz und Hilfe zu ſuchen, anftatt bei dem Gott alles Lebens und 
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alles Troftes, daß fie Gott dem Herrn und Jeſu Ehrifto dem einigen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menfhen die Krone raubt, um fie 
den Bildern aufzufegen, oder den Selen abgejchiedener Menſchen, die 
doch auch nur in dem einen Herrn Vergebung und Gnade gefunden 
haben — das beweift am beften ein Blick auf die „Litanei zum heil. 
Theophilus“, welche bei der Proceffion gebetet wurde. In derſelben 
heißt es wörtlich: „Heiliger Theophilus, du glorreicher Märtyrer — 
du Auserwählter des himliſchen Vaters — du Blutzeuge des Sohnee- 
Gottes — du geiftiger Tempel des heiligen Geiftes — du ftarfer 
Kämpfer für den Glauben Chriſti — du große Hierde der erfteu 
Chriften — du Patron der Jugend — bu glorreicher Ueberwinder 
des Satans — du Gott gefüliges Schlachtopfer des Glaubens und 
der Liebe — du glüdjeliger Einwohner des Himmels — unjer 
Patron und Fürbitter bei Gott — bitte für uns! In allen 
Gefahren Leibes umd der Sele, hilf uns, o heil. Theophilus — 
in allen unjern Nöten und Anliegen, in der Stunde unjere® Todes, 
wenn ung fein Menſch mehr helfen kann, wenn Sinne abnehmen 
und Berftand, wenn hart uns drüdt der Sünden Laſt — 
hilf uns, heil. Th.! Wann Furcht und Angft ung fallen an, wann 
Gott die Sele richten wird, hilf uns, heil. Th., u. ſ. f. Durch dei— 
nen lebhaften Glauben zu Gott — dur deine fefte Hoffnung auf 
Gott — — durch deine treue Fürbitte, wir, beine Schuzfinder, wir 
bitten did, erhöre uns.“ Und fo geht e8 fort mit dieſem Re— 
frain: „wir bitten dich, erhöre uns“, daß der h. Th. erweifen wolle 
alle Liebe und Wolthaten an Leib und Sele, erwerben wolle eine 
wahre Liebe Gottes und des Nächften, Gnade und Verzeihung unſerer 
Sünden, Beharrlichfeit im Guten u. ſ. w. 

Zum Schluß noch ein „Gebet zum heil. Theophilus.” Es lautet: 
„O glorwürdiger Blutzenge Chrifti, h. T., im deine mächtige Für- 
bitte und großen DBerdienfte befehle ich mich und Die Meinigen, uns 
Alle, jo wie alle unfere Selen- und Leibes-Angelegenheiten. Wir er- 
wählen, erkennen und ehren dich als unjern befondern und getreuen 
SchuzPatron, und bitten dich mir kindlichem Vertrauen: du wolleſt 
uns die Verdienſte deiner Belentnis des wahren Glaubens und dei- 
nes vergofjenen Blutes jo angedeihen laſſen, daß fie für ung, die 
wir allezeit unter deinen Schuz uns flüchten, bei dem Throne der 
göttlichen Majeſtät unaufhörlich um Gnade und Barmherzigkeit an- 
halten, und wir diefelben in diefem Leben und in der Emigfeit erfah- 
ren mögen, durch Jeſum Chriftum unfern Herrn, Amen.” 


Regt fih denn in der fathol. Kirche feine Stimme, jchlägt feine 
Gewiſſen, welches fich gedrungen fühlte, auf den einen wahren Gott 
Iſraels hinzuweiſen! 
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Dr. Heinrich Dittmar. 


Am 24. Juli I. J. ift Dr. Heinrich Dittmar, Hofrath 
und Öhymnafialrector in Zweibrüden, in die ewige Ruhe einge- 
gangen. Gotth. H. v. Schubert nent ihn im feiner Selbftbio- 


graphie (3.8. ©. 461) eine „Chrenfäule in der Geſchichte der 


geiftigen Entwidelung unferes Volks wie unferer Zeit“; und 
Karl v. Raumer nent ihn in feiner vor Kurzem erfchienenen 
Selbitbiographie (S. 323) feinen „Lieben Freund“, „der einen jo 
gejegneten Einfluß auf meinen Lebensgang gehabt hat.“ Wie 


K. v. Raumer, fo war auch Schubert ein naher Freund Ditt- 
Schubert, Raumer, Dittmar — ein jhönes Freundes 


mars, 
fleebatt! 


Heinrich Dittmar ift geboren den 15. December 1792 zu 
Seine Eltern waren fromme, bibel- 
gläubige Leute, die mit ihren ſämtlichen Hausgenoffen Morgen= | 


Ansbach in Mittelfranken. 


und Abendandachten hielten. Nachdem er in feiner Vaterſtadt 
298 Gymnaſium abſolvirt hatte, ftudirte er von 1810 — 1814| 
in Erlangen Surisprudenz und machte unter Puchta d. D. ein 


Jahr lang das juriftiihe Praeticum. Aber im Jus fand er 


ebenjo wenig Befriedigung, wie fein Freund Karl v. Kaumer. 
Nachdem er der Jurisprudenz Valet gejagt, wendete er ſich aus— 
ſchließlich philoſophiſchen Studien zu. In Würzburg, wohin er 
fi) jezt begab, wurde er einer der eifrigften und begeiftertften 


Würzburg eine Erziehungsanftalt für Söhne aus gebildeten 
Ständen, an der auch Ramfauer, der befante Schüler Pefta- 
103318, Joſeph Gersbach, Groſch mitarbeiteten, und die ſich der 
Unterftügung des damaligen Civilgowverneurs von Würzburg, 
Freiheren von Lerchenfeld, nachmaligen bair. Finanzminifters, 
erfreute. Im zweiten Jahre darauf überließ er die Anftalt dem 
Mitgründer. Nachdem er fih von einer kurz vor dem Austritt 
überftandenen Krankheit erholt und noch die Salzmann’ihe Er- 
ziehungsanftalt in Schnepfenthal (bei Reinhardsbrunn im Go— 
thaiſchen) befucht hatte, wurde ihm ein größerer Wirkungsfreis 
in Nürnberg angewiefen. Das Nürnberger Gymnaſium war, 
nachdem ver Philofoph Hegel das Nectorat nievergelegt hatte, 
in Verfall gerathen. Biele angejehene Familien beſchloſſen da— 
her, für ihre Söhne eine Erziehungsanftalt zu gründen, die das 
heruntergekommene Gymnaſium erjegen und in der Unterricht 
und Erziehung möglichjt eng verbunden fein follte. Dittmar und 
der jegige Staatsrath Dr. Friedrih Hermann in Münden wa— 
ven die Männer, bie zur Organifirung und Leitung diefer Mu— 
ſterſchule, die am 1. Juli 1817 eröffnet wurde, berufen worden. 
‚©. 9. v. Schubert jagt in feiner Selbftbiographie (3.8. ©. 462) 
von den zwei Begrändern diefer Anftalt: „Ein feltenes Paar 
‚der auserlefenften, in ihren Gaben und .geiftigen Richtungen 
höchſt verſchiedenen und dennoch gegenſeitig harmoniſch ſich er— 
gängenden Naturen.“ Als Dr. Hermann 1822 in den Staats— 
dienft trat, ward Karl v. Raumer fein Nachfolger. 


Schüler des Philojophen 3.3. Wagner. Im Jahr 1815 pro= Ueber den Geift, in dem diefe Nürnberger Anftalt, die ſich 
modirte er in Erlangen als Doctor der Philofophie. Hierauf bald durch Aufnahme auch auswärtiger Zöglinge in eine eigent- 
begab er ſich nach Iferten zu Peftalozzi, deſſen Anftalt 7 Jahre | liche, vom der Negierung autorifirte Erziehungsanftalt verwan- 
vorher aud Karl v. Raumer, angeregt durch Fichte’8 „Reden an velte, von Dittmar begründet und geleitet wurde, gibt ung bie 
die deutſche Nation“, in denen Peſtalozzis neue Erziehungsweiſe ſchmuckloſe Hauschronif Aufſchluß, die er für die Eltern ber 
als ein Mittel zur Regeneration ver deutſchen Nation gepriefen | Zöglinge und Schüler herausgab. Während den Eltern über bie 
war, befucht hatte. Zu dem pädagogiſchen Neformator fand. Geiftes- und Gemütsentwidelung ihrer Söhne ausführliche brief- 
Dittmar gerade jo mie fein Freund Raumer, der mit feinem | liche Mitteilungen zugingen, berichtete die Hauschronik über bie 
nüchternen Blick die vielfach ganz äußerlihen pädagogiſchen Kımft- äußeren Verhältnifie und Umftände, unter denen diefelben zu 
mittel und Runftgriffe und die unheilbaren Schäden der Anftalt ihrem Bildungsſtande gelangten. Die Zöglinge waren zur beffe- 
Peſtalozzis bald erfent, aber die Pietät gegen ven unglüdlichen | ven Beauffihtigung unter die Lehrer der Anftalt verteilt, wohn- 
menſchenfreundlichen Mann nie verlezt. Dittmar wurde ein ten auf deren Zimmern, arbeiteten und -fpielten da unter ihren 
Pädagog wie Karl v. Raumer und wie Chr. 9. Zeller, von | Augen und fahen den, dem fie zugeteilt waren, als ihren Pflege- 
deſſen Wirken Peſtalozzi bei einem Beſuche der Beuggener An- vater an. Gefpeift wurde gemeinihaftlih. In der Anftalt fehlte 
ftalt felbft gefagt, da fei ausgeführt, was ihm bei feinen Ver- e8 nicht an einem Betſaal. Lehrer und Schüler verfammelten 
fuchen der Volksbildung vorgeſchwebt. Nach feiner Rückkehr von |fid) darin des Morgens und Abends zur gemeinfamen Andacht. 
Iferten gründete Dittmar in Verbindung mit Dr. Fr. Kapp zu Beim Eintreten ertönte die Orgel, deren Vorſpiel ſo lange 


947 


danerte, bis die Schüler in ihren nad Stimmen georoneten 
Reihen fanden. Nach dem Gefang hielt Dittmar nicht blos 
ein Gebet, fondern führte auch Mofes, die Propheten, den Herrn 
und die Apoftel unter die verfammelte Menge. 1821 gab er 
eine „Hauspoftille für die mittlere Jugend“ heraus. Es lag ihm 
viel daran, daß das Wort Gottes früh aufgenommen würde, 
im fühlenden Gemüte. Dann komt fpäter um fo leichter bie 
Erkentnis Hinzu und die Erfahrung drückt dad Siegel drauf und 
der Glaube bleibt feft und gefund und geräth nicht auf Abmwege, 
auf welchen fo Viele gehen, die in früher Jugend in göttlichen 
Dingen mit der Herzichraube der Berftändelei gemartert und 
mit unfräftigen, ind Waſſer der Moral getauchten und etwa mit 
dem Zuder undichterifcher Schmuckredereien überftreuten Begriffs- 
ftücen aufgenährt wurden. Daß das Tifhgebet in der Anftalt 
nicht fehlte, verfteht fich von felbft. — Ueber der Geiftes- und 
Gemütsbildung der Schüler wurde die fürperliche Entwidelung 
derfelben nicht vernachläſſigt. Im der Anftalt wurde fleißig ge— 
turnt, unbefümmert um die damals ausgebrochenen Kämpfe für 
und wider das Turnen. Jedes Jahr machten die Lehrer mit 
ihren Schülern größere, mitunter 14 Tage dauernde Fußreiſen. 
Auf den Wanderungen follten die lezteren der phyſiſch wie fitt- 
lich nachteiligen Weichlichfeit entwöhnt und amgeleitet werben, 
nah Art der jpartanifchen Jünglinge Strapazen zu ertragen. 
Daß die Schüler auch für ihre Bildung einen Gewinn von ihren 
Reifen davon trugen, dafür forgten die Lehrer, indem fie vie 
junge Wanvergefellihaft auf die Schönheiten der Natur oder 
die Wunder der Kunſt oder die Mannigfaltigfeit des Volkslebens 
aufmerffam machten, oder Botanif, Mineralogie, vaterländifche 
Geographie und Geſchichte praktiſch mit ihr treiben. Wie z. B. 
auf einer Wanderung durch Würtemberg der Hohenftaufen be- 
fliegen wird, da wird der fröhlichen Schar von ihrem Lehrer 
Dittmar, der gar ſchön erzählen fonte, das Wichtigfte aus der 
Geſchichte ver Hohenftaufen erzählt und dann vom ganzen Chor 
das Lied gefungen: „Der alte Barbarofja.” Mit feinem Freund 
K. v. Raumer hatte Dittmar die glühende Vaterlandsliebe ge- 
mein. Die juchte er au in feinen Schülern zu weden und zu 
pflegen. Der Jahrestag der Leipziger Schlacht wurde in ver 
Nürnberger Anftalt regelmäßig gefeiert. Am Morgen des 18. Oct. 
begann die Feier mit einem angemefjenen Gottesvienft. Nach 
demfelben wurden die Hauptbegebenheiten wor, während und 
nad der Schladht erzählt und an einer befonderen Karte an- 
ſchaulich gemacht. Dann zogen Alle in Reih' und Glied, eine 
Fahne voraus, mit Gefang auf den Turnplaz, wo bie Haupt- 
arten der Leibesübungen in ftrenger Ordnung durchgemacht werden 
mußten. Am Abend des Feſttags wurden Freudenfeuer ange- 
zündet und angemefjene Lieder gefungen. Der Speifefaal wurde 
an dem Tag mit Yaub und Transparenten (worunter das Stand- 
bild Blüchers) geſchmückt und das Feine Feftmal, das nicht feh- 
fen durfte, unter Geſängen und Toaften auf ven Helden des 
18. Detober belebt. Fromm, friſch, fröhlich ging's in der Ditt- 
mar'ſchen Anftalt zu; es herſchte darin durchaus nicht ein puri⸗ 
taniſch⸗pietiſtiſcher Geiſt, der auch unſchuldige, erlaubte Lebens— 


948 


freude nicht geſtatten mag. — Anregende und belehrende Man— 
nigfaltigkeit brachten in das Alltagsleben der Anſtalt auch Be— 
ſuche von hervorragenden Männern. Im Peſtalozziſchen Inſtitut 
zu Iferten haben die häufigen Beſuche große Nachteile gebracht, 
indem ba der Unterricht an Einem Tage oft drei» bis viermal 
unterbrochen wurde. In der Dittmar’fchen Anftalt durfte ven 
Beſuchenden zu Liebe feine Unterbrehung des Unterrichts ftatt- 
finden. Der Verfall des Nürnberger Gymnaſiums hatte Die 
Dittmar’ihen Erziehungsanftalt veranlaft; die neue fräftige 
Blüte, zu der e8 unter der ausgezeichneten Leitung feines neuen 
Rectors Roth gefommen war, machte fie überflüffig. 1826 
löste fie fih auf. Dittmar hatte die Anftalt ſchon zwei Fahre 
vorher verlaffen, nachdem er fie feinem Freund Karl v. Rau— 
mer übergeben. 


Nah einer längeren Keife an den Rhein und nad) einem 
mehrmonatlichen Aufenthalt in Münden trat Dittmar in den 
Staatsdienft und erhielt das Subrectorat des Progymnaſiums 
zu Grünftadt in der Rheinpfalz. Unter feiner Leitung bob fich 
die Anftalt jo fehr, daß fie auf ven Antrag des k. Bifitators 
Friedrich Thierfh in München wieder zum Wang eines voll 
ftändigen Gymnaftums, den fie befonders zwifchen ven Jahren 
1729 und 1796 mit Ruhm behauptet hatte, erhoben werben 
follte. Dittmar war bereit8 vom König zum Nector veffelben 
deſignirt. Aber ein plözlicher MWechfel des Minifteriums — 
Wallerftein fiel und Abel trat feine Stelle — hinverte die Wie- 
derherftellung des vollftändigen Gymnafiums, obwol zur Erwei— 
terung des Schulgebäudes bereitS Steine und Kalk herbeigeführt 
worden waren. 28 Jahre hat Dittmar an dem Grünftäpter 
Progymnafium unter großem Segen gewirkt. Während der 
langen Zeit waren von verjchievenen Seiten, aud) vom Aus— 
lande, Einladungen zur Leitung größerer oder höherer Lehr» 
anftalten an ihn ergangen, denen er aber nicht gefolgt, teils 
weil ihm feine Stelle in Grünftadt mehr Zeit zu literarifchen 
Studien und Beihäftigungen übrig lieh, teils weil ihm in den 
erften Jahren mancherlei Störungen feiner Gefundheit und viele 
Trauerfälle in jeinem Haufe die Freudigfeit zu einem Orts- 
und Amtswechfel raubten. 


Es ift die Art unſeres Gottes, die Seinen zu erziehen 
durch Wol und Weh. Mit Wolthaten pflegt er die Erziehung 
zu beginnen, mit Wehethaten aber fie fortzufegen und zu vollen- 
den. Den Wechfel hat auch Dittmar erfahren, ganz befonders 
in Grünftadt. Sein höchftes, irdiſches Glüd fand er in feinem 
ſtillen, friedlichen, vom Geifte der Gottjeligkeit getragenen Fa— 
milienleben. Aber zweimal ward ihm in kurzer Zeit der Glücks— 
bau feines ehelichen Lebens zertrümmert. Zum Andenken an 
jeine erſte Gattin Sophie Oehrl von Ansbad trägt heute noch 
ein ſchön gelegener Plaz auf einem Berge bei Grünſtadt, ver 
das gewöhnliche Ziel ihres täglichen Spazierganges geweſen, 
den Namen „Sophienruhe.” In einem Nachruf jagt Dittmar 
von der treuen Gattin, mit der er nur anderthalb Jahre in 
glüdlicher Ehe verbunden geweſen: 
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Sie hat geliebet und gelebt! So leben 

und lieben die, fo nicht von diefer Welt! 
Bald nad ihrer Ueberfievelung nad) Grünftadt ward Dittmar 
und feine Gattin nahe befreundet mit einem Haufe daſelbſt, das 
viel Aehnlichkeit hatte mit dem Haufe Reichardts (des Schwie- 
gervaterd von Raumer) in Giebichenſtein bei Halle: — mit dem 
Haufe des Notar More. Das gaftfreie Haus war ein Sams 
melplaz für Freunde der Muſik und Literatur, für Künftler und 
Schöngeiſter. Eine Tochter diefes Haufes, Luna More, wurde 
die zweite Gattin Dittmars, die war der erften geiftverwandt. 


Auch dieſe zweite eheliche Verbindung, durch die er der Schwa= | 


ger Maßmann's und Edgar Quinet's geworden, ward bald 
durch des Todes Hand gelöst. Außer den zwei Gattinnen, die 
in der Blüte der Jahre ftarben, verlor er noch raſch nad) ein- 
ander 4 Kinder. Die Hand des Herrn lag da ſchwer auf dem 
noch mit eimer langwierigen Kranfheit heimgefuchten Manne. 
Wie aber ver Palmbaum gerade dann am meiften in die Höhe 
firebt, wenn eine Laft auf ihm Liegt, fo ift auch der inwendige 
Menſch Dittmars gerade unter der Kreuzeslaft recht nad) oben 
gewachſen. Auf der Hochſchule „Leiden“ Iernte er noch mehr 
in Gott eindringen, ſich verinnerlihen und vertiefen. Das man- 
nigfache ſchwere Kreuz trieb ihn inbefondere audy dazu, ſich flei- 
fig als ein geiftlicher Taucher in das Meer des Wortes Gottes 
zu verjenfen, um ſich da die barin verborgen Tiegenten herz- 
ftärfenden Troftperlen zu holen. Beſſer als in ven guten Tagen 
Iernte er in den böfen Die Kreuz⸗ und Troftpfalmen Davids 
verftehen und die Wahrheit des Wortes kennen: David verfteht, 
wer gleich David leidet. Bon befonderem Segen ward ihm in 
der Zeit die brüderliche Gemeinſchaft mit Henhöfer, Käß, Dietz 
und Stern (in Karleruhe). In ver Pfalz war damals (im 
Anfang der dreißiger Jahre) das Wort Gottes nod) teuer. 
Doc follte er bald in Grünftadt felbft einen treuen Bruder in 
Chriſto befommen an Heman (jet an der Yudenmiffionsanftalt 
in Bafel). Heman war von Geburt ein Jude. Durch Ditt- 
mar war er zum Glauben an das Evangelium von Chrifto 
gefommen und Convertit geworben. Seinen Yaniliennamen 
„David“ änderte er bei feiner Taufe in „Heman” („ver Gläu- 
bige“) um. Dittmar und Heman blieben in allen Tagen des 
Lebens durch die innigfte Bruderliebe mit einander verbunden. 
In Grünftant machte Dittmar noch fürmliche theologiſche 
Studien, — aber nicht blos mit dem Kopf, fondern zugleich 
mit dem Herzen. Die Theologie, wie er fie trieb, mar ihm 
Medicin ver Sele. Er trieb das Studium der Theologie, wie 
Melanchthon, der von ſich fagen fonte: „ih bin mir bewußt, 
daß ich nie zu einem anderen Zwecke Theologie getrieben habe, 
als um mid, ſelbſt zu beſſern“, wie Terſteegen, der bei feinen 
theologiſchen Studien nicht eine bloße theoretifche Hirnerfentnis 
gefucht, fondern die Wahrheit zur Gottfeligfeit. Bon feinem 
Freund Hemann lernte Dittmar Hebräifh. Zum Dank für ven 
Unterricht, durch den er zum grünblicheren Verftändnis des alten 
Teftaments gelangte, lehrte er feinen Freund Griechiſch, damit 
dieſer das neue Teftament in der Urfprache lejen Fonte. Die 
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| theologifche Tüchtigkeit Dittmars bezeugen feine Schriften: „Kur— 
zer Wegmweifer duch die h. Schrift“ für Schule und Haus, 
3. Aufl., Sulzbach bei Seidel, und bie demfelben zur Seite 
gehende „Bibliſche Chriftenlehre“ oder die Kehre vom Gefez und 
Evangelium, aufgeftellt in faßlichen, unmittelbar mit Ausfprüchen 
der h. Schrift beantworteten Fragen, zum Gebraud fir Schule 
und Haus, 3. Aufl., Sulzbach bei Seivel. Das Confiftorium 
in Speier wäre mit Freuden bereit geweſen, Dittmar auf ein 
bloßes Kolloquium Hin unter die Geiftlichen der Pfalz; aufzuneh- 
men, mo er ohne Frage bald eine höhere Kirchenftelle befleivet 
haben würde. Zur Anerkennung feiner theologischen Tüchtigfeit 
wurde ihm vom Kirchenregiment ver Keligionsunterriht am 
Progymnafium in Grünſtadt übertragen. Sean Paul fagt: 
Newton, der fein Haupt bei Nennung des Namens Gottes zu 
entblößen pflegte, wäre ein herlicher Keligionslehrer für Rinder 
geworden; „da der, welcher Andern geben will, jelbft haben 
muß, jo kann Niemand Religion lehren, als wer fie befizt.“ 
Dittmar beſaß die Qualität zu einem rechten Neligionslehrer: 
er hatte, drum konte er aud geben, und was er hatte und 
gab, waren feine Phraſen, die er al8 einen Frevel am Heilig- 
tum betrachtete. Schreiber dieſer Zeilen hatte das Glück, zu 
den Füßen des trefflichen Lehrers figen zu dürfen. Wie in ver 
Nürnberger Anftalt, fo wurde aud in dem Progymnaſium zu 
Grünftadt jeder Tag von Dittmar mit einer Andacht begonnen, 
der jämtlihe Lehrer und Schüler beiwohnten. Wenn ich ven 
ehrwürdigen Mann des Morgens mit feinem Gebetbuch unter 
dem Arm von feiner Wohnung herfommen und in den Schul—⸗ 
faal zur Leitung ver Andachtsübungen gehen ſah, da war mir’s 
oft, als fähe ih etwas vom Bilde Chrifti aus feinen Augen 
leuchten. Den Keligionsunterricht erteilte er, wie bereit8 anges 
deutet, einfach, ſchlicht, fer einem unwahren Pathos. Was 
aber feinen einfachen W ang in die Herzen verichaffte, 
war die Beobadhtung dei daß er lebte, was ex lehrte. 
Er erbaute nicht blos m Wort, fondern noch mehr mit 
feinem Wandel. Dittmar war einer von den gottjeligen Reli— 
gionslehrern, die das ſchöne Wort Gregord des Großen bee 
achten: tunc verbi semen facite germinat, quando hoc in 
audientis pectore pietas praedicantis rigat. Als ein treuer 
Selforger fuchte er feinen Schülern and Herz und Gemiffen zu 
fommen. Unvergeklich bleibt mir der heilige Ernft, mit dem er 
ung zur Vorbereitung auf die erſte Communion den Spiegel 
des Geſetzes vorhielt. Er las uns aus Kapffs Communionbuch 
die Paragraphen von der Prüfung nad) den 10 Geboten vor, 
Dittmar war ein feiner Menfchenkenner, der feinen Schülern 
oft auf den Grund der Sele ſah. Aber wo er zurechtweifen 
mußte, da fagte er die Wahrheit nicht ohne Liebe. Das mußte 
denn die Herzen* für fein Wort aufſchließen. Davon nur ein 
Pröbchen. In der Pfalz behalten in der Hegel die Confirmane 
ven in der Kirche die Plätze, die fie in der Schule hatten. So 
war es auch in Grünftadt. Die Schüler des Progymnaſiums 
folgten ver herkömlichen Sitte oder richtiger Unſitte: der allge— 
meine Fortgangsplaz beftimte die Location am Eonfirmationg- 
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tage. Da konte ſich's aber Teicht fügen, daß ein Schüler den 
erften allgemeinen Fortgangsplaz hatte, während er in ben Re⸗ 
ligionskentniſſen andern weit nachſtand. So war es bei den 
Schülern A. und B. Dem angegebenen Uſus entſprechend, 
ſollte A. die erſte, B. die zweite Stelle einnehmen, obwol B. 
dem A. in den Religionskentniſſen zehnmal überlegen war. Der 
eonfirmirende Geiſtliche wollte dem Schüler B., der nach ſeinen 
Religionskentniſſen entſchieden der tüchtigſte unter allen Confir⸗ 
manden geweſen, den erſten Plaz anweiſen, motivirte aber dieſe 
erſte und einzige Ausnahme von der Regel ſo ungenügend, daß 
Niemand vom Recht derſelben überzeugt wurde. A., deſſen Ehr⸗ 
geiz tief verlezt war, wendet ſich an Dittmar. Der liebe Mann 
fieht das ehrgeizige Bürſchchen freundlich an und ſagt: In den 
Sprachen ſteht dir allerdings B. nach, aber, wie du weißt, 
ſtehſt du ihm in den Religionskentniſſen nach. Doch laſſen wir 
das bei Seite! Haft du ſchon über die Bedeutung der Confir— 
mation nachgedacht? Da follft du dich öffentlich zu deinem 
Herrn befennen und geloben, dein Lebenlang ihm zu gehorchen 
und nadhzufolgen, der gefagt: „Iernet von mir, denn ic bin 
fanftmütig und von Herzen demütig.“ Willft du das? Ya, mein 
Lieber, das Chriftentum ftellt Alles auf den Kopf: der Hochmut 
muß hinunter. Der Herr fagte zu feinen Jüngern: „Welcher 
der Kleinfte unter euch Allen, der wird groß fein.” Nun fo laß 
den Rangſtreit fallen, jet’ dich lieber zu allerunterft! Dies fel- 
forgerliche Wort des ehrwürbigen Mannes, bei dem gerade Die 
Demut der Grundzug jeined Weſens war, hat wentaftens fo 
viel gewirkt, daß das ehrgeizige Schlilerlein den Rangſtreit auf- 
gab und ven erften Plaz feinem Mitſchüler B. abtrat. — Fand 
fit) eine Gelegenheit, auf die Herzen der Schüler einzuwirken, 
fo ließ fie Dittmar nicht vorübe Als einmal der Milfio- 
nar Zaremba in feinem Hau te, bat ex feinen Freund, 
den Schülern einen Miffiong halten. Unvergeßlich 
bleibt dem Schreiber dieſer IR wie fein frommer Lehrer 
Dittmar nach feiner Ruͤckkeht Men badiſchen Miffionsfeft, 
das in Wiesloch gefeiert wurd Nachfeier Des Feſtes mit 
den Schülern in der Religionsſtunde Helt. Nachdem er ung die 
Not der Heidenwelt und ven Miffionsbefehl des Herren vorge- 


halten, ermahnte er ung freundlich, barmherzige Samariterliebe 


an dem unter die Mörder Gefallenen zu üben unter Hinweifung 


auf das, was Chriftenfinver in England für die Heiden thun. 


Das Alles ſprach Dittmar in fehr einfahen Worten, aber da 


fie vom Lebenshauch einer hriftlihen Perſönlichkeit durchwärmt 


waren, jo fonten die Herzen der jungen Zuhörer nicht falt da— 
bei bleiben. 


Als ein Mann, der im Lichte wandelte und Salz bei ſich 


hatte, ift Dittmar aud für viele Familien in Grünftadt zum | 


Segen geworben. Wie Karl v. Raumer durd die Miffions- 
ftunden, die er mehrere Jahre lang in feinem Haufe hielt, für 
Biele in Erlangen ein Segen geworben, fo wurbe es fein Freund 


un — 
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Dittmar für mehrere Familien in Grünſtadt durch ein Leſe— 
kränzchen, das er zum Zweck der Erbauung eingerichtet hatte. 
Zur Förderung der gemeinſamen Hausandacht ſchrieb er im 
Anfang der vierziger Jahre „häusliche Vibelftunden oder Nuß- 
anwendungen und Gebete zu allen Kapiteln der h. Schrift nad) 
Pfaff, Starke, Richter“, die aber von der Geneſis an nur bis 
zu den Büchern Samuelis reichen, indem bie Vortfegung des 
Werkes an der Aengftlichkeit des Verleger feheiterte. Kamen 
Männer wie Zaremba, der Judenmiſſionar Lichtenftein von 
Straßburg in das Haus Dittmars, fo wurden die gläubigen 
und empfänglichen Glieder ver Stadt, und zwar nicht blos die 
aus den vornehmerenFamilien, fondern auch die aus dem Hand» 
werferftande, eingeladen, den Erbauungsſtunden, die von ihnen 
gehalten wurden, beizuwohnen. Die gläubigen Geiftlihen, die 
im Anfang der vierziger Jahre nody ein ſehr Feines Häuflein 
bildeten, ſuchte Dittmar auf PBaftoraleonferenzen zu fammeln 
und zu ftärfen. Dittmar war’, der die erfte pfälziſche Paſto— 
valconferenz ins Leben gerufen. Dittmar ift e8 auch, dem unfer 
erftes evangelijches Rettungshaus (in Haßloch bei Neuftadt a. 9.) 
feine Entftehung verdankt. Die Gründung deſſelben legte er 
einer brüderlichen Paftoralconferenz, die am 10. April 1849 
bei Pf. Krafft in Dannſtadt verfammelt war, dringend and 
Herz mit dem Bemerfen, daß er fi frene, wenn fein "bereit 
liegender Beitrag (100 Gulven) baldigft verwendet würde. Die 
Freunde ſahen in Dittmaris Bitte und Gabe eine Weifung von 
oben, der fie im Glauben nachkommen müßten. Es währte nicht: 
Lange, jo ‘war fon eine Summe von 4000 Gulven beiſammen, 
mit der der Bau des Haufes fröhlich in Angriff genommen 
wurde. Das Haus, das inzwijchen bedeutend vergrößert worden 
und in dem gegenwärtig über 50 Kinder fich befinden, ift eine 
Segensftätte für unfere Pfalz geworden. Aus dem Anteil, den 
Dittmar an der Gründung unferes Rettungshaufes in Haßloch 


hat, ift erſichtlich, daß er feiner von jenen Humaniften war, bie 
in den vornehmen Kreifen der Gefellihaft, in denen fie ſich be— 


wegten, das gemeine Volk vergefjen oder gar verachten; er war 


"ein Jünger deſſen, von dem es heißt: „da er das Volk ſah, 


jammerte ihn beffelbigen.“ 

Im Iahr 1852 wurde der treffliche Schulmann, der aiht 
eitler Ehre geizig war und feine Aenderung feiner ihm lieb ge— 
wordenen Stelle winfchte, ohne fein Zuthun durch das Ver— 
trauen der Behörden zur Uebernahme des Nectorates am k. 
Gymnaſium in Zweibrücken berufen. Da feit längeren Jahren 
feine Gefundheit ſich mehr befeftigt und auch fein im J. 1836 
durch eine dritte Ehe mit Gertrude More hergeftelltes häus— 
liches Leben allmälich einen ruhigeren Verlauf genommen hatte, 
fo konte ex ſich der am ihn gerichteten entſchiedenen Aufforde— 
rung in feiner Weije entziehen. 

(Schluß folgt.) 
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Die ſieben Gleichniſſe vom Reiche Gottes: 
V. 


Bei dem erſten Gleichniſſe der Dreizahl, dem vom Schatze 
im Acker, iſt die Mahnung die: Wer Ohren hat zu hören, 
der höre! Laßt euch durch alle Schwirigkeiten und Vorurteile 
nicht abſchrecken von dem Zugange zum Reiche Gottes, es iſt 
ein verborgner Schaz, gebt alles willig und freudig daran um 
dieſen Schaz zu erlangen, dem an Wert nichts zu vergleichen. 

Man muß ſich bei dieſem Gleichniſſe hüten, die Vergleichung 
zu weit auszudehnen. Der Menſch verbirgt den gefundenen 
Schaz, damit ihn nicht ein anderer gewinne. Da komt für die 
Sache nur der Eifer in Betracht, den Schaz zu gewinnen. Die 
Ausſchließung der Anderen paßt nicht auf das Reich Gottes. 
Das kann in feinem unerjhöpflihen Reichtum von Allen in 
gleicher Weiſe beſeſſen werben. 

Ein befonders hervortretender Zug ift die Berborgenheit 
des Reiches Gottes. Hierin ift das Gleihnis im Einflange mit 
dem Ausfpruche des Herrn: „ic, Danfe Dir DBater, Herr des 
Himmels und der Erde, daß du dieſes verborgen haft vor 
ven Weifen und Verſtändigen und es offenbaret haft ven Un- 
mündigen, Matth. 11, 25, und mit dem was Paulus von der 
verborgnen Weisheit Gottes redet, welche Feiner von den Oberen 
dieſer Welt erfante, 1 Cor. 5, 7. Der Schaz des Reiches 
Gottes ift abfichtlich verborgen unter dürftigen Hüllen und einem 
Berge von Schwirigfeiten, damit er nur von den Suchenden ge— 
funden werde, von denen, welchen ihr Herz Wegweifer wird. Diefe 
Berborgenheit tritt uns befonders in unferer Zeit entgegen: wie 
viele gehen worüber ohne irgend zu ahnen was hier verborgen, 
ja mit der entjchievenften Zuverfiht, daß hier nichts zu finden 
if. Die Scheingüter diefer Welt haben ihre Augen geblenet. 
Die Berborgenheit hat eben ihre Grade nad) der Verſchiedenheit 
der Zeiten. In manchen Zeiten tritt die Kirche mehr aus ihrer 
Berborgenheit hervor, fie gibt ſich in leuchtenden Thatſachen 
zu erfennen als die Stadt auf dem Berge, als der Berg er- 
haben über alle Berge, ald das Senfkorn, das zu einem hohen 
Baume emporwächſt. Auch gibt es Zeiten, in denen ſich die Ge— 
müter in einem gehobenen Zuftande befinden, fo daß das Auge 
mehr geeignet ift ven Schaz zu erbliden, wie unter uns bie Zeit 
ver Freiheitskriege eine ſolche war. Da lüftete fich vie bichte 
Dede des Nationalismus, ver !jezt ebenfo die Ausficht verhüllt, 


wie in dem Zeitalter Jeſu der Phariſäismus. Doc, ift ver 
Unterfchied der Zeiten immer nur ein verhältnismäßiger. Das 
Wefen des Reiches Gottes bleibt ſtets verborgen und dem 
Einzelnen wird nie die Mühe erfpart, fi) durch die Schwirig- 
feiten hindurchzuringen. Der Schazgräber wird ſchon in Hiob 
3, 21 gedacht. Da ift in der Schilderung der lebhaften Todes- 
jehnfucht der Unglüdlichen von ſolchen die Rede, die nach dem 
Tode graben mehr denn nad verborgenen Schätzen. Schaz 
und Schazgräber gehören zufammen, zumal wo wie hier der 
Schaz auf einem fremden Ader verborgen if. Da fann an 
Zufall kaum gedacht werden. „Das Suchen wird hier nicht 
ausprüdlich hervorgehoben, wie bei der folgenden Parabel, aber 
es wird vorausgeſezt. 

Wir haben auch hier eine altteſtamentliche Grundlage. Die 
Verborgenheit der Weisheit, die ſich dem Blicke des ſich ſelbſt 
überlaſſenen Menſchen entzieht, die nur bei Gott zu finden iſt 
und an der nur durch das Mittel der lebendigen Gottesfurcht 
Anteil gewonnen werden kann, das ift der Grundgedanke von 
Hiob €. 28. 

Zu dem: „er verkauft Alles was er hat“ ift zu vergleichen 
was der Herr anderwärts von der Gelbftverläugnung und von 
der Uebernahme feines Kreuzes, von dem Aufgeben von Vater 
und Mutter und des eigenen Lebens jagt. Was mußte der Jude 
nicht alles aufgeben um das Neid) Gottes zu gewinnen! Er 
verlor den innerlichen Zufammenhang mit feinen Volfsgenofjen, 
er verlor alle die Annehmlichkeiten, welche das Schwimmen mit 
dem Strome, die Uebereinftimmung mit dem Zeitgeifte und ver 
Majorität hat, ex übernahm alle Unannehmlichkeiten der Heinen 
Herde, er mußte fih gefaßt machen auf ven Raub feiner Güter, 
ja auf den Berluft feines Lebens. Dazu mußte er die Tiebiten 
Neigungen feines Herzens aufopfern, die zarteften Bande, die 
ihn an feine Angehörigen Fnüpften, das Trachten nad) irdi⸗ 
ſchem Gewinn, irdiſcher Luſt, irdiſcher Ehre. Aber das alles 
wird von demjenigen willig geopfert, der erſt in dem Reiche 
Gottes das wahrhaftige Gut erkant hat. Was mir Gewinn 
war, das ſagt im Einklange mit unſerm Gleichniſſe der Apoſtel 
(Bhil. 3, 7. 8), das habe id, Chriſti wegen fin Schaden erach— 
tet und halte es fiir Kot auf daß ic Chriftus gewinne. 

In dem Gleichniſſe von der Perle wird mit dem Reiche 
Gottes nicht die Perle feldft verglichen, fondern der Kaufmann. 
Bei diefem ift nicht blos der Moment des Suchens ins Auge 
zu faffen, das Finden gehört mit dazu. Das Reich Gottes aber 
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umfaßt nicht blos die dargebotenen Heildgüter, 
feine wahren Glieder, die Söhne des Reiches. 
Chriſtus oder das Verhältnis zu ihm, die Zugehörigfeit zu fei- 
nem Reiche. Der einen koſtbaren Perle hier entjpriht Das: 
„eins ift Not,“ welches Jeſus im Blicke auf die zu feinen Füßen 
fitzende Maria zu Martha ſpricht, Luc. 10, 42. Im A. T. er— 
ſcheint die Weisheit als koſtbarer und beſſer denn Perlen, 
Spchw. 3, 15. 8, 11, Hi. 28, 18, nicht eine Weisheit auf eigne 
Hand, von dieſer wird ſehr abſchätzig geurteilt, ſie erſcheint als 
die Fremde, die Ausländerin, das Weib im Hurenſchmuck, ſon⸗ 
dern die Weisheit von oben her, die unter dem Volke Gottes 
durch Offenbarung einheimiſch geworden. Dieſe iſt in Chriſto 
gleichſam leibhaftig geworden, in dem nach Col. 2, 3 alle Schätze 
der Weisheit und der Erkentnis verborgen find. Als die im 
Fleiſche erſchienene Weisheit bezeichnet ſich Jeſus ſelbſt in Hin— 
weifung. auf das 8. Cap. der Sprüchwörter in Luc. 11, 49, 50 
verglichen mit Matth. 23, 34: deshalb fange ih, die Weisheit 
Gottes. 

Ein eigentümlicher Zug iſt das Suchen ſchöner Perlen. 
Wer die eine ſchöne Perle finden will, die alle andern weit über⸗ 
ſtralt, der muß überhaupt im Suchen nach ſchönen Perlen, 
edlen Gütern auf geiſtigem und geiſtlichem Gebiete begriffen 
fein. Das ift es, was unferer immer tiefer und tiefer herunter- 
kommenden Zeit fehlt. Sie hat die Träber lieber als die Per⸗ 
len. Chriftus kann nimmer von folhen gefunden werben, die 
mit ihren Gedanken am Boden kriechen, deren Herz nur auf 
niedrige Genüffe und vergängliche Güter gerichtet ift. Lebendige 
Beifpiele ſolcher, die ſchöne Perlen ſuchen find die Eltern des 
Täufers, welche beide gerecht waren, wanbelnd in allen Geboten 
und Satungen des Herrn, der Apoftel Johannes, ber erſt ſich 
mit liebender Sele dem Hohenprieſter anſchloß, dann dem Täu— 


fer, bis er in Chriſto die eine köſtliche Perle fand, Paulus, der 


in der Gerechtigkeit nach dem Geſetze unſträflich war, in dieſem 
Geſetze mit brennendem Eifer ſeine Rechtfertigung ſuchte und von 
dem das Wort galt: „es exiſtirt was du ſucheſt, aber es iſt 
nicht wo du es ſucheſt.“ Solches Suchen, aud wenn es ſich in 
feinem Gegenftande vergreift, iſt doch immer eine Vorſtufe des 
Findensd. Bon Fichte und Hegel find unter und gar Viele zu 
Chriſto gekommen. 

In dem lezten Gleichniſſe von dem Netze bedeutet das 
Meer die Welt, die Fiſche die Menſchen, das Netz das Reich 
Gottes in ſeiner Tendenz die Menſchen in ſich aufzunehmen, in 
ſeiner Miſſionsthätigkeit, das Ufer das jenſeitige Daſein, die Vol— 
lendung der Welt. Die Grundlage des Gleichniſſes iſt der 
Ausſpruch Ezechiels C. 47, 9. 10. Da heißt es in Bezug auf 
das todte Meer, das Bild der in Sünden erſtorbnen und ver— 
dorbnen Welt: „Und ſtehen werden an ihm Fiſcher von Engedi 
an bis Eneglaim, ausbreiten wird man die Netze dort; aller 
Arten werden die Fiſche ſein, wie die Fiſche des großen Meeres, 
ihrer ſehr viel.“ Auf dieſer merkwürdigen Weiſſagung ruht wie 
das Gleichnis hier, ſo auch das Wort des Herrn an Petrus und 
Andreas: „ih will euch zu Menſchenfiſchern machen,“ Matth. 4, 
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fondern auch 18—22, und ber ſich daran anſchließende wunderbare Fiſchzug 
Die Perle ift des Petrus im deſſen Ausdeutung der Herr zu ihm fagt: „von 


nun an wirft du Menfehen fangen,“ Luc. 5, 10; dann ver 
wunderbare Fifchzug des Petrus nach der Auferftehung in dem 
legten Cap. des Johannes. 

„Von aller Gattung,” das bezeichnet, wie Die Grundſtelle 
des Ezechiel zeigt und ebenjo auch Pſ. 104, 25: „dort ift das 
Meer groß und meit, da ift Gerege ohne Zahl, Heine Thiere 
mit großen“ nicht blos böſe und gute, jondern überhaupt Fiſche 
oder Menfchen aller Art. „Aber in aller dieſer Mannigfaltig- 
feit find nur zwei Gattungen, auf die e8 endlich anfomt.“ 

Faule, die Art vertritt hier die Gattung der ſchlechten 
überhaupt, wie der faule Baum ein ſchlechter Baum ift. 

Das Ende der Gleichniſſe Fehrt zu ihrem Anfange zurüd. 
Die Moral ift hier wie in den beiden erften Sleichnifjen und 
ebenfo in dem Gleichniſſe von der königlichen Hochzeit: viele find 
berufen, wenige aber auserwählt, jehet zu, daß ihr unter den 
guten Fischen erfunden werdet. Kyrie eleifon, das ift die Grund» 
empfindung, welche die Gleihniffe bei und zurüdlafien. Es wäre 
entſezlich, wenn wir bei allem Neichtum ber Güte Gottes, wie 
er ung in Chrifto dargeboten wird (die vier Gleichniſſe vom 
Senflorn, Sauerteig, dem Schage und der Perle) dem jchlechten 
Lande glichen oder dem Unkraut im Waizen oder ven faulen 
Fiſchen und alfo ftatt des Segens vermehrten Fluch davon trü⸗ 
gen. Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet, der 
Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 


Zum Auffege: 
„Der Gipfel geiftlicher Papftgewalt.‘ 


Der Flugſchrift: „Die Lehrmeinung ..“ ift raſch eine Ent- 
gegnung von Prof. Michelis (Wer ift der Dr. 8.? Eine Ge- 
wiſſensfrage an die Intholifchen Theologen Deuſchlands. Münfter 
(1866) gefolgt. Der erfteren wird darin vorgeworfen, fie treibe 
unter der Hülle äußerſter Kirchlichkeit, ſophiſtiſch trügerifch, eine 
frivole Agitation, die, wenn fie Erfolg habe, die Kirche tiefiter 
Zerrüttung preisgeben werde. Die „Gewiſſensfrage“ gefteht zu, 
daß es einen anzuerfennenvden, nur in ven bezüglichen Erörte- 
rungen noch mit großer Unflarheit behafteten Sinn päpftlicher 
Unfehlbarkeit gebe: die richtige Auffaffung derfelben beruhe auf 
der ſtillſchweigenden Vorausfegung, daß der ex cathedra ur» 
teilende Papft in Vereinigung mit dem Lehrkörper entjcheide. 
Diefen allein ftatthaften Sinn verfehre der Verf. der „Lehr- 
meinung“ in das Gegenteil, indem er fich bemiühe, ven Episfopat, 
deffen Anteil an der Unfehlbarkeit durch den päpftlichen Vor— 
vang nicht beeinträchtigt werde, als ein mejentliches Glied des 
Lehramts zu befeitigen, an Stelle der organiſch-monarchiſchen 
Kicchenverfaffung einen abſolutiſtiſch-büreaukratiſchen Mechanis— 
mus zu feßen, dem Episfopate die Geſamtkirche, als Stimmen- 
mebrheit der einzelnen Gläubigen, zu fubftituiven, „nebenbeige- 
fagt ganz nach verfelben Fagon, womit wir den Abfolutismus 
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Napoleons auf die Demokratie und das allgemeine Stimmrecht 
fi) fügen und in diefem Augenblide den Minifter Bismard 
ein deutjches Parlament auf der Grunlage direkter Wahlen pro- 
voziren ſehen“ (S. 8). Daß der Papft die höchſte inappellable 
Inftanz in der Kirche bilde, beſchränkt fich, wie Michelis, unter 
Bergleihung des in der verfaffungsmäßigen Monarchie zwiſchen 
dem Herfcher und ver Landesvertretung geteilten Gefezgebungs- 
rechts, meint, auf die laufende Verwaltung, deren Bedürfnis es 
nicht geftatte, im jedem Augenblif auf ven Gefamtlehrfürper 
zurüdzugreifen. Hieraus folge aber nicht, daß der lebendige Or— 
ganismus der Kirche in einen Mechanismus mit unfehlbarer ab» 
ſolutiſtiſcher Spige verwandelt werden müſſe. Ob und wie foldhe 
quaficonftitutionelle Beſchränkung des päpftlihen Entſcheidungs— 
rechts auf Afte der „laufenden Verwaltung“ mit der römiſchen 
Doktrin und Praris zu vereinigen fe, übergeht der Verf. der 
Gewiffensfrage, welcher bemerkt, daß die zeitweilige, durch bie 
geſchichtliche Entwidelung ganz ins Abſolutiſtiſche hineingerathene 
Berwaltungsform der Kirche in den Köpfen einiger Menſchen mit 
dem ewigen von Chriftus gefezten Weſen der Kirche verwechſelt 
werde: die Verwirflihung der aus diefer Verwechſelung fließen- 
den Beftrebungen würde das andere Extrem zur Coftniger Er- 
Härung, daß das Concil über dem Bapfte ftehe, bilden. Für 
die Uebereinftimmung feiner Auffafiung mit dem Sinne des ge- 
genwärtigen Vapftes beruft fi) Prof. Micelis auf die nad) 
feiner Meinung vom Gegner mishandelte Stelle des Breve v. 
21, Dec. 1863, nad welcher „das authentifhe Lehramt Fraft 
göttlicher Einfegung dem römiſchen Papfte und den Biſchöfen 


in Vereinigung und Uebereinſtimmung mit dem Nachfolger des 


h. Petrus eigen ift.“ Anderer Sätze dieſes Erlaffes, jo wie 
verwandter Fundgebungen von Pins IX. und feiner Borgänger 
gedenft die Gewifjensfrage jo wenig, als fonftiger Zengniffe 
namhafter Verteidiger der päpftlichen Amtsunfehlbarkeit aus 
alter und neuer Zeit, indem er dafür hält, daß ber von ihm 
befämpfte Schriftftellee der päpftlichen Srrtumsfreiheit einen 
ganz neuen, die Grundlage ber göttlichen Kirchenftiftung an⸗ 
greifenden Sinn in ſophiſtiſchem Truge beimefje. Er gelangt zu 
dem Ergebnifje, daß eine Dogmatifirung der päpftlihen Unfehl- 
barkeit im Sinne der beleuchteten Abhandlung ein frewelhafter 
Eingriff in die von Chriſto der Kirche gegebene Fundamental⸗ 
einrichtung fein würde: weber mit, noch fonder Zuziehung der 
Biſchöfe könne die angevegte Lehrentſcheidung zu Stande fommen. 
„Denn wenn der Papft ohne die Biſchöfe und getrent von Den 
Biſchöfen ſich für ſich allein unfehlbar erklärte, ſo wäre das ein 
abſolutiſtiſcher Machtſpruch, dem kein inneres Recht zur Seite 


ſtände, und wenn auch alle Biſchöfe dazu ihre Zuſtimmug gä— 


ben, ſo hätten ſie eben nur ihr Recht aufgegeben, was ſie nicht 
innen. Die von Chriſtus gegründete Verfaſſung ber Kirche 
kann auch von den menſchlichen Trägern derſelben nicht rechts⸗ 
giltig aufgehoben und beſeitigt werden.“ Auf dem durch dieſe 
Faſſung der Gegenſätze bezeichneten Standpunkte, welcher ver⸗ 
mutlich als Ballerini und ähnliche Anhänger der Unfehlbarkeit 
zur Anerkennung logiſch zwingend erachtet iſt, wird einfach weiter 
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geſchloſſen, es ſei Unſinn, daß der Papſt feine eigene Unfehlbar- 
feit zu einem unfehlbaren Dogma erheben könne. Indeſſen er- 
ſcheint thatfähhlih dem Verf. der Gewiffensfrage keineswegs 
unmöglih, daß der „Unfinn“ ſich vewirklichen werde. Er weiß, 
daß der von ihm gefennzeichnete Abſolutismus viel zu tief in 
einer gewiffen Richtung unferer Zeit gewurzeft fei, um die An- 
nahme auszufchliegen, daß auch die Auseinanverfegungen der 
„Lehrmeinung“ ihren Zweden dienen follen. Ihr Beurteiler ver- 
mutet, daß die Schrift de8 Dr. 8. ein nach ver Manier ver 
Politiker aus Napoleons Schule ausgefandter Fühler fer, wel- 
cher mittelft des Scheins, einigermaßen in die Dinge, die da 
fommen follen, eingeweiht zu fein, zugleich bezwede, durch das 
Schreckbild des die ganze Welt beherfchenven revolutionären und 
autoritätsfeindlichen Zeitgeifte8 auf die zu erwartende Definition 
der päpftlichen Unfehlbarfeit vorzubereiten. Es ſei deshalb Pflicht, 
nicht blos auf den äußerſten Fall ſich gefaßt zu halten, um 
dann nicht verwirt zu werden, ſondern aud nad) allen Kräften 
einem ſolchen Aenferften vorzubengen. Bon den Biſchöfen, zu 
welchen Prof. Michelis früher ein offenes und freied Wort ge- 
fprochen hat, ſcheint er in dieſer Beziehung nicht viel zu hoffen, 
da ihn dünkt, daß fie die Sache ihren Gang gehen laſſen mwer- 
den. Deshalb hat er im beängftigten Gewiſſen, mit dem Schluffe 
Dixi et salvavi animam meam, an die Theologen Deutjch- 
lands die Gewiffensfrage gerichtet: Ob es noch Fatholifch fei, 
den Episfopat als einen integrivenden Teil des unfehlbaren Lehr— 
amtE zu verleugnen? 


Mus Hannover.*) 


Eın ſchweres Gericht Gottes ift über unfer Land und unſre 
Kirche gegangen. Das fühlen wir aufs tieffte und ſchmerzlichſte. 
Wir läugnen nicht, daß wir das Alles wol verbienet haben, 
Die Berwerfung des trefflichen neuen Katechismus, die dem 
Kirchenregiment abgedrungene Vorſynode mit ihren zahlreichen 
den entjehiedentften Unglauben nicht verhehlenden Glievern, das 
aus biefer Vorſynode hervorgegangene neue Taufformular als 
offenbare Conceffion gegen den Unglauben namentlich die Läug— 
nung der ſchriftmäßigen Lehre vom Teufel, aud ganz abgejehen 
von dem leider hier wie überall weit verbreiteten Verderben und 
feinen gewöhnlichen Ausbrüchen, lag als ein Bann auf der 
Hannoverſchen Landeskirche. Der Herr müßte nicht heilig und 
gerecht fein, wenn er dad Alles an und nicht hätte heimfuchen 
follen. Aber das rechtfertigt die nicht, deren er fih als Werk— 


*) Die Ev. K. 3. ſchließt grundſazmäßig alle Erdrterungen aus, 
die in das politifche Gebiet herübergreifeit. Aber fie muß den Firdh- 
lichen Fragen gerecht werden, bie durch die politiiden Ereigniffe her— 
porgerufen find. Wir betrachten ben vorliegenden Artikel nur als 
den erften Anfang und fordern alle diejenigen, welche deu inmerlichen 


Beruf haben, dringend auf, fih an diefen Verhandlungen zu beteiligen. 
Anm. der Red. 
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enge 
—— uns der Gewalt, der wir nicht zu widerſtehen ver— 
mögen, wiſſen auch, daß dieſelbe durch Gottes Willen über uns 
gekommen iſt, werden derſelben gehorchen nach Röm. 13, 1 ohne 
Rückhalt und Winkelzüge, find auch bereit auf fie anzuwenden, 
was geſchrieben fteht Jerem. 29, T: „Suchet der Stadt Beftes, 
dahin ich euch habe laſſen megführen und betet für fie zum Herrn, 
denn wenn's ihr wol geht, fo geht's euch auch wol.“ Nur zu 
fagen: „Es ift Recht jo“ — das fordere man nicht von uns. 
Zt das preußifche Negiment Überzeugt, Recht an und gethan zu 
haben, jo wird es doch jo billig fein, von feinem Standpunkte 
zuzugeftehen, daß auch der unfrige ein möglicher ift und wird 
ung denſelben nicht verargen. 

Es ift große Sorge unter und gewejen und jie iſt auch 
noch nicht verſchwunden wegen des Huldigungseides. Da er- 
klärten zwar viele, beſonders die Juriſten an ihrer Spitze: Ein 
Huldigungseid iſt wenn auch nicht dem abſtracten Amte, ſondern 
der concreten Perſon des Fürſten, die das Amt führt, geſchwo— 
ren, gilt doch aber dieſem Fürſten gegenüber nur ſo lange, als 
derſelbe in Ausübung ſeines fürſtlichen, obrigkeitlichen Amtes 
ſteht, oder wenigſtens einige Ausſicht hat, daſſelbe wieder zu er— 
langen. Da das nun bei König Georg dem V. durchaus nicht 
der Fall iſt, ſo können wir jezt Sr. Majeſtät dem König Wilhelm 
von Preußen unbedenklich aufs neue huldigen. Mit dieſer Argu— 
mentation kann ſich aber das Gewiſſen nicht weniger Andrer 
nicht beruhigen, und auch Schreiber dieſer Zeilen bekent zu ihnen 
zu gehören. Sie ſagen: es gilt hier nicht Theorien darüber 
aufzuſtellen, was der Huldigungseid ſein ſollte und könte. Son— 
dern wir haben da zu ſehen, welchen Huldigungseid wir factiſch 
geleiftet haben. Derfelbe ift zunächft nicht juriſtiſch, ſondern nach 
ven allgemeinen Regeln der Hermeneutif auszulegen. Nun lautet 
aber diefer unfer wirklich geleiftete Huldigungseid, daß wir wollen 
dem König Georg dem V. „treu, hold und unterthan“ fein, jein 
und des ganzen Königreichs Wol nad beftem Wiſſen und Ge- 
‚wiflen fördern, Schaden aber nach bejtem Vermögen abwehren, 
dies Alles aber nach des Königs Ableben dem Kronprinzen und 
denen, welchen fonft die Succeffion zufteht, und die befonders 
genant find, leiften. In dem Revers aber für Diejenigen, welche 
beim Kegierungsantritt Georg des V. ſchon deſſen Bater Ernſt 
Auguft gehuldigt hatten, heift es auch ausdrücklich: Ich erkenne 
Se. Majeftät, Georg V., „einzig und allein für meinen vecht- 
mäßigen, angebornen Landesherrn“. 

Wir hoffen, daß Se. Majeftät der König von Preußen 
unfere Gewiffensbevdenfen erkennen und ehren, und wenigftens 
von denen, die bereit8 Georg dem V. gehulbigt haben, einen 
neuen Huldigungseid nicht fordern wird, wenigſtens nicht einen 
jolhen, der mehr ausprüdte, als: Wir wollen der Obrigfeit, 
die Gewalt über uns hat, gehorfam fein, Gewiß fünte, ohne 
im Geringften die Sicherheit des Staats zu gefährden, ung der 
Eid erlafen werden. Das Regiment wird ja erfennen, daß die— 
jenigen, die nur aus Gewiffensbevenflichfeit den Huldigungseid 


bedient hat, und die fo mit ung umgegangen find. Wir | in der Weife, 
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wie fie ihn ihrem jegigen Könige geleiftet haben, 
nicht wieder ſchwören können, aus berjelben Gewiſſenhaftigkeit 
gewiß die lezten fein werden, welch e revolutionäre Umtriebe an⸗ 
zetteln. — Wir werden e8 dankbar erkennen, wenn man wegen 
des Eides und des mit demfelben nahe zufammenhängenven 
Kirchengebets milde und ſchonend mit ung verführt. 

Mehr aber noch als die Huldigungsangelegenheit beſchäftigt 
und bewegt ung jezt eine andere Sache, nämlich die Erhaltung 
unferer Iutherifchen Kirche, ihres Befentniffes und Regiments. 
Da läßt allerdings das Schreiben vom 30. Juni d. J, welches 
Graf Bismark an den Superintendenten Brömel in Rabeburg 
gerichtet hat, Gutes hoffen. In diefem Schreiben heißt es aus— 
drücklich, daß der preußiſchen Staatsregierung der Gedanke völlig 
fremd ift, für die preußifche Landesfiche Propaganda zu machen, 
oder zu dulden, oder ſonſt wie das Bekentnis und die Ver— 
faſſung der altlutherijhen Länder beuncuhigen zu wollen. Be— 
ſonders werden aud) Schleswig - Holftein genant als Länder, 
deren kirchlicher Frieden gewiß nicht werde geftört werden. — 
Ob diefe Erklärung Lauenburg genügt, weiß ich nicht; fte ift 
allerdings von dem Minifter fir Lauenburg abgegeben. Aber 
Schleswig-Holftein werden doch noch weitere Garantien forbern 
müſſen, und namentlich den annectirten Ländern, alſo 3. B. und 
Hannoveranern, wird man e8 nicht verdenfen dürfen, ja wir 
werben e8 für heilige Pflicht zu halten haben, wenn wir nichts 
unverfucht laffen, um unfern lutheriſchen kirchlichen Beſizſtand 
möglichft feft zu ftellen. Und kann da aud, die blos negative 
Beſtimmung genügen, es folle für die Union nicht Propaganda 
gemacht und Bekentnis und Berfafjung ver altlutyerifhen Län— 
der nicht beunruhigt werden — wiewol uns aud) dieſes Zu— 
geſtändnis won competenter Stelle aus noch nicht gemacht if, 
wir müßten wiffen, wo man das Propagandamahen anfangen 
läßt, und worin man Beunruhigung von Bekentnis und Ver— 
fafjung findet. Wir würden ſie auch darin ſchon erkennen müſſen, 
wenn man irgendwie eine Unterordnung der lutheriſchen Länder 
unter den Oberkirchenrath in Berlin verordnen wollte. Wiewol 
Se. Majeſtät der König von Preußen der unirten Eonfeſſion 
zugethan, alſo mit den lutheriſchen Ländern nicht gleichen Be— 
kentniſſes iſt, ſo erkennen wir wol, daß nach dem jezt in Deutſch— 
land beſtehenden Kirchenrecht ihm in einem Lande, wo er das 
politiſche Regiment übernommen hat, auch das Kirchenregiment, 
ungeachtet des verſchiedenen Bekentniſſes, zufallen wird. Aber, 
wie auch Stahl (die Kirchenverfaſſung S. 281, 1) bemerkt, tre— 
ten in dieſem Fall wenigſtens Beſchränkungen der Ausübung 
ein. So in Sachſen und Baiern, wo die Landesherren römiſch— 
katholiſcher Confeſſion ſind. In Sachſen ſtehen da dem katho— 
liſchen König zur Seite, oder eigentlich als ſeine für ihn han— 
delnden Organe und Stellvertreter die in evangelicis beeidigten 
Minifter. Das kann in dem Valle, wo der Landesherr unirt 
und die betreffende Kicche lutheriſch ift, noch nötiger erſcheinen, 
weil der Confefftionsunterfchied hier fi) viel mehr dem unge— 
übten Auge verhüllt, jo daß denn auch, wie das Beifpiel Preußens 
Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 17 so. 


zeigt, eine Herüberziehung zur Union und damit Schädigung ber 


lutheriſchen Kirche viel Leichter möglich ift. Deshalb wird nad, 
meiner Anfiht nachdrücklich darauf zur beftehen fein, daß bie 
Iutherifchen Länder, ſoll ihr Befentnis und Verfaſſung wirklich 
nicht „beunruhigt“ werden, vor jeder Unterordnung unter den 
Oberkirchenrath zu Berlin müſſen bewahrt bleiben. Wir haben 
nicht überfehen, wie uns die „Neue Evangelifche Kirchenzeitung“ 
allerdings eine joldhe Unterordnung bereit3 zugedacht hat. Nach 
unferer Meinung ift es zu unferer Sicherung erfor- 
derlich, daß ein entfchieden lutheriſch geſinter Mann 


als Organ Sr. Majeſtät des Königs für die von 


Preußen annectirten lutheriſchen Länder die Kirchen- 
gewalt, zu deren bejfonderen Acten dann natürlid 
der König die Auctorität geben würde, auszuüben 
hätte. — Wir hoffen, daß diefe für das Heil unſerer lutheri— 


Then Kirche jo Außerft wichtigen Verhandlungen das hannoverfche 
Zandes-Confiftorium mit den Provinzial-Confiftorien in die Hand | 


nehmen wird, und daß die hannoverfchen Firchenregimentlichen 
Behörden, weil die Angelegenheit alle Lutheraner gemeinſchaft— 
lich jo nahe angeht, mit den Kirchenregimenten der übrigen an— 
nectirten Länder ins Benehmen treten wird. Aber die Sache ift 
von jo weiten Belang, daß wir wünfchen, es möchten balpigft 
zu den hier nötigen Berathungen auch diejenigen nicht zum Re— 
giment gehörenden Geiftlihen, welche aber für die fraglichen 
Dinge ein warmes Herz und eine klare Einfiht haben, zu einer 
oder mehreren Conferenzen zufammentreten. Den kirchlichen Be— 
hörden kann e8 nur lieb fein, fi durch folhe Mitarbeit geftüzt 
zu fehen. Und je mehrere fi) mit ihren Bitten, mit entjchtede- 
ner Geltendmachung ihrer gerechten Forderungen, an Das preu— 
ßiſche Regiment wenden, deſto eher wird auf Erfolg zu rech— 
nen fein. 

Es komt noch hinzu, daß die preußifche Verfafjung nur 
der römifch-fatholifchen und der evangelifhen, d. h. der unirten, 
Confeſſion volles ſtaatsbürgerliches Recht zufagt. Sollen wir 
ſicher geftellt fein, falls die preußiſche Verfaſſung, wie die Ab- 
ficht ift, auch unter und eingeführt wird, jo müßte diefer 8. ge- 
ändert und etwa neben der römiſch-katholiſchen die unirte, luthe— 
riſche und reformirte gefezt, oder, wenn für bie altpreußiichen 
Lande das frühere Verhältnis bleiben fol, nachdem die römtjch- 
katholiſche und die evangeliſche Confeffton genant ift, hinzugefügt 
werben: „und fur die amnectirten Länder die lutheriſche und die 
reformirte Confeſſion.“ 

Es ſind ſo viel wichtige und ſchwere Fragen, die hier in 
Betrachtung kommen. Nur im Vorübergehen ſchließlich wollen 
wir noch darauf hinweiſen, daß es ſich fragen wird, wenn auch 
die kirchlichen Angelegenheiten der annectirten Länder völlig intact 
erhalten werden, wie aber die lutheriſchen Kirchen und Gemein— 


den ſich ſtellen ſollen und werden ſtellen können der bei Einver— 
leibung dieſer Länder in Preußen unvermeidlichen hierorts ein— 
dringenden unirten, und von unſern lutheriſchen Gemeinden aus 
in das Unionsgebiet hinziehenden Intherifchen Bevölkerung ge 
genüber. — 

Eine Krife wie die gegenwärtige hat die lutheriſche Kirche 
noch nicht zu beftehen gehabt. Der Herr, der ihr ja bisher fo 
fichtbar zur Seite geftanden hat, wolle ſich auch jezt zu ihr be- 
fennen und feinen Knechten zeigen, was er will, daß fie thun ſollen! 


Nachrichten. 


Kirchliche Skizzen aus Südfrankreich. 


II. Die proteſtantiſch-theologiſche Facultät zu Montauban 
und die theologiſche Wiſſenſchaft in der reformirten 
Kirche. 

Ungeachtet der blutigen Kämpfe, welche mit nur geringen Unter— 
brechungen die reformirte Kirche Frankreichs zu vernichten drohten, 
und ungeachtet aller adminiſtrativen und clericalen Bedrückungen, 
welche auch in den Zwiſchenzeiten, da die Waffen ruhten, das neu 
aufgegangene Licht des Evangeliums auszulöſchen bemüht waren, war 
im Lauf des 17. Jahrhunderts die theologiſche Wiſſenſchaft in der 
reformirten Kirche zu hoher Blüte gelangt. Das Edict von Nantes 
hatte den Reformirten 4 theofogifhe Akademien zugeftanden, deren 
ältefte, die zu Montanban jchon in der erften Zeit der Reformation, 
bald nach der Conftituirung der neuen Kirche auf der erflen Synode 
1559, gegründet worden war (1560). Unter ihren Profeſſoren ift der 
gelehrte Polemiter Dan. Chamier durch feine 4 Foliobände um— 
faffende panstratia catolica wol der befantefte. Er fiel auf den 
Wällen Montaubans an einem Sontag des Detober 1621, ala er 
den Soldaten predigte, welche dem Öottesdienft nicht hatten beimoh- 
nen können. Neben ihm haben noch der heftige M. Bèrault und 
Gariffoles befondern Auf erlangt. Die Blüte diefer Lehranftalt 
wurde aber ſchon 1661 gefnicdt, als es den wahrhaft Eindifchen In— 
triguen der Sefuiten gelang, fie aus dem don den Neformirten er- 
richteten Gebäude heranszudrängen und ihre Verlegung nach der Flei- 
nen Stadt Puy-Laurens durchzufegen. Auf der Mfademie zu Saumur, 
die unter des Schotten Cameron Einfluß eine vermittelnde Stellung 
zwifchen dem ftrengen Calvinismus und dem Arminianismus einge- 
nommen hatte, lehrte des eben Genanten berühmtefter Schüler Moſes 
Amyraut (Amyraldus), der nebft feinem Collegen Joſua de la 
Place (Plackus) und feinem Nachfolger Claude Bajon aus den 
Streitigkeiten über die Prädeſtinationslehre befant if. Ein andrer 
Profeffor diefer Facultät, &. Cappel (Cappellus), fteht ja auch heute 
noch als Sprachforſcher und Kritiker de8 A. T. in Anfehen. Sein 
älterer Bruder Jakob Yehrte an der Akademie zu Sedan, bie in 
dem ftreng orthodoxen Pierre Dumoulin einen der beftigften Gegner 
Amyrauts ins Feld ftellte. Die vierte Akademie war in Nimes, doch 
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hat fie außer Sam. Petit beventendere Namen nicht aufzuweiſen. — 
Indeß war die Pflege ber theologischen Wiſſenſchaft durchaus nicht 
auf diefe Hochſchulen beſchraͤnkt. Auch umter den Geiftlihen wurben 
wiſſenſchaftliche Studien mit großem Eifer getrieben, der im Hinblick 
auf die Gefahren der Zeit, denen die Geiſtlichen oft ſo unmittelbar 
und mehr als alle andern ausgeſezt waren, wirklich ſtaunenswert iſt. 
Und was die Früchte dieſer Studien betrifft, jo wird es genügen, an 
die Schriften eines David Blondel, Jean Daillé (Dalläus) und 
Sam. Bochart zu erinnern. 

Dem Allen machte die Aufhebung des „ewig gültigen und ui: 
widerruflichen“ Edictes von Nantes 1685 ein beflagenöwertes Eude. 
Die theologiſchen Akademien wurden aufgehoben, bie Paftoren ver- 
trieben. Biele von ihnen, z. B. Peter Jurieu, Jak. Basnage, Eli 
Benoit, Jak. Abbadie, Jak. Lenfant und Iſaak de VBeaufobre, haben 
in Holland, England und Deutſchland, die lezten breit in Berlin, noch 
ein Menſchenalter hindurch zum Ruhm der theologiſchen Wiſſenſchaft 
ihrer Kirche beigetragen: in Frankreich ſelbſt war Alles mit einem 
Schlage vorbei. Die „Kirche der Wüſte“ konte keine gelehrten Theo— 
logen bilden, und ihre bis auf den Tod gehezten Prediger hatten meiſt 
nicht, da ſie ihr Haupt hinlegen konten. Dazu genügte ihre geringe 
Zahl bei Weitem nicht den nächſten Bedürfniſſen der Gemeinden, in 
denen beim Mangel geiſtlicher Leitung bedenkliche Schwarmgeiſterei 
überhand nahm. Deshalb trat, als ſeit 1715 der damals kaum 
19jährige Antoine Court, der mit Recht der Wiederherſteller des 
Proteſtantismus in Frankreich heißt, die Zerſtreuten zu ſammeln und 
die Gemeinden im Stillen zu reorganiſiren begann, die Frage nach 
Exrichtung einer theologiſchen Lehranſtalt alsbald in den Vordergrund. 
Man konte natürlich nicht daran denken, eine ſolche in Frankreich zu 
eröffnen. Deutſche und engliſche Univerſitäten waren zu fern von bei 
ſüdlichen Provinzen, konten auch allein nicht für die Bildung franzöſi— 
{cher Prediger genügen. Genf war zu nahe und feine Akademie von 
Franfreih aus ſcharf überwacht. So entſchied ſich Court für Lau— 
fanne, wo es feinem unermübdlichen Eifer gelang, durch Unterſtützun— 
gen aus der Schweiz und England ein franzöfiiches theologiſches Se- 
minar zu errichten, das er ſeit 1730 unter dem Titel eines General- 
bevollmächtigten der Kirchen felbft leitete. Aus dieſem, im fpäterer 
ruhiger Zeit nah Genf verlegten Seminar find alle veformirten 
Geiſtlichen Franfreihe bis zum Beginn dieſes Sahrhunderts hervor: 
gegangen. Das organiſche Geſez vom 18. Germinal X brachte ih, 
da inzwilhen Genf an Frankreich gefallen war, die flaatliche Aner- 
fennung als Bildungsftätte der Geiftlihen der veformirten Kirche, für 
welche nad) 8. 15 das Studium dort obligatorisch wurde. 

Erſt dem Kaiferreih verdankt Die reformirte Kirche die Mieder- 
berftellung einer ihrer alten Akademien, derjenigen in Montauban. 
Bei einer Durchreiſe durch diefe Stadt i. 3. 1808 verhieß Napoleon 
die Erfüllung der ihm im diefer Beziehung vorgetragenen Bitte und 
verfügte dann duch ein Decret vom 17, September deſſelben Jahres 
die Errihtung der proteftantiihstheologifhen Facultät 
in Montauban. Mit der Ausführung wurde der in hohem An- 
ſehen ftehende P. Benjamin Froſſard beauftragt, der bis zur 
Schredenszeit Baftor in Lyon geweſen, ſeitdem in Paris flir Hebung 
der reformirten Kirche thätig war. Die ihm zur Verfiigung geftellten 
Mittel waren ausnehmend dürftig; aber es galt, fchnell ans Merk zu 
gehen, ohne eine Vermehrung derſelben abzuwarten, denn die lärmende 
Oppoſition des katholiſchen Clerus ließ, wenn nicht die gänzliche Zu— 
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rücknahme des Decrets, fo doch ein Hinausſchieben feiner Ausführung 
befürchten. Die erften Lehrkräfte wurden in aller Eile in der Schweiz 
zufammengebragt — Proͤvoß für die Bhilofophie, Bonnard für das 
A. T., Gase fir die Dogmatik; Froffard, zugleich Dekan, übernahm 
die Moral — und die zur Zeit des erften Kaiferreiches beſonders 
wertvolle Befreiung vom Militärdienft trug dazu bei, eine ziemliche 
Anzahl Studenten berbeizuziehen. So wurde durch Beſchluß des 
Großmeifters der Umiverfität von Frankreich vom 8. Juli 1809 die 
neue Akademie ing Xeben gerufen. Daß e8 unter folden Umftänden 
am mancherlei bedenklichen Elementen in Montauban nicht fehlte, läßt 
ſich begreifen; ernftlich gefahrbringend für das Beſtehen der jungen 
Anftalt wurde aber der durch die Entdedung, daß ber Dogmatiter 
Gasc Soeinianer war, hervorgerufene Sturm. Es ſcheint ſchwer ge— 
weſen zur fein, von der Regierung, der nach dem organifchen Artikeln 
die Wahl der Profefforen zufteht, eine Entiheidung zu erwirfen. Gasc 
bat wol auch das Seinige dazu durch die wunderliche Erklärung bei— 
getragen, er fet für die Zufunft beveit auf das Vortragen feiner ab» 
weichenden Meinungen zu verzichten oder mit einem jeiner Collegen 
den Lehrſtuhl zur tauſchen. Die Aufregung innerhalb der Kirde wurde 
dadurch natürlich nicht beſchwichtigt. Indeſſen farb Gasc bald (1814). 
Sein Nachfolger wurde der berühmte Encontre, ber im folgenden 
Jahre auch das Dekanat erhielt, das Froſſard wegen feines Anſchluſſes 
an Napoleon während der Hundert Tage, übrigens unter Belafjung 
feiner Profeffur, war genommen worden. ncontre (geb. 1762), 
Sohn eines PVredigers der Wüſte und fpäter felbft als ſolcher thätig 
ein Mann von auferordentlicher Begabung, hatte es wie Blaiſe Pas- 
cal im neunzehnten Jahre ohne Lehrer und Bücher bis zur Infini- 
tefimalregnung gebracht, nachher in Laufanne und Genf ftudirt, ver— 
ftand lateiniſch, griehifh nnd hebräiſch wie feine Mutterfprache und 
war nach dem Zeugnis des Minifters Fourcroy einer Der beften 
Köpfe Frankreichs. Ih habe, fagte dieſer von Encontre, in Frankreich 
zwei oder drei Köpfe getroffen, Die dem jeinen zu vergleigen find; 
aber ih habe keinen gefunden, der ihn übertrifft. Er war Dekau 
der Facultät der Wiffenfchaften zu Montpellier, als er nah Montau- 
ban berufen wurde. Seiner Kirche zu Liebe, Deren treues Glied er 
war, brachte er das Opfer, das für ihm mit Annahme diefer Beru— 
fung verbunden war. Durch die Feftigfeit feiner Lehre, Die Ausdeh— 
nung feines Wiffens und die Autorität jeines Characters trug er wer 
fentlih zur Stärkung und Entwidlung der jungen Auftalt bei. „Alle 
erfanten — fagt Felice in feiner Geſchichte der Proteftanten Frank— 
reichs — Daß er das Recht hatte, große Anforderungen an Alle zu 
fielen, weil er noch größere an fich jelbft ſtellte.“ Durch feine Ver— 
mittlung wurde eine Commiſſion niedergeſezt, welde die Bedürfniſſe 
der Facultät unterſuchen und Mittel herbeiſchaffen follte, diefelben zu 
befriedigen. Man fand bald, daß die meiften Studenten ohne genit- 
gende Borkentniffe die Facultät bezogen und folglich mit ſehr geringem 
Nugen ftudirten. Man hielt daher bei den Confiftorien um Beiträge 
an und befoldete mit dem gejammelten Gelde einen Profeſſor der 
Yateinifhen und griehifchen Sprache, einen Profejfor der Mathematif 
und einige aus den itlichtigften Studenten gewählten Repetenten für 
die Anfänger, während die Facultät ſelbſt durch einen Lehrftuhl fir 
Kirchengefchichte erweitert wurde. Freilich konte Encontre nicht mit 
einem Male Alles thun und z. B. nicht hindern, daß die Eregefe des 
Neuen Teftamentes anftatt nach dem Urtert nach der franzöſiſchen 
Veberfeßung gelefen wurde, da der mit der neuteftamentlichen Inter 
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pretation beauftragte Profeſſor der Kirchengeſchichte nicht Griechiſch wer- 
ftand. Erſt weit fpäter (in den Vierziger Jahren) wurde ein befondrer 
Lehrftuhl für die Eregefe des N. T. errichtet. Leider ftarb Encontre 
ſchon nad) wenigen Jahren (1818). Es war, wie die „Archive des 
Chriſtentums“ bei der Anzeige feines Todes fagten, nur ein Schrei 
in der proteftantifchen Kirche Frankreichs über dem umerjetzlichen Berluft, 
den fie erlitten. Am beflagenswerteften war derſelbe für die junge 
Lehranftalt in Montauban. 

Ein weiterer Schritt zur Förderung der Studien geſchah erft, als 
Euvier 1824 Großmeifter der Univerfität für die proteftantifchen 
FTacultäten geworden war. In Anbetracht der geringen Borkentnife, 
welche die Studirenden mitbrachten, ernante er neben dem Profefjor 
der Philojophie den bisher durch freiwillige Beiträge bejoldeten Lehrer 
der Yateinifhen und griehifchen Literatur zum wirklichen Profefjor und 
beftimte durch eine Verordnung vom Mai 1828, daß vom 1. Novem— 
ber diejes Jahres an jeder, der nicht Baccalaureus der Philofophie 
werden (d. h. in unſre Sprache übertragen nicht das Abiturienten- 
eramen beftehen) konte, von den PVorbereitungsftudien, und vom 
1. November 1839 an jeder, der nicht Hebräiih wußte, von Der 
Theologie ausgejchloffen werden jollte. Ueberdieß fezte er feſt, daß 
vor dem vollendeten dritten Jahre der theologiſchen Studien fein 
Student den für Das Pfarramt erforderlichen Grad eines Baccalaureus 
der Theologie erhalten könne, und hielt fireng an dieſen Verordnun— 
gen, welche eine große Bewegung zu Montauban veranlaßt haben 
folen, indem mander Grammatifus die Anftalt verlaffen mußte, 
Hierdurch wurden denn die Nepetenten überflüffig. Die von den 
Confiftorien bisher für dieſen Zwed gelieferten Beiträge follten ber 
ſehr dürftig (mit 300 Fr. jährlich) dotirten Bibliothek zu Gute fom- 
men, blieben aber allmählih au®. 

Es läßt fih aus dem DVorftehenden leicht abnehmen, wie große 
Mängel noch in Montauban vorhanden waren und wie wenig noch 
die Facultät den Anſprüchen genügen fonte, die man ar eine theolo⸗ 
giſche Bildungsanftalt im unfrer Zeit zu machen bereditigt if. Es 
war aber wol nicht der Grumd allein, daß eine Landſtadt dritten 
Ranges nicht genügende Hilfsmittel für wiſſenſchaftliche Studien bieten 
konte, fondern Hauptiählih der Gegenjaz gegen die in Montauban 
zur Herſchaft gelangende Orthodorie, der eine 1834 von Guizot ale 
Unterrictsminifter niedergeſezte Commiffion, welche über Verbeſſerung 
der proteftantiihen Facultät berathen follte, zu dem Borichlage ber 
flimte, eine Facultät zur Bildung proteftantiicher Theologen mit Semi» 
nar und vermehrter Anzahl der Lehrftühle in Paris zu errichten. 
Diefer Vorſchlag erhielt mannichfache Modificationen, indem die Einen 
eine veformirte Facıltät mit Aufhebung der von Montauban, Andre 
eine gemifchte Facultät (für beide proteftantiiche Confeſſionen) mit Auf- 
hebung auch derjenigen in Straßburg, Andre wieder eine ſolche neben 
dem beiden vorhandenen wünſchten. Die Sache wurde in Broſchüren 
und Adreſſen, 1835—38 aud im jeder Seſſion ber Deputirten- Kam- 
mer fehr erregt verhandelt, doch übergehe ich die Details, da jchließ- 
lich Alles beim Alten blieb. Erwähnenswert ift nur eine von Guizot, 
der inzwiſchen vom Miniſterium zurückgetreten war, bei dieſen Debatten 
1837 abgegebene Erklärung, die erkennen läßt, welche Abſichten ex 
während feiner Amtsführung gehegt hatte. Er erklärte, daß ev in 
jedem Fall Montauban beibehalten und diefer Facultät fein Verbeſſe⸗ 
rungsmittel abſchlagen möchte, was er denn als Miniſter nie gethan 
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was man von einer theologiſchen Bildungsanſtalt zu erwarten berech— 
tigt ſei. „Ich bin — ſchloß er — geneigt zu glauben, daß eine An- 
ftalt, deren Form ich nicht beftimmen mag, worin aber ausgezeichnete 
junge Männer einige Jahre lang ihre Studien fortfeßen und alle 
Parifer Hilfsmittel in veichem Maße genießen würden, ein erfrenliches 
Geſchenk für die proteftantiiche Kirche wäre, und daß, wenn die Regie— 
zung etwas der Art in Vorſchlag brächte, die Kammer dafiir ftimmen 
ſollte.“ Doc) ift auch von folder Anftalt, die allerdings wol geeignet 
gewejen wäre, den unleugbaren Mängeln der theologiſchen Studien 
ebzuhelfen, namentlich bie nötigen Kräfte für Beſetzung der Lehrftühle 
zu bilden, nicht weiter die Rede geweſen. — Daß «8 aber befonders 
die gläubige Richtung der Facultät in Montauban war, welcher die 
Anfeindung galt, zeigte eine 1842 von 190 Pafloren an den Minifter 
gerichtete Bittfchrift, welche fich über die „parteiifche” Beſetzung ber 
Brofefiuren in Montanban beſchwerte und den Minifter bat, das 
„Gleichgewicht zwifchen den beiden vorhandenen Tendenzen” in Mon- 
tauban wieberherzuftellen und namentlih bei Ausführung des be- 
ftehenden Projectes, die dortigen Studenten in einem Seminar zu 
vereinen, die Wahl filr die Stelle des Directors auf Paſtoren zu rich 
ten, bie der „toleranten Richtung“ angehörten. Sie erreichten aber 
nur, daß ihnen von Seiten der Montalbanenfer Studenten eine 
Öffentliche Zurechtweiſung wegen der Dabei gegen bie dortigen Profeffo- 
ren erhobenen Vorwürfe zu Teil ward. Mit der Einrichtung des er- 
wähnten Seminars wurde P. Emilien Sroffard in Nimes (Sohn 
des Gründers der Facultät) beauftragt, der fich zu dieſem Zweck mit 
den ähnlichen Einrichtungen in Straßburg und Tübingen befant 
machte. Die neue 1847 eingeführte Maßregel wurde aber von den 
Studenten jehr misfällig aufgenommen und e8 gab mancherfei Tu- 
multe. Ein großer Misftand bei diefer nenen Einrichtung war augen- 
ſcheinlich der, daß der Director des Seminars nicht Mitglied der 
Facultät war und den Studenten um fo mehr blos als Organ ver: 
haßter Ueberwachung vorkommen mußte. Das hob diefer auch dem 
Minifter gegenüber hervor, als er bei Gelegenheit erneuter Unruhen 
zur Zeit der Februarrevolution, welche die Studenten für bejonders 
günftig hielten auch die Feſſeln des Seminars zu breden, feine Ent- 
laffung einreichte. Seit dieſer Zeit ift ein Profefjor mit der Leitung 
des Seminars beauftragt. 

Das find die Hauptmomente der fünfzigjährigen Geſchichte der 
Facultät von Montauban, bei welcher ich in der Abfiht länger ver- 
weilt habe, die Leſer felbft über die Schwirigfeiten urteilen zu laſſen, 
mit denen diefelbe hat kämpfen müffen, und die zum Teil noch nicht über— 
wunden find. Ich halte es nicht für meine Aufgabe, bin aud kaum 
im Stande allieitig gerecht abwägend den gegenwärtigen Stand der 
Studien in Montauban zu beurteilen. Wundern darf man fich nicht, 
mancherlei und recht erhebliche Mängel zu finden; aber es ift aud 
Elar, daß diefelben weit mehr in den äußeren Umftänden ihren Grund 
gehabt haben umd noch haben, als in ben Perſonen ber Profeſſoren, 
unter denen Montauban zu allen Zeiten tüchtige Kräfte beſeſſen hat 
und auch heute beſizt. Das muß man für eine gerechte Beurteilung 
nicht aus dem Auge verlieren, auch nicht Parallelen mit deutſchen 
Facultäten, vielleicht gar mit der gleichzeitig gegründeten Facultät in 
Berlin ziehen wollen. Die von Anfang an unzureichenden Mittel, der 
daraus hervorgehende Mangel einer guten Bibliothef — ein Mangel 
denn das fonft von wiſſenſchaftlichen Inftituten entblößte Montauban 


habe, obwol er nicht glaube, daß Montauban je Alles Yeiften Tönner I nicht anderweitig abhelfen Tann — die erft nad und nad, zum Teil 
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erft ſehr fpät erfolgte Errichtung beſonderer Lehrftühle, wie z. B. des 
für neuteftamentliche Exegeſe — das Alles mußte ja von den nach— 
teiligften Folgen fein. Auch brachte e8 bie Lage der teformirten Kicch e 
als einer Heinen hart angefochtenen Minorität mit fi, daß die Stu- 
dien zu fehr in polemifcher Richtung getrieben wurden, wobei ja ein 
tieferes Eindringen in die Wiffenfehaft vielfach zu kurz komt. Es 
wurde mehr darauf geſehen, daß die Studenten die landläufige geprägte 
Minze der Polemik erwarben, als daß ſie angeleitet wurden, felbft in 
die Schachte der Wiſſenſchaft hinabzufteigen, um bag edle Metall zu 
Tage zu fördern. Hieran fließt ſich jofert noch etwas Andres. Es 
fehlt an eigentlichen Fachgelehrten — bei dem heutigen Umfange der 
theologiſchen Wiſſenſchaft doch eine unerläßliche Bedingung für genü- 
gende Beſetzung akademiſcher Lehrſtühle. Die Profeſſoren kommen 
aus oft mühevollen Pfarrämtern und ſind dann als chargés de 
cours in Montauban mehr als wünſchenswert auf das docendo 
discimus angewieſen. Es iſt characteriſtiſch für dieſe Verhältniſſe, 
daß z. B. Adolf Monod den Lehrſtuhl der Moral ohne Weiteres mit 
dem für altteſtamentliche Exegeſe vertauſchen konte, um die Wahl des 
jetzigen Prof. de Felice fiir den erſteren zu ermöglichen. Es iſt da— 
bei nur zu begreiflich, wenn der Lectionskatalog, den ich weiterhin 
noch mitteilen werde, nach unſern Begriffen ziemlich dürftig iſt. Und 
doch find die Studenten noch hauptſächlich auf die Vorleſungen ange— 
wiefen. Außer manchem bereits Erwähnten hat auch die Not ber 
Zeit und der Mangel an einem größeren theologifhen Publikum Dazu 
beigetragen, daß die reformirte Kirche noch nicht wieder zu einer 
nennenswerten eigenen wiſſenſchaftlichen theologiſchen Literatur gefom- 
men ift. Ueberfeßungen deutjcher theologiſcher Werke find nur in ge- 
ringer Zahl vorhanden, zu dem hauptſächlich nur Firchengejchichtliche 
Monographieen oder neiteftamentlihe Commentare. Erft in aller 
nenfter Zeit wird mehr Fleiß auf die für die Franzoſen allerdings 
bejonders ſchwirige Erlernung der deutſchen Sprache verwandt, um 
die Früchte deutſcher Wiſſenſchaft für Die theofogiihe Bildung zu ver- 
werten. Die darauf bezüglichen dringenden Mahnungen von Vincent, 
Stapfer, Merle d'Aubigné waren früher vergeblich gewefen; und weder 
Bincents mélanges de religion, de morale et de critique sacrée 
(1820—24) no) die nouvelle revue germanique (1829 — 37), 
welche die franzöfiichen Theologen mit deutſcher Wiffenfhaft befant 
machen wollten, fanden die gewünfchte Aufnahme. „Es war eine un— 
dankbare Aufgabe — fagt Felice von Vincents Unternehmen — denn 
er mußte ſich gewiffermaßen fein Publikum erft ſchaffen und hatte Ge— 
legenheit ſich zu überzeugen, daß es bisweilen ſchwerer iſt, den Geſchmack 
an der Wiſſenſchaft einzuflößen als die Wiſſenſchaft ſelbſt mitzuteilen.“ 
In neuerer Zeit iſt es wie geſagt ſchon merklich anders geworden; 
mehrere der Profeſſoren in Montauban ſind ſogar ſehr bewandert in 
der deutſchen Theologie, deren Werke den Hauptbeftandteil ihrer 
Bibliotheken bilden und auch hauptſächlich durch ihren Eiufluß für Die 
Facultätsbibliothek angelchafft werden. Als ih im November v. I. 
von Toulouſe aus Montauban bejuchte, um die dortigen VBerhältnifje 
etwas kennen zu lernen und zugleih mich umzuſehen, ob ih in ver 
Bibliothek wol einige Ereerpte machen könte, war ich überraſcht zu 
ſehen, wie zahlreich namentlich deutihe Commentare zum Neuen 
Teſtament, teils in Privatbefiz, teils der Bibliothek gehörig, vorhanden 
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waren. Die auf das Alte Teftament bezüglichen Schriften, z. B. die 
de8 Herausgebers der Ep. 8. Z., fanden fi zum Teil in engliſcher 
Ueberfegung vor, im welcher Ad. Monod fie ſich zugänglich gemacht 
hatte. Allerdings fühlt fih manchmal ber Nationalftolg, bejonders 
heim Rückblick auf die ehemalige Blüte der theologifhen Wiſſenſchaft 
in der veformirten Kirche Frankreichs, durch dieſe ſich anbahnende 
Herſchaft der deutſchen Theologie etwas verlezt. Es hat mir nicht 
an Gelegenheit gefehlt, auch davon einige Erfahrungen zu machen. 

Die Lehrſtühle der Fakultät ſind zur Zeit durch folgende Herren 
beſezt. Théologie dogmatique: Jean Monod (Sohn Friedr. Mo— 
nod's); Morale évangélique: de Félice (zugleich Dekan; das De— 
kanat wechſelt nicht, die Regierung ernent dazu, gewöhnlich auf Le— 
benszeit, reſp. Amtsdauer); Histoire ecelesiastique: vacat; Cri* 
tique sacrde et exögese du Nouveau Testament: Sardinous; 
Hebreu, eritique sacrde et exegese de l’Ancien Testament: 
Bois; Haute latinite et lit£rature greeque: Pédézert; Philo- 
fopbie: Nicolas. Für die Brofeffur der Kirchengeſchichte, die feit 
Oſtern v. J. durch den Rücktritt Montet's erledigt ift (Die Vorlefun- 
gen werben inzwiſchen durch mehrere der andern Profeſſoren ge- 
halten), wurde auf der Konferenz von Touloufe der durch entſchie— 
denen Glauben wie Gelehriamfeit ausgezeichnete, bisher ſchon ber 
Fakultät „aggregirte” Lic. Bonifas den Confiftorien zur Wahl vor- 
geſchlagen. Ich Habe nicht gehört, wie weit inzwiſchen Diefe Sache 
gebiehen ift. 


(Schluß folgt.) 


Mitteilung. 


Das unterzeichnete Feſt-Comité jieht fi veranlaßt, den Freun- 
den in der Nähe und Ferne mitzuteilen, daß na ch reiflicher Erwägung 
die Abhaltung der auf Die Tage vom 7.— 14. October 
feftgefezten Wupperthaler Feſtwoche aufgegeben worden 
if. Das Auftreten der Cholera in der Stadt Elberfeld, die Ihate 
lache der Erfahrung, daß alle Steigerung des Fremdenverfehrs Die 
Epidemie zu fürdern pflegt, macht e8 uns, jowol gegenüber den aus 
der Ferne und Nähe zufammen fommenden Feftgäaften, wie gegenüber 
der Bürgerſchaft unſerer Schwefterftädte, zur Pflicht, die Abhaltung 
der bereits in allen Teilen vorbereiteten Feſte aufzugeben und Dies 
um jo mehr, da auch von auswärtigen Freunden ausdrücklich dieſer 
Wunſch ausgeſprochen worden ift. Indem wir Obiges mit Leidweſen 
befant machen, hoffen wir, nicht nur im Sinne unferer Freunde, jones 
dern auh nah dem Willen Deſſen gehandelt zu haben, im Defjen 
Hand es fteht, uns im fommenden Jahre einen doppelten Feftjegen 
zu bereiten. 

Elberfeld und Barmen, den 28. September 1866. 


Das Feſt⸗Comité. 


’ 
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Mittwoch den 10. October. 


M% 8. 


Dr. Heinrich Dittmar. 
ESchluß.) 


Ueber 14 Jahre lang durfte der raſtlos thätige Mann in 
dem Zweibrücker Gymnaſium noch wirken. Eine beſondere Freude 
war es ihm, daß er noch die Vollendung der neuen Aula er— 
leben durfte, die zugleich der Betſaal iſt, wo ſämtliche Schüler 
des Gymnaſiums jeden Morgen zur gemeinſamen Andacht, die 
vom Religionslehrer geleitet wird, ſich verſammeln. In allen 
Klaſſen des Gymnaſiums erteilte er den Geſchichtsunterricht. 
Allen Gymnaſien wäre ein folder Gefchichtslehrer wie Dittmar 
zu wünſchen! Die Friſche des Geiftes blieb ihm, wie feinen 
zwei Freunden und Gevattern Schubert und Raumer, bis in 
die lezten Lebenstage. Der Tod traf ihn ftehend im Amte. 
Noch am vorlezten Tage feines Lebens wollte er die Chronik 
der Anftalt dictiren und aus der kurz vorher erfchienenen Selbft- 
Biographie feines lieben Karl v. Raumer vorgelefen haben. 

An allen Anftalten, wo er gewirkt, Hat ſich der treffliche 
Schulmann bewährt durdy den umfafjenden Weberblid des Gan- 
zen, wie duch die Pünktlichkeit im Einzelnen. Den ihm unter- 
gebenen Mitarbeitern kam er mit Chrerbietung zuvor. Vor— 
trefflih verftand es der frievfame und frievfertige Mann, die 
Eintracht unter den Lehrern zur erhalten oder, wo fie geftürt 
war, wieverherzuftellen. Hatte er auf Mängel und Fehler auf- 
merffam zu machen, fo geſchah es in zarter, ſchonender Were. 
Er übte gewiffenhaft das apoſtoliſche „Wahrſein in Liebe.“ 
Mit feinem Herſchen wollte er nur dienen. Ein ſolcher Mann 
mußte nicht blos die Hochachtung, ſondern auch die Liebe ſeiner 
Collegen gewinnen. Mit den Schülern ſtand er in einer Art 
väterlichen Verkehrs. Auch ihnen ließ er ſeine Lindigkeit kund 
werden. An Anſehen und Würde büßte er dabei nichts ein. 
Er verſtand es, Ordnung und Zucht zu üben, ohne die, wie 
Herder mit Recht ſagt, das Schulgeſchäft eine Höllenqual des 
Siſhphus und der Danaiden iſt. Die Zucht, die er übte, war 
aber gleich weit entfernt won der jchlaffen Elizucht, wie von ber 
ftreng= polizeilichen. Die Schule war ihm mehr als ein Treib- 
haus bloßer Kentniffe, fie war ihm zugleich eine Pflanzftätte 
der Neligiofität und Sittlichkeit, eine Paläſtra zur Bildung von 
Athleten der Tugend. Das Wort Juvenals: „maxima debe- 
tur puero reverentia“ hat Dittmar nicht unbeachtet gelaſſen. 
Ja er faßte ſeine pädagogiſche Aufgabe noch tiefer, als es dem 


beften Pädagogen aus ber gebilveten Heidenwelt möglich war. 
Eingevenf des Wortes unferd Herrn: „Lafjet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher ift das Him- 
melveih“, fah er in ven ihm von den Eltern anvertrauten Kin- 
dern „Heine Majeftäten“. Dittmar war ein wahrhaft hriftlicher 
Pädagog. In der Schule Jeſu, des himlifchen Lehrers, ver 
jelbft mit feinen beften und willigften Schülern fo unendlich viel 
Nahfiht und Geduld haben muß, hat der trefflihe Schulmann 
jene freundliche, langmütige, tragende, hoffende Liebe gegen feine 
Schüler üben gelernt; in der Schule Jeſu Hat er vie heilige 
Pädagogik gelernt, die Strenge und Milde, Ernſt und Liebe, 
Geſez und Evangelium zu verbinden gewußt. Er verftand es, 
jeden Schüler nach feinem Talent und QTemperament zu be= 
handeln. 

Dr. Dittmar wirkte indeß nicht blos als praftifcher Schul- 
mann, fondern zugleih als Schriftfteller. Seine literarifchen 
AÜrbeiten, von denen Schubert (Selbftbiogr. 3, ©. 462) fagt, 
daß fie „eine anerfant gefunde, befräftigende, geiftige Nahrung 
für die Jugend und das Volk der Deutſchen“ find, find teils 
pädagogiſchen, teils theologiſchen, teils literarhiſtoriſchen, teils 
rein hiſtoriſchen Inhalts. Die theologiſchen Arbeiten ſind ſchon 
beſprochen. An pädagogiſchen Schriften ſind vorhanden: a) Sam— 
melwerke mit untermiſchten eigenen Aufſätzen. Durch dieſe Sam— 
melwerke, deren Inhalt größtenteils aus den Werken unſerer 
deutſchen Muſterſchriftſteller, Dichter und Proſaiker, entnommen 
iſt, iſt Dittmar der Vorläufer Wackernagels geworden. „Der 
Kinder Luſtfeld“ hat große Aehnlichkeit mit der vor 3 Jahren 
erſchienenen „Goldenen Fibel“ von Ph. Wackernagel. An dies 
Büchlein, welches die erſten belebenden Mitteilungen der Mütter 
an ihre Kinder enthält, ſchließen ſich für die aufſteigenden Alters— 
ftufen an: „ver Knaben Luſtwald“; „ver Mägdlein Luftgarten“; 
„der Lebensfrühling“; „Luftwandlungen auf der Morgenaue des 
Lebens“; „Schmud der Ehren für die weibliche Jugend.” Außer 
diefen Sammelwerfen fehrieb Dittmar b) andere felbfteigene pä— 
dagogiſche Schriften, unter denen wir nur feine „Waizenkörner 
geftreut in junge Herzen“, drei Gaben, herausheben. Diefe Wai- 
zenförner hat man mit Hebels Hausfreund verglihen, an dem 
Jung und Alt fi freut. Im der Vorrede ſagt Dittmar ſeinen 
jungen Leſern: „Es ſind nicht goldene Aepfel in ſilbernen Scha— 
len, die ich bringe, denn ich bin kein Salomo. — — Ich bringe 
Euch nichts als eine Handvoll unſcheinbarer Waizenkörner. Neh— 
met Ihr fie freundlich auf und ſäet Ihr fie auf Ener Ackerfeld, 
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allda nicht Dorn, noch Stein, noch feſter Weg iſt, ſo reift Euch 


eine hübſche Saat. Doch merket: mit dem Wachſen und dem 
Ernten iſt's noch nicht ganz gethan. Wer da will, daß ſein 
Korn von der Spreu ſich ſcheide, der muß nicht murren, wenn 
nm der liebe Gott, der's wachſen ließ, ſich auch an's Dreſchen, 
Worfeln, Sichten macht, wobei es freilich ohn’ einigen Schlag 
und Wurf nicht abgeht; und die da eines Kopfes Länge ob den 
Andern hervorragen, werden oft leicht am härteſten getroffen. 
Doch allzuarg macht er's nicht; denn er hat ſelbſt geſagt: „Man 
mahlet das Korn, daß es Brot werde und driſchet es nicht gar 
zu nichte.“ Zum Beweis dafür, daß man in den „Waizenkör— 
nern“ doc) goldene Aepfel in filbernen Schalen findet, nur Eine 
Kleine Probe: „Nr. 49 Fruchtwetter. Kein befferer Regen, als 
der aus den Augen fomt, weil das Gewitter der Buße durch's 
Herz zieht. Sol ein Regen macht das Land fruchtbar, daß 
der Gehorfam darauf wächſt und bie Sanftmut und bie Liebe 
und das Mitleid und andere foldhe gute und jeltene Kräuter 
und Blumen, die wieder guten Samen tragen ein jegliches nach 
feiner Art.” — An literachiftorifchen Schriften gab Dittmar 
heraus: Die (vier erften) Gefichte Philander's von Sittewald, 
von Moſcheroſch, mit Erklärungen und einer Einleitung von 
78 Seiten über das Leben und die Schriften dieſes Satyrifers, 
der für die Sittengefchichte während ver Zeit des dreißigjährigen 
Krieges eine Duelle ift; ſodann Moſcheroſch's: „Vermächtnis 
eines treuen Vaters an die Seinen“ unter dem Titel: „Spiegel 
der alten chriftlich-vdeutjchen Erziehung — eine pädagogiſche Re— 
liquie aus ven Zeiten des breißigjährigen Krieges“, eine Schrift, 
von der Heine. Thierſch in feinem „chriſtl. Familienleben“ ge— 
fagt, daß fie einen neuen Abdruck verdiene. — Einen bleibenven 


Namen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft hat ſich Dittmar er | 


worben durch feine rein gejchichtlichen Werke: Die deutſche Ge— 
ſchichte in ihren wefentlichften Grundzügen und in einem über- 
ſichtlichen Zuſammenhang für den Schul- und Gelbftunterricht, 
5. Aufl.; die Weltgefchichte in einem leicht überſchaulichen, in 
fih zufammenhängenden Umriffe für den Schul- und Selbſt— 
unterricht, 9. Aufl.; als Anhang dazu: Abriß der bayerijchen 
Geſchichte; Abriß der Geſchichte des preußiſchen Staates; Abriß 
der Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates; Leitfaden der 
Weltgeſchichte für untere Gymnaſialklaſſen oder lateiniſche Schu— 
len, 5. Aufl.; die Geſchichte der Welt vor und nach Chriſtus 
mit Rückſicht auf die Entwicklung des Lebens in Religion und 
Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie der welt- 
hiſtoriſchen Völker, für das allgemeine Bildungsbedürfnis darge— 
ftellt, in 6 Bänden, 2. Aufl. Dies Geſchichtswerk kann ala 
Commentar zu den andern biftorifhen Lehrbüchern Dittmars 
angejehen werden. Daß Dittmar auf ver Höhe hiſtoriſcher Bil- 
dung fteht und fein großes Geſchichtswerk insbefondere, im dem 
ex jeinen Beruf, „für Gebilvete das ihnen Nötige aus dem Ge- 
famtgebiete der Gefchichte zu wählen, zu ordnen und in eoler 
Darftellung auszuführen“, vollgültig documentirt, zu dem Ausge— 
zeihnetften der neueren Gefchichtsliteratur gehört, dafür finden 
ſich in vielen Zeitfgriften von Fachmännern die ehrenpften Zeug- 
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niſſe. Sein Standpunkt iſt der poſitiv-chriſtliche. „Im chriſt⸗ 
lichen Princip, als dem wahrhaft univerſellen,“ — ſagt der 
Verfaſſer — „begegnen ſich alle übrigen, das ethiſche, religiöſe, 
reinhumane, das ſtaatliche, kirchliche, nationale, und ein jedes 
nimt in dieſer natürlichen Einordnung erſt ſeine wahre, darum 
würdige und haltbare Stellung ein. Religion und Politik, Staat 
und Kirche, Weltbürgertum und Volkstum, dazu Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Handel und Induſtrie, kurz alle ſich kund gebenden 
bedeutſamen Lebensregungen ſind dem chriſtlichen Bewußtſein 
keineswegs fremd, vielmehr gerade von ihm recht verſtanden und 
weit entfernt, gegen die eine oder die andere dieſer Beziehungen 
und Richtungen eines und deſſelben Lebensganzen ſich ſpröde 
abzuſchließen, einigt und durchdringt es alle verklärend und führt 
ſie geläutert auf den gemeinſamen Lebensmittelpunkt zurück.“ — 
Nach Angaben von Dittmar wurde auch ein hiſtoriſcher Atlas 
in 18 Karten, in denen „ein oro⸗ und hydrographiſches Ter- 
rainbild den Grund bildet, über welchem die hiftorifhen Staa— 
tenbilver hingebreitet find“, entworfen und lithographirt. 


Die literarifhen Werke Dittmars legen Zeugnis dafür ab, 
daß er des weiſen Pittafos Wort: „mol benutze die Zeit“ treu 
lich befolgt. Den raftlos thätigen Mann, der fhon feit fünf 
Jahrzehenden ſich Feiner feften Gefundheit zu erfreuen hatte, 
traf die Mitternachtsftunde gar oft noch am Schreibtiſch und 
um 4 Uhr konte man ihn wieder daran finden. Cr gönte fich 
höchftene 6 Stunden Schlaf. 


Höher als alle Weisheit von unten ber ftand ihm bie 
Weisheit von oben her, die man in der Schule Yefu findet. 
Die „königliche Philofophie” Jeſu, „in welchen verborgen liegen 
alle Schäte der Weisheit und ver Erfentnis“ (Col. 2, 3) war 
feine „köſtliche Perle.“ Wie bei jeinen Freunden Schubert und 
Kaumer, jo hieß e8 auch bei ihm: 

Ach wenn ich nur Jeſum recht Tenne und weiß, 
So hab’ ich der Weisheit volllommenen Preis. 


Wenn man heutzutage fo oft die Behauptung hört, Bile 
dung und riftlicher Glaube vertrügen ſich nicht mit einander, 
fo könte man zur Widerlegung derſelben aud) auf Dittmar hin— 
weifen und an ihm nachweiſen, daß ein grünbliches Studium 
der Wiſſenſchaft nicht won Gott ab-, fondern vielmehr zu ihm 
hinführt. Bildung und Chriftentum war bei ihm im fehönfter 
Harmonie verbunden. Um ein Saft und Kraftchriftentum, um 
ein inwendiges, kernhaftes, Fruchtbringendes Chriftentum war es 
ihm zu thun. Das bezeugt auch fein Wahlfpruh: „Weniger 
wilfen und — mehr thun; weniger thun und — mehr fein, 
aber fein in der Kraft Chriftt, daraus erſt das rechte Willen 
und Thun hervorgeht.” Die chriftliche Religion war ihm nicht 
eine bittere Arznei, die man nur in der äußerſten Not nimt, fie 
war feine tägliche Lebensnahrung Wie Johann Amos Comer 
nius (in feinem Buche: Das Eine, was not zu willen), fo konte 
auch Dittinar zum Preife Gottes jagen: „Du haft mid vor 
der gemeinen Thorheit der Menfchen bewahrt, vie allerlei Zu— 
fälliges fir das wefentlihe Gut, ven Weg fir das Ziel, das 
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Streben für die Ruhe, die Herberg für die Wohnung, die Wan- 
derihaft für das Vaterland halten.“ 
Bom Tode lieh ex fih nicht überfallen, er erwartete ihn. 

Er redete mit den Seinen oft und offen von dem Nahen feines 
Endes. Schon früher hatte er fih von den Geinigen den Lie» 
besvienft ausgebeten, daß fie ihm, wenn fein Stündlein fomme, 
zur Stärkung in dem legten Kampf dieſelbe Arznei veihen möch— 
ten, die feiner lieben Frieda auf ihrem Kranken und Sterbebett 
fo große Erquickung gebracht. Dieje treffliche Tochter, die von 
ihren Eltern in der Zucht und Vermahnung zum Herrn auf 
erzogen worden und frühe ſchon eine Maria fein wollte, die am 
Viebften zu Jeſu Füßen ſizt und das gute Teil erwählt, und 
fich betrüben Eonte, wenn fie von der Mutter wegen ihrer häus- 
lichen Gewandtheit und Geſchäftigkeit ihre liche Martha genant 
wurde, war ein Mufter einer Hriftlichen Jungfrau. Ste wurde 
frühe veif für die Ewigfeit, In einem Alter von noch nicht 
17 Jahren wurde fie heimgeholt nad) einer äußerſt ſchmerzlichen 
Krankheit. Auch in den furchtbarſten Leiden Fam feine unge— 
duldige Klage über ihre Lippen. Ihre einzige Erquidung in der 
Trübfalshige war das Wort Gottes. Bei jedem ber ihr vor⸗ 
gefprochenen Bibelſprüche oder Liederverfe ließen die ſchrecklichen 
Zudungen der Glieder nad). Ein ganz bejonderes Troſt⸗ und 
Stärfmgswort war ihr das Wort Joh. 10, 27—29: „Meine 
Schafe Hören meine Stimme“ u. ſ. w. Der Wunſch des alter 
Baters Dittmar, daß man auch ihm, wie feiner Frieda, Das 
Wort Gottes, das zugleid, eine Kraft Gottes ift, in feinem lez⸗ 
ten Kampf vorſagen und vorbeten möge, wurde ihm von den 
Seinen erfüllt. Copernicus hatte verordnet, daß man auf ſeinen 
Grabſtein das Gebet ſetze: 

Non parem Pauli gratiam requiro, 

Veniam Petri neque pusco, sed quam 

In crucis ligno dederas latroni, sedulus oro. 


Allein um dieſe Schächersgnade hat auch Dittmar feinen Hei⸗ 
Yand angefleht. „Ich bitte um Gnade, id) bitte, bitte“ — hörte 
man ihm noch in dem legten Stunden und Tagen jeined Lebens 
oft beten. Im feiner Herzensdemut, die der Grundzug feines 
Weſens war, fah er, wie alle ächten Kinder Gottes, auf feiner 
Seite nur Mängel und Gebrechen, nur Verfäumnis und Un- 
treue, dagegen auf der Seite feines Herrn nichts als Treue und 
Langmut, nichts als Gnade und Erbarmung. Bor feinem Ende 
hatte er noch den Seinen ben Segen erteilt. Er entfehlief im 
Glauben an feinen Herrn und Heiland in einem Alter von 
73 Jahren. Eimer feiner ehemaligen Schüler, den er ſpäter 
feiner Freundſchaft gewürdigt, hielt die Rede an ſeinem Grabe. 
Vor derſelben ſangen die Schüler des Gymnaſiums Pſ. 23, nach 
derſelben die erſte Hälfte vom 1. Palm, ſehr finnig mit ben 
Morten ſchließend: „was er macht, das geräth wol.“ Dittmar 
gehört zu den Augerwählten, deren Sterbetag ihr wahrer Ger 
butstag und von denen gejagt werben kann: 


„Die find nun tobt und leben noch.“ 
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Aus ungedruckten Briefen an einen jungen 


Theologen, 
Einundzwanzigfter Drief. 
W. d. 8, April 66. 

Ein alter Flötenfpieler, mein l. 9., pflegte dem Schüler 
auch Mistöne vorzufpielen. Sie male canitur, fagte ex, jo muß 
man nicht fpielen. Auch am fchlechten Spiel follte der Schüler 
das gute lernen. Soldier Warnung vor jchlechtem theologiſchen 
Spiel dient in ausnehmender Weife die lezthin genante Rede des 
D. Beyſchlag. Sie zeigt, wie die Theologie zur Phrafe herab- 
geftiegen ift. Höre heute gern noch einige dieſer Mistöne. Wenn 
es gleich nicht eben vergnüglich ift, fo ift e8 Doch dem, dem bie 
heilige Volksſache des Chriftentums am Herzen liegt, außer 
ordentlich nüzlich. Wo fich die Phrafe zeigt, in der Chriftenheit 
und gar auf der Kanzel, ja in der Würde des Doctors ber 
Theologie, da muß fie geftäubt und nad Möglichkeit ausgetrie- 
ben werben. 

Die Phraſe ift allemal das Ende der Theologie. Sobald 
fie zu diefer Spielart greift, hat fie ſich ſelbſt weggeworfen. 
Erinnere Dich, daß die Phrafe eine Redefigur ift, die bedeutend 
und edel flingt, die aber in ſolchen Rapport mit ber verkehrten 
Zeitfprache, d. h. Denkweiſe, tritt, daß ſich das böſe Gelüſt der 
Zeit daran ſtärkt, in feiner Unwahrheit ſich beſtätigt hört. Man 
kann fie Kurz benennen das wolflingende Larifari. 

Schon das vom „baumeifterlichen Verftand“, ver bie Union 
verderben foll, war eine Phrafe Für den Unwiſſenden und 
Nichtdenkenden tönt fie „anmutig“, ift aber im Grunde pur 
Nichts, dient vielmehr ver Geſchichtsverdrehung und Dberfläch- 
lichkeit. 

Eine andere Phraſe, die noch in die Union ſchlägt, iſt zu 
ſprechend, als daß ich ſie Dir vorenthalten dürfte. Dem Vor⸗ 
wurfe, daß bie Unionsmacherei bie brüverliche Liebe der beiden 
Sonfeffionen ftöre, wird die Trage entgegengeftellt: „Iſt das 
nicht, als ob von zwei Ehegatten, die ſich noch in Manchem in 
einander zu ſchicken haben, eins dem andern vorſchlüge, ſich 
ſcheiden zu laſſen, um dann in deſto ungeſtörterer Freundſchaft 
leben zu können?“ — Hier haft Du das Weſen der theolo⸗ 
giſchen Phraſe. Unter wolklingenden Worten Hohlheit und Uns 
wahrheit, ja Widerlichkeit. 

Wie rührend, wie empörend: — bie Drthoboren tragen auf 
Chefheidung an! Bisher wurden die beiden Confeſſionen Schwe⸗ 
ftern genant, und dabei ganz paflend bemerkt, daß diefe fih am 
fiherften vertragen durch gegenfeitige Achtung des Eigentüm⸗ 
lichen. Nun find fie gar Ehegatten! Das Fluchwürdige der 
Scheidung ift für Nichtvenker zwar erſchlichen, aber zweifellos, 
und es ftellt fih nur nody die Frage zur Erledigung, wer von 
beiden der Herr und Gemal fei. Zweifelsohne der ſchweize⸗ 
riſche Tropus, in den ſich die deutſche Reformation als Gattin 
zu „ſchicken“ hat. 


Ein Verhältnis, von dem es heißt: Der Mann iſt des 
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Weibes Haupt, ein Verhältnis, in welchem der Apoftel das 
Geheimnis der ganzen Kirche, des Ehebundes mit Chrifto, 
verfinnbilolicht fieht, trägt der Rhetor auf feine Union über. 
Es ift nichts Plumperes, Verwirrenderes zu denen. Es heißt 
das in die tiefften Eichlichen Fragen hineintapfjen. 

Aber beachte jezt noch einige Wendungen, die unfern Ge⸗ 
genſtand in volles Licht ſetzen. 

Unſer Redner tritt als Anwalt der anders gewordenen Zeit 
auf. „Die ganze ſcholaſtiſche Formulirung der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre iſt unſerer Zeit nicht nur unverſtändlich, ſondern auch 
ungenügend geworden. Sie hat dabei nicht ganz ohne Grund 
das Gefühl: ja wol, wo die Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort 
zu rechter Zeit ſich ein. Sie will die ewige Wahrheit nicht nur 
in ihrer Sprache geſagt haben, anſtatt in der eines vergan⸗ 
genen gelehrten Zeitalters; ſie will auch anſtatt mit kunſtreich 
gefaßten Dunkelheiten, mit ſchlichten Klarheiten zu ſchaffen 
haben.“ 

Hier ſteht Phraſe bei Phraſe ſo dicht, wie es nur in ſel— 
tenem Zuſammentreffen von Eitelkeit, Oberflächlichkeit und Zeit— 
hohen⸗Schwindel bei einem Theologen vorkommen kann. 

Beiläufig iſt zunächſt bemerkenswert, wie fein der Redner 
ſich die Begriffe der chriſtlichen Glaubenslehre, ſeinen ortho— 
doxen Herren Collegen dagegen die (begriffloſen) Worte zuteilt. 

Schlichte Klarheiten alfo. Was ift doch das für eine 
Waare? Kann ver Haushalter über Gottes Geheimniſſe wirk— 
lich unferer Zeit damit dienen? Es war das der gejuchte Ar- 
tifel zur Zeit der weiland Popular-Philofophie. Nur Har! Was 
nicht Har iſt, kann unmöglich wahr fein. So hieß es. Nach der 
Analogie des Kehricht bildete fi), wie Du weißt, fpäter ber 
„Aufkläricht.” Dann ward in Uhlihs Phrafenfreis die „schlichte 
Klarheit“ die Bravour-Phrafe, die wolgelittenfte. Ich höre noch 
ven Beifallsſturm im Cöthen, wenn der Rhetor die Volfe- 
quäler befchrieb, die „Altgläubigen“, und mit weichen Lächeln 
ſchloß: „Das Evangelium ift fo ſchlicht, meine Herren, fo Kar!“ 

Ganz verfelben Meinung ift unfer gläubiger Rhetor. Er 
weiß, was die Zeit will, die jo anders und jo hoch gebilvete. 
Er fpriht ihre Meinung aus. Unter mandhen guten Bildungs- 
elementen will ſie auch das Chriftentum gern anerkennen. „Aber 
nur nicht wieder die alten Dunkelheiten, ihr Herren Theologen. 
Diefer einſichtsvolle Profeffor verfteht feine Zeit, fie will mit 
ſchlichten Klarheiten zu fchaffen haben.” — Gewiß, es jüden 
ihr vecht eigentlich die Ohren nad) folder Anerkennung ihrer 
wol berechtigten Anjprüche. 

Der Mann dagegen, der ernfte Mann, der fein Volk 
wirklich kent und wirklich liebt, fieht mit tiefem Gram und mit 
Beratung auf eine Schwäßerin, vie fo ſchnöde die über die 
kirchliche Dogmatik hinausgewachſenen Zeitgenofjen hätſchelt. Der 
wahre Volksfreund wird ja ſo ſchlicht und ſo klar, als nur im— 
mer möglich, das Wort der Seligkeit verkündigen, aber er wird 


— 
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ſeine Lippen bewahren vor ſo grauſamem Lobe der Zeit. Denn 
er weiß, daß ſie ſich etwas ganz Anderes, daß ſie ſich etwas 
Unſinniges und Unmögliches dabei denkt. Er ſagt es alſo ſchlicht 
und klar, daß für den unerleuchteten Menſchen das Chriſtentum 
keine ſchlichten Klarheiten habe, noch haben könne, ſondern nur 
Geheimnis und Dunkel, kunſtreich und nicht kunſtreich gefaßt. 
Erſt wenn er Glauben und den Geiſt haben werde, der die 
Tiefen Gottes erforſcht, erſt dann könten ihm die Heilswahr⸗ 
heiten zu ſchlichten Klarheiten werden, aber er werde ſie dann noch 
weniger ſo benennen, ſondern nur immer bewegter in Abgründe 
der Gottesliebe blicken, deren Heilsmacht gerade an ihrer Unbe— 
greiflichkeit und Unausgründbarkeit hafte. 

Während alfo der Rhetor es unſere Zeit merken läßt, daß 
der orthodore Prediger fie mit kunſtreich gefaßten Duntelheiten 
fpeife — gerade al8 ob von evangelifchen Kanzeln Abſchnitte aus 
Hutter und Duenftedt verlefen würden — fo ſucht Der 
männliche Zeuge Chriſti fie ebenfo ernft als liebreich darüber 
zu belehren, daß fie für kunſtreiche Dunkelheit halte, was unver⸗ 
meidliche Dunkelheit ver feligmachenden Lehre fei, auch daß ihr 
ein weit geringeres Unrecht gefhähe, wenn ihr das echte Heil 
ungeſchickt und dogmatiſch dunkel gepredigt werde, als wenn wir 
ihnen nahgäben und ausgefernte Hülfen vorlegten, aljo etwa 
das Kernſtück des Heiles, das Geheimnis der Perfon Chriſti 
zum Begriff ausflärten, wie es am Kirchentage durch Prof. Bey— 
ſchlag verfündigt ift, mit Correftur des Katechismus auf nur 
eine Natur in Chriftus ftatt der bisherigen zwei. 

Faft noch Iehrreicher aber für das Verſtändnis der theolo- 
gifhen Phraſe ift die Wendung des Ahetors: „Unfere Zeit 
will die Wahrheit in ihrer Sprade gejagt haben.” 
Dies ift die Mufterphrafe. Es ftreiten in ihr Harmlofigfeit und 
Betrüglichfeit um. den Rang. Ein nühterner Theologe 
fann fo nicht reden. Ih vertraue Div, daß Du beim 
erſten Blid das ſchöne Nichts erfenneft, das diefe Figur in 
ſich birgt. 

Gerade das Gegenteil ift das Richtige. Unfere Zeit, die 
wiedergewonnen werden joll für die Gottesweisheit, Die nicht 
aus dem Chriftentum lebt und denkt, kann und darf nit in 
ihrer Sprache die Wahrheit hören. Denn ihre Sprade tft 
ihr Denfen. Wie died Denken auf ganz unwahren Vorftel- 
lungen von Gott und vom Menjhen beruht, jo faßt e8 ebenſo— 
wenig als feine Sprache etwas vom Chriftentum. WIN fie das 
Chriftentum in ihrer Sprache gefagt haben, fo kann fie auch nur 
das Schattendriftentum hören, mit dem fich ihr Denken herum— 
trägt, nicht ein Titelhen mehr. Es wäre ein Schöpfen durch 
ein Sieb. 

(Schluß folgt.) 
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Sonnabend den 13. Oetober. 


M 82. 


Zum „Te Deum laudamus.“ 


Die Worte eines Greifes in Nr. 60 der Ev. 8. 3. über 
diefen herlihen Hymmus find mir aus der Sele gerebet, und 
ich kann fie befräftigen. Eine aus einem nahen Dorfe, in wel- 
chem vor andern ſich noch kirchliche Sitte erhalten hat, hierher 
gezogene Frau hatte eine helle Freude, als fe zu Weihnachten 
unter dem Geläute aller Gloden und dem Schall ver Poſaunen 
dies Lied in ‚St. Aeg. anſtimmen hörte; meinte aber, eins 
fehle noch, die Gemeinde müſſe diefen Lobgefang ftehend fin- 
gen, das ſei im ihrem Dorfe von Alters her gefchehen. Ich 
benuzte ihren Winf, und, als wir es Oftern wieder fangen, 
bat ich die Gemeinde, vor der Majeftät Gottes aufzuftehen. 


Bei der Siegesfeier am 15. Yuli blieb die ganze Gemeinde 


ohne meine Aufforderung bis zum Ende des Te Deum ftehen. 
Die jhönen Gottesdienfte des Herrn find unter der Herjchaft 
des Unglaubens jo fahl geworden; das Te Deum, würdig ge- 
feiert, gehört mit zu dem alten Schmud, den wir wieder unter 
dem Schutt hervorſuchen müfjen. 

Noch zwei Bemerkungen. In manden Kirchen wird von 
diefem Lobgefang nur der erfte Vers gefungen; warum nicht 
das ganze Lid? Warum reift man das Lob „des Vaters im 
höchften Thron“ und das „feines rechten, einigen Sohnes“ 
auseinander? Wie fann man die Worte auslafjen, die jo find- 
ih) an die Heiligen 12 Boten, die lieben Propheten und die 
teuren Märtyrer erinnern, und nachher die Worte, die in ge— 
prungenem Lapivarfiyl unfere hriftlihen Feſte, Weihnacht, Kar- 
freitag, Oftern, Himmelfahrt, Pfingften mit ihren großen Got— 
testhaten der Reihe nad) vor uns worüberziehen laſſen? Haben 
die „mit teurem Blute erlöften“ Chriften feine Zeit mehr zu 
dem Bußſchrei aus der Tiefe und der Himmelhohen Sehnſucht 
nach dem Exbteil der Heiligen, die in gewaltigen Klängen durch 
den Schluk des Hymnus tönen? Lieber die Previgt fünf Mi- 
nuten kürzer! 

Wo es thunlid, empfiehlt es fih auch, daß dies Lied, nad) 
alter, freilich wol mit Recht beftrittener Tradition ein Wechjel- 
gefang zwifchen Ambroftus und Auguftin, aud als Wechſel— 
gefang gefungen werde. Ein vierftimmiger Chor begint, wo 
möglich ohne Orgel: Herr Gott, did loben mir! darauf bie 
Gemeinde mit Orgel- und Poſaunenklang: Herr Gott, wir 
danken die! und fo durch das ganze Lied hindurch. Ich kann 
aus mehrjähriger Erfahrung bezeugen, wie ein derartiges Sin- 


gen des Liedes durchaus nicht den Eindruck der Künftlichkeit 
macht, fondern die feierliche Anbetung weſentlich erhöht. 

Ueber zwei Punkte möchte ic mir von Erfahreneren eine 
Aufklärung erbitten. Zuerft: an welcher Stelle des Gottesdien- 
fte8 hat das Te Deum feinen rechten Plaz? Allein in hiefiger 
Stadt beftehen drei verſchiedene Auffaffungen darüber. In einer 
Kirche wird es zu Anfang des Gottesdienſtes gefungen, was 
ſchon wegen der Störungen durch nachkommende Kirchbeſucher 
der Yeierlichfeit Eintrag thut. Cine andere Stimme weift dem 
Te Deum die Stelle des Hauptlieves zu; aber wird nicht oft 
die nachfolgende Predigt den gewaltigen Eindruck verwifchen 
oder abſchwächen? Nach meiner Meinung gehört e8 als „Höhe— 
punft des ganzen Gottesdienftes” an ven Beſchluß defjelben, da 
füglid) das Beſte bis zulezt gefpart wird. 

Ferner: zu welden Feiten ſoll e8 in unfern Kirchen erflin- 
gen? Nad dem römiſchen Breviarium fol es an allen Feſt— 
tagen des Jahres, mit Ausnahme des Feſtes der unfchuldigen 
Kinplein, jowie an allen Sontagen, mit Ausnahme der Faſten— 
fontage, angeftimt werben. Wo ein Friedens- oder Siegesfeſt 
oder ein Dankfeft für überftandene Not gefeiert wurde, da hat 
es das Felt verherliht; wurde auch von Carl dem Großen ar 
der Krönungspfalm bei der Könung der deutfchen Kaiſer. Un— 
fere enangelifche Kirche ift wol ſpröder im Gebrauch dieſes Lob— 
gefanges geweſen. An unferen hohen Feten, vornämlich am 
erften Fefttage, follte es uns nirgend fehlen; auch zu Dimmel- 
fahrt möchte ich das: „Du fig’ft zur Rechten Gottes gleich Mit 
aller Ehr’ in’8 Vater's Reich“ nicht gern entbehren. Auch ar 
unfern Sieges- und Friedensfeften würde es nicht ſchweigen 
dürfen. Aber iſt's herkömlich und räthlich, auch bei Hleineren 
Feſten, wie am Exntedanffefte, am Reformationsfeſte, bei Mij- 
fionsfetern es zu fingen? 

Als nah dem Hubertsburger Frieden Friedrich der Große 
am 30. oder 31. März in ver Kirche zu Charlottenburg von 
feinen Sängern und Muftkern dies Loblied hörte, jank er auf 
feine Knie und Thränen vollten über feine Wangen. Möge 
denn auch bei dem bevorſtehenden Frievensfefte die „werte Chri- 
ftenheit” unſers Vaterlandes mit diefem Liede den König der 
Ehren würdig preifen. *) 

m. Nbr. 


) Für die bevorſtehende Friedensfeier ſei noch an das „Dank— 
lied für den lieben Frieden“ von J. Francke erinnert, das wir 
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Dürfen die Hannoverfchen Geiftlichen und 
Beamten dem König von Preußen den 
Huldigungseid verweigern? ‘) 


Es gibt Fragen, die ſchwer ausfehen, die aber im ber 
That nur deshalb ſchwer find, weil man ſich viefelben ſchwer 
macht. Zu folhen ſcheinbar fehweren Fragen gehört dieſe Eid- 
Frage. Sympathie und Antipathie haben nun einmal einen 
großen Einfluß auf die Entſcheidung des Verſtandes und Willens. 
Die ſympathiſche und antipathiſche Wirkung Liegt im unmittel- 
baren Gefühle, jenfeitS der Verftandesoperation, und beeinflußt 
diefelbe, ohne daß man, oft wenigftens, ſelbſt etwas davon weiß. 
Zu folhen durch Sympathie oder Antipathie ſchwer gemachten 
Fragen ſcheint die vorliegende zu gehören. Man denke ſich 
einmal die Sachlage fo, als habe das Welfenhaus erſt jeit 
Sahresfrift vegiert und zwar fo, daß über daſſelbe eitel Klagen 
laut geworden wären. Man vente fi, daß das hannöverſche 
Bolf nit Steuern und Kriegsvienft überbürdet, die Gewiljen 
mit Fatholifivenden oder univenden Tevenzen ſchwer vom Welfen- 


bier mitteilen, weil es fih in den wenigften unferer Geſangbücher 
findet: 

Herr Gott, dic) loben wir, regier, Herr, unſre Stimmen, laß 
deines Geiftes Glut in unfern Herzen glimmen: komm, komm, o edle 
Flamm, ad komm zu uns allhier! jo fingen wir mit Luft: Herr 
Gott, dich loben wir. 

Herr Gott, dic) loben wir, wir preifen deine Güte, wir rühmen 
deine Macht, mit herzlichen Gemüte; es fteiget unfer Lied bis an 
des Himmels Thür, und tönt mit großem Schall: Here Gott, Dich 
loben wir. 

Herr Gott, Dich Yoben wir für beine großen Gnaden, daß du 
das Baterland von Kriegeslaft entladen, daß du uns bliden läft des 
golduen Friedens Zier: drum jauchzet alles Volk: Herr Gott, Dich) 
loben wir. 

Herr Gott, dich Toben wir, daß du die Pfeil und Wagen, Schilo, 
Bogen, Spieß und Schwert zerbrochen und zerſchlagen; der Strid ift 
nun entzwei, darum fo fingen wir mit Herzen, Zung und Mund: 
Here Gott, wir danken Dir. 

Herr Gott, did loben wir, daß du uns zwar geftrafet, jedoch in 
deinem Grimm nicht gar haft weggeraffet;z es bat die Vaterhand 
uns deine Gnadenthür jezt wieder aufgethan: Herr Gott, wir dan- 
fen dir. 

Herr Gott, wir danken dir, daß du Land, Kirch und Häufer, 
den frommen Fürſtenſtamm und deſſen grüne Reiſer, bisher erhalten 
haft; gib ferner Gnad allhier, daß auch die Nachwelt fing: Herr 
Gott, wir danken dir. 

Herr Gott, wir danken dir, und bitten, du wollt geben, daß 
wir auch künftig ftets im guter Ruhe leben. Krön ung mit deinem 
Gut, erfülle nah Begier, o Vater! unfern Wunſch. Herr Gott, wir 
danfen Dir. Anm. der Red. 


) Bon einem höher geftellten Geiftlichen in den von Preußen 
neu erworbenen Landesteilen. Anm. der Red. 
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hauſe gebrüdt worden wären, — man venfe fi ferner, daß 
die Hannoveraner in dem Haufe Hohenzollern das gerade Ge— 
genteil exblickten won dem Welfenhaufe, daß fie daſſelbe grade 
fo anſehen, wie die Preußen daſſelbe anjehen, und daß jeber 
Hannoveraner wenigftend etwas an Preuken zu loben hätte, 
der eine dies, dev andere jenes; man denke fich in Preußen po- 
litiſch alles fo, wie die Hannoveraner e8 gerne haben, man 
venfe fich 3. B. in Preußen die Union weg und dafür eine 
blühende, ſtaatlich garantirte lutheriſche Kirche und frage nun 
Angefichts der Thatſache, daß der Hohenzollern-Fürft das Wel- 
fenhaus im Kriege überwunden und Hannover feinem Lande 
noch obenein mit Schonung aller feiner Eigentümlichkeiten ein— 
verleiben wollte, — würde die Frage nach der Rechtmäßigkeit 
des Eives, den der neue Herfcher verlangt, noch immer jo 
ſchwer fein? Ich will mit diefer Fiction durchaus nichts gejagt 
haben, als daß Sympathie und Antipathie großen Einfluß auf 
Berftond und Willen haben. Ih meine durchaus nicht, als 
begegne den Hannoveranern, wenn Sympathie over Antipathie 
auch ihre Nolle bei ihnen fpielen mollen, etwas anderes, als 
was uns allen mehr oder weniger ſchon oft genug in unferm 
Privat- oder öffentlichen Verkehr begegnet ift. Ich wollte an 
nicht8 erinnern als an das: ich bin ein Menſch. Denn ſonſt 
weiß jeder, der es willen will, daß der geiftliche Stand in 
Hannover zum tüchtigften in der dermaligen Kirche gehört, fo 
wol feinem Wiffen, als aud feinem Gewiſſen nad). Nur das 
Eine wollte ich conftatiren: es ift die Möglichkeit da, daß Sym— 
pathie und Antipathie ven Hannoveranern die Eidesfrage ſchwi— 
tiger macht, als fie ift. 

Treten wir nun an die Beantwortung der geftellten Frage 
heran. Nichts Irdiſches ift abjolut für vie Ewigkeit. Es ift durch 
Gottes Fügung die Erwerbung Hannovers durch Preußen ein 
einfaches gefchichtliches fait accompli, wie es deren viele in 
der Gefchichte gibt. Unbeftritten ift der König von Preußen 
Herr von Hannover, — alle Welt muß e8 anerkennen. Nur 
die Beamten des vertriebenen Königs von Hannover wollen 
diefe TIhatfache noch nicht anerkennen! Ste behaupten, daß der 
factiſch und kriegsrechtlich depoſſedirte König Georg noch immer 
ihr König fei, weil fie ihm unter ganz andern Verhältniffen als 
ihrem Landesheren einmal den Eid der Treue geleiftet haben. 
Iſt das Recht? Alles ift verändert: das Welfenhaus ift durch 
den Preufifchen Sieg depoſſedirt, das Preuß. Regiment ift in 
Hannover im Beftz der Königlichen Staatsgewalt, — wo in 
aller Welt ift aud nur ein Grund aufzufinden, weshalb die 
Beamten dem neuen Herrn nicht den Eid der Treue leiften 
wollen? Freilich wäre e8 eine ganz leaale Form, wenn ber 
König Georg feine Beamten ihres Eives, mit dem fte ihm ver- 
bunden find, entließe! *) Hat er das Land nicht mehr, hat ex 
feinen Thron verloren, kann er feine Beamten nicht mehr 
brauchen, nicht mehr ſchützen, was will er denn mit dem Eide 
thun, den die Beamten ihm geleiftet? Zur Beruhigung der Ge- 


*) Dies ift befantlich jezt ſchon geichehen. Anm. der Red. 
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wiffen müßte er ausſprechen, was factiſch vorliegt: ich bin nicht | ein Misverftändnis, daß das Princip der Legitimität als ſtarre, 


mehr König, daher ſeid ihr nicht mehr meine Unterthanen. Wenn 
er das aber nicht will, fo iſt's am Ende auch nicht nötig; es 
wäre eben eine Form, die erfüllt werden kann. Wenn der König 
Georg die Beamten ihres Eides entläßt, fo verliert er nicht 
mehr, al8 er ſchon jezt verloren hat und die Beamten gewinnen 
nicht mehr, als fie ſchon jezt Haben, nämlich die Freiheit, ent- 
weder dem König Georg aus Liebe ins Exil zu folgen, over 
aber zu bleiben, die neue ftaatlihe Ordnung anzuerkennen und 
die wichtigen Dinge zu treiben, die ihnen in der Kicche, im 
Staate und im Haufe befohlen find, dann aber auch dem neuen 
Herjcher den Eid der Treue zır leiften. 

Nicht dem Könige Georg als Titular-König, wie er es jezt 
it, haben fie ven Eid der Treue geleiftet, fondern dem Könige 
feinem Amte nah: als Landesherrn. In dem Eive, den die 
hannoverſchen Beamten geleiftet, heißt e8: Ihr follt [hwören..., 
daß Ihr dem Alerduchlaugtigften... Heren Georg V Könige 
von Hannover u. ſ. w. treu, hold und unterthan fein, 


Allerhöchſt deſſen und des Geſamten Königreichs Wol 


nad beſten Wiſſen und Gewiſſen befördern wollt ꝛc. Alſo dem 
Könige von Hannover, haben ſie geſchworen, daß ſie ſein 
und des Königreichs Wol befördern wollen. Nicht der 
Perſon haben ſie geſchworen, ſondern dem Könige, als der 
höchſten Staatsgewalt, ihm als ſolcher treu zu ſein und dadurch 
des Königreiches d. h. aller Hannoveraner Beſtes zu befördern. 
Nun aber iſt dieſer König kein König mehr, er iſt nicht in Han— 
nover, „das Verhältnis“, wie Mejer bei Münckel prägnant ſagt, 
iſt nicht mehr, darum iſt auch der Eid nicht mehr und zwar nicht 
durch die Schuld der Beamten. Wenn aber ein chriſtlich Ge— 
wiſſen nun einmal gefangen iſt in dem Eide, den es einem de— 
poſſedirten Königshauſe geleiſtet, und mit allgemeinen Vernunft— 
gründen ſich nicht beruhigen will, ſo muß es ſich doch rathen 
laſſen durch das Wort Gottes, das überall Regel und Richt— 
ſchnur iſt. So leicht aber, wie es den Anſchein hat, können die 
Hannoveraner an Röm. 13 nicht vorübergehen. Jedermann, 
ſagt der Ap., ſei unterthan die Obrigkeit, die Gewalt über 
ihn hat. Wo aber Obrigkeit ift, die ift von Gott 
verordnet. Nun aber hat der König Georg feine Gewalt 
mehr Über jemand in Hannover, fondern allein der König von 
Preußen. Niemand kann aud leugnen, daß der König von 
Preußen jezt die Obrigkeit in Hannover ift, wo aber Obrig- 
feit tft, die iftvon Öott verordnet, demnach ift des Königs von 
Preußen Obrigkeit in Hannover von Gott verordnet. Wer fih nun 
wider die Obrigkeit ſetzet, jagt der Ap. weiter, d. h. in Hannover wi— 
der den König von Preußen, der widerftrebt Gottes Ordnung; 
die aber widerftreben, werden über fi ein Urteil empfangen 
Köm. 13, 2. Hier gilt fein Deuteln, feine Sympathie ober 


Antipathie, ſondern fehlichtes fi) Unterwerfen unter Gottes Wort. 


Was beveutet das ſympathiſch-legitimiſtiſche Feſthalten an 
dem Welfenhaufe jolhen Haren Stellen ver Schrift gegenüber! 
Der confervatiofte Schriftteller ver Gegenwart, Stahl, fagt, bie 
gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche, ©. 303 „es ift 


logiſche Doctrin zu Gunften abfoluter Unverlierbarkeit der dynaſti— 
ſchen Rechte alle weltgefhichtlihen Ereigniffe igno- 
vire, allen weltgefhichtlidhen Notwendigkeiten fi 
widerſetze, alfo die Weltgefhichte meiftere. Der Iegi- 
time Anſpruch der Dynaſtie entfteht in ver Zeit und kann auch 
vergehen in der Zeit, ev erjährt und verjährt, und diejelbe 
göttliche Fügung, welche ein Königtum gründet, hat auch Macht 
und Recht, es zu vernichten. Und Harleß jagt in der Ethik 
6. Auflage ©. 553: „Und gerade der Chrift weiß von Nationale 
gejchieen, welche nach Gottes Fügung, ſei es gevechtes Gericht, 
ſei es heilfame Züchtigung eines Volks zu fein beftimt find, fo 
daß für die Frage, wie fi) das Volk ober der Einzelne in 
jolhem Yale zu verhalten habe, der Chrift fir fein Gewiſſen 
feine Beruhigung aus einer allgemeinen Negel, fondern nur aus 
dem Verſtändniſſe des conereten Falles und aus der Er- 
wägung zu ſchöpfen vermöchte, ob denn die Erzwing— 
barkeit des Rechtes thatſächlich gegeben ſei oder 
nicht.“ Nachdem aber der König ſamt feiner Armee beſiegt 
iſt, und niemand in Europa ſich rührt für die Rechte des Königs 
Georg, alſo eine Erwägung, ob das Recht des Königs Georg 
thatſächlich zu erzwingen iſt, nicht weiter ſtattfinden kann, ſo 
werden die Beamten ſich eben einfach in die Notwendigkeit zu 
fügen haben. Harleß fährt an der citirten Stelle fort: „Was 
aber die Rechtmäßigkeit der früher beſtandenen Ordnung und 
die eidliche Verpflichtung auf dieſelbe betrifft, ſo entſcheidet das 
eben ſo wenig, da der Bürger- und Unterthaneneid eben an die 
beſtehende Ordnung bindet, nicht aber an eine Ordnung, welche 
ohne Eidverletzung derer, die ſie beſchworen haben, aufgehört 
hat zu beſtehen.“ Wer unter den Predigern daran aber noch 
nicht genug hat, wer doch noch von fürſtlichen Erbſchaftsſtreitig⸗ 
feiten vebet, die zwifchen König Georg und König Wilhelm ftatt- 
finden, dem kann hierin auch die Augsburgifche Confeffion die— 
nen, Sie jagt artic. abus. VII. de potestate eceles: „Darum 
fol man die zwei Negiment, das geiftliche und weltliche nicht in 
einander mengen und werfen. Denn die geiftlihe Gewalt hat 
ihren Befehl, das Evangelium zu predigen und die Sacramente 
zu reihen. Soll auch nicht in ein fremd Amt fallen, ſoll nicht 
Könige fegen oder entjegen, ſoll weltlih Gefez und Gehorſam 
der Obrigkeit nicht aufheben oder zerrütten, foll weltliche Ge- 
walt nicht Gefez machen und ftellen won weltlichen Händeln, 
wie denn auch Chriftus felbft gefagt hat: Mein Reich ift nicht 
von diefer Welt. Item, wer hat mid zu einem Richter 
zwifchen euch gefezt?” Die Biſchöfe follen ſich alfo um ihr 
Amt kümmern und nicht um meltliches Aegiment, follen nicht 
fragen, ob der Welf vermalen mehr echt hat als der Hohen- 
zoller, follen daher auch nicht vorſchreiben, wie fie der neuen 
Obrigkeit ihre Treue verfihern wollen, ob durch einfaches Ver— 
ſprechen momentaner Treue over durch den Hulvigungseid. Pflicht 
der Biſchöfe ift nach der Schrift, der gewalthabenden Obrigkeit 
alles das zu thun, was fie begehrt, jo fern es nicht gegen das 
in Gottes Wort gebundene Gemiffen ift, und ihre höheren Pflich— 
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ten auszuüben, die ihr Amt ihnen auferlegt. 
das rechte, daß die Geiftlihen der ganzen neuen Ordnung wider 
fireben und darüber ihr Amt, „zu predigen und Sacramente zu 
reichen,“ verlieren als ſelbſterwählte Erbſchaftsſchlichter? 

Auch dürfte es ſchwerlich auf die Länge gehen, den Hulbi- 
gungseid zu verweigern und dafür zu geloben, thatfächlich fich 
fügen zu wollen. Abgeſehn davon, daß das vielleicht gar nicht 
zugeftanden wird und aljo das Amt auf dem Spiele fteht, jo 
ift ſolch Begehren auch nichts, als eine Bitte um Galgenfrift. 
Wie foll e8 denn endlich werden? Was fol noch gefchehen, um 
den Huldigungseid endlich doch eintreten zu laſſen? Und wenn 
die Obrigkeit des Königs von Preußen thatſächlich jezt anerkant 
und verſprochen wird, derſelben ſich fügen zu wollen, was iſt 
denn das anders, als der Inhalt des Huldigungseides? Daß 
man nicht für die Ewigkeit huldigt, ſondern nur auf ſo lange, 
als der König, dem man huldigt, Herr des Landes iſt, oder die 
Möglichkeit va iſt, daß er wieder Landesherr wird, das bemeijet 
ia eben auf eclatantefte Weife vie gegenwärtige Situation. Es 
ift felbftverftändlich, daß der Huldigungseid, der jezt dem König 
von Preußen geleiftet wird, wieder hinfällt, wenn König Georg 
Hannover zuräderobert. Dann wird ber König von Preußen 
fi) fo wenig über die Untreue der Hannoveraner beſchweren 
können, wie König Georg jezt. 
digt, damit er auf ſeine Unterthanen zählen kann, aber auch da⸗ 


mit er jeden feiner Unterthanen und beſonders den Beamten | 


in feinen Rechten ſchützen fol. Durch den Eid erhält ber 
Landesherr Rechte, übernimt aber auch Pflichten. Kann er 
feinen Pflichten nicht mehr genügen, fo darf ev auch von feinen 
Rechten feinen die Gewiffen beſchwerenden Gebrauch mehr 
mahen. Das muß ein gewiſſenhafter König einfehen, und mill 
er das nicht einfehen, fo hat er es zu verantworten und nicht 
die Beamten, die nicht durch ihre Thun den Eid haben hinfallen 
Yaffen. Darum ift nicht zu verſtehen, warum man den factiſchen 
Gehorfam gegen die neue Obrigkeit verſprechen darf, nicht aber 
dem neuen Landesherrn den Huldigungseid leiften fol. Was 
dabei in den Herzen vorgeht, ob da Sympathie fi findet oder 
Antipathie, das ift ganz gleichgiltig, ob man mit Freude dem 
neuen Herſcher huldigt oder mit Wehmut, darauf komt nichts 
an: daranf komt e8 an, voll und ganz feine Pflicht zu thun! 
Grade jezt ift e8 fo überaus wichtig, daß die lutheriſche 
Kiche klar und voll ihre Pflicht thut, damit fie die Stimmung, 


die für fie etwa da ift, nicht durch unweiſes Handeln fich zum | 


Schaden in Wivermillen verwandelt. Je umſichtiger und weiſer 
die lutheriſche Kirche in diefer allgemein fittlichen Frage fich be- 
nimt, deſto mehr wird man fie hören, wenn fie pro domo zu 
reden bat. Wenn fie aber auf fremven Gebiete fo unklar ſich 
benimt, fo ift die Gefahr da, daß man gegen ihr Urteil über- 
haupt mistrauiſch wird. 

Schreiber dieſer Zeilen hat auch Abſchied nehmen müffen 
von einem geliebten Königshaufe, und hat mit Thränen im Auge 
dem Könige Wilhelm ven Huldigungseid geleiftet. Es komt eben 


Dem Landesherrn wird gehul- | 
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Oder wäre das | nicht auf Shmpathien und Antipathien an, ſondern darauf, daß 


man feine Pflicht thut. 
„Wie Gott mich führt, jo will ich gehen,“ dieſes Wort 
Miündels, neues Zeitblatt ©. 287, muß die Loſung fein. 


Mus dem Testen Kriege von einem Feldprediger. 


Es ift ja wol aud zu den Paftoren insbeſondre das Wort 
des h. Paulus 2 Cor. 6, 4 geredet: „in allen Dingen lafjet 
ung beweifen als die Diener Gottes in großer Geduld ꝛc.“ und 
ſie ſollens fih Alle gefagt fein laſſen, und bedenken, weshalb 
grade die Geduld vorangeſezt ift vom Apoftel, aber ein Veld- 
prediger foll die Stelle täglich betrachten, und vornemlich Das 
Wörtlein „große“ vor dem großen Worte Geduld ſtehend recht 
ing Auge und ins Herz faflen, denn „Geduld ift euch not, auf 
daß ihr den Willen Gottes thut, und die Verheißung empfan- 
get” Ebr. 10, 36. 

Ein Pfarrer auf dem Lande ift eim recht großer Herr 
troz des Gemeinde-Kirchen-Raths an feiner Seite, ein Mann 
der allerlei Einrichtungen felbftändig trifft, die auch oft unbe 
fehen von feinen Gemeinden befolgt werden; wenn aber verjelbige 
Baftor ein Feldprediger wird, dann merft er bald, daß er ein 
unbedeutender Mann iſt, ein Rad in dem großen Uhrwerk, das 
auch herausgenommen werden kann, ohne daß der Gang deſſelben 
aufgehalten wird, im Gegenteil, es ſcheint eine Hemmung weni⸗ 
ger, wenigſtens in den Zeiten der Vorbereitung zum Kriege. 
Da iſt's ein ſchönes Ding um die Geduld, aber ſie muß er— 
beten werden. Als es nun Ernſt zu werden ſchien, als das 
ganze Armee-Corps von der Oſtſee in wenigen Tagen an den 
Fläming und in die Sandgegenden der Lauſitz verſezt worden 
war, da fand ſich reichlich Gelegenheit den einzelnen Abteilungen 
Gottes Wort zu verkündigen, und es ſchien als ob die lieben 
Pommern ſich durch daſſelbe über die erſte Trennung von der 
Heimat und der Familie gern tröſten ließen. Aber auch hier 
hieß es wieder Geduld iſt not, denn kaum war durch vieles 
Laufen, Hin- und Herſchreiben und Schicken die Reihe ver Gottes— 
dienſte für die einzelnen Kantonnements nach Tagen und Stun— 
den geordnet, da kam der Befehl zum Abmarſch, ein Hin— 
und Herſchieben fand wenige Tage hindurch ſtatt, bis an den 
Ruhetagen die Arbeit, Gottesdienſte anzuſetzen und Gelegenheit 
dazu auszuſuchen, von Neuem begann; dann ein neuer Aufbruch, 
der alle Veranſtaltungen zu Schanden machte. Eins habe ich 
dabei gelernt: ich habe wol während meiner zehnjährigen Amts— 
führung dem lieben Heiland oft recht herzlich gedankt, daß er 
mich armen Sünder zu einem Unterhirten bei Seiner durch Sein 
teures Blut erkauften Herde geſetzet hat, aber Ihm jedesmal 
auf den Knien zu danken, wann Er mir Gelegenheit gegeben 
hatte, Sein Evangelium armen Sündern zu predigen, das habe 
ich erſt in den Wochen des Feldzugs gelernt; denn das war 
offenbar, daß Er es war, der Selber die Thür öffnete zu 

Beilage. 


Beilage zu Evangeliſchen Kirchen-Zeitung se. 


Seinem Schafftall, uns die Erlaubnis gab, zu den Seinen mit 


freundlichen Lippen zu reden. Des Herrn Werk verkündigen | 


Bf. 118, 17) zu Yirfen, ift eitel Gnade, Und wie beſchämte 
Er, der liebe Herr, den Kleinmut und die Verzagtheit, als das 


Armeecorps in und um Görlitz gedrängt Iagerte, wie gab Er 


in reichlicher jeliger Arbeit veiche Entſchädigung für manche fehl- 
gejhlagene Hoffnung! Der Ausbruch des Krieges war nahe, 
vieleicht ſchon die Erklärung darüber dem Gegner zugefertigt, 
da drängten fi die Scharen zum Altar des Herrn, um ſich 
die DVergebung der Sünden im h. Saframent verfiegeln zu 
laffen, um mit Gott verfühnt durch des Mittlers Blut getroft 
in die Gefahren des Leibes und Lebens hinauszuziehen. Es 
veichten die langen Tage des Juni kaum Hin, um allen Anfor- 
berungen gerecht zu werden. Wann fommen Sie zu uns? frag- 
ten die Leute oft, wenn ich durch ein Dorf, das mit Einquarti- 
rung belegt war, kam, aud die Katholiken hielten mid) oft an 
(ich weißt nicht, ob der neue lange Rock, ven ich angelegt hatte, 
die Leute dazu werführte) und fragten, ob ich ein Fatholifcher 
Feldprediger fei, ich konte fie aber an ven teuren Kaplan A. 
der — Divifion weifen, der fih mit unermüdlichen Fleiße feiner 
Ölaubensgenoffen von früh bis jpät annahm. Endlich faft vom 
Altare weg, wo das lezte Paar zur Ehe eingefegnet war, ging’s 
von Neuem vorwärts, diesmal gleich in das Yand des Feindes 
hinein. Ich fonte mich faum treımen von dem prächtigen Got— 
teshaufe der Stadt, in dem ich die lezte heilige Handlung ver— 
richtet hatte, war's wol die Ahnung, daß ich monatelang feine 
evangelifche Kirche betreten follte? — Und weld ein Wechjel 
wars, den ich erlebte, aus dem ftillen dämmernden Dome in 
das Geräufh und Gewirre der Landftrafe, wo unter unſäg— 
lichem Staube die Wagenmafjen in drei Reihen ftreng georonet 
und beauffichtigt fich fortbewegten oder aud oft ftundenlang 
hielten, wenn vorn eine Stodfung eingetreten war. O auf diefen 
endlofen, ermüdenden Märfchen war's an der Zeit, um redt 
viel Geduld den lieben Herrn zu bitten. 

Die nächſten beiven Duartiere auf diefen erjten Märſchen 
im Königreih Sachſen und Böhmen waren mir bei fatholiichen 
Pfarrern angewiefen. Ich bin in den Monaten des Feldzuges 
ziemlich oft ein Gaft derfelben gewefen. Die meiften waren fo 
erſchrocken und niedergefehlagen über ven Einbruch der Preußen 
in ihr Vaterland und in ihre Gemeinde, daß es vieler Worte 
bedurfte, fie aufzurihten und zu ftärfen, daß fie bei den zahl- 
reichen Cinguartirungen, die in ihre meiſt ſchönen geräumigen 
Häufer gelegt werben mußten, nad) dem Rechten ſahen und da— 
für forgten, daß die Forderungen der Gäfte befriedigt wurden. 
Gegen mic) waren fie höflich aber meilt zurüdhaltend, und wenn 
ihnen das Herz aufging und die Zunge beweglich wurbe, hatten 
fie nur Klagen über geringes Einfommen, über ihre Rapläne, über 
Ordensbrüder, über hohe Beftenerung von Seiten ihrer Kegie- 


rung. Nur einmal im Niever-Defterreich bin ich in ein ſehr 
lebhaftes Geſpräch mit einem von ihnen gekommen, es war ein 
Mann von ſüdlicher Beweglichkeit und mit blitzenden Augen, 
ein Mann, der etwas gelernt zu haben ſchien, er wollte mir den 
einen der Pfeiler unſrer Kirche nehmen: die sola fides, ex holte 
den Möhler hervor; las mir die befante Stelle vor, wo mit 
gefperrter Schrift eine Reihe von befanten und unbefanten Na— 
men der proteftantifchen Lehrer angeführt ftehen, die diefe Lehre 
nicht fennen, und fie als ew.-Kutherifches Dogma leugnen joll- 
ten. Ich konte dagegen nur verfuchen, ihm nachzuweiſen, daß 
jeder befangene Katholik umvermögend fei, ven wirklich ob- 
jectiv vein lutheriſchen kirchlichen Lehrbegriffraufzufaffen und unver- 
jälfcht wiederzugeben. In der Politik trieb er mich freilich etwas 
in die Enge, da er mit dem italifhen Bündnis kam, über das 
ich auch mit befonderen Gedanken mich herumtrug. 

Uebrigens find die katholiſchen Geiftlichen niemals in ihren 
Gottesdienſten von den das Land beherfhenden Preußen geftört 
worden, fie konten dieſelben abhalten wie und wo und wie oft 
fie wollten. Die katholiſchen Mannſchaften fanden fid) fleißig 
bei ihnen zur Beichte und zum h. Saframent ein, und wurden 
bon ihnen treulich bedient, auch verweigerten fie ihre Begleitung 
bei den in den Lazarethen geftorbenen Preußen nicht. 

Grottau war die erfte böhmiſche Stadt, in der ich Gottes— 
dienft in Feindes Land abhielt. Es blieb mir allewege der Ge- 
danke ſehr beweglich, daß da zwiſchen dieſen Bergen, auf diefen 
Feldern, in diefen Städten, wo noch niemals ein evangelifcher 
Gottesdienſt gefeiert ward, nun mit einem Male eine große 
Gemeinde ftand, die ernften feierlichen Choräle erflangen, und 
von dem Herrn Jeſus einfältiglic) gepredigt wurde. Ic bin 
mit meinen wandernden Gemeinden niemals, ald nur ein einzig 
Mal, und da auch nur, weil mir die Wahl nicht frei ftand, in 
einem katholiſchen Gotteshaufe gewefen. Warum denn nicht? 
Es würde mir, dev ich zu dem fiegreichen Feinden gehörte, kaum 
eine Kirche verſchloſſen geblieben fein, aber ich wollte nicht, daß 
man im gegnerischen Lager jagen follte, die Ketzer hätten die 
Gläubigen verbrängt, felbft von ihren Altären weg; man be— 
nuzte ja in Oeſtreich Alles, um gegen bie verhaßten Preußen 
aufzuregen; ich wollte nicht, daß man Hinter ung her von 
Neuem räuchern und meihen follte, wie das ihr Gebraud) ift. 
Darım war meine Kirche draußen im Freien. Oft bot ein ge— 
räumiger Schloßhof in diefem an Schlöffern und alten Burgen 
fo reichen Lande den Naum dazu, bald eine Bergwieſe, oder ein 
Ihattiger Plaz in einem Walde oder Garten, bald ohne Wald 
das Lager, das gerade die Abteilung inne hatte, Und wie ſchön 
war's faft immer in diefem ſchönen, jo reich von Gott ausge 
fiatteten Lande. Bald war ein Tifch beſchafft, darüber die vothe 
Altardecke mit dem weißen Kreuz, darauf das ſchwarze Krucifix, 
die beiden ſchwarzen Leuchter, die Bibel — das Alles führte ic) 
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ftet8 in meinem Wagen mit mir. Rings herum in geordneten 
Reihen ftill und andächtig bie langen und tiefen Kolonnen der 
Gemeindeglieder. Wie kräftig klangen unſere köſtlichen Lieder 
von den vielen Männern laut geſungen, zuweilen unter der Be⸗ 
gleitung der ſchönen Muſik. Aber eine leibliche Anſtrengung 
für mich war's doch da im Freien, einen Küſter hatte ich nicht, 
ich hatte ihn mir verbeten, weil ich gehört hatte, daß meiſt 
halbinvalide Hautboiſten dazu gegeben würden. Vielfach ſprach 
ich das Lied vor, wenn ich ſah, daß nicht genügend Geſang— 
bücher vorhanden waren, ſtimte an, ſang kräftig mit, um den 
Geſang zu halten. Die Texte zur Predigt oder Anſprache gab 
der Herr, denn Er redete gewaltig in Thaten zu ung, die Er 
geſchehen ließ, die Vorbereitung zum Prebigen gab Er auch 
durch die Augen ins Herz und dann friſch auf vie Lippen. Und 
zubereitete Herzen waren da, das Wort aufzunehmen, denn der 
Herr hörte nicht auf, in dieſen ernſten Wochen und da draußen 
bejonders zu nehmen vor allem Boll, Wie oft ich Gottesdienſt 
gehalten? Ich hab's nicht gezählt, aber auf dem Marchfelde 
während des Abjchluffes des Waffenftillftandes täglich und ſtets 
darnach die Feier des h. Abendmals, ebenfo auf dem Rückmarſche 
in Böhmen während der Frievensunterhandlungen täglich oft 
zweimal in den verſchiedenen Orten, wo Abteilungen unferes 
Heeres fanden. 

Stets umgaben unfere Reihen bei unfern Felngottespienften 
dichte Scharen von Einwohnern des feindlichen Landes, die Neu— 
gierde hatte fie zuerft aus ihren Wohnungen hergetrieben, dar— 
nad fahte fie auch der Ernſt und die Stille derer, die da feier- 
ten, e8 war auch in ihren Augen und in ihren Zügen Teil— 
nahme nad dem Staunen, daß die feerifchen Preußen auch 


Gottesdienſt hielten, zu lefen. Da, wo die Czechen in Böhmen 
und Mähren wohnen, haben die Leute kaum etwas verftanden, 
ih habe zwar niemals verſäumt, ven Glauben und das h. VBater- 
unſer ſehr laut, jehr langſam und fehr deutlich zu beten und 
den Segen mit erhobener Stimme zu ſprechen. Da, wo Deutſche 
wohnten, zeigte ſich der Eindruck deutlicher, unverkenbar folgten 
fie dem geprebigten Worte mit größter Aufmerkjamfeit, ihre 
Kälte und Fremdigfeit ſchwand und eine tiefe Bewegung malte 
ſich in ihren Zügen. Ich hätte oft gern nachher mit Einzelnen 
reden mögen, doch wichen fie mir Alle fchen aus, aber zu mei— 
nem Trainſoldaten, der mic) ftetS begleitete, einem treuherzigen, 
Zutrauen eriwedenden Pommer, haben fe gefagt: wie glücklich 
jeid ihr, ihre habt dod den Herrn Jeſum, wir haben nur Hei- 
lige, ihr höret doch klar und deutlich Gottes Wort, wir hören’s 
nie. Aber als er zu ihnen fagte, wenn ihr etwas Beſſeres wißt, 
als ihr habt, Damm greift doch zu, da haben fie geantwortet: 
wir können nicht, was würden unfere Priefter dazu fagen! Ein-| 
mal fagte zu mir ein ſehr gut befolveter Wirtfchaftsbeamter, er 
würde, wenn er nur den entfernten Verdacht errege, feine Kirche 
zu verlafjen, fein Amt fofort verlieren. 

Böhmen ift unter ven Fatholifchen Rändern vielleicht das⸗ 
jenige, welches an den Kreuzwegen und Landftraßen, in ven 


Dörfern und Städten am meiften Kreuze und Heiligenbilver | 
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aufzumeifen hat. Es gibt in manchen Gegenden faum ein Haus, 
das nicht über der Thür oder zwiſchen zweien Fenſtern eine 
Niſche hat, in der noch ein befonderer Hausheiliger oft in wun- 
verlicher Geftaltung und in brennenden Farben prangt. Vielfach 
fieht man kleine offene Hallen oder Kapellden, in denen aus 
Holz gefehnizt oder aus Thon gebaden eine größere Gruppe von 
Heiligen aufgeftellt iſ. Wenn ich fie anfah und die, melde an 
den Häufern zu fehen waren, dann fielen mir die Miffiongbe- 
richte aus Indien ein, und ich mußte mein Herz halten, daß 
ich nicht bitter ward gegen eine foldhe Kirche. Ich ſah auch, 
daß unfere Soldaten fehr ernft oder fehr ſpöttiſch die Köpfe 
darüber jchüttelten, und wenn fie auch gegen das Kreuz mit 
dem Gefreuzigten am Wege nihtd einzuwenden hatten (und daß 
manch Einem dies ernfte Bild eine ftille, aber einpringliche 
Predigt auf jenen ernften Märſchen gehalten hat, weiß ich; ich 
fenne einen, ver ftet8 beim Anblid des Gekreuzigten ftille für 
ſich betete: laß dein Kreuz und deinen Namen allewege in mei- 
nem Herzen ftehen), aber das Schildlein da am Fuße des Kreu- 
3e8, das mit hellen goldenen Buchſtaben den Namen des nante, 
der zur „öffentlichen Gottesverehrung” das Bild auf feine Ko— 
ften hatte aufrichten laſſen, das gefiel ihnen deſto weniger. 

Etwas fehr Verwunderliches babe ich eimmal in einer czechi- 
hen Bauernftube gefunden, da hing in der Neihe der Heiligen- 
bilder ein fehr buntes, oft gejehenes, eine Frauenfigur mit 
allerlei Früchten in ven Händen, und darunter ſtand in deut— 
ſcher Sprache: „Der Herbſt.“ Das Bild war wol vom Yahr- 
marfte her ins Haus unter die Heiligen gerathen, ich konte 
Genaueres nicht darüber erfahren, da die Böhmen mich nicht 
und ich fie nicht verftand, aber aus den Zeichen merfte ich, daß 
„der Herbft“ in gleicher Achtung Stand, wie alle feine Nachbarn 
und Nahbarinnen. Ja in einem andern Haufe neben dem Jo— 
han Nepomuk und Wenzeslaus fand ich einen alten lieben 
Freund — den Dr. Philippus Melanchthon. Daß Ian Hus in 
jehr vielen Stuben zu jehen tft, ift weniger befremdend, denn 
er ift ein böhmiſcher Nationalheld ſchon Lange geworden. 

Es ift niemals eines dieſer Heiligenbilder weder draußen 
auf der Strafe, noch in ven Haufern von unferen Soldaten 
zerftört worden, ich habe aber nach einem Gefechte gefehen, daß 
ein Offizier ein von einer Kugel herabgeworfenes Bild wieber 
forgfältig in der Mauernifche befeftigen ließ. 

(Fortſetzung folgt.) 


St das Werk Moſe's ein Erzeugnis des 
natürlichen Menfchengeiites? 
Ein Vortrag. 
j% 
Es wird Ihnen nicht unbefant fein, welde große Rolle 


heutzutage das Wort „Entwidelung" fpielt. Die pantheiſtiſch— 
naturaliftifhe Weltanfhauung, welche jezt einen fo großen Teil 
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ver Literatur wie in Folge deſſen auch der fogenanten gebilveten | ftehende Erſcheinung eine ähnliche Unterfuhung darauf hin an⸗ 


Welt beherſcht, hat dieſes Wort gewiſſermaßen zu einem Götzen 
erhoben, den ſie an die Stelle des lebendigen Gottes ſezt, und 
durch den ſie dieſen aus der Welt, wenigſtens aus dem Herzen 
der Menſchen herauszudrängen ſucht. Alles Entſtehen in der 
Welt ſoll einfach Entwickelung ſein, ſo zu ſagen ſich ganz von 
ſelber machen; nach der einfachen Kategorie von Grund und 
Folge, durch das Zuſammenwirken von Kraft und Stoff iſt in 
ſtufenmäßiger Folge die geſamte Welt vom Urſchleim bis zum 
Menſchen hin entſtanden, und ganz auf demſelben Wege der 
allmäligen Entwickelung ſind wir zu Verſtand, Sprache, Reli⸗ 
gion, und Gott weiß noch was Allem gekommen. Es iſt auf 
der einen Seite klar, daß dieſe Anſchauung conſequent durchge— 
führt, mit der Vernichtung aller Religion enden muß, denn es 


bleibt nach ihr durchaus kein Raum für das Eingreifen irgend 


welcher Gottheit, weder auf dem natürlichen noch auf dem gei— 
ſtigen Gebiete. Auf der anderen Seite aber läßt ſich nicht 
läugnen, daß gewiſſermaßen die ganze Vorſtellungsweiſe der jetzi— 
gen Welt ſo von ihr inficirt iſt, daß es ſelbſt ſonſt nicht grade 
unchriſtlich geſinten Menſchen ſehr ſchwer Fällt, ſich ganz von 
ihr loszureißen. Um ſo notwendiger wird es nicht nur für den 
Geiſtlichen ſondern auch für jeden gebildeten Chriſten ſein, ſich 
darüber recht klar zu werden, was es denn eigentlich mit dieſem 
mit ſo großer Zuverſicht auftretenden Begriffe auf ſich habe, 
und die Punkte aufzuſuchen, an denen ſich klar nachweiſen läßt, 
daß er ohne alle wiſſenſchaftliche Begründung rein als Behaup- 
tung auftritt. 

Als ich vor einiger Zeit vor Ihnen über das Thema ſprach: 
Ob der Glaube an Wunder mit ven feftftehenden Nefultaten 
der fogenanten eracten Wiſſenſchaften im Widerſpruch ftehe, er- 
gab ſich uns ſchon das Refultat, daß diefes in feiner Weife ver 
Fall fei. Wir fahen vielmehr, daß dieſe Wiſſenſchaften gänzlich 
außer Stande feien, den Uebergang vom unorganijhen zum or— 
ganijchen, wie won ber Pflanzenwelt zur Thierwelt irgend wie 
nachzuweiſen. Vielmehr liegen orgauiſches und unorganifches, 
Thier- und Pflanzenwelt und innerhalb dieſer beiden lezten Ge⸗ 
biete wiederum die einzelnen Gattungen ſo ſcharf geſchieden ne— 
ben einander, daß nirgends eine Brücke, welche vom einen zum 
andern hinüberführte, nachgewieſen werden könne. Allerdings, 
fo fehen wir, find es wefentlich diefelben Stoffe in ver Pflanze 
wie im Thierleibe, welche aud im unorganiſchen Zuftande 
vorkommen, d. h. die Pflanze wie das Thier eignen fid das un- 
organiſche an und verwandeln e8 in organifches, aber nimmer 
kann nach allen gefehichtlihen Erfahrungen und chemiſchen Expe- 
vimenten das unorganiſche ſich aus ſich ſelbſt in organijches ver- 
wandeln. Hier find Lüden, die nicht duch die Annahme einer 
einfachen Entwidefung, ſondern nur durch die eines Einwirkens 
won oben her ausgefitlt werden können. Wenn id) mir num 
heute als Thema die Beantwortung der Trage geftellt habe: 
Ob der Mofaismus ein Produft des natürlichen Menſchengeiſtes 
ſei, ſo iſt meine Abſicht auch in Bezug auf dieſe hiſtoriſch feit- 


zuftellen, ob von dem, was der Menjchengeift außerdem aus fich 
hervorgebracht hat, fi) Webergänge zum Mofaismus hinüber 
nachweiſen laſſen, fo daß diefer nur als eine meitere Entwide- 
lung oder vollfommere Entfaltung eines auch anderweitig vom 
Menfhengeifte erzeugten daftände, oder ob er nicht vielleicht fo 
einzig geartet fich zeige, daß zwiſchen ihm und allem andern 
fi) eine ebenfo entfchiedene, hiſtoriſch nicht auszufüllende Kluft 
befände, wie etwa zwifchen dem Drganifchen und Unorganifchen 
oder zwifchen der Thier- und Pflanzenwelt. Wäre lezteres ber 
Fall, jo läge es ja far vor Augen, daß das jo Fühn aus- 
geſprochene Wort „Entwidelung” aud in Bezug auf diefe Er- 
ſcheinung nichts als eine leere, jedes wiſſenſchaftlichen Grundes 
entbehrende Behauptung ſei, und daß der bibliſchen Erzählung, 
welche die Entſtehung derſelben auf Wunderthaten des lebendigen 
Gottes zurückführt, ſeitens der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften nichts 
entgegenſteht. Wie bei meinem vorigen Vortrage, werde ich auch 
heute mich begnügen, dies zunächſt allerdings nur negative Re— 
ſultat zu erreichen, aber jeder von Ihnen wird ja fühlen, wie 
es vollkommen ausreicht, um auch auf dieſem Gebiete jenes 
dreiſte Gerede, daß Alles nur Entwickelung ſei, in ſeiner ſo 
großen Unwahrheit hinzuſtellen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Kirchliche Skizzen aus Südfrankreich. 
Schluß.) 


Bei dieſer Gelegenheit noch eine kurze Bemerkung über die Wahl 
der Profeſſoren. Die Ernennung ſteht nach 8. 11 der organiſchen 
Artikel der Regierung zu. Die Wahl ſelbſt fand ehedem, wie an den 
andern franzöſiſchen Akademien, durch Concurs ſtatt. Das Reglement 
eines ſolchen, wie es 1830 von Cuvier aufgeſtellt wurde, ift mit fee 
nen Beftimmungen über Disputationen, Probelectionen und Claufur- 
Arbeiten der fich präfentirenden Bewerber ein für unfere Anſchauun⸗ 
gen höchſt curioſes Actenſtück. Doch machte Cuvier grade in dem er» 
wähnten Jahre ſehr unangenehme Erfahrungen mit dem Concurs, 
indem drei Yiberale Profefforen erflärten, e8 befinde ſich unter ben 
Soncurrenten einer, dem fie, wenn ev glei der Gelehrtefte wäre, ihre 
Stimme nicht geben könten. Damit war Ad. Monod gemeint, dem 
der Minifter auf Begehren des Parifer Sonfiftoriums grade zu dieſem 
Concurſe die Altersdispenfation erteilt hatte (das Reglement forderte 
ein Alter von 30 Jahren). Deshalb wurde aus dem ganzen Eon- 
curs nichts, und der Minifter feste 1836, nachdem er direct bie Con- 
fiftorien befragt hatte (mas bisher dem mit der Präfentation der Can— 
didaten zum Concurs beauftragten Eonfiftorium von Montanban an— 
heimgegeben war), A. Monod in jene erledigte Profeffur. Seit der 
Zeit ift es immer fo gehalten worben, daß der Minifter über Die 
Befekung der Lehrftiihle Die Meinungsänßerungen der Conftftorien 
einholt, und dies Verfahren ift duch) dag Decret vom 26. März 1852 
über die Neorganifation der proteſtantiſchen Culte geſezlich geregelt 
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worben, indem ber durch daſſelbe eingejezte Centralrath (vgl. Ev. 8. 3. 
1865 S. 1244) die Aufgabe erhalten hat, die Voten der Confiftorien 
einzuholen und mit feinem Gutachten dem Minifter einzureichen. 

Kehren wir nun zu den gegenwärtigen Profefjoren don Mon— 
tauban zuriick. Ms Schriftftellev haben ſich einen Namen erworben: 
Felice vor Allem durch feine „Geſchichte der Proteftanten Frank⸗ 
reichs“, die in 4 Auflagen, mehreren engliſchen, einer holländiſchen und 
einer deutſchen Ueberſetzung (von Papſt, Leipzig 1855) eine weite Ver— 
breitung gefunden hat. Neuerdings bat er auch eine Geſchichte der 
Nationalfynoden veröffentlicht. Sardinons hat u. A. einen Com— 
mentav zum Galaterbrief geſchrieben und (eimer Ueberſetzung des 
Zſchockeſchen Buches gegenüber) fi durch Die Ueberjegung von Tho— 
Inds KHriftlihen Stunden der Andacht (les heures de recueillement 
chretien) ein Verdienſt erworben. Nicolas, der einzige vationaliftifche 
aber vielleicht der gelehrtefte Profeffor in Montauban, bat „über die 
religibſen Lehren der Iuden in den zwei der hriftlichen Zeitrechnung 
vorangehenden Sahrhunderten” gejchrieben, ein ziemlich umfängliches 
Buch, das Renan als eine der Quellen feines „Lebens Jeſu“ citirt. 
Dog tritt fein Standpunkt darin nicht fo deutlich hervor, wie in den 
erft vor Kurzem erſchienenen „Studien über die apokryphiſchen Evan- 
gelien.“ ) 

Werfen wir nun auch einen Blick auf die Studenten. Zunächſt 
der Gang ihrer Bildung. Nach Erlangung des Grades eines 
bachelier &s-lettres werben. die jungen Leute, welche ſich den theolo— 
giſchen Studien widmen wollen, in das mit der theologiſchen Facultät 
verbundene Auditorium der Philofophie, d. h. zu den Vorbereitungs- 


fiudien zugelaffen. Hier wird Hebräifh und Philofophie, aber auch 


noch Griechiſch und Lateiniich getrieben, zur Ergänzung und Vertiefung 
der auf dem College erworbenen (aber nicht ausreichenden (Kentniffe, 
und, wie 3. B. die Gegenftände der griechiſchen Lectionen Pédézert's 


zeigen, in fpecieller Beziehung zu den fpäteren theologifchen Studien. | 
Die Dauer diefes Curſus ift gewöhnlich 2 Sabre, Doc ift e8 bei ber 


friedigendem Ausfall der dazu ftets erforderlichen Prüfung auch ſchon 
nach einem Jahre geftattet aufzurüden (monter en theologie). Die 


theologifhen Studien dauern 3 Jahre; ein Eramen am Ende jedes | 
Jahres entjheidet über Vorrücken oder Zurüdbleiben, wodurch wuter | 


Umftänden die Studienzeit verlängert werben kann. Während bes 
Zrienniums haben die Studenten 6 Predigten zu halten. Am Schluf 
defjelben wird durch Examen, Differtation und Disputation der Grad 
eines bachelier en th&ologie erworben; außerdem ift eine Predigt 
binnen 4 Tagen und eine Claufurarbeit in 6 Stunden anzufertigen. 


*) Als Probe der Verwandtſchaft mit dem heimiſchen Rationalis- 
mus diene folgende Stelle aus der Vorrede. ©, 10 erklärt er, daß 
das urſprüngliche Chriſtentum nur in einigen allgemeinen Grundſätzen 
beſtand, nämlich: „ſich loszumachen von der vergänglichen Welt, einzig 
nach den geiftlihen Gütern zu trachten, feine Leidenschaften und Intereſſen 
dem Erwerb des zukünftigen Lebens zu opfern, durh Empfang der 
Taufe zu bezeugen, daß man dieſe Aenderung des Wandelns annehme, 
ober, wie fi die Juden ausdrückten, ein neuer Menſch werde, und 
duch Teilnahme an brüberlichen Malen, 
— Dee Das fei Den verſchiedener Auslegung 

‚en, in moraliichem, mehr oder weni i 
myſtiſchem Sinne u. ſ. h eniger ascetiſchem und 


— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


daß man bei dieſem ebel- | 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 
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Früher gab die Facultät dem Abgehenden ein certificat d’aptitude, 
das aber, wie ſchon an einer andern Stelle bemerkt worben, von jezt 
an wegfallen wird. Im Befiz des Baccalaureatszeugniffes kann der 
Candidat, wenn er das canonifche Alter erreicht hat, Die Ordination 
nachſuchen. Alle Studenten in Montauban, deren Zahl gegenwärtig 
86 beträgt, find, wie ſchon in der Gefchichte der Facultät erwähnt 
wurbe, feit 1847 „jeminarifirt”. Nur die Söhne der Profefforen und 
Montalbanenfer Geiftlihen Dürfen im elterlichen Haufe wohnen. Das 
fieht jehr ftreng aus, und man würde demgemäß wol ein ftrenges 
Regiment im Seminar felbft erwarten, aber e8 foll nichts weniger als 
das der Fall fein. Doch will ich vom Hörenfagen nicht weiter urtei> 
len. Die Meinungen über den Nußen der Auftalt find fehr geteilt 
und mande Mitteilungen über dieſelbe vielleicht parteiifch gefärbt. 
Director ift Prof. Monod, Subdirector Lic. Bonifas. Jeder Student 
bat im Seminar jährlih (das Studienjahr zu 9 Monaten gerechnet). 
die nicht beträchliche Summe von 550 Fr. (1463 The.) für Wohnung, 
Beköftigung, Heizung, Licht, Wäſche und ärztliche Pflege zu zahlen; 
wobei e8 allerdings erflärlich ift, wenn das Budget der proteftantifchen. 
Eulte für 1865 einen Zufhuß von 11,000 Fr. zu den „Adminiſtra— 
tionskoften des Seminars“ aufweif. Außerdem hat Montauban 
14 Stipendien von 400 Fr. und 28 von 200 Fr. Selbft bei der 
gegenwärtigen, als jehr hoch betrachteten Zahl der Studenten fanır 
doch noch die Hälfte derjelben Stipendien erhalten. — 

Zum Schluß noch einige Worte über die andern theologiichen 
Lehranftalten, auf welchen die Geiftlihen der veformirten Kirche ihre 
Bildung empfangen. Aus früherer Zeit befinden fih in Genf nod 
beträchtliche Stipendien für franzöflihe Studenten. Um ihnen biefelben 
zu erhalten, find die dort gemachten Studien durch ein Concorbat der 
franzöftihen Regierung den bei franzöftihen Facultäten gleich geftellt. 
Nur muß das theologifhe Baccalaurentseramen in Montauban oder 
Straßburg abgelegt werden; meift gejchieht es an letzterem Ort. 
Das Gleiche gilt aber nit von der &cole de théologie de F’oratoire 
in Genf (Merle d'Aubignéè, de la Harpe, Binder, Pronier, Tiffot). 
Die von ihr ausgeftelten Studienzeugniffe haben in der franzöfiichen 
„Staatskirche“ Feine Giltigfeit. Hier und bei der „theologiſchen Facul— 
tät der freien Kirche des Kantons Waadt“ in Lauſanne machen die 
der freien Kirche (dev „Union evangeliiher Gemeinden“) Frankreichs. 
angehörenden Studenten ihre Studien. Ihre Zahl beträgt in Genf 
22, in Laufanne 18, die der bei der Facultät in Genf Studirenden fol 
ungefähr der in Montauban gleichkommen. In Straßburg feinen. 
nur wenige veformirte Studenten zu fein, obgleich dert feit 1819 ein. 
Lehrftuhl für veformirte Dogmatik errichtet worden if. — Füge ich 
endlich noch hinzu, daß in Nimes, Nérac und Paris theologische Vor⸗ 
bereitungsfehulen beftehen, um unbemittelten jungen Leuten die Mög— 
lichkeit zu bieten, fich fir den Eintritt in die Facultät bis zum bac- 
calaurtat es-lettres zu bilden, fo habe ich die theologifchen Unter-- 
richtsanſtalten der franzöfiſchen veformirten Kirche vollzählig genant. 
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Daß die Zeugen der Wahrheit nicht in der Sprache „eines 
vergangenen gelehrten Zeitalters“ reden ſollen — ſoll heißen: 
nicht aus Quenſtedts Theologia didactico-polemica — dies 
verſteht ſich von ſelbſt. Thäte es ein orthodoxer „Quer— 
kopf“ dennoch, ſo wäre das ihm und den Hörern, wie wir 
ſahen, zehnmal heilſamer, als die Sprache unſerer Zeit zu reden. 

Es werden ja heutzutage zwei ſehr verſchiedene Sprachen 
bei uns geſprochen: die Sprache der Zeit, inſofern ſie um Chri— 
ſtus gekommen iſt, und die Sprache der Wahrheit, deren beſee— 
lende Macht der dreieinige Gott iſt, die Leben hat und Leben 
zeugt. Erſtere iſt Abbild und Vermittlerin, Erzeugnis und Er— 
zeugerin eines Denfens, das herausgefallen ift aus dem Bande 
mit dem geſchichtlich offenbarten Gott, hinein und hinunter in 
heidniſche Feier der Menjchenkraft und ihrer „ivenlen Entwid- 
lung.“ Darum ift dies Denken ein Schalfsdenfen, und ihre 
Sprache nichts befferes, fondern durchzogen mit allen Kniffen 
und Griffen zur Vereitelung alles chriſtlich Conereten und That- 
fächlichen in leib- und geſchichtloſen Idealismus, und umgefehrt 
zur Berfonificrung und Vergötterung des Abftraften, Unperſön— 
lichen, Nichtfeienden. 

Das macht eben die Sprache unjerer Zeit zu einer durch 
und durch verlogenen Spradye, die immer etwas anderes meint 
mit den Wortfiguren, als der chriftlic gegebene und vererbte 
Sinn ihnen beilegt. Darım ift fie eine gottoerlaffene Sprache, 
aus welcher der Lüigengeift mittel des unwahren Gottes- umd 
und Menfchenbegriffes die heiligen Mächte des offenbarungs- 
mäßig beftimten Gewiſſens verjagt hat. 

In diefer Sprache ſoll der Heilsverfündiger veden? „Mit 
nichten, fagt der Nhetor. Nur ein Uebelwollender kann ſolchen 
Sinn unterlegen, ein Haarfpalter. Ein Wolwollender fieht ja 
leicht, was ich meine, nämlich eine Sprache, die unfere Zeit 
verftehen kann, durch die fie wirklich wiedergewonnen werben Fanın. 
Das meine ich mit ihrer Sprache. Die Sprache dev Wahrheit 
muß es ja natürlich fein.” So würde ganz gewiß ber entritjtete 
Redner antworten. 

Hier fich eben, mein Lieber, das Weſen der Phrafe und 
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ihre Abfcheulichfeit in der zarteften und heiligften aller Angele- 
genheiten. Man hat nämlich bei ver Phrafe immer einen guten 
Sinn in Reſerve, man meint etwas Herliches, aber man wirkt 
jo, wie man e8 leihtfinnig hinwirft, notwendig das Gegenteil, 
fteigert die Verwirrung der Köpfe. 

Der Rhetor weiß e8 und fagt e8 auch, was die Zeit unter 
ihrer Sprache verfteht und warum fie ihre Sprache hören will, 
nämlich offenbar, weil fie eine fo denkgeübte, fo gebildete gewor— 
den fer, weil ihr „die Sprache der alten Dogmatik“ nicht blos 
unverſtändlich, ſondern auc ungenügend geworben fei, weil fie 
„nicht Worte, fondern Begriffe” haben wolle. Er weiß alfo, 
wie fie es verftehen muß, wenn er als ihr Schirmherr gegen 
die Orthodoxen ihre Forderung geradezu billigt. Sie fieht ſich 
von dem Herrn Profefjor nur beftärkt in ihrem Anfprud, nun 
endlich ein begriffenes Chriftentum zu hören in ihrer Sprade, 
nicht in der myſteriöſen Kirchenſprache. 

Wehe unferen armen Gebilveten um dies jelbftjelige Quack— 
falbern, das dem namenlofen Zeitelend mit folder Vermittlung 
beifommen will. Statt nämlid) allen eitlen Einbildungen und 
Forderungen der Zeit entgegenzutreten, ftatt mit fefter Liebes— 
band zur Wurzel des Uebels dringen, zu ſchneiden und wehe 
zu thun, wie es nötig ift, wird geäugelt und mit Salben ge= 
ftrichen, die das Uebel unter ſich freien laſſen. 

Wie diefe Sache liege, haben wir früher mit Schmerzen 
gejehen. Wir leben buchſtäblich in babyloniſcher Sprachverwir— 
rung. Denn der einzigen Lehrerin einer einigenden Sprache, der 
Kirche, iſt unſer Volk durch den Lügengeiſt längſt entführt. 
Denken und Sprechen unſerer aus Chriſto entfallenen Zeit ha— 
ben und faſſen nichts anderes, als was ſie ihr Chriſten— 
tum nent. 

Aber auch die Sprache der Wahrheit ſcheint „der Zeit“ 
nicht zu helfen; denn ſie verſteht ſie nicht. So lange der mo— 
derne Menſch in ſeinem todten Gottesgedanken hingeht, in welchem 
ſein ganzes religiöſes Vorſtellen wurzelt, ſo lange legt er in 
alle chriſtlichen Ausdrücke, die er vernimt, nichts als ſeine eignen 
Gedanken. „Bei den Verkehrten biſt du verkehrt.“ — 
Denn es gibt nicht ein einziges religiöſes Begriffswort, an 
welchem ein beſtimter Sinn mit Notwendigkeit haftete, ſo daß 
mit dem gehörten Wort auch dieſer beſtimte Sinn innerlich ver— 
nommen werden müßte. Vielmehr bekommen ſie erſt ihren Sinn 
aus dem gemeinſamen Denken und Sprachverſtändnis, in wel— 
chem ſich Sprechende und Hörende bewegen. Iſt lezteres in 
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beiden verſchieden, fo ſprechen fie verfhiedene Sprachen und | allgemein hingehauen klingt e8 fehr vornehm und wird von Un— 


verftehen ſich nicht, fondern betrügen ſich gegenfeitig, und beito 
geündlicher, je mehr fie überfließen von Freude an ihrer Ein- 
mütigkeit. 

Das iſt der tiefe, bis in die Lebensgründe greifende Riß, 
der durch unſer Volksleben geht. Der Theologe ſoll es 
wiſſen, daß nur die Geiſteswunder des barmherzi— 
gen Gottes durch Treue der Kirche in der Wahr— 
heitsſprache ihn ſchließen können. Dann wird er in ge— 
heiligter Selbſtzucht bleiben und nicht in den ſchmählichſten aller 
Irrgänge gerathen, in die Anklage gegen die Diener der Kirche, 
daß ſie die hochgebildete Zeit nicht in ihrer Sprache die Wahr— 
heit hören laſſe. Nur ein kindiſch-eitler Wiſſenſchaftskultus kann 
den Theologen ſo weit aller Haltung berauben, daß er unſere 
Zeit ſtreichelt und ihr vorredet „von den geiſtigen Bedürfniſſen, 
die über die alte Dogmatik hinausgewachſen ſeien“, von „mo— 
dern⸗lutheriſcher Bewegung, in der ſich nur der nach-reformato— 
riſche Orthodoxismus wiederhole“, von „den alten Schläuchen 
für den neuen Moſt“, von „den andersgearteten Anforderungen“ 
unſeres Jahrhunderts. 

Sie Wirkungen ſolcher gläubigen Rhetorik ſind um kein 
Haar andere, als die der Uhlich-lichtfreundlichen. Dort wie 
hier die Sprache der Zeit, die Phraſe. Dieſe bürdet den 
Riß zwiſchen der Zeit und der Wahrheit Dingen auf, 
von denen er nicht herkomt. Er komt nicht her von alten 
und funftreihen Dunkelheiten, nicht von der firchlihen Dogmatik 
und dem DBefentniffe zu ihr, ſondern er fomt her von der Ver— 
achtung und DVergeffenheit derſelben, oder vom leb- und früchte— 
leeren Befennen. Es iſt nichts als theologifche Gewiſſenloſigkeit, 
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ſtellen gegen die Fichliche Dogmatik, alt= oder neuorthonore. 
Denn der Sprade, die allein helfen kann, Tiegt eben das dog— 
matiſche Bewußtfein der Kirche zum Grunde, d. i. der in der 
Kirche bewährte und gültige Glaube. Der muß gepredigt wer- 
den, und der hat, wie wir gefehen haben, die dogmatifchen For— 
men fo unlösbar an ſich, wie der Herr Profeffor feine Gefichts- 
haut. Es ift — wie wir ebenfalls fahen — modern-theologie 
ſcher Schwindel, nur aus der Bibel predigen zu wollen. Der 
Theologe hört eben dazu Symbolik und Dogmatik, Patriſtik und 
Dogmengefhichte, — und foll dies Alles mit Heilsdurſt hören, 
mit perfönlicher Sorge um feine Seligfeit — um in das er- 
fahrungsmäßige Verſtändnis der h. Schrift einzugehen, dag nur 
bei der Kirche ift, das in Symbol und Dogma niebergelegt ift. 

Ehen darum ift es roh und ift es felenverwirrend, die 
rechte, dem Heildverkünbiger geziemende Sprache entgegenzufeten 
dem kirchlich vererbten Belfentnis und Dogma, als ob wer weiß 
was für Begriffsmittel aufgefunden feien, die für vie Wahrheit 
ſchicklicher ſeien, und durch welche für unſere Zeit die Wahrheit 
verſtändlicher werde, als ſie es in den Begriffsworten des kirch⸗ 
lichen Dogma iſt. 

Das iſt die Trunkenheit dieſer Vermittlungs— 
theologie und das Betrügen dieſer Betrogenen. So 


wiſſenden geglaubt. Aber augenblidlich tritt Betrug und Arm— 
ſeligkeit an den Tag, wenn ſie wirklich herausrücken muß mit 
den „weit einfacheren“, „weit überführenderen“ Begriffsformen, 
welche unſerer Zeit „genügender“ ſein ſollen, als die ihr unge— 
nügend gewordenen kirchlichen Formen. Dann ſehen wir ven 
ganzen vielbewährten Lehrorganismus der Kirche in zeitbegriff— 
licher Auflöfung. Dann liegt es vor Augen, was der Rhetor 
thut, indem er dem Zeugen der Wahrheit die Sprache unferer 
Zeit fo jelbftzufrieven zur Pflicht madt. Er macht ihm zur 
Pfliht das Preisgeben der Wahrheit an die Zeit- 
bildung. Den Fluch des veränderten Evangeliums auf ſich zu 
laden, macht ex ihm zur Pflicht. Ein Sohn Gottes, der nicht 
ewig präeriftente Perfon ift in Gott, ift fein weſentlicher Sohn 
Gottes, fondern ein Gefhöpf Gottes. Und das will die Zeit. 
Desgleihen ein Heiliger Geift, der nicht ewig Perfon ift in Gott, 
ift gar nicht Perfon, fondern eine unperjönliche Kraft, ein Nichts. 
Wer dennoch der Zeit vorredet vom Sohne und vom Geift, als 
göttlichen Perfonen — nur nit im Sinne der „alten Dogma- 
tif” — der treibt ein zweidentiges Spiel, und nasführt die Zeit. 
— Und dies Spiel ift um fo fträflicher, als er mit ernfter Mine 
die Zeit verfichert: „ES ift gar nicht die Rede davon, dem Zeit- 
geifte irgend etwas von der unveräufßerlichen Wahrheit Preis zu 
geben.” — 

Summa, die theologiſche Phrafe baut Feine Brüden, fon- 
dern fie vertieft die Kluft, und vefto wirffamer, je gläubiger, je 
unverfänglicher fie Elingt. 

Wir wollen ung num die Gegenfäte fo ftellen, wie fie bie 
nüchterne Theologie ftellen muß. 

Die Sprache der Zeit ſoll der Heilslehrer nicht reden, ſon— 
dern die Sprache der Wahrheit. Das ift die Sprache der Kirche, 
die Sprache, welche dem deutſchen Volk in der Gemeinfchaft mit 
dem breieinigen Gott, d. h. mit der Kirche erwachen if. Das 
ift feine wahre Sprache, feine Heimatſprache, die es verlernt hat, 
die es wieberlernen muß, wenn «8 das Chriftentum wieder Ier- 
nen, wenn cd ein eigentümliches Volk bleiben und ein einiges 
Doll wieder werden will. Die Sprache unferer Zeit ift die Aller- 
weltsfprache, die fremden Göttern nachhurt, die Reformjuden, 
Pantheiften, Nihiliften, kurz alles Kicchenfeindliche zu einer Schein— 
einheit verbindet, fo Lange einig macht, bis fie die Kirche abge- 
than, um dann gegenfeitig ſich ſelbſt abzuthun. 

Der Theologe foll fich ſtets bewußt bleiben, daß diefe Spra- 
hen ſich ausſchließen, und er foll den Gegenfaz nicht verſtecken. 
Aber ex foll die Sprache der Wahrheit fo reden, daß fie ver: 
ftanden und richtig verftanden werben kann von den Verſtänd⸗ 
nisloſen, daß fie die Brüce bauen kann zwifchen unferer Zeit 
und der Wahrheit als gründliche Vermittlerin. 

Die wird num diefe Brücke gebaut? Allerdings nicht durch 
unwahres Nachſprechen und nur gelehrtes Wiſſen der kirchlichen 
Glaubensſätze, aber auch nicht durch modern = wilfenfchaftliches 
Degreifen, abftraftes Erkennen und deffen chriſtlich = blinfenven 
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Jargon, jondern diefe Brüde baut allein der heilige 
Geiſt und er baut fie nirgends als im Gewiffen. 

Das erwachte Gewifjen, das Gewilfen mit dev mächtig ge= 
worbenen Sünde, mit dem Donnerwort der Ewigkeit, mit dem 
Hunger nad) Gerechtigkeit und Leben ift felbft und ift allein die 
Brüde zur Sprachverſtändigung. So verfteht es ſich won felkft, 
daß der Vermittler die Wahrheitsfprache nicht als Sprache der 
dogmatiſchen Schule, welde das Glaubensverftändnis vorausfezt, 
fondern als Sprade des Zeugniffes, welches den Glauben 
wirken und ftärfen will, zu fprechen hat, alfo mit der Milde, 
der liebevollen Weisheit, welche den Stufengang zur Gewiffens- 
wedung einhält. 

Diefe wahre Vermittlungs-Weisheit ſchlägt immer die rech— 
ten Stimmen der Wahrheitsfprache an, die einzigen, welche der 
Erfahrungslofe verſtehen kann. Das find die Stimmen, die in 
die Gewifjensrefte, in die irgendwie noch vorhandenen Gottes: 
gedanfen und religiös - fittlihen Ideale einfallen. Diefe Refte 
fucht fie zu beleben und zu ftärfen, bis fie empfänglich machen 
für die Stimme des wahrhaftigen Gottes felbft und feines un— 
verbrüdhlichen Gefetes, feines unwandelbaren Rech tes zu voller 
menſchlichen Geſetzeserfüllung. Dieſe Gewiljensftimmen find die 
einzigen, dem natürlichen Menſchen vernehmlihen. Vom Geifte 
Gottes ausgehend bleiben fie nie ohne Wirkung auf den Hörer; 
fie wirken zum Heil oder Unheile. Nur wer ihrer unzweideuti— 
gen Weiſung folgt, ihr Gericht gebeugt und einftimmend nad)- 
lallt, exft der bat wieder die Anfangsgründe feiner Heimats- 
Sprache, der Wahrheitsfprahe gefaßt, und fann weiter fommen. 
Ex ift nun aus der Wahrheit, d.h. er lebt aus den wachen 
Gewiſſen feines Berufes für den heiligen Gott, deſſen verdam- 
mendes Gefez er anerkent. Nun hört er Chriftt Stimme, feine 
ganze Sele ift Hunger und Durft nad) dem Gnadengeheimnis 
und dem Gnadenwunder, fein früheres Mitfafeln von funftreichen 
Dunfelheiten, von kirchlichen Satzungen, von Zeitanforderungen, 
son andersartigen Bedürfniſſen bittet er num voller Scham fei- 
nem Gott ab, und trägt num aud) den dogmatiſchen Eiferer 
amd Neuling in Geduld, wenn dieſer nur die heimliche Weisheit 
Gottes bringt. 

Freilich laß bier auch das nicht unbemerkt, wie Vieles jelbjt 
von rehtgläubigen und Übrigens treuen Predigern auf der Kan— 
zef verfehen und verborben wird durch Nachläffigfeit und Leicht⸗ 
finn in der Vorbereitung zur Predigt, durch überhäuften und 
ungeordneten Stoff, durch ſontägliches leidenſchaftliches Abkan— 
zeln, ja maßloſes Toben gegen die böſe Zeit, gegen die nicht in 
der Kirche Anweſenden; — durch Verwunden und Reißen mit 
ſtumpfem, ſtatt mit wolgeſchliffenem Werkzeuge, und das ohne 
den Balſam der ſanften Liebe Chriſti ſtets bei der Hand zu 
haben. Hierdurch wird manches harte Herz fruchtlos verbittert 
und noch verſchloſſener gemacht. — Aber Du ſiehſt auch, daß 
dieſer Schade nicht aus der Dogmatik komt, ſondern aus Man— 
gel an Stille, Milde, Geduld, Weisheit, Selbſtzucht und Selbſt— 
bildung. 

Iſt denn nun, mein l. H., mit dieſem Abſehen des Zeugen 
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Chriſti auf den Bau jener einzigen Brücke ſeine Pflicht aus— 
geſchloſſen, in die Bildung der Zeit einzugehen, in ihr Denken 
und Sprechen ſich zu verſetzen? Gewiß nicht. Vielmehr je ge⸗ 
förderter er auf dieſen Gebieten iſt, je unmittelbarer ſeine volle 
Vertrautheit mit ihm durch ſeine Rede klingt, deſto ſchärfer wird 
die Armut der Zeitbildung gegenüber dem Reichtum, den er dar— 
bietet, ſich fühlbar machen, deſto ſicherer wird er die verwund— 
baren Punkte treffen und für den falſchen Frieden den Streit 
in die Gemüter werfen, dev zum wahren Frieden führt. 

Uebrigens verfteht es fi, daß die Theologie der Phrafe 
und verfihert, fie fenne mit uns feine andere Vermittlung, als 
die durch das Gewiffen, fie wolle nur die „ethiſche, nicht Io- 
giſche Notwendigkeit des Chriftentums“ exwiefen haben. — 
Hierdurch wirft Du Dich nicht täufhen Laffen. Denn es ift 
fein Myſterium jo tief, feine Methode und chriftliche Maxime fo 
werfe, die fie nicht ſämtlich zu fhägen und inne zu haben fich 
rühmt. Uber fie weiß «8 in ihrer Geſchwätzigkeit nicht, daß fie 
Alles mit Zwar und aber, mit Ja und nein verzwidt und 
zerfnidt. So ift denn auch die Feier der Denkbildung, der 
„anderen“ Bebürfniffe, der „berechtigten“ Anforderungen dieſes 
Sahrhunderts, welche diefe ganze theologische Rhetorik durchzieht, 
der ftärkite Schlaftrunf, der dem Gewiſſen ver Zeit beigebradht 
werden fan. — 

In diefem Stüd der Borficht gegenüber dem Wiſſenſchafts— 
hochmut der Zeit Laffen es felbft ernftere Apologeten fehlen. 
Die Apologetif als Wiffenfhaft kann nit den 
Ölaubensbeweis oder Chriftentumsbeweis führen. 
Sie fann nur auf den einzigen Beweis, der über 
ihre Kräfte geht, hinmweifen. Diefen Beweis führt der 
lebendige Gott felbft in denen, die fi) von ihm ziehen laſſen zu 
Chriftus. Die Apologetif kann nur — dies vergiß nie — die 
religiös-fittlich Geftimten, d. h. die an einen Gott als den Iezten 
Grund aller Dinge Olaubenden und nad dem wahren Gott 
Fragenden überführen, daß alle Löſungsverſuche fruchtlos find, 
welde die Offenbarung ignoriren. Sie kann nur Wegweiferin 
fein zu der engern Pforte, indem fie alle Angriffe gegen das 
Shriftentum, alle Beweife für die Unvereinbarfeit deffelben mit 
der Vernunft als erſchlichen aufdeckt, d. h. die Principien oder 
Borausfegungen, auf welchen jene Angriffe beruhen, ad absur- 
dum führt und zerichlägt. 

So läßt fie nur das unbegreiffihe Wunder der Selbſt— 
offenbarung Gottes in dem Sünderheiland als vernumnftbefrtedi- 
gend übrig, d. i. die Notwendigkeit des Ringens, daß man ein- 
gehe durch die enge Pforte. 

Die Apologetit kann es zu einer zwingenden Berftandes- 
überzeugung bringen von dieſer ethifhen Notwendigkeit der 
Dffenbarung für die fündige Menfchheit. Aber wir follen uns 
hüten, Died ſchon den Beweis des Glaubens, den Beweis der 
Wahrheit des Chriftentums zu nennen. Es gehen Viele hin mit 
jener Verſtandesüberzeugung, feingebilvete, ſcharf- und tieffinnige 
Leute, welche die Oberflächlichfeit, die Unwiſſenſchaftlichkeit aller 
Chriſtusleugnung durchſchauen und verachten, aber diefe Ueber— 
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zeugung wird ihnen zur Schlinge der Sicherheit, fo daß fie 
nicht ringen, durch die enge Pforte zu gehen, um ben wahren 
Glaubensbeweis zu erlangen. In ihnen wird das Brandmal 
des Gewiffens befeftigt, wenn man ihnen die Meinung laßt, 
daß fie die Wahrheit des Chriftentums erkant haben, ohne fie 
erfahren zu haben. Das unruhige, ſich ſelbſt alle Tage verdam— 
mende Gewiffen thut es noch nicht. So lange die Art nicht 
durch die Wurzel geht, fo lange der Hochmut nicht gebrochen 
wird, der das Gebet um Gnade, das Mitfterben am Kreuze, 
die Schmach Chrifti vor der Welt ablehnt, fo Lange ift alle 
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung von der Wahrheit des Chriften- 
tums Menſchenwerk, das jeden Augenblid von anderem 
Menfchenwerk über den Haufen geworfen werben kann. 

Gelang es aber dem Apologeten, einem Hörer wirklich durch 
die enge Pforte zu helfen, d. h. in ihm nicht nur ein böſes und 
wunde?, fondern aud ein um Glauben betendes Gewiljen zu 
bewirken, der dann bald auch ein heildgewiffer Chrift fein wird: 
— dann hat fih der h. Geift des Apologeten nur als Werk— 
zeuges bedient für feine Beweisführung. Wollen wir das 
einen wiffenfhaftlihen Beweis des Ölaubens nen- 
nen? Bielmehr wollen wir dabei bleiben, womit wir dieſe Be— 
trachtung begannen, daß die Apologetif da erſt eine ganz bes 
fonnene ift, die ihre volle Macht entwickelt, wo fte von allen, 
auch dem feinften Verlaß auf Leiftungen der Wiffenfchaft, die 
diefer nicht zufommen, frei ift, wo fie ihre Gränzen offen ein- 
gefteht und ihrer ganzen Aufgabe Beſtes in dem Beweiſe ſieht, 
daß der wahre Glaubensheweis nicht von der Wiſſenſchaft ge 
führt werden fönne. Dies muß der ſeligmachende Ölaube 
ſelbſt bleiben, der vom Menſchen erjehnt und erbetet 
von Gott gewirtt wird dur feinen Geiſt. Das ift 
der einzig ftihhaltende Beweis für den objectiven 
Ölauben. 

Aber noch eine ernfte Seite muß ich hervorheben an dem 
unglücklichen Verſuche, die Mitte halten zu wollen, wo e8 feine 
Mitte gibt, nämlich zwifchen dem Firchlichen Glauben und dem 
Unglauben. Es ift das die Gefahr für die Sittlidhfeit. 
Ihr Wiſſenſchaftstraum erhält dieſe Vermittlungstheologie in 
ſteter fittlicher Entrüftung über die Knechte des Alten, die weit 
hinter unjerer Zeit zurücgeblieben find, die von den großen 
Dichtern und Denkern unferer Nation nicht einmal gelernt ha- 
ben, „mit Klarheit zu denken und mit Anmut zu reden“, „bie 
den Gebilveten das Chriftentum mehr und mehr zur Hieroglyphe 
maden, an welder fie Topfichüttelnd vorübergehen.“ 

So wiegt fie fih — unmännlich und unziemlic zumal für 
den Theologen — in dem erhebenven Gefühl ihrer Nede-Anmut, 
ihres feinen Verſtändniſſes dev Zeitbebürfniffe, ihrer glücklichen 
Erfolge unter den Gebilveten. Dabei hat fie aber Feine Ahnung 
von den weiteren groben Verſtößen gegen die Sittlichfeit, mit 
welchen fie ihre Selbftbefpiegelung und ihre Erfolge bezahlt. 


1000 


Ein Specimen für Viele. Sie erzählt unferer Zeit in ſitt⸗ 
licher Gehobenheit: „Und die heilige Schrift ſelbſt, was iſt fie 
der alten Dogmatit anders, als ein ſibylliniſches Bud, für 
deffen Unfehlbarfeit man einen abftraften Beweis führt, um 
dann getroft einige Orakelſprüche aus ihr entnehmen zu fönnen?” 

Das Klingt allerdings umferer Zeit fehr fttlih und jehr 
anmutig, ift aber beiläufig im Munde eines gläubigen Theolo= 
gen plumpes Webertreten zweier Gebote zumal, des Aten u. ten. 

Wer ift diefe alte Dogmatif, und an wen denkt unjere Zeit 
bei ihr? — Melandthon, M. Chemnik, N. Gerhard 
an der Spite, und dann die ganze Reihe ehrwürbiger Lehrer 
der evangelifchen Kirche bis zu den befentnismäßigen Zeugen des 
Heiles von heute, Spener, Francke, Freilinghauſen, 
Claudius, Hamann, die Harms, die Hofacker u. |. w., 
fie alle ftehen unter dieſem ſummariſchen Sprud) des „anmuti⸗ 
gen“ Redners. Die h. Schrift iſt ihnen ein ſibylliniſches Buch, 
für deſſen Unfehlbarkeit man einen abſtrakten Beweis führt — 
deh. abgeſehen von ver wirklichen Beſchaffenheit ver Schrift, 
und abgeſehen von dem Geiſteszeugnis in der Glaubenserfah— 
rung der Kirche —, um dann „getroſt aus ihr einige Orakel— 
fprüche zu entnehmen.“ Dies „getroft“ erwäge! Es beveutet 
in diefer Redefügung etwa: als gute Tröpfe, over ald arme 
Teufel, die etwas bewiefen zu haben meinen und nichts be= 
wiefen haben. 

Johann Gerhard und Prof. Beyſchlag! Verweile bei 
diefem Bilde. Es ift zu bezeichnend dafür, bis zu welcher Drei- 
ftigfeit und Vergefienheit alles kirchlichen Anſtandes ber Wiſſen⸗ 
ſchaftstaumel die moderne Theologie ermutigt. Joh. Gerhard, 
zurechtgewieſen von Prof. Beyſchlag, — darüber zurechtge⸗ 
wieſen, daß ihm die h. Schrift nur ein antikes Orakelbuch, ein 
Sibyllenbuch war, aus dem er lediglich und getroſt Orakel— 


ſprüche gezogen. 


Joh. Gerhard beweiſt aus ver Schrift die vera et per- 
feeta divina natura, d. i. die wirkliche und wefentlide 
göttliche Natur, vesgleihen menſchliche Natur Chriſti, 
beweiſt auch aus der Schrift die wirkliche Einheit beider Na- 
turen. Und feine Beweisführung aus der Schrift wird giftig. 
bleiben, jo lange die Kirche bleibt. Und man wird von ihm 
lernen. Prof. Beyſchlag bemeift das Gegenteil aus der Schrift. 
Er beweiſt, daß in Chriftus die vera natura divina nicht 
war. Und feine Beweisführung wird fehr bald in die Kammer 
wandern, wo aller diefer theologifche Abfall Hinwandert, Denn 
Entwertung von Schriftftellen zu Gunften des Erwerbes der 
trunfenen Wiſſenſchaft ift fein Schriftbeweis. 

Dein ꝛc. 
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Freilich weiß ich nicht einmal recht, ob ich mit dieſer Ueber— 
ſchrift noch werde beſtehen können, will auch die Frage in der 
Ev. K. 3. nicht weiter erörtern. Einſtweilen mag das Wort ja 
wol daftehen, nicht um damit etwas zu prätendiven, fondern um 
den Urjprung diefer Zeilen deutlicher zu bemeffen. 

Aber aud) das weiß ich nicht, ob ich die Ruhe ſchon werde 
gewonnen haben oder gewinnen können, welche doch nötig fein 
möchte, um fi in einer fo bewegten, bis in das tieffte Herz 
einſchneidenden Zeit kirchlichen Fragen wieder zuwenden zu kön— 
nen. Es iſt ja bei uns Alles, Alles aus den Fugen gegangen 
und taufend Fragen der allergewichtigften Art ftehen mit einer 
Macht vor unjerer Sele, daß alles guten Willens und Vorneh- 
mens ungeachtet die Gedanken und Geſpräche fih immer wieder 
dahin wenden, 

Und doch find es immer nur Tragen, welche aufgemworfen, 
und Beforgniffe, welche ausgejprochen werben; von einer irgend 
welcher Geftaltung kann ja auf feinem Gebiete des Lebens aud) 
nur die Rede fein. Laſſen Sie mich die chaotiſche Menge dieſer 
Tragen in zwei Hälften teilen, in die Fragen nad) dem Interefje 
und in die Fragen des Gewiſſens. 

Die erfte Hälfte ſchiebe ich fofort zur Seite, nicht weil fie 
unwichtig wären, fondern weil fie auf einem Gebiete Iiegen, das 
der Ev. 8. 3. entweder fremd oder doch fern ift. Aber die Ge- 
wiffensfragen, die wurzeln im Glauben, und der Glaube liegt 
auf dem Gebiete der Kirche. Die Ev. 8. 3. wird dieſe Fragen 
fchwerlich abweifen wollen, wenn fie ſchon aus der Politik er- 
wachſen und vielfältig mit ihr verwachjen fein möchten. 

Die erfte Frage, welche vielleicht ſchon in der nächſten Zeit 
von großer ſchwerwiegender praftifher Bedeutung wird, ift bie 
Frage nach der Huldigung.*) Bis zur Stunde wifjen wir nicht, 
ob der König fein Militär, feine Hof-, Staats- und Kirchendiener 
ihres ihm geſchworenen Huldigungseides entbinden wird, wie 


*) Diefe Frage ift durch die preiswürdige, von chriſtlicher Selbft- 
verläugnung zeugende Erklärung des früheren Königes von Hannover 
in ein neues Stadium getreten, doch mögen wir die folgende Erörterung 
nicht zurüchalten, weil fie einen Blick im bie innerlichen Kämpfe 
treuer riftlicher Herzen thun läßt. 
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diefes in Heffen und Naſſau allerdings gefchehen ift, wir wiſſen 
auch weiter nicht, ob im diefem Falle oder überall ver König 
Wilhelm auch ohne bejondern Eid und Pflicht, abgeſehen viel- 
leicht von der exceptionellen Stellung der Militärs, ſich in gu— 
tem Ölauben der getreuen Unterthanenfchaft und des gemifjen- 
haften Dienftes der bisherigen Hannoverifchen Stants- und 
Kichendiener verfihert halten wird. Soll id einen Wunſch 
ausſprechen, fo wäre e8 allerdings zunächft der, daß der König 
von Hannover mit Nücfichtsnahme auf die faktifchen, aus Kampf 
und Krieg erwachjenen Zuftände feine getrenen Diener ihres 
Eides entlaffen möchte. Es wäre das eine Iezte große Wolthat 
für alle die, welche ihm am treueften gedient haben bi8 aufs 
Blut. Denn es find nur Wenige in der Lage, Amt und Dienft 
ohne große Befümmernis zu verlaffen, und doch dürfte die Zahl 
derer, welche durch einen neuen Huldigungseid ohne Entlaffung 
in ihrem Gewilfen Schaden leiven oder meiden, nicht Klein fein, 
ganz abgefehen von der Verwirrung der urteilslofen Menge. 

Es find ja freilich über die Bedeutung und eventuelle Hin- 
fälligfeit des Huldigungseides genug Erörterungen bei und ges 
macht. Das Stader Sontagsblatt, das Mündeljche Zeitblatt, 
das Braunfchweiger Kichenblatt und andere Zeitjchriften haben 
die Sache alles Ernftes erwogen, es ift Darüber in maßgeben- 
den Streifen von einfichtigen, ernften und gewiffenhaften Männern 
eonferivt und noch mehr correfpondirt; aber was hilft das Alles? 
In Gewiſſensſachen läßt ſich einmal nicht8 vorſchreiben oder ab- 
machen, Jeder fteht und fällt fich felber, und es herjcht darüber 
eine Spannung und Zerflüftung, die erft recht zu Tage kommen 
wird, wenn die Frage je praftiich und faktiſch ſollte gelöft 
werben müffen. Dann würde fie erſt recht tief in das Leben 
hineingreifen und auch da Unruhe Zerflüftung, Verwirrung ent— 
ftehen, wo jezt noch vollfommene Ruhe herſcht. 

Aus diefen Gründen fünnen wir den weiten Wunfch nicht 
unterdrüden: Es möchte für den angedeuteten Fall auf einen 
neuen Eid von Seiten des neuen Regiments gar nicht beftanden 
au nicht einmal ein Revers gefordert werden, denn mancher 
ehrenwerte Mann glaubt aud) viefen verweigern, Amt und 
Dienft daran geben zu müffen, ſondern einfad) bie gute Zuver- 
fiht des treuen Dienftes vorausgefezt werden. Der König würde 
dabei feinen Schaden leiden. Die Hannoveraner find treu und 
die am treuften, melde einen neuen Eid oder Revers um bes 
Gewiſſens willen glauben verweigern zu müſſen. Der Verſuch 
wäre ohne Gefahr. Recht ſchmerzlich wäre ed, wenn Feine ber 
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angebeuteten Alternativen, an ihrer Stelle aber: ein ſchwerer 


Kampf, eine tiefe Zerklüftung der Zuſammengehörigen und Zu⸗ 
ſammengewachſenen eintreten ſollte, wovor uns der Herr in 
Gnaden bewahren wolle. 

Iſt dieſes eine mehr perſönliche und erſt in zweiter Ord— 
nung ſachliche Gewiſſensfrage, ſo liegt dagegen eine noch an⸗ 
dere, viel ſchwerer und nachhaltiger einſchlagende Frage auf 
dem reinen Gebiete der Kirche, ich meine der Hannoverſchen 
Landeskirche. 

Sind ohnehin alle Fragen, welche die Kirche, ihre Bekent⸗ 
niſſe und Ordnungen betreffen, an und für ſich ſchon zarter Na⸗ 
tur, daß nicht vorſichtig genug an dem alten Gebälk irgend 
etwas ohne Gefahr gelöſt und anders gefugt werden dürfte, ſo 
iſt das unter den vorliegenden Verhältniſſen in einem noch viel 
höheren Grade der Fall, als ſonſt wol. Die Unionskämpfe und 
Krämpfe liegen vor uns, wir haben einen nicht geringen Anteil 
daran genommen bis auf den heutigen Tag, Beſorgniſſe aller 
Art ſind aufgewacht, die Gemüter ſind geſpant. Es komt hinzu, 
daß das ganze Land noch von ſchweren innern Kämpfen nach— 
zittert. Eine neu auf dem Papiere geſchaffene Organiſation iſt 
erſt auf der unterften Stufe, und zwar viel mehr formell, als 
in ber That und Wahrheit ins Leben getreten, . während. Das 
zubehörige Landes-Confiftorium fi eben an dem Tage conftt= 
tuirte, als das ganze Königreich zufammenbrah. Von da ab 
hörte alle Teilnahme an den eigenen internen kirchlichen Angele— 
genheiten auf, während dagegen alle die Gemüter, Denen die 
Kirche am Herzen Liegt und die ein Verſtändnis von kirchlichen 
Dingen haben, nad garz andern Seiten gerichtet wurden, und 
wenn. ich die. Ev. K. 3. in den Bereich unferer Gedanken, Wün- 
ſche, Hoffnungen und Sorgen: ziehen möchte, fo könte das nicht 
beſſer geihehen, als durch einen vom 1. Detober an den Ein- 
ſender dieſer Zeilen. gerichteten Brief, der fo Yautet: 

„Die Fragen und Betrachtungen Deines Briefes find Längft 
auch die meinigen gemefen. Ich ſehe die Gefahr, ich weiß aud) 
wol, was wir zu deren Abwendung thun und erlangen müßten, 
aber ih weiß ‚nicht, ob unſere Mittel zum Ziele führen. — 
Zweierlei ift mir ausgemacht, daß nämlich der König von Preu— 
fen, nachdem er durch Gottes Schickung unferes Landes Herr 
und Dbrigfeit geworden iſt, das Recht über ven Leib und des 
Leibes Güter hat, mithin unfere zeitlichen Angelegenheiten nad) 
feinem beften Ermeſſen ordnen fann, und, wir ihm Darin zu ge- 
horfamen haben, aber id) weiß zum andern ebenſo gewiß, daß 
er damit, ein Necht Über Sele und Gemiffen nicht erlangt, 
folglich, über, unfern Glauben und des Glaubens öffentliche Lehre, 
Bekentnis und Uebung im Sakrament und übrigen Gottesvienfte 
nicht nach feinem Ermeſſen verfügen kann, und wir ihm in 
widerwärtigen Einrichtungen dieſer ewigen und göttlichen 
Dinge nicht, gehorfamen könten. Ich habe das Vertrauen zu 
dem Könige, daß ex unſere Glaubens- und Gewiffensfreiheit 
und ‚ihre Bethätigung im öffentlichen Leben der Kirche nicht 
ſchädigen will, und ic) habe auch zu feinen oberften Näthen das 
Dertrauen, daß fie nicht durch Erftrefung des Preußiſchen 
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Kirchenweſens auf uns ftatt Ordnung, Einigung und Frieden, 
Streit, Zertrennung und Aufregung ber Gemüter Schaffen wollen. 
Ih kann mir nicht denken, daß man die in Preußen geltende 
Union mit ihren VBerfaffungs- und Verwaltungsmarimen über 
ung erftreden, die Gemiffen aufs Tieffte verlegen und einen 
Sturm heraufbeſchwören follte, in ven ſich ohne Zweifel auch 
die politifchen Leivenfchaften mifchen würden, denn wir haben 
genugfan Erfahrung gemacht, daß politifhe Zwecke gern umd 
feicht kirchliche Vorwände nehmen und unfer Volk ift für dieſſe 
Aufregung ftet3 empfänglich.“ 

„Um fo zuverfichtlicher werden wir von der Gerechtigkeit 
des Königs eine ausprüdlihe Zufiherung kirchlicher 
Selbftändigkeit und Freiheit unter feiner Regierung er- 
bitten und erwarten dürfen; ic ſage ausdrücklich: kirchliche 
Selbftändigfeit und Freiheit, weil, die Incorporrung in bie Ber- 
faffung der Preußiſchen (unirten) Landeskirche und ihrer ver— 
waltenden Behörden das Recht unferes Glaubens und feiner 
freien fichlichen Bethätigung verlegen, und in jedem Falle einen 
Zuftand tiefen Mistranens und argmwöhnifcher gereizter Oppofi- 
tion fhaffen würde, Wir wollen dem Kaiſer geben, was des 
Raifers ift, fo laffe man ung aud, was Gottes ift.“ 

„Der Weg zu dem Ziele einer. folhen Königlichen Erklä— 
rung. kann nur dieſer ſein, daß das Landes - Confiftorium als 
oberfte Eicchliche Inftanz und zur Zeit alleinige Vertretung un— 
ſerer Landeskirche den. erforderlihen Schritt beim Könige thut. 
Eingaben von Geiftlichen, Conferenzen u. dergl. würden immer 
nur von Privatperfonen kommen, und Erwiderungen, welche 
ihnen vielleicht duch einen Minifter zu Teil werden möchten, 
würden immer nur moraliſche Bedeutung haben. Ich hoffe, daß 
das Landes - Confiftorium feine Pflicht wahrnimt Exft danı, 
wenn dies mit Erfolg gejhehen fein wird, können Verhandlun— 
gen über nötige oder zwedmäßige Aenderungen in der kirchlichen 
Berwaltungsiphäre von Belang und den Unfern erlaubt. und 
räthlich ſein; ohne Sicherung des kirchlichen Beftandes ift das 
Andere ziemlich gleichgiltig; was wir wejentlich bedürfen und 
vor allem Andern, fordern müſſen, ift das öffentliche Recht luthe— 
vier Lehre und Sakramentshandlung und ein Negiment, wel 
ches Dieje zu gewähren den Beruf und die Freiheit hat.“ *) 

Ich ſchließe meinen Bericht mit diefem Excerpte ab. Denn 
bier haben Ste den Anfang unſerer Wünſche und unferer Hoff- 
nungen, zwijchen ven Zeilen auch unferer Sorgen und Befürd- 


*) Gewiß ift diefer Standpunkt der Abwehr der nächſte, den 
man in dem neu an Preußen gekommenen Yırtherifchen Gebieten ein- 
zunehmen bat. Auf die Dauer aber wird man damit allein ven 
Zwed der Sicherung der Kirche der Deutihen Reformation nicht er— 
veichen, ‚Sie wird nur im Zufammenhang mit einer- fefteren Begrän— 
zung ber Union in den altpreußifhen Provinzen erfolgen können. Da- 
mit denkt fich ber Verf., ſo Gott will, eingehend im „dem nächfien 
Vorworte zu beſchäftigen, Es wird aber. den Lefern wie ihm erwünſcht 
fein, nod andere Stimmen über die, wichtige Frage zu vernehmen. 
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tungen. Das ift das Stadium, in welchem wir jezt flehen. ES | glievliche. Gemeinſchaft gebracht. Bor Allem war darin mir eim 


ift von hoher Stelle Schonung verheißen. Mit dem guten Ver— 
trauen auf diefe Verheißung laffen Sie mic ſchließen. 


Mus den Erlebniſſen eines Feldpredigers bei 
der Mainarmee. 


Wenn ich mich auf des Herausgebers der Ev. 8.5. beſon— 
dern Wunſch anſchicke, einen Furzen Bericht über die gemachten 
Erfahrungen in meinem Amte als Feldprediger bei der Main- 
armee niederzufchreiben, fo darf id wol von der Vorausſetzung 
‚ausgehen, daß Sie nicht ein eigentliches Tagebud über die Ers 
lebniſſe von mir zu Iefen wünſchen. Bon jo reihem Segen dieſe 
für mich ſelbſt geweſen ſind, ſo habe ich zum Teil eine gewiſſe 
Scheu, im Wort fixirt vor mir zu ſehen, was nit aller Keufch- 
heit oder gar nicht wieder zu geben ift; zum Teil würde ihre 
Aufzeihnung aud ermüben, weil bie Erfahrungen denen der 
andern Amtsbrüder, melde mit mir die Freude hatten, im Felde 
eine Zeitlang dienen zu dürfen, einander ſehr ähnlich ſehen wer— 
den. Ich gedenke mich darum nur auf einige Beobachtungen und 
Bemerkungen mehr genereller Art beſchränken zu dürfen, welche 
bei dem kurzen Feldzuge von mir gemacht worden ſind. — 

Zuvörberft muß man es mit Preis und Danf gegen den 
Herrn der Kirche anerkennen, daß im unferem Vaterlande zu 
guter Stunde erfant worden ift, wie zu der trefflihen Neorga- 
nifation des Heeres in techniſcher Beziehung auch die Fürforge 
der Selen in Zeit der Not und Gefahr ins Auge gefaßt wurde. 
Stand ja auch das eigentliche Mark, die Hoffnung fünftigex 
Zeiten im DVaterlande unter den Waffen. 

Es hat die Anftellung von fo vielen Feldpredigern in uns 
ferm Deere nad) zwei Seiten fegensreih gewirkt. Einmal fühl- 
4en fid) die in großer Gefahr ftchenden Glieder unferer Gemeinde, 
die einberufenen Soldaten, als Glieder eines lebendigen Orga— 
nismus der Kirche, die auch im Felde in Barmherzigkeit ihnen 
nahgeht und fih um fie befümmert, fodann gewährte es ben 
daheim bleibenden Vätern, Müttern, Frauen, Brüdern nicht ge⸗ 
ringen Troſt, daß fie die Ihrigen, für die fie die Knie beugten, 
auch in der Verne — ſoweit es möglih war — ſelſorgeriſch 
verſorgt wußten. Beides iſt in Baiern, Würtemberg und Ba⸗ 
den von unſern ſüddeutſchen Amtsbrüdern und vom Heere ſchmerz⸗ 
lich vermißt worden. Deren äußerſt wenige Feldprediger hiel— 
ten ſich bei ihren betreffenden Generalſtäben auf und die wenigſten 
Soldaten haben ſie überhaupt nur je zu ſehen bekommen. Nicht 
minder erfreulich iſt die Maßregel geweſen, daß der Staat die 
Koſten für Unterhaltung der außerordentlichen Feldprediger nicht 
allein übernommen hat, ſondern daß Opferwilligkeit der Ge— 
meinden dazu beanſprucht wurde. Dieſe Opfer ſind hier in Weſt⸗ 
falen nicht allein mit beſchämender Willigkeit gebracht, ſondern 
fie haben auch zum lebendigen Kitt der Öemeinden mit den 
Solvaten überhaupt gedient und Leben und Bewegen in bie 


liebliches Loos beſchieden, daß ich zu ben Negimentern ziehen 
durfte, welche vorab aus hiefiger Gegend refrutirt werben. Es 
liegt auch nad) der Seite eine Wahrheit in des Heren Wort: 
„Sines Fremden Stimme hören fie nicht!“ Iſt e8 Diefelbe 
Stimme und was mit ihr zufammenhängt, welche in der Heimat 
ihnen befant, die fie in der Fremde hören — das macht empfäng- 
licher; ich könte, wenn es nicht zu weit führte, ergreifende Wie— 
dererfennungsfeenen in den Lazarethen, fowie auf dem Felde 
mitteilen, welche ich) habe erleben dürfen bei meinen eigenen 
Gemeindegliedern, deren 180 allein in der Mainarmee unter 
den Waffen ftanden, und faft Alle in einer Divifion, der 13ten, 
dienten. | dh 

Daß im Allgemeinen darauf Bedacht genommen ift, nicht 
junge unerfahrene Boten zu fenden, iſt nicht minder mit Danf 
anzuerfennen. Fiir junge Leute Tiegt die Gefahr zu nahe, nur 
auf Abenteuer ausgehen und ſich den Kriegsſchauplatz anfehen 
zu wollen. Auch find Solche den Offiziercorps nicht gemachfen, 
denen, wenn aud mit aller Freundlichkeit und Höflichkeit, doch 
mit nüchterner und männlicher Entſchiedenheit manchmal zu be 
gegnen if. Daß freilich im Einzelnen doch Fehlgriffe in der 
Wahl der Perſönlichkeiten vorgekommen find, Fan nicht in Ab⸗ 
vede geftellt werden. Auch id) bin in Lagen gelommen, mo ich 
mic, der Feldbinde ſchämte, die ich in Gemeinſchaft mit Collegen 
trug, die ihre Miffion fo wenig begriffen und die fonderlic in 
Feindesland entſchiedenen Anſtoß ermeden mußten unter Freund 
und Feind, Lezteres ift gewiß aud) in Beziehung auf die Feld⸗ 
und Lazarethdiakonen noch in ausgedehnterem Maße zu ſagen, 
unter denen es von allerlei Vereinen und Corporationen ſehr 
liebe treue Leute gab, aber auch nicht wenig Abenteurer, welche 
im tiefſten Grunde mehr ſchadeten als nüzten. Die große Aus- 
dehnung des Krieges und die eilige Hilfe, welche Not that, 
verhinderte wol eine forgfältigere Auswahl und Prüfung der 
Geiſter. 

Meine Aufgabe war eine doppelte; die eine, den Verwun—⸗ 
deten Del und Wein zu veichen, die andere, ben Gefunden das 
Brot des Lebens zu brechen. Was bie erftere betrifft, pie Ar- 
beit an den Lazarethen, von denen ich beſonders Kiffingen, 


Aſchaffenburg, Tauber - Biichofsheim, das erftere am längften, 


bedient habe, fo war ich darauf zuerft hingewieſen, weil ih mit 
den mobilen Truppen nicht zugleich auszog, fondern fpäter erft 
meine Berufung befam. Erſteres iſt, beiläufig gejagt, jedenfalls 
vorzuziehen, da es oft große Schwirigfeiten mad, hinten nadı= 
zufommen und zu Dur betreffenden Truppenkörpern zu ſtoßen. 
Das Bedürfnis ſeelſorgeriſcher Hilfe bei den Lazarethen war zur 
Zeit meiner Ankunft in Kiſſingen noch ſehr dringlich. Wol war 
die allererſte Arbeit durch meine treuen Vorgänger geſchehen: 
aber dieſe hatten bereits weiter ziehen müſſen, um den im neuen 
Feuer ſtehenden Truppen zur Seite zu ſein. Es liegt ja nächſt 
der wunderbaren Hilfe des Herrn wol das ſtrategiſche Geheim⸗ 
nis des Sieges auf unſerer Seite mit in der rapiden Eile, mit 
welcher geſchlagen iſt; es birgt dieſelbe aber, man kann es nicht 
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leugnen, in ſich eine gewiſſe Haͤrte gegen die zurückbleibenden 


Krüppel und Todten, an denen man zu früh unter den Klängen 
eines „Heil div im Siegerkranz“ oder „I bin ein Preuße” art 
weiter vorüberzieht. Die allevnötigfte feelforgerifche Arbeit wird 
ja dann auch wol geleiftet, aber unter dem innern Drud ihrer 
Unzulänglichfeit und die intenfivere muß jedenfalls nachfdlgen. 
Es genügt nicht, hin und wieder den Sterbenden ein Wort zu- 
zurufen, oder das Sakrament zu reichen, aud) nit mit einem 
bloßen Händedruck eiligft durch die Neihen der Verwundeten zu 
gehen, jo dankbar und tiefbeweglich Died Amt aud) fein mag, 
es muß binten nad) Tommen ein längeres Verweilen an ven 
Lagerftätten dev werwundeten Opfer, wobei ſich erſt ein beicht- 
väterliches und innigperfünliches Verhältnis bilden fan. Es 
fheint darum eine Scheidung zwifchen Feldpredigern und denen, 
welche ausfchlieglih fi) dem Dienfte an ven Lazarethen unter- 
ziehen, dringend geboten. Das ohne Unterfchied von Freund umd 
Feind, aud von Evangeliſch und Katholiſch Nebeneinanderge- 
bettetfein in ven Lazarethen Hat feine großen Uebelftände aud) 
für feelforgerifche Behandlung; ic) habe das auch ſchmerzlich 
empfunden; aber e8 läßt fi oft nicht ändern, ſchon aus medizi— 
niſchen Gründen, und man hat aud) diefe Umftände fo gut aus— 
zubeuten, als nur immer möglich if. Es trägt das auch nicht 
wenig zur Verfühnlichfeit und zur Hinwegnahme von Un- und 
Misverftand bei, wenn die daneben Gebetteten auch ein Wort 
des Friedens hören, von dem ja nicht jeves Körnlein auf den 
Weg fällt. Wo es fih thun ließ in Kleineren Räumen, wo 
doch ihrer Mehrere zufammengebettet waren, habe ich Morgen- 
und Abendandacht gehalten, war das nicht möglich, fo habe ich 
jeden Morgen und Abend in Kiffingen auf dem Flügel des 
großen Kurſales einige Chovalmelodien gefpiel, welche in ihren 
Klängen von ven Evangelifchen wol verftanden wurden und un— 
ter Umftänden eine Lange Predigt erſetzen können. Das empfand 
aud ein General= Arzt, welcher äußerte: „Ich bin ein alter 
Menſch und durch mein vieles Schneiden hartgefotten, aber als 
ic) das Lied von oben herab erklingen hörte: „Befehl du deine 
Wege“ und ſah das Elend hier im Kurſaale, famen mir doch 
die Thränen in die Augen“ Mit großem Schmerz muf id) 
aber den relativen Mangel an evangelifchen Dflegefchweftern 
fonftatiren, Nur einige aus Neudettelsau oder aus Stuttgart, 
einige und wenige vom Johanniterorden aus Berlin geſandt, 
pflegten bei der Mainarmee. Bei weitem die Mehrzahl der 
Verwundeten war in den Händen der barmherzigen Schweſtern, 
die neben ihrer zwar tüchtigen Pflege in einzelnen Orten, 28. 
Aſchaffenburg, einen großen Druck ausübten, und die geringe 
evangeliſche Hilfe ſyſtematiſch außer Thätigkeit zu ſetzen bemüht 
‚waren. Gott laſſe ung doch nad) der hinter ung lie— 
genden Erfahrung darauf fonderlid unjere Aufmerf- 
ſamkeit richten, daß dieſe Lücken im Frieden jezt aus— 
gefüllt werden, und daß der Sinn in den Gemeinden 
für evangeliſche Barmherzigkeit unter Jünglingen 
und Jungfrauen mehr geweckt wird— 
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Was fo zu ſagen den 2ten Teil meiner Arbeit, Predigt 
und Gaframentsverwaltung bei den mobilen Truppen, betrifft, 
fo ift es mir nicht vergönt gewefen, vor der Schlacht ein Wort 
der Ermunterung an die Soldaten zu richten, oder den Segen 
über die Tapfern bei ihrer blutigen Arbeit zu ſprechen. Die 
nötige Aushilfe an den Lazarethen, bis andere Amtsbrüder nach— 
rücten, umd eine zweitägige Gefangenfhaft in Baiern dazu, lief: 
mich erft bei Würzburg zu der 13ten Divifion ftoßen, als be- 
reits Waffenruhe eingetreten war. So leid mir dies gewefen,- 
jo glücklich kam die Situation doc, felber der Predigt zu Stat— 
ten, weil der goldene Frievensgedanfe und das Wort vom ver 
Verſöhnung nad allen Seiten vorwiegend fie durchtönen Fonte.. 
Ich muß es darım zum Preife Gottes geftehen, daß wol nie- 
mals in meinem Amt das Wort des Friedens, „der höher ift 
als alle Vernunft“, eine jo bereitete und empfängliche Stätte 
gefunden bat. Bon Seiten der Herren Commandirenden fand 
id) nicht nur das bereitwilligfte Entgegenfommen zur Beranftal, 
tung der Öottesdienfte in den Kirchen, evangelifhen und Fatho- 
liſchen, man las es aud den gebräunten und bewegten Kriegern 
auf ihren Gefichtern, daß fie nicht blos zur Kirche kommandirt 
waren, jondern daß es ihnen ein Herzensbedürfnis war, dem 
Herrn, der fie fo gnädig beſchüzt, nun auch im Haufe, wo feine 
Ehre wohnt, das Lobopfer darzubringen, und unter großem An- 
drange zugleid den Tod des Herrn als Dankopfer und zur 
Beſtärkung ihrer Gelübde zu feiern. — Der Herr laſſe nad) 
feiner Gnade doch auch Früchte der Ewigkeit daraus erwachſen! 
Ob überall dieſelben Erfahrungen gemacht ſind, kann ich nicht 
überſehen; ich habe hin und wieder auch Klagelieder ſingen hö— 
ren von meinen Amtsbrüdern über viel Mutwillen, Selbſtüber— 
hebung und durch den Krieg verrohtes Weſen unter einigen 
Truppenteilen und über wenig freundliches Entgegenkommen der 
Herren Offiziere. Wenn ich darum aus eigenſter Erfahrung. 
auch leider bezeugen muß, daß in unferem Navensberger Rande 
auch viele zerbrochene Töpfe find und fo manches mit der Dei- 
ligtumselle gemeſſen noch nicht die rechte Länge haben dürfte, 
jo ift doch die Luft, welche die Jugend hier einathmet, eine veli- 
giöſe Atmofphäre, und der Geift Gottes kann dann erinnern 
an das, was man gehört hat; Neminiscenzen an bie Heimat. 
tauchen auf und der Väter Glaube ift den Söhnen doch ein 
Ehrfurcht gebietender, wenn auch alle Krieger noch Lange nicht 
befehrte Leute find, welche zwar gegen die Oeftreicher und Baiern 
ftanden, das Schwert des Geiftes aber gegen den Feind der 
Selen nicht allezeit wacker geihwungen haben. 

Schließlich darf ich aber eine tiefſchmerzliche Erfahrung 
nicht verſchweigen, die ich in Süddeutſchland bei meinem Feld⸗ 
zuge gemacht. Es betrifft das die Brüder im Süden, welche 
doch mit ung arbeiten und dienen wollen in einen Reihe, dag 
„unbeweglich“ ift. Schon vor Ausbruch des Krieges äuferte ein 
teurer Öottesmann gegen mich: „Ich halte den Krieg aus pſy— 
chologiſchen Gründen für eine Notwendigkeit. Jedem Kriege geht 
eine Verwirrung der Begriffe und eine bewußte oder unbewußte: 
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Entjtellung der Hiftorifhen Wahrheit voraus. Und das ift in 
hohem Mafe in Süddeutſchland der Fall. Es gränzt an das 
Unglaublie und Abfurde, was man fi) über unfer Vaterland | 
dort für Borftellungen angefammelt hat.” Das habe id) leiver | 
beftätigt gefunden. Ich habe mich abfichtlic nicht abgeſchloſſen 
und hoffe aud das preußiiche Siegesbewußtjein nirgends in 
oftentiöfer Weife zur Schau getragen zu haben, fand aber faft 
in allen Kreifen, in denen ich mich amtlich und privat zur be= 
wegen hatte, und was mid namentlich am tiefſten jchmerzte, im 
chriſtlichen Brüderkreiſen eine ſolche Zertrennung der Geifter zwi— 
ſchen Nord und Süd, daß Jahrzehende hingehen können, ehe ein 
annäherndes Verſtändnis wieder angebahnt wird. 

Der Herr ſchenke Buße zum Leben in Nord und Süd, auf 
daß nicht der Teufel ſchließlich triumphirt, ſondern die Einigkeit 
des Geiſtes unter Brüdern hergeſtellt werde, welche noch im 
höheren Chore zuſammen rühmen dürfen: „Gott ſei Dank, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.“ 


Die Spielhöllen. 


Durch die neueſten Territorialveränderungen ſind die drei 
Kur und Spielſtädte Wiesbaden, Ems und Homburg vor der 
Höhe, ſowie die Heineren kurhejftihen Bäder an Preußen gekom— 
men — eine Thatjache, welche allerwärts, am meilten aber in 
jenen Städten ſelbſt den Gedanken an ein baldiges Ende ber 
privilegirten Spielinftitute hervorgerufen hat. Daß die Tiſche 
des Koulette- und Trente et Duarante-Spiels überhaupt inner- 
halb der Chriftenheit noch exiftiven, gereicht dem gegenwärtigen 
Geſchlechte, gelinde gejagt, zur Unehre. Das Faktum felbft ift 
eine Bewährung des Wortes unſeres Herrn: „Ihr fönnet 
nicht Gott dienen und dem Mammon.“ — Hätten bie, 
welche feit Jahren gegen jenen Greuel unjeres öffentlichen Le— 
bens, gegen „vie deutſche Schande” geredet und gejchrieben ha— 
ben, allefamt Gott dabei gedient, um Gottes willen die Beſeiti— 
gung jener Unveinigfeit erbeten und geforbert, fo hätten wir 
heute feine Spielhöllen mehr. So aber haben das deutſche Par- 
JIament des Jahres 1848, der Bundestag und die deutſchen 
Kammern famt der ganzen liberalen und teilmeije auch der con- 
fervativen Preſſe gegen das Spiel Anträge geftellt, Beſchlüſſe ge- 
faßt und fittliche Entrüftung empfunden, ohne als Waffe das 
zweifchneivige Schwert des Wortes Gottes und den Hammer der 
Felſen zerſchmeißt, zur Hand zu nehmen, Man hat in undrift- 
licher Kurzfichtigkeit ftatt nad) dem hellen Stahl der göttlichen 
Wahrheit nad) ver alten, trüben, bleiernen Klinge der blos 
menſchlichen Zwedmäßigfeit gegriffen. Man hat bie Spielbanfen 
nicht an fid, fondern nur um ihrer zum Himmel ſchreienden 
Folgen willen verurteilt. Die Parlamentsherren haben feiner 


Zeit den einen Tag in Frankfurt gegen das Spiel votirt und 
den folgenden Tag haben fie einen auf der Weinftube verabre- 
deten Ausflug nad Wiesbaden, Wilhelmsbad oder Homburg ge— 
macht, gegeffen und getrunfen und — gejpielt. Was war die 
Folge? Der Parlamentsbeſchluß, welcher mit imperatorifchen 
Worten Aufhebung der öffentlichen Spielbanken diktirte, ift ins 
Waſſer gefallen. — Und ver deutfhe Bund? Er war zu bunt. 
Hätte er zwei Farben gehabt, jo wäre man ans Ziel gelangt. 
Sp aber waren zu viel faule Glieder vorhanden. Preußens 
Antrag auf Befeitigung der Spielhöllen fcheiterte 1854 an dem 
Botum der jet nicht mehr vorhandenen Souveräne 
von Kurheſſen, Naffau md Homburg, fowie an ver 
Stimme des gleihfalls niht mehr vorhandenen König— 
reih8 Hannover. Lezteres, an ſich unbeteiligt, war Darum 
gegen die Aufhebung, weil in Folge der Aufhebung die ‚geheimen 
Spielbanfen überhand nehmen würden. Damit war hannöpri- 
ſcherſeits die Staatsmarime empfohlen: damit die Unterthanen 
nicht unrecht thun, muß der Staat lieber felbft die Sünde 
begehen. — Auch die politiihen Yournale ſamt der „Oarten- 
laube“ haben fi in einen ohme Zweifel als heilig und edel be- 
abfihtigten Eifer gegen die Spielhöllen hineingenrbeitet, aber 
ihre Worte haben keinen Glauben gefunden und find nicht durch— 
gedrungen, denn in der einen Spalte las man eine Philippika 
gegen die Spielbanken und in der anderen eine poetifche Berher- 
lichung des Ehebruchs oder Geſchäfts-Ankündigungen, welche För— 
derung der Unzucht bezwecken. — Auch die Bemühungen eines 
mittelſtaatlichen Miniſters um Aufhebung der Spielbanfen waren 
fruchtlos, denn elende Vopularitätsfucht war die bewegende Ur- 
ſache für jenen Premier, der nur pro stylo in ſtrahlender Hof- 
uniform dann und warn zur Hoffiche ging, jonft aber feinen 
kirchlichen Sinn nur in der conjervatio genanten Bevorzugung 
der ihm fremden römiſchen Kirche nor ven evangelifchen Kirchen 
bethätigte. — Auch die zweiten Kammern haben Ausſchußbe— 
richte und Reden vom Stapel gelaffen, aber die Stimmführer 
waren nicht felten Aufrührer und Gottesleugner. — Mit einem 
Worte: man hat allerwärts mit bleiernen Klingen gefochten und 
fi) darüber verwundert, daß Die Klingen fid) bogen und gegen 
die Angreifenden fehrten. 

In den funfziger Iahren ift gegen die Spielbanken eine 
Brochüre erfchienen, welche von vornherein zugibt, daß der Rechts— 
fiaat aus Gründen des Rechts das Spiel an ſich nicht werbie- 
ten könne und daß er e8 aus Gründen ver Moral darum nicht 
verbieten dürfe, weil diefe nicht Sache des Staates ſei. Nur 
die gegenwärtigen Banken mit ihrem dermaligen Opiel- 
veglement müfjen befeitigt werben, weil fie Betrug und Raub 
an dem Publitum verübten. Der Beweis für dieſe fonverbare 
Behauptung foll denn höchſt unjuriſtiſcher Weiſe damit erbradt 
werden, daß die Bank mehr Ausfiht auf Gewinn habe denn 
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die Spieler, und daß unter diefen viele feiert, welche bie Spiel- 
regel nicht verftänden. Und doch Handelt es fi nur um einen 
Pertrag, bei welcher die Bank auf Grund des publicirten Re⸗ 
glements offerirt und der Spieler acceptirt. Welcher Spieler 
aber die Augen nicht aufthut, der muß den Beutel aufthun. 
Wer ftatt fein Geld durch redliche Arbeit zu vermehren, in ein 
paar Augenblicken durch vein mechanifches Seßen von Gold: 
ſtücken auf gewilfe Bezirke eines mit grünem Tuch beſchlagenen 
Tiſches fih Schäte ſammeln will, der verliert fein Geld grade 
fo von Nechtswegen, als es berjenige von wegen des phnfifali- 
ſchen Gefeges der Schwere verliert, welcher es ing Meer wirft. 
Jene eriminaliftifch Flingende Beweisführung war nicht als em 
alberner Lufthieb. Zudem tft ver demokratiſch gefinte Verfaſſer 
jener Brochüre ein übelbeleumdetes Subject geweſen, das ſich die 
Nichtherausgabe einer zweiten Brochüre von den Spielpächtern 
bezahlen ließ. Kein Wunder darum, daß ein von einem ſolchen 
Menſchen gegen die Spielhöllen gerichteter Angriff in den Augen 
der Maſſe ſich faſt als eine unbeabſichtigte oder verſteckte Apo⸗ 
logie des Spieles darſtellte. 

Auch in Romanen und Novellen hat man die Spielhöllen 
vielfach des Effectes wegen benuzt. Man hat ganz ſo wie in 
dem bekanten Gedichte Lichtwers „die ſeltſamen Menſchen“ 
geſchildert, wie man „Verzweiflung, Raſerei, boshafte Freud 
und Angft dabei“ in den Geſichtern der Spieler leſen könne, 
wie ein Mann von der jammernden, die Hände ringenden Frau 
und den ſchluchzenden Kindern zum Verlaſſen des Spieltiſches 
genötigt wird, wie ein edler, ſchöner, junger Mann ſein großes 
Bermögen verloren und ſich zulezt ſchrecklicher Weiſe am Spiel⸗ 
tiſche ſelbſt eine Kugel durch den Kopf gejagt hat, alles Dinge, 
die dem wirklichen, äußerlich anſtändigen, darum aber für den 
tiefer Blickenden nicht minder unheimlichen Treiben am Glücks⸗ 
tiſche durchaus nicht entſprechen. Das anſtändige Verhalten des 
Spielpublikums, das mit ſeltenen Ausnahmen bemerkbare An— 
ſichhalten der Verlierenden, die zwar nicht ſeltenen, aber meiſt 
ſchnell geſchlichteten Spielſtreitigkeiten, kurz die glatte Außenſeite iſt 
grade ein Umſtand, der ſchon manchen durch bloße Lektüre er— 
hizten Gegner des Spiels ſchnell umgeſtimt und entwaffnet hat. 

Wenn ſich Referent erlaubt im Nachſtehenden ſeine Erfah— 
rungen über die Spielhöllen und die Notwendigkeit ihrer Auf— 
hebung darzulegen, ſo geſchieht dies natürlich im Gegenſatze zu 
der gewöhnlichen Art des Kampfes gegen die öffentlichen Hazard— 
ſpiele und im Bewußtſein, daß die Ev. K. Z. zwar wenige, aber 
treue Zeugen zu Genoſſen des Kampfes hat. Wir gedenken 
dankbar des Kirchentages, des preußiſchen Herrenhauſes, des ſe— 
ligen Stahl und Kapffs. — Referent iſt durch ſeinen Beruf in 
der unglücklichen oder ſoll er ſagen glücklichen Lage faſt täglich 
dem Treiben der Spielſäle zu folgen, er glaubt daher für ſeine 
ungeſchminkten, ſämtlich dem Leben entnommenen Mitteilungen 
das Vertrauen der Leſer im vollem Maße in Anſpruch nehmen 
zu dürfen. 

An den Spieltiſchen ſieht man Herren nnd Damen, Junge 
und Alte, Reiche und Arme, Fürften und Tagelühner, Necht- 


1012 


Ihaffene und Gauner. Alle Nationen find vertreten, felbjt die 
Turken und Egypter. Nicht blos ihre modiſchen Kleider, auch 
ihre Anſchauungen und Geſinnungen ſind das Product des heu— 
tigen Tages, weldhes die Spieler zur Schau tragen. Das 
Neueste ift für fie allein Shön, gut und wahr. Und doch ge- 
hören diefe Leute zu jenem Volfe, das vor langer, langer Zeit 
mit Mofe durch die Wüſte gezogen ift. Das Bolt der Juden 
ließ fich, derweil Mofes auf dem Berge verzog, dazu verleiten, 
ein gegoffen Kalb aus Gold zu machen und zu fagen: Das find 
beine Götter, Iſrael, die dih aus Egyptenland geführet haben. 
Und nachdem das Volk feinem Götzen geopfert hatte, fezte es ſich 
nieder zu effen und zu trinfen und ftund auf zu fpielen. Und 
der Herr Sprach zu Mofes: „Ich fehe, daß e8 ein halsftarrig 
Bolt iſt.“ — Auch das Volk der Spieler, zu einem großen 
Teile aus den Nachkommen jenes Volkes der Wüfte beftehend, 
will nichts von den Boten Gottes wiffen; aud die Spieler 
ftehen um das goldne Kalb herum, Gold und Silber find ihre 
Götter, das Geld ift ihr Heiland, der ihnen in allen Nöten hel— 
fen ſoll; der Spielfaal ift ihre Kicche, rouge perd et eouleur 
gagne ift ihre Predigt. Und die Afterreligion dieſer Abgötterei 
hat auch ihre Lehrer: Die Spielprofefforen, Leute, die Jahr aus 
Jahr ein von Morgens früh bis Abends ſpät am Spieltijche 
fiten und die Reihenfolge der Gewinſte notiven, daraus ein 
„Syſtem“ zufammenzuftellen fih abmühen und ab und zu mit 
dem Gelde des einen und des anderen reichen Dummkopfs wirk— 
lich fpielen. Auch ihre Wiffenfchaft und Literatur hat Die Spiel⸗ 
ſucht: gedruckte Bücher mit langen Ausführungen und Anweiſun⸗ 
gen über glückliches Spiel. Und ſolche Bücher werden ſtudirt. 
Es iſt noch nicht lange her, daß Referent eine junge Franzöſin kla— 
gen hörte, ſie habe ſo viel Geld verloren und doch ſei ſie genau 
dem „Syſtem“ gefolgt. Endlich hat das Volk der Spieler auch ſei— 
nen Aberglauben: Sie ſetzen ſich gerne auf die Stühle ſolcher, 
die mit großem Glück geſpielt haben; gewinnen ſie nicht auf der 
einen Seite des Tiſches, ſo ſtellen ſie ſich auf die andere; ge— 
winnen ſie nüchtern und mit leerem Magen nichts, ſo be— 
täuben ſie ſich mit Wein und Brantewein. Kurz der Dienſt des 
goldnen Kalbes iſt völlig organiſirt, er hat ſeine geſchriebenen 
Lehren und feine Tradition. Und grade jo wie das Volk Iſrael 
ftehen die Spieler vom Dienfte ihres Gögen auf, zu eſſen und 
zu teinfen. Auf den Marmortifhen der Speife- und Kaffejäle 
ſchäumt der Champagner, die Billardkugeln rollen, die Karten- 
blätter fliegen, die Kellner rennen hin und her. Man verkehrt 
die Nacht zum Tage, man ift und teinft, man lacht und fpielt 
bis in den folgenden Tag hinein und was im Geheimen nod) 
getrieben wird, das mag das Schweigen der Nacht beveden. 
Aber an jenen großen Tage wird offenbar werden, welche Sün- 
den begangen worden find. 

Und al das Jagen nad Genuß, all das Schwelgen und 
Prunken und Spielen geht von einem Jahre zum andern fort. 
Der Krieg ift durch die Länder gegangen, "die Cholera fegt wie 
ein giftiger Wind die Menfhen vom Erdboden weg, aber die 
Spielfäle find nicht Teerer geworben. und die Dividende ber 
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Spielbanfactien für den legten Sommer ift nicht um einen 
Pfennig geringer denn die der frühern Jahre. „Ich fehe, daß 
es ein halsftarrig Bolt ift.“ 


Machen wir einen Gang nad den Altären der Mammons- 
diener. Wir treten in emen prachtvollen, mit Gemälden und 
goldnen Leuchtern und riefigen Spiegeln geſchmückten, in Gold 
ftrahlenden Salon. Aus dem fonnenhellen Grün des Gartens 
find wir in das Halbdunkel eines Raumes getreten, in welchem 
Ihmeigend oder doch nur flüfternd eim dichtgedrängter Haufe 
Menfhen um den Spieltifh fteht. Die Luft ift verdorben und 
did. Die Stille wird nur dur das Ab- und Zugehen ver 
Spieler, das Klirren des Geldes und das eintönige Aufen der 
Croupiers unterbrohen. Wir befichtigen die Neihen der Spie- 
Ienden. Sie jehen, daß man fie beobachtet und das misfällt 
ihnen, aber fie müſſen unfern Blick aushalten. Da wankt an 
Krüden, geführt von Lakaien, eine alte Gräfin herbei. Ihrem 
Aeußeren und ihren Geberden nach hält man fie für eme wol: 
beleibte, alte Züdin. Sie fezt fih nieder um zu fpielen. Das 
Gold rint ihr nur fo durch die Singer. Manchmal wird ihr 
Das Verlieren — denn fie verliert Jahr für Jahr — zu arg, 
dann ſchilt fie die armen Croupier8 fripons, voleurs. Wie 
viel Jahre wird die Alte noch leben? Als Referent fie zum 
erftenmale ſah, wurde er unwillkürlich an Falftaff und König 
Heinrich des fünften Mahnung erinnert: „An dein Gebet! — 
Den Leib vermindre, mehre deine Gnade! Laß ab vom Schwel- 
gen, wilfe daß das Grab dir dreimal weiter gähnt als andern 
Menſchen.“ — Aber diefe unariftofratiiche Gräfin ift nicht Die 
einzige Alte. An demſelben Tiſche figen nod) zwei Damen mit 
grauen Haaren und vom Spielen gerötheten Gefihter.. Man 
kann fie beinahe alle Tage fpielen ſehen. Nicht befjer ift e8 
mit den anderen Alten an dem nädften Tiſche. Wir jehen 
nicht weniger denn ſechs Kahlföpfe, die alle mit einem Fuße im 
Grabe ftehen. Sie bringen die legten Tage ihres verlorenen 
Lebens am Trente et Duarante zu. Was wird aus ihnen wer- 
den, wenn es für fie in der Sterbeftunde heißt: Rien ne va 
plus, thue Rechnung von deinem Haushalten, denn du fanft 
binfort nicht Haushalter fein. Den jungen Spielern hält man 
noch etwas zu gute, man hofft, daß fie der Ernft des Lebens 
noch zurechtbringen wird, aber vie alten Spieler, die faft wie 
Leihen dafiten und mit welfer Hand die Karten des rouge et 
noir ftiheln, an ven heiligen Gott und die lange Emigfeit aber 
nicht denfen — es iſt entjetslich! 


Neben ven Alten ftehen die Jungen, die Commis und Kell- 
ner, die Handwerksgeſellen und Arbeiter, die Kammerjungfern 
und Dienſtmädchen, die erwachſenen Hausjühne und Haustöchter. 
Das erftemal wird der zufammengefparte Verdienſt dem Spiele 
‚geopfert, das nächſtemal wird, fei es um wieder jo ſchnell und 
mühelos zu Geld zu fommen oder um das verlorene Geld wie- 
der zu gewinnen, bei Freunden geliehen, vielleicht aud ſchon im 
Pfanphaus verfezt, das drittemal wird nad frembem Gut ge 
‚griffen, jedoch in der Abficht das Genommene wieder zu erjeßen, 
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da8 viertemal wird einfach geftohlen. Wie viel Taufende aus 
den genanten Klaſſen der Bevölkerung kommen, um. im den 
Spielfälen ihr Glück zu verſuchen. Wenn es aud der Polizei 
gelingen mag, die Hälfte dieſer Perfonen abzuweifen oder aus 
den Salons zu entfernen, fie zählen bei alledem nach Taufenden, 
die, und befonders an Sontagen, der Controle entgehn, Laſſen 
ſich aud die Auffichtsbeamten von folhen nicht täufchen, die fi 
für Stallmeifter, Oekonomen, Bildhauer, Geſchäftsmänner aus- 
geben und nicht? anderes find als Kutſcher, Bauern, Marmor- 
ſchleifer und Ausläufer, fo gibt es doch auch viele, die durch 
Benehmen, Kleidung und Mienen ihren Stand verdecken. Die 
meiſten dieſer Gewandten ſind aus Preußen und dem übrigen 
nördlichen Deutſchland. Da iſt der Schneidergeſelle F. R. aus 
Dresden, der 150 Il. zuſammengebracht und ſich damit nad 
einer der ſüddeutſchen Spielftäbte begeben hat. In drei Tagen 
hat ev nicht nur die 150 Fl., fondern auch noch das Verſazgeld 
für feine Uhr verloren. Um ihn loszuwerden und etwaige Wuth- 
ausbrüce ihres Opfers zu verhindern, gibt ihm die Bank das 
Geld zur Heimreiſe. — Baron von W., vormals preußifcher 
Dfficter, aber durch das Spiel vermögens- und ehrlos geworben, 
bat in wenigen Tagen einige hundert Gulden verloren, er will 
nad Amerifa, das er ſchon einmal europamüde befucht hat, zu— 
rüdfehren. Cr bat früher ſchon zweimal Reiſeunterſtützungen 
von der Bank erhalten, man gibt ihm zum dritten und wie man 
hofft, zum leztenmale Keifegeld bis England. Alles nur um 
Auffehen und Skandal zu vermeiden. 

Wie erwähnt, wird von der arbeitenden und dienenden 
Klafje zum „Aucheinmalfegen” vorzugsweife der Sontag benuzt. 
Ein Sontag im Spielhaus! Wenn einmal ein neubefehrter 
Heide in eine Badeſtadt käme und am Morgen eines Sontags 
in die leere Kirche und Nachmittags in die volle Spieljäle ginge, 
wie müßte er ftaunen, daß mitten in der Chriftenheit der der 
Ruhe und Einkehr bei Gott gewidmete Tag auf folche entfetsliche 
Weife entheiligt wird. AS Keferent an einem Sontagmorgen 
zum erftenmale das Wogen durch die Gänge und Säle, Das 
Drüden und Drängen um die Spieltiiche, das Gaffen ver Neu- 
gierigen und Neulinge fah, kam ihm die Uhlandifche Strophe in 
den Sinn: „Dies ift der Tag des Herrn, ich bin allein 
auf weiter Flur, nur eine Morgenglode nur, dann Stille nah 
fern.“ Wahrhaftig dieſes Dichterwort Hang ihm, dem gemin- 
füchtigen, gemeinen Treiben der unheiligen Bolfsmenge an bei 
Spieltifchen gegenüber, faft wie ein Wort des heiligen Evange— 
liums. — Und draußen im Freien alle Tiſche des Reftaurateurs 
dicht befezt, die Muſikbande fievelt ihre Polfa und Walzer ab, 
ringsum nichts als Schwatzen und Laden, Sichfpreigen und 
Buhlen. Und al das obrigfeitlich privilegiit! Muß da nicht 
das ſchlichte Volk irre werden an dem ihm von der 
Ranzel herabverfündeten Beruf der Obrigkeit, die 
Unterthanen fo zu regieren, daß fie ein ruhiges und 
ftilles Leben, wie Chriften geziemt, in Ehrbarfeit 
und Gottesfurcht führen können. Man unterjagt ben 
Müllern am Sontage zu malen und man thut wol daran, warumt 
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geftattet man aber in den Spielhäufern allſontäglich eine Sabbath. 
ſchändung ohne gleichen? 
Unter den jüngeren Spielern bemerft man befonders viel 
Engländer und Ruſſen der hohen Ariſtokratie. Sie pflegen von 
ihrem enormen Einkommen enorme Summen zu verlieren ober 
zu verzehren, ftehen daher bei dem einheimischen Publikum in 
großem Anfehen und Reſpect. Unangenehm werden biefe fittlich 
ausnahmslos vorfommenen jungen Herren dann, wenn fie ſich 
um einer Hure willen ganz fo wie der Gaffenpöbel mit Schimpf⸗ 
reden und Prügeln traktiren oder wenn fie, betrunken oder nüch⸗ 
tern, wie ein Lord H., die koſtbaren Spiegel, Tiſche und Stühle 
in den Geſellſchaftsräumen in Stücke ſchlagen, aber all das 
verſchmerzt man, denn die Leute laſſen jährlich ſo und ſo viel 


tauſend Gulden ſitzen. Das Geld iſt das untrügliche Verſöh-— 


nungsmittel. Reichtum iſt die Cardinaltugend bei denen, welche 
nicht Gott, ſondern dem Mammon dienen. Wer zwanzig Gul—⸗ 
den wöchentlich für eine chambre garnie zahlt, ift ein anſtändi— 
ger Mann, wer nur fünf Gulden bieten kann, rangirt einen 
Grad höher, denn die eigentlichen Lumpen. An den Spielorten 
ift das Wort: „Bete und arbeite” zur altfränkiſchen Redensart 
geworden, der Wahlſpruch der Gegenwart lautet: „Spekulire 
und profitire.” Ein Subalternbeamter mit einem Yahresgehalt 
von 500 Gulden und einem Capitalvermögen von 600 Gulven, 
äßt cinen Palaft aufführen, der 20 — 30,000 Gulden koſtet. 
Er zahlt 600 Gulden an, und wenn in der nädjten Zeit eine 
„gute Kur“ auf die andere folgt, jo hat er nad) A— 5 Jahren 
das Befiztum ſchuldenfrei. Wenn aber Misjahre fommen, fo 
iſt er ein banferotter Mann, der Zeitlebens nicht mehr zurecht 
fomt. Wo bleibt da das Brot, das man nad) Gottes Willen 
im Schmeiße feines Angefihts efjen fol? Wo bleibt da bie 
Arbeit, die auf dem von Gott gewiejenen Wege etwas gewinnen 
fol? Der Beamte darf bei Berluft feines Amtes dem Spiel- 
tijch nicht einen Gulden opfern, aber die Epidemie des Schwin- 
dels und Spiels bricht bei ihm in der Krankheitsform der Häu— 
ferjpefulation aus. Wenn e8 glüdt, werden die Leute in den 
Spielftädten reich innerhalb weniger Jahre. Der ehemalige 
Dediente eines Oberförfters hat fi zum Baumeifter empor- 
gearbeitet und Dank der Spielbank und dem dadurch bedingten 
Fremdenverkehr in 12 Jahren ein Vermögen von mindeftens 
Hunderttaufend Gulden zufammengebradit. Der ehemalige Scha- 
cherjude W. ift zum Millionär geworden durch die Wolthat des 
allgemeinen Wechſelrechts. Den unglüdlichen Spielern geht plöz- 
lich das Geld aus, fie fünnen erſt nach längerer Frift Nach- 
{hub aus der Heimat erhalten, und da fie doch fortfpielen 
müflen, fo gibt ihnen der Bankier W. mit Vergnügen auf 
Hundert Gulden Wechſelverſchreibung dreißig oder vierzig Gulden 
baaren Geldes. Das find zwei befondere Fälle irregulären Er- 
werbs. Im Allgemeinen läßt fi annehmen, daß, wer irgend 
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mit den Fremden in Infrative Beziehungen tritt, die Preiſe 


möglichft hoch, bis hart am die Grenze ver Prellerei zu ſchrau— 
ben ſucht. Es kommen fo viel Leute an den Brummen, die von 
ihren Renten herlich und in Freuden leben, da wollen die Ein- 
heimifchen, und wenn fie noch fo träge und unverftändig find, 
kraft ihrer Qualität als Bewohner der Welt- und Badeftadt X., 
gleichfalls in kurzer Zeit fo viel erwerben, daß ſie bie Hände 
in den Schos legen fünnen, um nur dann und want Coupons 
abzuſchneiden. Es ift ein Rennen und Jagen nad) Reichtum 
in den Spielftädten, wie fonft nirgends, aber e8 fteht geſchrie— 
ben: die da reich werden wollen, fallen in Berfuhung und 
Strike. Zunächſt geht jenen Geldjägern der lezte Reſt von 
Gottesfurcht und ftrengfittliher Gefinnung verloren, dann wer- 
den fie Müßiggänger, die leife und laut den lieben Gott läſtern, 
wenn es Feine „gute Kur“ gibt. Müßiggang ift aller Lafter 
Anfang und des Teufeld Ruhebank. Welchen Tafelfreuden gibt 
fich die Bourgesifte in den Spielorten hin! Mit welder Hoffart 
treten diefe Ieviglih dem Materiellen zugewandten Menjchen 
demjenigen gegenüber, der ein fnappes Einkommen hat und fid) 
genügen läßt. Welchen Aufwand laſſen fie ihre Töchter trei= 
ben! Wie viel Ehebredher gibt e8 unter den entarteten Bür— 
gern! Wie ftellen fie fid) ungebehrbig, wenn man von Aufhe- 
bung des Spieles redet. Für eine moralifche Anftalt geben fie 
zwar die Bank nicht aus, aber fie fuchen eine Sünde mit der 
andern zu bejhönigen, indem fie von den Gefahren und dem 
Gemeinſchädlichen des Lotterie- und Börſenſpiels ſprechen. Als 
ob man den Diebftahl damit Fünte erträglich erſcheinen laſſen, 
dag man von den Verwerflichen des Betrugs redet. Man jollte 
es nicht für möglich halten, aber es ift fo: die Bewohner der 
Spielorte fehen e8 jo an, als ob das von Teufel wegen vor- 
handene, Reichtum und Wolleben mit fich führende Spiel von 
Gottes- und Rechtswegen ein Privileg für fie fei, daß für fie 
nicht Mühe und Arbeit, Handel und Gemerbfleiß, ſondern 
Schwindel und Spiel das tägliche Brot verfhaffen fol. Haben 
fih nun jene Städte Jahrzehnte lang gegen Gottes Ord— 
nung auf das mindeſtens unfolide Fundament der Spielbank ge- 
ftellt, jo ift der Ordnung Gottes gemäß, wenn diefer 
Schade geheilt und die Bewohner der Spielorte auf 
den ſoliden Weg redlihen Schaffens und Arbeitens: 
zurüdgeführt werden. Man muß dem Kranfen Arznei ge- 
ben auc wenn fie Bitter ift und Schmerzen verurſacht. 


(Schluß folgt.) 
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Evangeliſche 


Kirchen- — 


Berlin, 1866. Weictwoc den 24. October. % 85. 


‚ fein Raum mehr für fie, da warten fie draußen, bis die Wagen 

Aus dem lezten Kriege von einem Feldprediger. wiederkommen, welche bie notdürftig Verbundenen in die Laza— 
rethe bringen, die weiter rückwärts errichtet find; wor dieſen 

u Hauſern wehen die weißen Fahnen mit dem rothen Kreuz. Welch 

Mit welchen wunderbar ernſten Gefühlen und Gedanken ein Gewühl aller Orten, und doch keine Unordnung, kein Ge— 

zog ih doch in Böhmen ein und im den erſten Tagen weiter ſchrei, wenige ſchallende Kommandorufe von den Wagen ber, vie 
hinein. Da an der Grenze daS verwüftete Zollhaus in den wieder neue Verwundete bringen, dann die eilenden Kranfenträ- 
feindlichen Farben am Schlagbaum — das Schwarz und das uns get, die dienftbereiten Heilgehilfen und Lazarethdiener, unter ihnen 
ſchöne Gelb. — Teindes - Land! ich konte von dem Gedanken. die Lieben Aerzte ruhig Alles überſchauend, vie Kranfen prüfend, 
nicht los. Dann in den Engpäffen auf den Gebirgswegen, wo fondernd, überall Hilfe bringend, unermüdlich, Und über das 
unfere Pferde aus der Ebene das Steigen und beim Abhang Alles zieht der unermefliche Staub, ven die fort und fort mar- 
das Aufhalten des Wagens erft lernen mußten. Es mochte fein, ſchirenden Kolonnen erregen, dazu die unſäglich heiken Strahlen 
daß aus der Gefchichte des fiebenjährigen Krieges noch die kecken der Juniſonne da draußen, und innen in den Häufern! — da 
faiferlihen Hufaren, die lauernden und beuteluftigen Panduren liegen die Armen in dumpfer, erftidender Schwüle auf den Fuß— 
und Kroaten in meiner Borftellung lebten, ich meinte, num böden der elenven Hütten auf wenigem Stroh, Mann an Mann, 
müßte es hervorbligen von jenem Felſen her, der den Weg faft die eben noch in geimmer Wuth ſich bekämpften, friedlich neben 
verſperte, und die wilden Scharen hervorſtürzen auf die endloſen einander, ein Torniſter oder ein umgeſtürzter Schemel iſt ihr 
Wagenzüge, die ſich mühſam emporwanden und unter denen Kopfkiſſen, der Mantel verhüllt nur wenig die blutenden Wun⸗ 
auch mein Wagen war, — aber Alles blieb ſtill, nur aus der den, die zerquetſchten und zerſchoſſenen Glieder. „Waſſer, Waſſer“, 
Ferne her dröhnte fort und fort Kanonendonner zu uns her- in den herzzerreißendſten Tönen, bald gelijpelt, bald hervorge- 
über. Bald auch ſah ich die Schreden des Krieges ganz in der | murmelt oder gurgelnd hervorgeſtoßen, dies eine Wort klingt 
Nähe. Bei ſinkender Sonne ritt ich über das Gefechtsfeld von dem Eintretenden entgegen, und dazu die verlangenden wunder⸗ 
Podol. Die Felder neben den Wegen zertreten, tiefe Wagen- baren Augen der Armen, gläſern ſchon. bald brechend, die müden 
ſpuren in den Fruchtäckern, hie und da gefallene Pferde, dort Arme halb emporgeſtreckt. Aber der Brunnen draußen ift leider 
aud der erſte erfchoffene Mann, ven ich jah. Im Dorfe ſelbſt von ven Feinden verſchüttet, ein anderer ausgefchäpft, doch da 
entfezlihe Verwüftung in den Häufern und Gärten, Kugelſpuren komt Wafler, es ift vom fernen Bad mühſam hergeholt, bald 
überall, Blutlachen hie und dort, auf einem Anger friihe Grä— iſt's ausgeteilt, nicht Alle haben zur Genüge empfangen, * bald 
ber, vor einer Stunde zur lezten Ruheſtätte gebracht 26 Preußen klingks wieder leiſe und wird lauter: „Waſſer, Waſſer. · 
mit 2Offizieren, daneben 110 Defterreicher. Und doch war dies Cs ift ſehr ſchwer, zu Allen hinzugelangen, ſehr vorfichtig 
nur ein geringer Anfang der Dinge, die id) ſehen jollte. Am muß ich mic in dieſen engen Räumen bewegen und mid wen- 
andern Tage wieder ein harter Marſch in brennendſter Sonnen- den, um nicht durch Ungejhidtichleit den am Boden Liegenden 
bite Berg auf, Berg ab, und immer näher dem fernen Kanonen- | wehe zu thun. Der Reihe nad) Ente ic) zu einem Jeden hin, 
donner. Endlich in dem Städtchen Sobotka hält der Wagenzug, ich reihe ihnen das Gefäß zum Trinken an ben Mund und vebe 
jedes weitere Vorgehen defjelben iſt verboten, denn draußen | zu ihnen von bem, der ihre Selen Bnden fann und will aus 
14 Meile entfernt ſteht die Schlacht, der Feind will Heut nicht | Seinem heiligen ſüßen Worte, und ber den Balſam hat für ihre 
weichen, ſchon geht die Reſerve-Artillerie durch die Stadt vor- brennenden Wunden. So ſpreche ich zu Jedem, 25 Defterreicher 
wärts. Leider ift mein Neitpferd matt geworden, jo madje id) jehen mic ſtarr an, fie verftehen mid) nicht, es find Ungarn und 
mich zu Fuß auf den Weg, dem Kanonendonner entgegen. End- | Italiener, und Cʒeqhen. — Aber ich kann Ei mehr, es " mir 
lich, nad) vielem Aufenthalt, bin ich Da, wohin ich wollte: es jo wehmütig um’8 eigene Herz, es iſt des —— zu viel, ich 
ſind die erſten Verwundeten, die ich ſuchte, in einem verlaſſenen gehe hinaus, abwärts, da ſitze ich in einem Graben, um mich 
Hauſe auf Stroh, Mann neben Mann liegen ſie, und immer zu ſammeln, ich ringe um Faſſung, und die bittern Thränen 
neue Züge kommen an, es iſt hier und in den Nebenhäuſern fallen auf die Hände, die voller Bluts der Verwundeten find, 
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Aber ich muß wieder hin, ich ſchäme mich, daß es mich über- 
mant hat. Da vor den Häufern figen und liegen Leichtverwun⸗ 
dete, darunter ein großer Haufen Gefangener, ſie haben ſich 
gegenſeitig notdürftig verbunden, unterſtützen ſich gegenfeitig recht 
wie Kameraden zu thun pflegen, es iſt rührend oft anzuſehen. 
Aber wie ich mit ihnen rede, da klagen ſie über Hunger, Alle, 
der ganze Haufe hat nichts zu eſſen, wo ſollte ich Brot her— 
nehmen, das Wenige, was die Feldlazarethe mit ſich führen, 
war längſt aufgebraucht, da machte ich mich auf, rückwärts zu 
den Wagen, fand ſie bald und was ich ſuchte, und brachte mit 
Hilfe meines Trainſoldaten doch ſo viel mit, daß ein Jeder 
etwas bekam, es ine Waſſer zu tauchen und der brennendſten 
Pein zu wehren. 

Mittlerweile war es Nacht geworben, ſchwül und dunftig, 
an Himmel ftand der Vollmond, in der Ferne rötheten an mei 
Stellen brennende Dörfer die leichten Wolfen, in einer zerſchoſſe— 
nen Scheune fand ich ein Unterfommen gegen ven fallenden Nacht» 
thau. Das war am Freitag den 29. Juni, am Peter-Paulstage, 
die Schlaht von Gitfhin. Am Sonnabend blieb unfere Abtei- 
lung bis Mittag anf dem Schladhtfelde halten, während zwei 
Armeecorps an uns vorbeizogen, ein gewaltiger Heereszug. Jezt 
in der Morgenfrühe ſah ich auch die Schreden eines Schlacht- 
feldes, überall Berwüftung, jo weit zu fehen war Trümmer von 
Waffen, Fetzen von Ausrüftungs- und Bekleidungsgegenſtänden, 
Leihen von Menfchen und Pferden. Und dazwischen die fuchen- 
den Kranfenträger in einzelnen Trupps, und immer wieder Züge 
von Wagen, die Berwundete zu den Verbandplägen und von 
dort in die Lazarethe brachten. Heut war ich ſchon ruhiger und 
gefaßter. Ich hatte den Kieben Herrn um Kraft und Ruhe und 
Befonnenheit gebeten, und Er bot mir Seine Hand, daß ih 
mich darauf lehnen Fonte fortan. — Am Sontag Morgen lagen 
wir nod an derjelben Stelle, da hatte ich Gelegenheit, einer 
großen Abteilung Gottesdienſt zu halten, es war der dte Sontag 
p- T.; das Ev. von Petri reihem Fiſchzug mit feinem wunder— 
baren Worte: „Herr gehe von mir hinaus, denn ich bin ein 
jündiger Menſch!“ bot reichlich dar, an dieſer Stätte zu predi- 
gen, aber eine Sieges- und Yubelprevigt iſt's nicht geworben. 
Bon hier aus fuhr ich fofort weiter rückwärts zu einer anderen 
noch größeren Abteilung, der ich zu predigen verfprochen hatte, 
ich mußte das ganze große Gefechtsfelo durchmeſſen. Die Todten 
lagen noch alle am Wege, nur hie und da waren PVeranftaltım- 
gen zum Beerbigen zu jehen, weiter hin die erften friſchen Grä- 
ber. Ich fand die Abterlung, zu ver ich wollte, es waren die 
neun Munitions = Kolonnen des Armeecorps, in einem riefigen 
Viereck aufgeftellt auf einer Anhöhe haltend, die eine weite Um— 
ſicht gejtattete. Alles ift in Bewegung und Unruhe, man zeigt 
auf die Berge dort, man redet von einem Ueberfall von Seiten 
der ungariſchen Hufaren auf dieſe Wagenzüge hier, man fieht 
auch dort Bewegung drüben, es leuchtet wie Weiß herüber, es 
blinkt wie Waffen. Die Bedeckungsmannſchaften ziehen den 
Bergen zu, dem Unheil zu begegnen. Nach einer Stunde fomt 
volle Aufklärung, es find Landeseinwohner mit ihren Herden, 
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die von dem Kriegsſturm aus ihren Dörfern vertrieben, jezt im 
die Thäler herabfteigen, um ihre vermwüfteten Wohnplätze wieder 
einzunehmen, einige verfprengte Faiferliche Soldaten unter ihnen. 
Dadurch hatte fi der Anfang des Gottesdienſtes verzögert, 
ein Gewitter 309 herauf, und im ſtrömenden Negen ftanden wir 
por dem Herrn, um Seine Gnade bittend. Auf demfelben Wege, 
den ich gekommen, fuhr ich wieder zurüd über das Schlachtfeld. 
Die Leichen am Wege waren vorhin mit einer fo diden Staub- 
decke überzogen gewefen, daß man die Farben der Kleidung kaum 
erfennen konte, eine mwolthätige Dede auf den Leichenantligen mit 
den ſchrecklichen Todeswunden; jezt hatte der heftige Regen ben 
Staub weggefpält, und fie lagen wieder da, die wachsbleichenen 
Leihen, fichtbar, Tentlih. Und in der feuchtheißen Luft zogen 
jene Dünfte der Schladhtfelver, ftetS Fentlich dem, ver fie einmal 
eingeathmet hat. Auch heut noch, am dritten Tage nad) der 
Schlacht, fand ich einen Schwerverwundeten, einen Galizier, der 
fi) in ein Kornfeld gerettet Hatte, der Arzt verband ihn fofort, 
die Kugel war quer durch den Leib hin gegangen, die Umſte— 
henden erquicten den verfehmachteten Mann, ich mußte aber 
doch zulezt wehren, daß fie ihn nicht etwa durch ihre Liebes- 
erweifungen umbrädhten, denn alles Mögliche, auch oft Wunder- 
Yiches wurde ihm eingeflößt und zugeftedt. — Nachmittags war 
noch eine größere Beerdigung Gefallener zu beforgen, ich meihte 
jedesmal das Stüdchen Erde erft mit wenigen Worten zu einem 
Gottesader, über dem frifchen Hügel ein furzes Wort, Gebet 
und Segen, darnach ward ein fchlichtes, roh zufammengefügtes 
Kreuz mit der Zahl der Todten da unten, bei Offizieren mit 
ihren Namen, in die Erde geftedt. O wie viele Gräber ver 
Unferen erheben fih dort in den fernen fremden Ländern. — 
Endlich gegen Abend braden auch wir nom Schlachtfelde auf, 
im fehredlichften Gewitterregen ging’8 durch Gitfhin, das an 
allen Häufern die Spuren des erbitterten Kampfes zeigte, ber 
bier vor dreien Tagen getobt hatte. Jenſeit der Stadt lagen 
meilenmweit hin unfere Soldaten im Feldlager ohne Schuz dem 
Wetter preisgegeben. Ich ſaß fiher und troden im Wagen, 
hätte mögen recht Viele hereinnehmen zu mir, aber fehon der 
Dritte, der einftieg, faR im Negen. — Aber alle diefe Schreden, 
die die Tage von Gitfehin darboten, waren doch nur ein Vor—⸗ 
jpiel größerer, furchtbarerer Dinge, der Herr wollte durch dies 
zu Größerem und vorbereiten und rüſten. Auf Gitſchin folgte 
bald Königgrätz! 

Kaum war der 3. Juli, der Cornelius-Tag, angebrochen, 
wenige Stunden nad) Mitternacht, war Alles faft lautlos im 
Bewegung dem Feinde entgegen. Es war eine dunkle, unheine 
liche Nacht, ver Regen fiel fein und dicht und kältete durch ven 
Mantel hindurch bis ins Marf. 


(Schluß folgt.) 
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Die gegenwärtige kirchliche Lage in 
Hannover. 


Es beſtand unter uns vor der lezten Kataſtrophe dieſe Ge— 
ſtalt unſers äußern kirchlichen Lebens. Grade noch vor der Ca— 
pitulation bei Langenſalza war das Hannoverſche Landesconſiſto— 
rium von König Georg V. ins Leben gerufen. Demſelben ſind 
die früher unmittelbar unter dem Cultusminiſterium ſtehenden 
Provinzial⸗Conſiſtorien zu Hannover, Aurich, Osnabrück, Stade 
und Otterndorf untergeben. Zum Geſchäftskreiſe des Landes— 
Conſiſtoriums gehört Alles, was 1. Bekentnis und Lehre der 
Kirche, Selſorge, Cultus und Kirchenzucht, 2. Vorbildung, Prü- 
fung und Ordination fürs geiſtliche Amt, 3. Anſtellung und 
Entlaſſung der höheren und niederen Geiſtlichen, deren Amts— 
führung, Fortbildung und Wandel — betrifft. Rückſichtlich des 
Volksſchulweſens, welches ſonſt dem Cultusminiſterium verbleibt, 
iſt dem Landesconſiſtorium nur Beteiligung zur Wahrnehmung 
des kirchlichen Intereſſes vornehmlich in Beziehung auf den Re— 
ligionsunterricht zugewieſen. Auch die Provinzial-Conſiſtorien 
ſollen in den bezeichneten Angelegenheiten thätig bleiben, jedoch 
nur unter Aufſicht und Leitung des Landesconſiſtoriums, in allen 
anderen Angelegenheiten aber, außer den genanten, ſtehen ſie 
fortwährend unter dem Cultusminiſterium (alſo in allen äußeren 
Sachen). Auch das Landesconſiſtorium iſt dem Cultusminiſte— 
rium untergeordnet, doch ſo, daß das lezte in den namhaft ge— 
machten Angelegenheiten nur die Verfügungen des Landesconſiſto— 
riums hemmen kann, und bei allen Anordnungen in denſelben 
das Einverſtändnis mit dem lezten zu bezeugen hat. Bei Com— 
petenzſtreitigkeiten zwiſchen Cultusminiſterium und Landesconſiſto— 


rium entſcheidet der König auf Vortrag des Miniſters. Der 


Umfang der landesherlichen und oberbiſchöflichen Gewalt ſoll 
durch die Verordnung über das Landesconſiſtorium keine Be— 
ſchränkung erleiden. Es ſoll aber erſt noch eine Beſtimmung 
darüber erfolgen, wann es in den oben genanten, dem Landes— 
confiftortum überwiefenen Angelegenheiten einer Beſchlußfaſſung 
des Landesherrn in Allerhöchfteigener Perſon bedarf. In dieſem 
Falle ift diefelbe von dem Landesconfiftortum unter Bermittelung 
des Cultusminifteriums einzuholen und wird der König bei dem 
desfalls zu erftattenden Vortrage je nach Umpftänden den Präfie 
denten oder andere Mitglieder des Landesconfiftoriums zuziehen, 

So beftimte die Verordnung vom 17. April d. J. 

Es ift befant, daß nad Beratung mit der Borfynode im 
Winter 1863 jhon am 9. Dct. 1864 eine Kirchenvorftands- und 
Synodalordnung erlaffen war, in deren Folge jevodh nur erſt 
Kirchenvorftände nach den neuen Beftimmungen für dies Amt 
gewählt find, die auch vorgejchriebenen Bezirfs- und Landes- 
fonoden aber noch in Ausfiht ftehen. 

Nun leuchtet ein, daß mit der Beſiznahme Hannovers dur) 
Se. Majeftät den König von Preußen in dem eben bejchriebenen 
Organismus unferer Eichlichen Verfaffung zwei wefentliche Glie— 
ber hinweggefallen find: der König als Spitze des Kirchenregi— 
ments und fein Minifterium. Es ift alfo felbft beim beten 
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| Willen nicht möglich, daß unſere kirchliche Verfaſſung - gegen- 


wärtig ganz unberührt bleibe. Es ift unumgänglich nötig, daß 
die entitandenen Lücken irgendwie ausgefüllt werden. Es fragt 
fi) nur, wie das gefchehen fol, und es wird gewiß nur durch⸗ 
aus gerecht erſcheinen, wenn wir fordern, daß es auf die Weife, 
zu geihehen hat, in der das innere Leben mit dem äußern Or— 
ganismus unferer Landeskirche am beften erhalten wird, 

Bir erwarten vor Allem zuwerfichtlih, daß eine Unterord— 
nung unferer Landeskirche und namentlich unferes Yandesconfifto- 
riums unter den Oberkirchenrath in Berlin, von der wol geredet 
iſt, nicht ſtattfinden werde. Schon wegen der Weitläuftigkeit und 
Schwerfälligkeit des Inſtanzenzuges, der dann entſtehen würde, 
können wir das nicht wünſchen. Es iſt ſchon völlig ausreichend, 
daß es jezt bei und ging vom Provinzial- ang Landesconſiſto— 
rium, vom Landesconfiftorium ang Cultusminifterium, vom Cul- 
tusminifterium, wenigſtens in manden Fällen, an Se. Majeftät 
den König. Da käme zu den 4 num noch eine te Stufe hinzu, 
wenn wir auch nod dem Kirchenrath follten untergeben werben. 
Aber viel mehr wiegt und ein anderes Bedenken. Der Ober: 
kirchenrath zu Berlin ift die oberfte Eicchliche Behörde der preu- 
ßiſchen Landeskirche, welche wir nur fir unirt erfennen können. 
Denn es auch nicht unternommen ift, die Bekentniſſe zu einem 
zufammenzufchmelzen, die diſſentirenden Stellen derſelben fich neu— 
tealifiven zu laſſen und jo einen Conſenſus herauszubringen, fo 
it doch die Praxis, Liturgie, Gottesdienft und Sakramentsfeier 
unirt, die verſchiedenen Confeffionen haben nicht die Kraft, auf 
ihrem Grunde eine beſondere confefftonelle Kirche, gegen die übri— 
gen ausſchließend (nicht von der GSeligfeit, auch nicht vom Chri— 
ftentum, wol aber von diefer äußeren Kirche), herporzubringen, 
ja auch nur zu benennen, Wir erfennen auch vollfommen, daß, 
wie einmal die Dinge liegen und fich gebildet haben, fo Lange 
nicht völlig andere Principien zur Anerfentnis fommen, der Ober- 
kirchenrath nicht anders kann, als mit der evangeliſch-preußiſchen 
Landeskirche die Union befördern. Darum wiünfchen wir brin- 
gend, vor jeder glieplichen Verbindung mit dem Oberfirchenrathe 
bewahrt zu bleiben. Wir wiffen wol, daß eine Bereinigung unter 
einem und demſelben äußeren Kirchenregimente noch nicht not— 
wendig fie verfchtedene Confeſſionen die Union in fi ſchließt. 
Auch in Hannover fommen verjchiedene Verhältniffe vor, wo von 
lutheriſchen Confiftorien veformirte Gemeinden, ja ganze Bezirke 
mitverwaltet werben. Aber da berührt Dies Negiment doch nur 
die Nenferlichfeiten, und diefe Reformirten werden nie gejpärt 
haben, daß ihnen gewehrt ift, ſich veformirt zu nennen und jo 
veformirt zu halten, wie fie irgend begehrten. Nur in Oftfries- 
land möchte fich eine Ausnahme finden, wo freilich auch wir das 
Durcheinandergehen veformirten und Iutherifhen Wefens kaum 
noch von Union haben zu unterfcheiden gewußt. Aber Oſtfries— 
fand hat ſich auch immer wenig Hannoveriſch gezeigt. Wir ane 
deren, und wir find doch überzeugt, ſelbſt viele Oſtfrieſen mit 
ung, würden aud) gegen jeve blos vegimentliche Verbindung mit 
dem Berliner Oberkirchenrath ernftlich proteftiren. Ein Uebelftand, 
wenn auch nicht notwendig Union aus derſelben folgt, bleibt eine 
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ſolche Bereinigung doch immer; das Normale ift gewiß, daß das 
Regiment einer Confeſſionskirche aus Perfonen bejtehe, für bie 
es geforbert wird, daß fie derfelben Eonfeffton angehören müffen. 
Wenn aber, wie das bei der preußiſchen Oberkirchenbehörde uns 
leugbar ift, auf wiederholten hiſtoriſchen Vorgängen ruht und 
ſchwerlich von ihr jelbft in Abrede genommen wird, eine vor— 
wiegende Tendenz zur Union vorhanden ift, jo wird ber Uebel- 
ftand auch zur großen Gefahr. Wir zweifeln nicht, daß Graf 
Bismarck in dem dem Superintendenten Brömel gegebenen Ver— 
ſprechen, betreffend die Sicherſtellung des lutheriſchen Bekentniſſes, 
auch das mitverſtanden hat, daß die Lauenburgiſche Kirche von 
dem Regiment des Oberkirchenraths ſollte unberührt bleiben. So 
dürfen wir auch für uns daſſelbe hoffen und begehren. 

Aber es wird auch nicht ohne Weiteres Se. Majeſtät der 
König von. Preußen und Allerhöchſt Sein Miniſterium der geift- 


lichen Angelegenheiten in die Stelle unferes früheren Königs und 


Seines Eultusminifteriums eintreten können, wenn nicht das Necht 
unferer lutheriſchen Kirche foll werlezt werden. Auch hier iſt wie— 
ver die Union dasjenige, was und das Bedenken erregen muß. 
Wir werden nicht irren, wenn wir die Union als eine alte Tra⸗ 
dition des preußiſchen Königshauſes anſehen. Es iſt bekant, wie 
für Friedrich Wilhelm ILL, glorreichen Andenkens, die Union ein 
Lieblingsgedanfe und eins feiner Lieblingswerfe war. Der auch 
uns Allen überaus teure Friedrich Wilhelm IV. war der Exbe 
der Gedanken und der Thätigkeit feines Vaters auch im Diefer 
Hinficht, nur daß unter ihm die von der Landeskirche fid) getrent 
haltenden Lutheraner eine viel milvere Behandlung und wenig- 
ftens eine gewifje ftaatliche Anerkennung fanden. Auch von des 
jezt regivenden Königs Majeftät werden wir annehmen dürfen, 
daß die Union das Befentnis feines Herzens if. Nun nehmen 
wir gern an, daß ein umirter König und ein unirter Minifter 
der geiftlichen Angelegenheiten nichtsveftoweniger gegen die Con— 
feiftonen Gerechtigkeit bemeifen, und wenn fie auch von dem 
Wunſch bejeelt fein möchten, alle Unterthanen ebenfalls unirt 
und als Glieder einer und verfelben Landeskirche zu haben, doch 
aber jo wenig wie ihren katholiſchen Unterthanen den proteſtan⸗ 
tiſchen, ihren lutheriſchen und reformirten Landeskindern den 


unirten Glauben aufdringen würden. Aber Träger des Kirchen— 


regiments haben noch mehr zu leiſten, als nur nicht ungerecht 
zu ſein und feinen veligiöfen Zwang zu üben. Sie haben auch 
ſelbſt pofitiv einzugreifen in die firchliche Gefezgebung und Ver— 
waltung, und das, da Alles aus dem Glauben ımd dem ben 
Glauben ausfpredhenden Bekentniſſe hervorzugehen hat, können 
auf recht gedeihliche Weiſe für die Kirche nur diejenigen, welche 
ihr Bentnis teilen. 

Deshalb hoffen wir von der Gerechtigkeit und Milde Sr. 
Majeſtät des Königs von Preußen auch das, daß Allerhöchſt— 
derſelbe, wenn Er mit der Kirchenhoheit auch die Kirchengewalt 
unter uns an ſich nimt, doch der lutheriſchen Kirche die geeigne⸗ 
ten Garantien dafür geben wird, daß im Regiment Alles gemäß 
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ihrem Bekentnis und ihren in dem Bekentniſſe gegründeten Prin— 
cipien geſchehen werde. Wie dieſe Garantien beſchafft werden 
ſollen, iſt ja nicht unſers Ortes weiter auszuführen. 

Für den Augenblick hält der Bau unſers kirchlichen Orga— 
nismus noch einigermaßen, weil hier noch ein Cultusminiſterium, 
verwaltet von dem General = Secretair deſſelben, vorhanden ift, 
Aber ſchwerlich ift die Abſicht, daß dieſes Minifterium in ſolcher 
Weiſe bleiben fol, wie ja auch ſchon die bisherigen Functionen 
eines befondern Yuftizminifteriums mittelft Königlicher Verord— 
nung vom 3. d. M. dem Yuftizminifter in Berlin übertragen 
find. Wir würden e8 fehr zu beflagen haben, wenn mit dem 
Cultusminiſterium in derſelben Weife follte verfahren werben. 

Die Union, nad unſerm Bevünfen, hat in Preußen genug, 
Uebel und Uebelftände herbeigeführt. Wenn man fie jezt nicht 
hätte, ih glaube, man würde fie heute nicht machen. So follten 
denn die Erfahrungen im eigenen Lande, auch wenn man jelbft 
ein Freund der Union ift, doch um fo geneigter machen, alles 
Mögliche zu thun, andere Yander mit derfelben zu verjchonen. 
Das würde aber auch nicht gejchehen, wenn man etwa Die Ge- 
meinden fragen wollte, ob fie für die Union ſtimmen, oder die 
Geſuche folder Gemeinden, welche, wie wir neulich von einer 
Oftfriefiichen gelefen haben, Einführung ver Union begehren, 
gewähren wollte. Das käme ja auf das Princip der Majori- 
täten heraus, welches auf dem Boden der Kirche niemals gelten: 
darf. Es ift das Recht und Wefen der confejfionellen Landes— 
oder Volfsficche, daß dieſes Bekentnis befteht, von einer Gene— 
ration auf Die andere übergeht. Die junge Generation nimt 
vorläufig mit gutem Grunde an, daß ihr von der Älteren und 
namentlich von ihren Lehrern das Richtige und Wahre tradirt: 
if. Dabei bleibt jedem unbenommen, ja ift ihm ernſtlich gera- 


then, fobald er e8 wirklich vermag zuzufehen, ob es ſich alfo 


verhalte. Sollte er dann das Gegenteil finden, jo mag er einer 
anderen Confeffion ſich anſchließen. Aber Alle auffordern, ab- 
zuftimmen, hieße nichts anderes, als fie verfuchen, oder ihnen 
etwas zumuten, wozu ihnen durchaus das Zeug fehlt. Wie jede 
Kiche, fo ift auch jede Gemeinde eine durch das Menfchenalter 
hindurchgehende Collectiv-Perfon, die ihr hleibendes Recht hat; 
fie darf keineswegs angefehen werden als das immer neue, fich 
ergebende Nefultat einer vorauszuſetzenden, ſtets ſich wiederho- 
lenden Stimmgebung der einzelnen Individuen. Wenn freilich 
ſämtliche zur Zeit lebende Mitglieder einer Gemeinde einſchließ— 
lich ihrer Prediger, Lehrer, Vorſteher kämen und forderten Ver— 
Anderung ihrer Confeffion oder Unten, jo möchte ihnen vielleicht 
zu willfahren fein. Aber gewiß nicht, wenn noch eine Minorität 
zurücbleibt. Da wäre zu bedenken, daß im Neiche Gottes Recht, 
Wahrheit, lebendiger Glaube immer nur auf Seiten der Mino- 
rität iſt und von derſelben gehofft werden muß, fie werde von 
den anderen immer mehrere heriberziehen. Hat ſich's ja auch 
wirklich gezeigt, daß das Iutherifche Befentnis, welches eine Zeit- 
lang wie ausgeftorben erfcheinen konte, wieder an allen Enden 
viel lebendige Anhänger gefunden hat. Ich weiß die Zeit noch 
recht gut, wo alle Welt der Union zufallen wollte. Wir fagten 
vorhin ſchon: hätte Preußen feine Union noch nicht, in der Ge— 
genwart würde e8 Bedenken tragen, fie zu ftiften. Wir dürfen 
auch hinzuſetzen: e8 würde ſchwerlich mit derjelben gelingen. 
Alſo zum Schluß: wir bitten dringend, mit der Union 
verſchont und vor ihr geſchüzt zu werben in aller Weile. Der 
Herr aber gebe ung, daß das lutheriſche Befentnis in der lutheri= 
Kirche zu rechten Leben werde, bis Er endlich die allein wahre: 


Union madt. 
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Die Spielboöllen. 
Schluß.) — 


Die Peſt des Mammonsdienſtes dehnt ſich jedoch in ihren 
Wirkungen ſelbſt auf die ehrlichen Leute, die ſich dem Schwin— 
delgeiſt nicht unmittelbar hingeben, aus. Es ſchmeichelt ihrer 
Eitelkeit, daß ihre Stadt der Sammelplaz für ſo viel Reichtum 
und Luxus iſt, daß fo elegante Straßen und prächtige Villen 
gebaut werden und was vergleichen mehr ift. Bei folder Au— 
ſchauung ift natürlich der firhlihe Sinn auf dem Gefrierpunft. 
Die Ausfaat des Evangeliums fällt hier ftet8 unter die Dornen. 
Die Hriftlich - gläubigen Familien find an den Fingern herzu- 
zählen. Ein gewiffer Wolthätigfeitsfinn macht ſich zwar be- 
merkbar, eine gewiffe natürliche Gutmütigfeit; man läßt die 
Hunde dem armen Lazarus die Schwären beleden. Mehr thut 
man aber nicht. Man ift gleichgiltig gegen alles kirchliche Leben, 
gleihgiltig gegen die Anftalten für die Heidenbefehrung, gleich- 
giltig gegen die Werke der innern Miffton. Wie kann man aud) Gott 
dienen, wenn man mit einer Stadt, welche ſich von der Teufels⸗ 
arbeit, dem Spiele, nährt, dem Geldgötzen dient, wenn man mit 
dem Strome derjenigen ſchwimt, welchen die Anſtalt, die auch 
die Weltmenſchen kurzerhand „die Hölle“ nennen, Mittelpunkt 
und Lebensnerv alles Seins und Thuns iſt oder minder farblos 
ausgedrückt, die ſich um das Ding ſcharen, welches das Aas 
für alle Arten Geier und anderes Raubzeug iſt. Sehen wir 
uns auch einmal die Geier an, welche ſich um Sas einen Ge— 
ruch des Todes zum Tode ausdünſtende Aas ſammeln. In 
erſter Reihe ſtehen die franzöſiſchen Griſetten, welche in Samt 
und Seide durch die lichtſtrahlenden Säle ſtolziren. Nirgends 
macht ſich das Laſter der Hurerei ſo breit, nirgends iſt die öffent— 
liche Meinung gegen dafjelbe jo ſchwach, als in ben Spielorten. 
Man hält es für ein Ariom, daß die feilen Dirnen zum Babe- 
leben gehören. Man überlegt nicht, welches phyfifche und mo- 
ralifhe Gift durch jene Scharen von petites dames in das 
deutſche Leben übergeleitet wird. Sind die Proftituirten Frank— 
reichs doch fo ſehr aller fittlichen Begriffe baar, daß fie bie 
Hurerei Lediglich für einen bürgerlichen Erwerbszweig halten. 
Haben fie doch, wie Geſchäftsleute, ihre Empfehlungsfarten, 
welche, gegen das Licht gehalten, den prix d’entree fundgeben. 
Fir die vollendete Schamlofigfeit der Griſetten ſpricht folgender 
Fall: Eine ausgewiejene proftituirte Witwe bat im lezten Srüh- 


jahr unter Thränen um die Erlaubnis der Rückkehr, fie habe 
ihren Mann verloren und müſſe nun allein ihre drei Kinber 
ernähren. As man fie auf das Schänpliche ihres Gewerbes 
aufmerkſam machte, fah fie mit großen Augen ven Beamten an; 
fie wollte oder konte nicht verftehen, was man zu tadeln fand. 

Die Grifetten machen die modernen Quartiere einer Bade— 
ftadt zum Bordell. Aus allen Nahbarftänten fommen die lüder- 
chen Kaufleute, Fabrilanten, Beamten und Officiere, um mit 
jenen Berlorenen zu fpazieren, zu ſchwelgen und ver Luft zu 
fröhnen. Zwar hält die Polizei darauf, daß der Anzug des 
demi monde anftändig fei, aber das laute faule Geſchwäz, bie 
frivolen Geberden und unanftändigen Bewegungen laffen ſich 
nicht fo leicht überwachen. Auch werden die Auffihtsbehörben 
von dem ehrbaren Publikum, das zu feige ift, um gegen den 
Unfug der Proftituirten, wie überhaupt gegen das Geſindel auf- 
zutveten, nicht in der rechten Weiſe unterftüzt. 

Noch anſtößiger als die Grifetten find in den Badeſtädten 
diejenigen Frauen aus den höheren und höchſten Ständen, welche 
nicht um des Geldes, fondern um der Sünde jelbft willen Ver— 
fehr mit Männern haben. Die Gräfin F. (aus dem Kaiſerſtaat 
Defterreich) Hat ihr beträchtliches Vermögen nach und nad) dem 
Spieltifeh und gleichzeitig Schönheit umd Gefundheit der Wolluſt 
geopfert. Zulezt ſah man fie mit den offenbaren Zeichen einge- 
tretener Geiftesftörung durch die Salons gehen, und da ihr Be— 
nehmen immer mehr auffiel, fo jhaffte man fie fort. 

In der Heimat — und wäre dieſe aud) eine größere Stadt 
— fönten ſich folhe Frauen nicht fo leicht den Lüften hingeben, 
fie würden beobachtet und — wir glauben, jogar in Wien, das 
doch fo manche Proftituirte, worunter nicht wenige Officiers⸗ 
witwen, „in das Reich“ ziehen läßt — von der öffentlichen Mei⸗ 
nung verurteilt werden. Aber in den großen Badeſtädten — — 
wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Geier. 

Mit ven „Damen“ aus Paris, Borveaug, Lyon, Wien und 
Berlin ftehen die Kuppler, meift junge Männer, deren Umgang 
mit jenen minder auffallend ift, in Verbindung. Bisweilen find 
es auch Kahlköpfe und Witwen, die dem reichlich lohnenden Ge— 
ſchäft der Kuppelei ergeben ſind. Der Nachweis des Verbrechens 
iſt nur höchſt ſelten zu erbringen, das einzige Mittel iſt, die 
Verdächtigen auszuweiſen. 

Wer immer an den Spieltiſch geht, thut dies nicht um der 
Moral willen, es iſt daher ſehr natürlich, daß das unmoraliſche 
Inſtitut der Spielbanken ſolche, die zu Diebſtahl und Betrug 
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geneigt oder gar fehon darin geübt find, nur fühner macht in ber 
Beratung des Unterfchteded von Mein und Dein. Es gibt 
ganze Banden, welche im Complotte die erfolgreichften, oft von 
den Employes nicht bemerften Gaumerftreiche ausführen und mit, 
einemmale fo viel erbeuten, daß fie Monate lang davon leben 
können. Außerdem find e8 auch einzelne, welche ſolchen Perſo— 
nen, die um ihres Sinnes fir Wolanftändigfeit willen jedes 
Auffehen am Spieltifche zur vermeiden ftreben, oder auch folden, 
die im Spiele unerfahren find, Einfaz oder Gewinn wegnehmen, 
d. h. ftehlen. Uebrigens werden derartige Diebftähle ſowol von 
den Bankhaltern als von den öffentlichen Behörden nicht wie 
gemeine Diebftähle behandelt, man erwägt vielmehr, daß Die pri= 
vilegirten Banken felbft fo etwas von Raub und Plünderung an 
fi) haben, und daß man die Plünderer der Plünderer nicht wie 
ordinäre Diebe beftrafen faun. Außer der erwähnten Gattung 
von Dieben — Bortöemadher genant —, machen auch die Tafchen- 
diebe, melde faft alle die hohe Schule zu London durchgemacht 
haben, im dichten Gedränge an den Glüdstifchen gute Geſchäfte. 
Endlich wird auch in Folge unglüclichen Spieles geftohlen. Ein 
Advokat aus Korfu hatte fein Geld verloren und legte fih, um 
wieder zu Gelde zu kommen, auf das Stehlen von Kleidungsſtücken. 
Wochen lang betrieb er das Gefchäft, bis er endlich von einem 
aufpaffenden Gensd'armen auf frifcher That ertappt wurde. Der 
Unglüdlihe war alsbald geſtändig. In der mehrmonatlichen 
Strafhaft überfiel ihn die Verzweiflung. Eines Tages fand man 
ihn blutend am Boden feiner Zelle liegen, ex hatte fi) den Kopf 
wider die Wand gerant. Man befhiwichtigte den armen Mann. 
Aber nicht lange darnach ſtieß er ſich mit einem Meffer in die 
Bruft. Nur die forgfamfte ärztliche Pflege entrik ihm dem Tode, 
AS einen leiblich und geiftig gebrochenen Menfchen ſchaffte man 
ihn nad verbüßter Strafe über bie franzöfifche Grenze. Das 
ift ein Fall für viele. Den Uebergang vom Gemohnbeitsfpieler 
zu dem zum Verbrecher ſich entwidelnden Spieler bildet jener 
junge ruſſiſche Gelehrte Dr. v. G., der von feiner Regierung 
Geld zu Studien im Auslande erhalten und, zum Spiele ver- 
führt, all fein Geld verloren hatte. Gleich einem Bettler mußte 
er bet der Kurfaal- Direction um Reiſegeld nachſuchen. Alle, 
die auf ſolche Weife, d. h. ausgeplündert, den Spielort verlaſſen, 
geſtehen zu, daß es die größte Thorheit ſei, ſein Geld zu verlie— 
ren, ſobald ſie aber wieder zu Mitteln kommen, ſchlägt die ſa— 
taniſche Eingebung wieder durch: probire es doch noch einmal, 
diesmal gewinſt du wieder, was du das vorigemal verloren haſt. 
Auch ſolche, die durch die Aufſichtsbeamten ihres Standes oder 
ihrer ſonſtigen Verhältniſſe wegen am Betreten der Spielſäle ge- 
hindert worden ſind, geben zu, daß es beſſer ſei nicht zu ſpielen, 
ja ſie danken oft dafür, daß ihnen durch ein ſtrenges Gebot ein 
Riegel vorgelegt, und doch, wenn ſie bei anderer Gelegenheit 
das frühere Ziel wieder vor Augen ſehen, unterliegen ſie der Ver— 
ſuchung. Die Leute wollen eigentlich gar nicht ſpielen, aber ſie 
laſſen ſich durch den Feind berücken, der ſie, einmal gefaßt, nur 
dann aus den Klauen läßt, wenn ein Stärkerer über ihn komt. 
Der eigentliche Spieler von Profeſſion iſt erſt kürzlich von einem 
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naſſauiſchen Gefängnisbeamten nach der dämoniſchen Seite hin 
dem Brantweinſüchtigen an die Seite geſtellt und von beiden be— 
hauptet worden, daß faſt nie ein Fall völliger Heilung von die— 
ſer fürchterlichen Selenkrankheit vorkomme. Für das wahrhaft 
Diaboliſche des Spielreizes mag folgender Vorfall ſprechen. 
Dr. M., ein ſehr reicher Mann, angeſehen, liebenswürdig, ver— 
liert eines Tages 200 Pfund Sterling. Sehr aufgeregt komt er 
zu dem Polizeibeamten, um über ſeinen Verluſt zu klagen. End— 
lich bricht er in die Worte aus: „Es iſt eine fluchwürdige Sache, 
es iſt ein Diebſtahl!“ Auf die Erinnerung, daß es ja von ihm 
abhänge, ob er gewinne oder verliere, daß es beſſer für ihn ſei, 
das Spielglück nicht zu verſuchen u. ſ. w., erwiderte er: „Ja, 
Sie haben ganz Recht, was Sie ſagen, iſt die Wahrheit. Sie 
ſind der einzige ehrliche Menſch im ganzen Kurhauſe. Aber Sie 
können ſich nicht denken, wie es iſt; ich weiß es ſelbſt nicht, wie 
es zugeht; trozdem daß ich klar das vollſtändig Verwerfliche des 
Spiels erkenne, zieht es mich doch immer wieder hin und ich 
kann mit den beſten Vorſätzen nicht widerſtehen.“ 

Was die Beurteilung oder Verurteilung der Spielbanken 
angeht, ſo iſt dem Referenten zweierlei immer und immer wie— 
der aufgefallen. Einmal, daß er ungeachtet aller öffentlichen 
Meinung in Zeitungen u. ſ. f. noch feinen nichtſpie lenden 
Kurfremden von weltlicher Geſinnung kennen gelernt hat, der 
das Spiel für eine abſolut verwerfliche Sache erklärt hätte — 
derartige Leute haben vielmehr ſtets dem Spiele gegenüber die 
größte Toleranz geübt und empfohlen — und andererſeits, daß 
ihm alle nicht gerade profeſſionsmäßig Spielenden 
das Spiel als eine verkehrte und verderbliche Sache bezeichneten, 
welcher ſie ſich allerdings nur der Unterhaltung wegen dann und 
wann zuwendeten. Alle die fo reden, find entweder in Selbſt— 
täuſchung oder in der Meinung befangen, daß fie mit Vorwän— 
den einen übeln Schein von fi fern halten könten. Gewinn 
oder Verluſt eines Einſatzes — und handelte es fih nur um 
einen Gulden — ift für feinen eine völlig gleichgiltige Sache, 
nur der Grad des Mergers ift über Null ein verſchiedener. 
Der natürliche Menſch hängt zu ſehr am Gelde, die Freude an 
dem leicht, weil ſpielend, erfolgenden Gewinn von Gold und Sil— 
ber iſt zu intenſiv, als daß der Erfolg eines Einſatzes mit wirk— 
licher Gleichgiltigkeit aufgenommen werden könte. Wer ſezt, will 
gewinnen, wer nicht gewinnen will, der ſezt nicht, wer verlieren 
will, der ſezt auch nicht, denn für den iſt es viel bequemer, das 
Geld zum Fenſter hinauszuwerfen. Der preußiſche Baron v. 3. 
äußerte eines Tages, als die Rede auf das Spiel kam: „Ich 
verſpiele auch zuweilen ein paar Gulden, nur um mich zu amü—⸗ 
firen,“ aber das „zuweilen“ ver Behauptung ift dem Faktum 
nad: täglich mehrere Stunden, und dag Amiüfement befteht in 
der geifttöbtenden Spannung auf das Reſultat des völlig geift- 
loſen, vein zufälligen Falls ver Karten oder der Rugel. 

Wie großes Herzeleid und Elend das Spiel ſchon in fo 
mander Familie angerichtet hat, davon weiß jedermann ficherlich 
ein Beifpiel mitzuteilen. Wurde den Bewohnern der Spielorte 
mehr davon befant, fie würden ablaffen, auf Erhaltung ihrer 
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Bank mit allen Mitteln hinzuwirken. So aber erfahren nur die 
Kurfaal- Directionen und die Polizeibehörden — und auch diefe 
nur in jeltenen Fällen — von dem namenlofen Unglück, das die 
Spielhöllen verurfachen. Geben wir einige Belege. Der Kauf— 
mann L. aus Nordamerifa bat eines Tages in der dringlichften 
Weife den Polizeibeamten des Kurſaals, feinen zu N. in Hanno— 
ver wohnenden Bruder im Falle feines Wiederkommens nicht in 
die Spielfäle einzulaffen, derjelbe habe ſchon zehntaufend Thaler 
verfpielt und ruinive den Wolftand und das Glück der Familie; 
neuerdings babe er ſich wieder von Haufe entfernt und es fe; 
ihm — dem Comparenten — die traurige Aufgabe geworben, 
von Bad zu Bad zur reifen, um den unglüdlichen Menſchen auf- 
zuſuchen. — Der Kaufmann K. aus 2. in Baden ift, wie gleich— 
falls fein Bruder mitteilt, feit einigen Tagen von Haufe ab- 
wejend, Frau und Kinder find um feinetwillen in Sorge und 
Angft, fie fürchten, daß er wieder der Spielſucht verfallen und 


feine Angehörigen in Sammer und Not bringt. — Das Ehepaar | 


K. hatte im Spiel große Summen verloren und viele Schulden 
gemacht, fie verlaffen heimlich die Badeſtadt, und weil ihnen bei 
der Reife ihr ein und dreiviertel Jahre altes Kind Yäftig gewor— 
den wäre, jo laſſen fie das Würmchen in der Meinung zurüd, 
daß die Magd fih ja um daffelbe kümmern könne, Diefe reift 
von Dad zu Bad, um die unnatürlichen Eltern, welhe ver Magd 
überdies noch einen Lohn von 96 Thalern ſchuldig find, aufzu= 
ſuchen. Bon dem Endergebnis viefer Reifen hat Referent feine 
Kentnis erhalten. — Fräulein U. aus dem Darmftädtifchen ift 
von ihrem dem Spiele ergebenen Bräutigam um die Summe 
von taufend Gulden und um ihre Uhr beftohlen worden. Auch 
fie befucht ein Bad nad) dem anderen, um den ehrlofen Gelieb- 
ten aufzufuchen und ihn den Händen der Juſtiz zu überliefern. 

Selbft der geiftlihe Stand hat feine Kepräfentanten an ven 
Spieltiihen. Der emeritirte Pfarrer St. aus Baiern wird um 
feiner „häbigen Kleidung“ willen im Kurſaal angehalten. Er 
gibt fih für einen Defonomen aus, wird aber durch die ihm ab- 
verlangten Papiere und noch andere Beweismittel überführt, daß 
er gelogen habe. Gleichwol bittet der entartete Menfh um Ein- 
laß in den Spieljaal, was ihm jedoch mit einer eine empfind- 
liche Rüge enthaltenden Bemerkung abgefchlagen wird. — Der 
Pfarrgehilfe G. aus Baden, ohne Zweifel der Scenkelifchen 
Richtung angehören, wurde um feines Standes und des öffent— 
lichen Anſtoßes willen gefragt, ob er ſich nicht ſchäme, als Geift- 
licher Koulette zu fpielen. Zum Glück hatte ver junge Mann 
noch Ehrgefühl, hoffentlich auch noch fo viel Gewiſſen, daß ihm 
jener Borfall unauslöſchlich bleibt. 

Daf Preußen durd feine neueften Gebietserwei— 
terungen den Beruf überfommen hat, die Spiel- 
banken in ven eroberten und abgetretenen Ländern 
unverzüglich aufzuheben, ift allen denen außer Zwei- 
fel, welde die Aufgabe einer Kriftlihen Obrigfeit 
fennen. Aber auch alle anderen find ausnahmslos ber 
Meinung, daß unfere Regierung ven Schanpflef der Spielhöllen 
‚austilgen wird. Referent weiß aus eigener Anſchauung, welche 


1030 


Niedergefchlagenheit fich der Directoren und Employ&s einer mirt 
in Preußen liegenden Spielhölle bemächtigte, als zuerft vie 
Siegesnachrichten des lezten Sommers und dann die Nachrichten 
über die Territorialveränderungen eintrafen. Neferent hat «8 
erfahren, wie aller Haß der Bewohner der Spielorte gegen 
Preußen, zwar nicht ausgefprochenermaßen, aber darım nicht 
minder gewiß, feinen Grund in der Furcht hat, daß die preu— 
Rifhe Negierung ihnen im eigentlichen Sinne das Spiel ver 
derben werde. Etwas unerwartetes ift alſo eine Aufhebung ver 
Spielhöllen nicht. Nun fragen wir aber weiter: Müßten wir 
uns nicht vor Frankreich ſchämen, das jchon 1837 vie öffent 
lichen Hazardſpiele befeitigt hat, wenn wir dreißig Jahre fpäter 
immer noch feine Kinder zu ung herüberlodten, um fie auszu- 
beuteln und zahllofes Unglüd über glüdlihe Familien zu bringen. 
Hat ſchon das Recht der heidnifhen Prätoren Noms aus 
Gründen der Moral verordnet, daß diejenigen, welche Spieler 
bei fi) aufnehmen und aus diefem Anlaß beleidigt oder an ih— 
rem Vermögen beſchädigt werben, fein Klagerecht haben follen, 
ja erflären das römiſche, das mittelalterlich-deutihe und im Ein- 
Hang damit das preußifche Landrecht (I, 11, 8. 577, 581) aus 
fittlihen Gründen die Spielverträge für nichtig und die zur Er- 
möglihung des Spiels gegebenen Darlehen für gerichtlich nicht 
einflagbar, jo ift doch nicht anzunehmen, daß vie gegenwärtige 
preußifche Kegierung die durch eine Iangjährige höchſt traurige 
Erfahrung in der neueren und meueften Zeit conftatirte Peft des 
Spiels in ihrem Gebiete dulden werde. Die preußifche Regie— 
rung wird ganz gewiß nicht ein Auge oder gar zwei zubrücen 
und in dem ausgefahrenen Geleife der früheren Regierungen 
weiter fahren. Die preußifche Regierung ift aber wie auf ber 
einen Seite moralifch verpflichtet, jo auf der anderen Seite recht— 
lich wol befugt, die Spieleontracte der früheren Obrigfeiten als 
pacta turpia nad) allgemeinen und unbeftreitbaren Rechtsgrund— 
fäten für null und nichtig zu erklären. Allerdings wird eine 
folhe Erflärung und ihre praktiſche Durchführung das Hantiren 
und Gewinnen der betreffenden Städte weſentlich mindern, das 
ift aber teils das verdiente Loos für die, welche einen unordent— 
lichen Weg des Erwerbes betreten haben, teild eine Folge, die 
in ähnlicher, vielleicht in noch erheblicherer Weife ſolche Orte ge- 
troffen hat, welche feither an einer Hauptverkehrsſtraße gelegen 
haben und durch den Bau einer Eifenbahn auf die Seite geſcho⸗ 
ben werden. Kümmert ſich die große Frage des allgemeinen 
commerciellen Vorteils nicht um die beſonderen Angelegenheiten 
kleiner Städte, ſo wird ſich die ungleich ſchwerer wiegende Frage 
des Sieges der öffentlichen Moral und Wolfahrt über die un⸗ 
ſittlichen Inſtitute der Spielhöllen noch viel weniger um eine 
zeitweilige und teilweiſe Störung des Erwerbes einer einzelnen, 
nicht organiſch, ſondern durch künſtliche Mittel, treibhausartig 
gewachfenen Stadt zu kümmern haben. Es ift in den neu⸗ 
erworbenen Landesteilen noch viel Wiverwillen und Abneigung 
gegen Preußen zu überwinden, ein energifhes Vorgehen 
gegen die Spielhöllen wird den neuen Unterthanen 
und den alten, ja dem gefamten deutſchen Volke 
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wie nit leicht eine zweite That und jedenfalls mehr 
und nahhaltiger, als alle Eroberungen im Kriege 
zeigen, daß es der preußifhen Regierung Ernft ift 
mit ihrem Beruf. Es ift nicht denkbar, daß das Preußen, 
welches fo fräftig gegen bie Öffentlichen Hazardſpiele der Bade— 
ftäpte in anderen Stanten zu einer Zeit aufgetreten ift, Da 
ihm durch die frühere Berfaffung Deutſchlands die Hände ge— 
bunden waren, jezt Läffig fein follte, da ihm das unbejtreitbare 
Recht zufteht, im eigenen Gebiete eine Reihe von Spielbanken 
aufzuheben. 

Welchen Einprud muß e8 machen, wenn Preußen vie aller- 
dings nicht leichte, aber darum um fo befiere That vollbringt 
und allem Geſchrei über Härte und Ungerechtigkeit gegen die 
Spielftäpte, allen Lamentationen über Zerftörung jo vieler Wol- 
thätigkeitsanſtalten, die größtenteils von den Spenden der Spiel- 
pächter ihre Eriftenz frifteten, allen Klagen. über VBerftopfung ber 
Duelle, durch welche dem Badepublitum ohne Entgelt jo viele 
Annehmlichkeiten, wie Concerte, Theater, Fiſcherei, Jagd, Bälle, 
Illuminationen und was der Herlichkeiten mehr iſt, zum Genuß 
angeboten wurden, wenn, ſagen wir, allen ſolchen nichts weniger 
denn ſtichhaltigen, vielmehr oberflächlichen, nur das äußere, be- 
hagliche Leben berührenden Gründen gegenüber Preußen feft 
umd ernft die Aufhebung der Spielhöllen anoronet. Das wird 
ein moralifher Sieg fein, der den Dank aller ehr- 
lichen Leute und den Segen Gottes zur unausbleib- 
lichen Folge haben muß. Die geſchädigten Ermwerbsquellen 
werben unter der preußiſchen Negierung auf naturgemäßen 
Wege bald wieder neu und veichlicher fließen benn früher, und 
für die Armen und Kranken wird Gott der Herr ſchon forgen, 
wenn die par Hundert Gulven, die von den Millionen jährlichen 
Gewinns abgegeben worden find, nicht mehr ausbezahlt werben. 
Hat der milde, rüdfichtsonlle König Friedrich Wilhelm IV. troz 
allen Borftellungen, Petitionen und Deputationen ftandhaft und 
treu um Gottes und des Gewiſſens willen die Spiel: 
banf in Aachen aufgehoben, jo wird fein thatkräftiger Nachfol— 
ger im füniglichen Amte ganz gewiß im gleicher Weiſe das Be— 
wußtſein vor den Nichterftuhl des Königs aller Könige bringen, 
daß er, als ein getreuer Knecht des Deren aller Herren und als 
ein rechter Vater des ihm anvertrauten Volkes, den Greuel der 
Spielhöllen aus feinen Landen weggethan hat. 

Der allmächtige Gott ſtärke unfere Regierung mit feinem 
Geifte und mit dem Gebete aller Gläubigen, daß fie um feinet- 
willen und nad feinem Willen das thue, mas die Wolfahrt des 
preußiſchen Volfes und feiner Gäfte fürdert und die befledte Ehre 
Deutſchlands wiederherftellt. 


Aus dem lezten Kriege von einem Feldprediger. 
Schluß.) 

Die ſämtlichen Wagen blieben an der Chauſſée halten, wäh— 

xend ſich die Truppen fort und fort vorwärts bewegten. Um 


Beſonnenheit hat Mancher gewiß ſich aufgerichtet. 
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5 Uhr Morgens etwa ſtieg id zu Pferde, wand mid mühſam 
durch die Züge der Gefüge und Lazarethwagen, ſchloß mid 
dann einem durch die Felder neben ver Straße ſchnell vorgehen- 
den Neiter-Negimente an und Fam fo fehr bald dem Drte nä⸗ 
her, von woher einzelne Kanonenſchüffe herüberdröhnten. Da 
ſtanden auch an einem Erlengebüſch die leichten Feldlazarethe, 
noch ohne Beſchäftigung, weiter vorn Diener der Führer mit 
den Handpferden. Nicht weit davon die Reſerve-Artillerie, verbedt 
haltend dahinter die tiefen Kolonnen der Infanterie. Da plözlich zieht 
durch die Luft ein eigentümlich fhrillender Ton, dann ein leiter 
Knall — das war vie erſte Granate, ich follte heute noch viel 
von denfelben zu hören und zu jehen befommen. — Bald hatte 
ih aud in einem Dorfe, an deſſen Ausgang eine preußiſche 
Batterie feuerte, die erſten Verwundungen von dieſen furchtbaren 
Geſchoſſen vor mir; und das ganze Elend des Schlachtfeldes 
kam langſam, aber mit Macht heran. Ich hatte den lieben Herrn 
gebeten, Er möge mich doch ausrüſten mit den nötigen Gaben 
und Kräften, mein Amt recht zu verwalten, ich ſei bei Gitſchin 
doch ſo gar jämmerlich geweſen, und der treue Heiland gab's 
aus Gnaden, daß meine Stimme nicht zitterte, wenn ich zu den 
Elenden ſprach, daß mein Auge feſt blieb und meine Hand nicht 
zitterte, wenn ich den Trunk reichte, daß ich Hunger und Durſt 
und Müdigkeit nicht fühlte alle die Stunden des ſchrecklichen 
3. Juli, auch des folgenden Tages nicht. 

Etwa gegen 10 Uhr früh war ver Feind über die Viftriß 
zurückgedrängt, hatte feine Kraft auf die Anhöhen jenſeits zu— 
ſammengedrängt und bewarf die Unferen aus feinen ficheren 
Stellungen mit einem Hagel von Geſchoſſen, die einen großen 
Schaden anrichteten und fehr ſchwere Berlufte in dieſer Zeit ung 
zufügten. Kaum war die Zuderfiederei und da8 Dorf Sadowa 
(ipr. ßädowa) genommen, jo wurden auch die VBerbanppläge in 
die Häufer verlegt. Und bald reichte der Raum nirgends mehr 
aus. Hier ſah ich zum erften Male die Johanniter, dieſe edlen 
Samariter-Ritter, in ihrer Thätigkeit; es ift mie, wenn id) fie 
jah, jebesmal das Wort des Heilandes beſonders eindrüdlich 
gemejen: „Das ift mein Gebot, daß ihr euch unter einander 
Liebet, gleichwie ich euch Liebe. Niemand hat größere Liebe denn 
die, daß er fein Leben läßt für jeine Freunde“, und das Wort 
des h. Iohannes: „Daran haben wir erfant Die Liebe, daß Er 
Sein Leben für uns gelaffen hat, und wir follen aud das Le— 
ben fiir die Brüder laſſen.“ Sie achteten ihr Leben nicht, fie 
fezten fi den Gefahren, von den feindlichen Kugeln getroffen 
zu werben, willig aus, um nur den Verwundeten zu helfen. Ehre 
den ritterlihen Männern, Ehre und Segen dem teuren Könige, 
der ihrem Orden diefe alten Wege von Neuem gewiejen und 
gebahnt bat. Wo fie an ven Verbanpplägen waren, da ging's 
wunderbar gut, forgfam und ſchnell. Sie ſtanden einzeln an der 
Straße, gingen den Kranfenträgern entgegen, wiejen ihnen ben 
Drt zum Unterfommen derer an, die fie trugen, griffen felber mit 
zu, fhafften herbei, woran Mangel war, — An ihrer Ruhe und 
Bei Gitſchin 

Beilage. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1866, 


Iſt das Wert Mofe’s ein Erzeugnis des 
natürlichen Menfchengeiftes? 
I. Echluß.) 


Da der Mofaismus eine von Allem, was ihn zeitlich um— 
gibt, ſich jo ſcharf abfondernde Erſcheinung ift, jo konte e8 nicht 
fehlen, daß von dem Momente an, wo namentlich mit Spinoza 
der Pantheismus den Kampf mit dent Hriftlichen Gottesglauben 
begann, auch alle möglichen Anftrengungen gemacht wurden, um 
ihn des Wunderbaren, worauf ihn die h. Sch. gründet, zu ent- 
Heiden und als eine natürliche Erſcheinung, d. i. als ein ein- 
faches Product des menſchlichen Geiftes zu begreifen. Alles, was 
nun in biefer Beziehung vorgebracht ift, läßt fih wol auf fol- 
gende drei Erflärungsverfuche zurüdführen: 1. Er ift ein Phi— 
Iofophen des Mofes, eines beſonders weifen Mannes. 2. Er 
ift nur ein bejonderer, vielleicht der eveljte Zweig des alle Völker 
überfchattenden Baumes, hervorgewachſen mit allen übrigen Re— 
ligioren aus dem nämlihen Stamme. 3. Er ift ein Erzeugnis 
des jemitifchen Geiftes. 

Allerdings ift aud noch eine vierte Anficht aufgetaucht, 
wonach die Keligion des A. T. nichts weiter wäre als eine Art 
Molochsdienſt, jo daß fie alfo auf einer ver niebrigften Stufen 
des Götzendienſtes fände. Indeſſen ift diefe Anficht doch in fich 
jo wiverfinnig, daß fie nie irgend welche nennenswerten Erfolge 
erlangt hat, und wir aud wol hier ver Mühe überhoben fein 
fönnen, mit ihrer Widerlegung unfere Zeit zu verlieren. Es be- 


darf ja nur eines einfachen Blickes in die Schrift, um fie in 


ihrer ganzen Nichtigkeit zu erkennen. Don jenen vorhin genanten 
Erklärungsweiſen ift die legte zugleich die neuefte, und wir wollen 
mit ihrer Prüfung beginnen, dann zur zweiten und wenden und 
endlich mit der Prüfung der erſten ſchließen. 

Renan ift e8, welcher die Anficht aufgeftellt hat, es laſſe 


fi) der Mofaismus ganz einfach als ein Produkt des ſemitiſchen 


Geiſtes erklären. Nach ihm nämlich ift der transcendente Gottes— 
begriff, wie ihn die Bibel überhaupt hat, und wie ihn nad) fei- 
ner Anficht au der Muhamedanimus lehrt, etwas fehr gerin- 
ges, gleichſam ein Minimum von Neligion gegenüber der reichen 
Götterwelt der indogermanischen Völker. Und fo, meint er, laſſe 
fi) die Entftehung deſſelben gar leicht aus der Enge des femiti- 
ſchen Geiftes erklären. Die femitifhen Völker, fagt er, haben 
insgefamt einen fehr geringen geiftigen Horizont. Als Hirten- 
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völfern, als Völkern der Wüfte geht ihnen überhaupt das Ge- 
fühl für die Mannigfaltigfeit der Welt und des Lebens ab, 
Beſchränkt und eintönig, wie ihr ganzes Leben ift, haben ſich num 
auch ihre veligiöfen Begriffe gebildet, und der einzige Gott, auf 
den fie mit ihren Nachdenken gekommen find, ift nur der Nefler 
ihre aud im irdiſchen Leben Feine Mannigfaltigkeit kennenden 
Geiftes. Es ift ihm hierauf ſchon von Grau in der Schrift: 
Die Semiten und die Indogermanen, geantwortet worden, daß 
| diefe Erflärung paffen würde, wenn der Jehova der Ebräer ein 
einzelner Localgott, aljo etwa ein Hermes oder Apollo wäre, da 
aber Jehova im ganzen A. T. als transcenventer Himmel und 
ı Erde überragender Gott auftrete, fo zeuge dies ja grade bei den 
Ebräern von einer Weite des religiöfen Horizontes, welche über 
‚den der indogermanifchen Völker weit hinaus gehe. Nicht als 
ein Minimum fondern als ein Maximum von Religion erweiſe 
ſich diefer transcendentale Gottesbegriff, wie ihn das Juden- und 
ı Chriftentun hege. Wir für unfern Zweck müffen aber nod) eine 
‚andere Frage aufwerfen. Soll nämlich der dem Moſaismus 
eigentümliche transcendentale Gottesbegriff, das: Höre Iſrael, 
‚der Herr unfer Gott ift ein einiger Herr, aus der dem femiti- 
ſchen Geifte eigentümlichen Beſchränkheit erklärt werden, jo muß 
doch vorausgejezt werben, daß er etwas den jemitiichen Völkern 
überhaupt eigentümliches fei. Iſt dies nun der Fall? Hierauf 
antworten ung die betreffenden Wiſſenſchaften ganz einfach: Mit 
nichten. Bei allen femitifchen Völkern des Altertums, Arabern, 
Chaldäern, Aſſhriern, Syrern findet ſich einfad) der Geftivndienft 
im Bel-, Aftartevienft u. f. w. Hier trifft nun allerdings das 
zu, was Nenan von der Enge ihres Horizontes ſagt. Denn 
‚der Geftirndienft, indem er mit feinem ottesbegriffe am dem 
ſichtbaren Gegenftande haften bleibt, ift ja nur um ein Geringes 
über die niebrigfte Form der Religion, den Fetiſchismus erhaben. 
| Die Gottheit exfcheint hier durchaus als immanent, als Teil der 
Welt. Gottesbemußtfein und Selbſtbewußtſein find in feiner 
| Weife gefchieven, und wie die Welt dem Menjchen überall, auch 
am Himmel als ein mannigfaches entgegentritt, jo wird aud) 
dieſe Religion fofort zum Polytheismus, denn Sonne, Mond und 
Sterne find gefonderte Gottheiten. Nur Iſrael allein kent Jehova, 
den Einen über alle Himmel erhabenen Gott. Woher hat es 
ihn? Das fpringt ja in die Augen, der ſemitiſche Geift, welcher 
an Sonne und Mond als Gottheiten hängen blieb, konte ihn 
nicht erzeugen. Hier ift won einem zum andern feine Brücke, 
auf der die Entwicklung gemächlich und allmählig, wie ſie es lieben 
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hätte hinüberziehen Können, fondern eben eine Kluft wie zwiſchen gemeinfamen Wurzel erwachfen jei. Dei gemauerer Kentnis der 
Melt und Gott. Wer hat Ifrael da hinübergehoben? Darauf | altheidnifchen Religionsſyſteme, fo ungefähr lautet die Behaup- 


bleibt man die Antwort ſchuldig. Jedenfalls war es nicht der 
beſchränkte femitifehe Geift mit feinem engen religiöfen Horizonte, 
Aber Renan Hat fi) der Antwort auf dieſe Frage von vorn— 
herein dadurch überhoben, daß er viefe femitifhen Völker mit 
ihrem Geftiendienfte überhaupt ignorirt. Gleich als wären fie 
nicht vorhanden, weift er von den Ebräern fofort auf die ſpä— 
tern Araber und den Muhamevanismus und ruft triumphirend: 
Da jeher ihr e8 doch! Der Mofaismus ift ein Product der He— 
bräer, der Muhamedanismus ein Product der Araber, beide 
Keligionsformen mit demfelben transcendenten Einen Gott, jeder 
ein Product Eines der beiden allein nennenswerten femitifchen 
Bölfer, wer kann alfo da an meiner Behauptung noch zweifeln! 
Jedenfalls ift fo etwas nur bei einem Franzofen zu begreifen, 
der da weiß, wie viel bei feinem Volfe auch eine bloße blendende 
Tirade gilt, einem ehrlichen Deutſchen möchte diefe Wendung 
doch wol ſchwerlich beigefallen fein. Alſo ver Muhamedanismus 
ein Product des jemitifchen Geiftes! Jedenfalls doch ein felb- 
ftändiges, nicht von anderswoher auf ihn Übertragenes, denn fonft 
beiviefe e8 ja nichts. Nun ja. Alles, was der Muhamedanis- 
mus Eigentümliches, vom Juden- und Chriftentum ihn Unter- 
ſcheidendes hat, das freilich ift von einem Semiten, von Mu— 
hamed, erfunden, aber grade worauf e8 hier anfomt, der trans- 
cendente Gottesbegriff, foweit er Überhaupt in ihm noch trans- 
cendent ift, der ift ja, wie aller Welt befant, nicht von ihm 
erdacht, jondern einfach aus der h. Schrift, aus den offenbarten 
Religionen genommen. Wäre er ihm nicht gegeben, Muhamed 
hätte ihn gewiß am allerwenigften ausgegrübelt. Wollte man 
aber trozdem noch weiter freiten umd fagen, aber daß grade bie 
drei Religionen, welche den Einen Gott Iehren, fich innerhalb 
des ſemitiſchen Stammes bildeten, beweife doch, daß in demſel— 
ben etwas fein müſſe, was ihm dazu beſonders befähigt habe, 
jo können wir dieſes einfach zugeben, wie dies ja auch die h. Sch. 
ehrt. Da Gott ihn zum nächften Träger der Offenbarung aus— 
erjehen hatte, wird er ihn auch gewiß dafiir worgebilvet haben, 
grade wie der Landmann den Ader, welcher den edlen Waizen 
fragen foll, dazu ausfucht und bereitet. Aber fo gewiß ver aufg 
Beſte präformirte und mit dem betreffenden Dünger gejättigte 
Waizboden dennoch feinen Waizen trägt, wenn nicht von einer 
andern Hand die edle Waizenſaat hineingeftreut wird, und Fein 
Landmann ſich je einbilden wird, der Ader habe die Saat aus 
ſich hervorgebracht, ſo wenig folgt aus der Präformation des 
ſemitiſchen Stammes für die Offenbarung, daß die Offenbarung 
ſelbſt ſein Erzeugnis ſei. Dieſes nachzuweiſen, darum eben han⸗ 
delt es ſich. Und wer aus jenem dieſes folgert, begeht einfach 
eine — &ıs @AAO yevos, zu deutſch, ex ftellt vie Behaup- 
tung an bie Stelle des Beweifes. Das nent man Taſchenſpieler⸗ 
künſte, aber nicht Wiſſenſchaft. 

Wir wenden uns nun von Renan zu der zweiten Behaup⸗ 
tung, daß der Moſaismus nur ein Zweig am großen Neligiong- 
baum und mit den übrigen polytheiſtiſchen Religionen aus einer 


tung, kann man fid) der Wahrnehmung nicht entziehen, daß den 
meiften von ihmen eine Einheit zum Grunde liegt, welche fich 
erft fpäterhin im Laufe der Zeiten in eine Vielheit gefpalten 
hat. Iſt dieſes aber richtig, dann fteht auch der Moſaismus 
mit feiner Lehre won Einem Gott nicht mehr vereinzelt da, 
ſondern fein Befonderes befteht nur darin, daß er jenes Ur— 
ſprüngliche fefthielt, während e8 den übrigen Völkern verloren 
ging. Demnach hat Moſes dieſe Lehre nicht durch Offenbarung 
erhalten, jondern er befam fie wahrſcheinlich von den ägyptiſchen 
Prieftern, von welchen er erzogen wurde, und bei denen fie als 
Geheimlehre fortbeftand und den Eingeweihten überliefert wurde, 
während man das Volk, welches hierzu nicht reif war, mit den 
Götterfabeln abſpeiſte. Um hierauf erſchöpfend zu antworten, 
kann e8 nicht genügen, nur etwa den ägyptiſchen Kultus näher 
darauf anzufehen, ob und wie weit er diefer Anficht Vorſchub 
feifte, vielmehr wird e8 nötig fein, fämtliche bedeutendere Keli- 
gionsſyſteme der alten Welt einer Kritif zu unterziehen, und 
indem wir ung ihr eigenftes Weſen klar machen, fie vergleichend 
neben den Mofaismus zu ftellen. Es werden aber, da wir 
von denen der Semiten bereit8 gefprochen haben, hier folgende 
Syſteme in Betracht gezogen werden müſſen: 1. ver ägyp— 
tiſche Kultus; 2. die Religionsſyſteme der indogermanifchen 
Bölfer, der Hindi, Griechen und Germanen; 3. der Parfis- 
mus, und 4, der Volftändigfeit wegen noch die Keligion des 
Konfucius. 

Betrachten wir zunächſt den ägyptiſchen Kultus, ſo ſteht er 
grade nach Allem, was wir davon wiſſen, mit dem Moſaismus 
in dem entſchiedenſten Gegenſatze. Wie bekant war derſelbe 
Thierdienſt, welcher im Apis- und Anubisdienſte gipfelte, viel— 
leicht verſezt mit Geſtirndienſt im Iſis- und Oſiriskultus. Wir 
haben alſo hier, wie bei den Semiten, eine Religionsform, 
welche ſich kaum über den Fetiſchismus erhebt. Es ſind die 
niedrigſten Naturkräfte, welche hier vergöttert und angebetet 
werden, und zwar in einer Weiſe, daß nicht nur von einer hö— 
heren Einheit nie und nirgends die Rede iſt, ſondern daß auch 
das Ethiſche im Natürlichen völlig auf- und zu Grunde geht. 
Das religiöſe Gefühl wird vom Weltbewußtſein ſo gänzlich ver- 
Ihlungen, daß die unnatürlichſte Unfittlichkeit als fromm umd 
als eine Verehrung der Götter gilt. Was dem Mofaismus ein 
Scheuel und Greuel ift, was er, wenn e8 vorkommen follte, 
unbebingt mit der Todesſtrafe belegt, ift im äghptifchen Kultus 
eine heilige veligidfe Sache. Zmifchen Beiden Anſchauungen be= 
fteht eine jo tiefe und breite Kluft, daß e8 wol ver fühnften 
Phantafte unmöglich werden follte, von ber einen zur andern 
hinüber eine Brüde zu fchlagen, oder einen Punkt anzugeben, 
bis wohin ſie zuſammengegangen wären, und von wo aus ſie 
ſich erſt getrent haben ſollten. Sie haben aber außer dem Einen, 
daß ſie Beide Religion ſind, auch nicht das Mindeſte gemein, 
ſondern ſtehen in jedem Punkte in dem allerentſchiedenſten Ge— 
genſatze. Im Moſaismus Ein Gott, im ägyptiſchen Kultus 
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DVielgötterei, dort ein über die Welt erhabener Gott, hier ver- 
götterte Naturkräfte, jener rein fittlich, dieſer rein fleiſchlich. 
Aber, könte man jagen, das ift die jüngere, entartete Form 
des ägyptiſchen Kultus, damit ift nod immer nicht erwieſen, 
daß fich bei den ägyptiſchen Prieftern zu Moſe's Zeit nicht noch 
eine beffere Geheinilehre fünne gefunden haben. Nun weift und 
Bieles darauf hin, daß im der Urzeit eine Verbindung zwifchen 
Aegypten und Indien ftattgefunden habe, und was zu Mofe’s 
Zeiten noch vorhanden war, fpäter aber verloren ging, das tft 
ung in Indien in den Veda's noch erhalten. Sehen wir daher 
num näher zu, wie e8 fich hiermit verhält. Es führt uns dieſes 
aber zu den indogermanifchen Religionen überhaupt mit Aus— 
nahme des Parfismus, welchem wir eine befondere Betrachtung 
werden widmen müſſen. Alle diefe Religionsſyſteme, der Hindu, 
Griechen und Römer und Germanen, zu denen wir auch nod) 
die der Celten und Slaven nehmen fünten, haben nun aller- 
dings das Eigentümliche, daß im Hintergrunde aller der man— 
nigfahen Götter und Göttergefhledhter Einer als der ältefte, 
urjpriinglich verehrte fteht, von welchem die übrigen als bie 
nahgebornen ausgehen. So in den Vedas Drama, in ber 
griechiſch-römiſchen Mythologie Uranıs. Hier iſt Ein Gott, 
aber ift es der Eine die Welt überragende Gott des Miojats- 
mus? Die Antwort auf diefe Trage wird uns ſich fogleich er— 
geben, jo wir nur zuerft feftftellen, was denn die fpätern Götter 
feien, und wie fid aus dem Einen eine Vielheit habe bilven 
fünnen. Sehen wir ung num 3. B. die neueren griedhiichen 
Götter an, da Ihnen diefe Mythologie doch jedenfalls die be- 
Kantefte ift, fo fpringt ſofort in die Augen, und ift ja aud) all- 
gemein anerfant, daß fie nichts anderes find, als zu Gottheiten 
erhobene Teile oder Kräfte der Welt. In Jupiter find die vom 
Himmel herab wirkenden Krafte perfonificirt, in Neptun bie Des 
Meeres, Pluto ift die Kraft, melde in dem Todtenreiche, d. t. 
in der Verweſung bericht, aus der danı wieder das vegetabi- 
liſche Leben hervordringt, weshalb er mit der Proferpina, der 
Tochter der Ceres, verbunden ift. Phöbus - Apollo ift zunächſt 


die mit der Sonne verbundene Kraft, Phöbe-Diana die des 


Mondes u. f. fe Steigen wir num von ihnen aufwärts durch 
den Kronos, die Zeit, welcher feine eigenen Kinder verjchlingt, 
bis zum Uranus, der ja ſchon mit der Gäa verbunden erjcheint, 
jo kommen wir einfach zur Vereinigung Aller in Himmel und 
Erde. Und was als Oberftes, als die Einheit dafteht, das ift 
das AL, die Summe alles deſſen, was geftaltend auf die Welt 
wirft. Aber eben deshalb fteht auch neben ihm glei alt oder 
älter nody die Materie, der geftaltlofe Uxftoff, auf ben er ge- 
ftaltend, erzeugend einwirkt, durch die er aber in feinem Geftalten 
durchaus bedingt if. So fehen wir, mie von vornherein Die 
religiöſe Anſchauung der Griehen und Römer eine innerhalb 
des Geſchaffenen bleibende, eine Naturvergätterung ift. Auch da, 
wo fte ſich ſcheinbar bis zur Einheit erhebt (denn in der That 
ift e8 von vornherein ein Dualismus), fomt fie doc über die 
Welt, das Gefchaffene nicht hinaus. Sie fegen auch da, wie ber 
Apoftel jagt, das Geſchöpf an bie Stelle des Schöpfers, dieſer 
felbſt iſt ihnen verborgen. Die Einheit in der Gottheit ift auch 
nur eine ſcheinbare, wie wir noch fpäter deutlicher jehen werben, 
und zwiſchen Uranıs und Jehova fteht diejelbe unausfüllbare 
Kluft, wie zwifchen diefem und dem ägyptiſchen Apis. Wie hier 
aber ganz ebenfo verhält es ſich mit Der germaniſchen Mytho⸗ 
logie, denn auch hier ſind die waltenden Götter nichts anderes, 
als perſonificirte Naturkräfte, faſt nur dem Namen nach von 
den griechiſchen verſchieden, während die Einheit gleich dem 
Uranus in dunkler Ferne dahinter ſchwebt, wie jedem ſogleich 
in die Augen ſpringen wird, ber ſich dieſe Mythologie nur 
etwas näher anfteht. Ebenſo aber auch bei ben Selten und 
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Slaven. Aus diefer Verwandtſchaft erflärt es fih auch, wie 
die Nömer und Griechen in ven betreffenden Gottheiten ver 
Germanen und Celten die ihrigen ſo leicht wieder erfennen kon— 
ten. Aber die Veda und Brama? Auch hier fieht e8 nicht 
anders aus. Zwar tritt die Einheit in der alten Hindureligion 
noch ſchärfer hervor, indem von Drama Alles ausgeht, allein 
alle folgenden Göttergeftalten und Offenbarungen find eben 
nichts als verſchiedene Geftalten, in denen die Natur dem Men— 
hen entgegentritt, Wirkungen, in welchen das AU ſich offenbart 
als Leben fürdernd oder Leben zerftörend. Da aber alle viefe 
Geftalten als Incarnationen, verſchiedene Dffenbarungen Bra— 
ma's auftreten, fo leuchtet jofort wieder ein, daß auch er nichts 
ift als der abftracte Begriff des Al, der Welt und ihrer 
Kräfte. Darum komt es aud) im Hinduismus zu Feiner Welt: 
Ihöpfung im moſaiſchen Sinne, fondern die Welt geht aus 
Drama hervor, die einzelnen Teile der Welt find Teile von 
ihm. Es entfaltet, entwicelt ſich hier Alles, wie in den übrigen 
indogermanifhen Müthologien; und was wir vom Uranus fag- 
ten, gilt auf gleiche Weife von Brama. 

Aber wir dürfen hierbei nicht ftehen bleiben, um die ganze 
Kluft zu überfchauen, welche diefe Religionsfyiteme von Dem 
Moſaismus trent. Es gibt ja nichts Oberflächlicheres, als wenn 
man die Differenz nur in die Einheit und Bielheit der Götter 
legen wollte und meinen, Verwandtſchaften nachgewiejen zu ha— 
ben, wenn etwa von fern eine gewilje Einheit im Gottesbegriff 
fi) zeigt, over den Unterſchied von transcendenter und imma— 
nenter Anfhauung, innerhalb des Geſchaffenen bleibender und 
über daffelbe hinausgehender, auf ein mehr oder minder Flares 
Denken zurüdführen. Schon beim ägyptiſchen Kultus ſahen wir, 
wie zwilchen ihm und dem Mofaismus eine fittliche Kluft be— 
feftigt ift. Nicht minder ift diefes nun auch bei ven indogerme- 
niſchen Religionsſyſtemen der Fall. Auch die ethischen Begriffe 
find bei ihnen mwefentlich andere al8 im Moſaismus. In dieſem 
ift der Menſch fittlich frei. Gut und Böſe ruhen allein in ſei— 
nem Willen. Und fein Schidjal bemißt fi allein nad) Der 
Stellung, welde er vermöge diefes feines Willens zu Gott eitt- 
nimt. Davon weiß der Indogermane nichts, kann er feinen 
ganzen religiöſen Vorftellungen nad nichts wiſſen. In der Na- 
tur waltet Notwendigkeit, Eins ift durch das Andere bedingt, 
Grund und Folge verbinden Alles zu einem gejchlofjenen 
Ganzen. Die Götter, als perfonificirte Naturkräfte, find nur 
Teile diefes Ganzen und ftehen mit aller ihrer Macht, weil es 
mm eine natürliche Macht ift, unter der Ananfe, der Notwen— 
digfeit, melde eben das Ganze zufammenhält. Wo jollte da 
Kaum fein fr menſchliche Freiheit? Wie Oedipus in ber Fabel 
feine Sünden erleidet, wider Willen, jo ift aud) gut und böje 
fein ein Verhängnis. Das ift ja der Grundgedanke, ber alle 
die gewaltigen antifen Tragödien durchzieht und beherſcht. Wie 
der Menſch Geſundheit und Krankheit erleidet, und in ihnen 
MWolgefühl oder Schmerz, jo erleiden es bie Heroen, wenn fie 
Gutes oder Bifes vollbringen, und damit den Lohn oder bie 
Strafe. Es kann dies bei der Alles beherjchenden pantheiftijch- 
naturaliſtiſchen Weltanſchauung nicht anders fein. Ob auch das 
dem Menſchen innewohnende ethiſche Gefühl hier und da da— 
gegen zu reagiren ſucht, den Bann, mit, welchem dieſe An⸗ 
ſchauung es umſtrickt Hat, vermag es nicht zu durchbrechen. 
Nicht Paris, nicht Helena find ſchuld an dem thränenveichen 
trojanifchen Kriege, fondern fie haben es vollführen müflen, bie 
Götter haben «8 fo bejchloffen. Unheilige Götter können aber 
fein heiliges Gefez geben. Freilich, wie ſchon angebeutet, bricht 
auch bei dem Judogermanen ftellenweile das Gewiſſen durch, 
und was ſie dann Gutes an ſich haben, das wird unter den 
Schuz der Götter geſtellt, als von ihnen gewollt, ſo daß dieſe 


1047 


iroz ihrer naturaliftiichen Abftammung doch etwas fittliches an 
fi) tragen, nämlid) fo viel als das fie verehrende Volk ſelbſt 
befizt. Allein diefes ift nur Inconſequenz. Fragen wir beftimt, 
was denn nun gut fei, fo ift es nicht die Hingabe des Herzens 
an Gott, die Beugung des eignen Willens unter den göttlichen, 
fondern ganz anderes. Wie der Gottheit von vornherein bei 
der. Weltgeftaltung die Materie zur Geite fteht als das niebere, 
auf die fie geftaltend eimwirkt, durch welche fie aber vielfach ge— 
hemt wird, und ihre Göttlichkeit eben darin fid) zeigt, daß fie 
diefen widerftrebenden Stoff überwindet, fi zum Herrn dar— 
über erhebt, denn die Götter find ja eben in der Natur bie 
einmohnenden Mächte, fo befteht dem Indogermanen das Gute 
für den Menfhen ebenfalls in der Ueberwindung des trägen 
Stoffes, welchen er in ficdh trägt. Darum bei ihm der Begriff 
der Tugend, d. 1. Tüchtigfeit. Mag, was für Tugend gilt, 
bei verjchiedenen Völkern ſich verſchieden geftalten, gemeinſam 


in allen ift die Selbftüberwindung; es ift im innerften Grunde | 


überall Ascetif, Ertödtung der Natur, nicht Vergeiftigung der— 
jelben im Dienfte des lebendigen Gottes. Der fräftige, krieges— 
freudige Germane eilt zu den Göttern durch die freie Hingabe 
des Lebens, ſei e8 in der Schlacht, fei es durd) freiwillige 
Opferung. Dem geiftiger angelegten Griechen ift das Höchſte 
die Freiheit des Denkens; der philofophiihe Mann ift ver 
evelfte, jagt Socrates und ſpricht hier im Geifte feines Volkes; 


das ſchlechte ift Das Körperliche, welches ihn daran hindert, 


durd, Luft und Schmerz und Begierven ihn davon abzieht. 
Und das fittliche ift das Nieverhalten alles Sinnlihen bis zur 


Gleichgiltigfeit gegen Luft und Schmerz im Stoicismus. Dem | 


beſchaulichen Hindu ift der ein Heiliger, welder im Faften 


aller Art, im Kreuzigen des Fleifches, in faft widerlicher Bez | 


Ichaulichfeit es bis zur BVirtuofität gebracht hat. Von dem 
Allen weiß der Mofaismus nichts. Ihm ift das Natürliche 


das ſchlechthin Unſchuldige, feine fittliche Bebentung erhält es 


lediglich durch die Art und Weife, wie es der Menſch ge- 
braucht, Das fittliche felbft aber liegt allein in der Gefinnung 
des Menſchen, die Gott zugefehrt oder von Gott abgewendet 
fein kann. Freilich hat der Mofaismus auch den Begriff von 
reinen und unreinen Sachen, aber fie find es für ihn nicht 
aus fi, fondern allein durch Gottes Gebot und zur Abbil- 


dung fittlicher Berhältniffe Und durch das ganze A. T. geht, 


die ernſte Warnung, zu wähnen, durd Halten der Satzungen 
Gott angenehm zu fein, wenn bie betreffende Gefinnung fehlt. 
Diefes num leitet ung zum Parfismus über, welder, obgleich 
auch die Perfer zu den Indogermanen gehören, doch eine be- 
ſondere Betrachtung erforbert, da wir in ihm, wenigftens ſchein— 
bar, ein weſentlich anders geftaltetes Chftem haben. Es wird 
Ihnen befant fein, wie vom Nationalismus grade Zorvafter, 
der fogenante Stifter des Parſismus, vielfach dem Mofes an 
die Geite und feine Lehre mit dem Mofaismus in Parallele 
geſtellt ift. Und dieſes ſcheinbar nicht ohne Grund. Denn ftatt 
des vielgeſtaltigen Polytheismus der übrigen Heiden haben wir 
hier nur ‚einen Dualismus, ähnlich dem von Gott und Teufel, 
und damit, wie es ſcheint, keine naturaliſtiſche, ſondern eine 
durchaus ſittliche Gottesanſchauung. Ormudz iſt der Gott des 
Lichtes, die Quelle alles Guten, und ihm gegenüber fteht Ari— 
man, ber Zeufel, dev Herfcher in der Finſternis, der Urſprung 
alles Böſen. ‚Wer gut iſt und Gutes thut, gehört Ormudz an 
und komt zu ihm, wer aber Böſes thut, tritt in Gemeinschaft 
mit Ariman und verfällt feiner Macht, Iſt hier nun wirklich 
ein Derlaffen des naturaliftifchen Standpunftes? Eine genauere 
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Betrahtung wird dies unbedingt verneinen müfjer. Schon 
diefes ift entjcheidend, daß Ariman ebenſo gut Gott, ebenſo 
ewig ift als Ormudz. Es ift alfo zunächft Fein Monotheismus, 
auch in diefem Syſtem fein einiger allmächtiger Gott, der über 
der Welt ftehend dieſelbe aus freiem Willen gejchaffen hätte, 
fondern Ormudz und Ariman, die beiven ſich feindlichen Ge— 
walten, haben gleichen Zeil an ihr. Wie fünte aljo Ormudz 
mit Jehova verglichen werden, der da ſpricht: Sehet ihr es 
num, daß ich e8 allein bin, und ift fein Gott neben mir. Zwei— 
tens aber, und das ift zum Verſtändnis des Ganzen das We- 
jentlihe, der Unterſchied zwiſchen gut und böſe iſt im Parfis- 
mus ebenfall8 fein fittlicher, jondern ein phyſikaliſcher, und Liegt 
nit in dem Willen des Menjchen, in der Hingabe des Herzens 
an Gott oder der Abwendung von ihm, fondern in den natür— 
lihen Dingen ſelber. Diefe Differenz von gut und böfe geht 
dur die gefamte Schöpfung, aud) durch Thiere, Pflanzen u. |. w. 
Und wenn Ormudz der Gott des Lichtes heißt, jo ift dieſes 
wirffih phyſiſch zu verftehen. Alles ſchöne, nüzliche, Leben 
wecende u. j. w. gehört Ormudz au, alles häßliche, ſchädliche, 
zerftörende dem Ariman, wozu dann natürlich aud) gewilje fitt- 
lihe Sachen gehören, wie die Wahrheit einerfeits, die Lüge an— 
bererfeit8. Fromm ift vor Allem, wer ſolche Sachen treibt, die 
Leben fördernd find; der Aderbauer 3. B. ift als folder ein 
Diener des Ormudz. Was dem Parfismus eigentümlih, das 
ift ein tiefes Gefühl von dem Kiffe, der um der Sünde willen 
durch die ganze Schöpfung geht, aber ftatt den Iezten Grund 
davon im Herzen des Menfchen zu fuchen, verlegt ex ihn in 
die Gottheit jelbft, und indem er fo ven fittlichen Boden ver- 
läßt, werben ihm die beiden Gottheiten zu Naturmächten. Ormudz 
ift nichts anderes als ver Inbegriff aller derjenigen Natur— 
fräfte, welche belebend wirken, dem Menſchen nüten u. |. w. 
Ariman die Perfonification aller ſchädlich wirkenden Mächte. 
Die der Gottheit gegenüberftehende todte Materie in ber helle— 
niſchen Mythologie it hier als Iebendig wirkende Macht im 


Ariman verkörpert. So erweift fi) denn auch der Parfismus 


als eine durchaus naturaliftifche Religionsweiſe und documentirt 
dann weiter feine Verwandtſchaft mit den Übrigen indogerma— 
niſchen Syſtemen auch dadurch, daß jede diefer beiden Einheiten 
ſich weiter in Untergötter entfaltet; nur hält er, wie die neueſte 
Forſchung erkent, unter Einfluß der jüdiſchen und teilweiſe auch 
der chriſtlichen Religion, den Begriff des erſten Gottes ſchärfer 
feſt als jene, bei welchen dieſer vor den ſpätern Göttern ver— 
ſchwunden iſt. 

Wenn wir nun ſchließlich noch das Syſtem des Konfucius 
hier anreihen, ſo geſchieht es nur der Vollſtändigkeit wegen, 
und weil ja auch diefer Stifter der chineſiſchen Glaubensweiſe 
es ſich mannigfaltig Hat müſſen gefallen laſſen, mit Mofe ver- 
glichen zu werden. In der That iſt, was die Chineſen auf ihn 
zurückführen, gar feine Religion. Denn in dieſer Glaubensweiſe 
finden ſich gar feine Götter, ſondern fie bleibt völlig beim 
Dieffeits ftehen, und die Sittenlehre, welde fie enthält, ift alles 
Neligiöfen baar und bezieht ſich allein auf das irdiſche, vor— 
nemlich ftaatliche Leben. Das einzige von Kultus bei den Chi- 
nejen, jo ‚weit fie nicht dem Buddhaismus oder Lamaismus 
verfallen find, ift der Ahnendienft; den Selen der Vorfah⸗ 
von wird geopfert. Go iſt ihnen das höchſte, was fie Tennen, 
der Menſch, zu einem Gottesbegriff exheben fie ſich nicht. 
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Aus dem Kriege. 


Es Tiegt eine Zeit Hinter ums, in der Gott der Herr zu 
unferem Volke geredet hat ernfter, vwernemlicher, erſchütternder 
denn je, eine Zeit, in der die Räder der Gefchichte an der Hand 
des großen Lenkers gar ſchnell gerollt find, fo ſchnell, daß man 
auch jezt noh Mühe hat, in Gedanken dem Laufe zu folgen. 
Und nicht nur zu umferem ganzen Lande hat er gerevet, es ift 
faum ein Haus, eine Familie, kaum ein Cinzelner daheim oder 
im Felde gewefen, der nicht Auge und Herz von unten nad) 
oben hat aufheben müffen. Unter ven PBaftoren, welche mit 
hinauszogen, mag mancher gewejen fein, der, wie der Schreiber 
dieſer Zeilen, ſchon lange feufzte: Herr, ich habe die ganze Nacht 
gearbeitet und nicht gefangen, aber nun bei ver fühlbaren Nähe 
des Heren ausınfen mußte: auf Dein Wort will id) das Net 
auswerfen und der dann auch einen Simonsſegen hatte, Es 
war eine Zeit, die nad) allen Seiten hin geeignet war, ven 
Menſchen aufzurätteln. Der Landwehrmann lieh Weib und Kind 
daheim, vielleicht um fie nie wieder zu ſehen; ex befand fi in 
einem fremden Lande, unter einem Volk mit fremden Sitten, 
unbefanter Sprache, anderen Glauben. Die verwüfteten Ge- 
filde, Die verlafjenen oder verbranten Dörfer, vor Allem vie 
mit Blut gejprengten, mit Leichen bejäeten Schlachtfelder haben 
ihm zugerufen: der Menſch ift in feinem Leben wie Gras, er 
blühet wie eine Blume auf dem Felde, wenn der Wind darüber 
geht, jo ift fie nimmer da und ihre Stätte fennet fie nicht mehr. 
Die Mühen und Entbefrungen der Märſche ftellten feine Ge- 
duld auf die härtefte Probe und waren wol geeignet, den fleifch- 
lichen und leichtfertigen Sinn zu bannen. 

Die erſte Zeit war deshalb auch die wichtigfte und ernftefte, 
eine Zeit, die ausgefauft und treulich benuzt fein wollte. Als 
wir am 19. Juni die ſächſiſche Grenze überfchritten Hatten, 
wurde daher, die Einrichtung getroffen, daß womöglich täglich 
gegen Abend, wenn die Truppen ins Quartier gerüdt waren, 
ein kurzer Gottesdienft mit Commumion gehalten werben follte, 
Unfer General hatte diefes felbft gewünſcht, wie mir dem über- 
haupt ſeitens der. höheren Officiere jede nötige Hilfe in meinem 
Derufe zu Teil wurde. So lange wir in Sachſen ftanden, wur— 
den zu dieſen Gottesdienſten die Iutherifchen Kirchen benuzt, die 
und dazu jelbfiverftändlich von den Pfarrern auf das bereit 
willigfte überlaffen wurden. Ich befinne mich, Daß nur einmal 


in Meißen die Bedingung daran geknüpft wurde, es dürfe aber 
nicht um Sieg für die Preußen gebetet werden, eine Beringung, 
die aber auf meine Weigerung wieder fallen gelaffen wurde. 
Meiftenteils Habe ih auch in Böhmen und Mähren Kirchen 
benuzt, in Prag und Brünn die evangelifchen, fonft Fatholifche, 
Die katholiſchen Pfarrer verweigerten viefelben bis zum Frie- 
densſchluß niemals, gaben fie im Gegenteil, oft duch Fürſprache 
meines Fatholiihen Amtsbruders im Felde, fofort her, allerdings 
wol hauptſächlich aus Furcht, obgleich ich niemals Gewaltmaß- 
vegeln veranlakt haben würde, Nur den Altar baten fie uns 
bisweilen nicht zu benutzen; wir ftellten dann unferen Commu= 
nionstiſch wor denſelben und feierten fo das Mal des Herrn. 
Waren feine Kirchen da, fo fuchte ic mir einen geräumigen 
Saal, bisweilen in einem Gafthof, der dann, fo gut es gehen 
wollte, gottesdienſtlich gefhmüdt wurde. Nur wenn gar feine 
andere Auskunft war, hielt ich die Andacht im Freien, Die 
Gottesdienſte dort hatten zwar etwas beſonders feierliches. Unter 
den hohen Bäumen ftanden die bärtigen, wettergebräunten Ge— 
ftalten und die ernften und Fräftigen Töne des Gefanges fehall- 
ten weithin durch den ftillen Abend nad) den Mühen und Later 
des Tages und vereinigten fid) droben mit den Gebeten, die 
vielleicht zur felben Stunde daheim in den Abendandachten zu 
Dem geſchickt wurden, der fein Auge und Ohr überall hat, wo 
fein Name angerufen wird. Aber der Zudrang war ftet$, ob— 
gleich der Beſuch diefer Gottesdienſte ein ganz freiwilliger war, 
ein ſehr ftarfer und von den vielen Bataillonen und Schwa— 
dronen, welche den Prediger umgaben, konten doch immer nur 
Wenige die gejprochenen Worte verſtehen. Darum waren mei= 
ner Ueberzeugung nad gejhloffene Räume vorzuziehen. Aber 
erhebend und bejeligend waren biefe Gottesdienſte alle. Unver— 
geßlich bleibt mir der Augenblid, als in der Kirche zu W., nach— 
dem ich über das Wort Offenb. 3, 20: „Siehe ih ftehe vor 
der Thür und klopfe an“, gevebet, beim Gebet die ganze Krie- 
gergemeinde von ſelbſt auf die Anie fiel und kaum ein Geficht 
war, dem man nicht anmerkte, daß es jenes Klopfen wol ver- 
nommen hatte, das Klopfen mit dem Hammer des Wortes, 
dem bald der eherne Mund der Kanonen als Beftätigung 
folgen ſollte. Können dieſe Cinprüde jemals ganz verwifcht 
werden ? 

Während der erften Hälfte des Feldzuges war der Zug 
nach Gottes Wort, wie gejagt, ein fehr lebendiger. Anders 
freilich) wurde es vielfach fpäter. Der Berfuhungen zu fleifch= 
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lichen Ausschreitungen waren anfangs wenige; felten famen wir 
in Städte. Der zu den Fahnen eingezogene Landwehrmann 
war im Ganzen wenig geneigt, in ben Dörfern gegen feine 
Duartierwirte hart oder roh aufzutreten. Die Frage lag zu 
nah: wie wiirde Div wol zu Mute fein, wenn daheim in Deinem 
Haufe wildfremde Leute erjhienen und dich und die Deinen ge— 
waltthätig behanvelten? Oft ſah man, daß der Wehrmann 
fih bald am die Familie anſchloß; er ging mit den Kindern 
feiner Wirte an der Hand und dachte dabei wol am die feinigen 
daheim, over Half bei den häuslichen Berrichtungen. In den 
Städten aber machten fih dann oft Die voheren Elemente breit; 
die Berfuhungen zu Ausfchreitungen lagen bier nahe. Beſonders 
Hat der Aufenthalt in Prag in dieſer Hinficht traurigen Einfluß 
gehabt. Die Polizei war hier aufgelöft und verſchwunden und 
in Folge deſſen drängte ſich die Unzucht in einer fo frechen 
Weife and Tageslicht, wie ich es fonft noch nie gefehen. Scharen 
von Gefindel und Lüderli—hen Dirnen ftrömten von allen Seiten 
in die Hauptftadt und trieben da zum Verderben unferer armen 
Soldaten ihr ſcheußliches Weſen. Und es war ein furchtbares 
Bild, dieſe hölliſche Zucht zu einer Zeit zu finden, wo die Cholera 
täglich ihre ſchrecklichen Opfer forderte und beinahe ſtündlich der 
Leichenwagen zum Thore hinausfuhr. Zur Charakteriſtik dieſes 
Treibens auch in gebildeteren Schichten kann ich einen Zug nicht 
verſchweigen. Wir waren in eine größere Stadt Böhmens ge— 
rückt und es hatte ſich das Gerücht verbreitet, in dem großen 
Hoſpital daſelbſt, in dem meiſt verwundete Oeſterreicher und 
Sachſen lagen, befänden ſich unter den Kranken auch Preußen, 
die dort zurückgehalten würden. Ich wurde beauftragt, mich mit 
einem Arzt zuſammen dorthin zu begeben, jeden einzelnen Kran— 
ken zu ſprechen und mir überhaupt das Haus anzuſehen. Die 
Pflege der Kranken hatten junge Mädchen übernommen, die 
aber nach nichts weniger, als nach Krankenpflegerinnen aus— 
ſahen, ſondern die ich nach ihrer Kleidung, ihrem unzüchtigen 
Gebahren und Aufzuge ohne Weiteres für Dirnen halten mußte. 
Entrüſtet ließen wir uns den öſterreichiſchen Lazareth-Inſpektor 
kommen und fragten ihn, was das hier für ein Treiben ſei, 
worauf er erklärte, dieſe Mädchen ſeien Töchter der erſten Fa— 
milien der Stadt, die ſich aus Patriotismus erboten hätten, die 
Verwundeten zu pflegen. Wir hatten genug geſehen. Preußen 
fanden wir nicht; wol aber hatten wir einen Blick in entſezlich 
zerfreſſene Zuſtände gethan. 

Auf unſeren Märſchen in Böhmen und Mähren wurde ich 
faſt ſtets mit meinem katholiſchen Amtsbruder zuſammen bei den 
Geiſtlichen einquartiert. Einmal wohnte ich acht Tage lang in 
einem Kapuzinerkloſter. Die Mönche hier waren freundliche, 
aber ſehr rohe und ungeiſtliche Leute. Ihr größter Wunſch war, 
ſich von meinem Küſter die Conſtruktion des Zündnadelgewehrs 
erklären zu laſſen und es gewährte einen überaus komiſchen An— 
blick, als ſie die gefürchtete Waffe erſt von Ferne ſcheu anſahen, 
dann aber beherzt zugriffen und in Kutte und Strick im Kreuz— 
gang des Kloſters mit dem Gewehr herumhandtierten. Die 
Aufnahme bei den katholiſchen Geiſtlichen war faſt immer eine 
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freundliche. Sie gaben, was ſie hatten, und gaben es mit gut⸗ 
willigem Geſicht. In den Städten waren es meiſt gebildete 
Leute mit einem weiteren geiſtigen Geſichtskreis; beſonders iſt 
dieſes von ven Prämonſtratenſern aus Strahow (Prag) zu rühmen, 
die auf Pfarren ausgefchidt waren. Viele waren aber auch fehr 
ind Zeitliche verfunfen. Kirchliche und theologiſche Geſpräche 
vermieden ſie ſorgfältig, nicht aber politiſche. Ich habe an die— 
ſen Herren geſehen, ein wie gefährlich Ding es iſt, wenn 
ein Paſtor fich perſönlich zu eng mit dem politiſchen 
Parteigetreibe des Tages verflicht, wie da ſo ſchnell die 
Politik an die Stelle der Religion treten kann. In den czechi⸗ 
ſchen Gegenden herſchte unter den Pfarrern ein furchtbarer Fa⸗ 
natismus, ein dünkelhafter Nationalſtolz, der oft ans lächerliche 
ſtreifte. Es war nur eine Stimme unter ihnen, daß das End⸗ 
reſultat des Krieges für ſie ein erwünſchtes ſei: nun ſeien ſie 
aus Deutſchland heraus, nun werde das Czechentum friſche Lebens— 
luft haben, bald ſolle es nun mit allem deutſchen Weſen in Böh⸗ 
men ein Ende haben. Sehr häufig ſah man in ihren Wohnungen 
Bilder von Hus und Ziska oder Darſtellungen aus den huſitiſchen 
Kriegen; ſie ſchienen dieſe Männer als Heilige der czechiſchen 
Nationalität neben den Heiligen der Kirche zu verehren. In 
großer Achtung ſtand überall der Kardinal Schwarzenberg. Ich 
fah ihn in Prag: eine hohe, vornehme Geſtalt mit klugem, welt— 
klugem Gefiht, aber wirdiger geiftliher Haltung, vecht wie ein 
Kirchenfürſt. Er und der Bürgermeifter von Prag haben fi 
in diefer Zeit durch treues Ausharren auf ihrem Plate, durch 
felöftlofen Eifer in der Linderung der öffentlichen Not beſonders 
hervorgethan. Der Kardinal hatte das Priefterfeminar als Ka— 
ferne unfern Truppen zur Verfügung geftellt und die Zöglinge 
biefer Anftalt zu ſich in fein Palais genommen. Unter den 
evangeliſchen Geiftlichen muß ich befonders des würdigen Paftor 
Martins in Prag gedenken, der ung, ohne feine patriotiſch öſter— 
reichiſche Gefinnung zu verleugnen, bei unferen Gottesbienften 
Half und förberte, ſowie der beiden evangeliſchen Geiftlihen im 
Brünn, die mit großer Hingebung in den Choleralazarethen ſich 
unferer Soldaten annahmen und ihr gaftlihes Haus fait allen 
durchziehenden evangelifchen Teldgeiftlihen öffneten. 

Es war ein großer Segen, daß fpäter für die Lazarethe 
beſondere Geiftliche nachgefehteft wurden. Die Divifionsgeiftlihen, 
welche bei ihrem Truppenteil bleiben mußten, konten ſich niemals 
auf Lange Zeit der Verwundeten annehmen, denn Die Märſche 
folgten zu rapide auf einander. In Münchengrätz und Nechanitz 
hatte ich Gelegenheit in den Lazarethen thätig zu ſein, wenn auch 
hier nur auf etliche Stunden; ſpäter war ich längere Zeit, wäh— 
rend die Cholera wüthete, in Brünn. Am erſtgenanten Orte 
war in einem ehemaligen Kloſter vor der Stadt, jezt einer Be— 
ſitzung des Grafen Waldſtein, ein Lazareth errichtet. Kaum je— 
mals ſpäter iſt mir der Sammer des Krieges in fo Herzzerreifen- 
den Bildern entgegengetreten. Beim Gefecht am 28. Juni war 
eine Schaar unferer Truppen in eine hier befindliche Brennerei 
gedrungen, wo große Spiritusfäſſer lagerten. Durch ruchloſe 
Hand, jo erzählte man, fer dieſe Maſſe plötzlich entzündet und 
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Faft ale in dem Raum befindlichen Soldaten mehr oder weniger | 


ſchwer verbrant worden. Ob wirklich eine boshafte Hand im 
Spiele war, weiß ih nicht; man muß dergleichen Erzählungen 
im Kriege fehr behutfam aufnehmen. Ich fand hier gegen 20 
Mann, deren Zuftand einen herzzerreißenden Anblick bot. Faſt 
der ganze Oberförper war eine einzige Brandwunde, Kopf» und 
Barthaare waren verfengt, die Augen in dem dickgeſchwollenen 
Kopfe unkentlich: fo glichen fie mehr Ungeheuern, als menſchlichen 
Weſen. Während fonft die Kranfenzimmer felten von Schmer- 
zensrufen widerhallen, waren diefe Räume von einen Jammer— 
geſchrei erfüllt, das einen Stein hätte erbarmen fünnen. Ich 
betete mit ihnen die tröftlihen Worte des 23. Pfalms und e8 
ſchien, als ob ihre furchtbar entftellten Züge bisweilen von einem 
Schimmer himmlifchen Troftes verklärt würden. Biele von ihnen 


haben wol bald im Haufe des Herrn Gutes und Barmherzigkeit | 


gefunden. 


Bei der ruhmreihen Shlaht am 3. Juli fam unfer Trup- 


penteil nicht mehr ins Feuer. Spät am Abend dieſes Tages 
rückten wir nad Nechanig und hörten da die erfte Kunde von 
dem großen Siege. So weit das Auge reichte, ſah man bie 
Wachtfeuer der Bivouacs, wo unfere Soldaten auf den zertre- 
tenen, vom Negen aufgeweichten Kornfeldern Iagerten. Der Mond 
blickte friedlich hernieder auf das Getümmel, auf vie blafjen 
Geſichter der Todten, wie fie da lagen oft in gräßlicher Ver— 
fiimmelung, oft die Hände noch Frampfhaft am Säbelgriff, und 
auf die vielen Verwundeten, die in den Gräben oder Gebüjchen 
fih krümten in ihrem Todesfhmerz. Im dem Derthen war 
kaum ein Unterfommen zu finden; in den meiften Häufern lagen 
Bleffirte oder waren Gefangene eingefhloffen; man mußte fic) 
behelfen jo gut e8 ging. Das Dunkel der Nacht hallte ſchaurig 
wider von dem Raſſeln der Kanonen, der Munitions⸗ und 
Lazareth⸗Wagen. Erft die aufgehende Sonne gewährte einen 
Ueberblid über diefe Schredensfcenen. In langen Zügen famen 
die Gefangenen worbei, Bilder des Hungers und der Erſchöpfung. 
Sie hatten feit dem Morgen des geftrigen Tage? nichts zu ejjen 
befommen und das wenige harte Brot, das wir ihnen im Vor— 
übergehen zuſtecken konten, zerrifjen und verſchlangen fie in gie⸗ 
tiger Haft. Ein preußiſcher Officter redete mid) an aus einer 
trefflichen, mir von früher her wolbetanten Familie, deren Na- 
men unter Chriften einen guten Klang hat. Gein Bruder war 
geftern gefallen und er bat mid), das Leichenbegängnis zu hals 
ten. Bis die nötigen Vorbereitungen beendet waren, ging ich in 
die Kirche. Wie fah e8 doch im dieſem Haufe des großen Frie⸗ 
vensfürften heute aus. Die Gänge entlang lagen in weiten 
Reihen verwundete Preußen, Sachen und Defterreicher. Tod 
und Schmerz hatte fie hier por dem Altar Gottes friedlich ver- 
einigt; dazwiſchen Blutlachen, blutige Uniformftüde und Waffen. 
Man rief mich zu einem fterbenven Landwehrmann, bem eine 
Kugel im Unterleib, eine andere im Oberfchenfel ſaß und der 
fi) furchtbar krümte in feinen Todesihmerzen, bie ihm ſchon Die 
Sinne verdunfelten. Ich kniete nieder bei ihm und betete mit 
lauter Stimme: 


| 
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Wenn ich einmal fol ſcheiden, fo ſcheide nicht von mir," 
Wenn ich den Tod fol leiden, fo tritt Du dann herfür, 
Denn miv am allerbängften wird um das Herze fein, 

So reiß mic aus den Aengften kraft Deiner Angft und Bein. 


Die Worte waren ihm molbefant; mit bebender Zunge ſprach 
er fie nach umd hielt dabei meinen Hals fo fampfhaft umfchlun- 
gen, als ob er fo das Licht des eben gehörten Wortes fefthalten 
wollte beim Eintritt in das finftere Todesthal, deſſen Schatten 
ihn allmälig umfing. Später ging es dann hinaus zum Fried- 
hof. Eine Deputation des Officiercorps hatte ſich angefchloffen, 
und nachdem id) Über Pf. 90 geredet, zu deſſen tief erjchüttern- 
den Worten das uns umgebende Todtenfeld eine fo fchredliche 
Deftätigung zeigte, fenkten wir die früh abgehauene Blume ing 
Grab. Als ich fprad fiel mein Blick zur Erde und auf dem 
eben aufgeworfenen Erdreich lag Dicht neben meinem Fuß ein 
einzelner Arm, fchredlich zu ſehen, eben amputirt, an deſſen 
dinger noch ein Siegelring ftedte. Wir Iegten ihn mit in die 
Erde; ſpäter ftellte fi) heraus, daß er einem Officier v. M. 
gehörte, der in der Nacht amputirt und inzwifchen geftorben 
war. Auch feine Leiche fonte ich noch beftatten. Ich weilte dann 
im Pfarrhaufe noch an dem Schmerzenslager eines Dfficierd, der, 
ein Mann in glüdlichen Familienverhältniffen und angefehener 
Lebensftellung, dem Rufe des Königs gefolgt war und nun furdt- 
bar verftümmelt dalag; beide Arme und ein Bein waren ihm 
zerfchmettert. Noch ehe er aber amputirt wurde, rief das Kom— 
mando zum Weitermarfch und tief erfchüittert von dem, was wir 
in diefen Stunden erlebt, zogen wir unfere Straße. 

Jezt find die Todten alle begraben, die Wunden größten 
teil8 vernarbt, die Genefenen heimgefehrt; die Thränen aber 
find noch lange nicht trocken. O möchte doch aus Blut und 
Tränen für unſer Baterland eine freudige Ernte erwachlen, 
ein Gott angenehmes Dankopfer und das Gelübde: „Ich will 
Dein Gefez halten allewege, immer und ewiglich. Und id) wandele 
fröhlich, denm ich fuche Deine Befehle. Ich rede von Deinen 
Zeugniffen vor Königen umd ſchäme mid nicht!“ 


Der Ländererwerb Preußens in feiner 
kirchlichen Bedeutung. 


Das Aufgeben der Selbftändigfeit ift immer das ſchwerſte 
Opfer, welches von dem Einzelnen, wie von einer Geſamtheit 
gefordert werden kann. Die Eigentümlichkeit eines Volkslebens 
ſtellt die Summe von Lebenserſcheinungen dar, welche auf einem, 
vielleicht Jahrhunderte langen Wege geſchichtlicher Entwickelung 
ſich geſtaltet haben, unter welcher ſich der Wille Gottes an dem 
Volksleben vollzogen hat. Je tiefer ein Volk mit ſeiner Eigen⸗ 
tümlichkeit verwachſen iſt, je mehr Genüge es in ſeinem eigen⸗ 
tümlichen Leben gefunden hat, deſto ſchwerer wird es davon 
laſſen können. Wir können es nachfühlen, wenn man in man— 
chen neu erworbenen Ländern bie Trauerftimmung noch nicht aus 
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dem Herzen verlieren kann. Es ift aber feine Geite des Volks⸗ 
lebens enger mit ſeinem tiefſten Weſen verwachſen und erzeugt 
in demſelben die edelſten und reichſten Lebensblüten, als die 
kirchliche Seite des Volkslebens mit ihren weitgehenden Ein⸗ 
flüſſen. Wird unter einer tiefgehenden Veränderung der Stellung, 
welche bis dahin ein Volk eingenommen hat, auch bie kirch⸗ 
liche und geiſtliche Seite ſeines eigentümlichen Lebens angerührt, 
und erſcheint die Möglichkeit einer Anderung deſſelben, ſo können 
ſich grade hier die gewichtigſten Bedenken erheben, und können 


bei mangelnder Liebe und Weisheit Zuſtände herbeigeführt wer— 


den, welche in dem eigentlichen Kerne des Volkes, in feinen beften 
Gliedern einen ſchwer zu hebenden Grund der Unzufriedenheit 
erhalten. Eine Gemiffensverlegung ift ſchwer zu heilen; und won 
einem Volke, das in feinem Gewiſſen werlezt ift, treue Anhäng- 
Yichfeit zu verlangen, ift eine überaus hohe Anforderung. Es 
wird nun durch den großen Ländererwerb Preußens auch die 
kirchliche Seite in dem Leben der Volksſtämme, melde mit den 
alten Landen vereinigt werden, in irgend einer Weiſe berührt 
werden. Alle, weldhe das Wachstum des evangelifch-firchlichen 
Lebens gefördert ſehen möchten, find in unfern Tagen von dem 
Wunſche befeelt, daß die Einverleibung jener Länder auch nad) 
ihrem Firhlichen Leben mit Liebe und Weisheit ohne irgend welche 
Gewiffensverlegung gefhehen möge. Wir halten den gegenwär- 
tigen Augenblid, wo dieſe Verbindung geknüpft werden fol, für 
ſehr bedeutungsvoll, nicht nur im Hinblid anf die Firdlichen 
Berhältniffe ver neuen Landesteile, aud nicht nur im Hin— 
blick auf unfere preußifche Landeskirche, fondern aud im 
Hinblif auf die evangel. Kirche Norddeutſchlands über- 
haupt, ja ganz Deutſchlands. Man vente fid), die Firchliche 
Einverleibung der neuen Landesteile würde fo vorgenommen oder 
auch nur jo angeftrebt, daß der kirchliche Zuſtand in Preußen, 
alſo die Union, ohne Weiteres auf jene Zander übertragen würde, 
fo wäre man wor eine Zeit geftellt, wo nad) und nad) im ganz 
Norddeutſchland jede fichere kirchliche Grundlage in Ungemißheit 
gebracht fein würde, weil das fefte und klare Bekentnis von der 
evangel. Wahrheit, auf welchem allein die evangel. Kirche ruht, 
mit Ungewißheit und Unklarheit behaftet fein würde. Es wiirde 
nicht jo lange Zeit darüber hingehen, dann würde die evangel.- 
luther. Kiche nur noch in der Erinnerung leben, ihre Bekentniſſe 
hätten nur nod) einen kirchen- umd dogmenhiſtoriſchen Wert; der 
lezte Ueberreſt würde eine lutheriſche Geſinnung fein, wenn Je— 
mand ſich grade dazu neigen ſollte. Und wenn in ſolcher Weiſe 
die Union über die norddeutſche evangel. Kirche ihre Triumphe 
feiern und darin auch nicht durch das mögliche Widerſtreben 
einzelner, kleiner Landeskirchen aufgehalten würde, ſo wäre über— 
haupt in Deutſchland fein ſicherer Boden mehr fir die evangel.= 
luther. Kicche, wie fie durch den Geift Gottes in unſerm Vater⸗ 
lande aufgebaut worden iſt. Iſt das Luther. Bekeutnis Nord— 
deutſchlands erſt durch die Union gebunden und ſeine Bedeutung 
für Lehre und Verfaſſung der Kirche kraftlos gemacht, dann wird 
das auch auf die ſüddeutſche Kirche ſeinen weitern Einfluß haben, 
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und das um ſo mehr, je ſchwankender die Bekentnisſtellung in 
Süddeutſchland iſt. Wir reden nicht von Baden, dieſem Unions- 
muſter, wir erinnern nur an Würtemberg. 

Man fege aber nun ven Ball, daß die kirchliche Einverlei— 
bung der neuen Landesteile mit der Abſicht geſchieht, Die eigen— 
tümliche kirchliche Geſtaltung derſelben in keiner Weiſe anzutaſten, 
aber ſie doch als Glieder in die preußiſche Landeskirche einzufü⸗ 
gen und ſie nicht etwa in einer von dem Hauptteil der Kirche 
völlig geſonderten Exiſtenz zu belaſſen, jo würde Daraus, daß 
Teile der Luther. Kirche der preuß- Landeskirche eingegliedert wer— 
ven follen, die einfache Folgerung hervorgehen, Daß innerhalb. 
der preuß. Kirche ein Verwaltungsorgan vorhanden fein oder 
exit gefehaffen werden müßte, welches fähig wäre, in Wahr- 
heit, die Iuther. Kirche zu pflegen. Sobald das durch den Ein= 
tritt der neuen Landesteile in den firhlihen Verband Preußens 
herbeigeführt wäre, würde man auch innerhalb des frühen Be⸗ 
reichs der Landeskirche Die Gemeinden ev.luther. Bekentniſſes, 
welche noch auf das ihnen von dem Herrn der Kirche anver⸗ 


traute Gut einen Wert legen, von einer kirchlichen Bewegung 
befreien und die Kirche würde ungehindert ihr Leben entfalten 


und ſich auf ihrem Grunde friſch und fröhlich erbauen können, 
ohne in der Sorge um ihren Lebensgrund ihre Kräfte zu ver— 
zehren. Es iſt aber die Bedeutung nicht zu verkennen, welche 
daraus erwachſen würde, wenn die alten und neuen preuß. 
Provinzen luther. Bekentniſſes unter einer Verwaltung vereinigt 
würden, welcher es ehrlich um das Wachstum dieſer Kirche zu 
thun wäre. Es würde ſich in dieſer norddeutſchen Kirche luth. 
Bekentniſſes ein kirchlicher Organismus voll äußerer und innerer 
Lebenskräfte darſtellen, wie es kaum früher in der Geſchichte der 
reformatoriſchen Kirche geweſen ſein mag. Und ſolche norddeutſche 
Kirche würde kirchl ich kräftigend und ordnend auch auf bie 
ſüddeutſche einwirken müſſen, ſo daß wir es wiederholen, die 
richtige Art der kirchlichen Einverleibung der neuen 
Landesteile kann von großer Bedeutung für die Zu— 
kunft der evangel. Kirche luth. Bekentniſſes werden. 
Die Art der kirchlichen Eingliederung hängt vornämlich 
von dem gegenwärtigen Zuſtand ab, in welchem ſich die 
Kirche der neuen Landesteile befindet? Wie erſcheint dieſer Zu— 
ſtand? Es wird auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
offenbar, daß wir in einer Zeit leben, wo das eigne Ich mit 
ſeiner eignen Einſicht und Ueberzeugung, mit ſeinem eignen Urteil 
ſich der Ueberzeugung und dem Urteil entgegenſtellt, welches auf 
Grund der Ordnungen ſich erhebt, die nach der Führung des 
göttlichen Willens in der Geſchichte eines Volks entſtanden ſind. 
Tritt das auf kirchlichem Gebiet hervor, ſo ſtellt ſich das eigne 
Ich mit ſeiner eignen Ueberzeugung und ſeinem eignen Urteil 
dem Wahrheitsgrunde gegenüber, auf welchem nach der Wirkung 
des Geiſtes Gottes und nicht des menſchlichen Geiſtes die Kirche 
mit ihrem Leben ruht. Es wird von dieſer Zeitrichtung aus 
nicht nur ein Widerſpruch gegen die Offenbarung Gottes und 
ihre Autorität überhaupt erhoben, ſondern weil die geoffenbarte 
Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen: Zeitung 7 ss. 


Wahrheit ihren beftimten, klaren, jeden Irrtum möglichjt abweh- | Kraft gewonnen hat, wenigftend am meiften bekant geworden ift. 
renden Ausprud in den kirchlichen Bekentniſſen gefunden Unſre Zeit erhebt fih mit der Energie des fubjectioiftifchen 
hat, richtet ſich der Widerſpruch unfver Zeit grade gegen dieſe Weſens nicht immer fo, daß fie auf kirchlichen Gebiet den in 
Bekentniſſe und ihre Geltung, und am lauteften und hef- | den Befentnisfchriften enthaltnen Schaz der ewangel. Wahrheit 
tigften gegen das lutherifche Bekentnis, weil in demfelben | angreift, um überhaupt diefe Wahrheit und ihren Ausfpruch zu 


die evangel. Wahrheit einen veinen und deutlichen Ausdrud ge 
wonnen bat. Daher der Ummwille, welcher ſich grade gegen dieſes 
Bekentnis ausjpriht, jobald die Gelegenheit dazu gegeben ift; 


daher die Drohungen eines AustrittS aus der Kirche, wenn grade | 


diejes Befentnis eine Lebenskraft zeigen will; daher die Shmähung 
und Verachtung, welde man den DBertretern grade des Luther. 
Bekentniſſes zuwendet. 
wart merkt darin ihren feſten Damm, darum treibt ſie ihre 
Fluthen dagegen an. Das iſt auch in den Ländern, deren kirch— 
liche Einverleibung bevorſteht, reichlich genug geſchehn. Die Ge— 
legenheit zur Kundwerdung dieſer Erſcheinung bot ſich in Han— 
nover und die Katechismusſtürmerei hat ſie nur zu deutlich her— 
vortreten und den ganzen Abfall von der evangel. Wahrheit in 
kläglicher Weiſe offenbar werden laſſen. Und das nicht allein. 


Es war ja eine feſte, durch keinen Eingriff erſchütterte Rechts— 
ſtellung der Bekentniſſe der Landeskirche zur Hand, um ben In— 


halt des Katechismus gegen das Geſchrei, welches dagegen laut 


geworden war, zu verteidigen und den Beweis zu liefern, daß 
eine ſichere, kirchenrechtliche Stellung wider den Unglauben mehr 


vermag, als die unſichere Stellung einer von der Union berühr— 
ten Kirchengemeinſchaft. War aber der Angriff kläglich, ſo war 
die Verteidigung noch kläglicher, eigentlich gar keine, ſondern eine 


Ueberlieferung der durch die Bekentniſſe und ihre rechtliche Stel⸗ 


lung geſicherten evangel. Lehre an das Belieben der Einzelnen, 
wenigſtens der einzelnen Gemeinden. Und ſieht man von dem 


Verfahren der Behörde dieſer luther. Landeskirche weiter in Die, 
firhlihen Bewegungen jenes Landes hinein, in die Arbeiten der 


Borjynode, in die Zufammenfegung der oberften Kirchenbehörde, 
in die zu erwartende Landesſynode, fo bietet Die Landeskirche 


Hannovers fürwahr nicht das Bild einer Kirche, welde trotz 
ihres luther. Charakters nicht den durchgreifenden Einwirkungen 


der Zeitrichtung Preis gegeben wäre. Wir wollen durchaus nicht 
die Bedeutung der rechtlichen Stellung der Confeſſion herab— 


ſetzen; wir haben keine andre Macht zur Verteidigung unſrer 


Kirche, als die Geiſtesmacht der Wahrheit, welche in unſern 
kirchlichen Bekentniſſen uns geboten iſt, darum ſollen wir ſie er⸗ 


halten und gebrauchen, wenn ſie auch da nicht benuzt wird, wo 


fie am nachdrücklichſten benuzt werden ſollte. Es kann ein Zaun 
durchbrochen werden, aber darum bleibt er doch zur Verwahrung 
des Weinbergs notwendig. 

Wir möchten aber noch einen andern Zug aus dem kirch— 
Yichen Leben der neuen Landesteile hervorheben, und vornämlid) 
wieber Hannovers, weil hier das kirchliche Leben am meijten 


Die geiftige Strömung unjver Gegen | 


‚unterdrüden, ſondern fie behauptet, die geoffenbarte Wahrheit 
des göttlichen Worts mit Entſchiedenheit feithalten zu wollen, 
‚aber man will nicht den Haren Ausdruck verfelben grade da, wo 
der firchenbildende Charakter der Bekentniſſe dieſen deutlichen 
Ausdruck verlangt. Man fucht vielmehr diefe Klarheit zu ver- 
wiſchen, im welcher fich die Eigentümlichkeit der Kirche ausfpricht, 
und überläßt die Entjcheivung darüber dem Dafürhalten, ver 
Slaubensüberzeugung des Einzelnen. Das ift die Stellung der 
kirchlichen Union. Tritt fie nun auf mit ihren Anfprüchen 
und bewegt die Geifter, jo muß der Widerſpruch gegen viejelbe 
fih am lauteften von ver Seite erheben, wo man das nad) allen 
| Seiten hin ſcharf ausgeprägte Bekentnis der evangel. Wahrheit 
für den Grund einer evangel. Kirhenbildung hält und darum 
jede Anrührung dieſer Wahrheit, jeve Vermiſchung derſelben nicht 
nur fir eine Gefährdung, ſondern für eine Aufhebung ver auf 
dem Bekentnis ruhenden Kirche anfteht. Darum ift denn aud) 
der Widerfpruch gegen die ſubjectiviſtiſche Richtung der Union 
von den Inther. Landeskirchen, welde von der Union noch un- 
berührt waren, ausgegangen, zumal von Hannover. Man war 
| dabei meift gegen die preußifche Union gerichtet... Hier hat 
man fi) num in eine eigentümliche Lage bringen laffen. In der 
preußiſchen Union ift grade die kirchenbildende Geite der Luther. 
Befentniffe, wir meinen die Lehre von den Sacramenten, zwar 
bevroht, aber nicht aufgehoben. Das Weſen der Union befteht, 
mit den fait verfchwindenden Ausnahmen ver eigentlich unirten 
Gemeinden ohne Sonverbefentnis, in der Gemeinſamkeit des 
Kirchenregiments. Iſt der Befentnisinhalt der in der preußiſchen 
Union ftehenden Gemeinden luther. Conf. derſelbe mit dem der 
Hannoverfchen Landeskirche, jo mußte ſich die Berwerfung jener 
Gemeinden als Intherifehen darauf gründen, daß fie ein mit Ge— 
meinden andern Bekentniſſes gemeinfames Kirchenregiment beſäßen. 
Legt man aber auf dad Negiment, auf bie kirchliche Verfaſſung 
überhaupt ein ſolches Gewicht, daß von ihr es abhängt, ob eine 
Kirche dieſe oder jene Eigentümlichkeit tragen kann, daß alſo 
von der äußern Ordnung der Kirche das Weſen derſel— 
ben abhängen ſoll, ſo iſt man in Gefahr zu verkennen, daß 
unſere Kirche eine göttliche Geiſtesmacht iſt, welche ihre 
Gemeinſchaft und Kirche bildende Kraft in dem lautern Bekennen 


deſſen hat, was durch den Geiſt Gottes in ihr gewirkt iſt. Man 


iſt in Gefahr, in das Weſen der Kirche Elemente hineinzubrin⸗ 
gen, welche nach reformatoriſcher Auffaſſung nie zu ihrem We— 
jen gehört haben; kurz gejagt, man ift in Gefahr, den Be— 


griff der Kirche zu veräußerlichen. Und davon iſt man 
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in Hannover nicht frei geblieben; man hat ſich immermehr da⸗ 
hineingedacht, daß da, wo ber ſchwarzweiße Gränzpfahl anfinge, 
auch die lutheriſche Kicche notwendig aufhören müffe. Man bat 
wahrſcheinlich es nie erfant, daß in unfern preußifchen evangel. 
Gemeinden luther. Bekentniſſes das geiftliche Leben ſich mehr 
nad) der Geiſteseigentümlichkeit unſerer Kirche geftaltet hat, daß 
die Luft an unfern Bekentniſſen, melde einfache Gemeindeglieder 


als ihre Erbauungsſchriften benutzen, oft unter uns größer iſt, 


als in mancher Gemeinde des luther. Hannovers. Man hat 
auch jede Gemeinſchaft mit den luther. Geiſtlichen Preußens ver— 
mieden und alle Verſuche einer perſönlichen und amtsbrüderlichen 
Annãaherung in kirchlichen Vereinen beharrlich zurückgewieſen und 
daher ſich nie überzeugen können, ob denn in Preußen wirklich 
nur Abfall vom luther. Bekentnis ſei. 

Mit dieſer Eigentümlichkeit in dem gegenwärtigen kirchlichen 
Zuſtand Hannovers geht noch eine andere Erſcheinung zuſam— 
men, die auch zum Teil ſich in Schleswig-Holſtein findet. 
Mit der Gefahr, den Begriff der Kirche irgendwie zu veräußer— 
lichen, geht Hand in Hand die Gefahr einer Veräußer— 
lichung in der Predigt, in der Selſorge, im Gottes— 
dienſt. Es kann die Predigt ſich veräußerlichen, wenn die 
objectiven Grundlagen des geoffenbarten Heils faſt ausſchließ— 
lich betont werden. Es iſt eine hervortretende Geiſtesgabe un— 
ſerer Kirche, das Heil als ein objectio begründetes darzuſtellen, 
nicht in uns liegend, ſondern außer uns, in Gottes Gnade und 
uns vermittelt durch Wort und Sacrament. Es würde aber 
für den Einzelnen vergebens ſein, ihm die Herlichkeit dieſes in 
Gott gegründeten Heils zu verkündigen, ohne ihn zu bitten und 
einzuladen, daß er daſſelbe in fein Leben hineinfenfen laſſe, 
ohne ihn zum Glauben zu erweden. Dieſes leztere wird in 
der Predigt oft Überfehen; man prebigt ſich in eine Weife hin- 
ein, wo man abhandelnd, belehrend das heroorhebt, was die 
Gemeinde noch gar nicht in ihr inneres Leben hineingenommen 
bat. Man hält ſich immer im Object ver Predigt und komt 
nicht mit dem Object an das unter der Kanzel figende Subject 
heran; man weiß es recht gut, daß man folher Art predigt, 
man will es aud), denn das nent man „objectiv lutheriſch“ pre 
digen, während von einer andern, mehr an ben Hörer heran- 
tretenden Previgtweife, die auch Iebendigere Form haben wird, 
wol gejagt wird, das fei „preußiſch“ geprebigt. Daher fomt in 
den Iuther. Kirchen Hannovers und Schleswig - Holfteins die 
geiftlihe Regungsloſigkeit und Schwerfälligfeit der Gemeinden, 
was in den Elbherzogtümern noch befonderd mit dem Volks— 
charakter zufammenhängt; daher komt es, daß man bei durch— 
dachten, in der Lehre völlig correcten Predigten die Zuhörer 
öfter in ſüßen Schlaf verſunken ſehen kann, denn es geht keine 
Geiſtes- und Gewiſſenswirkung von der Predigt aus, fie hat 
feinen innern Zufommenhang mit dem perfünlichen Leben der 
Gemeinde, Etwas Achnliches findet man in der Seljorge. 
Wie man in der Predigt die objective Seite der Lehre betont, 
jo in der Gelforge die objective Seite des Amts. Man fieht 
die göttliche Einfegung de8 Amts am, aber weniger feine Be— 
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ziehung zur Gemeinde. Man bleißt mit feinem Amt zu fehr 
über der Gemeinde ftehen und durchdringt dieſelbe nicht mit dent 
Dienfte des Amts; man läßt ſich nicht anders zur Gemeinde 
herab, als wenn man von ihr herbeigezogen wird. Das nent 
man lutherif die Selforge treiben. Und was den Gottes— 
dienst angeht, fo legt man ein übermäßiges Gewicht auf be— 
ftimte Formen deffelben und verurteilt ſchlechtweg die Gemeinden 
fie unfutherifh, wo nicht dieſe Gottesdienftformen ſich finden» 
übrigens eine Verirrung, welche aud unter uns in Preußen ge— 
teoffen werben kann. 

Nach dieſem Zuftand des firchlichen Lebens der neuen 
preußifchen Landesteile müßte fi) die Art der kirchlichen Ein— 
verleibung richten. Es darf nichts genommen werben, aus dem 
das firhliche und geiftliche Leben fein Entjtehen nimt und wo— 
durch e8 in feinem Beftehen fiher erhalten und gegen alle An— 
griffe gefhüzt werden kann. Soll die politiiche Einverleibung 
jener Länder zur Stärfung des politiichen Lebens dienen, jo 
muß die kirchliche Einverleibung aud nur zur Stärkung des 
firchlichen Lebens dienen; es würde aber nicht gejtärft, ſondern 
geihmwächt, wenn ver Grund dieſes Lebens, welchen jene Länder 
in dem lautern Befentnis der evangel. Wahrheit haben, irgend- 
wie im Frage geftellt oder auch nur verbunfelt würde Es 
muß daher die redhtlihe Stellung der Luther. Be- 
fentnisfhriften zur Wahrung des Luther. Kirchen— 
charakters unangetaftet gelaſſen werden. Mit dieſer 
geficherten confejftionellen Stellung wäre e8 wol vereinbar, wenn 
durch die kirchliche Einverleibung das Firchliche Leben der neuen 
Landesteile aus feinen beſondern Schranken herausgehoben würde, 
wenn die, innerhalb dieſer Schranfen herſchende Geiftesrihtung 
einen neuen Anftoß erhielte, wenn eine friiche Circulation der 
hier und dort vorhandenen Kräfte und Gaben des geiftlichen 
Lebens veranlaßt, ein lebendiger Austaufch der geiftlichen Eigen- 
tümlichkeit herbeigeführt würde, und aus folcher reihern Geftal- 
tung des fichlihen und geiftlihen Lebens eine neue Wachstums- 
zeit dejjelben fich erheben fünte. Es würde das nun gefchehen, 
wenn die neuen Landesteile offen ftünden für die preuß. Landes— 
ficche, für ihre Diener, für alle Verbindungen, durch welche ein 
neues Lebengelement von Preußen aus dorthin übertragen wer— 
den fönte, und wiederum müßte ebenfo die preußiſche Landes— 
fiche für das Kirchliche Leben der neuen Landesteile offen ftehen, 
um von ihnen dankbar zu nehmen, was ung fehlt oder unter 
ung ſchwach iſt. Wie würde aber foldher Geiftesverfehr, old 
ficchliche Lebensgemeinfhaft und dadurch eine Kräftigung und 
neue Erhebung der Kirche durch die inverleibung gejchehen 
fünnen, denn daß dieſe Ereigniffe unferer Tage auch der Kirche 
dienen follen, möchte das nicht im Willen des Heren der Kirche 
liegen, wenn diefe Förderung der Kirche auch jezt noch von 
vielen, in Schmerz und banger Erwartung liegenden Herzen nicht 
gehofft werben kann? 

Die kirchliche Einverleibung wird entweber fo vorgenommen 
werben fünnen, daß man die firhlihe Eigentümlichkeit 
der neuen Tandesteile unangerührt läßt oder diefels 
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den in eine Aehnlichkeit mit den kirchlichen Zuftän- 
den Preußens einzuführen ſucht. Im erftern Fall fünte die 
Einverleibung fo gefhehen, daß die neuen Kicchengemeinfchaften 
völlig getrent von der preuß. Landesfiche belafjen würden und 
auch Feine Gemeinfhaft der Verwaltung das Ganze umfahte, 
fondern die neuen Länder mit ihrer Kirche unmittelbar unter 
das Fünigliche Regiment träten, welches durch das Cultusmini- 
fterium aufgeführt würde. Es ift Mar, daß auf ſolchem Wege 
die neuen Länder nach ihrer Firchlichen Stellung gar feine Ver- 
änderung erleiden würden und aus biefem Grunde würde dieſer 
Weg manchen beſorgten Gliedern und Dienern jener Kirchen der 
erwünſchteſte ſein, auch als der allein mögliche erſcheinen, um 
allen Druck und alle Beenguug von dem kirchlichen Leben jener 
Länder fern zu halten, aber es iſt auch ebenſo klar, daß eine 
ſolche vollſtändige Trennung von unſerer preuß. Landeskirche 
nicht zugleich eine Einverleibung und Eingliederung in die— 
ſelbe heißen kann. Abgeſehen davon, daß wenn in einem Lande 
zwei getrente Kirchenkörper mit demfelben Bekentnisgrunde 
neben einander fländen, ein Stüf kirchlicher Zerfplitterung auf 
dem Gebiete der evangel. Kirche luth. Bekentniſſes mehr ftatt 
weniger geworden wäre; abgefehen davon, daß ber Geift dieſer 
Trennung in einem Volke fehr bedenkliche Folgen jelbft für 
das politiihe Zufammenleben haben fönte; abgejehen davon, 
würde auch fonft durch diefe Art der Behandlung fein Nuten 
zum Erftarfen des fichlichen Lebens weder der preuf. noch den 
andern Kirchen erwachſen fünnen. Eine jede Kirchengemeinfchaft 
Hliebe, was fie bis dahin geweſen. Ya, e8 würde biefe kirchliche 
Trennung als die einzige Rettung des luth. Kirchenweſens von 
jenen luth. Ländern, zumal von Hannover, nun erſt recht betont, 
es wirde nun mit um fo größerer Aufmerfjamfeit darüber ge- 
wacht werden, daß der reine luth. Kirchencharakter nit duch 
das Eindringen preuß. Kirchenlebens verunveinigt würde. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Kings um Gnadan her, in nächſter Nähe und in weiterer Ferne, 
in Städten und Dörfern war alles von dem Schreden der Cholera 
erfüllt, als der Tag kam, welcher für die Herbftverfamlung unſers 
Bereins beftimt war (ber 2. October). Schlimm genug hatte e8 Die 
ſer böfe Feind in mandem Drt gemacht, 3. B. in Staßfurt waren 
bereits 6 Procent der Bevölferung durch den Tod binweggerafft, und 
unſer Berein hatte auch den Berluft eines feiner älteften, eifrigften 
und treuften Freunde, des Oberpredigers Stödert in Calde, durch dieſe 
Krankheit zu beklagen, welchem neben einem andern hervorragenden 
theuren Mitgliede, welches durch einen dunkeln Rath Gottes auch von 
uns genommen war, das dankbarſte Andenken bewahrt bleibt. Unter 
dieſen betrübenden Umſtänden konte es nicht befremden, daß unſere 
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diesmalige Verſamlung eine nicht ſo zahlreiche war. Nachdem wir in 
gemeinſchaftlichem Geſange und Gebete den Namen des Herrn gelobt 
und angerufen hatten, wies der Vorſitzende in der Erbffnungsrede 
darauf hin, e8 jei unmöglich, daß wir heute ſchweigen follten von dem, 
was jeit unferer lezten Verſamlung Großes gejhehen, und wovon 
Aller Herz und Mund noch vol wäre. Wir hätten eben das Ernte» 
danffeft mit unfern Gemeinden gefeiert; wie wir alle dabei aber auch 
gedacht hätten dev großen Blut» und Thränenfaat, welche der Boden 
unſers Vaterlands in diefen Tezten Tagen empfangen, und der Sieges— 
ernte, welche die Wunderhand Gottes in dem Wunderfriege daraus 
hätte hervorgehen Yaffen: fo wäre hier freilich nicht der Ort, auf dieſe 
Borgänge weiter einzugehen, nur das ftets wiederholte Zeugnis un— 
jeres Königes müffen auch wir hier wiederholen: „Nicht uns, o Herr, 
fondern deinem Namen allein die Ehre!“ Und wie jezt nah dem 
Ernten das Säen wieder beginne, und die Saat von der Ernte ge- 
nommen werde, jo müfje die von Gott gefhenfte Siegesernte auch 
wieder eine Saat zu einer neuen ſchönern Ernte werden, und bie 
fiheren Grundlagen und Bedingungen unferer Hoffnung ſeien in dem 
Worte Gottes allein zu finden und fonderlih in dem: Wer anf fein 
Fleifh füet, der wird von dem Fleiſch das Verderben ernten. Wer 
aber auf ven Geift füet, der wird von dem Geift das ewige Leben 
ernten (Sal. 6, 8). Wir aber, als die Gehilfen des himmliſchen 
Siemanns, hätten die Aufgabe, vor allem dafür zu forgen, und aus 
allen Kräften dahin zu wirfen, daß die der Geiftesfaat verheißene 
Lebensfrucht gewonnen werde. Und was da vornämlich not fei, 
haben wir uns vorzuhalten. Es ſei zunächſt Die Demut. Dem ge— 
Yiebten Könige ſei Vieles und Großes gerathen, aber vor allem das 
Wort, welches er nad) dem ruhmwürdigen Siege dort auf dem March- 
felde zu den Feldpredigern geſprochen: „Sezt feine Ueberhebung, Fein 
Uebermut, jondern Demut! Predigen Sie das!” Damit habe er nit 
allein den Feldpredigern, fondern auch allen Predigern den Haupttert 
gegeben, den fie zu biefer Zeit zu treiben hätten. Wir wollen Keinem 
die Ehre verfümmern, die ihm gebührt, aber nichts könne das Fleiſch 
weniger ertragen, als den Ruhm, und weil Gott widerſtehe den Hof 
färtigen und nur Gnade gebe den Demütigen, jo werde aller Gewinn 
in Frage geftellt, wenn wir ber Saat des Fleiſches Raum geben. 
Selbſt von Herzen demütig fein, und mit dem Mute der Liebe Chrifti 
und in feinem Geifte Demut und immer wieder Demut predigen, 
das fei vor allem jezt unfere Aufgabe. Die Frucht der Demut ſei 
die eben jo nötige Bejonnenheit und Nüchternheit. Man |preche 
von einem Umjhwunge der Gefinnungen. Wir hätten ſchon einmal 
einen ſolchen Umſchwung nach dev Ueberwindung 'des Revolutions⸗ 
ſchwindels erlebt. Ein Rauſch folge dem Andern. Dem Hoſianna 
folge das Kreuzige in ſchnellem Wechſel bei der Welt. Der Herr 
aber ſpreche: Seid nüchtern und wachet. Wir ſeien Diener des 
Worts der Wahrheit. Was Wahrheit und Schein, was des Geiſtes 
und des Fleiſches bei jenem Umſchwung ſei, das haben wir nüchtern 
und beſonnen zu ſcheiden, wenn die Lebensfrucht ſoll gewonnen wer— 
den. Nun habe dieſer Krieg Dinge enthüllt, welche uns in Verwun— 
derung geſezt. Dieſer unüberwindliche Heldenmut des Heeres, dieſe 
Einſicht und Entſchloſſenheit ſeiner Führer, dieſe Ueberlegenheit und 
Energie der Staatskunſt, dieſe kernhafte Tüchtigkeit und Einmütigkeit 
des Volks — das alles hat uns überraſcht — es ſind Gaben Gottes, 
und es iſt nicht blos Fleiſch. Wenn wir aber nach den reinen Samen- 
förnern des Geiftes fragen, fon bie Freiheitsfriege haben eine Be— 
wegung in das weite Todtenfeld gebracht, zu dem der Unglaube unfer 
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Baterland gemacht hatte, der Schleewig-Holfteinfche Krieg hat in über- 
raſchender Weiſe gezeigt, wie die Beine ſich unterbeffen mit Haut und 
Fleiſch überzogen haben und im lebendigen Geftalten ift ber Glaube 
vor unfer Auge getreten, und noch deutlicher in dieſem lezten Kriege. 
Die laut gewordene Predigt des Evangeliums, die rege Teilnahme ber 
erftarkten Kirche, das öffentliche Intereſſe für Die geiftliche Pflege des 
Heeres, die Thätigfeit der Felddiakonie, dev aufopfernde Dienft der 
Liebe in den Sohannitern und den barmherzigen Schweftern, die ganze 
Geftalt des Lazarethdienſtes, die Bekentniſſe der Fürften, ber Generäle, 
die Stimmen, welche auf den Landtagen, in den Zeitungen und Zeit- 
fohriften gehört find, die Correfpondenzen zwifchen den Verwundeten 
und ihren Angehörigen, zwifchen den Soldaten und ihren Eltern und 
Frauen — wie viele überraſchende Zengniffe von einen men erwachten 
Glaubensleben treten da vor unfere Augen, und biefe allgemeine jelbft- 
verläugnende Liebe, diefe begeifterte Opferwilligfeit de8 ganzen Volkes, 
fie ift nicht blos aus menſchlichen Patriotismus erflärbar, fie weift 
auch hin auf tiefere Negungen des Glaubens. Und wie die Liebe alles 
glaubet und alles hofft, jo jollen wir dieſe Samenkbrner des Geiftes, 
die Gottes Gnadenhand gefät, auch im ihrem ganzen Werte liebend 
erkennen, und Gott bitten, daß er wegräume, was von Fleiſches Art 
noch beigemifcht ift oder darüber Liegt, und felbft Hand anlegen, daß 
der Wachstum durch nichts mehr gehindert werde. Diefe treue Pflege 
der zarten Pflänzlein des Glaubens ift unfere erfte Aufgabe. Um fo 
weniger aber follen wir verfennen, wie im Ganzen und Großen 
der lebendige Glaube noch nit zum Durchbruch in unſerm Volke ge- 
fommen ift. Wol wäre dieſer Wunderfrieg geeignet gewejen, das 
ganze Volk mächtig zu erweden. Die Gefahr und Not zuvor, Diejer 
allgemeine Schreden, der fo viele Banferotte veranlaßte, Handel und 
Gewerbe lahm legte, alle Gemüter erheben machte, wie hätte er wol 
eine wahre Buße wirken können, und ein Anſaz dazu ift auch zu Tage 
gefommen in dem denfwirdigen Bettage, den man gleihwol im 
Gefühl der wahren Sachlage nicht einen Bußtag zu nennen wagte, 
der aber die Kirche füllte, wie nie zubor. Und dann die wunderbare 
Erhörung der Gebete, die zu Gott aufgeftiegen, dieſe unerhörten Erfolge 
des kurzen und beijpiellofen Krieges, — wo ift der Arm des Herrn 
fo offenbar geworden, wie hätte das ganze Volk auf fein Angeficht mit 
dem Rufe fi nieberwerfen follen: Der Herr ift Gott, der Herr ift 
Gott! und zu Ihm ſich befehren. Und dann die gewaltige erſchütternde 
Mahnung an Tod und Gericht, welche von den Schladtfeldern, von 
dem langen, langen Todtenfiften, welche die Zeitungen brachten, von 
den Lazarethen, won den Thränen der beimgefuchten Eltern, ber 
Witten und Waiſen ausgingen, und die Cholera, im welcher der 
Tod bis heute noch eine fo ſchreckliche Nachernte hält, wie geeignet 
war das alles, das ganze Volk zur ungeſäumten Buße zu bewegen! 
Nun, das hoffen wir zu Gott, vergebens wird dieſer Ruf nicht ge— 
weſen ſein, manches Herz wird die Eindrücke nicht vergeſſen haben, 
welche es auf dem Schlachtfelde, auf dem Schmerzenslager und in 
ſchwerer Stunde empfangen hat. Aber im Ganzen und Großen ſuchen 
wir die fichern Spuren wahrer Bekehrung vergebens, nicht einmal 
eine fleißigere Anhörung des göttlichen Wortes iſt bemerkbar gemor- 
den. Aus diefer tief betrübenden Erſcheinung erwächſt uns aber nur 
bie deſto verantwortlichere Aufgabe, auf die großen Thaten Gottes 
und ihre Zwecke mit aller Kraft des göttlichen Wortes immer wieder 


1064 


und wieder hinzuweiſen, Buße und Bergebung der Sünden in aller 
Kraft des Geiſtes zu predigen und unſers Amtes mehr, wie je, in 
aller Treue zu warten, weil es von uns vornämlich der Herr fordern 
wird, wenn nicht von der Geiſtesſaat die Frucht des Lebens gewonnen. 
wird, welche Er ſucht. Zum Schluß wurden noch zwei bejondere 
Aufgaben genant, welche uns durch die neue Stellung unjers Bater- 
landes geftellt werden. Wenn Preußen. von dem Herrn berufen ift, 
das viel zeriffene deutſche Vaterland zu einigen, und wenn e8 biejen 
Beruf nur dann erfüllen wird, wenn fein Königtum von Gottes 
Gnaden ein ftarker Fels und Hort gegen die andringenden Wogen der 
Demokratie bleibt, welche die Kirche eben fo fehr als den geordneten 
Staat zu vernichten drohen, jo wird es von uns befonders gefordert, 
daß wir feft und treu, mit Gebet und Flehen, mit Wort und That zu 
unferm Könige ftehen, defjen Krone der Herr mit neuem Glanze um: 
geben, wie er fein Herz mit hellem Licht erfüllt hatz und daß wir das 
Königtum won Gottes Gnaden, das neu gefräftigt aus diefem Kriege 
hervorgegangen ift, mit allen Waffen des Geiftes gegen die Demokratie 
Ihüßen, welche jo lange noch lebt, ala das Volk fih noch nicht wahr» 
haft zu Gott befehrt hat. Das Baterland hat durch Diefen Krieg, 
nicht allein einen Zuwachs an Ländern, fondern auch au Kirchen 
empfangen. Es darf uns nicht befremden, wenn die eroberten Länder, 
welche für ihre angeftamten Rechte, Gewohnheiten und Sitten fürchten, 
uns nicht mit offnen Armen empfangen, und wir haben ihre Gefühle 
zu achten und zu fchonen. Der Glaube ift aber das heiligfte und 
böchfte Eigentum des Menihen. Wir müffen der Wahrheit die Ehre 
geben, und dürfen e8 nicht verfennen, daß unfere kirchlichen Verhält— 
niſſe noch nicht fo georonet find, dag wir das volle Vertrauen dazu 
Überall in Anſpruch nehmen dürften. Hier wird e8 vor allem gelten, 
daß wir nicht auf das Fleiſch ſien. Es würde alles verloren fein 
wenn wir gleich eine äußerliche Einigfeit zwiſchen unſerer Landeskirche 
und den uns zugefallenen Kirchen machen wollten. Es müſſen mit 
zartem Sinn ihre Eigentümlichkeiten, vor allem die Confeſſion, geſchont 
werben. Es ift auf einer andern Paftoralconferenz fogar die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß durch den Zuwachs jener Kirchen unſere Confeffions- 
verhältniffe eine feftere,Geftalt gewinnen werben. Defto fleifiger follen 
wir fein, die Einigkeit im Geift durch das Band des Friedens 
zu halten. Und unfer Verein hat einen befondern Beruf dazu, dieſe 
Pflicht zu üben. Er hat durch Gottes Gnade eine geachtete Stellung, 
nicht blos in umferer Landesfirhe. Er bat mehr als einmal gezeigt, 
daß er ein Herz bat für die Leiden und Kämpfe der Brüder in den 
andern evangeliihen Kirchen, und hat fie zu tröften und zu ſtärken 
geſucht. Und jo wollen wir die erft fremden uns nun fo nahen Brüder 
auch am unſer Herz ziehen, und ihnen unfere Bruderhand reichen, für« 
bittend umd zu jedem Beiſtande bereit nach des Herrn Willen, Wir 
wollen fie im unſere Mitte locken, daß fie jehen, wie wir es meinen, 
und weſſen fie fi von uns zu verfehen haben. Eben deshalb aber 
wollen wir in nenem Glauben und neuer Liebe ung zufammenfchließen, 
mit neuem Eifer unfer Werf treiben, daß twir immer mehr eine leuch— 
teude Stadt auf dem Berge werden, in welche jeder gern eintritt, und 
wo zuſammen bie im Geift vereinigten Brüder den Namen des Herrn 
anrufen, Daß er feinen Geift in neuer Fülle Über unfer gemeinfanes 
Daterland ausgieße, daß überall auf den Geift geſäet und vom Geiſt 
das Leben geerntet werde. (Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Berlin, 1866. 


Kirchen-Zeitung. 


Mittwoch den 7. November. 


% 89, 


Die neuen Provinzen und die lutheriſche Kirche. 


Eine der Schattenfeiten bei Heineren Staaten ift die Enge 
des Blides und im Gefolge davon auch eine gewiſſe Engherzig- 


feit der Geſinnung, die über den nächjtliegenden Verhältniſſen 


und Wünſchen das liebende Eingehen in fremde Berhältnifie 


und Nöte verjäumt, die auch die größeren und allgemeineren | 


Aufgaben zu vergeſſen oder zu unterfhäten in Gefahr. ift. 
Schreiber diejes, bisher ein Grenzbewohner, hat in feinen Ver— 
fehr mit den benachbarten lieben Amtsbrüdern des Hannover— 
Landes diefe Wahrnehmung ſchon jeit einer Keihe von Jahren 


gemadt ‚und deren nicht Wenige gefunden, die ihm daS gleiche | 
Und es will mix ſchei— 


aus gleiher Erfahrung beftätigt haben. 
nen, als ob der geehrte Einjender des Aufjates: „Aus Hanno- 
ner“ in Nr. 80 d. J., mit dem wir Lutheraner in der jogenan- 
ten Preuß. Landesfiche ja in vielen Stüden, namentlich in der 
Liebe zum Belentnis, auf einem Boden ftehen, in feinen Be- 
trachtungen und Wünjchen für die Zufunft von jener Enge des 
Blickes nicht unbeeinflußt geblieben jei. Es konte jener Artikel 
ung — id) bin, obwol ohne Auftrag, doch feft überzeugt, im 
Sinne Vieler zu reden — nicht anders als ſchmerzlich berühren. 
Weld eine Verkennung unjerer Berhältnifje gibt fih da kund! 
Mit was für unzutreffenden Vorausſetzungen wird da argu— 
mentirt! Dem Berf. gilt die gefamte dem Oberkirchenrath un- 
tergebene Kirche in Preußen ohne weiteres für eine Kirche 
„unirter Konfeſſion“, „die mit den Iutherifchen Ländern nicht 
gleichen Befentnifjes ift”, ex redet von „Konfeſſionsunterſchied“, 
evangeliihe Konfeffion ift ihm im unſerm Lande gleichbedeutend 
mit unirter Konfeffion, er will in den betr. F. der Preuß. Ver— 
fafjung, wo von der Konfeſſion die Rede ift, den Zujaz machen: 
„Und für die annectirten Länder die Iutherijhe und die refor- 
mirte Konfeſſion“ (an Naffau fheint ex nicht gedacht zu haben). 
— Ich muß geftehen, daß mir diefe ganze Betrachtungsweiſe 
nur wie ein trauriger Anachronismus vorfomt. In der Blüte, 
zeit der Separation konte fie mol durch deren Einfluß auch in 
ven nichtpreufifchen lutheriſchen Landen Terrain gewinnen. Aber, 
Gott Lob, fie hat das doch zum guten, ich denke, zum größten 
Zeile wieder verloren, feit man ſich unfere Verhältniſſe näher 
angefehen und — feit man gemerkt hat, daß doch aud) daheim 
gar manches faul ift. Doc ich will in diefer, für unfere hans 
noverfhen Brüder jezt fo betrübten Zeit nicht noch alte Wunden 


aufreigen und feine Vergleiche anftellen; ich will auch unfere 
kirchlichen und fonfejfionellen Zuftände keineswegs werherlichen 


oder nur irgendwie befehönigen; nein, fie find vol bedauerlichen 


Wirrwarrs und jhredlid unklar und confus. Ich will dem 
l. Bruder aud) zur Beruhigung glei) von vornherein fagen, 
daß ich Fein Unionsmann bin und daß ih auch nicht daran 
denfe, die Brüder in den neu erworbenen Yanden in unfere 
Miſere mit bineinziehen zu wollen, wiewol man dafür das ftatt- 
liche Argument anführen fönte, daß wir dadurch in unjerm 
lutherifchen Lager guten Succurs erhielten, — und glaube darin 
gegen ihn barmherziger zu fein, als er gegen ung fein will, — 
Aber, muß id) Dod fragen, weiß denn der teure Bruder nicht, 
daß von „unirter Konfeffion“ bei ung noch nie und nimmer bie 
Rede gewefen ift? Weiß er nicht, daß in der Cab.-D. v. 1834 
ausdrücklich gejagt it: „Die Union bezwedt umd bedeutet 
kein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefentniffes; auch ift vie 
Autorität, welche die Belentnisichriften der beiven evangelifchen 
Konfeffionen bisher gehabt, nicht aufgehoben worden”? — Weiß 
er. nicht, daß nom Kirchenregiment auch die Gemeinden, welche 
der Union beigetreten find, nie als unirte Gemeinden bezeichnet, 
fondern als lutheriſche, bez. vefornirte Gemeinden anerfant und 
von den unirten. Gemeinden, die nur in geringer Zahl vorkom— 
men, nämlich folhen, die ihr Sonverbefentnis wirklich aufgege- 
ben haben, ausprüdlich unterſchieden werden? Weiß er nicht, 
daß in vielen unferer Gemeinden die lutheriſche Spendeformel 
nie abgeſchafft, in vielen andern wieder eingeführt it? daß 
wir Paſtoren in einem großen Teile des Landes auf die Augsb. 
Konf. von 1530 verpflichtet werden? daß wir in unferm Un— 
terricht in Kirche und Schule an den Intherifhen Katechismus 
gebunden find? daß endlich aud in vielen Gemeinden beiverlei 
Befentnifies die Union nicht angenommen ift? daß aud) die re— 
formirten Gemeinden, bie der Union beigetreten find, ihren 
konfeſſionellen Charakter bewahrt, ja einen bejondern Vertreter 
in den Konfiftorien haben? — Und dod wirft er uns alle, 
lutheriſche und veformirte, der Union beigetretene und nichtbeige- 
tretene in einen Topf mit der Heinen Zahl der wirklich unirten 
Gemeinden und betitelt uns alle zufammen mir nichts div nichts 
als Angehörige der unirten Konfejfton? 

Ich zweifle nicht, würde der geehrte Einfender Dies alles 
erwogen und mit in Rechnung gebracht haben, er würbe auch 
zu einem andern Reſultate gekommen ſein. 
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Seine Wünfhe und Vorſchläge find dieſe: Keine Unter- und vermengenden 


ordnung unter den Oberkirchenrath, Abgeſchloſſenheit gegen die 
bisherige preuß. Landeskirche, Bewahrung ber Selbſtändigkeit 
des bisherigen Kirchenbeſtandes, ihres Bekentniſſes und Regi⸗ 
ments, und Beſtellung eines „entſchieden lutheriſch geſinten Dan- 
nes als Organ Sr. Majeſtät des Königs für die von Preußen 
annectirten lutheriſchen Länder“, der die Kirchengewalt unter 
Auctorität des Königs auszuüben hätte. Darin fieht der Berf. 
die ihm nötig feheinenden Oarantien. Es fragt fi, wie weit 
die hier ausgefprohenen Wünſche gerecht und billig find, und 
ob die in den hier gemachten Vorfchlägen gefuchten Oarantien 
als folche anzuerkennen find. 

Eine Berftändigung mit ihm darüber fol, denke ich, nicht 
ſchwer werden, darum, weil wir in ber Hauptſache von Herzen 
zufammenftehen. „Erhaltung unferer Iutherifhen Kirche, ihres 
Befentniffes und Negiments“, welcher Lutheraner ſollte nicht 
diefen Wunſch won ganzem Herzen hegen und feine Gemährung 
fir ein Erfordernis der Gerechtigkeit und Billigfeit halten? — 
Und daß die lieben Brüder in Hannover jezt um biefe heilige 
und hochwichtige Angelegenheit in ihrem Herzen tief befünmert 
find — follten wir, die wir von ihrem Fleiſch und Blut find, 
das nicht mit ihnen fühlen? — 

Doch ſuchen wir Antwort, zunächſt auf die zweite Frage. 
Borausgefezt, es würde num alles fo eingerichtet, wie der Tiebe 
Bruder es vorjchlägt, wilden das hinreichende Garantien fein? 
— Ich glaube nicht. Für eine Weile wol, ja, aber nicht für 
die Dauer. Die: Gefchichte älterer und neuerer Zeit lehrt's ung 
ja, wie weit Zuficherungen eine Garantie bieten, und wir foll- 
ten’8 doch nachgerade vwerlernen, in ſolchen Erklärungen und 
Zuficherungen, und überhaupt in dem, was auf dem Papiere 
fteht, die Stüßen des Firchlichen Befentniffes zu ſuchen. Die 
Brüder in Hannover haben ja traurige Erfahrungen gemug 
machen müſſen, daß bei aller juriftifchen Intaftheit die ſchwerſten 
Schädigungen des Belentnifjes möglich find. Hier aber walten 
noch bejondere Umftände ob. Man muß fih nur Die Dinge 
anfehen, wie fie find, und fich feine Illuſionen machen. Preu— 
Hens Tradition, fein ftraffer Organismus, die Gewalt, ic möchte 
Tagen Behemenz in feiner äußeren und inneren Entwickelung, 
dazu die Größe feiner Aufgaben — drängt nad Zuſammen— 
faffung feiner Kräfte, nach Centralifirung. Und da nun einmal 
feit der Kirchentrennung — was ja freilich lebhaft zu bedauern 
ift — die Kirchenleitung von der Politik in hohem Grave be- 
einflußt wird, jo geht die Tendenz naturgemäß nad) Einheit 
aud im Kirchenregiment. Es ift dies wol unftreitig der ftärffte 
Faktor, der in der Gefchichte der Union von je her mitgewirkt 
hat. — Meiner Weberzeugung nad) wird es die preuß. Negie- 
rung nicht auf die Dauer mit anjehen können, daß zwei oder 
drei feiner Provinzen, die dod mit ven meiften Bewohnern ber 
andern eigentlich ein gleiches Bekentnis haben, durch die Kluft 
eines verſchiedenen Kirchenregiments gefchieven find; zur geſchwei— 
gen, Daß es fait unmöglich fein wird, diefen „Konfeffionsunter- 
ſchied“ (im Sinne des Einſenders) zwifchen der fich berührenden 
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„unieten und lutheriſchen Bevölkerung“ in 
feinen Konfequenzen aufrecht zu erhalten, was doch jener Artikel 
wenigftens andeutungsweiſe fordert. (Jedenfalls würde die Kluft 
und darum auch die Tendenz, fie zu.befeitigen, dann nur noch 
größer fein.) | 

Es will mir alfo nicht ſcheinen, als ob in den, was ber 
Berf. vorfchlägt, genügende Garantien zu finden ſeien. Und id) 
kann ihm verfichern, daß auch ſolche feiner hannoverſchen Amts⸗ 
brüder, auf deren Urteil er gewiß ein großes Gewicht legt, die⸗ 
ſem Urteile beiſtimmen, wie ich das aus ihrem eigenen Munde 
weiß. Ich ſetze dabei voraus, daß es ſich nicht blos um die 
nächſte Zukunft und darum handelt, daß die jetzige Generation 
gedeckt bleibe, ſondern auch um die ſpätere Zeit und darum, daß 
die lutheriſche Kirche überhaupt erhalten bleibe. 

Aber — und damit kommen wir zur zweiten, oder eigent- 
ich erften Frage: Beruhen venn bie im beregten Artifel aus— 
geſprochenen Wünſche auf Billigfeit und Gerechtigkeit? — Wir 
wollen fehen. Das Berlangen, nicht unter den Evang. Dber- 
kirchenrath geftellt zu werben, gewiß. Diefe Zufammenmürfelung 
verſchiedener Kirchengemeinſchaften unter ein befentnislojes Regi⸗ 
ment (fofern deffen Mitglieder als ſolche nicht auf Das Yuthe= 
riſche Bekentnis verpflichtet find) ift ja die Mifere, unter ber 
wir leiden, die fo viel Unflarheit und Wirrwarr in unfere kon— 
fefftonellen Berhältniffe gebracht Hat. Wir würden bie Union 
fehwerlich haben, wenn nicht lange vorher ſchon das fonfefftonelle 
Kirchenregiment bei und wäre befeitigt worden, oder wir würden 
doch leichter aus den Unklarheiten, die durch fie entftanden find, 
herausfommen können. Es wird einem Tonfeffionslofen Kicchen- 
regiment auch beim beften Willen nicht möglich fein, allen ver- 
fehtedenen ihm untergeoroneten Kirchengemeinſchaften gerecht zu 
werben, und wo einmal Abneigung gegen feiten Befentnisgrund 
vorhanden iſt, da wirds auch nicht ohne Schädigungen des kon— 
feiftonellen echtes abgehen. Und wo das aud nicht der Fall 
wäre, felbft eine völlig unpartetifche Stellung den verſchiedenen 
Bekentniffen gegenüber, ift doch nichts weniger al8 Ideal einer 
oberhirtlihen Kicchenleitung. Mit dem Befentnis ift ja das 
ganze Leben der Kiche nach allen feinen Beziehungen aufs 
innigfte verflochten und darum genügt, ſoll das Leben auf dem 
Grunde des Befentniffes ausgeftaltet und gefördert werben, nicht 
eine neutrale Stellung zum Belentnis, fondern e8 ift ein feſtes, 
frendiges Stehen im Bekentniſſe erforderlich; nırm dann kann das 
Kirchenregiment feiner Oberhirten-Aufgabe entfprechen. Aus die= 
jen Gründen würden wir die Unterftellung der Iutherifchen Kirche 
in den hannoverſchen und andern neu erworbenen Landen unter 
eine unixte Dberbehörbe fiir ein Unrecht erkennen, das ihr wie 
verführe, und ftimmen darum von Herzen zu: Nicht unter den 
Oberkirchenrath. 

Aber damit ſind wir nicht gewillt, die Konſequenz zu ziehen 
wie der geehrte Verf. aus Hannover. Wir meinen keineswegs, 
daß die lutheriſche Kirche in Preußen (von der Separation na— 
türlich abgeſehen) aufgehört habe zu exiſtiren. Sie deckt ſich frei— 
lich nicht mit der fogen. evangeliſchen Landeskirche, die nur äußer— 
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lich angefehen ein einheitliches Ganzes bildet, aber nach dem 
Sinne der Augsb. Konf. nicht eine Kirche ift, da ihr die Ein— 
beit in Lehre und Bekentnis fehlt, und die „unirte Konfelfton“, 
die der Artikel aus Hannover ihr andichten will, nicht exiftirt. 
Wir beklagen's ja freilich bitter, daß unfere lutheriſche Kirche 
jezt des ihr zufommenden Äußeren Organismus, nämlich eines 
rein lutheriſchen Kirchenregiments entbehrt; allen wenn ver 
Berf. bevenft, daß wir Iutheriiches Befentnis, Iutherifche Lehre, 
Intherifches Amt und lutheriſche Verwaltung der heil. Sakra— 
mente haben, fo wird er troz aller Mängel und Unklarheiten, 
an denen unfere Verhältniffe ja leider laboriren, doch zugeben 
müffen, daß die Intherifche Kirche auch innerhalb des bisherigen 
preuß. landeskirchlichen Gebiet3 noch vorhanden ift. Und zwiſchen 
diefer luth. Kirche, der e8 an redlichen Kämpfen und Zeugniffen, 
wie auch an vielen Erfolgen nicht gefehlt hat, die fich troz aller 
Ungunft, in der ihre Vorkämpfer won oben angejehen werben, 


troz der zahlreichen Unionsprofefforen auf den Univerfitäten, | 


mehr und mehr in dem Herzen befeftigt, — und den andern 
lutheriſchen Kicchengemeinfchaften in den neuen preuß. Yandes- 
teilen fol nun, was bisher, Gott Lob, nicht der Fall geweien, 
eine dauernde Kluft befeftigt werden? Die Iutherifhe Kirche in 
acht Provinzen ſoll Preis gegeben werden, damit fie nur in den 
wenigen neuen Provinzen, die jezt binzufommen, unverfehrt 
bleibe? Ja das fcheint mir doch eine engherzige Betrachtung 
der Verhältniffe zu fein, für die Lutheraner der neuen Landes— 
teile wol bequem, aber für das Ganze wenig erfprießlih. Die 
Hauptfrage ift doch nicht die: Was wird aus ber hannover- 
fchen oder fchleswig-holfteinifchen lutheriſchen Kiche? ſondern: 
Was wird aus der Intherifchen Kiche? Iſt es wirklich mit 
ihr fo weit gefommen, daß fie nur noch in ben Winkeln zu 
fuchen ft? daß die Hoffnung ihrer Erhaltung in den größeren 
Gebieten aufzugeben ift? — Ich glaube, das heißt verzagte 
Gedanken von der Intherifchen Kicche haben. Nein, wir geben 
fie nicht auf, aud im unferm großen Preußenlande nicht, meil 
wir wiffen, daß fie das Siegel Gottes trägt, Wir find über- 
zengt, daß fie fi) durch alle bie Hinderniffe, die ihr in den 
Weg gelegt find, durcharbeiten und ſiegreich durchkämpfen werde. 
Wir hoffen, daß die Union ſchließlich nur dazu Dienfte leiſten 
muß, für die lutheriſche Kirche Propaganda zu machen, Tuthe- 
riſche Lehre, Intherifchen Kultus, lutheriſches Leben augzubreiten. 
Das hoffen wir, des find wir gewiß, dafür haben wir zwar 
feine menſchlichen Garantien, aber eine beffere, nämlich die, daß 
der Herr mit ung ift und daß bie Wahrheit den Sieg behält. — 
Alſo Feine Kluft zwifhen hüben und drüben! Was Gott zujam- 
mengefügt hat, das fol der Menſch nicht ſcheiden. 

Nun was denn? — Ein einheitlihes Iutherifches 
Kirhenregiment für euch, Brüder, und für und. — Ja Das 
ift nach meiner Ueberzeugung, von der ich weiß, daß fie viele 
vollwichtige Stimmen fir fi) hat, die einzige Löſung der Frage, 
die nun eine brennende werben wird. 

Daß die fung eine ebenfo gerechte als befriedigende fein 
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würde, dariiber find nicht viel Worte zur verlieren. Für bie 
lutheriſche Kirche gehört ein Intherifches Kirchenregiment, falls 
ihre ihr volles Necht werden fol, das muß doch am Ende jeber 
zugeben, der noch Recht will echt fein laſſen, ver ſich nicht 
duch allerlei eigene Gedanken, Wünſche und Phantome den 
Blick für Recht und Biligfeit trüben läßt. Daß e8 eine Zeit 
gab, wo man das überjehen und an Stelle des Iutherifchen 
Kirchenregiments ein unirtes jegen Fonte, hatte ja feinen Grund 
— das Dürfen wir ja nicht vergeffen — hauptſächlich darin, 
daß die Wächter der Kirche fchliefen, daß Iutherifche Lehre, Leben 
und Bewußtjein fo gut wie aus der Kirche verſchwunden war, 
Heut zu Tage ift das, Gott fei Danf, andere. 

Es find aber auch gewichtige Gründe, die zu der eben an— 
geveuteten Löſung der Frage drängen. Daß die Tendenz nad 
möglichfter Zufammenfafjung der Kirchenleitung in den preuß. 
Traditionen und Verhältniffen wurzelt, habe ich vorhin gezeigt. 
Der bisherige Weg, auf dem fie erfirebt wurde, war der Unions- 
verfuh. Daß die Union aber zu dem gewollten. Ziele nicht ge= 
führt bat, ift offenbar. Viele Gemeinden, zum Teil ganze Land» 
ftriche, find der Union nicht beigetreten. Viele andere, bie feit- 
dem von dem Schlafe des Unglaubens aufgewacht und auch 
zum fonfeffionellen Bewußtſein gekommen find, find ihr im 
Herzen abgeneigt. Namentlich fühlt fi) ein großer Teil ver 
Träger des Amts, und fiherlid nicht die untüchtigften, durch 
die eingetretenen Unklarheiten im Gewiſſen beängftigt. Grave 
die Union hat dazu dienen müfjen, das konfeſſionelle Bewußtſein 
wieder zu erweden und die Gegenſätze da zu jchärfen, wo ein 
ſchiedliches und friedliches Nebeneinander jonft außer Zweifel 
geweſen wäre; es ift zwiſchen das Kirchenregiment und bie be— 
£entnistreuen Geiftlichen und Gemeinden vielfad an die Stelle 
des Vertrauens ein beflagenswertes Mistrauen getreten. Und ift 
auch das Kirchenregiment ein einheitliche8 geworben, fo iſt der 
ihm untergebene Kichenförper nur defto mehr zerjpalten. Wir 
haben jezt reformirte Gemeinden außerhalb und reformirte in— 
nerhalb, lutheriſche außerhalb und lutheriſche innerhalb der 
Union, und unirte Gemeinden. Dazu nod) außerhalb ver lar- 
deskirchlichen Gewalt die Separixten, und diefe wiederum in 
zwei Varteien gejpalten. So wenig e8 num mit der Gerechtig⸗ 
feit verträglich wäre, die neuen lutheriſchen Länder unter ein 
univtes Kirchenregiment zu ftellen, ebenjowenig würde es ber 
Klugheit und Weisheit entfprechen, dieſe ſchon vorhandenen Unter- 
ſchiede noch durch Gewährung ber Selbſtändigkeit für einen neu 
hinzutretenden Kirchenkörper zu vermehren. Und wäre das nicht 
aud eine thatfächliche Erklärung, daß man höheren Orts die 
lutheriſche Kirche in ven alten Landen als abgethan anfehe? 
Wäre es nicht ein fchreiender Widerſpruch gegen alle bisherigen 
Zufiherungen, daß das Bekentnis folle zu Recht beftehen blei- 
ben, wenn num zwifchen ung und Der lutheriſchen Kirche in den 
neuen Landen durch umfere Regierung jelber eine Kluft befeftigt 
wirde? Sollte ein König von Preußen dies Re— 
fultat der Union fanftioniren wollen, daß wir 
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Sutheraner mit den Reformirten vereinigt und von | ja feine unabweisliche Aufgabe fein, auch den Süden Deutſch— 


unſern lutheriſchen Brüdern losgeriſſen wären? 

Darum, die einzige gerechte und befriedigende Löſung bleibt 
die Herſtellung eines lutheriſchen Kirchenregiments für die ge— 
ſamte lutheriſche Kirche Preußens. Es wird freilich felbftver- 
ſtändlich damit auch die Errichtung einer reformirten Kirchen— 
behörde Hand in Hand gehen müſſen. Aber ſollte denn wirklich 
dieſe offene Scheidung fo ſehr zu beklagen fein? — So lange 
die Einigung feine innere, auf dem Grunde der Wahrheit ru— 
hende ift, ift gewiß eine reinliche Sonderung einer trüben Ver— 
mengung bei weiten vorzuziehen. Schiedlich, friedlich, das fteht 
nicht ohne Grund zufammen. Der Geift der Mäfigung und 
Milde, den doch die Union bezwedt, wird jezt durch nichts fo 
jehr gefördert werben, als wenn jeder Konfeffion durch Einrich- 
tung eines gejonderten Kirchenvegiments ihr volles Recht ge— 
währt, die Grenzen beftimt gezogen und dadurch die Gewifjen 
beruhigt, alle Beforgniffe und Befürchtungen aber gehoben und 
zerſtreut werben, 


Oder follte wirklich ſolche Zmeiteilung des Kirchenregiments 
— um auch das noch furz zu berühren — den Interefien ver 
preuß. Politik zuwider fein? — Wir glauben nicht. Der Ein- 
fluß des Königs auf die kirchlichen Verhältniffe beider Kon- 
felftonen- bleibt ja doch, da fih im feiner Perſon die Ober- 
hoheit über beide vereinigt, da in feiner Hand die Beſetzung 
der oberen kirchlichen Stellen Iiegt, ein höchft beveutender. Und 
ift Dann auch das Kirchenregiment in der Hand zweier höchſten 
Kirchenbehörden ftatt einer, fo ift dafür die Einheit der luthe— 
riſchen Kiche eine um jo kräftigere, gejchloffenere. Haben es 
ſchon die Iezten Jahrzehnte von 1848 an bis in die allerneuefte 
Zeit hinein deutlich gezeigt, daR gute Lutheraner allezeit gute 
Patrioten find, die feft und treu zu ihrem Könige ftehen, wie 
viel mehr wird das der Fall fein, wenn ihnen ihre Beſorgniſſe 
und Befürchtungen wegen Beeinträchtigung ihres Bekentniſſes 
und ihrer Kirche durch die That widerlegt und gehoben worden 
ſind. Es würde ferner die beklagenswerte Separation ein Ende 
nehmen. Außerdem wird nichts geeigneter ſein, grade den beſten 
Kern der Bevölkerung, nämlich die bekentnistreuen Elemente in 
den neuen Provinzen nicht nur zu befriedigen, ſondern auch 
innerlich mit den alten Landesteilen zu verſchmelzen und mit 
preußiſchen Intereſſen zu erfüllen, als wenn ſie, ſtatt durch 
ſelbſtändiges Kirchenweſen von uns getrent, durch einheitliches 
lutheriſches Kirchenregiment, in dem ſie ſelbſt die Sicherung 
ihrer kirchlichen Rechte und Bürgſchaft für die Pflege ihres 
kirchlichen Lebens zu erblicken vermögen, mit dem bei weitem 
größten Teile der Bevölkerung der alten Lande eng verbun⸗ 
den ſind. 


Und ſehen wir weiter auf Preußens Zukunft — es wird 
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lands in enge Verbindung mit dem Norddeutſchen Bunde hin— 
einzuziehen. Namentlich gilt e8 da, Baiern zur gewinnen. Die 
legten Jahre haben aber gezeigt, - wie ſpröde und mistrauiſch 
gegen und dort auch fehr ehrenmwerte und einflußreiche Männer 
im konfeſſionellen Lager, namentlich au die überwiegende 
Mehrzahl der Geiftlihen find. Und was. ift der tieffte Grund 
ihres Mistrauens? Ich glaube nicht zu ivren, wenn id Den 
in der Union fuche, mit der fie unverworren bleiben wollen. 
Wie ganz anders würde das werden, wenn fie auf Preußens 
König mit Vertrauen als auf den Schirmherrn der Iutherifchen 
Kirche Hinfehen könnten! Wie fehr würde das dazu beitragen, 
der Süden dem Norden zw nähern! 

Oder follte dieſe Zufammenfafiung jo verjchiedener Ver— 
haltniffe unter ein Kirchenregiment doch die Bejorgnis erweden, 
daß wenn nun aud das Bekentnis geficyert, Doch viele fonft 
vorhandene Befonderheiten, namentlih in der Fichlichen Ver— 
faflung der verſchiedenen Lande, bejeitigt und dadurch doch 
mande lieb gewordene, vielleicht auch jchätenswerte Inſtitu— 
tionen abgethan würden? — Es würde zur diefer Bejorgnis 
wenigftens in der firchenregimentlichen Einheit, wie wir fie 
faffen, fein Anlaß fein. Wir fuchen und meinen feine andere 
Einheit, als die im Bekentnis und in der oberften Leitung der 
Kirche. Im Uebrigen würden wir Schonung, ja aud Pflege 
aller Eigentümlichkeiten, die auf altem Herkommen beruhen, 
dringend wünſchen und empfehlen, namentlich alfo die Belafjung 
ver althergebrachten firhlichen Behörden und Aemter. Und 
gewiß würde eine Tutherifche höchſte Kirchenbehörde ganz befon- 
ders zur diefer Schonung geeignet fein. Es liegt das grade in 
der lutheriſchen Art. 


Daß man auf dem hier angebeuteten Wege auf mancherlei 
Schwirigfeiten ftoßen werde, werhehle ich mir keineswegs. Allein 
fie werden bei gutem Willen nicht unüberwindlich fein. *) 


(Schluß folgt.) 


*) Nach der Ueberzeugung der Nedaction wird bie Ueberwindung 
nur dann gelingen, wenn neben der Gewährung des vollen Rechtes 
der Konfeffion, auch die Union in dem NRegimente der Kirche eine 
Darftellung findet: Lutheriſche und Reformirte Kirchenbehörden, aber 
für gewiſſe Zwede ein Zufammentreten und ein äußerer Ausdrud 
für Die innerfiche Einheit, fo weit fie vorhanden ift, nach dem Bor» 
gange des Corpus Evangelicorum und der Eiſenacher Kirchenconfes 
venz, am welcher fich zu beteiligen ein Kliefoth, Harleß, Vilmar kein Be- 
denken getragen haben. 

Anm. der Red. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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M 90. 


Der Ländererwerb Preußens in feiner 
Firchlichen Bedeutung. 


(Schluß.) 


Man kann den Confeſſionsſtand in der Kirche der neuen 
Länder unberührt laſſen und doch eine wirkliche, kirchliche Ein— 
verleibung und Eingliederung vollziehen. Dann würde es ge— 
ſchehen, wenn, wie zu Anfang ſchon gefagt, eine Berwaltungs- 
behörde vorhanden wäre, unter weldyer die evangel. Gemeinden 
luth. Confeffion in Preußen und in Hannover zufammengefaßt 
würden. Wir find in Preußen in ver glüdlichen Lage, daß 
dazu nichts Neues ing Leben gerufen zu werden braucht, denn 
wir haben bereits das Nötige. Wir meijen dabei auf das hin, 
was aud bei der Behandlung deſſelben Gegenftandes in an— 
dern Blättern bereit3 hervorgehoben ift; wir meifen auf die 
Verordnung Friedrih Wilhelms IV. hin, wonach innerhalb des 
evangel. Oberfirhenraths eine itio in partes vorgenommen 
und ſowol für die Iutherifehen, wie für die reformirten Kirchen— 
angelegenheiten ein bejonderer Senat zufammengejezt werben 
folte. Ein folder Iuth. Senat, welder alle Gemeinden der 
preußifhen Kirche, ſoweit fie dem luth. Bekentnis angehören, 
unter feiner Verwaltung jammeln würde, fünte die Behörde fein, 
welcher ſich auch die Iuth. Gemeinden der neuen Landesteile 
anvertrauen fünten. in Iuth. Senat würde zunächſt auf die 
Sicherſtellung des Befentnisgrundes achten, und würde von die— 
fem Grunde aus die Gemeinden regieren und ihr Leben fi 
geftalten laſſen. Wir jegen als felbftverftännlich voraus, daß 
ein folder Senat luth. Befentnijjes feinem Namen 
und Zwed entfpriht, daß nicht der geringfte Grund zum 
Zweifel vorhanden ift, ob das in Wirklichkeit gefchehen möchte, 
daß in feiner Weije das Mistrauen begründet fein fünte, als 
ob ein folder Senat, trozdem er Iutherifch heißt, doch eifrig 
dahin ftrebe, das evang.-luth. Bekentnis in ein allgemein evan- 
gelifches aufzuldfen, welches jo wenig Klarheit hat, daß alle 
Verſuche feiner Feftftellung nie eine kirchliche Bedeutung ha- 
ben erlangen fönnen, ſondern nad furzer Zeit beveutungslos 
wieder verſchwunden find. in lutheriſcher Senat, welcher es 
ehrlih und aufrichtig meint mit dem Aufbau der evang.- 
luth. Kirche, welher mit allem Ernft auf die Wahrung des 
Iuth. Bekentnisſtandes achtet und dahin trachtet, daR dieſes Be— 
fentniS der lebendige Grund werde, aus welchem das Leben ver 
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Behörde fein, unter welcher das luth. Hannover und Schleswig- 
Holftein dem lutheriſchen Preußen einverleibt werden und in 
folder Verbindung eine große, norddeutſche evangel. Kirche Iuth. 
Confeſſion dargeftellt werden könte. Da wäre aud die Mög- 
lichfeit einer gedeihlichen Wechſelwirkung, eines lebendigen Gei- 
ſtesaustauſches, ein Hin- und Herftrömen der Geiftesgaben ge- 
geben und darin ein Grund großer Hoffnungen für das weitere 
Erblühen der Kirche. Es würden auch die Bedenken Feine eigent- 
lich praktiſche Bedeutung haben, welche daraus entftehen Fünten, 
daß doch dieſer luth. Senat mit dem veformirten eine oberfte 
Kirchenbehörde bilde. Iſt der Senat ehrlih und wahr in 
feinem Befentnisftand, fo ift er unabhängig won dem refor- 
mirten. Es ift das Bekentnis gefichert, es ift die Norm für die 
Lebensbildung der Kirche und es ift von feinen Nachteil fir 
die luth. Kirche, wenn fie in ihrem geficherten Beftand der Kirche 
teformirten Bekentniſſes fo nahe gerüdt ift, daß felbft ein freier 
Austauſch ihrer eigentümlichen Gaben geſchehen kann. Man muf 
das num erſt erlebt haben, um über mandye Bedenken hinüber- 
gehoben zu werben, melde aus der Theorie erwachſen. 

Der andere Weg zur kirchlichen Einverleibung der neuen 
Länder würde der fein, daß man viefelben in eine Aehnlichkeit 
mit den preußifchen Kicchenzuftänden ver Art führte, daß daraus 
eine Beeinträchtigung ihres Bekentnisſtandes hevoorginge; kurz 
gefagt, daß man jene Yänder in eine firchliche Union hinein- 
brächte, welche das gewiſſe Iutherifche Bekentnis zu Gunften 
eines ungemilfen evangelifchen aufzuldöfen und einen Eirchlichen 
Zuftand zu Schaffen fucht, wo die lutherifchen oder auch reformir= 
ten Befentniffe zufällige Momente eines allgemein evangelifchen 
Befentnifjes bilden, weldes man jedoch, wie ſchon gefagt, noch 
nicht hat. Wir können nicht glauben, daß man an foldhe Ver— 
ſuche denkt. Aber es könten ſchon Befürchtungen, daß man auf 
die Kirche luth. Confeffion einen Angriff machen möchte, dann 
fi vegen, wenn man unter dem Titel: „lutheriſcher Senat“ 
ohne Weitered an die neuen Länder die Zumutung ftellt, ſich 
dem Kirchenregiment willig zu unterftelen, welches feine fefte 
Bürgſchaft für das Beftehen des Bekentnisgrundes barbietet. 
Die Errihtung einer befondern Behörde fir die evang. = luth. 
Gemeinden ift dem Grundſaz nad richtig und den gegenwärti— 
gen firhlichen Verhältniſſen entſprechend, aber e8 muß auch in 
der Wahrheit ausgeführt werden. Wo nicht, fo kann man 
freilich auch dann noch durch einen Gewaltfprud) viel erreichen, 
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ſelbſt eine Art Firchlicher Sinverleibung der neuen Länder. Es 
würde biefelbe aber nie anders, denn als ein Gewaltact an— 
gefehen werden umd aus ſolchem Urteil würde ſich ein Mis- 
trauen erheben, welches won um fo ſchlimmerer Bedeutung fein 
würde, weil ſich in dieſe kirchliche Verſtimmung dann auch die 
politiſche hineinwerfen und zu einer ſolchen Höhe heranwachſen 
würde, daß in dem Herzen des beſten Volksteils ein Haß gegen 
Preußen Raum finden könte, weil das neue Regiment auch das 
teuerſte Gut eines Volks anzutaſten drohe, ſeine Kirche und das 
Bekentnis derſelben. Wir zweifeln daran, daß das die Abſicht 
unſerer Regierung ſein möchte. Sollte es aber dennoch ſein, 
daß man bie neuen Länder und zumal Hannover mit jeiner 
ausgeprägten kirchlichen Stellung unter eine Kirchliche Verwaltung 
bringen wollte, welder man nicht das Vertrauen ſchenken kann, 
daß ihre Abficht fei, die Kirche auf dem Grunde ihres luthe— 
rischen Bekentniſſes zu erhalten und zu erbauen, fo bleibt für 
die beunruhigten Gewiffen noch ein Weg übrig, das ift der, 
welcher zum Herzen unſeres teuren Königs führt. 

Der Herr aber, welcher die gegenwärtigen, außerordent⸗ 
lichen Zeiten heraufgeführt hat, möge daraus Wachstumskräfte 
für Seine Kirche erſtehen laſſen. 


Aus dem lezten Kriege von einem Feldprediger. 
Schluß.) 


Ich forderte die Leichtverwundeten auf, nur einmal hinzu— 
ſehen auf die Kameraden, welche auf den Bahren von den Trä⸗ 
gern aus dem Gefechte gebracht würden, oder einmal nur durch 
jene Fenſter dort in das Haus zu ſchauen, wo die zerſchoſſenen 
Leute in großen Schmerzen lägen, und dann auf ſich ſelbſt, da— 
mit ſie erführen, daß Gottes Barmherzigkeit und Sein gnädiges 
Verſchonen an ihnen groß geweſen ſei. Es war ihnen, die Gottes 
Finger berührt hatte, allemal leicht zu predigen. Sie wußten 
von der gnädigen Bewahrung in Todesgefahr zu erzählen. Dem 
einen war von einer Kugel der gerollte Mantel über der Bruſt 
zerriſſen, er ſelber hatte von dem heftigen und plötzlichen Nieder— 
ſtürzen nur eine Quetſchung davongetragen, einem Andren war 
eine Granate zwiſchen ſeine Beine hindurchgegangen, er war ganz 
unverlezt, nur war er unvermögend feine Füße zu gebrauchen, 
fie waren gelähmt, durch den Luftdruck wahrſcheinlich. Ein Andrer 
erzählte mix, er habe am Tage zuvor einen Brief an feine Frau 
gejchrieben, habe das Petſchaft nicht wie fonft in den Tornifter 
gethan, fondern in Die Hofentafche geftect, und grade da ſei bie 
Kugel eingeſchlagen, deren Gewalt nun gebrochen, ihm nur eine 
im Verhältnis geringe Lähmung verurjaht habe. Ex hielt dies 
Petichaft in feinen Händen und zeigte e8 mir, ich legte meine 
Hände darauf, ſah ihn an und betete laut: „Lobe den Herrn 
meine Sele, und was in mir ift, Seinen heiligen Namen ꝛc. 
bis zum vierten Verſe: Der dein Leben vom Verderben exlöfet, 
ver dich Frönet mit Gnade und Barmherzigkeit." Mit Thränen 
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im den Augen fragte er mic, wo biejer Spruch in der Bibel 
zu finden fei, er wolle ihn heut noch leſen und auch feiner Frau 
ſchreiben, daß fie ihn den Kindern vorbeten könne. Und als ich 
von ihm ging, hörte ich, wie er vielmal halblaut zu fich fagte: „ver 
103. Pſalm.“ Ich hatte eine ziemliche Anzahl Brief- Comverts, 
jedes ein Blättchen Papier enthaltend, zu mir geftedt, bei dieſen 
Leuten brachte ich fie an, bald hatte ich nicht eins mehr, jeder 
wollte nad) Haufe ſchreiben. Es find unzähliche Briefe vom 
Schlachtfelde mit Bleiftift gefehrieben in die ferne Heimat gefen- 
det worden. Ich habe auf den Verbanpplägen viele verwundete 
preußiſche Offiziere gejehen. Bon ihrer Tapferkeit, Kühnheit, 
Ausdauer im Ertragen der Anftrengungen, von dem leuchtenden 
Vorbild, das fie den Untergebenen gaben, brauche ich nichts zu 
fagen, das ift Alles weltbefant, aber ich babe fie mit ihren ſchmer— 
zenden Wunden gejehen die jungen lieben Helden, da war feine 
Klage, fein Murren, fein Berzagen, es glänzte von ihren Stir⸗ 
nen wie Freude und Frieden, daß fie für ihren teuren Kriegs⸗ 
herrn und für das Vaterland bluten durften. Ich meine der 
Heldenmut, den fie hier erwieſen im ftillen faft freudigen Er— 
tragen ihrer ſchweren Wunden, war größer als der, von Dem 
fie eben evft Zeugnis abgelegt hatten, da fie fühn dem Feinde 
entgegengingen. Ih habe ſtets auf meine teilnehmende Frage 
nad) ihrer Verwundung die Antwort erhalten: „es geht mir ganz 
gut, es ſchmerzt nicht ſehr, es hätte nod) ſchlimmer werden kön⸗ 
nen“ und habe die Gegenfrage ſtets gehört: „wie ſteht es draußen, 
fiegt unfer König?” Und als in einem Verbandplatz die feind- 
lichen Granaten einfchlugen, und davon die Rede war, ben Plaz 
zu räumen, da wollten auch die Sterbenden alle mit, um nur 
bei den Kameraden zu bleiben. „Laſſen Sie mich nicht in die 
Hände der Feinde fallen, Herr Paſtor, nehmen Sie mich mit“, 
riefen ſie. Doch die Gefahr wandte ſich, ſie haben ruhig auf 
ihrem Strohlager bleiben dürfen, bis die Transportwagen kamen, 
oder die Träger, welche die ſtill Entſchlafenen hinunter in den 
Garten trugen, wo ſie nebeneinander lagen bis am andren Tage 
ſie der Erde übergeben wurden. In dem großen Hauſe an der 
ſteinernen Brücke in Sadowa iſt manch junges Leben zu Ende 
gegangen. Ich habe an dieſem Tage einen jungen Offizier auf 
einem Verbandplatze geſehen, der eben am linken Arm verbun— 
den, ſich einen Schemel an fein Strohlager rücken ließ und mit 
der gefunden rechten Hand einen Brief an feinen Vater jchrieb, 
den er mir zur Beforgung an die Felopoft übergab. Ih bin 
an dieſem Tage auf fieben Verbandplätzen geweſen, überall daſſelbe 
Elend, diefelben Schreden, faft jenes Haus hatte feine Verwune 
deten, in Dohalit im Schaafftal und im Kornjpeiher auf dem 
aufgefehlitteten Getreide, lagen fie reihenweis, in Dohaliczka in 
der Kirche, im Schulhaufe war fein Plaz frei; noch am Abend 
ſpät traf ich auf einem Gute einen großen Schaafitall, es war 
ſchon dunkel, eine arme Laterne brante in der Nähe der Thür, 
und leuchtete kaum zwanzig Schritte weit hinein, aber aus ver 
Dunkelheit her Hang das Stöhnen und Gefchrei, das Winjeln, 
das um Hülfebitten der Armen. Welcher Jammer war da 
durch die Finfternis vermehrt, dem Auge verdeckt. Wer fonte 
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heut noch da helfen, wer wollte auch nur verſuchen in diefe Höhle 
der Not einzubringen, und immer noch kamen neue Transporte 
todtwunder Soldaten, in der Nähe war ja das Gefechtöfeld ver 
Kavallerie, es wurden die Träger an der Thür des Stalles Kurz 
abgemwiefen, fie mußten mit ihrer Laft ein anderes Unterfommen 
für die hereinbrechende Nacht zu finden ſuchen. D wer da hätte 
helfen fünnen. Bol Wemut und Unmut wandte ich mich fort. 
Der lezte Schuß war verhallt, die Lagerfeuer branten, e8 warb 
ftille allgemach auf den Feldern, wo den ganzen Tag über der 
erbittertfte Kampf getobt hatte. Ein Stüdlen Brod, ein Trunf 
Bier, ein Raum zum Nachtlager auf der Diele eines faft zer- 
ſchoſſenen Hauſes fand ſich auch für mih, in dem vom Regen 
noch naſſen Mantel ſchlief ich einen kurzen unerquicklichen Schlaf. 

Kaum war am folgenden Tage die Sonne aufgegangen, ſo 
war auch alles wieder in Bewegung. Es wurden Verwundete 
geſucht und fortgeführt, Gefangene, die in großer Menge überall 
umherſtanden und lagen, geſammelt und unter geringer Bedeckung 
rückwärts geſchafft. Hie und da waren Soldaten beſchäftigt für 
die gefallenen Kameraden große Gräber auszuwerfen. Sobald 
die Gruben fertig waren, wurden die aus der Nähe geſammelten 
Reichen reihenweis, wie fie aufgefunden waren, hineingelegt, 
Preußen, Sachſen, Defterreiher lagen da ftille Dann an Dann 
nebeneinander. Ein furzes einfaches Wort des Felpgeiftlichen, 
der Segensſpruch, ein ftilles Gebet. Die Grube füllt ſich wie- 
der mit Erde, bald ift das Grab fertig. Die umftehenden Reihen 
löſen fih auf, um bald an einem andren Orte zu bemfelben 
traurigen Werk fih zu ſchließen. Und doch, obwol fo viele 
Hänve befhäftigt waren, war noch nicht abzufchen, wann das 
lezte Grab auf dieſem Todtenfelde fid, erheben würde. Es war 
auch einer von den Offizieren, die mir befant geworden waren, 
eines Geiftlihen Sohn, gefallen, id) wußte den Drt genau, wo 
ex zu finden fein mußte, aber ich fand ihn lange nicht. Dort 
grade lagen die Todten in Haufen geſchichtet, e8 waren meift 
folhe, die in der Nacht in den nahen Verbanpplägen geftorben 
waren, die beiden Solvaten, die mir beim Suchen halfen, ermit- 
deten ſchon bei dem Umlegen der Todten, ich bat fie noch diefen, 
ven lezten zu unterfuchen, da, der unterfte, lag der Gejuchte. An 
der Kirche zu Dohaliczka ließ ih ihm das Grab bereiten, fegnete 
ihn zur Iezten Ruhe ein, und pflanzte ein Kreuz auf den Erd— 
hügel aus zwei Zaunlatten ſchnell zufammengenagelt und ſchrieb 
feinen Namen darauf mit Dinte, die id) in ber Nähe in dem 
Schulhaufe gefunden hatte. Das war meine lezte Amtshandlung 
auf diefem Schlachtfelde, die Abteilung zu ber ich gehörte, war 
ſchon im Marfchiren, ic) mußte mich. beeifen durch all dieſes Ge- 
wirr hindurch und nachzukommen. D welche Ausdehnung batte 
dies Feld des Schrediens, des Todes und der Verwüftung! Noch 
am nächſten Marfchtage überall nichts als Leichen, Trümmer, 
Waffen, Blut: verwüftete Felder, verbrante Häufer, zerbrochenes 
Hausgerät. Ich habe in biefen Tagen oft gewünſcht, meine Ge— 
meinden um mic zu haben, Ich Hätte diefen zähen Neumärkern 
mit Fingern bier diefe Felder gemiefen, und hätte ihnen jagen 
mögen: Sehet das hat Gott gethan, der eifrige Gott, das find 
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Seine Strafgerichte. Euer Leben, eure Häufer, eure Aecker find 
verſchont geblieben ohne alle euer Verbienft und Würbigfeit. 
Wollt ihr euch nicht endlich bücken vor diefem Gott und auf den 
Knien ihm danken für folhe Barmherzigkeit, für Sein gnädiges 
Verſchonen? Höret ihr denn nicht die Fürbitte eures Hohen- 
priefters Jeſu: „laß fie noch dies Jahr, bis ih um fie grabe und 
bebünge fie, ob fie wollten Frucht bringen. Wo nicht, fo haue 
fie darnad) ab. Aufgefhoben ift nicht aufgehoben. Ad, daß 
der Herr das liebe Preußenvolk durch Seine Güte in dieſem 
Jahre 1866 wollte zur Buße bringen! 

Ich werde diefe Tage in meinem Leben nicht vergefien, noch 
find mir alle die erlebten Dinge frifh im Gedächtnis. In den 
erften acht Tagen nachher roh mir Alles nah Blut und im 
Schlaf fah ich die fehredlihen Wunden, hörte das Winfeln und 
Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden. 

Ic hatte früher in ven Geſchichtsbüchern von Siegesgefchrei, 
Triumphgeſang, Viktoriaſchießen nach gewonnenen Schlachten ges 
lefen. Gehört habe ih von allen diefen Dingen bet unfren 
Truppen nichts. Der Eindruck von alle dem, das fie erlebt, 
war ihnen fo neu, fo überrajchend, fo überwältigend. E8 war 
in den Feldlagern ftiller denn fonft, da war fein lautes Wort, 
fein Scherz, fein Lied. Stumm und ernft zogen die Kolonnen 
vorwärts, vaftlos, unermüdlich dem fliehenden Feinde nad, Erſt 
nad vielen Tagen hörte ich wieder den erften Gefang aus einer 
marſchirenden Jägertruppe heraus. Es folgten ver Schlacht un— 
gemein anftrengende Märfche ohne Kuh und Kaft, nur immer 
vorwärtd, Die Entbehrungen dabei waren nicht gering. Das 
eroberte Land follte die Sieger ernähren, aber es waren weder 
Beamte noch Bewohner in den verlaffenen Dörfern anzutreffen. 
Da wurde genommen, wo etwas zu finden war, und zufammene 
getrieben aus entfernteren Gegenden, wo der Feind etwas übrig 
gelaffen hatte. Auch dies Elend des Krieges follte ung nicht ge— 
ſpart werben. 

In jenen Tagen war feine Zeit, fein Kaum, feine Öelegen- 
heit, Gottes Wort in ftiller ernfter Samlung zu hören. „Nur 
vorwärts“ das war der Herzihlag im der ganzen Armee. Und 
vorwärts gings durch Böhmen hindurch, tief nad) Mähren hinein. 
Erſt am elften Tage nad) der Schlacht war ung ein Ruhetag 
verordnet, und erft an dieſem Tage hielt ich die Gieges- und 
Dankpredigt. In einem mährifchen Flecken auf dem Marfte 
unter einem großen fteinernen Heiligenbilde von jungen Linden 
befchattet, ftand der Altar, das Wort, um das die Menge fich 
fammelte, war Palm 118, V. 14: „Der Herr ift meine Macht, 
und mein Pfalm und ift mein Heil!“ 

Am nähften Tage, am eimem Sontage, ging der Marſch 
wieder weiter durch Mähren hindurch, über die Taya, durch 
Nicolsburg, nach Nieder - Defterreich hinein, an der March ent» 
fang bis zum Rüſtbache fafl. Da eines Sontags, ſchon ftanden 
die Brückentrains vorgezogen, bereit vielleicht ſchon morgen an 
die Donau zu gehen, bringt ein Oxdonnanz - Offizier die Nach⸗ 
richt, daß der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei. — Und wie ein 
Ahnen zogs durch meine Sele: „all Fehd' hat nun ein Ende!“ 
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Und an demſelben Morgen zur jelben Stunde fam die Nach— 
richt, daß die Cholera im Deere ausgebrochen fei, daß in ber 
vergangnen Nacht zwei Leute won denen, die in demfelben Dorfe, 
wo ich im Quartier lag, ein Unterfommen gefunden hatten, der 
ſchrecklichen Seuche erlegen waren. Der Herr hatte den einen 
Stab Wehe aus der Hand gelegt: der Krieg war beendet; aber 
Er Hatte den andern in feine Hand genommen, Er hatte die 
Beftilenz in unfer Lager gefenvdet. In Der Naht hatte Sein 
Engel dies Würgefchwert gezüdt und es hatte getroffen. Und 
von dem Tage am fie Er nicht ab, Seine Hand blieb Wochen 
lang über uns ausgeredet. 

DO, was war das fiir eine ernfte bange Zeit. In allen 
Dirfern und Städten, wo unſre Landsleute lagen, bei allen 
Abteilungen täglich nene Erkrankungen, täglich Geftorbne, täglich 
faft Beerdigungen, aber auch von Neuem Berlangen nad dem 
Troſt und den Verheißungen aus Gottes Wort, Hunger nad) 
dem heiligen Saframent, darum auch in dieſen Feldern täglich) 
Gottesdienſt, faft täglich Communion. Und die Nachrichten, die 
aus der Heimat kamen, mehrten die Bangigfeit. Denn auch 
durch die Reihen der Unfren in dem fernen lieben Baterlande 
ging jener ernfte Bote des Herrn und ſchlug hierhin und dort⸗ 
bin, und vaffte die Menſchen in Haufen dahin. Es war Die- 
ſelbe Not hie und dort, aber auch dafjelbe Gebet um gnädiges 
Verſchonen, und dieſſelbe Fürbitte, die an das Vaterherz Gottes 
klopfte, hier für die daheim, und dort für die, welche hier in der 
Fremde des Königs Rock und ſeine Waffen trugen. War denn 
nicht damals das ganze liebe Preußen ein großes Heerlager? 
Wol ſtanden hier Tauſende und aber Tauſende, aber derer die 
zu Hauſe dienten, waren viel viel mehr, das war unſre große 
Landes⸗Reſerve, und hatte das Zeug der guten Ritterſchaft, das 
St. Baulus an die Ephefer am fechiten in der gejegneten Epiftel 
für Dom. XXI. p. Trinit. deutlich bejehreibt, angelegt und ftan- 
den da, und hatten ihre Hände und Herzen hingereckt zu dem 
Gott, der da Hilft, umd dem Herrn Herrn, der vom Tode er- 
rettet. O Ihr Lieben, ihr wißt nicht, wie tröftlich ung das war, 
wie köſtlich, daß wir mußten, ob wir aud dem Yeibe nach weit 
weit getrent waren, wir doch Eins vor dem Herrn waren, und 
hatten einen Kaum, wo wir uns allewege zuſammen fanden, das 
war zu den Füßen unſres hochgelobten Heilandes, und hatten 
allefamt einen und denfelben Duell, daraus wir Troft und Mut 
in die armen erſchrocknen, ach oft fo verzagten Herzen fchöpften, 
da8 war der freie offne Born der Önaden, der aus Jeſu Wunz- 
ven herfließet. Es war für mich dies beſonders beweglich, und ich 
habe aud in den Tagen damals nie unterlaffen, davon zu veben 
zu denen, die in den Gottesvienften mich umſtanden. Ich weiß 
noch ſehr wol, welch einen Eindruck es auf die Zuhörer machte, 
als ich ihnen fagen fonte: „jezt grade in diefer Abendſtunde 
fammelt fi) zu Haufe an der Oftfee die Gemeinde eurer Gar- 
niſonſtadt in dem jchönen Gotteshaufe, um ihre Fürbitte für euch 
dem Bater im Himmel ans Herz zu legen, es ift dein Meib, 
hein Vater oder Mutter, vielleicht dein Kind unter vem Haufen 
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derer, die da feiern (ich hatte kurz vor Beginn des Feldgottes— 


dienſtes aus dem Briefe des Geiftlihen jener Stadt an den 
Obriften des Regiments von der Stunde und dem Tage ber 
wöchentlichen Betftunde erfahren) und wie ber treue Gott da⸗ 
mals, als das ganze Volk mit dem Könige an der Spitze an 
jenem geſegneten Bettage zu Ihm ſchrieen, ſchon angehoben hatte 
auf Boͤhmens Feldern in den erſten Siegen Sein Amen zu 
ſagen, ſo könne Er auch jezt nicht anders, Er müſſe dem buß⸗ 
fertigen Volke Sein Gnadenangeſicht wieder leuchten laſſen.“ 
Eine große Erquickung gewährt in jenen Tagen der liebe 
91. Palm, diefer Troft in Sterbensgefahr; ih habe ihn faſt 
immer in ber Liturgie verlefen. Ich bin gewiß, daß ihn Mancher 
zur Stärkung feines Glaubens gehört hat. 

Nah wenigen Tagen verließen wir die Gegend vor bes 
Feindes Hauptftadt. Ich war fehr froh aus biefer drüdend 
qualmigen Sumpfluft des Marchfelves, in die oft plötzlich der 
eifige Lufthauch von den Karpathen her hineinfchnitt, herauszu— 
kommen, ich hoffte, wenn wir die bergigen Gegenden Mähren 
durchziehen würden, müßte die Kranfheit im Heere mit ihren 
Berherungen nachlaſſen. Aber Menjchengevanfen maren wieber 
einmal anders als Gottes Gedanken. Seine Hand blieb fort 
und fort über uns ausgeredt. Den Weg, den wir zogen, be= 
zeichneten hinter ung die vielen friſchen Gräber, die wir zurüd- 
Vießen in Städten und Dörfern. Ich habe manch einen Der 
Kameraden zur Iezten Ruheſtätte bringen helfen an einfamliegen- 
den Kirchen und Kapellen. — O, wie fam doch der Tod jo 
ſchnell, wie oft geſchah es, var ehe ich auf die Nachricht einer 
Erkrankung in der Nähe mid) aufmachen fonte, um mit Gottes 
Wort und heiligem Sakramente dem Strebenden nahe zu treten, 
der Bote kam, der den Tod zu melden hatte. Der Herr prebigte 
in den Wochen zu denen, die dem Schwerte entronnen waren, 
gewaltig das Wort: „es ift nur ein Schritt zwijchen div und 
dem Tode.” Ich preife den lieben Herrn, daß Er mir es gezeigt 
hat, wie er bie und da die Todkranken durch den Troft Seiner 
Nähe unter dem Aechzen ihrer Lippen ftil und gebuldig ges 
macht hat. 

Auf dem Rückmarſche geſchah es öfters, daß ich in ben. 
Städten Razarethe mit Verwundeten und Kranken antraf. Wenn 
ich irgend fonte, ging ich hinein, meldete mich bei dem Vorfteher, 
fragte, ob ein evangelifcher Lazarethgeiftlicher da fei oder letzhin 
dageweſen ſei, ob ev. Kranke ein Verlangen trugen einen Geiſt⸗ 
lichen zu haben? Ich glaubte nämlich die Erfahrung gemacht 
zu haben, daß dieſe Kranken einer ſtillen ſtetigen aufmerkſamen 
geiſtlichen Pflege bedürften, daß in den Krankenſälen es nicht. 
gethan iſt mit einem oberflächlichen Hinein- und Hinreden, das 
mehr wie ein Inſpiciren der äußeren Einrichtungen als ein 
geiſtliches Pflegen ausſieht. Es wollte mir auch nicht gefallen, 
daß manche Lazarethgeiſtliche ſo gar viel hin- und herreiſeten. 
Ich bin den Aerzten für viele Freundlichkeit, Anweiſung und 
guten Rath herzlich dankbar geworben. Wie ſah es doch an 
diefen Stätten der Schmerzen und fchlaflofen Nächte jo ganz. 

Beilage. 


Beilage zu Evangelif ben Kirchen. Beitung IE 9. 


anders aus als in den Verbandplätzen; vornämlich wo bie 
Frauen um Gottes willen dienten. So fauber, fo Iuftig, jo 
ftil wars da überall; wie hatte die barmherzige Liebe der 
Landsleute jo treulich und reichlich geforgt. Ich fonte nur danken 
dem Herrn, der alfo die Herzen gelenkt hatte. Durchweg fand 
ih, daß die Kranken gerne mit ung, die wir dem Vaterlande 
mit ſchnellen Schritten ung naheten, in die Heimat ziehen woll- 


ten, ja mand) armer Unger und Slavonier, der jo jauber num | 
gekleidet auf weichem Bette lag, ſprach ftammelnd ven — 


aus: mitgehen zu dürfen in das „ſchöne Preußen.“ 

Ich hatte eine große Menge Traktate „für Soldaten“ mir 
ſchicken laſſen, ich habe davon in den Feldlagern den Ruhenden, 
in den Lazarethen den Kranken mitgeteilt, aber es iſt mir wun— 
derlich damit gegangen, ich habe mit meinen Traktaten kein be— 
ſondres Glück gehabt. Dieſe Traktate „für Soldaten“ find eben 
feine Traftate „für preußifche Soldaten.” Es find meijt Ueber— 
fegungen, wenn id) recht jehe, von engliihen Schriften. Und 


die ſtamverwandten Leute der großen Inſel haben einen andren 


Geift wie wir. Unfrem Soldaten ift die ernite ftraffe preußiſche 


Zudt jo in Fleifh und Blut übergegangen, daß er das, was 
gegen Disciplin, Neglement, Autorität nur ftreift, achſelzuckend 
Nur 
eins habe ich reichlich verteilen können, darnach war ſtets Frage, | 


und lädelnd als unmöglich und unwahr bei Seite legt. 


das ift das Kleine fteifgebundene Gebetbüchlein für Soldaten. 

Noch einmal hatten wir in Nord » Böhmen eine längere 
Ruhe, noch einmal fonte ich die einzelnen Abteilungen in ihren 
Duartieren, die auf vielen Quadratmeilen zerjtreut lagen, auf- 
ſuchen und Gottesdienſte halten, — es war eine jchöne gejegnete 
Zeit, — dann gings in die Heimat! Ich werde es nie ver- 
geffen, mit welchen Gefühlen ih in die erſte preußiſche Stabt 
hineinfuhr, ih mußte mit Freudenthränen im Auge laut einſtim— 
men in ven Jubel derer, die uns jo freudig bewegt entgegen- 
famen. Und als id am erften Sontag wieder vor meinen Gemein- 
den ftand, fonte ich nicht anders, ich mußte zu den Füßen meines 
Jeſu reden aus dem 23, Pjalm, meinem lieben Begleiter, von 
Seiner gnadenreichen wunderbaren Durchhilfe. 
Herrn täglich, daß Er mich mit Augen hat jehen lafjen, mas Er 
Seinem Preußenvolfe und Seinem Gefalbten in jenen gejegneten 
Wochen gethan hat. 


Die neuen Provinzen und die lutheriſche Kirche. 
Schluß.) 

Es hat ſich in den lezten Jahrzehnten deutlich genug her— 
ausgeſtellt, daß das, was eigentlich der Kern der Union ſein 
ſoll, die Abendmalsgemeinſchaft, in Wahrheit und in der Praxis 
nur von untergeordneter Bedeutung iſt. Eine gaſtweiſe Zu— 


Ih danke dem 


laſſung im Sotfalle wird 3. B. aud) von En — ge⸗ 
billigt, wird übrigens auch verhältnismäßig in wenigen Fällen 
nötig ſein. Ein willkürliches Hin- und Herlaufen aber vom 
reformirten zum lutheriſchen Abendmalstiſch hat in ſich keine 
Berechtigung, iſt darum auch nicht zuläſſig, wie denn ſolches 
auch jezt ſchon Fein wahrer Lutheraner innerhalb der Landes— 
kirche dulden wird. Grade einem lutheriſchen Kirchenregimente 
würde es am leichteſten ſein, ohne Schädigung des konfeſſio— 


nellen Rechts, nicht durch allgemeine Beſtimmungen von vorn- 
‚herein, jondern durch eingehende Berücfichtigung der wirklich) 
vorkommenden fraglichen Fälle, eine milde und zweckmäßige Ent— 
ſcheidung in dieſem Stücke herbeizuführen. 

Schwiriger iſt die Frage: Wie ſoll es aber dann mit den 
unirten Gemeinden werden, d. h. mit ſolchen, mo Lutheraner 
und Reformirte ſich zu einer Gemeinde vereinigt haben? — 
Offenbar beruht ſolche Zuſammenſetzung auf einer Unklarheit, 
ſo lange nicht ſich aus dieſen Zuſtänden wirklich ein neues, ein 
unirtes Bekentnis herausgebildet haben wird. Man weiß nicht 
recht, ob beide Bekentniſſe in ſolcher Gemeinde zu Recht beſtehen 
oder keins, da ja der Konſenſus vorerſt nur in einem unklaren 
Umriſſe in den Gedanken exiſtirt, aber nicht formulirt iſt. Ohne 
auf die Frage einzugehen, ob die Bildung eines ſolchen unirten 
Bekentniſſes wahrſcheinlich ſei oder nicht, müſſen wir es jeden— 
falls als geboten anſehen, das abzuwarten und wegen Beauf- 
ſichtigung und Leitung diefer Gemeinden ein Proviforium einzu— 
richten. Es wird alsdann im Laufe ver Zeit eins von beiden 
in jedem Falle gejhehen. Entweder die unirten Gemeinden 
konſolidiren fih durch ein neues Bekentnis zu einem jelbftänbi- 
gen Kirchenkörper, oder fie ſchließen fich, ſei's im Ganzen, jei e8 
gefpalten, ihrer urſprünglichen Bekentnisgemeinſchaft wieder an. 
Für die Dauer des Proviforiums aber Tießen fi aud ohne 
Einrichtung eines befondern unirten Kicchenregiments leicht Aus- 
wege in verjchtedener Weife finden, da e8 ja an analogen Fällen 
innerhalb ver lutheriſchen Kirche nie gefehlt hat. 

Alſo, um es kurz zufammenzufafen: Nicht Abgeſchloſſen— 
heit, fondern Einigung deffen, mas zujammengehört, Einigung 
auf dem Grunde der Wahrheit; Einheit zwifchen Kirchenregi— 
| ment und Gemeinden im Bekentnis. Einigung, aber nicht Einer- 
leiheit, fondern Schonung der hiſtoriſchen Eigentümlichfeiten. 
Klare, veinlihe Sonderung deſſen, was nicht innerlich eins ift. 
Das halten wir für den Weg, auf dem Gereditigfeit gelibt, die 
neuen Lande innig mit uns verſchmolzen, das Band zwiſchen 
dem König und feinem befentnistreuen Volke befeftigt, der innere 
Friede gewahrt, der Kirche Beſtes erzielt, dem Lande wahrhaft 
gedient und Gottes Ehre gefördert wird. Gott lenke dazu das 
Herz unſers lieben Königs. 

Da aber natürlich die Anbahnung diefer neuen Zuftände 
eine geraume Zeit erfordern wird, jo können mir nad) allen un= 
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fern Hier dargelegten Anſchauungen fürs erſte ſelbſtoerſtändlich 


nur entſchieden dazu rathen, die kirchlichen Verhältniſſe in den 
neuen lutheriſchen Landen unangetaſtet zu laſſen. Die Akte, wel- 
cher der landesherlichen Autorität bedürfen, würden mit voller 
Berückſichtigung des Bekentniſſes unter Vermittelung des Cultus⸗ 
miniſters durch Se. Majeſtät den König vollzogen werden. 
Aber, noch einmal, dies kein Definitivum, ſondern ein Pro— 
viſorium! 


Aus Guizots neueſtem Werke. 


Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand der chriſtlichen Reli⸗ 
gion von Guizot. Paris 1866. 


Die genante Schrift des berühmten franzöſiſchen Staats— 
mannes und Gelehrten bildet die zweite Serie eines auf vier 
Teile berechneten Werkes. Der erfte Teil, welcher vor zwei Jah— 
ven erfchienen und in diefen Blättern angezeigt worben ift, hatte 
zum Gegenſtande das Weſen der hriftlichen Religion, d. h. bie 
natürlichen Probleme, welche fie beantwortet, die Grunddogmen, 
wodurch fie diefe Probleme löſt, und die übernatürlichen That— 
fahen, worauf diefe Dogmen ruhen. Nach dem urfprünglichen 
Plane follte ver zweite Teil die Aechtheit der heil. Schriften, 
die erſten Urfachen der Gründung des Chriftentums, das fich 
allezeit gleichbleibende Wefen des chriftlichen Glaubens und ver 
hriftlichen Kicche, die große religiöſe Krifis des 16. Jahrh., end- 
lich die antichriſtlichen Kriſen prüfen. Der pritte Teil follte fich 
mit dem gegenwärtigen Zuftande der chriftlichen Religion be— 
fhäftigen; er follte das riftlihe Erwachen feit dem Anfang 
des 19. Jahrh., den Auffhwung der fpiritualiftifchen Philofo- 
phie, und die antichriftliche Bewegung in dem Wiederauffommen 
des Materialismus, Pantheismus, Scepticismus und den Ar- 
beiten der hiſtoriſchen Kritik darftellen. Der Berf. hat Gründe 
gehabt, ven dritten Teil vor dem zweiten erfcheinen zu laffen. 
Das gegenwärtige Werk zeigt, ſoweit e8 den Autor betrifft, die 
Vorzüge des erſteren: daſſelbe gründliche Studium feines Ge- 
genftandes, eine bemwunbernswerte Ruhe, man möchte fagen Er— 
habenheit ver Kritik, welche auf einem fich felbft gewiffen Glau- 
ben, auf einer umerfchüitterlichen, wolbegrünveten Weberzeugung 
ruht, dieſelbe chriſtliche Wärme. Nur der Gegenftand felbft wird 
einen deutſchen Leer nicht in ganz gleichem Maße anziehen, wie 
im erften Teile. Denn während der Titel des Buches vom Zu— 
ftande des Chriftentums im Allgemeinen fpricht, ftellt das Bud) 
ſelbſt fih auf einen einfeitig franzöftfchen Standpunkt: zu allen 
Ueberſchriften vefjelben muß man immer hinzufegen: in Frank— 
veih. Denn andere Pänder, unter andern Deutfchland, fcheinen 
für den Verf. kaum zu exiftiren, wenigſtens geht ver Blick faft 
nie über Frankreich hinaus. Wir wollen dem Verf. grade feinen 
Vorwurf daraus machen, daß ex fi auf einen einfeitig natios 
nalen Standpunkt ſtellt. Denn, die Wahrheit zu fagen, machen 
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gut als nicht vorhanden. Aber ſchmerzlich bleibt diefe Zerrifjen- 
beit doch, befonders auf firhlichem Gebiete. Die verſchiedenen 
Glieder, aus welchen fi) die evangelifhe Kirche auf Erden zu- 
fammenfezt, folten ihrer Einheit und Zufammengehörigfeit fich 
ftärker bewußt fein, als e8 der Fall ift. Die nationalen Schran- 
fen, welde in umnferer Zeit fo gewaltig betont, fo ganz unge- 
bührlich hervorgehoben werben, dieſes Naffenbewußtfein follte 
wenigftens auf kirchlichem und theologiſchem Gebiete mehr zurüd- 
treten, wie e8 denn wirklich fehr zurücteat, fo lange ein Glaube 
und eine wiffenfchaftlihe Sprache die Völker des Abendlandes 
unter einander verband. 

Eine genauere Analyfe des vorliegenden Werkes hier zu 
geben, müſſen wir ung aus dem angegebenen Grunde verfagen. 
Denn wenn der Spiritualismus, Nationalismus, Poſitivismus, 
Pantheismus, Materialismus und Scepticsmus gleich Erſchei— 
nungen find, an benen die Ev. 8. 3. nicht vorbeigehen kann, 
und nicht vorbeigegangen ift, jo fünnen wir e8 Doch nur wenigen 
unferer Lefer zumuten, dieſe Erfcheinungen, wie fie fi) aus— 
ſchließlich auf franzöſiſchem Boden varftellen, genau zu verfol- 
gen. Hr. Guizot hat e8 mit Freunden und Feinden zu thun, 
von denen man in Deutjchland die meiften felbft nicht einmal 
dem Namen nach fent, für die wenigjtens fein allgemeineres 
Intereffe vorauszufegen if. Was aber in dem Bude aud für 
deutſche evangelifche Lefer von Bedeutung ift, das wollen wir 
verfuchen hier fragmentarifh und ohne ftrengen Zufammenhang 
wiederzugeben. 

Mehr als die Hälfte des ganzen Buches handelt von dem 
Hriftlichen Erwachen in Frankreich, zunächſt in der katholiſchen, 
dann in der evangeliichen Kirche. ©. 20: „Im Staatsleben 
wie im religiöfen Leben kann die menſchliche Gefellichaft nicht 
lange weder der Autorität noch der Freiheit entbehren, und diefe 
beiven Mächte find eine wie die andre dem Uebel unterworfen, 
daß fie ihre Herſchaft misbrauchen und fie durch den Misbrauch 
verlieren.” — Nah dem Concordate, welches Napoleon 1802 
mit dem Papſte ſchloß, beſchäftigten ſich die Biſchöfe und die 
Geiftlichfeit damit, dem katholiſchen Frankreich Kirchen, Priefter, 
Senminarien, Zöglinge zurüdzugeben. Man hat mit Recht ver 
Geiftlichfeit jener Zeit ihre unerſchöpfliche Gefälligkeit gegen 
Napoleon I. vorgeworfen, der den Papft beraubt hatte und in 
Ihimpflicher Gefangenſchaft hielt. Einigermaßen entſchuldigt wird 
dies feige Benehmen durch die Furcht vor der Wieverfehr ver 
ſchrecklichen religionslofen Zeit. Unter der KReftauration 
(1814—1830) hat die Geiftlichfeit viele Fehler begangen. Katho- 
liſche Royaliften juchten dem Klerus die fociale Stellung und 
das Anfehen, wie er e8 vor 1789 beſeſſen hatte, zurückzugeben. 
Dadurh ward das Gefühl des modernen Frankreichs tief ver- 
legt, welches nichts fo ſehr ſcheut, als geiftlihe Herſchaft. Leider 
beſaß Hr. de VBillele, der Minifter Karla X., nicht genug Feflig- 
feit gegen feine Partei umd feinen König. — Bom I. 1830 
bis 1832 hatte die Kirche manches Ungemach zu leiden, eine 


unfere Theologen, Pbilofophen, Philologen es nicht viel anders: | volfsmäßige Reaction gegen die Einmiſchung eines Teils der 
dad Ausland, welches eine andere Sprache redet, ift für fie fol Geiftlichfeit in die Politit, und gegen die Rückſchritts-Verſuche 
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zum alten Regime zurüd, 
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Um diefen Exceſſen entgegen zu | ihrer urfprünglichen Thatfachen, ihrer Wunder, der Gottheit ihres 


wirken, gab e8 ein wirkſames Mittel: allen weltlichen Ehrgeiz | Gründers; das 18. Jahrh. ift in dieſem Kriege gewaltfamer, roher 


aus der Kirche zu verbannen. Diefer Fortichritt vollzog fich 
von 1830 bis 1848. — Seitdem die Geiftlichfeit nicht mehr 
auf die Gunft der Staatsgewalt rechnete, hatte fie ihrerjeits 
feine Gewaltthätigkeit noch Feindſchaft zu fürchten. Ste fühlte 
das Bedürfnis fich durch fich felbit zu halten, das Anfehen bei 
der Regierung durch den Einfluß im Rande zu erſetzen. Das 
Hriftlihe Erwachen offenbarte ſich auch in den weltlichen höheren 
Rehranftalten; mehrere Profefloren der Geſchichte an der Sorbonne 
befanten öffentlich ihren Glauben an das Evangelium. — Der 
wiedererwachende chriftlihe Glaube (innerhalb der fathol. Kirche) 
hat viele chriftliche Werke hervorgebradt. 1852 gab e8 107 
wolthätige Stiftungen zu Paris, welche gröftenteil® von 1820 
bis 1848 durch den riftlichen Eifer von Privatleuten entitan- 
ven find. 1822 ftifteten zwei arme Dienftboten zu Lyon einen 
Berein zur Befehrung der Ungläubigen; zwei Comité's fiten zu 
Lyon und zu Paris. Im den Jahren 1823 und 24 betrug die 
Einnahme 80,000 $r.; im J. 1864 aber 5,090,041 Fr. 48 E., 
wozu Frankreich allein 3,479,290 Sr. beitrug. Davon werben 
katholiſche Mifftonen in allen fünf Weltteilen erhalten. Ihre 
annales de la propagation de la foi erfcheinen in 170,000 
Exemplaren. — Im Mai 1833 vereinigten fih acht junge Leute 
zum Beſuch der Armen in Paris. Zwanzig Jahr fpäter waren 
e3 in Paris allein 2000, dieſe befuchten 5000 Familien. Sol- 
her Bereine gab es in Frankreich allein 500, desgleichen auch 
in England, Spanien, Belgien, Amerifa bis nad Serufalem. 
Bis 1862 waren mehr als 3000 Localvereine, 30,000 Mitglie- 
der, welche über 100,000 dürftige Familien befuchten. Die barm- 
herzigen Schweftern belaufen fih auf 18,000, darunter 16,000 
franzöfifche. Die petites-soeurs des pauvres, gegrümbet 1845, 
verpflegen in ihren Häufern bei 20,000 Greiſe. Die „Brüder 


der riftlichen Lehre“ unterhielten im I. 1865: 920 Schulen | 


mit 335,382 Schülern. Seit funfzehn Jahren find 10,000 Kir— 
hen für ven fatholifchen Gottesvienft neuerbaut oder wieverher- 
geftellt. — Bei der Revolution von 1848 hielt ſich die Geift- 
lichkeit ſehr zurüd, befümmerte ſich nicht um die Politif, Tag 
ihrem Werke ob. Umgekehrt hat die Religion und ihre Diener 
damals feine Beihimpfung, fein Hindernis erfahren. Der Mär- 
tyrertod des frommen Erzbiſchofs von Paris (d’Affre) auf den 
Barricaden machte allgemein tiefen Eindrud. Seit ver Präfident- 
ſchaft Napoleons II. kam ein eifriger Katholik, Hr. de Fallour, 
ing Minifterium des Unterrichts und Cultus, umd meihete fi 
der völligen und gejezlihen Begründung der Unterrichtäfreiheit. 
Sie befteht jeit 15 Iahren: ver Staat, die Kirche, die Privat- 
Inftitute machen einander lebhaft Concurrenz. 

„Zwei Dinge — heißt es ©. 95 — fetsen mid) bei dieſem 
doppelten Angriffe, welchen in diefem Augenblicke das Chriftentum 
und ver Katholicismus erfahren, in Erſtaunen: auf der einen Seite 
feine Schüchternheit neben feinem Nachdruck: auf der andern der tapfere 
Widerſtand, welchen derſelbe findet. Nichts ift weniger neu als 
die Leugnung des übernatürlichen Characters der Kriftl. Religion, 


und unbiliiger gewefen, als e8 das 19. ift; Herr Renan hat, 
indem er Jeſum Chriftum vom Throne zu ftoßen verfuchte, ihn 
wenigftens mit Bewunderung und Achtung behandelt; nicht aus 
Berehnung, wenn ich mich nicht täufche, fondern durch den na— 
türlichen Hang feines Gedankens, — Hume war ein entfchtennerer 
Sceptifer und Voltaire ein fühnerer Feind. Gehe ich von der 
Philoſophie zur Politik und von den Büchern zu ven Ereigniffen 
über, fo bemerke ich diefelbe Umgeftaltung des Kampfes: meld 
ein Abftand zwifchen den Attentaten des Directoriums und des 
Kaiſers Napoleon I. gegen das Bapfttum, und der Schonung, 
der Zögerung, deren Gegenftand es heut zu Tage mitten unter 
den Schlägen ift, welche es empfängt. Soll man jagen, daß ver 
allgemeine Yauf der Dinge fid geändert hat, unb daß bie Flut, 
welche feit einem Jahrhundert die europäifche Menfchheit fort— 
reißt, fi) beruhigt und ftill fteht? Gewis nicht: Die Thatſachen 
bemweifen überflüßig das Gegenteil; in ver Religion wie in der 
Politif, in den Geiftern wie in den Intereffen ift der Kampf 
zwifchen Autorität und Freiheit, zwifchen Glauben und Unglauben 
heute tiefer und ſyſtematiſcher entbrant als je. Aber die Er- 
fahrung hält die Menfchen, ohne fie zu verändern, gleichwol in 
Schranken, die verfchiedenen Parteien haben ein wenig die Hin- 
derniſſe fennen, ihre Kräfte und die ihrer Gegner mefjen gelernt; 
fie wiffen, daß ihnen nicht alles möglich ift, und die Not hat 
ihnen eine gewiſſe Dofis Biligfeit und gefunden Verſtandes bei— 
gebracht. Die Widerſacher des Kriftlihen Glaubens hielten ihn 
für tobt; es hat nicht lange gewährt, jo haben fie ihn lebendig 
wieder gefehen; und während fle darüber erflaunen, während fie 
ihn befriegen, erfennen fie dennoch feine praftiihe Macht an, 
huldigen fie feinem moralifchen Werte, und verfuchen, während 
fie ihm feine Rechte beftreiten, fi das Erbe feiner Wolthaten 
anzueignen.“ 

Das 19. Jahrh. hat die Autorität und die Freiheit in hef- 
tigem Kampfe gefunden. Seine Aufgabe ift, fie zufammen in 
Frieden leben zu laſſen, die Erfentnis, die Achtung und ven 
Schub der verſchiedenen Rechte, die natürlich und notwendig zu— 
fammen exiftiren, zur Geltung zu bringen, 

Die Gefahren des Katholicismus faßt Guizot in den Wors 
ten zufammen: „Er hat Mühe, fi den Grundſätzen und ben 
intellectuellen und ſocialen Bedürfniſſen umferer Zeit anzupaffen, 
Die Aufgabe der ernſten Katholiken iſt, die Freiheiten ihrer Zeit 
anzunehmen, die Kirche damit zu durchdringen. Mögen die Feinde 
des Chriftentums fih darin nicht täuſchen; fie befämpfen es 
auf den Top, aber fie haben es nicht mit einem Sterbenden 
zu thun.“ 

Indem der Berf. zum hriftlichen Erwachen innerhalb ver 
proteftantifchen Kirche übergeht, jagt er: „Im Punkte des Chri⸗ 
ſtentums haben die proteſtantiſchen Nationen die Probe beſtan⸗ 
den. Die gleichzeitige Action des Glaubens und Wiſſens, der 


Autorität und der Freiheit hat ſich bei ihnen offenbart. — Es 


iſt von Seiten der Katholiken eine kindiſche Verblendung, dieſe 
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Thatſachen zu verkennen, und ſie erhalten ſich in einem für ſie 
ſelbſt unheilvollen Irrtum, wenn ſie die ſociale Gährung und 
den religiöſen Abfall proteſtantiſchen Nationen zuſchreiben, bei 
welchen dieſe beiden Geiſeln wenigſtens ebenſo feſt und ebenſo 
wirkſam bekämpft werden, als anderswo.“ 
Mit beſonderer Vorliebe behandelt der Verf., und mit 
Recht, ven Schweizer Alerander Vinet. Voll Sinn für das 
Schöne in der Literatur war ev mit zwanzig Jahren Profeffor 
der franzöfifchen Literatur zu Baſel. Bei feiner Sympathie für 
alles Schöne war er ein gläubiger und eifriger Chrift. Bon 
feiner chriſtlichen Entſchiedenheit, wie von feiner hinreißenden 
Beredſamkeit zeugt eine Stelle, welche Guizot anführt und wir 
bier wiedergeben wollen. „Die Moral vom Dogma unterjchei- 
den wollen heißt einen Fluß von feiner Duelle unterjcheiven 
wollen. Das hriftlihe Dogma ift ſofort eime Moral, aber eine 
hriftliche Moral. Weil Gott in dem chriſtlichem Symbol fid) 
unter Zügen offenbart, welche die Natur nicht verkündigte, nimt 
die Moral ihrerſeits darin einen Charakter an, welchen ihr die 
Natur nicht aufgedrückt hatte. Der Menſch hat ſich außer Stande 
gefunden, fih eine Religion zu machen, und Gott ift feiner Ohn— 
macht zu Hilfe gefommen. Es find etwas mehr als 1800 Jahre, 
als in einem unbefanten Winkel dieſer Welt ein Menſch er- 
ſchien. Ich fage nicht, daß eine lange Neihe von Propheten die 
Ankunft diefes Menſchen angefündigt, daß eine lange Neihe von 
Wundern die Nation, worin er geboren werben follte, und das 
Wort jelbft, welches ihn verfündigte, mit einem göttlichen Stegel 
bezeichnet hatte, daß mit einem Worte eine ſtaunenswerte Ver— 
einigung von Beweifen ihn umgibt und bevollmächtigt. Ich ſage 
nur, daß er eine Religion predigte. Es war nicht die natürliche 
Religion; die Dogmen vom Dafein Gottes und von der Un— 
fterblichkeit der Sele werden überall in feinen Reden voraus— 
gefezt, niemals gelehrt, niemal® bewiefen. Es waren nicht Ipeen, 
melde aus ven urfprünglichen Bernunftwahrheiten logiſch herz | 
geleitet find; was er lehrt, was den Grund, das Eigentümliche 
jeiner Lehre ausmacht, find Dinge, welche die Vernunft beſchä— 
men, zu denen die Vernunft feinen Weg, feinen Zugang hat; ex 
predigt einen Gott auf Erden, einen Gott, der Menſch ift, einen 
©ott, der arm, einen Gott, ver gekreuzigt ift; er prebigt ven 
Zorn, welcher den Unfchuldigen erfaßt, die Vergebung, welche 
den Schuldigen aller Berdammis entzieht, Gott als das Opfer 
de8 Menſchen und ven Menjchen, welcher eine und diefelbe Ber- 
fon mit Gott bilvet; ex prebigt eine neue Geburt, ohne welche 
der Menſch nicht jelig werden kann; er predigt die Unbeſchränkt— 
heit der Gnade Gottes und die Fülle der Freiheit des Men- 
ſchen. Ich mildere euch feine Lehren nicht, ich Überliefere fie, 
euch in ihrer Nacktheit, ich ſuche nicht fie zu rechtfertigen. Ihr 
könnet, wenn es euch beliebt, erſtaunen, euch erboſen über dieſe 
ee Dogmen, Aber wenn ihr ihre Seltfamteit genugſam 
ext habt, jo werde ich eurer Bewunderung etwas anderes 
»orlegen. Dieje feltfamen Dogmen haben die Welt erobert. 


— 


| ee — 


Kaum aufgegangen in dem armen Judäa, haben fie Dad ge- 
lehrte Athen, das reihe Corinth, das ftolze Rom eingenommen. 
Sie haben Belenner in den Werkftätten, in den Gefängnifjen, 
in ven Schulen, auf den Richterftühlen, auf den Thronen ges 
fammelt. Sieger über die Civilifation haben fie über die Bar- 
barei triumphiert; fie haben ven gevemütigten Römer und den 
wilden Sicambrer unter demfelben Joche hindurchgehen laſſen. 
Die Formen des focialen Zuftandes haben gewechſelt; die Ge— 
ſellſchaft iſt in Trümmer gejunfen und wieder erneuert: fie find 
geblieben. Keine Lehre, weber philojophiiche noch veligiöje, war 
von Dauer; jede währte ihre Zeit; jede Zeit hatte ihre Idee; 
das religiöfe Gefühl, ſich ſelbſt überlafien, wählte ji, je nad) 
der Zeit, Formen, welche es zerbradh, wenn die Zeit vorüber 
war. Das Dogma vom Kreuze erjcheint beharrlich immer wie- 
der. Hätte e8 fih nur einer einzigen Menſchenklaſſe bemächtigt, 
es wäre ſchon viel, e8 wäre vielleicht unerklärbar; aber ihr fin- 
det Anhänger des Kreuzes in den Feldlagern und im bürgerlichen 
Leben, bei den Reichen und bei ven Armen, unter den kühnen 
und unter den jhüchternen Geiftern, unter den Gelehrten und 
den Unmwiffenden. Dies Dogma taugt für alle, überall, allezeit: 
es wird niemald alt. Die Religion des Kreuzes erjcheint nir= 
gends im Misverhältnis mit der Civilifation; im Gegenteil, die 
Civilifation mag noch fo weit gehen, jo finvet fie das Ehriften- 
tum immer vor fi. Glaubet nicht, daß das Chriftentum nach— 
gibig irgend eine Idee ausſtoßen wird, um ſich mit dem Zeit— 
geifte in Einklang zu fegen; nein, durch feine Unbeugjamkeit 
ift es ſtark; es braucht in feinem Stüde nachzugeben, um mit 
dem, was ſchön, vecht und wahr ift, in Harmonie zu jein; denn 
es ift jelbft das vollendete Urbild davon. Dennoch iſt es nicht 
eine Neligion, welche dem natürlichen Menſchen ſchmeichelt, und 
die Weltinder geben, indem fie ſich Davon entfernen, hinlänglich 
Zeugnis, dag das Chriftentum eine ſeltſame Lehre ift. Diejeni- 
gen, welche nicht wagen es zu werwerfen, bemühen ſich es zu 
mildern. Man beraubt es feiner Härten, jeiner Mythen, 
wie man fie zu nennen beliebt; man macht e8 beinahe ver- 
nünftig. Aber merkwürdig! wenn es vernünftig tft, hat es 
feine Kraft mehr; und darin einem der wunderbarſten Gejchöpfe 
der belebten Welt ähnlich, iſt es todt, wenn es feinen Stachel 
verliert. Der Eifer, die Glut, die Heiligkeit, Die Liebe verſchwin— 
den mit diefen jeltj.. men Dogmen; das Salz der Erde hat feinen: 
Geſchmack verloren und man weiß nicht, womit man ihm denfel- 
ben wiedergeben joll. Im Gegenteil erfahret ihr im Allgemeinen, 
daß irgendwo ein Erwachen gejchieht, daß das Chriftentum ſich 
neu belebt, daß der Glaube lebendig wird, daß der Eifer über- 
ſtrömt? Fraget nicht, auf welchem Boden dieſe koftbaren Pflanzen 
wachſen; ihr fünnet im voraus antworten, daß es auf dem 


‚rauhen und umnebenen Boden der Orthodoxie ift, im Schatten 


dieſer Geheimniffe, welche die menfchliche Vernunft in Verlegen- 


heit jegen, und welche fie jo gern befeitigen möchte.“ 


(Schluß folgt.) 
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„Berdirb e8 nicht, es ift ein Segen darin“, mit dieſen 
Worten leite ih den Verſuch ein, Sie tiefer in den Brief des 
h. Jakobus einzuführen, den Brief, zu dem fo Viele in unferer 
Kirche Fein rechtes Herz haben, auch folhe, die das Urteil Lu— 
thers über ihn zu ſchroff finden. Bei einem Buche ver heiligen 
Schrift it wenig erreicht, wenn es erträglich gefunden wird, 
das muß vielmehr bei jedem Buche das Ziel jein, daß es als 
erbaulih im eminenten Sinne erfant werde, als notwendig zu 
dem Zmede, „daß ein Menjc Gottes ſei volllommen, zu allem 
guten Werke gefhiet“, als eim unentbehrlihes lied in ber 
Kette der heiligen Schrift, welche unfer ganzes Leben, unfer 
Denken, Fühlen und Wollen umſchlingen ſoll. 

Daß wir uns dem Briefe von vornherein mit Ehrerbietung 
nahen müſſen, zeigt ein Blid auf die Perfon feines Verfaſſers. 
Er nent ſich in der Zuſchrift Jakobus, einen Knecht Gottes und 
des Herrn Jeſu Chriſti, und wenn wir bedenken, daß er den 
Brief, in dem er mit voller Amtsauctorität redet, an die zwölf 
Stämme in der Zerſtreuung richtet, an die ganze Chriſtenheit 
außerhalb Paläſtinas, jo werden wir unter dem Knechte Chrifti 
nur an einen Apoftel denken dürfen. Aus der Bezeichnung derer, 
an welche der Brief gerichtet wird, erhält die Bezeichnung ber 
Amtsftellung des Schreibers ihre nähere Beſtimmung. Nur die 
Apoftel waren über das Ganze der Kirche geſezt. Alle anderen 
Amtsträger hatten einen local umgränzten Wirkungskreis. Unter 
den Apoften nun waren zwei, die den Namen Jakobus führten. 


Der eine war ein Sohn des Zebedäus, ein Bruder des Jo-— 
„Selig ift ver Mann, der die Anfechtung erbuldet, denn nach— 


hannes, neben diefem umd Petrus ein Jünger der engeren Aus— 


wahl Chrifti. An ihm dürfen wir nicht denken. Denn er wurde 


nad) Apgſch. 12 ſchon in den erſten Anfängen ber jungen Kirche 
duch den Märtyrertod hinweggerafft. Der andere Jakobus wird 
bei Marcus in E. 15, 40 Jakobus der Kleine genant, im Un— 
terfchiede von jenem Sohne des Zebedäus, welcher die erfte Stelle 


einnahm wegen feines höheren Alters in Chrifto, Er war ein, 


Sohn des Klopas oder Alphäus, des Bruders Joſephs, Des 
Nähroaters Jeſu, und der Maria, bie in Joh. 19, 25 die 
Schwefter, d. h. die Schwägerin der Mutter Jeſu genant wird, 


Er wird mehrfady als ein Bruder, d. h. ein naher Verwandter‘ 


des Herrn bezeichnet. Die Berwandtfchaftsverhältnifje waren um 


jo inniger, da, wie es fcheint, nach dem frühen Tode des Klopas 
die beiden Familien wie zu einer verfchmolzen waren, indem 
Sofeph bei den Söhnen des Klopas die Vaterſtelle vertrat. 
Diefer Jakobus, der einzige, der neben dem Sohne des Zebe— 
däus in der Gefchichte der Urkirche beveutfam hervortritt, was 
wir bier gegen diejenigen, welche aus einer Perfon zwei machen, 
zwifchen Safobus dem Bruder des Herrn und Jakobus dem 
Apoftel unterſcheiden wollen, nur behaupten, nicht beweiſen können 
(dev Beweis wurde aber anderwärts gegeben), nahm in ber 
apoftolifchen Kiche eine fehr bedeutende Stelle ein. Er war neben 
Petrus der einzige unter den Apofteln, den der Herr nad feiner 
Auferftehung einer befonderen Erſcheinung gewürbigt hatte, 1 Cor. 
15, 7, was ung fchon darauf hinmeift, welche bedeutende Wirk— 
famfeit ex entfalten ſollte. Er allein war e8, der neben Petrus 
mad) Apgſch. 15 durch feine gewichtige Auctorität in der Ver— 
famlung zu Serufalem ven Ausſchlag gab zu Gunften des Pau— 
lus gegen feine Judaiſtiſchen Gegner. Er war nad) Gal. 1,19 
neben Petrus der einzige unter den Apofteln, den Paulus jah, 
als er zum erften Male als Chrift Jeruſalem befuchte. In 
Sal. 2, 9 nent Paulus ihn an der Spige der drei Jünger, 
die er als Säulen der Kirche bezeichnet, vor Petrus und Jo— 
hannes. 

Der geſchichtliche Ausgangspunkt des Briefes wird durch 
den Anfang deſſelben bezeichnet. Jakobus wünſcht den Chriſten⸗ 
gemeinden außerhalb Jeruſalems Freude, und daß dieſer 
Wunſch ſich nicht etwa auf die Verſuchungen zur Trauer be⸗ 
zieht, welche feit 1 Mof. 3 überall vorhanden find, fondern auf 
eine befondere in der Gegenwart vorhandene Trübfal, zeigen 
die gleich folgenden Worte: „meine Brüder, achtet es eitel Freude, 
wenn ihr in mancherlei Anfehtungen fallet“, und ebenfo V. 12; 


dem er bewähret ift, wirb er die Krone des Lebens empfangen.“ 
Es fragt ſich mm, worin die Anfechtung beftand, welcher Art 
die Leiden waren, unter deren Drud jene Gemeinden jeufzten 
und welche in Freuden zu verwandeln ber Apoftel bemüht ift. 
Den Schlüffel gewährt und da mun die Stelle C.2,6.7: „Sind 
es nicht die Reichen, die Gewalt an end) üben und ziehen euch 
vor die Gerichte? Verläſtern fie nicht den guten Namen, der 
über euch genant wird?“ Wer unter ben Keichen hier zu ver- 
ftehen ift, das kann kaum zweifelhaft fein. Das Gewalt üben 
und das vor Gericht ziehen paßt nur auf die heidnifchen Zwing- 
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herrn. Schon in dem Prediger Salome find die Armen bie 
Mitglieder des Volkes Gottes, und als ber Reiche ftellt ſich der 
heibnifche Zwingherr dar. Es heißt dort (9,7): „Wenn du Be⸗ 
prüdung der Armen und Naub des Nechtes und ber Gerech⸗ 
tigkeit ſiehſt in der Provinz“ (zu einer Provinz des Perſiſchen 
Staates war damals Judäa erniedrigt), „ſo wundere dich nicht 
über das Vornehmen, denn ein Hoher wacht über den Hohen 
und ein Höchfter Über ihnen“, und der wird zu feiner Zeit den 
Anſtoß befeitigen und bewirken, daß die Plätze gewechjelt wer 
den. Und ferner E.6,2: „Ein Mann, dem Gott gibt Reichtum 
und Güter und Ehre, und er hat nicht Mangel für feine Sele 
an allem, was er begehret, und nicht gibt ihm Gott Macht, 
daß er efje davon, denn ein fremder Mann wird es eſſen, das 
it Eitelfeit und eine böfe Krankheit.“ Da ift der veihe Mann 
der Perfer, fo wie hier der Römer. Man foll ihm feinen Reich— 
tum nicht beneiven. Denn gar bald wird der Feind ihn weg- 
nehmen. Der fremde Mann ift der Nachfolger des Perfers in 
der Weltherfchaft. Bliebe noch ein Zweifel übrig, fo würde er 
befeitigt werden durch die Vergleihung des eng mit dem Briefe 
des Jakobus verfetteten exften Briefes des Petrus. Auch für 
diefen bilvet eine ſchwere Anfechtung oder Verſuchung der rift- 
lichen Kirche den Ausgangspunkt. „Ihr freuet euch“, jagt der 
Apoftel, im Blide auf die dem Glauben gewiffe herlihe Zu- 
kunft, „die ihr jezt eine Kleine Zeit traurig ſeid in mancherlei 
Anfehtungen“ (1,6), und ferner: „Ihr Lieben, Kaffet euch 
die Hitze, fo euch begegnet, nicht befremden, die euch zur Ver— 
fuhung begegnet, als wiverführe euch etwas ſeltſames“ (4, 12). 
Es kann feinem Zweifel unterworfen fein, daß bier won derſel— 
ben Anfechtung oder Verſuchung die Rede ift, welde uns in 
dem Briefe des Jakobus entgegentritt. Petrus jagt dies fo gut 
wie ausdrücklich, indem er in der erfteren Stelle in abfichtlicher 
Wörtlichkeit auf den Brief des Jakobus anfpielt. Hand in Hand 
mit dem Worte des Jakobus: „läftern fie nicht den ſchönen 
Namen, der über euch genant wird“, geht offenbar aud) das 
Wort des Petrus, 1 Petr. 4, 14: „Selig feid ihr, wenn ihr ge 
Ihmähet werbet über dem Namen Chrifti, denn der Geift der 
Herlichfeit und Gottes ruht auf euch, bei ihnen ift er verläftert 
und bei eud) ift er gepriefen.” Die Läfternden find offenbar in 
beiden Stellen diefelben. Nun aber wird bei Petrus allgemein 
anerkant, daß die Anfechtung der Chriftengemeinden in der Ver— 
folgung durch den zum vollen Bewußtfein des Gegenfates er— 
wachten Römiſchen Weltgeift befteht, daß der aus dem Babylon 
der Gegenwart, Non, jchreibende Apoftel eben dies vor Augen 
hat, wenn er fchreibt (1 Petr. 5, 8): „Seid nüchtern, wachet, 
euer Wivderfacher, der Teufel, geht umher wie ein brilllender 
Löwe, ſuchend, melden er verſchlinge. Dem widerſtehet feft im 
Glauben, indem ihr wiffet, daß diefelben Leiven über eure Brü- 
der in der Welt ergehen.“ 

Die zweite Hanptftelle zur Beſtimmung der äußern Um— 
fände, durch welche der Brief des Jakobus hervorgerufen wurde, 
iſt &.5,1—7: „Wolan nun ihr Neichen, weinet und heulet 
über euer Elend, das über euch kommen wird. Euer Reichtum 
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iſt verfaulet und eure Kleider find mottenfräßig geworben. Euer 
Gold und Silber iſt verroſtet und ihr Roſt wird euch zum Zeug- 
nis ſein und wird euer Fleiſch freſſen. Wie Feuer habt ihr euch 
Schätze geſammelt in den lezten Tagen. Siehe der Arbeiter Lohn, 
die euer Land eingeerntet haben und von euch abgebrochen iſt, 
das ſchreiet und das Rufen der Ernter iſt gekommen vor die 
Ohren des Herrn Zebaoth. Ihr habt wolgelebt auf Erden und 
eure Wolluſt gehabt, ihr habt eure Herzen geweidet am Schlacht— 
tage. Ihr habt verurteilet den Gerechten und ihn gemoxbet, nicht 
widerftehet ev euch. So feid nun geduldig, Brüder, bis auf bie 
Zukunft des Herrn.” Schon Bengel bemerkt: „Oft werben bei 
den Propheten die auswärtigen Völker angeredet, während doch 
die Weiffagung nicht zu ihnen, fondern zu den Juden gelangte. 
In gleicher Redeweiſe fchreibt der Prophet von den Reichen, 
nicht fowol an die Reichen felbft, die dem Glauben fremd find, 
als an die Heiligen, daß fie ihre Gewalt geduldig ertragen.“ 
Mit ven Worten: „fo feid nun geduldig, Brüder,“ Hört Die 
rhetoriſche Form auf und diejenigen, an melde die Rede eigent- 
Lich gerichtet ift, denen zum Trofte und zur Stärfung der Un— 
tergang der Reichen verfündigt wird, treten hervor. Der Herr 
tritt für den Gerechten, den Chriften ein, der nicht durch eigen- 
mächtige Selbfthilfe ihm den Weg verfperrt hat. Daß der Reiche 
nicht innerhalb der hriftlihen Gemeinſchaft zu fuchen ift, erhellt 
daraus, daß er in feiner Weife als Bruder angerebet oder be- 
zeichnet, auch gar nicht auf feine Bekehrung hingearbeitet wird. 
Daß der Reiche fein anderer, als der Römer ift, daß alfo die 
Zukunft des Herrn, mit welcher ver Apoftel die unter den Be— 
drüdungen des Reichen Leidenden tröftet, zunächft in Bezug auf 
das bevorftehende Ende ver Römischen Weltmacht ins Auge ge= 
faßt wird, wie aud Petrus daſſelbe im Auge hat, wenn er von 
dem Herannahen des Endes aller Dinge fpricht, das erhellt ganz 
deutlich aus den Worten: „ihr habt verurteilt, gemordet ben 
Gerechten.“ Der Gerechte ift nicht eine Einzelperfon, er komt 
in einer Bielheit von Perfönlichkeiten zur Erſcheinung. Verurtei- 
lungen und Hinrichtungen der Chriften außerhalb Paläftinas 
fonten damals nur won den Nömern ausgehen. Wir haben bier 
alfo eine prophetifche Schilderung von dem Untergange des Rö— 
mischen Neiches vor uns, die ihr Gegenſtück und man kann fa- 
gen ihre Vollendung in dem 18. Cap. der Offenbarung Johannis 
findet, im welchem der Untergang des neuen Babel mit male- 
riſcher Anſchaulichkeit gefchildert, die Ankündigung deſſelben mit 
Fleiſch und Blut bekleidet wird, mit der Abſicht, der gemeinen 
Wirklichkeit, die mit furchtbarem Drucke auf den Gemütern laſtete, 
eine ideale Wirklichkeit entgegenzuſtellen, ein vorläufiges Surro— 
gat für die Geſchichte darzubieten und alſo denen einigermaßen 
zu Hilfe zu kommen, denen zugemutet wird, nicht zu ſehen und 
doch zu glauben, was der menſchlichen Natur ſo gar ſchwer ein— 
geht. Den Reichen des Jakobus mit ſeinen prachtvollen Kleidern 
und ſeinem Gold und Silber finden wir in der Schilderung der 
Apokalypſe wieder in den Worten: „wehe, wehe die große Stadt, 
die bekleidet war mit Byſſus und Purpur und Scharlach und 
übergoldet mit Golde und Edelgeſtein und Perlen, denn in einer 
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Stunde ijt verwüſtet folher Reichtum.“ Und die Worte des Ja— 
£obus: „ihr habt verurteilt, gemordet den Gerechten“, die außer 
dem in der Gegenwart ſchon vorhandenen Keim auch deſſen not— 
wendige und in der nahen Zukunft ſchon bevorftehende Entwicke— 
fung umfaffen, finden ihre erweiternde Parallele in den Worten 
des Johannes: „In ihr ift das Blut von Propheten und Heilt- 
gen erfunden worden umd aller derer, die auf Erden geſchlachtet 
find“, und ferner: „Freue did über fie, Himmel, und ihr Hei— 
ligen und ihr Apoftel und ihr Propheten, denn Gott hat euer 
Urteil an ihr gerichtet.“ 

Die Schilderung der Cataftrophe, weldhe über den Neichen 
ergeht, auf den Untergang Noms zu beziehen, dürfen wir um 
fo weniger Bedenken tragen, da Jalobus in diefer Beziehung 
ſchon einen andern zum Vorgänger hatte, feinen Bruder, in dem 
er zugleich „ven Herrn der Herlichkeit“ erfante, weshalb er ihn 
auch ſelbſt nie feinen Bruder zu nennen wagt, im Blide auf 
deffen unbedingtes über er von Elias jagt: „Elias war ein 
Menſch gleihwie wir.“ Jeſus, in der Vorausficht des unge- 
heuren Conflictes, ven feine Kirche nad) feinen Abfcheiven mit 
ver Römiſchen Weltmacht zu beftehen haben würde, hatte den 
Untergang dieſer Weltmacht wiederholt und nachdrücklich ange- 
kündigt, damit den Seinen die Standhaftigfeit erleichtert würde, 
Damit fie nicht weich würden in den Trübfalen, die fie von ihr 
zu erbulden hatten. So oft Jeſus auf Grund der Weiffagung 
Daniels von dem Reiche Gottes oder Himmelreiche redet, kündigt 
er dem Aömifchen Reihe den Untergang an. Denn jenes Him— 
melreich Daniels zermalmt die Weltreiche, zermalmt namentlich 
das vierte, das Römiſche. Der Berg, der durch den Glauben 
der Jünger in das Meer geworfen werben foll, bebeutet Rom. 


Shenfo der Maulbeerfeigenbaum, ver nad) Luc. 17 durch den 


Glauben der Apoftel ausgewurzelt und ing Meer gepflanzt wer— 
den fol. Uno daß der Herr aud da Nom im Auge hat, wo 
er von der Berfenfung ins Meer mit dem großen Mühlftern 
desjenigen redet, der die Kleinen ärgert, die an ihn glauben, Das 
zeigt auf ber einen Geite bie Vergleichung des Jeremias, ber 
den Aufteng erhält, alles Unglüd, das über Babel kommen 
follte, im ein Buch zu ſchreiben und dies dem nad Babel rei- 
ſenden Seraja zu übergeben mit dem Auftrage: „Wenn du das 
Buch haft ausgelefen, jo binde einen Stein daran und wirf e8 
in den Euphrat und fprih: alfo foll Babel verſenkt werben und 
nicht wieder auffommen von dem Unglüd, das ich über fie brin- 
gen will, fondern vergehen“ (Sem. 51, 63. 64), und auf der an- 
dern Seite das 18. Cap. der Apofalypfe, wo es in Bezug auf 
das neue Babel, Rom, heißt: „Und ein ftarfer Engel hob einen 
Stein auf als einen großen Mühlſtein und warf ihn in das Meer 
und ſprach: alfo wird mit Ungeſtüm geworfen werben Babylon die 
große Stadt und nicht mehr erfunden werben.“ 

Das nun war die äußere Situation. An fie fchloffen ſich 
fehr bedeutende Folgen im den inneren Zuftänden der Gemein⸗ 
den, an die Jakobus ſchreibt. Wenn ex zu ihnen ſpricht (5,7.8): 
„jo geduldet euch nun, Brüder, bis zu ber Zufunft des Herrn, 
befeftigt eure Herzen, denn die Zukunft des Herrn ift nahe“, ſo 
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hat er ganz etwas Anderes im Auge, als etwa leichte und vor— 
übergehende Wölklein des Kleinmutes und der Verzagtheit zur 
zerftvenen. Es galt vielmehr das in feinem tiefften Grunde er— 
ſchütterte Gebäude des Gnadenſtandes der Gemeinden zur be— 
feftigen. 

Es war die unendlich ſchwere Aufgabe ver jungen chrifte 
lichen Kirche, die Dornen und die Difteln auszurotten, welche 
auf ihren Ader auf der einen Seite aus dem Judentum ein- 
dringen mußten und auf der andern Seite aus dem Heidentum. 
Durch ihre Birtuofität in Löſung diefer Aufgabe war ihre Exie 
ftenz bedingt. Man Hat im Ganzen und Großen richtig die 
Doppelte Gefahr als faljche Knechtſchaft bezeichnet und falſche 
Befreiung des Geiftes, fhlechte Emancipation, Nand- und Band» 
Iofigfeit. 

Die Miffion, den aus dem Judentum einpringenden Ge— 
fahren zu begegnen, wurde befonders Paulus zu Zeil und er 
hat diefer Miſſion als das „auserwählte Aüftzeug Gottes“ fo 
trefflich genügt, daß in den außerpaläftinenfifchen Gemeinden ver 
Judaiſtiſche Irrtum feine Wurzel faffen konte. Für Paläſtina 
freilich reichte feine Wirkſamkeit nicht hin. Da mußte fie durch 
eine große Gottesthat unterftüzt werden, die Zerflörung Jeruſa— 
lems, durch welche mit dem Judentum zugleich auch der Judais— 
mus gerichtet und zu Boden geworfen wurde, wo er auch liegen 
bleiben wird, troz der ſchwächlichen Verſuche, die er jezt macht, 
fi) wieder zu erheben. Wie verfuchend in Paläſtina noch am 
Borabende der Zerftörung der Judaismus an die Gemüter her— 
andrang, die mächtig der Einfluß war, den der Aufſchwung des 
Jüdiſchen Nationalbewußtſeins in den Jahren vor der Zerftö- 
rung und die Dadurch hervorgerufene Verfolgung der Chriften 
auf die Gemüter der Iezteren ausübte, zeigt der Brief an die 
Hebräer, der in diefer ſchweren Berfuhung durch das „Iezte 
Ende des rauchenden Feuerbrandes“ des Judentums den Chriften 
einen Stab darreichen ſoll. 

Mit ven Anfängen der zweiten großen Verſuchung, der 
aus dem Heidentum hervorgehenden, Hatte [bon Paulus man— 
nigfach zu kämpfen, und er fah mit klarem Geifte voraus, daß 
fie in Zufunft unbedingt in den Vordergrund treten und mit 
einer furchbaren Wucht die Kirche Gottes Überflutern werde. Er 
fagt in der Abſchiedsrede an die Aelteften der Gemeinde von 
Ephefus in Apgſch. 20: „ih weiß, daß nad) meinem Abſchied 
unter euch werden formen greuliche Wölfe.“ Er fagt in 2Theſſ.2 
den bevorftehenden großen „Abfall“ woraus und fpricht: „es ift 
ſchon wirkſam das Geheimnis dev Gefezlofigfeit, ohne daß 
ber es jezt aufhält, muß hinweggethan werben. Und alsdaun 
wird der Gefezlofe geoffenbaret werben, welden der Herr 
Jeſus umbringen wird mit dem Geifte feines Mundes.“ Ein— 
gehend beſchäftigt ſich Paulus mit der Zukunft der aus dem 
Heidentum ſtammenden Irrlehre, auf welche Petrus das Sprich— 
wort anwendet von dem Hunde, der zurückkehrt zu ſeinem Ge— 
ſpei, und von der Sau, die ſich nach der Schwemme im Kothe 
walzt, in ben beiden Briefen an Timotheus. 

Nach der Beſchaffenheit des Aders, in welchen der Same 
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des Chriftentums geftreut war, mußte ber heidenchriftliche Irr⸗ 
tum unter allen Umftänden auffommen. Ex hatte feine Wurzeln 
gar tief im Boden, wie wir und das an ben Erfahrungen ver 
anſchaulichen können, die in unferer Zeit leiderdinz China ges 
macht worden find, an ven Taipings, und in Neufeeland- Uber 
zur Beſchleunigung des Procefjes und zur Mehrung ver Gefahr 
diente die Verfolgung der Kirche durch das Heidentum, Die ſich 
erheben mußte, ſobald die Kirche ihren Siegeslauf begann und 
nennenswerte Eroberungen machte, und die wir in dem Briefe 


des Jakobus ſchon in vollem Gange ſehen, ſchon bis zu den ge⸗ 


richtlichen Verurteilungen und Hinrichtungen fortgeſchritten. Wie 
verſuchlich die Verfolgung iſt, das hat ſchon unſer Herr ges 
lehrt. Im dem Gleihniffe vom Säemann erſcheint Bedrängnis 


und Verfolgung wegen des Wortes als eine Haupturſache, welche 


die nicht feſtgegründeten Gemüter zu Falle bringt. Und in der 
Rede Chriſti über feine Zukunft zum Gerichte ſtellt ſich als 


Folge des Hafjes ver Völker dar, daß die Liebe bei Vielen er— 


faltet, viele falfche Propheten auffommen und Eingang finden. 
Wer nicht feft in Gott gegründet ift, dem fällt es unendlich 
fhwer, mit der Majorität zu brechen, wider den Strom zu 
fhwimmen, gegen ven heftigen Wind das Angeficht zu vichten, 
der Güter und Ehren zu entbehren, welche die Freundſchaft der 
Welt gewährt, die Leiven auf ſich zu nehmen, welche ihre Feind- 
haft mit ſich führt, fi in einen obscuren Winkel jchieben und 
in diefem Winkel noch malträtiven zu laſſen. Man ſucht Ver— 
mittlung mit der Welt und der im ihr dominirenden Zeitrich- 
tung um jeden Preis, auch um den eines guten Gewiſſens und 
der Freudigfeit auf den Tag, da Jeſus fein Wort wahr machen 
wird: „wer mid) befennet wor den Menjchen, den will ich be- 
fennen vor meinem himliſchen Vater“, man will der läftigen 
Spannung um jeden Preis los werden, man bridt ver Wahr- 
heit erft die Spigen ab, und gibt fie nad) und nad) ganz auf, 
man trent fi von denen, die fie in ihrer ungeſchwächten Kraft 
vertreten, und gibt fie den Verfolgungen ihrer Gegner preis, 
um dieſe von fi) abzulenken. | 

Eine ſolche Liberale VBermittlungstheologie hatte in den 
Kreifen, an die Jakobus fchreibt, bereits ein weites und breites 
Terrain gewonnen. Als ihre practifche Wurzel bezeichnet er Die 
Liebe zur Welt: „ihr Chebrecherinnen“, d. h. ihr Selen, die 
ihr eurem Herrn die gelobte Treue brechet *), „wiſſet ihr nicht, 
daß der Welt Freundſchaft Gottes Feindſchaft ift? Wer ver 
Belt Freund fein will, der wird Gottes Feind fein“ (4,4). Da 
geht er Hand in Hand mit Johannes, welcher die von der Irr— 
lehre Verfuchten aljo anrevet: „Habt nicht lieb die Welt, die Welt 


*) Die Ehebrecher neben den Ehebrecherinnen find fpäterer aus 
Unverftand bervorgegangener Zufaz, der von Lachmann u. X. mit 
Recht befeitigt worden ift. 
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vergeht mit ihrer Luft, wer aber den Willen Gottes thut, der 
bleibt in Ewigkeit.” Wer an den Gütern der Welt hängt und 
in ihr haben und werben und genießen will, der muß mit den 
Wölfen heulen und ſich mit ihr abfinden, fo gut es gehi, die 
Güter des Herrn, die ihm zu treuen Händen anvertraut find, 
und das Heil der eignen Sele preisgeben. Wer diejer furcht- 
baren Gefahr entgehen will, der muß vor Allem jene Wurzel 
ertödten, was aus eigner Kraft gar nicht möglich, wozu die volle 
Macht der Gnade erforderlich it. 

Zur Bezeichnung des Zuftantes diefer ehebrecheriſchen Ver⸗ 
mittlungstheologen hat der Apoſtel ein eignes ſehr bezeichnendes 
Wort gebildet, das ſich ſonſt nirgends findet, als bei ſolchen, 
die von ihm abhängig find. Er nent fie iwuzoe. Luther hat 
das nicht ganz genau an der einen Stelle durch Zweifler über 


ſezt und an der andern durch Wanfelmütiger. Es heißt eigent- 


ih Menjhen von zwei Selen, die eine zu Gott, die andere 
zu der Welt gerichtet, die eine, die Frieden mit Gott haben 
und felig werden, die andere, die erraffen, genießen und geehrt 
fein will und deshalb wor dem: „rein ab und Chrifto an“, das 
allen folhen Speculationen ein Ende macht, ein tiefes Grauen 
hat. Diefer Zweiſeligkeit kann auf dem Wege der Wiſſenſchaft 
fein Ende gemacht werden und es ift, auf die Zweiſeligen ſelbſt 
gejehen, völlig vergeblich, fie mit wiſſenſchaftlichen Waffen zu 
befämpfen. Woher fie ftamt und wie fie allein zu curiren tft, 


das fagt der Apoftel in ven Worten (4, 8): „machet eure Her— 


zen keuſch, ihr Zweiſeligen.“ Welchen Einfluß jolhe Geſpal— 
tenheit des Inneren auf Leben und Wandel hat, das bejagen 
die Worte (1, 8): „Ein zweifeliger Menſch ift unbeftändig in 
allen feinen Wegen.“ Der Dualift ijt unberechenbar, bald folgt 
er der einen Gele, bald wieder der anderen, hat er fi einmal 
aufgerafft und kräftig zu feinem Herrn befant, jo kann man 
gewiß darauf rechnen, daß er nächſtens wieder einen vecht ecla— 
tanten Schritt thun wird, um die Welt zufrievenzuftellen, mit 
der nicht völlig zu zerfallen fie ihm fefter Lebensgrundjaz it, 
der einzige Punkt, auf dem er Charakter hat; eben weil er 
bier unbedingt feſt iſt, kann er ihn fonft nirgends haben. Wie- 
derum, Hat der Dualift ſich mit der Welt zu tief eingelafjen, 
jo plagt ihn Die dhriftlihe Gele fo lange bis er fid ein 
Befentnis in Wort und That abringt. So geht es bei 
Bielen oft fort ein ganzes langes Leben hindurch. Das ijt 
ein Sammer anzufehen. 


(Schluß folgt.) 
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Die Menſchen von zwei Selen mußten eben als ſolche 
den Trieb haben, das eigentlich ſie beſtimmende weltliche In— 
tereſſe zu verdecken, deſſen ſie ſich im tiefſten Grunde ſelbſt 
ſchämten. So hüllten ſie ſich in den Mantel eines höheren 
Wiſſens und ſahen von dieſer Höhe auf das gewöhnliche Chri- 
ftentum als auf einen überwundenen Standpunft herab. Wenn 
der Apoftel fagt: „wer ift weife und einfidhtig unter euch? 
der erzeige mit feinem guten Wandel feine Werfe in fanftmütt- 
ger Weisheit“, jo führt er ung die Stichworte wor, die dieſe 
Leute im Munde führten. Weisheit und Einfiht, Wiſſenſchaft, 
das war ihre Loſung im Gegenſatze gegen den einfältigen alt» 
fränkiſchen Chriftenglauben, welchen wegzuescamotiven die Haupt- 
aufgabe ihrer taſchenſpieleriſchen „Weisheit“ war. Der Apoftel 
ſpricht diefer in den Worten das Urteil: „Es ift das nicht die 
MWeisheit, die von oben herabfomt, ſondern irdiſch, ſeliſch, teuf- 
liſch“, ein Product widergöttlicher Neigung, welche wahre Er⸗ 
kentnis nicht aufkommen läßt. 

Einen Hauptanſtoß nahm das diſſolute Heidentum an dem 
chriſtlichen Lebensernſt, der ſie in jedem Chriſten ihr leibhaftiges 
Gewiſſen und eine Anklage erblicken ließ. Petrus ſagt: „es iſt 
genug, daß wir die vergangene Zeit des Lebens den Willen 
der Heiden gethan haben. Das befremdet ſie, daß ihr nicht 
mit ihnen laufet in daſſelbe wüſte unordentliche Weſen.“ Dieſe 
„Befremdung“, dies unheimliche Grauen war es ganz beſonders, 
was das Feuer der Verfolgung ſchürte. Dieſen Anſtoß mußte 
die Vermittlungstheologie vor Allem beſeitigen. Sie misbrauchte 
zu dem Ende die Pauliniſche Lehre von der Gerechtigkeit aus 
dem Glauben und von der Freiheit vom Geſetze. Im Gegen— 
ſatze gegen dieſe Verkehrung eifert Der Apoftel mit göttlichen 
Eifer gegen diejenigen, welche einen werflofen Glauben anpreijen 
und die Freiheit zum Dedel der Bosheit machen, er verlangt, 
gradeſo wie der Herr in ber Bergprevigt, Erfüllung des Ge— 
fetzes und zwar des ganzen Geſetzes (2, 10), er bezeichnet bie 
zarte Fürſorge für die Elenven als wahrhaftigen Gottesdienſt, 
ex weiſt im Gegenfage gegen bie einreißende hochmütige Lieb- 
Lofigfeit der Gnoſtiker oder Wiſſensmänner auf das Fünigliche 
Geſez der Liebe hin (2, 8). 

Hand in Hand mit dem Auflommen der Bermittlungstheo- 


Sonnabend den 17. November. 


J% 9. 


logie gingen innere Zerwirfniffe in den Gemeinden. „ES find 
unter euch Kriege und Streitigkeiten“, fagt der Apoftel in E. 4,1, 
„ihre Habt bitteren Eifer und Streitfuht in eurem Herzen“, 
C. 3,14. Die Erregung, welche die Begleiterin des böjen Ge— 
wiffens ift, war zu einer ſolchen Höhe gelangt, daß man ſich in 
feidenfhaftlihen Schwüren, Flüchen und Verwünſchungen er- 
ging, C. 5,12. Der Apoftel muß den Gemeinden zurufen: 
„ſeufzet nicht wider einander, ihr Brüder“, was nichts anderes 
iſt, als eine zart ausgedrückte Mahnung an die Träger der 
neuen Lehre, daß ſie nicht ferner ihren Brüdern Anlaß zum 
Seufzen geben ſollen. Die Neuerer haften das treugebliebene 
Häuflein, meil dies fhon dur fein Dafein gegen ihren Abfall 
Zeugnis ablegte. Die Beſchaffenheit diefer Streitigkeiten tritt 
uns beſonders ar entgegen in den Worten C. 4, 11.12: „redet 
nicht wider einander, ihr Brüder. Wer wider der Bruder rebet 
und ihn richtet, der redet wider das Geſez und richtet das Geſez. 
Wenn du aber das Gefez richteft, fo bift du fein Thäter des 
Geſetzes, ſondern ein Richter. Einer ift Der Geſezgeber und 
Richter, der erretten und verderben fann. Wer bift du, der du 
den anderen richteſt?“ Dieſe vielfach mis serftandenen Worte 
laſſen nur eine Auslegung zu. Die Neuerer griffen in den Per— 
fonen das Gefez an, die hehre und ehrwürdige Macht über 
die Perſonen, das man nicht vichten, ſondern thun fol. Es war 
der „Irrtum der Gefezlofen“, welde die chriſtliche Lebensord— 
nung nicht ferner dulden wollten. Sie gaben ſich die Mine, 
gegen bejchränfte Vertreter eines veralteten Standpunftes aufs 
zutreten, aber in Wahrheit galt ihr Kampf der göttlichen Ord⸗ 
nung ſelbſt. In den Perſonen richteten ſie das Geſez, für das 
dieſe armen Perſonen in den Riß traten. 

Den Kern derer, melde dem Eindringen der Geſezloſigkeit 
tapferen Wiverftand leiſteten, bilveten bie Släubigen aus dem 
Judentum. Der eigentümliche judenchriſtliche Schaden, die falſche 
Geſezlichkeit, war in jenen Gemeinden durch Paulus geheilt wor⸗ 
ven. Bei dem Einbrechen des ſpecifiſch heidenchriſtlichen Irr— 
tums mußten dieſe Chriſten aus den Juden, die nicht mehr Ju⸗ 
denchriſten waren, ein Salz für die Gemeinden werden, im Ein⸗ 
klange mit dem zunächſt nur zu Judenchriſten geſprochenen 
Worte: ihr ſeid das Salz der Erde. Die entarteten unter den 
Heidenchriſten affectirten Verachtung gegen dieſe dürftigen Ge— 
ſellen. Sie ſahen um ſo tiefer auf ſie herab, da der Aufſchwung 
des heidniſchen, ſpeciell Römiſchen Bewußtſeins, wie er in den 
Verfolgungen ſich kundgab, unvermerkt auch auf ſie übergegangen 
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war. In den Anfängen der hriftlichen Gemeinden hatte Paulus 
den Saz: „bei Gott gilt Fein Anfehen der Perfon“, gegen bie 
Anmaßungen der Juden und Iudenchriſten aufgeftellt, Röm. 
2,11. Jezt, unter veränderten Umſtänden, richtet Jakobus den— 
ſelben Saz gegen die heidenchriſtlichen Anmaßungen, deren erſte 
Keime wir freilich auch ſchon in dem Römerbriefe gewahren: 
„ſei nicht ſtolz, ſondern fürchte dich“, hatte Paulus ſchon in 
Röm. 11, 20 den Heidenchriſten zugerufen. Jakobus entwickelt 
dieſen Keim: „Brüder“, ſagt er in C. 2, 1, „haltet nicht da— 
für, daß der Glaube an Jeſus Chriſtus, unſern Herrn der Her— 
lichkeit, Anſehen der Perſon leide“, jo gewiß als Jeſus unbe— 
dingt der Herr iſt, von überſchwenglicher Herlichkeit, ſo daß 
Niemand etwas Reelles hat, das er nicht von ihm empfangen, 
vor dem aller weltliche Glanz erbleichen muß, ſo gewiß ſind 
alle feine Diener Brüder, die feinen Vorzug vor einander ha— 
ben. Der Mann mit dem goldnen Ringe und dem glänzenden 
Kleive ftellt in einem Bilde den Heivenchriften dar, der bürftige 
im unſaubern Gewande ven Judenchriſten*), der nun in bie 
Ede gedrängt und mundtodt gemacht werden follte, damit er 
nicht in den fröhlichen Tanz ver entfeffelten heidenchriftlichen 
Geifter fein naturwidriges Nein hineinviefe. Der Apoftel er- 
innert daran, daß jezt am menigften die Zeit fer zu ſolcher ftol- 
zen Weberhebung ver Heidenchriften gegen die Judenchriſten. 
„Sind nit die Reihen die, die Gewalt an euch üben umd 
ziehen euch vor Die Gerichte? DBerläftern fie nicht den guten 
Namen, davon ihr genant fein?” Was die Heiben jezt gegen 
die hriftliche Kirche verüben, das follte die Heidenchriſten Demut 
Yehren. Die Höfe Wurzel, aus ver bei ven Heiden ſolches Ges 
bahren hervorgeht, ift auch bei den Heidendriften vorhanden. 
Und auf der andern Geite: „höret zu, meine lieben Brüder, 
bat nicht Gott erwählet die Armen auf Diefer Welt, daß fie am 
Glauben reich feien und Erben des Reiches, welches er ver- 
heißen hat denen, die ihn lieb haben.” Sind nicht grade aus 
dem Schofe des Judentums die erhabenften chriftlichen Geftalten 
hervorgegangen, gehören ihm nicht alle Apoftel an, darf man 
mit hochmütiger Verachtung auf diejenigen herabfehen, die Gott 
in folder Weife geehrt Hat? Jakobus weift die Heidenchriſten 
darauf hin, daß das, was fie vor ihren Brüdern voraus hatten, 
der Neihtum und überhaupt die weltliche Stellung gar unficher 
ift und gar balo unter den Gerichten des Herrn vergehen wird, 
jo daß beide, der Reiche und der Arme, ver Niebrige und ver 
Hohe, nur eins haben, deſſen fie fih rühmen fünnen, das un— 
verwelfliche Erbe in Ehrifto, die Ehre de8 Reihen und Hohen 
nicht darin befteht, daß er reich und hoch ift, fondern darin, daß 
er fi) aus der Hoheit und dem Reichtum nichts macht, die gar 
bald vergehen werben, wie eine Blume des Graſes, E.1,9—11. 


*) Die Juden (und alfo auch die Judenchriſten) waren damals 
im Durchſchnitt dürftig, Gal. 2, 10. 1 Cor. 16, „Däürftige”, fo nan- 
ten fih mach Epiphanius haer. 30, 17 die Chriften in Paläftina. 
Die Rothſchilds gehören erft den hriftlichen Zeiten an. Das Heidentum 
wußte die Schwämme auszudrücken, wenn ſie ſich vollgeſogen hatten. 
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Er ſchickt der bereits beſprochenen maleriſchen Schilderung der 
Kataſtrophe über die Reichen, das heidniſche Rom, in C. 4, 
12—17 eine Anrede an bie Heidenchriſten voraus, in der er 
das falfche Vertrauen auf den gegenwärtigen Beftand der Dinge 
befämpft, welches von den Heiden auf fo Viele übergegangen 
war, die den Namen Chriftt trugen, und die Wurzel ihres Her- 
abjehens auf die vürftigen Brüder, ihrer Weltfreunpfchaft und 
ihrer fchlechten DBermittlungstheologie bildete. Er ermahnt fie, 
daß fie doc nicht auf ein Häuflein Aſche fo viel geben, ihm 
ſolchen Einfluß auf ihre Gemüter geftatten follen. „Wolan nım, 
die ihr faget: heute oder morgen wollen wir gehen in die oder 
die Stadt und wollen ein Jahr da ſchaffen und handthieren 
und gewinnen; die ihr nicht wiſſet, was morgen fein wirb. 
Denn mas ift euer Leben? Ein Dampf ift e8, der eine Fleine 
Zeit währet, darnady aber verſchwindet er. Dafür ihr fagen 
folltet: fo der Herr will und wir leben, wollen wir dies oder 
das thun. Nun aber rühmt ihr euch eurer Prahlereien” (eurer 
fi) aufblähenden und von euch aufgepuzten Nichtigfeiten). „Aller 
folder Ruhm ift böſe. Wer nun weiß Gutes zu thun und thut 
e8 nicht, dem ift es Sünde” Daß der Apoftel hier nicht wie 
im gleich Folgenden die Neichen, die heidnifchen Römer, vor 
Augen hat, fondern die im Zufammenhange der Gefinnung mit 
ihnen ftehenden Chriften, zu deren Befhämung er dann im Fol- 
genden den Untergang des Reichen anfündigt, das erhellt daraus, 
daß nur Chriften ſprechen fonten, was der Apoftel verlangt: 
jo der Herr will m. ſ. w, nur von Chriften das Wort gilt: 
„er da weiß Gutes zu thun und thut es nicht“, nur von dies 
fen verlangt werden kann, daß fie in allem ihrem Thun durch 
das Bewußtſein der Nichtigfeit des Irdiſchen geleitet werben follen. 

Wenn ver Apoftel fih der armen und gebrüdten Juden— 
chriſten annimt, an die ſich Alles angefchloffen hatte, was aufer- 
dem von guten und treuen Elementen in den Gemeinden vor- 
handen war, beſonders das Schwache vor der Welt, mährend 
unter den Reihen, den Edlen, den Weiſen diefer Welt ver 
Abfall befonders feine Verheerungen angerichtet hatte, fo handelt 
er im Einklang mit feinem eignen Worte (1, 27): „ein reiner 
und umbefledter Gottespienft vor Gott dem Vater ift der, die 
Waiſen und Witwen in ihrer Trübfal beſuchen.“ Wäre Je— 
mand geneigt, Daraus, daß der Apoftel fih der damals bie 
Wahrheit vertretenden Chriften aus den Juden annımt, zu 
ſchließen, daß er felbft einen beſchränkten judenchriftlihen Stand- 
punkt einnahm, jo hat Jakobus folhem Attentat gegen Das 
Apoftolet gleich durch die Zufchrift feines Briefe vorgebeugt. 
Er ift gerichtet an die zwölf Stämme in ver Zerſtreuung. Daß 
der Brief nicht an Juden gefchrieben ift, fondern an Chriften, 
wird jezt allgemein anerkant. Schmegler z. B. in der Gefchichte 
des nachapoſtoliſchen Zeitalters, 1, ©. 421, fagt: „Wie jede Zeile 
des Briefes erfennen läßt, find es Chriften, mit denen er eg 
zu thun hat, chriftliche Gemeinveverhältniffe, die er berüdfichtigt, 
innerhriftliche Irrtümer und Misverftändniffe, die er bekämpft.“ 
Danach Fent der Apoftel Feine andern Juden, als die Chriften, 
diefe find ihm, ebenfo wie dem Petrus, vie zwölf Stämme in 
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ver Zerftrenung. Das ift das Aeußerſte des Gegenfates gegen | ihr ein Ende machen wird, C. 5,7. 9. Im Namen viefes Herrit 


das Yudentum, ein völliges Abbrechen der Brücke zwifchen ihm 
und dem Chriftentum. Die alleinig legitime Fortfegung Iſraels 
ift ihm die hriftliche Kirche. Die ungläubigen Juden find durch 
ihren Unglauben ausgerottet aus ihrem Volke, es gilt von ihnen 
auch nad Jakobus, was Johannes in der Apofalypfe fagt (2, 9. 
3, N: „fie fagen, fie find Juden und find e8 nicht, fondern find 
des Satans Schule“, die gläubigen Heiden, welche in den Ge— 
meinden, an die Jakobus jchreibt, an Zahl und Anfehen bei 
weitem überwogen, find dur ihren Glauben eingefinvet unter 
Sfrael, jo daß fie Abraham zum Bater haben, mie im Ein- 


Hange mit der Ueberſchrift in E. 2, 21 gefagt wird. Ueberein- 


fiimmend mit Paulus (Röm. 2, 28. 29. 11,17) kent Jakobus 
nur einen Delbaum, aus dem die ungläubigen Juden ausge 
brochen und im den Die gläubigen Heiden eingepfropft find. Das 
Alte ift vollftändig vergangen, es ift Alles neu geworben. Die 
Borausfegung dieſer Anſchauung ift die vollſtändige Erfentnig 
der Herlichfeit Chrifti, wie fie Jakobus gleich in den erſten Wor- 
ten ausfpricht, noch ehe er von den zwölf Stämmen in ber 
Zerftreuung redet. Nur dieſe Fonte das Band zwifchen Juden 
und Chriften vollftändig löſen. Diefe mußte aber auch dem Ju— 
daismus mit einem Schlage ein Ende mahen. Hand in Hand 


beiläufig in €. 2,21, wo e8 galt, den Einwand der Gegner 
zu entfräften, die fich auf Abraham beriefen), „nichts von Jakob, 
von Mofes, nicht? von Judäa, Jeruſalem, dem Tempel. 
ganze Brief fließt aus jenem neuen hriftlihen Wefen.“ 


Inur Gott im vollften Sinne fein. 
mit der Ueberichrift geht die Thatfache, welche ſchon Bengel her- tiefe und reihe Erkentnis ſeines Herrn hat, eine Erfentnis, von 


oorhebt: „Wir finden hier nichts von Abraham und Sfaac (außer 


| 


Der 
Weife entfaltet, fo kann der Grund nur darin fiegen, daß er 


Der Brief des Jakobus trägt durchaus einfeitigen gelegen- 
| ganz beftimten Beranlaffung ausgehend, nur ſolches darreicht, 


heitlichen Charakter und es ift eine wiſſenſchaftliche Verkehrtheit, 
wenn man aus ihm einen „Lehrbegriff des Jakobus“ gewinnen, 


oder wenn man gar aus ihm auf den „Mangel eines centralen | 
‚denen Paulus Jahre lang durch mündliche und fehriftliche Un— 


Principes im der hriftlichen Weltanfhauung des Briefftellers“ 
ſchließen und diefen zu einem halb jüdiſchen, halb chriftlichen 


Moraliften machen will. Der einfeitige Charafter erhellt ichon 


daraus, daß in Bezug auf ven Mittelpunft des Chriftentums, h 
‚für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet, 


die Perſon Chrifti, ſich bei ihm nur ganz zerftreute und ver— 


einzelte Anbeutungen finden. Diefe Andeutungen veihen hin zum h 
|tigfeit wirkt“, gelten einer ausdrücklichen Verweiſung auf Röm. 


Beweiſe, daß Jakobus in die Höhen und Tiefen des Gegen— 
ſtandes vollſtändig eingedrungen iſt. Er nent ſich gleich in den 
erſten Worten den Knecht Gottes und des Herrn Jeſu Chriſti, 


den er unbedingt über die menſchliche Sphäre hinaushebt, indem 
er ihn Gott beiordnet und ſich ſelbſt ihm in gleicher Weiſe wie 


Gott unterordnet, dem man ſchon nach dem Geſetze Moſe's 
alleine dienen fol. Er bezeichnet ihn im C. 2,1 als den 
Herrn der Herlichfeit, in Anfpielung auf Pf. 29, 3, wo Gott 
als der Gott der Herlichfeit bezeichnet wird: die Herrlichkeit, im 


Gegenſatze gegen die Niedrigfeit der armen Sterblichen, ift eine, 
gewöhnliche Bezeichnung göttlichen Weſens. In den Verfolgun⸗ 


gen der Römiſchen Weltmacht, welche damals allmächtig auf 
Erden war, laut ausrief: „wer iſt mir gleich und wer kann 
mit mir ſtreiten?“ verweiſt er auf die Zukunft des Herrn, welche 


haben C. 5, 10 ſchon die Propheten des A. B. geredet, wie ja 
auch nach Petrus (1, 11) in den Propheten der Geiſt Chriſti 
redete, und da dieſe Propheten ihr Wort ſo durchgängig auf 
Jehova zurückführen, ſo muß er mit dem Jehova des A. T. 
perſönlich identiſch ſein, worauf auch das hinführt, daß bei Jar 
kobus durch den Namen des „Herrn“ gleichwie durch einen Eigen- 


namen Chriſtus bezeichnet wird. Der Herr — das fezte die Damals 


gangbare Ueberfezung des A. T. überall, wo im Grundterte 
Jehova ftand, der Name, den die Juden bei Strafe ewiger Ver- 
damnis nicht aussprechen durften. Iſt jemand Frank, leiblich 
oder geiftlih, der Einzelne ober die ganze Gemeinde, die hier 
durch den franfen Mann repräfentirt wird, fo follen die Aelte— 
ften der Kirche über ihn beten und ihn falben mit Del im Na- 
men des Herrn und das Gebet des Glaubens wird den Yei- 
denden retten und ber Herr wird ihn aufrichten. Das Gebet, 
welches die Salbung begleitet und ausdeutet, kann nur an ben= 
felben gerichtet fein, in deſſen Namen biefe Salbung geſchieht. 
Und wenn der Herr es ift, der in Erhörung des Gebetes ven 
Kranken aufrichtet, jo kann auch nur an ihn das Gebet des 
Glaubens gerichtet fein. Gegenftand der Anbetung aber kann 
Wenn nun Jakobus ſolche 


der noch mehr wie bei Petrus das: „Fleiſch und Blut hat es 
dir nicht offenbart, ſondern der Vater im Himmel“ gilt, da er, 
der Bruder des Herrn, ihn von Jugend auf in feiner Niedrig— 
feit gefehen hatte, und wenn er ſolche Erkentnis doch in feiner 


nicht einen allgemeinen Lehrzweck verfolgt, ſondern von einer 


was fir dieſe ſpecielle Veranlaſſung geeignet iſt. Er ſchreibt an 
Gemeinden, in denen das Chriſtentum längſt gegründet iſt, in 


terweiſung gewirkt hat. Auf die Pauliniſchen Briefe finden ſich 
nicht undeutliche Hinweiſungen. Um beiſpielsweiſe nur einiges 
anzuführen, die Worte in C. 1, 2. 3: „meine Brüder, achtet es 


indem ihr wiſſet, daß die Prüfung eures Glaubens Stanphaf- 


5, 3 gleich: „wir rühmen und ber Trübfale, indem wir wiſſen, 
daß die Bedrängnis Standhaftigkeit wirkt.“ Die Bezeichnung 
der chriſtlichen Lebensordnung als des Geſetzes der Freiheit, 
1,25. 2,12, iſt fo gut als mit Anführungszeichen verfehen und 
weift mit einem Worte hin auf die Pauliniſche Ausführung in 


dem Briefe an die Galater, E. 4. 5, woraus fe allein ihr Ver⸗ 


ftänonis erhält. Die Worte in E. 1,22: „ſeid aber Thäter des 
Wortes und nicht Hörer allein“, weiſen zurüd auf Röm. 2, 13: 
„nicht die Hörer des Geſetzes find gerecht bei Gott, ſondern Die 
Thäter des Geſetzes werben geredht fein.“ Jakobus hat nicht 
einen neuen Grund zu legen, jo wenig wie der Verfaſſer Des 
Briefeg an die Hebräer, Der in ähnlicher Rage, da er wanfende 
Gemeinden zu ftärfen hat, Dies ausdrücklich von ſich ablehnt, 
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65.1.2 
— Ar das wirde er faum gethan haben, wenn Paulus ſelbſt 
noch im Stande geweſen wäre, die Pflichten des Aufhaltenden 
zu erfüllen. Aber ſelbſt als Gelegenheitsſchrift trägt die Schrift 
des Jakobus noch einen einſeitigen Charakter. Er beſcheidet ſich, 
daß er nicht der Einzige iſt, der, nachdem Paulus ſeinen Lauf 
vollendete, in die Breſche einzutreten hat, daß vielmehr Die noch 
lebenden Apoftel und beſonders vie Spigen des Apoftolats biefe 
Pflicht mit ihm teilen. So gewiß, als e8 fid um eine Erifis 
auf Leben und Tod handelte, als bie eingebrochene Gefahr ven 
ganzen Beſtand ber hriftlichen Kirche bedrohte, konten Petrus 
und Johannes, die beiden andern „Säulen“ der Kirche, ſich bei 
ihr nicht paffio verhalten und Jakobus es alfo nicht als feine 
Aufgabe betrachten, vollftändig zu fein, vielmehr nur die Seiten 
zu berühren, die ihm beſonders nahe lagen und für bie er fpe- 
ciele Miffion erhalten hatte. Ein abſichtliches Sneinandergreifen 
des Briefe des Jakobus und ver beiden Briefe des Petrus, 
die unzertvenlich zufammengehören und zufammen Das Seiten- 
ſtück bilden zu unferm Briefe, wird durch bie gewiß nicht zu⸗ 
fällige nahe Verwandtſchaft der Ueberichriften bei dem Driefe 
des Jakobus und dem erften Briefe des Petrus bezeugt. Petrus 
weift auch durch eine Reihe anderer wörtlicher Beziehungen dar— 
auf hin, daß er mit Jakobus am gemeinfamen Strange zieht. 
Zu gleichem Zwecke bezeichnet ſich der Apoftel Judas, Der eben- 
falls in dieſen Kampf eintritt, nachdem er ſich wie Jakobus 
einen Knecht Chriftt genant hat, als Bruder des Jakobus, mit 
deſſen Briefe er in feinem Briefe ächt brüderlich Hand in Hand 
geht und venfelben Kampf des Glaubens kämpft, im Einklange 
mit dem Worte des Pfalmiften: „wie fein und lieblich ift «8, 
wenn Brüder auch zufammenwohnen.“ 


Wir finden in dem Briefe des Jakobus ſelbſt Spuren da= 


von, daß feine Polemik gegen ven Zeitirrtum feine allfeitige ift. 
Er eifert m C. 3 gegen die Sucht, fi zu Lehrern in ber 
Kirche aufzuwerfen, wie fie damals grajfirte, V. 1, er redet von 


einer aufgefommenen Weisheit, welche nicht won oben jtamt, | 


ſondern irdiſch, ſeliſch, teuflifh ift. Bon den Erzeugniſſen diejer 
zungenfertigen jungen Lehrerſchaft, weldye die veraltete Anfangs— 


theologie über Bord werfen wollte, diefer neuen „Weisheit“, be— 


kämpft Jakobus nur die falſche Stellung zum Gefeße, aber «8 
it faum zu denken, daß fie, vie ftolze und doch jo windige und 
erbärmliche Gnofis, einmal aufgefommen, bei diefem einen Punkte 
jtehen geblieben jein wird. Das Intereffe, aus dem diefe Irr— 
lehre hervorging, die Spannung im Verhältniffe zur Heiden— 
welt zu mindern, mußte nicht minder auch fich wirkſam zei- 
gen in Bezug auf eine burchgreifende Neform in ver Lehre 
von Chriſto. Chriftus wahrer Gott, feine Größe neben ſich 
dulvdend, jede Höhe niebrigend (2 Cor. 10, 5), das war ne— 
ben ber Sittenftrenge der Chriften der eigentliche Hauptanftoß 
in der Heidenwelt. Das war ein Hohn gegen ihre Götter, ge- 
gen ihre fi) die Gottheit anmaßenden Kaiſer, gegen ihre 
großen Männer, gegen ihre Verbienfte, gegen ihre Tugenden. 
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ev hat fortzubauen auf dem Paulinifchen runde | Daß der Irrtum in der Zeit des Jakobus ſchon vorhanden war, 


erkennen wir auch beftimt aus dem zweiten Briefe des Petrus, 
der die Irrlehrer anflagt, daß fie in der Lehre von Chrifte 
„erklügelte Fabeln“ an die Stelle der Thatſachen jegen, auf 
welchen die apoftolifhe Verkündung beruht, 2 Petr. 1,6, und 
den Herrn verläugnen, der fie erfauft hat, 2 Petr. 2, 1; ebenſo 
aus den Briefe des Judas, der die beiden Hand in Hand ges 
benden Irrtümer unmittelbar mit einander verbindet: „welche 
die Gnade Gottes auf Mutwillen ziehen und unfern einigen 
Gebieter und Herrn Jeſus Chriftus verläugnen“, V. 4, woneben 
er ihnen anderwärts noch Schuld gibt, daß fie überhaupt bie 
Herſchaft verachten und die Majeftäten läftern, was aus dem—⸗ 
felben Brincip der heidniſchen Zucht- und Meifterlofigfeit, dem⸗ 
felben Geifte der Emancipation und Fleifchesfreiheit hervorgeht. 
Wir können alfo nicht zweifeln, daß die chriftologifhe Abirrung 
in der Zeit de8 Johannes fhon vorhanden war. Nach dieſer 


Seite aber dem grundftürzenden Irrtum entgegenzutreten, Das 


ausgezeichneten Prediger Arolf Mono. 


war recht eigentlich die Milfion des Johannes, deſſen ſämtliche 
Schriften diefem Zwede dienen, wobei zu bemerken, daß in ven 
Jahren, welche zwijchen ver Abfafjung diefer Schriften und ber 
Briefe des Jakobus, Petrus und Judas liegen, der riftolo- 
giſche Irrtum fich viel mehr entfaltet und in der Perfon des 
Cerinth einen Hauptvertreter gefunden hatte. Die fpecielle Mif- 
fion des Jakobus bezieht fih auf das Geſez. Wie er früher 
duch feine imponirende Yuctorität dem Paulus zum Siege ger 
holfen hatte gegem die Judenchriſten mit ihrer faljchen Geſezlich— 
keit, fo tritt er jezt ver heidenchriſtlichen falſchen Freiheit vom 
Geſetze entgegen, auch bier nicht wider Paulus, jondern fir 
Paulus und in Bekämpfung der gräulihen Wölfe, wor denen 
ſchon er gewarnt hatte. 


Aus Guizots neueitem Werke. 
Echluß.) 

In einem Punkte iſt Vinet, auch nad) Guizot's Urteil, kurz— 
fichtig, darin daß er die Trennung zwiſchen Kirche und Staat 
zum Princip erhebt und überfieht, wie die Verbindung beider 
Geſellſchaften zu Zeiten notwendig und heilfam geweſen ift. 

Eine ausführliche Schilderung widmet unfer Verfaffer ven 
Merkwürdig ift hier 
eine Stelle, wo Monod fih gegen ven ihm vorgeworfenen 
Excluſivismus verwahrt. „ES ift einer der unterſcheidenden 
Züge des religiöfen Erwachens unſrer Zeit, daß «8, in liebes 
voller Weije ſparſam mit jener unbedingten Bejahung, womit 
das 16. Jahrhundert allzu verſchwenderiſch geweſen ift, fie für 
eine Kleine Zahl von Grundlehren aufbewahrt. Ja es befleifigt 
fih, den Kreis verjelben noch enger zu ziehen, bi daß es, zum 
lebendigen Mittelpunkte und gleihfam zum Herzen ver Wahrheit 
gelangt, fie in einem einzigen Namen, Jeſus Chriftus, und in 


einem einzigen Worte, Gnade, zufammenfaßt. Wer dieſes Glau- 
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bens ift, welchen Namen er übrigens trage und welden Plaz | plin handelt es fi; find ein gemeinfaner Glaube und eine 
er in der allgemeinen Kirche einnehme, lutheriſch, anglicanifch, | innere Disciplin der Kirche notwendig? Das ift der Streit- 
methodiſtiſch, herrnhutiſch, baptiſtiſch, ich ſage noch mehr, römiſch punkt.“ 

oder griechiſch-katholiſch, wir nehmen ihn auf als Bruder in In Bezug auf die antichriſtliche Arbeit unſrer Tage macht 
Chriſto; und nicht wir allein, ſondern die ganze evangeliſche der Verf. folgende richtige Bemerkung ©. 193: „Viele frivole 


Kirche unſrer Zeit, abgeſehen von den immer ſeltenern Ausnah— 
men einer engherzigen oder ſectiriſchen Frömmigkeit. Daher 
dieſe evangeliſche Allianz, welche ſich in unſeren Tagen 
unter mehr als zwanzig proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften 


Triebe und ſchlechte Leidenſchaften haben ganz gewiß ihren Teil, 
‚und einen großen Teil, an den Angriffen, deren Gegenftand das 
Chriſtentum heut zu Tage ift. Aber eine ernftere Gefinnung als 
dieſe, eine Gefinnung welche Helven und Märtyrer gemacht hat, 


gebilvet hat und nur das Vorfpiel einer andern noch ausgevehn- | die Liebe zur Wahrheit, um ihrer ſelbſt willen, welches auch 
teren evangeliichen Allianz ift, wo jeder Zutritt finden wird, der ihre Gefahren und ihre Kefultate feien, das ift es, was diejen 
fi) allein auf das Verdienſt Jeſu Chriftt, ver aller Heiland und | Angriffen ihren furchtbarſten Charakter gibt. Es ift die Ehre 
Herr tft, verläßt.” (Dergleihen Weitherzigkeit, welcher auch des Menfhen nad der Wahrheit zu dürften, und wenn er fie 
Hr. Guizot Beifall gibt, Inutet recht ſchön und chriſtlich, und ift gefunden zu haben glaubt, jo überläkt er fi mit Entzüden dem 
doch, genauer betrachtet, eine vechte Armſeligkeit. Sie erinnert Vergnügen feinen Durft zu filen, ja fogar fih zu beraufchen 
faft an den Cyniker Diogenes, welcher 8 verihmähete in einem an diefer veinen Duelle. Uber er Läuft alsdann eine große 
Daufe zu wohnen und fi eine Tonne zum Wohnung nahm, Gefahr: der Menſch ift nicht blos ein Geift, berufen zu ftudiren 
welcher feinen hölzernen Becher wegwarf, als ex bemerfte, daß und zu erkennen während jeines kurzen Wandels auf biejer 
man auch aus der Hand trinken könne. Allerdings ift Chriftug Erde; ex ift ein thätiges umd verantwortliches Weſen, beſchäftigt 
und die Lehre von der Gnade das Centrum, das innerfte Herz in einem Leben voller Arbeit und mit der Ausfiht auf ein künf— 
des Chriftentums, Aber, abgejehen davon, daß diefe beiden Worte | tiges Leben voller Geheimnis, Arbeiter an einem Zwede der ihm 
doch wirklich und erfahrungsmäßig gar verichievene Auffafjungen perſönlich if, und an einem allgemeinen Plane, den ihm nur 
zulafien umd ohne nähere Beftimmung noch wenig damit gejagt undeutlich zu jehen vergönt if. Der Menſch ift aljo in einem 
ift, fo Ieugnet ja auch niemand, daß das Herz das Centrum ſehr unvollſtändigen und ſehr unvollkommenen Oelenzuftande, 
des menſchlichen Körpers iſt und darauf das meiſte ankomt. wenn er ſich in die Betrachtung desjenigen einſchließt, was ihm 
Wer nun ſchließen wollte: weil das Herz im Leibe das Centrum als die wiſſenſchaftliche Wahrheit erſcheint, ohne ſeinen Gedanken 
und die Hauptſache iſt, darum iſt es ziemlich gleichgiltig, wie es allen den Proben zu unterwerfen, zu denen er ſelbſt berufen iſt, 
mit den Lungen, der Leber, dem Nervenſyſtem u. ſ. w. beſtellt ohne zu unterſuchen, ob derſelbe in Einklang mit den Geſetzen 
iſt, und wer, weil ein Menſch, der ſonſt geſund iſt, möglicher ſeiner Natur iſt, und ob er die ſeinem Wiſſen geſezten Grenzen 
Weiſe nach dem Verluſte ſeiner Arme und Beine noch leben achtet oder überſchreitet.“ 
kann, nun nicht ungern auf feine Extremitäten verzichtete, ja wol Aus der 3. Beratung: Der Nationalismus enineh- 
gar ſich felbft verftümmelte: der machte ed im leiblichen grade ‚men wir folgende interefiante Stellen. Im J. 1865 ſchrieb ein 
jo wie dieſe Latitudinarier e8 im geiftlichen machen. Der Auf- | Engländer Lecky ein Bud, worin er alle Fortſchritte der europäi- 
enthalt in einem religiös uno fittlih fo herumtergefommenen ſchen Geſellſchaft fett anderthalb Iahrtaufenden vom Nationalis- 
Lande, wie Frankreich es im ganzen dod tft, erflärt, aber recht— | mus ableitet. Deſſen ungeachtet gefteht er am Schluffe feines 
fertigt nicht ſolche Webertreibung.) "Werkes jelbft ein, daß Die Opferwilligkeit, Die Selenruhe, der 
„Unter ven Proteſtanten — jagt Guizot S. 191 — treis | Heldenmut, weldye das Chriftentum erzeugt habe, leider zum 
ben einige die Anfprüche der Freiheit fo weit, daß fie wollen, in | großen Teil verſchwunden fei. Der bebeutende rationaliftiiche 
der religiöfen Geſellſchaft folle die Gemeinfhaft des Glaubens Philoſoph, Edmond Scherer ſpricht in feiner Schrift: La crise 
für nichts zählen, und jeder folle ein Glied derſelben, ja fogar | du protestantisme, doch die Vermutung aus, daß das Chriften- 
Pfarrer bleiben fünnen, wenn er über die wejentlihen Thatjachen tum, wenn es von allen dogmatifchen und „mythologiſchen“ Ele— 
und Dogmen der Kirche die allerverſchiedenſten, ihren Traditionen | menten gereinigt ſei, ſchließlich Feine Neligion mehr ſei und feine 
und ihren Terten frendeften Meinungen befent. Im Proteftan- Kraft mehr habe. 
tismus ift die vollfommene religiöfe Freiheit im Schoße ver ©. 244: „ES liegen im Rationalismus zwei Grund-Irrtü— 
bürgerlichen Gejellihaft, das Recht eines jeden, feinen Ölauben | mer. Auf der einen Seite verſtümmelt er den Menſchen, indem 
zu offenbaren und ſeinen Gottesdienſt auszuüben, vollſtändig er⸗ er ihn ſtudirt, er wird mehreren conſtitutiven Elementen und 
worben und unbeſtritten, in der Sele der orthodoxeſten Gläubi— weſentlichen Thatſachen der menſchlichen Natur nicht gerecht 
gen wie der freieſten Denker; um den Glauben und die Disci- und verkent ihren Sinn und ihre Tragweite. Auf der andern 
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Seite dehnt er die Anfprüche des menſchlichen Wiſſens fiber fein | 
echt und fiber die Grenzen feiner Macht aus. 

„Die menſchlichen Inſtinkte und Gefühle find allerdings 
feine ausreichenden Gründe wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung, noch 
beſtimmende Beweiſe für dies oder jenes Syſtem. Der inſtinkt⸗ 
mäßige Glaube des menſchlichen Geſchlechts an eine oder mehrere 
übernatürliche Mächte beweifet nicht die Wirklichkeit des Ueber— 
natitelichen, und das Streben der menfchlichen Gele über Das 
irdiſche Reben hinaus beweiſet nicht auf vernünftige Weife ihre 
Unfterblichkeit. Es kann in den Inſtinkten und Gefühlen des 
Menfhen Irrtum liegen wie in feinen Ideen. Aber wenn dieſe 
Inſtinkte und dieſe Gefühle allgemein, dauernd, unzerſtörbar ſind, 
wenn fie ſich in allen Rändern und zu allen Zeiten wiederfinden, 
wen fie allen Angriffen, allen Zweifeln des Raiſonnements und 
des Wiffens widerftehen und fie überleben, jo find fie ganz ge— 
wiß bedeutſame Thatfachen, welche der menjchliche Geift nicht 
umhin kann anzuerkennen und zu achten. — Der Rationalismus 
verftiimmelt das menfchliche Wefen, wenn er diefen Thatjachen 
nicht gerecht wird und fie als leere Einbilvungen betrachtet, weil 
er fle nicht erklären kann. Und wenn er nad) dieſer Verſtüm— 
lung alle Herfchaft einem einzigen Teile der menjchlichen Natur, 
einem einzigen Vermögen zuerteilt, melche8 er die Vernunft ment, 
als ob es der ganze Menſch wäre, fo thut er im der intellectuellen 
Melt was er im der phyſiſchen Welt thun wiürbe, wenn er die 
Wirklichkeit der Nacht leugnete, weil er nur den Tag deutlich 
ſieht.“ — 

Ueber den zu unſrer Zeit fo weit verbreiteten Materialis— 
mus bemerkt unfer Verfaſſer: „Woher fomt die wefentliche und 
urjprüngliche Thatfache, daß das menschliche Weſen zufammengefezt 
und tod) eins ift? Wie fomt die Vereinigung von Sele und Leib 
zu Stande, und wie wird ihr gegenfeitiger Einfluß ausgeübt? — 
Der Moterialismus ift blos eine Hypotheſe um diefe große 
Thatſache zu erklären; und vie Hypotheſe befteht nicht darin, daß 
fie das Problem Löfet, fondern daß fie es unterdrückt, indem fie 
die Thatſache felbft Teugnet. Was ift e8 nötig, fagt man, zu 
unterfuchen, wie die Bereinigung von Sele und Leib zu Stande 
fomt? Weder diefe Zufanmengefeztheit des menfchlichen Wefeng, 
noch feine Einheit in feiner Zufammengefeztheit find wirklich vor- 
handen: der Menfch ift nur ein Produkt und eine vorübergehende 
Erſcheinungsform der Materie.“ 

„Ich werde mir das Vergnügen nicht verfagen, diefe Hypo— 
thefe durch den Mund eines noch Lebenden Philoſophen zurück— 
zuweifen, den ich bald zu bekämpfen haben werde: „Nichts beweift 
ſagt Herr Vacherot, daß die Hypotheſe des Materialismus wahr 
jet; im Gegenteil, beftimte Thatfachen zeigen, daft fie falſch ift... 
Wenn die Sele nichts als das Ergebnis des Spieles ver Organe 
it, wie hat fie denn die Macht ven Eindrücken, ven Gelüſten 
des Leibes zu widerſtehen, ſeine Fähigkeiten zu lenken, zu con— 
centriren, zu beherſchen? Wenn der Wille nur eine andere Form 
des Naturtriebes iſt, wie ſoll man ſich ſeine Herſchaft über den 
Naturtrieb erklären? Diefe Thatfahe ift ein unwiberftehlicher 
Beweis und dies ift die Kippe, woran fich der Materialismus 
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gebrochen hat und immer brechen wird ... Vor mehr als 
2000 Jahren hat die Weisheit des Altertums ihre Entſcheidung 
ausgeſprochen: — Sehen wir nicht, jagt Sofrates beim Plato, 
daß die Gele alle die Elemente beherſcht, woraus man behaup- 
tet, daß fie zufammengefezt fei? daß fie ihmen faft während des 
ganzen Lebens widerſteht und fie auf alle Weife bändigt, indem 
fie die eimen hart und mit Schmerz umnterdrüdt, wie in ver 
Gymnaſtik und Medien, die andern fanfter zurückdränkt, dieſe 
fchilt, jene erinnert, zur Begierde, zum Zorn, zur Furcht redet 
wie zu Dingen einer fremven Natur? was Homer und in ber 
Odyſſee (XX, V. 17. 18.) dargeftellt hat, wo Odyſſeus 

ſchlug fi) die Bruft und ſchalt fein Herz mit zürnendem Worte: 

Dulde mein Herz; du haft ja ärgeres fonft ſchon geduldet. 
Glaubſt du, fügt Sofrates hinzu, daß Homer dies gejagt hätte, 
hätte er die Sele als eine Harmonie gefaßt und als eine folche, 
die von den Leidenfchaften des Körpers regiert werden müſſe? 
Dachte er nicht vielmehr, daß fie fie regieren und beherſchen müffe 
und daß fie etwas viel göttlicheres jet al8 eine Harmonie?" — 

Aus der lezten (8.) Betrachtung, welche von der Gottlofig- 
keit, Gleichgiltigfeit und Unjchlüßigfeit handelt, heben wir folgende 
Stellen hervor. „Von den beiden Arten der Gottloſigkeit, welche 
ich joeben angeventet habe, iſt diejenige, welche aus der Unfitt- 
lichkeit entfpringt oder zur Unfittlichfeit führt, ohne Zweifel vie 
unheilvollere für die menſchliche Sele, für ihre Winde und ihr 
Schickſal; aber die ſyſtematiſche Gottlofigkeit, die fih als Lehre 
erhebt, ift die gefährlichere für die menſchliche Geſellſchaft, denn 
fie hat Gefallen an ſich jelbft und ſezt ihren Stolz darein fich 
öffentlich auszurufen und fi zu verbreiten. Die ehrgeizigen 
Gottloſen erlangen mehr Credit ala die zügellofen.” 

„Die religiöfe Stumpfheit ift in unfern Tagen ein ver- 
breitetere8 Uebel als die offenbare Gottloſigkeit. Ich rede nicht 
von derjenigen Gleichgiltigkeit in religiöfen Dingen, welche ver 
Abbe de la Mennais fo hberedt angegriffen hat. Jene fann 
ebenjowol tief als leichtfertig fein; fie kann ebenſowol aus dem 
Materialismus, dem Scepticismus, ver bewußten Gottlofigfeit 
herrühren, als aus einer plumpen Vergeſſenheit der höheren 
Fragen, welche dem menjchlichen Geifte zu fchaffen machen. Die 
heut zu Tage fo gewöhnliche Stumpfhett denkt nicht einmal an 
dieſe fragen, ftellt fich gar nicht vor, daß Veranlaſſung fer daran 
zu denken. Da wo diefe Stimmung bericht, beſchränkt ſich der 
Gedanke des Menſchen auf fein irdiſches und gegenmwärtiges 
Leben; die Geſchäfte und Intereffen viefes Lebens nehmen ihn 
ganz allein in Anfpruch umd genügen ihm; es ift wie ein Schlaf 
der Triebe und Bepürfniffe der menſchlichen Sele, welhe über 
diefe niebrigfte Negion hinausgehen, und wenn nicht ein völliges 
Aufgeben, wenigſtens ein ſchweres Exftarren des göttlichen Teiles 
unſrer Natur. 

‚Mögen bie Freunde des veligiöfen Lebens und des chrijt- 
lichen Glaubens fich Feiner Täufhung hingeben: da ift das größte 
Hindernis dem fie begegnen, das fchwerfte Gewicht, welches fie 
zu heben haben. Der Angriff fordert den Wiverftand heraus; 
der Kampf führt die Entfaltung ver verſchiedenen Kräfte herbei; 
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ber wiffenjchaftlich gebildete Glaube fürchtet fich nicht gegen den 
wiljenichaftlich gebildeten Unglauben auf den Kampfplaz zu treten. 
Die religiöfe Stumpfheit ift wie ein ungeheures todtes Meer, 
worin fein Wefen lebt, eine unermeßliche öde Wüfte, wo fein 
Keim fprießt. Dies ift, wenn nicht das widerwärtigfte, wenige 
ftend das ernftefte Uebel unfrer Zeit. Gegen dieſes Uebel müſſen 
die Chriften vor allem ihre Anftrengungen richten; da haben fie 
eine Welt und ganze Völker zu erobern.“ 

„Die Stügpunfte und die Mittel zum Handeln werben ihnen 
bei diefer großen Arbeit nicht fehlen. Wenn die religiöfe Stumpf- 
beit in unferen Tagen beflagenewert verbreitet ift, jo ift uns die 
veligiöfe Unentſchiedenheit nicht fremd. Sie wird erweckt 
durch jehr verſchiedene Intereffen und Gefühle, bald an der 
Oberfläche, bald auf dem Grunde der Selen. Es gibt eine 
vernünftige und achtenswerte Unentjchievenheit, welche ich ben- 
noch nicht religiös nennen werde; fie entjpringt aus dem In— 
ftinet oder. der Crfahrnng vom Nuten der Religion zur Auf— 
rechthaltung der Ordnung im der Gefelihaft, nicht nur in der 
großen öffentlichen Geſellſchaft, ſondern auch in der Fleinen häus— 
lichen Gejelfhaft, im Schoße der Familie wie des Staates. 
Ein Mann von ausgezeichneten Geifte und ehrenhaftem Cha- 
rakter, Zögling der polytechniſchen Schule und Ober-Ingenieur 
in einem unferer großen Departements, ſprach eines Tages mit 
Betrübnis zu mir von den Angriffen, denen das Chriftentum 
ausgeſezt jei: „Nicht um meiner felbft willen beflage ich mic 
darüber, jagte er mir; Sie wiljen, id) bin Voltairianer; aber 
ich will Ordnung und Frieden in meiner Häuslichleit. Ich wün- 
{he mir Glüd, daß meine Frau Chriftin ift, und ich rechne 
darauf, daß meine Töchter hriftlic erzogen werden. Diefe Ver— 
wüſter wiſſen nicht, was fie thun; nicht gegen die Kirchen allein, 
gegen unfre Häufer und ins Innere unſrer Häufer führen fie 
ihre Schläge.” Es gibt eine ernftere und tiefere Unentſchieden— 
heit, eine wahrhaft religiöfe Unentſchiedenheit; fie ftamt aus dem 
Bedürfnis niht nur der focialen Ordnung, ſondern der mora- 
liſchen Sicherheit, der Harmonie, der Zuverfiht und innerften 
Hoffnung angefichts der Probleme und Wechſelfälle, bie auf 
dem menjhlichen Wefen laften. Dieſe Unentſchiedenheit erhebt 
ſich nicht nur in felbftbewußten Selen, welche fih Rechnuug ab- 
fegen von ihrer innern Unruhe und fie offenbaren; fie bewegt, 
fie befümmert eine Menge von einfältigen, beſcheidenen, ftillen 
Selen, welche von der widerchriſtlichen malaria leiden, die um 
fie her verbreitet ift. Welcher Statiftifer wird ihre Zahl nennen, 
und welcher Philofoph wird fie von ihrem Uebel heilen? “ 

Wir liegen unfere Auszüge, aus denen ber Leſer wol 
die Ueberzeugung jchöpfen wird, daß neue und tiefe Gedanken 
auch in dieſem Teile der meditations von Guizot niedergelegt 
find, und daß hier jeder etwas lernen kann. Möge Gott dem 
ehrwürdigen Veteranen Leben und Kraft ſchenken, dieſes Werk, 
gewiß eines ber beveutfamften der neueren franzöſiſchen Titeratur, 
feiner urfprünglichen Abficht gemäß zu Ende zu En = 

©. oO. 
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At das Werk Moſe's ein Erzeugnis des 
natürlichen Menfchengeittes? 


II. 


Bliden wir nun noch einmal auf das bisher Gefagte zu- 
rück, fo hat fih ung Folgendes als Nefultat ergeben: Die Ne- 
ligionsſyſteme aller Völker, der femitiihen, hamitifchen und ja- 
phetiihen mit alleiniger Ausnahme des Mofaismus find. natu— 
raliſtiſche Vergötterung von Naturkräften, und die Einheit, welche 
bei einigen im Hintergrunde ruht, ift nicht eine theiftifch-trang- 
cenventale, eine Perfünlichkeit, ein Ich, ſondern die abftracte des 
Bantheismus, das Al. Und demgemäß find auch bet ihnen Die 
Begriffe von gut und böfe, heilig und unheilig in ihrem lezten 
Grunde nicht fittlih, jondern phyſiſch, und grade deshalb fehlt 
ihnen auch durchaus der Begriff der fittlichen Freiheit und Ver— 
antwortlidyfeit des Menjchen, auf dem ja Die ganze fittliche. An- 
fhauung im Mofaismus bafirt if. So fcheidet diefen von 
jenem eine in jeder Beziehung radicale Kluft, und fein Ueber- 
gang, fein Anſchließungspunkt läßt fich irgendwo nachmeifen. 

Dies aufgezeigt zu haben könte für unfern Zweck genügen. 
Uber wir können noch einen Schritt weiter gehen. Wie ber 
Moſaismus entftehen fonte, ift aus allen den heidnifchen Reli— 
gionen nicht nachzuweiſen, ex fteht neben ihnen al8 eine völlig 
felbftändige, von ihnen her durchaus unerflärlihe Erſcheinung 
da, fo unerflärbar, wie das organifche von unorganiſchen aus, 
Wol aber ift e8 vom Standpunkte der Offenbarung aus aufßer- 
orventlich leicht nachzumweifen, woher das Heidentum gefommen 
ift und gerade jo fi) geftalten mußte, wie wir e8 überall ge— 
ftaltet gefunden haben, nämlich pantheiſtiſch-naturaliſtiſch. Es be- 
ruht diefe Erfheinung auf einem doppelten Grunde, einem fitte 
(hen und einem logifhen. Den ethiichen finden wir ausge- 
ſprochen 1 Mof. 3, wenn der Herr zur Schlange fagt: „Auf 
deinem Bauche ſollſt du gehen und Staub eſſen dein Lebelang.“ 
Der Menſch ift zu Gott geſchaffen, kann nur in Ihm feine 
Ruhe und Befriedigung finden. Indem er aber durch die Sünde 
aus der Stellung des Gehorfams, welche ihm dem Tebendigen 
Gotte gegenüber allein gebührt, heraustritt und ſelbſt fein will 
wie Gott, ftellt fi ihm diefer notwendig im Gewiſſen feindlich 
gegenüber, und der Menſch flieht fein heiliges Angeficht. Aber 
das Bedürfnis eines Gottes, einer Macht, auf die er bauen, 
der er fi) anvertrauen fann, bleibt. Vom Ewigen, Unfichtbaren 
losgeriſſen, ift er an dieſe Welt gemiejen, welche num alle feine 
Bevürfniffe befriebigen fol. Ihr gibt ev alfo zunächſt aud) fein 


Herz hin in Augeuluft, Fleifhestuft und Hoffart, macht fie zus 


nächft zu feinem Gotte, feinem hödhften Gute, und ißt Staub 
fein Lebelang. Aber dies fein Gut wie fid) jelber fieht et ab- 
hängig von gewiffen in der Natur wirkenden Kräften, hemmen— 
den und förbernden, feindlichen und freundlichen. Auf dieſe über⸗ 
trägt er nun das Gottesbewußtſein, welches ihm geblieben iſt, 
perſonificirt fie, und fo ſind die naturaliſtiſchen Gottheiten fertig. 
Mit innerer Notwendigkeit fordern diefe von ihm Pietät, d. t. 


PIrT 


daß er, was fie fordern, als göttlich gefordert amerfenne, 
Naturkräfte aber find ja nicht heilig; bis in ihre Conſequenzen 
hinein als göttlich angefehen fordern fie gradezu Das unbeilige, 
ja widernatürliche. Man denfe nur an die Confequenz ber ver- 
göttlichten Zeugungskraft im ägyptiſchen Kultus, den Bachus⸗, den 
Venusdienſt bei den Griechen. Daher die Erſcheinung, daß den 
Göttern zugeſchrieben, im ihrem Dienfte geforvert wird, deſſen 
auch der beffere Heide ſich ſchämt. Aber das Gemiffen kann 
num nicht mehr auffonmen. Die Konfequenz der Pietät gegen 
das einmal vergöttlichte muß aud die Reaction des befferen 
Gewiſſens für Frevel gegen die Gottheit erflären, als ſolchen 
von den Göttern beftrafen laffen; wie und ja jolde Keactionen 
gegen den wüflen Bachuscultus in der griechiſchen Mythologie 
mannigfady vorliegen, wie z. B. in ber Fabel vom Pentheus. 
Nun ſind aber dieſer fördernden und hemmenden Mächte viele, 
und je weiter ein Volk in der Kultur fortſchreitet, deſto mehr 
entdeckt es. Daher iſt es ganz naturgemäß, daß in der älteſten 
Mythologie eines Volkes zunächſt nur wenige und mehr allge⸗ 
mein gehaltene Gottheiten auftreten, mit der Kultur aber ihre 
Zahl wächſt und ſie ſelbſt immer individueller werden. Und je 
mehr ein Volk in ſich die Menſchheit eultivirt, ſich ſeiner 
Menſchheit bewußt wird, wie die Griechen, um ſo menſchlicher, 
cultivirter möchten wir ſagen, werden auch die Götter werben. 
Sp weifen e8 uns die Mythologien grade der indo-germanijchen 
Bölfer auf das deutlichfte nad. Und nichts Unhiſtoriſcheres, Un— 
wiſſenſchaftlicheres kann e8 geben als vie Anſicht, die Menjch- | 
heit habe mit der Vielheit, etwa dem Fetiſchismus angefangen, 
fet aber mit fortfepreitender Entwidelung des Geiftes bis zum 
Begriff Eines und zwar eines transcendenten Gottes gelommen. 
Die Entwidelung geht bier durdaus nicht aufwärts, fondern 
muß vermöge ihres fittlichen Urfprungs abwärts gehen, wie ed 
eben auch die Geſchichte zeigt. 

Aber zugleich; mit dem fittlihen Grunde und auf das engſte 
damit verbunden wirket bei aller natürlichen Religionsbildung 
ein logiſcher. Man jagt, das Nachdenken führte die Völker von 
der Schöpfung zum Schöpfer, indem fie ja von der Wirkung 
auf die Urfache fehliefen mußten. Diefe Anficht aber zeugt von 
einer wölligen Unkentnis der Denkthätigfeit. Der Begriff von | 
Urſache und Wirkung ift ein Erfahrungsbegriff, dad Denken an 
fi), das reine Denken bewegt ſich nie im dieſer Kategorie, ſon— 
dern ftet8 in der von Grund und Folge Wenn ich mit meiner 
Hand etwas fehreibe, jo ift das Gefchriebene eine Wirkung mei- 
ner Hand, und die Hand ift die Urfache davon. Beide ftehen 
jo zu einander, daß zwilchen ihnen die Freiheit liegt. Die Hand 
kann fchreiben, kann e8 aber auch unterlafjen,, ohne darum we- 
niger Hand zu fein; ja e8 fann Hände geben, die gar nicht zu 
ſchreiben vermögen, und find trozdem vollfommene Hände. Ich 
fann alfo auf vie Befchaffenheit der Hand aus dem Gefchrie- 


‚erhellt. 
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Die bene nur in ſehr beſchränktem Maße ſchließen; oder vielmehr, 


habe ich nicht ſchon vorher von anderswoher den Begriff der 
Hand, fo werde ich ihn mir aus dem Geſchriebenen gewiß nicht 
bilden können. Anders dagegen verhält es fich mit dem Verhältnis 
von Grimd und Folge. Die Folge fteht zum Grunde in dem 
Berhältniffe der Notwendigkeit, es kann in ihr nichts fein, was 
nicht auch im Grunde vorhanden wäre, und biefer kann nicht: 
ohne jene fein. Wenn id) den Saz ausſpreche: Weil in jedem 
Dreieck die Summe ver drei Winkel gleich zweien vechten ift, 
fo ift im rechtwinklichten Dreiede die Summe ver ſpitzen Winkel 
glei) Einem rechten, fo ift erſteres der Grund, lezteres die 
Folge. Hier ift Mar, wie die Folge notwendig mit dem Grunde 
verknüpft ift, fie iſt nur eine befondere Anwendung beffelben. 
Ich kann daher mit Sicherheit aus dem Grunde die Folge her⸗ 
leiten und ebenſo ſicher aus der Folge auf den Grund zurüd- 
ſchließen. Alles reine Denken findet aber nur auf diefem Wege 
ftatt, kann nur fo vor fid) gehen, wie wol auß den Beifpielen 
Es wäre gradezu wiberfinnig, wollte man dem Denken: 
zumuten, aus der Wirkung die Urfache aufzufinden. Deshalb 
war e8 z.B. von Spinoza nur confequent, wenn er, um ber 
reinen Denkthätigkeit freie Bahn zu machen, dad Verhältnis von 
Urſach und Wirkung in der Welt überhaupt leugnete; was frei- 
Gh zugleich auch alles Leben leugnen hieß. Darum kann ver 
transcendente Gott aus der Welt, der freie Schöpfer aus der 
Schöpfung nur von dem erfant werden, melder ſchon anders» 
woher (durch Offenbarung) einen Begriff von ihm hat. Wie ja 
allerdings, wer die Hand ſchon kent, auch aus dem, was fie ge— 
ſchrieben hat, Rückſchlüſſe auf fie machen kann. Aber grade dieſen 
hierzu notwendigen Begriff von Gott bringt ja der natürliche 
Menſch nicht mit, er ift mit der fittlichen Abwendung von Gott 
verloren gegangen. Nun ftrebt allerdings aud) im Polythersmus, 
im denkenden Heiden, das angeborne Gottesbewußtfein nad 
Einheit. Indem aber das Keflectiven von unten nad) oben aufs 
fteigend fortwährend in der Kategorie von Grund und Folge 
fi) bemegte, fonte die Einheit, welche jchließlich herausfam, nur 
eine abftracte, feine transcendentale fein, d. h. eine foldhe, welche 
fret die Vielheit ſchafft, ſondern nur eine folche, welche die Viel- 
heit in fih enthält. Das ift mit andern Worten, e8 fonte nur 
ein naturaliftifch-pantheiftifcher Gott, eime fummirte Welt, over 
eine Summe aller Naturfräfte herausfommen, der dann die an— 
dern Götter (Naturmächte) in fich enthielt und mit Notwendig- 
feit aus ſich heraus entließ; wie wir denn dieſes Spiel in ven 
Mythologien der indo-germanifchen Völker auf das Klarfte vor 
Augen haben. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1866. Mittwoch den 


Der Brief des Jakobus. 
II. 


Wir haben jezt noch einen einzelnen Punkt näher zur er 
Örtern: die Lehre des Jakobus vom Verhältnis des Glaubens 
zu den Werken. Daß hierin der eigentlihe Schwerpunkt des, 
Briefes Liegt, erhellt fchon daraus, daR jeder, wenn der Brief 
des Jakobus genant wird, fofort an diefe Materie denkt. Ehe, 
wir die eigentlich Eaffifche Stelle auf diefem Gebiete C. 2, 14—26 
beleughten, wollen wir ins Auge faflen, was der Apoftel ander- 
wärts vom Glauben ausfagt. Daß er ihn jehr hoch ftellen muß, 
das geht ſchon aus ven Stellen hervor, welche die Erfentniß der 
vollen Gottheit Chrifti ausfprechen. Falſches Vertrauen auf die, 
Werke im Gegenfage gegen den Glauben geht gewöhnlich mit 
Herabſetzung Chriftt Hand in Hand. Das fehen wir an den 


Socinianern, an den Rationaliften und aud an unferm eignen, 
Herjen, in dem mit dem Wolgefallen an den eignen Werfen 
fofort das Bild Chriſti verbleiht. Wenn Chriſtus ver vollen 
Gottheit teilhaftig ift, fo wird er auch im dem Werfe der Recht— 
fertigung feine Ehre feinem Anderen geben. Iſt er in Wahrheit | 
Gottes eingeborner Sohn, fo wird er auch allein es jein, der 
ung armen Siündern ven Weg zur Kindfhaft eröffnet, ift er 
vom Himmel herabgefommen auf die arme Erde, fo wird: er 
aud) allein ven Weg von der Erde zum Himmel eröffnen. „Es 
ift das Heil ung fommen her aus Gnad und lauter Güte“, 
das ift die einfache Folge davon, daß Chriſtus der Herr ber 
Herlichkeit ift. Als folder kann er nimmer den armen Menſchen 
als Concurrenten in dem Werke der Rechtfertigung zulaſſen. 
Das wäre nicht anders als wenn man ein edles Roß und einen 
Floh zuſammenſpannen wollte, wie David ſich im Blicke auf 
ſeine Niedrigkeit nent. Was die directen Ausſagen betrifft, ſo iſt 
ſchon das auffallend, daß, wie ſchon ein Blick in die Concordanz 
zeigt, neben Paulus bei keinem der Verfaſſer des N. T. des Glau—⸗ 
beus fo oft gedacht wird, als bei Jakobus. Er verlangt in 
C. L, 2, daß die Trübfale, die damals den Chriften an Leib 
und Leben gingen,‘ für eitel Freude geachtet werben follen, weil 
fie zur Förderung im Glauben dienen, ber fomit als das 
höchfte und föftlichfte aller Güter erfcheint. Denjenigen, welche im 
Angefichte der Verfolgung verzagten, in ber fie bie Melt mit 
aller ihrer Macht, Wiſſenſchaft und Bildung gegen ſich hatten, 


ruft er zu? „wenn aber einer von end) der Weisheit ermangelt, 
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fo erbitte er fie von Gott, er bitte aber im Glauben ohne zu 
zweifeln“, C. 1, 5. 6. Da erfcheint ein lebendiger und felter 
Slaube als das Mittel ver Teilnahme an den göttlichen Gütern, 
als die Ausfüllung aller Mängel, fo groß fie auch fein mögen, 
als der Sieg, welcher die Welt überwindet, wie der dem Glau— 
ben entgegenftehende Zweifel al8 der Vorbote des Ruines. Der 
Glaube an den Herrn der Herlichfeit Jeſus Chriftus ftellt ſich 
in. C. 2,1 als Kern und Wefen der ganzen riftlichen Religion 
dar, was er fo gewiß fein muß, als Chriftus eben ver Herr der 
Herlichkeit ift. Als folder Tann er feine Winfelftellung einneh- 
men, er muß unbedingt dominivend fein, und fo hoch wie Er 
muß auch der Glaube an ihn ftehen, der nichts anderes ift, als 
der Zufammenfhluß mit ihm, fo daß wir nicht in uns erfunden 
werben, in unferer Niebrigfeit und Sünphaftigfeit, ſondern in 
ihm, in feiner Hoheit und Gerechtigkeit. Nach der Stellung, die 
fie zum Glauben einnehmen, der Förberung in ihm, iſt nad 


derſelben Stelle ver Wert aller Mitgliever der Gemeinde Gottes 


zu bemeffen. Wer einen andern Mafftab anlegt, thut Sünde, 
Das Gebet des Glaubens wird nad E. 5, 15 den Kranken 
erretten und ihn aufrichten, und wenn er Sünden gethan hat, 
fo wird ihm auf Grund dieſes Glaubens vergeben werben. 
Dr. 3. Müller (über die Union ©. 71) fagt: „Eine von Gott 
gewirkte, unfer Xeben in feinem Grunde ummandelnde Neugeburt, 
die durd) das Wort des Coangeliums gejchieht, erkent Jakobus 
fo gut wie Paulus als die Bedingung aller Teilnahme am ewi- 
gen Seile, C. 1,18.21.* Jakobus jagt in. den angeführten 
Stellen: „Gott hat uns durch feinen Willen wiebergeboren 
durch das Wort ver Wahrheit“, er ermahnt mit Sanftmut das 
eingepflanzte Wort aufzunehmen, welches die Sele erretten kann. 


"Dem Worte correfpondirt der Glaube, der es aufnimt, aneignet 


und fi) mit ihm zufammenfhließt. Mit ver Bedeutung des 
Wortes ift unmittelbar auch die des Glaubens gegeben. Dadurch 
werben glaubend- und felenlofe Werfe als Urſache der Rechtfer⸗ 
tigung völlig ausgeſchloſſen, die Brücke zwiſchen den Juden und 
zwiſchen den Chriſten, die in ein ganz neues Weſen verſezt ſind, 
völlig abgebrochen. Das Geſez iſt nah Jakobus (1, 25. 2, 12) 
für den Chriſten ein Geſez der Freiheit, es tritt ihm nicht, 
wie dem Juden, als äußerer zwingender Buchſtabe entgegen, dem 
er mit widerſtrebendem Herzen zu gehorchen ſucht, ſo gut es 
geht, ſondern es iſt eine Macht im innerſten des Herzens ſelbſt. 
Wodurch anders könte dieſer Unterſchied von dem Standpunkte 
des A. T. hervorgebracht fein, als durch den Glauben, der allein 
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die herzliche Liebe zu dem Gefege Gottes zu ſchaffen vermag, zwiſchen Jakobus und Paulıs. Der Saz: „Abraham unfer 
der, indem er den Zufammenjchluß mit Gott vermittelt, auch die | Vater ift. aus den Werken gerechtfertigt worden“, fteht deutlich 


Luft, Gottes Willen zu thun, dem Herzen einpflangt. 

Aus diefen Ausſprüchen ſchöpfen wir die Zuverficht, daß in 
der Stelle, in der man mehrfach eine Herabſetzung des Glaubens 
gefunden hat, C. 2, 14—26, in Wahrheit eine ſolche nicht ent— 
halten fein kann, daß die Polemik dort nicht gegen den wahr— 
haftigen Glauben gerichtet ift, den Glauben, welchen in ein helles 
Licht zu ftellen die Miſſion des Paulus war, fondern gegen ein 
Zerrbild dieſes Glaubens, gegen den Verſuch, diefen Glauben, 
das einzige Mittel von der Knechtſchaft der Sünde zu befreien, 
zum Dedel ver Bosheit zu machen. 

Man hat mehrfach verfucht (Neander u. A.), jene Ausfüh- 
rung des Apoftels ganz außer Beziehung auf Baulus zu jegen. 
Daß aber der Apoftel die wenngleich misverſtandene und ent» 
ſtellte Baulinifche Lehre vor Augen hat, das erhellt daraus, daß 
der Brief an die Gemeinden gerichtet ift, im denen der Schau— 
plaz der Pauliniſchen Wirkfamkeit geweſen mar, wo Paulus 
mündlich und ſchriftlich die Gerechtigkeit aus dem Glauben als 
die Grundwahrheit des Chriftentums gepredigt hatte. Jakobus, 
wenn er über das Thema: Glaube und Werke, zu ſolchen ſprach, 
konte unmöglich den von Paulus dort gelegten Lehrgrund igno- 
tiven. Die Bedeutung dieſes Grundes tritt um fo mehr hervor, 
wenn die Zufchrift hier an die zwölf Geſchlechter in der Zer— 
fireuung aus der Zufchrift des erſten Briefes des Petrus ergänzt 
wird, in der ausorüdlic Die Gegenden genant werben, in Denen 
ſich die Wirkſamkeit des Paulus befonders entfaltet hatte, na— 
mentlih Galatien, welches fofort an den Brief an die Galater 
denken läßt. Dazu fomt, daß wir hier die eigentümliche dogma— 
tische Ausdrucksweiſe wiederfinden, welche durch Paulus eingeführt 
war: Rechtfertigung aus dem Glauben, nicht aus den Werfen, 
das ift eigentümlich Paulinifche Ausdrudsform, von der nicht 
nachgewieſen werden kann, daß fie vor Paulus und neben Paulus 
vorgefommen ift. Wir können fogar einzelne Stellen in ven 
Briefen de8 Paulus nachweifen, an welche die hier befämpften 
Sätze nahe anflingen. Wenn Yafobus z.B. fagt: „jo fehet ihr 
nun, daß der Menſch durch die Werke gerecht wird und nicht 
durch den Glauben allein“, fo werden wir unwillfürlih an Röm. 
3, 28 erinnert: „So urteilen wir nun, daß der Menfch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke, allein dur den Glauben“, wo 
das allein, das Luthers Weberfegung gibt, freilich nicht im 
Grundterte fteht, aber doch der Sache nad) darin enthalten ift, 
fo daß, wie auch die Parallelftelle des Jakobus zeigt, der Luther 
in der Einſchaltung des allein vorangegangen, dem Geifte nach 
die Ueberfegung durchaus ſich als treu bewährt. Auf den Geift 
aber geht Luthers ganze Meberfegung, ſtreng buchftäblic will fie 
nicht fein, dazu gab e8 untergeorbnete Werkzeuge genug, er hatte 
mit feinem Pfunde zu wuchern und es wäre ein großer Schade 
für bie Kirche, wenn es und Buchftäblern, die wir auch unfer 
zugewieſenes Gebiet haben, aber bei unferm Leiften bleiben müffen, 
geftattet würde, in feine Arbeit hineinzupfufchen. Auch in Bezug 
auf die geihichtlihen Beweismittel zeigt fih der Zufammenhang 


zueii auf des Paulus von ven Irrlehrern gemisbrauchte Aus- 
führung, dar Abraham nicht durch die Werke gerechtfertigt 
worben fei, fordern duch den Glauben, Röm. 4, 1f., aus wel- 
her Stelle auch die Bezeihnung Abrahams als des Vaters aller 
Chriften herübergenommen ift. Und auch das Beifpiel der Rahab 
fomt wenigftend in dem unter der unmittelbarften Einwirfung des 
Paulus verfaßten Briefe an die Hebräer vor (11, 31) und bil- 
dete hienach ohne Zweifel in der mündlichen Unterweifung des 
Paulus ein Beweismittel für die Realität der Glaubensge— 
rechtigfeit. 

So gewiß e8 aber auch ift, dat Paulus nicht außer Be- 
tracht gelaffen werdeu darf, ebenfo gewiß auch ift e8, daß bie 
Polemik des Jakobus gegen einen ſchmählichen Misverftand der 
Pauliniſchen Lehre gerichtet ift, nicht gegen Paulus felbft. 

Paulus Hat mit foldhen zu kämpfen, welche neben dem 
Glauben ven Werfen eine jelbftändige Bedeutung in der Recht— 
fertigung des Menfchen beifegen wollten. Die Juden gingen nad 
dem Ausdrucke des Paulus (Röm. 10,3) daran zu Grunde, daß fie 
die eigne Gerechtigkeit aufzurichten fuchten und die von Gott in 
Chrifto dargebotene und durch den Glauben zu ergreifende Ge- 
vechtigfeit verſchmähten. Soweit fonten die Judenchriſten nicht 
gehen, eben weil fie Judenchriſte waren. Sie räumten dem 
Glauben die erfte Stelle ein, aber fie fezten daneben in fchlech- 
ter Vermittlung, weil fie nur halbe Chriften und halb noch 
Juden waren, die vom Ölauben unabhängigen Werke. Gegen 
diefe Schmälerung der Ehre Chrifti eifert Paulus. Jakobus hat 
e8 Dagegen mit einem ganz anderen Gegenfaße zu thun, mit 
folchen, die im Intereffe heidniſcher Fleifchesfreiheit den Glauben 
von den Werken abfonderten, e8 für unnötig erklärten, daß ber 
Glaube Werke habe. Es handelt ſich zwiſchen Jakobus und ſei— 
nen Gegnern nicht wie zwifchen Paulus und feinen Gegnern 
um die Werke als jelbftändigen Factor der Rechtfertigung, ſon— 
dern um die Werke teild als die notwendige Bewährung des 
Glaubens, teil als das notwendige Förberungsmittel deſſelben, 
ohne das er nicht zu feiner vollen Kraft gelangen kann. Die 
Werke werben von den Irrlehrern für überflüfftg erklärt, von 
Jakobus für fo notwendig, daß er fogar den Saz aufftellt, „ver 
Menſch wird aus den Werfen gerechtfertigt“, der zwar parador 
lautet, aber nicht minder wahr ift, wie der andere auch fehr 
misverftändliche, daß der Glaube allein rechtfertigt, und die an- 
gemeffenfte Form, in der grade dieſen Gegnern gegenüber die 
Wahrheit aufgeftellt werben konte. 

Daß die Sade ſich fo verhält, daß die Werke, die Jako— 
bu8 verlangt, nur Diejenigen find, im denen fich der. Glaube be— 
thätigt und zu vollfomner Durchbildung gelangt, jo daß die 
rechtfertigende Kraft, vie Jakobus ihnen beilegt, in Wahrheit auf 
den Glauben zurüdgeht, im Einflange mit Paulus, der aus— 
drüdlih nur die Werke des Gefeges von ver Rechtfertigung 
ausſchließt, die todten Werke, vor und außer ver Wiedergeburt, 
daß der Glaube allein fih auch bei Jakobus als rechtfertigend 
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darftellt, das erhellt aus den einleuchtendften Gründen. Wenn | 


ex, von dem Ölauben redet, der nicht Werke hat (B. 17), fo 
verlangt, ev offenbar. nicht Werfe neben dem Glauben, jondern 
einen Ölauben, der. fih in Werfen bethätigt: wie könte fonft 
der Glaube die Werke Haben? Bei Abraham ferner fagt er 
ausprüdlich, der Glaube habe fich bei ihm in den Werfen be- 
thätigt.(B. 22). ‚Und wenn er jagt, Abraham fei aus den 
Werken gerechtfertigt worden und darin eine Erfüllung des alt- 
teftamentlihen Wortes findet! „Abraham glaubte Gott und 
es wurde ihm das zur: Gerechtigkeit gerechnet”, jo konte ex alfo 
au „reden, wenn. in jenem Werke Abrahams der Glaube ver: 
borgen war. und jene Sele bildete. Denn von dem Ölauben 
allein redete ja. das angezogene Wort aus dem erſten Buche 
Moſe's und auf das von der Wurzel des Glaubens Losgelöfte 
Merk konte Niemand es beziehen. Auch das nötigt unter den 
Merken die Werke des Glaubens zu verftehen, daß der Apoftel 
in V. 24 nidt etwa den von de Wette, Kahnis u. A. ihm unter= 
gelegten Saz aufftellt: der Menfh wird durch Glauben und 
Werke gerechtfertigt, was eine bornirte und verbamliche Irrlehre 
wäre, jondern: der Menſch wird dur die Werke gerechtfertigt, 
nicht durch den Glauben allein, den ohne Werke bleibenden Glau— 
ben, der für die Rechtfertigung gar feine Bedeutung hat, ſelbſt 
ein wejenlefer Schein fein wahrhaftiges Gut gewinnen fann. 
Der Gewinn richtet fi) immer nad dem Einfage. Wer in einer 
Spielhölle eine Bohne einfegen wollte und hoffte blanfe Gold— 
ftüce davon zu tragen, würde als ein Narr erfant werben. 
Rechtfertigung allein durch die Werfe als ſolche, losgetrent vom 
Glauben, fann nur ein völliger Undrift behaupten, während 
halbe Chriften Rechtfertigung durch Glauben und Werke lehren 
fönnen, eigentlich Iehren müſſen, und vielfach gelehrt haben, 
mit dem Erfolge, daß dann beides, Glauben und Werke, wurm— 
ſtichig iſt und der Idee nicht entjpriht. Will man alſo nicht 
das Abfurde und allem Augenſcheine Widerftreitende behaupten, 
daß der Apoſtel, der Diener Gottes und des Herrn Jeſu, ganz 
aus dem Gebiete der chriſtlichen Kirche herausgetreten ſei, ſo 
müſſen die. Werke, denen er die Rechtfertigung beilegt, die Werke 
fein, in denen fi der Glaube ausgeftaltet. Wenn unter dem 
Glauben der wahrhaftige lebendige Glaube verftanden wird und 
unter ven Werfen die wahrhaftigen aus dem Ölauben hervorge— 
henden, fo kann ohne Widerſpruch die Rechtfertigung aus dem 
Glauben und aus den Werfen gelehrt werden. Die erftere Faſſung 
ift die angemefjene, wo man es mit folden zu thun hat, Die mit 
todten Werfen umgehen, die leztere im Kampfe gegen den tobten 
Glauben, vie bloße Glaubenseinbildung. Die erftere wird aber 
ſtets die Hauptfaffung bleiben müffen, weil es vor Allem Darauf 
anfomt, fharf zu betonen, daß wir allein durch Gottes in Chrifto 
und dargebotene Gnade und Gabe errettet werben, welche zu 
ergreifen das Werf des Glaubens ift und weil ber Anfang des 
Glaubens dem Anfange der Werke vorangehen muß, die aus 
dem Glauben fließen. Daß der Glaube aud ohne Werke vedht- 
fertigen fann, wo zu ben Werfen fein Spielraum gegeben ift, 
zeigt das Beiſpiel des Schächers. 
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Auf den Pauliniſchen Glauben paßt auch in keiner Weiſe, 
was der Apoſtel von dem von ihm bekämpften Glauben aus— 
ſagt. Niemand wird von ihm ſagen, daß er ein todter Glaube 
jet, d. h. gar fein Gaube, denn ein todter Menſch ift nur ſehr 
uneigentlicd noch ein Menſch zu nennen, fo gewiß als nad) alt 
teftamentlihem Sprachgebrauche die Sele die Ehre, das befiere 
Teil des Menſchen ift. Niemand ferner wird es beifommen, den 
Paulinifhen Glauben mit der bloßen Scheinliebe zu vergleichen, 
die den dürftigen Bruder mit bloßen Worten und guten Wün- 
hen abjpeift, wie Jakobus das in Bezug auf den won ihm be— 
fimpften Glauben thut (V. 15. 16), ein Bergleich, der deutlich 
zeigt, daß wir e8 hier mit einem bloßen Sceinglauben zu thun 
haben. Niemand wird denjenigen, in deffen Herzen der Pauli- 
niſche Glaube Iebendig ift, fo viel er auch an ihm auszuſetzen 
haben mag, einen leeren Menfchen nennen (Luther Hat dafür: 
du eitler Menfh), einen hohlen, einen folhen, der innerlich 
gar nichts hat. in Möhler, ein Döllinger würden nimmer 
Luther jo bezeichnen. Niemand wird den Paulinifchen Glauben 
mit dem Glauben der Teufel vergleichen, von dem eigentlich gar 
feine Rede fein fan, da dem Glauben das Moment des PVer- 
trauens und der jehnlichen Bewegung des Herzens nach dem 
Gegenftande zu wejentlih iſt. Vom Glauben der Teufel redet 
der Apoftel nur, indem er den abjurden Begriff des Glaubens 
bon den Gegnern entlehnt: auch die Teufel glauben, das ift ſo— 
viel als: auch die Teufel haben das, was ihr thörichterweiſe 
Glauben nent, dies vein theoretifche ald wahr Erkennen auf dem 
Gebiete der himlifhen Dinge. Ein fogenanter Glaube, den man 
mit den Teufeln gemein hat, die durch ihr Weſen vom Glauben 
völlig ausgefhloffen werben, ift in Wahrheit Unglaube. Gleich 
der Anfang der Auseinanderfegung des Apoftels zeigt, daß er es 
nicht mit einem wirklichen, aber einfeitig betonten Glauben zu 
thun bat, fondern mit folchen, die einen blos vorgeblichen Glau— 
ben ind Feld führen, um ber läftigen Berpflichtung zu ven 
Werfen überhoben zu fein: „was hilft e8, meine Brüder, wenn 
jemand jagt, er habe ven Glauben und hat doch die Werfe 
nicht?" Da fehen wir, daß wir e8 nur mit einem fogenanten 
Glauben zu thun haben, der nur im Munde und im Kopfe 
fizt, nicht im Herzen, jedenfalls nicht in der Tiefe deſſelben 
Wenn ver Apoftel dann fortfährt: „kann auch der Glaube ihn 
felig machen“, fo ift ver Glaube offenbar jener blos vorgebliche 
zue Erzeugung der Werke untüchtige Glaube. Wenn der Apoftel 
feinen Gegnern nicht gradezu den Glauben abſpricht, fo ift das 
ebenfo zu beurteilen, wie wenn Jeſaias den Babyloniſchen „Wei- 
fen“ dieſen ftolgen Namen beläßt, aber zugleich ſolches ausjagt, 
wodurch diefer Name zur Lächerlichfeit wird, der Herr treibe die 
„Weifen“ zurück und mache ihre Einficht zur Thorheit, over 
wenn der Herr den Phariſäern den Namen ver Gerechten be= 
läßt, mit dem fie fi fo brüfteten und doch ſolches ausſagt, 
woraus erhellt, daß er in ihrer Gerechtigkeit nur Schein und 
Anmafung erblidt. Den Namen laflen und dabei die Sache 
unbedingt nehmen, daß ift eine ber ſchärfſten Formen ber Jronie, 
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welche die neuere kirchliche Polemik z. B. bei den Lichtfreunden 
vielfach angewandt hat, die in Wahrheit die größten Dunkel- 
männer und Nachtenlen waren. Solche Redeweiſe dient dazu, 
den Betreffenden felbft einen rechten Efel an dem Stihworte 
beizubringen, mit dem fie jo um fid) werfen. 

Was wir in Bezug auf das Verhältnis zu Paulus bei Ja— 
kobus aus einer Reihe von Thatſachen erſchließen müſſen, das 
hat Petrus, deſſen beide Briefe, wie gejagt, ein Ganzes bilden 
und zufammen dem Briefe des Jakobus entjprechen, zum Schluffe 
des zweiten Briefes ausdrücklich ausgeſprochen, in Worten, welche 
ganz genau auch für ven Brief des Jakobus paffen. „Darum, 
meine Lieben, da ihr auf ſolches wartet, fo thut Fleiß, daß ihr 
Ihm unbefleckt und unfträflich erfunden werdet in Frieden, und 
achtet die Langmut unferes Herrn für heilfam, wie auch unſer 
Yieber Bruder Paulus, nad) der Weisheit, die ihm gegeben ward, 
gefhrieben hat, wie er aud in allen Briefen davon vebet, in 
welchen find etliche Dinge ſchwer zu verftehen, melde die Un- 
wiffenden und Unbefeftigten verdrehen, wie aud die übrigen 
Schriften, zu ihrem eignen Verderben.“ Nicht gegen ihren ge- 
Yiebten Paulus treten hienach die Mitapoftel auf, die feine Briefe 
ſchon den heiligen Schriften beizählen und fie ald den Schriften 
des A. B. ebenbürtig betrachten, was die höchſte Ehre ift, bie 
ihnen erwieſen werben Tann, fondern gegen ven jünbigen umd 
verderblichen Misbrauch unverftanpner Paulinifcher Redeweiſen, 
gegen den Irrtum der Geſezloſen, welche die heilſame Medizin 
der Selen in Gift verwandeln. Daß Petrus im unmittelbar 
Folgenden vor dieſem Irrtum der Geſezloſen warnt, zeigt deut— 
lich, daß er die Verkehrung der Pauliniſchen Lehre von Geſez, 
Werken und Glauben im Auge hat. 

Wer den Saz: aus den Werken wird der Menſch gerecht— 
fertigt, aufgeftellt im Angefichte jolcher, deren Lebensbaum keine 
Früchte hat, fondern nur die Blätter eines Mund- und Phan- 
tafteglaubens, nicht mehr wert, als die Blätter einer tobten 
Werkgerechtigkeit, welche die vorteilhafte Gefchäfte jo fehr lie- 
benden Juden Gott anzubieten wagten, verdammen wollte, der 
müßte, wenn er ehrlich ift, auch befennen, daß ihm die Lehre 
unfere8 Herrn vom jüngften Gerichte anftößig if, bei dem nur 
diejenigen das Wort vernehmen: „Eomt her, ihr Gefegneten 
meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ift vom 
Anbegin der Welt“, welche die Werke der Barmherzigkeit auf- 
weifen können. Um die Rechtfertigung handelt es ſich auch bei 
dem jüngften Gerichte, die Teilnahme am Reiche ift unmittel- 
barer Ausflug der Rechtfertigung, eine Form, in der fich bie 
Rechtfertigung bethätigt. Was heikt gerechtfertigt werben, als 
von Gott zu Gnaden angenommen werben, und diefe Annahme 
verwirklicht fi in der Teilnahme am Reiche, wie fehon im 
Sprachgebrauche des A. T. jede göttliche Heilsfpendung als 
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Rechtfertigung erſcheint. Iſt diefe Teilnahme am Reiche durch 
die Werke der Barmherzigkeit bedingt, was heißt das anders, 
als: aus den Werken wird der Menſch gerechtfertigt? Wenn 
man an biefem Sate Anftoß nimt, fo muß man aud bie 
Ausführung des Herrn zu Anfang der Bergpredigt hinwegwün— 
ſchen, da er die Erfüllung des Geſetzes als den Zweck feiner 
Erſcheinung im Fleiſche jezt und lehrt, daß die Stellung eines- 
Jeden zum Gefege über fein Verhältnis zum Himmelreiche ent» 
ſcheidet. Da wird auch Nechtfertigung aus ven Werfen gelehrt, 
in Erkentnis des tiefen Verderbens der menjhlihen Natur, 
welche ven fehuldigen Tribut fo gern in Blättern ftatt in Früch— 
ten entrichten möchte. Welche Bedeutung die Iezteren für bie 
Rechtfertigung und die dadurch bedingte Teilnahme am Him— 
melreihe haben, zeigt aud das Wort des Herrn in der Berg- 
prebigt: „es werden nicht alle, die zu mir fagen: Herr, Herr“ 
(das ift die Rechtfertigung aus dem Glauben, wie fie Manche 
thörichter Weife verftehen) „in das Himmelreich kommen, ſon— 
dern die den Willen thun meines Vaters im Himmel.“ Werner 
das Wort: „ein jeglicher Baum, ver nicht gute Früchte bringt, 
wird in das Feuer geworfen“, troz aller Glaubensverfiherungen 
und füßen Gefühle. Ausdrücklich lehrt der Herr die Rechtferti— 
gung aus den Werfen, wenn er zu dem Phariſäer von ber 
Sünderin fagt, Luc. 7, 47: „es werben vergeben ihre vielen 
Simden, weil fie viel geliebt hat.” Zu dem Weibe fpricht 
Jeſus naher: „dein Glaube hat dir geholfen“, aber diejer 
Glaube vollendete fi) erft in den Beweiſen zarter und tiefer 
Liebe, die fie ihrem Heilande gab. Die Erklärung: ihre große 
Liebe zeigt, daß ihr ihre Sünden vergeben find, ift Ausflucht 
und feheitert fhon daran, das der Herr ihr erft im Folgenden 
die Sündenvergebung zuſpricht, die fie alfo nicht ſchon gehabt 
haben kann, ehe ihr Glaube in der Liebe ſich vollendete. Es 
geht unmöglich an, das erfte apenvrar, es find vergeben, von 
dem zweiten abzufondern. Daß man fi) bis auf den heutigen 
Tag gedrungen fühlt, dies klare Wort des Herren zu brehen 
und zu deuteln, zeigt vecht deutlich, daß in der gangbaren Lehre 
von der Rechtfertigung ein Fehler fteden muß. Luther hatte 
Recht, wenn er in haraktervoller Einfeitigfeit zunächſt dasjenige 
bervorhob, was den Römischen Irrtum aufs Haupt zu fehla- 
gen geeignet war. Der Tehler Liegt bei den Epigonen, melde 
unter veränderten Umpftänden darauf angewiefen waren, andere 
Seiten herorzuheben, ſtatt deffen aber fich träge in demſelben 
Geleiſe fortbemegten. 
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Denjenigen, welde fi gegen den Saz: aus den Werfen 
wird der Menſch gerechtfertigt, ſpröde verhalten, ftehen aber 
auch in großer Anzahl Ausſprüche des Paulus ſelbſt entgegen, 
von dem Stier fagt: „Paulus wil Werke haben am Schluffe 
aller feiner Epifteln, wenn er vorher vom Glauben gelehrt hat.“ 
So 3. B. das Wort (Röm. 2, 6—8): „Gott wird vergelten 
einem jeglichen nad) feinen Werken, denjenigen, welche mit Stand- 
baftigfeit in guten Werfen Herlichfeit und Ehre und Unvergäng- 
lichkeit ſuchen, das ewige Leben, den Streitfüchtigen aber und 
die der Wahrheit ungehorfam find, gehorchen aber ver Ungered)- 
tigfeit, Zorn und Grimm.“ Da wird den Werfen die lezte Bollen- 
dung der Rechtfertigung zugeteilt, deren erſte Stufe die Vorbedin⸗ 
gung der Werke ift. Die Erteilung des ewigen Lebens, welche 
hier an die Werfe gefnüpft wird, ift nichts anders, als die lezte 
Bollendung der Rechtfertigung. Zorn und Grimm, die ihr ent⸗ 
gegenftehen, zeigt, daß fie aus dem Duell der Gnade fließt. 
Was heißt aber gerechtfertigt fein anders, als einen gnädigen 
Gott haben? In 1 Cor. 13, 13 wird die Liebe höher geſtellt 
als der Glaube, weil erſt in der Liebe, die nichts anderes iſt 
als der entfaltete Glaube, der Glaube, welcher die Grundlage 
der Liebe iſt, zu ſeiner Vollendung komt, wie das Samenkorn 
im Halm und in der Aehre. Auch Gal. 5, 6, wonach Chrifto 
nur der Glaube wolgefällig ift, der in der Liebe ſich bethätigt, 
firebt, wie ſchon Auguftinus erlante, ber Berbindung mit Ja⸗ 
fobus entgegen. 

Die beiden zulezt angeführten Ausſprüche des Paulus gehen 
insbejondere Hand in Hand mit dem, was Jakobus von Abra= 
ham fagt, in feinen Werfen fei jein Glaube geſchäftig geweſen 
und durch feine Werke ſei ſein Glaube vollendet worden. Dies 
Wort hat feinen feften Grund in dem erften Bude Moſe's, 
nad dem Abraham erft nachdem fi fein Glaube, die alleinige 
Urſache feiner Rechtfertigung, in der bejchlofjenen Dpferung 
Iſaacs bethätigt hat, die endgiltige Beltätigung ber Berheifung 
erhält und zu einer neuen Stufe des Lebens in Gott erhoben 
wird. Bis zu dem Momente der beflandenen Berfuhung wird 
Gott ſtets Elohim genant, die Gottheit. Das ift der allgemeinfte 
Gottesname, paſſend für das Verhältnis derjenigen zu Gott, bie 
noch Feinen tieferen Einblid in Das Weſen Gottes erhalten haben, 
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denen er fih noch in verſchwimmenden Umriffen darftellt, die 
ihn nur als ein mehr oder weniger unbeftimtes Etwas erkennen, 
das Über den irdifchen Verhältnifen ſchwebt und hier und dort 
in fie eingreift. Dagegen nad) der beftandenen Verſuchung heißt 
Gott ſtets Iehova. Das ift der eigentliche Weſensname Gottes, 
ihn bezeichnend in feinem Verhältniſſe zu denjenigen, für die er 
ſcharfe Umriſſe und beftimte Geftalt gewonnen hat, die zu den 
Tiefen Gottes hindurchgedrungen find und in ihm das wahr- 
haftige Sein, den Urgrumd aller Dinge und die Subſtanz des 
eignen Lebens erfant haben, ben, in dem wir leben, weben und 
find: Jehova heißt der Seiende, das perjönliche, reine und ab⸗ 
ſolute Sein. Die Scheidung zwiſchen Jehova und Elohim fällt 
grade mit dem Wendepunkte der Begebenheit zuſammen. Der 
durchgängige und ausſchließliche Gebrauch des Elohim geht bis 
zu dem Momente, wo Abraham die Hand ausſtreckt und das 
Meſſer nimt, zu ſchlachten ſeinen Sohn, wo alſo die Anfech⸗ 
tung mit dem Siege des Glaubens beendet iſt, von da an folgt 
ebenſo durchgängig Jehova. 

&. Bor der Verſuchung und jo lange die Verſuchung noch 
dauerte, war Gott für Abraham beziehungsweiſe noch Elohim. 
Wäre er für ihn ſchon abſolut Jehova geweſen, fo hätte die 
Verſuchung für ihn keinen Zweck mehr gehabt, ebenſo auch das 
ganze irdiſche Daſein nicht, er würde dann als eine reife Garbe 
in Gottes Scheuer eingeſammelt fein. Durch die Verſuchung 
wurde Abrahams ſchlummernde religiöſe Kraft aufgeweckt, ge⸗ 
ſtärkt, armirt, der Glaube gelangte, indem er in das Werk ein- 
ging, zu folcher Lebendigkeit, daß Gottes Wort ihm unendlich 
fiherer war, als alles Sichtbare, daß er im Vertrauen auf ihn 
über Tod und Vernichtung triumphiven konte. Der einmal er⸗ 
rungene Gewinn ift ein bleibenber, wie Jakob für immer Iſrael, 
Gott:sfämpfer ift, nachdem er einmal mit Gott gefämpft und 
obgeftegt hat. Eine neue Stufe, freilich noch nicht Die lezte, die 
fällt mit dem Ende unſers Erdenlebens zufammen, aber doch 
eine ſehr wichtige, iſt errungen, ein engeres Verhältnis zu Gott 
iſt eingetreten. Dies wird nicht blos durch den Wechſel des 
Gottesnamens angedeutet, es wird ausdrücklich geſagt in V. 16 f.: 
„Weil du dies gethan haſt und nicht verſchont haft deinen einge- 
bornen Sohn, fo will ic) dich jegnen und mehren u. |. w., zum 
Lohn dafür, Daß du gehört haft meine Stimme.“ Weil Abra- 
ham durch die That feinen Glauben an Gott als Jehova be- 
währt umd ausgeftaltet hat, fo will Gott auch durch die That 
fih an ihm als Jehova bewähren. In 1 Mof. 26,5 wird Iſaac 
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die Verheißung beftätigt: „darum, daß Abraham meiner Stimme 
gehorſam geweſen iſt und hat gehalten meine Rechte, meine Ge— 
boie, meine Weiſe und meine Geſetze.“ Da erfcheint auch als 
der Grund der Gnade Abrahams bei Gott nicht der Glaube 
für ſich, ſondern der in die Werte herausgetretene Glaube. In 
1 Macc. 2,52: „Abraham wurde treu erfunden in der Ber- 
fuhung und das wurde ihm zur Gerechtigkeit gerechnet“, wird 
ſchon ausdrücklich die Vollendung jener erſten Rechtfertigung, 
welche Abraham vor den Werken erhielt, durch den in die That 
eingehenden Glauben gelehrt, durch den nach Pſ. 106, 31 auch 
Pinchas gerechtfertigt wurde. Selbſt ein Calov, obgleich er alles 
aufbietet, die Rechtfertigung durch die Werke auf das bloße Ge— 
biet der Kundgebung und des Erkantwerdens herüberzuſpielen, 
des Gerechterſcheinens vor der Welt, mit Verletzung des Sprach⸗ 
gebrauches, gegen die Grundſtelle des erſten Buches Moſe's, 
welche von der Rechtfertigung bei Gott redet, gegen ben Pa- 
rallelismus des Rechtfertigens und des Seligmahens in V. 14 
(„Tann auch der Glaube ihn felig machen“) und des Freund 
Gottes genant werden, und gegen allen Sinn und Verſtand der 
ganzen Ausführung, die er durch ſeine Gloſſen jämmerlich zu— 
nichte macht, muß doch bekennen: „Wir läugnen nicht, daß auch 
innerlich in Bezug auf die Stufen der Glaube gekräftigt wurde 
durch diefe audgezeichneten Werfe des Gehorſams.“*) Erkante 
er das, Stufen des Glaubens und der mit ihm unzertrenlich 
verbundenen Redtfertigung, jo hätte er fih und dem Worte 
Gottes alle die Torturen erfparen fünnen, die er fo ſchonungs— 
los anmendet. 

Schon lange vor der entſcheidenden That hieß es: „Abra- 
Ham glaubte Gott und Gott rechnete es ihm zu als Gerechtig- 
keit.“ Schon der noch werflofe Glaube rief die Rechtfertigung 
herbei, aber wie ver Glaube nur der Anfang des Glaubens war, 
fo war aud) die Rechtfertigung, die Paulus in feiner Weife, wie 
man ihm unterlegt, um ihn in Wiperfprud mit Jakobus zur 
bringen, als die lezte und vollendete bezeichnet, nur eine vorläu— 
fige und unvollfomne, wie ſchon daraus erhellt, daß Gott troz 
diefer Rechtfertigung für ihm noch vorwiegend Elohim blieb. 
Erſt mit der entſcheidenden That vollendete fi, wie der Glaube 
fo auch die Rechtfertigung, erſt mit ihr erhielt das: Abraham 
glaubte u. j. mw. feine volle Wahrheit. Daß es Stufen des 
Glaubens und fomit aud ver Nedtfertigung gibt, das Lehren 
gleichmäßig Schrift und Erfahrung und Gottes Führungen, Die 
herzdurchborenden Schmerzen, die ex über die Seinen verhängt, 
die mannigfachen Verſuchungen, in die er fie hineinführt, werben 
ein Räthjel, wenn man das nicht erfent, wenn man den thö- 
richten Wahn hegt, mit einem einzigen Aufſchwunge der Sele zu 
Gott könne man der völligen und endgiltigen Rechtfertigung teil- 
haftig werben, aus ber dann bie guten Werfe ganz von felbft 
fließen fal8 man am Leben bleibt, oder wenn dies nicht ber 


*) Biblia illustr. N. T. 1719 p. 1432: Etiam intrinsece 
ratione graduum roboratum fuisse fidem per haec insignia 
obedientiae opera non diffitemur, 
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Fall ift, das Wort gilt: luſtig gelebt und felig geftorben, das 
heißt dem Teufel die Rechnung verborben, ein Sprichwort, wel- 
ches der Teufel felbft erfunden und eingegeben hat, um die Hölle 
recht vol zu befommen. Es wäre fo freilich fehr bequem, aber 
eben deshalb ift es nicht wahr, fo gewiß als unfer Gott ein 
eifriger, ein energifcher Gott ift, der nirgends Faulheit und Pa fit- 
vität dulden Fan, überall Action und ortfhritt verlangt. Der 
Glaube ift ein werdender, durch viele Stufen hindurcdhgehender, 
ftet8 von Neuem zu der Bitte gendtigter: Here id) glaube, Hilf 
meinem Unglauben. In Joh. 2, 11 wird von den Jüngern ge— 
fagt, fie haben nah dem Wunder in Cana an Chriftus geglaubt. 
Sie hatten alfo vorher nicht an ihn geglaubt und doch ſpricht 
Jeſus zu einem von ihnen, Nathanael oder Bartholomeus, ſchon 
bei feiner Berufung: du glaubft. Nach Joh. 11,15 follen die 
Apoftel, die doch als folhe ſchon Glauben haben mußten, erſt 
dur die Auferwedung des Lazarus zum Glauben gelangen. 
Unter den fogenanten Brüdern Jeſu, den Söhnen feines Vater— 
bruders, waren vier Apoftel, und doch heikt e8 von ihnen, Die 
troz ihres Apoftolates noch höhere Glaubensftufen zu erflimmen 
hatten, bei Joh. 7,5 in der Zeit kurz vor dem Leiden Jeſu: 
„denn auch feine Brüder glaubten nicht an ihn.“ 

Abrahams Beifpiel zeigt beides, die Nichtigkeit der todten 
Werke des Gefeges, gegen welche Paulus e8 angezogen hat, und 
die Nichtigkeit des todten Glaubens, die Notwendigkeit, daß ber 
Glaube in vie Werke eingebe, was Jakobus hervorhebt. Aus 
dem Glauben ging Abrahams That, die Opferung Iſaacs, her— 
vor, Hebr. 11, 17, aber in der That wuchs zugleih der Glaube, 
der nur im Verſuchtwerden erftarfen und gehärtet werben kann, 
der eim großes gewaltiges Werk ift, die eigentliche Aufgabe des 
Lebens, mit einer langen Reihe von Stufen, die erjt nad) und 
nad) erftiegen werben, im Schweiße des Angefichts, im Ringen 
nad dem DVorbilde Jakobs, im Kämpfen mit Gott und Men— 
ſchen, in Standhaftigfeit in guten Werfen, in deren Verrichtung 
wir erſt recht unfere Schwäche erfennen und lernen, ernftlich 
Hilfe bei dem Gnadenftuhle zu ſuchen. Es ift mit dem Glauben 
niht anders als mit der Liebe. Wer Liebe üben mil, muß vor- 
her Liebe haben, aber zur vollen Kraft gelangt die Liebe erft in 
der Uebung der Liebe. Man redet viel von der Selbftfucht alter 
Jungfern. Sie haben die Liebe verloren, weil ſich ihnen die 
Gelegenheit, Liebe zu üben, nicht darbot und weil fie e8 zum 
Verderben ihrer Sele verfhmähten, fie, fer e8 als rechte Tanten 
oder Diaeoniffen, aufzufuhen. Die Liebe verroftet, wenn fte 
nicht geübt wird. Auch die Tapferkeit bietet eine Analogie dar. 
Ohne vorangehende Tapferkeit wird Niemand ein Held werben, 
aber die Tapferkeit als ruhende Eigenfchaft reicht nicht him, 
jemanden zum Helden zu machen. Ste muß erft in vielen Käm— 
pfen geübt und gehärtet werden. Nicht umfonft redet die heilige 
Schrift von einem Werke des Glaubens, Joh. 6,29. 1 Thefl. 1,3. 
2 Theff. 1,11, fingt Luther in dem Liede: Jeſus Chriftus unfer 
Heiland: „Soldy groß Gnade und Gütigfeit fucht ein Herz in 
großer Arbeit.” Wir leben nicht im Schlaraffenland, Feine 
Frucht fallt uns fo ohne weiteres reif in ven Schos, auch nicht 
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vie des Glaubens, unfer Leben ift auch nach diefer Seite ein 
Kriegspienft auf der Erde, „und iſt auch erſt ein Kampf wol 
ausgeriht, Das thut es nicht“ Ohne Glauben feine Werte, 
Glauben heißt mit Gott wandeln nad dem Vorbilde Henochs 
und Noahs, der Glaube ift das Mittel der Berbindung mit 
dem, ohne den wir nichts, gar nichts thun können, alles, was 
nicht aus dem Glauben fomt, ift Sünde, Röm. 14, 23, aber 
auch ohne Werke fein Fräftiger Glaube. Denn erft in den Wer- 
fen kann der Glaube erftarfen. Er muß vor dem Anfange der 
Werke ſchon vorhanden fein, das lehrt Jakobus ebenfo nachdrück— 
lich wie Paulus, es füllt ihm nicht ein, erft in dem Werke ven 
Slauben überhaupt zum Leben kommen zu laffen, er lehrt nur, 
daß zu feiner Vollendung der Glaube der Werke bedarf und 
zwar ſolcher Werke, die aus dem Glauben fliegen, nicht unab- 
hängig neben ihm hergeben. Der Glaube allein rechtfertigt, sola 
fide, das bleibt ewig die Lofung, den Römiſchen Spottnamen 
Solfiviften, Glaubensalleiner betrachten wir als einen Ehren- 
namen, e8 ift ganz falſch, eine doppelte Rechtfertigung zu lehren, 
eine erfte durch den Glauben, eine zweite durch die Werke, aber 
der rehtfertigende Glaube hat verſchiedene Stufen und che er 
zu feiner legten Vollendung gelangt, muß er burd die Werte 
hindurchgegangen fein. Dies fehen wir auch aufer an Abraham 
an dem zweiten von Jakobus wie in dem Briefe an bie He— 
bräer angeführten altteftamentlichen Beifpiele, der Rahab. Ihr 
Ihun ging aus dem freudig von ihr befanten Glauben an den 
Gott Iſraels hervor, fonft hätte es gar feinen Wert gehabt, 
aber eben in diefem Thun vollendete ſich, ohme Zweifel nad) 
ſchweren Kämpfen, da fie alles aufzuopfern, alle natürlichen Nei- 
gungen zu verläugnen, Leib und Leben aufs Spiel zu ſetzen 


Hatte, ihr Glaube, der ohne das Thun feine rechtfertigende Kraft 


gehabt hätte. Das Thun war nicht 6108 Zeugnis ihres Glau—⸗ 
bens, es war auch Förberungsmittel deſſelben. Hätte fie träge 
die Hände in den Schos gelegt, fo wäre das ſchwache Glau⸗ 
bensfünklein bald wieder erloſchen. Auch nach dem Briefe an 
die Hebräer hat nicht der werkloſe Glaube Rahab gerechtfertigt, 
ſondern der in die That eintretende Glaube: „durch den Glauben 
ward die Hure Rahab nicht verloren mit den Ungehorſamen, 
da ſie die Kundſchafter freundlich aufnahm.“ Glauben und Ge⸗ 
horſam, Glauben und Thun gehen da Hand in Hand. 

Wie durch die altteſtamentlichen Beiſpiele, ſo findet auch 
durch die Erfahrung das Wort des Jakobus von der Vollendung 
des Glaubens durch die Werke Beſtätigung. Der Glaube, hin— 
ter dem die Werke zurückbleiben, vermag das Gewiſſen nicht zu 
ſtillen, dieſe Stimme Gottes in uns, auf die wir ſorgſam zu 
lauſchen und an der wir alle Lehren zu prüfen haben. Es bleibt 
troz alles Echauffements unruhig, und nur wer das Bewußtſein 
hat, zu thun was er kann (Mr. 14, 8), wird den Weg zu der 
Barmherzigkeit Gottes in Chriſto wahrhaft offen finden, zu der 
wir auf allen Schritten und Tritten fliehen müſſen, „auch in 
dem beſten Leben.“ Der Glaube wächſt mit jeder Bethätigung 
in den Werken, das: „glaube recht und lebe fein“ ſind unzer⸗ 
trenlich mit einander verbunden, die Liebe, die den Glauben 
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weiſt, iſt zugleich des Glaubens Entfaltung. Wenn der Man— 
gel der Werke ertödtenden Einfluß auf den Glauben ausübt, 
wenn es wahr iſt, was in dem herlichen Liede: „ringe recht, 
wenn Gottes Gnade dich nun ziehet und bekehrt“ geſagt wird: 
„Fleiſchesfreiheit macht die Sele kalt und ſicher, frech und ſtolz, 
frißt hinweg des Glaubens Oele, läßt nichts als ein faules 
Holz“, ſo wird es auch wahr ſein, daß, wer in einem Stande 
guter Werke erfunden wird, eben damit auch zur Vollendung 
des Glaubens gelangt, daß jeder, wie er grade ſo viel Werke 
hat, als er Glauben hat, ſo auch ſo viel Glauben hat, als er 
Werke hat. Was über die Werke hinauszugehen ſcheint, iſt Ne— 
bel und Dunſt, und von ſolchem Glauben kann mit demſelben 
Rechte, mit dem von Scheinwerken geſagt worden iſt: gute Werke 
ſind ſchädlich zur Seligkeit, geſagt werden: der Glaube iſt 
ſchädlich zur Seligkeit, obgleich es wegen der gefährlichen Mis— 
verſtändniſſe beſſer iſt, beides nicht zu ſagen. 

Im Vergleich mit dem Pauliniſchen Reichtum kann man 
wol die Auseinanderſetzung des Jakobus in Bezug auf den Glau— 
ben Armlid finden. Aber man muß nur ihren Zwed richtig 
faffen. Ex will die Materie nicht erſchöpfen, er will nur einen 
ververblichen Misverftand der Pauliniſchen Lehre zurückweiſen. 
Das hat er meifterlich und zum Segen für die Kirche aller Jahr— 
hunderte gethan. Diejenigen, die ihm Gehör gegeben haben, weilt 
er, nachdem er ihnen ven Staar geftohen, an Paulus zurüd, 
dem er früher Eräftigen Beiftand gegen die Judenchriſten geleiftet 
und Angeſichts der erbitterten Feinde die Rechte der Gemeinſchaft 
gegeben hatte, auf den er fi) in einer ganzen Reihe von Stellen 
feines Briefes bezieht, wie auch der erſte Brief des Petrus ganz 
mit abfihtlihen Beziehungen auf die Briefe des Paulus durch— 
zogen ift, namentlich auf die Briefe an die Ephejer und Römer, 
fo daß die Oberflächlichkeit fih dadınd an der Petriniſchen Ab- 
faffung irre machen ließ, verfennend, daß es für Petrus eine 
fachliche Nottvendigfeit war, auf der einen Geite in den Ring 
de8 Paulus einzugreifen, und auf der andern in den Ping des 
Jakobus, mit dem ſich feine beiden Briefe vielfach berühren. 
Jakobus durfte nad) feinem offen zu Tage liegenden Berhältnis 
zu Paulus nicht davan denken, „in Bezug auf die Pauliniſche 
Lehre eine ſchützende Cautele beizufügen“, wie man von ihm ver— 
langt hat. Er durfte darauf rechnen, daß das ganze ber Patıs 
liniſchen Briefe feinen erften Leſern vorlag, Daß Paulus ſelbſt 
ſeine Briefe nicht als flüchtige Erzeugniſſe des Augenblickes an— 
ſah, daß er ihnen die höchſte Bedeutung beilegte, weil er wußte, 
daß er ſie als Apoſtel und im heiligen Geiſte geſchrieben hatte, 
das erhellt daraus, daß er in dem erſten Briefe an die Theſſa— 
lonicher (5, 27) ſagt: „ich beſchwöre euch bei dem Herrn, daß 
ihr dieſe Epiſtel leſen laſſet alle heiligen Brüder.“ Das wäre 
eine lächerliche Emphaſe, wenn es ſich um ein Brieflein handelte, 
wie wir ſolche ſchreiben. Daß Paulus bei ſeinen Briefen an 
einzelne Gemeinden zugleich das Ganze der Kirche vor Augen 
hatte, erhellt aus ſeiner ausdrücklichen Erklärung im Eingange 
des erſten Briefes an die Corinther, wonach er neben der Ge⸗ 
meinde Gottes in Corinth zugleich an alle die ſchreibt, „die an— 
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zufen den Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti an allen ihren und | ben wurben, 


unfern Orten.” Es ift das auch ein unmittelbarer Ausfluß der 
ganzen Stellung, welche die Apoftel einnahmen. So gewiß als 
ihre Stellung eine centrale war, ihr Amt fid) nicht wie dad ber 
Aelteften auf eine einzelne Gemeinde, fondern auf pas Ganze 
der Kirche bezog, fo gewiß mußte auch jeder ihrer Briefe neben 
der beſonderen zugleich allgemeine Beltimmung haben. Apoſto⸗ 
Yifche Erzeugnifie find als ſolche zugleich von Haus aus cano— 
niſch. Nicht die Kiche hat den Canon gemacht, fondern er hat 
ſich ſelbſt gemacht. Er war mit dem Vorhandenſein von Apoſteln 
und ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit gegeben. Wenn der Apoſtel 
an die Coloſſer ſchreibt (4,16): „Und wenn ber Brief bei euch) 
gelefen worden, jo forget dafür, daß er aud) in der Gemeinde 
der Paodicener gelefen werde, und daß aud) ihr den Brief aus 
Laodicäa Iefet” — den Brief an die Ephejer, den fie fi) von 
dem näher gelegenen Laodicäa verſchaffen jollen, wohin ex bereits 
gelangt war —, fo gibt er nım einer allgemeinen Wahrheit, daß 
feine Briefe, weil apoftolifch, zugleich für die ganze Chriſtenheit 
beſtimt ſind, individualiſirenden Ausdruck. Alſo Jakobus durfte 
darauf rechnen, daß Paulus allen ſeinen Leſern zugänglich war. 
Wenn ſie dieſen, dem für alle Zeiten auf dieſem Gebiete die 
Hauptmiſſion erteilt war, nunmehr mit geöffnetem Auge leſen, 
ſo finden ſie Leben und volles Genüge. Man muß nur die 
Sache nehmen wie ſie iſt, nicht nach der modernen Unſitte die 
Apoſtel als ſolche betrachten, die jeder ſeinen eignen „Lehrbegriff“ 
aus ſich herausklügelten, ſondern als Glieder einer unzertren— 
baren Kette, ihre Unterſchiede nicht ſowol als durch ihre Indi— 
vidualitäten beſtimt, denen allerdings Spielraum gewährt wurde, 
aber nur auf ganz untergeordneten Gebieten, als vielmehr durch 
die geſchichtlichen Verhältniſſe, welche Veranlaſſung gaben, neue 
Seiten der Wahrheit herauszuſtellen, wie z. B. der Verfaſſer 
des Briefes an die Hebräer, der an ſolche ſchreibt, die unter 
ſchwerer Verfolgung in Gefahr ſtanden, mutlos zu werden, not— 
wendig eine andere Seite des Glaubens hervorkehren mußte, wie 
Paulus in den Briefen an die Römer und Galater, bei denen 
die Rechtfertigung wor Gott in Frage fand. Paulus, der da— 
mals entweder in der Gefangenjhaft gebunden oder ſchon auf- 
gelöft und bei Chrifto war, würde im Wejentlichen ebenjo ge- 
redet haben, wie Jakobus, wenn ex den Irrtum der Gefezlojen 
zu befümpfen gehabt hätte Er würde ebenfo entjchieven gegen 
ven todten Glauben geeifert haben, wie früher gegen vie todten 
Werke. Es bleibt ewig wahr, was Bengel jagt: „Mit ver 
höchſten Ehrfurcht und Einfalt, und ohne Abneigung und. Ver— 
Drehung der Worte müfjen wir die Lehre beider als apoftolifch, 
von Chriftus und feinem Geifte ausgegangen, aufnehmen. Denn 
beide haben ſowol wahr als geſchickt gefchrieben, aber jeder in 
anderer Weile, „wie fie. denn aud mit einer andern Art von 
Leuten zu thun hatten. Demgemäß hatte unter andern Umftänz 
pen Jakobus jelbft die Sache des Glaubens geführt, Apgſch. 15, 
135 — 21, und Paulus ſelbſt hatte jpäter die Werke kräftig. be- 
tont, bejonders in den Briefen, die in der lezten Zeit geſchrie— 
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da die Leute ſchon die Lehre vom Glauben mid- 
brauchten.“ ; 

Es ift befant, daß Luther über unſern Brief ſich Harte 
Aeußerungen erlaubt hat, daß er ihn eine ftroherne Epiftel nante, 
die feine evangelifhe Art an fi hat, und fagte, wer Paulus 
und Jakobus zufammenreimen fünne, dem wolle er fein Barett 
aufjegen und ſich einen Narren ſchelten laffen. So wie er den 
Brief verftand, hatte dies Urteil Berechtigung. Es ift keine Frage, 
wenn Paulus oder Jakobus über Bord geworfen werben fol, jo 
müffen wir auf die Seite des Paulus treten. Luther aber hätte 
feinem Verſtändniſſe nicht jo ſehr vertrauen follen, im Blide auf 
die apoftolifche Auctorität des Jakobus und die für ihn ſpre⸗ 
ende Stimme der Kiche. Die durch feinen Dienft gegrün- 
dete Kirche, in der fi der wahrhaftige, gereinigte Luther 
darftellt, hat fid) hier, wie in jo manden andern Punkten, von 
ihm abgewandt. „In unjern Kirchen“ — jagt Calov — „ut 
der Brief nachher nach reifliherer Erwägung mit volftändiger 
Uebereinftimmung für canonifd gehalten worden, ſowol wegen 
feines inneren Wertes, als aud wegen ber Äuferen Zeugniſſe 
aus dem kirchlichen Altertum.” Die Reformirte Kirche wurde, 
gleich Anfangs durch Calvin auf den rechten eg geleitet. 

Wir innerlihen, gemütlichen, träumeriſchen Deutſchen find 
vor Allen der Gefahr ausgejezt, an die Stelle des thatkräftigen 
Glaubens eine romantiſche Phantafie zu jegen, weit mehr wie 
3. B. die Engländer, bei denen alles zur That drängt, die aber 
freilich aud) dafür der Gefahr ausgefezt find, in einen juben- 
Hriftlichen Werkvienft zu gerathen, an den u, U. ihre Sabbats- 
feier fo oft erinnert. Bengel meinte, daß der Brief mit prophe= 
tiſchem Blicke auf uns Deutſche geſchrieben fei. Er bemerkt zu 
C. 2, 24: ihr jehet, daß aus den Werfen der Menjd gerecht 
fertigt wird, umd nicht aus dem Glauben allein: „Die Schrift 
hat in dieſer Stelle vorausfehend die Evangelium tragenden 
Cyplopen gekennzeichnet, wie Erasmus fie nent, und bie ent- 
arteten Schüler Luthers, welche ven Glauben allein, nicht ven 
Pauliniſchen, fondern den von den Werken entblößten als Fahne 
aushängen.” Auch für die Kirche der Gegenwart ift der Brief 
des Jakobus von durchgreifender Bedeutung. Die Gerechtigfeit 
allein aus den Glauben ift auch in ihr vielfach ein Dedmantel 
fittliher Schlaffheit oder gar völliger VBerfommenheit, eine leichte 
Berkleivung für den alten rationaliftiihen Wahn von dem 
barmberzigen Alvater, der fünf grade fein läßt. Ich habe einen 
Mann aus den höheren Ständen gelant, der in den gräulichen 
Sünden lebte, von denen Paulus in Röm. 1 jchreibt, und da— 
bei fein Gewiffen täglich mit Schriften wie Wilcocks köſtliche 
Honigtropfen zu bejchwichtigen ſuchte. Wahrſcheinlich wird er es 
noch bis auf den heutigen Tag thun. Ein Candivat des höheren. 
Schulamtes antwortete mir, da ich ihn bei der Prüfung nad) 
der Bedeutung ver Lehre von der Nechtfertigung aus dem Glau— 
ben fragte, ohne Zögern: „Dieſe Lehre bedeutet, Daß wir «8 
mit der Sittlichleit nicht ftreng zu nehmen brauchen.“ Das war. 
craß, aber in feinerer Geftalt beſchleicht dieſer Wahn gar viele 
Beilages 
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und jeder von ung hat zuzujehen, daß die Schlauheit des alten 
Menſchen ihn nicht mit diefem Wahne betrüge, der innerhalb 
unferer Kirche in der Luft Liegt, während die Römische fih vor 
andern Gefahren zu hüten hat, gegen die allein anzugehen und 
die eigne außer Acht zu lafjen, nah Don Quichotes Weile mit 
Windmühlen kämpfen heißt. Jeder unter uns muß die Worte 
Stierd aufs Gewiffen nehmen: „Uebertündte Gräber find Pha— 


rifüer mit Heuchelwerk, ohne Glauben im Herzen, aber nod | 


Ärger und graufiger finds aud die Leichen, die Glauben lügen, 
und es fehlt am Erweis des Glaubenslebens dur die Werke.” 


Gott genug zu thun, ift ehrwürdig gegen einen Glaubenslügner, 


der an die Chinefen erinnert, die als Opfer für ihren Gott | 


Papieren verbrennen. Zeige mir deinen Glauben aus. deinen 


Werken, dieſe Anforderung müſſen wir aud) an unfere Zeit | 
Mir müſſen ihr entgegenhalten, daß das Maß der | 


richten. 
Werke auch das Maß des Glaubens ift, daß, wo die Werke 
fehlen, es troz aller Glaubensverfiherungen ind Feuer geht. 
Was müſſen wir von dem Glauben unferer Stadt denken, 
welche die unauslöfchlihe Schande hat, die Firchenlojefte ber 
ganzen Chriftenheit zu fein, die für das hohe Werk dr Mif- 
fion unter den Heiden nur winzige Beiträge gibt, in ver aud) 
die „Gläubigen“ fi ein Geſangbuch willig gefallen laſſen, das, 
fo ſchön es auch äußerlich in Gold und Silber gleigen mag, 
doch die Hände befledt, die e8 anfafien, und an die Trüber er— 
innert, die der verlorne Sohn bei allem Reichtum feines Vaters 
aß. Gott beffere eg. Er gebe uns Allen ein reiches Maß des 
Glaubens, ver in der Liebe thätig ift, er heile und gründlich 
von dem Irrtum der Gefezlofen, und pflanze in unjere Selen 
einen gründlichen Abſcheu vor allenı Todten, vor todten Werfen 
und vor todtem Glauben. Er jhaffe in uns den Ölauben, von 
dem Luther in der Vorrede zu dem Briefe an die Römer jagt: 
„O e8 ift ein lebendig, jhäftig, thätig, mächtig Ding um ben 
Glauben, daß unmöglich if, daß er nit ohne Unterlaß follte 
Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun 
find, fondern ehe man fragt, hat er fie gethan, und ift immer 
im Thun. Glaube ift eine lebendige, ermegne Zuverficht auf 
Gottes Gnade, jo gewiß, daß er tauſendmal darüber ftürbe. 
Und folhe Zuverfiht und Erfentnis göttliher Gnade macht 
fröhlich, trotzig und luſtig gegen Gott und alle Creaturen, 
welches der heilige Geiſt thut im Glauben. Daher der Menſch 
ohne Zwang willig und luſtig wird, Jedermann zu dienen, 
allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm ſolche 
Gnade erzeigt hat, alſo daß unmöglich iſt, Werke vom Glauben 
ſcheiden, ja ſo unmöglich, als Brennen und Leuchten mag vom 
Feuer geſchieden werden.“ 


Iſt das Werk Moſe's ein Erzeugnis des 
natürlichen Menſchengeiſtes? 


II. Echluß.) 


Allerdings ließ ſich noch ein Schritt weiter thun, als er in 
den genanten Mythologien gethan iſt, wirklich aus der Welt 
heraus. Man kann nämlich in der Abſtraction ſo vorgehen, 
daß man nicht ſummirt, ſondern negirt. So gelangt man zu 


der abſtracten Einheit, welcher die Welt als die Vielheit des 
Ein Menſch, der ſich zerarbeitet in feinen eignen Werken, um | 


Indivivuellen gegenüberfteht. Dann iſt die Gottheit die reine All— 
gemeinheit, in der Sein und Nichtfein zufammenfließen, und 
das Göttliche ift dann fhlieflih das Nichtfein, d. h. das Auf- 
hören, ein Individuelles, ein Perfünliches zu fein. Und in ber 
That fehen wir diefen Schritt vom Bramaismus aus, nämlich 
im Buddhaismus gethan. Hier ift das Nichtjein, d. h. nicht 
ein perfönliches, ein einzelnes Sein das göttliche. Das Indi- 
viduelle, Perfönlihe ift Abfall von Gott, die Aufhebung des 
Individuellen, Vernichtung des für ſich fein ift Rückkehr zu 
Gott, und felig werden heißt nichts anderes, als zu Nichts wer- 
den, in dag Nichts zurückkehren. Natürlich iſt dann umgelehrt 
das geboren werden ein von Gott abfallen, die Urſünde. 

Die Extreme berühren fih. Auh dem Moſaismus ift das 
für ſich fein die Sünde, und aufgeben des Ih Rückkehr zu 
Gott, Mber viefes ſittlich gefaßt, nämlich in der freien hingeben- 
den Liebe mit voller Bewahrung der Perfünlichkeit, während es 
im Buddhaismus phyſiſch mit Vernichtung der Perfönlichkeit 
por fih geht. Sp tritt ung aud hier der Gegenfaz zwiſchen 
dem Moſaismus und den natürlichen Keligionen, ihre Grund— 
differenz auf das allerflarfte entgegen, daß nämlich alles, mas 
im Mofatsmus fittlih ift, im Heidentfum phyſiſch gefaßt wird. 
Das iſt eben die Kluft, welche beide jo ſcharf feheidet, daß jedes 
Entftehen des erfteren aus dem lezteren zur Unmöglichkeit wird. 

Mit dem, was wir bier zulezt auseinandergejezt haben, 
find wir nun eigentlich) ſchon in bie Beantwortung deſſen ein- 
getreten, was wir al3 ältefte Anficht die Entftehung des Moſais— 
mus natürlich zu erklären angegeben haben, daß er nämlid) nichts 
anderes als ein Philoſophem des Moſes ſei. Iſt die menſchliche 
Natur überhaupt unfähig ſich ſelbſt überlaſſen durch das reine 
Denken zu einem transcendenten Gottesbegriff zu gelangen, ſo iſt 
das Vermögen dazu natürlich auch jedem einzelnen abgeſprochen. 
Doch wird es gut ſein auch hiſtoriſch nachzuweiſen, daß dieſe 
Behauptung völlig in der Luft ſchwebe. Der Rationalismus, 
mit deſſen Anſicht wir es nun hier zu thun haben, war ſtark im 
paralleliſiren, und ſo mußte es ſich Moſes, wie auch Chriſtus, 
gefallen laſſen mit andern weiſen Männern des Altertums wie 
Konfucius, Zoroaſter, Solon und vor allem mit Socrates ver— 
glichen zu werden, wodurch dann natürlich bewieſen ſein ſollte, 
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daß er umd fein Werk gar nicht jo etwas beſonderes, ſondern 
eben ganz natürliches ſeien. Was nun die erſten beiden betrifft, 
ſo iſt ſchon die Differenz von ihnen und Moſes nachgewieſen 
worden, mit Solon konte ex höchſtens als ſtaatlicher Geſezgeber 
verglichen werden, womit wir es hier aber nicht zu thun haben; 
und ſo bleibt uns ſchließlich nur Socrates übrig. Und dieſer 
iſt es ja denn auch, welchen der Rationalismus vor allen hoch 
erhebt als einen Weiſen, wol weit noch über Moſes erhaben. 
Sehen wir nun näher zu, wie es ſich damit verhalte. Da müſſen 
wir nun zuvörderſt fragen: Welchen Socrates meint man denn 
eigentlich? Denn er iſt faſt wie eine mythiſche Perſon, die in 
allerhand Geſtalten auftritt. So gibt es eigentlich drei 
Socrates, zwei antike und einen modernen. Was nun zunächſt 
dieſen lezteren anbetrifft, ſo iſt er es wol, welchen der Rationa— 
lismus vor Augen hat, in der That aber iſt er kein Weſen, das 
wirklich irgendwo oder irgendwann exiſtirt hätte, ſondern einfach 
ein Gedankending, welches die Aufklärungszeit zu ihren Zwecken 
ſich erſonnen hatte, eine Puppe, die ſie mit allen Flittern, 
welche damals als Weisheit gang und gäbe waren, behing und 
faſt wie einen neuen Götzen anbetete, der aber mit dem eigent— 
lichen antiken Socrates nicht viel mehr als den Namen gemein 
hatte. Ueber ihn hat ſchon Hamann in ſeinen ſocratiſchen Denk— 
würdigkeiten geſpottet, während er neuerdings von den Schul— 
meiſtern der Dieſterwegſchen Partei auch zur Ehre eines ausge— 
zeichneten Schulmeiſters erhoben iſt. Auf ihn können wir hier 
natürlich nicht weiter Rückſicht nehmen. Aber auch wenn wir 
auf den antiken Socrates zurückgehen, ſind wir wieder in Unge— 
wißheit, welcher denn eigentlich gemeint ſei. Denn die Wahrheit 
iſt ja die, daß wir den eigentlichen Socrates gar nicht kennen, 
ſondern wir haben nur von ihm zwei Darſtellungen, welche zwei 
weit auseinanderliegende Begriffe von ihm geben, nämlich die des 
Xenophon und die des Plate. Was nun den Renophontiſchen 
Socrates anbetrifft, ſo iſt er ein ziemlich unbedeutender Mann, 
und da Xenophon der Anklage gegenüber, Socrates habe neue 
Götter gelehrt, grade in den Memorabilien zu beweifen 
ſucht, daß Socrates an der alten Götterlehre feftgehalten habe, 
jo iſt ed nicht Not die Differenz zwifchen ihm und Moſes wei- 
ter nachzumeifen. Und fo bleibt uns denn nur der Soerates des 
Plato übrig. Diefer nun ift allerdings ein beveutender Mann, 
denn, um es kurz zu fagen, er vepräfentirt die Blüte der griechi— 
ſchen Philofophie, dieſe hat in ihm ihren Gipfelpunft erreicht. 
Zwar fragen wir zunächft nad) dem, worauf e8 hier doch vor 
Allen ankime, mas Socrates über Gott gelehrt habe, fo ſcheint 
es aud) bei Plato mit ihm nicht anders zu ftehen, als bei Xe— 
nophon. Auch Plato erzählt von ihn, daß er die Götter des 
Volks verehrt habe, und im Phädo befiehlt ex noch fterbend dem 
Krito, fir ihn dem Aeskulap einen Hahn zu opfern. Aber fehen 
wir näher zu. was eigentlich feinen Gottesbegriffen zum Gruude 
liege, fo finden wir allerdings einen großen Unterſchied zwiſchen 
ihm und der übrigen Heidenwelt, welcher einen ganz bedeutenden 
Fortſchritt bezeichnet. Ihm nämlich find die Götter nicht Natur- 
mächte, wie in allen Mpthologien, fondern fittliche Ideen, von 
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denen deshalb alles Unreine fern zu halten ſei. Hierdurch hat 
er allerdings in gewiffem Sinne ven Bann des Heidentums 
duchbrohen und ift eine Hinweifung auf Chriftus geworben. 
Aber fehen wir dann weiter, wie e8 da mit feinem Gottesbe— 
griffe ftehe, wo er ihn fchärfer zu faffen fucht, fo fehen wir, wie 
auch von ihm (oder Plato, oder der griechiſchen Philofophte) das 
gilt, was wir vorhin von dem Denken gefagt haben. Auch er 
fomt nur zu einer abftracten Einheit und darum zu feiner Welt- 
ſchöpfung als einer freien That Gottes, fondern höchftens zu 
einem Weltbilden. Seine Weltanfhauung bleibt in der Mytho— 
logie feines Volkes infofern dualiftifch, als ihm Geift und Stoff, 
Idee und Wirklichkeit als zwei unüberwundene Gegenſätze ftehen 
bleiben. Und dies übt dann auch weiter ganz confequent wieder 
auf feine fittlihen Anfhauungen Einfluß. Denn auch bei ihm 
finden wir, wie überall bei den Heiden, das fittliche in die Be— 
freiung von dem Stoffe gelegt. Nicht durch eine Willensthat 
gibt fi) der Menſch Gott zum Dienfte bin, ſondern indem er 
fih zum denken (philofophiven) über den Stoff, das niebere, 
förperliche erhebt. Daher ift das Philofophiren das höchſte, 
eigentlich göttliche, und der Philofoph feht weit über ven guten 
bürgerlichen Leuten, die doch eben fo rechtlich wie er leben. Da— 
ber fomt e8 denn auch, daß fein fittliher Stanppunft im Ver— 
gleich zu dem mofaifchen doch wieder ein außerordentlich niedri- 
ger iſt. Bon der Bedeutung des Menſchen als gottähnlicher 
Perfönlichkeit ift feine Ahnung. Wie befant werben z. DB. in 
der Politif ganze Klaffen von Menjchen der Idee des Staates 
unbevenflic geopfert, der größte Teil zu einem geiftig unterge= 
orbneten Leben für immer verurteilt, nur daß auf ihren Schul— 
tern ftehend die philofophifchen Leute ihr göttlich Leben führen, 
die Idee des Staates zur Darftellung bringen fönten. Und weil 
es in dieſe Idee paßt, werben felbft unnatürliche Lafter für fie 
janctionirt. Socrates aber, wie gejagt, ftellt die Blüte der grie- 
chiſchen Philofophie dar. Was die natürliche Vernunft in einer 
durch und durch fittlihen Natur hervorzubringen, vom göttlichen 
zu ahnen vermag, das ift vom Socrates des Plato geleiftet. 
Er bildet die Spitze, nad ihm geht e8 fofort wieder abwärts. 
Aber was ift da8 gegen den Mofatsmus? Wie der lezte Wi- 
derfchein der Abendröthe gegen den hellen Tag. Ja klarer wie 
alles andere zeugt diefes vergebliche Ringen des edelſten griechi⸗ 
ſchen Geiſtes nach hellerer Erkentnis der Gottheit, daß das Licht, 
welches im Moſaismus leuchtet, nicht von Menſchen ſei, ſondern 
ganz wo andersher den Menſchen gegeben ſein müſſe. Hierzu 
aber komt noch ein zweites. Was ſo den Griechen durch den 
edelſten von ihnen erworben war, iſt kein Gemeingut geworden. 
Dem Volke als ſolchem blieb es unverſtanden. Und doch waren 
die Griechen ein gebildetes Volk. Wäre das, was Moſes gab, 
auch nur menſchliche Weisheit gleich der des Socrates, welche 
Macht hat ſie denn nun zum Gemeingut des ſo rohen, ungebil⸗ 
deten, ſtörriſchen jüdiſchen Volkes gemacht? Die menſchliche 
Weisheit wird die Antwort auf dieſe Frage ewig ſchuldig blei— 
ben. Die Wiſſenſchaft, welche ihr Wiſſen nicht aus der Phan— 
taſie, ſondern aus den wirklichen Verhältniſſen nimt, wie wir ſie 
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num der Reihe nach vorgeführt haben, wird antworten müſſen: 
Ich weiß es nicht. Ich kann weder das Entftehen nod die Eins 
führung des Moſaismus in das jüdiſche Volt als etwas natür— 
liches, aus der Natur des Menſchen zu erflärendes nachweifen. 
Zwischen ihm und der ganzen übrigen Welt ift eine Kluft, vie 
ich nicht zu überbrüden vermag. — Das war e8, was ich hier 
nachweiſen wollte. Denn damit ift e8 eben auch bewiefen, daß 
das Wort, welches heut zu Tage fo vielfach gehört wird, daß 
ver Glaube an eine wunderbare Entftehung des Moſaismus, 
wie jeder Glaube an Wunder vor den Ergebniffen der Wiffen- 
{haft nicht beftehen könne, einfach eine Lüge ift. 


Der Feldgeiftliche im jüngiten Kriege. 


Zu der Ausrüftung eines Feldgeiftlichen gehören an leben- 
digen Wefen aufer dem Küfter und 2 Trainfoldaten aud zwei 
MWagenpferde und ein Neitpferd. Grabe daß dem Feldprediger 
ein Reitpferd gegeben wird, ift eine höchjt weile Anordnung, denn 
mag auch den Geiftlichen wol meiftenteild das Neiten zunächſt 
ſehr ungewohnt, und darum auch fehr unbequem fein, jo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß grade das Reitpferd ihn erſt recht zum 
Militairpaſtor macht. — Wenn der Soldat, wie es während 
dieſes Feldzuges faſt ausnahmslos täglich geſchah, ſeine 3 bis 
4 Meilen marſchirt iſt, ſo hat er nachher mit der Reinigung 
feiner Sachen, mit der Beſorgung des Eſſens und mit ſonſtigen 
Arbeiten ſo reichlich zu thun, namentlich bei der Cavallerie und 
Artillerie, daß es ihm kaum möglich iſt, fie geiſtliche Dinge bie 
gehörige Zeit und Friſche zu erübrigen. — Während des Mar- 
fches aber kann der Feldprediger neben ven einzelnen Soldaten 
reiten und mit ihnen fprechen. Wenn er in feinem Wagen allein 
hinterher fährt, oder gar ganz abgejondert von feiner Truppe 
fih bewegt, hat ev feine Möglichkeit, mit den Mannſchaften zu 
verfehren, und das Band zwiſchen ihm und ben Truppen ift zer= 
riffen. Auf feinem Reitpferde Dagegen macht er nicht nur einen 
intereffanteren Marſch, ſondern er kann auch bald hier bald dort, 
bald mit Officteren bald mit Soldaten ein Geſpräch anfnüpfen. 
Bielfah fangen die Mannfhaften dann an, da fie fonft nichts 
Rechtes zu ſprechen wiſſen, von ihrem Prediger zu Haufe zu reden. 
Sie fragen, ob der Geiftlihe nicht auch ihren Paftor kenne, und da 
ift e8 denn leicht, das Geſpräch zu geiftlichen Dingen überzuleiten. 
Während e8 in den Quartieren ſchwer ift, ven einzelnen Mann 
aufzufuchen, auf den Marie hat man ihm. Die Hauptfache 
aber, warum es dem Feldprediger qut ift, mit feinen Truppen 
zu xeiten, ift die, damit fein Leben dem Leben des Soldaten mög- 
lichſt conform werde, auf baß er die Mühen und Laften, die Ge— 
danfen und Wünfche des Soldaten recht kennen und verftehen 
ferne. Je mehr er aber die Bedürfniſſe des Einzelnen fent, deſto 
leichter ift e8 ihm hiernach in feiner Anſprache das vechte Wort 
zu finden. Ich habe es darum auch ebenſo ſtets für meine 
Pflicht gehalten, ſo oft zu bivouakiren, als es meine Truppen 
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thaten, und grade da Habe ich es oft am leichteſten gehabt, 
einen Gottesvienft zu Stande zu bringen, und Andachten zu 
halten. — Kurz der Prediger teile alles mit feinen Truppen. 

Das ift ja klar und unleugbar, der Weg zur Seligfeit ift 
für Jedermann ohne Unterſchied derfelbe, und der Kern ver 
Predigt ift und muß darum auch ohne Unterſchied derſelbe blei- 
ben, aber die Predigt joll dod) die Anwendung des Wortes 
Gottes auf die Gemeinde und ihr Leben fein. Deshalb muß 
der Prediger möglicht genau mit dem Xeben feiner Zuhörer be- 
kant fein, nicht blos, wie er es ſich denkt, ſondern wie e8 wirk— 
lich ift, und ihnen möglichft nahe ftehen. 

Wie in meiner Landgemeinde ich e8 für gut halte, wenn 
der Paſtor etwas Landwirtſchaft treibt, und mit ven Bauern 
in mancher Hinficht ein Bauer wird, fo gut muß aud der Feld» 
prebiger mit den Soldaten Soldat werben. — Ehe ih darum 
vor den Truppen anfing zu predigen, habe ich mich zunächſt 
genau mit dem Leben und den Excereitien, mit den Waffen und Ge- 
ſchützen, mit der Schlacht- und Marſchordnung der Soldaten 
befannt zu machen geſucht. Es gibt außer dem Leben des Land— 
manns, das der Herr fo oft feinen Gleichnisreden vom Himmel- 
reiche zum Grunde legt, wol faum irgend einen Stand, beifen 
Leben jo viel Anknüpfungspunfte für das Leben des inwendigen 
Menſchen böte, als das Solpatenleben. 

Je mehr es mir in den Anſprachen gelang, von dem Leben 
des Soldaten auszugehen, und zwar gerade von dem Punkte, 
auf dem wir uns alle befanden, deſto willigere Ohren fand id. 
Wenn die Soldaten zunächft auch gewöhnlich in Reih und Glied 
in einem Vierecke antraten, fo daß die Officiere innerhalb des— 
jelben ſtanden, und ic in die Mitte trat, fo fam es doch öfters 
vor, daß die Mannſchaften unwillkürlich aus Reih und Glied 
vortraten, und ich habe oft e8 gefühlt, daß Gott der Herr mir 
dag rechte Wort gegeben hatte, und es mir in ber Kraft des 
heiligen Geiftes gelungen war, an die Herzen heranzufommen. 

Außerdem muß man in Kriegesgeiten, wo alles außerordentlich 
ift, ſich auch natürlich nicht zu ſehr an alte Ordnungen knüpfen 
und binden. Ich bin während des ganzen Feldzuges nur einige 
Male in der Lage gemefen, meine Gotteövienfte in evangeliſchen 
Kirchen zu halten, und zwar auf feindlichem Gebiete nur ein ein- 
ziges Mal, in Prag, fonft habe ich Abendmal, Gottespienft uud 
Andacht alles ftet3 unter freiem Himmel gehalten. Ic mochte 
dazu die katholiſchen Kirchen nicht vequiriven, da ich fah, wie un— 
gern die katholiſchen Geiftlichen fie hergaben, ja daß manchem 
es geradezu ein Anftoß war, wenn wir Keger in fein Gottes- 
haus gehen wollten. Wenn nun aber unter freiem Himmel ge= 
predigt wird, wo alles ftehen muß, ja wo die Zuhörer oft eine 
Meile weit hergefommen waren, da habe ich es denn für meine 
Pflicht gehalten, möglichft wenig fingen zu laffen, und möglichft 
kurz zu veven. Mein Gottesvienft hat wol nie über eine Halbe 
Stunde, bisweilen aber auch noch Fürzer gedauert. Die Liturgie 
fiel dann ſtets aus, ja wenn ich feinen Trompeterchor zur Hand 
Hatte, unterblieb auch wol manchmal felbft der Gejang. 

Durch Gottes Gnade Tonte ich gerade an ven beiden lezten 
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Tagen vor der großen Schlacht bei Königgräg meiner ganzen 
Truppe das heilige Abendmal reihen, und ih habe manchmal 
hinterher von Verwundeten ſowol, als auch won Gefunten gerade 
darüber freudigen Dank aussprechen hören. Sie wären doch jo 
leichter und freudiger in den Kampf gezogen, ba fie dod) wieder 


einmal reinen Tiſch gemacht hätten zwifchen ihrem Gott und fich.. 


Es ift nicht zu leugnen: Es ging in den Tagen ber Not durch 
die Truppen ein heiliger Ernſt hindurch, und ein Zug nad) der 
Heimath droben. Großſprecheriſches Weſen oder Selbſtüberhebung, 
oder gar Geringſchätzung des Feindes war nicht zu finden, ſon— 
dern jedermann fühlte den großen Ernſt und die ſchwere Lage, 
und wenn man au durchaus nicht Heinmütig und verzagt war, 
fo war man doch demütig, und bat Gott um Hilfe, vertraute 
aber auch auf feinen Beiſtand. Und id) glaube, daß gerade mit 
darum Gott der Herr ung den Sieg gegeben hat. 

Das ift mir aber ſchwer begreiflich gewefen, wie die Truppen 
fo freudig in ven Tod gehen konten. Das kann id) verſtehen, 
wie ein Menſch, wenn Chriſtus hier ſeine Liebe und ſein Leben, 
ſein Sehnen und Verlangen iſt, wenn er hier die Welt gelaſſen 
hat und ihr abgeſtorben iſt, wie er dann Luft hat abzuſcheiden, 
und bei-Chrifto zu fein, wie er fagen kann: Sterben it mein 
Gewinn. Aber fol reifes vollendetes Chriftentum, das den 
Tod gar nicht fürchtet, fondern mit Freuden vor den Richterſtuhl 
Chriſti tritt, iſt doch wol überhaupt nur fehr felten, namentlich 
aber in ver kräftigen Jugend ver Soldatenjahre zu finden! 
Man kann nun freilich wol manden Erflärungsgrund entnehmen 
aus dem Begriff der Ehre, die da blutet und ftirbt fürs Vater- 
land. Aber mas ift die Ehre dem, der da bereits gejtorben 
ift? Der große Haufe derer, die fo ven Tod gefunden haben, 
wird nicht einmal befant, oder ift gar bald vergeffen. Etwas 
anders ift mir vielfach ausgefprodhen: Wer aus Liebe fir fein 
Baterland jein Leben gelaffen und ſich felbft geopfert hat, ver 
muß jelig werden. Das war ein Gerede umd ein Glaube, ver 
häufig verbreitet war, Und ich habe mir manchmal Vorwürfe 
gemacht, ob ich nicht zu foldhem Gerede den Anlaß gegeben 
hätte, dadurch, daß ich meine erſte Predigt vor den Truppen 
über 1 Ioh. 3, 16 hielt: Daran haben wir erfant vie Liebe, 
daß er fein Leben fir uns gelafjen hat, und wir follen auch das 
Leben für die Brüder laſſen. — Später habe ich dann freilich) 
gefunden, daß ſich folder Glaube auch bei andern Truppen fand, 
and etwas Wahrheit mag ja aud) darin liegen. Grade hieraus 
aber ift es mit zu erklären, daß die Soldaten mit jo großer 
Tapferkeit und Todesmut in die Gefahren ver Schlacht gingen. 
Sie achteten nicht Darauf, meldeten ſich oft freiwillig Dazu, 
und drängten fid) danach. 

Dieſelben Solvaten aber, die jo todesmutig in die Schlacht 
zogen, und auf Tod und Leben fochten, nad) der Schlacht gingen 
fie umher, und pflegten Freund und Feind, oft in der rührend- 
ften Weife. Manchmal ſah man wirklich, wie das Wort Gottes 
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lebendig geworben war: Liebet eure Feinde. Es ift ja leider 
nicht immer und überall fo geweſen, aber doch habe ich e8 oft 
gefehen, wie die Soldaten auch chne commandirt zu fein, umher⸗ 
gingen, und die Verwundeten pflegte. Wenn man aber auch 
eben durch Gottes Gnade dem Tode entgangen ift, wie ſollte es 
da anders fein? Das Gefühl ging durch die Truppen hindurch, 
als wir auf den Höhen won Chlum ſtanden: Es iſt ein. Wunder, 
Gottes, und viel Gnade, wenn man bei dem Kugelregen unver— 
ſehrt erhalten bleibt. Und daß Lob und Dank aller Herzen er⸗ 
füllte, davon hatte ich am Morgen nach der Schlacht einen 
klaren Beweis. Gleich am frühen Morgen rief ich meine Trup— 
pen zuſammen, mitten auf dem Schlachtfelde, in unſerm Bivouak, 
um einen Dankgottesdienſt zu halten. Rings herum ſpielten die 
Muſikanten bereits Märſche und Tänze, als meine Trompeter 
aber anſtimten: Nun- danfet alle Gott, da hallte der Choral 
meilenweit durch das ganze Bivouak nah, ein Chor nad) dem 
andern hob damit an, und. es machte einem fihhtlichen Eindrud 
auf die Truppen. 

Ein altes Sprichwort jagt: Not Iehrt beten. Die Not 
treibt zu Gott. Ein anderes Sprichwort jagt aber aud: Als 
der Kranke genas, er des Helfers vergaß. Hatte ih in ber 
erften Zeit des Feldzuges oft meine Freude gehabt über ben 
Hunger und Durſt nady Gottes Wort, über das Verlangen nad 
Neuen Teftamenten, und über ven fittlihen Ernſt, fo muß id) 
doch auch andrerfeits befennen, daß es hinterher nicht immer jo 
chriſtlich, ſondern manchmal leicht zu ging. Die Bewohner Böh— 
mens ftehen im fittlicher Beziehung wol viel tiefer als unjere: 
Leute, und die Verführung zu Fleifchesfünden war wol fehr groß, 
aber daß in ven Lazarethen zulezt fo viele Preußen an lüderlichen 
Krankheiten lagen, war das der Dank für die Lebensrettung bei. 
Königgräg und für ven herlichen Sieg? Ad) es ift zu ſchwer im: 
ſolch unorventlichem Leben, wie es das Bivouak mit fi bringt, 
es ift ſchwer, in den Berfuhungen, die im Gefolge des Krieges 
von jelbft an uns herantreten, ein orbentliches Chriftenleben zu 
führen. Es ift fehwer, in der Gemeinſchaft vieler übermütiger 
Sünglinge, bei aller Fröhlichkeit den rechten Ernſt zu bewahren, 
aber entſchuldigt kann doch damit nicht alles werden. Doc) hoffe: 
ih, daß mander einen erniteren Zug aus dem Felde mitge- 
bracht hat, und daß er zu Haufe, wenn er von den Truppen 
entlaffen ift, feine Früchte tragen wird. Es gibt eben viele 
Nicodemus-Naturen, die heimliche Jünger des Deren find, und 
ich glaube, daß bei Manchem mehr Chriftentum im Herzen ſaß, 
als es ſchien. Diefelben Männer wenigftens, die in Gefellihaft 
Anderer in deren leichten Ton einftimten, konten oft nachher mit 
mie allein tief chriftliche und herzerfreuende Geſpräche führen, 
die den Eindruck der tiefen, felbfterfahrenen Wahrheit machten. 
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/% 95, 


Aus der lutherischen Kirche Hannovers. 
Zur Entgegnung auf zwei Artikel d. Bl. 


In Nr. 88 — 90 d. Bl., unter ten Ueberſchriften: „der. 
Ländererwerb Preußens in feiner Firhlichen Bedeutung“ und: 


„die nenen Provinzen und die Intherifche Kirche“, haben zwei. 


liebe preußifche Brüder insbefondere auch die Angelegenheiten 
der hannoverſchen lutheriſchen Kirche berührt, 


hat. Die Wichtigfeit der Cache, tie Liebe und die Wahrheit for: 
dern von mir, einige Worte als Entgegnung nicht zurüdzubalten. 


Beide geehrte Brüder, bei aller Anerkennung gegen bie, 
hannoverſche lutheriſche Kirhe und tie verfelben angehörenven 


Diener am Worte, haben doch aud) verfchiedene ſchwer genug 


wiegende Vorwürfe, die fie gegen uns und unfre Kirche ausſpre- 


en. Der erſte Bruder will uns freilich nit den Widerfprud) 
gegen „die ſubjectiviſtiſche Richtung der Union“ verargen, aber 
er meint bob, daß wir der dabei hervortretenden Gefahr, „den 
Begriff der Kirche zu veräufßerlichen“, nicht entgangen wären. 
Wir follen jede Gemeinfhaft mit den Iutherifchen Geiftlichen 
Preußens vermieden haben, unjre Predigt fol ſich veräußerlicht 
haben, fol abhandelnd, belehrend das hervorgehoben haben, was 
von der Gemeinde noch gar nicht in ihr inneres Leben hinein- 
genommen war u.j.w. Auch in der Eelforge follen wir mit 
unferm Amte zu jehr über der Gemeinde ftehen bleiben. — Der 
zweite beurteilt uns nicht fo ftreng, aber er findet doch auch bei 
und eine gewiffe Enge des Blids, die er aus ter Kleinheit der, 
Staaten, denen wir bisher angehörten, erklärt, und meint, daß 
namentlid) auch mein Artifel in Nr. 80 d. BL. von einer ſolchen 


Beihränftheit der Anjhauungen zeugt. — Ich würde diefe ta⸗ 


delnden Bemerkungen ruhig hinnehmen, eingedenk deſſen, daß faſt 


nirgends ein Vorwurf vorgebracht wird, an dem nicht wenigſtens 


ein Fünkchen von Wahrheit iſt, fo daß ſich, auch wenn er gro— 
ßenteils für ungerecht gelten kann, doch immer noch etwas aus 
ihm lernen läßt. Aber von den beiden geehrten Brüdern werden 
ihre Ausſtellungen an uns auch als Grund gebraucht, die von 


uns für unſre kirchlichen Zuſtände vorgebrachten Forderungen 


ganz oder teilweiſe zurückzuweiſen. Das bewegt mich, den lieben 
Brüdern doch zu bedenken zu geben, daß ſie nur beſchuldigt, aber 
nicht bewieſen haben. Es iſt immer bedenklich, Erfahrungen, die 
man hie und da im Einzelnen gemacht hat, zu verallgemeinern 


wobei der zweite 
auf einen von mir in Nr. 80 eingeſandten Artikel ſich bezogen 


und auf eine ganze Landeskirche auszudehnen. Wir find im eig- 

#6 Haufe doch wahrfcheinlich beffer befant, als die beiden Lieben 
Brüder. Und ba dürfen wir ohne Ruhmredigkeit fagen, daß wir 
‚genug Gemeinden mit ihren Selforgern Tennen, in welchen leben- 
dige Predigt des Evangeliums und rührige Selſorge ebenfo eifrig 
gegeben als freudig aufgenommen wird. Dem Ravensbergifchen 
‚möchten wir wol Hermannsburg und feine Umgebung gegenüber- 
ftelen können, und dieſe Dafe in der Lüneburger Heide fteht 
nicht vereinzelt da. Auch davon, daß preußiſche und hannoverſche 
Amtsbrüder in ſehr freundlichem und engem Verkehr ftehen, find 
uns nicht wenige Deifpiele befant, Die „Eicchlichen Vereine” frei- 
lid ſcheiden ſich gewöhnlich nach den Ephorien und befchäftigen 
ſich auch wol häufig ganz oder faſt ausſchließlich mit den localen 
Kirhenangelegenheiten. Auch die Reformirten geben nicht ſelten 
den Lutheranern Engherzigfeit Schuld, aber bei näherer Bekant— 
[haft werden fie in der Kegel finden, daß grabe rechte Weither- 
zigfeit auch ein Zug Intherifchen Weſens if. Ob meine Erklä— 
rungen und Forderungen in Nr. 80 d. Bl. von Engheit des 
kirchlichen Blicks zeugen, wird vielleicht durch das Folgende noch 
etwas näher beleuchtet. 

Beſonders der l. Br., welcher den Artikel: „die neuen Pro— 
vinzen und die lutheriſche Kirche“ verfaßt hat, lehnt es ab, daß 
die ganze preußiſche Landeskirche als unirte und dann, weil eine 
Kirche doch auch eine Confeſſion haben muß, als Kirche unirter 
Confeſſion bezeichnet wird. Er wirft es mir als eine völlige 
Verkennung dortiger Verhältniſſe vor, daß ich von evangeliſcher 
und unirter Confeſſion der preußiſchen Landeskirche geredet habe. 
Ich darf dem l. Br. verſichern, daß ich alle die Thatſachen, in 
Betreff deren er mich fragt, ob ich ihr Vorhandenſein nicht weiß, 
recht gut kenne, daß aber dadurch mein Urteil nicht hat geändert 
werden können. Zwar mag der Ausdruck: „unirte Confeſſion“ 
nicht ganz genau ſein; id) wählte ihn ver Kürze wegen. Ich 
| würde danır, wollte id) ihn nicht gebrauchen, jagen müfjen, daß 
die preufifche Landeskirche als ſolche gar feine Confeſſion hat. 
Und wenn id) denn nur eine Intherifche Kirche innerhalb dieſer 
Landeskirche finden fünte, in der ausſchließlich das lutheriſche 
Befentnis gälte und zu Recht beftinde! Dem merten Berfaffer 
des Artifel® Nr. 1 ſcheint der Iutherifchen Kicche innerhalb ver 
Union nichts zu fehlen, als ein ihr eigentümliches Kirchenregi— 
ment; er beruft ſich darauf, daß die Luft an den Befentniffen in 
den preußifchen Gemeinden häufig wol größer fer, als in ven 
hannoverſchen. Ja es mag lutheriſch geprebigt werden, bie 
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lutheriſche Spenveformel beim heil. Abenbmal in vielen Gemeinz | ift, mögen oft sie Zuftände traurig genug fein, dennoch, wie 


den gar nicht abgefhafft, im anderen wieder eingeführt fein. | auch der 


Das Alles gibt wol zur Zeit lutheriſch glaubende und amtirende 
Paſtoren, lutheriſch glaubende Gemeindeglieder, aber keine luthe— 
riſche Kirche. Die lutheriſche Kirche könte ich anerkennen, auch 
wenn ſie nicht ihr beſonderes Regiment hätte, Wir habenin 
Hannover reformirte Gemeinden, welche von [utherifhen Con⸗ 
ſiſtorien mit vegiert werden und doch nichts weniger als unirt 
find, weil im ihnen das reformirte Bekentnis zu Recht befteht. 
In der preufifchen Landeskirche aber beſteht nirgends das luthe⸗ 
riſche Bekentnis zu Recht, darum iſt nirgends in ihr eine luthe— 
riſche Kirche. Was Hilfts dem l. Dr. Nr. 1, daß e8 in der 
Kabinetsordre von 1834 heißt: „die Union bezwedt und bedeutet 
fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefentnifjes“? Wenn das⸗ 
ſelbe ſeine Auctorität behalten hätte, ſo dürfte nicht feſtgeſtellt 
ſein in dem Zten der bekanten, der Kirchenordnung für Rheinland⸗ 
Weſtfalen vorgeſezten Paragraphen: „Sämtliche evangeliſche Ge- 
meinden, als Glieder einer evangeliſchen Kirche, pflegen Gemein— 
ſchaft in Verkündigung des göttlichen Worts und in der Feier 
der Sakramente.“ Abendmalsgemeinſchaft iſt Kirchengemeinſchaft: 
müſſen auch wir ſagen. Uebertritt won. einer Confeſſion zur an— 
dern, auch von der römiſchen zu unfrer Kirche, pflegt durch bloße 
Teilnahme am heil. Ahendmal vollzogen zu werden. Mag es in 
dev Wirklichkeit felten vorkommen, daß in den urſprünglich luthe— 
riſchen Gemeinden Reformirte zum heil. Abendmal fommen. Aber 
nach ver Kirchenordnung muß man dort jeden Neformirten, der 
fomt, ungeadhtet er vom heil. Abendmal ganz veformirt denkt, 
zulaffen. Ein ganz Anderes ift es, wenn in Fällen der Not ein⸗ 
zelnen Reformirten vom luth. Geiſtlichen das h. Abendmal gereicht 
wird, und dies dem ſelſorgeriſchen Ermeſſen und paſtoralen Ge— 
wiſſen überlaſſen iſt. Ich habe in Johann Gerhard nicht finden 
können, wo er Annahme zum h. Abendmale in Notfällen aus- 
drücklich in Beziehung auf Neformirte für zuläffig erklärte, Aber 
mehr als dies Kann er nicht geftattet Haben. Was die Kirchen— 
ordnung von Rheinland-Weftfalen fordert, ift aber mehr. Es iſt 
befant, daß dieſe Nötigung Feldner aus jener Kirche getrieben 
bat. Der angeführte Paragraph, der Abendmalsgemeinſchaft im 
unbeſchränkteſten Sinne für Lutheraner und Neformirte feitftellt, 
wird für die, die ihm fich unterwerfen, dann doch auch eine Art 
Bekentnis; er fagt nun für fie, daß die Unterfcheidungslehren 
zwifchen Lutheranern und Neformicten nicht bedeutend genug find, 
um ein gefondertes Abendmal zu begründen, — Und nun auch 
noch die Frage: wird innerhalb ver preußiſchen Landeskirche 
ftreng daran feftgehalten, daß alle Pfarrer, die an lutherischen 
Gemeinden gejezt werben, die Gemeinden mögen es verlangen 
oder nicht, dem lutheriſchen Bekentnis zugethan find; ift es we— 
nigftens kirchliches Necht, daß darauf gehalten werde? Ich fürchte, 
daß die „Gemeinſchaft in Verfündigung des göttlichen Wortes“ 
jo kann und wird verftanden werden, daß es gleich gilt bei den 
Pfarrbeſetzungen, ob die Prediger lutheriſch oder reformirt find, 
wenn nur die Gemeinden feinen Widerfpruch erheben. So befteht 
aber das luth. Befentnis nicht zu Recht. Auch wo das der Fall 


[. Br. 1. felbft bemerkt, ift das Recht immer noch 
etwas gar Großes. „Warum hat das Kirhenregiment in der 
preußiſchen Landeskirche bis aufs Blut verfochten, daß feine Ge- 
meinde officiel" ſich lutheriſch nennen darf? Beſtände wirklich 
das Intherifche Bekentnis zu Recht, wie wäre e8 möglich gewefen, 
daft fo tief betrübte Vorfälle fih hätten ereignen können, wie 
man fie vor nicht Tanger Zeit aus Bahn in Pommern und mum 
auch neuerdings aus Königsberg i. M. hat vernehmen müſſen? 
Der teure Br. 2. felbft gefteht ja auch, daß die dortigen con— 
fefftonellen Zuftände „voll bedauerlichen Wirrwarrs und ſchreck⸗ 
lich unflar und confus“ find, er redet einmal über. das andere 
von einer dort herſchenden kirchlichen „Mifere*, von „eingetrete- 
nen, die Gewiſſen beängftigenden Unflarheiten.” Das Alles würde 
anders fein, wenn das luth. Bekentnis zu Recht beftände. Und 
weil das nicht der Fall ift, fo können wir, fo ſchmerzlich es uns 
ift, doch nur fagen, daß es dort mol noch Baufteine der Yuth . 
Kirche, lutheriſch glaubende Paftoren und Chriften, aber feine 
lutheriſche Kirche mehr gibt. Sie kann aus diefen Trümmern 
wieder auferbaut werden, und was wollten wir lieber, als daß 
dies bald gefchähe, aber für den Augenblid fehen wir von- ihr 
nm die Ruinen. Möchten die teuren Brüder mır über ſich ge— 
winnen, dies jchmerzliche Geftändnis unumwunden abzulegen. 
Deutliche Erfentnis des Schadens ift ja ſchon halbe Heilung 
deſſelben. 

Wir danken den lieben Brüdern, daß ſie es mit uns nicht 
im Sinne haben, wie die Männer der „Neuen Eo. K. 3.“; ſie 
wollen uns nicht die Union aufdrängen, in ihre Miſere uns 
nicht hereinziehen. — Aber was denken ſie denn, daß es mit 
ung werben fol? Die Gedanken der beiden Brüder darüber, 
wie ſich unfere kirchliche Lage geftalten ſoll unter preußiſch em 
Regiment, find ähnlich, aber doch auch verſchieden. Was der 
Bruder Nr. 2 ausgedacht hat, Fünten «wir und eher gefallen 
laſſen, als was der Nr. 1 für uns beabfichtigt. Diefer Schlägt 
vor, daß wir mit ven Iutherifchen Gemeinden in den altpreußi— 
hen Provinzen einem lutheriſchen Senat follen untergeben wer— 
den. Dazu, meint er, brauche, das fer die „glüdlihe Lage” in 
Preußen, gar nichts Neues ing Leben gerufen werden, es jet 
dazu das Nötige bereits vorhanden, da nach der Verordnung 
Friedrich Wilhelms IV, innerhalb des Oberkirchenraths eine 
itio in partes vorgenommen und dadurch fowol für die luthe— 
rischen wie für die veformirten Kirchenangelegenheiten ein beſon— 
derer Senat zufammengefezt werben folle. Er fährt dann frei 
lic fort: „Wir feten als felbftverftändlich voraus, daß ein foldyer 
Senat lutheriſchen Belentniffes feinem Namen und Zweck ent— 
ſpricht, daß nicht der geringfte Grund zum Zweifel vorhanden 
ift, ob das in Wirklichkeit gefchehen möchte, daß tn Feiner Weife 
das Mistenuen begründet fein könnte, als ob ein ſolcher Senat, 
trozdem, daß er lutheriſch Heißt, doch eifrig dahin ftrebe, das 
evang.-luth. Befentnis in ein allgemein evangeliſches aufzulöjen.“ 
— Aber wenn man nur Grund hätte, ein ſolche Vorausſetzung 
zu mahen! Warum ifts denn bis jezt mit der itio in partes 
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nichts geworden? Wir fünnen diefem Oberkirchenrath nicht das— 
jelbe Zutrauen ſchenken, wie der werte Bruder. Er hat einmal 
einen jehr beftimten Charakter, den er nicht wird verleugnen 
fönnen ‚und wollen, und derſelbe heißt Unionsfreundſchaft. Er 
wird nie den $. 3 der Kicchenordnung von Nheinland-Weft- 
falen über die. „Öemeinfchaft in der Berfündigung des gött- 
lichen Worts und der eier des h. Abendmals“ freiwillig aufs 
heben. Und wiirde er zur Aufhebung defjelben gezwungen, jo 
wäre er nicht mehr diejelbe Perfon. Deshalb müſſen wir dabei 
bleiben, mit aller, Entjhiedenheit die Forderung zu erheben: 
Keine irgenpwelde Unterordnung unter den Ober- 
tirhenrath. Und wir haben volles Recht dazu, wenn bier 
überhaupt noch Recht gelten fol, denn ob Preußen aud) 
unfern Staat erobert hat, jo doch nit unſre Kirde, 
Kirchen werden nicht mit Waffen erobert. Unſre Kirche 
hat jedenfalls ihr altes Recht vollftändig behalten. Wenn es 
nur vefpectirt wird. Glüdliher Weiſe komt ung bier der 
teuve Bruder Nr. 2 ſelbſt nachdrücklich zu Hülfe. Wir find ihm 
gegenüber in der erwünfchten Lage, daß wir jagen fünnen mit 
volfter Ueberzeugung: wenn uns das wirklich zu Teil wird, was 
ex wünfcht und in Ausficht ftellt, jo find wir durchaus zufrieden. 
Bielleiht daß er ung num doch aud nicht mehr einen jo engen 
Blick beimißt. Aber wir bezweifeln jehr, ob wirklich Ausficht ift, 
feine Wünſche realiftet zu jehen. 

Alſo in dem Auf: Nicht unter den Oberkirchenrath! ftimt 
der Bruder, und er weiß gewiß, warum, von Herzen mit ung 
zufammen. Dann will er ein einheitliches Intheriiches Kirchen⸗ 
regiment für uns und für alle Lutheraner in der preuß · Landes⸗ 
fiche: dazu ſelbſtverſtändlich auch eine veformirte Kicchenbehörde für 
fämtliche Neformirte.. Damit ift dann natürlich Die öffentliche 
Geltung der beiverfeitigen Bekentniſſe hergeftellt. Der Bruder 
fieht zwar voraus, daß auch ſolche jein werden, die unirt bleiben 
wollen. Das erflärt er aber für eine Unklarheit, ex meint, ent⸗ 
weder Fonfolidirt ſich ein noch fehlendes Befentnis des Conſenſus, 
oder die Gemeinden, ganz oder gefpalten, ſchließen ſich der Be⸗ 
kentnisgemeinſchaft, aus ver fie urſprünglich hervorgegangen ſind, 
wieder ar. Bis dahin wird für fie ein Proviſorium errichtet, 
welches auch ohne befonders unirtes Kirchenregiment für möglich 
gehalten wird. Da aber die Herftellung diefer neuen Zuſtände: 
Einheit zwiſchen Kichenvegiment und Gemeinden im Bekentnis, 
are Sonderung deſſen, was nicht innerlich eins ift, aud unter 
möglichſter Schonung Der hiſtoriſchen (nicht confeſſionellen) Eigen- 
tümlichfeiten — eine geraume Zeit erfordern wird, fo räth der 
‚Br. ebenfalls fürs erfte entſchieden dazu, unfre kirchlichen Ver— 
hältniffe unangetaſtet zu laſſen— Die Acte, melde der, Landes» 
herlihen Auctorität bedürfen, würden nit voller Berückſichtigung 
des Bekentniffes unter Vermittlung des Suftusminifters durch 
Se. Majeftät den König vollzogen werben. Sp der Berfafler 
des Artikels Nr. 2. 

O daß diefe Gedanfen mehr werben möchten, als fromme 
Wünſche! Was wäre mehr nach unſerm Herzen, als ſofort zu 
einem Kirchenkörper mit den lutheriſchen Brüdern in Preußen 
zuſammengehen, wenn für ſie und uns ein wirklich lutheriſches 
Ricchenregiment unter Öffentlicher Geltung der luth. Belentniffe 
eingerichtet würde! Dann würden ohne Bedenken auch die Se⸗ 
parirten wieder in die kirchliche Gemeinſchaft eintreten. So groß 
würde dieſe Freude ſein, daß ſie, wenn irgend etwas, 
uns über den brennenden Schmerz, den die harten 
Schläge auf politiſchem Gehbiete bei uns hervorge— 
bracht'haben, hinüberheben könten. Auch dazu würden 
wir ung wol bereit finden, mit der Redaction der Ev. 8.5 ein 
Zufammentreten lutheriſcher und reformirter (wenn nur wirklich 
Feſonderter) Kirchenbehörden für gewiſſe Zwecke und zur Dar— 
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ſtellung der innerlichen Einheit, ſoweit ſie wirklich vorhanden iſt, 


gut zu heißen. 

Aber bis jezt wenigſtens können wir nicht an die Verwirk— 
lichung des ſchönen Ideals glauben. Wir geben dem Bruder 
völlig Recht, daß gar Vieles für deſſen Realiſirung ſpräche, daß 
nur durch dieſelbe erſt eine wahre Blüte der Kirche möglich wer— 
den würde. Aber wie wir Preußen kennen, den Oberkirchenrath, 
die Partei der Neuen Ev. K. Z., jo erſcheint uns dies Alles doch 
nur wie ein Traum. Gott kann freilich) aud) Träume erfüllen. 
Der I. Br. thut uns wahrlich unrecht, wenn er uns für uns 
barmberziger hält, als ſich umd bie Seinen. Wir wünfchen und 
bitten von Gott, daß jene Hoffnungen ins Leben treten möchten. 
Wir ermimtern ihn und die, welche zu ihm ftehen, Alles dafür 
aufzubieten. 

Nur uns darf er nit zumuten, daß aud wir 
für unfern Kampf uns jezt dieſes weite Ziel fteden 
follen. Vor der Hand ift unfre Aufgabe, die futh. Kirche, in 
der der Herr uns hat geboren werden und zu einem Amte kom— 
men laſſen, nad) allen unfern Kräften zu erhalten und zu vers 
teidigen. Grade dadurch werben wir mittelbar und inbirect auch 
für die lieben lutheriſch glaubenden Brüder in der preußiſchen 
Landeskirche mit arbeiten, für die auch das gewiß bisher ſchon 
ein Segen umd eine Hilfe geweſen ift, daß es noch lutheriſche 
Landeskirchen gegeben hat. Wir freuen und, daß er fo billig 
und einfichtig ift, fiir den Augenblid ſelbſt gar feine Coalition 
von ung zu fordern. Er felbft denkt nicht eher Daran, als bis 
in Preußen die gehofften neuen Zuftände angebahnt find. Bis 
dahin werden wir alfo auch unferfeitS entſchieden, wie wir denn 
gethan, fordern, daß unfre bisherigen kirchlichen Berhältniffe un- 
angetaftet bleiben. Auch dann werben wir diefe Forderung nicht 
aufgeben Können, wenn die Pläne der preußiſchen Brüder fi 
nicht realifiven. Wie gefagt, fo leid e8 un ift, unfre Hoffnung 
dafür ift nur gering. Und felbft das werden ung die fieben 
Brüder nicht werargen dürfen, wenn nicht unfer brüderliches, mol 
aber unſer Ficchliches Auftreten auch den „Lutherauern innerhalb 
der Union“ für den Augenblid ſich ſchroffer und abweiſender 
zeigt, als zuvor. Wir find jezt kirchlich auf den Kampfesfuß ge= 
fezt, und da find freilich aud) die „Lutheraner innerhalb der 
Union“ infofern unfre Gegner, als wir nicht ihrer Perfonen, 
mol aber ihrer zugeftanvenen Unions = „Mifere” uns auf alle 
Weiſe zu erwehren haben. 

Wir können ung dabei doch als Brüder erfenmen und wollen 
gemeinſchaftlich den Heren bitten, daß er Seiner armen zerriffenen 
und zerffüfteten Kirche Std in Gnaden erbarmen wolle, 


Der Feldgeiftliche im jüngſten Kriege. 
Schluß.) 


Grade auf dem Nüdmarfche hatte man darum recht oft zu 
fragen: Wo find denn bie Neun? Iſt fonft Niemand, der wie 
der umfehrt und gäbe Gott die Ehre, denn diefer Fremdling? 
Grade da war e8 recht nötig, auf den Weg in die ewige Heimat 
hinzuweifen. Und zulezt, als die Feierlichkeiten des Einzuges tm 
Baterlande begannen, da hieß cs: Machet die Thore weit, daß 
ver König der Ehren einziehe. So demütiget euch nun unter 
den Heren, denn wer fich ſelbſt erhöhet, der wird erniedrigt 
werden. Kämpft den Kampf des Glaubens! Wachet und betet, 
denn ener Widerfacher, der Teufel, geht umher mie ein brüllen⸗ 
der Lowe und fuchet, welchen er verſchlinge. Der Hochmuts— 
tenfel aber ift beſonders ftarf. 

Bei weitem der fehwerfte, aber aud der dankbarſte Dienft 
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des Feldpredigers ift der in ven Lazarethen. Am allerfchwerften | 
war —* Bier in den Lazarethen auf dem Schlachtfelde felbft, 
wenn man überhaupt ven erften derartigen Anftalten dort ſolchen 
Namen geben darf. Ned am Schlachttage felbft jammelte man 
natürlich, ſoweit es irgend ging, bie Verwundeten und brachte 
fie in Kirchen und Häufern, Scheunen und Ställen, Höfen: und 
Gärten unter, Es fehlte aber an Allem. Die ärztlihen Kräfte 
genügten nicht zum Verbinden, da «8 wol viel öſterreichiſche Ver— 
wunbete gab, ‚aber Feine öfterreichifchen Aerzte. Es fehlte an Stroh 
für die Lagerftätten, Es fehlte an Nahrungsmitteln, an Wein 
und Bier, felbft an Brot und Waſſer. Da in tie Tazarethe 
hineingehen und den Berwundeten in_ihren großen Schmerzen 
nichts bieten Können, war mic das Schrecklichſte. Wenn man 
ihnen in etwas helfen fann, jo lindert man wenigftens für den 
Augenblid den Schmerz oder läßt fie ihm doch wenigftens für 
furze Zeit durd Teilnahme und Liebesdienſt wergefjen, und felbft 
ein Trunk Waffers hat dann großen Wert — aber mit ganz 
leeren Händen fommen, das ift zu ſchwer. Dann will aud) ver 
Troft des Evangeliums neh nicht rechten Eingang finden, fo 
lange nämlich die notwendigften Bebürfniffe des Leibes noch nicht 
befriedigt find. Als ich des Abends ind Bivouak zog, bei den 
Berwundeten vorüber, und fie fchrien über Kälte und nad) dem 
Arzt, Brot und Waffer, und jammerten in ihren Echmerzen, 
da iſt es mir faft zu fauer geworden, wie Priefter und Levit 
vorüberzugehen und ihnen nichts bieten zu können; ja felbft am 
andern Tage war ich noch nicht im Stande, viel zu reden, fon- 
dern Dienfte ihun allerlei Art, kühlen, verbinden, tränfen und 
auswaſchen, das war meine Arbeit. — Die Geiftlihen haben 
überhaupt in den Lazarethen wol den fehwerften Dienft. Der 
Arzt, in feiner Arbeit, kann und foll nicht mitfühlen, er behandelt 
den Kranken mehr al8 Object. Der Diacon und Kranfenwärter 
hat die Tiebeöthätigfeit, ift damit befchäftigt und wird dadurch 


abgezogen. Aber grade vie Liebe und Teilnahme, die ven Kranten | J 


jo nötig ift, wie die liebe Sonne den Pflanzen, vie fol der 
Geiſtliche erweifen. Er ſoll mitfühlen und mittragen, und dod) 
teöften, das ift ein ſchweres Amt; ſich in jedes Elend vertiefen, 
und doch aufrihten, das ift ein fauer Ding. Aber ad, wie füft- 
lich ift es auch! Und der herlichften Erfahrungen macht man 
viel. — Wie oft fonten bie Verwundeten nit genug hören von 
dem Worte Gottes und von der Liebe unfers Heilandes! Wie 
oft verlangten fie nach dem Gebet und Saframent! Ad) Mancher 
lag jo freudig und ergeben da, Man fah, den Tode wir ver 
Stachel genommen. Und wenn man fragte: Wie geht? „Nun 
gut. Der Herr hat alles wolgemadht und wirds ſchon weiter 
machen und geht es felbft zum Tode, es geht zum Bern.“ 

Es ift wunderbar, in den Lazarethen der Verwundeten herſcht 
im Ganzen ein fröhlicher Mut und freudiger Sinn. Komt man 
aber in ein Cholera-Lazareth hinein, da ift es ſtill und öde, nur 
hin und wieder vernimt man einen Schmerzenston oder eine 
Ditte um irgend melden Dienft. 

In den Lazarethen befolgten die Amtsbrüder eine verſchie— 


dene Praxis. Der eine ging von Lagerftätte zu Lagerſtätte, der R 


andere ſprach gleich für ven ganzen Saal Worte des Troftes 
und ver Mahnung. Nach der erften Art fomt man freilich nicht 
jo ſchnell vorwärts, und doch war der Arbeit manchmal recht 
viel, namentlich in der erſten Zeit nach der Schlacht; aber grade 
perſönlich dem Einzelnen näher zu kommen, ſich um ven Einzel- 
nen zu lümmern, den Einzelnen zu ſuchen, das ift ein herlich 
Amt und ein Bedürfnis für die Berwundeten, Es ift ja not= 
wendig, daß ein Band zwifchen dem Geiftlichen und Kranken 
entjteht, und wie ift e8 möglich, wenn man nicht mit dem Ein— 
zelnen ſich einläßt. — Je länger man in den Lazareihen arbeitet, | 
deſto ſchwerer wirds. Einmal hingehen und aufrichten ift nicht | 
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fo ſchwer. Man läßt ſich erzählen, wie, wo und wann ver Mann 
verwundet ift, wie es zu Haufe fteht, ſchreibt aud wol Notizen 
auf für einen etwaigen Brief nad Haufe. Da gibts denn An- 
fnüpfungspunfte die Menge, aber wenn man nun wieder fomt, 
jo fezt der Kranke voraus, daß man ihm und feine Verhältniſſe 
fent, daß man noch im Gedächtnis hat, worüber man mit ihm 
geſprochen. Iſt's num nicht fo, ach wie leicht verlezt man oder 
eriheint doch nicht als in ber vollen Liebe? Einmal durchlaufen 
durch das Lazareth ift leicht, die ehrliche Arbeit darin aber ift 
fhwer. Und nun dazu der VBerwefungs- und Brandgerudy, der 
bald alles erfüllt, da arbeitet die Sele und leidet ber Leib. Doch 
wenn es dann vorwärts geht mit dem Einzelnen, wenn nicht 
blos der Leib, fondern aud die Gele genejet, welche Freude! 
Sauer ift vie Arbeit, aber deſto Föftliher ver Lohn, und der 
Boden ift empfänglich. 

Natürlich hat e8 aud) manchmal an trüben Erfahrungen 
nicht gefehlt. Teilnahmloſigkeit und Geichgiltigfeit gegen das Wort 
Gottes fam wol öfters vor, einige Mal fogar fagte man mir: 
der Prediger kann mir nichts helfen, nur der Doctor. — Ad) es 
mag aud) aus dem tiefen Schmerz, der das Bemwußtfein nimt, 
herausgefagt fein. — Noch andere ſprachen: Ich bin Fatholifch, 
und ließen fid nur eben ein Gebet gefallen. Traurig aber war 
ed, wenn man irgend einem Verwundeten den Hunger und Durft 
nad) dem Worte Gottes auf dem Angefichte geſchrieben jah und 
dann hören mußte: „Nix deutſch.“ 

Im Ganzen trägt der Norddeutſche ftill feinen Schmerz, 
während ber Defterreicher laut fehreit und alle Heiligen anruft. 
Aber andrerfeits ift der Defterreicher viel anſpruchs loſer. Er hilft 
fi felber mehr. Er ift an fchledhte Behandlung gewöhnt. Wenn 
ih für fie Briefe nad) Haufe fchrieb, trugen fie mir öfters noch 
befonvers auf, ich möchte doch ja hervorheben, wie fie fehr gut 
verpflegt und behandelt würden, obwol fie in Feindeshand wären. 
a das ift ein Öroßes und Herlihes gewesen in die— 
jem Feldzuge, daß man angefangen hat, troz alles 
Kampfes, die Feindesliebe zu beweifen. Als einmal 
eine Dame befondere Gaben für die preußifchen Verwundeten 
brachte, riefen dieſe fäntlih: Hier gibts nicht Preußen und 
Defterreiher, fondern nur Verwuͤndete mit gleichen Schmerzen 
und gleihen Anfprüchen auf Liebe und Teilnahme. 

Zum Schluß noch eins. — Viel hängt bei der Wirfjamfeit 


des Geiftlichen, wie überall, fo auch im Felde, von der Stellung 


ab, die er einnimt. Die Zeit ift gemefen, wo man eine Stellung 
und Adıtung hat, blos un feines Amts willen, Jezt muß fi 
erſt Jedermann durch feine PVerfönlichkeit feine Stellung erwer- 
ben. Darum wenn mancher Amtsbruder oft unzufrieden war 
mit feiner Stellung, namentlich den Ofſicieren gegenüber, viel 
liegt an ung felber. Nicht jeder paßt zum Velvprediger, wenn 
er aud) ſonſt tüchtig ift. Er muß ein Mann fein, der ſich zu 
helfen und ſich zurecht zu finden weiß, ver ſich in alles ſchicken 
und Strapazen ertragen kann, der nicht verwöhnt iſt und keine 
Anſprüche macht. Man betone vor Allem nicht ſeine 
echte, ſondern feine eigne Pfliht Man thue möglichit 
feine Schuldigfeit, dan wird ums unſer Recht ſchon werben. 
Man berüdfichtige alle Verhältniffe und fordere nichts Unmög- 
liches. — Man behellige die Commandeure nicht mit brieflichen 
Anfragen und Anzeigen über den Gottesdienſt, fondern mache 
möglichſt alles perſönlich ab, da wird man mehr erreichen. Doch 
die Hauptſache für einen Diener des Herrn iſt wahre Herzens⸗ 
demut, und je mehr wir ung unterordnen und, wenn eg jein 
muß, auch unter jeden jungen Dfficier, defto höher wird man 
und ftellen, denn die Sanftmütigen werden dag Erdreich be- 
figen. Dem Demütigen gibt Gott Gnade und dem Aufrichtigen 
läßt er es gelingen. 
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habe ich meiſt Verwundungen durch Flintenſchüſſe gefehen, hier 
aber fand ich nur die weit fehredlicheren durch Granatfeuer. 
Es waren die Berftämmelungen oft ganz entfezlih. — Ich weiß 
nicht, ob ich mich getäufcht habe, daß die Verwundeten je nad) 
ihrer Nationalität fi verfhieden benahmen. Die Preußen lagen 
meiſt ruhig und gefaßt, nur wenn die Gedanken an die Heimat, 
die liebe, ferne, kamen, dann wurden die Augen feucht; ic) er— 
innere mi nur zwei jchreien gehört zu haben, aber fo durch— 
dringend, jo anhaltend, daß ich ihre Stimmen heute noch höre; 
es waren Beiden die Füße zermalmt. Die Ungarn waren an- 
ders wie die Italiener, die erfteren fpradyen die Sylbe: no fort 
und fort mit den feltfamften Betonungen, die Iezteren ftellten fich 
oft ganz ungeberdig. Ich hörte fie beten und fluchen. 
einer faft nadt, die Schußwunde brent fo, daß er nichts auf 
dem Leibe leiden mag, aber ein Heines Buch, hält er zwiſchen 
den Händen, eine Medaille von Blei küßt er fort und fort und 
die Perlen des Roſenkranzes fliegen durch feine bebenven Finger. 
Ein anderer jucht in feiner Kleidung, er findet die Spielkarten, 


er wirft ſie mit Geberden des Schredend von fih. Ein anderer | 


hält auf jeine feuchende Bruft ein zerfnittertes Stüd Papier, e8 
ijt vielleicht der lezte Brief wou feiner Mutter — oder ift e8 ver 
jogenante Himmelsbrief, der ſchußfeſt machen fol? — Oben in 
dem Haufe, in dem der Berbandplaz errichtet ift, ift ein Zimmer 
für folde, deren Wunden eine fofortige Amputation erfordern. 
Auf einem Tiſche Liegt ein junges Blut, ein Landsmann, drei 
Aerzte find um ihn befhäftigt, ſchnell und geräufchlos find fie 
bei ihrem Werk, der Fuß ift oben abgenommen. Ich trete heran, 
leblos jcheint der Leidende, nur die Augen zuden, ven Mantel- 
zipfel hat er zwiſchen die Zähne genommen. Ich lehne jein 
Haupt leiſe an meine Bruft und flüftere ihm ins Ohr: ber 
Herr ift mein Hirt! und faum habe ich das liebe Gotteswort 
angehoben, da läßt er ven Mantel fahren und fährt mit mir 
fort: mir wird nichts mangeln, und jo betet er mit mir Wort 
vor Wort, leife, bebend, oft mit Unterbredungen: „und ob id) 
ſchon wanderte im finftern Thal, fürchte ich Fein Unglück, denn 
du bift bei mir, dein Gteden und Stab tröftet mich!“ Und als 
id) darauf Amen gefagt, und ihn mit dem heiligen Kreuz ge— 
fegnet, hub er nod einmal fo leife an, daß ic mid, um es zu 
verftehen, an feinen Mund neigte: „es jollen wol Berge weichen 
und Hügel hinfallen, aber meine Gnade joll nicht von dir wei- 
den, und der Bund meines Friedens fol nicht hinfallen, ſpricht 
dein Here und Erbarmer.” Ah daß mein Ende diefem Ende 
ähnlich würde! Wer fo fticbt, der ſtirbt wol! — Wie iſt doch 
der Palm 23 jo Lieb und fo föftlih. Wie unzählig oft habe 


id damit die Unglücklichen getröftet, wie war er doch fo bekant 


und ſo traut den Meiſten, er iſt nie ohne ſichtbaren Eindruck 


Da ſizt 


mat an bis ich ſie mit Dank und Preis gegen den Herrn wie— 
der ſah durch alle die Wochen der Not und des Elends hin⸗ 
durch, wie kann ich nun nie ihn leſen ohne Ruhrung und be— 
ſondere Bewegung. 

Ich habe zu den Verwundeten nur mit Worten der heiligen 
Schrift geredet, der liebe Herr gab mir ſtets die bekanteſten 
Sprüche auf meine Lippen, Worte vornemlich, worin Er Seine 
Barmherzigkeit und Gnade und Durchhilfe den Elenden ver— 
heißt, ich habe nie eigenes Bedauern, menſchlichen Troſt hinzu⸗ 
gefügt. Neben dem Pſalm 23 war es Jer. 31, 20: iſt nicht 
Ephraim mein teurer Sohn und mein trautes Kind ꝛc., und 
vornemlich Eſai 49, 15: „ann aud) ein Weib ihres Kindleins 
vergefjen, daß fie fich nicht erbarme über den Sohn ihres Kei- 
bes?“ ꝛc., die von reicher Erguidung den Armen waren. Ja 
nad der Mutter Pflege, nach Mutterhänden und den Mutter- 
‚augen in der Heimat mochte Mancher Verlangen tragen in fei- 
‚nen Schmerzen, und num erbot fid) als Arzt, Helfer und Pfle- 
ger flatt der Fernen der treue allgegenwärtige Herr Jeſus, des 
„Herz iſt mehr denn Meutterherz“, in Seinen teuren wahrhafti- 
gen Berheißungen. 

Vielfach ſprachen mir die Verwundeten den Wunſch aus, 
das heilige Abendmal zu empfangen, aber id bat fie, nur ruhig 
und gebuldig zu warten, bis fie nad) wenigen Stunden in die 
fernen ftillen Lazarethe gefommen fein würden, da würden La- 
| zarethgeiftliche fein, da würde auch Ruhe und Stile und Sam- 
lung dazu fein. Nur wenn der Arzt fagte, daß der Kranfe den 
Transport faum würde bejtehen fünnen, entſchloß ic) mid) kurz 
dazu, in allem Gewirre und der Unruhe, das h. Sakrament zu 
ſpenden, der zinnerne Becher, ver auf meiner Felvflache gefehraubt 
war, war der Kelch, den wenigen Wein bot noch die Flaſche 
‚dar, mein Hleines N. T., auf dem Stroh neben dem Kranken: 
‚liegend, viente als Tiih und Patene zugleich, einige Oblaten 
führte ic) auch) ſtets bei mir. — Wie reiche Exrquidung bei fo 
großer äußerliher Armut! 

Heute ging id nicht ohne Weiteres zu allen Defterreichern, 
ſondern ich fragte im Vorbeigehen: „Deutſch?“ Ich wäre heute 
nicht hindurchgefommen, jo groß war die Menge der Verwun— 
| deten, und wenn fie mit dem Kopfe nickten oder Ja riefen, exft 
‚dann fniete ich zu ihnen hin und ſprach ihnen Bibelverje vor. 
Ich fragte aber nicht: „evangeliſch oder katholiſch?“ das that 
ich fpäterhin in den Lazarethen mit großer Sorgfalt. Aber hier 
in den Sterbensndten ift das Liebe reine Gotteswort Allen heil- 
ſam und ward auch von Niemand zurüdgewiefen. Freilich las 
ih oft in den Augen der Fremden Berwunderung und Erſtau— 
nen, daß ein Keßerprediger zu ihnen redete, aber Rührung und 
‚ Aufmerkjamfeit auf Gottes Wort verwilchten bald den erften 


geblieben, bei denen id) ihn betete. Wie ift er mir felbft ein Eindrud. — Da liegt ein laiſerticher Offizier, ſchen nicht mehr 
lieber freundlicher Begleiter gewefen von dem Berlafjen der Heiz | jung. Brennen die Wunden aljo oder iſt's der Schmerz, ges 
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fangen zu fein, ber fein Geficht fo finfter un hart erſcheinen 
läßi? Seine geſunde rechte Hand hält mit feſtem Griff die 
goldene Feldbinde, die er um ſeine Schulter trägt. Ich knie zu 
ihm hin, lege meine gefalteten Hände auf die ſeine, und bete 
mit feſter Stimme ihm einzelne Bibelſprüche vor, ſein Auge 
wird milder, feine Hand läßt das Kleinod auf feiner Bruft 
fahren, und faßt meine Hand, und als ich aufhöre fpricht er: 
„mehr, o mehr!” Da bete ich ven Glauben und Das h. Vater⸗ 
unſer und ſpreche den Segen über ihn, aber ſeine Hand hält 
mich noch immer feſt, und ſein Auge hängt an dem meinen. 
Was willſt du noch, mein Bruder? denke ich, da neige ich mich 
zu ihm, küſſe ihn und ſpreche: „Friede ſei mit Dir“, da läßt 
feine Hand mich los; und noch im Weggehen trifft mich fein 
klarer, danfender Blick. — Eben war id) bei einem Landsmann 
befchäftigt geweſen, da fühle ich mich an meinem Rock feftgehal- 
ten, ich wende mich um, ein bittender Blick trifft mich, o jo ber 
weglich, in fremder, mir ganz unverſtändlicher Sprache redet ein 
tobtwunder Mann auf mich ein, eifrig, ich höre, es find lauter 
Fragen, die er Hervorftößt, fort und fort. Wenn ih Div nur 
helfen Könte, wenn ich Dich nur ein wenig verftehen fünte, ar- 
mes Herz! Es ift auch Niemand in der Nähe, der dolmetſchen 
könte. Aber ich hebe meine Hand auf und ſpreche langjam, 
deutlich und Yaut: „Jeſus Chriftus” und fegne mit dem heiligen 
Kreuzeszeichen. Da ift der Mann ruhig, er nidt mit dem Haupt 
mehrmals und wendet fi dann ftille weg. Iſt's denn nicht 
wahr, was Konrad Hofer fingt: 

Jeſu, mein Herr und Gott allein, 

Wie füß ift mir der Name dein; 

Es kann fein Trauern fein fo ſchwer, 

Dein füßer Nam erfreut vielmehr. 

Kein Elend mag fo bitter fein, 

Dein füßer Nam’, der lindert’3 fein. 


Und wenn ich von diefen Schmerzenslagern hinweg hinaus- 


trat zu der Menge der Leichtverwundeten, die Dramen warteten | 


bis die Aerzte Zeit haben würden, auch nad ihnen zu fehen, 
dann konte ich doch nicht anders, ich mußte zu ihnen reden von 
dem gnädigen Verſchonen Gottes, der da zugelaffen hatte, daß 
fie am Fuß, an ver Hand, am Halfe, an der Bruſt leicht be- 
rührt würden von den töbtlichen Gefchoffen, und dabei ihnen 
hatte zurufen wollen: Ich hätte euch noch ganz anders heim— 
ſuchen fünnen. 


Nachrichten. 


Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus 
Schleswig-Holftein. 


Vor 24 Jahren habe ih Sie einmal befucht und vor 2 Jahren, 
als mein Sohn nach Berlin ging, um dafelbft zu ftubiren, einmal an 
Sie geſchrieben. Das ift meine ganze Bekantſchaft mit Ihnen und 
doch komt e& mir vor, als wären Sie ein alter Belanter, ja mein 
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Freund, da ich, ein vieljähriger Leſer Ihrer Kirhenzeitung, mich im 
Geiſt eins mit Ihnen weiß. Bald werden wir ja auch ſpecielle 
Landsleute ſein, denn wir Schleswig-Holſteiner werden ja bald Preußen 
ſein und eben in dieſer Angelegenheit fühle ich mich von meinem Ge⸗ 
wiſſen gedräugt, mich vertrauensvoll au Sie zu wenden. Daß ich 
kein Demokrat oder Fortſchrittsmann bin, das zu verſichern, dabei 
will ich mich nicht aufhalten; ih bin überhaupt fein Politiker, aber 
ich habe ein Gewiffen und das möchte ich gern unverlezt bewahren, 
beides gegen Gott und Menſchen. Die Preußifhe Regierung bat 
auch mehrfach ausgeſprochen, daß fie bei dem Uebergang der neu er- 
worbenen Länder in Preußen fchonend verfahren wolle, ih glaube auch, 
daß das ihre Abficht ift, möge fie denn vor Allem die Gewiſſen, 
namentlich der Prediger und Beamten, ſchonen! 

Dazu gehört aber, nach meinem Dafürhalten, daß die Recht s— 
frage, die unſer Land und namentlich die gewiſſenhaften Prediger 
und Beamten, ſchon ſeit 1848 in beſtändiger Aufregung und Unruhe 
erhalten hat, bei der Befizergreifung unberührt bleibe. In dem Belize 
ergreifungspatent in Beziehung auf Hannover, Heſſen 2c. heißt es 
nun: „Wir gebieten allen Einwohnern Uns als ihren rechtmäßigen 
König und Landesheren zu erkennen und umferen Geſetzen, Verordnuu— 
gen und Befehlen mit gewiſſenhaftem Gehorſam nachzuleben.” Darauf 
ift ein Hoch! auf den neuen Landesherrn ausgebracht, bie verfammel- 
ten Geiftfihen und Beamten find aufgefordert darin einzuflimmen, was 
doch wol als eine Zuftimmung zu dem Patent aufzufaflen ifl. 
Gegen die Forderung des gewifjenhaften Gehorfams ift num durchaus 
nichts zu erinnern; Niemand wird Bedenken haben, ſich Dazu zu ver- 
pflichten und der Verpflichtung auch gewifjenhaft nachzukommen. Nur 
das Wort „redtmäßig“ Tann Gewiſſensbedenken erregen, und zwar 
namentlich bei den Predigern und Beamten. Denn von dem eigent- 
lichen Bolt, Bürgern und Bauern, wird wol feinerfei Anerkennung 
gefordert werden. Don diefem hat fonft ein nicht Heiner Teil dem 
Erbpringen von Auguftenburg bei den großen Meetings fürmlich ger 
ſchworen. Der Schwur ift zwar nur von unberechtigten Agitatoren 
gefordert, und hat daher vielleicht feine große Bedeutung, indefjen könte 
doch dadurch das Gewiſſen mander rechtſchaffenen Lente gedrückt 
werben, wenn eine Anerfennung von ihnen verlangt würde, aber bie 
wird von ihnen wol nicht verlangt werden. 

Mit ung Predigern und Beamten ift e8 aber ein Anderes. Mir 
haben nad) dem Berliner Frieden im $. 1850 Friedrich VII, dem 
unzweifelhaft rechtmäßigen Landesherrn, den Homagialeid geleiftet. 
Darin heißt e8: 

„Ich gelobe und verpflichte mich nach allen Kräften und Ber- 
mögen darüber zu fein, damit Ihrer Königl. Majeftät Souve— 
ränität und Erbgerehtigfeit über Ihrer Könige. Majeſtät 
Kirche und Lande unveränderlich erhalten und auf Ihrer Königl, 
Majeſtät rechtmäßige Erbfuccefjoren fortgepflanzet werde, 
dabei ich denn Leib, Gut und Blut aufzujegen will ſchuldig 
und gehalten fein.” 

Daraus folgt, daß uns die Rechtmäßigkeit feiner Nachfolger nicht 
gleichgiltig fein Farın. Nun komt nad) feinem Tode fein Nachfolger 
auf den Dänischen Thron und verlangt von uns in den Herzogtümern, 
wir follen ihm als unfern rechtmäßigen Landesheren ſchwören. Wir 
verweigern den Eid. Damit wollten wir grade nicht jagen: dur bift 
ſchlechthin unberechtigt, fondern wir wiffen das noch nicht, ob du be- 
rechtigt bift; das muß erft ausgemacht werden, beim Bundestage, oder 
einem andern competentem Yorum; bis dahin haben wir aber Bes 
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denken über beine Rechtmäßigkeit und «8 ift nicht gerathen unter Ge, 
wifjensbedenfen zu ſchwören. Das war der Sinn, in welhem ic) 
und viele Andere den Eid vwerweigerten. Darauf komt der Erbprinz 
von Auguftenburg und fagt: ich bin der rechtmäßige Landesherr und 
faft alle Univerfitäten erklären ihn dafür. Zum Glüd kam e8 aber 
nicht zu irgend einer bindenden Huldigung oder gar Schwur abfeiten 
der Prediger und Beamten. Wir find keinerlei Verpflichtung gegen 
ihn eingegangen, 

Jezt num — don dem Großherzog von Oldenburg ganz abgefehen, 
wiewol manche Stimmen ja auch für deſſen echte ſich ausgefprochen 
haben — fomt Sr. Majeftät der König von Preußen und gewint 
nicht nur unfer Sand, jondern wird fi vielleicht aud für rechtmäßig 
erklären. Er leitet nämlich feine Rechte, nah dem Wiener Frieden, 
wieder von Chrifttan IX. ab, der fein Recht ihm abgetreten. Erken— 
nen wir das nun an, jo fommen wir im Widerfpruch mit unferer 
Eidesverweigerung. Diefelben Bedenken, die wir damals hatten in 
Beziehung auf die Rechtmäßigkeit Chriftian IX., diefelben Bedenken 
müflen wir auch haben in Beziehung auf die Rechtmäßigkeit des 
Königs von Preußen. Die werden aber wegfallen, fowie nur das 
Wort „rehtmäßig“ nicht gebraucht wird. Es möchte noch eher heißen: 
„von Gott verordnet,“ denn ohme Gott wird er nicht unfer Landes— 
per. Es mag auch gern woch mehr als blos faktifher Gehorfam 
gefordert werden, es mag auch Treue zu geloben verlangt werben. 
IH werde nicht nur ihm treu fein, wenn ich einmal fein Unterthan 
geworden bin, fondern ich glaube auch, meine Landsleute werben treue 
Unterthanen des Königs von Preußen fein. Wenn alfo in das Be- 
fizergreifungspatent, oder was wir fonft anzuerfennen haben werben, 
nur nichts aufgenommen würde, was die fo höchſt verworrene und 
verwidelte Rechtsfrage, worüber die Politifer verſchiedener Meinung 
find, und aus welcher fein Laie fich herausfinden kann, wieder aufregte, 
jo würden unfere Gewiſſen wahrhaft geſchont. Im entgegengefezten 
Falle werben viele wieder fih gedrungen fühlen, fih abfegen zu 
laſſen, oder mit einem gebrüdten Gewiffen im Amte bleiben. *) 

Bon der Union werden wir für unſere lutheriſche Kirche nichts 
zu fürchten haben. Daß ich mich des Sieges der erften evangelifchen 
Macht in Deutſchland freue, fowie, daß die Hoffnung, in welcher ich 
auch einft im deutſchen Rod in meinen afademifhen Jahren mit ge- 
fungen babe: „Was ift des Deutſchen Vaterland“ nun noch vielleicht 
in Erfüllung gehen wird, nachdem fie lange genug für einen Traum 
gehalten ift, das gehört nicht hierher. 


Cammin. 


Auch in diefem Sahre waren die zwei Conferenztage (der 11. u. 
12. September) in Cammin Tage des Segens vom Herrn. Zwar 
war die Zahl der Beſucher aus der Nähe und Ferne Dies Mal um 
vieles geringer als jonft, woran zumeift wol die Not der Seuche in 


vielen Gemeinden ſchuld war, doc ließ der Herr die Gefommenen die, 


) Das Bedenken des Briefftellers ericheint dem Herausgeber als 
ein begriindetes und deshalb hat er e8 hier mitgeteilt. Die Frage, 
ob das Kegiment Preußens in den neu erworbenen Landesteilen ein 


rechtmäßiges im juriftiichen Sinne fei, liegt ganz außerhalb des DBe- | 


rufsfreifes eines Paftors. Diefer hat nah Röm. 13 nur in der be- 
ftehenden Obrigkeit die von Gott gevrdnete zu erfennen. 
Anm. d. Red. 
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Wahrheit feiner Verheißung Matth. 18, 20 erfahren und gab, daß ſie 
wol alle dem Leiter der Conferenz, dem Superintendenten Meinhold 
herzlich zuſtimten, als er am Schluſſe volles Befriedigtſein von dem, 
was die Tage gebracht, ausſprach. — Am Vorabend begrüßte 
man ſich in der Kapelle mit dem Bruderkuß und den Herrn, den 
Nothelfer und Heilsſpender mit dem 91. Pſalm und der Bitte um 
ſein gnadenvolles Beiunsſein in den kommendeu Tagen. — Der 
nächſte Morgen vereinigte uns im hohen Chor des Doms zur Beichte. 
Dem Beichtliede (Ich komm' o höchſter Gott zu dir) und der reſpon⸗ 
ſoriſchen Pſalmodie von Pſ. 130 folgte die Beichtrede des Sup. Mein⸗ 
hold über 1 Tim. 4, 16 (Habe acht auf dich ſelbſt und auf die 
Lehre u. f. w.) worin er uns im Spiegelbilde einen rechtſchaffenen 
luth. Geiſtlichen vor die Augen ſtellte, wie er nach dem Sinn und 
Herzen des Apoſtels wäre und demnach uns hineinbicken ließ in ein 
Schuldregiſter von Verſäumniſſen und Untreuen in der Selſorge an 
uns ſelbſt, den eigenen Häuſern und den Gemeinden, das zu tiefer 
Beugung vor dem Herrn nötigte. Nach Abſolution und Dankſagung 
verteilten ſich die Beichtenden unter die bereits im Schiffe der Kirche 
zahlreich verſammelte Ortsgemeine, um mit ihr ſich von neuem zu 
erfreuen an den Gnadenſchätzen der Kirche in einer reichgeſtalteten 
Liturgie und einer Katechismuspredigt. Für dieſe war das Haupt: 
ftüd vom Sakrament der Taufe an der Reihe. Wetzel-Plathe be- 
ſchränkte fih auf die Auslegung der erften Frage des luth. Katechis— 
mus: was ift die Taufe? Anknüpfend an den Taufbefehl Matth. 18 
führte er in großer Klarheit aus: Sie if das Wafferbad im Wort. 
I. Waſſer — ſchlecht Wafjer — ift Das gejegnete Grundelement, irdiſch— 
bimmlifher Natur, daraus die Welt geboren als aus ihrem 
Mutterſchoß, darin fie auch beftanden ift (2. Petri 2, 5), darin Gericht 
und Gnade vollzogen worden (Sindflut und Iſraels Erlbſung aus 
dem Dienfthaufe) — in Summa: Natur» und Gnadenordnung zeigen 
die Bedeutſamkeit dieſes Elementes. Doch die Taufe ift nicht allein 
ſchlecht Waffer, fondern fie ift das Waſſer in Gottes Gebot gefaffet 
und mit Gottes Wort verbunden, Gottes Wort, das ift feine 
Selbftoffenbarung — der ewige Sohn, in dem der Vater ift, deſſen 
Leben und Wirken im Geifte ift — dies Gefamtwort ift Gottes Name, 
darum Er ſelbſt in feiner wirkfamen Offenbarung und Kraft. Das 
Wort ift im Waffer, zufammengefaßt in dem Namen des Baters, 
des Sohnes ımd des heiligeu Geiftes, kraft des Worts der göttlichen 
Stiftung, daher die Fülle der göttlichen Herlicfeit im Waſſer. Hier 
ift Nichts fr die Sinne oder die Phantafie aber Realität für die unmit- 
telbare Erfahrung des Lebens. IL. Sie ift Eintauchen in dies Bad, 
eine Handlung an dem Menjchen, eine Thatſache in feinem Leben: 
das Verſenken in die Gemeinschaft des dreieinigen Gottes (Uebergabe 
an den Bater, Anziehen Chrifti, Erfüllung mit dem h. Geifte — dies 
Dreies in Einem) alfo Einigung Gottes mit dem Menſchen. Menfc, 
du bift getauft! Dies volle Urſache zu einem Kyrieeleifon für den ale 3 
ten, zum Sallefuja für den neuen Menſchen. Die Gemeinde fang dem 
Gehörten freudig zufiimmend: das halt, o Menſch, in allem mert 
und danfe für die Gaben u. f. 

Unter den fanften Klängen des: „Chrifte, du Lamm Gottes” be- 
gann die Communionfeier, eine Feier, wie ich weihevoller und erhe- 
bender noch nirgends fie begehen ſah und mitbegehen durfte. Sie 
ſchloß würdig mit, Luthers: Gott ſei gelobet und gebenebeiet. — 

Nach einer längeren Paufe hub in der Kapelle die Gonferenz an 
mit Gefang (Nun bitten wir den h. Geift), Gebet und Pf. 11 friſch 


und fröhlich pſalmodirt, woran anknüpfend Sup. Meinhold die Ber- 
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handlungen einleitete mit einer im feiner gewohnten meifterhaften | auf preuß. Zuftände nicht unausbleiblich fein und alſo mindeftens mit 
Weiſe ſtizzirten Zeitbeleuchtung. Der gefungene Pſalm, jo etwa fagte | ber itio in partes nicht endlich Ernſt gemacht werden?”) Männer 


er, ift das Heil dir im Siegerkranz bes alten Bundes, nur veligiöjer 
und poetiſcher als das weltliche Lied; es ſei am ber Zeit Dies anzu- 
ftimmen, denn der Herr bat Großes gethban an unferm König und 
Baterland, Alle Erwartungen, das müſſe er beſchämt befennen, bie 
er zu der Leiftungsfähigleit unfers Voll gehegt, ſeien durch das Ge⸗ 
ſchehene weit übertroffen. Es iſt noch ein guter Kern im Volk, ſon— 
derlich im Heere, der jüngſt offenbar geworben in praktiſcher Frömmig— 
keit, Hingebung an den König von Gottes Gnaden, Erduldung großer 
Strapazen und in einer Tapferkeit gleich ber unſerer Väter, uns 
Paſtoren und den Lehrern zum Troſt, daß unſere Arbeit nicht vergeblich 
gewefen und zu Ermunterung unverdroffen fortzufahren; Das Erlebte 
jei angethan, uns zu großen Hoffnungen zu berechtigen für Preußens 
und demgemäß aud Deutſchlands Zulunft, nicht blos in politiſcher, 
fondern auch in Kirchlicher Beziehung; deun ihm jchwebe vorahnend 
ein einheitliches Norddeutſchland unter Preußens Führung vor, darin 
die evang.-luth. Kirche zu ihrer von dem Volkscharakter geforderten 
Entfaltung gelommten, das verbindende Ferment geworben ift, aner- 
fant und geachtet auch von dem fatholifhen Süden. 

Abweichend von der veröffentlichten Tagesordnung aber in an— 
gemefjener Verbindung mit diefer Einleitung fand ſchon bier des 
Sup. Lenz Vortrag über den jeßigen Stand von Unten, Confeſſion 
und luth. Vereinen feinen Plaz. Wie überhaupt in der kirchlichen 
Bewegung eine Stagnation wahrzunehmen fei, jo, meinte er, könne 
auch von einer Forderung der Bekentnisſache und erheblichen Reſul— 


taten umjerer Vereinsthätigkeit nicht die Rede ſein; Dennoch wäre | 
manch Erfreuliches aus nächfter Vergangenheit Zu berichten: Wange- 


mann's gutes Zeugnis in Sachen des Berliner Prediger Rohde, der 
Notſchrei weitfäliiher uud pommerjcher Paftoren wie auch Synoden 
über den Misbrauch von Katheder und Kanzel in Halle und Greifs— 
wald, das entichiedene Fefthalten am Luther. Bekentnis auch bei den Laien— 
mitgliebern in den meiften Syuoden Pommerns. — Die Provinzialiynode 
jet vor der Thür, ihre Ordnung müßte billig der Kreisfynode vorgelegt, 
und der erfiern dann eine Prüfung der gefamten Synodalordnung vorbe- 
halten werden. — Der Eonflikt in Bahn werde durch Petrich's Ver etzung 
fein Ende erreichen, ob aber diefer Ausweg gut, fei fraglid. Die 
vierteilige Abendmalsfeier werde, wie verlautet, fortbefteyen. Schon 
jeien ähnliche Vorgänge in Königsberg 1. d. N. M. im Anzuge, 


Dringend wünjhenswert wäre es aus diejen und andern 


Öründen, wenn die Frage Über die Distributionsformel 
wieder in literarijgen Fluß käme. Das moderne Synodal- 
weien, jo behaupte man, habe die luth. Vereine überflüffig gemacht, 
doch mit Nichten, vielmehr feien fig, nützlich und fruchtbriugend für 
die Syuoden. Das Gedeiden der Monatsſchrift au in den neuen 
Händen mache Freude. Die luth. Vereinsverfamlungen in N, Dieten- 
dorf, Onadenfrei u. a. D. geben Zeugnis daß wir nicht eingeſchlafen 
und der Herr noch bei uns iſt. Die Blicke aller Freunde der luth. 
Kirche ſeien jezt auf die kürzlich eroberten Länder gerichtet. Die Ant- 
wort des Gr. v. Bismard auf die Eingabe der Lauenburger läßt ven 
Grundſaz einer ſchonungsvollen gerechten Behandlung der Firchlichen 
Eigentümlichkeit dieſes Landes von oben her erkennen, und die Kreuz⸗ 
zeitung zweifelt nicht, daß eben derſelbe Grundſaz auch auf die andern 
Kirchengebiete werde angewendet werden. Sollte da ein Rückſchlag 


wie Vilmar u. A. ſind uns jezt näher gerückt, wir begrüßen ſie als 
confeſſionelle Mitſtreiter. Schließlich wurde der Gotteskaſten in Wange— 
maun's Händen, welchem noch ein neues Feld der Wirkſamkeit im 
Paris eröffnet ift, der Teilnahme empfohlen. k 

Im Anfhluß an diefen Vortrag Iegte der Sup. Meinhold den 
Entwurf einer Adrefje an Se. Majeftät vor, der indeß der Wünſche 
jo jpecielle enthielt, daß er auch trog längerer Debatte die volle Zus 
ftimmung nicht erhielt und erft nach veränderter Geftalt am nächften 
Tage angenommen wurde. Die noch übrige Zeit bis zur feſtgeſezten 
Tiſchſtunde füllte der Vortrag de8 Bruders Pompe-Labes über innere 
Einrihrung und Ausſchmückung der Kirchengebäude aus, der je tiefer 
er in das Heiligtum hinein führte, am meiften bei dem Altar, feinem 
Schmud und Geräth alljeitiges Intereffe erregte, zumal die Einteilung 
dejjelben in Kapitel es geftattete, nach je einem ſolchen eine anregende 
lebhafte Beſprechung eintreten zu laſſen. Der Fülle des Stoffs ent- 
ſprach nicht die Kürze der Zeit und blieb die Fortfegung des Vortrags 
auf morgen verjpart. Der Abend aber vereinigte uns noch einmal 
mit ber Gemeinde zur Andacht im erleuchteten Gotteshaufe, wo ftatt 
des erwarteten Feldpredigers ber Vater eines folhen, der ehrwürdige 
Sauberzweig uns herzinnig anſprach Über Offenb. 3, 20 und aus der 
Seldjeljorge feines Sohnes erquidende Mitteilungen machte. Daß 
heute und am zweiten Tage der Domdor, eine Schöpfung Wange- 
mann’s und von feinem Nachfolger Lüpke treufich gepflegt, durch feine 
trefflichen Leiftungen viel zur Erhöhung der Feier beitrug, fer dankbar: 
nebenbei erwähnt. — 

Es war ein nur Heines Häuflein das am nächften Morgen ſich 
in der Kapelle wieber zufammenfand, und doc hätten wir wol ge— 
wünſcht, daß der durchdachte Vortag des Br. Wetzel-Mandellow über 
Jak. 2 ein recht großes Auditorium gefunden hätte. Fern von dem 
ausgetretenen Geleife nicht weniger eregetifcher Handbücher, ftellte er 
aus vergleihender Zuſammenſchau ber apoſtoliſchen Charaktere eines 
Jacobus und Paulus, ihres Lebens und ihrer Schriften wie durd) die 
exegetiſche Beleuchtung des Cap. überzeugend heraus, daß bier von. 
einem Widerſpruch, nicht die Rede fein kann. — Diefe lebendig vor— 
getragene Arbeit, dazu die Fortſetzung der Adreßdebatte, weiter die 
des Pompe'ſchen Vortrags und endlich eine brüderlich einträchtige 
Verhandlung über die zukünftige Geſtalt des Züllchower Boten als 
kirchlichen Organs von erkenbar luth. Färbung — dies alles zuſam— 
mengenommen machte, daß die Verſamlung im Gefühl der Befriedigt- 
beit dem Herrn für feine Segensfpende aud an diefem Zuge vollen 
Dank dur) den Mund des Sup. Schliep ausſprechen und von Herzen 
das: Nun danfet alle Gott, zum Schluß fingen konte. Dem Schreiber 
diefes war es nicht vergönt noch dem Abendgottesdienfte dieſes Tages 
beizuwohnen, doch weiß er, daß Luderwig -Köfelig darin die Gemeinde 
und ihre Gäfte erbaut hat. Der Herr aber fei feinen Knechten ferner 
freundlid. Pf. 90, 17, 


*) Wer foll denn aber in partes gehen? As Karl X, von 
einem Adjutanten die Nachricht gebracht wurde, alle Truppen feien 
zum Volke übergegangen, vief er aus: man foll hießen. Der Adju⸗ 
tant erwiberte: aber, Herr, wer fol denn fehieen? 

Anm. der Red. 
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Der Krieg und die Thätigfeit der Sobanniter: 
Nitter in ihm. 


Die Zeit eines funfzigjähtigen, bis auf untergeorpnete Aus- 
nahmen allgemeinen Friedens, die Entwidelung der Verkehrs⸗ 
verhältniffe der Völker untereinander, hatten das Vertrauen, den 
Credit, in einer Weiſe ausgedehnt, daß in gewiffen Sinne die 
ganze fi cioilifirt nennende Welt wie eine große Handelsge— 
jelihaft zum Kaufen und Berkaufen angejehen werden konte, 
um der wejentlid dadurch verbreiteten Wolftand im Freien und 
Sich-Freien-Laſſen, im Eſſen und Trinken zu genießen. Schon 
das Zufammenziehen der Gemwittermolfen eines möglicher Weife 
allgemeinen Krieges, deren Blitze das gewaltige Baumerf anzu= 
zünden drohten, rief unter den Genoffen der Societät einen 
Schreden und eine Entmutigung hervor, welche lebendig ar das 
Dort der Offenbarung des heiligen Johannes erinnerten — 
„und die Kaufleute auf Erden werden meinen... daß ihre 
Waare Niemand mehr kaufen wird ... des Goldes ımd Sil— 
ber und Edelſteins, die Perlen und Seide und Purpur und 
Scharlach, und allerlei Thynenholz, und allerlei Gefäß von 
Elfenbein, und allerlei Gefäß von köſtlichem Holz, und von Erz 
und von Eijen und von Marmor, — und Wein nd Del... 
und Weizen und Vieh und Schafe und Pferde und Wagen, und 
Leiber und Selen der Menſchen. ... Und fie warfen Staub auf 
ihre Häupter und ſchrien, weinten ımd klagten und fprachen: 
„Wehe, wehe die große Stadt ... denn in einer Stunde ift 
fie verwüſtet.“ 

„Freue dich über fie, Himmel und ihr heiligen Apoftel und 
Propheten“ führt der Herr jelbft im ſchneidenden Gegenfaz ge- 
gen jene Klage in feiner Offenbarung fort. Es ift nicht anders, 
Er felbft auf dem weißen Pferde zieht den Keitern auf dem 
rothen — dem fahlen, und dem fhwarzen Pferde, welch Tezterer 
auch nicht ausbleiben wird, voran. Er felbit, feine Hand ver- 
hängt die Züchtigungen, und aud) dem blödeften Auge ſichtbar, 
iſt er diesmal vorangezogen. Um fo größer ift die Verantwor- 
tung und um ſo ſchwerer wird das Gericht für unfer Volk fein, 
wenn es ihn als ſolchen nicht erfent, wenn es bet dem gegen- 
wärtigen Friedensfefte nicht in den Staub finft vor Preis und 
Anbetung über fein Erbarmen, nicht mit dem feften Entſchluß, 
fein Bolf zu fein und immermehr zu werben, zu feinem Heere 
zu gehören, für das er, und mit weldem er feine Siege, vor 


Allem den lezten Sieg erfiht. Es ift ein bedenkliches Zeichen, 
wenn, wie neulich ein Feldprediger in diefen Blättern mitteilte, 
die Truppen im Anfange des Krieges fir Gottes Wort empfäng= 
licher, in ihrem Leben reiner gewefen find, als fpäterhin, nach 
dem Siege, — es wäre nieberbeugend, wenn die Kirchen des 
Landes vor dem Kriege am Bettage gefüllt und den Regungen 
der Buße zugänglich gemefen wären, während das Friedensfeſt 
eine größere Yauigfeit und namentlich eine Sättigung der Herzen 
verrathen hätte. Es bleibt leider wahr, was auch ein Cornelius 
Nepos jagt, daß die Menfchen ſchwerer das Glüd als das Un— 
glüd ertragen fünnen, und daß wir uns fo felten durch Gottes 
Güte zur Buße leiten laſſen. Aber freuen können und follen 
wir und doch und Gott preifen, jo weit fein Werk, feine Gna- 
denzüge an unferm Volke in dem Kriege und durch denfelben 
offenbar geworben find, nur daß es mit Zittern gefchehen möchte. 
Wir fehen, wie neben der Entwidelung des Materialismus, fei- 
nem mehr und mehr einheitlichen Zufammenhange, feiner Her— 
Ihaft über die Gemüter, wie neben den in manchen Beziehungen 
erbitterter werdenden Streitigkeiten ber Glieder der Kirche, fich 
eine ftärfer werdende Gemeinfchaft der Iezteren, ohne Union und 
Fuſion, ja troz derfelben und weit über fie hinaus, bei fo aufer- 
ordentlichen, die Berfettungen des alltäglichen Lebens durchbrechen— 
den Berhältnifjen darftellt, wie das Chriftentum in ſolcher ent 
ſcheidenden Zeit fih als eine Macht erweift, vor welcher unfer 
Bolf, vom König herab bis zum gemeinen Soldaten ſich in 
Demut und Ölauben mit offenem und lautem Befentnis beugt, 
welche aus allen Klaffen der Bevölferung, vom Fürften 618 zum 
Handwerker, von der Gräfin bis zur Dienftmagd, eine Armee 
der Liebe und Barmherzigkeit wirbt, die neben ver ftreitbaren 
Macht ins Feld zieht, um Gottes Wort und Saframent, Got— 
te8 Zucht und Gottes Liebe ihr zu verfünden und zu bringen, 
— welche die Hingebung und Aufopferung des ganzen Volkes 
nicht mehr blos für die edeln, Gott geordneten, doch mehr 
menfhlichen Negungen der Liebe zum Könige und Vaterlande, 
der Befreiung vom fremden Joche, wie in den Befreiungskriegen, 
in Anfpruch nimt, fondern mächtig in Thätigfeit fezt für Werke 
der Barmherzigkeit, der Nächften-, ja der Feindesliebe. Der vor- 
handene Wolftend, die großartigen Erfindungen der neueren 
Zeit, Eiſenbahn und Telegraphen, jo vielfach fonft dienftbar 
dem Materialismus, werben vorwiegend und mit dem glänzend- 
ften Erfolge in den Dienft des Vaterlandes und dieſer Liebes— 
werke genommen, zur recht fichtbaren Bethätigung des Wortes: 
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„Alles ift Euer.” Wol ift noch die Zeit, wo das Unfraut aufs 
wächſt mit dem Weizen, wo in den Neben, welche Gott aus- 
wirft, um bie Herzen der Menſchen zur fangen und zu ſich zu 
ziehen, gute und böfe Fiſche untermifcht herumſchwimmen, noch 
iſt jene Armee der Liebe und Barmherzigkeit, welche unſern 
Truppen auf dem Fuße folgte und mit in den Streit zog, nicht 
als ſolche ein Teil des Heeres, welches der Herr als das ſeine 
in den lezten Streit führen wird, — o des grundgütigen, gna= 
denreichen Gottes, welcher in gegenwärtiger Zeit ſo viele Netze 
der Liebe ausgeworfen, ſo viel Weizen auf ſeinen Feldern hat 
aufgehen laſſen, welcher unſerm Volke — uns ſelbſt neue Friſt 
zur Buße gewährt hat, daß recht viel Glieder deſſelben, daß 
wir ſelbſt dereinſt eingeſammelt werden möchten in ſeine Scheuren, 
eingehen zu ſeinem ewigen Frieden. 

Als des Königs Majeſtät den ſchwer verwundeten General 
von Ollech auf ſeinem Schmerzenslager beſuchte und ſich der 
Gottesgnade in den errungenen Erfolgen, in der Darftellung 
der Armee in Gottesfurdht und Tüchtigkeit, in der zur Erſchei— 
nung gefommenen Liebeöthätigfeit de8 ganzen Volkes, beſonders 
duch die Orden und Genoſſenſchaften evangelijchen wie katho⸗ 
liſchen Bekentniſſes von Herzen erfreute, hat er es ausgeſprochen, 
wie dieg die Frucht des von Seinem Königl, Bruder, Friedrich 
Wilhelm IV., ausgeftreuten Samens fer. Sein offenes und treues 
Bekentnis, fein damit Übereinftimmendes Leben, fein darin wur— 
zelndes und dahin für Das ganze Volk zielendes Regiment hat 
Gott der Herr an ung und unſerm Lande jo veich gefegnet und 
diefen Segen ſobald nach feinem Tode offen zu Tage treten 
laſſen zu einem Zeugnis und Antriebe, ihn feftzuhalten und auf 
unfere Nachkommen zu vererben. Wol ift das Bewußtſein ver 
nahen Todesgefahr, in Folge deren fie jeden Augenblid abge- 
rufen werben Können, um vor Gottes Nichterftuhl zu treten, ge— 
eignet, Die Herzen. der in den Krieg ziehenden Soldaten zu ſam— 
meln und mit dem Exnfte ſolchen Gedanfens zu erfüllen, aber 
diefe müſſen für derartige Eindrücke doch empfänglich, der Bo- 
den muf, vorher beſtellt ſein. Iſt e8 nicht Kieblih, wenn man 
zufällig. Zeuge ift, wie ein Kavallerie-Offizier feinen Kameraden 
und. anberen erzählt, Daß er während des Angriff auf feind- 
Lche Batterien, bei den wie Exbjen auf Die Truppe geworfenen 
Kartätſchen — nad einem Kleinen Gebetchen für ſich, gebetet 
habe, daß, auch fein Fuchs möchte bewahrt bleiben, dann aber 
fih damit, beſchäftigt habe, zu beobachten, ob nicht eine Kartätjch- 
kugel ‚eines, der zahllos auf dem Felde umberfliegenden Nebhüh- 
nex oder einen der gleich zahlreich umherlaufenden Hafen treffen 
würde. Wie ſollte nicht die treuere Verkündigung des Wortes 
Gottes; in, unferm Vaterlande während des lezten Menfchenalters 
die Haupturſache folder allgemeinen Erſcheinung fein; allein hat 
nicht ganz gewiß, aud der in unfern Schulen feit längerer Zeit 
gepflegte Geift, „nicht weſentlich Das Leben des Hofes des Hoch— 
feligen Königs und die ganze Haltung der Obrigkeit unter ihm 
daran „Anteil? , Seine Königlichen Gedanken, feine Weisheit, 
vielfach, der Zeit, vorauseilend, haben fpeciell Keime kirchlich 
evangeliſcher Genoſſenſchaften gepflegt, weiter entfaltet, neu in 
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das Erdreich gefenft, welche durch Gottes Erbarmen über alles 
menſchliche Erwarten liebliche Früchte bringen. 

Wie ſchon in dem Feldzuge in Schleswig-Holftein, — nur 
ausgevehnter —, traten neben ven altbewährten, weit verzweig- 
ten, zu vielen Hunderten auf ven Kriegsfchauplaz und in die La— 
zarethe eilenven Fatholifchen Orden von Brüdern und Schweitern, 
— ohne Neid irgend eines Teiles, in edlem Wetteifer, oft in 
treuer Gemeinschaft mit einander, Scharen von Diakoniſſen und 
Brüdern aus allen Gegenden Deutſchlands in die Arbeit an ven 
Kranken, Verwundeten, Sterbenden mit ein. — Wie dort, nur 
auch weit zahlreicher und organifirter erſchien die von Friedrich 
Wilhelm IV. ihrer urſprünglichen Beftimmung zurückgegebene 
Genoffenfhaft ver Iohanniter-Ritter und in treuer Gemeinſchaft 
mit ihr Fatholifche Mealtefer - Ritter. Ganz neu und nicht ohne 
wirffamen und gefegneten Erfolg machte ſich in dieſem Kriege 
die f. g. Genfer Convention geltend, deren eigentlicher Zweck die 
Eoncentration der Liebesthätigfeit für die Verwundeten ift. Zur 
Zeit des Feldzuges in Schleswig-Holftein zeigten fih davon erſt 
ſchwache Anfänge, der Staat als ſolcher hatte fie noch nicht an— 
erfant. Es fonte das Bedenken entftehen, ob nicht durch fie mehr 
einer humaniſtiſchen, als tieferen chriftlichen Tendenz Vorſchub 
geleiftet werden, die chriftlichen Genofjenfhaften, welchen im 
ſchleswig-holſteinſchen Feldzuge die Gaben der Liebe für. die Ver— 
wundeten größtenteil® zur Verwendung übergeben wurben, deren 
nunmehr würden entbehren müfjen. Und doch war grade jene 
Berwendungsart befonders erfreulich und auf jede Weife zu für- 
dern, Die Genfer Convention hat zunächft den großen, auf 
feine andere Weife zu erfegenden Erfolg gehabt, daß die Ver— 
wundeten und ihre Pfleger von den kämpfenden Mächten fir 
neutral erklärt werden. Der Begriff „neutral“ ift zwar an ſich 
unkirchlich, er ift aber auch nur, wie ſich gezeigt Hat, die ſtaat— 
liche Form, welche nunmehr der chriſtlichen Liebesthätigkeit auch 
am Feinde um fo freierer Kaum gewährt. Zur Dedung dieſer 
Neutralität wurde ein Zeichen gewählt, welche weſentlich dieſe 
Hriftliche Liebesthätigkeit in ihrem tiefjten Grunde dem ganzen 
Bolfe zum Bewußtfein gebracht und es zum Eifer darin ange 
Ipornt hat, eine weiße Fahne mit vothem Kreuz. Es hat ſich 
bier von neuem gezeigt, von welcher Bedeutung richtig gewählte 
Zeichen find, wie durch fie die Phantafie ergriffen und der Er- 
fentnis und dem Willen dienftbar gemacht wird. Das blutige 
Kreuz ift und bleibt der einzige Grund unferer Hoffnung. Wie 
viel Troft, wie viel Teilnahme, wie viel herzinnige Freude hat 
dieſes vothe Kreuz über den Verbandplägen und Lazarethen bei 
den armen VBerwundeten, bei den Angehörigen, die fie.aufjuchten, 
bei den unter ihm Dienenden hervorgerufen.  Perfonen, ı welche 
Transporte von Nahrungsmitteln, Erfriſchungen und Verband- 
gegenftänden der Armee zuführten, erbaten 8 von dem Com— 
miffarius für die freiwillige Krankenpflege und veffen delegirten 
‚Johanniter = Nittern für fih und zu Fähnchen für ihre Wagen 
als ein ficheres Mittel, ihnen ſofort allenthalben die Herzen zu 
öffnen und die Hände willig zu machen, um die mannigfachen 
entgegentretenden Schwierigkeiten zu befeitigen. Auch das oben 


1149 


1150 


berührte Bedenken iſt nicht hervorgetreten. Vielmehr hat nad) | das Glück gehabt, zu ſolchem Dienſt berufen zu fein, er hat nur 
der Richtung der Zeit zu freien Vereinigungen, eine folhe zur Thürhüterdienſte zu leiſten gehabt in diefem Haufe feines Got⸗ 


Sammlung aller Liebesgaben für die Verwundeten die Willigkeit 
pieler in einem Maße angeſpornt, wie ſie ſonſt vielleicht nicht 
ftattgehabt hätte, Bon dem Vorſtande des Vereins find dieſe 
Gaben, wie es zu einem entjprechenden Gebrauche auch nicht 
anders fein kann, im Großen und Ganzen doch durch die chriſt— 
lihen Genofjenihaften den Bermwundeten zu Gute gefommen, und 
es würde, wenn Gott ung noch wieder in ähnliche Berhältnifie 
führen ‚jollte, dieſes Ziel noch in einem höheren Maaße zu ers 
ſtreben, aber auch feine Exrreihung zu hoffen fein. Cs ift wol 
erklärlich, daß bei dem natürlichen Menfchen gegen jene Genofjen- 
ſchaften, und zwar gegen die Johanniter-Ritter aus einent doppel— 
ten Grunde mannigfahe Bedenken ftattfinden, welche nicht durch 
Gewalt, jondern nur durch eine zarte, fchonende Behandlung, 
durch die Erfahrung der. Dienfte, melde fie gerade aud im 
der Beziehung leiften, mehr und mehr verſchwinden werben. 
Der Eintritt der Iohanniter- und Maltejer - Nitter in ben 
Dienft der Liebe an ven. Verwundeten entfpricht einem bringen- 
den Bedürfnis "und bildet einen unentbehrlichen Ring in der 
Kette der Hriftlichen Liebesthätigkeit für diefelben. Die Johanniter- 
Ritter tragen den Namen von dent heiligen Apoftel Johannes, 
der nach ſeiner Natur zu den Donnerskindern gehörig, durch den 
Glauben in den Apoſtel der Liebe umgewandelt wurde, ſo daß 
er mit der Mahnung an die Seinigen geſtorben ſein ſoll: „Kind— 
lein, liebet euch unter einander!“ Mit der Annahme ſeines Na⸗ 
mens hat ſich die Genoſſenſchaft verpflichtet, fein Weſen in ihren 
Leben und Wirken zum Ausorud zu bringen, wie e8 enthalten 
ift in den Worten feines erften Briefes: „daran haben wir er- 
kant die Liebe, daß er fein Leben für ung gelaffen hat, und wir 
follen auch das Leben für die Brüder lafjen“. „Meine Kind- 
Yein, laſſet uns nicht lieben mit Worten, noch mit der Zunge, 
fondern mit der That und mit der Wahrheit“. Wol wifjen 
wir, wie viel noch fehlt, daß dies Wort in dem Orden eine volle 
Wahrheit geworden ift; aber, wir ftreden und nad) dem vorge 
haltenen Ziele. Die Liebe, die Chriftus uns erwieſen hat, foll 
der Grund fein und immer mehr werben, melder den Orben 
dringt, ihm in feinen Kranken und Verwundeten mit Nichtachtung 
des eigenen Lebens zu lieben, indem der letztere unter den feind⸗ 
lichen Kugeln aufſucht, auf ſeine Wagen hebt, zum Verbandplaz 
führt, Oel und Wein in ihre Wunden gießt und deren Verbin⸗ 
den veranlaßt. Troz aller Fürſorge war das Aufſuchen der Ver⸗ 
wundeten, welche verborgen in den hohen Kornfeldern und dicken 
Schonungen an den Abhängen der Berge lagen in dieſem Kriege 
beſonders ſchwierig. Welch ein Engel Gottes war den Ver— 
ſchmachtenden ein Johanniter - Nitter, welcher durch tagelanges 
Suchen ſich nicht ermüden ließ, bis er ihn gefunden, gelabt, in 
Sicherheit, gebraht und ver treuen Fürſorge ber pflegenden 
Schweſtern und des Arztes übergeben hatte. Welch eine Wol- 
that iſt ſolchem Elenden, Einfamen, Sterbenden das erſte freund⸗ 
liche menſchliche Wort, wie vielmehr ein Wort der Erquickung 
aus den ewigen Heilsbrunnen. Der Schreiber dieſes hat nicht 


te8, wenn aber ſchon die Freude groß war, die Säfte dahinein 
zu laſſen, wie köſtlich muß es geweſen fein, fie zum Herrn ſelbſt 
zu führen und ven Einprud und den Dank wahrzunehmen, wenn 
fie in ihrer Not zuerft des Gnadenblides des Herrn teilhaftig 
wurden. Als ein verwundeter, in einem fleinen Lazareth unter 
gebrachter Officier freundlich angerevet und ihm ein Gruß von 
den Seinen gebracht wurde, richtete ev die Augen nach oben mit 
den Worten: „o mein Gott, das ift das erfte Wort der Liebe, 
welches du mir. ſendeſt.“ Wie die ſchmachtende Zunge nad) 
einem Tropfen falten Waflers, fo. lechzt das ermattende Herz 
nad einem Troftwort der Liebe. — Für jede Armee war ein 
Johanniter» Ritter zur Leitung dieſes Dienftes bejtimt, mit ihm 
war bei jeder eine größere Anzahl won Nittern darin thätig. 
Andere Iohanniter-Nitter hatten den Dienft in den verſchieden— 
ften Arten der Pazarethe, ven leichten umd ſchweren Feld-, ben 
Kriegs- und Neferve » Lazarethen. Die lieben Genoſſenſchaften, 
welche darin pflegten, waren ihrem fpeciellen Schuge anvertraut, 
auf ihren Nat, ihre Hilfe gewiefen. Soweit möglid) geſchah es 
je nach den Confeſſionen, doch hat eine Verſchiedenheit darin wol 
keinen Unterſchied in der Freude an ihrem Wirken und in dem 
Erweiſen der Liebe gegen ſie aufkommen laſſen. In den Reſerve⸗ 
Lazarethen mögen und werden diejenigen, welche ſie einrichten 
auch nach Neigung und Verhältniſſen die pflegenden Kräfte ge— 
winnen, auf dem Kriegsſchauplatze kann das, wenn nicht Willkür 
und Unoronung, hier Ueberfluß, dort Mangel herſchen ſoll, nur 
in einer leitenden Hand fein. Wol mag einmal der Einzelne 
eine anfcheinend genauere Kentnis Des Bedürfniſſes an einem 
Orte haben, wol hat das Selbſterforſchen und Befriedigen deſſel⸗ 
ben feine befondere Genugthuung, aber auch hier ift Gehorſam 
beffer denn Opfer, auch hier ift vor allem Ordnung und darum 
Unterordnung, Demut von nöten. Und in welchem wolthuen- 
den Maße ift fie geübt worden. Die Leitung der ganzen frei⸗ 
willigen Krankenpflege war von des Königs Majeſtät in die 
Hand des Grafen Eb. zu Stollberg⸗Wernigerode gelegt. Seine 
Perſönlichkeit bot dem Könige bie Garantie, daß die militairiſch— 
ſtaatlichen Intereſſen im vollſten Maße gewahrt bleiben würden, 
ſie ließ die Genoſſenſchaften mit herzlichem und unbedingtem Ver— 
trauen ſich ihm zur Dispoſition ſtellen. Jeder Johanniter ging 
zunächſt, wohin er gerufen wurde, aber ebenſo willig und demü— 
tig die evangeliſchen und katholiſchen Schweſtern und Brüder. 
Von Katholiken mögen wol über 500, auch von Evangeliſchen 
mehrere 100thätig geweſen ſein. Als die Armeen in Böhmen eingerückt 
waren und ſich zu einer größeren Schlacht zuſammenzogen, wur— 
den dieſe pflegenden Schweſtern aus den Mutterhäuſern und 
Klöftern nad) Görlitz geſammelt, um fofort rechtzeitig Hilfe brin- 
gen zu können, und es war lieblich, dieſe Scharen mit ihren 
Johanniter⸗ und Maltefer - Rittern herbeiziehen und dann gleich 
zur Ausübung ihres Berufes auf die Schlachtfelder von Gitſchin 
und Königgräß eilen zu fehen, wo fie wie in Leichenhäufern zu 
arbeiten hatten. Als die dortigen Lazarethe durch den in ihnen 
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wilthenden To von faft 80 pC. und dur) die möglichft ftarfe 
Evacnation in die Kriegs- und Nefervelnzarethe nad) Schleſien, 
den Marken, Sachſen, ſich verkleinerten, wurden ſie der Armee 
nach weiter vorgeſchoben, bis ſie in die Lazarethe des Vaterlan⸗ 
des zurückgerufen, oder in ihre frühere Friedensarbeit wieder ein 
treten konnten. Schon in der Heimat bietet die Arbeit in einem 
Militairlazareth für ſolche Genoſſenſchaften manche Schwierig. 
keiten, in wie hohem Grade wurden ſie in Feindesland auf dem 
Kriegsſchauplatze geſteigert. Wir hatten nicht blos für die eige— 
nen zahlreichen Verwundeten, wir hatten für die unverhältnis— 
mäßig zahlreichern öſterreichiſchen Verwundeten zu forgen, welche 
ohne jegliche Vorſorge von ihren Aerzten verlaffen und von allen 
Bedürfniſſen entblößt in umfere Hände fielen. Unfere eigene 
Armee ging ſchnell vor, dem fliehenden Feinde nad), und mußte 
dazu in der Gewißheit zahlveicher Kranken, in der Vorausſicht 
einer neuen blutigen Schlacht vor Wien ihre Aerzte, ja ihre ſchon 
den Verwundeten eingeräumten Lazaretheinrichtungen mitnehmen. 
Die in den vorhandenen Lazarethen zurückbleibenden Verwundeten 
hätten leicht von allem entblößt ſein können. Da galt es nad) 
den Umftänden Einrichtungen treffen, fo gut als möglich. Wie 
hätten die Schweftern namentlich ſich bier zu rathen vermodt. 
Es war dies die nächſte Aufgabe der ihnen zum Dienft beige- 


gebenen Kitter, deren Löſung freilich allein durd die reichen | 


ihnen aus dem Vaterlande von Genoffen und von den DBereinen 
zugehenven Sendungen ermöglicht wurde. Sollte Gott ung noch 
ähnliche Prüfungen vorbehalten haben, jo wird auf eine Ordnung 
diefer VBerhältniffe auch von Seiten de8 Ordens von vornherein 
bejonderes Gewicht zu legen fein. Wie geordnet waren dagegen 
die Berhältniffe der Lazarethe im eigenen Vaterlande. Alle Be— 
dürfniffe, die irgend geltend gemacht wurden, befriebigten bie 
Bereine mit größter Bereitwilligfeit und Delegirte von dieſen ver- 
mittelten den Verkehr zwifchen ihnen und den pflegenden Ge- 
noffenfchaften. Und doch hatte der lezteren beigegebene Johanni— 
ter auch hier ein weites Feld ver Thätigkeit. Es Fam wol vor, 
daß der Eifer der Liebe vie Schweftern zu erdrücken drohte, aber 
auch, daß Mistrauen ihnen bittere Leid zufügte. Die Erkent— 
nis der Notwendigkeit der Abhilfe eines Bedürfniſſes, des richti- 
gen Weges, fie herbeizuführen, ſei es bei einem Verein, oder bei 
Privaten, oder bei der Behörde, endlich das fchnellen Erfolg 
verheißende Betreten dieſes Weges durch perſönliches Einwirken, 
fezt Erfahrung in den allgemeinen Yebensverhältniffen wie in 
der Einrichtung von gut und zwar duch Genoffenjhaften geleite- 
ten Rranfenhäufern voraus. Das unermüdlihe Einwirken auf 
die Berhältniffe ver pflegenden Schweitern und Brüder, die Art 
ihrer Verwendung in dem einen oder dem andern Haufe, auf 
den Bahnhöfen für die Durchtransporte der Vermundeten, bie 
Sorge für ihre und der Kranken leibliche und geiftliche Bedürf— 
niffe — alles das erfordert ein Verhältnis des Vertrauens, 
darum eine Perfünlichfeit mit einem Verſtändnis und einem Her- 
zen für diefe Dinge, wie fie nur bei dem Genofjen einer derarti— 
gen religiöfen Gemeinſchaft zu erwarten ift. Eine ven jegigen 


Himmelreich „mit Gewalt“ zu öffnen. 
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Bedürfniſſen noch verhältnismäßig wenig entſprechende Beamten⸗ 


klaſſe ſind die Lazarethverwalter; ſie ſind zum Teil völlig neu 
und ungeübt in dem Berufe, im Augenblicke ber Mobilmadung 
von der Militaiverwaltung aus tüchtigen Subalternen übernom- 
men. Ausführliche detaillirte Neglements, die Sorge vor der 
Berantwwortung gegen Vorgefezte, die Furcht vor Negrefien in 
Folge der Controle der Oberrechenkammer laſſen fie wie in das 
Herz  zufammenpreffenden Schnürleibern einhergehen. Es Foftet 
ein wirklich ernſtes fortgefezte® Ringen, das Einlegen der ganzen 
Autorität einer ihnen überlegenen Perfönlichkeit, um ihnen das 
abzuringen, was fie vielleicht reichlich haben, oder fonftige zweck⸗ 
entfprehende Einrichtungen herbeizuführen; und fie grade find 
e8, welche fih durch eine derartige Einmiſchung am leichteſten 
verlegt fühlen. Vielleicht befommen die Scheitern nur gewöhn- 
liche Kranfenfoft, oder fie und ver Fatholifche Geifiliche, welcher 
als Seelforger der fremde Sprachen redenden Verwundeten her⸗ 
beigerufen iſt, müſſen auf dem Diätzettel als Kranke mit Extra- 
diät — die Schweſtern unter fingirten männlichen Namen — 
aufgeführt werden, oder Del foll nur für Kranfenzimmer geliefert 
werben, wo Nachtwachen ftatthaben (bis in einem dunklen Zim— 
mer Nachts eine verbundene Ader neu aufjpringt,) — oder bie 
vorräthigen Hemden werden nur herausgegeben, nachdem ein 
Berein einen gewiffen Procentfaz als Verſchleiß garantirt. Bon 
welchem großen Nuten ift in diefen Beziehungen die Einwirkung 
eines erfahrenen, ruhigen Mannes, wie eines Joh.-Ritters, wel 
her durch feine Perfünlichfeit von Einfluß, und mit ihr den Be— 
amten zu deden, die Verantwortung feiner Handlung zu über 
nehmen im Stande und bereit ift. 

Eine befondere Sorge der ven Lazarethen beigegebenen Jo— 
hanniter war die Herftellung eines regelmäßigen, treuen ſeelſorge— 
riſchen Beſuchs, und wo möglich ſonntäglicher Gottesdienſt in 
ihnen. Die verfchtevene Confeffion und die fremden Nationalitä= 
ten mit zum Teil völlig unverftändlicher Sprache waren Dabei 
eine große Schwierigkeit. Es gab Defterreicher, von welchen Fein 
Laut, als ver herzzerreißende Sammer über ihre Schmerzen — 
zu dem fi) die fremden Nationalitäten mehr hinreißen ließen 
als die deutſchen — verftändlich war, und welche dabei fo ftumpf 
waren, daß fie das fonft allen verſtändliche, Liebe und tröftliche 
Zeichen des heiligen Kreuzes teilnahmlos anfahen, fo daß man auf 
den Gedanken fommen konnte, folche8 Zeichen widerſtrebe ihrer 
religiöfen Erkentnis! Giebt e8 ja doch in der evangelifchen Chri— 
ftenheit davor fo mannigfahe Scheu und über das Kreuz oft jo 
erbitterten Streit! D wenn die Streitenden an die Schmerzend- 
lager der Verwundeten träten, die feinem andern Trofte zugäng- 
lich find, oder wenn fie felbft auf dem Todeslager von dem 
Tröftenden nur dies Zeichen verftänden, — wie anderd würden 
fie es anfehen! — Die Ortögeiftlihen find meift allenthalben 
mit Amtsgefhäften überbürdet, in Feindes Yand waren evange- 
liſche Geiftliche felten; die außerordentliche Zeit aber fordert bie 
Anwendung außerordentliher Mittel, um in ihr den Weg zum 
Es war vielfach unent- 

Beilage. 


Beilage zur Evangelischen Kirchen: Zeitung N 96, 


behrlich, aber allenthalben —** aſhe Kräfte zur Mehn⸗ 
herbeizuziehen, welche dann auch die vorhandenen neu anregten, 
und es war daher höchſt erfreulich, daß wo ſolche am Orte ſelbſt 
nicht zu finden waren, der zu dem Zwecke in Berlin gebildete 
Verein ſolche bereitwillig entſendete. — 

Die Kräfte der religiöſen Genoſſenſchaften, ſo zahlreich ſie 
in dieſem Kriege auch auftraten, reichen dennoch lange nicht a 


die Pflege füntliher Berwundeten zu übernehmen. In den O 


ten engagirte Pfleger waren oft völlig unbrauchbar, nicht blos | 


ungeübt, auch unzuverläjfig. Es ift befant, mit welcher Bereit- 
willigfeit zahlreihe Frauen ihre Kräfte anboten. 
merkte Notſtand führte hie und da zu Berfuchen, fie zu verwen- 
den, und die betreffenden Johanniter = Ritter waren gezwungen, 
über ſolche Anträge fich ein Urteil zu bilden. 
ih, die Geifter zu prüfen. Im allgemeinen hat eine folche Ver— 
wendung die größten Bedenken und ift der Regel nad) entſchieden 
von der Hand zu weiſen. Welche fchauderhaften Erfahrungen 
teilte neulich) ein Weldgeiftliher aus den Böhmiſchen Yazavethen 
in dieſen Blättern mit. In anderen Fällen liegt verſteckt oder 
offen die Hoffnung auf eine Orvdensverleihung zu Grunde. Man 
ſchämt ſich bei ſolcher Erfentnis der Erniedrigung unſers Ge- 
ſchlechts! 
wie zu jedem andern Berufe notwendige techniſche Fertigkeit, 
und die Gewißheit des Beſitzes der dazu noch viel unentbehr— 


licheren Selbſtverleugnung geben. Nur eine chriſtliche Genoſſen⸗ 


ſchaft gewährt die Haltung in Zucht und Liebe, welche das ge— 
meinſame Leben und die gemeinſame angeſtrengte körperliche und 


geiſtige Arbeit erfordert. — Dem Unterzeichneten iſt jedoch au 


feiner Freude ein in großer vorhandener Not unternonmener 
Verſuch befant, welcher als gelungen betrachtet werden kann, wo 
eine Reihe verheivatheter Frauen und Wittwer, 
Paftoren, in Anlehnung an katholiſche Schweitern, die vegel- 
mäßige, Tag und Nacht abmechjelnde Pflege eines großen und 
ſchweren Lazareths übernahmen. 

Neben der Stellung zu den Lazarethen und den in ihnen 
pflegenden Genoſſenſchaften ſoll der an dem Orte ſtationirte 
Johanniter⸗Ritter ven Vereinigungspunkt der freiwilligen Liebes— 
thätigkeit in ihm bilden. 
allgemein, es kam hier und da nur darauf an, 
Bahn zu weiſen, in allen da hineinſchlagenden Fragen Rat zu 
erteilen, die Transporte der Gaben nach den ihrer bedürftigen 
Orten des Kriegsſchauplatzes zu dirigiren. Die Befugnis des 


Johanniter⸗Ritters, freie Fahrt auf Staatseiſenbahnen, nament- 


lich den Militairzügen zu gewähren, die Benutzung der Poſt und 
Telegraphen zu geſtatten, Vorſpann, Einquartirung, militairiſche 
Begleitung des Transportes zu garantiren, find von außerordent- 
lichem Erfolge, um jene Thätigfeit anzufpornen und zit leiten, fie 
find aber auch unentbehrlich zu einer erfolgreichen, einen weitern 


Der eben be— 


Da gilt e8 frei- | 


Erſt eine längere Uebung kann die zur Krankenpflege | 


namentlic) won | 


Die Willigfeit zu geben war ziemlich 
ihr Die rechte | 


| Sefichtatreie — Thätigten, um alle die Silfsfeiftungen 
ME die Armee in Wirkfamfeit zu feßen, welche ihr wirkliche 
Dienfte leiſten, und alle die Nüdfichten fir die Angehörigen der 
Verwundeten dabei walten zu laffen, welche die Yiebe exforbert, 
und welche von jenen Gefihtspunfte aus mit den für die Armee 
‚ erforderlichen Nücfichten vereinbar find. In ven Yohanniter- 
Kitten, die zum großen Teil der Armee angehören, oder doc) 
r⸗ in ihren Traditionen aufgewachſen find, und nun vermöge ihrer 
jonftigen foctalen Stellung, ihrer weiteren Erfahrung, ihrer 
Ordenspflichten, mit den fonft nad) allen Seiten zu nehmenden 
Rückſichten vertraut find, welche aus freier Liebe um Gottes wil— 
‚len ſich zu einer ſolchen Thätigfeit darbieten, hat der Staat 
| Berfönlichfeiten, welche, da fie überdies vom Drvensfanzler nach 
ihren befonveren Gaben für die einzelnen Stellungen berufen find, 
‚im der That zur Uebertragung derartiger meitgreifender Befug— 
niſſe an fie ohne alle ftaatliche Beforgnis fi) wol eignen. Den- 
noch ift es ein beveutfames und erfreuliches Zeichen, welchen 
großen Schritt aus den Verſunkenſein in Bureaucratismus und 
Militairomnipotenz wir gemacht haben, Daß der Staat folde 
Rechte vertrauensvoll in andere Hände als die von Militair- 
Perfonen legt. Nur auf die Befürmortung des Königl. Com- 
miffartus wurden bie, dieſe Rechte werleihenden Karten vom 
ı Krieggminifterio ausgehändigt. Es wird fich vielleicht empfehlen 
| für fpätere Fälle, in den durch folhe Karten übertragenen Be— 
fugnifjen dahin einen Unterfchied zu machen, daß für gewöhnliche 
ı Bälle der Gebrauch des rothen Kreuzes umd die freie Benugung 
der Eiſenbahnen dadurch gewährt, die Befugnis der Nequifition 
von Vorſpann, freiem Quartier und Naturalverpflegung aber 
nur den Delegirten des Königl. Commiffarius vorbehalten, da— 
| gegen file diefe noch freie Benutzung der Poft und Telegraphen 
hinzugefügt und ihnen die Befugnis gewährt wird, dies für 
einzelne, fpecielle Reifen aud) anderen zu verleihen, — Es 
iſt in der Wirklichkeit Schon gegenwärtig fo verfahren worben. 
Die Hilfen, welche dadurch der Armee gefhaffen morben, find 
nicht gering anzufchlagen, die Dienfte, melde ven Angehörigen 
| derfelben zu Gute fommen, fo Hein fie fein mögen, find für 
dieſe von unfhägbarem Werte. Sie fünnen meift durch feine 
andere Perfon Nat und Hilfe, oder auch nur Nachricht von ihren 
verwundeten Söhnen und Gejchwiltern erlangen, und das wunde 
oder von ſchweren Sorgen erfüllte Herz iſt für jeden Beweis 
der Liebe fo empfänglih und für jeden folden Dienft voll 
Dankbarkeit. 

Die Anerkennung des Johanniterordeng und das Vertrauen 
zu ihm ging gewiß nicht unberedtigt bei den Heerführern fo 
weit, daß die ſächſiſchen Sohanniter-Kitter ungehindert von den 
Preußen duch ihre Vorpoſten durchgelaſſen wurden, um ihre 
Dienfte ihrer vaterländifhen Armee in Böhmen und zum Teil 
weiterhin bringen zu können, daß fie ebenfo nad der Schlacht 
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bei Königgrätz, aus der Feſtung kommend, von Neuem unfere 
Borpoftenlinie paffiven durften. Heffifche Nitter dienten erſt 
ihren, fpäterhin teils ihren, teils preußifhen Verwundeten. Es 
gab für die Joh.-Ritter, wie für die anderen religiöſen Orden 
den Begriff „des Feindes“ nicht, ihr „Nächſter“ war, welcher 
zunächſt ihrer Liebe und Hilfe bedurfte. Auch das Wort des 
Herrn durften ſie auf ſich anwenden: „welcher will der Größte 
umter euch fein, der fei euer Diener”, denn fie hatten nichts zu 
befehlen, wollten allenthalben nur dienen und bitten, aber Darm 
gerade haben fie im der That vielfach die Dinge geleitet. Da- 
bei mag es auch ferner verbleiben. Wenn fie ihrem Berufe ent- 
ſprechen, wenn fie immer mehr rechte Johannes-Ritter werben, 
wenn fie durch Wolthun verftopfen die etwaige Bosheit Der 
Menfchen gegen fie (vie aber felten genug hervortritt, jo daß 
vielmehr von der ihmen zu Teil werdenden überreichen Anerken— 
nung Beforgniffe entnehmen zu fein möchten —), fo werben fie 
fih immer mehr befähigen, für alle dieſe Verhältniffe unangefoch— 
ten die Leitung zu überfommen. Nur dem ausdrücklich zum 
„Militair-Infpector und K. Commiffar für die freiwillige Kran- 
fenpflege bei der Armee im Felde“ ernanten Drvensfanzler 
Grafen zu Stollberg wirde im Intereffe der Lazarethe und der 
Verwundeten feiner Stellung mehr entſprechend die Befugnis 
beizulegen fein, in den Lazarethen bemerkte Uebefftände jofort 
auf feine Verantwortung abzuftellen, mit der Befugnis 
der Lazareth » Verwaltung, an den Kriegsminifter zu recurriven. 
Als Commiſſar fir die freimillige Krankenpflege hat ex felbft- 
verftändlich über deren Verwendung und die Bedingungen, unter 
welchen fte erfolgt, zu verfügen. Diefe Verfügung fteht mit den 
Razarethverhältnilfen meift in untrenbarem Zufammenhange. Um 
der Sache und um der Liebe willen ift der Commifjarius nicht 
Yeiht im Stande, bei einer Verweigerung derſelben die freiwillige 
Pflege deshalb dem Lazarethe zu entziehen. Die Perſon des 
Kommiffartus, die Möglichkeit der Aufhebung feiner Anordnun— 
gen durch den Minifter bietet volle Sicherheit, daß Derartige 
Anordnungen nur im höchſten Notfall getroffen werden würden. 
Allein es erfcheint der Stellung de3 Commiffars und dem In— 
tereffe der Sache nicht entfprechend, ihn von dem Urteile der 
Lazareth-Commiſſion abhängig zu machen. 

Der Orden hat neben diefer Pflege einen großen Teil fei- 
ner ſchon beftehenden Krankenhäuſer ven Berwundeten eingeräumt 
und eine Anzahl feiner Glieder hat für diefen Zweck aus eigenen 
Mitteln neue Häufer hergerichtet. Er hat fi) der Beerdigungen 
und der Gräber der im Felde Gebliehenen angenommen, und 
noch nad dem Frieden alle in Defterreich befinplichen Franken 
Preußen durch einen Genofjen aufjuchen Laffen. 

Es waren während des Krieges in Böhmen etwa 70 preuf. 
Nitter thätig, bei der Mainarmee 25, in ven Kriegs- und Re— 
jervelazarethen 60, bei ven alten Johanniter-Krankenhäuſern, in 
welchen Verwundete gepflegt wurden, 13, zuf. 168. Bon außer 
preußifchen Nittern waren aus der Genofjenfchaft des K. Sach— 
ſens 12, im Herzogtum Heſſen 9, K. Würtemberg 2, Han— 
nover 3, Medlenburg 2, zuf. 28, überhaupt 196 thätig. 
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ge größer die Pflichten find, welchen der Orden ſich unter- 
zogen hat, je höher das Ziel ift, welchem er nad) dem oben 
angeführten Worte des Apoftel Johannes entgegenftrebt, ie 
lebendiger haben alle Glieder deſſelben ſich zu vergegenwärtigen, 
daß der Apoftel im Anfange jenes Briefes mit großem Nach— 
druck hervorhebt, daß Gott ein Licht und in ihm feine Finfternis 
ift, und daß wir darum aud nur dann Gemeinschaft unterein= 
ander haben, fo wir im Lichte wandeln, wie Gott ein Licht 
ift, daß aber die Lebenskraft dazu im der Aneignung des 
Wortes liegt: 
„das Blut Jeſu Chrtfti, des Sohnes Gottes, machet ung 
rein von aller Sünde.“ 
Am Tage des Friedensfeftes. 
Ein ISohanniter- Ritter. 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Fortſetzung.) 


Beim Uebergange zur Tagesordnung bemerkte der Vorſitzende zu— 
nächſt, daß die Beſchlüſſe der lezten Verſamlung in Bezug darauf 
nicht zur Ausführung haben gebracht werden können, indem die für 
die Vorträge beſtimten Referenten bis auf Einen an der Erfüllung 
ihrer Zuſagen verhindert worden wären, daß es viel Not gemacht 
habe, die entſtandenen Lücken auszufüllen, und daß man es Herrn 
Superint. D. Frantz in Ebendorf Dank wiſſen müſſe, wenn er noch 
einen Vortrag über ein von unſerm Conſiſtorium den Diöbceſanconfe— 
venzen vorgelegtes Thema übernommen babe, nämlich: „Läßt fi) Die 
wörtliche Inſpiration der Schriften Alten und Neuen Teftaments 
auf Grund der von Philippi gegebenen Ausführung oder in anderer 
Weiſe verteidigen, und wenn nicht, kann ſich der Prediger auf die 
aus der Schrift entlehnten Terte als auf Gottes Wort ſtützen?“ Es 
ift zu bedauern, daß der lezte Teil dieſer Frage, welcher das praktiſche 
Sntereffe dev verfammelten Prediger am meiften in Anfpruch nahm, 
am wenigften erörtert wurde; ebenjo wenig geftattete e8 Die Zeit, Die 
Kritit der Ausführungen Philippt’s, denen Ref. nicht beiftimte, im 
ihrem ganzen Zufammenhange zu hören; es war hauptſächlich nur 
die eigentiimliche Anficht des Vortragenden über die SInfpivation, 
welche er im Gegenfaz gegen die Infpirationslehre der altproteftan- 
tiſchen Dogmatik ausführlich entwicelte, welche die Verſamlung be- 
ſchäftigte. 

Bei der Beſprechung mußte man ja anerkennen, daß Ref. au 
dem Anſehn der h. Schrift feinesweges gerüttelt, daß er im Gegenteil 
daſſelbe in jeder Weife aufrecht zu erhalten bemitht gemwefen ſei. Ebenfo 
wenig konte man verfennen, daß er im Gegenfaz gegen eine mecha- 
niſche Auffaffung der Inſpiration ein lebensvolles Bild von der Wirk- 
ſamkeit des h. Geiftes bei derjelben entworfen habe. Aber e8 mußte 
Doch bezweifelt werben, ob er ben Lehren der alten Dogmatifer die 
gerechte Wilrdigung habe zu Teil werben Yafjen, welche ficherfich nicht 
eine fo mechaniſche Vorftellung von der Thätigkeit des h. Geiftes ge- 
habt haben, wie er meint, jondern nur zum Schuz gegen die Angriffe 
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der Gegner die Merkzeichen aufgerichtet haben, welche das Anfehen des 
gejhricbenen Wortes der Tradition gegenüber fihern follten. Und 
wenn er die göttliche Wahrheit der h. Schrift nur darauf baut, daß 
die berufenen Propheten und Apoftel durch den bh. Geiſt das fleiich- 
gewordene Wort ergriffen haben, jo wurde ihm entgegnet, daß damit 
der Irrtum im Einzelnen bei ihnen noch Feinesweges ausgejchloffen 
jet, weil fie doch auch fündige Menſchen waren, wie er denn über— 
baupt nicht genug auf das DVerhältnis des Geiftes Gottes zu ber 
menſchlichen Perjönlichkeit eingegangen fei. Er habe nur immer von 
einem principiellen Einfluffe des h. Geiftes geredet, und nicht nach— 
gewiefen, wie er fih im Unterfchiede von andern Gläubigen in den 
b. Schriftſtellern geftaltet habe. Er wurde öfter gefragt, wie fich bie 
von ihm auch feftgehaltene Verbalinſpiration von der von den alten 
Dogmatifern behaupteten eigentlich unterſcheide. Philippi unterjcheidet 
zwiihen Wörterinjpiration und Mortinjpiration und ſucht das Ver— 
bältnis Beider forgfältig zu ermitteln, wenn es ihm auch nicht ge- 
lungen jein mag, völlige Klarheit zu gewinnen. Hierauf fomme es 
bauptiählih an. Indem Ref. nur im Allgemeinen bezeuge, daß die 
h. Männer die Sprache des Geiftes Gottes reden, habe er doch nicht 
fi näher darüber ausgelafjen, in welhem Umfange, jo daß man 
nicht erfehe, ob jedes ihrer Worte des h. Geiftes Wort fei, und wie 
un dieſer Beziehung das A. T. zu dem N. T. fiche, ja das Wort 
aller Gläubigen zu dem Schriftworte, Genug, es gab fi überall 
das Verlangen fund, noch etwas Klareres und Fefteres zu haben, und 
viele Brüder ſchienen doch geneigt, fürs Erſte noch bei der älteren 
Faſſung der wichtigen Lehre zur bleiben. 

Am Nahmittage Hörten wir zuerſt einen Bericht eines unferer 
Feldgeiſtlichen über feine Erlebniffe auf dem Kriegsichauplate, des 
Paſtors Keßler aus Brandenburg. Er hat etwas davon ſchon erzählt 
in einem Schriften, welches in Brandenburg bei Wieſicke zu haben 
und deſſen Ertrag zu einem wolthätigen Zwede beftimt if. Die In- 
ſtruction, fagte er, welche er von dem Feldpropft empfangen, babe 
aur in den Worten beftanden: „die Liebe macht erfinderiih.” Er 
habe fie aber bewährt gefunden. SHofpred. 9. Hengftenberg habe 
ihn eingeführt in jeinen Wirkungsfreis zu Sadowa. Ref. macht eine 
traurige Bejhreibung von Böhmen. Es fei dort Alles faul. Der 
Dienft in den Lazarethen ſei dadurch ſchwirig geworben, daß Volk von 
allerlei Zungen und Befentnis beifanımen gelegen habe. Bon der ka— 
tholiſchen Geiftlichfeit habe er billige Nüdficht erfahren. Bor einem 
Sterbenden, der nicht mehr reden fonte, habe der katholiſche Priefter 
mit der Hoftie und ex mit dem Kelche geftanden; bei jenem habe er 
mit dem Kopfe gefehüttelt, bei ihm genict, und er habe ihm Das 
Saframent gereiht. Er habe auch Katholiken beerdigt. Als auf jol- 
chem Wege der Fatholifche Priefter in vollem Drnat ihm begeguet, 
babe er ihm gefagt, der lutheriſche Segen ſei wol ebenfo gut, worauf 
jener erwidert: „das meine ih auch!“ Die Leute haben fich oft über 
diefe Eintracht gewundert. ine gebildete Dame bemerkte, fie habe 
geglaubt, Renan fei der Vertreter der Evangelijchen. Ref. berichtete 
noch von einzelnen erfreulichen Erfahrungen, welche er an den Ver— 
wundeten gemacht habe, befonders an einem molunterrichteten Pom— 
mer, der nie fröhlicher gewejen ſei, als wenn ev ein Lied mit ihm 
angeftimt, und einem Altmärfer, der beim Gebet die Augen voll 
Thränen gehabt habe. Seine Mitteilungen ſchienen aber doch auch 
die allgemeine Erfahrung zu beftätigen, daß Die Verwundeten die Zu- 
ſprache des Geiftlichen wol gern gejehen, daß aber durchgreifende Be- 
kehrungen oder auch nur tiefere Erweckungen felten vorgekommen find. 
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Paſt. Danneil in Niederndodeleben hatte bereits im der Früh— 
jahrsverfamlung eine „Gedichte und Beurteilung der altkirchlichen, 
lutheriſchen und agendariſchen (1829) Taufformulars“ vorgetra— 
gen, welcher Vortrag auch gedruckt und bei Bänſch in Magdeburg zu 
haben iſt. Ref. hatte demſelben mehrere Theſen angehängt, welche 
das Reſultat zuſammenfaßten und zum Anhalt für die weitere Be— 
ſprechung dienen ſollten. Zu einer ſolchen kam es damals nicht 
recht, weshalb beſchloſſen wurde, auf dieſer Verſamlung nun näher 
in dieſelbe einzugehen. Die hier noch nicht mitgeteilten Theſen find 
folgende: 

1. Ju der Taufliturgie ift Notwendiges und Nütz- 
liches wol zu umterjcheiden. Notwendig zur Taufe ift von Seiten 
der Menſchen allein das Untertauchen oder Befprengen des Täuf- 
lings mit Waffer im Namen des breieinigen Gottes. Der litur— 
giihe Ausbau, berftammend zumeift aus dem altfirchlichen Katechu— 
menat erwachjener Täuflinge und aus dem kirchlich angeordneten 
Pateninftitut, ift nicht gering zu achten, aber auch nicht zur über— 
ſchätzen und jedenfalls an der Schrift zu mefjen. Der Zweck dieſes 
Beiwerks ift: Bereitung des Täuflings durch Fürbitte, Befentnis 
und Verpflichtung der Paten, Die Taufpandlung in die fontägfiche 
Öottesdienftordnung einzufügen und fo ben Gottesdienft zu verlän- 
gern, ift aus biftorijhen und praktifchen Gründen nicht zu em- 
piehlen. 

2. Bor der Tanfhandlung empfiehlt fich eine freie Anfprade 
an die Paten (vom Altar aus). Hauptinhalt: das Wefen ver 
Zaufe nah dem 4. Hauptftücd Luthers. Dazu ift das Verſtändnis 
de8 Taufformulars zu befördern, auch find die Paten zu ver- 
mahnen. 

3. Der Gebraud beider Taufgebete nah einander ift 
nicht zu empfehlen (Luther ließ noch 1523 zwiſchen beiden den Act 
der Salzreichung eintreten), vielmehr find die 2 Gebete zur Aus— 
wahl zu ftellen, wie mande Agenden ausdrücklich vorjehreiben und 
wol viele preußische Paftoren thatſächlich thun. Im erften Gebet 
ift die Correctur: wir rufen. . wünſchenswert, wenn auch nicht 
notwendig; Die zwei gejchehenen Wenderungen: „Deiner bimmlifchen 
Taufe“ und „Deiner Güte“ waren unnötig. Das 2. Gebet ift 
in der preußischen Agende verftümmelt und zum Teil entftellt (mit 
Snbrunft und... Röm. 12, 11 f.); e8 wäre beffer unverändert ge> 
blieben oder an zwei Stellen leiſe geändert. 

4, Wie beim heiligen Abendmal die Einſetzungsworte re- 
eitivt werden und darnach die Distributionsformel folgt, fo ſollten 
auch beim Taufſacrament voran die Einfegungsworte Mt. 28, 18 f. 
obligatoriſch verlejen werben. 

Nicht wenige ältere und neuere Agenden haben ftatt der 2 Yuthe- 
riſchen Gebete (von denen Das erftere ganz, das leztere zum Zeil 
aus Katehumenatsacten ftamt) ein einziges Taufgebet auf Grund 
ober unter Bezengung der Worte Mt. 28, 18 f. 

5, An diefer Stelle ftand im den alten Agenden der ein- oder 
dreimalige Eroreismus. Die nahapoftolifhe und mittelafterliche 
Kirche beabfichtigte eine wirflihe Tenfelsaustreibung aus jedem Unge- 
tauften durch den Prieſter (Eroreiften). Die in dem Worte Gottes 
beſſer unterrichteten lutheriſchen Theologen tabelten den Exorcismus 
deswegen und wollten ihn von ber Kirche gemildert wiffen bis zum 
Ausdruck der im ungetauften Kinde wohnenden ungebrochnen Erb- 
fünde. Es gefhah nicht und ber Eroreismus verſchwand aus Den 
Agenden. 
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5. Die Handanflegung bebentet nicht etwa eine Ueberleitung 
Heiliger Kräfte vom Paſtor und den Paten auf das Kind, fondern 
zeigt ſymboliſch das Kind als Schutbefohlenen der Handanflegenden | 
and als Gegenftand ernfter Fürbitte am. Der Inhalt des Vater 
Unfer wird von Gott für den Täufling exbeten. 

7. Die Worte: Der Herr behüte deinen Eingang... 
erinnern am die römiſche und altlutherifche Praxis, wonach exft jezt | 
dag Kind in die Kirche (zum Taufftein) getragen ward. Nach heu⸗ 
tiger Praxis pflegen Altar und Taufſtein die Orte der Handlung 
zu ſein. 

8. Die Form der 3 Tauffragen (ob an das Kind oder an 
die Paten zu richten) ift in der preußiſchen Agende freigegeben. Die 
Frageftellung an den Täufling felber war im altkirchlichen, und iſt 
im jetzigen Miſfionsgebiet bei Erwachſenen ſelbſtverſtändlich. Die 
Uebertragung der für erwachſene Täuflinge beſtimmten Katechumenats⸗ 
und Taufliturgie auf kleine Kinder hat ſeit den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten viel Bedenken erregt und Widerſpruch gefunden. Jezt 
iſt nach Höfl. die gebräuchliſte Form im evangeliſchen Deutſchland die 
Anrede an die Paten. a. Die Abrenuntiationsformel der preu— 
hiſchen Agende („dem Bbſen, der Sünde“) erſcheint dem apoſtoliſchen 
Borgang gemäßer als die Formel „dem Teufel“. Wider den Teu⸗ 
fel ift Gott Selber im Schlußgebet anzurufen. b. Der Glaube iſt 
vollſtändig zu bekenneu, nicht in der abgekürzten römiſchen und luthe⸗ 
riſchen Form. c. Die Frage: willſt Du getauft fein? kann in 
Wirklichkeit an ein Kind nicht gerichtet werden. Bei der Fragen | 
ftellung an die Paten fällt dies Wort von felber weg. | 

9. Ein Weiden des Taufwafjers ift bedenklich, da es den! 
Misglauben erweden kann, als ob das Waſſer durch des Paſtors 
Wort verändert werde. Alle Waſſer in Chriſten- und Heidenlanden ſind 
durch die Einſetzungsworte Chriſti zum Taufwaſſer geheiligt. Seit 
der Concordienformel (Haſe p. 750) iſt im zahlreichen Kirchenordnun⸗ 
gen (Magdeburg 1739 Cap. 3,8. 17) vor dem Götzendienſt mit Tanf- 
wafjer gewarnt. | 

10. Die Namennennung erjcheint vielfah als Hauptſache in| 
der Taufe und tritt der Glaube an die Wiedergeburt dagegen bes 
denklich zurüd. Und doch ift der Paſtor niit nomen imponens, | 
fondern nomen aceipiens; er vuft, wie jpäter zum Confirmation 
und Trauung, jo am Taufftein das Kind zum erſtenmal öffentlich 
hei jeinem natiichichen Namen, daß e8 im der Taufe ein Chriften- 
menſch werde. Die Namenftelung der preußifchen Agende (ich taufe 
dich, Heinrich, . .) trägt viel zu dem Misglauben bei. Das, 
Beiprengen ift jo gut wie das Untertauchen, da es auf die Waffer- 
mafje nicht ankommt. Das dreimalige Beiprengen mahnt an ben 
dreieinigen Gott, der das Kind erneuern will. Luther und die preu— 
ßiſche Agende ſchreiben nit, wie die Magdeburgiſche Agende, ein 
dreimaliges Kreuzzeihen in der Taufe vor. Die Taufe allein 
auf den Namen Jefu ift nicht als apoftolifch erwiefen. Die tri- 
nitariſchen Einſetzungsworte find heutiges Tages auch um des Zeug- 
niſſes willen wider den Unglauben notwendig. 

11. Rad) dem Segenswort über das getaufte Kind, 
worin die geſchehene Wiedergeburt bezeugt wird, ift ein Dankge— 
bet für den Segen der gefchenkten Taufe mit der Fitrbitte um Bes 


warung des Täuflings vor Sünde, Welt und Teufel, um Wachs— 
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tum am neuen Menfohen unter treuer Pflege der Eltern, Paten und 
Lehrer ein rechtes, in vielen alten und neuen Agenden befriedigtes 
Berürfnis. 

12. Der (aaronifhe) Segen am Schluß des agendariſchen 
Faufformulars gehört den Pater. Luther umd die Magdeburgiſche 
Kirchen⸗Ordnung kennen ihn nid. 


Zu Thef. 1 wurbe bemerkt, daß das kirchliche Intereffe für die 
Taufe gegenwärtig fo ſchwach fei, das viele Geiftliche fehr bemüht ge— 
weſen feien, wenigftens auf dem Lande die Taufhandlung in den 
Gottesbienft, befonders den Nahmittagsgottesbienft zu verlegen. Daß 
dadurch die Taufpandlung an Anſehen gewint, während ihr auch die 
Fürbitte der Gemeinde zugewandt wird, läßt ſich nicht beſtreiten; und 
es ift doch ſehr die Frage, ob unter gewiffen Verhältniſſen diefe Ein- 
richtung nicht empfohlen zu werben verdient. Aber es mußte dem 
Ref. Recht gegeben werben, daß die kirchliche Praris fie nicht als not— 
wendig fordere. Zu Thef. 2 waren die Meinungen geteilt, ob eine 
freie Aufprache vor der Taufhandlung mehr zu empfehlen fet oder Der 
Gebrauch eines guten Zaufformulars. Das im Anhang unferer Agende 
befindliche fand man aber nicht genügend. Mehrere wollten die An- 
ſprache an die Pathen an das Ende der Taufhandlung verlegt willen. 
Wenn bei Thef. 3 u. 4 die Meinungen geteilt waren, ob beide im 
der Agende enthaltenen Taufgebete zu gebrauchen ſeien, jo war man 
doch darin einig, daß die Einfegungsworte Matth. 28, 18 fi. vor der 
Bolziehung des Taufactes zu verlefen jeien, wie fie beim andern 
Sucrament immer recitirt werben, Bei Theſ. 6 gab fi eine große 
Berfchiedenheit der Meinungen über die Bedentung des Handauflegens 
kund. Viele wollten dies nicht als ein bloßes Symbol angeſehen 
wiſſen, wie Ref. behauptet, indem ſie an die Bedeutung des Segnens 
überhaupt erinnerten. Die Gemeinde erwarte bei der Segenſprechung 
entſchieden ein reales Gut zu empfangen, welches ihr durch Vermitt— 
lung des Paſtors mitgeteilt werde. Wäre ſie eine bloße Bitte, ſo 
würde es heißen müſſen: der Herr ſegne uns. Und der Prieſter ſegne 
auch erſt, nachdem er Fürbitte gethan, und verſiegle die Fürbitte durch 
Mitteilung der Gabe Gottes in der Kraft des Herrn. Uebrigens 
ſchließt fih das Handanflegen bei der Taufe an die Worte des Evan— 
gefiums: „Und er legte die Hände auf fie und fegnete fie“, und die 
Kirche Hat bei der Anordnung der Sandanflegung jedenfalls gemeint, 
daß die Täuflinge denſelben Segen durch fie empfangen würden, wie 
die Kinder, melde der Herr Damals fegnete. Zu Thef. 7 wurde bie 
Frage aufgeworfen, ob die Worte: der Herr behüte deinen Ein— 
gang 2c., Überall noch beizubehalten feien, da der Eingang in bie 
Kirche bereits geſchehen. Meine man den Eingang in das Reich 
Gottes, jo müſſe es heißen: der Herr behüte deinen Ausgang (aus 
dem Reich des Teufels) und deinen Eingang (in das Reich Chriſti). 
Einen Ausgang aus dem Lezteren babe man dem Kinde gar nicht 
zu wünſchen. 


(Schluß folgt.) 


Rebaltenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Mittwoch den 5. December. 


M 97, 


| 
Die Lutberifche Kirche und die Union. 


Bon dem Herausgeber. *) 


Durch Gottes Fügung, der Zeit und Stunde Ändert, Kö— 
nige abjezt und Könige einfezt, Gewalt hat über der Menſchen 
Königreiche und gibt fie went er will (Dan. 2, 21. 4, 22), hat 
Preußen im vergangenen Jahr. einen beveutenden Zuwachs er- 
halten. Die Frage, in welches Verhältnis diefe vorwiegend der 
Kirche der Deutfchen Reformation angehörenden Gebiete zu ver, 
Preußifchen Landeskirche treten follen, ift von durchgreifender 
Bedeutung. Die Lutherifhe Kirche exiftirt auch im der Preußi— 
ſchen Landeskirche fort und entfaltet grade dort nach einer ge: 
wiffen Seite hin eine befondere Energie. In dem Kampfe um 
ihr Dafein hat ſich ihre Kraft armirt, alles Träge und Todte, 
wie es ſich bei äußerlich ungeftörter Exiftenz jo leicht darſtellt, 
ift abgeftreift, alle Verknöcherung ift gewichen, mit frifcher Kraft 
wird gearbeitet und gefämpft, mit klarem Bewußtfein um das 
Ziel, von jolden, die durch inneres Erlebnis die Gaben fennen 
und ſchätzen gelernt haben, welche Gott der Deutfchen Refor— 
mation gewährt hat, Die Predigt im Geifte diefer Aeformation | 
iſt in Preußen jo wirffam, wie irgend anderswo. Eins aber | 
fehlt im der Preufifchen Landeskirche, das Negiment, welches der 
Pflege der Deutſchen Keformation mit Einfiht und Liebe ob— 
liegt, und damit ein Factor, welcher zu dem friſchen und fröh- 
lihen Gedeihen der Kirche notwendig if. In dem Centrum, 
von dem bie heilfamen Einflüffe auf das Ganze der Lutherifchen 
Kirche ausgehen follten, haben ftatt deſſen die auflöfenden Po— 
tenzen ihren Siz, und Alles wird von dort gethan, um zu ver- 
hüten, daß der Geift der Lutherifchen Kirche nicht zu feiner, 
vollen Entfaltung gelange, daß er gevämpft werde. Der blos 
auf die Gefinnung gewiefenen Kirche wird es ſchwer, auf die 
Dauer fi zu behaupten. Genötigt, in der Landesficche „dörfer— 
weis zu wohnen“, bedarf fie wenigftens außerhalb der Feftungen, 
in denen fi) das Lutheriſche Weſen geſchloſſen darftellt. Bisher 
num gewährte der Lutherifhen Gefinnung einigermaßen ſchon bie 
Gemeinſchaft der jeparirten Lutheraner einen Anhalt und ein 


) Diefe Erörterung follte einen Teil des nächſten Vorwortes 
bilden. Bei der Lebhaftigfeit aber, mit der die Frage eben jezt ver- 
handelt wird, erſchien e8 angemefjen, ven Teil vorweg zu geben, wozu 
der Herausgeber auch von mehreren Seiten aufgefordert wurde, 


Borbild, die leider mehr und mehr jezt zerbrödelt. Noch weit 
mehr aber. leiftete uns diefen Dienft das Fortbeftehen rein Lu— 
theriſcher Landeskirchen. Unter diefen nahm beſonders Hannover 
eine bedeutende Stelle ein. Die riftlihe Erwedung, die in 
Sachſen nicht zur vollen Stärke gelangt ift, in Würtemberg 
borwiegend eine pietiftiiche Geftalt trägt, im Einflange mit ven 
reformirten ‚Einflüffen, die dort fhon bei der erften Gründung 
der Kirche wirkſam waren, ‚ift in Hannover jo energiſch gewefen, 
daß ein Hermannsburg ſich bilden fonte, und hat von Anfang 
an eine kirchliche Richtung genommen. Gelänge es, auch die 
neuen Gebiete in den Kreis der unterfchtenslofen Union hinein- 
zuziehen, jo wäre das eine ernftliche Gefahr für das Beftehen 
der Lutheriſchen Kiche, Es kann hienach feinem Zweifel unter- 
worfen jein, daß es uns grade fo fehr am Herzen liegen muß, 
wie den Lutheranern in den neuerworbenen Gebieten jeder Schä- 
Digung der Lutheriſchen Kirche in venfelben entgegenzutreten, und 


daß mir zu ihnen, wenn fie auch Anfangs gegen uns ſpröde 


thun jollten, mit Ruth fprechen müffen: Rede mir nicht darein, 


daß ich dich verlaffen follte und. von dir umkehren. Wo du hin- 


geheft, da will auch ich hingehen, wo dur bleibeft, da bleibe ich 
auch. Dein Volk ift mein Volk und dein Gott ift mein Gott. 

Der nächſte Gedanfe wäre nun der, alle Kräfte daran zu 
jegen, daß. der gegenwärtige Beftand ver Kirche in den neu er- 
worbenen Ländern erhalten werde. In ver That ift das auch 
‚für die nächſte Zufunft der allein heilfame Kath. Wir freuen 
uns des in diefer Richtung ergangenen Schreibens des Mini- 
‚fterpräfidenten Grafen Bismarck an den Superintendenten Dr. 
Brömel in Rabeburg, wir wünſchen, daß dem Hannoverfchen 
Landesconfiftorium in unzweideutiger Weife und won der höchſten 
Autorität die erbetene Zufiherung der ungeftörten Fortdauer der 
Lutherifchen Kirche gewährt werde, woran wol nad) ven Aeuße— 
rungen der offieißfen Blätter nicht zu zweifeln ift, die Doch hof- 
fentlich fein Surrogat einer fürmlichen und feierlichen Verbür— 
gung jein follen, ſondern ein Borbote derfelben. Die Ausdehnung 
der Competenz des Evangeliſchen Oberkicchenrathes auf die neu= 
erworbenen Lutherifchen Gebiete würden wir für ein gleich großes 
Unrecht und Unglüd halten, und freuen uns, daß, fo weit un- 
fere Kentnis reiht, daran in maßgebenden Kreifen nicht ges 
dacht wird. 

Indeffen man täufche fich nicht: auf Die Dauer würde diefe 
Sicherung der Lutherifhen Kirche nicht zureihen. Sie gleicht 
einem Bretterzaun, der Anfangs gute Dienfte leiftet, nad und 
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nach aber ) 
fo redlich fie auch gemeint find, woran in dem vorliegenden Fall 


iß nicht zu zweifeln ift, haben nur eine ſehr untergeoronete 
— ie werden gar bald dur die Macht ber Berhälts 
niffe überwunden. Der dem Preußiſchen Staate einwohnende 
Einheitsdrang, wie er aus dem Selbfterhaltungstviebe überall 
da hervorwächſt, wo ein Staat aus einer Mannigfaltigkeit ver⸗ 
ſchiedenartiger Gebiete entſtanden iſt, würde ſich auch hier be⸗ 
währen. Er würde ſich um ſo mehr geltend machen, da die 
Gefahr ſo nahe liegt, daß die Oppoſition gegen die Einverlei⸗ 
bung, die eine nicht unbedeutende Kraft haben muß, wo ſie ihre 
Wurzel in einer tauſendjährigen Vergangenheit hat, ſich grade 
um den gebliebenen kirchlichen Organismus als ihren Mittel- 
punkt ſchare. Die kirchliche Abgränzung wird ſich auch, nach 
Beſeitigung der ſlaatlichen Gränzen, an ber ſie bisher ihren 
Halt hatte, kaum feſthalten laſſen. Die Erfahrung zeigt, daß 
die Bewohner verſchiedener Teile deſſelben Staates nad und 
nad durcheinander gefchüttelt werben. Daraus alleın erklärt es 
ſich, daß der Guſtav-Adolfs- und der Bonifachns-Berein jo viel 
zu thun haben. Die blühenden und nad) Taufenden zahlenden 
evangelifhen Gemeinden in München und Cöln, die fatholifchen 
in Berlin und Nürnberg verdanken dieſen BVerhältniffen ihr 
Wachstum. Durch die Hauptftadt wird Alles gezogen, unab- 
läſſig ſtrömt es in fie hinein und hinaus, altpreußifche Beamte 
kommen im die neuerworbenen Länder, altpreußiſches Militär 
wird dort ftationiet, die Hannoverſchen Landesfinder kommen als 
Soldaten in die altpreußifchen Länder und werden in den Kreis 
der altpreußiſchen kirchlichen Verhältniſſe hineingezogen. Wie will 
man ſie dagegen bewahren, wie will man den aus der Union 
kommenden Beamten, Soldaten u. ſ. w. die Teilnahme am hei— 
ligen Abendmal verweigern? Dazu mögen Einzelne Anfangs 
Mut und Schroffheit genug haben, gleich jenem Sächſiſchen 
Baftor, der einen Preußifchen Generalfuperintendenten vom hei- 
ligen Abendmal zurückwies, an dem er im Kreiſe feiner Ver— 
wandten teilnehmen wollte, aber im Ganzen und auf die Dauer 
wird e8 nicht gefchehen, die Früchte werben für diejenigen, die 
zuerft diefen Weg betreten, fo bitter fein, daß nur wenige ihnen 
nachfolgen mögen. Und wären auch alle diefe Gefahren nicht, 
fo würde doch jedenfalls die Lutherifhe Kirche in den neuerwor— 
benen Ländern, wenn fie blo8 dabei ftehen bliebe, ſich abzu- 
fperren, der Berfümmerung unterliegen und eben damit auch bie 
Widerſtandskraft gegen die Union verlieren, die an dem Zeit- 
geifte einen noch mächtigeren Bundesgenofien hat, als an dem 
Preußiſchen Negimente. Es wäre ſchon eine, Lähmung und 
Schwähung des kirchlichen Bewußtſeins mit fich führende Ab- 
normität, wenn fie den in fichlicher Beziehung unbedingt als 
einen Fremden betrachteten König von Preußen als die Spite 
ihre3 Kirchenregimentes anfehen müßte und dem wird fie fich 
doch nicht entziehen fünnen und dürfen. Gerechtigkeit ferner dürfte 
fie von dort allerdings erwarten, ſchwerlich aber liebreiche Pflege 
ihrer kirchlichen Eigentümlichkeiten, entfchievenen Schuz gegen bie 
kirchenfeindlichen Elemente, die, ſobald erft die politiſche Span- 


durch Wind und Wetter morfch wird. Buficherungen, | 
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nung geſchwunden, nicht verfehlen würden, ſich als Bundesgenoſſen 
des Preußiſchen Negimentes darzuftellen. Auch das ift nicht ge— 
ring anzufchlagen, daß die Lutherifhe Kirche in den neuerwor— 
benen Gebieten genötigt fein wire, nad den Ausdrucke des 
feligen Stahl die Stellung des Borgheſiſchen Fechters einzuneh— 
men, um ſich der Umarmungen ver Union zu erwehren. Ihre 
beften Kräfte würden fi fo nady außen hin wenden, fie wäre 
in großer Gefahr, nad dem Vorbilde der Gemeinde in Ephefus, 
welcher der Apoftel vorwirft, daß fie im tapfern Kämpfen gegen 
die Feinde die erſte Liebe eingebüßt habe, in Einfeitigfeiten und 
Schroffheiten zu verfallen und die Pflege der innerlichen Güter 
der Kirche zu vernachläffigen, den Kern zu verwahrlofen und in 
die Schale zu gehen, innerlich ausgehölt zu werden und dadurch 
zulezt auch die Widerſtandskraft nach außen zur verlieren. Wie 
groß und ſchwer diefe Gefahr ift, das zeigt uns die Erfahrung 
an der Lutherifchen Separation in Preußen. Die Schärfe und 
Säure, die fich dort durch den Kampf gegen die Union geſam— 
melt hatte, wandte fich zerftörend und zerfreffend nad innen, 
ſobald diefer Kampf durch die Generaleonceffion einen gewiſſen 
Abſchluß gefunden hatte. Die Gefahr würde hier dadurch ver- 
mehrt werben, daß innerlih der Kirche Fernftehende fih an 
ihrem Kampfe beteiligen würden, nur um der Preußifchen Re— 
gierung Verlegenheiten zu bereiten. Die ſchwer abzulehnende Ge— 
meinfchaft mit biefen unkirchlichen Elementen würde auch die 
kirchlichen verunreinigen. Während nun fo neue ſchwere Gefahren 
der Lutherifhen Kirche in Neupreußen entftehen würden, müßten 
fie de8 Segens entbehren, ven die politifche Veränderung auch 
ihr bringen folltee Die Deutſchland nicht urfprüngliche, ſondern 
nur in Folge jeined Verfalles eingetretene Zerflüftung in fleine 
Staaten hat au in firchlicher Beziehung fehr bedenkliche Fol— 
gen. Die Kirche, wo fie auf einen engen Raum eingegränzt ift, 
was in Hannover noch mehr der Fall ift, wie anderwärts, da dort 
auch die einzelnen, zum Teil fehr Heinen Confiftorialgebiete gegen 
einander abgejchloffen find, verfinft gar Leicht in ein ſtagnirendes 
Weſen, man ift der Gefahr ausgefezt, daß der Geſichtskreis fich 
verengt, daß man fih abjchließt gegen die heilfamen Einwir- 
kungen, welde aus dem Zufammenhange mit einem größeren 
Ganzen hervorgehen, daß man das einheimifche Gute überfchäzt, 
dag man den Aufſchwung verliert, der mit der Weite des Rau— 
mes, der Großartigfeit der Ziele gegeben ift. Der Kampf, ver 
in Hannover gegen die Katechismusſtürmer geführt wurde, ließ 
nicht felten veraltete und verroftete Waffen erbliden, es fehlte in 
ihm, troz aller Tapferkeit Einzelner, an freudigem Zuſammen— 
gehen, an Organifation der ftreitenden Kräfte. Wenn die Luthe— 
riſche Kirche dort in der Iſolirung verharrt, fo wird fie des 
Segens nicht teilhaftig werden, der ihr aus der lebendigen Ge- 
meinſchaft mit den lutheriſch Gerichteten in der Preußiſchen Lan— 
desficche hervorgehen könte. In dieſer Gemeinfchaft können und 
follen beide Teile gewinnen, die altpreußifchen Lutheraner können 
von ihren Hannoverfchen Brüdern kirchliche Feſtigkeit lernen, die 
jezt beſonders bei den auflöfenden Einflüffen, die von dem Re— 
gimente der Kirche und ihren Facultäten ausgeben, ein großes 
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und ſchwer zu erwerbendes Gut ift; die neupreußiſchen Luthera- 
ner können unter dem Einfluffe der altpreußiſchen an Nührigfeit 
und Beweglichkeit gewinnen, an Fähigkeit des frifchen und Leben- 
digen Eingehen auf die Bedürfniffe der Zeit, an dem Vermö— 
gen, die Stimme zu wandeln, weldes 3. B. an den Prediger- 
eonferenzen in Hannover fo fehr vermift wurde, denen gar jehr 
der Stempel einer einförmigen Trockenheit aufgeprägt war. 

Wenn nun fo die bloße Erhaltung des bisherigen Zuftan- 
des fih im Blicke auf die Intereffen der Lutherifchen Kirche in 
Neupreußen nicht als das lezte Ziel fefthalten läßt, fo erhalten 
wir dafjelbe Ergebnis, wenn wir das Intereffe des Preußischen 
Staates und das Interefje der Yandesfirhe in demfelben ins 
Auge fallen. 

Der Staat, in feinem naturgemäßen Beftreben, das neu 
Erworbene mit dem alten Befige zu verfchmelzen, würde in dem 
Fortbeſtehen ver bisherigen Landesfirhen eine umüberfteigliche 
Schranke finden. Die früheren Landesgränzen, welche zu ver- 
wiſchen fein Beftreben fein muß, würden ſtets von Neuem ſich 
ſcharf hervorheben, wenn eine felbftändige Kirche innerhalb diefer 
früheren Landesgränzen fortbeftände. Auch in den älteren Pro— 
vinzen würde die chen beftehende Misſtimmung wegen Unter- 
drüdung der Lutherifchen Kirche bedeutenden Zuwachs erhalten, 
wenn man ſtets nor Augen hätte, daß Dort gewährt wird, mas 
den treueften Söhnen des alten Vaterlandes hartnädig verjagt 
bliebe. Man wiirde e8 tief und ſchmerzlich empfinden, durd) 
äußeren Zwang mit denen verbunden zu fein, von denen man 
innerlich getrent ijt, und von denen getrent, mit denen man 
innerlich verbunden ift. Zwar äuferlich hervortretende Folgen, 
wie Beförderung der demofratiichen Beftrebungen, in der Weife 
der jezt zur politiichen Linfen gehörenden Katholifen, Auswan- 
derungen, Separationen, würde das nicht haben, man hat e8 
bier mit ſolchen zu thun, die feft auf dem Grunde von Röm. 13 
ftehen, in denen das 4. Gebot lebendig, die mit tiefer und herz= 
licher Pietät an ihrem Königshaufe und an ihrer heimijchen 
Kirche hängen, denen dad Wort ins Herz gejhrieben ift: „was 
Gott verbunden hat, ſoll der Menſch nicht fcheiden.“ Aber grade 
deshalb folte man diefen zarte Rückſicht ſchenken, grade deshalb 
darauf bedacht fein, ihr Recht nicht zu kränfen, fie nicht zu ver- 
wunden in dem, iwa8 ihnen an die Sele greift. Sonſt wür- 
den nach dem Worte des Apofteld die Gebete verhindert werden 
und der Segen weihen. Wenn man das meibet, fo wird man 
aud der Miffion in die Hände arbeiten, welche, wie es ſcheint, 
Preußen nah Gottes Rathſchluß in Bezug auf ganz Deutſchland 
beftimt ift. Der tieffte Grund der Abneigung gegen Preußen in 
vielen Gemütern außerhalb deſſelben, namentlich in Bayern, ift 
die herzliche Liebe zu der Lutherifchen Kirche, die Furcht, daß 
der Fortfchritt Preußens zugleich der Fortſchritt der unterjchei, 
dungsloſen Union fein möge, eine Einbuße an den Gütern, welde 
Gott in der Reformation und Deutſchen anvertraut hat. 

Aber auch im Intereffe der Älteren Preußiſchen Landeskirche 
kann man die dauernde Erhaltung des beftehenden Zuftandes 
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lebendige Teil in ihr ver glievlihen Verbindung mit den Gleich 
gefinten in. den neuerworbenen Gebieten entgegen und die äufere 
Abfperrung ftellt ſich als unerträglich dar. Doch nicht das allein. 
Wir fünnen uns von dem Gedanken nicht losmachen, daß bie 
politiichen Veränderungen in unferm Deutfhen Baterlande zu— 
gleich für die Kirche Bedeutung haben, daß es Gottes Abſicht 
ſei, die Kirche der Deutſchen Reformation aus der bisherigen 
territorialen Abgeſchloſſenheit zu erlöſen, ſie aus den engen Kam⸗ 
mern mit ihrer dumpfen Luft auszuführen in einen weiten Raum, 
ſie durch einen einheitlichen Organismus zu verbinden, der unter 
zarter Bewahrung des geſchichtlich Gewordenen, doch zugleich den 
großen Nachteilen entgegentritt, welche die bisherige Zerſplitte— 
rung mit ſich führte Dieſer Hoffnung müßten wir ganz ent— 
jagen, wenn der bisherige Stand aufrecht erhalten bliebe. Wir 
hätten dann feinen Fortfchritt erlangt, fondern vielmehr eine 
Veränderung zum Schlechteren. Die bisherigen Umzäunungen 
blieben und innerhalb derſelben würden an die Stelle mehr oder 
weniger wolgepflegter Gärten vernadhläffigte treten. An eine 
weitere Ausdehnung des Bandes der Kirche würde dann gar 
nicht zu denfen fein. Jedes abgefonderte Gebiet würde nur dar- 
auf bedacht fein, feine Gränzen um fo ftrenger zu wahren. 

Was foll denn aber nun werden? Unfere Gedanken dar- 
über wollen wir in rückſichtsloſer Offenheit und ſcharfer Beſtimt⸗ 
heit ausſprechen und verfuchen, fie gegen Die zu erwartenden 
Einwendungen zu verwahren. 

Die Aufgabe ift eine große und ſchwere und ihre Löſung 
fann nur dann gelingen, wenn Alle, die dabei zu reden und zu 
handeln haben, zu dem Bewußtfein der hohen Verantwortlichfeit 
und zu dem Gebete um die Weisheit von oben erweckt werben, 
welche friedſam, gelinde, unparteiiſch ift, wenn jeder nad) der 
Mahnung des Apofteld nicht auf das feine fieht, fondern auf 
das des andern ift, wenn die berechtigten Anfprüche ſich beſchei— 
den, wenn jever fich gerecht und liebend in das Recht des An— 
deren verfenft und nicht mehr in Anfprud nimt, als ihm wirk— 
lich zufomt, eingeben des Gebotes: laß dich nicht gelüften, deſſen 
Berlegung auf geiftlihem Gebiete nicht minder verantwortungs- 
voll ift, wie auf leiblihem, wenn von allen Seiten die Sache 
vor Gott getragen wird, ver allein die liebloſe Selbſtſucht, vie 
Schroffheit, das hochfahrende Weſen bewältigen fan, der überall, 
wo das Herz ihm wahrhaft zugefehrt wird, ein Grauen erwedt, 
dem Wehe zu verfallen, das der Prophet über diejenigen aus— 
ruft, „die ein Haus an das andere ziehen und einen Ader zum 
anderen bringen, bis daß fein Raum mehr da fei, daß ſie alleine 
das Land befiten.” 

Die berechtigten Exiftenzen, welche in der Kirche vorhanden 
find, müffen aud in dem Negimente ver Kirche zum Ausdrucke 
fonımen, fo gewiß, als dieſe Exiftenzen zur freudigen Entfaltung 
ihres Dafeins des Schuges und der Pflege des Negimentes be 
dürfen, fo gewiß, als wenn das Haupt frank ift, auch alle Glie— 
der Frank fein müffen, Ein unterfheivungslofes Kichenvegiment 
über unterfchievene kirchliche Exiſtenzen ift ein ſchweres Unrecht, 


nicht wünſchen. Mit dem Fallen ver Landesſchranken firebt der | ein ſich Vergreifen an Gottes Schöpfungen. Die Unnatur muß 
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Rirchenregiment$ berufen find. Man wird dafür ſchon von vorn= 
herein das Auge auf Perfünlichkeiten richten müſſen, die eines 
feft ausgeprägten firchlichen Charakters entbehren, und die Not⸗ 
wendigkeit, in welche dieſe durch ihre Stellung verſezt ſind, in 
allem, was die Confeſſion betrifft, was ſie von Charakter haben, 
zu verläugnen, bringt ſie nach und nach dahin, daß ſie über— 
haupt ganz aufweichen, auch da nicht mehr mit feſter Hand faſſen 
können, wo, wie z. B. in den Eheſachen, die Confeſſion nicht 
unmittelbar in Betracht komt. Wo nun ſo das Kirchenregiment 
nicht im Stande iſt, feſte Tritte zu thun mit ſeinen Füßen, da 
fällt die Pflicht der Erhaltung des Glaubens der Kirche, die zu— 
nächſt den vorzüglichſten Gliedern derſelben obliegt, mit Umkeh— 
rung der natürlichen Verhältniſſe vorzugsweiſe den untergeordne— 
ten zu. Die kirchliche Behörde will ſich das nicht gefallen laſſen, 
fie tritt mehr und mehr gegen die treuen Bekenner in ein ge— 
ſpantes Verhältnis, fucht fie von allen einflußreichen Stellungen 
auszuſchließen, als ſolche, die mit feinen Intentionen nicht ein- 
verftanden find, greift fogar, um ſich ihrer zu erwehren, zu bü— 
reaukratiſchen Maßregeln, die in Sachen ver Lehre und des 
Glaubens widerredhtlid angewandt von den ſchlimſten Folgen 
find. In dem Bemußtfein, daß das geiftliche Negiment weit 
mehr noch wie das weltliche eines Stüzpunktes in ven niederen 
Kegionen notwendig bedarf, wenn es eine irgend eingreifende 
Wirkſamkeit entfalten fol, muß man, da die confeffionelle Rich— 
tung dieſen Dienft nicht Leiften kann und ſoll, venfelben zunächft 
in der Vermittlungstheologie ſuchen. Diefe aber ift, da alles in 
der Zeit auf reinliche Sonderung der Gegenfäge führt, mehr 
und mehr zum zerbrochenen Rohrftab geworden. Gie ift ver⸗ 
legen, ohne innere Zuverficht, deren Mangel fie vergeblich durch 
ein hochfahrendes Auftreten zu verdecken fucht, zerfahren, haltlos 
und ſchwächlich und nur durch eine fließende Gränze von der 
eigentlichen Zeitſtrömung geſchieden. So geräth man unvermerkt 
auch in die Abhängigkeit von dieſer lund komt damit ganz von 
Kräften. Wahrhaft gewinnen kann man auch dieſe nicht, da die 
Kirche ſich völlig ſelbſt aufgeben müßte, wenn ſie ihren Forde⸗ 
rungen gerecht werden wollte. Man reicht ihr den Finger, ſie 
will ſofort die ganze Hand, und wenn man dieſe zurüdzieht, fo 
tritt Erbitterung ein. Und fo geräth das Kirchenregiment zulezt 
in eine ganz iſolirte Stellung, denn das Servile, Schlaffe, 
Stellenſüchtige, was ſich ihm noch anſchließt, iſt ohne Bedeutung. 
Es ſieht ſich genötigt, überall auf die Initiative zu verzichten 
und ſinkt dazu herab nur die laufenden Geſchäfte zu erledigen. 
Wenn nun auch bei der Beſetzung der theologiſchen Lehrſtühle, 
wie dies kaum anders ſein kann, wo die unterſcheidungsloſe 
Union die Herſchaft behauptet, das Intereſſe derſelben vorwaltet, 
wenn man in dieſem Intereſſe hier, wie bei den kirchenregiment⸗ 
lichen Stellungen, das Tüchtige zurückſezt, ſo ergießt ſich nach 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


1168 


ſich rächen an den Perſonen ſelbſt, die zur Führung eines ſolchen und nach über die Kirche ein Strom von Lauheit, Halbherzigkeit 


und Mattherzigkeit, dem nur verhältnismäßig wenige entſchiede— 
nen Widerſtand zu leiſten vermögen, der die Kirche unfähig macht, 
ihre Miſſion zu erfüllen und in mancher Beziehung noch ver— 
derblicher wirkt, als der entſchiedene Unglaube. Unter den ſieben 
Gemeinden der Apokalypſe hat keine einen ſo gefährlichen Stand, 
als Laodicäa. „Ich weiß deine Werke, daß du weder kalt noch 
warm biſt. Ach daß du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber 
lau biſt und weder kalt noch warm, werde ich dich ausſpeien 
aus meinem Munde.“ Das ſind ſchwere Gefahren, vor welchen 
zu behüten Alles aufgeboten werden ſollte. Die unterſcheidungs— 
loſe Union, wenn ihr ferner Macht gegeben wird, muß nach 
und nach den ganzen Teig der Kirche durchſäuern, ſie elend und 
jämmerlich, arm, blind und blos machen. Wir verlangen ihre 
Eindämmung nicht blos im Intereſſe der Lutheriſchen, wir ver— 
langen ſie ebenſo ſehr im Intereſſe der allgemeinen chriſtlichen 
Kirche, des einfachſten Chriſtenglaubens, der zerſtört wird, wenn 
man ſie ferner frei walten läßt, der ſein wahres Weſen nicht 
über oder neben den Confeſſionen hat, ſondern in denſelben. 

Unbedingt die erſte Stelle nimt unter den berechtigten kirch— 
lichen Exiſtenzen in dem evangeliſchen Preußen die Lutheriſche 
Kirche ein. Das war bisher ſchon der Fall und in den neu— 
erworbenen Provinzen ift die Beodlferung vorwiegend Lutheriſch. 
Die Lutheriſche Kirche iſt die urſprüngliche in Preußen, eine 
lange Reihe von Jahren hindurch war ſie die einzige. Vorzugs⸗ 
weiſe ſie hat das Volk zu dem gemacht, was es geworben iſt. 
Aus ihren Söhnen beſtand das Heer Friedrichs II., vielleicht 
das gottesfürchtigſte, das je exiſtirt hat. Sie iſt Preußens Mut- 
ter, die nicht geſchädigt werden darf, ohne daß das Wort von 
den Raben am Bade eintritt. Ihre Rechte find aufs mannig- 
fachſte und feierlichfte anerfant und gewährleiftet. Sie ift es, 
die noch jezt im der Geiftlichfeit und im Volke die tiefften Wur⸗ 
zeln hat, die vorzugsweiſe eine Lebendige Macht ift, wie man 
fi) davon überzeugen fan, wenn man bie Kirche da ſucht, wo 
ſie zu finden ift, nicht in der entarteten Tagesprefie, fondern in 
den Kirchen, an den GSterbebetten, an ven Gräbern, im Felde, 
auf den Synoden und Conferenzen. Sie bat auch da nod) eine 
verborgene Macht, wo die Hirten fehlen, deren Aufgabe es ift, 
da8 in dem Volke Schlummernde zu klarem Bewußtſein zur er- 
heben, auch unter ihren abtrünnigen Kindern find im tiefften 
Grunde des Herzens die nteiften ihr noch ergeben. Das ha— 
ben unter Anderm die Erfahrungen in dem legten Kriege viel- 
fach gezeigt. 

(Schluß folgt.) 
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Die Lutberifche Kirche und die Union. 
Schluß.) 


Der Lutheriſchen Kirche gehören von ganzem Herzen bei 
Weitem die meiſten an, die in unſerer Zeit überhaupt zur reli— 
giöſen Vertiefung gelangt find. Auch unfer den urſprünglich 
Reformirten hat fie fi viele innige Freunde erworben und tie- 
fer ergriffene Freunde der unterfhiedslofen Union find es meift 
nur in den Anfängen ihrer veligiöfen Entwidelung, während 
umgefehrt der Uebertritt von Lutherifher Ueberzeugung zu dem 
Standpunfte der unterſcheidungsloſen Union nur fehr felten vor- 
fomt und dann meift mur als Zwifchenftation auf dem Wege 
vom Glauben zum Unglauben und auf Grund fittlihen Herab- 
kommens. Wer nad fräftiger geiftlicher Speife verlangt, ſucht 
und findet fie in den durch ven Evangeliichen Bücherverein zu⸗ 
gänglicher gewordenen älteren Erbauungsſchriften der Lutheriſchen 
Kirche, bei einem Arndt, Müller, Scriver, während kaum ein 
einziges der älteren Reformirten Erbauungsbücher jezt noch Be⸗ 
deutung hat. Der Evangeliſche Bücherverein erbot ſich zum 
Abdruck ſolcher die Hand zu bieten, wenn nur ein gewiſſer Abſaz 
ſicher geſtellt würde, aber man wagte es nicht einmal, für eine 
Auswahl ver Reformirten Bekentnisſchriften eine ſolche Garantie 
zu übernehmen, während das Verlangen nach den Lutheriſchen 
Bekentnisſchriften ſo groß iſt, daß ſie ſtereotypirt werden mußten. 
Die Lieder der Lutheriſchen Kirche leben noch jezt in dem Herzen 
des Deutſchen Volkes. In wie vielen Tauſenden von Exemplaren 
iſt nicht allein der von dem Evangeliſchen Bücherverein heraus⸗ 
gegebene Liederſegen verbreitet. Die Lutheriſche Kirche nieder— 
prüden, fie nicht zur vollen Entfaltung ihres Weſens gelangen 
Iaffen, würde heißen, unfer Volk an feinev Sele beſchä— 
digen. 

Die Reformirte Kirche hat in den öſtlichen Provinzen nur 
ein ſehr geringes Gebiet, außer den franzöſiſch-reformirten Ge— 
meinden in der Mark Brandenburg nur eine geringe Anzahl 
hier und da zerftreuter Gemeinlein, die meift nur dem Ueber— 
tritte der Herfcherfamilie zur veformirten Confeſſion ihre Ent- 
ſtehung verdanken und in Denen eine tiefere geiftige Bewegung, 
fo weit wir jehen können, nie vorhanden geweſen ift. Ihren 
Hauptſiz hatte die reformirte Kirche bisher in Weſtfalen, wo 
fie fich aber auch mit der Lutherijchen in feiner Weife mefjen 
kann, und beſonders im Rheinlande, wo fie im Wupperthal ein 


eigentümliches und Achtung gebietendes Leben entfaltet. In ven 
neu erworbenen Landesteilen bat fie beſonders in Oſtfriesland 
neben der Lutherifchen tiefe Wurzeln gefchlagen. 

Die unterfeheidungslofe Union hatte in den alten Provinzen 
ebenfall8 nur ein fehr geringes Gebiet. Der Belentnisftand der 
Gemeinden wird nur nad dem gefchichtlichen echte beurteilt 
werben fünnen. Wenn man ven augenblidlihen Meinungen 
entjcheidende Bedeutung beilegt, jo macht man alles unficher, er- 
öffnet der Agitation freien Spielraum, verzehrt die beiten Kräfte 
in Streitereien und gefährdet den ganzen Beftand der Kirche, 
gelangt auch nicht zu einem Nefultate, welches der Wahrheit und 
Gerechtigkeit entjpriht. In der Tiefe fieht es oft ganz anders 
aus als auf der Oberfläche, die bei einer Abftimmung nach zu= 
fälligen Majoritäten allein zu Worte fomt. Wenn diefe einmal 
gelten follten, jo müßte auch die Abftimmung ſtets erneuert wer— 
den Können und nad) ihrem jevesmaligen Reſultate müßte der 
Befentnisftand der Gemeinden beftimt werden. Was dabei 
herausfommen muß, liegt am Tage. Wer dazu vathen wollte, 
würde ſich als einen fohlimmen Feind auch des Preußiſchen 
Staates kundgeben, deflen Fundamente durch ſolche lüderliche 
Wirtſchaft in der Kirche wanken gemacht würden. Die Kirche 
hört auf zu exiſtiren, wenn ſie nicht eine Macht über den Ge⸗ 
meinden iſt. Glücklicher Weiſe iſt der Grundſaz, daß das ge— 
ſchichtliche Recht über das Bekentnis der Gemeinde entſcheidet, in 
Preußen ſchon feit vielen Jahren zu feſter Anerkennung gelangt 
und das ganze Verfahren der kirchlichen Behörden wird durch 
ihn geleitet. Danach nun gehört der unterſcheidungsloſen Union 
nur eine geringe Anzahl von Guftav-Adolfs-Gemeinden in den 
alten Provinzen an. Dagegen aber hat fie in den neuen Provinzen 
ein nicht unbeveutendes rechtmäßiges Gebiet. Ihr gehört das 
ganze evangeliſche Naſſau an. Im der Urkunde, auf welcher 
der gegenwärtige Beftand der bortigen Kirche beruht, heißt es 
(Dr. Nitzſch, Urkundenbuch der Union ©. 132); „Da beibe 
proteftantifche Neligionsteile in dem Wefentlihen ihres Bekent⸗ 
niffes übereinftimmen, fo einigen fte ſich dahin, daß fie von num 
an nur eine Kirche im Herzogtum Naffau bilden, welde den 
Namen der evangelifch - hriftlichen führt.” Die ſymboliſchen 
Katechismen blieben zwar zunächſt im Gebrauche, aber die Geiſt⸗ 
lichen wurden völlig losgelöſt von dem Bande, womit ſie früher 
an die Lutheriſche und an die reformirte Kirche gebunden waren. 
Die Verpflichtungsformel der Geiſtlichen geht dahin, daß die 
chriſtliche Lehre nach den Grundſätzen der evangeliſchen Kirche ſo 
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vorgetragen werben folle, wie die Geiftlihen fie ſelbſt nad) ihrer | fo wenig ausgeprägten veformirten Bewußtfein und ber Unions- 
Forſchung und beften Ueberzeugung aus ber Bibel ſchöpften. tendenz, welde ver deutſch-reformirten Kiche von Haus aus 


Ein halbes Jahrhundert hat hingereicht die Unterfchieve der Con- 
fefftonen auch aus dem Leben ver Kirche bort zu verprängen und 
e8 wird ſchwer genug fein im dem geiftlih verarmten Lande, 
dem jest Manche die Presbyterial- und Sydonalverfaſſung auf⸗ 
dringen möchten, für die dort alle Grundlagen fehlen *), das den 
Confeſſionen Gemeinfame wieder zum feften und [ebenbigen Be⸗ 
ftande zu führen. Was Heffen betrifft, jo kann der unite Cha- 
vacter der Kirche in der ehemaligen Grafſchaft Hanau feinem 
Zweifel unterworfen fein. Nad dem Beihluffe der General- 
ſynode zu Hanau vom 27. Mai 1818 „vereinigen ſich beide 
Keligionsteile zu einer einzigen Kirche unter dem Namen ber 
eoangelifch-hriftlichen“. „Die Namen Lutheriſch und reformirt 
fallen weg“. Aber auch die Kirche in Altheffen, jo weit fie nicht 
dem Lutherifchen Bekentnis angehört (Oberheffen, Schmalfalven, 
C haumburg, vgl. Büff, D.-App.-Ger.-R. zu Caſſel, Kurheſſ. Kir- 
chenrecht $ 34) wird mit größerem Rechte dem unirten ald dem 
teformirten Belentniffe) zugerechnet werden. Sie ift, wie u. U. 
Büff das näher nachgewiefen hat (8 31) urfprünglid reine 
Unionskirche, nur mit einer ftarfen Hinneigung zu der veformir- 
ten Confeffion. „Seit der Reformation unter Landgraf Moriz 
im J. 1607 ift fie in der Abenomalslehre rein veformirt, ohne 
ſich jedoch Hinfichtlich anderer Lehren, welche der vef. Kirche eigen- 
tümlich find, z. B. der Prädeftination an die Neformirte anzu— 
ſchließen und von der Lutherifchen zu trennen. — — Die Kirchen- 
ordnungen find nur abufio veformirt oder lutheriſch zu nennen, 
fofern fie unter dem Einfluffe des Lutherifchen oder Neformirten 
Befentnifjes entſtanden find“ **). 

Handelte es fich blos um die veformirte Kirche in den öſt— 
lichen Provinzen, fo läge der Gedanfe nahe, daß fie bei ihrem 


*) Weberhaupt follte man fich Dreimal bedenken, ehe man ben 
Kreis der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kirche erweiterte. Wir ehren dieſe 
in ihrem geſchichtlichen Beſtande, aber fie auf eigue Hand erweitern, 
beißt dem ihr einwohnenden Oppofitionsgeifte eine bedenkliche Aus— 
Dehnung gewähren, um fo mehr, da diefer in den neuerworbenen Ge— 
bieten fih mit der politiſchen Oppofitton vermählen würde. Die Ueber- 
tragung des Rechtes der Pfarrbefeung an die Gemeinden würde 
diefen nur zur Schädigung gereichen, zumal da fie nad) der jezt gel- 
tenden Rheinifh-Weftfäliihen K.O. unglücklicherweiſe durch die Re— 
präjentanten vollzogen wird, und damit den ſchlimſten Umtrieben aus- 
gejezt if. Und wollte man den fonft unter die Ahein.-Weftf. K.O. 
geftellten Gemeinden dies Necht entziehen, jo wiirde man den Grund 
zu einer fortdauernden Unzufriedenheit legen. 

*) Für Oberheffen und Schmalfalden wurde das Lutheriſche Be- 
kentnis dadurch erhalten, „daß durch die Darmftäbtifche Befiznahme 
bie Moritziſche Berbefferung fuspendirt, und bei der Zurücknahme an 
Heſſen-Caſſel ſtipulirt wurde, daß fie in demfelben Stande verbleiben 
jollen.” Damit war in biefen Lanbesteilen der Bekentnisſtand vor 
1605, jedod mit durch den Gegenfaz zu den reformirt gewordenen 
Landesteifen hervorgehobener Lutheriſcher Betonung und thatfächlicher 
Verwiſchung des unioniftifchen Standpunktes erhalten. 


einwohnt, füglich in engere Gemeinſchaft mit dem Unirten treten 
und dadurd aus ihren engen Gränzen hinaus in weiteren Rau 
geführt werden könten. Indeſſen an Widerfpruch würde es ſchon 
da nicht fehlen, namentlich in der Provinz Preußen, deren Re— 
formirte Gemeinden eifrig allen Berfuchen ihre Sondereriftenz 
zu beeinträchtigen entgegengetreten find. In Oftfriesland ‚aber 
und in der Nheinprovinz hat die Neformirte Kirche durch den 
Einfluß des benachbarten Hollands eine fchärfere Ausprägung er— 
halten, und es läßt fi) erwarten, daß man ſich dort gegen eine 
folde Union "abwehrend. verhalten” würde. ı Jedenfalls würden 
vorläufig drei Gebiete kirchlich zu organifiven fein. 

Wir beantragen für jedes diefer drei Gebiete ein ſelbſtändi— 
ges Kirchenregiment. Mit. einer bloßen itio in partes inner- 
halb einer alle Bekentniſſe umfaffenden Kichenbehörde würde fich 
das Lutherifhe Bewußtfein nimmer zufrieden geben. Die Er- 
fahrung, die wir bereits gemacht haben, hat bewiefen, wie völlig 
unzulänglich fie ift, zumal wo fie nur notgedrungen und zur 
Beihwichtigung gewährt wird. Der Geift der Kirche kann nim— 
mer bei ihr in der Behörde zu einer folden Entfaltung gelangen, 
wie es für das Heil der Kirche notwendig iſt. Das Kicchen- 
regiment hat nicht blos was von unten an fie komt zur erledigeıt, 
es hat auch in den wichtigften Dingen leitend und führend auf- 
zutreten, und es bringt fich ſelbſt tief herunter, wenn es fi im— 
mer nur von unten drängen und fhieben läßt. Diefe Miffton 
fann e8 aber nur dann wahrhaft erfüllen, wenn e8 unter fi) eins 
it, aus Gliedern befteht, welche alle gleichmäßig won dem Geifte 
der Kirche erfüllt find und ihre Wohl auf dem Herzen tragen. 
Dei einer einheitlichen Kirchenbehörde mit bloßer itio in partes 
Ttegt au) die Gefahr nahe, daß man bei der Wahl ver Mit- 
glieder vorzugsweiſe die auf innerer leichgiltigfeit gegen die 
Unterfcheidungslehren beruhende Vertragſamkeit ins Auge faßt, 
die fich fo gern in den Mantel der chriftlichen Liebe Hält, von 
deren Weſen fie in Wahrheit gar nichts an fi hat. Damit 
bringt man dann die Behörde in einen ſchlimmen Conflict mit 
dem mehr und mehr auf den unteren Stufen ver Kirhenleitung 
fih ausbildenden Character, ein Conflict, deſſen Ende das: ift, 
daß das Unterfte zu oberft gefehrt wird, der Schwerpunet der 
Kirche ganz in das Paftorat fällt und die Behörde in Wahrheit 
ganz aufhört zu eriftiven. Denn das ift feine wahrhaftige Eri- 
ftenz für eine Behörve, wenn ihr Einfluß nicht weiter mehr reicht 
als der Zwang geht. Es ift eine Schmach für ein Kirchenregi— 
ment, wenn ihm die Geifter nicht unterthan find. 

In den Bemerkungen, wie fi das Kirchenregiment nad) 
unferer Anficht weiter zu geftalten hatte, faffen wir nur die Lu— 
theriſche Kicche ins Auge. Es käme vor Allem darauf an, daß 
in ihre oberfte Kicchlihe Behörde Männer von ausgeprägtem 
evangelisch = lutherifhenm Character berufen würden, ſolche, vie 
von vornherein des Vertrauens der lebendigen Glieder der luthe— 
riſchen Kirche fiher wären. Keiner der Männer, die bisher der 
unterjcheidungslofen Union gedient haben, wäre zu berufen. Es 
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machte einen unbejchreiblich niederſchlagenden Eindruck, als nach genügend halten und dringend auffordern müßten, nicht aus der 


dem Erlaß der Kabinetsordre vom 6. März 1852, welche den 
Grundſaz aufſtellt: „Der evangeliſche Oberkirchenrath beſteht 
aus Mitgliedern beider Confeſſionen“ nun dieſelben Mitglieder 
des Oberkirchenraths, welche bis dahin beſtrebt geweſen waren 
die Unterſchiede der Confeſſionen zu verwiſchen, aufgefordert wur— 
den, ſich darüber zu erklären, ob ſie der Lutheriſchen oder der 
Reformirten Confeſſion angehören wollten. Die in dieſer C.-D. 
angeordnete itio in partes konte unter dieſen Umſtänden gar 
nicht ins Leben treten. Der damals noch vorhandenen, jezt 
völlig geſchwundenen Lutheriſchen Minorität, konte es nicht in den 
Sinn kommen eine ſolche zu beantragen, da ſie der Niederlage 
von vornherein gewiß ſein mußte, noch weniger konte es ihnen 
beikommen, kirchliche Einrichtungen in Antrag zu bringen, ſo not— 
wendig fie auch fein mochten, bei denen die itio in partes ein— 
treten mußte.  E8 liegen die wichtigften Sachen vor, die nur 
von einem einmätig im Glauben der Deutjhen Neformation 
ftehenden Kirchenregimente erledigt werden können. Wir nennen 
die nod immer jo ſchmählich varnieverliegende Geſangbuchsfrage, 
in der der Geift der Reformirten umd der Lutheriſchen Kirche 
weit auseinander geht, und bei der cs fih recht eigentlich um 
das tägliche geiftliche Brot für die Gemeinden, um die Dibel 
für die Armen handelt, um die Beſeitigung eines Raubes, wie 
er trauriger wol felten an einem Volke vollzogen worben it. 
Einer gemifchten Kirchenbehörde fehlt das rechte Herz für dieſe 
Sade. Darum erklärt es fih, daß fie noch jo wenig fortge- 
ſchritten iſt. Wir nennen ferner die jo notwendige Verbeſſerung 
der Liturgie, in der die Lutheriſche und Keformirte Kirche ebenfalls 
und nod weiter auseinander gehen, ſo weit, daß fie fich nicht 
einmal über das fo dringend einer Aenderung bevürftige allge- 
meine Kirchengebet werden einigen können. Noch viel weniger 
über die Spendeformel beim heiligen Abendmal, bei der es doch 
traurig und widerſinnig iſt, wenn die Lutheriſche Kirche erbetteln 
und in Abhängigkeit von den Behörden und den Gemeinden ſtel⸗ 
len muß, was ihr unverbrüchliches Recht iſt. Auch in Bezug 
auf die Verwaltung der Taufe iſt ein Zuſammengehen unmög- 
lich. Die Gewohnheit hat ſtumpf gemacht, ſonſt würde Jeder— 
mann ſofort erkennen, daß die Behandlung dieſer Sachen und 
einer Menge von ähnlichen, wie liturgiſche Gottesdienſte, Cate— 
chismusangelegenheiten, Erbauungsbücher, Kirchenzuchtsfragen 
durch eine gemiſchte Behörde wahrhaft widerſinnig iſt. Es fehlt 
einer ſolchen Behörde der geſchichtliche und rechtliche Boden, ſie 
geräth in ein unſicheres Schwanken, in das Gebiet der ſubjecti⸗ 
ven Anſichten, die nur Widerſpruch hervorrufen können. 

Die Perſonalfrage iſt von ſo durchgreifender Bedeutung, 
die Worte Stahls: „eine Confeſſion bedarf ſchlechterdings eines 
Kirchenregimentes als Hüters und Wächters; an einem Kirchen— 
regimente, das die Union erſtrebt, hat aber die Lutheriſche Con— 
feſſion nicht einen Hüter und Wächter, ſondern vielmehr einen 
Gegner, der jede Gelegenheit wahrnimt ihr Ende herbeizuführen“ 


haben eine ſo tiefe Wahrheit, daß wir, wenn dieſem gerechten 


Verlangen nicht vollſtändig genügt würde, alles Andere für un— 


bisherigen freilich unnatürlichen und beklagenswerten Stellung 
herauszutreten, welche Stahl mit den Worten bezeichnet: „Die 
Lutheriſche Bewegung nimt jezt das auf fih, was naturgemäß 
die Sache des Kicchenregimentes wäre, die Sorge für die Er— 
haltung und Pflege der Confeffion.” Das ift ein Zuftand, bei 
dem das Negiment ebenjo wenig geveihen kann, wie die Negier- 
ten, die Hirten ebenfo wenig wie die Herde, der aber doch beffer 
ift, wie die Preisgebung der Güter, weldye den Hirten und. ber 
Here zu treuen Händen anvertraut find. Was die Perfonal- 
frage zu bedeuten hat, das kann man recht an der Kirche in 
Bayern jeher. Auch dort waren die vehtlihen Fundamente der 
Lutheriſchen Kirche bedeutend beſchädigt, faft ebenfo fehr wie in 
Preußen, aber vie Gefahren, die daraus hervorgehen fonten, find 
durch die ihrer Kicche treuergebenen Perfünlichkeiten, welche durch 
den Katholifchen König in das Kicchenregiment berufen wurden, 
faſt vollſtändig abgemandt worden. Uebt man bei und gleiche 
Gerechtigkeit, jo wird das ein mächtiges Mittel der Anziehung 
fein fire die Lutheraner in den neuen Gebieten, die ohnedem ficher 
ſich fern halten werben. 

Das Zweite ift die Verpflichtung der Behörde auf das Be— 
fentnis der Lutherifchen Kirche. Dieje kann fih natürlich nur 
auf dasjenige beziehen, was in den Belentnisjchriften wirklicher 
Ausdruck des Bekentniſſes ift, was unter das: wir glauben, wir 
bekennen, gehört, nicht auf die theologische Ausführung und Be⸗ 
weisführung, nicht auf die einzelnen Schriftauslegungen, nicht 
auf die Ausfälle gegen die Gegner, überhaupt nicht auf Alles, 
was dem Wechſel der Zeiten unterliegt und bei dem der Fortſchritt 
ein berechtigter iſt, aber in dieſer richtigen Faſſung iſt die Ver— 
pflichtung unerläßlich: ſie erinnert die Mitglieder der Behörden 
daran, daß ſie nicht wie die Naſſauer Paſtoren Herren des Glau⸗ 
bens der Gemeinde ſind, ſondern mit ihr unter dem Bekentniſſe 
ſtehen und bringt es ihnen zum Bewußtſein, daß fie einen Treu- 
bruch begehen, wenn fie ihre fubjectiven Anfichten gegen den ge= 
meinfamen Glauben der Kirche geltend machen, welchen zu pfle= 
gen und zu [hüten fie von Gott und Rechtswegen verpflichtet 
find. Man darf nicht fürchten, daß eine alfo auf das Belentnis 
verpflichtete Behörde mit rauher Hand zu erzwingen fuchen werde, 
was nur durch Gottes Geift gezeitigt werben fan. Zu einer 
folhen Strenge liegt in der Zeit gar feine Neigung vor. Die 
Gefahr Liegt auf einer ganz andern Seite. Die Neigung zu 
einem laren und ſchlaffen Wefen liegt in der Luft. Man blide dach 
nur auf die noch jezt beftehenven rein Lutheriſchen Kicchenregi- 
mente. Die Neigung zu einer fehroffen Handhabung des Luthe- 
rischen Bekentniſſes wird man ihnen nirgends vorwerfen können. 
Es hat in ver Tat feinen Grund, was Dr. J. Miller in der 
Schrift über die Union fagt: „Es gibt unter den Geiftlichen 
Biele, die in lebendigem Glauben und Gewiſſensernſt das Evans 
gelium von Chrifto verkündigen, aber in der Abendmalslehre 
vollfommenes Genüge finden an dem, was beiden Lehrtropen 
gemeinfam ift. — — Sollen diefe num genötigt werben ſich ent» 
weder für den Lutherifhen oder ben reformirten Lehrbegriff zu 


1175 


erklären? — — Sollen fie gedrängt werben fid) auf die ſchar— 
fen confeffionellen Spitzen des Tuthertums und bes Calvinismus 
zu ſtellen.“ Es wird Niemanden einfallen dieſe guten Leute zu 
behelligen, und gewaltſam in ihren Entwickelungsgang einzugrei⸗ 
fen, wenn ſie wirklich ſo friedlich und beſcheiden ſind, wie ſie 
ſich hier darſtellen, wenn ſie nicht zu der Zahl derer gehören, die 
nach Luthers Ausdruck „nichts Gemeinſames leiden können“, wenn 
ſie, anders wie die Generalſynode des Jahres 46, das vierte 
Gebot vor Augen haben, nicht aggreſſiv verfahren und ihren 
Standpumet nicht der Kirche aufbrängen, die Lehre diefer zur 
blos geduldeten erniedrigen und die ihrige zur herfchenden erheben 
wollen. 

Ein Drittes ift, daß der evangelifch-Iutherifhen Kirche das 
echt auf ihren Namen belaffen werde. Daß man ihr dies ent- 
zieht, das ift in Preußen 6i8 auf den heutigen Tag Gegenftand 
ihmerzliher lage. Man redet in amtlihen Erlaſſen von Lu— 
therifcher Confeffion, Lutherifhen Gemeinden, aber der Name 
der Lutheriſchen Kirche wird auf das forgfältigfte vermieden. Zur 
folcher Vermeidung hat man ſchon umter den jetigen Verhält- 
niffen feinen Grund. Die Anerkennung einer Lutheriſchen und 
Keformirten Kirche ſchließt die einer Landeskirche ſo wenig aus, 
wie die Anerfennung einer Landeskirche mit dem: ich glaube eine 
heilige allgemeine Kirche, im Widerfpruche fteht. Es gibt eben 
von der Ortsfirche an eine Mannigfaltigfeit von Kicchen, bie 
ſich nicht ausſchließen, ſondern bei denen von dem fleineren 
Kreife zu dem größeren aufgeftiegen wird. Redet man ohne 
Bedenken von einer Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kirche, weil dort 
neben dem Gemeinfamen ein Eigentümliches vorhanden ift, eben- 
fo von einer Brüderfiche im Pofenfchen, warum will man denn 
durchaus den Namen der Lutherifchen Kirche begraben? An dem 
Namen aber hängt viel: daß man ihn fo ängjtlid und vorent- 
halt, zeigt, daß wir ihn entſchieden zurüdverlangen müſſen. Nicht 
als Richtung und als Befentnis einzelner Gemeinden, als Kirche, 
als organifirtes Gemeinweſen ift die Lutherifche Neformation in 
Preußen berechtigt. Wir erkennen dabei nad) dem PVorgange 
Luthers ſelbſt als einen Uebelftand, daß der Name ver Kirche 
von einem Menfchen entlehnt ift. Wir möchten und am liebiten 
neben der fatholifhen und reformirten die evangelifche Kirche 
nennen. Indeſſen ift diefer Name nun einmal von anderer 
Seite mit Beſchlag belegt, und nur der Name evangelifch- 
Intherifhe Kirche kann unter den vorliegenden Umftänden ven 
Zweck erfüllen. 

Das Vierte ift, daß von der gefetlichen Forderung der 
Abendmalsgemeinſchaft abgeftanden werde. Wir find nicht der 
Meinung, daß es angemeffen fei in ver Praxis hier einen Rigo— 
rismus walten zu laſſen. Es würde widerfinnig fein, wo fonft 
die Banden der Kirchenzucht gelöft find, nur in dieſem Puncte 
allein ftrenge zu fein. Wenn nur das Abendmal felbft rein 
Lutheriſch ausgeftaltet ift, die Unionsſucht uns nicht ferner bis an 
den Altar verfolgt, fo freue man fi) der Teilnahme ver Nefor- 
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zu ihnen won Herzen das: gehe hin in Frieden. Wenn ſie ſich 
vielleicht aud, in da® Dogma noch nicht recht finden können, fe 
mögen fie doc innerlich in viefem Puncte befjere Lutheraner 
fein, wie Andere, die ohne Bevenfen zu dem Dogma ſich befen- 
nen. Wir find auch überzeugt, daß eine Neigung zur Ausſchließ— 
lichkeit nach diefer Seite hin unter den Paftoren kaum irgendwo 
vorhanden ift. Während aber die gejezlihe Forderung desjeni— 
gen, was aus Liebe gern gewährt wird, in der Sache feinen 
Grund hat, muß fie den Verdacht hervorrufen, daß fie als Mit- 
tel zu einem andern Zwede dienen, daß fie die unterſcheidungs— 
loſe Union befördern foll. Das macht die Sache ſchon wider— 
(ih, ja empörend: das höchſte Myſterium des Glaubens ſoll 
nicht zum dienenden Mittel herabgefezt, nicht zum Werkzeuge 
einer ſchlau lächelnden kirchlichen Politif gemacht werben. Und 
dann zeigt eben diefer Verſuch, daß die Sahe nicht fo unſchuldig 
ift, wie fie ſich darftellt, daß die Gegner der unterſcheidungsloſen 
Union vollen Grund haben ſich der gefezlihen Abendmalgemein— 
{haft zu erwehren. Diefe ift in der That ein Preisgeben der 
Lutherifchen Kirche, fo gewiß als der Mittelpunct ihrer Verſchie— 
venheit von der Neformirten grade das Abendmal ift, nicht ſo— 
wol das Dogma vom Abendmal als die Herzensftellung zu ihn. 
Diefer Mittelpumet wird durch die geſezliche Abendmalsgemeinſchaft, 


| gegen die Luther noch kurz vor feinem Tode in dem Schreiben 


an die Frankfurter fo entſchieden Einſprache erhoben hat, für 
gleichgiltig erklärt. Auch Dr. Zul. Müller hat hier der Wahr— 
heit zu unferer Freude die Ehre gegeben. „Wir müßten es da— 
rum auch“, fagt er in der Schrift über die Union ©. 405, 
„hierin einverftanden mit dem angeführten Aufjate der Ev. 8 -3-, 
als verwerflihen Gewiſſenszwang betrachten, wenn die Abend— 
maldgemeinfchaft der ganzen Landeskirche, alſo auch venjenigen 
Geiftlihen und Gemeinden verjelben, die die Union in irgend 
welchen innerlihen Sinne einmal nicht wollen, al8 Geſez aufge- 
drungen werden follte.“ Es ift aber auch nicht einmal ein Schein 
des Nechtes dafür vorhanden, daß man diefen Anfprud an die 
Lutheriſche Kirche macht, und wer den Saz: wes das Land, des 
ift die Religion, verabfcheut, der wird auch diefen Zwang mis— 
billigen müffen, der übrigens fogar der ſchwachen und unfolider 
Stüte entbehrt, welche eine Cabinetsordre ihm gewähren könte, 
und eine bloße Martme ift, welche ſich in bie Verwaltung einges 
ſchlichen und nad) ımd nach darin feftgefezt hat, vorzugsweiſe durch 
den Einfluß einer einzelnen Berfünlichkeit. 

Auch die Neformirte Form des Brotes endlich follte der 
Lutheriſchen Kicche nicht aufgegwungen werden. Iſt es ein Adia— 
phoron, nun fo laſſe man doch Seven bet feinem Brauche. Wird 
dergleihen aufgedrungen, fo wird e8 zum Symbole der Knech— 
tung und dadurch gewint das am fich Unbedeutende allerdings 
Bedeutung. 

Die Wünſche, die wir ausgeſprochen haben, ſind nicht auf 
Begünſtigungen gerichtet, ſie gehen nur auf Beſeitigung von 
Rechtsverletzungen. Dieſe dürfen wir wol in der gegenwärtigen 


mirten, die nach dieſem Abendmal einen Zug haben und ſpreche Zeit um ſo mehr erwarten, da in Bezug auf andere kirchliche 


Beilage. 


Beilage zw Evaugeliſchen Kirchen. Seitung Me 98. 


Semeinfeften der Beeufifce Staat F dahin gelangt iſt, 
ihnen die möglichſt freie Entfaltung ihres eigentümlichen Weſens 
zu gewähren. In Bezug auf die Römiſch-Katholiſche Kirche iſt 
dies unter Friedrich Wilhelm IV. in einem Maße geſchehen, daß 
die entſchiedenſten Vertreter der Grundſätze dieſer Kirche mehrfach 
erklärt haben, nirgends auch in Katholiſchen Ländern ſei ihrer 
Kirche ein ſo freier Spielraum gewährt, als grade in Preußen. 
Den Reformirten in der Provinz Preußen, welche mit der Union 


nichts zu ſchaffen haben wollten, hat man ihren kirchlichen Orga— 


nismus belafjen. Selbft die Baptiften haben unter Friedrich) 


Wilhelm IV. ausgedehnte VBergünftigungen und freien Spielraum | 
da 


für ihre Wühlereien erhalten, ven wir ihnen gern gönnen, 
die Polizei ein ſchlechter Bundesgenofje für die Kirche ift, und 
da alles im der Zeit darauf führt, daß die Geifter der kirchlichen 
Gemeinschaften frei aufeinanderplaten follen. Es ift kaum denf- 


bar, daß man in einem jo weitherzigen Staate allein der Lırthe= | 


riſchen Kirche verjagen follte, was ihr nad göttlichen und 
menſchlichen Rechten zufomt. 
dig gewährt werde, mit der edlen Großherzigkeit, wie ſie der 
Hohenzollern würdig iſt, die was ſie geben ganz geben, das wäre 
unter Anderm auch im Intereſſe der ae und des Friedens zu 
wünſchen. Wir find ‚nicht mit Dr. 3. Müller der Meinung, 
daß von der Gewährung der Rechte # ee Kirche, „das 


Wiedererwachen der früheren theologijhen ‚Streitigkeiten zwiſchen 


beiden Confejfionen in ihrer ganzen Härte unabtrennbar ſei.“ 
In. Gegenteil, 
Kirche fich vorfindet, das rührt von den Lebergriffen einer. unbee 
ſcheidenen Union her, melche äußerlich zufammenzwingen will, 
was Gott gejchieven hat. 
wenig in dem Geifte der. Zeit. Der Herausgeber kann kühn 
auffordern, daß man ihm in feiner fchriftftellerifchen Laufbahn 
auch nur ein einziges hartes Wort nachweiſe, welches ev je gegen 
die Reformirten gefprochen, und er kann es bezeugen, daß er in 


allen Kreifen feines Verkehres, abgefehen von dem jeligen Schei= 


bel, den man freilich bei feiner. erregbaren Natur ſehr weit ge- 


trieben hatte, nie die Neigung zur Schroffheit gegen die Nefor- 


Daß dies recht bald und. vollitän- | 


was irgend von Erregung gegen diesreformirte | 


Confeſſionelle Erregung liegt. gar 


mirten gefunden hat, immer vielmehr ven herzlihen Wunſch, in 


dem einträchtigen Zufammenleben mit den wahrhaftigen Gliedern 


diefer ehrwürbigen fo viele Märtyrer. und trefflihe Theologen 


aufmeijenden Kirche nicht durch die von Menſchen gemachte Union 


geftört zu werben. 


Wenn die Lutheriihe Kirche ihr Recht, und damit bie Ber 


dingungen des freudigen Wirfend mit dem von Gott ihr anver- 
trauten Pfunde erhalten hat, jo kann auch der Union das Recht 
zu Teil werden, das ihr nad) der ganzen vorliegenden Entwide- 
lung Preußens zu gebühren ſcheint. Es handelt fid nicht um 
eine widerwillig abgedrungene Conceſſion, die wir machen, weil 
wir daran verzweifeln ohnedem unſer eigentümliches Ziel zu er— 
reihen. Die Kirche ift uns fein Kaufhaus: 


wir find allem | 


wahrhaft monſtröſes. 


Handeln in geilen en allen aus berechnender Klugheit 
hervorgehenden Compromiſſen entjchieden feind, wiffen aud), daß 
fie nie zu etwas Dauerhaftem geführt haben. Wie uns über— 
haupt der Hegelſche Saz: was wirklich ift, das ift aud) ver- 
nünftig, richtig gedeutet, große Wahrheit hat, fo fehen wir von 
ganzem Herzen etwas Proviventielles darin, daß Preußen nun 
feit dritthalb Jahrhunderten ſchon die Unionstenvenz verfolgt hat, 
wir willen, daß aus diefer Tendenz nicht blos bittere, ſondern 
auch. heilfame Früchte hervorgegangen find, daß die Lutherifche 
Kirche zum Teil durch ſie vor der confeffionellen Verknöcherung 
bewahrt worden ift, welche z. B. in Sachſen fo traurige Früchte 
getragen und den einbrechenden Nationalismus Thür und Thor 
geöffnet und ihm eine fefte Wohnftätte bereitet hat, von der er 
auch jezt nod immer gar nit ausfahren will, wiffen, daß der 
friſchere Geift, der die Preußiſche Kirche durchweht, zum Teil 
eben hierin ſeine Wurzel hat. Wir geſtehen, daß es heißen 
würde die Zeichen der Zeit verkennen und alſo wider Gott ſtrei— 
ten, welcher die Zeiten ändert, wenn man die Stellung, welche 
in früherer Zeit die Lutheriſche Kirche gegen die Reformirte ein— 
genommen, zurückführen wollte, erkennen, daß das Hervortreten 
der äußerſten Gegenſätze gegen die Wahrheit uns einen von dem 
früheren weſentlich verſchiedenen Maßſtab zur Beurteilung der 
confeſſionellen Unterſchiede überhaupt und namentlich des Unter— 
ſchiedes von der Reformirten Kirche, welche recht eigentlich die 
Schweſterkirche der Lutheriſchen iſt, an die Hand gibt. Wir er— 
kennen, daß es angemeſſen iſt, der Betonung des Gemeinſamen, 
wozu uns der Herr der Kirche ſelbſt durch die Zeichen der Zeit 
einladet, auch in dem Regimente der Kirche einen Ausdruck zu 
geben. Es bleibt uns nicht verborgen, daß es in dem berechtig— 
ten Intereffe des Staates liegt, daß die auf dem Örunde der 
Keformation vuhenden Kirchen in Preußen auch äußerlich fi) als 
eine Einheit darftellen. Wir leugnen nicht, daß «8 eine Abnor- 
mität ift, wenn der König von Preußen ohne einen ſolchen 
Unterbau die Spite des Kirchenregimentes auch für bie Luthe— 
riſche Kirche bildet. . Wir erbliden eine gewiſſe, wenn auch be- 
ſchrnkte Wahrheit in den Worten von Dr. Müller: „Das Ver— 
hältnis, auf welches dieſe Anſicht losſteuert, iſt doch gewiß ein 
Der König von Preußen der einzige 
Unirte in Preußen, und als ſolcher zur oberſten Leitung zweier 
Kirchen berufen, die die Union perhorresciren.“ 

Wenn man 3. B. in Prof. Jacobſons fo fleißig gearbeite- 
tem Preußiſchen Kirchenrechte die Geſchäfte überfteht, welche zu 
dem Reſſort ver kirchlichen Oberbehörden gehören, jo tritt jo- 
gleich entgegen, daß der Unterfchien der Confejjton bei ihnen zum 
Teil wenig in Betracht fomt, auch dann noch, wenn man erfent, 
daß das Weſen der Lutherifhen Kirche nicht in einer bloßen An- 
famlung von Dogmen befteht, fondern in einer eigentümlichen 
Richtung des Weſens und Lebens, die zwar in den Dogmen 
zur Erſcheinung komt, aber fi) Über das Gebiet der Dogmen 
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hinauserſtreckt. Das confeffionelle Moment tritt 3. B. mehr 
zurüd bei den jet jo viele Zeit und Kraft in Anſpruch nehmen- 
ven Eheſcheidungsſachen, den fichlihen Bauten, der Sontags⸗ 
feier, den Disciplinarſachen, ven Gränzftreitigfeiten mit den 
Katholiken und Difftdenten. Bet diefen Sachen könte ein Zu⸗ 
ſammentreten der verſchiedenen Abtheilungen des Kirchenregimen⸗ 
tes ſtattfinden, in ähnlicher Weiſe, wie ſich die verſchiedenen 
Senate des Königlichen Obertribunals zu einer Plenarſitzung 
vereinigen. Dabei müßte den einzelnen Abteilungen das Recht 
vorbehalten bleiben, wo das confeſſionelle Moment dennoch aus⸗ 
nahmsweiſe ſich geltend macht, die Sache für ihre ſpecielle Cog- 
nitton zu veclamiven. In ſolcher Weiſe könte die Einheit einer 
evangeliſchen Landeskirche gewahrt bleiben. Und aud) die ftaat- 
che Bezeichnung „evangeliſch“ brauchte nicht abgeändert zu 
werben. 

Ein gemeinfames Band des Befentnifjes fönte für diefe Lan⸗ 
deskirche durch die Verpflichtung auf die Augsburgiſche Confeſſion von 
1530 gewormen werben, für die Nichtlutheraner unter Vreigebung des 
10. Artikels an die confefftonelle Auslegung. Auf dem Berliner 
Kirchentage haben auf den Antrag namhafter Vertreter der Lu— 
therifchen, Neformirten und Unirten Confeſſion 1400 Paftoren 
dies Befentnis als das gemeinfame aller evangelifchen Kicchen in 
Deutſchland anerfant. Die eingehenden Crörterungen, bie in 
diefer Verfamlung, der zahfreihften und anſehnlichſten, die in 
den Kirchen der Reformation je ftattgefunden hat, gepflogen 
worden find und die zu eimem mit fo großer Cinmüthigfeit und 
Erhebung der Gemüther gefaßten Beihluß geführt haben, find 
wol geeignet die Grundlage einer dauernden fegensreihen Ein- 
richtung zu bilden. Für bie unirte Confeffton würde in folder 
Weiſe ein fefter Lehrgrund gewonnen und fie damit des Namens 
einer Confeffton würdig werben, den fie vorläufig nur auf Hoffe 
nung führen kann. Daß es bet den vagen und längſt veralte- 
ten Redensarten nicht bleiben kann, welde z. B. in Naffau und 
Hanau die Stelle des Bekentniſſes vertreten, daß es anderen Kir— 
hen nicht zugemuthet werden kann, mit einer fo in der Luft 
ſchwebenden haracterlofen Gemeinfhaft, die immer lernt und 
nimmer zur Erfentnis der Wahrheit fomt, die das grade Gegen: 
teil der Säule und Grundveſte ver Wahrheit ift, in Verbindung 
zu treten, liegt am Tage. 

Wir denken und haben nad allen vorläufigen Erfahrungen 
Grund zu denken, daß auch die entjehtedenften Lutheraner geneigt 
fein werben in dieſe Vorſchläge einzugehen, wenn fie erft auf 
Grund von Thatfahen zu ter Ueberzeugung gelangt find, daß 
es fih nicht um eine Falle handelt, um eine mit dem Reis— 
werfe von ſchönen Redensarten verdedte Grube, daß der Luthe— 
rischen Kirche wirklich ihr volles und unverkürztes Recht gewährt 
werden fol. Schon in ver Zeit des ftrenge ausgeprägten con— 
fefftionellen Bewußtſeins haben wir ein Corpus Evangelicorum 
gehabt, zur gemeinſamen Wahrung der Nechte der Yutheraner 
und Keformirten gegen die Römiſch-Katholiſchen. In neuerer 
Zeit haben fih an der Eifenacher Kirchenconferenz in Gemein- 
haft mit Reformirten und Unirten ohne Bedenken Männer wie 
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Harleß, Kliefoth, Vilmar, Niemann beteiligt, auch bei Verhand- 
(ungen über innere Angelegenheiten der Kirche, jo weit dieſe 
nicht unmittelbar die Confeffton betrafen. ine confeſſionell be- 
dingte Weigerung der Teilnahme an dieſer Conferenz ift unſers 
Willens nie vorgefommen. Auch an dem Kirchentage haben An— 
fangs die entſchiedenſten Lutheraner ſich beteiligt und es find 
aus diefer Conföberation der Belentniffe die fegensreichfter 
Beſchlüſſe hervorgegangen, wie 3. B. die Zeugniffe gegen die 
Revolution, die Enthriftlihung des Staates, die Einführung des 
deiftifchen Eides, die Entheiligung des Tages des Herrn, bei 
Leihtfinn der Ehefcheivung, die democratifche Kicchenverfaffung tm 
Oldenburg, den rationaliftifhen Katechismus in Baden, die Spiel- 


höllen, die Uebergriffe der Dänifhen Politif in das kirchliche 
Gebiet. Der Kirchentag würde noch bis auf den heutigen Tag 
in Segen fortbeſtehen, wenn nicht die Uebergriffe der unioniſti— 
ſchen Partei den Lutheranern die Teilnahme verleidet und zulezt 
unmöglich gemacht hätten. Auch in der „inneren Miſſion“ hat 
vielfach eine Verbindung von Angehörigen verſchiedener Confeſſio— 
nen zu gemeinſamem Wirken gegen den gemeinſamen Feind ftatt- 
gefunden. 

Aber auch von Seiten der Freunde der Union dürfen wir 
wol erwarten, daß fie, wenn derſelben ihr wirkliches echt willig 
und freudig gewährt wird, nicht feithalten werden an dem, was 
bisher nur durch Hilfe der Staatsgewalt über das Recht hin- 
aus in Webung geweſen. E8 wird fie doch, wie zu hoffen fteht, 
endlich ftugig machen, daß die Feinde der Kirche, die ftets ihren 
Borteil verftehen, die Union fo entſchieden ald die Brefche be- 
trachten, durch welche fie in die Feftung der Kirche eindringen 
fönnen. Sie werden erfennen, daß fie principiell gegem dieſe 
Veinde eine verlorene Sache haben und nur von der Gunft des 
Augenblides Ieben. Es muß doch um die „preußifchen Unions— 
wirren“ ein ſchlimmes Ding fein. Dies erfehen wir ſchon daraus, 
daß feitvem fie hervorgetreten find, im übrigen Deutfhland die 
anfangs fo raſchen Fortichritte der Union völlig aufgehört haben, 
niemand mehr etwas von Union willen mag, aucd diejenigen 
nicht, welche ihrer ganzen Richtung nach derfelben wol gewogen 
fein müßten. Man will fi) nicht mutwillig einen Kampf auf 
den Hals laden, in dem die beften Kräfte unmüt verzehrt wer- 
den und der ein allgemeines Gefühl des Misbehagens nah ſich 
zieht. Wie ſchön wäre e8 doch, wenn Liebe und Frieden am die 
Stelle der Zwietracht träten! 

Das Preußiſche Fürftenhaus würde, wenn nur das Weſen 
der Union erhalten bliebe, gewiß nicht zähe fefthalten wollen ar 
den fo gut gemeinten Verfuchen die Union auf Koften der Con- 
feffton ausdehnen zu wollen, nachdem fich diefelben durch dein 
Erfolg als unheilbringend erwiefen haben. Dies Fürſtenhaus, 
wie es überhaupt entfernt ift von der verderblichen Zähigkeit der 
Habsburger, ift flet8 bereit geweſen die Schritte zurüchulenfen, 
wo es in biefer Sache zu weit gegangen war. Johann Gigis- 
mund schaffte Die Concordienformel und fogar die unveränderte 


Augsburgiſche Confeſſion ab umd errichtete einen Kirchenrath für 
| Reformirte und Lutheraner zufammen. Nicht lange darauf löſte 
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er den Kirchenrath wieder auf und ficherte den Landſtänden durch 


einen Revers zu, daß jeder im Lande Bet der unveränderten | 


Augsburgiſchen Confeffton und der Concordienformel verbleiben 
könne. Friedrich II., deſſen Ausſpruch: in meinen Staaten 
kann jeder nach feiner Façon ſelig werben, noch erhöhte Bedeu— 
tung erhält für ſeine Nachfolger, in denen der allem Zwange in 
Religionsſachen tief abgeneigte Geiſt Chriſti lebendig iſt, hob die 
Verordnungen auf, durch welche Friedrich Wilhelm J. Lutheriſche 
Cultusformen beſeitigt hatte. Friedrich Wilhelm III. nahm ſeit 
dem Jahre 1834 eine Stellung zur Union ein, welche von der 
früheren weſentlich verſchieden war, wie ſchon daraus erhellt, daß 
Dr. Nitzſch der E.-D. von dieſem Jahre die Aufnahme in fein 
Urkundenbuch der Union verfagt hat, und Friedrich Wilhelm IV. 
ging in diefer Richtung nod) weiter. 

Wir find aber in der glüdlihen Lage, daß es fih mehr 
um Abftellung einer aus einer entſchwundenen Zeit ſtammenden 
Praris Handelt, als um Aenderung der firhlichen Gefezgebung. 
In dem Erlaß vom 27. September 1817 fpricht unfer in Gott 
ruhender König Friedrich Wilhelm IN. allerdings den Wunſch 
aus nad) einer „Vereinigung der beiden getrenten proteftantijchen 
Kirchen zu einer evangeliſch-chriſtlichen Kirche“, aber er fügt hin- 
zu: „ſo ſehr ich wünſchen muß, daß die Neformirte und Luthe⸗ 
riſche Kirche in meinen Staaten dieſe meine wolgeprüfte Ueber⸗ 
zeugung mit mir teilen möge, ſo weit bin ich, ihre Rechte und 
Freiheit achtend, davon entfernt ſie aufdringen und in dieſer 
Sache etwas verfügen zu wollen.“ Da haben wir die Anerken— 
nung der Exiſtenz und Berechtigung einer Lutheriſchen Kirche in 
Preußen, mit der das Recht auf ein beſonderes Kirchenregiment 
Hand in Hand geht: denn ein ſolches gehört grade ſo notwendig 
zur Kirche, wie der Kopf zu einem Menſchen. Die freie Zu— 
ſtimmung, von der der König alles abhängig macht, iſt bekant— 
lich nicht erfolgt. Grade die Iebendigften Glieder der Kirche ha⸗ 
ben fie verſagt. Die armen Candidaten abgedrungenen Unions— 
reverſe, die jezt ſchon längſt abgeſtellt ſind, die formloſen 
Beitrittserklärungen ſchlafender Gemeinden, die ihre kirchliche 
Berechtigung gar nicht als ſolche haben, ſondern nur im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem ganzen Organismus der Kirche, der in 
Preußen durch die Zerſtörung eines ſelbſtändigen Lutheriſchen 
Kirchenregiments aufgehört hatte zu exiſtiren, und Aehnliches 
wird kein gerecht und billig Denkender dagegen geltend machen. 
Wir haben die kirchenrechtliche Ungiltigkeit dieſer Acte früher 
eingehend nachgewieſen und unſere Nachweiſung hat feine ein- 
gehende Wiverlegung gefunden, es find Dagegen nur Macht: und 
Bannſprüche geſchleudert worden. Der Königlihe Erlaß vom 
28. Fehr. 1834 erfent die fortdauernde Giltigfeit der Bekentnis⸗ 
ſchriften der beiden evangeliſchen Confeſſionen an und erklärt, 
durch den Beitritt zu der Union werde nur „der Geiſt der 
Mäßigung und Milde ausgedrückt, welcher die Verſchiedenheit 
einzelner Lehrpunkte der andern Confeſſion nicht mehr als den 
Grund gelten läßt, ihr die äußerliche kirchliche Gemeinſchaft zu 
verſagen.“ Worin dieſe äußerliche kirchliche Gemeinſchaft be— 


ſtehe, das wird nicht näher bezeichnet: ſie bliebe erhalten, wenn 
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die Verhältniſſe in der von uns bezeichneten Weiſe geordnet wür— 
den. Aus der Anerkennung der ungeſtörten Fortdauer des Lu— 
theriſchen Bekentniſſes aber fließt ganz von ſelbſt die Notwen— 
digkeit der Herſtellung eines Lutheriſchen Kirchenregiments. Ein 
Blick auf die Geſchichte zeigt, daß Bekentnis und beſonderes 
Kirchenregiment ſtets Hand in Hand gegangen find. Die K.-O. 
vom 6. März 1852 erflärt „die Sicherung und Pflege der Con— 
feſſionen und der auf fie gegründeten Einrichtungen“ für eine 
Aufgabe des Kicchenregiments und erfent eben damit im Prin- 
cipe die von ums beantragten Nenderungen an, da die in ihr 
zum Schute der Confejfionen angeordnete Itio in partes fid) 
durch den Erfolg als unzulänglid) erwiejen hat. 

Die Uebelftände, deren Befeitigung wir wünfchen, haben 
ihren Urfprung zunächft gar nicht in der Union, fondern in einer 
rein ftaatlihen Anordnung, deren Unhaltbarfeit längſt erfant und 
die bis auf dies einzelne Fragment längft abgeftellt ift. Es ift 
die Eigentümlichfeit des Preußiſchen Staates, befonders in feinen 
Regenerationsepochen, das Geftorbene fofort zu begraben, was 
fehr gut ift, aber doch auch der Gefahr ausfezt, mitunter Schein» 
todte für wirklich) Todte zu halten und fie ſchonungslos einzu- 
fargen. Die Kirche lag im Anfange des Jahrhunderts in einem 
todesähnlichen Schlafe. Sie hatte den Glauben an die Gottheit 
unferd Herrn und Heilandes verloren und eben damit das Prin- 
cip ihres felbftändigen Dafeins. Ihre Diener waren nichts an- 
ders als moraliſche oder unmoralifche Lehrer einer ordinären 
halbchriſtlichen halbheidniſchen Moral. Es konte von dem Staate 
kaum verlangt werden, daß er ſie anders anſehe, wie ſie ſich 
ſelbſt anſahen. Die von der Religion losgelöſte Moral iſt viel 
zu ſchwach, um die Kirche als ein beſonderes Gebäude zu ſtützen. 
Ihre Vertreter können höchſtens nur auf einen Plaz innerhalb 
des Staatsweſens Anſpruch machen. So erklärt ſich der kühne 
Griff, durch den unter dem 16. December 1808 im Angeſichte 
des bedeutungslos gewordenen Weihnachtsfeſtes, „mitten im kal— 
ten Winter“ alle kirchlichen Centralbehörden, die Lutheriſchen 
und die Reformirten, aufgehoben wurden. An ihre Stelle trat 
in dem Miniſterium des Innern eine Section für den Cultus 
und öffentlichen Unterricht, welche außer der Kirche, der Schule, 
den Univerfitäten und Akademien au die Königlichen Theater 
zu ihrem Neffort angewiefen erhielt, die ja nicht minder wie bie 
Kirche „Fortbildungsanſtalten“ waren und nad dem befanten 
Worte Ifflands an Propft Teller meinten auf die Kicche herab» 
fehen zu können. Im den Prooinzialregierungen wurden Depu- 
tationen für den Cultus und den öffentlichen Unterricht errichtet. 
Das war die reichlich verdiente Babyloniſche Gefangenſchaft der 
Kirche in Preußen. Sie hatte ſich felbft fäcularifirt, fo wurde 
fie num auch zur Strafe ſäculariſirt. Die Kirche hatte die Ober⸗ 
fäte geliefert, ver Staat zog in unbarmherziger Logik nur den 
Schluß daraus. Man kann darüber fid freuen: e8 war darin, 
nicht minder wie in der Schlacht bei Jena, Gottes Finger, eine 
Bewährung des Ausſpruches: mo das Aas ift, da ſammeln ſich 
die Moler, deſſelben Ausſpruches, den wir jezt an ben Klöſtern 
und andern kirchlichen Inftitutionen in Italien ſich vollziehen 
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fehen, ver einft den Sturz des QTempels in Jeruſalem berbeis 
führte. Der ehrerbietige Proteft, mit dem die innerlich hohl ge— 
wordenen kirchlichen Behörden vom Schauplaz abtraten, konte 
den Mangel eines Bußbekentniſſes nicht erſetzen, welches ihnen 
wenigſtens ein ehrliches Begräbnis verſchafft haben würde, So 
erhielten fie daſſelbe, welches Jeremias dem von den ewi— 
gen Wegen abgewichenen Könige Jojakim in Ausſicht ftellt. 
Ihr Proteft ging zu den Acten und Niemand kümmerte fi) 
darum. 

Das Preufifche Königshaus Hält fich glücklicherweiſe nicht 
für unfehlbar gleich dem Papſte in Nom, der dies fein trauri- 
ges Privilegium teuer bezahlen muß und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach daran zu Grunde gehen wird. Es iſt wolthuend zu ſehen, 
wie gleich mit den erſten Anfängen der Neubelebung der Kirche 
die Schritte der Regierung zur Herſtellung ihrer Selbſtändigkeit 
beginnen und wie ſie von Stufe zu Stufe in gleichem Ver— 
hältnis mit der Erſtarkung der Kirche fortſchreiten. Unter dem 
2. November 1817 verordnete Friedrich Wilhelm II. die Er— 
richtung eines beſonderen Miniſteriums der geiſtlichen und Un— 
terrichtsangelegenheiten. Unter dem 23. November 1817 wurden 
die Conſiſtorien wieder hergeſtellt, freilich vorläufig noch mit ſehr 
beſchränkten Befugniſſen, als bloßes rathgebendes Organ, wäh— 
rend den Regierungen die Kraft des Handelns verblieb, dann 
auch noch nicht in dem Sinne einer rein evangeliſchen Kirchen— 
behörde: fie hatten noch einen Einfluß auf die katholiſchen Kir— 
chenangelegenheiten, und waren rathgebendes Organ auch in 
Bezug auf die Verhältniſſe der chriſtlichen Secten und ſogar der 
Juden, die ja auch eine „Religion“ haben. Die höhere Leitung 
des geſamten Unterrichsweſens war ihnen ohne Unterſchied der 
Confeſſionen übertragen. Unter dem 31. December 1825 wur— 
den die Conſiſtorien in zwei Abteilungen zerlegt, von denen die 
eine unter dem Namen Conſiſtorium die evangeliſch-geiſtlichen 
Sadıen, die andere unter dem Namen Provinzial-Schulcollegium 
die Unterrichtsfachen der Provinz erhielt. Die lanvesherlichen 
Aufſichtsrechte über die Katholiſche Kirche gingen auf die Ober- 
präfiventen über. Im Jahre 1829 wurde die Würde eines 
evangelifhen Generaljuperintendenten wieder hergeftellt, freilich 
unter Beſchränkungen, deren Aufhebung um jo mehr zu wün— 


ſchen ift, je ſegensreicher fie ſich jest ſchon im diefer engen Ein- | 


gränzung erwieſen hat. Friedrich Wilhelm IV. erweiterte unter 
dem 27. Juni 1845 den Wirkungskreis der Confiftorien. Die 
bis dahin den Regierungen angehörenden Angelegenheiten ver 
Evangeliſchen Kirche gingen an die Confiftorien über, fo weit fte 
nicht jo enge mit den Angelegenheiten des Staates verflochten 
waren, daß ihre Yostrennung vorläufig nicht ohne Schädigung 
der Interefjen der Kicche geſchehen zu können ſchien. An die 
Stelle der Section für geiftliche Angelegenheiten in dem Mint- 
ftertum trat durch) Verordnung vom 28. Januar 1848 ein felb- 
ftändiges Oberconfiftorium. Es wurde im Nevoluttonsjahre und 
im revolutionären ntereffe, um freien Baugrumd fiir. die zu 
gründende Maſſenkirche zu gewinnen, noch ehe es in Wirkſamkeit 
getreten war, wieder aufgelöft, aber ſchon im J. 1850 trat der 
evangeliiche Oberficchenrath an feine Stelle. Zerftören ift leichter 
als Bauen und das leztere fchreitet daher viel langſamer fort. 
Aber dennoch: der Weg von umten nach oben ift, wenn auch 
langjam, doch in regelmäßigem Fortſchritt unter Friedrih Wil 
heim ILL. und IV, durch alle Stufen verfolgt worben. Nur eine 
Stufe bleibt noch zu erfteigen: es gilt, daß den verfchiedenen 
Kichen der Keformation ihr Recht auf ein jelbftändiges Kirchen 
regiment zurücgegeben werde, ein Recht, das man wol dem 
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Leichnam ohne Berfündigung entreißen und verfagen fonte, nad 
Sad). 11, 5: „ihre Herren ſchlachten fie und haben des feine 
Sünde“, nicht aber denen, in welde Odem gefommen ift und 
die wieder lebendig geworden find. Wir titten zu Gott, daß es 
Wilhelm I. gegeben werde, viefen lezten Schritt zu thun, das 
Gebäude zu vollenden, welches feine in Gott ruhenden Vorgän— 
ger bis auf das Dad) fertig hinterlaffen haben. Wir verfennen 
nicht, daß ſich dieſem Werke mande Schwirigkeiten entgegen- 
ftellen, die umnterfchtedslofe Union ift mannigfad) in das Yeber 
der Kirche eingedrungen, aber diefe Schwirigfeiten find bei gu— 
tem Willen Leicht zu löſen, beſonders wenn man nicht Darauf 
ausgeht, gleich Anfangs das Princip bis in alle Winkel hinein 
geltend zu machen, und fie find wahrhaft unbedeutend im Ver— 
hältnis zu den großen Segnungen, welche das Werf mit ſich 
führen würde, Es gilt das Wort ind Herz zu fchließen: „Ge— 
rechtigfeit erhöhet ein Volk“, den alten Preußiſchen Wahlipruch 
suum cuique zu bewähren, die Hand zurücdzuziehen von Gottes 
Pflanzungen, die nur gebeihen fünnen, wenn man fie gewähren 
läßt und fie nicht den verrufenen Gartenfünften Yubwigs XIV. 
unterwirft, es gilt, die Herzen der treueften Unterthanen zu er— 
quiden, es gilt auch, die politifche Miffion Preußens von einent 
Hemnis zu befreien, die durch nichts mehr erſchwert wird, als 
durch die Furcht vor der zur eimem Schredbild gewordenen 
Preußifhen Union, gegen die ſogar aud) der Protejtantenverein 
fi) verwahrt hat. 

Möchte man doch endlich aufhören, das Wort von der 
einen Herde und dem einen Hirten zur Beſchönigung des „tren= 
nenden Unionswerfes“ zu misbrauchen. Es trifft nicht die Ver— 
I&htevenheit der Kirchen, die notwendig ift, wenn. die eine all 
gemeine Kirche ihren Reichtum vollftändig entfalten fol, es trifft 
nur. ihre Erelufivität, ige abſtoßendes Weſen, ihr Sprechen: 
„ich bins und feine mehr“, und das wird durch unvorfichtiges 
Verrücken der Gränzen, gegen melde das Wort gilt: „verflucht 
‚jet wer feines Nächſten Gränze engert“, 5 Mof. 27, 17, nicht 
 befeitigt, jondern vielmehr herorgerufen. 

Es gilt hier einen Kampf, der nicht minder wichtig und 
folgenveidh ift, wie der von Königgrätz. Möchte der Sieg ein 
ebenfo glänzender fein, möchten die „Illuſionen“ hier ebenfo ent= 
ſchieden auf den Kopf desjenigen zurücfallen, der fie in dem 
hochfahrenden Leitartikel der Neuen Ev. K. 3. ung zujchleudert, 
wie Dort auf den Kopf Benedeks. 

Wir ſuchen nicht etwa eine Frage hervor, die zu Anderer 
Zeit ebenfo gut erledigt werden Fan. Sie ift ganz von felbft 
zur brennenden geworden in Folge der Einwirkung, welche bie 
politiſchen Ereigniffe auf die kirchlichen Verhältniffe haben müſſen. 
Wir folgen nur Gottes Yeiten und dürfen daher auf feinen Se— 
‚gen hoffen. Es ift jezt eine große Kriſis für die Lutheriſche 
‚Kirche. Möchten alle ihre Freunde, wo fte auch find, in Alt- 
und in Neupreußen, in Bayern und in Würtemberg, in den 
Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und im den Bereinigten Staaten, dies 
eriennen, und feiner ‚die Hände müßig in den Schos legen! 
‚Aber die Hände müſſen vein fein: Wo fie mit politiichen Nei— 
gungen beflect find, da Halte man fie zurück. 
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Der Feldgeiſtliche im jüngſten Kriege. 
I. 


Am Mittwody den 27. Juni, als das ganze Vaterland auf | 


Befehl des Königs feinen allgemeinen Buß- und Bettag feierte, 
ging ich mit meinen Truppen zufammen von Neurode aus über 


die preußiſch⸗öſterreichiſche Gränze. Mit einem donnernden Hoch 


auf unſern gnädigſten Kriegsherrn zogen wir unter dem erſten 
ſchwarzgelben Schlagbaume hindurch, und alſobald ward auch 
von der Chauſſee abgebogen und in einem ſchönen Kleefelde 
Halt gemacht, da uns won Oben her befohlen war, die Land— 
ftraßen jollten ſtets offen gehalten und nicht darauf geraftet wer- 


den. Schon in Neurode Hatte ich gern den allgemeinen Buß- | 


und Bettag in der dortigen evangeliſchen Kirche mit meinen 
Truppen feiern wollen, aber wir rüdten zu früh aus. Beinahe 


wäre es mir gelungen, ben Gsttesvienft in dem Moment des | 


Einrüdens in das feindliche Gebiet zu halten, aber da ward es 
auf den Abend verſchoben. Ich ging während des Rendez-vous 
in das nächfte Bauernhaus, um mir ein Glas Mil zu faufen. 
Angft und Furcht Hatte die Herzen ber Bewohner erfüllt, Thrä— 
nen ftanden ihnen im Auge. Mem Glas Milch erhielt ih wol 
bald, aber das Geld dafür ward ich nur ſchwer los. Das hatte 
Niemand gedacht, daß die Preußen mit flingender Münze, mit 
ſchönem Silbergelve, bezahlen würden, jondern man fürdhtete, 
wir wirden vauben und plünbern, jengen und brennen. Und als 
in fpäterer Zeit diefe Angft und Furt gejhwunden war, da 
famen fie gern zu ung ins Lager, um und Milch und Butter 
und Gier u. vergl. zu verfaufen, ja um und anzubetteln, denn 
daß die Preußen eher geben würden al8 nehmen, das erfante 
man gar bald. Und oft habe ich es gehört, daß wir Preußen, 
obwol Feinde, ihnen als Einguartirung lieber feien, Denn ihre 
eignen Solvaten, jeldft in Friedenszeit, zum Mannöver, denn 
por ihren Soldaten ſei nichts fiher, müſſe Alles verſchloſſen 
fein, während bet und Alles offen daftehen könne. 

Wir zogen weiter non ber Gränze fort durch das Städtchen 
Braunau hindurch. Es ging an dem großen, reichen Klofter 
vorüber, und nicht gar weit Dahinter ward das Bivouak aufge 
ſchlagen. Es war dazu ein Bergabhang am Saume eines Wal- 
des gewählt. Zunächſt wurden Pfähle in die Erde geſchlagen 
und von Pfahl zu Pfahl Stricke gezogen, ſo daß ein Viereck 
richtig eingeſchloſſen war. Dies vertrat den Stall, worin die 


Mittwoch den 12. December. 


99, 


Pferde angebunden, wurden. Andere Mannſchaften gingen in 
‚den Wald, bald krachte ein Baum nad) dem andern zufammen, 
‚andere gruben Löcher in die Erde und noch andere holten Waſſer. 
Es dauerte nicht lange, jo mar dad Holz Hein gehauen und ein 
Feuer brante luftig neben dem andern. Und wenn id) aus bem 
Zelte meines Commandeurs heraustrat und den Berg hinabjah, 
‘fo gaben die hellen Flammen und die Rauchwolken, das bunte 
Getreibe von Soldaten und Pferden, ımd dazu die Stadt 
Braunau, rings umgeben von grünen Feldern und Wiefen, und 
im Hintergrunde die hohen Berge mit ihrem Walvesihmud ein 
gar liebliches Bild. — Auf diefem Plate rief ich gegen Abend 
‚meine Truppen zufammen, um mit ihnen in bie Gebete Des 
Baterlandes einzuftimmen, und aud) fie zu erinnern an die Be— 
deutung des Tages: Thuet Buße. Fürwahr, e8 war ein herlicher 
Moment, das ſchöne und großartige Bild vor ung, an dem 
Tage, da das Vaterland für und und mit und beiete, an dem 
Tage, da wir eben in des Feindes Land eingerückt waren. Die 
"Truppen waren in fichtlich gehobener Stimmung. Aber Faum 
hatte ich den Gottesdienſt gefchloffen, da ſtürmten fie in gemal- 
tigen Sprüngen und Sägen den Berg hinunter. Ich wußte 
faum mir ein ſolches Benehmen zu erklären, doch wurde mir bie 
Sache Klar. Einer von unferen DOfficieren war in die Stadt ge- 
ſchickt, um einen Ochſen zu requiriren. Nun kam er angeritten 
in ſcharfem Trabe. Hinter ihm ein Unterofficier auf dem be- 
fränzten Ochſen fiend, und zum Schluß wieder einige Gemeine 
hoch zu Roß, die den Ochſen antrieben, daß der Zug ſchnell 
ans Ziel gelange. So zogen ſie ins Lager ein unter großem 
Jubel, und bald war der Ochſe geſchlachtet und das Fleiſch, in 
die einzelnen Kochgeſchirre verteilt, über dem Feuer. 

Das Ganze trug ſich erſt gegen Abend zu, natürlich ward 
es alſo ſpät, bis Alles zur Ruhe kam; am folgenden Tage aber 
ging es gleich nach Sonnenaufgang wieder vorwärts, denn wir 
hatten einen weiten Marſch und einen heißen Tag vor uns. 
Gegen 10 Uhr waren wir in der Gegend der Stadt Coſteletz. 
Doch da hatte ſich Alles ſo feſt gefahren, daß man nicht vor⸗ 
wärts und rückwärts konte, und da mein Reitpferd krank war, 
hielt ich in meinem Wagen mitten in der Colonne. Ich ſtieg 
alſo aus und ging zu Fuß weiter, durch die Stadt hindurch, 
und ſah hier die erſten Verwundeten. Aus allen Häuſern mur- 
den die Betten zuſammengetragen, um ein Lazareth einzurichten. 
Vor uns und neben uns hörten wir den Donner der Geſchütze. 
Gern wären wir vorwärts gegangen, in das Gefecht hinein, 
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aber man wußte nicht, wo unfere Hilfe am notwendigften ſei. 
Es ging fen ein ſtarkes Murren durd die Truppen hindurch, 
daß ſie nicht ins Feuer ſollten, da ward uns mitgeteilt, wie man 
beim Obercommando über ſolch Murren, d. h. über unſern Mut 
und Kampfesluſt ſich freue, aber Gehorſam ſei die erſte Soldaten- 
pflicht. Heute kämen wir nicht in den Kampf, doch ſollten wir 
ſpäter deſto tüchtiger hineingeführt werden. So hielten wir von 
10 Uhr Vormittags bis 5 Uhr Abends. Es durfte nicht abge 
ſchirrt und nicht abgekocht werden, da wir ftetS bereit jein foll- 
ten. Endlich gegen 3 Uhr trafen Siegesnachrichten ein, nun 
durften wir abkochen, und um 5 Uhr ging es weiter, damit wir 
bei einem etwaigen folgenden Gefecht näher bei ver Hand wären. 
Aber wie langſam ging e8! — Viele Gefangene famen uns ent» 
gegen, obwol in Eipel die Kirche damit vollgepfropft war, und 
ebenfo viele Verwundete, teils zu Fuß, teild zu Wagen, manche 
mit vielen Wunden, ein Jude fogar mit eilf Wunden. Durch 
das Städtchen Eipel war kaum durchzukommen. Dabei ftodounfle 
Nacht. Erſt gegen Mitternacht kamen wir in unferm Bivouak 
auf dem Schlacitfelde des Tages an. Dod ih war zu Fuß 
orangeeilt, und jo war weder mein Wagen, noch das Zelt 
meines Commandems da, und lange mußte ich bei Negen und 
ftarfem Nebel darauf warten. Endlich nad) 1 Uhr Morgens 
fam mein Wagen und fchnell kroch ich hinein, um doch etwas 
ausruhen zu fünnen nad dem weiten faſt ganz zu Fuß zurüd- 
gelegten Marjche. Aber wenige Stunden darauf, ſchon um 4 Uhr 
Morgens, fhoffen die Defterreicher und ins Lager hinein. Es 
maren nämlich des Tages zuvor einige Bataillone abgefchnitten, 
die wollten fih nun in der Frühe des Morgens durchfchlagen. 
Aber unfere Hufaren und Küraffiere machten vor unfern Augen 
auf fie Jagd, und wir waren Zeugen, wie fie fid) ergaben. — 
Das Schlachtfeld, auf dem mir lagen, war fehon am Abend 
vorher jo weit aufgeräumt, daß ich weder Leichen noch Verwun— 
dete darauf fand, aber die Berge von Torniftern, Helmen, Ge- 
wehren und Kleidungsſtücken, nebjt den zertretenen Aedern und 
rauchenden Häuſern machten doc einen eigentümlichen Eindruck. 
Auf einer Stelle hatten die Defterreiher, um ein Heiligenbilo 
aufgeftellt, gewinft, als ob fie fich ergeben wollten, aber faum 
waren bie Unfern herangefommen, um ihnen die Gewehre abzu- 
nehmen, da feuern fie aufs Neue los und fireden Manchen der 
Unfern nieder. Dafür wurden Alle todtgefhoffen, feiner von 
ihnen blieb am Leben. 

Erft gegen Mittag zogen wir am 29ften weiter, und famen, 
nachdem wir faft das ganze Schlachtfeld des vorigen Tages 
paffirt hatten, in ein Bivouak bei Nettendorf. Hier befand ſich 
ein Lazareth, welches die Defterreiher an dem erften Gefechts⸗ 
tage von Trautenau angelegt hatten und das faſt ganz mit 
Oeſterreichern angefüllt war. Die Aerzte ſowol wie die Kran— 
kenpfleger waren Oeſterreicher. Aber deshalb fehlte es hier auch 
an Allem. Denn während unſere Truppen ihre Intendantur— 
beamten hatten und requiriren konten — ſie hatten nichts und 
konten mit ihrer Macht auch nichts erhalten. Ich war deshalb 
in dem Lazareth eine fehr gern gefehene Perfon, zumal ich fir 
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Lebensmittel allerlei Art forgte. — Auffallend war mir hier die 
Behandlung von Seiten der Defterreihifchen Aerzte. Einem 
feinolihen Solvaten follte etwas an feiner Wunde gejchnitten 
werden, und es ward ihm daher zunächſt gefagt, daß er ftill 
ltegen und halten müffe, doch als er zudte, drohte man ihm 
mit Ohrfeigen. Ih dachte, es fei eine leere Drohung, aber 
bald hörte ich es Inallen, und feitvem lag der Verwundete ſtill 
und ruhig. Und als ich meine Verwunderung tiber ſolche Be— 
handlung ausſprach, antwortete man: „die Leute find das nicht 
anderd gewöhnt und fünnen nicht anders behandelt werben.” 
Da wir an diefer Stelle einige Tage feftlagen, brachte ih dieſe 
Zeit der Ruhe teils in dem Lazareth zu, teild bei meinen Trup- 
pen, indem ich vor ihnen Gottesdienfte abhielt und auch Allen, 
jelbft vielen Katholiken, ohne es zu mwilfen, das Gaframent 
reichte. 

Kaum war ic mit den ottespienften bei dem ganzen 
Truppenteile fertig geworden, da ging es vorwärts in die große 
Schlacht. Und id) habe mich an dem Tage gewundert, was bie 
Pferde aushalten und die Menfchen in der Aufregung leiten 
fünnen. Meilenweit fuhr ich ohne Weg und Steg ftets hinter 
den Gefchüsen her. Der Regen hatte ven Lehmboden derartig 
aufgeweicht, daß die Räder tief in die Erde einjchnitten; Das 
Korn, durch welches wir hindurchfuhren, widelte fih um vie 
Speichen der Räder und zulezt fahen fie als große Scheiben von 
Lehm aus, und hin und wieder mußten meine Burjchen mit dem 
Säbel die Räder abfragen, damit die Pferde nur den Wagen 
fortziehen fonten. Dazu das furdhtbare Terrain — die Berge 
find dort zu fteil, als daß fie ohne Weiteres beftellt werden fün- 
ten, man bat fie deshalb terrafjenförmig angelegt, und natürlich, 
geht es dann plözlich faſt fenfreht 3 bis 5 Fuß hinauf oder 
hinunter. Ueber alle folche Hinverniffe, Gräben und Hohlwege 
mußte ich mit meinem Wagen hinweg, fo daß er an dem Tage 
dreimal zuſammenbrach. Und fchlieglih fuhr ich bei ſtrömendem 
Regen ohne Verdeck, und ohne Vorderarme und mit zerbrochener 
Hinterfeder. Ich beftieg deshalb für eine Zeitlang mein Exanfes 
Reitpferd, um fehneller vorwärts zu kommen, und als auch das 
den Dienft verfagte, ging ic) zu Fuß weiter. So war id all- 
mälig auf den Anfängen des Schlachtfeldes angekommen, und 
jah Todte und Verwundete, wenn auch zunächſt nur vereinzelt 
liegen, und half, wo ich helfen konte, freilich vor Allem zunächft 
in leiblicher Hinficht. Endlich erreichte ih die Höhe von Chlum 
und ſah nah Nosberig zu das fchredlichfte aller Bilder. Die 
meiften Verwundeten hatten ſich in die Hohlwege geflüchtet, um 
dort vor den Öranaten fiher zu fein, und da lagen fie denn 
num, todte und fterbende oder leichter verwundete Meenfchen und 
Pferde dicht nebeneinander oder gar übereinander. In den We- 
gen Fonte fein Menſch daran venfen, zu fahren oder zır reiten. 
Ich felber aber wußte nicht, wo ich anfangen follte mit meiner 
Hilfe, denn Alles jammerte und ſchrie, und zuerft konte ich es 
immer nur fir kurze Zeit mitanfehen und zog mich ſtets auf 
etwa ein Stündchen zu meinen Truppen zurück, da ich von all 
dem Elend zu fehr übermannt und benommen war, und erft 
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fpäter fand ich mehr Kraft, mein Amt auszurichten, wozu ich 
auch noch den folgenden Tag viel Gelegenheit hatte, da wir 
zwei Nächte und faft auch zwei Tage auf dem Schlachtfelde lie— 
gen blieben. 

Eine andere, Leichtere Arbeit auf dem Schlachtfelde war die, 
die Todten zu begraben. Doc ſowol hier auf dem Siegesfelde, 
als auch im der erjten Zeit hernach in den Lazarethen, Konten 
die Verftorbenen natürlich nur ohne Sarg und oft auch ohne 
Kleivungsftüde und Gefolge in durchaus wenig feierlicher Weife 
bejtattet werden. Man grub große Gräber und legte darin eine 
Leihe neben der andern, ja im Notfalle ward dann auch wol 
noch eine Schiht von Todten quer über gebettet. Es ging hier 
num mal nicht anders, und wenn ich bald darauf in den Laza— 
rethen täglich ungefähr 25 Soldaten begraben mußte, fo waren 
die Särge eben auch nicht im folder Zahl zu beſchaffen. — 
Später freilich ward das beffer, und dann Hatte ich nicht nur 
an den Soldaten, die das Chrengeleit gaben, fondern befonders 
aud) an dem herumftehenden Volke viele aufmerffame Zuhörer. 
— Ich fah einmal zu, wie ein Fatholifcher Geiftliher an ihren 
Wunden verftorbene Soldaten begrub. Aber ich kann eben auch 
nicht mehr jagen, als ich ſah zu, denn gehört habe ich fein Wort- 
Ich habe gejehen, daß er betete, aber gehört nicht, obwol ich 
dicht neben ihm ftand; ich habe gejehen, daß ev mit dem Weih- 
mebel über das Grab fprengte und glaube, daß er eim ftilles 
Baterunfer betete, aber jonft geſchah auch weiter nichts. Wenn 
Dagegen der evangelifche Geiftlihe mit dem Worte des Troftes 
und der Mahnung an den Gräbern ftand, auf die himlifche Hei- 
mat fowol als auf die irdiſche hinwies, dann fand er ſtets fehr 
offene Ohren, infonvderheit bei dem umftehenden Volke, und id 
glaube, für die evangelifche Kirche in Defterveich ift dieſer Krieg 
nit ohne Segen geweſen. Der Abfall von der fatholifchen 
Kirche ift dort groß, namentlich unter denen, die ein Fünklein 
Bildung haben; aber find fie ſchon darum rechte evangelifche | 
Chriften, weil fie gegen die Misbräuche des Katholicismus pro- | 
teftiren? Jedenfalls ift aber unfer Ketzerglaube in ihrer Achtung 
fehr geftiegen, da fie fahen, daß wir nicht ohne Gottes Wort | 
lebten und ftarben. 

Im Großen und Ganzen hat die fatholifche Geiftlichfeit des | 
Landes, bei der ih öfters in Quartier gelegen habe, auf mid) 
einen traurigen Eindrud gemacht. Es war meiftens ſchwer, ſich 
mit ihnen zu unterhalten. Denn über theologiihe Dinge [dienen 
fie mit ung nicht veven zu wollen; die Politik vermied man aud) 
gewöhnlih, und fo blieb denn faſt mur Das alltägliche Leben 
übrig mit feinen Mühen und Sorgen. Aus den Öanzer aber 
habe ich vie Erkentnis mitgenommen: wenn bie fatholijche Kirche 
und Geiftlichfeit nicht ein neues Leben anfängt, wird auch Defter- 
reich troz aller VBerfaffungsänderungen nicht wieder kräftig und 
ſtark werden. Und wenn id) auch unſer Volk nicht hoch erheben 
will, namentlic in Bezug auf das ſechste und fiebente Gebot, 
fo glaube ich doch, daß es drüben damit noch viel ſchlechter ſteht, 
als bei uns. Die Geſchichte lehrt ja, daß das Chriſtentum die 


Völker nicht blos ſittlich und gebildet, ſondern auch ſtark macht; 
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wollen wir alfo für Preußen nod eine Zufunft haben, in der 
Treue gegen das Coangelium liegt fi. Deshalb habe ich auch 
auf dem Rückmarſche befonders auf den rechten Dank gegen 
Gott, auf die treue Liebe zu feinem Worte gedrungen in allen 
meinen Anfprachen. 

Und wenn ic) diefe meine Zeilen begonnen habe mit dem 
Tage, da wir in des Feindes Land einzogen, fo will ich fie 
ſchließen mit dem Moment, da wir in das Vaterland zurüd- 
fibrten. Auf dem Wege von Bauten nad) Hoierswerda über- 
Ichritten wir die preußifche Gränze. Ein nicht enden wollendes 
Hoch auf König und Vaterland war das erſte, was unfer Com: 
mandeur ausbrachte. Darauf aber ward ich fofort aufgeforbert, 
die Truppen anzureden. Und grade auf der Gränze fangen 
wir unfer: „Nun danket alle Gott“, und ich fragte mit dem 
Evangelium des Iezten Sontags: Wo find denn die Neun? 
It fonft Niemand, der wieder umfehrete und gäbe Gott die 
Ehre, als diefer Fremdling? — AS aber nad) dem Gottes— 
dienfte von eingegangenen Liebesgaben Bier geſpendet und Ta- 
bak und Cigarren ausgeteilt ward, war ber Yubel und die 
Freude, wieder im Baterlande zu fein, jehr groß. Die Not hat 
nun ein Ende, hieß es, num find wir wieder daheim. Unterwegs 
hatten wir öfters blos von trodnem Brote oder zähem Fleiſche, 
weil von eben geſchlachteten Thieren, oder bitterem ſchwarzen 
Kaffee gelebt, nun wieder die Fülle, welche Freude! In die 
Heimat, fie lag jedem im Sinn und am Herzen. Manche von 
ung waren freilich in eine andere Heimat eingegangen, und gleich 
im erften Dorfe begegnete mir eine alte Mutter mit bitteren Thrä— 
nen; ihr Sohn war gefallen. — Ad) daß wir einft auch Alle 
die Heimat dort droben finden möchten! 


Während der Cholerazeit. 


Drei Opfer, und zwar binnen wenig Tagen, hatte ſich Die 
unfer Städtchen gleich einem Naubthier umkreiſende Cholera 
herausgeholt und ſchon wollte e8 ung ſcheinen, als jollten wir 
diesmal vor ärgerem Uebel verſchont bleiben. Anderthalb Wochen 
und fein Todesfall weiter, auch fein erhebliher Krankheitsfall. 
Da mit einem Male, e8 war am Morgen des Micheelistages 
und der Herbftmarkt fo eben zu Ende gegangen, verbreitete ſich 
die Nachricht, daß ein Teil der Einwohnerſchaft frank darnieder— 
Liege. In Predigtgedanfen für den kommenden Sontag und zwar 
mit dem ſchönen, erwecklichen Evangelium des Michaelisfeſtes 
beſchäftigt, reflectirte ich nicht weiter über Died Neueſte, zumal 
bei ſchlimmen Nachrichten gewöhnlich die Hälfte auf Koften ber 
Uebertreibung in Abzug gebracht werben kann. Indeß heute hatte 


Fama einmal nicht übertrieben. — Der Sontag brach an und 
eine halbe Stunde vor Beginn des Gottesdienſtes bemerkte ich 


ein Hin- und Herlaufen auf dem Oottesader; es währte auch 
nicht lange, fo wurde ich zur ſtädtiſchen Sanitäts⸗ und Bau— 
kommiſſion entboten, die mir die Eröffnung machte, daß zur 
Sicherung der Stadt eine Leichenhalle an die Pfarre angebaut 
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werben follte; die Pfarre ſtößt nämlich mit der Giebelfeite an 
den Gottesader. IH proteſtirte natürlich gegen dieſes Project 
und ſchlug wor, das Reihenhaus, mit deſſen Errichtung ic) ganz 
einverftanden war, nad) ver Feldſeite zu oder am einem entlege- 
neren Winkel zu errichten. Vorläufig aber half mir das Pro- 
teftiven nichts. Nach der Feldſeite zu, wurde mir erwidert, fünte 
es den Vorüberfahrenden unangenehm werden und bie andere 
Stelle fer zu nahe an einem Gehöft gelegen. Kurz, daß in ber 
Pfarre eine Familie von 12 Perfonen lebte, darauf wurde feine 
Rückſicht, vielmehr ſchleunigſt das Maß für das an der Pfarre 
zu errichtende Cholera-Leihenhaus genommen. Die peinlichften, 
widermärtigften Gefühle durchkreuzten fich in meinem Innern bei 
dem Gedanfen an meine Kinder, unter deren Schlaffammer die 
Leichen der an der Epivemie Geftorbenen zu liegen kommen ſoll— 
ten; in Folge des Eimdrudes, den dieſe Rückſichtsloſigkeit auf 
mid gemacht, konte ich mich kaum fammeln, um die Liturgie 
ohne Zerftreunung und Aufgesegtheit zu Halten und die Predigt 
war zunächft ſpurlos verwifcht, ftand indeß, ehe ich die Kanzel- 
treppe beftieg, in allen ihren Einzelherten wieder klar vor der 
durch energifches Gebetsringen ruhig und in des Herrn Willen 
ergeben gewordenen Gele da. Dies der Eingang zu der nun 
vier Wochen lang anhaltenden Choleraperiode, 

Nach beendigtem Oottesdienfte, der die Nachricht von ſchon 
7 Todesfällen gebradit, trieb e8 mich bald aus meiner Stube 
fort. Ich eilte zu einem Kranken, der fonft regelmäfig in ber 
Kirche war. Heute muß ic zu Ihnen kommen — mit diefen 
Worten trat ih in die Krankenſtube ein und fand zu meiner 
großen Freude zwar ein fehr ſpitz gewordenes Gefiht mit hohl- 
liegenden Augen, aber einen Keconvalescenten. Anders in einem 
benachbarten Haufe. Da war der Familienvater fhon vom Arzt 
‚aufgegeben. Den Abend vorher hatte er noch auf dem Welpe 
gearbeitet, jezt, e8 war 412 Uhr, lag er da in vollftändig apa- 
thiſchem Zuftande, nur ein Zerren an den Augenliedern war 
bemerflih; auf meine Frage: fennen Sie mid noh? Ach es ift 
ja Alles vorbei, e8 gibt feine Hilfe weiter! — weinten und flag- 
ten die Angehörigen, 
glaubigen Worten war e8 mir, als hörte ich das: „Herr, er 
ftinfet Schon“ der Bethanifchen Martha, und es durchfuhr mid, 
der Gedanke an die Antwort des Herrn: jo du glauben wür— 
deft, ſollteſt du die Herlichkeit Gottes fehen. Vielleicht war «8 
zu raſch und fühn gehandelt, aber in ver geiftlichen Aufregung 
des Tages forberte ich die Angehörigen mit dem Hinweis auf 
die Verheißung: fo ihr Glauben habet wie ein Senfkorn groß, 
werbet ihr Berge verfegen, zu einem Verſuch auf, den vom Arzt 
Anfgegebenen noch einmal von des Herrn Gnade zu erbitten. 
Auch der evangeliſche Rath des Apoftels Jakobus ſchwebte mir 
vor der Sele: die Aelteften über dem Kranken beten zu laſſen 
und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, umb 
jo er hat Sünden gethan, werben fie ihm vergeben fein — kurz, 
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"etwas Unheimliches, ja Schauerliches. 
find von dem Tod umfangen — die Wahrheit und der gewal— 
‚tige Ernſt diefer Worte wurde und Pfarrbemohnern namentlich 
fühlbar; denn jever Blid aus dem Fenſter auf das Leichenhaus 


zu einem memento mori. 
dem Tode hinweg zu fein; wie oft hatte ih von der Gterbens- 
freudigkeit als der Signatur eines Chriftenmenjhen gepredigt; 
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ih erhob meine Hände fonder Bedenken und Zweifel, mußte aber 
bald zu meinem Leidwefen den Mangel jeglicher gläubigen Un— 
terftügung von Seiten der Familie gewahren. Sie hatte weder 
Glauben noch Gebetsgeift und fo brach id) Das Gebet ab, bie 
Familie auf Jakob hinweifend mit feinem „Herr, ich laſſe dich 
nicht, du fegneft mid denn!“ Glauben fei das Gegenteil von 
verzagtem Wefen, der Glaube ſei eim thätiges Anbringen auf 
Gott und Ningen mit ihm; nur fo fünne mar eimas erlangen 
von ihm — das möchten fie thun, wie ich ihnen Anweiſung ges 
geben. Als id) mid vom Kranfenbett entfernte, ſchien es mir, 
als mahe der Kranke eine vergebliche Anftvengung, mir die 
Hand zu reihen; um 3 Uhr Nachmittags hörte ic, daß er ver— 
fhieden war und am anderen Tage, daß man fidh bald nad) 
dem erfolgten Tode des Kranken ans Kuchenbaden begeben. 
Das Cholera-Peihenhaus hatte inzwiſchen doch eine andere 
Lage erhalten, zwar nicht weit won der Pfarre, aber doch nicht 
in unmittelbarem Anſchluß an diefelbe. Eines verftändigen Man— 
nes Rath war durchgegangen, nad) welchem auch einige Fuß in 


"die Erde eingegraben wurde, damit die Leichen etwas tief zu lie— 
'gen kämen. Mit anbredhender Nacht begannen nun die Leichen— 
transporte, Eine Leiche nach der andern würde an der Pfarre 
vorübergetragen, und der gleichmäßige Schritt Der Träger, Das 
dumpfe Gemurmel berfelben, die wandelnden Lichter verbunden 


mit ver Dorftellung von der Bedeutung diefer Vorgänge hatte 
Mitten wir im Leben 


und die ununterbrochen arbeitenden Todtengräber wurden uns 
IH glaubte über alles Grauen vor 


bet den mancherlei Todesfällen und ſchweren Krankheiten in Der 


‚ eigenen Familie hatte mir der Himmel ftetS näher geftanden, 
denn fonft; ja fait ein ganzes Jahr war die Pauliniſche Sehn- 
Keine Hilfe weiter! — bei diefen klein— 


ſucht, abzuſcheiden und daheim zur fein bei dem Herrn, meine 
tägliche Begleiterin gewefen, aber fo eine Seuche muß doch einen 


dämoniſchen Hintergrund haben, der mit ftarfer Verſuchung aud) 
‚auf die gläubige Sele einwirtt; venn zumeilen konte ich mid 
kaum eines inneren Exbebens eriwehren. 
mid) von dem Licht des Glaubens und der fonft tragenden Kraft 
des Herrn verlaffen und die Bäche Belials umrauſchten und er= 
ſchreckten mid. Dazu famen auch noch leibliche Affectionen, die 


Momentan fühlte ich 


faft Alle erfahren, welche unter ver Einwirkung einer vom Miasma 
angefülten Luft Ichen, und außerdem ftellte ſich noch ein ftarfes 
Schnupfenfieber ein. Da galt es denn, zum Wort umd zum Gebet 
die Zuflucht zu nehmen und ſich zur nötigen Ruhe und Gelaffen- 
heit der Sele hindurchzuringen. Der 91. u. 27, Pfalm waren 
ſtets unfere ftehenden Hauspfalmen. (Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliide 


Kirchen- 


Berlin, 1866. 


Die Beyſchlagſche Chriſtologie. 


Es bedarf keines Beweiſes, daß der, den die Schrift als 
das A und O aller Dinge bezeichnet, der Ausgangs- und Mit— 
telpunft alles wahren religiöjen und fittlichen Lebens ift und daß 


in Folge deſſen ohne Ausnahme ale Fragen, welche die Ger 
fchichte der hriftlihen Völker bewegen, ihre legte Wurzel in feiz | 


ner Perfönlichkeit und der ihm verlichenen Weltregierung haben. 
Unfere Gegenwart, in der fid) eine neue weltgefhichtliche Periode 
gebären zu wollen ſcheint, ift ſich in den Kreiſen nicht nur Des 
Glaubens, fondern auch des Unglaubens diefer centralen Stel- 
lung der Perfon Jeſu Chrifti auch ſehr wol bewußt, und darum 


ift fein Kampf fo heiß, als der, welcher wieder in unfern Tagen 


um feine heilige Perſon gekämpft wird. Faſt jede Woche läßt 
auf dem Gebiete der theologifhen Literatur neue Stimmen über 
die Frage laut werden: „Wie dünket euch um Chrifto? weß 
Sohn ift er?“ (Matth. 22,42). So ſehr wir num aud) das 
Berhalten derjenigen Theologen ehren, die unbeirrt durch dieſe 
Stimmen Chriſtum lehren und verkündigen, wie ihn die Bäter 
gelehrt und verfündigt haben, jo iſt es doch notwendig, wenn 
wir lebendige, fih ihrer Aufgabe klar bewußte Ölieder der Kirche 
und ihrer Entwidelung bleiben wollen, die über Chriſtum ſich 


vernehmbar machenden Stimmen ſorgfältig zu beachten. Denn | 
ohne dies wilden wir und wol deſſen bewußt bleiben fönnen, | 


wie und was wir zu lehren und zu verfündigen haben; aber bie 
Sinn- und Denkungsweiſe derer, welche wir Diener des gött- 
lichen Wortes untermeifen follen und welde unter dem Einfluffe 
jener Zeitſtimmen fiehen, würde uns mehr ober weniger unbe⸗ 
font werden und der Einfluß auf fie damit geführbet. 
Bekantlich Hat ſich nun im ſchärfſten Gegenſatze gegen die 
kirchliche Lehre von dem dreieinigen Gott und der gottmenſch— 
lichen Perſon Chrifti unter denjenigen Theologen, die den neu= 
teftamentlichen Schriften noch ihre urkundliche Treue und ihre 
göttliche Autorität laſſen wollen, feiner fo laut und nachdrücklich 
vernehmen lafien, als Prof. Beyſchlag. Demgemäß hat denn 
auch feine Stimme, namentlich da fie zuerft auf einem evange— 
liſchen Kirchentage erſcholl, eine nicht geringe Bewegung in ber 
evangelifehen Kirche hervorgerufen, und wenn diefe Bewegung 
auch jezt nicht mehr in fo hohen Wogen geht, wie anfangs, fo 
ift fie doch noch lange nicht als eine wieder zur Ruhe gekom— 
mene anzufehen. Dies ift der Grund, daß wir die Beyſchlagſche 
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Chriſtologie noch einmal zum Gegenftande der Darftellung und 
Kritik in dem Nachfolgenden machen möchten, 

In der Beyſchlagſchen Schrift: „die Chriftologie des Neuen 
Teſtaments“, begegnen wir, indem wir das ſehr unerquidlicde, 
gegen einzelne Gegner gerichtete längere Vorwort übergehen und 
nur im Stillen darüber trauern, daß unfere evangelifche Theo— 
logie zu einem derartigen Tone dev Polemik heruntergefommen 
ift, zunächſt ver Einleitung, die ſich auf folgende Hauptgedanken 
reduciren läßt. 

„Die chalcedonenſiſche Faſſung der Lehre von der Perſon 
Chriſti iſt bis auf einen Theologen, wie Philippi, allgemein auf⸗ 
gegeben. Nach ihr ſollen zwei durchaus disparate Größen, zwei 
Naturen, die mit einander Nichts gemein haben, die einander 
bis dahin fremd gegenüber ſtanden, ſich in Chriſto zu Einer, 
ſchlechthin abnormen gottmenſchlichen Perſon vereinigt haben, was 
an ſich als etwas Unmögliches zu bezeichnen iſt. Denn wie kann 
3. B. ein allwiſſender Sohn Gottes Eine Perſon bilden mit 
einem nicht allwiffenden wahren Menſchen? Während die chal⸗ 
cedonenfifhe Lehre nun darum fo viele Jahrhunderte ihre Gel- 
tung in der Kirche hat behaupten können, weil man einfeitig bie 
Gottheit Chrifti ins Auge fahte, muß fie jest aus dem Grunde 
als unhaltbar betrachtet werben, weil unfere Zeit vor allen 
Dingen in Chrifto eine volle und wahre Menſchheit verlangt. 
In der Neformationszeit unterzog man nicht alle von ber katho⸗ 
liſchen Kirche überlieferten Dogmen einer gründlichen Prüfung, 
und in Folge deſſen nahmen die lutheriſche und reformirte Kirche 
das chalcedonenſiſche Bekentnis von Chriſto wieder in ihre Sym— 
bole auf. Der Nationalismus aber hat troz jener ſchlechten 
Waffen das chalcedonenſiſche Bekentnis aufs erfolgreichſte be— 
kämpft, ſo daß es faſt von allen Verteidigern verlaſſen iſt. 
Stände wirklich die darin enthaltene Lehre von Chriſto in der 
Schrift, dann müßte man folgern, daß er nie gelebt habe, da er 
in dieſer Lehrfaſſung ein undenkbares Weſen iſt.“ 

Wir müſſen nun gleich gegen jeden dieſer Sätze ernſten 
Widerſpruch erheben. Es iſt falſch, daß das chalcedonenſiſche 
Dogma bereits von allen evangeliſchen Theologen, außer Phi⸗ 
lippi, aufgegeben ſei. Denn einerſeits gibt es doch noch ein gut 
Zeil akademiſcher Theologen, die das chalcedonenſiſche Symbol 
als ſchriftgemäß anfehen, ja die zum Teil mit Beyſchlag auf 
Sinem und demſelben Kathever lehren. Andererſeits aber ift es 
doch ein zu eminenter Ratheverftandpunft, nad welchem man 
über die vielen Taufende evangelifcher Geiftlichen, die noch von 
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Herzensgrund in ihren Gemeinden in das Bekentnis Luthers ein⸗ 
ſtimmen: „Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus iſt wahrhaftiger Gott, 
von dem Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger 
Menſch, von der Jungfrau Maria geboren“, ſo ohne Weiteres 
als nicht mehr für die Kirche und Theologie exiſtirende Faltoren 
hinwegſehen kann. — Es fol ferner die Kirchenlehre die Gott— 
heit und Menſchheit in Chriſto als zwei Naturen gedacht ha⸗ 
ben, „die Nichts mit einander gemein haben, die einander bis 
dahin fremd gegenüber geſtanden“, ſo daß in der Perſon Chriſti 
„Widerſprechendes zuſammengejocht ſei.“ Wann und wo hat 
denn die Kirche jemals in dieſer Weife das Verhältnis der bei- 
den Naturen aufgefaßt?*) Freilich Gottheit und Menjchheit 
für ein und daffelbe ausgeben, das vermochte die Kirchenlehre 
nicht, dazu hatte fie zu viel Nüchternheit und Gewiſſensernſt. 
Wenn Beyſchlag davor Feine Scheu mehr hat, fondern darin 
den einzigen Weg der Löſung des hriflologifchen Problems fieht, 
wie wir zeigen werben, fo erklärt fid) ung das zwar durch Das 
unter dem Einfluffe der pantheiftifchen neueren Philoſophie ab- 
geftumpfte Gewiſſen mancher modernen Theologen, wir fehen 
darin aber nur ein eben fo antichriftliches, wie grobes Berfah- 
ven, das heilige Myſterium der Chriftologie zu vernichten, ftatt 
an feiner tieferen Erfentnis mitzuarbeiten. — Daß ferner die 
Kirche die menfchlihe Natur bei der „Zufammenjohung”“ mit 
der göttlichen hätte zu kurz kommen laffen, ihr das „Herzblatt 
ausgebrochen, das menſchliche Ich, die menschliche Perfünlichkeit“, 
das klingt allerdings fehr rührend, wiewol noch Niemand das 
Ich ein Herzblatt genant hat, und foll e8 auch, um jeden ge- 
fühloollen Menſchen mit einem wahren Entfegen vor dem alten 
Glauben zu erfüllen. Aber genauer betrachtet ift es Prof. Bey— 
flag, welcher der menschlichen Natur des chalcedonenfifchen 
Chriftus durch jene Behauptung das „Herzblatt” ausbricht. 
Denn die Kirche hat in den Apollinariftifchen Kämpfen jeden 
derartigen Frevel zurückgewieſen und die menfchliche Perfönlich- 
feit, jofern zu ihr doch das menfchlihe Selbftbewußtfein und die 
Selbſtbeſtimmung gehören, grade der menfhlihen Natur Chrifti 
beigelegt, wie außer jenen Kämpfen die monotheletifchen Strei- 
tigfeiten lehren. Verſteht Prof. Beyſchlag aber unter Perſön— 
lichkeit und Ich fo viel wie Hhpoftafe, d. h. felbftändiges Sein, 
Fürfichfein, wiewol er an andern Stellen feines Buches im In— 
tevefje feiner eigenen Chriftologie Beides mol zu unterjcheiden 
weiß, jo hat die Kirche allerdings nur Eine Hypoſtaſe Chrifti 
gelehrt und mußte es ſelbſtverſtändlich thun, weil fie fonft ja 


*) Etwa in der alexandriniſchen Theologie, die den Haupteinfluß 
auf die Bildung der chalcedonenſiſchen Lehre ausübte und Darauf ſpä⸗ 
ter eine ſogar monophyſitiſche Richtung erzeugte? Hat ferner die 
Kirche nicht eben dadurch, daß ſie neben das Kovygirogs und argt- 
vos das adımgerwg Und aywgiozos geftellt hat, bezeugt, daß fie 
wol von einer Zufammengehörigfeit des göttlichen und menſchlichen 
Weſens wiſſe, von der ſpäteren Ausbildung des Chalcedonenſe in der 
Lehre don dem zoozog ivrußsoene und der noch fpäteren commu— 
nicatio idiomatum ganz abgeſehen! 
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zwei Chriftus gelehrt hätte. Da aber Hhpoftafe ein ganz for- 
maler Begriff ift, eine Eriftenzform bezeichnet, welche fir das 
göttliche Weſen diefelbe ift, wie für das menſchliche, da fie fer- 
ner bei der Menſchwerdung für die göttliche Natur ſchon vor— 
handen war, fo mußte die Kicche weiter insbeſondere lehren, daß 
die menfchliche Natur ihre Hypoſtaſe mit in der Hhpoftafe der 
göttlichen empfangen habe, — Wir meifen e8 fomit entjchieden 
ab, daß das chalcedonenſiſche Befentnis die göttliche Natur Chrifti 
vorzugsweiſe ind Auge gefaßt und ihr ein nicht zu redhtfertigen- 
des Uebergewicht über die menfchliche verliehen habe. Dagegen 
geftehen wir e8 gern zu, daß unfere Zeit worzugsweife für Die 
menſchliche Natur Chrifti ftveitet, es „den Kindern dev Neuzeit 
ſelbſtverſtändlich und zweifellos ift, daß Chriftus Menſch war 
im ganzen vollen Sinne des Wortes.” Aber eben in diefer ſchran— 
fenlos fic) geltend machenden Ueberzeugung fehen wir aud) den 
Grund aller verfehlten, die göttliche Seite in Chrifto größtenteils 
jhwer verletzenden Chriftologien. Denn zweierlei wird dabei 
gänzlich unbeachtet gelaffen. Exftens, daß die menſchliche Natur 
Chriſti infofern als eine durchaus einzige ihrer Art vafteht, als 
fie mit dem Sohne Gottes eine hypoſtatiſche Einheit bildet, was 
auf ihre Lebensfunktionen doch einen ganz befondern Einfluß 
ausgeübt haben Fünte. Zweitens bleibt ganz unbeachtet, daß 
wir, von diefem erſten Punkte ganz abgejehen, für die menſch— 
liche Natur Chrifti an der unfrigen noch gar feinen Mafitab 
der Beurteilung haben. 

Sezt der Apoftel Paulus 1 Cor. 15 nicht die Menfchheit 
Chriſti als eine pneumatiſche, d. h. nach) Joh. 4, 24 ale eine 
von göttlihen Lebensprincip durchaus erfüllte und bewegte, ver 
Adams und damit aller Menſchen als ver pſychiſchen, d. h. nur 
von nieverem Lebensprincip regierten, gegenüber, und ift nicht 
die leztere in metaͤphyſiſcher, wie zum Teil auch ethiſcher Bezie— 
hung gegenwärtig noch die unjere? Wie kann man denn, bevor 
1 Cor. 15, 49 erfüllt fein wird, fo lange alfo der göttliche Geift 
noch nicht die fündige und gebrochene Lebenspotenz in ung voll- 
kommen ernenert und insbeſondere ihr eine verklärende Macht 
über den leiblichen Organismus verliehen haben wird, überhaupt 
ſchon von unſerer wahren menſchlichen Natur als etwas uns 
bereits bekantem ſprechen und darnach über das Weſen und die 
Entwickelung der Menſchheit Chriſti, des doch bis jezt einzig 
daſtehenden „himliſchen Menſchen“ aburteilen wollen? Es wäre 
den modernen Chriftologen, deren drittes Wort ſtets wahre 
Menſchheit ift, vor Allem in dieſer Beziehung etwas mehr Nüch— 
ternheit und Demut und Abwarten der Dinge, die erſt kommen 
werden, zu wünſchen. — Wenn ferner Beyſchlag auch die fo 
oft ſchon aufgeftellte Behauptung wiederholt, daß die Reforma— 
toren durch „ganz andere gewaltige Fragen in Anſpruch genom⸗ 
men“, die altererbte Chriſtologie nicht kritiſirt, ſondern ſie kritik— 
los herübergenommen hätten, ſo iſt auch dies wieder eine pure 
Behauptung, gegen die Luther, Melanchthon und Calvin erniten 
Proteft erheben würden. Wie follten fie diejenige Frage, die 
die Centralfrage des Chriftentums iſt, gedankenlos unbeachtet 
gelaſſen haben? Hing nicht die Frage nach dem Werke der Er— 


1197 


löſung aufs engfte mit der nad der Perfon des Erlöſers zu: 
fammen, und ruhte die Beantwortung jener nicht grade auf ber 
Beantwortung diefer? Kritiklos find nicht die Neformatoren 
verfahren, fondern kritiklos verfahren grade diejenigen neueren 
Theologen, welde die von den Nationalismus ererbten Vor— 
urteile troz des Proteftes geſchichtlicher Thatfahen immer von 
Neuen nahfprechen. — Daß aber diefer in hiſtoriſcher Bezie— 
hung kritikloſen Nachſprecherei eine innere Verwandtſchaft mit 
dem Rationalismus zum Grunde liegt, ergibt ſich aus der oben 
angeführten weiteren Behauptung Beyſchlags, nach welcher, falle 
die Kirchenlehre ſchriftgemäß wäre, die Folgerung ‚gezogen wer- 
den müſſe, daß Chriftus fo, wie ihn die Schrift varftelle, nie 
gelebt haben könne, indem dann ver biblifhe Chriftus ein um- 
denkbares Wefen wäre. Denn was anders liegt dieſer Behaup— 
tung zum Grunde, als eime Erhebung des dermaligen menſch— 
lichen Denfvermögens über die Schrift? Hiermit haben wir 
unfehlbar das Princip des Nationalismus vor ung, ein Prineip, 
welches die Grundlage des alten wie neuen, des wulgären wie 
fog- fpefulativen Nationalismus bildet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wahrend der Cholerazeit. 
Schluß.) 


Zwei Tage hatte ich auf dieſe Weiſe unter innern und 
äußern Widerwärtigkeiten in der Stube zugebracht, da hielt ich 
es bei den immer neuen Meldungen von Todesfällen nicht län— 
ger aus. Don der Kanzel aus hatte ich meine Bereitwilligfeit, 
zu jedem Kranken zu fommen, der nad) geiftlihem Troſt oder 
nah dem Genuß des heil. Abendmals Bedürfnis haben würde, 
befonders abgefündigt. Da indeß fold Bedürfnis ſich noch nicht 
fund gethan und noch Niemand nad) dem Paftor verlangt, waren 
meine Gedanfen zunächſt auf die kirchlichen Leute in der Gemeinde 
gerichtet. Sollte wol der oder die verſchont geblieben fein? kaum 
gedacht, warf ich mich im bie Kleider und eilte zu einer Frau, 
und meine Ahnung hatte nicht getrogen: ich fand fie im Bett 
Legend. Ad Herr Paftor, rief fie mir entgegen, ich) habe mid 
ſchon ven ganzen Morgen nad) Shnen gefehnt! Nun, warum 
ſchicken Sie denn nicht? Antw.: ich wollte Ste nicht incommo- 
diren. Fürchten Sie ſich vor dem Sterben? fragte ich fie im 
weiteren Verlauf des Gefprähes, das bei ber Milde des Cho- 
leraanfalles ungehindert geführt werben konte. Nein, erwiderte 
fie, aber von der Seuche möchte ich nicht hingerafft werben. 
Und warum nit? Ach, entgeguete fie, wenn ih daran denke, 
wie man da bei Nacht und Nebel aus dem Haufe fortgeſchafft 
wird, das iſt doch gar zu traurig. In dieſer, das weibliche 
Gemüůt charakteriſirenden Beſorgnis wurde ſie von ihrem Manne 
unterbrochen, der den Anfang des 91. Pſalms recitirte und hin⸗ 
zuſezte: darauf verlaſſe ich mich; was da geſchrieben ſteht von 
dem Schutze Gottes, muß doch wahr ſein; darauf baue ich und 
im Uebrigen mache ich mir keine Gedanken. 
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Einige Tage darauf hatte ich mit einem lieben Amtsbruder 
ein Geſpräch, in welchem derſelbe Anſtand nahm, auch wenn es 
gläubige Leute ſeien, dieſelben in der Zuverſicht zu beſtärken, 
daß ſie durch Gottes Gnade vor der Seuche beſchüzt bleiben 
würden. Sind nicht, meinte er, jene Heſſiſchen Officiere, die 
mit ihren Mannſchaften vor dem Beginn des Gefechtes beteten, 
die erſten geweſen, welche von der Kugel getroffen wurden?! 
und wenn nun die Leute ungeachtet alles Gottvertrauens doch 
hingerafft werden, muß dann nicht aller Glaube bei den Ange— 
hörigen verloren gehen? Aber ſelbſt auf dieſe Gefahr hin würde 
ich doch ſolch mir begegnendes und auf das gegebene Ver— 
heißungswort ſich ſtützendes Vertrauen unterſtützen und zu kräf— 
tigen ſuchen. Und wer in aller Demut, aber ſonder Schwanken 
und Zweifel mit kindlich gläubigem Vertrauen auf ſolchem Ver— 
heißungswort fußt: ob Tauſend fallen zu deiner Seite und 
Zehntauſend zu deiner Rechten — den, denke ich, trifft es auch 
nicht. Kurz, das einfältige Vertrauen des Mannes ohne weitere 
Grübelei hat erfahren, was es geglaubt hat: er iſt verſchont 
geblieben und ſein kränklich, ſchwächlich Weib wieder geſund 
geworden. — Ich hatte an dieſem Krankenbett eine erquickliche 
Stunde verlebt, mein Schnupfenfieber vergeſſen und fühlte mich 
wieder im Zuge. In einer anderen kirchlichen Familie lag der 
Mann krank. Als ich an die verſchloſſene Thür anklopfte und 
mich zur erkennen gab, wollte mir die Frau nicht öffnen. Wenn 
Sie ſich anſteckten, meine fie, müßte ich mir ja darüber ein Ge— 
wifjen machen. Endlich machte fie die Thür auf und Dank 
erfüllte die Herzen, da der Mann nad gemaltigem Schweiß 
wieder auf dem Wege der Genefung war. Sa, ja, äußerte ber 
Bruder des Kranfen, der bei Königgrag eine Schußwunde in 
die Bruft erhalten, wenn man fo daliegt, den Tod vor Augen, 
(evnt man wieder beten, follte mans aud eine Zeit lang ver- 
geffen haben. Schwaz, weiter nichts als Schwaz, das ungläu— 
bige Gerede; die fo ſprechen, müßten nur in der Schlacht Liegen 
bleiben oder die Cholera Friegen. Im der folgenden Woche kam 
ich indeß zu ſolchem ungläubigen Patron, den die Krämpfe won 
der Fußſohle bis zum Scheitel bearbeitet hatten, der aber nichts 
Anderes zu rühmen mußte, als feine ftarfe Natur, die der Kranf- 
heit widerftanden und ſich auf feinem Kranken- und Schmerzeng- 
lager wie ein Schaufpielev gebärdete. Es war dies indeß ber 
einzige Fall, wo mir bemußter, abfichtlicher Troz entgegentrat 
mit Antworten in impertinentem Ton und abgefhmadter Form 
und Faſſung, ſonſt teaf ich in den meiften Fällen nur auf geift- 
lichen Stumpffinn, der fi) ein Gebet widerſtandslos gefallen 
fie, obſchon ich als mildernden Entſchuldigungsgrund dieſer auf⸗ 
fallenden Stumpfheit hinzufügen muß, daß dieſe Krankheit eine 
große Schwäche und betäubtes Bewußtſein im Gefolge hat. 

Jeder Tag brachte die Nachricht von einer Anzahl neuer 
Erkrankungen und von durchſchnittlich 6 Todesfällen; es war 
jedesmal ein aufregender Moment, wenn die Leichenfrau mit 
einem Bündel Beſtellzettel in die Stube trat. Dieſe Frau, eine 
77jährige, hagere, Heine Perfon, die [on vor 16 Yahren bie 
Choleraperiode in derſelben Eigenſchaft al Leichenwäfcherin durch— 
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Lebt, befand ſich in rührigfter Gefchäftigfeit, von früh bis jpät | die Spagen labten fi fonder Bedenken und ohne Scheu an 


des Abends war fie auf den Füßen, bald in der Stadt, bald in 
den Dörfern der Nahbarfhaft und hatte auch noch Zeit zum 
Schwägen. Einmal trippelte fie in die Stube herein mit ben 
Worten: Heute bringe ich Sie nur einige Kleinigfeiten — was 
fie damit bezeichnen wollte, war die Anzeige von Kinderleichen. 
Eines Tages aber wurde ich doch von einer ihrer vielen Fragen 
eigentümlich Überrafcht. Liebſter Herr Paftor, begann fie, ic) 
hätte eine Bitte an Sie, aber nehmen Sie’! ja nicht übel: 
wollten Sie nicht fo gütig fein und mir die Gedichte von Schiller 
leihen, ih möchte den Gang zum Eifenhammer wieder einmal 
Iefen. Einen Augenblid juchte ich einen tieferen Bezug hinter 
diefer unter ſolchen Berhältniffen höchſt fonderbar klingenden 
Bitte, aber nein, e8 war der Ausdruck dev größten Harmlofig- 
keit. — Wie ftumpft doch die Gewohnheit ab! von meinem 
Fenſter aus fonte ich beobachten, wie die Todtengräber zur Zeit 
des zweiten Frühftüces ihren Inbiß innerhalb der friſch ausge- 
höhlten Gräber mit aller Gemütsruhe verzehrten, in unmittel- 
barer Nachbarſchaft der vor wenig Stunden Begrabenen. 
Unbefhreibliche Rohheit des Gefühle fürdert auch folche 
Zeit zu Tage. Die in Accord genommenen Leichenträger hatten 
auf geringeren Lohn nur unter der Bedingung eingehen wollen, 
wenn ihnen täglich fo und fo viel Transporte garantirt würden. 
— Leichenträger und Krankenpfleger zu befchaffen, machte viel 
Not, namentlich) in dem eingepfarrten Dorfe. Da wollte Nie- 
mand zugreifen, fein Menſch helfen; Lieber legten ſich die Leute 
ins Bett und gaben vor, felber frank zu fein. Starke Liquida- 
tionen der ſtädtiſchen Leichenträger waren erft im Stande, die 
Furcht zu durchbrechen. Manche Wohnungen boten aber aud) 
einen abjchredenden Anblid dar. Und doch war hie und da der 
Sammer fo groß, daß beim Anblick deſſelben der Eindruck des 
Widerwärtigen verſchwand. Stelle man ſich z. B. eine eben ge- 
ftorbene Frau im Bett Kiegend vor, den Mann auf ein Baar 
Schemeln ausgeftredt mit der Unterlage einiger dürftigen Lappen 
und Lumpen, daneben in der Wiege das Eleinfte Kind zuckend 
unter Krämpfen des Gehirns und die beiden älteren Kinder von 
4 und 7 Jahren am leeren Tiſch ſtehend und mit gleichgiltigen 
Mienen vor ſich hinſtarrend. Wer follte unter ſolchen Verhaͤlt— 
niffen reinigen, desinficiren u. f. w.? Im Allgemeinen geſchah 
dies freilich im vorſorglichſter Weiſe. Auf polizeilichen Befehl 
mußten die Straßenrinnen jeden Tag gereinigt werben; des 
Abends wurden im den verſchiedenen Vierten der Stadt Theer⸗ 
tonnen angebrant; dem in die Häufer Eintretenden drang Chlor⸗ 
geruch entgegen, Eſſigdämpfe erfülten die Räume, faft in jeder 
Samilie traf man auf eine Kleine Apotheke, beftehend aus diver— 
jen Sorten von Thee und Tropfen. Eiſenvitriol und Kupferchlor 
waren ſehr geſuchte, gangbare Artikel und mit dem Kupferchlor— 
lämpchen wanderte man des Tages wol 2 — 3 Mal durch die 
Stuben und das Schlafzimmer. Auch der Küchenzettel machte 
den Hausfrauen große Not, denn alle Kohl- und Krautgemüfe, 


alles Saure, das Obſt, die Kartoffeln waren geftrichen und nur 


den zahlreichen Trauben, die von den Weinfpalieren herunter 
hingen. 

Außerordentliche Betftunden verbunden mit Beicht: und heit. 
Abendmal hatten während ver Cholerazeit in einer größeren 
Stadt der Provinz erfreuliche Folgen für das kirchliche Leben 
gehabt. Vielleicht, dachte ich, gelingt e3 dem König der Schreden, 
die große Maffe aus der Lethargie des geiftlichen Todesichlafes 
einmal aufzurütteln und fie nad dem Wort des Lebensfürften 
begierig zu machen. In einer beifpiellos unfirchlichen Gemeinde 
verfuht man bald hie bald da den Hebel anzufezen und jo 
wurden denn aud außerordentliche Betftunden angefündigt mit 
Beihte und Heil. Abenpmal. Die Betglode ließ ihren Auf über 
die Stadt hin ertönen, aber nur etwa 20 Perfonen aus dem 
engften kirchlichen Kreife erfhienen und im der folgenden Woche 
ftand nur die Hälfte vor den Stufen des Altars. Keine Sele 
aus der zu drei Bierteilen unkirchlichen Einwohnerſchaft 
der Stadt hat fi) während diefer Trübfals- und Schredengzeit 
in irgend einem Gottesdienfte bliden laſſen; lieber haben ſich die 
Leute in ven Banden und Felleln der Furt gewunden und ge= 
frümt. Die Kirche war umd blieb leer wie immer, und ſcheint 
auch dieſe Heimfuhung, wie ſchon fo manche andere, ohne 
Frucht für das zeitliche und ewige Heil der Gemeinde vorüber- 
gegangen zu fein. Wenn ung ter Herr nicht ein Weniges hätte 
überbleiben laffen, fo wären wir wie Sodom und gleichwie Go— 
morrha.*) Möchte die Not des beginnenden Winters zu der 
Frage treiben: wen fuchen wir, der Hilfe thu', daß wir Gnad 
erlangen ?! 

Dei einer Bevölferung von nahezu 1600 Selen haben vom 
30. September bis zum 31. October 105 Sterbefälle ftattge- 
funden, darunter 87 Cholerafälle. Unter diefen ift das weibliche 
Geſchlecht mit 9 Nummern mehr vertreten, als das männliche. 
Das Verhältnis der Erwachfenen zu Kindern unter 14 Jahren 
ftellt fih wie 2:1. Don den 87 an ver Cholera Geftorbenen 
famen auf die erſten 16 Tage vom 30. Sept. bis zum 15. Oct. 
incl. 73 Todesfälle; dann war die Heftigfeit ver Seuche ge— 
brohen und mit dem 31. October konte die Epidemie als er- 
loſchen angefehen werden. Bettlägrigfeit und Tod erfolgte öfter 
Binnen S—10 Stunden, aber faft bei allen diefen jähen Todes— 
fällen war ſchon längeres Unwolſein vorangegangen, das man 
indeß nicht beachtet hatte. Wo bei den erften Symptomen ver 
beginnenden Krankheit fogleich die nötige Vorſicht ftattgefunden, 
ift fein tödtlicher Ausgang derſelben befant geworden. 


*) Anderwärts, namentlich in Pommern, find doch die Erfah⸗ 
rungen ganz andere, zum Teil in hohem Grade erfreuliche geweſen. 
Berichterſtattungen über ſolche Erfahrungen würden willkommen ſein. 


Ann. der Red. 


Beilnge, 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


Schluß.) 


Zu Theſ. 8 wollten Viele dem Ref. nicht beiſtimmen, daß die 
drei Tauffragen nicht au den Täufling, ſondern an die Pathen zu 
richten jeien. Bei dem Sacramente werde ein Bund geſchloſſen, und 
e8 müfje mit dem gehandelt werben, der den Bund ſchließe, und das 
fei der Täufling und nicht die Pathen. Dieje treten für den erſtern 
ein, nicht für feinen Glauben, den Gott allein kenne, ſondern für jein 
Bekentnis, das er felbft noch nicht ablegen könne. 
eingewandt, daß ein Belentnis ohne Glauben eine Unwahrheit ſei, 
und wenn man auch nicht läugne, daß Gott in einem Kinde den 
Glauben wirken könne, jo vermöge man doch dem Zeitpunkt nicht zu 
beftimmen, wann diefer ihm geſchenkt werde, und deshalb jei die ge⸗ 
forderte Antwort der Patben immer bebenflih. Darauf wurde aber 
erwidert, daß uns das eben von den Baptiften ſcheide, daß wir bie 
Taufgnade nit von einer in bie Augen fallenden Wiedergeburt ab⸗ 
bängig machten, jondern die Taufe jelbft als eine That Gottes an- 


ſehen, welche die Wiedergeburt im Glauben wirke, alfo die Zuperficht 
haben müßten, daß dem Kinde der Glaube mit der Taufe geſchenkt 


werde. Ref. iſt auch gegen die Frage: „Entſageſt du dem Teufel?“ 
welche die Agende ebenfalls nicht hat. 


in der jetzigen glaubensloſen Zeit aufzugeben. 


werde, aus den von dem Ref. angeführten Gründen, aber man wies 


doch darauf hin, daß das Kind durch die Taufe erſt ſeinen chriſtlichen 
Namen empfange, und daß deſſen Bedeutung nicht zu verkeunen ſei, 
Was das Beſprengen 
anlangt, wünſchte man, daß es dem Untertauchen wenigſtens inſofern 
etwas näher gebracht werden möchte, daß man das Waſſer nicht allzu 
Den lezten Theſen ſtimt man ohne 


und jeder an dieſelbe erinnert werden müſſe. 


ſehr ſpare, wie ſo oft geſchehe. 
Weiteres bei. 


Am Abend dieſes erſten Conferenztages genoſſen wir noch in 
Gemeinſchaft mit der teuern Gemeinde, welche das apoſtoliſche Wort: 
„Herberget gern“ wieder ſo willig und treu an uns geübt, eine ſchöne 
Andacht, welche Paſt. Baſtian aus Bernburg in einer erbaulichen 


Auslegung von Offenb. 3, 20 uns verſchaffte. Nachdem ſchon früh 
7 Uhr der folgende Tag durch gemeiuſchaftlichen Geſang, Gebet und 
kurze Auſprache des Vorſitzenden über die Loſung deſſelben Tages 
geweihet war, richtete Dr. Hasper aus Brandenburg als Vorſteher 
des deutſch-evangeliſchen Schulvereins ein kurzes eindringliches 
Wort an die Verſamlung, um nicht ſowol den Verein ſelbſt ihrer 
Teilnahme zu empfehlen, als noch vielmehr die Förderung ſeiner wich⸗ 
tigen Zwecke, indem er den Geiſtlichen beſonders ein wärmeres In⸗ 
tereſſe für die höheren Bildungsanſtalten an das Herz lezte, ſo daß 


Und wenn auf ſeiner Seite 
auch nicht wenige Brüder ſtanden, ſo wurde dagegen geltend gemacht, 
daß in dieſer Frage doch ein volleres Bekeutnis liege, Daß fie Die 
althergebrachte jei, und es als bedenklich ericheinen müßte, fie grade 
Zu The. 10 hatte 
man zwar nichts dagegen, daß der Taufname vor der Taufe genamt 
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| 


Dagegen wurde | 


‚Tolle, bedürfe er vieler Lehrkräfte. 


fie fi) immer bereitwillig zur Uebernahme des Neligiongunterrichtes 
an denfelben zeigten, was oft nicht gefchehe, einen chriſtlichen Verkehr 
mit den Gymnaſiallehrern juchten und in jeder Weife auf die Herzen 
der Schüler einzuwirken ſich bemüheten, welche ja meift auch zu ihren 
Confirmanden gehörten. Er legte dann auch die Sabungen des Ver- 
eins aus. In eben diefer Weife juchte darauf Pred. Prochnow ans 
Berlin die Verfammelten für die Sontagsjhulen zu intereffiren. 
Schon in Ealcutta habe er eine lebendige Erfahrung von ihrem Werte 
gemadt. Seit einem Jahre fei in Berlin die Zahl der Teilnehmer 
ſchon bis auf 500 gewachſen. Wenn der Unterricht Erfolg haben 
Dieſe werden aber aus riftlich 
angeregten Kreifen gewonnen, bejonders aus der erwachjenen Jugend, 
welche ſchon im Confirmandenunterricht zu dem heilfamen Werke zu— 
zubereiten jei. Ref, pflege die Lehrer und Lehrerinnen am Sonnabend 
um fich zu jammeln, um fich mit ihnen über den Unterricht des fol- 
genden Tages zu beiprechen, und er habe die Zuverficht, daß ſowol 
fiir die Rinder, als auch die Lehrer ein Segen aus dieſer gemeinfa- 
men riftlihen Arbeit hervorgehe. 

Auf dieſe Auſprachen folgte der noch auf der Tagesordnung ſte— 
bende Vortrag des Paft. Richter aus Ballerftebt über die Höllen— 
fahrt Chriſti. Da diefer Vortrag im Drud erjcheinen wird, fo 
wollen wir bier nım jo viel daraus mitteilen, als zum Verſtändnis 
der ſich daran ſchließenden Iebhaften Beſprechung unumgänglich nötig 
ift. Ref. geht davon aus, daß die non der Welt jo wenig verſtandene 
und fo arg verhöhnte Lehre von der Hölfenfahrt Chrifti in der neuern 
Theologie vielfach gebraucht fei, um die Univerfahtät des Chriſten⸗ 
tums gegen ihre Gegner durch die Ausſicht auf eine nachträgliche 
Heilserbietung im Jenſeits zu ſchützen. Ein ſolcher Gebrauch dieſer 
Lehre habe der Kirche aber ſehr fern gelegen: vielmehr habe ſie ihre 
Bedeutung im Zuſammenhange mit den eschatologiſchen Fragen, welche 
für die Gegenwart darum ſo wichtig ſeien, weil der herſchende Pan— 
theismus und Materialismus den Glauben an ein Jenſeits mit ſo 
erbitterter Wuth verfolge. Ihm gegenüber komme es vornämlich dar— 
auf an, das Jenſeits in feinen Lebensformen und Bedingungen con- 
eret zu erfafien, und dazu werde eine gründliche Durcharbeitung der 
in Rede ftehenden Lehre mit dienen, welche zugleich in chriſtologiſcher 
Beziehung von großer Wichtigkeit fei. Indem Ref. num in die Sache 
jelbft eingeht, beſchreibt er zunächſt den Zuftand, in welchen ber Menſch 
unmittelbar nach dem Tode eintrete. Er findet den Mittelpunkt der 
Verfönlichkeit des Menſchen im der Sele, welche den Geiſt in fi 
und den Leib am fi habe. Diefer Leib ſei nicht ber materielle, jon- 
dern ein Leibesſchema, ein Corporationstrieb, der fih nad) ber Sphäre, 
in weicher die Sele weilt, den Stoff zu einem Körper aubilde, fo daß 
der Leib, aber nicht dev Stoff derſelbe Bleibe. Die nadte Sele wäre 
nicht mehr diefelbe Perfönlichkeit. Und es fei von Wichtigkeit, zu 
glauben, Daß das ganze perjönliche Individuum fein umverkiimmertes 
Seldft hewahre. Beim Tode werde nur ber irdiſche Umbau verlaffen, 
aber das weſentliche Selbſt des Menſchen mit dem ihm verbundenen 
Leibesſchema bleibe unberührt. Der Zuſtand, der mit dem Tode für 
die abgeſchiedene Sele beginne, jet aber noch nicht die vollendete Se— 
ligkeit oder Verdamnis, welche erft beim jüngſten Tage eintrete. Aber 
die göttliche Gerechtigkeit kehre ſich ſogleich mit geſteigerter Macht an 
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den Abgefchiedenen, nachdem die Blendungen der Außenwelt dahin ge- 
funfen. Wer ſich ausgefchloffen von der Gemeinfchaft des Erlöſers, 
dem werde das unabweisbare Bewußtſein der Unfeligteit erfüllen, und 
umgefehrt. Weil aber diefe Zuftände noch nicht der Ewigfeit, fondern 
der Zeit angehören, jo finde hier noch eine Entwicklung ftatt. Bei— 
derlei Zuftände find im Wachfen begriffen, Seligfeit und Unfeligfeit. 
Ein nachträgliche Belehrung könne nicht mehr ftattfinden, guc. 16, 
ebenfo wenig als Berluft der erlangten Seligfeit, Soh. 11, 25. Denn 
die Erde fei der abſolute Entſcheidungspunkt. Nun erſt komt Ref. 
auf die Höllenfahrt Chrifti, und fein vornehmftes Geſchäft ift, Die 
Beweisftellen 1 Petr. 3, 18—20. 4, 6 und Ephef. 4, 8 genau aus— 
zulegen, um den Lehrgehalt zu gewinnen. Wir geben bier nur Das 
Refultat: 1. Chriftus ift im Hades, und zwar nicht blos im Para- 
dies, fondern in der Gehenna erſchienen. 2. Sein Aufenthalt daſelbſt 
fällt in die Zeit, da der Leib im Grabe lag, aber von feinem Geift 
das „Lebendiggemacdht” galt (1 Petr. 3, 18). 3. Sein Niedergang 
war nicht blos das Erleiven des menſchlichen Geſchicks des Todes 
(getöbtet nach dem Fleiſch, 1 Betr. 3, 18), fondern fein Gefhäft im 
Hades war auch die Verkündigung des Evangeliums und Anbietung 
der Gnade Gottes (1 Petr. 3, 19), 4. Diefe Predigt läßt nicht etwa 
unbedingt allen Abgejhiedenen ohne Ausnahme Raum zur nachträg- 
lichen Befehrung, fondern fie vollendet nur, was im Erdenwandel 
derjelben ſchon angelegt war. Sie bringt aber allerdings file die, 
welchen das Reich Gottes hier fern geweſen, die felbft aber dem Reiche 
Gottes nicht fern geweſen waren, den Segen nachträglich ein, ben 
das Volk Gottes durch die Gnadenanftalten auf Erden bejeffen hat. 
9. Die Wirkung biefer Verkündigung ift das Gericht des Fleiſches 
und das Leben des Geiftes in Gott (mehre Verſtockung zur Verdam— 
nis und veifendes Geiftesleben zur Seligfeit, 1 Betr. 4, 6). 6. Für 
Chriftus jelbft gehört der Niedergang zu den Acten, darin er fein 
Reich einnimt Überall (Epheſ. 4, 8). 

Bei der am biefen Vortrag ſich anſchließenden Beſprechung gab 
ſich im Allgemeinen nur Zuftimmung zu der Auffaffung der ſchwiri— 
gen Lehre von Seiten des Ref. fund. Beſonders beichäftigte die An- 
wejenben bie Frage, wie man es ſich zu denfen habe, daß 1 Petr. 3,20 
nur bie in der Sündfluth Umgekommenen als folhe bezeichnet würden, 
denen die Predigt Chriſti im Hades gegolten, ob ſie wirklich ſich nur 
auf dieſe beſchränkt oder ob ſie nur als Exempel für eine gleichartige 
Gattung von Menſchen zu betrachten ſeien. Es wurde bemerkt, daß 
jene allerdings eine ganz eigentümliche Stellung zum Heilsplan ein- 
genommen haben. Die Ausführung deſſelben beginne doch. eigentlich 
erft nach der Sündfluth mit dem neuen Bunde, den Gott mit Noah 
aufgerichtet, Daß er die Erde nicht mehr verfluchen wolle. Es fei eine 
befondere Onadenerweifung, daß auch ihnen die Botſchaft des Heils 
dur) die Erſcheinung Chrifti im Hades nahe gebracht ſei. Deshalb 
feien fie vor Allem genant, um fo mehr könne man hoffen, daß die 
Heiden, melde zur Zeit des neuen Bundes ohne Die Predigt des 
Evangeliums gehört zu haben, geftorben feien, eine ähnliche Wolthat 
genießen würden. Dabei fei aber feftzubalten, daß die allgemeinen 
Bedingungen für die wirkliche Erlangung des Heils auch bier ihre 
Anwendung finden müffen. Es ſei ein Unterſchied unter den Heiden, 
Der Apoftel fage, welche ohne Geſez gefündiget Haben, werben auch 
ohne Gefez verloren werben (Röm. 2, 12), worin eine Hindeutung 
darauf liege, daß nicht Alle, die das Geſez nicht gehabt, verloren zu 
werben brauchen, Die Heiden hätten auch das Gefez, in ihren Herzen 


1204 


befehrieben, und e8 gebe folhe, welche dieſem Geſez mit hartnäckigem 
Troge wiberftrebten, und Andere, melde e8 zu halten bemüht feien, 
und deshalb im Gefühl ihrer Ohnmacht ein Verlangen nach dem Heil 
hätten. Und ein ehemaliger Miffionar beftätigte es, daß man viel- 
fach den Heiden es gleich anfehen könne, ob fie die Botſchaft des 
Heils einmal annehmen würden oder nicht. Diefen heilsbegierigen 
Heiden könne jedenfalls nur die Predigt Chrifti im Hades zu Gute 
kommen. Bon anderer Seite wurde noch darauf hingemwiefen, daß im 
A. T. das Todtenreich einen mehr ober weniger indifferenten Cha- 
rakter an ſich trage. Seit der Predigt Chrifti im Hades fei eine Un- 
entjehiedenheit nicht mehr möglich, das fei die Krifis, von der 1 Betr. 
4, 6 die Rede fei, die fleifchlichen amd geiftfichen Menſchen ſchieden 
ſich in abſoluter Weiſe, und wenn auch die lezte Entſcheidung immer 
dem jüngſten Gericht überlaſſen bleibe, ſo werde die Kluft zwiſchen 
Paradies und Gehenna doch immer ſichtbarer. Uebrigens wurde 
wiederholt bemerkt, daß man von dieſer ganzen Lehre doch einen ſehr 
vorſichtigen Gebrauch bei den Miſſionspredigten zu machen habe, weil 
bei Uebertreibung derſelben es leicht dahin kommen könne, daß die 
Notwendigkeit der Miſſion überhaupt in Frage geſtellt würde. Noch 
gefährlicher ſei es, wenn man des Wortes des Herrn: „Hören ſie 
Moſe und die Propheten nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob 
jemand von den Todten auferſtände“ irgendwie vergeſſe, und nicht 
immer wieder und wieder bezeugte, daß für Chriſten allein in dieſem 
Leben die Entſcheidung für die Ewigkeit liege. Ueberall habe man zu 
bedenken, wie die h. Schrift ſtets nur auf den Tag des lezten Ge— 
richts hinweiſe, und nur verhüllt von dem Zuſtande des Menſchen 
unmittelbar nach dem Tode rede, und darin haben wir ihr lediglich 
vorfihtig im unferer Predigt zur folgen, 

Die Zeit ließ e8 nicht zw, noch tiefer im diefen ſchwirigen Ge— 
genftand einzugehen; der Vorfigende gab nur noch eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über die Verhandlungen dieſer Conferenz, wobei er bemerkte, 
daß dieſelbigen genugſam dargethan, daß uns der Vorwurf der Exelu⸗ 
ſivität gewiß ohne Grund gemacht würde; und es ſei auch gut, daß 
jeder mit ſeiner Meinung offen hervortrete, nur haben wir wol dar— 
auf zu achten, daß es uns nie an der Entſchiedenheit des Glaubens 
und Bekentniſſes gebreche, welche von einem rechtſchaffenen Diener 
Jeſu Chriſti gefordert werden müſſe. Darauf beugten wir unſere 


Knie zum gemeinſchaftlichen Gebet und Fürbitte und ſangen unſer 
Bundeslied. 


Aus Naſſau. 


Es gibt vielleicht in Deutſchland außer Naffau Fein Gebiet von 
gleich geringem Flächenraum, welches aus fo vielen verſchiedenen Länd⸗ 
chen und Landesteilen allmälich zuſammengewachſen iſt. Außer bedeu— 
tenden Stücken von Kurtrier und Kurmainz und Heffen⸗Kaſſel beſteht 
Naſſau aus den Beſitzungen vieler Klöſter und Dynaſten, namentlich 
derer von Weſterburg, Stein, Schaumburg, Wied-Runkel und Sain—⸗ 
Hachenburg. Der Flächeninhalt der hinzugekommenen Gebiete iſt dem 
der alt⸗naſſauiſchen Landesteile, die in dem Bering des Herzogtums 
liegen, völlig gleich. Die alte Grafſchaft zerfiel 1254 in zwei Linien, 
die ottoniſche, welcher die Gebiete nördlich von der Lahn, und die 
walramiſche, der die Länder ſüdlich von der Lahn zufielen. Beide 
Linien teilten ſich dann wieder zu verſchiedenen Zeiten in mehrere 
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Zweige, jo daß bisweilen 6— 7 Grafen oder Fürften von Naffau in 
eigenen Gebieten regierten. Die ottonifche Linie erwarb ſchon vor der 
Reformation in den Niederlanden anjehnliche Befigungen und nannte 
fih dann nah dem im Frankreich ererbten Fürftentum Orange die 
oraniſche Linie; fie verlegte den Schwerpunet ihrer Macht nah Hol- 
land und regierte von da aus ihre ottoniſchen Gebiete in Deutichland. 
Sämtlihe naſſauiſche Haupt und Nebenlinien wandten fih zum Teil 
ſehr früh der Yutherifhen Reformation zu. Gegen das Ende des 16, 
Sahrhunderts während des mieberländifhen Befreiungsfampfes wurde 
jedoeh in den Landen der ottonischen Linie das reformirte Bekentnis 
eingeführt. Nach Leo’8 „niederländiicher Geſchichte“ kömt diefer Wech- 
jel auf Rechnung Wilhelm des Schweigfamen, gewöhnlich der große 
Dranier genant. In den Niederlanden fam die reformirte Strömnng 
von Franfreih aus zur Herihaft und der große Politiker wählte dann 
bei feinem jpäten Webertritt dieſelbe Confeffion und durch feinen Ein» 
fluß und wegen der Bedeutung der niederländiichen Beſitzungen traten 
feine Brüder und Bettern in den deutſchen Gebieten ebenfalls von ber 
lutheriſchen zu der reformirten Confeffion über und gründeten zu Her— 
born eine reformirte Univerfität, welche bis zum Anfang dieſes Jahr— 
bunderts beftanden und in den erften 100 Jahren ihres Beftandes fih 
eines bedeutenden Flors zu erfreuen gehabt hat. Während des 30jäh- 
rigen Krieges trat der reformirte Graf Heinrih Ludwig von Naffau- 
Hadamar zur katholiſchen Kirche Über, zwang auch feine Unterthanen 
dazu, während feine Gemalin mit ihrem Hofftaat reformirt blieb. Ein 
anberer Confeffionswechjel trat fpäter im Fürftentum Nafjan-Weilburg 
ein; die fürftliche Familie trat von der lutheriſchen zur reformirten 
Confeſſion, die Stadt Weilburg und ſämtliche Unterthanen blieben 
jedoch lutheriſch. Die reformirte Weilburger Linie erbte 1816 ſämt— 
liche das jegige Herzogtum bildende Länder und 1817 wurde dann 
die Union eingeführt. 

Naſſau hat jezt in 196 Parochien 236,800 evangeliiche Einwoh— 
ner, wevon $ früher Intherifch und 4 veformirt waren. Da die Zahl 
der Geiftlihen 209 ift, jo kommen durchſchnittlich auf 1 Geiftlichen 
1133 Kirchenglieder. Parochien über 2000 Selen auf einen Geift- 
Gichen gibt es nur wenige. Das durchſchnittliche Einkommen eines 
Geiftlichen berechnet fih auf 635 Thlr., in Kurheſſen auf 553 Thlr., 
in Hannover auf 768 The. Da der 400 FI. betragende Gehalt ber 
Vikare und auch die Dotation vieler Pfarreien für jetzige Verhältniſſe 
zu gering erachtet wurbe, jo beabfichtigte die Regierung eine Aufbeffe- 
zung aller Pfarreien unter 2400 Fl., melde Summe jedoch nur von 
wenigen erreicht wird. Es waren zu diefem Zwecke bereits vor dem 
Vezten Kriege von ſämtlichen Geiftlihen Berichte über Die Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe der Pfarreien eingefordert. 

Unſere Kirchenverfaſſung iſt vorherſchend eine conſiſtoriale. 
An Stelle des Conſiſtoriums beſteht ein evangeliſcher Kirchen— 
ſenat mit 3 geiſtlichen und 3 weltlichen Mitgliedern, welche aber 
ihre Teilnahme am Kirchenfenat nur als Appendir ihrer anbermeiten 
Stellung führen; der Senat wird nämlich gebildet aus dem Regie— 
zungspräfidenten, 2 Negierungsräthen und 2 fungivenden Geiftlichen, 
fo daß nur der Biſchof eine rein confiftoriale Stellung hat. Die An— 
ftellungen der Geiftlichen geſchahen auf Vorſchlag bes Senats vom 
Herzoge, der Regierungspräfident fertigte die Defrete aus. Der Senat 
hat wenig zu thun, ift überhaupt feine felbftänbige Behörde, ſelbſt fo 
rein geiftlihe Sahen wie die vom Landesheren gewählten Buhtag®- 


texte gingen dem Bifchofe duch die Regierung zu und „auf Schreis 
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ben der Landesregierung“ teilte der Biſchof fie durch die Defane den 
Geiftlihen mit. Seit dem Jahre 1848 hat man zweimal einen An⸗ 
lauf genommen, die Kirche mit einer Synodal-Verfaffung zu beglücen, 
beide Male war fie ausgearbeitet, aber zur Einführung fam es zum 
Glück nit. Etwas Presbyterium befteht aber ſchon feit alten 
Zeiten; in jedem Kirchſpiele ftehen dem Geiftlichen mehrere Kirchene 
vorfteher zur Seite; nach der Union hat man ihnen eine Inftruction 
gegeben, darnach follen fie „nad dem Borgange der exrften chriftlichen 
Kirche mit den Ortsgeiftlihen Die Kirche vertreten“ und „indem nur 
einſichtsvolle, unbeſcholtene Männer aus verfchiedenen Ständen dazu 
gewählt werden, den Angelegenheiten der Kirche, mit welchen ihr Amt 
fte näher befant macht, mehr Teilnahme bei dem Bolfe verihaffen.“ 
Diefer Kirchenvorftand, deſſen Präſes der Geiftliche ift, ergänzt fich 
durch Cooptation, indem aber der Gewählte der Beftätigung des 
Defans bedarf. Der Gewählte darf die Wahl nicht verweigern ohne 
teiftige Gründe, die der Dekan zu prüfen hat, und vor Ablauf von 
3 Sahren nicht austreten. Ihr Leben und Wandel muß Kriftlich 
fein, ihr Alter nicht unter 36 Jahren, auch dürfen fie nicht unter bie 
ganz Armen gehören und müfjen Gemeindebürger fein. Der Gewählte 
wird 3 Sontage hinter einander der Gemeinde von ber Kanzel be- 
fant gemacht und, wenn feine Einwendungen erfolgen, vom Geiftlichen 
in der Kirche vor dem Altare auf Handgelübde eingefezt. Ihre Fune— 
tionen beftehen weiter darin, „daß fie jomol auf die äußern Rechte 
und Borteile der Kirche, als auch auf die Verbefferung ihres innern 
Zuftandes Bedacht nehmen und im diefer zmweifachen Hinficht durch 
ihr Anfehn und ihren Rath die Geiftlichen unterftügen“ und 
„als Mittelsperfonen zwilchen dem Pfarrer und der Gemeinde haben 
fie jenen vertrauliche Eröffnungen und Anzeigen zu machen und len» 
fen feine Aufmerkſamkeit auf vorhandene Kranke, einreißende Unfitt- 
lichkeiten“ u. ſ. w. Am erften Sonntage jedes Monats hat fich dieſer 
Kirhenvorftand zu verfammeln, indeffen hat fi die Praxis fo geftal- 
tet, daß er nur gelegentlich verfammelt wird, meiftens nur, wenn bie 
Budgets und Rechnungen zu unterjchreiben find. — Der Ausdrud 
„die Kirche zu vertreten“ ift von großer Tragweite! Natürlich komt 
es da auf die Berjönlichkeiten an. Was ohne die Kirdhenvorftcher 
nicht geſchehen darf, find Aeußerlichkeiten, was fie jonft noch thun ſoll⸗ 
ten, koͤnnen fie nicht, wenn fie, wie gewöhnlich, nichts find als unbe— 
ſcholtene Bauern und Bürger; auch das Notdürftigfte, nämlich den 
Geiftlihen „vertranliche Eröffnungen und Anzeigen zu machen“, unter- 


laſſen fie, teils weil ihmen ber gehörige geiftliche Ernſt fehlt, teils meil 


fie e8 mit den Leuten nicht verderben wollen, Anfoetroyirt werben 
fie Dagegen den Geiftlichen oft auch in folhen Sachen mit „ihren 
Anfehn und ihrem Rathe“, denen fie durchaus nicht gewachſen find, 
als die Böcke, die den Pfarrer zu ihrer Zeit ftoßen. 

Als vermittelnde Behörde zwifhen dem Pfarrer nebft Kirchenvor- 
flande und andern geiftfichen und weltlichen Behörden fteht Der 
Dekan da. Defane find zunächft Geiftliche, welche minbeftens 1500 Sl. 
Einnahme haben *) Früher waren die Defane ſtets an den Amts⸗ 
figen; dies wird jezt nicht mehr fo ftreng eingehalten — aus Spar: 
famfeit. Hatte nämlich die Pfarrei eines Amtsortes feine 1500 Fl. 
Einfommen, jo mußte dev Centralfichenfond fo viel zufchießen, Daß 
diefe Defanatsfumme erreicht wurde. Man umgeht das jezt, indem 


) So lange fie feine 1500 Fl. einnehmen, heißen ſie nur Deka— 
natsverwalter. 
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eine hinreichend dotirte Pfarrei des Dekanatsbezirks mit einem Delan | 
beſezt wird. Im welchem Verhältnis der Dekan zu ber untergebenen 
Geiſtlichkeit fteht, ift zum Teil unbekant. Vermutlich gibt es eine 
geheime „Inſtruction fir die Dekane“, worin die Yunctionen Des 
Dekans beſchrieben find. Nach der beftehenden Praxis hat der Dekan 
die Geiftlichen im Auftrage des Biſchofs einzuführen, die Kirchenviſi— 
tationen abzuhalten *), die jährliche Konferenz der Geiftlihen und 
ven Defanatslefezivkel zu dirigiven und zu vermitteln Alles, was Die 
Geiftliden mit andern Behörden zu verhandeln haben. Beſondern 
Einfluß haben die Defane auf das Tirchliche Leben nicht; ob fie ihn 
Haben können, müßte ihre Inftruction ausweiſen. Am Eingreifendften 
könten fie bei den Kirchenvifitationen mit dem kirchlichen Leben in Be— 
rührung kommen, aber die Erfahrung lehrt, daß die ſchreieudſten Mis- 
ftände bei ven Vifitationen oft nicht berührt werden. Die Schuld 
mag dabei freilich zugleich an den Kirchenvorftehern liegen, melde in 
Abwesenheit des Geifilihen über die kirchlichen Zuftände befragt wer- 
den, namentlich über die Amtsführung des Geiftlichen. Tatſache bleibt 
es, daß grobe Aergernifje auf den Kicchenvifitationen oft gar nicht be— 
fprochen find, wen da die Schuld des Schweigens ober der Nach— 
läſfigkeit zugufchreiben ift, mag ſchwer entjchieden werden, — Der 
Dekan bat außerdem, wie bemerkt, den Dekanatsleſezirkel und die 
geiftliche Conferenz zu dirigiren. Für die im erfterem zu haltenden 
Schriften muß jeder Geiftlihe Procent feiner Bejoldung einzahlen; 
der Dekan hat gejezlich Die zu haltenden Schriften zu beftimmen, in— 
dem er unter den Vorſchlägen der Geiftlihen auswählt; im neuerer 
Zeit wird jedoch dies Geſchäft mehr collegialiſch durch Abftimmung 
erledigt. Die Conferenz wird jeden Herbft in Anwejenheit der ganzen 
Defanatsgeiftlichleit, gewöhnlich im Haufe des Dekans, abgehalten. 
Jeder Geiftliche hat dazu eine jchriftliche Arbeit zu liefern, die den 
Sommer hindurch bei den übrigen Geiftlihen zur fhriftlichen Recen— 
fion civeufiven muß. Es ift dies officielles Fortbildungsmittel und 
bie Geiftlichen befommen fir Abhaltung der Conferenz aus der Kirchen⸗ 
faffe ihrer Gemeinden Diäten und Transportkoſten. 

Dan Theologie Studirenden fteht die Wahl der Univerfität 
frei, Heidelberg war jedoch zulezt nach Oben misliebig. Die Theolo- 
gen müfjen 2 Jahr auf einer Univerfität ihren Studien obliegen und 
dann noch 1 Jahr wegen der Praftifa auf dem Seminar zu Herborn 
zubringen. Bor der Aufnahme in das Seminar haben fie ein Exa— 
men abzuhalten und werden nad Umftänden zurückgewieſen. Nach 


Beendigung des Seminarkurfus werben fie von einer ftehenden Prit- 
fungstommiffion der Hauptpräfung zu Wiesbaden unterworfen und 
wenn beftanden vom Biſchofe ordinirt, auch ſogleich angeſtellt. Denn 
der Mangel an Theologen ift groß, fo groß, daf das Seminar ſchon 
ganz ſtill geftanden Hat, weil fein Candidat vorhanden war. Seit 
3849 find aus allen evangeliſchen Landen Deutfchlands fo viel Theo- 
logen in Naffan aufgenommen, daß jezt 4 der fungivenden Geiftlichen 
geborene Ausländer find. Als Grund diefes Mangels wird gewöhn— 
lich die geringe Befoldung in ven erften 10 Jahren des Pfarrdienſtes 
angenommen, dagegen jcheint aber doch zu fprechen, daß Immer noch 
Candidaten aus andern Ländern bier Anftellung fuchen, 


Thnt er e8 nicht, jo macht es Übrigens auch nichts. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Agende, Gefangbuh und Katehismus unferer Kiche find vor 
Sahren in der Evangel. Kirchenzeitung befchrieben, Ich füge jezt noch 
Einiges über den Cultus hinzu. Der Gottesdienft begint mit einem 
Anfangsliede, dann wird vor dem Altare ein Gebet gelefen und dar» 
nad) die Perikope; dann folgt das Hauptlied, die Predigt und zum 
Schluſſe wird ein Vers gefungen dem fich der Segen anjchlieft. Die 
Mahl der Predigtterte fteht frei. Nachmittags wird im Winter eine 
furze Predigt oder Bibelftunde, im Sommer Katehismuslehre gehal« 
ten, in den meiften Städten geht aber auch der Katechismuslehre eine 
Predigt vorher. Der Karfreitag ift ber jährliche Buß- und Bettag; 
früher wurde am erften Sontage in den Faften Nachmittags von der 
Kanzel ein Hirtenbrief des Biſchofs verlefen, eine Ermahnung zu wür— 
diger Feier der Faftenzeit enthaltend. Seit ungefähr 10 Jahren ge- 
ſchieht das nicht mehr. Auf den lezten Sontag des bürgerlichen 
Sahres, aljo unter Umftänden auch auf den 2. Weihnachtstag, wird 
das Zodtenfeft gefeiert. — Bor ungefähr 20 Jahren wurde ein 
Melodieenbuch eingeführt, in welchem auh Reſponſor ien enthalten 
find, die der Geifilihe, wenn fein Widerſpruch vorhanden, einführen 
durfte; er jelbft ſoll jenocdy nicht fingen, fonbern ſprechen und die Ge» 
meinde fingend antworten. Es ift das jedoch im jehr wenigen Gemein- 
den eingeführt und wo es ein Geiftlicher eingeführt hatte, iſt's wol 
auch von dem Nachfolger wieder abgeihafft. — Zu der Katedis- 
muslehre ift die confirmirte Jugend bis zum zurücgelegten 18, 
Lebensjahre verpflichtet; Die ohne Erlaubnis fehlenden werden zum Beften 
de3 Kirchenfonds mit 4 Kreuzern geftraft; für diefe Katechismuslehre 
ift der Landesfatehismus nicht obligatoriich, jo wie auch nicht für den 
Eonfirmanden-Unterricht. Da gibt e8 denn am vielen Orten doppelte 
Lehre. — Die Taufen werden im Sommer in der Kirche, im 
Winter im Haufe vorgenommen, in den Städten und auch in man— 
hen Landgemeinden finden fie aber ftetS im Haufe flat. Die Con- 
firmation wird jebr unpafjend am 1. Pfingfttage gehalten; ver 
Unterriht wird den Confirmanden meiftens von Neujahr an erteilt. 
Die Kinder, welche erſt im lezten Quartal des Jahre, in welchem fie 
eonfirmirt werben, das 14. Jahr erreichen, bedürfen der Dispenfation 
des Dekans, fie find demjelben mit Angabe ihrer Qualifikation vom 
Geiftlichen vor der Prüfung anzuzeigen; die Kinder, welche im dritten 
Quartal erft das 14. Jahr erreichen, dispenſirt der Pfarrer. Diefe 
Dispenfationen find aber zur todten Formel geworden und weder die 
Pfarrer noch die Defane weiſen jemals eins zurück, auch die Blöd— 
finnigen nicht. Es ift vorgefommen, daß nad dem Geſez ein Pfar⸗ 
rer ein zu ſchwaches Kind, über welches er Dispenſationsrecht hatte, 
von der Confirmation zurückwies — die Eltern erlangten aber, daß 
es von einem andern Geiſtlichen confirmirt werden durfte. Bei der 
Confirmation werden die Kinder knieend eingeſegnet unter dem Geläut 
der Glocken und mit der Formel „Nehmet hin den heiligen Geiſt u. ſ. w.“ 
— Die Trauungen geſchehen immer in der Kirche und nur mit 
dekanatlicher Erlaubnis kann ein Paar im Hauſe copulirt werden. 
Während der Einſegnung kniet das Brautpaar vor dem Altare. Die 
Kranzordnung wird wenigſtens auf dem Lande noch gewiſſenhaft ein— 
gehalten. 


(Schluß folgt.) 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Die Beyſchlagſche Ehriftologie. 
Schluß.) 


Einer Exegeſe, die in dieſer Weiſe mit dem Evangelium 
Johannis fertig zu werden weiß, kann es nun auch nicht ſchwer 
fallen, aus den apoſtoliſchen Schriften alle Zeugniſſe von der 
wahren Gottheit Chriſti und ſeiner darauf ruhenden perſön— 
lichen Präexiſtenz hinwegzubringen. Auch auf die kräftigſten 
unter ihnen, wie Col. 1, 15—17, Hebr. 1, 1—3 ꝛc., wird die 
Shablone des ewigen unperfünlicen Princips der göttlichen 
Selbftoffenbarung gelegt und ihnen dadurch das gewünjchte 
Kolorit verliehen. Am ſchwirigſten ift Beyſchlag dies Verfahren 
jedoch bei Hebr. 1, 1— 3 geworden und e3 mag mir darum 
geftattet fein, noch die Auslegung diefer Stelle zur Charafteri- 
ſirung der Beyſchlagſchen Eregefe anzuführen. Das Subjekt in 
3.3 (Welder, fintemal er ift der Abglanz feiner Herlich— 
feit 2c.) ift unleugbar der Sohn. Sohn ift ein perfünlicher 
Begriff und demgemäß ift eim perſönliches Weſen als Gottes 
Ehenbild, als Träger der Weltregierung wie als Mittler der 
Schöpfung und damit als präexiftent bezeichnet. Die bei Joh. 
1, 14 angewandte Erklärung eines Hinüberfchwebend des un- 
perfönlichen Logosbegriffes in ven des perſönlichen eingebornen 
Sohnes Fonte hier nicht angewandt werden, da ber Sohn als 
Subjeft ven Begriffen des Abglanzes, Ebenbildes ꝛc. voran- 
geht. Beyſchlag verneint darum an diefer Stelle, was er bei 
Johannes zugeftanden, daß in dem Sohnesbegriff immer das 
Moment der Perfünlicgkeit liege. Er behauptet, der Verfaſſer 
des Hebräerbriefes habe ven Sohnesnamen nur um des in ihm 
ebenfalls liegenden Begriffes der Aehnlichkeit auf Das vor— 
gefchichtliche Dafein Chriftt angewandt. Wer fi) aber durch 
diefe Erklärung nicht befriedigt fühlt, wer aus dem Namen 
Sohn auf ein wirklich und ernftlich als Perfon gedachtes Weſen 
fließen zu müffen meint, den verweil’t er auf Philo, der felbft 
. das Urbild ver Welt Sohn genant habe. Alſo durch den Ju— 
ven Philo follen wir das Neue Teftament verftehen Lernen! 
Warum? Weil eben Beyfchlag felbft in Philo's Schule gegan- 
gen ift. Denn was anders ift feine ganze Chriftologie, wenn 
wir fie nach ihren Sauptzügen kurz charakteriſiren wollen, als 
eine Kombination der Philonifchen Logoslehre mit der jüdiſchen 
Meffiasivee und dem Schleiermacherſchen menſchlich urbildlichen 
Ehriftus ? 


Wir glauben hiemit eine treue und klare Darftellung der 
Beyſchlagſchen Chriftologie gegeben und nur im Intexeffe der 
Ihriftgemäßen göttlichen Wahrheit die höchſt bedenklichen Seiten 
derfelben hervorgehoben zu haben. E8 legen fid ung nun ſchließ— 
lid) mod) zwei Fragen nahe. Die erfte ift diefe: Iſt von dem 
Beyſchlagſchen Buche für bie Kirche irgend ein erheblicher Scha- 
den zu fürdten? Hierauf antworten wir entfehieven: Nein! 
Denn die Beyſchlagſche Ehriftologie ift nicht die des Neuen Te— 
ftamentes, und fo lange dieſes in der evangeliſchen Chriftenheit 
gelefen und gelehrt wird, fo lange wird die wahre Chriftologie 
über jede falfche ven Sieg behalten. Zwar wiſſen wir fehr wol, 
daß das Beyſchlagſche Bud zur Zeit auf mandyen jüngeren 
Theologen noch einen beftechenden Einfluß ausübt, indem Bey— 
ihlag ja verfihert, daß er fih „zum bibelgläubigen Stand— 
punkte befenne” (p. 7). Uber nichtsdeftoweniger wird es bald 
vergefien werden, da es feinem ernften Theologen auf die Dauer 
verborgen bleiben kann, daß er diefen Standpunkt jedenfalls 
nicht in feiner fog. Chriftologie des Neuen Teftamentes einges 
nommen hat. 

Die zweite Trage geht aus perfünlichem Intereſſe für den 
Berfaffer hervor, das wir aufrichtig hegen. Es ift die Frage: 
Kann Beyſchlag auf feinem gegenwärtigen chriftologifchen Stand» 
punkte beharren? Auch diefe Frage möchten wir mit Nein be 
antworten. Der Beyſchlagſche gegenwärtige chriſtologiſche Stand- 
punkt ift im MWefentlichen in der That derjenige, den Schenkel 
in feiner Dogmatif eingenommen hat, wie Beyſchlag p. VII 
auch ſelbſt jo gut wie zugefteht. Man leſe dod nur in Schen- 
fel8 Dogmatik Band IT das 11. und 13. Lehrſtück, um ſich da— 
von zu überzeugen. Schenfel hat den Standpunkt nun nicht 
fefthalten können, er ift in feinem Charafterbiloe Jeſu zur puren 
und gewöhnlichen Menfchlicfeit in der Auffafjung des Weſens 
Shrifti, wie andererſeits zur DVerneinung ver göttlihen Auto- 
rität der biblifchen Urkunden heruntergefommen. Soll man das 
auch von Beyfchlag erwarten? Soll man ammehmen, daß er 
Ernft made mit ven Worten: „Stände die Lehre ber kirch— 
fichen Belentniffe wirklich in der Schrift, fo würbe bie That— 
ſache, daß ver bibliſche Chriftus ein undenkbares Welen wäre, 
die Folgerung hervorrufen, daß ev fo, wie ihm bie Schrift dar— 
ftelle, nie gelebt haben könne“ (p.5)? Das wollen wir zur 
Ehre Beyſchlags dod nicht erwarten. Dam aber bleibt, da 
er fi) auf die Dauer der Ueberzeugung nicht verſchließen kann, 
daß feine Chriftologie aus ebenjo unvereinbaren Elementen zus 
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fammengefezt, wie ſchriftwidrig ift, ihm nichts Anderes übrig, 
als den Weg rüdwärts zur gefhmähten Kirchenlehre zu neh— 
men und zu unterfuchen, ob denn die Lehre von einer wahren, 
aud eine menſchliche Entwidelung zulaffenden menſchlichen Ur- 
bilolichfeit, fo weit fie eine biblifche, insbeſondere Paulinifche ift, 
fih nicht in das nicäniſche und chalcedonenſiſche Befentnis ein— 
fügen laſſe. Wir unfererfeits find davon überzeugt, indem wir 
das menfhlihe Urbild aud) im Logos fehen, nur nicht, das ift 
der in feinen Confequenzen jo bedeutende Unterfchied zwifchen 
ung und Beyſchlag, als ein ſich mit dem göttlichen Wefen des 
Logos deckendes, jondern nur als ein Moment in demfelben. 
Könte Beyſchlag auch diefe Heberzeugung gewinnen, fo würden 
fih alle wirklich berechtigten Lehrftüce feiner Chriftologie mit 
der ficchlichen Lehre von dem dreieinigen Gott und der wahren 
gottmenſchlichen Perſon Chrifti harmonisch zufanmenfügen. 


Die franzöfifchen Bonnen. 


Das Chriftentum ift eine Kraft, die alle Berhältniffe des 
Menjchenlebens durchdringen, fie in das Licht der göttlichen 
Wahrheit ftellen und dadurch reinigen umd heiligen will. Sein 
menſchliches Lebensgebiet aber ift wichtiger, als die Familie, 
weil bier die Wurzeln des ganzen Fünftigen Lebens des Men— 
hen, bie ftärkften wie Die zarteften liegen, von denen zumetjt 
wieder die Richtung und Bahn abhängt, die er als Einzelner, 
fo wie als Bürger und Mitglied des Staates einfchlagen wird. 
Jedes Haus, darin ein chriftliches Ehepaar feine Wohnung auf- 
ſchlägt, ift nach Gottes Willen ein Heiligtum; bier wird das 
Kind zur Welt geboren als Menjchenkind; aber fein Gott und 
Heiland nimt es im der heiligen Taufe in ven Bund feiner 
Gnade auf und macht ein Gottesfind daraus. Als ſolches ha- 
ben es hinfort die Aeltern anzufehen, als ein Unterpfand des 
Gegend und der Gnade Gottes, das fie für den Himmel er- 
ziehen jollen, nicht als einen Spielball ihrer Laune und Will- 
fir, deß Auge und Herz fie mit Weltfinn, Citelfeit und Hoch— 
mut erfüllen dürften. Es find aber drei große Güter, deren 
das Kind im Vaterhauſe von feiner Geburt an teilhaftig werden 
jol: Mutterliebe, Mutterbruft und Mutterfprade. 
Hier ift der Bezirk, wo die ftärfften zugleich und die heiligften 
Kräfte walten, wo das Wirken ver Mütter in heiliger Stille 
die weitgreifendften Wirkungen hervorbringen und das Wort ſich 
beſtätigen ſoll: „ſie wird ſelig ſein durch Kinderge— 
bären.“ Von den beiden erſten jener Güter reden wir hier 
nicht, ſondern wollen nur einige Worte über das dritte, die 
Mutterſprache, mitteilen. 

Veranlaſſung dazu gibt uns das täglich durch die Zei— 
tungen gehende und, wie es ſcheint, in wachſender Progreſſion 
begriffene Suchen und Fragen nach franzöſiſchen Bonnen 
für Familien unſerer höhern Stände, häufig mit dem Zuſaz: 
für Kinder von 5—10 Jahren, alſo geborne Franzöſinnen, die 
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nicht nur das Franzöfifche leſen, fondern es zarte Kinder ſprechen 
und darin converfiren „lehren ſollen. Da nun die Knaben auf 
dem Gymnaſium ihren eigentlichen Unterricht in den alten umd 
neueren Sprachen erhalten, fo iſt es ber jenen Bonnen, wie 
auch befant, Hanptjächlic auf die Mädchen abgefehen, venen 
alfo in dem zarteften Kindesalter, wo das Herz feine innigften 
und tiefften Eindrüde empfängt, ihre Mutterſprache gutenteils 
entzogen, ja bei der befanten Weife der Franzofen, ihre Sprache 
überall als die ſchönſte und gebilvetfte an den Mann zu brin- 
gen, verkümmert und verächtlic gemacht wird, während doch 
das näfelnde Sranzöfifch neben der fonoren Hoheit der fpani- 
jhen, der Hangreihen Melodie der italienijchen und der un— 
erſchöpflichen Bildſamkeit und poetifhen Schwungfraft der deut— 
Ihen Sprade nur ein elendes Zwittergefchöpf if. Komt num 
bei jolhen armen Kindern auch noch Hinzu, daß die Familie, 
wie es bei Beamten, Dfficieren und auch Predigern häufig ver 
Fall ift, mehrmals verfezt und von einer Provinz in die andere 
geworfen wird, jo werden fie auch noch um ein anderes un- 
erjezliches Gut betrogen, das Heimatsgefühl, welches eben- 
fal8 einen unberehenbaren Einfluß auf Charakter und Gefin- 
nung, Überhaupt auf die Fähigleit des Gemüts ausübt, ſich in 
Liebe und Treue einem Andern hinzugeben und mit Pietät Ver- 
bältniffe und Beziehungen des Lebens feftzuhalten, was bei dem 
vennenden und jagenden Geſchlechte diefer Zeit um fo mehr not 
thut, als ihm das Beharren in Liebe und Treue — die eigent- 
liche conjervative Geſinnung — mehr und mehr zu entſchwinden 
droht. Mit wie inniger Liebe hängt ſchon bei Homer der viel- 
gereifte Odyſſeus an jener Feljenheimat Ithaka, von deren 
Hütten nur nohmal den Rauch auffteigen zu fehen ex fich jehnt; 
wie weh iſts dem Senner nad) dem Haidekraut und dem Buch— 
weizen feiner flachen, fandigen Heimat, dem Hochländer nad der 
braunen Haide feiner Berge; wie rührend tünt aus dem öden 
Gewühle der Weltftant das fehnfüchtige Verlangen des Dichters 
nad feinem Jugendlande: „Stiller Weiler, grün umfangen 
Bon befhirmendem Gefträuh, Kleine Hütte, voll Verlangen 
Denf id) immer noch an euch! An die Fenfter, die mit Neben 
Einft mein Vater felbft umzog, An den Birnbaum, der daneben 
Auf das niedre Dad) fich bog.“ 

Wir knüpfen hierüber ein Wort des Altmeifters Ernft 
Moriz Arndt an, weldes er unter vielem andern Bortreff- 
lichen in der Begeifterung ded großen Jahres 1813 „an und 
für feine lieben Deutſchen“ gefehrieben hat und weldes 
wir hier für ebendiefelben zu neuer Beherzigung wieverholen: 
„Wil man einen fünftigen Vagabunden machen, d. h. einen 
Menſchen, ver fein Baterland, keine Liebe, keine Gefinnung bat, 
jo reife man mit feinem Sohne vom dritten bis zum vierzehn- 
ten Lebensjahre deffelben von einem Lande in das andere durch 
fremde Völfer, Sitten und Sprachen hin: man gebe ihm eine 
veifende Erziehung. Der unglüdliche Menſch, deſſen zarter und 
weicher Sele zu viele bewegliche, immer erſcheinende und wieter 
untergehende Weltbilder vorgeführt und vorübergeführt werden, 
wird nie etwas Feſtes lieben noch halten, nie ein Ding oder 
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einen Menſchen in die Tiefe feines Gemüts hinabziehen und fie 
dort wie einen Schaz hinlegen. Das Unftäte und Ungleiche, 
das Allesergreifen und Nichtshalten, kurz das feinen Charafter- 
haben wird fein fünftiger Charakter fein. Ihm ift zu viel auf- 
gedrückt und zu wenig eingebrüdt; er ift durch eine umfelige 
Flachheit und Abgefchliffenheit für das ganze Leben neutralifirt.“ 

Und hiermit fommen wir auf die Mutterfprade zu- 
rüd. Denn Arndt, diefer treue Volkwart und Bannerträger 
der Ehren unjerer Nation, fährt unmittelbar nad) jener Stelle 
alfo fort: „Etwas Aehnliches widerfährt dem, welcher ſchon als 
Kind neben der Mutterfpradhe oder vielmehr über der Mutter- 
jprache noch in fremden lebenden Sprachen lallen lernt; er fieht 
und empfängt von Anfang zu viel und zu wenig und hat doch 
endlich nichts gejehen und empfangen. Denn das Gott ihm 
gegeben hatte, ward durch dies thörichte Treiben jogleich ver- 
wirrt und verbumfelt und verfehrt entwidelt; feine Kindheit und 
Jugend befamen die Nahrung nicht, die feiner Natur angemefjen 
war, fie wurden verfümmert und verfrüppelt oder vielmehr zu 
früh gereist und aus der unfchuldigen Knospe gelodt, und er 
mußte oft ein langes Leben durh Schwäche des Charakterd und 
durch Wankelmut, durch Ungleichheit im Begehren und Denken 
und tur die Unfähigkeit, die feligen und gemütlichen Triebe 
des Menjchenherzend zu entwideln oder aufzunehmen, für bie 
thörichte oder gleißende Eitelfeit büßen, wodurch man feiner 
Kindheit ſchon Fertigkeiten geben wollte, die der Jüngling kaum 
erwerben darf: auch er ward neutralifirt.“ 

Nun denke man fi) aber ein fleines Mädchen von 6 oder 
7 Jahren unter dem vielleicht faft ausſchließlichen Einfluß einer 
franzöfifchen Bonne. Sein Auge und Herz faßt noch ſchneller 
und inniger als ver Knabe gleichen Alters die Eindrüde feiner 
Umgebung auf; es ift entzüdt von der Herlichfeit feiner Kleinen 
Welt und ruft, wie wir einmal hörten, voll Jubel aus: „O 
Mutter, Mutter, ih bin in der Welt!” Statt nun aber, wie 
es in jeder deutſch-chriſtlichen Familie fein jolte, beim Aufftehen 
zu den Knien der Mutter fein Morgenlied mit ihr zu fingen 
ober zu fagen, auf deren Schoße es zuerft feine Händchen falten 
und in den traulichen vaterländifhen Tönen fein erftes Gebet 
lallen gelernt hat, und ftatt zu ihr immer wieder mit all feinen 
Hleinen Freuden und Leiden fi Hinzumenden, wird es jofort 
von der franzöfifch zugefpizten und vreffirten Bonne in Beſchlag 
genommen, um von ihr biefelbe Drefjur zu erhalten. Es ver- 
ſchwindet der ſüße Vater- und Muttername von feinen Lippen, 
das franzöſiſch accentuirte Papa und Mama tritt an feine Stelle 
und mit ihr allerlei äußerlicher Firlefanz von Knixen, Verneigen, 
Handfüffen zc. Betrogen wird fo ein armes Kind um die ſchönen 
Abendſtunden, mo es zu den Füßen ber Mutter fitend aus 
ihrem Munde die wunderbaren Märden von Dornrösden 
und vom Machandelboom, oder die Erzählungen aus ber 
bibliſchen Gefhichte von Saul, David, Jonathan, Joſef 
und ſeinen Brüdern hören ſollte, ſtatt deren es franzöſiſche 
Vocabeln und Redensarten auswendig lernen und herplap— 


pern muß. 
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Handelt es ſich nun um ein gründliches Eingehen in die 
fremde Sprache und Kennenlernen der beſſern Werke ihrer Lite⸗ 
ratur, ſo könte man ſich's noch gefallen laſſen, würde aber da— 
mit doch nicht bei Kindern in dem unmündigen Alter unter 
14 Jahren, ſondern bei ſchon Erwachſenen anzufangen haben. 
Aber es iſt bei dieſer franzöſiſchen Bonnenerziehung auf nichts 
anderes, als ein ganz mechaniſches Converſiren abgeſehen, um 
etwa bei Tiſch loſes Geſchwäz vor Kindern und Geſinde zu ver— 
hüllen, in Aſſembleen mit franzöſiſchen Brocken zu brilliren, und 
mit etwa durchziehenden Gäſten dieſer Nation, oder auf Reiſen 
und in Bädern ſogleich zu nicht geringer Genugthuung derſelben 
in ihrer Sprache parliren zu können. 

Nun aber find Vernunft und Sprache (ratio et oratio) 
die heiligften und höchſten Gaben Gottes an den Menfchen. 
Sowie der Leib die durchſcheinende Hülle ver Sele ift, fo ift 
die Sprache der Abdruck und gleichſam die Verkörperung des 
vernünftigen, in Gedanfen und Gefühlen fich bewegenden, zum 
Ausbruch drängenden Geifted. Die Scheidung der Menfchen in 
Bölfer ift von Gott; von ihm alſo auch die Verfchievenheit ver 
Nationalitäten oder Bolfsindividualitäten und der Sprachen, in 
denen fich deren Geift und Wefen vor Allem ausprüdt. Die 
Sprache iſt alfo der lebendigfte Ausdrud des Bolfögeiftes und 
Volksgemütes und muß von jedem Volke als fein höchftes 
menjchliches Heiligtum geehrt und gepflegt werben. Alles, was 
die Sprade verändert, verändert auch dad Bolf; was die Sprache 
verwirrt umd verrüdt, mit Fremdartigem vermengt und ihren 
lautern Fluß trübt, das verwirrt und hemt aud) das ganze 
Bolt. Wie entfezlichh Hat fih das bei und Deutfchen in dem 
unglüdlichen Zeitalter der Franzoſennachäfferei, dem gepriefenen 
Sieele de Louis XIV gezeigt! ine Seite Deutſch enthielt 
mehr franzöfifhe als deutſche Wörter; franzöſiſch war die 
Sprache der Höfe und des Adels und alsbald waren es auch 
ihre Sitten und ihre ganze Bildung; die deutſcheſten Regenten, 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große, Eonten nur deutſch 
radebrechen, und die deutſche Poeſie, überhaupt das poetiſche 
Bewußtſein der Deutſchen war fo weit heruntergefommen, daß 
die franzöfifhen Kunftfritifer mit ihren armfeligen Schablonen 
in Deutſchland den Ton angaben, franzöſiſche Poeten allein als 
muftergiftig aufgeftelt und geleſen wurden und Voltaire unferm 
Bolfe höher fand, als Klopftod. So geſchah es denn durch 
unfere eigne Thorheit, daß das eitle Franzoſenvolk, da es feine 
Sprache für die ſchönſte der Welt und bie fteifleinenen Helden 
feiner Tragödien fir die volllommenften Gebilde der Poeſie hielt 
und von aller Welt als folhe gehalten jah, ſich auch zuverſicht— 
lich als vie grande nation betrachtete, und daß es noch heute, 
wenn es fagen will, vaß etwas ſchön und gelungen jet, ſich ber 
Floskel bevient: c’est parfaitement frangais. 

Wir ſetzen nun noch ein Wort Arndte, als und aus ter 
Sele geſprochen, zu ernfter Beherzigung alleriberer, die bei ber 
franzöſiſchen Bonnenwirtſchaft beteiligt ſind, hierher: „Wenn ein 
deutſches Kiud von feinem vierten und fünften Sabre franzöſiſch 
ſpricht, lieſt und fohreitt, jo muß Das Gepräge eines franzds 
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zu dem Franzöſiſchen eine Neigung und Vorliebe erhalten, weil 
es das erſte geiftige Leben war, womit man feine Kindheit 
fpeifte. Es ift faft unmöglich, daß es ſich in feine Mutter- 
iprahe je wieder fo hineinleben und hineindenken könne, ‚daß 
ihm von dem Gemüte, der Gefhichte und den innigften Trieben 
und Künften feines Volks nicht für alle Zeit Vieles dunkel 
bliebe; es iſt faſt unmöglih, daß es für das deutſche Leben 
und die deutſche Art je die lebendige Neigung und Liebe faſſe, 
welche allein aus dem lebendigen Mitgefühl und Mitverſtändnis 
des ganzen Volks entſpringen können: ihm wurden gleich von 
Anfang an die Schlüſſel verdreht, welche ihm das innigſte und 
heiligſte Verſtändnis ſeines Volkes öffnen konten.“ (Wir er— 
innern hier an das Beiſpiel Friedrichs des Großen, der bei 
ſeiner franzöſiſchen Erziehung und Bildung ſo wenig Sinn und 
Verſtändnis für deutſche Art und Kunſt hatte, daß er dem 
Gymnaſiallehrer Müller zu Berlin, der das Niebelungenlied 
herausgegeben und ihm überreicht hatte, antwortete: Ihr habt 
eine viel zu vorteilhafte Meinung von dieſen Dingen. Meines 
Bedünkens find fie nicht einen Schuß Pulver wert und würde 
ich fie nicht in meiner Bibliothek dulden, fondern herausjchmei- 
en.) „Noch fhlimmer, das Gemüt verdunfelnder und verwir- 
render und den Charakter zerftörender ift e8, wenn von dent 
fünften bis fechzehnten Jahre des Alters zwei Sprachen zugleich 
geübt umd geplappert werden. Dann font ein recht unglüd- 
licher Allerweltmenſch, ein vielfarbiges und vielfeitiges Chamä— 
leon heraus, das nad) allen Farben hinfpielt und feine einzige 
beftändige Farbe noch ftehenden Charakter hat.“ 

Wenn num fold eine Frucht franzöfifher Bonnenerziehung 
fünftig ein Familienleben gründet und felbft Mutter wird, wie 
wird fie da ihre Kinder erziehen? Wie werben viefe von ver 
Mama Liebe zur Heimat, zu dem Thal und Berg und Wald 
ihrer Kindheit lernen? Wie wird fie ihnen innige Angehörigfeit 
an ihr Vaterland und ihr Volk zeigen, in ihnen Liebe fiir defjen 
Sprache, Literatur und Gefchichte weden fönnen? Aber, mas 
die Hauptfache ift, follte fie wol ihre Töchter in ihrem eigenen 
Herzen jene Tiefen des deutſchen Gemütes ſehen oder ahnen 
laſſen können, in denen das deutſche Chriftentum und da— 
mit die ganze weltgeichichtliche Aufgabe unſers Volkes wurzelt? 

Wenn doch alle confervatio fein wolenden Familien dieſer 
franzöſiſchen Bonnenwirtſchaft entgegenträten und, wo ſie darin 
verſtrickt ſind, entſagten! 


Nachrichten. 
Die Cholerazeit 
in einer vorpommerfchen Landgemeinde, 


Meine Gemeinde befteht aus drei Dörfern. Meift finds gute: 


herrliche und bäuerliche Tagelöhner, in zweien daneben Bauern, | 
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fiihen Gemüts ſich mehr und mehr in ihm abdrucken, es muß Koſſäthen und Büdner, teilweife in bürftiger Lage. Sie betrug zu 


Anfang diefes Jahres etwas über 1100 Selen, jezt aber zählt fie nur 
wenig über 1000. Denn zwei Würgeengel des Herrn haben 120 
dabingerafft, während von den Neugebornen dieſes Jahres kaum no 
25 am Leben find! Zuerſt trat während des Frühlings im Filial, 
und zwar in den Bauerhäuſern eben fo ftark als in den Tagelöhner- 
bütten, die entjezliche Nachenbräune unter den Schulfindern und Neu— 
confirmirten verheerend auf. Faſt der vierte Teil aller Schulfinder, 
darımter gar biedre und eifrige Glieder des Kindermiffionsvereing, 
ftarben unter den entfezlichen Qualen und Aengften diefer neuen, vor 
wenig Jahren faft noch unbefanten Krankheit. Aber die Würgeengel 
fommen ja au vom Herrn! „Sind fie nicht allzumal dienſt— 
bare Geiſter, ausgefandt um dererwillen, die ererben follen die Selig- 
keit!“ An mandem Kinderbette, an mandem tiefoerwundeten Vater- 
und Mutterherzen ließ ſich der Herr als der Lebens- und Friedefürft 
Ipüren. — As kaum die Cholera ung. Anfang Auguft näher und 


näher rüdte, war die jonft gewöhnliche Zahl des jährlihen Sterbe- 


vegifterg (20) bereits ums Doppelte überſchritten. Und wer hätte 
gedacht, Daß nad wenig Wochen aus den 40 dreimal 40 würden ge- 
worden jein! Zehn Wochen lang, von Mitte Auguſt bis Ende Oc- 
tober, war das Leben wie zugefiegelt, ver Tod aber entfeſſelt. Denn 


es wurden in diefer Zeit nur drei Kinder geboren, und auch Die 


kamen todt zur Welt. Und daneben 80 neue Gräber! Darunter 40 
im Pfaredorfe und 26 (20 % der Selenzahl) aus dem nahegelegenen, 
jonft zuweilen ein ganzes Jahr hindurch mit Todesfällen faft ganz 
verihonten Tagelöhnerdorfe. Da wars eine wahre Herzensfreude für 
den. Paftor, als nach jo viel thränenreichen Amtshandlungen (denn es 
hatte auch an 50 Kranfencommumnionen gegeben, außer den Leichen) 
wieder ein Alt des Lebens umd. ber Lebenshoffnungen, nämlich eine 
Hochzeit, im Filial ftattfand! Den Trautert hatte der Herr jelber 
gegeben. . Der Bater der Braut war ein alter gottjeliger Statthalter 
auf dem Gutshofe gewejen. Der hatte auf fein Grabfreuz, an wel 
em vorüber das junge Paar zur Kirche ging, die Worte ſchreiben 
laſſen: „Sch lebe und ihr follt auch leben.“ Das war ein 
tröftliches Wort im dieſer todesbangen Zeit! Die Hochzeitsgäſte waren 
alle in Trauerkleidern, aber die Herzen und Mienen wurden fröhlich 
und getroft ans der Fülle dieſes Gottesbrünnleins! — 

Mit dem Ausbruch der Seuche in der Gemeinde ifts alſo zu— 
gegangen. In der eine ſtarke Meile entfernten Kreisſtadt waren ſchon 
Wochenlang zahlreiche Opfer gefallen, darunter ein hoffnungsvoller 
Jüngling aus unſerm Pfarrdorfe, der in der Stadt beim Tiſchler in 
der Lehre war, Die ftädtiihe Polizeibehörde wollte bie Leihe nicht 
aus der Stadt laſſen; der Schreden und Sammer der Eltern, die. fo 
gern ihr Kind auf dem heimiſchen Kirch hofe gehabt hätten, war groß- 
Daun rückte plözlih die Seuche ganz dicht am die Schwelle der Pa- 
rochie, in das nächſte große Bauerdorf. Dorther kam bald mande 
Botſchaft zum Erſchrecken; teilweiſe noch vergrößert durch die allzeit 
lügenhaſte Fama. Die Grabglocken waren da ganz verſtumt. Nahe 
Verwandte und Blutsfreunde hatten am Sterbebette und bei dem 
Leichenbegängnis jeden Dienſt verſagt. Bezahlte Leichenträger aus der 
Stadt hatten in trunkenem Mute einen Sarg hingeworfen; auch ein 
Fall vom Scheintod war vorgekommen. Das Alles machte die Ge- 
müter auch bei uns ſehr bange. 

(Schluß folgt.) 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Berlin, 1866. 


Sonnabend den 29. December. 


Kirchen-Zeitung. 


N 104, 


Eine Erklärung die Eidesfachen betreffend 
aus Mecklenburg.) 


Der Herr Superintendent Dr. Brömel in Rateburg hat 
in einem aus der enangelifchen Kicchenzeitung von der Neuen 
Preußiihen Zeitung an der Spite ihrer No. 240 abgedrudten 
Aufſatze zu beweiſen verfucht, daß der Huldigungseid dem neuen 
Inhaber der Gewalt in Hannover, dem Könige Wilhelm von 
Preußen, von den Hannoverſchen Beamten und Geiftlichen ge- 
leiftet werden fünme und müffe, felbft wenn fie von dem 
vertriebenen Könige Georg von Hannover von dem 
Ihm gejhworenen Eide nit entbunden werden 
ſollten. 

Wir ſind von dieſen Kundgebungen ſchmerzlich berührt wor— 
den, denn wir erblicken in denſelben ein Sichbeugen vor dem 
äußerlichem Erfolge ſelbſt in den Reihen der lutheriſchen Geiſt— 
lichen. 

Wir haben gehofft, daß andere lutheriſche Geiſtliche ſich 
gegen die Auslaſſungen des Herrn Dr. Brömel erheben, dieſelben 
entſchieden zurückweiſen würden. Da das bisher unſeres Wiſſens 
nicht geſchehen, ſo glauben wir als Glieder der lutheriſchen Kirche 
nicht länger ſchweigen zu dürfen. 

Wir halten das Urteil des Herrn Dr. Brömel über die 
Stellung der Hannoverſchen Beamten und Geiſtlichen zu ihrem 


dem Könige Georg von Hannover geſchworenen Eide für ein 
Römer 13, 1 ff. anlangend können wir alle 


gänzlich irriges. 
als Laien mit einem Theologen von Fach nicht disputiren. Wir 


wollen ihm aber einen andern namhaften Theologen entgegen- 


ſtellen, den verſtorbenen Königl. Preuß. Conſiſtorial-Rath Otto 
von Gerlach, der zu dieſer Stelle jagt: „Mar misverfteht dieſen 
Ausspruch, wenn man glaubt „Gewalt“ ftehe hier im Gegenſaz 
von „Recht“, und der Apoftel wolle damit jagen, man folle jever 
Obrigkeit gehorchen, infofern fie grade die Herſchaft in Händen 
: hat, fei dies nun rechtmäßig oder unrechtmäßig der Fall. Grie— 
hifch beißt es wörtlich: „Jedermann fei unterthan „ven höher- 
ftehenden Gewalten“, worin feine Andeutung liegt fir Die Ent- 
ſcheidung dieſer Frage, ob man der rechtmäßigen oder ber blos 


) Wir teilen diefe Erklärung hier ohne Bemerkung mit, in Ver— 
weifung auf die Erörterung dev Sade in dem Vorworte. 
Anm. des Herausg. 


im Beſiz befindlichen Obrigkeit gehorchen folle. Die Behauptung, 
man jolle jeder, auch der unrechtmäßigſten Obrigkeit nicht nur 
weichen, ſondern mit Vernachläſſigung der Treue gegen die redht- 
mäßige, ihr al8 „einer von Gott geordneten“ gehorchen, würde 
in ſchneidenden Widerfpruch treten mit dem Gebot „Du jollft 
nicht ftehlen” und alle Achtung vor dem Rechte als Gottes aus- 
geſprochenen Willen untergraben.“ 

Diefer Auslegung der eitirten Schriftftelle geben wir ven 
Vorzug. Sie entfpricht unferer imnerften Ueberzeugung und wie 
wir glauben der von Jahrhunderten überlieferten Anſchauung der 
Hriftlich = gerinanifhen Welt. Dieſer Auslegung entſprach das 
Berhalten ver mecklenburgiſchen Stände gegen Wallenftein, dem 
fie allen Gehorſam verſprachen, aber dringend baten, ihnen nichts 
anzufinnen, was ihren Eiden gegen ihre angeftamten Fürſten 
widerſtreite; die ſer Auslegung entſprach das Verhalten deutſcher 
Stämme des Königreichs Weſtfalen gegen den ihnen aufgedrunge— 
nen König; dieſer Auslegung entſpricht die bei Länderabtretun— 


gen in Friedensſchlüſſen gebräuchliche Beftimmung, daß die Unter- 
thanen ihres Eides entbunden werden follen. 


Diefer Auslegung entfpricht ferner der Hannoverſche 
Huldigungseid, den Herr Dr. Brömel freilich für die feinige an- 


‚zieht, aber nur ſtückweiſe. Wenn diefer Eid im Eingange lautet: 


„Ihr ſollt ſchwören — — daß Ihr dem Allerdurchlaucht. — — 
Herrn Georg V. Könige von Hannover u. ſ. w., treu, hold und 
unterthan ſein, Allerhöchſt deſſen und des geſamten König— 
reichs 2c. ꝛc.“, jo erſtreckt ſich dieſer Eid weiter nicht nur auf 
den Kronprinzen, ſondern auf alle Prinzen und Agnaten des 
Königlichen Hauſes bis auf die Herzoge von Braunſchweig hin— 
ab, ift alſo den Berechtigten gefhworen, nicht dem Inhaber 
der Gewalt. 

Mit gleich geringer Berechtigung citirt Herr Dr. Brömel 
ferner Stahl „die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche” 
©. 303 gleihfalls nur bruchſtückweiſe: „Es iſt ein Misver- 
ſtändnis, daß das Prineip der Yegitimität als ſtarre logiſche 
Doctrin zu Gunften abjoluter Unverlierharfeit der dynaſtiſchen 
Rechte alle weltgeſchichtlichen Ereigniſſe ignorire, 
allen weltgefbichtlihen Notwendigkeiten ſich wider— 


'feße, alſo die Weltgeſchichte meiſtere. Der legitime An— 


ſpruch der Dynaſtie entſteht in der Zeit und kann auch vergehen 
in der Zeit, er erjährt und verjährt, und dieſelbe göttliche Fü— 


gung, die ein Königreich gründet, hat auch Macht und Recht es 


zu vernichten.“ 
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Soweit eitirt Herr Dr. Brömel; Stahl fügt aber hinzu: 
„Mit welchen Zeitpunfte das Recht einer entthronten Dynaſtie 
als erlofehen zu betrachten ift, darüber gibt es feine Regel. Se 
wiß iſt fie nicht erloſchen mit der bloßen Aufrichtung einer 
andern Regierung de facto; aber dann muß man fie als er- 
loſchen anfehen, wenn eine neue Dymaftie bereits in befeftigter 
Herſchaft und wiederholter Succeſſion befteht, alfo gleichjam 
eine Erſitzung auf der andern Geite erfolgt ift.“ 

Wir vermögen e8 nicht anzuerkennen, daß Herr Dr. Brö- 
mel fih aus dieſen Worten Stahls einen Belag für feine 
Theorie herausjchneiden durfte. Wir halten dieſe Theorie aud) 
fie eine tief unfittliche, alles Beftehende erſchütternde, in ihren 
Conſequenzen unduchführbare. Als Beweis glauben wir Herrn 
Dr. Brömels eigene Worte nehmen zu dürfen: 

„Es ift felbftverftändlih, daß der Huldigungseid, der jezt 
dem Könige von Preußen geleiftet wird, wieder hinfällt, wenn 
König Georg Hannover zurüderobert. Dann wird der König 
von Preußen fi) jo wenig über die Untreue der Hannoveraner 
beſchweren Fünnen, wie König Georg jezt.” 

Ganz abgejehen davon, wen wol ein foldes Hin- und 
Wieder von „hinfallenden“ Eiden genügen oder Zunerficht ge- 
währen fünte, wollen wir nur die Conſequenz ziehen, daß hier- 
nad) die Unterthanen eines Monarchen, der durch irgend einen 
glüdlihen Eroberer — es braucht nicht einmal ein König zu 
jein — auf fürzefte Frift, aber vollftändig depoſſedirt wäre, 
diefem Eroberer Huldigen müßten. Sie wären dadurd nicht 
nur verhindert, ihrem rechtmäßigen Heren zuzufallen, wenn der- 
jelbe zurückkehrt, fondern fogar verpflichtet, gegen ihn fiir den 
Uſurpator zu ftreiten! 

Aufgabe der Geiftlichkeit ift e8 unferes Erachtens, die Ge— 
wiſſen zu ſchärfen, nicht fie zu bejchwichtigen. Mag der Geiſt— 
liche die Anfichten des Herrn Dr. Brömel hegen und fie aus- 
ſprechen nad) feiner Meberzeugung, jo muß er doch immer hin- 
zufegen: prüfet Euch wol, wenn Ihr hiernach thun wollt, ob 
Ihr nad Eurem Chriftenglauben Dem zuftimmen fünt, ob Ihr 
Euch auch nicht beruhigen laſſet durch meine Worte, ob Ihr 
Euch nicht blenden laſſet durch die Rüdficht auf Amt und Brod, 
auf Weib und Kind, ob Ihr den Eid auch wirffih in meinem 
Sinne gejhworen habt? Denn nur darauf kann e8 an- 
fonmen. 

Und welcher Menſch follte wol mit ſolchen Gedanken der 
Eid geſchworen haben? und wen wäre er wol abgenommen, wer 
hätte wol fein Amt erhalten, wenn ex foldhe Gedanken ausſprach, 
wie er doch ehrlicher Weiſe mußte? 

Doppelt gefährlich ift es, wenn Herr Dr. Brömel fein eige⸗ 
nes Beiſpiel anführt zur Beruhigung der Gewiſſen der Hanno⸗ 
veraner: „Schreiber dieſes hat auch Abſchied nehmen müſſen 
von einem geliebten Königshaufe und hat mit Thränen im Auge 
dem Könige Wilhelm den Huldigungseid geleiſtet.“ 

Die Lauenburger waren aber vom Könige von Dänemark 
ihres Eides entlaſſen — dieſer für die ganze behandelte 
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Frage fundamentale Unterſchied hätte doch erwähnt werden 
müſſen! 

Am ſchmerzlichſten aber hat uns nachſtehender Saz be— 
rührt: 

„Gerade jezt iſt es ſo überaus wichtig, daß die lutheriſche 
Kirche klar und voll ihre Pflicht thut, damit (!) fie die Stim— 
mung, die für fie etwa da ift, nicht Durch unweiſes Handeln 
fih zum Schaden in Widerwillen verwandelt. Je umfichtiger 
und weiſer die lutheriſche Kirche im diefer allgemein fittlichen 
Frage ſich benimt, defto mehr wird man fie hören, wenn fie 
pro domo zur reden hat. Wenn fie aber auf freindem Ge- 
biete fo unflar fih benimt, fo ift die Gefahr da, daß 
man gegen ihr Urteil überhaupt mistrauiſch wird.“ 

Der Saz mag nicht fo gemeint fein, wie er Elingt, aber er 
Elingt — — betrübenn! Was hat fi die Intheriihe Kirche umt 
„Stimmungen“ zu bekümmern, „die etwa fiir fte da fein möch— 
ten“ —? Ihre Pfliht muß fie thun, Kar und voll jederzeit. 
Wenn fie ihre Pflicht thut, Handelt fie auch „weife” — eine 
andere Weisheit gibt es nicht. Ihre Pflicht ift, allemege fir 
veine Lehre und für das Selenheil ihrer Glieder zu forgen. 
Ueber den Siem, in dem Jemand feinen Eid gefchworen hat, 
kann er allein entfcheiden, und darf nur nad) feinem eignen beften 
Gewiſſen handeln. Dahin zu wirken ift die Pflicht der Kirche, 
Wenn fie recht redet, wird man fie hören, aud wenn fie „pro 
domo“ redet; diefe Sorge werfe fie auf den Herrn. 

Wir ımterzeichnete Glieder der Intherifchen Kirche haben es 
für unfere Pflicht gehalten, öffentlich Zeugnis abzulegen, wo 
namhafte Geiftlihe unferer Meinung nach geiret haben. Eine 
Sache, wie diefe, darf nicht unausgetragen bleiben in der luthe⸗ 
riſchen Kirche. 

Mögen Geiſtliche wie Laien uns zuſtimmen, oder uns be— 
lehren, darum bitten wir. So wird mit Gottes Hilfe Diefe 
Sade klar werben. 


Malhin, im Dezember 1866. 


J. von Plüsfow auf Kowalz. L. v. Dergen auf Wol- 
tom. U. Graf Bernftorf auf Wevendorf. Lueder 
auf Revewiih. von Plüskow auf Ahrenshagen. 
C. v. Arnswaldt auf Guſtävel. 3 v. Maltzan 
auf Klein-Lukow. v. Maltzahn auf Schloß Gruben— 
hagen. F. v. Maltzan auf Peccatel. Kammerdirektor 
v. Müller auf Ranckendorff. A. Graf Bernſtorff 
auf Hundorff. Kammerrath von Deren — Neu: 
Strelitz. 
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Ausfchreiben des Röniglich Preußischen Lan: 
des: Epnfiftoriums in Hannover an die 
Königlichen Provinzial: Eonfiftorien, fo: 
wie famtliche evangeliſch-lutheriſche Geift: 
liche und Kirchenvorſtände des Landes. 


Den Königlichen Provinzial- Confiftorien, ſowie den ſämt— 
Then evangelifch = Iutherifhen Geiftlihen und Kichenvorftänden 
des Landes bringen Wir Folgendes zur Kentnis: 

Unmittelbar nah Erlaß der Königlihen PBroclamation vom 
3. Detober d. J. haben Wir Und unter dem 9. October mit 
einer allerunterthänigften Eingabe an Seine Majeftät den König 
gewandt. Wir haben darin die Lage unſerer ewangelifch =Tuthe- 
riſchen Landeskirche vorgeftellt, ven Befentnisftand derfelben, ihre 
öffentlich rechtliche Stellung als anerfanter Kiche und die Be- 
deutung ihrer Berfafjung dargelegt, wie ſich dieſe durch Erlaß 
der Kirchenvorſtands- und Synodal-Ordnung vom 9. October 
1864, der darin geordneten Teilnahme der Gemeinden an ver 
Verwaltung der Kirche und der darin ebenfalls vorgefehenen, 
ſeitdem bereits verwirflichten Einrichtung eines unabhängig von 
den ftaatlichen Behörden als oberfter Kirchenbehörde beſtehenden 
rein lutheriſchen Landesconfiftortums gefaltet hat. Indem Gr. 
Majeftät Wir Necht und Wol der Kirche ans Herz legten, haben 
Wir im Hinblid auf die mancherlei durch die anders gearteten 


Berhältniffe der evangelifchen Kirche in den bisherigen Provinzen | 


des Preufiihen Staates bei Geiftlihen und Gemeinden hervor— 
gerufenen Bejorgnifje gebeten: 
„Se. Majeftät möchten Allergnädigft geruhen, öffentlich 
auszufprehen, daß Allerhöchſtdieſelben gewillt feien, die 


evangelifch- Iutherifche Kirche Hannovers bei ihrem Be— 


Eentniffe, bet ihrer öffentlich rechtlichen Stellung und bei 
ihrer Berfaffung zu belaffen und zu beſchützen.“ 


Gegenwärtig find Wir unter dem 8/11. d. M. mit der, 
| gnädigft geruht haben, die Zufage zu erteilen, daß wir auch in 
Zukunft unter Allerhöchſtdeſſen Scepter unferes Glaubens und 


folgenden Allerhöchſten Erwiederung verjehen: 

„Es ift Mir erfreulich geweſen, in der von dem Präft- 
denten und den ordentlichen Mitgliedern des Landes-Conſiſto— 
riums an Mich gerichteten Borftellung vom 9. October d. J. 
dem Ausdrucke des Vertrauens zu begegnen, daß Ich ven 


nad Gottes Rathſchluſſe Meinen Reihe Hinzugefügten neuen 


Gebieten mit Iandesväterlicher Liebe nicht minder zugewandt 


fein werde, als den alt angeftamten Zeilen deſſelben. Diefes | 


Bertrauen foll fi) nicht getäufht finden. Diefelben König— 
lichen Pflichten, welche Ich gegen die von Mir ererbten Tande 
zu erfüllen wor Gott gelobt Habe, binden Mid auch an 
Meine neuen Unterthanen. Infonderheit bin Ich Mir bewußt, 


daß IH das mit Meiner Krone verbundene Amt des oberften | 
Kichenregiments in der Evangeliſchen Kirche aud für bie, 
Evangeliſch-Lutheriſche Landesfirhe Hannovers in dem Um— 


fange, im welchem daſſelbe von den früheren Landesherren 
ober demnächſt in ven Synoden dev Kirche zu dienen berufen 


wahrgenommen worden tft, fo zu führen habe, daß es nicht 
zur Beunruhigung der Gemiffen, oder zur Störung guter 
fichlicher Ordnungen, fondern zur Förderung und zum Bau 


ı Königlihen Erlaß freudig aufnehmen. 
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des Reiches Gottes diene. Meine neuen Unterthanen dürfen 
daher vertrauen, daß fie unter Meinem Scepter ruhig und in 
Frieden ihres Glaubens und Belentniffes leben werden, und 
daß IH die Drdnungen, welche erſt vor wenigen Jahren als 
die Frucht fehwerer Kämpfe für die Evangeliſch-Lutheriſche 
Kirche in dem vormaligen Künigreihe Hannover aufgerichtet 
worden find, anerkennen und ehren und für ihre weitere Durch— 
führung forgen werde. Ich fpreche diefes um fo offener und 
um fo lieber aus, je tiefer Ich von der Weberzeugung durch— 
derungen bin, daß das Berlangen nad wachſender Einigung 
aller Zeile und lieder der Evangeliſchen Kirche, welches Ich, 
wie Meine in Gott xuhenden Borfahren, unmwandelbar im 
Herzen trage, fi um fo freudiger entfalten und die rechten 
Lege und Formen zu finden wiffen werbe, je freier und un— 
beivrter die Herzen fein werden, das Gemeinfame in Liebe zu 
ſuchen und zu pflegen.“ 
Gegeben Berlin, 8. December 1866. 
95. Wilhelm. 
Für den Minifter der answärtigen Angelegenheiten: 
Gr. Eulenburg. vd. Mühler. 


In je weiteren Streifen die Beſorgnis verbreitet ift, es kön— 
ten die auf ftaatlihem Gebiete erfolgten Veränderungen aud) die 
felbftändige Entwidelung unferer evangeliſch-lutheriſchen Landes— 
firhe gefährden, um fo mehr werben die Königlichen Conſiſto— 
rien, die Geiftlihen und Gemeinden mit Uns den obenftehenden 
Iſt die felbftändige Ent- 
widelung unferer Kirche dadurch bedingt, daß ihr Bekentnis als 
evangelifch-utherifches geſchüzt wird und die Ordnungen derſel— 
ben, namentlich auch ſoweit ſie die Einrichtung des Kirchenregi— 
ments und die Mitwirkung der Gemeinden feſtſtellen, ihr erhalten 
bleiben, ſo gewährt der Allerhöchſte Erlaß nach beiden Seiten 
hin beruhigende Gewißheit, indem Se. Majeſtät der König Aller— 


Bekentniſſes leben werden, und die Ordnungen unſerer Kirche 
mit der Verheißung ihrer weiteren Durchführung ausdrücklich 
anzuerkennen. 

Die evangelifch = Iutherifche Kirche des Landes wird dem 
Königlichen Worte vertrauend Sr. Majeftät für diefe Zufiherung 
aufrichtig dankbar fein. Und wie Wir mit den anderen Conſiſto— 
rien der und von Gott gegebenen Aufgabe eingedenk bleiben wer— 
den, das Befentnis unſerer Kirche als einen von den Vätern her 


Uberkommenen teuren Schaz treu zu bewahren und die kirchlichen 


Ordnungen ſo zu handhaben und weiter durchführen zu helfen, 
daß, ſoweit Ordnungen dazu mitwirken können, die Kirche in 
Einigkeit des Glaubens und Gemeinſchaft der Liebe erbauet werde, 
ſo ſind Wir überzeugt, daß auch Geiſtliche und Gemeinden, in 
Sonderheit diejenigen ihrer Glieder, die in den Kirchenvorſtäuden 


erben, Uns darin zum Seite ftehen und umterftügen werben. 
Wir verfennen nicht, welche große und fehwierige Aufgabe 
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die Gegenwart vornemlich den Geiftlichen ſtellt. Aber an ihren 
Sorgen und Arbeiten herzlich teilnehmend, hegen Wir zugleich 
die Zuverficht, daß es ihnen mit des Herrn Hilfe gelingen werde, 
in einer Zeit, die fo leicht davon ablenft, Die ihnen annertrauten 
Selen um fo treuer zu dem Einen zu weifen was Not thut. 
Wir hoffen, daß fie auch wo die Zufunft, ohne daß Menfchen 
es abwenden fünnen, neue Gefahren fir unfere Kirche bringen 
follte, Entſchiedenheit mit maßhaltender Befonnenheit, Teftigfeit 
mit Milde vereinigen und Jeder an feiner Stelle und im feinem 
Amte finden und thun werden, was der Kirche fromt, dabei aber 
auch den Kirchenbehörden mit dem Vertrauen fich zuwenden, daß 
diefe, fo viel Gott Kraft verleiht, ihnen Rath und Hilfe nicht 
werden mangeln laſſen. 

Welhe auch immer die Zukunft unferer Kirche fein mag, 
find wie nur treu, jo können wir fie getroft unſerm Gott befeh- 
len, deſſen Wege lauter Segen find und Sein Gang ift lauter 
Licht, und können e8 Ihm überlaffen, wie Er, ver das allein 
vermag, wenn auch durch Kampf hindurch, Seine ewangelifche 
Kirche zu einer wölligeren Emigung in Ihm, die wir gewiß alle 
betend auf dem Herzen tragen, hinführen wolle, 

Dev Herr, deſſen gnadenreiche Ankunft wir gegenwärtig 
feiern, wolle in Gnaden auch bei ung einfehren mit der Fülle 
Seines Segens in himlifhen Gütern und Sich als der rechte 
Helfer und Schirmherr Seiner Gemeinde fiir und für erweifen 
zu Seines heiligen Namens Ehre. 

Hannover, den 17, Dezember 1866. 

Königlich Preußiſches Landes-Conſiſtorium. 
Lichtenberg. 


Nachrichten. 


Die Cholerazeit 
in einer vorpommerſchen Landgemeinde. 


(Schluß.) 


Um ſo fröhlicher und inbrünſtiger dankten wir dem Herrn 
in dem reichlich gefüllten Sontags-Gottesdienſte (dev Kirchen— 
beſuch iſt auch ſonſt ziemlich gut), daß noch eine Woche nach 
der andern ohne den befürchteten Ausbruch hinging. — Ein 
Hausvater aus dem Tagelbhnerdorfe ſaß im Gefängniſſe der Kreis— 
ſtadt. Da bricht unter den Gefangenen die Cholera aus, und was 
geſchieht? Alle Gefangenen werden entlaſſen und in ihre Heimats- 
dörfer geihicht! Am Abend fomt der Mann ſchon halb Frank zu Haufe 
an: in der Nacht liegt ex in der beftigften Cholera. Aber der Mann 
genas, Weib und Kind und Nachbarſchaft blieben von der Anftedung 
bewahrt, Das war am 12. Auguſt. Noch volle 14 Tage, — wäh— 
vend e8 im Nachabrdorfe immer ſchlimmer ward und auch ein anderes 
nahes Tagelöhnerborf (25 % der Selenzahl, darunter faſt ſämtliche 
Hausväter, find bier geſtorben) ergriffen ward, — verſchonte der Herr 
unſre Gemeinde. Wir fobten den treuen Hüter, und athmeten ſchon 
in Hoffnung fröhlih auf. Da kam der lezte verhängnisvolle Sontag 
im Auguft. 
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| In der Nähe des Filials ift ein großer Zorfftich der ſtädtiſchen 
Kämmerei, wo die „freien? Tagelöhner zahlreich ihr Brod fuchen. An 
dem Sontage geht ein alter, nach Gottes Wort und Gebot wenig 
fragender Tagelöhner in den Torfftih, um fich dort den abgefallenen 
Bruch zufammenzulefen. Seine erwachlene Tochter, fonft eine treue 
Kirhgängerin, muß ihn begleiten. Sie arbeiten fi am dem heißen 
Tage in vollen Schweiß. Ihre Wafferflafche ift leer; da füllen fie fte 
mit den moorigen Waffer, um ihren Durft zu ftillen. Am felbigen 
Abend erkrankte der Alte am der Cholera; am anderen Morgen 
war er eine Leiche. Und die Tochter? Auch fie rief der Herr, noch 
ehe dev nächfte Sontag Fam, doch nicht, ohne daß fie in ernfter Buße 
das Blut dev Derföhnung im h. Nachtmal gefuht und Gnade gefun- 
den. Das Leichenbegängnis, wo natürlich von der Hand des Tebendi- 
gen Gottes gezeugt ward, rief einen erfreulichen Ernft in dem Dorfe 
hervor. Doch nicht bei allen. Der verheiratete Sohn des eben be— 
grabenen Sabbatſchänders ließ ſich niht abhalten, gleih am nächſten 
Sontage feiner Zuwerbung nachzugehen. Auch er war wenige Tage 
fpäter eine Leihe! Merkwürdiger Weife aber ließ der Herr in dieſem 
Filialdorfe die Seuche wenig anftedend und verheerend auftreten. Nur 
noch wenige Erkrankungen und Todesfälle folgten hier; darunter eine 
Ehefrau, die vor einigen Sahren im hochſchwangern Zuftande einer 
Ehebruch begangen, jezt unmittelbar nah Der Geburt eines todten 
Kindes ftarb, nachdem fie unter heißen Ihränen, zufammen mit ihrem 
Manne, das heilige Nachtmal empfangen. Im Uebrigen wars, als 
ob der Herr noch der vielen durch die Rachenbräune hier gefchlagenen 
friſchen Wunden gedachte und darum es glimpflich machte mit der 


Cholera. Denn hier hats in den 6 Wochen nur 14 von den 80 Cho— 
leraleichen gegeben. 

In dem ZTagelöhnerdorfe, das der Herr am ſchwerſten ſchlagen 
wollte, war die Seuche gewohnheitsmäßiger Sontagsentheiligung 
leider zu einer chroniſchen Krankheit geworden. Die kirchlich gefinte 
Gutsherſchaft läßt zwar fir ſich ſelber am Soutag nicht arbeiten, geht 
auch mit dem Beilpiel guten Kirchenbeſuchs voran. Aber zu dem nöti- 
gen eigemen Arbeiten der Tagelöhner findet fih in der Woche feine 
Zeit. Außer an den hohen Feften fieht man fie darum wenig in der 
Kirche, Jahr aus Jahr ein. Im Sommer hindert die Arbeit der Kar— 
toffelfelver, des Torfrüſtens, der Flahsbeforgung, des Graswerbens 
und jo Manches im Haufe; und im Winter ift der Weg zur Mutter» 
kirche meift ſehr ſchlehht. — So waren auch an jenem Sontage zwei 
Familienväter von 4 und 8 Kindern, der eine auf die Torfiwiefe, ver 
andere ind Holz gegangen. Beide holten ſich bei der Mebertretung des 
göttlihen Gebots unmittelbar die Seuche; am nächſten Tage war ver 
eine, nad) 4 Tagen der andere eine Leiche, beide durch „böſen ſchnel⸗ 
len Tod“, ohne das h. Sakrament zu empfangen; — — und nach 
acht Tagen war das ganze, noch vor kurzem ſo gnädig behütete Dorf, 
zwei Häuſer ausgenommen, ein einziges großes Choleralazaret! Haus 
bei Haus Tagen die Kranken und Sterbenden, Das war doch wol 
ſicherlich der Finger des Iebendigen Gottes! — Auch der alte treue 
Lehrer gehörte zu den erften Opfern der Seuche. — 

Dennoch ließ fi) mitten umter dem Seranfchreiten und Walten 
| der göttlichen Gerichte die Gnade nicht unbezeugt. Gleich am Abend 
der erften Erkrankung, am Montag Abend, hielten wir in der liebli— 
hen, von der Püchterfamilie aufs Freigebigfte reftaurirten Kapelle 
einen Nüftgottesbienft. Die ganze Gemeinde, — was nur irgend 
fommen Tonte, — war erſchienen. 1 Joh. 4, 16—21 war ber Text. 


Beilage, 


3 til age zu Evangeliſchen Kirchen ‚Seitung * 104, 


Die Gemeinde ward ermahnt, aud in der züchtigenden und ftrafenden 
Gotteshand die Liebe zu erfennen und zu glauben, die Gott zu ung 
bat in Chrifto Jeſu, und an diefer erfanten und geglaubten Gottesliebe 
zu bleiben und feftzuhalten in Not und Tod; darım auch die Furcht 
nicht Über ſich herſchen zu laſſen, die ohnehin die ſchlimſte Verbreiterin 
der Anftedung ſei, ſondern als Chriften, die fih gevemütigt umter 
Gottes gewaltige Hand, fi) ergebend in Gottes Baterwillen und fi 
verföhnend mit dem Herrn über Tod und Keben, Mut zu beweifen, 
und im der Liebe des Herrn, der uns zuerft geliebt, auch hilfreiche 
und barmberzige Liebe zu üben an Brüdern und Nachbarn, an Freund 
und Feind, wenn der Sterbebetten und Leihenbegängnife viele wer- 
den jollten. 

Und ihrer wurden viele, aber — dem Herrin fei Danf — e8 ift 
fein chriftlich Dabei zugegangen. Am andern Vlittag trugen wir Die 
erjte Choleraleihe zur Gruft. Das Grauen der acht Hausväter, welche 
fie in den Sarg legen und binaustragen follten, war no groß. Wir 
verfammelten uns im Nachbarhauſe. Ich jprach einige herzliche und 
ermunternde Worte zu ihnen, verſprach ihnen, alle Gefahr mit ihnen 
zu teilen, betete mit ihnen, und dann gings, mit einigen Gewürznel— 
fen im Munde, zur Leiche. Ich überzeugte mich, daß der Mann wirk— 
lich todt jeiz das machte ihnen Mut. Nur im ein reinliches Laken 
gehüllt, warb die Leiche raſch in den Sarg gelegt, diejer raſch ver- 
ichloffen und vor die Thür getragen. Dann fangen wir unter Got— 


tes freiem Simmel, wobei ih wie bei allen folgenden Leichen diefes | 


Dorfs zugleih den Küſter fpielen mußte, einige Verſe von „Jeſus, 
meine Zuperfiht“, laſen ein kurzes Schriftwort, beteten nnd dann 
gings unter dem üblichen Geläute, und ohne daß die Träger rauch— 
ten, wie in der Kreisftadt Brauch war, und auch auf manden Dör- 
fern gejchehen, — denn böfe ſtädtiſche Beiſpiele verderben nur zu oft 
gute ländlihe Sitten — zur Gruft. Hier aber und dann aud im 
Gotteshaufe befam der Todte fein volles Chriftenredt. 

So ifts bei allen Leichen gegangen, außer daß auf das wieder- 
holte Andringen der beiden Doctoren (ein junger Arzt aus Greifs— 
wald traf ſchon nach wenigen Tagen zu ftet8 bereiter Hilfgleiftung 
während der ganzen Cholerazeit ein) bei etlichen Leichen das Geläute 
unterblieb. Als ich aber ſah, daß dadurch die Niedergefchlagenheit im 
der Gemeinde groß ward, die Zahl der neuen Erkrankungen aber jeit- 
dem eher wuchs, als abnahm, beftand ich, zur großen Freude der Ge- 
meinde, auf der Wiedereinführung des Geläuts, und habe es weder 
hier, noch ſpäter im Pfarrdorfe, wo es bei feiner Leiche unterblieben, 
zu bereuen gehabt. Denn in den Dörfern, wo entweder das Geläut 
ganz ſchwieg, oder gar alle geiftlihe Amtirung ganz unterblieb, ift die 
Sterblichkeit nicht blos noch größer gemefen, als bei ung, jondern es 
ift teilweife auch wahrhaft heidnifh zugegangen. — Ein ehrlih Be- 
gräbnis gehört zu den jehnlichften Wünfcen der Armen. Das Leben 
bietet ihnen jo wenig Ehre und Freude; im Tode wenigftens wollen 
fie gleiches Recht haben mit denen, welchen ein leichteres und ehren- 
reicheres Leben befehieden war. Darum kann ichs gar nicht verftehn, 
wie in Medlenburg bei Epidemien, denen die Aermeren erfahrungs- 
mäßig meift weit zahlreicher unterliegen, als die Reichen, alles Geläut 
und kirchliche Ehrengeleit gerade verboten fein fann. — Man jagt, 
auch im preußiſchen allgem. Landrecht ſoll ein Paragraph dem Vorſchub 
Yeiften. Wäre das, jo wäre dringend wünjhenswert, die Kirche gegen 


ſolchen — in das geheiligte Recht ihrer einher ſicherzu⸗ 
ſtellen. — 

An herzzerreißendem Weh fehlte es nicht in dieſer Schreckenszeit. 
Ein junger Landwehrmann, der Liebling der ganzen Gemeinde, kehrt 
aus dem Feldzuge heim. Er erbittet ſich ſchon in Stettin Urlaub 
und kehrt zu feinem jungen Weibe und feinen zwei Kindlein heim. 
Am felbigen Abende erfaßt ihn die Seuche. Ich werde e8 nie wieder 
vergefjen, wie mir am andern Vormittage das junge unglücliche Weib 
mit lautem herzzerſchneidenden Gefchrei ſchon auf dem Wege vom 
Pfarrborfe entgegenfam. Sie fonte das Sterben des heißgeliebten 
Gatten nicht mitanſehen uud wollte ſich „ausſchreien“, wie fie fagte, 
damit ihr das Herz nicht zerſpringe. Er lag ſchon ohne Befinnung, 
nad einer Stunde war er eine Leiche. — Am andern Mittag trugen 
wir ihn, wolbeſchickt und mit allen Ehren hinaus. Aber noch nie ift 
mir die tröftende Gottesfraft des Evangelii jo mächtig entgegen- 
getreten, als bei diefer einen Wittwe, Die aus der innigen Freude Des 
Wiederjehens jo jählings in den Sammer des bitterften Scheidens ge— 
ſtürzt war. — In ver Nacht zum 11. September war die „Schredens- 
nacht.“ Fünf Leihen waren am Tage begraben, bis zum Dunfelwer- 
den. Dann gabs noch mehrere Kranfencommunionen. Buchſtäblich 
faft das ganze Dorf war ein Lazarett. Es war nad) Stettin um 
Krankenpflegerinnen telegraphirt. Sch fuhr ſelber zur Bahn um fie 
abzuholen. Als fie nicht anlangten, fuhr ih um 11 Uhr wieder hin- 
über, um auf dem Poften zu bleiben. Das war hochnötig. Denn nur 
der junge, unermüdfihe Doctor, der mit größter Bereitwilligfeit 
zugleih den Krankenpfleger machte, und eine Fran, die eben ihren 
Mann und ihre ältefte Tochter begraben, hielten ſich noch aufrecht. 
Der Kranken und Sterbenden aber war eine große Zahl. Da lag 
in einem Haufe die Wittwe und Mutter der eben verwaiften 8 Kin— 
der, in furchtbaren Choleraträmpfen zugleih in Kindesnöten! Wenige 
Häuſer davon erkrankte in diefer Nacht das einzige noch Übrige Kind 
einer Tieben gottesfürchtigen Familie, ein junger Mann von 25 Jah— 
ren. Kaum hatte er das heilige Mal empfangen, fo verſchied er, ehe 
no der Tag graute, unter dem Wehgefchrei der Mutter und ber 
Braut. Wenige Tage jpäter folgte fein treffliher Vater ihm nach; 
er ftarb am „gebrochenen Herzen“, obgleich fein Choleraanfall nur 
leiht war. Das erjchütterndfte Bild in jener Nacht war aber im 
Haufe nebenan zu ſchauen. Da lagen drei Kranken ſchwer darnieder, 
faft ohne Pflege; denn die kreiſende Mutter und ber ſterbende Jüng— 
fing, und viele Andere wollten vom Doctor und Paftor und von ber 
Wittwe beſchickt und erquidt fein. Nur alle Stunde einmal Tonten 
wir ihnen eine Heine Erquidung reihen. Die eine war eine junge, 
eben auch zur Wittwe gewordene Frau, die andere eine Frau aus Der 
Kreisftadt, und neben ihr ihr Sohn, der hier diente. Um Mitternacht 
firht der Sohn, und liegt Stunden lang unweit bes Bettes ber 
Mutter, die es noch gar nit merkt, daß er eine Leiche if. Als fie 
es etwa um 3 Uhr gewahr ward, erhob fie ein herzzerreißendes Jam⸗ 
mergeſchrei. Da holte ich endlich die eine noch rüſtige Frau herbei 
und gemeinſam trugen wir die Leiche in ein anderes Gemach. — 


Doch auch einen überaus freundlichen Gnabenblid ließ ber Hear in 


diefe dunkle Nacht hinein fallen. Ein 85 jähriger Held von Leipzig 
und Waterloo war von der Seuche ergriffen umb begehrte das heilige 
Nachtmal, das er ſtets ſehr fleißig und andächtig empfangen. Solche 
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kindliche Zuverſicht zum Gotte feines Heils, folche innige Andacht, mit | Leben, Sterben ift mein Gewinn.“ — Das Elend der dem Tode ver- 


der ex felber feine Beichte nach der in der Jugend erlernten Form 
der Pommerſchen Kirchenordnung ablegte, jolche felige Freude beim 
Sakramentsgenuß ift mir fonft noch nie vorgekommen. Nachdem 
er dann noch feine lezte Bitte vorgetragen und ſich fein lange erwähl- 
te8 Grablied ausbedungen hatte, hat er fih ftill hingelegt uud ift un- 
vermerkt hinter den Gardinen feines Himmelbett ohne allen Todes- 
kampf eingeichlafen. Am Morgen fand der mit feiner fterbenden Frau 
beſchäftigte treue Sohn den lieben alten Bater entichlafen. Den haben 
gewißlich die Engel in Abrahams Schooß getragen! — 

Wie ftands denn unterdeß im Pfarrdorfe? Auch bier war an 
jenem verhängnisvollen Sünden-Sontag etwas Arges geichehen. Die 
Tauzmuſiken im Kruge gehören Gottlob fonft zu den großen Selten- 
heiten. Aber gerade jezt hatte der Feind eine Schaar jungen Volks 
verjucht. Weber die Güte Gottes in der bisherigen guäbigen Bewah- 
rung der Gemeinde, no der Ernft Gottes im nahen Nachbarborfe 
leitete fie zur Buße. Sie baten den Krugwirt um eine Tanzmufil 
und der Gutsherr war in Böhmen; der Infpector gibt die Erlaubnis, 
IH erfuhr erft am Montag früh, was gefehehen war. So konte der 
nächſte Sontag, obgleih das Pfarrdorf noch verſchont war, kein Tag 
fröhlichen Lobens und freudiger Bitte mehr ſein. Es mußte gegen 
den Leichtſinn der Gottes Strafgerichte misachtenden jungen Leute 
mit aller Entſchiedenheit gezeugt werden. — Gleichwol hatte ich den 
beſtimten Eindruck, der Herr werde noch mit ſeinen Gerichten ver— 
ziehen, bis wir unſer ſchönes Miſſionsfeſt am 13. September würden 
gefeiert haben. Und ſo geſchah es auch. — Am Tage zuvor erkrankte 
der erſte, ein junger Hausvater. Seine Grabglocken läuteten die Feſt⸗ 
gemeinde zuſammen. 

Dieſer erſte Todesfall im Pfarrdorfe war von beſonders ern⸗ 
ſten Umſtänden begleitet. Als ich mit dem Küſter zur Stelle kam, 
um dem Mann das h. Nachtmal zu reichen, lag er in völliger Opi— 
umbetäubung; er hatte, was ber junge Doctor ſelber einräumte, 
eine ſtarke Doſis empfangen, war auch nicht zu ermuntern und ſtarb 
ſo dahin. Da ähnliche, wenn auch nicht ganz ſo ſchlimme Fälle auch 
ſchon im Tagelöhnerdorfe dageweſen waren und noch ferner ſich zeig— 
ten, kam es darüber zu lebhaften Erörterungen mit dem jungen, von 
mir im Webrigen aufrichtig geachteten Doctor. Der Paſtor machte 
geltend, daß die Intereſſen der Selforge bei Sterbenven ein fo be- 
denkliches, ohnehin Durch die Thatſache fo vieler Sterbefälle als meift 
unwirkſam erwieſenes Arzneimittel als unzuläffig erſcheinen ließen; der 
Doctor berief fih auf die Souveränetät feiner Kunſt. Unfer hochw. 
Generalfuperintendent, an den die Sade gelangte, hat den Wunſch 
ausgeſprochen, es möchten geeignete Schritte bei dem Herrn Minifter 
ber geiftlihen und Mebicinal-Angelegenheiten geihehen, um ſolche Kon« 
flicte zwiſchen der Selforgerpfliht und der ärztlichen Praxis unmög⸗ 
lich zu machen. Einſender hat Bedenken, als einzelner Pfarrer ſolchen 
Schritt zu thun, hat es aber doch nicht unterlaſſen wollen, in dieſem 
Bericht das Geſchehene zu erwähnen. 

Das Miffiongfeft empfing durch jenen erften Todesfall einen 
befonbern Segen. Zwar ftrömten aus der Umgegend diesmal nicht 
fo große Scharen herbei, fondern nur Heine Häuflein. Dafür war 
aber bie Einwohnerſchaft des Pfarrdorfs faft einmiütig verfammelt, 
Auch ber Miſſionsfeſtprediger kam nit. Er ſchickte ein Telegramm, 
eine Stunde vor dem Gottesdienft, daß die Militärtransportzüge ihn 
unterwegs zum Liegenbleiben gezwungen hätten. Da mußte denn ber 
Paftor des Ortes auf die Kanzel, Sein Tert war „Chriſtus ift mein 


fallenen Welt, unter Chriften und Heiden, das Sterben derer, deren 
Leben Ehriftus noch nicht geworben, aber auch der Troft und Gewinn 
der vom Lebensodem umhauchten Sterbebetten konte aus ben friſchen 
Erfahrungen der jüngften Zeit heraus herzandringend bezeugt werben. 
Dann folgte unfer Ziethe mit einer Mitteilung von Miffionsnachrich- 
ten, jo aus der Fülle der Schrift und aus dem veihen Schate der 
Miffton, friſch und erfrifhend und auf dies vorhandene Troſtbedürfnis 
jo eingehende Rückſicht nehmend, daß wir innig froh wurden, mitten 
im Tode. — Und der Herr hatte uns noch eine Föftliche Nachfeier 
bereitet. Durch das Sterben des Mannes ohne Nachtmal erſchreckt, 
und Durch die Predigt des lezten Sontags zu großem Ernſte geftimt, 
ſprach fi im Dorfe allgemein das Verlangen nach einem auferorbent- 
lichen Abendmalsgottesdienfte aus, damit man fich rechtzeitig zum 
Sterben rüften könne. Der Schulze und der Küfter famen zu mir, 
um dies Berlangen mir vorzutragen. Ich ging natürlich mit Freuden 
darauf ein. Um 6 Uhr war das Miffionsfeft zu Ende. Dann ging 
man eine Stunde nah Haufe, um das Bieh zu melfen und zu füt- 
tern und jelbft ein Weniges zu genießen; um 7 Uhr war die Ge- 
meinbe wieder verfammelt. Die beiden ſchönen Kronleuchter, welche 
die Gemeinde aus ihren Scherflein in furzer Zeit angefchafft hat, er- 
leuchteten unſre freundliche Kirche bis auf den Iezten Plaz. - Möchte 
auch der helle Schein der Klarheit Gottes in alle Herzen geleuchtet 
haben, als ihnen die Beichte über Matth. 11, 28 — 30 gehalten und 
dann das h. Saframent (faft die ganze Gemeinde nahm daran Teil) 
unter Bruder Ziethes treuer Hilfe gefpendet ward. — Bei den Ans 
meldungen waren diesmal aus manchem Auge, wie e8 ſchien, aufrich- 
tige Bußtränen gefloffen. Mandy einer von ven Abendmalsgenoffen 
diejes Abends ift dann auch abgerufen. 

Der Herr waltete auch im Pfarrdorfe wunderbar. Während dort 
viele Hausväter geflorben waren, wurden bier nicht wenige Mütter 
dahingerafft, darımter die beften der Gemeinde. Aber auch ſchreckli⸗ 
ches Walten der Richterhand ließ fich nicht verkennen. Eine Familie 
zeichnete ſich ſeit Jahren durch Unkirchlichkeit und Leichtfertigkeit in 
traurigſter Weiſe aus. Auch an der Nachtmalsfeier nahmen ſie nicht 
Teil. — Da hat die Hand des Herrn furchtbar gewaltet. Zuerſt ſtirbt 
der erwachſene, kürzlich verheiratete Sohn, ſehr raſch dahingerafft. 
Seine beiden Schweſtern, ſichtlich nur durch den Schrecken angeſteckt, 
ſind am ſelbigen Tage in wenig Stunden geſund und todt. Gleich 
darauf legen ſich auch die Alten, und die andern Glieder der zahlrei⸗ 
chen Familie. Kurz — neun Glieder dieſes einen Hauſes, die beiden 
Alten, fünf erwachſene Kinder und zwei Enkel ſtarben dahin. Nur 
der im Kriege befindliche Schwiegerſohn, die eine Tochter, die eine 
Schwiegertochter und eine kleine Enkelin blieben übrig. Als jener 
kürzlich aus Böhmen (er hatte lange im Lazaret gelegen) heimkehrte, fand 
er das ganze Haus faſt wie ausgeſtorben. In der zweiten Nacht werde ich 
geholt, um der Alten das Nachtmal zu reichen. Auch der Alte lag ſchwer 
krauk dabei. Während feine Frau, wie es ſchien, die ſehr ernften Borhal- 
tungen und Bußvermahnungen gut aufnahm und im Segen das 
Sahrament empfing, wies der Alte es ſtarr und troßig ab, ift auch 
jo weit Menfchenaugen fehen können, ohne Buße geftorben. — Doc 
aud etwas Hocherfreuliches knüpfte fi am diefe ſchwere Heimfuchung 
diefes Hauſes. AS acht geftorben waren, und ein Kind fterbend, die 
Tochter und Schwiegertochter ernſt erkrankt dalagen, ohne Hilfe und 
Pflege, trat der Nachbar, Gerichtsmann Sp., herzu und holte fich bie 
drei Cholerakranken in fein noch verjhontes Haus. „Er fei als Nach— 
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bar der nächte dazu.“ 
net. Während alle 4 Nachbarhäufer Leihen hatten, blieb dies Haus 
dor Krankheit und Tod mitten darunter wunderbar verichont. — Auch 
bier im Pfarrdorfe gings bei allen Begräbniffen durch des Herrn 
Gnade ordentlih und ehrlich zu. Keiner bat die Erfüllung nachbar— 
cher Pflicht aus Todesfurcht verweigert. Manche recht lieblihe Züge 
ließen ſich noch erzählen. Doch es fei genug. Nur das ſei noch er- 
wähnt, daß drei arme Tagelöhner und Tagelöhnerfrauen mir „zur 
Bezahlung eines Gelübdes“ jedes einen Thaler für die Mijfion und 
für die Beihaffung würdiger Gefäße für Kranfencommunionen 
brachten. 

Was im Großen und Einzelnen die Zeit der Heimſuchung ge- 
wirft? Der Herr weiß e8, und Ihm fer es befohlen. Erwedungen 
im amerikaniſchen Stil darf man bei unferm Faltblütigen vorpommer— 
{hen Volk nicht erwarten, vieleicht auch nicht wilnfchen. Um was 
ich den Herrn bitte, ift dies Eine, daß Sein Name geheiligt werde 
und Sein Reich komme, — auch bei uns und zu uns, und daß viele 
Selen einen bleibenden Gewinn von ihren Verluſten haben möchten. 


Ein Wort aus Schleswig - Holiteiı, 


Scleswig-Holftein hat bis dahin Lutherifches Bekentnis und Lu- 
theriſche Kirche troz dem Abfall, von welchem die Adlerſche Agende 
und die jogenante Funkſche Bibel und der jogenante Landeskatechismus 
mehr oder minder Zeugnis ablegen. Die Lutherifche Kirche ift von 
den früheren Landesherren als Landeskirche anerfant. Das Lutheriſche 
Bekentnis ift vom dem Kirchenregiment jo fehr anerfant worden, Daß 
ſelbſt die Volksſchullehrer im Herzogtum Schleswig während der 
lezten Jahre bis zum Anfang des Jahres 1864 auf die Lutheriſcheu 
Bekentnisſchriften vereidigt wurden, wie das bei den anzuſtellenden 
Geiſtlichen immer ſtatthatte. 

Und das Lutheriſche Bekentnis und die Lutheriſche Kirche Schles— 
wig-Holfteins — beides bat feine Beimiſchung erhalten von ber Re, 
formirten Kirche und deren Befentnis. Die Gemeinden find rein Luthe— 
riſche; Neformirte wohnen nur in Altona und Friedrichsſtadt, abge- 
jehen von einzefnen Reformirten, welde in Mifhehen auch an einzel- 
nen andern Orten wohnen. Die Lutherifch geftaltete Kirche ift Die 
Kirche, welche bier die lebendigen Glieder durch die Gnadenmittel 
wiedergeboren hat. Die lebendigen Glieder der Luth. Kirche klam— 
mern fih an diefe ihre Mutter, athmen ihren Athen, Yeben ihr Le- 
ben, d. h. ihr Bekentnis. Der Mutterſchos, der fie geboren, die Mut- 
terbruſt, die fie genährt, Hat in ihnen Liebe und Treue und Dank: 
barkeit erwedt: fie find evangeliſch-lutheriſche Chriften. Wenn ber 
Kuecht Gottes am Altar ſpricht: nehmet umd effet, das ift der wahre 
Leib unfers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti ꝛc. — nehmet und 
trinfet, das ift das wahre Blut unjers Heren und Heilandes Jeſu 
Ehrifti zc. — dann kniet Sel und Leib Des Abenpmalsgenofjen in 
Anbetung und Glauben: Ja, Amen, das ift der wahre Leib und das 
wahre Blut unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. Das Kind 
Gottes Luth. Kirche verſteht Die Sprade der Mutter, der Kirche, denn 
fie fpricht die grade Sprache der Schrift. Das Kind Gottes freut ſich 
über die Stimme der Mutter und dankt Gott, daß es noch eine 
Mutter bat umb betet: laß mich fein Waifenfind werden, o Herr, 
mein Gott! Nimm mir meine Mutter in ber Luth. Kirche nicht! 
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Der Herr hat dieſe Liebe auch ſichtlich geſeg— | AG nein! nimm fie mir nicht! -—— Das find Gedanken aus der Lues 


therifhen Landeskirche Schleswig-Hoffteins. 

Jezt iſt Schleswig-Holſtein mit Preußen vereinigt; die Luthe— 
riſche Kirche Schleswig-Holſteins hat in dem König von Preußen ihren 
Schirmherrn. Die Kirche Schleswig-Holſteins blickt mit Vertrauen 
und Hoffnung für ihre Anerkennung auf ihren Schirmherrn. 


Lutheriſche Conferenz in Bielefeld. 
Schluß.) 


Der Correferent P. Huchzermeier trug folgendes vor. Daß die Sache 
aufgenommen werde, gebietet die Erfahrung und die drohende Gefahr. 
Friedrich der Große hatte die Abſicht und das Bewußtſein, ſich an 
Levit. 18 zu halten; nur vindicirte er dem Staate das Recht, den Weg 
der Analogien oder Reftrietionen zu bejehreiten. Offenbar bat ſich 
die Gefezgebung des Landrechts durch Principien leiten laſſen, bie 
disputabel find — respectus parentelae und horror naturae neben 
dem göttlichen Verbot blutſchänderiſcher Ehen. Umgekehrt hat die 
Kirche vor ihm Ehen verboten, die Levitic. 18 erlaubt, namentlich bie 
Ehen zwiſchen vermwittweten Schwager und Schwägerin. — Das Lande 
recht kann den horror naturae nicht beweiſen, da die Gejchichte, bie 
hier allein beweift, das Gegenteil ergibt. Egypter, Babylonier und 
Aſſyrer heirateten ihre Schweftern unbedenklich, die Griechen in ſpäte— 
ver Zeit ebenfo. — Die Kirche der Reformation blieb mit ihren Ana- 
logien ſtark im der römifchen Kirche fteden und verbot Grade, von 
denen Levit. 18 nichts ſagt. Das Landrecht erlaubt Ehen gegen 
Levit. 18 und dachte als Anhalt am die Leviratsehe. — Weil v. 4. 
der respeetus parentelae als Motiv gefunden wurde, fo meinte es, 
wo die Bafe jlinger ift, fällt dies Motiv hinweg. Gilt nun Levit. 18 
abſolut? a. Das foheint nicht fo, denn Levit. 20 werben bie ftärkften 
Berlegungen allein wieverholt. b. Das Urteil Levit. 18, 27—29 träfe 
den Anfang des Volkes Israel ſelbſt. Nah 1 Mo. 20, 12 ift Sa- 
rah die Stiefichwefter Abrahams (?). c. Das ganze neue Teftament 
bietet Feinerlet-Beftätigung ſämtlicher verbotener Ehegrade. Der Fall 
1 Cor. 5 redet don einem Falle, den alle Culturvölker perhorresciren. 
Summa: Die Chegefete find zu verihiedenen Zeiten verſchieden 
geweſen. Ein Chriſt wird nicht leicht wider Levit. 18 heiraten, aber 
ein allgemeines Gefez machen iſt bedenklich. 

Die Konferenz fand diefen Gegenftand ebenjo wichtig als in Be- 
zug auf die Verbindlichkeit ber Mofaifchen Verbote für ung noch un— 
Har. Es wurde deshalb der Gegenftand zur ferneren Erwägung bei 
den Brüdern empfohlen und foll über denfelben auf der nächſten Kon» 
ferenz noch einmal veferirt werben. 

Es folgte das Referat des P. Braun über Zezſchwitz's Kate 
chetik. Schon im der vorigen Konferenz batten wir den erften Teil 
diejes Referats über das Katechumenat gehört. Es folgte jezt das fel- 
forgerifche Katechumenat. 

Als wir auf der vorigen Konferenz über Das elterlihe Katechu⸗ 
menat hörten und die an die Eltern in Betreff der chriſtlichen Erzie⸗ 
hung gemachten Anforderungen vernahmen, war die Konferenz über 
die Größe und den Umfang dieſer Anforderungen nicht wenig über⸗ 
raſcht. Beſonders diejenigen Brüder, die ſelbſt Kinder haben, fragten, 
ob denn das elterliche Katechumenat in dieſem Umfange überhaupt aus⸗ 
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führbar fei. Diefes Mal, da es fih um bie dem Paftor an ben Ka⸗ 
techumenen obliegenden Pflichten handelte, war die Ueberraſchung nicht 
weniger allgemein. Es wurden von verſchiedenen Seiten Fragen laut 
wie dieſe: 
Schulen und Gemeinen ſo Etwas erreichen? Ob es nicht ein unaus— 
führbares Ideal ſei, das uns Prof. Zezſchwitz von dem ſelſorgerlichen 
Katechumenate gegeben habe? Auch dieſer Gegenftand ſoll auf der 


nächften Konferenz wieder behandelt werben, bejonders mit Bezug | 


auf die Frage, was in diefer Sache fir uns erreichbar ſei. 

Den Iezten Vortrag hielt der Präfes Sup. Beckhaus über die 
Kirchenzucht. Unterworfen ift derfelben nur Öffentliches Aerger- 
nis, weil die Kirhenzucht fich nicht auf das Verhältnis des Sünders 
zu Gott, fondern zur Gemeine bezieht. Das nicht Offenbare fält der 
Selforge anheim. Hier liegt der Unterjchied zwiſchen Selforge und 
Kirchenzucht. Und dann muß es ein Aegernis fein, wo das Böſe in 
provocirender Geftalt al8 Verachtung und Empörung auftritt. Dahin 
gehören öffentliche Gottesläfterung, Misachtung des Sacramentes, Mis- 
bandlung der Eltern, Mord, Unverföhnlichkeit, bejonders unter Ver— 
wandten, Meineid, Trunkenheit, Hurerei, Ehebruch, Diebftahl und Be— 
trug. Im zweiter Linie: die Verachtung der befonderen Kirchengemein- 
ſchaft, Miſchehe, katholiſche Kındererziehung 2c. Die Strafen find, 
weil die Kirchenzucht defenſiv ift, negative: Ausfchliefung von ver 
Gemeine und ihren Rechten. Irrig ift die Anwendung des weltlichen 
Schwertes. Das Urteil fteht der Gemeine zu — nit dem Haufen, 
jondern der um das Amt organifirten Gemeine, Hier ift das Laien- 
element an feiner Stelle. Bei dem Urteil ift die höchſte Vorſicht zus 
mal in Feftftellung des Tatbeftandes notwendig. Man bevenfe wol, 
welch ein heiliges Hecht jeder Getaufte auf die Güter der Kirche hat. 
Daher führt der Herr. ausdrücklich als Grund der befohlenen Admo— 
nition an: auf Daß alle Sache beftehe auf zweier oder dreier Zeugen 
Munde Die Strafe hört auf mit der thatſächlichen Beweifung ver 
Buße vor der Gemeine, 

Es ift nicht genug, daß die Kirche die Zucht principiell feſthält, 
jondern jede Gemeine leidet an einem ſchweren Makel, in welcher feine 
Zucht geübt wird. Die Schande trägt zunächft der Paftor. Die 
Oppofitiou hat zu ihrem Grunde im Wirklichkeit nur die Gefezlofigfeit, 


die Willkür. Ein ſehr fheinbarer Grund ift der, daß zu dem Einzel-| 


nen, der jonft noch zugänglich jein würde, durch Anwendung der Zucht aus, die ums dur die Ernennung des reformirten Pfarrers in Min— 


gegen ihn die Brüde abgebrogen werde. Aber abgejehen davon, ob 
das begründet ift, hat man ähnlich wie bei dem Berfahren in der 
Eheſcheidung das Inſtitut der Ehe, fo auch bier das Ganze im Auge 
zu halten, Eine wirkliche Unmöglichkeit wiirde die Kirchenzucht in 
einer Gemeine fein, in welcher fie nur noch Verachtung und Spott 
wirkte. Um jo mehr haben wir uns mit der Anwendung der Kirchen- 
zucht zu beeilen, damit es dahin nicht komt. Es ergibt fich aber 
daraus bie Notwenbigfeit, die Zucht in das Gemeinebewußtfein einzu⸗ 
führen und in der Gemeine für die Zucht Grund zu legen, was ohne 
Predigt des Geſetzes nicht möglich iſt. Ferner fange man nichts an, 
was man nicht durchführen kann und will. Es iſt anzufangen mit 
den Sünden, gegen melde die Gemeine noch innerlich reagirt und 
zwar zumächft find nur die eclatanteften Fälle anzufaffen. Die mög⸗ 
lichſte Gleichartigkeit in der Landeskirche iſt nötig, damit die Zucht 
nicht als Willkür einzelner Paſtoren und Presbyterien erſcheine. Aber 


wie ſoll man auch nur entfernt bei dem Zuſtande unſrer 
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alle büreau⸗ oder polizeimäßige Behandlung iſt zu meiden, jeder Fall 

einzeln zu behandeln. Haltet ihn nicht als einen Feind, ſondern als 
‘einen Bruder. — Im Einzelnen. Das Kirchenregiment bat bie 
Kirchenzucht nicht blos zu geftatten, jondern zu befehlen und über 
Ausübung diejes Befehles zu wachen. Bei der Taufe kann das Kind 
nicht Object dev Kirchenzucht fein, deshalb ift bei umehelihen Kindern 
die Taufliturgie nicht zu modificiren. Es find nur verheiratete Ge— 
vattern bei unehelichen Kindern zuzulaffen, vor Allem der Bater jelbit 
nicht. Die Berfagung des Gevatterrechtes muß die nädfte Strafe 
nad Ausſchließung von der Wählbarkeit fein. Die Mutter des un- 
ehelichen Kindes werde nicht eingejegnet. In Fällen, wo Die vorehe— 
lihe Zeugung offenbar if, muß das Formular verändert werben. — 
Confirmation und Confirmanden find nicht Object der Kirchenzucdt, 
\fondern der Selforge. Bei Beichte und Abendmal ift mit großer 
| Borficht zu verfahren. Es ift bebenflih, vom h. Abendmal auszu- 
ihließen, wenn das Aergernis nicht Direct eins der zehn Gebote ver» 
legt. — Bei gemifhten Brautpaaren ift es nötig, Die Kirchenzucht zu 
üben bei der Proclamation durch Weglafjung des Votums. Es ift 
daranf zur halten, daß die unehrlihen Brautpaare vorher beichten und 
communiciren, Daß die Lichter auf dem Altare nicht brennen. Der 
Braut werde, wo es jonft Sitte ift, der Kranz verſagt. — Beim Bes 
gräbnis begleite der Geiftliche nicht; dazu gehört, Daß der B.treffende 
abmonirt und ercommunicirt fei. 

Das Erfte, was ein Bruder zu dieſem Vortrage bemerkte, war: 
jo ihr ſolches wifjet, jelig jerd ihr, jo ihr es thbut. Derjelbe erzählte 
einen an einem Trunkenbolde ausgeübten Fall von Kirchenzucht und 
bemerfte, Daß jede ausgeübte Kirchenzucht als ein faktiihes Zeugnis 
gegen den Greuel der Sünde in dieſer zuchtlofen Zeit teils eine große 
Erregung, ja Erbitterung wachrufe, teils aber auch jehr heilfam und 
tiefgehend wirke. Bon andrer Seite wurde auf den großen Uebei- 
ftand hingewieſen, daß das Kirchenregiment die Kithenzucht nicht for- 
dere, vielmehr jeien mannigfach bedeutende Meinungsverſchiedenheiten 
zwilhen dem SKirchenregimente und den Zucht übenven Baftoren her— 
vorgetreten. Die Kirche und ihr Regiment müfle von ihren Dienern 
fordern, daß fie Zucht üben, nicht blos nach einem Paragraphen der 
Kirchenordnung, fondern ernftlih. Von andrer Seite wurde dringend 
empfohlen, die Synoden möchten die Kirchenzucht ja zum fortgefezten 
Gegenftande ihrer Berathungen machen. Das ſei grade Etwas für 
Synoden und eine Sache, die den Laiendeputirten aufs Gewiſſen ge- 
legt werden müfle. Die große Notwendigkeit der Zucht, wie fie jedem 
um das Wol der Kirche Sorgenden und ihre tiefen Wunden Sehen— 
den vor Augen liegt, wird gewiß manche Brüder dazu treiben, daß 
fie zunächſt in Lokalkonferenzen diefen Gegenftand weiter berathen, um 
dann bei der Kreis- und Provinzialiynode beftimte Anträge zu 
fielen. 


Die Konferenz drücte endlich alljeitig ihre große Ueberraſchung 


den zum dRegierungs- und Conſiſtorialrath am dortiger Regierung 
überkommen iſt. Es ſei fir das durchaus lutheriſche Minden-Ravens 
berger Land eine ſchmerzliche und tiefempfundene Verletzung, daß ein 
reformirter Geiſtlicher, der erſt ſeit einigen Jahren in unſerm Regie— 
rungsbezirke angeſtellt gar keine Wurzeln in unferm Volke habe, zum 
Conſiſtorialrathe ernant ſei. Dieſe Ernennung babe überall großes 
Befremden erregt, ſelbſt unter den Landleuten. Es wurde von andrer 
Seite mit Recht darauf hingewieſen, daß dieſe Ernennung um ſo be— 
fremdender ſei, als man für Lauenburg und neuerdings fir Hannover 
den Belentuisftand garantivende Erklärungen gegeben habe. Der Ein- 
‚drud, dem dieſe Angelegenheit bei den ohnehin nicht für Preu- 
Ben ei benachbarten Hannoverfhen Amtsbrüdern made, fei 
ganz fatal. 


Die Konferenz wurde felbftverftändlich wie mit Gebet angefangen 
auch befehloffen. er — 
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